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1e Leserinnen und eser,

„Kirche der Treiheit“ MIt dieser Selbstbeschreibung eitete die EKD
2007 einen KeIiormprozess ein, mMit dem die Herausiorderungen des 21
Jahrhunderts gemelstert werden sollen en die Evangelischen amı
ETW die Teinel Iür sich gepachtet? Wäre das N1IC 1e] eher mMit dem ka
OlSC hoch geschätzten „Ireien Willen möglich? Aber dari amı auch 1in
Anschluss neuzeitlichen reiheitsbegriff und der Autonomie des ubjekts
edacht werden? Das IsSt die rage dieses Heites, konzentriert aul die Diskus
S10 über den Treiheitstheoretischen Entwuri des Münsteraner katholischen
Theologen Thomas Pröpper. Die Beiträge Tammen VON einer Tagung des In
terkonfessionellen Theologischen rbeitskreises (ITA) 1n Eriurt.

Der OCANUMEer katholische Dogmatiker eorg Ssen 201 die DIis
kussion 11 1IAÄ als Pröpper-Schüler eführt, Devor er den ler abgedruckten
Vortrag erarbe1itete ET plädier afür, dass sich die katholische TC kon
struktiv der neuzeitlichen Freiheitsgeschichte tellen möge N1e soll aDe1l
unbedingt aul ihre eigene OS1L10N VON der Unhintergehbarkeit der MmMensch-
lichen TeiNel 11 Kechtfertigungsgeschehen zurückgreifen, WIe S1e vgerade
1n der derzeit innerkatholisch ungeliebten Iraditionslinie „Vomn Uns SCOTUS
über den Nominalismus ZU Humanismus und VO  = Konzil VON J]rient
ZU (‚nadenstrei vorliege, Das aher e1 „Die TIreimachende Nal (G0t
(es intendiert zugleich das unbedingte Sein-Sollen der Mmenschlichen
Teiheit“ (16) alsg habe sich die römisch-katholische TC innen W1€e
ach auben als Kirche der Te1iNel lormieren Christine Axt-Piscalar,
GÖttinger evangelische systematische Iheologin, ingegen bleibt skeptisch.
SO infach kann der ensch N1IC wählen 1n der S1ituation einer strukturel.
len Verkehrung der Teinel (56; 00) Der Essener katholische eologe Ralf
Miggelbrin Verm1SsS 1e] ewährt Katholisches 11 Pröpperschen Wahl:
Ireiheits- Lopos: Die kreative Tra der nade, den enschen wandeln,
Oonne arın N1IC mehr werden (35  — Der Baptist {Jwe
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Liebe Leserinnen und Leser,

„Kirche der Freiheit“ – mit dieser Selbstbeschreibung leitete die EKD
2007 einen Reformprozess ein, mit dem die Herausforderungen des 21.
Jahrhunderts gemeistert werden sollen. Haben die Evangelischen damit
etwa die Freiheit für sich gepachtet? Wäre das nicht viel eher mit dem ka-
tholisch hoch geschätzten „freien Willen“ möglich? Aber darf damit auch ein
Anschluss am neuzeitlichen Freiheitsbegriff und der Autonomie des Subjekts
gedacht werden? Das ist die Frage dieses Heftes, konzentriert auf die Diskus-
sion über den freiheitstheoretischen Entwurf des Münsteraner katholischen
Theologen Thomas Pröpper. Die Beiträge stammen von einer Tagung des In-
terkonfessionellen Theologischen Arbeitskreises (ITA) in Erfurt.

Der Bochumer katholische Dogmatiker Georg Essen hatte 2010 die Dis-
kussion im ITA als Pröpper-Schüler geführt, bevor er den hier abgedruckten
Vortrag erarbeitete. Er plädiert dafür, dass sich die katholische Kirche kon-
struktiv der neuzeitlichen Freiheitsgeschichte stellen möge. Sie soll dabei
unbedingt auf ihre eigene Position von der Unhintergehbarkeit der mensch-
lichen Freiheit im Rechtfertigungsgeschehen zurückgreifen, wie sie gerade
in der derzeit innerkatholisch ungeliebten Traditionslinie „von Duns Scotus
über den Nominalismus zum Humanismus und (…) vom Konzil von Trient
zum Gnadenstreit“ vorliege. Das aber heißt: „Die freimachende Gnade Got-
tes intendiert (…) zugleich das unbedingte Sein-Sollen der menschlichen
Freiheit“ (16) – also habe sich die römisch-katholische Kirche innen wie
nach außen als Kirche der Freiheit zu formieren. Christine Axt-Piscalar,
Göttinger evangelische systematische Theologin, hingegen bleibt skeptisch.
So einfach kann der Mensch nicht wählen in der Situation einer strukturel-
len Verkehrung der Freiheit (58; 60). Der Essener katholische Theologe Ralf
Miggelbrink vermisst zu viel bewährt Katholisches im Pröpperschen Wahl-
freiheits-Topos: Die kreative Kraft der Gnade, den Menschen zu wandeln,
könne darin nicht mehr ernst genommen werden (35). Der Baptist Uwe



Swarat ingegen ıl| liehber mMit Pröpper sehen als dem enschen 1n luther!
ScCher Ee1sSE e1ine rein Dassive IUSTIEIA Oder dignitas aliena zuzusprechen
und ihn N1IC MIt Vernunftgründen als Person und ottes en ezeich:
nNen können (4  — eorg sSsen zuflolge IsSt dies übrigens auch 1n der GER
NIC zulriedenstellend gelöst worden (14  — Aber, wiederum 5Swarat, auch
Pröpper Musste e1n stärkeres Konzept aben Iür MenscNHIiicCchNe Te1iNel als
verdankte Te1iNel (42) vielleicht e1nNne gemeinsame ese aller ler
Orte OMMender Autoren ass sich auch der Protestantismus mMit der
TeiNel ange schwer Lal und einen nneren Pluralismus als inren USATUC
ablenNnnte (52), stellt der evangelische Augsburger eologe ern Oberdor-
fer 1n seinen Überlegungen ZU reiheitsbegriff oligang Hubers heraus ET

davor, die (neuzeitliche) „rreihei Von  L theologisc. diskriminieren
Fazit MIt den Worten der Pröpper-Rezension des Heidelberger evangelischen
Iheologen Martin Hailer: „Vermeintliche Frontstellungen sind niemals
einfach, W1€e S1e aul den ersien 1cC erscheinen mögen  L (28E  —

Auch ohne Pröpper seht e die rTe1inel Daniel Munteanu ammelt
Belege Iür die ese, dass 1n der Oörthodoxen Iheologie John /izi0ulas e1nNne
rinitätstheologische Treiheitstheoretische Anthropologie entwickelt wird
unbedingt e1n Konzept VON verdankter (geschenkter) reiheit, die N1IC
Wahlftreiheit SL, Oondern aul e1ilnaDne der (emeinschaft MIt (‚ott beruht
(/4  — Der Salzburger katholische eologe Hans-Joachim Sander SCANNEeBXBlC
bürstet es och einmal den Strich, WenNnn er darauf aulmerksam
Mac.  3 dass e „den Modernen Freiheitsgebrauch NIC UTr 1n demokra
tisierender, Oondern besonders 1n privilegisierender FOorm gibt)” (/9),
mMit 1n theologischer TeiNel werde

olfgang Achtner verdanken WIT e1ine Rezension über das Buch VON
Andreas eın ZUTr Willensifreihei 1n der philosophischen, neurobiologischen
und theologischen Diskussion DIie Rubrik „ZUr Diskussion  L 5ädt e1n ZUTr De

über den Beitrag des Baptisten Thomas Niedballa mMit der ese, dass
e 11 Streit die Glaubenstaufe eigentlich einen Streit die ekkle
siologischen onzepte VON Freikirche und Volkskirche sehe Beiträge die
SET ese Iür die OMMenden Sind erziic willkommen! Schließlic
Tauern WIT ZWE1 verdiente Ökumeniker: Ulrich Üühn und Hans-
Jeter Döpmann Wir werden S1E vermıissen

INne bereichernde Lektüre wWwünscht IM amen des edaktionsteams

Ulrike ink-Wieczorek
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4 Swarat hingegen will lieber mit Pröpper gehen als dem Menschen in lutheri-
scher Weise eine rein passive iustitia oder dignitas aliena zuzusprechen
und ihn nicht mit Vernunftgründen als Person und Gottes Ebenbild bezeich-
nen zu können (41). Georg Essen zufolge ist dies übrigens auch in der GER
nicht zufriedenstellend gelöst worden (14). Aber, so wiederum Swarat, auch
Pröpper müsste ein stärkeres Konzept haben für menschliche Freiheit als
verdankte Freiheit (42) – vielleicht eine gemeinsame These aller hier zu
Worte kommender Autoren. Dass sich auch der Protestantismus mit der
Freiheit lange schwer tat und einen inneren Pluralismus als ihren Ausdruck
ablehnte (52), stellt der evangelische Augsburger Theologe Bernd Oberdor-
fer in seinen Überlegungen zum Freiheitsbegriff Wolfgang Hubers heraus. Er
warnt davor, die (neuzeitliche) „Freiheit von“ theologisch zu diskriminieren.
Fazit mit den Worten der Pröpper-Rezension des Heidelberger evangelischen
Theologen Martin Hailer: „Vermeintliche Frontstellungen sind niemals so
einfach, wie sie auf den ersten Blick erscheinen mögen“ (28).

Auch ohne Pröpper geht es um die Freiheit: Daniel Munteanu sammelt
Belege für die These, dass in der orthodoxen Theologie John Zizioulas’ eine
trinitätstheologische freiheitstheoretische Anthropologie entwickelt wird –
unbedingt ein Konzept von verdankter (geschenkter) Freiheit, die nicht
Wahlfreiheit ist, sondern auf Teilhabe an der Gemeinschaft mit Gott beruht
(74). Der Salzburger katholische Theologe Hans-Joachim Sander schließlich
bürstet alles noch einmal gegen den Strich, wenn er darauf aufmerksam
macht, dass es „den modernen Freiheitsgebrauch (…) nicht nur in demokra-
tisierender, sondern besonders in privilegisierender Form (gibt)“ (79), wo-
mit in theologischer Freiheit gerungen werde.

Wolfgang Achtner verdanken wir eine Rezension über das Buch von
Andreas Klein zur Willensfreiheit in der philosophischen, neurobiologischen
und theologischen Diskussion. Die Rubrik „Zur Diskussion“ lädt ein zur De-
batte über den Beitrag des Baptisten Thomas Niedballa mit der These, dass
es im Streit um die Glaubenstaufe eigentlich um einen Streit um die ekkle-
siologischen Konzepte von Freikirche und Volkskirche gehe. Beiträge zu die-
ser These für die kommenden Hefte sind herzlich willkommen! Schließlich
trauern wir um zwei verdiente Ökumeniker: um Ulrich Kühn und Hans-
Dieter Döpmann. Wir werden sie vermissen.

Eine bereichernde Lektüre wünscht im Namen des Redaktionsteams 

Ulrike Link-Wieczorek
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IIOrtsbestimmunge IM
Verhältnis Von Cnristlıchem UNd
neuzeltlichem reihertsverstandnıs

eorg Fssen! IA  m
Die Rede VONN der „Christlichen Freiheit“ seht uns leicht ber die

Lippen, dass uns die mi1t ihr verbundenen theologischen und philosophi-
SscChHen TroOoDleme aum Och bewusst sind.“ enn zunächst und VOT allem
anderen gilt, dass „rreiheit“ e1N anthropologischer Grundbegriff 1St, der
sich aul spezifische Erfahrungen e1Nes jeden enschen 1M Umgang miıt
sich selhst und anderen ezieht. arau eruhen die Universalität, die WITr
dem Freiheitsbegriff unterstellen, SOWIE die Unbedingtheit, die WIr der
Geltungs  i der Menschenrechte zubilligen. Demgegenüber erscheint
die adjektivische Hinzufügung des „Christlichen“ Zu Begriff der Treinel
als Einschränkung aufT das relig1ös Partikulare E1IN WwWweIlltleres OMmM NiInzu
ege ja nicht DallzZ unrecht miıt SEINer Bemerkung, dass erst den
Grliechen das Bewusstsein der Treinel aufging. Jedenfalls linden WIr 1M
philosophischen und politischen Diskurs 1M hellenistischen Kulturraum
ausdilferenzierte Vorstellungen VOT politischer, ethischer und psychologi-
SCHer reıinel In diesem Referenzhorizont lldeien sich jene Grundbe
ogriffe heraus, die Freiheiltsverständnis HIis eute prägen und AUS

eorg Fssen ISst Professor Iur Dogmatik und Dogmengeschichte der Katholisch-[heo:
logischen Fakultät der RKuhr-Universitä: Bochum.
Der ler vorliegende Text geht auf eınen Vortrag zurück, den ich 1m ()ktober 701 In der
Katholischen ademie In Bayern, München, gehalten habe Er wurde Iur die Druckle:
gung NUurTr geringfügig überarbeite
Derer MmMelnes eitrages ISst einem Okumenischen Sammelwerk ZU /weiten Vati
kanum en. ESs handelt sich einen Ausspruch Karl Barths, der diesem
1te Teilent vermerkte, ce1 „eIn Tast geni nennender Finfall: BENAUSO INUSS das
Problem bezeichnet, verstanden und In grn werden“. Vegl Johann Arı
SfOp. ampe (Hg  S_ DIie utor1i der Tre1iNnel egenwar des Konzils und Zukunft der
Kirche 1Im Oökumenischen Disput, 1-3, München 1967 Das Barth-/itat lındet sich De1i
FTUufz Rendtorff: Theologie in der Moderne hber eligion 1Im Prozess der ufklärung {Iro
eltsch-Studien 5), (‚ütersloh 1991, 146-1660, ler: 1406
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Die Rede von der „christlichen Freiheit“ geht uns so leicht über die
Lippen, dass uns die mit ihr verbundenen theologischen und philosophi-
schen Probleme kaum noch bewusst sind.2 Denn zunächst und vor allem
anderen gilt, dass „Freiheit“ ein anthropologischer Grundbegriff ist, der
sich auf spezifische Erfahrungen eines jeden Menschen im Umgang mit
sich selbst und anderen bezieht. Darauf beruhen die Universalität, die wir
dem Freiheitsbegriff unterstellen, sowie die Unbedingtheit, die wir der
Geltungskraft der Menschenrechte zubilligen. Demgegenüber erscheint
die adjektivische Hinzufügung des „christlichen“ zum Begriff der Freiheit
als Einschränkung auf das religiös Partikulare. Ein weiteres kommt hinzu:
Hegel hatte ja nicht ganz unrecht mit seiner Bemerkung, dass erst den
Griechen das Bewusstsein der Freiheit aufging. Jedenfalls finden wir im
philosophischen und politischen Diskurs im hellenistischen Kulturraum
ausdifferenzierte Vorstellungen von politischer, ethischer und psychologi-
scher Freiheit. In diesem Referenzhorizont bildeten sich jene Grundbe-
griffe heraus, die unser Freiheitsverständnis bis heute prägen und aus un-
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Die Autorität der Freiheit

Katholische Ortsbestimmungen im 
Verhältnis von christlichem und 
neuzeitlichem Freiheitsverständnis

Georg Essen1

1 Georg Essen ist Professor für Dogmatik und Dogmengeschichte an der Katholisch-Theo-
logischen Fakultät der Ruhr-Universität Bochum.

2 Der hier vorliegende Text geht auf einen Vortrag zurück, den ich im Oktober 2012 in der
Katholischen Akademie in Bayern, München, gehalten habe. Er wurde für die Druckle-
gung nur geringfügig überarbeitet.
Der Obertitel meines Beitrages ist einem ökumenischen Sammelwerk zum Zweiten Vati-
kanum entnommen. Es handelt sich um einen Ausspruch Karl Barths, der zu diesem 
Titel treffend vermerkte, er sei „ein fast genial zu nennender Einfall: genauso muss das
Problem bezeichnet, verstanden und in Angriff genommen werden“. Vgl. Johann Chri-
stoph Hampe (Hg.): Die Autorität der Freiheit. Gegenwart des Konzils und Zukunft der
Kirche im ökumenischen Disput, 1–3, München 1967. Das Barth-Zitat findet sich bei
Trutz Rendtorff: Theologie in der Moderne. Über Religion im Prozess der Aufklärung (Tro-
eltsch-Studien 5), Gütersloh 1991, 146–166, hier: 146.



ehDatten ber Handlungs- und Wahlfreiheit, ber /urechenbarkeit
und Determinismus nicht wegzudenken sind Was fügt demgegenüber das
CNrsSUlche Verständnis VOT reinel den Selbstverständigungsdebatten
die Te1inel hinzu? /u edenken Ist darüber hIiNAaus auch 1n wellerer
Aspekt! Wer, Och dazu als katholischer eologe, den Begriff christlicher
Te1inel 1n die Debhatte einführt, wird mi1t der verhängnisvollen Geschichte
e1iner ntzweiung VOT neuzeitlichem und christlichem Freiheitsverständnis
konfrontiert. Hat sich angesichts e1ner katholischerseits auch selhstver-
schuldeten Entiremdung VO  = Freiheitsdenken der Neuzeit der Anspruch
nicht sründlich blamiert, Eigenes beitragen können Zu Ver:
ständnis der Freiheit? Die kırchlicherseits verantwortende Selbstent:
remdung VOT den Geschicken des MoOodernen Freihneitsbewusstseins und
die damıt einhergehende kognitive (‚hettosituation leiben jedenfalls nicht
folgenlos Iur die OTIeNTtiche Präsenz e1Nes christlichen Freiheitsverständnis
sesS Auffallend Ist ja schon, dass 1n dem amosen „Mandwer der Freiheit“
VOT eler Biler1 die religlöse Sinndimension der menschlichen Teinel erst
Dar Nıcht thematisiert wird 1eselhe Leerstelle springt beim esen des

Buches VOT Axel Honneth, Das ec der reiheit, 1INSs Auge.“ Die
CNrsSUlche reinel Ist nicht einmal mehr, cheıint CS, e1N desideratum

Vor dem Hintergrun: der ler Problemkonstellationen enT:
Talten sich MmMeiıne Überlegungen Zu Begriff christlicher Te1inel In drei
läufen In eiInem ersten SCHANI werde ich In Grundzügen aufT die
bereits angedeutete Entiremdung VOT christlichem, gENAUET: katholischem
und neuzeitlichem Freiheiltsverständnis eingehen. E1IN zweilter Teil 1st den
verborgenen, teils X verschütteten Iradıiıtionslinien katholischen Fre1i-
heitsdenkens In der Neuzeit sgewildmet. In diesem SCANI werde ich
denn auch versuchen, dem Begriff christlicher Te1inel ONturen verle1-
hen E1n drittes und letztes Kapitel geht aul die gegenwaäartige Krise der
katholischen Kırche 1n und versucht, das Verständnis der katholischen
Kırche 1M Horizont des neuzeitlichen Freiheitsdenkens en  en

„eine wWwanre ngeheuerlichkeit“, Katholische Kirche
und neuzeitliches Freiheitsbewusstsein

Das Verhältnis des Katholizismus ZUuU Freiheitsverständnis der Moderne
Ist hbereits VOT Anfang d. und ZWar mi1t der ersien Offentilchen ellung-

efer Biert Das andwer der reinel hber die Entdeckung des eigenen Willens,
München 72001 xHonneth Das ec der Te1iNnel (‚rundriss einer demokrtatischen
Sittlichkeit, Tankiur 72001

62 (1/201 3)

seren Debatten über Handlungs- und Wahlfreiheit, über Zurechenbarkeit
und Determinismus nicht wegzudenken sind. Was fügt demgegenüber das
christliche Verständnis von Freiheit den Selbstverständigungsdebatten um
die Freiheit hinzu? Zu bedenken ist darüber hinaus auch ein weiterer
Aspekt! Wer, noch dazu als katholischer Theologe, den Begriff christlicher
Freiheit in die Debatte einführt, wird mit der verhängnisvollen Geschichte
einer Entzweiung von neuzeitlichem und christlichem Freiheitsverständnis
konfrontiert. Hat sich angesichts einer katholischerseits auch selbstver-
schuldeten Entfremdung vom Freiheitsdenken der Neuzeit der Anspruch
nicht gründlich blamiert, etwas Eigenes beitragen zu können zum Ver-
ständnis der Freiheit? Die kirchlicherseits zu verantwortende Selbstent-
fremdung von den Geschicken des modernen Freiheitsbewusstseins und
die damit einhergehende kognitive Ghettosituation bleiben jedenfalls nicht
folgenlos für die öffentliche Präsenz eines christlichen Freiheitsverständnis-
ses. Auffallend ist ja schon, dass in dem famosen „Handwerk der Freiheit“
von Peter Bieri die religiöse Sinndimension der menschlichen Freiheit erst
gar nicht thematisiert wird. Dieselbe Leerstelle springt beim Lesen des
neuen Buches von Axel Honneth, Das Recht der Freiheit, ins Auge.3 Die
christliche Freiheit ist nicht einmal mehr, so scheint es, ein desideratum.

Vor dem Hintergrund der hier genannten Problemkonstellationen ent-
falten sich meine Überlegungen zum Begriff christlicher Freiheit in drei
Anläufen. In einem ersten Abschnitt werde ich in Grundzügen auf die 
bereits angedeutete Entfremdung von christlichem, genauer: katholischem
und neuzeitlichem Freiheitsverständnis eingehen. Ein zweiter Teil ist den
verborgenen, teils gar verschütteten Traditionslinien katholischen Frei-
heitsdenkens in der Neuzeit gewidmet. In diesem Abschnitt werde ich
denn auch versuchen, dem Begriff christlicher Freiheit Konturen zu verlei-
hen. Ein drittes und letztes Kapitel geht auf die gegenwärtige Krise der 
katholischen Kirche ein und versucht, das Verständnis der katholischen
Kirche im Horizont des neuzeitlichen Freiheitsdenkens zu entfalten.

1. … „eine wahre Ungeheuerlichkeit“. Katholische Kirche 
und neuzeitliches Freiheitsbewusstsein

Das Verhältnis des Katholizismus zum Freiheitsverständnis der Moderne
ist bereits von Anfang an, und zwar mit der ersten öffentlichen Stellung-
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3 Vgl. Peter Bieri: Das Handwerk der Freiheit. Über die Entdeckung des eigenen Willens,
München 2001; Axel Honneth: Das Recht der Freiheit. Grundriss einer demokratischen
Sittlichkeit, Frankfurt a. M. 2001.



Nanme des eiligen Stuhls ZUr Französischen Revolution, e1nNe Geschichte
Tortschreitende ntzweilung. ©1 entzunde sich die ellung-
Nanme OMS den dramatischen politisch-revolutionären Umwälzungen
ausgerechnet der Französischen Menschenrechtserklärung VOT 789
Das Breve „Quod Aliquantum “ VOT aps Pius VI VOT 791 Silt als die e '
STE OTIeNTLUCchHe or des eiligen Stuhls aul die Französische Revolu
tion.“ In der päapstlichen ehnung der Menschenrechtserklärung Iindet
sich nicht 1Ur der Satz, die revoluticnÄären Freiheitsrechte stünden, ehben
we1l die MmMenschliche Te1inel den (G(eboten Ottes unterworilen sel, 1M
„Widerspruc ZUuU ec des Schöpfers“. Im Breve des Papstes Iindet sich
SCHHEeBNC auch das Wort VOT der „wahre/[n| Ungeheuerlichkeit”, Meli1
1NUNSS-, Presse- und VOT allem Religionsfreiheit ordern

Das Breve VOT 791 bildet den Auftakt jener ntzweiung VOT katholı
SCHer Kıirche und Moderne, die SCHHEe NC Ende des 19 Jahrhunderts
aufT die Modernismuskrise zulaulfen sollte.” Seither aben Päpste iImMmer
wieder aufs Neue die Prinzipien des MoOodernen Verfassungsstaates und die
1Dberalen Errungenschaften der Moderne verurteilt. Höhepunkte dieser
Entwicklung ohne /weilel die Enzyklika „Quanta ura  &b AUS dem
Jahre 18064, der wiederum der berüchtigte „Syllabus Errorum  &b beigefügt
Wi und die Einführung des sogenannten Antimodernisteneids VOT 181
Die Stoßrichtung dieser kırchlichen Dokumente OMmM darın überein, das
treben der Neuzeit ach kmanzipation und Selbstbestimmung zurückzu-
welsen Ihr Grundprinzip, die subjekthafte Freiheit, wurde als Subjektivis-
INUS, ndividualismus und Liberalismus SC verurteilt und ihr Vernunft-
anspruc als Rationalismus kritisiert.

ach e1ner ersien Abmilderung der antımodernistischen Frontstellung
1Derale Grundrechte Uurc aps Pius XIl In SEINer beruüuhmten 10

Jeranzansprache VOT 1953, vollzog sich der eigentliche Durchbruch 1M
er  15 der Kırche ZUr Moderne Uurc aps ohannes AAIINL., und ZWar
1n SEINer Enzyklika ‚13  acem In terris  &b VOT 1963, lehramtlic erstmals
allgemeine und unveräußerliche Menschenrechte Tormuliert wurden Da-
mi1t WT die Erklärung des /weiten Vatikanischen Konzils ber die Religi-
OnsTreiheit „Dignitatis humanae VOT 965 vorbereitet. Eerst In den Erk1ä-
rFuhngel ZUr (Gewlssens- und Religionsfreiheit hat die Kırche das ec der
Wahrheit das ec der Person zurückgebunden und damıit VO  = alten

Pius VL Breve „CQuod iquantum”, 10.3.1/91; Arfthur Utz/Birgitta Alen
(Hg.) He Katholische SO71laldoktrin In ihrer geschic  ichen Entfaltung. 1ne ammlung
päpstlicher Dokumente VOTIN Jahrhundert His In die Gegenwart, 111 (UOriginaltexte Mit
Übersetzung), Aachen 19706, —] CdD —

AUS Arnold. Kleine (‚eschichte des Müodernismus, reiburg 2007
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nahme des Heiligen Stuhls zur Französischen Revolution, eine Geschichte
fortschreitender Entzweiung. Dabei entzündet sich die erste Stellung-
nahme Roms zu den dramatischen politisch-revolutionären Umwälzungen
ausgerechnet an der Französischen Menschenrechtserklärung von 1789.
Das Breve „Quod Aliquantum“ von Papst Pius VI. von 1791 gilt als die er-
ste öffentliche Antwort des Heiligen Stuhls auf die Französische Revolu-
tion.4 In der päpstlichen Ablehnung der Menschenrechtserklärung findet
sich nicht nur der Satz, die revolutionären Freiheitsrechte stünden, eben
weil die menschliche Freiheit den Geboten Gottes unterworfen sei, im
„Widerspruch zum Recht des Schöpfers“. Im Breve des Papstes findet sich
schließlich auch das Wort von der „wahre[n] Ungeheuerlichkeit“, Mei-
nungs-, Presse- und – vor allem – Religionsfreiheit zu fordern.

Das Breve von 1791 bildet den Auftakt jener Entzweiung von katholi-
scher Kirche und Moderne, die schließlich am Ende des 19. Jahrhunderts
auf die Modernismuskrise zulaufen sollte.5 Seither haben Päpste immer
wieder aufs Neue die Prinzipien des modernen Verfassungsstaates und die
liberalen Errungenschaften der Moderne verurteilt. Höhepunkte dieser
Entwicklung waren ohne Zweifel die Enzyklika „Quanta Cura“ aus dem
Jahre 1864, der wiederum der berüchtigte „Syllabus Errorum“ beigefügt
war, und die Einführung des sogenannten Antimodernisteneids von 1810.
Die Stoßrichtung dieser kirchlichen Dokumente kommt darin überein, das
Streben der Neuzeit nach Emanzipation und Selbstbestimmung zurückzu-
weisen. Ihr Grundprinzip, die subjekthafte Freiheit, wurde als Subjektivis-
mus, Individualismus und Liberalismus scharf verurteilt und ihr Vernunft-
anspruch als Rationalismus kritisiert.

Nach einer ersten Abmilderung der antimodernistischen Frontstellung
gegen liberale Grundrechte durch Papst Pius XII. in seiner berühmten To-
leranzansprache von 1953, vollzog sich der eigentliche Durchbruch im
Verhältnis der Kirche zur Moderne durch Papst Johannes XXIII., und zwar
in seiner Enzyklika „Pacem in terris“ von 1963, wo lehramtlich erstmals
allgemeine und unveräußerliche Menschenrechte formuliert wurden. Da-
mit war die Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über die Religi-
onsfreiheit „Dignitatis humanae“ von 1965 vorbereitet. Erst in den Erklä-
rungen zur Gewissens- und Religionsfreiheit hat die Kirche das Recht der
Wahrheit an das Recht der Person zurückgebunden und damit vom alten
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4 Vgl. Pius VI.: Breve „Quod Aliquantum“, 10.3.1791; Arthur F. Utz/Birgitta v. Galen
(Hg.): Die Katholische Sozialdoktrin in ihrer geschichtlichen Entfaltung. Eine Sammlung
päpstlicher Dokumente vom 15. Jahrhundert bis in die Gegenwart, III (Originaltexte mit
Übersetzung), Aachen 1976, 2652–2729 (= cap. XXVI).

5 Vgl. Claus Arnold: Kleine Geschichte des Modernismus, Freiburg 2007.



TUundsal schled INMEN, dass der Irrtum eigentlich Dar keine X
sellsc  tTliche Existenzberechtigung besitze.‘

(GeWIlss lassen sich die Prozesse der Tortschreitenden Entzweilung VOT
katholischer Kıiırche und Moderne historisch WIE sozlalpsychologisch WEe1I1T-
hın erklären Einerseits die katholische Kıirche tiel 1n die Feudalstruk-

des ÄAncien Regime verstrickt und interpretierte olglic den Umsturz
In Frankreich unmittelbar als drohenden Verlust ihrer gesellschaftlich-poli-
ischen Selbstverortung. In dieser esar provozlerte die revolutionäre
Durchsetzung MoOoderner Freiheitsrechte den Streit die 10ertfas ECCIe-
SIae, der als Konflikt die Te1inel der Kıiırche VO  = ax eführt wurde
Damıiıt aber wurde das eigentliche religionspolitische ema der Moderne

die 1  1 Auseinandersetzung die Anerkennung VONN loleranz und
Religionsfreiheit Adramatisch überlagert und Tuhrte aufT Seliten der katholi
schen Kıirche den genannten Blockaden, sich überhaupt auf die TTrUun-
senschaften der Te1inel einzulassen Andererseits gebärdete sıch
die ufklärung, insbesondere die fIranzösische, antıklerikal, laizistisch und
atheistisch Diese Geisteshaltung eskalierte 1n der Französischen Revolu
t10N, die 1Un tatsächlich, WIE der SEWISS unverdächtige Historiker Jürgen
Osterhammel formuliert, eiInem „Generalangriff auf die eligion”
wurde Verstrickt 1n die, miıt Osterhammel gesprochen, „Iranzösische SOn
derentwicklung“ 1e der katholischen Kıirche tragischerweise verborgen,
dass die Amerikanische Revolution, die ja 1Ur einıge Jahre Stalige-
Iunden atte, keineswegs Uurc Kirchenfleindlichkeit und staatlıch verord-

Atheismus gekennzeichnet WAar. Hier ware lernen SCWESEINN, dass
der Durchbruch des MoOodernen Freiheitsbewusstseins nicht notwendiger-
WEe1SeEe e1Ne revolutionäre Wendung „Religion sich“ ach sich 7Z1@-
hen Uusste uch 1e dem gegenreformatorisch und damıit konfessiona-
1SUSC verengten 1C der katholischen Kırche aufT Deutschlan: weithıin
verborgen, dass ler die ufklärung ber WEeI1(e tTecken hinweg e_
sprochen religionsaffin WAarfl. SO 1n der ersien ase der Rezeption
der Philosophie Kants katholische Theologen Iührender Stelle beteiligt.”
Im Umifeld des katholischen Theologen Johann Michael Saller etahlierte
sich Dar e1nNe eigene katholische Aufklärungstradition, die sich 1n 1lieren.
zierter Weise den verschiedenen Diskurskonstellationen des Deutschen

Ernst-Wolflgang Böckenförde: Religionsfreiheit. He Kirche In der modernen VWelt
(Schriften Staat (‚esellsc Kirche, 3), reiburg 19090
Jürgen ()sterhammel. He Verwandlung der VWelt. 1ne (eschichte des Jahrhun-
derts, München urchges. Aufl 2010, 1244; —1

Norbert Fischer (Hg.) Kant und der Katholizismus Stationen einer wechselhaften
(‚eschichte (Forschungen ZUrTr europäischen Geistesgeschichte Ö), reiburg 2005
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Grundsatz Abschied genommen, dass der Irrtum eigentlich gar keine ge-
sellschaftliche Existenzberechtigung besitze.6

Gewiss lassen sich die Prozesse der fortschreitenden Entzweiung von
katholischer Kirche und Moderne historisch wie sozialpsychologisch weit-
hin erklären. Einerseits war die katholische Kirche tief in die Feudalstruk-
turen des Ancien Régime verstrickt und interpretierte folglich den Umsturz
in Frankreich unmittelbar als drohenden Verlust ihrer gesellschaftlich-poli-
tischen Selbstverortung. In dieser Lesart provozierte die revolutionäre
Durchsetzung moderner Freiheitsrechte den Streit um die libertas eccle-
siae, der als Konflikt um die Freiheit der Kirche vom Staat geführt wurde.
Damit aber wurde das eigentliche religionspolitische Thema der Moderne
– die geistige Auseinandersetzung um die Anerkennung von Toleranz und
Religionsfreiheit – dramatisch überlagert und führte auf Seiten der katholi-
schen Kirche zu den genannten Blockaden, sich überhaupt auf die Errun-
genschaften der neuen Freiheit einzulassen. Andererseits gebärdete sich
die Aufklärung, insbesondere die französische, antiklerikal, laizistisch und
atheistisch. Diese Geisteshaltung eskalierte in der Französischen Revolu-
tion, die nun tatsächlich, wie der gewiss unverdächtige Historiker Jürgen
Osterhammel formuliert, zu einem „Generalangriff auf die Religion“
wurde. Verstrickt in die, mit Osterhammel gesprochen, „französische Son-
derentwicklung“ blieb der katholischen Kirche tragischerweise verborgen,
dass die Amerikanische Revolution, die ja nur einige Jahre zuvor stattge-
funden hatte, keineswegs durch Kirchenfeindlichkeit und staatlich verord-
neten Atheismus gekennzeichnet war.7 Hier wäre zu lernen gewesen, dass
der Durchbruch des modernen Freiheitsbewusstseins nicht notwendiger-
weise eine revolutionäre Wendung gegen „Religion an sich“ nach sich zie-
hen musste. Auch blieb dem gegenreformatorisch und damit konfessiona-
listisch verengten Blick der katholischen Kirche auf Deutschland weithin
verborgen, dass hier die Aufklärung über weite Strecken hinweg ausge-
sprochen religionsaffin war. So waren in der ersten Phase der Rezeption
der Philosophie Kants katholische Theologen an führender Stelle beteiligt.8

Im Umfeld des katholischen Theologen Johann Michael Sailer etablierte
sich gar eine eigene katholische Aufklärungstradition, die sich in differen-
zierter Weise an den verschiedenen Diskurskonstellationen des Deutschen

8
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6 Vgl. Ernst-Wolfgang Böckenförde: Religionsfreiheit. Die Kirche in der modernen Welt
(Schriften zu Staat – Gesellschaft – Kirche, 3), Freiburg u. a. 1990.

7 Jürgen Osterhammel: Die Verwandlung der Welt. Eine Geschichte des 19. Jahrhun-
derts, München 4. durchges. Aufl. 2010, 1244; vgl. 1239–1278.

8 Vgl. Norbert Fischer (Hg.): Kant und der Katholizismus. Stationen einer wechselhaften
Geschichte (Forschungen zur europäischen Geistesgeschichte 8), Freiburg u. a. 2005.



Idealiısmus beteiligte.‘ Gleichwohl! Neuaufbrüche WIE diese gerieten alle
SamıTl 1n den antımodernistischen trudel e1ner Tortschreitenden Entzwei
ung VOT neuzeitlichem Freiheitsbewusstsein und Katholizismus Vermitt-:
lungstheologische, moderniıtätsalline sS5äfl7e katholischer Theologie
amen WIEe eorg ermes, ann eDastlan Drey, ann Evangelist
Kuhn, Franz Anton Staudenmaler Ooder Anton Guüunther Ollten wenigstens
genannt werden wurden ZUuU Dpier lehramtlicher Indizierung und erur-
teilung

Die Tragik der römisch-katholischen Kirche, annn das Fazıt 1Ur lau
ten, estand darin, sich der Aufgabe weiıithıin entzogen haben, die Her
ausforderungen der Moderne 1n eiInem Prozess geistig-konstruktiver AÄus
einandersetzung anzunehmen Befangen 1n e1iner restauratıven Mentalität,
die sich die neuzeitliche Freiheitsgeschichte defensiv-apologetisch
verschlossen hat, die Kırche nicht 1n der Lage, die selhbstverschuldete
Fremdheit e1iner weltlos gewordenen Kıirche berwinden Die Margina:
lisierung, WEl nicht X Unterdrückung explizi MoOoderner TIheologen und
die hartnäckige Weigerung, der wIissenschaftlichen Theologie die ZUr in
Te  = Geschäft nötige akademische Te1inel zuzugestehen, Uuhrten AaUbBer-
dem dazu, dass die katholische Kıirche His 1n die Mitte des 20 Jahrhunderts
hinein keine genuln neuzeitlich theologischen Iraditionen hat ausbilden
können, die Krisenerfahrungen der Moderne bewältigen können. “
Somit stellt sich die rage, b die katholische Kirche, 1M estus Oormaler
UOpposition verharrend, nicht sich und der Neuzeit selhst EIWAas schuldig
sgeblieben IStT. Das Evangelium der Te1inel wurde Ortlos 1M epochalen Rın
DE der Moderne die Gestaltung Treiheitlicher Verhä  15sSe em sich
die katholische Kırche weilithıin 1n e1Ne antımoderne Gegenwelt zurückge-

hat und sich die politischen und gesellschaftlichen, wissenschaftlı
chen und kulturellen Entwicklungen 1M Großen und (‚anzen auber der
katholischen Kıirche vollzogen aben, Tand e1nNe verhängnisvolle Entirem:
dung der Kırche VOT der wirklichen Geschichte Jedenfalls hat sie,
das Urteil VOT ermann Krings, „die Artikulierung und Entfaltung der MEeU-
zeitlichen Freiheitsidee | weitgehend dem aum auber der Kıirche
überlassen  &b und sich SOMI1I e1ner Mitverantwortung Iur den Taktischen Ver-
aufT der neuzeitlichen Freiheitsgeschichte entzogen er cheıint
„Nicht ausgemacht se1n, b CUM Salıs die Welt die Kirche, Ooder
die Kırche die Welt abgewiesen hat“ 11

eorg Schwaiger/ Paul Mait (Hg.) ann Michael Saller und SEINEe /eit (Beiträge
ZUrTr (‚eschichte des Bistums Regensburg 10), Regensburg 19872

10 /u dieser ese efer Ficher: Neuzeitliche Theologien, He katholische T1heolo-
g1e, J 747
ermann Krings: Der Preis der reiheit; ders.: System und Treinel (‚‚esammelte Aufrf-
SafZe (Reihe Praktische Philosophie, 12), reiburg 1980, 209—-230, ler: 714 218
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Idealismus beteiligte.9 Gleichwohl! Neuaufbrüche wie diese gerieten alle-
samt in den antimodernistischen Strudel einer fortschreitenden Entzwei-
ung von neuzeitlichem Freiheitsbewusstsein und Katholizismus. Vermitt-
lungstheologische, modernitätsaffine Ansätze katholischer Theologie –
Namen wie Georg Hermes, Johann Sebastian Drey, Johann Evangelist
Kuhn, Franz Anton Staudenmaier oder Anton Günther sollten wenigstens
genannt werden – wurden zum Opfer lehramtlicher Indizierung und Verur-
teilung.

Die Tragik der römisch-katholischen Kirche, so kann das Fazit nur lau-
ten, bestand darin, sich der Aufgabe weithin entzogen zu haben, die Her-
ausforderungen der Moderne in einem Prozess geistig-konstruktiver Aus-
einandersetzung anzunehmen. Befangen in einer restaurativen Mentalität,
die sich gegen die neuzeitliche Freiheitsgeschichte defensiv-apologetisch
verschlossen hat, war die Kirche nicht in der Lage, die selbstverschuldete
Fremdheit einer weltlos gewordenen Kirche zu überwinden. Die Margina-
lisierung, wenn nicht gar Unterdrückung explizit moderner Theologen und
die hartnäckige Weigerung, der wissenschaftlichen Theologie die zur ih-
rem Geschäft nötige akademische Freiheit zuzugestehen, führten außer-
dem dazu, dass die katholische Kirche bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts
hinein keine genuin neuzeitlich theologischen Traditionen hat ausbilden
können, um die Krisenerfahrungen der Moderne bewältigen zu können.10

Somit stellt sich die Frage, ob die katholische Kirche, im Gestus formaler
Opposition verharrend, nicht sich und der Neuzeit selbst etwas schuldig
geblieben ist. Das Evangelium der Freiheit wurde ortlos im epochalen Rin-
gen der Moderne um die Gestaltung freiheitlicher Verhältnisse. Indem sich
die katholische Kirche weithin in eine antimoderne Gegenwelt zurückge-
zogen hat und sich die politischen und gesellschaftlichen, wissenschaftli-
chen und kulturellen Entwicklungen im Großen und Ganzen außerhalb der
katholischen Kirche vollzogen haben, fand eine verhängnisvolle Entfrem-
dung der Kirche von der wirklichen Geschichte statt. Jedenfalls hat sie, so
das Urteil von Hermann Krings, „die Artikulierung und Entfaltung der neu-
zeitlichen Freiheitsidee […] weitgehend dem Raum außerhalb der Kirche
überlassen“ und sich somit einer Mitverantwortung für den faktischen Ver-
lauf der neuzeitlichen Freiheitsgeschichte entzogen. Daher scheint es
„nicht ausgemacht zu sein, ob – cum grano salis – die Welt die Kirche, oder
die Kirche die Welt abgewiesen hat“.11
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9 Vgl. Georg Schwaiger/Paul Mai (Hg.): Johann Michael Sailer und seine Zeit (Beiträge
zur Geschichte des Bistums Regensburg 16), Regensburg 1982.

10 Zu dieser These vgl. Peter Eicher: Neuzeitliche Theologien, A. Die katholische Theolo-
gie, NHthG2 4 (1991), 7–47.

11 Hermann Krings: Der Preis der Freiheit; ders.: System und Freiheit. Gesammelte Auf-
sätze (Reihe Praktische Philosophie, 12), Freiburg u. a. 1980, 209–230, hier: 214. 218.



10
Christliche Freinel Fine katholische Spurensuche

Die Periode relativer Geschlossenheit „ U 1800“ Ist Uurc eiNnschne!l-
en Iransformationen sekennzeichnet, die sıch aul nahezu en Feldern
der Kultur, Philosophie, Politik und Ökonomie vollzogen. Als Formations-
epoche der Moderne ur 1E 1n der Jat das historische Bewusstsein e1N-
schneidender prägen als die Ekpochenschwelle 1M Übergang VO  = Mittelal
tler ZUr Neuzeit. Kulturell, philosophisch und politisch verdichtet sıch 1n
dieser geistesgeschichtlich einzigartigen Konstellation aufT epochale Weise
das neuzeitliche Freiheitsbewusstsein Dabel MuUussen WIr den philosophi-
schen Freiheitsdiskurs, der 1n den Vernunftkritiken ants und den hochdifl:
lerenzierten Systementwürfen des Deutschen Idealismus eführt wird, als
theoretische Verarbeitung jener praktischen Freiheitserfahrungen deuten,
die In dieser Sattelzeit der Neuzeit emacht wurden. “ Allerdings verdec
der Tokussierte 1C auf die Moderne allzu leicht den neuzeitlichen Weg
der Te1inel VOT „ 16007 Oder ass die Entwicklung des Freiheitsgedan-
ens HIis Kant lediglich als Vorgeschichte erscheinen 1ne solche Interpre-
tationsperspektive unterschätzt indes den Beitrag des Freiheitsdenkens 1M
Übergang VO  = Spätmittelter ZUuU Humanısmus und ZUr Reformation Tur das
neuzeitliche Freiheitsbewusstsein und ignorlert überdies epochale Fre1i-
heitsdiskurse, die 1n der Irüuhen Neuzeit Statfianden

Ich MmMeiıne das Treiheitstheoretisch esehen epochale Ereignis, dass
Martın er miıt e1ner Entschlossenheit, die tragischerweise ZUr Kırchen
spaltung Tuüuhren sollte, das Evangelium VOT der Rechtfertigung des (‚ottlo
SET1 als Zentrum des christlichen aubens 1n den Mittelpunkt aller eOl0
ischen und praktischen Glaubensvollzüge des Christenmenschen stellte. “
Dessen Te1inel besteht, Luthers Grundeinsicht, “ darın, 1M Glauben
VOT der Last efreit se1n, SeE1N He1l Uurc erke iıchern mussen Er

12 eorg FEssen/C.hristian Danz (Hg.) Philosophisch-theologische Streitsachen. Pan:-
theismusstreit Atheismusstreit Theismusstreit, Darmstadt

13 „Erst MIt Luther”, e1 hei epgel, „begann die Te1INel des (‚e1istes | Und ersti
hel Luther ce1 das „Prinzip der christlichen TreihNnel1 EerTSsI aufgestellt und ZU Bewusst-
se1n, ZU wahrhaften Bewusstsein gebrac. worden. ESs ISst amı e1n ()rt In das Innerste
des Menschen gesetzt worden, auf den allein ankommt, In dem 1UT hel sSich und
hel oftt ISt; und hei Oft ISst 1UT als selbst, 1m (JEewWwIisSsen SaY| Hause SeINn hei
SICH _ Das sSich ler artiıkulierende athos sollte die Wirkungsgeschichte In der Moderne
weithin hbestimmen! ege Vorlesungen ber die (eschichte der Philosophie
111 ( Werke 20), Tankiur! 1980, I2; ebd., 4057

14 Martin Lufher Von der Te1INel e1nNnes (.hristenmenschen. Studienausgabe, Stuttgart
2011
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2. Christliche Freiheit: Eine katholische Spurensuche

Die Periode relativer Geschlossenheit „um 1800“ ist durch einschnei-
dende Transformationen gekennzeichnet, die sich auf nahezu allen Feldern
der Kultur, Philosophie, Politik und Ökonomie vollzogen. Als Formations-
epoche der Moderne dürfte sie in der Tat das historische Bewusstsein ein-
schneidender prägen als die Epochenschwelle im Übergang vom Mittelal-
ter zur Neuzeit. Kulturell, philosophisch und politisch verdichtet sich in
dieser geistesgeschichtlich einzigartigen Konstellation auf epochale Weise
das neuzeitliche Freiheitsbewusstsein. Dabei müssen wir den philosophi-
schen Freiheitsdiskurs, der in den Vernunftkritiken Kants und den hochdif-
ferenzierten Systementwürfen des Deutschen Idealismus geführt wird, als
theoretische Verarbeitung jener praktischen Freiheitserfahrungen deuten,
die in dieser Sattelzeit der Neuzeit gemacht wurden.12 Allerdings verdeckt
der fokussierte Blick auf die Moderne allzu leicht den neuzeitlichen Weg
der Freiheit vor „1800“, oder er lässt die Entwicklung des Freiheitsgedan-
kens bis Kant lediglich als Vorgeschichte erscheinen. Eine solche Interpre-
tationsperspektive unterschätzt indes den Beitrag des Freiheitsdenkens im
Übergang vom Spätmittelter zum Humanismus und zur Reformation für das
neuzeitliche Freiheitsbewusstsein und ignoriert überdies epochale Frei-
heitsdiskurse, die in der frühen Neuzeit stattfanden.

Ich meine das – freiheitstheoretisch gesehen – epochale Ereignis, dass
Martin Luther mit einer Entschlossenheit, die tragischerweise zur Kirchen-
spaltung führen sollte, das Evangelium von der Rechtfertigung des Gottlo-
sen als Zentrum des christlichen Glaubens in den Mittelpunkt aller theolo-
gischen und praktischen Glaubensvollzüge des Christenmenschen stellte.13

Dessen Freiheit besteht, so Luthers Grundeinsicht,14 darin, im Glauben
von der Last befreit zu sein, sein Heil durch Werke sichern zu müssen. Er
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12 Vgl. Georg Essen/Christian Danz (Hg.): Philosophisch-theologische Streitsachen. Pan-
theismusstreit – Atheismusstreit – Theismusstreit, Darmstadt 2012.

13 „Erst mit Luther“, heißt es bei Hegel, „begann die Freiheit des Geistes […]“. Und erst
bei Luther sei das „Prinzip der christlichen Freiheit erst aufgestellt und zum Bewusst-
sein, zum wahrhaften Bewusstsein gebracht worden. Es ist damit ein Ort in das Innerste
des Menschen gesetzt worden, auf den es allein ankommt, in dem er nur bei sich und
bei Gott ist; und bei Gott ist er nur als er selbst, im Gewissen soll er zu Hause sein bei
sich“. Das sich hier artikulierende Pathos sollte die Wirkungsgeschichte in der Moderne
weithin bestimmen! G. W. F. Hegel: Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie
III (Werke 20), Frankfurt a. M. 1986, 50. 52; vgl. ebd., 49–57.

14 Vgl. Martin Luther: Von der Freiheit eines Christenmenschen. Studienausgabe, Stuttgart
2011.
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dem Sinne überantwortet wird, dass Te1inel Te1inel sgegenüber ott IStT.
enau dies aber hat, WIE WIr senen werden, Luther 1M Disput mi1t YTas-
INUS, der diese Auffassung entschlossen verteidigte, bestritten."

Doch Ist ZUuU esseren Verständnis Sinnvoll, die Position des
ETrasmus 1n ihrem sgrößeren geistesgeschichtlichen und theologischen Kon
lexTi platzieren. In der Geschichte des Freiheitsdenkens betrat allen

uns SCOTUS und, radikaler noch, Wilhelm VOT ckham der Nom1-
nNaliısmus Neuland, der 1M Bezugsrahmen der spekulativen (Gotteslehre die

15 ernarn Jüngel.: Indikative der Nace Imperative der TreihNnel1 (1heologische
kErörterungen IV), übingen 72000

10 Ihomas Pröpper. Te1INel als philosophisches Prinzip theologischer Hermeneutik;
ders.‘: Evangelium und Treie ernun: Konturen einer theologischen Hermeneutik, T@e1-
burg 2001, I—22, ler: 71 /ur RKechtfertigungslehre AUS lutherischer Iradition
Eberharı  üngel: Das Evangelium VON der Rechtfertigung des Ottlosen als /Z/entrum des
cCNrıstlichen aubens 1ne theologische StTuUuCcIie In Okumenischer Absicht, übingen
19098

17 FAasSsımus RKofterdam De liıbero Thitrio. 1atrıDe S1VE Oollatio. espräc der Un:
terredung ber den Ireien illen Übersetzt, eingeleitet und MIt Anmerkungen versehen

Winfried esowWSsky; ders.* Ausgewäl  e Schriften 4, hg. Werner elzig, Darmstadt
19069, 1—-195; Martin Lufher: De SCETVO arbitrio, hg. Hans-Ulrich Dekus ders.*
Studienausgabe 3, hg. Hans-Ulrich Delius, Berlin 1983, 177356
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darf frei sein von der Angst um sich selbst und frei von der Knechtschaft
unter Gesetzen. Luther begreift, mit anderen Worten, Freiheit nicht primär
und zu allererst vom kategorischen Imperativ des sittlich gebundenen Wil-
lens, sondern vom kategorischen Indikativ der Gnade her.15 In allem aber
gilt für Luther, dass Freiheit allein durch das Evangelium möglich ist, eben
weil der Mensch unfähig ist, sich kraft eigener Entscheidung in das gerecht
machende Verhältnis zu Gott zu versetzen. Noch die Zustimmung zur
Gnade und das Mitwirken an ihr ist Geschehen der Gnade selbst. Wenn
der Begriff „christliche Freiheit“ einen Sinn macht, dann ist er hier zu su-
chen! Christliche Freiheit ist die „durch Gottes geschichtliche Selbstbe-
stimmung für die Menschen zuvorkommend bestimmte und aus ihr Kraft
des Geistes sich selbst bestimmende menschlich-geschöpfliche Freiheit,
konstituiert also durch die Gegenwart seiner unbedingt bejahenden Liebe,
die zugleich Verheißung ihrer Treue, Vergebung der Sünde und Befreiung
aus der Sündenmacht ist“.16

Nun führt allerdings Luthers Einsicht in die Selbstverschlossenheit des
Sünders zu Konsequenzen, die nicht nur den Widerspruch des Konzils von
Trient herausforderten, sondern zuvor bereits den Einspruch des Erasmus
von Rotterdam. Im Horizont des Humanismus beheimatet, deckt dieser ein
Verständnis der Freiheit auf, dem das Gottesverhältnis des Menschen in
dem Sinne überantwortet wird, dass Freiheit Freiheit gegenüber Gott ist.
Genau dies aber hat, wie wir sehen werden, Luther im Disput mit Eras-
mus, der diese Auffassung entschlossen verteidigte, bestritten.17

Doch zuvor ist es zum besseren Verständnis sinnvoll, die Position des
Erasmus in ihrem größeren geistesgeschichtlichen und theologischen Kon-
text zu platzieren. In der Geschichte des Freiheitsdenkens betrat – allen
voran Duns Scotus und, radikaler noch, Wilhelm von Ockham – der Nomi-
nalismus Neuland, der im Bezugsrahmen der spekulativen Gotteslehre die
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15 Vgl. Eberhard Jüngel: Indikative der Gnade – Imperative der Freiheit (Theologische
Erörterungen IV), Tübingen 2000.

16 Thomas Pröpper: Freiheit als philosophisches Prinzip theologischer Hermeneutik;
ders.: Evangelium und freie Vernunft. Konturen einer theologischen Hermeneutik, Frei-
burg u. a. 2001, 5–22, hier: 21. Zur Rechtfertigungslehre aus lutherischer Tradition vgl.
Eberhard Jüngel: Das Evangelium von der Rechtfertigung des Gottlosen als Zentrum des
christlichen Glaubens. Eine theologische Studie in ökumenischer Absicht, Tübingen
1998.

17 Vgl. Erasmus v. Rotterdam: De libero arbitrio. Diatribè sive collatio. Gespräch oder Un-
terredung über den freien Willen. Übersetzt, eingeleitet und mit Anmerkungen versehen
v. Winfried Lesowsky; ders.: Ausgewählte Schriften 4, hg. v. Werner Welzig, Darmstadt
1969, 1–195; Martin Luther: De servo arbitrio, hg. v. Hans-Ulrich Delius u. a.; ders.:
Studienausgabe 3, hg. v. Hans-Ulrich Delius, Berlin 1983, 177–356.
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Geschehens „allein AUS (nade“ wird der ensch als e1N SeINer eigenen
Rechtifertigung alktıv Beteiligter ausgeschlossen. War eugnet Luthers
ese VO  = arbitrium keineswegs die siıttliche Verantwortung des
enschen und desgleichen nicht SEINE Entscheidungsfreiheit 1n der
phäre des Weltlichen Aber die 1NSIC In die Nnmac des Willens 1M
1C aul das He1l verdrängt den enschen AUS SeINer Subjektstellung 1M
Gegenüber Ott. Jedenfalls lindet die Ursprünglichkeit der Te1inel
keine Beachtung. Das reformatorische sola gratia lındet SEINE Treiheits-
theoretische Spitzenaussage 1n der Bestreitung des lIreien 1llens

Der utkern des isputes zwischen er und ETrasmus esteht 1n
der rage ach der Möglichkei der Teinel des menschlichen Willens 1n
ihrer Bezogenhei aul ott 1M Sinne des Unvertretbar-eigenen der /Zustim:
MUNg ährend er dazu nelgt, der menschlichen Treinel diese Mög
1cC  e1 abzusprechen und damıit allerdings das Moment der Ormalen Fre1i-
heit unterschlagen, hat ETrasmus den Begriff des 1berum arbitrıum
theologisch sgewuürdigt und ZWAT als die Kraft des menschlichen Willens,

18 ermann Krings: er OMM! die Moderne? /ur Vorgeschichte der neuzeitlichen
Freiheitsidee hel Wilhelm Von Ockham, ZphF 41(1987), 3—15; lerner Magnus
e ()ffenbares (‚eheimnIis. /ur Kritik der negatıven eologie (ratio 21 14), Re:
gensburg 2003, 1 26-1 40; Aaus Bannach He Te VON der doppelten acC (‚Otftes
hel Wilhelm Von Cckham Problemgeschichtliche Voraussetzungen und Bedeutung,
VWiesbaden 197/75; Jürgen (Goldsfein Nominalismus und Moderne /ur Konstitution NEeU-
zeitlicher Subjektivität hei Hans Blumenberg und Wilhelm VON ckham, Muüunchen 1998,
1457205
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den ganzen Kosmos umfassende und bestimmende Ordnung streng auf die
Freiheit Gottes selbst zurückführt.18 Der Primat der göttlichen Freiheit ge-
genüber der kosmischen Ordnung besagt, dass die göttliche Freiheit die
Ordnung, die sie bindet (potentia ordinata), selbst setzt (potentia absoluta).
Die auf die Neuzeit vorausweisende Dimension liegt darin, dass hier ein
Wille nicht lediglich als Wahlmöglichkeit innerhalb einer vorgegebenen
Ordnung, sondern als der Ursprung der Ordnung gedacht wird. Damit ist,
zumindest der Sache nach, Freiheit als Autonomie bestimmbar geworden:
ihre Realisierung vollzieht sich nach einer Ordnung, die in eben diesem
Handeln selbst generiert wird. Dieses Verständnis der Freiheit Gottes sollte
nicht ohne Folgen bleiben für das Verstehen der menschlichen Freiheit.
Der Wille ist nunmehr nicht mehr, wie noch bei Thomas von Aquin, als na-
türliches Strebevermögen begriffen, das durch die Vernunft das ihm vorge-
gebene Ziel erkennt, sondern als die Fähigkeit ursprünglicher Selbstbestim-
mung, die sich nicht nur durch eine Entscheidung über die Wahl der Mittel
auszeichnet, sondern auch das letzte Ziel des Handelns frei wählt.

Mit Luthers Interpretation der Rechtfertigung des Sünders als eines
Geschehens „allein aus Gnade“ wird der Mensch als ein an seiner eigenen
Rechtfertigung aktiv Beteiligter ausgeschlossen. Zwar leugnet Luthers
These vom servum arbitrium keineswegs die sittliche Verantwortung des
Menschen und desgleichen nicht seine Entscheidungsfreiheit in der
Sphäre des Weltlichen. Aber die Einsicht in die Ohnmacht des Willens im
Blick auf das Heil verdrängt den Menschen aus seiner Subjektstellung im
Gegenüber zu Gott. Jedenfalls findet die Ursprünglichkeit der Freiheit
keine Beachtung. Das reformatorische sola gratia findet seine freiheits-
theoretische Spitzenaussage in der Bestreitung des freien Willens!

Der Glutkern des Disputes zwischen Luther und Erasmus besteht in
der Frage nach der Möglichkeit der Freiheit des menschlichen Willens in
ihrer Bezogenheit auf Gott im Sinne des Unvertretbar-eigenen der Zustim-
mung. Während Luther dazu neigt, der menschlichen Freiheit diese Mög-
lichkeit abzusprechen und damit allerdings das Moment der formalen Frei-
heit zu unterschlagen, hat Erasmus den Begriff des liberum arbitrium
theologisch gewürdigt und zwar als die Kraft des menschlichen Willens,
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18 Vgl. Hermann Krings: Woher kommt die Moderne? Zur Vorgeschichte der neuzeitlichen
Freiheitsidee bei Wilhelm von Ockham, ZphF 41(1987), 3–15; vgl. ferner Magnus
Striet: Offenbares Geheimnis. Zur Kritik der negativen Theologie (ratio fidei 14), Re-
gensburg 2003, 126–146; Klaus Bannach: Die Lehre von der doppelten Macht Gottes
bei Wilhelm von Ockham. Problemgeschichtliche Voraussetzungen und Bedeutung,
Wiesbaden 1975; Jürgen Goldstein: Nominalismus und Moderne. Zur Konstitution neu-
zeitlicher Subjektivität bei Hans Blumenberg und Wilhelm von Ockham, München 1998,
145–293.
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Te1inel des enschen bestimmen und näherhin als Differenz-kbin
heit verschiedener, je ursprünglicher Freiheiten, aufT den ler ankomm

Vor diesem Hintergrun: ergeben sich zumındest AUS katholischer 1C
Schwierigkeiten beli der Interpretation zentraler, näherhin Treiheitstheore
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AÜ)
Ihomas Pröpper. Theologische nthropologie Z, reiburg 701 1, 1075
Das Konzil VON Irent verurteilt 1m Kechtfertigungsdekret die Meinung, „der VON gott
bewegte und rweckte Ireije wirke Urc SEINEe Zustimmung der rweckung und
dem Ruf (‚Otftes NIC. azu mıit, sSich auf den Empfang der Kechtfertigungsgnade ZUZU:->
rus-ten und vorzubereiten, und könne NIC widersprechen, WenNnnNn wollte, sondern
LUE V1E z e DIOSEeS überhaupt NIC. und vernalte sSich rein Dassiv” (DH 1554
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sich dem, was zum Heil führt, zuwenden oder sich davon abwenden zu
können. Auf dieser Linie bewegt sich auch das Konzil von Trient, wenn es
angesichts der Verderbtheit der menschlichen Natur durch Sünde gleich-
wohl daran festhält, dass in den sündigen Menschen „der freie Wille (libe-
rum arbitrium) keineswegs ausgelöscht worden“ sei (DH 1521). Für die ka-
tholische Kirche ist mithin das liberum arbitrium eine theologisch
relevante Größe, weil durch seine Anerkennung „dem Menschen ja nicht
nur das Wählenkönnen innerhalb der von der Sünde begrenzten Möglich-
keiten oder innerhalb des von der Gnade […] eröffneten Horizonts zuge-
standen“, sondern auch sein Sich-verhalten-Können zur Gnade gesichert
wird. Das aber heißt: „Gerade aufgrund der Ursprünglichkeit seiner wäh-
lenden Freiheit bringt der Mensch durchaus ‚sein Eigenes‘ in das Gnaden-
und Heilsgeschehen ein – kommt doch erst in des Menschen Zustimmung
die Gnade Gottes zu ihrem Ziel: eben in dem Ja, das allein der Mensch sel-
ber sprechen und auch Gott ihm nicht abnehmen kann.“19

Dass hier die Unhintergehbarkeit der menschlichen Freiheit im Recht-
fertigungsgeschehen theologisch gewürdigt und festgehalten wird, hat mit
Selbstrechtfertigung oder Werkgerechtigkeit nichts zu tun. Diese Aussage
steht nicht im Widerspruch zu der Einsicht, dass Gottes freie Gnade durch
nichts verdient, sondern stets nur sola fide empfangen werden kann. Sie
steht auch nicht im Widerspruch zu der Bestimmung, dass die Freiheit aus
der Macht der Sünde allererst befreit und in die Möglichkeit des Glaubens
hinein freigesetzt werden muss. Es ist wahr, dass sich die Freiheit des
Menschen vorgängig zu allem, was sie von sich aus tun kann, dem katego-
rischen Indikativ der ungeschuldeten Gnade Gottes verdankt. Was zur Gel-
tung gebracht werden muss, ist allein die Einsicht, dass es Gott selbst ist,
der die menschliche Freiheit beteiligt und beansprucht, wenn er sie in der
Zuwendung seiner Liebe zu sich befreit.20 Es ist, mit anderen Worten, der
abgründige Gedanke, das Verhältnis von Gott und Mensch als das Kommer-
zium zwischen der freilassenden Freiheit Gottes und der freigelassenen
Freiheit des Menschen zu bestimmen und zwar näherhin als Differenz-Ein-
heit verschiedener, je ursprünglicher Freiheiten, auf den es hier ankommt!

Vor diesem Hintergrund ergeben sich zumindest aus katholischer Sicht
Schwierigkeiten bei der Interpretation zentraler, näherhin freiheitstheore-
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19 Thomas Pröpper: Theologische Anthropologie 2, Freiburg u. a. 2011, 1075.
20 Das Konzil von Trient verurteilt im Rechtfertigungsdekret die Meinung, „der von Gott

bewegte und erweckte freie Wille wirke durch seine Zustimmung zu der Erweckung und
dem Ruf Gottes nichts dazu mit, sich auf den Empfang der Rechtfertigungsgnade zuzu-
rüs -ten und vorzubereiten, und er könne nicht widersprechen, wenn er wollte, sondern
tue wie etwas Lebloses überhaupt nichts und verhalte sich rein passiv“ (DH 1554).
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die (‚emeinsame Erklärung ZUrTr Kechtfertigungslehre des Lutherischen VWelthundes
und der Katholischen Kirche VOTIN 1 ()ktober 1990 J1e wwwWi.Vatican.va/roman Ccu-
ria/pontifical_councils/chrstuni/ documents/rc_pc_chrstuni_doc_3 0J| 99 cath-luth:
oint-declaration_ge.htm! Zugriff /.1 020 23 GE)
He gleichen Vorbehalte wchten sich die phänomenologischen Annäherungen VON

Eberharı  üngel. uch ler überzeugen Me1nes Frachtens die Treiheitstheoretischen Im:
plikationen NIC. MIt denen das Mere DASSIVE als „Ausschluss des Tätigseins des
Menschen“ hei der Rechtfertigung hbeschreiben versucht. VWas beispielsweise SaY| e1InNe
„höchst jebendige, spontane und eagtive Untätigkei se1n, WenNnnNn NIC. hbestimmt und
begrifflich ausgewlesen wird, WOTIN das unvertretbar kigene dieser ollzüge besteht, das
ZWäaT „untätig“, ber gleichwohl „spontan” und „kreativ” SeINn SO)| Vegl Jüngel, Evange-
lium, 155
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tisch relevanter Passagen in der gemeinsamen Erklärung des Lutherischen
Weltbundes und der katholischen Kirche zur Rechtfertigungslehre vom
31. Oktober 1999. Es ist hier meines Erachtens nicht zu erkennen, dass
die gerade herausgehobene Zwischenbestimmung des formell Eigenen
menschlicher Freiheit als unhintergehbares Vollzugsmoment im Rechtferti-
gungsgeschehen hinreichend geklärt werden konnte. Einerseits wird von
den „Katholiken“ gesagt, dass deren Verständnis, „dass der Mensch bei der
Vorbereitung auf die Rechtfertigung und deren Annahme durch seine Zu-
stimmung zu Gottes rechtfertigendem Handeln ‚mitwirke‘“, ein Akt „per-
sonaler Zustimmung“ sei. Wenn nun aber im selben Atemzug herausge-
stellt wird, dass diese menschliche Zustimmung „selbst eine Wirkung der
Gnade und kein Tun des Menschen aus eigenen Kräften“ sei, dann ist, so
meine ich, der Aspekt des formell Eigenen menschlicher Freiheit theolo-
gisch unterbestimmt. Das gleiche dürfte für die Auffassung der „Luthera-
ner“ über das mere passive gelten, durch das zwar ein „volles personales
Beteiligtsein im Glauben“ nicht verneint werde. Es sei aber gleichwohl
vom Wort Gottes selbst „gewirkt“. Das in der Wiedergabe beider Positio-
nen verwendete semantische Feld „Wirkung“ bzw. „gewirkt“ führt zu ei-
ner freiheitstheoretisch unpräzisen Beschreibung des Freiheitsvollzugs,
den es doch wohl ohne das Moment der Selbstursprünglichkeit nicht gibt.
Zwar müssen wir – unbeschadet ihrer Unableitbarkeit – von dieser Selbst-
ursprünglichkeit menschlicher Freiheit sagen, dass sie durch das zuvor-
kommende Gnadenwirken Gottes ermöglicht und getragen wird. Das hier
verwendete „gewirkt“ unterstellt jedoch ein Kausalverhältnis, das die for-
male Unbedingtheit, die wir der menschlichen Freiheit zusprechen, unter-
läuft. Aus der Warte katholischer Theologie gesprochen kommt hier die for-
mal unbedingte Freiheit und also das unvertretbar eigene Zustimmen
respektive Einstimmen des Menschen als anthropologischer Kern der
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21 Vgl. die Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre des Lutherischen Weltbundes
und der Katholischen Kirche vom 31. Oktober 1999. Siehe: www.vatican.va/roman_cu-
ria/pontifical_councils/chrstuni/documents/rc_pc_chrstuni_doc_31101999_cath-luth-
joint-declaration_ge.html (Zugriff 7.10.2012; GE).
Die gleichen Vorbehalte richten sich gegen die phänomenologischen Annäherungen von
Eberhard Jüngel. Auch hier überzeugen meines Erachtens die freiheitstheoretischen Im-
plikationen nicht, mit denen er das mere passive als „Ausschluss des Tätigseins des
Menschen“ bei der Rechtfertigung zu beschreiben versucht. Was beispielsweise soll eine
„höchst lebendige, spontane und kreative Untätigkeit“ sein, wenn nicht bestimmt und
begrifflich ausgewiesen wird, worin das unvertretbar Eigene dieser Vollzüge besteht, das
zwar „untätig“, aber gleichwohl „spontan“ und „kreativ“ sein soll? Vgl. Jüngel, Evange-
lium, 155 A. 77.



KRechtfertigungslehre gnadentheologisc Nıcht ihrem Recht.“ 19
Der abgründige Gedanke, VOT dem gerade die Rede Wi hat 1n e1ner

DallzZ bestimmten Fassung, nNämlich als rage ach dem er  15 VOT Got
tes wirksamer Nade und der menschlichen Freiheit, heftigen Konflik-
ten und dramatischen Auseinandersetzungen innerhalb der katholischen
Theologie eführt. Ich spiele auf das Ereignis des sogenannten (naden
STre1Tes d. der ohl ec als die „größte dogmatische Kontroverse  &b
der Geschichte der katholischen Theologie 1n der Neuzeit gelten dar{i (Hu
bert ESs Ist ler nicht der Urt, 1n gebührender Weise aufT den histori
SscChHen Verlauf des (‚nadenstreites änher einzugehen, der miıt Auseinander-
setzungen zwischen Ominikanern und Jesuiten 5872 seiINen Ausgang
ahm Der auf Seiten der Dominikaner lTederführende Banez, 1n Thomist,
ergriff Partel Tüur die (nNadenwirksamkeit ottes Se1in Kontrahent aul Jesul-
ischer Seite wiederum, olina, entfaltete SeE1N Gnadensystem VO  = Begriff
der menschlichen Te1inel her. Im (‚nadenstreit wird die enkbarkeit
des katholischen Korrektivs des Irıdentinums gegenüber dem reformatorI1-
SscChHen ere DAaSSIVE uch STE die theologische Bedeutung des
1!berum arbitrium 1M Mittelpunkt und als rage ach der „soter10l10-
ischen Alternativmächtigkeit” der menschlichen Treıinel „die angesichts
des eiINladenden (‚nadenrufs iImMmer Och Ja und Nein Oflfene menschli-
che Freiheit, die, WEl SIE der Nade ottes zustimmt, ihr doch
stimmt, dass SIE sich auch widersetzen könnte, sofern S1E denn vielmehr
dies wollte22 Was 1M eiummMe des Streites und der gegenseltigen Ver-
ketzerungen nahezu unterging und WAS, srundlegender noch, 1M anmen
der seinerzeıt verfügbaren aristotelisch-metaphysischen Denkform auch
nicht aANSECMESSEN expliziert werden konnte,“ WT die 1NSIC Molinas,
dass die rage ach der Möglichkei e1ner menschlichen reinel auch X
enüber Ott e1Ne theologisch Jegitime und notwendig stellende rage
1ST. olına eharrte jedenfTalls auf der auch Tüur Gott unhintergehbaren
Unbedingtheit der Treinel 1M Glaubensa Damıiıt 1st LUIS de olına ohl

A ichael reiner‘: (‚Otftes wirksame Nade und mMenscnliche Te1iNnel VWiederaulnahme
e1nNnes verdrängten Schlüsselproblems. Pröpper, Anthropologie 2, 1-1  9 ler
13572 /ur Position des olina jetzt uch Ken Perszyk (Hg.) Molinism. Ihe (ON:

Debate, ()xford 701
A /ur ese, ass das Freiheitsdenken der Neuzeit ZUT Ausarbeitung einer theologischen

enkiorm verhilft, die der aristotelisch-metaphysischen enkiorm überlegen ISt, das
Verhältnis VON Nade und reinel angeMESSEN explizieren, vgl Greiner, nade,
1-1 /um AÄAnsatz einer (,nadenlehre als eologie der reiheit, die ihre philoso-
phischen Voraussetzungen MIt den Denkvorgaben des neuzeitlichen Freiheitsverständ-
N1ISSEeS vermittelt, Pröpper, Anthropologie 2, 5-1
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Rechtfertigungslehre gnadentheologisch nicht zu ihrem Recht.21

Der abgründige Gedanke, von dem gerade die Rede war, hat in einer
ganz bestimmten Fassung, nämlich als Frage nach dem Verhältnis von Got-
tes wirksamer Gnade und der menschlichen Freiheit, zu heftigen Konflik-
ten und dramatischen Auseinandersetzungen innerhalb der katholischen
Theologie geführt. Ich spiele auf das Ereignis des sogenannten Gnaden-
streites an, der wohl zu Recht als die „größte dogmatische Kontroverse“
der Geschichte der katholischen Theologie in der Neuzeit gelten darf (Hu-
bert Jedin). Es ist hier nicht der Ort, in gebührender Weise auf den histori-
schen Verlauf des Gnadenstreites näher einzugehen, der mit Auseinander-
setzungen zwischen Dominikanern und Jesuiten 1582 seinen Ausgang
nahm. Der auf Seiten der Dominikaner federführende Baňez, ein Thomist,
ergriff Partei für die Gnadenwirksamkeit Gottes. Sein Kontrahent auf jesui-
tischer Seite wiederum, Molina, entfaltete sein Gnadensystem vom Begriff
der menschlichen Freiheit her. Im Gnadenstreit wird um die Denkbarkeit
des katholischen Korrektivs des Tridentinums gegenüber dem reformatori-
schen mere passive gerungen. Auch steht die theologische Bedeutung des
liberum arbitrium im Mittelpunkt und zwar als Frage nach der „soteriolo-
gischen Alternativmächtigkeit“ der menschlichen Freiheit: „die angesichts
des einladenden Gnadenrufs immer noch zu Ja und Nein offene menschli-
che Freiheit, die, wenn sie der Gnade Gottes zustimmt, ihr doch so zu-
stimmt, dass sie sich auch widersetzen könnte, sofern sie denn vielmehr
dies wollte“22. Was im Getümmel des Streites und der gegenseitigen Ver-
ketzerungen nahezu unterging und was, grundlegender noch, im Rahmen
der seinerzeit verfügbaren aristotelisch-metaphysischen Denkform auch
nicht angemessen expliziert werden konnte,23 war die Einsicht Molinas,
dass die Frage nach der Möglichkeit einer menschlichen Freiheit auch ge-
genüber Gott eine theologisch legitime und notwendig zu stellende Frage
ist. Molina beharrte jedenfalls auf der (auch für Gott) unhintergehbaren
Unbedingtheit der Freiheit im Glaubensakt. Damit ist Luis de Molina wohl
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22 Michael Greiner: Gottes wirksame Gnade und menschliche Freiheit. Wiederaufnahme
eines verdrängten Schlüsselproblems. Pröpper, Anthropologie 2, 1351–1436, hier:
1352. Zur Position des Molina vgl. jetzt auch Ken Perszyk (Hg.): Molinism. The Con-
temporary Debate, Oxford 2011.

23 Zur These, dass das Freiheitsdenken der Neuzeit zur Ausarbeitung einer theologischen
Denkform verhilft, die der aristotelisch-metaphysischen Denkform überlegen ist, um das
Verhältnis von Gnade und Freiheit angemessen zu explizieren, vgl. Greiner, Gnade,
1401–1436. Zum Ansatz einer Gnadenlehre als Theologie der Freiheit, die ihre philoso-
phischen Voraussetzungen mit den Denkvorgaben des neuzeitlichen Freiheitsverständ-
nisses vermittelt, vgl. Pröpper, Anthropologie 2, 1158–1520.



16 der katholische eologe, der das neuzeitliche Bewusstsein VOT der
ormell unbedingten Te1inel innertheologisc ZUr Geltung sebrac hat.
Kraft des ormell lIreien Willens des enschen Sind die humanen Akte des
aubens Ireije Handlungen!

Se1it /Zeit SCNON gilt, e1NSs VO  = ehemaligen Ratsvorsitzenden
der EKD, Bischof uber, wortgewaltig inauguriert, die Redeweise VOT der
„Kirche der Freiheit“ als theologische Selbstbeschreibung der Kıirchen der
Reformation und als eren Urtsbestimmung In der oderne.““ ESs 1st BETd-
dezu tragisch, dass die römisch-katholische Kıirche sich als olge des Mo
dernitätsschocks „ U 1800“ AUS den Selbstverständigungsdiskursen des
neuzeitlichen Freiheitsdenkens nahezu vollständig zurückgezogen hat. S1e
cheıint darüber OrTIeNnNDar vergeSSsecN Oder verdrängt aben, dass 1n der
Neuzeit eıInNnen katholischen Freiheitsdiskurs S11 gener1s Sibt, den als VEe-
rıtable Ressource erıinnern und vergegenwärtigen Silt. Das eOl0
SISC Motivierte Insistieren aufT der Unbedingtheit der Te1inel 1M (naden
streıt als das unvertretbar Eigene 1M Gegenüber Ott ja UrCNaus
die Öglichkei eröffnet, sich konstruktiv aul den MoOodernen Autonomiege-
danken als Begriff individueller Selbstbestimmung einzulassen Und miıt ©1-
er Kückbesinnung aufT die 1M Nominalismus reifbare Zurückführung VOT

UOrdnung aul Teinel ware die Chance egeben, sich dem MoOodernen
ngen e1N aMNgEMESSECNES Verständnis VOT RKechtsordnungen und Inst1i
tutionentheorien beteiligen.

In der HIis 1n die uUungste /Zeit allzu häufig inkriminilerten Iradıitionslinie
VOT uns SCOtUs ber den Nominalismus ZUuU Humanısmus und In der
weithıin vergeSsechell Iradıitionslinie VO  = Konzil VOT Irient ZU (naden
streıt jeg das theologische Ofenll. beschlossen, aul das die katholische
Kırche sich besinnen hat, Kıirche der Treinel seın S1e versucht ja
beides zusammenzuhalten Einerseits die geradezu Tundamentale TO
pologische Bedeutung der Rechtfertigungslehre und mi1t ihr die humane
Relevanz der unerschöpnlflich zuvorkommenden Nade ottes, dessen 2101888
ute Gutheißung allein der menschlichen Treinel SINN verleihen ann Die
TIreimachende Na ottes intendiert aber andererseits zugleic das
edingte Se1in-Sollen der menschlichen reıinel Ott 1st chöpfer e1ner
Freiheit, die 1n ihre eigene AÄAutonomie hinein Treilässt Ott achtet die

zx4 Kirche der Treinel Perspe  tiven Tur die evangelische Kirche 1mM 71 Jahrhundert.
Fin Impulspapier des ates der EKD, hg. VOTIN Kirchenamt der FEKD J1e www kirche
im-aufbruch.ekd.de/downloads/kirche-der-freiheit.paf. Vegl Bischof Dr olfgang Hu
her. Evangelisc) 1m 71 Jahrhundert. kEkröffnungsvortrag Iur den Zukunftskongress der
EKD, Wittenberg, Januar 2007 J1e wwwr kirche-im-aufbruch.ekd.de/down-lo-
ads/ Hauptbvortrag_Huber.pdf Zugriff 09 _1 0201 23 G.E.)
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der erste katholische Theologe, der das neuzeitliche Bewusstsein von der
formell unbedingten Freiheit innertheologisch zur Geltung gebracht hat.
Kraft des formell freien Willens des Menschen sind die humanen Akte des
Glaubens freie Handlungen!

Seit geraumer Zeit schon gilt, einst vom ehemaligen Ratsvorsitzenden
der EKD, Bischof Huber, wortgewaltig inauguriert, die Redeweise von der
„Kirche der Freiheit“ als theologische Selbstbeschreibung der Kirchen der
Reformation und als deren Ortsbestimmung in der Moderne.24 Es ist gera-
dezu tragisch, dass die römisch-katholische Kirche sich als Folge des Mo-
dernitätsschocks „um 1800“ aus den Selbstverständigungsdiskursen des
neuzeitlichen Freiheitsdenkens nahezu vollständig zurückgezogen hat. Sie
scheint darüber offenbar vergessen oder verdrängt zu haben, dass es in der
Neuzeit einen katholischen Freiheitsdiskurs sui generis gibt, den es als ve-
ritable Ressource zu erinnern und zu vergegenwärtigen gilt. Das theolo-
gisch motivierte Insistieren auf der Unbedingtheit der Freiheit im Gnaden-
streit als das unvertretbar Eigene im Gegenüber zu Gott hätte ja durchaus
die Möglichkeit eröffnet, sich konstruktiv auf den modernen Autonomiege-
danken als Begriff individueller Selbstbestimmung einzulassen. Und mit ei-
ner Rückbesinnung auf die im Nominalismus greifbare Zurückführung von
Ordnung auf Freiheit wäre die Chance gegeben, sich an dem modernen
Ringen um ein angemessenes Verständnis von Rechtsordnungen und Insti-
tutionentheorien zu beteiligen. 

In der bis in die jüngste Zeit allzu häufig inkriminierten Traditionslinie
von Duns Scotus über den Nominalismus zum Humanismus und in der
weithin vergessenen Traditionslinie vom Konzil von Trient zum Gnaden-
streit liegt das theologische Potential beschlossen, auf das die katholische
Kirche sich zu besinnen hat, um Kirche der Freiheit zu sein. Sie versucht ja
beides zusammenzuhalten: Einerseits die geradezu fundamentale anthro-
pologische Bedeutung der Rechtfertigungslehre und mit ihr die humane
Relevanz der unerschöpflich zuvorkommenden Gnade Gottes, dessen abso-
lute Gutheißung allein der menschlichen Freiheit Sinn verleihen kann. Die
freimachende Gnade Gottes intendiert aber andererseits zugleich das un-
bedingte Sein-Sollen der menschlichen Freiheit. Gott ist Schöpfer einer
Freiheit, die er in ihre eigene Autonomie hinein freilässt. Gott achtet die
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24 Vgl. Kirche der Freiheit. Perspektiven für die evangelische Kirche im 21. Jahrhundert.
Ein Impulspapier des Rates der EKD, hg. vom Kirchenamt der EKD. Siehe: www.kirche-
im-aufbruch.ekd.de/downloads/kirche-der-freiheit.pdf. Vgl. Bischof Dr. Wolfgang Hu-
ber: Evangelisch im 21. Jahrhundert. Eröffnungsvortrag für den Zukunftskongress der
EKD, Wittenberg, 25. Januar 2007. Siehe: www.kirche-im-aufbruch.ekd.de/down-lo-
ads/Hauptbvortrag_Huber.pdf (Zugriff am 09.10.2012; G.E.).



MmMenschliche Freiheit, die Iur sich gewinnen 1ll S1e 1st ja nicht 11UTr der 1/
TUnN:' Tüur die Ansprechbarkeit des enschen Tüur Gott, Oondern auch die
Instanz der Antwortfähigkeit des enschen 1M Gegenüber Ott.

Die römisch-katholische Kıirche als Kırche der reıinel E1IN nahelie
gender Gedanke, WEl anders doch das Verhältnis ottes Zu enschen
1Ur als Freiheitsgeschehen adäquat edacht werden kannn Naheliegen
deshalb, we1l dieser Grundgedanke doch nicht folgenlos leiben ann Tüur
e1nNe Kirche, die nichts anderes SeE1N 111 als das akrament Tüur die „InNnNIgste
Vereinigung“ des enschen miıt Gott, WIEe In der Kiırchenkonstitution
des /weiten Vatikanums e1 (Lumen Gentium 1,1 erlangt nicht In der
Jlat die anrneı des christlichen aubDbens e1nNe Auslegung 1n Kategorien
der Freiheit, WE anders doch der ZUr OUOffenbarung lreie Ott sich 1n der
Geschichte als 1e dem enschen zugewandt hat? Zugleic aber Ist dies,
WIEe scheint, 1n DallzZ und Dar wegiger Gedanke

Die Autoritat der Teinel Überlegungen e1ner Ekklesitologie
IM Horizont neuzeitlicher Freiheitsgeschichte

Die gegenwartige Krise der katholischen Kıiırche ur anderem auch
e1NIalur se1n, dass S1E die Prozesse der Moderne nicht bereits hinreli-
en: verarhbeitet hat. Das ur wesentlich miıt der Och unzureichenden
Bewältigung der neuzeitlichen Freiheitsthematik Uurc die katholische
Theologie insgesamt iun haben.“ SO verfügen WIIr, AUS dogmatischer
Perspektive gesprochen, och nicht ber hinreichen: vValide theolog1i
sche Rechtstheorien und Institutionenlehren, das gesellschaftliche Ge
füge der Kırche 1n e1ner Weise beschreiben, dass als wirklichkeitser-
ulltes Zeichen der bleibenden egenwar ottes und 1N€e1Ns damıit e1Ne
Sozlalgestalt uUNSeTeTr /Zeit Seın kannn Wie anders sollen WIr denn erkennen
können, dass In der Kırche zeichenhaft erkennbar wird, „dass der (‚elst
ottes, dem WITr Uurc esus T1SLIUS e1 aben, der Welt nicht
Tem: bleibt, Oondern 1n der Welt Werk iSt“26?

Von welcher Welt ahber Ist 1n diesem Kontext sprechen? Der drama-
tische andel, dem relig1öse Lebenswelten und eren Semantiken se1t

A beispielsweise Johann Baptist Metz: (‚laube In (eschichte und (‚esellschaft. STU:-
1en einer praktischen Fundamentaltheologie, Mainz 1977, hes. /7-80, 120-1 35;
ders.‘: Kirchliche Autorität 1m Nspruc der Freiheitsgeschichte; ders., Jürgen Molt-
IAann}n, Ceilmütler: Kirche 1m Prozess der ufklärung. Aspekte einer „politi-
schen eologie” (Gesellschaft und Theologie 1), München 1970, 53—00

20 Aa lfter Kasper: He Kirche Jesu (.hristi Schriften ZUrTr Ekklesiologie W. 11), T@e1-
burg 2008, AST
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menschliche Freiheit, die er für sich gewinnen will. Sie ist ja nicht nur der
Grund für die Ansprechbarkeit des Menschen für Gott, sondern auch die
Instanz der Antwortfähigkeit des Menschen im Gegenüber zu Gott.

Die römisch-katholische Kirche als Kirche der Freiheit: Ein so nahelie-
gender Gedanke, wenn anders doch das Verhältnis Gottes zum Menschen
nur als Freiheitsgeschehen adäquat gedacht werden kann. Naheliegend
deshalb, weil dieser Grundgedanke doch nicht folgenlos bleiben kann für
eine Kirche, die nichts anderes sein will als das Sakrament für die „innigste
Vereinigung“ des Menschen mit Gott, wie es in der Kirchenkonstitution
des Zweiten Vatikanums heißt (Lumen Gentium 1,1). Verlangt nicht in der
Tat die Wahrheit des christlichen Glaubens eine Auslegung in Kategorien
der Freiheit, wenn anders doch der zur Offenbarung freie Gott sich in der
Geschichte als Liebe dem Menschen zugewandt hat? Zugleich aber ist dies,
wie es scheint, ein ganz und gar abwegiger Gedanke.

3. Die Autorität der Freiheit. Überlegungen zu einer Ekklesiologie
im Horizont neuzeitlicher Freiheitsgeschichte

Die gegenwärtige Krise der katholischen Kirche dürfte unter anderem auch
ein Indiz dafür sein, dass sie die Prozesse der Moderne nicht bereits hinrei-
chend verarbeitet hat. Das dürfte wesentlich mit der noch unzureichenden
Bewältigung der neuzeitlichen Freiheitsthematik durch die katholische
Theologie insgesamt zu tun haben.25 So verfügen wir, aus dogmatischer
Perspektive gesprochen, noch stets nicht über hinreichend valide theologi-
sche Rechtstheorien und Institutionenlehren, um das gesellschaftliche Ge-
füge der Kirche in einer Weise zu beschreiben, dass es als wirklichkeitser-
fülltes Zeichen der bleibenden Gegenwart Gottes und ineins damit eine
Sozialgestalt unserer Zeit sein kann. Wie anders sollen wir denn erkennen
können, dass in der Kirche zeichenhaft erkennbar wird, „dass der Geist
Gottes, an dem wir durch Jesus Christus Anteil haben, der Welt nicht
fremd bleibt, sondern in der Welt am Werk ist“26?

Von welcher Welt aber ist in diesem Kontext zu sprechen? Der drama-
tische Wandel, dem religiöse Lebenswelten und deren Semantiken seit
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25 Vgl. beispielsweise Johann Baptist Metz: Glaube in Geschichte und Gesellschaft. Stu-
dien zu einer praktischen Fundamentaltheologie, Mainz 1977, bes. 77–86, 120–135;
ders.: Kirchliche Autorität im Anspruch der Freiheitsgeschichte; ders., Jürgen Molt-
mann, Willi Oelmüller: Kirche im Prozess der Aufklärung. Aspekte einer neuen „politi-
schen Theologie“ (Gesellschaft und Theologie 1), München 1970, 53–90.

26 Walter Kasper: Die Kirche Jesu Christi. Schriften zur Ekklesiologie I (WKGS 11), Frei-
burg u. a. 2008, 437.



18 dem etfzten Drittel des 18 Jahrhunderts unterworlfen Sind, bleibt, WIE WIr
inzwischen wWISsSsen, nicht ohne Folgen Iur die rage ach der Sozlalgestalt
der Kirche Beziehungsweise, mi1t den Worten VONN TNSs Iroeltsch

formulieren, bleibt S1E nicht folgenlos Tüur die rage ach der „SOZIOL0gi-
schen Selbstgestaltung der christlichen Idee“ als Kirche.“ Die atsache, aufT
die Iroeltsch bereits Anfang des 20 Jahrhunderts aulimerksam machte,
dass nämlich „die Selbstverständlichkeiten der MoOodernen Lebensanschau-
ung | mi1t enen der Kıirche nicht mehr zusammen |Tallen|*, hat ÄUuswiır-
kungen aul die Formen kırchlicher Jdentitätsbildung und das
Bewusstsein individueller Kirchenzugehörigkeit. Die spezifischen er
nitätserfahrungen, die WIr gemeinhin den Begriff der Autonomisie-
rung subsumieren, prägen das religiöse Bewusstsein auch 1n der Weise,
dass 1E die Bindung des (GewIlssens anrneli ehbenso bestimmen WIE
die Bindung des Individuums Institutienen „Der Zwang Ist nicht mehr
e1Ne ewahrung des (‚anzen VOT Einzelstörungen, Oondern e1nNe Vergewalti-
gung der Wirklichen Lebensströmungen. 2

ESs ohnt, beli diesem Hinweis verweilen, eıInNnen wenl1gstens kur-
Ze1) 1C aufT das dornige Problem der AÄAutonomie werlen, das ler 1M
Hintergrun STe Die Vernunftkritiken ants gelten ec als die HIis
eute NOrmatıve Selbstauslilegung der Moderne,“” sofern und we1l In ihnen
das neuzeitliche Freiheitsbewusstsein SEINE maßgebliche erkenntnistheo-
retische rundlegung rfährt. Die Vernunftkritiken ants zielen aul die
Freisetzung e1iner autonomen, auf reine praktische ernun gegründeten
ora und ZWi SOMI1I die Differenz VOT Glaube und Dieser
chritt Tuhrte e1ner auUutoNOMen Begründung der oral, eren eltungs-
SINN Ortan nicht mehr relig1ös bestimmt, Oondern freiheitstheoretisch, das
ahber e1 autonom, undıer wird nter AÄAutonomie verstehen WITr die
Selbstbindung des vernünftigen Willens das Sittengesetz, das die Fre1i-

AF FNS Iroeltsch He SO71  enren der christlichen Kirchen und Gruppen, euı der
Ausg. übingen 19727 (G W 1), alen 1977, UG/

28 Ebd., 081
zUu Jürgen Habermas: Der philosophische IDhskurs der Moderne ANMS) Vorlesungen,

Tankiur! 1988, 20-—33; Herbert Schnäadelbac Kant Der Philosoph der MOoO-
derne; ders.* Philosophie In der modernen Kultur ( Vorträge und Abhandlungen 3),
Tankiur! 2000, 28—47 /u den nachstehenden Ausführungen ZU Begrilf der Äu:
tOoNOoMIEe vgl VOT allem ermann Krings: System und TreihNnel1 (‚‚esammelte Aufsätze
(Reihe: Praktische Philosophie 12), reiburg 1980; Ihomas Pröpper. AÄAutonomie
und Solidarıtät. Begründungsprobleme SO713!|  etischer Verpflichtung:; ders.‘: Evangelium
und Treie ernun! Konturen einer theologischen Hermeneutik, reiburg 2001,
5/-/1; ders.‘: Theologische nthropologie 1, reiburg 701 1, 488655 passım.

A0 ermann Krings ernar SIMONS* Treinel als ance Kirche und
Theologie dem Anspruch der Neuzeit, Düsseldorf 197/2, 41; ebd.,
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dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts unterworfen sind, bleibt, wie wir
inzwischen wissen, nicht ohne Folgen für die Frage nach der Sozialgestalt
der Kirche. Beziehungsweise, um es mit den Worten von Ernst Troeltsch
zu formulieren, bleibt sie nicht folgenlos für die Frage nach der „soziologi-
schen Selbstgestaltung der christlichen Idee“ als Kirche.27 Die Tatsache, auf
die Troeltsch bereits Anfang des 20. Jahrhunderts aufmerksam machte,
dass nämlich „die Selbstverständlichkeiten der modernen Lebensanschau-
ung […] mit denen der Kirche nicht mehr zusammen[fallen]“, hat Auswir-
kungen auf die Formen kirchlicher Identitätsbildung und prägt das 
Bewusstsein individueller Kirchenzugehörigkeit. Die spezifischen Mo der-
nitätserfahrungen, die wir gemeinhin unter den Begriff der Autonomisie-
rung subsumieren, prägen das religiöse Bewusstsein auch in der Weise,
dass sie die Bindung des Gewissens an Wahrheit ebenso bestimmen wie
die Bindung des Individuums an Institutionen: „Der Zwang ist nicht mehr
eine Bewahrung des Ganzen vor Einzelstörungen, sondern eine Vergewalti-
gung der wirklichen Lebensströmungen.“28

Es lohnt, bei diesem Hinweis zu verweilen, um einen wenigstens kur-
zen Blick auf das dornige Problem der Autonomie zu werfen, das hier im
Hintergrund steht. Die Vernunftkritiken Kants gelten zu Recht als die bis
heute normative Selbstauslegung der Moderne,29 sofern und weil in ihnen
das neuzeitliche Freiheitsbewusstsein seine maßgebliche erkenntnistheo-
retische Grundlegung erfährt. Die Vernunftkritiken Kants zielen auf die
Freisetzung einer autonomen, auf reine praktische Vernunft gegründeten
Moral und erzwangen somit die Differenz von Glaube und Ethik. Dieser
Schritt führte zu einer autonomen Begründung der Moral, deren Geltungs-
sinn fortan nicht mehr religiös bestimmt, sondern freiheitstheoretisch, das
aber heißt: autonom, fundiert wird. Unter Autonomie verstehen wir die
Selbstbindung des vernünftigen Willens an das Sittengesetz, das die Frei-
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27 Ernst Troeltsch: Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen, 3. Neudr. der
Ausg. Tübingen 1922 (GW 1), Aalen 1977, 967.

28 Ebd., 981.
29 Vgl. Jürgen Habermas: Der philosophische Diskurs der Moderne. Zwölf Vorlesungen,

Frankfurt a. M. 1988, 26–33; Herbert Schnädelbach: Kant – Der Philosoph der Mo-
derne; ders.: Philosophie in der modernen Kultur (Vorträge und Abhandlungen 3),
Frankfurt a. M. 2000, 28–42. Zu den nachstehenden Ausführungen zum Begriff der Au-
tonomie vgl. vor allem Hermann Krings: System und Freiheit. Gesammelte Aufsätze
(Reihe: Praktische Philosophie 12), Freiburg u. a. 1980; Thomas Pröpper: Autonomie
und Solidarität. Begründungsprobleme sozialthetischer Verpflichtung; ders.: Evangelium
und freie Vernunft. Konturen einer theologischen Hermeneutik, Freiburg u. a. 2001,
57–71; ders.: Theologische Anthropologie 1, Freiburg u. a. 2011, 488–655 passim.

30 Vgl. Hermann Krings antwortet Eberhard Simons: Freiheit als Chance. Kirche und
Theologie unter dem Anspruch der Neuzeit, Düsseldorf 1972, 41; vgl. ebd., 24 f.



heit als ihren unbedingten Bestimmungsgrund gelten lässt.”“ Das allerdings 19
bleibt nicht folgenlos Tüur das Verständnis VONN Kıirche und Glaube, sofern
und we1l der Autonomiebegrif aufT srundsätzliche Weise das er  15 VOT
Te1inel und Bindung bestimmt und olglic auch die Verhältnisse VOT Fre1li-
heit und Wahrheit, Te1inel und ac SOWIE Te1inel und Institution

Das als AÄAutonomie bestimmte Verhältnis VOT Te1inel und Bindung
hat — Orsfens Frolgen Iur den Begriff des aubens Für den Glauben
Oott Silt, dass dieser Akt Irei anerkannt und VO  = enschen vernünftig VeT-

werden können MNuUuss ESs ÜUhrt, den ler artıkulierten uto
nomieanspruch VOT möglichen Missverständnissen schützen, nicht WEeI1-
ter, dieser Stelle 1 heonomie und AÄAutonomie gegeneinander ausspielen

wollen Ooder Dar unterstellen, ler wlüurde die AÄAutonomie die Stelle
ottes treien „Autonomie e1 nämlich nicht, dass inhaltlıch ande-
[e6585 höhergestellt wird als Gott, Oondern dass der Glaubensa aufTSs höchste

wird Niemand und Nichts annn dem enschen die Ver-
antwortung alur abnehmen.  «51 ennn AÄAutonomie 1st die FOorm, In der die
Te1inel Ott eJaht; S1E 1st die Weise, WIE sich die Annahme VONN He1l voll
zieht. Allerdings erührt das Verhalten des enschen Ott gegenüber kei
NESWECDS allein die Dimension der Wahl. Ooder Entscheidungsfreiheit. ESs be
T1 vielmehr das esen des enschen 1n dem Sinne, WIE Kierkegaard
VOT gesprochen hat und die aul jene Form S1  1C gebundener
Selbstbestimmung zielt, die se17 Kant die AÄAutonomie des Willens e1
Soll, miıt anderen Worten, der Glaube 1n SEINeEer spezifisch menschlichen
Dignitäa als möglich edacht werden, 1st Te1inel als SeE1N unbedingter
TUnN:' anzusetizen

Aass Institution und AÄAutonomie korrelative Begriffe SiNd, hat WEelI-
fens Folgen Tüur die Begründung und Legitimation VOT Macht.““ er
e  = Freiheitsbewusstsein entspricht, dass nicht der Anspruch der Freiheit,
ohl aber der Anspruch der ac der Legitimation bedarft. Das Institut
der ac kann seiINen SIinn allein darın aben, dass die Bedingungen
VOT Teinel SC und sichert, das au ßere estenen VONN individueller
und politischer Te1inel ermöglichen. Also 1st die Te1inel der Iun der
aC und die Te1inel das ZUr ac ursprüuünglic Ermächtigende. enn
die Te1inel Ist der UOrdnung vorgeordnet und edwede UOrdnung 1st Uurc
eıInNnen Akt der Teinel begreifen. olglic NisLammMeEe legitime Ordnun
DE eINem Akt der Te1inel und Sind e1Ne Uurc Teinel und 1n Treinel X
N1WALS UOrdnung eın die erkun der ac AUS der Te1inel schaflftft Fre1-

Krings, 5Simon, 41
C /um Folgenden vgl ermann Krings: TreihNnel1 und aC. PhJ Y00), 1—1
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heit als ihren unbedingten Bestimmungsgrund gelten lässt.30 Das allerdings
bleibt nicht folgenlos für das Verständnis von Kirche und Glaube, sofern
und weil der Autonomiebegriff auf grundsätzliche Weise das Verhältnis von
Freiheit und Bindung bestimmt und folglich auch die Verhältnisse von Frei-
heit und Wahrheit, Freiheit und Macht sowie Freiheit und Institution.

Das als Autonomie bestimmte Verhältnis von Freiheit und Bindung
hat – erstens – Folgen für den Begriff des Glaubens. Für den Glauben an
Gott gilt, dass dieser Akt frei anerkannt und vom Menschen vernünftig ver-
antwortet werden können muss. Es führt, um den hier artikulierten Auto-
nomieanspruch vor möglichen Missverständnissen zu schützen, nicht wei-
ter, an dieser Stelle Theonomie und Autonomie gegeneinander ausspielen
zu wollen oder gar zu unterstellen, hier würde die Autonomie an die Stelle
Gottes treten. „Autonomie heißt nämlich nicht, dass inhaltlich etwas ande-
res höhergestellt wird als Gott, sondern dass der Glaubensakt aufs höchste
ernst genommen wird: Niemand und nichts kann dem Menschen die Ver-
antwortung dafür abnehmen.“31 Denn Autonomie ist die Form, in der die
Freiheit Gott bejaht; sie ist die Weise, wie sich die Annahme von Heil voll-
zieht. Allerdings berührt das Verhalten des Menschen Gott gegenüber kei-
neswegs allein die Dimension der Wahl- oder Entscheidungsfreiheit. Es be-
trifft vielmehr das Wesen des Menschen in dem Sinne, wie Kierkegaard
von Selbstwahl gesprochen hat und die auf jene Form sittlich gebundener
Selbstbestimmung zielt, die seit Kant die Autonomie des Willens heißt.
Soll, mit anderen Worten, der Glaube in seiner spezifisch menschlichen 
Dignität als möglich gedacht werden, ist Freiheit als sein unbedingter
Grund anzusetzen.

Dass Institution und Autonomie korrelative Begriffe sind, hat – zwei-
tens – Folgen für die Begründung und Legitimation von Macht.32 Moder-
nem Freiheitsbewusstsein entspricht, dass nicht der Anspruch der Freiheit,
wohl aber der Anspruch der Macht der Legitimation bedarf. Das Institut
der Macht kann seinen Sinn allein darin haben, dass es die Bedingungen
von Freiheit schafft und sichert, um das äußere Bestehen von individueller
und politischer Freiheit zu ermöglichen. Also ist die Freiheit der Grund der
Macht, und die Freiheit das zur Macht ursprünglich Ermächtigende. Denn
die Freiheit ist der Ordnung vorgeordnet und jedwede Ordnung ist durch
einen Akt der Freiheit zu begreifen. Folglich entstammen legitime Ordnun-
gen einem Akt der Freiheit und sind eine durch Freiheit und in Freiheit ge-
setzte Ordnung. Allein die Herkunft der Macht aus der Freiheit schafft Frei-
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31 Krings, Simon, 41 f.
32 Zum Folgenden vgl. Hermann Krings: Freiheit und Macht, PhJ 97 (1990), 1–14.



M} heitsordnungen.
Der gefasste Begriff der AÄAutonomie plausibilisiert bermals die Be

merkung Iroeltschs, dass der Zwang auberlicher GewIlissensherrschaft 1n
der Moderne nicht mehr als e1Ne Bewahrung des anzen VOT Einzelstörun-
gEeN wahrgenommen wird, Oondern als e1nNe Vergewaltigung der Wirklichen
Lebensströmungen. Die Fokussierungen meıliner Ausführungen ZUr utono
mieproblematı aufT das er  15 VOT Treinel und Bindung dokumentie
[el zugleic die kognitiven Dissonanzen, enen der kırchliche Autoritäts
anspruch In der Moderne ausgesetzZL 1ST. In rage ste  e b die korrelative
Bindung VONN Instituticn und ac AÄAutonomie zusammenbestehen
kann mi1t dem theologischen Selbstverständnis der katholischen Kirche
1bt CS, miıt anderen Worten, e1nNe sgenuln theologische Begründung alür,
dass die innere UOrdnung der Kıirche e1nNe UOrdnung der Te1inel SeE1N hat?
Und Sibt desgleichen genumn theologische Begründungsfiguren, den
Iur das katholische Amtsverständnis grundlegenden Begriff der '3
der aufT die mi1t eiInem Amt verbundene Rechtsgewalt zielt, Treiheitstheore
tisch reformulieren?

Immerhin verstehen WIr der ecclestiastica, der KIr-
chengewalt, „die VOT esus T1SLUS den posteln übertragene und VOT
diesen ihren Nachfolgern übermittelte Bevollmächtigung ZUr Verwirkli
chung der Sendung der Kirche“.“ Wenn olglic das /weite alUıkanum die
apostolische Vollmacht als Teilhabe der Vollmacht Christi begrei (Lu
InelNn Gentium 19), Ist die Ermächtigung dieser Amtsgewalt 1n der lie
benden Te1inel ottes beschlossen, der der Treilassenden Anerken
NUuNg menschlicher Te1inel willen ensch wurde In esus 1T1SLIUS Das
wiederum edeutet, dass die senuln neuzeitliche rage ach dem ‚13  oher  &b
der ac ekklesiologisch 1n Oormaler 1NSIC nicht anders beantwor:
ten Ist als hbereits aufgezeigt. Die Antwort aul die theologische rage ach
der Letztbegründung der Kirchengewalt Ist e1nNe dialektische Der Tun
der Kirchengewalt 1st die Treinel ottes Die Treinel ottes 1st das u '

sprünglich Ermächtigende der apostolischen Vollmacht. ers gewendet:
Die Te1inel der 1e ottes, WIE S1E In der (Gestalt Jesu Tüur uns enschen
und uUNSeTeN He1l Olfenhbar worden SL, 1st der bleibende, dem kırchli
chen Handeln schlechthin ITun: er ächte und Gewalten,
die 1n dieser Kırche Sibt.

AÄAus diesen Überlegungen ass sich e1N praktisches Grundgesetz erhe-
ben, dessen Befolgung ber die Glaubwürdigkeit allen kirchlichen, auch 1N-
stitutionell vermittelnden andelns entscheidet Wie nNämlich Oott selhst
In der Olfenhbarenden Zuwendung SEINer 1e die enschen achtet und

43 Winfried Aymans: Kirchengewalt: 0 /), 1, ler:
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heitsordnungen.
Der so gefasste Begriff der Autonomie plausibilisiert abermals die Be-

merkung Troeltschs, dass der Zwang äußerlicher Gewissensherrschaft in
der Moderne nicht mehr als eine Bewahrung des Ganzen vor Einzelstörun-
gen wahrgenommen wird, sondern als eine Vergewaltigung der wirklichen
Lebensströmungen. Die Fokussierungen meiner Ausführungen zur Autono-
mieproblematik auf das Verhältnis von Freiheit und Bindung dokumentie-
ren zugleich die kognitiven Dissonanzen, denen der kirchliche Autoritäts-
anspruch in der Moderne ausgesetzt ist. In Frage steht, ob die korrelative
Bindung von Institution und Macht an Autonomie zusammenbestehen
kann mit dem theologischen Selbstverständnis der katholischen Kirche.
Gibt es, mit anderen Worten, eine genuin theologische Begründung dafür,
dass die innere Ordnung der Kirche eine Ordnung der Freiheit zu sein hat?
Und gibt es desgleichen genuin theologische Begründungsfiguren, um den
für das katholische Amtsverständnis grundlegenden Begriff der potestas,
der auf die mit einem Amt verbundene Rechtsgewalt zielt, freiheitstheore-
tisch zu reformulieren?

Immerhin verstehen wir unter der potestas ecclesiastica, der Kir-
chengewalt, „die von Jesus Christus den Aposteln übertragene und von
diesen ihren Nachfolgern übermittelte Bevollmächtigung zur Verwirkli-
chung der Sendung der Kirche“.33 Wenn folglich das Zweite Vatikanum die
apostolische Vollmacht als Teilhabe an der Vollmacht Christi begreift (Lu-
men Gentium 19), ist die Ermächtigung zu dieser Amtsgewalt in der lie-
benden Freiheit Gottes beschlossen, der um der freilassenden Anerken-
nung menschlicher Freiheit willen Mensch wurde in Jesus Christus. Das
wiederum bedeutet, dass die genuin neuzeitliche Frage nach dem „Woher“
der Macht ekklesiologisch in formaler Hinsicht nicht anders zu beantwor-
ten ist als bereits aufgezeigt. Die Antwort auf die theologische Frage nach
der Letztbegründung der Kirchengewalt ist eine dialektische: Der Grund
der Kirchengewalt ist die Freiheit Gottes. Die Freiheit Gottes ist das ur-
sprünglich Ermächtigende der apostolischen Vollmacht. Anders gewendet:
Die Freiheit der Liebe Gottes, wie sie in der Gestalt Jesu für uns Menschen
und zu unserem Heil offenbar worden ist, ist der bleibende, dem kirchli-
chen Handeln schlechthin entzogene Grund aller Mächte und Gewalten,
die es in dieser Kirche gibt.

Aus diesen Überlegungen lässt sich ein praktisches Grundgesetz erhe-
ben, dessen Befolgung über die Glaubwürdigkeit allen kirchlichen, auch in-
stitutionell vermittelnden Handelns entscheidet: Wie nämlich Gott selbst
in der offenbarenden Zuwendung seiner Liebe die Menschen achtet und
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33 Winfried Aymans: Kirchengewalt: LThK3 6 (1997), 10 f, hier: 10.



anerkennt, wird sich jede Glaubensvermittlung der Kırche daran e8SSET]
lassen mussen, inhrem Inhalten dadurch entsprechen, dass SIE die
Te1inel achtet und fördert, die S1E Tüur ihre anrneı gewinnen 111 Aass
der Inhalt des christlichen aubens und die Form SEINer Mitteilung e1INaN-
der entsprechen, besagt ja nicht 1UL, dass die e1lnaDne der Kirchengewalt

der Vollmacht Christi die ignatur der Te1inel tragt, Oondern dass diese
Te1inel selhst auch das Gericht ber jede ihrem Inhalt nicht sgemäße Ge
stalt ihrer Bezeugung 1ST.

Doch der erkun kirchlicher acC AUS lreier göttlicher Ermächti
Sung Lrauen, lernen WIT STALLAESSEN 1e] über die Versuchungen einer
angstbesetzten Verzweilflung, der anrneli des CNTISTICHeN aubens eine
Überzeugungskraft oder aher der eigenen Überzeugung eine anrneli

Was können WITr, mMit anderen Worten, lernen, WenNnn WIT das en
barungstheologische Grundaxiom, dass nNämlich die FOorm der Vermittlung
1nrem Inhalt entspricht, aul die (‚estalt der Kirche applizieren? Doch wohl,

anderem, die insicht, dass die anrneli die Te1iNel derjenigen Men
schen, die S1E Iür sich gewinnen will, achtet und anerkennt. Wer dieses
Axiom N1IC eherzi und alSO NIC der Autorität der reiheit, Oondern
dem Wort der Autorität den Vorrang ibt, wird e schwer aben, sich 1n ©1-
nerTr VO  = Freiheitsbewusstsei geprägten Welt OTr Schalien

Den ubtext dieser hitzigen ehDatten bilden Och Überlegungen,
die TNS Iroeltsch seiNerzeIıt V  n „Die Selbstverständlich:
keiten der MoOodernen Lebensanschauung”, Iroeltsch, „Tallen miıt enen
der Kıirche nicht mehr zusammen  “ 34 enn die Bindung des individuellen
(Gewlssens Wahrheit 1st In der Moderne spezifisch Treiheitlichen 1n
gUuNSeEN unterstellt, die ihrerseits auch die Bindung subjekthafter Treinel

Institutionen bestimmen Diese historisch greifbare Entwicklung bleibt
nicht ohne Folgen aul die kırchlichen Lebensvollzüge und ass die rage
ach der Teinel 1n der Kıirche eiInem unabwendbaren ema werden
abwendbar Ist diese rage, we1l die Wirklic  e1 des MoOodernen Fre1i-
heitsbewusstseins spezifischen Reaktionsfiguren ÜUhrt, WE VONN der
Gehorsamspllicht gegenüber dem kırchlichen Amt die Rede 1ST. Der hbereits
eingangs zi16@ lierie Ayxel Honneth hat, WE auch 1n eiInem anderen Kontext,
VOT der „ungeheuren| Sogwirkung des Autonomiegedankens” gesprochen.
Die dee der individuellen Selbstbestimmung In SEINer Verknüpfung miıt
aufT Treinel beruhenden gesellschaftlichen Urdnungsvorstellungen Ist inm
zufolge der NOormatıve Bezugspun des humanen Selbst: und Weltverstän:

44 Iroeltfsch, Soziallehren, 081
4 Honnefth, eC.  3 30; ebd., nter all den ethischen erten, die In der moder-

nNen (‚esellschaft ZUrTr Herrschaft gelangt SINd und either Vormachtstellung konkurrtie-
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anerkennt, wird sich jede Glaubensvermittlung der Kirche daran messen
lassen müssen, ihrem Inhalt ebenfalls dadurch zu entsprechen, dass sie die
Freiheit achtet und fördert, die sie für ihre Wahrheit gewinnen will. Dass
der Inhalt des christlichen Glaubens und die Form seiner Mitteilung einan-
der entsprechen, besagt ja nicht nur, dass die Teilhabe der Kirchengewalt
an der Vollmacht Christi die Signatur der Freiheit trägt, sondern dass diese
Freiheit selbst auch das Gericht über jede ihrem Inhalt nicht gemäße Ge-
stalt ihrer Bezeugung ist.

Doch statt der Herkunft kirchlicher Macht aus freier göttlicher Ermächti-
gung zu trauen, lernen wir stattdessen viel über die Versuchungen einer
angstbesetzten Verzweiflung, der Wahrheit des christlichen Glaubens keine
Überzeugungskraft oder aber der eigenen Überzeugung keine Wahrheit zu-
zutrauen. Was können wir, mit anderen Worten, lernen, wenn wir das offen-
barungstheologische Grundaxiom, dass nämlich die Form der Vermittlung
ihrem Inhalt entspricht, auf die Gestalt der Kirche applizieren? Doch wohl,
unter anderem, die Einsicht, dass die Wahrheit die Freiheit derjenigen Men-
schen, die sie für sich gewinnen will, achtet und anerkennt. Wer dieses
Axiom nicht beherzigt und also nicht der Autorität der Freiheit, sondern
dem Wort der Autorität den Vorrang gibt, wird es schwer haben, sich in ei-
ner vom Freiheitsbewusstsein geprägten Welt Gehör zu schaffen.

Den Subtext dieser hitzigen Debatten bilden noch stets Überlegungen,
die Ernst Troeltsch seinerzeit vorgetragen hatte. „Die Selbstverständlich-
keiten der modernen Lebensanschauung“, so Troeltsch, „fallen mit denen
der Kirche nicht mehr zusammen“.34 Denn die Bindung des individuellen
Gewissens an Wahrheit ist in der Moderne spezifisch freiheitlichen Bedin-
gungen unterstellt, die ihrerseits auch die Bindung subjekthafter Freiheit
an Institutionen bestimmen. Diese historisch greifbare Entwicklung bleibt
nicht ohne Folgen auf die kirchlichen Lebensvollzüge und lässt die Frage
nach der Freiheit in der Kirche zu einem unabwendbaren Thema werden.
Unabwendbar ist diese Frage, weil die Wirklichkeit des modernen Frei-
heitsbewusstseins zu spezifischen Reaktionsfiguren führt, wenn von der
Gehorsamspflicht gegenüber dem kirchlichen Amt die Rede ist. Der bereits
eingangs zitierte Axel Honneth hat, wenn auch in einem anderen Kontext,
von der „ungeheure[n] Sogwirkung des Autonomiegedankens“ gesprochen.
Die Idee der individuellen Selbstbestimmung in seiner Verknüpfung mit
auf Freiheit beruhenden gesellschaftlichen Ordnungsvorstellungen ist ihm
zufolge der normative Bezugspunkt des humanen Selbst- und Weltverständ-
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34 Troeltsch, Soziallehren, 981.
35 Honneth, Recht, 36; vgl. ebd., 40. „Unter all den ethischen Werten, die in der moder-

nen Gesellschaft zur Herrschaft gelangt sind und seither um Vormachtstellung konkurrie-



D 115568 der Moderne
Aass ehnung Iroeltsch Tormuliert die kırchliche Kultur nicht

mehr als Zwangskultur realisierhbar IST 1ST zuNÄächst und 1OT
malıyven ] hesen und theologischen Forderungen 111e deskriptive AÄus
SaSc e111€ Beschreibung Selbstverständlichkeit MI1 der der katholi
sche Christenmensch der Moderne beheimatet 1ST „ IN 2eCcuUulo Vvivunt“
„SIC en der elt“ e1 ber die Lalen der Kiırchenkonstitution
des /weiten Vatikanums nen S€@1 der „weltliche Charakter DallzZ eson
ders eigen  &b Mit den „einzelnen Verpflichtungen und Tätigkeiten der
elt“ S€@1 das Daseıin der Lalen „gleichsam verwoben (Lumen Gentium
31 2) Die atsache dass die Welt der Moderne der DIIMare ReferenzhorIi
ZONT katholischer Christenmenschen IST begründet den rechtssoz1l0log]
schen Befund dass die Kultur der Iransparenz die die Jurale Offentlich
keit einfordert die 1hberale Rechtskultur WIE S1€E Treiheitlich
demokratischen RKechtsordnungen eigentümlich IST das Freiheitsbewusst
SE1I7 VOT enschen Maße dass S1€ nicht SOZUSdagETN
ahbstreifen und hinter sich lassen können WEl S1€E den Binnenraum der
Kırche eireien S1e erwarten dass ihnen der Kırche dieselben Frel
heitsrechte sewährt werden die S1€ auch Anspruch nehmen (7e
wissenstfreiheit Meinungsfreiheit loleranz Partizipationsrechte das
selhbsthbestimmte ec aUtTONOMEer Lebensiührung

Die kognitiven Dissonanzen die sıch der Urtsbestimmung ZEe1ISEN
Kırche der Welt VOT eute SE1I7 dürften aum überschätzen SE11

Zugleic aber annn sich die katholische Kırche selhst diesem /uwachs
Freiheitsbewusstsein nicht entziehen Wenn S1€E der rklärung ZUr Reli
gionsfireiheit des /weiten Vatikanums das ec der anrneli das ec
der Person zurückbindet dann bleibt die ler ausgesprochene Neubestim
MUNg Verhältnis VOT anrneı und Te1inel nicht ohne Auswirkungen
aul die kıirchliche Lebenspraxis Der Verwirklichung der Te1inel ach
Ren die phäre der weltlichen RKechtsordnung hinein korrespondiert die
Verwirklichung der Te1inel ach die kırchliche Lebenspraxis hın
e11 Der Satz 1ST VOT Missverständnissen schützen! Das esen der KIr
che WIE ihre Sendung eruhen arau dass bestimmte Glaubensinhalte als
wahr aNgCNOMME und festgehalten werden Diesen nhalten gegenüber
kann sieht Nan VO  = ec a sich VONN der Kırche rennen keine

Ten 1UT e21N azu angetan deren nNstitutionelle Ordnung uch tatsächlich

40
PTageNn: die Treinel SIiNNe der AÄAutonomie des einzelnen. C6 Ebd.,

FNSolfgang Böckenförde: He Bedeutung der Konzilserklärung ber die Religions-
Te1lNel UÜberlegungen re danach; ders.‘: Religionsfreiheit. He Kirche der [N1O0-
dernen VWelt (Schriften Staat (‚esellschaft Kirche 3), reiburg 1990, 50—/0,
ler 08—/70
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nisses in der Moderne.35

Dass, in Anlehnung an Troeltsch formuliert, die kirchliche Kultur nicht
mehr als Zwangskultur realisierbar ist, ist zunächst – und vorgängig zu nor-
mativen Thesen und theologischen Forderungen – eine deskriptive Aus-
sage, eine Beschreibung jener Selbstverständlichkeit, mit der der katholi-
sche Christenmensch in der Moderne beheimatet ist. „In saeculo vivunt“,
„sie leben in der Welt“, heißt es über die Laien in der Kirchenkonstitution
des Zweiten Vatikanums. Ihnen sei der „weltliche Charakter ganz beson-
ders zu eigen“. Mit den „einzelnen Verpflichtungen und Tätigkeiten in der
Welt“ sei das Dasein der Laien „gleichsam verwoben“ (Lumen Gentium
31, 2). Die Tatsache, dass die Welt der Moderne der primäre Referenzhori-
zont katholischer Christenmenschen ist, begründet den rechtssoziologi-
schen Befund, dass die Kultur der Transparenz, die die plurale Öffentlich-
keit einfordert, sowie die liberale Rechtskultur, wie sie freiheitlich
demokratischen Rechtsordnungen eigentümlich ist, das Freiheitsbewusst-
sein von Menschen in einem Maße prägt, dass sie es nicht sozusagen 
abstreifen und hinter sich lassen können, wenn sie den Binnenraum der
Kirche betreten. Sie erwarten, dass ihnen in der Kirche dieselben Frei-
heitsrechte gewährt werden, die sie auch sonst in Anspruch nehmen: Ge-
wissensfreiheit, Meinungsfreiheit, Toleranz, Partizipationsrechte, das
selbstbestimmte Recht autonomer Lebensführung …

Die kognitiven Dissonanzen, die sich in der Ortsbestimmung zeigen,
Kirche in der Welt von heute zu sein, dürften kaum zu überschätzen sein.
Zugleich aber kann sich die katholische Kirche selbst diesem Zuwachs an
Freiheitsbewusstsein nicht entziehen. Wenn sie in der Erklärung zur Reli-
gionsfreiheit des Zweiten Vatikanums das Recht der Wahrheit an das Recht
der Person zurückbindet, dann bleibt die hier ausgesprochene Neubestim-
mung im Verhältnis von Wahrheit und Freiheit nicht ohne Auswirkungen
auf die kirchliche Lebenspraxis. Der Verwirklichung der Freiheit nach au-
ßen in die Sphäre der weltlichen Rechtsordnung hinein korrespondiert die
Verwirklichung der Freiheit nach innen in die kirchliche Lebenspraxis hin-
ein. Der Satz ist vor Missverständnissen zu schützen! Das Wesen der Kir-
che wie ihre Sendung beruhen darauf, dass bestimmte Glaubensinhalte als
wahr angenommen und festgehalten werden. Diesen Inhalten gegenüber
kann es, sieht man vom Recht ab, sich von der Kirche zu trennen, keine
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ren, war nur ein einziger dazu angetan, deren institutionelle Ordnung auch tatsächlich
zu prägen: die Freiheit im Sinne der Autonomie des einzelnen.“ Ebd., 35.

36 Ernst-Wolfgang Böckenförde: Die Bedeutung der Konzilserklärung über die Religions-
freiheit. Überlegungen 20 Jahre danach; ders.: Religionsfreiheit. Die Kirche in der mo-
dernen Welt (Schriften zu Staat – Gesellschaft – Kirche 3), Freiburg u. a. 1990, 59–70,
hier: 68–70.



Religionsfreiheit geben.“ Aber WE 1M Evangelium VOT der aubens 3
wahrheit el dass 1E den enschen Irei Mac (Joh Ö, 9 11), dann (010°4
araus, dass der Akt der Zustimmung ihr e1N Akt der Te1inel SeE1N MNUuss
Und desgleichen Sind das Bleiben 1n der Wahrheit, die reue ihr und
der e nNnorsam inr sgegenüber Freiheitsvollzüge. dies (010°4 AUS der
ehbenso thisch WIE theologisch relevanten Einsicht, dass die Wahrheit die
Te1inel anerkennen INUSS, die 1E Iur sich sgewinnen ıll

Erstaunlic Ist die „rechtstheoretische Reflexion und die prakti-
sche Verwirklichung der Korrelation VONN Wahrheit, Te1inel und eme1n-
schaft“ e1nNe Och unbewäl  tigte theologische Aufgabe  57 Erst e1nNe Ekklesio
ogile, die sich aufT das neuzeitliche Freiheitsdenken rnsthaft einlässt,
Iindet e1ner Denkform, die die innere UOrdnung der Kırche als UOrdnung
der Te1inel begreift. Was aber äang TCNUC WIEe menschlich esehen
dieser Forderung und W2S O1g AUS ihr?

Aass die UOrdnung der Kıirche e1Ne UOrdnung der Te1inel 1St, 1st Zu
eıInNnen e1nNe rage der Glaubwürdigkeit ihres andelns WIE ihrer Sozlalge
stalt. S1e etrifft „Strukturen der Beteiligung”, sofern und we1l In en Fel
dern des kırchlichen Lebens „die Beteiligung der Gläubigen 1n Prüfstein
Tüur die Glaubwürdigkeit der Freiheitsbotschaft des Evangeliums” 1ST. Diese
Glaubwürdigkeit etrifft ahber zugleic die In der Kıirche herrschende
Rechtskultur, sofern und we1l sich die Anerkennung VOT Ur und Fre1li-
heit e1Nes jedes enschen daran ze1igt, dass „KONnfTlikte Taılr und mi1t
seıtigem Respekt al  n werden

Aass die UOrdnung der Kıirche e1nNe UOrdnung der Te1inel 1St, Ist ZU All-
eren und vordringlicher Och e1nNe rage der Wahrheitsfähigkeit der KIr-
che Das esen der Kıirche esteht darin, das Sakrament der „Innıgsten
Vereinigung“ des enschen miıt Ott sein hre Sendung aber esteht
darin, die Freiheitsbotschaft des Evangeliums verkünden Wenn WIr die
„InNnNIgste Vereinigung“ VOT ott und ensch als Geschehen der Treinel
begreifen mussen, dann sehört ZUuU esen der Kırche WIEe ihrer Sen
dung, Kırche der Te1inel sein

f (} Aa lfter Kasper: Freiheit VI Kirche und Te1iNnel S11 / }, /13-/17, ler: 71
40 Kirche 2011 Fın notwendiger Aufbruch. Memorandum VON Iheologieprofessoren

und -professorinnen ZUrTr Krise der katholischen Kirche, Febhruar 2011 J1e
Wu7zur MemMmOorandum-freiheit.de (Zugriff 0.12; G.E.)
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Religionsfreiheit geben.36 Aber wenn es im Evangelium von der Glaubens-
wahrheit heißt, dass sie den Menschen frei macht (Joh 8,31f), dann folgt
daraus, dass der Akt der Zustimmung zu ihr ein Akt der Freiheit sein muss.
Und desgleichen sind das Bleiben in der Wahrheit, die Treue zu ihr und
der Gehorsam ihr gegenüber Freiheitsvollzüge. All dies folgt aus der
ebenso ethisch wie theologisch relevanten Einsicht, dass die Wahrheit die
Freiheit anerkennen muss, die sie für sich gewinnen will. 

Erstaunlich genug ist die „rechtstheoretische Reflexion und die prakti-
sche Verwirklichung der Korrelation von Wahrheit, Freiheit und Gemein-
schaft“ eine noch unbewältigte theologische Aufgabe.37 Erst eine Ekklesio-
logie, die sich auf das neuzeitliche Freiheitsdenken ernsthaft einlässt,
findet zu einer Denkform, die die innere Ordnung der Kirche als Ordnung
der Freiheit begreift. Was aber hängt kirchlich wie menschlich gesehen an
dieser Forderung und was folgt aus ihr?

Dass die Ordnung der Kirche eine Ordnung der Freiheit ist, ist zum 
einen eine Frage der Glaubwürdigkeit ihres Handelns wie ihrer Sozialge-
stalt. Sie betrifft „Strukturen der Beteiligung“, sofern und weil in allen Fel-
dern des kirchlichen Lebens „die Beteiligung der Gläubigen ein Prüfstein
für die Glaubwürdigkeit der Freiheitsbotschaft des Evangeliums“ ist. Diese
Glaubwürdigkeit betrifft aber zugleich die in der Kirche herrschende
Rechtskultur, sofern und weil sich die Anerkennung von Würde und Frei-
heit eines jedes Menschen daran zeigt, dass „Konflikte fair und mit gegen-
seitigem Respekt ausgetragen werden“.38

Dass die Ordnung der Kirche eine Ordnung der Freiheit ist, ist zum an-
deren und vordringlicher noch eine Frage der Wahrheitsfähigkeit der Kir-
che. Das Wesen der Kirche besteht darin, das Sakrament der „innigsten
Vereinigung“ des Menschen mit Gott zu sein. Ihre Sendung aber besteht
darin, die Freiheitsbotschaft des Evangeliums zu verkünden. Wenn wir die
„innigste Vereinigung“ von Gott und Mensch als Geschehen der Freiheit
begreifen müssen, dann gehört es zum Wesen der Kirche wie zu ihrer Sen-
dung, Kirche der Freiheit zu sein.
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37 So Walter Kasper: Freiheit VI. Kirche und Freiheit: StL7 2 (1986), 713–717, hier: 716.
38 Vgl. Kirche 2011: Ein notwendiger Aufbruch. Memorandum von Theologieprofessoren

und -professorinnen zur Krise der katholischen Kirche, 4. Februar 2011. Siehe:
www.memorandum-freiheit.de (Zugriff am 7.10.12; G.E.).
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Philosophisch-theologische Ontur

Der Verfasser, Emeritus der Universität Münster, Ist Iur das anspruchs-
VO theologische Programm bekannt, ach dem das ancomen „rreiheit“
zentral 1st sowohl Tüur den fundamentaltheologischen eleg, dass der Ge
an ottes und der Glaube innn widerspruchsirei möglich seıien als
auch als inhaltlicher ern e1ner daraufhın en  enden (Gotteslehre Die
2011 vorgelegte und ach 1Ur wenigen Onaten 1n Auflage erschlenene
Theologische Anthropologie dar{i als ausführliche Darlegung dieses Pro
STAa INS elesen werden, das der Verfasser 1n Evangelium und Ireije
ernunit, reiburg 2001, vorstellte

Die Veröffentlichung Tallt 1n e1nNe Zeit, 1n der fundamentaltheologische
Fragen 1n der katholischen Theologie kontrovers diskutiert werden ESs 1st
eiINerseIlits weiıithin unbestritten, dass katholische Glaubensverantwortung
VOT dem Orum der Vernunft stattfindet. Mmer wieder wird dies auch als
konfessionell unterscheidendes er gesetzt und der katholische Weg
der Glaubensverantwortung VOT e1ner mystisch-apophatischen lendenz
bel den Orthodoxen und e1ner vernunftkritischen In den Kırchen der Re
Tormatieon abgegrenzt. Andererseits 1st aber heftig umstritten, WIE und

ar Hajler ISst Professor Iur Evangelische Theologie und ihre der Pädago-
gischen Hochschule Heidelberg.
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Rezension zu: Thomas Pröpper, Theologische Anthropologie. Herder Verlag, Freiburg
u. a. 2011, 22012. 2 Teilbände. 1534 Seiten. Gb. m. SU, zus. EUR 94,–.

Philosophisch-theologische Kontur

Der Verfasser, Emeritus an der Universität Münster, ist für das anspruchs-
volle theologische Programm bekannt, nach dem das Phänomen „Freiheit“
zentral ist sowohl für den fundamentaltheologischen Beleg, dass der Ge-
danke Gottes und der Glaube an ihn widerspruchsfrei möglich seien als
auch als inhaltlicher Kern einer daraufhin zu entfaltenden Gotteslehre. Die
2011 vorgelegte und nach nur wenigen Monaten in 2. Auflage erschienene
Theologische Anthropologie darf als ausführliche Darlegung dieses Pro-
gramms gelesen werden, das der Verfasser u. a. in Evangelium und freie
Vernunft, Freiburg 2001, vorstellte.

Die Veröffentlichung fällt in eine Zeit, in der fundamentaltheologische
Fragen in der katholischen Theologie kontrovers diskutiert werden. Es ist
einerseits weithin unbestritten, dass katholische Glaubensverantwortung
vor dem Forum der Vernunft stattfindet. Immer wieder wird dies auch als
konfessionell unterscheidendes Merkmal gesetzt und der katholische Weg
der Glaubensverantwortung von einer mystisch-apophatischen Tendenz
bei den Orthodoxen und einer vernunftkritischen in den Kirchen der Re-
formation abgegrenzt. Andererseits ist aber heftig umstritten, wie und un-
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tler /Zuhilfenahme welcher ] heorien die vernunftgeleitete Apologetik denn D
stattfinden SO E1IN UrZzZliıc vorgelegter Sammelband (Glaubensverant-
wortung 1M Horizont der „Zeichen der Zeit”, ng VOT Böttigheimer und

Bruckmann, reiburg Z012 plädier ETW miıt Rekurs aul die Konstitu
t10N (audium e1i Spes (G5) des I1 Vatikanums Tüur e1nNe vielstimmige Wahr-
nehmung der „Zeichen der Zeit”, woflfuür Mall, der Vorschlag, kEreignisse,
Strukturen und Strömungen auUuseinander en ONNe 4/75-500). uch
Sibt Uurc die Rezeption jüdischer Religionsphilosophie sätze,
die phänomenologisc ausgerichtet Sind und deshalb zunNächst bestimmte
Erfahrungsbereiche aufsuchen und demgegenüber rationale apologetische
Strategien 1NSs ZWEITEe 1€' tellen

Gegenüber diesen Vorschlägen, ZUTr Vielstimmigkeit der Zeit gleichzeitig
werden, NnımMmM. sich das ijundamentaltheologische Programm des VLS

klassischer aUus Eine der inhaltlichen Apologetik vorgeschaltete philosophi-
sche Reflexion stellt den Gottesbegriff und den Glauben streitirei und spielt
zugleic das ema der TeiNel als anthropologischen (Generalnenner ein
Der primare apologetische (Gesprächspartner 1st alSO NIC das, WaSs vgerade
11 espräc sSein INag, Ondern diejenige (‚estalt selhbstreflexiver Moderne,
die als die denkerisch anspruchsvollste und bIis dato Uunubernolte gelten darT.
Zeitgenossenschaft, wird INan esen dürien, soll] Zeitgenossenschaft ZU
Besten se1n, N1IC unbedingt ZU vgerade ängigen. SO das Projekt 1n
der Trage, WaSs denn NMUunNn die Zeichen der /Zeit (G5 4} selen, einen eigenen
kzen Ein sicher N1IC Uunerwunschier Nebeneflie dieses Akzents SL, dass
die theologische Arbeit VOT dem schnellen Zugriff engsichtiger Kontrolleure
gesichert SL, denn S1e wird Ja als Auslegung des Freiheitsthemas vollzogen.
Gegenüber der Erklärungsaufgabe STE das aher UrcNaus 11 zweiten 1e€

Die rwägungen des VLs eilnden sich In einiger ähe den Arbei
ten VOT aus Uüller und Hansjürgen Verweyen Bel allen Unterschieden
1M Detail e1nt die drel, dass ihnen Nıcht e1nNe rationale Theologie als

Philosophie 1M arıstotelischen Sinne oeht, Oondern eiınen hiloso-
phischen Aufweis der Öglichkeit Ottes alsSO gleichsam weniger,
das jedoch miıt dem Anspruch Streng allgemeiner kEinsehbarkeit.

/Zum Inhalt

ach e1ner Einleitung und thematischen Übersicht VOT Sut einhundert Sel
ten prasentiert der Verfasser seinNnen 1n ZWE1 Hauptteilen: Im ersien
„Die Bestimmung des enschen ZUr eMmMe1INsSC miıt Ott“ wird miıt
philosophischen Denkmitteln Tüur die Möglichkei der Wirklichkei ottes

Leitfaden des Freiheitsbegriffs argumentiert. Der ZWEITEe „Die X 1S-
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ter Zuhilfenahme welcher Theorien die vernunftgeleitete Apologetik denn
stattfinden solle. Ein kürzlich vorgelegter Sammelband (Glaubensverant-
wortung im Horizont der „Zeichen der Zeit“, hg. von C. Böttigheimer und
F. Bruckmann, Freiburg 2012) plädiert etwa mit Rekurs auf die Konstitu-
tion Gaudium et Spes (GS) des II. Vatikanums für eine vielstimmige Wahr-
nehmung der „Zeichen der Zeit“, wofür man, so der Vorschlag, Ereignisse,
Strukturen und Strömungen auseinander halten könne (475–500). Auch
gibt es z. B. durch die Rezeption jüdischer Religionsphilosophie Ansätze,
die phänomenologisch ausgerichtet sind und deshalb zunächst bestimmte
Erfahrungsbereiche aufsuchen und demgegenüber rationale apologetische
Strategien ins zweite Glied stellen.

Gegenüber diesen Vorschlägen, zur Vielstimmigkeit der Zeit gleichzeitig
zu werden, nimmt sich das fundamentaltheologische Programm des Vf.s
klassischer aus: Eine der inhaltlichen Apologetik vorgeschaltete philosophi-
sche Reflexion stellt den Gottesbegriff und den Glauben streitfrei und spielt
zugleich das Thema der Freiheit als anthropologischen Generalnenner ein.
Der primäre apologetische Gesprächspartner ist also nicht das, was gerade
im Gespräch sein mag, sondern diejenige Gestalt selbstreflexiver Moderne,
die als die denkerisch anspruchsvollste und bis dato unüberholte gelten darf.
Zeitgenossenschaft, so wird man lesen dürfen, soll Zeitgenossenschaft zum
Besten sein, nicht unbedingt zum gerade Gängigen. So setzt das Projekt in
der Frage, was denn nun die Zeichen der Zeit (GS 4) seien, einen eigenen
Akzent. Ein sicher nicht unerwünschter Nebeneffekt dieses Akzents ist, dass
die theologische Arbeit vor dem schnellen Zugriff engsichtiger Kontrolleure
gesichert ist, denn sie wird ja als Auslegung des Freiheitsthemas vollzogen.
Gegenüber der Erklärungsaufgabe steht das aber durchaus im zweiten Glied.

Die Erwägungen des Vf.s befinden sich in einiger Nähe zu den Arbei-
ten von Klaus Müller und Hansjürgen Verweyen: Bei allen Unterschieden
im Detail eint die drei, dass es ihnen nicht um eine rationale Theologie als
erste Philosophie im aristotelischen Sinne geht, sondern um einen philoso-
phischen Aufweis der Möglichkeit Gottes – also gleichsam um weniger,
das jedoch mit dem Anspruch streng allgemeiner Einsehbarkeit. 

Zum Inhalt

Nach einer Einleitung und thematischen Übersicht von gut einhundert Sei-
ten präsentiert der Verfasser seinen Stoff in zwei Hauptteilen: Im ersten –
„Die Bestimmung des Menschen zur Gemeinschaft mit Gott“ – wird mit
philosophischen Denkmitteln für die Möglichkeit der Wirklichkeit Gottes
am Leitfaden des Freiheitsbegriffs argumentiert. Der zweite – „Die Exis-
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76 Lenz des enschen 1n Uun: und nade  “  » deckungsgleich miıt dem ZWE1-
ten e1lban: enthält die Entfaltung der materialen theologischen Anthro
pologie.

Der Hauptteil en die Behauptung, dass weder SINNVOI
Och möglich 1St, eiınen BeweIls Iur die E y1istenz des (biblisc verantworte-
ten) Ottes anzutreten, dass ahber csehr onl SINNVOI und nÖöLg 1St,
die Öglichket des ottes der als chöpfer der Welt und Gegenüber
der enschen denken und dies strikt miıt philosophischen Mitteln
Entsprechend aben WIr mi1t einem, sieht VOT e1ner e1 eOl0
giegeschichtlicher Kückversicherungen (195—-311.441-487/), hiloso-
phisch argumentierenden lext iun VT. entwickelt SeE1N Kernargument

Hand einiger Arbeiten VOT ermann Krings, 1M Ausgang VONN der dritten
AÄAntinomie In Kants Kritik der reinen ernunit, 1M ständigen 1INDIIIC aufT
Fichtes Tu Wissenschaftsliehre und 1n Auseinandersetzung mi1t Dieter
Henrichs Philosophie des Selbstbewusstseins 488-—-0650). Die verzweigte
und anspruchsvolle Argumentation hat die Form e1Nes transzendentalen
KRückgangs Im Ausgang VOT allgemeinen Erfahrungszusammenhängen
wird freigelegt, WAS diese VO  en mussen, obwohl das Freigelegte
niemals als Gegenstand VOT Sinneserfahrung iıchtbar wird Und ler zeigt
sich Die Behauptung VOT Te1inel 1st unhintergehbar. Keine WIEe auch 1 -
Iner Erfassung e1Nes Gegenstands kann davon sehen, dass e1N
Bewusstsein 1St, das diesen Gegenstand erfasst und dass sıch dieses Vor:

bewusst werden kannn E1IN gegebener Gegenstand kann erfasst Oder
ahber auch neglert und gedanklich überschritten werden Das Ist die srun
sätzliche, die transzendentale Freiheit, die sich 1n jedem Bewusstseinsakt
ze1igt, csehr Te1inel 1n uellen Vollzügen VOT en möglichen Gegeben
heiten eingeschränkt SeE1N Mag /uUu inr sehört auUuberdem die 1NSIC In die
„Kontingenz ihres Daseins und In dessen Nichtbegründbarkeit AUS der
elt“ (598, vgl A// , e1nNe VOT allem Schleiermacher geWONNENE EIN:
SIC. Mit dieser philosophischen Kerneinsicht Sind ZWE1 wesentliche
Aspekte zugleic erreicht (a) Die Rede VOT eiInem Gott, der der Welt 1n
Te1inel gegenübersteht, Ist VOT dem Orum autonOomer ernun als mÖS;
ich erwiesen; (D} „rreinheit“ jegt sich als Leitbegriff Tüur die EXDplikation des
theologischen enscnen- und (‚ottesverständnisses ahe Das theologische
Programm e1 entsprechend, Ott nicht In den Begriffen der tradıtionel.
len Ontologie denken und diese nachträglich theologisch Mmodilizieren

müussen, Oondern „Uffenbarung und lreije Mitteilung, Ireiles schöpferi-
SCHES und geschichtliches Handeln als primare Prädikate Tüur den Otltesbe
TI“ eINZUsSetIZeN (654) 1ne strenge transzendental-philosophische
Argumentation ZU WEeC des Freiheitsauftweises und der Plausibilitätssi
cherung des Redens VOT Ott aufT der eiınen und e1nNe sıch entschlossen VOT
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tenz des Menschen in Sünde und Gnade“, deckungsgleich mit dem zwei-
ten Teilband – enthält die Entfaltung der materialen theologischen Anthro-
pologie.

Der erste Hauptteil entfaltet die Behauptung, dass es weder sinnvoll
noch möglich ist, einen Beweis für die Existenz des (biblisch verantworte-
ten) Gottes anzutreten, dass es aber sehr wohl sinnvoll und sogar nötig ist,
die Möglichkeit des Gottes der Bibel als Schöpfer der Welt und Gegenüber
der Menschen zu denken – und dies strikt mit philosophischen Mitteln.
Entsprechend haben wir es mit einem, sieht man von einer Reihe theolo-
giegeschichtlicher Rückversicherungen ab (195–311.441–487), philoso-
phisch argumentierenden Text zu tun. Vf. entwickelt sein Kernargument
an Hand einiger Arbeiten von Hermann Krings, im Ausgang von der dritten
Antinomie in Kants Kritik der reinen Vernunft, im ständigen Hinblick auf
Fichtes frühe Wissenschaftslehre und in Auseinandersetzung mit Dieter
Henrichs Philosophie des Selbstbewusstseins (488–656). Die verzweigte
und anspruchsvolle Argumentation hat die Form eines transzendentalen
Rückgangs: Im Ausgang von allgemeinen Erfahrungszusammenhängen
wird freigelegt, was diese voraussetzen müssen, obwohl das so Freigelegte
niemals als Gegenstand von Sinneserfahrung sichtbar wird. Und hier zeigt
sich: Die Behauptung von Freiheit ist unhintergehbar. Keine wie auch im-
mer geartete Erfassung eines Gegenstands kann davon absehen, dass es ein
Bewusstsein ist, das diesen Gegenstand erfasst und dass es sich dieses Vor-
gangs bewusst werden kann. Ein gegebener Gegenstand kann erfasst oder
aber auch negiert und gedanklich überschritten werden. Das ist die grund-
sätzliche, die transzendentale Freiheit, die sich in jedem Bewusstseinsakt
zeigt, so sehr Freiheit in aktuellen Vollzügen von allen möglichen Gegeben-
heiten eingeschränkt sein mag. Zu ihr gehört außerdem die Einsicht in die
„Kontingenz ihres Daseins und in dessen Nichtbegründbarkeit aus der
Welt“ (598, vgl. 477 f, eine vor allem an Schleiermacher gewonnene Ein-
sicht). Mit dieser philosophischen Kerneinsicht sind zwei wesentliche
Aspekte zugleich erreicht: (a) Die Rede von einem Gott, der der Welt in
Freiheit gegenübersteht, ist vor dem Forum autonomer Vernunft als mög-
lich erwiesen; (b) „Freiheit“ legt sich als Leitbegriff für die Explikation des
theologischen Menschen- und Gottesverständnisses nahe. Das theologische
Programm heißt entsprechend, Gott nicht in den Begriffen der traditionel-
len Ontologie zu denken und diese nachträglich theologisch modifizieren
zu müssen, sondern „Offenbarung und freie Mitteilung, freies schöpferi-
sches und geschichtliches Handeln als primäre Prädikate für den Gottesbe-
griff“ einzusetzen (654). Eine strenge transzendental-philosophische 
Ar gumentation zum Zweck des Freiheitsaufweises und der Plausibilitätssi-
cherung des Redens von Gott auf der einen und eine sich entschlossen von
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der traditionellen katholischen Uurc arıstotelische UOntologie gepragten A
Gotteslehre Seizende Erläuterung des Verständnisses VONN Ott und
ensch Tießen ler und bestimmen wesentlich die OUOriginalitä
des erkes

Der miıt 861 Seliten euUic umfangreichere Jeil 1st ZUr (‚änze der
materialen theologischen Anthropologie sgewidmet. Hier VT. auch
wieder ZUr vernehmlich Vorlesungsstil gepräagten Sprache zurück, die
die eologie- und philosophiegeschichtlichen ufarbeitungen VOT Teil
bestimmten Er enthält je e1N Kapitel VOT eorg ssen, Michael Greiner,
Michael Bongardt und Magnus Striet, die das Projekt ach mehrjähriger
krankheitsbedingter Unterbrechung abzuschließen en UNaCANS wird
DallzZ 1M Sinne Karl arths dafur optiert, dass Sundenerkenntnis 1Ur 1M
1C der Nade gelingen ann und nicht eren Voraussetzung 1st (0069),
anac werden üunde, nade, Te1inel und Hoffnung als wesentliche
emente der theologischen Anthropologie bearbeitet, wWobhbel 1n die (‚Na:
enlenre nichts Geringeres als e1nNe trinitarische EXplikation des (naden
seschehens eingearbeitet 1st diesen Betrachtungen Sind VOT-

angı die ente interessant, die VT (und SEINE KO-VT.) Hand des
freineiltstheologischen Schwerpunkts Der lreije und nädige Ott
begegne dem lreien und ZUr Treinel gerufenen enschen Besonders
euUic iıchtbar Ist das In der Behandlung der Erbsundenfrage und 1n der
rage, WIE VOT der Wirksamkei der göttlichen Nade angesichts menschli-
cher Te1inel reden 1St.

In Sachen TPSUNde schlägt VT. e1nNne radıkale Umkehr VOT Die Rede VON
iIhr IsSt verabschieden DIie augustinische ] heorie des originale
ZL, dass göttliche und Menschnhliiche TeiNel MNUur 11 Schema konkurrieren-
der TIsachen denken sind und hat arın e1ine gewaltige Nachgeschichte
his 1n die Gegenwart 1014 Um die Unbedingtheit der göttlichen Te1iNel

reiten, wird die MenscNHIiicCchNe als Urc TPSUNde ZEerTrSTIOTr reklamiert. Der
Verlasser seht den umgekehrten Weg und daUS, dass die universale
Heilsbedeutung Christi auch ohne Rekurs aul TPSUNde einsichtig emacht
werden kann, WOomNn1 die schlechte Konfrontation göttlicher und MeNnNSsSCNII-
cher Te1iNel en und die Erbschuldtheorie eNntbeNrucC wird (1 089)

uch 1n Sachen (nadenlehre spielt 1n Treiheitstheoretischer Impuls
die Hauptrolle: Ist ottes Nade wird ezug aul die thomistisch
Mmolinistische Kontroverse efragt unwiderstehlich? Wäre das S gäbe
ihr gegenüber keine Freiheit, welche verderbliche Konsequenz beli
er linden S11 (229 Dem wird ehalten, dass miıt
der molinistischen Intuition ottes freiwilliger erzic aufT SEINE mögliche
Alldetermination angesichts menschlicher Treinel edacht werden annn
1452)
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der traditionellen katholischen durch aristotelische Ontologie geprägten
Gotteslehre absetzende Erläuterung des Verständnisses von Gott und
Mensch fließen hier zusammen und bestimmen wesentlich die Originalität
des Werkes.

Der mit 861 Seiten deutlich umfangreichere Teil II ist zur Gänze der
materialen theologischen Anthropologie gewidmet. Hier kehrt Vf. auch
wieder zur vernehmlich am Vorlesungsstil geprägten Sprache zurück, die
die theologie- und philosophiegeschichtlichen Aufarbeitungen von Teil I
bestimmten. Er enthält je ein Kapitel von Georg Essen, Michael Greiner,
Michael Bongardt und Magnus Striet, die das Projekt nach mehrjähriger
krankheitsbedingter Unterbrechung abzuschließen halfen. Zunächst wird –
ganz im Sinne Karl Barths – dafür optiert, dass Sündenerkenntnis nur im
Licht der Gnade gelingen kann und nicht deren Voraussetzung ist (669),
danach werden Sünde, Gnade, Freiheit und Hoffnung als wesentliche 
Elemente der theologischen Anthropologie bearbeitet, wobei in die Gna-
denlehre nichts Geringeres als eine trinitarische Explikation des Gnaden-
geschehens eingearbeitet ist (1287 ff). An diesen Betrachtungen sind vor-
 rangig die Akzente interessant, die Vf. (und seine Ko-Vf.) an Hand des
freiheitstheologischen Schwerpunkts setzen: Der freie und gnädige Gott
begegnet dem freien und zur Freiheit gerufenen Menschen. Besonders
deutlich sichtbar ist das in der Behandlung der Erbsündenfrage und in der
Frage, wie von der Wirksamkeit der göttlichen Gnade angesichts menschli-
cher Freiheit zu reden ist.

In Sachen Erbsünde schlägt Vf. eine radikale Umkehr vor: Die Rede von
ihr ist zu verabschieden. Die augustinische Theorie des peccatum originale
setzt, dass göttliche und menschliche Freiheit nur im Schema konkurrieren-
der Ursachen zu denken sind und hat darin eine gewaltige Nachgeschichte
bis in die Gegenwart (1014 f). Um die Unbedingtheit der göttlichen Freiheit
zu retten, wird die menschliche als durch Erbsünde zerstört reklamiert. Der
Verfasser geht den umgekehrten Weg und führt aus, dass die universale
Heilsbedeutung Christi auch ohne Rekurs auf Erbsünde einsichtig gemacht
werden kann, womit die schlechte Konfrontation göttlicher und menschli-
cher Freiheit entfällt und die Erbschuldtheorie entbehrlich wird (1089).

Auch in Sachen Gnadenlehre spielt ein freiheitstheoretischer Impuls
die Hauptrolle: Ist Gottes Gnade – so wird unter Bezug auf die thomistisch-
molinistische Kontroverse gefragt – unwiderstehlich? Wäre das so, gäbe es
ihr gegenüber keine Freiheit, welche verderbliche Konsequenz u. a. bei
Luther zu finden sei (225 ff.1016). Dem wird entgegen gehalten, dass mit
der molinistischen Intuition Gottes freiwilliger Verzicht auf seine mögliche
Alldetermination angesichts menschlicher Freiheit gedacht werden kann
(1432).
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78 Das Telllc Sind 1Ur weni1ge Beispiele AUS eiInem undgang, der als
theologische Anthropologie 1n ständigem 1NDIIIC aufT ottes und der Men
schen Teinel konzipiert 1ST.

fur Diskussion

ESs Sind wenigstens drei Aspekte, die mi1t diesem ODUS Ma UI 1n der Hand
diskutiert werden ollten

a} Wie bereits angedeutet stellt VT die rage, welche anomene be
rechtigterweise als die VOT G5 angemahnten Zeichen der Zeit gelten duür-
len Sein ädoyer zeint manches, W2S In anderen katholischen Entwuüuürfen
ZUuU Gesprächspartner emacht wird, des Vorwurftfs der Kurzlebigkeit.
Selbst INUSS sıch Iragen Jassen, b der Freiheitsbegriff 1M Hochidealis
INUS tatsächlic unüberholt geblieben 1St, W2S auch philosophisch mi1t

Grüunden bestreiten kannn
D) Die Treiheitstheoretische Pointe bringt, WIE berichtet, e1nNe Ahseft-

ZUNg VOT der klassıschen arıstotelisch-themistischen Ontologie miıt sich
Gegenüber neoklassıschen katholischen Positionen 1st das 1n Interessanter
Ansatz, nicht zuletzt mi1t einıgen verborgenen arallelen ZU Werk Joseph
KRatzingers/Benedikts ÄVI., der 1e] tärker augustinisch als arıstotelisch
en uberdem Tröffnet diese Grundentscheidung Gesprächslagen hın

STAr offenbarungsbestimmten theologischen Anthropologien auch
und gerade AUS anderen Konfessionen! und hın manchen apologeti-
schen Strategien, die VT 1M anmen SEINer eigenen Fundamentaltheologie
kritisch beurteilt. Vermeintliche Frontstellungen Sind nıemals einfach,
WIE SIE aufT den ersien 1C erscheinen mögen.

C) ESs Ist SCHHNEeBlNC das Freiheitskonzept selbst, das theologisch WIE
philosophisch ZUr Diskussion Verloc VT STEe weitgehend In der radı
107 des 50R negatıven Freiheitsbegriffs, ach dem Te1inel wesentlich als
Abwesenheit Wirkung und Zwecksetzung verstanden wird Fre1i-
ich ann Nan S1E auch als Teinel 2fwWas verstehen, W2S zugleic be
deuten würde, nicht beli Selbsthbewusstseinstheorien beginnen, Oondern
bel der Ozlalen Vernetzung des enschen 1n orgängen der Anerkennung

nachgelagertes ancomen 1M 1C 8ö-1  ) Diese elbstkritische
(Gestalt MoOoderner ] heorie spielt 1n dem Werk, das doch ausdrücklich der
Modernität und Zeitgenossenschaft verpflichtet SL, keine Die Ge
wichte verschöben sich nicht wen1g, an 1E Beachtung, we1l sich das
Verdikt manche (negative) Teinel Nıcht achten, mindestens
STAr relativieren wüuürde Das etfräfe nicht zuletzt Verdächtigungen die
Adresse reformatorischer Theologie. uch und serade SIE sollte sich VOT
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Das freilich sind nur wenige Beispiele aus einem Rundgang, der als
theologische Anthropologie in ständigem Hinblick auf Gottes und der Men-
schen Freiheit konzipiert ist.

Zur Diskussion

Es sind wenigstens drei Aspekte, die mit diesem opus magnum in der Hand
diskutiert werden sollten:

a) Wie bereits angedeutet stellt Vf. die Frage, welche Phänomene be-
rechtigterweise als die von GS 4 angemahnten Zeichen der Zeit gelten dür-
fen. Sein Plädoyer zeiht manches, was in anderen katholischen Entwürfen
zum Gesprächspartner gemacht wird, des Vorwurfs der Kurzlebigkeit.
Selbst muss es sich fragen lassen, ob der Freiheitsbegriff im Hochidealis-
mus tatsächlich unüberholt geblieben ist, was man auch philosophisch mit
guten Gründen bestreiten kann.

b) Die freiheitstheoretische Pointe bringt, wie berichtet, eine Abset-
zung von der klassischen aristotelisch-thomistischen Ontologie mit sich.
Gegenüber neoklassischen katholischen Positionen ist das ein interessanter
Ansatz, nicht zuletzt mit einigen verborgenen Parallelen zum Werk Joseph
Ratzingers/Benedikts XVI., der viel stärker augustinisch als aristotelisch
denkt. Außerdem eröffnet diese Grundentscheidung Gesprächslagen hin
zu stark offenbarungsbestimmten theologischen Anthropologien – auch
und gerade aus anderen Konfessionen! – und hin zu manchen apologeti-
schen Strategien, die Vf. im Rahmen seiner eigenen Fundamentaltheologie
kritisch beurteilt. Vermeintliche Frontstellungen sind niemals so einfach,
wie sie auf den ersten Blick erscheinen mögen.

c) Es ist schließlich das Freiheitskonzept selbst, das – theologisch wie
philosophisch – zur Diskussion verlockt. Vf. steht weitgehend in der Tradi-
tion des sog. negativen Freiheitsbegriffs, nach dem Freiheit wesentlich als
Abwesenheit externer Wirkung und Zwecksetzung verstanden wird. Frei-
lich kann man sie auch als Freiheit zu etwas verstehen, was zugleich be-
deuten würde, nicht bei Selbstbewusstseinstheorien zu beginnen, sondern
bei der sozialen Vernetzung des Menschen in Vorgängen der Anerkennung
(als nachgelagertes Phänomen im Blick 1458–1462). Diese selbstkritische
Gestalt moderner Theorie spielt in dem Werk, das doch ausdrücklich der
Modernität und Zeitgenossenschaft verpflichtet ist, keine Rolle. Die Ge-
wichte verschöben sich nicht wenig, fände sie Beachtung, weil sich das
Verdikt gegen so manche (negative) Freiheit nicht zu achten, mindestens
stark relativieren würde. Das beträfe nicht zuletzt Verdächtigungen an die
Adresse reformatorischer Theologie. Auch und gerade sie sollte sich von

28

ÖR 62 (1/2013)



diesem gENAUSO mon umentalen WIE gelehrten Werk ZU Durc  enken des A
Freiheitsthemas 1M (‚ott:  ensch-Verhältnis auflfordern lassen und bel die
SEr Gelegenhei kritisch prüfen, 918 Teinel als Te1inel VOT 1n ihr
auUsreichend ZUr Sprache omm
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diesem genauso monumentalen wie gelehrten Werk zum Durchdenken des
Freiheitsthemas im Gott-Mensch-Verhältnis auffordern lassen und bei die-
ser Gelegenheit kritisch prüfen, ob Freiheit als Freiheit von etwas in ihr
ausreichend zur Sprache kommt.
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Freiheltshbewusstsel als Norm
des Verstehens

Komisch-katholische FKU
|homas

theologischer ÄAnthropologie

Halt Miggelbrink'

Fast zehn re ach SEINer vorzeitigen Emeritierung 1M re 2003
Jegt der Münsteraner Dogmatiker 1 homas Pröpper 1Un doch das ODUS
Nag SEINeEer Theologie aufT mehr als 500 Seiten VOT und Sibt damıit
Iun Freude und Dankbarkeit.“ röppners theoretische sprüche be
schäftigen die katholische Theologie se1t SEINeEer 085 erschienenen
Soteriologie (Erlösungsglaube und Freiheitsgeschichte. Eine \kizze ZUTr Sote
riologie. München 1985) 1INTeNSLV. Die Jjetz vorgelegte „1heologische An
thropologie*, 1n der einige 1n sich abgeschlossene Kapitel (12, 15, 16, 17)
VON chulern rönpers verfasst wurden, IsSt AUS 1nrer nneren ogl heraus
notwendig e1ine Gesamtdarstellung der Pröpperschen eologie.,

ewegen Tüur dieses Denken 1st se17 rönpers Soteriologie die rage,
WIE der CNMSUÜNCHE Glaube den chöpfer, Erlöser und Vollender vernünf-
1g edacht werden kann, ohne dass die Tormulierte Iheologie 1n den
Widerspruc vgera ZU Anspruch aUtTONOMEer Selbstbestimmung der
dee der reıinel Pröpper begreift diese Fragestellung ausdrücklich als her-
Meneufische 1cC Vermittlung Oder Dar Verteidigung sgegenüber der
nNichtchristlichen Öffentlichkeit STE 1M Vordergrund, Ondern auDens:
verstehen 1M nneren der Christengemeinde. Der Widerspruc zwischen
AÄAutonomie und Glaube Ist keiner zwischen kırchlichem NnNnen und SEINeEemM
en Er bricht vielmehr 1M en VOT IY1sten ange iImMmer wieder
auf, WIEe die Vereinbarkei VONN AÄAutonomie und Glaube nicht erwıiesen 1st
und die theologischen Sprachspiele Nıcht aul der Basıs des Autonomieden-

Ralf Miggelbrin| 1st Professor Tür Katholische Systematische Theologie der Universität
Duisburg-Essen in Fssen.
£homas Pröpper. Theologische Anthropologie, reiburg 201 1, Bde
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Freiheitsbewusstsein als Norm
des Verstehens? 

Römisch-katholische Anmerkungen 
zu Thomas Pröppers 
theologischer Anthropologie

Ralf Miggelbrink1

Fast zehn Jahre nach seiner vorzeitigen Emeritierung im Jahre 2003
legt der Münsteraner Dogmatiker Thomas Pröpper nun doch das opus 
magnum seiner Theologie auf mehr als 1500 Seiten vor und gibt damit
Grund zu Freude und Dankbarkeit.2 Pröppers theoretische Ansprüche be-
schäftigen die katholische Theologie seit seiner 1985 erschienenen 
Soteriologie (Erlösungsglaube und Freiheitsgeschichte. Eine Skizze zur Sote-
riologie. München 1985) intensiv. Die jetzt vorgelegte „Theologische An-
thropologie“, in der einige in sich abgeschlossene Kapitel (12, 15, 16, 17)
von Schülern Pröppers verfasst wurden, ist aus ihrer inneren Logik heraus
notwendig eine Gesamtdarstellung der Pröpperschen Theologie.

Bewegend für dieses Denken ist seit Pröppers Soteriologie die Frage,
wie der christliche Glaube an den Schöpfer, Erlöser und Vollender vernünf-
tig gedacht werden kann, ohne dass die so formulierte Theologie in den
Widerspruch gerät zum Anspruch autonomer Selbstbestimmung unter der
Idee der Freiheit. Pröpper begreift diese Fragestellung ausdrücklich als her-
meneutische: Nicht Vermittlung oder gar Verteidigung gegenüber der
nichtchristlichen Öffentlichkeit steht im Vordergrund, sondern Glaubens-
verstehen im Inneren der Christengemeinde. Der Widerspruch zwischen
Autonomie und Glaube ist keiner zwischen kirchlichem Innen und seinem
Außen. Er bricht vielmehr im Leben von Christen so lange immer wieder
auf, wie die Vereinbarkeit von Autonomie und Glaube nicht erwiesen ist
und die theologischen Sprachspiele nicht auf der Basis des Autonomieden-
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1 Ralf Miggelbrink ist Professor für Katholische Systematische Theologie an der Universität
Duisburg-Essen in Essen.

2 Thomas Pröpper: Theologische Anthropologie, Freiburg 2011, 2 Bde.



ens Tormuliert werden Aazu MUSSE die Verhaftung der Theologie mi1t VOT-
neuzeitlichen Vorstellungen göttlicher enkungs- und Verfügungsmacht
überwunden werden ernun als arant der AÄAutenomie urie dabel
nicht, WIE Pröpper Karl anner Vorwirtit Öö—3 1), selhst als e1N Ver-
mögen edacht werden, das sich 1M Prozess VONN Glauben und Nade VeT-
anderte S1e S11 streng Dhilosophisch konzipieren, damıit S1E garantle-
[elN kann, dass enschen sich aul der Grundlage inres Denkens auch Ott
und seiINen Ansprüchen gegenüber frei ver  en können Öö—3 1)

E1IN stark VO  = Gedanken der AÄAutonomie des Subjektes gegenüber
der Iradıition inspirlertes Denken beinhaltet Uurc SEINE Beanspruchung
des BegrIiffs der Hermeneutik dessen Umbestimmung. Während 1n der
hermeneutischen Theoriebildung se17 (‚adamer iImMmer arum SINS, die
Dignitäa des Verstehbaren VOT dem dominanten Zugriff des Verstehenden

chützen und Iur den Inn der Temden Objektivation sensibilisieren,
seht beli Pröpper nicht Prozesse, In enen ubjekte sich Uurc Jlexte
(und selilen esS auch biblische) als verwandelt Oder bereichert erflahren Ihm
seht auch nicht e1nNe konkrete, historische Kontextualität des erste
ens und alsSO auch nicht e1nNe Theologie, die ihre Kontexte sensibel be
ODachte

Pröpper geht das Verständnis der Grundlage allen theologischen
Verstehens überhaupt, also e1Ne Art NOormatıve Fundamentalhermeneu:
tik. Die ITundamentale Norm dieser NOormatıven Hermeneutik Ist das
Freiheitsbewusstsein der se17 Koselleck genannten „Sattelzeit“ miıt 1NS-
besondere Kant und Fichte als kKk]lassische Zeugen. Dieses Freiheitsbewusst:
SeE1N Iindet 1n der Freiheitstheorie des Muünchener Iranszendentalphiloso-
phen Hermann Krings {  3—2  } SEINE Iur Pröpper verbindliche
Formulierung: Te1inel Ist das primäre, Nıcht Och einmal In e1Ne höhere
Einheit synthetisierbare zentrale ermögen des enschen, sıch prinzipie
em gegenüber verhalten können, das el sich AUS solut eigenem
Antrieh prinzipie allem 1n e1N Verhältnis seizen können und sıch Aa
beli selhst bestimmen 500—-512). 1cC 1M Sinne e1ner Letzt:
begründung, ohl ahber 1M St1] e1ner rhetorischen rage mi1t dem arakter
e1ner „Vergewisserung“” (500) Pröpper das Argument der Retorsion
e1n Jede srundsätzliche Bestreitung der Te1inel SEIZT die unbedingte Fre1li-
heit (mindestens des Bestreitenden) VOTAUS (5 1) Karl tto Apel die
Retorsion allerdings als Argument ZUr Letztbegründung der vernunft
seIbst entwickelt. Der Satz nämlich „Letztbegründung 1st unmöglich” 1st
deshalb performatıv selbstwidersprüchlich, we1l den lebensweltlichen
Vollzug dessen beinhaltet, dessen Möglichkei er theoretisch bestreitet. Die
Bestreitung der Te1inel Ist lebensweltlich ja csehr ohl möglich Fragwür-
dig wird S1E als prinzipielle Bestreitung VOT Treinel überhaupt. Da aller-
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kens formuliert werden. Dazu müsse die Verhaftung der Theologie mit vor-
neuzeitlichen Vorstellungen göttlicher Lenkungs- und Verfügungsmacht
überwunden werden. Vernunft als Garant der Autonomie dürfe dabei
nicht, wie Pröpper es Karl Rahner vorwirft (298–311), selbst als ein Ver-
mögen gedacht werden, das sich im Prozess von Glauben und Gnade ver-
änderte. Sie sei streng philosophisch zu konzipieren, damit sie garantie-
ren kann, dass Menschen sich auf der Grundlage ihres Denkens auch Gott
und seinen Ansprüchen gegenüber frei verhalten können (308–311).

Ein so stark vom Gedanken der Autonomie des Subjektes gegenüber
der Tradition inspiriertes Denken beinhaltet durch seine Beanspruchung
des Begriffs der Hermeneutik dessen Umbestimmung. Während es in der
hermeneutischen Theoriebildung seit Gadamer immer darum ging, die 
Dignität des Verstehbaren vor dem dominanten Zugriff des Verstehenden
zu schützen und für den Sinn der fremden Objektivation zu sensibilisieren,
geht es bei Pröpper nicht um Prozesse, in denen Subjekte sich durch Texte
(und seien es auch biblische) als verwandelt oder bereichert erfahren. Ihm
geht es auch nicht um eine konkrete, historische Kontextualität des Verste-
hens und also auch nicht um eine Theologie, die ihre Kontexte sensibel be-
obachtet. 

Pröpper geht es um das Verständnis der Grundlage allen theologischen
Verstehens überhaupt, also um eine Art normative Fundamentalhermeneu-
tik. Die fundamentale Norm dieser normativen Hermeneutik ist das 
Freiheitsbewusstsein der seit Koselleck so genannten „Sattelzeit“ mit ins-
besondere Kant und Fichte als klassische Zeugen. Dieses Freiheitsbewusst-
sein findet in der Freiheitstheorie des Münchener Transzendentalphiloso-
phen Hermann Krings (1913–2004) seine für Pröpper verbindliche
Formulierung: Freiheit ist das primäre, nicht noch einmal in eine höhere
Einheit synthetisierbare zentrale Vermögen des Menschen, sich prinzipiell
allem gegenüber verhalten zu können, das heißt, sich aus absolut eigenem
Antrieb zu prinzipiell allem in ein Verhältnis setzen zu können und sich da-
bei selbst zu bestimmen (500–512). Nicht im Sinne einer strengen Letzt-
begründung, wohl aber im Stil einer rhetorischen Frage mit dem Charakter
einer „Vergewisserung“ (500) führt Pröpper das Argument der Retorsion
ein: Jede grundsätzliche Bestreitung der Freiheit setzt die unbedingte Frei-
heit (mindestens des Bestreitenden) voraus (511). Karl Otto Apel hatte die
Retorsion allerdings als Argument zur Letztbegründung der Vernunft
selbst entwickelt. Der Satz nämlich „Letztbegründung ist unmöglich“ ist
deshalb performativ selbstwidersprüchlich, weil er den lebensweltlichen
Vollzug dessen beinhaltet, dessen Möglichkeit er theoretisch bestreitet. Die
Bestreitung der Freiheit ist lebensweltlich ja sehr wohl möglich. Fragwür-
dig wird sie als prinzipielle Bestreitung von Freiheit überhaupt. Da aller-
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37 1ngs ezieht 1E sich gerade nicht aufT e1nNe lebensweltliche Erfahrung VOT

Freiheit, Oondern aul eiınen Freiheitsbegriff, der Heteronomie ausschlie
SO qualifizierte Treinel 1st 1n der philosophischen Iradition se17 Kant, aber
VOT allem beli egel, die Te1inel IM Lichte der erNunFft, Ist prinzipielle
Te1inel denkbar, ohne dass das Uurc S1E vollzogene Sich-in-ein-Verhäl  15

reflexXivV Faftiona seschieht? Wäre anders Te1inel VONN „Wilder Be
gierde“ (Schiller)] Och unterscheidbar? ahber dann nicht der Weg
doch wieder zurück VO  = Freiheits-Voluntarismus eINem Wahrheits-In
tellektualismus, der natürlich auch 1M theologischen Zusammenhang nicht
ohne die Einschränkung auskommt, dass Wahrheit konkret iImMmer 1Ur
In der lteratıven näherung 91 AaSS sich dann aber das vollmundige
ostulat, Te1inel urie nicht 1n e1nNe höhere Einheit synthetisiert werden,
halten? Das Problem ass sich auch andersherum wenden Das elingen
der Apelschen Letztbegründung SEIZT VOTaus, dass die Notwendigkeit der
Widerspruchsfreiheit zwischen Aussageinhalt und Aussagevollzug akzepn
1er wird Damıiıt aber wird die TeNnNze zwischen theoretischer und prakti-
ScChHher Vernunft überschritten 1C bewahrheitet sıch auch theoretisch
die ] heorie 1n der Praxıs Aber W2S SOl dann damıit werden,
WE Pröpper die synthetische Einheit VOT praktischer und theoretischer
ernun Cchroff einselt1g ZUr praktischen Vernunft hın ulheben W1
arum dieses arte Insistieren darauf, dass (mit aust) 1M Anfang die
Jat S11 und nicht das or

Die eitung e1iner ethischen Fundamentalnorm AUS dem Freiheitsbe
WUusstseln Mac mi1t Kant keine Schwierigkeiten: Freiheit, iNnsoflern S1E
pr  1SC wird, 1NUSS sich selhber wollen und mithın die Teinel jedes ande
[el Wesens, das 1M Bewusstsein der Te1inel eht (507/) Auf dieser DIo
grammatischen Grundlage handelt Pröpper die theologischen 1 hemen ab,
die beli der rage des enschen ach sıch selhst erührt werden chöp
fung (imago-Lehre, aturbegrilff, natürlicher Gottesbezug), Uun: und
Nade SOWIE Nade und Erneuerung. Die argumentatiıve LINIE 1st klar e '

kennbar, auch WEl die eilerate philosophie- und theologlegeschichtlicher
Positionen Offensichtlich AUS Vorlesungszusammenhängen eingefügt WUÜUT-

den, erkennbar den suggestiven Moderationen, miıt enen der UTtOr
Uurc die Geistesgeschichte („Beginnen WITr also Ö] „Aber sehen
WITr schrittweise VOT &b USW.)

In der des aufgegriffenen dogmengeschichtlichen Materials
cheıint die Generallinie e1ner „großen rzählung“ des Ystien
(UumMs euUuilc Urc Die MmMenschliche ernun OMmM Uurc die Ireije Re
Texion aufT „die Kontingenz ihres eigenen und alles ihr gegebenen Da-
SE1INS  &b (mit Schleiermacher) ber die rage ach „absoluter Begründung“

e1ner „Minimalbestimmung VOT Ott“ (592) als „Ireier VOT ensch und
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dings bezieht sie sich gerade nicht auf eine lebensweltliche Erfahrung von
Freiheit, sondern auf einen Freiheitsbegriff, der Heteronomie ausschließt.
So qualifizierte Freiheit ist in der philosophischen Tradition seit Kant, aber
vor allem bei Hegel, die Freiheit im Lichte der Vernunft. Ist prinzipielle
Freiheit denkbar, ohne dass das durch sie vollzogene Sich-in-ein-Verhältnis-
setzen reflexiv rational geschieht? Wäre anders Freiheit von „wilder Be-
gierde“ (Schiller) noch unterscheidbar? Führt aber dann nicht der Weg
doch wieder zurück vom Freiheits-Voluntarismus zu einem Wahrheits-In-
tellektualismus, der natürlich auch im theologischen Zusammenhang nicht
ohne die Einschränkung auskommt, dass es Wahrheit konkret immer nur
in der iterativen Annäherung gibt? Lässt sich dann aber das vollmundige
Postulat, Freiheit dürfe nicht in eine höhere Einheit synthetisiert werden,
halten? Das Problem lässt sich auch andersherum wenden: Das Gelingen
der Apelschen Letztbegründung setzt voraus, dass die Notwendigkeit der
Widerspruchsfreiheit zwischen Aussageinhalt und Aussagevollzug akzep-
tiert wird. Damit aber wird die Grenze zwischen theoretischer und prakti-
scher Vernunft überschritten: Letztlich bewahrheitet sich auch theoretisch
die Theorie in der Praxis. Aber was soll dann damit gewonnen werden,
wenn Pröpper die synthetische Einheit von praktischer und theoretischer
Vernunft so schroff einseitig zur praktischen Vernunft hin aufheben will?
Warum dieses so harte Insistieren darauf, dass (mit Faust) im Anfang die
Tat sei und nicht das Wort?

Die Ableitung einer ethischen Fundamentalnorm aus dem Freiheitsbe-
wusstsein macht mit Kant keine Schwierigkeiten: Freiheit, insofern sie
praktisch wird, muss sich selber wollen und mithin die Freiheit jedes ande-
ren Wesens, das im Bewusstsein der Freiheit lebt (507). Auf dieser pro-
grammatischen Grundlage handelt Pröpper die theologischen Themen ab,
die bei der Frage des Menschen nach sich selbst berührt werden: Schöp-
fung (imago-Lehre, Naturbegriff, natürlicher Gottesbezug), Sünde und
Gnade sowie Gnade und Erneuerung. Die argumentative Linie ist klar er-
kennbar, auch wenn die Referate philosophie- und theologiegeschichtlicher
Positionen offensichtlich aus Vorlesungszusammenhängen eingefügt wur-
den, erkennbar an den suggestiven Moderationen, mit denen der Autor
durch die Geistesgeschichte führt („Beginnen wir also…“, [8] „Aber gehen
wir schrittweise vor …“ [778] usw.).

In der Fülle des aufgegriffenen dogmengeschichtlichen Materials
scheint die Generallinie einer neuen „großen Erzählung“ des Christen-
tums deutlich durch: Die menschliche Vernunft kommt durch die freie Re-
flexion auf „die Kontingenz ihres eigenen und alles ihr gegebenen Da-
seins“ (mit Schleiermacher) über die Frage nach „absoluter Begründung“
zu einer „Minimalbestimmung von Gott“ (592) als „freier von Mensch und
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Welt verschiedener Wirklichkeit“ (002), als des „Merrn des Se1ins (Sche 33
ling)  &b und als der „alles bestimmenden Wirklichkei (Pannenberg)” (012),
ber die eltere ussagen 11UTr emacht werden können, indem biblische
OUOffenbarungsgehalte VONN diesem Minimalbegriff prädiziert werden, WESs-
halb der bibeltheologisch konzipierten Eigenschaftslehre Hermann
Cremers VOT 897 erstaunlicherweise 1M Kontext dieser dezidiert 2al10NAa-
len Theologie nachgerade klassıscher KRang zugesprochen wird (607) Pröpn
DEr positionlert sich den 1M Katholizismus vorherrschenden 1 homis
INUS selhst 1n skotistischer TIradition. 1cC e1N analoges Verständnis des
Se1ins bildet die Grundlage des Gottesbegrilffes. ott S11 vielmehr 1M UN1VO-
ken Sinne Irei und SOMI1I all-mächtig 599—-613). Bang cheıint dem UTtOor
mi1t dieser starken Allmachtstheologie doch auch 1n wen1g se1n, WEl

nNämlich die rage aufwirit, b sich AUS der „Unüberbietbarkeit“ des AÄus
drucks göttlicher Heilszuwendung In eSsus T1SLIUS auch WwWirklich eren
Endgültigkeit ergebe. Was verbürgt die Zuverlässigkeit des ottes, dessen
Begriff Uurc die Souveränıiıtät der Allmacht bestimmt 1st? Dieser /weilel
wird mi1t eiInem dogmatischen Reflexionsabbruch beschieden ottes
endgültigen Heilswillen elleln jeße, „einen nNnominalıistischen Arg
wohn aufT Ott projizieren“ und „Sschäbiger VOT inhm denken, als WITr

enschen gegenüber iun wüuürden  &b 15310) mphasen dieser Art
eren einıgen tellen Nnerwarteli Reflexionsabhbrüche In röppners
Werk Bisweilen werden entsprechenden tellen auch erfahrungsferne
Idealisierungen beschworen lebe, die „ernsthaft den Namen 1e VeT-
dient“ 1st „Jelbstoffenbarung” 1M Sinne des Begriffes, alsSO Identi
tat VOT Subjekt und Aussage Wenn dem wäre, ware ohl Ott
das einzige liebesfähige Subjekt, we1l die strenge Identität VOT Subjekt und
Aussage SCNON der Endlichkei des enschen scheitert. (Über-)jempha-
SET1 dieser Art ergeben sich wahrscheinlich AUS der eigenartigen oppelbe-
stimmung des erkes, eINerseIts Hermeneutik SeE1N wollen und anderer-
SE1ITS transzendental argumentierende Begründungstheorie.

Der rationale Minimalbegriff ottes ermöglicht CS, ott denken als
creaftfor nihilo, der als Olcher SeINer Welt sgegenüber VOT allem Irei Seın
ann und e1nNe dem Freiheitsdenken sgemäße Konkretion VOT ch6öpn
UngsS-, Geschichts-, OUOffenbarungs- und Vollendungsglauben ermöglicht
(602) Die miıt eiInem streng voluntaristischen Gottesbegrilf verbundene
Bedrohung des enschen und SEINer Treinel sieht Pröpper ehoben
Uurc „Gottes Selbstoffenbarung“ 1M euen Testament als „unbedingt Tüur
den enschen entschiedene 1e (Gottes (68  — Von der Selbstoffenba:
ruhng Ottes als Tüur den enschen entschiedener 1e her werden sowohl
ottes esen als auch der SIinn der Schöpfung erkennbar Ott hat den
enschen seschaffen, we1l der Ireije ott den lreien enschen wollte, aul
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Welt verschiedener Wirklichkeit“ (602), als des „Herrn des Seins (Schel-
ling)“ und als der „alles bestimmenden Wirklichkeit (Pannenberg)“ (612),
über die weitere Aussagen nur gemacht werden können, indem biblische
Offenbarungsgehalte von diesem Minimalbegriff prädiziert werden, wes-
halb der bibeltheologisch konzipierten Eigenschaftslehre Hermann
Cremers von 1897 erstaunlicherweise im Kontext dieser dezidiert rationa-
len Theologie nachgerade klassischer Rang zugesprochen wird (607). Pröp-
per positioniert sich gegen den im Katholizismus vorherrschenden Thomis-
mus selbst in skotistischer Tradition. Nicht ein analoges Verständnis des
Seins bildet die Grundlage des Gottesbegriffes. Gott sei vielmehr im univo-
ken Sinne frei und somit all-mächtig (599–613). Bang scheint dem Autor
mit dieser starken Allmachtstheologie doch auch ein wenig zu sein, wenn
er nämlich die Frage aufwirft, ob sich aus der „Unüberbietbarkeit“ des Aus-
drucks göttlicher Heilszuwendung in Jesus Christus auch wirklich deren
Endgültigkeit ergebe. Was verbürgt die Zuverlässigkeit des Gottes, dessen
Begriff durch die Souveränität der Allmacht bestimmt ist? Dieser Zweifel
wird mit einem dogmatischen Reflexionsabbruch beschieden: An Gottes
endgültigen Heilswillen zu zweifeln hieße, „einen nominalistischen Arg-
wohn auf Gott zu projizieren“ und „schäbiger von ihm zu denken, als wir
es Menschen gegenüber tun würden“ (1310). Emphasen dieser Art mar-
kieren an einigen Stellen unerwartete Reflexionsabbrüche in Pröppers
Werk. Bisweilen werden an entsprechenden Stellen auch erfahrungsferne
Idealisierungen beschworen: Liebe, die „ernsthaft den Namen Liebe ver-
dient“ ist „Selbstoffenbarung“ im strengen Sinne des Begriffes, also Identi-
tät von Subjekt und Aussage (1307 f). Wenn dem so wäre, wäre wohl Gott
das einzige liebesfähige Subjekt, weil die strenge Identität von Subjekt und
Aussage schon an der Endlichkeit des Menschen scheitert. (Über-)empha-
sen dieser Art ergeben sich wahrscheinlich aus der eigenartigen Doppelbe-
stimmung des Werkes, einerseits Hermeneutik sein zu wollen und anderer-
seits transzendental argumentierende Begründungstheorie.

Der rationale Minimalbegriff Gottes ermöglicht es, Gott zu denken als
creator ex nihilo, der als solcher seiner Welt gegenüber vor allem frei sein
kann und so eine dem Freiheitsdenken gemäße Konkretion von Schöp-
fungs-, Geschichts-, Offenbarungs- und Vollendungsglauben ermöglicht
(602). Die mit einem so streng voluntaristischen Gottesbegriff verbundene
Bedrohung des Menschen und seiner Freiheit sieht Pröpper behoben
durch „Gottes Selbstoffenbarung“ im Neuen Testament als „unbedingt für
den Menschen entschiedene Liebe Gottes“ (68). Von der Selbstoffenba-
rung Gottes als für den Menschen entschiedener Liebe her werden sowohl
Gottes Wesen als auch der Sinn der Schöpfung erkennbar: Gott hat den
Menschen geschaffen, weil der freie Gott den freien Menschen wollte, auf
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34 dass In der Alfırmation eigener und Tremder Teinel ‚13  er und
Freun: S11 SE1INES lIreien göttlichen Ursprunges 488-—-0658). Im
chluss die Bände 171 und der 1 heodramatik VON Hans Urs VON Bal-
thasar deutet Pröpper das Verhältnis VON prinzipie ahsoluter Te1iNel des
enschen ZUTr Endlichkei 1nrer Materiellen Realisation als den un
dem Te1iNel über jede inrer Verwirklichungen hinausweist auf die „Ireie
Selbsterschließung“ sowohl des anderen enschen als auch ottes (312—
5315) (‚ott entspreche dieser ZUTr Dialogizität hindrängenden Freiheitstran:
szendenz, 1NSOTern 11 SCNIUSS Richard VON ST Viktors tripersonalem
(‚ottesbild erkannt wird als „1M OCNSIeEN Maße VOllkommMeNe Liehbe“

M1t der zugleic das esen ottes gemeint IsSt als auch die rTreinel
der ersonen, die MNUunNn csehr mMit dem esen ottes identisch denken
sind, dass dem Sprachgebrauch se1It den urchristliche Symbolen
jeder Gedanke e1ine Sukzessive (‚eneration vermeidenm E1 1350

Ott als die sich In ‚wigkei trinitarisch vollziehende 1e schaflftft den
enschen AUS 1e ZUr reıinel Im „ENtschluß anderer Freiheit”,
der Selbstbestimmung ZUr unbedingten Anerkennung TrTemder Te1inel VeT-
wirklichen enschen die ihnen gegebene Te1inel dem SIinn ihres TINILAF-
schen Ursprunges semä. (638) Konsequenterweise kann die Missachtung
der eigenen WIE der Tremden Treinel als das esen der Schuld gedeute
werden, die den Widerspruc des enschen miıt sıch selhst EINSCHIE
und ber den Gedanken des verewigten Selbstwiderspruches die Denk.
arkeit der „Wirklichkei e1iner ewigen erdammnis  &b (/39) Mit inr verfeh
len enschen auch die Wirklichkei göttlicher 1e und sıch als
Suüunder, W2S allerdings erst da Bewusstsein ommt, das en „1M
Lichte des aubens  &b gedeute wird (/30) eorg ssen konzentriert 1M

Kapitel SEINE Auseinandersetzung mi1t dem Begriff der „Erbsuünde“ kon
sequent aul den begrifflichen Widerspruc VOT Schuld und Vererbung und
folgert, die Erbsundentheorie nicht weilter vertreien (1 154) /war kon
zediert e1Ne denkbare SinnVvolle Hermeneutik des Ursundendenkens 1M
Sinne VOT Kants radıkal Osem und Kierkegaards Begriff der Angst SOWIE
1M SCNIUSS Rahners ‚13  un der elt“ ohne dass ahber diese Deutung
en würde fur theologiegeschichtlichen Autorität der „Uption Tur
e1Ne 1M starken Sinne verstandene Freiheit“ (882] wird ohannes uns
Skotus rlösung Ist In SEINer Spur denken als göttliche accepfatio, mi1t
der der trinitarische Ott als jebe, der als Olcher das esen der (rec  er-
tigenden und erlösenden) Nade SL, den lIreien enschen auch 1n dessen
Schuldverhaftung annımmt {  1-1  ) Abgewiesen wird auch die
SEr Stelle wieder 1 homas VONN quin und miıt inhm Karl Rahner Nein, die
Nade ewirkt WIE die Schuld keine entitatıive Veränderung des menschli-
chen Wesens 1281 Nade 1st e1N Bewusstseinsgehalt des glaäubigen Men
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dass er in der Affirmation eigener und fremder Freiheit „Partner und
Freund“ sei seines freien göttlichen Ursprunges (488–658). Im engen An-
schluss an die Bände II/1 und 3 der Theodramatik von Hans Urs von Bal-
thasar deutet Pröpper das Verhältnis von prinzipiell absoluter Freiheit des
Menschen zur Endlichkeit ihrer materiellen Realisation als den Punkt, an
dem Freiheit über jede ihrer Verwirklichungen hinausweist auf die „freie
Selbsterschließung“ sowohl des anderen Menschen als auch Gottes (312–
315). Gott entspreche dieser zur Dialogizität hindrängenden Freiheitstran-
szendenz, insofern er im Anschluss an Richard von St. Viktors tripersonalem
Gottesbild erkannt wird als „im höchsten Maße vollkommene Liebe“
(1334 f), mit der zugleich das Wesen Gottes gemeint ist als auch die Dreiheit
der Personen, die nun so sehr mit dem Wesen Gottes identisch zu denken
sind, dass entgegen dem Sprachgebrauch seit den urchristlichen Symbolen
jeder Gedanke an eine sukzessive Generation zu vermeidenm sei (1336). 

Gott als die sich in Ewigkeit trinitarisch vollziehende Liebe schafft den
Menschen aus Liebe zur Freiheit. Im „Entschluß zu anderer Freiheit“, in
der Selbstbestimmung zur unbedingten Anerkennung fremder Freiheit ver-
wirklichen Menschen die ihnen gegebene Freiheit dem Sinn ihres trinitari-
schen Ursprunges gemäß (638). Konsequenterweise kann die Missachtung
der eigenen wie der fremden Freiheit als das Wesen der Schuld gedeutet
werden, die den Widerspruch des Menschen mit sich selbst einschließt
und – über den Gedanken des verewigten Selbstwiderspruches – die Denk-
barkeit der „Wirklichkeit einer ewigen Verdammnis“ (739). Mit ihr verfeh-
len Menschen auch die Wirklichkeit göttlicher Liebe und setzen sich als
Sünder, was allerdings erst da zu Bewusstsein kommt, wo das Leben „im
Lichte des Glaubens“ gedeutet wird (736). Georg Essen konzentriert im
12. Kapitel seine Auseinandersetzung mit dem Begriff der „Erbsünde“ kon-
sequent auf den begrifflichen Widerspruch von Schuld und Vererbung und
folgert, die Erbsündentheorie nicht weiter zu vertreten (1154). Zwar kon-
zediert er eine denkbare sinnvolle Hermeneutik des Ursündendenkens im
Sinne von Kants radikal Bösem und Kierkegaards Begriff der Angst sowie
im Anschluss an Rahners „Sünde der Welt“, ohne dass aber diese Deutung
entfaltet würde. Zur theologiegeschichtlichen Autorität der „Option für
eine im starken Sinne verstandene Freiheit“ (882) wird Johannes Duns
Skotus. Erlösung ist in seiner Spur zu denken als göttliche acceptatio, mit
der der trinitarische Gott als Liebe, der als solcher das Wesen der (rechtfer-
tigenden und erlösenden) Gnade ist, den freien Menschen auch in dessen
Schuldverhaftung annimmt (1281–1286). Abgewiesen wird auch an die-
ser Stelle wieder Thomas von Aquin und mit ihm Karl Rahner: Nein, die
Gnade bewirkt wie die Schuld keine entitative Veränderung des menschli-
chen Wesens (1281). Gnade ist ein Bewusstseinsgehalt des gläubigen Men-
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SscChHen und deshalb konsequenterweise „ohne Kenntnis des Christentums 3
schlechthin undenkbar  66 1483) Die re VONN Heiligung und Vollendung
Iindet konsequenterweise 1n dieser theologischen Anthropologie keinnen
Platz mehr. Das ema der Eschatologie wird VOT Magnus Striet konzen-
trıert aufT die Hoffnung aufT Ott als etfzten aranten Iur den SINn e1iner
sinnıgen und gewalttätigen Geschichte (  0-1  ), die wiederum e1Ne
offnung AUS der des aubens  &b 1520 sel Die lIreien enschen
hoffen 1M Scheitern der Menschheit den Ansprüchen der Te1inel aul
die erlösende, rößere Teinel Ottes

Pröpper Jegt 1n uc genulner Theologie VOTl, prazise argumentie-
rend, Ouveran auswählend, bisweilen auch 1Ur thetisch behauptend.
erke WIE dieses Sind 1n der Theologie der Gegenwart nicht häufig. S1e
Sind Iun Freude und Dankbarkeit. Wer Pröpper folgen will, INUSS
csehr vieles aufgeben VONN dem, W2S die Erneuerung der katholischen 1heo
ogie 1M 20. Jahrhundert hat und W2S ihre spezifische Prägung
auch 1M
interkeonfessionellen Miteinander ausmachte Die katholische Gnaden-,
Heiligungs-, Vollendungs- und Sakramentenlehre ekennt gerade auch 1M
OÖkumenischen Zusammenhang die seinsmäßige Verwandlung des lau:
benssubjektes 1n der Glaubensbiographie. Iraditionelle Begriffe WIEe der des
Glaubensmysteriums Ooder NeUeTe WIEe erjenige der Ottes Oder (naden
erfahrung reflektieren diese Annahme e1iner seinsmäßigen Verwandlung,
die als solche bewusst wird uch die evangelische Iheologie we1iß die
dramatische Erfahrung der In der sgnadenNaften sprache ottes erst e '

möglichten Subjekthafti  eit. Vgl dazu den Beitrag VOT Christine 15
calar H., bes 5455

In röppers Konzept ingegen ungier die starke etonung der Fre1li-
heit des Glaubensaktes S dass nichts mehr VOT eiInem Prozess der heilsa:
InelNn Wandlung der Selbstverortung des enschen übrig leiben kannn
Glaube wird STA  essen 1M edium der reıin philosopisch arbeitenden Ver-
nun ZU alleinigen Sichverhalten gegenüber dem er  1e Ottes
WOTFL. 1es bleibt der einzIge Ott 1n SeINer Selbstmitteilung und
damıit (‚elst und Nade E1IN Glaubensbegriff aber, der ZUuU Sichverhal:
ten geworden 1St, SCHNII1Ee e1nNe Theologie der gnadengetragenen aubDbens
gEeNESEC ehbenso AUS WIE geistliche Erfahrung 1M ag Oder Dar die E yistenz
aMNOÖNVIMNET Ystien uch die emanüu des Korrelationsbegriffes wird
dunkel

Das aber hat e1nNe gewichtige KONsequenz: Mit der etonung aufT dem
lreien Sichverhalten ruht der Glaube 1cC eın aufT der Autorität der
Kirche, die seinen verbürgt und das vorlegt, W2S VOT e1ner Treinel
anzunehmen 1St. enn die Te1inel 1st beli Pröpper ja nicht Uurc ihre krea
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schen und deshalb konsequenterweise „ohne Kenntnis des Christentums
schlechthin undenkbar“ (1483). Die Lehre von Heiligung und Vollendung
findet konsequenterweise in dieser theologischen Anthropologie keinnen
Platz mehr. Das Thema der Eschatologie wird von Magnus Striet konzen-
triert auf die Hoffnung auf Gott als letzten Garanten für den Sinn einer un-
sinnigen und gewalttätigen Geschichte (1490–1516), die wiederum eine
Hoffnung aus der „Logik des Glaubens“ (1520) sei. Die freien Menschen
hoffen im Scheitern der Menschheit an den Ansprüchen der Freiheit auf
die erlösende, größere Freiheit Gottes.

Pröpper legt ein Stück genuiner Theologie vor, präzise argumentie-
rend, souverän auswählend, bisweilen auch nur thetisch behauptend.
Werke wie dieses sind in der Theologie der Gegenwart nicht so häufig. Sie
sind Grund zu Freude und Dankbarkeit. Wer Pröpper folgen will, muss
sehr vieles aufgeben von dem, was die Erneuerung der katholischen Theo-
logie im 20. Jahrhundert getragen hat und was ihre spezifische Prägung
auch im 
interkonfessionellen Miteinander ausmachte. Die katholische Gnaden-,
Heiligungs-, Vollendungs- und Sakramentenlehre bekennt gerade auch im
ökumenischen Zusammenhang die seinsmäßige Verwandlung des Glau-
benssubjektes in der Glaubensbiographie. Traditionelle Begriffe wie der des
Glaubensmysteriums oder neuere wie derjenige der Gottes- oder Gnaden-
erfahrung reflektieren diese Annahme einer seinsmäßigen Verwandlung,
die als solche bewusst wird. Auch die evangelische Theologie weiß um die
dramatische Erfahrung der in der gnadenhaften Ansprache Gottes erst er-
möglichten Subjekthaftigkeit. Vgl. dazu den Beitrag von Christine Axt-Pis-
calar i. d. H., bes. 54–55.

In Pröppers Konzept hingegen fungiert die starke Betonung der Frei-
heit des Glaubensaktes so, dass nichts mehr von einem Prozess der heilsa-
men Wandlung der Selbstverortung des Menschen übrig bleiben kann.
Glaube wird stattdessen im Medium der rein philosopisch arbeitenden Ver-
nunft zum alleinigen Sichverhalten gegenüber dem vernommenen Gottes-
wort. Dies bleibt der einzige Zugang zu Gott in seiner Selbstmitteilung und
damit zu Geist und Gnade. Ein Glaubensbegriff aber, der zum Sichverhal-
ten geworden ist, schließt eine Theologie der gnadengetragenen Glaubens-
genese ebenso aus wie geistliche Erfahrung im Alltag oder gar die Existenz
anonymer Christen. Auch die Semantik des Korrelationsbegriffes wird so
dunkel.

Das aber hat eine gewichtige Konsequenz: Mit der Betonung auf dem
freien Sichverhalten ruht der Glaube letztlich allein auf der Autorität der
Kirche, die seinen Inhalt verbürgt und das vorlegt, was von einer Freiheit
anzunehmen ist. Denn die Freiheit ist bei Pröpper ja nicht durch ihre krea-
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618 1ven estaltungspotentiale bestimmt, Oondern wird als Wahlfreiheit; nNam
ich als das ermögen, sich sgegenüber Vorgegebenem verhalten, hbe
stimmt uch ler STE Pröpper ahe beli dem Verständnis VONN Theologie
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Schleiermacher (85  —
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tiven Gestaltungspotentiale bestimmt, sondern wird als Wahlfreiheit; näm-
lich als das Vermögen, sich gegenüber Vorgegebenem zu verhalten, be-
stimmt. Auch hier steht Pröpper nahe bei dem Verständnis von Theologie
als kirchlicher Glaubenslehre im Sinne des von ihm „groß“ genannten
Schleiermacher (85).
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Die theologische Anthropologie hat ach 1 homas Pröpper ZUr Aufgabe, die
E y1istenz des enschen 1n Uun: und Nade darzustellen.“ Das ann aber,
WIEe miıt ec Sagtl, 11UTr geschehen, WEl zugleic die sachliche Oraus-
setzung jeder Rede VOT un und Nnade berücksichtigt wird, nämlich die
Erschaffung und Bestimmung des enschen ZUr Gemeinschaf; miıt Ott.
Nur dieser Voraussetzung Ist der ensch überhaupt Iur Ott All-

sprec  ar. Aass der ensch ZUr eMmMe1INsSC mi1t Ott erschaffen und be
stimmt 1St, Ist ehbenso euillic e1Ne theologische Aussage WIEe das en
VOT Uun: und Nade Allerdings etrifit 1E das allgemeine esen des
enschen, das als Olches auch e1iner nicht VOT der OUOffenbarung ottes
herkommenden vernünftigen 1NSIC zugänglich IStT. arum 1st der
Teil VOT röppners sroßem Werk den philosophischen Implikationen der
theologischen Anthropologie sgewildmet.

Pröpper versteht SeE1N Werk als Nachvollzug der anthropologischen
en: des Denkens In der ufklärung und SCHNII1Ee sich 1n dieser 1NSIC

den LEeUeTeEelN Theologen ausdrücklich dem evangelischen Dogmatiker
Oollhart Pannenberg Laut Pannenberg der theologischen Anthro
pologie eute der Rang e1ner Fundamentaltheologie Z we1l die Beweislast
Tüur die Wahrheit des Gottesglaubens 1n der Neuzeit nicht mehr VOT der Na
turerkenntnis, Oondern 1Ur Och VOT der Anthropologie werden
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I.
Die theologische Anthropologie hat nach Thomas Pröpper zur Aufgabe, die
Existenz des Menschen in Sünde und Gnade darzustellen.2 Das kann aber,
wie er mit Recht sagt, nur geschehen, wenn zugleich die sachliche Voraus-
setzung jeder Rede von Sünde und Gnade berücksichtigt wird, nämlich die
Erschaffung und Bestimmung des Menschen zur Gemeinschaft mit Gott.
Nur unter dieser Voraussetzung ist der Mensch überhaupt für Gott an-
sprechbar. Dass der Mensch zur Gemeinschaft mit Gott erschaffen und be-
stimmt ist, ist ebenso deutlich eine theologische Aussage wie das Reden
von Sünde und Gnade. Allerdings betrifft sie das allgemeine Wesen des
Menschen, das als solches auch einer nicht von der Offenbarung Gottes
herkommenden vernünftigen Einsicht zugänglich ist. Darum ist der erste
Teil von Pröppers großem Werk den philosophischen Implikationen der
theologischen Anthropologie gewidmet. 

Pröpper versteht sein Werk als Nachvollzug der anthropologischen
Wende des Denkens in der Aufklärung und schließt sich in dieser Hinsicht
unter den neueren Theologen ausdrücklich dem evangelischen Dogmatiker
Wolfhart Pannenberg an. Laut Pannenberg fällt der theologischen Anthro-
pologie heute der Rang einer Fundamentaltheologie zu, weil die Beweislast
für die Wahrheit des Gottesglaubens in der Neuzeit nicht mehr von der Na-
turerkenntnis, sondern nur noch von der Anthropologie getragen werden
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Uwe Swarat1
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38 kann In der Auseinandersetzung mi1t dem Atheismus lautet die entsche1-
en rage Iur Pannenberg, b der Gottesgedanke notwendiger Bestand:
teil menschlichen Selbstverständnisses 1ST. Da MmMenschliiche Subjektivität
Uurc Treinel konstitulert 1St, stellt sıch damıit zugleic die rage, b ott
als Tun der menschlichen Te1inel enkbar 1ST.

In die katholische Theologie hat die anthropologische en: se1t Karl
anner Einzug sehalten, 1n die evangelische hbereits se17 Friedrich CNleler:
macher. Schleiermachers Ansatz wurde 1M 19 Jahrhunder nicht 1Ur VOT
der liberalen, Oondern großenteils auch VOT der SOR. positiven Theologie
übernommen Für Schleiermacher Ist menschliches Selbsthbewusstsein 1 -
Iner Bewusstsein schlechthinniger Abhängigkeit und eben darın auch (7‚Ol:
teshbewusstsein AÄus dem christlichen Selbsthbewusstsein entwickelt alle
nhalte der christlichen re 1cC uUuNannıc dazu hat die Erlanger Er
weckungstheologie des Jahrhunderts die CNMSUÜNCHE Gewissheit und die
nhalte der christlichen Wahrheit AUS der r  rung der Bekehrung und
Wiedergeburt des Theologen geschöpft, also den Ausgangspunkt ehbenfTfalls
bel der menschlichen Subjektivität genommen.“

In eiInem Och anderen Sinne Bewusstseinstheologe Ist auch der SC
WONNUIC 11UTr als Bibeltheologe wahrgenommene Schlatter gEeWESENN
Er en SEINE Iheologie nicht WIE die en rlanger AUS der CAFISEH
chen Erfahrung, Oondern AUS der Beobachtung des allgemeinen menschlı
chen Bewusstseins In der Einleitung SEINer ogmati SCNreli „Wenn

Denken Wirklic  e1 eriassen 11l und anrneı SUC  e hat SeE1N
Arbeitsgebiet 1n uUuNSsSeTeN Bewußtsein, we1l die Erkenntnis ottes 11UTr dAa-
Uurc entstehen kann, das göttliche Handeln uns 1n uUuNseTeNN Bewußt-:
SeE1N erreicht und In dieses die Gewißheit ottes legt 665 Dementsprechend
SEIZT SEINE ogmatı miıt der Anthropologie e1n, In die die (Gotteslehre
integriert und die umfangmäßig nahezu die des Buches ausmac
Für Schlatter 1st Tüur uns enschen der Gottesgedanke unvermeldlich, we1l
WITr uns iImMmer als UObjekte VOT Kausalıtät verstehen In der Gewiissheit der
Kreatürlichkeit Sind das Selbst: und das (Gottesbewusstsein unlöslich MI1t:
einander verknüpift. uch Schlatters chüler Paul thaus sST1ImMMT CNleler:
macher darın Z dass die Theologie als Anthropologie eEINSeiIZeN MUSS, und
unterstreicht zugleich, dass sich dabel nicht Kausalschlüsse VOT ©1-
e  = menschlichen Tatbestand aul e1nNe übermenschliche Ursache handele

Wolfhart Pannenberg: Gottesgedanke und Menscnhliche reiheit, Öttingen .25
Vgl Johann Von Hofmann Der Schriftbeweis, Nördlingen “1857, „Die Frkenntniß
und Aussage des Christenthums muß VOT em Selhbsterkenntniß und Selbstaussage des
tTısten se1n.“

Schlaffer. Das christliche 09ma, uttgar! 41 723,
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kann.3 In der Auseinandersetzung mit dem Atheismus lautet die entschei-
dende Frage für Pannenberg, ob der Gottesgedanke notwendiger Bestand-
teil menschlichen Selbstverständnisses ist. Da menschliche Subjektivität
durch Freiheit konstituiert ist, stellt sich damit zugleich die Frage, ob Gott
als Grund der menschlichen Freiheit denkbar ist. 

In die katholische Theologie hat die anthropologische Wende seit Karl
Rahner Einzug gehalten, in die evangelische bereits seit Friedrich Schleier-
macher. Schleiermachers Ansatz wurde im 19. Jahrhundert nicht nur von
der liberalen, sondern großenteils auch von der sog. positiven Theologie
übernommen. Für Schleiermacher ist menschliches Selbstbewusstsein im-
mer Bewusstsein schlechthinniger Abhängigkeit und eben darin auch Got-
tesbewusstsein. Aus dem christlichen Selbstbewusstsein entwickelt er alle
Inhalte der christlichen Lehre. Nicht unähnlich dazu hat die Erlanger Er-
weckungstheologie des 19. Jahrhunderts die christliche Gewissheit und die
Inhalte der christlichen Wahrheit aus der Erfahrung der Bekehrung und
Wiedergeburt des Theologen geschöpft, also den Ausgangspunkt ebenfalls
bei der menschlichen Subjektivität genommen.4

In einem noch anderen Sinne Bewusstseinstheologe ist auch der ge-
wöhnlich nur als Bibeltheologe wahrgenommene Adolf Schlatter gewesen.
Er entfaltet seine Theologie nicht wie die alten Erlanger aus der christli-
chen Erfahrung, sondern aus der Beobachtung des allgemeinen menschli-
chen Bewusstseins. In der Einleitung seiner Dogmatik schreibt er: „Wenn
unser Denken Wirklichkeit erfassen will und Wahrheit sucht, hat es sein
Arbeitsgebiet in unserem Bewußtsein, weil die Erkenntnis Gottes nur da-
durch entstehen kann, daß das göttliche Handeln uns in unserem Bewußt-
sein erreicht und in dieses die Gewißheit Gottes legt.“5 Dementsprechend
setzt seine Dogmatik mit der Anthropologie ein, in die er die Gotteslehre
integriert und die umfangmäßig nahezu die Hälfte des Buches ausmacht.
Für Schlatter ist für uns Menschen der Gottesgedanke unvermeidlich, weil
wir uns immer als Objekte von Kausalität verstehen. In der Gewissheit der
Kreatürlichkeit sind das Selbst- und das Gottesbewusstsein unlöslich mit-
einander verknüpft. Auch Schlatters Schüler Paul Althaus stimmt Schleier-
macher darin zu, dass die Theologie als Anthropologie einsetzen muss, und
unterstreicht zugleich, dass es sich dabei nicht um Kausalschlüsse von ei-
nem menschlichen Tatbestand auf eine übermenschliche Ursache handele.

3 Wolfhart Pannenberg: Gottesgedanke und menschliche Freiheit, Göttingen 21978, 9‚28.
4 Vgl. Johann von Hofmann: Der Schriftbeweis, Nördlingen 21857, 10: „Die Erkenntniß

und Aussage des Christenthums muß vor Allem Selbsterkenntniß und Selbstaussage des
Christen sein.“

5 Adolf Schlatter: Das christliche Dogma, Stuttgart 21923, 14.



„Gott wird nicht VOT der ernun AaAUSs e1ner irdischen Gegebenhei e Kn U
schlossen, Oondern bezeugt sich In und mMIt der Bestimmtheit uNSeTes

ÖSe1ins
Karl Barth hat diesen Ansatzpunkt der (Gotteserkenntnis beli der

thropologie und damıit auch die Vorstellung VOT e1ner allgemeinen Ottes
OMNenNDarung VOT und außerhalb der Christusoffenbarung strikt abgelehnt.
Für ihn Tußt die Theologie ausschließlich aufT der Verkündigung des Wortes
ottes und hat auch Nichts anderes als das Wort ottes auszulegen. Aber
SCNON SeE1N Irüher Mitstreiter innerhalb der SOR. Dialektischen Theologie,
Emil Brunner, hat diese ufgabenbeschreibung als CNg angesehen.
Brunner plädierte Iur e1nNe „LEristik” (Debattierkunst als „andere Aufgabe
der Theologie” neben der Dogmatik.‘ Die eristische Theologie habe 7@1-
DE, dass der ensch sich selhst 1Ur 1M Glauben ichtig verstehen kannn
S1e bewege sıch also innerhalb der Anthropologie als des gemeinsamen BO
dens VOT Glaube und Nichtglaube. Die allgemein-menschliche rage ach
Oott 1st ach Brunner der Anknüpfungspunkt 1M enschen Iur die Verkun:
digung des Evangeliums.

1ne üpfung der christlichen Verkündigung das MmMenschliche
Selbstverständnis Ist 1Ur möglich, WEl dieses SelbstverständniIis hbereits
eaklicon aufT e1nNe ursprüngliche, miıt dem Menschsein als Olchem DCLEC
bene OUOffenbarung ottes 1ST. Die Wahrnehmung dieser Ur-Offenbarung
Ooder Schöpfungsoffenbarung erseizt Nıcht die Verkündigung des vangeli-
Uums, Oondern bildet eren Voraussetzung. Damıit Glaube entsteht, 1st 1E
notwendig, aber nicht hinreichen Die Ur-Offenbarung vermittelt ZWar
e1N Wissen Gott, ahber doch e1N zwiespältiges. Die rage, WIEe Ott
uns ste  » bleibt bel ihr 1cC offen, dass der 1n der Schöpfung en
hbare Oott zugleic der verborgene Ott 1ST. In der Ur-Offenbarung Sind die
Teinel des enschen und damıit die Verantwortlichkeit Tüur SeE1N 1un be
ründet, zugleic aber auch SEINE Schuld und SEINE Unfreiheit gegenüber
der ac der un

Pannenberg hat das ursprüngliche Wissen des enschen Ott
nicht 1n dieser Weise als Erfahrung des göttlichen „Gesetzes“” 1n elatlleoen
ZU „Evangelium“” gestellt, ahber doch ehbenfTalls SEINE Unzulänglichkeit Tüur
die Erkenntnis ottes unterstrichen em die Anthropologie die eT-
lierbar relig1öse Dimension des Menschseins aufweist, erreicht SIE ach
Pannenberg 1Ur e1nNe gewissermaßen „leere  &b Iranszendenz Aass der den

aır} ATFAaus. Die christliche Wahrheit, (‚üterslioh
mi Brunner: Die andere Aufgabe der Theologie 1929), Jetzt in Brunner: FEin ffenes
Wort, 1, /Uürich 1981, 17/1-193
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„Gott wird nicht von der Vernunft aus einer irdischen Gegebenheit er-
schlossen, sondern er bezeugt sich in und mit der Bestimmtheit unseres
Seins.“6

Karl Barth hat diesen Ansatzpunkt der Gotteserkenntnis bei der An-
thropologie und damit auch die Vorstellung von einer allgemeinen Gottes-
offenbarung vor und außerhalb der Christusoffenbarung strikt abgelehnt.
Für ihn fußt die Theologie ausschließlich auf der Verkündigung des Wortes
Gottes und hat auch nichts anderes als das Wort Gottes auszulegen. Aber
schon sein früher Mitstreiter innerhalb der sog. Dialektischen Theologie,
Emil Brunner, hat diese Aufgabenbeschreibung als zu eng angesehen.
Brunner plädierte für eine „Eristik“ (Debattierkunst) als „andere Aufgabe
der Theologie“ neben der Dogmatik.7 Die eristische Theologie habe zu zei-
gen, dass der Mensch sich selbst nur im Glauben richtig verstehen kann.
Sie bewege sich also innerhalb der Anthropologie als des gemeinsamen Bo-
dens von Glaube und Nichtglaube. Die allgemein-menschliche Frage nach
Gott ist nach Brunner der Anknüpfungspunkt im Menschen für die Verkün-
digung des Evangeliums.

Eine Anknüpfung der christlichen Verkündigung an das menschliche
Selbstverständnis ist nur möglich, wenn dieses Selbstverständnis bereits
Reaktion auf eine ursprüngliche, mit dem Menschsein als solchem gege-
bene Offenbarung Gottes ist. Die Wahrnehmung dieser Ur-Offenbarung
oder Schöpfungsoffenbarung ersetzt nicht die Verkündigung des Evangeli-
ums, sondern bildet deren Voraussetzung. Damit Glaube entsteht, ist sie
notwendig, aber nicht hinreichend. Die Ur-Offenbarung vermittelt zwar
ein Wissen um Gott, aber doch ein zwiespältiges. Die Frage, wie Gott zu
uns steht, bleibt bei ihr letztlich offen, so dass der in der Schöpfung offen-
bare Gott zugleich der verborgene Gott ist. In der Ur-Offenbarung sind die
Freiheit des Menschen und damit die Verantwortlichkeit für sein Tun be-
gründet, zugleich aber auch seine Schuld und seine Unfreiheit gegenüber
der Macht der Sünde.

Pannenberg hat das ursprüngliche Wissen des Menschen um Gott
nicht in dieser Weise als Erfahrung des göttlichen „Gesetzes“ in Relation
zum „Evangelium“ gestellt, aber doch ebenfalls seine Unzulänglichkeit für
die Erkenntnis Gottes unterstrichen. Indem die Anthropologie die unver-
lierbar religiöse Dimension des Menschseins aufweist, erreicht sie nach
Pannenberg nur eine gewissermaßen „leere“ Transzendenz. Dass der den

6 Paul Althaus: Die christliche Wahrheit, Gütersloh 81972, 64.
7 Emil Brunner: Die andere Aufgabe der Theologie (1929), jetzt in E. Brunner: Ein offenes

Wort, Bd. 1, Zürich 1981, 171–193.



A{} enschen ragende Jjenselitige Seinsgrund Ott als Person 1St, ann nicht
AUS der Selbsterken  ; des enschen gescChlossen werden, Ondern 1Ur
AUS der Geschichte Die Wirklichkei Ottes kann sich nNämlich nicht 1Ur

innersubjektiv, Ondern INUSS sich auch der Welterfahrung des Men
schen erwelisen Die 1n der Tuktiur des menschlichen Daseins e_

Iranszendenz OMmM erst In den Religionen miıt ihrer Geschichte
ZUr Erscheinung. NsSOoIern Ist auch Tüur Pannenberg die natürliche Otteser:
kenntnis aufT die seschichtliche Gottesoffenbarung In esus T1SLUS inge
ordnet.

Pröpper drückt diese Hinordnung dUS, dass die 1e ottes nicht
ZUuU esenshestand des enschen sgehört, ihre Mitteilung den Men
schen aber doch V  ZL, dass der ensch Tüur S1E empfänglich 1ST. Die
Uun: INUSS als Selbstwiderspruch des enschen begriffen werden und
SEIZT darum die Bestimmung des enschen ZUr Gemeiminschaft miıt Ott VOT-
AUS

HIF

Die Bestimmung ZUr eMmMe1INsSC miıt ott 1st auch gemelnt, WEl VOT
der Gottebenbildlichkeit des enschen gesprochen wird Pröpper entfaltet
und diskutiert diesen Begriff VOT chrift und Iradition her In intensıvem
espräc mi1t der evangelischen Theologie. AaDEel würdigt VOT allem
Emil Trunners Konzeption, der die Verantwortlichkeit des enschen
Sinne SEINer Antwortfähigkeit auf ottes Anrurf) als Oormalen Aspekt der
Gottebenbildlichkeit unterschieden hat VO  = en des enschen 1n der
eMmMe1INsSC mi1t Ott (seinem Sein 1n der 1e ottes Uurc positive
or aufT ottes Anruf als dem materialen Aspekt der (Gottebenbildlich
keit. Irotz der Kritik arths Trunners Konzeption wird 1E mi1t
Pröpper als ach WIE VOT rag  18 ansehen können, da S1E sowohl den dop
pelten biblischen Sprachgebrauch auUulnımmt (einerseits der ensch als Sal
cher, andererseits esus T1STUS das Bild Gottes) als auch dem Umstand
echnung tragt, dass die Uurc die Uun: EeWIrkte rennung des Men
schen VOT Ott ihren C harakter als Schuld verlöre, WEl der ensch ott
Dar nicht verantwortlich ware

SO ichtig also 1St, dass die un des enschen SEINE Gottebenbild
1cC  e1 1M SInne der verwirklichten eMmMe1INsSC mi1t ott ZersSiIßr hat,
eindeutig 1st damıit auch vorausgesetzt, dass die Gottebenbildlichkeit 1M
Sinne der Antwortfähigkeit des enschen Uurc die Uun: ANIC. ZersSiIßr
werden kannn rTrunners dillerenzierter Begriff der Gottebenbildlichkeit 1N-
tegrier sowohl die reformatorische re VO  = Verlust der Gottebenbild
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Menschen tragende jenseitige Seinsgrund Gott als Person ist, kann nicht
aus der Selbsterkenntnis des Menschen geschlossen werden, sondern nur
aus der Geschichte. Die Wirklichkeit Gottes kann sich nämlich nicht nur
innersubjektiv, sondern muss sich auch an der Welterfahrung des Men-
schen erweisen. Die in der Struktur des menschlichen Daseins vorausge-
setzte Transzendenz kommt erst in den Religionen mit ihrer Geschichte
zur Erscheinung. Insofern ist auch für Pannenberg die natürliche Gotteser-
kenntnis auf die geschichtliche Gottesoffenbarung in Jesus Christus hinge-
ordnet.

Pröpper drückt diese Hinordnung so aus, dass die Liebe Gottes nicht
zum Wesensbestand des Menschen gehört, ihre Mitteilung an den Men-
schen aber doch voraussetzt, dass der Mensch für sie empfänglich ist. Die
Sünde muss als Selbstwiderspruch des Menschen begriffen werden und
setzt darum die Bestimmung des Menschen zur Gemeinschaft mit Gott vor-
aus. 

II.

Die Bestimmung zur Gemeinschaft mit Gott ist auch gemeint, wenn von
der Gottebenbildlichkeit des Menschen gesprochen wird. Pröpper entfaltet
und diskutiert diesen Begriff von Schrift und Tradition her – in intensivem
Gespräch mit der evangelischen Theologie. Dabei würdigt er vor allem
Emil Brunners Konzeption, der die Verantwortlichkeit des Menschen (im
Sinne seiner Antwortfähigkeit auf Gottes Anruf) als formalen Aspekt der
Gottebenbildlichkeit unterschieden hat vom Leben des Menschen in der
Gemeinschaft mit Gott (seinem Sein in der Liebe Gottes durch positive
Antwort auf Gottes Anruf) als dem materialen Aspekt der Gottebenbildlich-
keit. Trotz der Kritik Barths an Brunners Konzeption wird man sie mit
Pröpper als nach wie vor tragfähig ansehen können, da sie sowohl den dop-
pelten biblischen Sprachgebrauch aufnimmt (einerseits der Mensch als sol-
cher, andererseits Jesus Christus das Bild Gottes) als auch dem Umstand
Rechnung trägt, dass die durch die Sünde bewirkte Trennung des Men-
schen von Gott ihren Charakter als Schuld verlöre, wenn der Mensch Gott
gar nicht verantwortlich wäre. 

So richtig es also ist, dass die Sünde des Menschen seine Gottebenbild-
lichkeit im Sinne der verwirklichten Gemeinschaft mit Gott zerstört hat, so
eindeutig ist damit auch vorausgesetzt, dass die Gottebenbildlichkeit im
Sinne der Antwortfähigkeit des Menschen durch die Sünde nicht zerstört
werden kann. Brunners differenzierter Begriff der Gottebenbildlichkeit in-
tegriert sowohl die reformatorische Lehre vom Verlust der Gottebenbild-
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i1chkel IUSFIFEIAa originalis, „Ursprungsgerechtigkeit”, verstanden)
Uurc die un als auch WIE Pröpper anerkennend Tormuliert überra-
schend den gültigen SINN der patristischen Unterscheidung VOT

IMAagO und similitudo, „Bild“ und „Gleichnis“ Ottes ach Gen 1,26.° /uUu
gleich hat Trunners Konzept den Vorteil, dass aul die (in der reformato-
üschen re geläufige) quantifizierende Rede VOT eiInem „Rest“” der u -

sprünglichen Gottebenbildlichkeit beim Sunder ehbenso verzichten kann
WIE aufT das tradıtionell katholische Zwe1l-Stockwerks-Schema VOT altur
und Nade

Pröpper efasst sich auch miıt Helmut ] hielickes Verständnis VOT der
Gottebenbildlichkeit. Dieses Konzept Ist 1n der gegenwartigen evangeli-
sSschen Kıirche und Theologie VIeITaC i1rksam sgeworden. Für ] hielicke
bleibt der ensch auch als Sunder ottesen allerdings 1Ur 1n dem
Sinne, dass Ott SEINeEemM Liebeswillen ZU enschen auer LIreu bleibt.
Die Gottebenbildlichkeit 1st demzufolge das Bild, das Ott VO  = enschen
hat; S1E jeg 1Ur 1n Ott und nicht 1M enschen ] hielicke SETZT die Ott-:
ebenbildlichkeit mi1t dem Personsein des enschen gleich, definiert Per:
ONseln aber nicht WIEe Brunner als Ansprec  arkeit Tüur Gott, Oondern als
Angeredetwerden Uurc Ott. Personalıtät DZWw. Gottebenbildlichkeit 1st 1n
diesem Sinne keine Eigenschalft des enschen, Oondern e1nNe dignitas
aliena, „Iremde Uurde  “ Pröpper rag mi1t eCc b e1nNe solche, reıin DaS
SIVE Vorstellung VOT der Beziehung des enschen Ott der zielung
der göttlichen re aufT e1nNe MmMenschliiche or erecht wird ue
les Angeredetwerden SETIZ7E iImMmer Ontische Ansprec  arkeit VOTaus

] hielickes Anthropologie wurde 1n den letzten ahren häufig beli e Val-

gelischen Stellungnahmen medizinethischen Problemen reziplert. ass
auch sehirngeschädigte, OMAaTOse enschen und Embryos e1nNe Ur als
enschen en und nicht iınfach UObjekte Mmedizinischer EXperimente
werden dürfen, wird häufig damıit begründet, dass die Menschenwürde
e1nNe dignitas aliena sel, die allein 1n der Zuwendung ottes gründe und
deshalb Uurc keinen geistigen Oder organischen Mangel beli den Betroffe
NelNn 1n rage geste werden onne Diese Argumentation eistet der be
srüßenswerten Absicht des Lebensschutzes jedoch eıInNnen Bärendienst, da
Nan bewusst aufT Vernuniftgründe alur verzichtet, dass die betreflfenden
Lebewesen tatsächlic enschen, ersonen und ottes Ebenbilder SINd
Man beschränkt sıch auf 1n theologisches ostulat, das ber den Kreis der
Gläubigen hinaus keine Geltung beanspruchen und damıt auch keine X
sellschaftliche Wirkung entfalten annn

£homas Pröpper. Theologische Anthropologie, O., AAT

62 (1/201 3)

41

ÖR 62 (1/2013)

lichkeit (als iustitia originalis, „Ursprungsgerechtigkeit“, verstanden)
durch die Sünde als auch – wie Pröpper anerkennend formuliert – überra-
schend genau den gültigen Sinn der patristischen Unterscheidung von
imago und similitudo, „Bild“ und „Gleichnis“ Gottes nach Gen 1,26.8 Zu-
gleich hat Brunners Konzept den Vorteil, dass es auf die (in der reformato-
rischen Lehre geläufige) quantifizierende Rede von einem „Rest“ der ur-
sprünglichen Gottebenbildlichkeit beim Sünder ebenso verzichten kann
wie auf das traditionell katholische Zwei-Stockwerks-Schema von Natur
und Gnade. 

Pröpper befasst sich auch mit Helmut Thielickes Verständnis von der
Gottebenbildlichkeit. Dieses Konzept ist in der gegenwärtigen evangeli-
schen Kirche und Theologie vielfach wirksam geworden. Für Thielicke
bleibt der Mensch auch als Sünder Gottes Ebenbild – allerdings nur in dem
Sinne, dass Gott seinem Liebeswillen zum Menschen dauerhaft treu bleibt.
Die Gottebenbildlichkeit ist demzufolge das Bild, das Gott vom Menschen
hat; sie liegt nur in Gott und nicht im Menschen. Thielicke setzt die Gott-
ebenbildlichkeit mit dem Personsein des Menschen gleich, definiert Per-
sonsein aber nicht wie Brunner als Ansprechbarkeit für Gott, sondern als
Angeredetwerden durch Gott. Personalität bzw. Gottebenbildlichkeit ist in
diesem Sinne keine Eigenschaft des Menschen, sondern eine dignitas
aliena, „fremde Würde“. Pröpper fragt mit Recht, ob eine solche, rein pas-
sive Vorstellung von der Beziehung des Menschen zu Gott der Abzielung
der göttlichen Anrede auf eine menschliche Antwort gerecht wird. Aktuel-
les Angeredetwerden setze immer ontische Ansprechbarkeit voraus. 

Thielickes Anthropologie wurde in den letzten Jahren häufig bei evan-
gelischen Stellungnahmen zu medizinethischen Problemen rezipiert. Dass
auch gehirngeschädigte, komatöse Menschen und Embryos eine Würde als
Menschen haben und nicht einfach Objekte medizinischer Experimente
werden dürfen, wird häufig damit begründet, dass die Menschenwürde
eine dignitas aliena sei, die allein in der Zuwendung Gottes gründe und
deshalb durch keinen geistigen oder organischen Mangel bei den Betroffe-
nen in Frage gestellt werden könne. Diese Argumentation leistet der be-
grüßenswerten Absicht des Lebensschutzes jedoch einen Bärendienst, da
man bewusst auf Vernunftgründe dafür verzichtet, dass die betreffenden
Lebewesen tatsächlich Menschen, Personen und Gottes Ebenbilder sind.
Man beschränkt sich auf ein theologisches Postulat, das über den Kreis der
Gläubigen hinaus keine Geltung beanspruchen und damit auch keine ge-
sellschaftliche Wirkung entfalten kann. 

8 Thomas Pröpper: Theologische Anthropologie, a. a. O., 237.



A Pröpper dagegen begreift die Gottebenbildlichkeit des enschen mi1t
Gründen als „seine unverlierbare Bestimmung ZUr eMmMe1INsSC mi1t

(Got . wobhbel diese „Bestimmung“ dem enschen nicht infach au ßerlich
bleibt, auch nicht e1N Uurc die seschichtliche Entwicklung erst erre1-
hendes /iel SInne e1ner „werdenden Gottebenbildlichkeit” darstellt,
Oondern 1M SInne e1ner „1M sgeschöpflichen esen des enschen n_
kerten Ansprechbarkeit Tüur Gott, die Uurc ottes lreie Zuwendung erfüllt,
ahber auch vorausgesetzt wird“, verstehen ist. Der ensch 1st Uurc
SEINE Erschaffung „Gottes möglicher Partner und Freun: (SO die Über
schrift des apıtels).

Damıit 1st der ensch zugleic auch als Ireiles esen erkannt. Te1Ilc
nicht als e1N undedingt freies, sich selhst SETIZEeNAES esen, Ondern als e1N
bedingt freies, VOT Vorgaben abhängiges esen Vielleicht mMmUusste Nan
Och tärker als Pröpper unterstreichen, dass die MmMenschliiche Te1inel e1nNe
verdan kte Freiheilt, alsSO e1nNe inhm gegebene 1ST. Der ensch 1st ja ehben als
eschöp ottes frei, we1l sıch als Ireiles esen VOT Ott empfan-
gEeN hat, und 1st frel, damıit er SEINE inhm gegebene Bestimmung eriullen
kannn Diese Bedingtheit der Te1inel 1st aber auch philosophisch euUuilc
erkennbar. (Gerade die se1t der Jahrtausendwende Uurc die Hirnforschung
MNEeUu angestoßene Diskussion die Willensifreiheit sollte euUic emacht
haben, dass weder die idealistische Verabsolutierung och die naturalisti
sche eugnung der menschlichen Te1inel der Wirklic  e1 erecht wird
egen den Naturalismus ann Nan SCHNON AUS Vernunftgründen es  en,
dass der MmMenschliche nicht determiniert 1ST. eder, der das Gegenteil
behauptet, leidet dem Selbstwiderspruch, dass diese Behauptung e1N
Akt menschlicher Teinel Ist und 1n Ireiles Denken überzeugen 1ll Aller-
1ngs 1st der MmMenschliche 1Ur aufgrun und 1M anmen gegebener
Bedingungen Irei ZUr Entscheidung. Dieser anthropologische Sachverha
Ist auch Iur die Soteriologie, Tüur die re VOT un und Nnade be
deutsam

IT

nner der (‚nadenlehre bildet das er  15 VOT ottes Nade und
menschlicher Te1inel e1N Schlüsselproblem. Die Behandlung dieses Prob
lems hat 1 homas Pröpper 1n SEINeEemM anthropologischen ODUS Nag MI
ae (Greiner überlassen Im Unterschie anderen apıteln ass sıch
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Pröpper dagegen begreift die Gottebenbildlichkeit des Menschen mit
guten Gründen als „seine unverlierbare Bestimmung zur Gemeinschaft mit
Gott“, wobei diese „Bestimmung“ dem Menschen nicht einfach äußerlich
bleibt, auch nicht ein durch die geschichtliche Entwicklung erst zu errei-
chendes Ziel (im Sinne einer „werdenden Gottebenbildlichkeit“) darstellt,
sondern im Sinne einer „im geschöpflichen Wesen des Menschen veran-
kerten Ansprechbarkeit für Gott, die durch Gottes freie Zuwendung erfüllt,
aber auch vorausgesetzt wird“, zu verstehen ist.9 Der Mensch ist durch
seine Erschaffung „Gottes möglicher Partner und Freund“ (so die Über-
schrift des 6. Kapitels). 

Damit ist der Mensch zugleich auch als freies Wesen erkannt. Freilich
nicht als ein unbedingt freies, sich selbst setzendes Wesen, sondern als ein
bedingt freies, von Vorgaben abhängiges Wesen. Vielleicht müsste man
noch stärker als Pröpper unterstreichen, dass die menschliche Freiheit eine
verdankte Freiheit, also eine ihm gegebene ist. Der Mensch ist ja eben als
Geschöpf Gottes frei, d. h. weil er sich als freies Wesen von Gott empfan-
gen hat, und er ist frei, damit er seine ihm gegebene Bestimmung erfüllen
kann. Diese Bedingtheit der Freiheit ist aber auch philosophisch deutlich
erkennbar. Gerade die seit der Jahrtausendwende durch die Hirnforschung
neu angestoßene Diskussion um die Willensfreiheit sollte deutlich gemacht
haben, dass weder die idealistische Verabsolutierung noch die naturalisti-
sche Leugnung der menschlichen Freiheit der Wirklichkeit gerecht wird.
Gegen den Naturalismus kann man schon aus Vernunftgründen festhalten,
dass der menschliche Wille nicht determiniert ist. Jeder, der das Gegenteil
behauptet, leidet unter dem Selbstwiderspruch, dass diese Behauptung ein
Akt menschlicher Freiheit ist und ein freies Denken überzeugen will. Aller-
dings ist der menschliche Wille nur aufgrund und im Rahmen gegebener
Bedingungen frei zur Entscheidung. Dieser anthropologische Sachverhalt
ist auch für die Soteriologie, d. h. für die Lehre von Sünde und Gnade be-
deutsam. 

III.

Innerhalb der Gnadenlehre bildet das Verhältnis von Gottes Gnade und
menschlicher Freiheit ein Schlüsselproblem. Die Behandlung dieses Prob-
lems hat Thomas Pröpper in seinem anthropologischen opus magnum Mi-
chael Greiner überlassen. Im Unterschied zu anderen Kapiteln lässt sich

9 Thomas Pröpper: Theologische Anthropologie, 269.



der Uultlor ler nicht aufT 1n espräc miıt der evangelischen Theologie e1n, 43
Oondern bleibt DallzZ 1M anmen der inner-katholischen Diskussion Den
Och sind die Ausführungen auch Tüur evangelische eser nützlich, we1l das
ler vernandelte Problem sich SaCNC auch innerhalb der evangelischen
Theologie stellt und we1l nner der katholischen Iheologie euUic
sründlicher diskutiert worden Ist als aufT evangelischer Seite das
Problem Oft vorschnell Uurc erufung aul die Reformatoren Iur gelöst e '
klärt. Die rage 1st komplex, dass S1E In der katholischen Theologie His
eute keine lehramtlich: Entscheidung gefunden hat.

Die Problematı der Verhältnisbestimmung VOT Nade und Treinel
tellte sıch der römisch-katholischen Iheologie und Kıirche VOT allem ach
dem ]rienter Konzıil Dieses Konzıil auf die reformatorische eugnung
der menschlichen Willensfreiheit bel der Rechtfertigung mi1t e1ner Bekräfti
gulg dieser reinel reaglert allerdings ohne erklären, WIEe sıch die
Te1inel des menschlichen Willens mi1t der Unwiderstehlichkeit des SÖLN-
chen (G(nadenwirkens verträgt, die Augustinus und I1homas VOT quin X

hatten Folgerichtig kam die en: VO  = 16 ZU Jahrhun:
dert eiInem Streit ber diese rage, der als thomistisch-molinistischer
(‚nadenstreit In die Geschichte der Theologie eingegange 1ST. Als ertre
tler der thomistischen Seite behauptete der spanische Dominikaner DOo
mM1ingO Banez, dass alle ewegung 1n der Schöpfung und damıt auch jede
MmMenschliche Willensregung vollständig VOT e1iner göttlichen praemotio,
„Vorausbewegung”, bestimmt wird Demgegenüber plädierte der Jesuit
LUIS de olina, en Spanier, Tüur die ursprüngliche Selbstbestimmung
seschöpflicher Treinel

Greiner bletet e1nNe problemgeschichtliche ZZEe dieses (‚nadenstreits
und erorier dann NeUeTe twortstrategien aufT die alte rage AaDEel
terstreicht cl, dass die alte rage ach WIEe VOT ktuell 1st und die LEeUeTeEelN
Antworten sich als unzureichend erwelsen (Greiner selhst entscheidet sich
1M esentlichen Tüur die Mmolinistische Seite, also Tüur die Anerkennung
„einer 'Orm. ursprünglic sich selhst bestimmenden seschöpflichen Fre1-
heit VOT und gegenüber Ott und SEINeEemM Gnadenwirken, die VONN diesem
als solchermaßen ursprünglic. lreie 1n eigener SOUVeraner Schöpferfreiheitder Autor hier nicht auf ein Gespräch mit der evangelischen Theologie ein,  4B  sondern bleibt ganz im Rahmen der inner-katholischen Diskussion. Den-  noch sind die Ausführungen auch für evangelische Leser nützlich, weil das  hier verhandelte Problem sich sachlich auch innerhalb der evangelischen  Theologie stellt und weil es innerhalb der katholischen Theologie deutlich  gründlicher diskutiert worden ist als auf evangelischer Seite — wo man das  Problem oft vorschnell durch Berufung auf die Reformatoren für gelöst er-  klärt. Die Frage ist so komplex, dass sie in der katholischen Theologie bis  heute keine lehramtliche Entscheidung gefunden hat.  Die Problematik der Verhältnisbestimmung von Gnade und Freiheit  stellte sich der römisch-katholischen Theologie und Kirche vor allem nach  dem Trienter Konzil. Dieses Konzil hatte auf die reformatorische Leugnung  der menschlichen Willensfreiheit bei der Rechtfertigung mit einer Bekräfti-  gung dieser Freiheit reagiert — allerdings ohne zu erklären, wie sich die  Freiheit des menschlichen Willens mit der Unwiderstehlichkeit des göttli-  chen Gnadenwirkens verträgt, die Augustinus und Thomas von Aquin ge-  lehrt hatten. Folgerichtig kam es um die Wende vom 16. zum 17. Jahrhun-  dert zu einem Streit über diese Frage, der als thomistisch-molinistischer  Gnadenstreit in die Geschichte der Theologie eingegangen ist. Als Vertre-  ter der thomistischen Seite behauptete der spanische Dominikaner Do-  mingo Bafıez, dass alle Bewegung in der Schöpfung und damit auch jede  menschliche Willensregung vollständig von einer göttlichen praemotio,  „Vorausbewegung“, bestimmt wird. Demgegenüber plädierte der Jesuit  Luis de Molina, ebenfalls Spanier, für die ursprüngliche Selbstbestimmung  geschöpflicher Freiheit.  Greiner bietet eine problemgeschichtliche Skizze dieses Gnadenstreits  und erörtert dann neuere Antwortstrategien auf die alte Frage. Dabei un-  terstreicht er, dass die alte Frage nach wie vor aktuell ist und die neueren  Antworten sich als unzureichend erweisen. Greiner selbst entscheidet sich  im Wesentlichen für die molinistische Seite, also für die Anerkennung  „einer formal ursprünglich sich selbst bestimmenden geschöpflichen Frei-  heit vor und gegenüber Gott und seinem Gnadenwirken, die von diesem  als solchermaßen ursprünglich freie in eigener souveräner Schöpferfreiheit  ... gewollt ist“.'* Die von der thomistischen Seite behauptete Allkausalität  Gottes widerspricht für ihn dem Gesamtduktus der biblisch bezeugten gott-  menschlichen Geschichte und führt zu zwei gleichermaßen inakzeptablen  soteriologischen Konsequenzen — nämlich entweder zur Prädestination nur  einer Auswahl aus der Menschheit zum Heil oder zur apokatastasis pan-  toon, zur „Allversöhnung“.  10  Thomas Pröpper: Theologische Anthropologie, 1432.  ÖR 62 (1/2013)ewollt iSt“.lo Die VOT der thomistischen Seite behauptete Allkausalıtä
ottes widerspricht Iur inn dem (G(esamtduktus der 1D1SC bezeugten SOLL
menschlichen Geschichte und ZWE1 gleichermaßen inakzeptablen
soteriologischen Konsequenzen nämlich entweder ZUr Prädestination 11UTr
e1ner Auswahl AUS der Menschheit ZUuU He1l Oder ZUr apokatastasis Dar
{00N, ZUr „Allversöhnung”.
10 £homas Pröpper: Theologische Anthropologie, 14372
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der Autor hier nicht auf ein Gespräch mit der evangelischen Theologie ein,
sondern bleibt ganz im Rahmen der inner-katholischen Diskussion. Den-
noch sind die Ausführungen auch für evangelische Leser nützlich, weil das
hier verhandelte Problem sich sachlich auch innerhalb der evangelischen
Theologie stellt und weil es innerhalb der katholischen Theologie deutlich
gründlicher diskutiert worden ist als auf evangelischer Seite – wo man das
Problem oft vorschnell durch Berufung auf die Reformatoren für gelöst er-
klärt. Die Frage ist so komplex, dass sie in der katholischen Theologie bis
heute keine lehramtliche Entscheidung gefunden hat. 

Die Problematik der Verhältnisbestimmung von Gnade und Freiheit
stellte sich der römisch-katholischen Theologie und Kirche vor allem nach
dem Trienter Konzil. Dieses Konzil hatte auf die reformatorische Leugnung
der menschlichen Willensfreiheit bei der Rechtfertigung mit einer Bekräfti-
gung dieser Freiheit reagiert – allerdings ohne zu erklären, wie sich die
Freiheit des menschlichen Willens mit der Unwiderstehlichkeit des göttli-
chen Gnadenwirkens verträgt, die Augustinus und Thomas von Aquin ge-
lehrt hatten. Folgerichtig kam es um die Wende vom 16. zum 17. Jahrhun-
dert zu einem Streit über diese Frage, der als thomistisch-molinistischer
Gnadenstreit in die Geschichte der Theologie eingegangen ist. Als Vertre-
ter der thomistischen Seite behauptete der spanische Dominikaner Do-
mingo Bañez, dass alle Bewegung in der Schöpfung und damit auch jede
menschliche Willensregung vollständig von einer göttlichen praemotio,
„Vorausbewegung“, bestimmt wird. Demgegenüber plädierte der Jesuit
Luis de Molina, ebenfalls Spanier, für die ursprüngliche Selbstbestimmung
geschöpflicher Freiheit.

Greiner bietet eine problemgeschichtliche Skizze dieses Gnadenstreits
und erörtert dann neuere Antwortstrategien auf die alte Frage. Dabei un-
terstreicht er, dass die alte Frage nach wie vor aktuell ist und die neueren
Antworten sich als unzureichend erweisen. Greiner selbst entscheidet sich
im Wesentlichen für die molinistische Seite, also für die Anerkennung 
„einer formal ursprünglich sich selbst bestimmenden geschöpflichen Frei-
heit vor und gegenüber Gott und seinem Gnadenwirken, die von diesem
als solchermaßen ursprünglich freie in eigener souveräner Schöpferfreiheit
… gewollt ist“.10 Die von der thomistischen Seite behauptete Allkausalität
Gottes widerspricht für ihn dem Gesamtduktus der biblisch bezeugten gott-
menschlichen Geschichte und führt zu zwei gleichermaßen inakzeptablen
soteriologischen Konsequenzen – nämlich entweder zur Prädestination nur
einer Auswahl aus der Menschheit zum Heil oder zur apokatastasis pan-
toon, zur „Allversöhnung“. 

10 Thomas Pröpper: Theologische Anthropologie, 1432.



Ad Blickt VONN evangelischer Seite aul diese Behauptung menschlicher
Te1inel auch gegenüber dem göttlichen Gnadenwirken, dann wird Nan
entweder den Kopf schütteln, we1l S1E eiInem VOT der zwinglianischen Oder
calyiniıschen Prädestinationslehre und VO  = ere DASSIVE, „ausschließlich
passıv“”, der lutherischen KRechtfertigungslehre her als Semipelagianismus
erscheint, Oder wird zuzugeben bereit se1n, dass die reformatorische
KRechtifertigungslehre ohne e1nNe positive Zuordnung der Nade Ottes ZUr
Te1inel des enschen In eINnem weltanschaulichen Determinismus er-
gehen MNUuss Die evangelischen Freikirchen aben, jedenfalls SOWEeIT 1E 1n
der Erweckungsbewegung des 19 Jahrhunderts Oder In ihrer olge enT:
tanden SiNd, In re und Frömmigkeit bisher Oft einseltig die Willens
Teinel des enschen betont und SEINE Entscheidung ZU Glauben d
pelliert. Die teren Freikirchen, WIE die Mitte des 18 Jahrhunderts
ervorgetretenen Mefthodisten Oder die Beginn des Jahrhunderts
entstandenen Baptisten, aben ang 1n ihren eigenen Reihen Och
ehhaflte theologische Auseinandersetzungen die calyinıstische Trade
stinationsliehre eführt (siehe die eHatten zwischen John esley und
George Whitefield SOWIE die Aufteilung der englischen Baptisten In Gene-
ral und Particular aptists), sich dann ahber weitgehend die prädes-
tinatianischen Vorstellungen VONN e1ner unwiderstehlic wirkenden und die
rTrwanitien sicher 1M Glauben bewahrenden göttlichen Nade sewende
(die Baptisten In England und In Deutschlan: erst Ende des 19 ahrhun
erts, dann ahber miıt durchschlagender Wirkung

nner der evangelischen Theologie des 20 Jahrhunderts SiDt e '
Treulicherweise auch Jjense1ts der Treikirchlichen Iradition die Bereitschaft,
die Te1inel des enschen nicht VOT Ottes Nade und Vorsehung VeT-

schlingen lassen jJeder ware ler der Reformierte Emil Brunner
NENNEN, der ‚winglis und (Calvins Vorsehungslehre eıInNnen „Determinismus
VOT oben  &b nNannte (in Analogie ZUuU naturalistischen Determinismu: „VON
unten“).” Brunner versteht den Ott der biblischen OUOffenbarung als eiınen
Gott, der sich selhst begrenzt, der Schöpfung neDen sich und 1M Men
schen SORar als Gegenüber sich aum chalfen Diesen edanken
VOT der Schöpfung als Selbstbeschränkung ottes hat Jürgen Moiltmann
aufgegriffen und innn miıt der /Zimzum-Lehre der jüdischen ystik VeT-

knüpft Zimzum als Kontraktion Ooder Inversion ottes Zu WEeC der
Schöpfung AUS Nichts). “

m{} Brunner: Dogmatik I1, /Uürich 1806
12 Jürgen OIEMAann Irinıtät und e1C Gottes, (‚üterslioh 1980, 123-1727
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Blickt man von evangelischer Seite auf diese Behauptung menschlicher
Freiheit auch gegenüber dem göttlichen Gnadenwirken, dann wird man
entweder den Kopf schütteln, weil sie einem von der zwinglianischen oder
calvinischen Prädestinationslehre und vom mere passive, „ausschließlich
passiv“, der lutherischen Rechtfertigungslehre her als Semipelagianismus
erscheint, oder man wird zuzugeben bereit sein, dass die reformatorische
Rechtfertigungslehre ohne eine positive Zuordnung der Gnade Gottes zur
Freiheit des Menschen in einem weltanschaulichen Determinismus unter-
gehen muss. Die evangelischen Freikirchen haben, jedenfalls soweit sie in
der Erweckungsbewegung des 19. Jahrhunderts oder in ihrer Folge ent-
standen sind, in Lehre und Frömmigkeit bisher oft zu einseitig die Willens-
freiheit des Menschen betont und an seine Entscheidung zum Glauben ap-
pelliert. Die älteren Freikirchen, wie die Mitte des 18. Jahrhunderts
hervorgetretenen Methodisten oder die zu Beginn des 17. Jahrhunderts
entstandenen Baptisten, haben zu Anfang in ihren eigenen Reihen noch
lebhafte theologische Auseinandersetzungen um die calvinistische Präde-
stinationslehre geführt (siehe die Debatten zwischen John Wesley und
George Whitefield sowie die Aufteilung der englischen Baptisten in Gene-
ral und Particular Baptists), sich dann aber weitgehend gegen die prädes-
tinatianischen Vorstellungen von einer unwiderstehlich wirkenden und die
Erwählten sicher im Glauben bewahrenden göttlichen Gnade gewendet
(die Baptisten in England und in Deutschland erst Ende des 19. Jahrhun-
derts, dann aber mit durchschlagender Wirkung). 

Innerhalb der evangelischen Theologie des 20. Jahrhunderts gibt es er-
freulicherweise auch jenseits der freikirchlichen Tradition die Bereitschaft,
die Freiheit des Menschen nicht von Gottes Gnade und Vorsehung ver-
schlingen zu lassen. Wieder wäre hier der Reformierte Emil Brunner zu
nennen, der Zwinglis und Calvins Vorsehungslehre einen „Determinismus
von oben“ nannte (in Analogie zum naturalistischen Determinismus „von
unten“).11 Brunner versteht den Gott der biblischen Offenbarung als einen
Gott, der sich selbst begrenzt, um der Schöpfung neben sich und im Men-
schen sogar als Gegenüber zu sich Raum zu schaffen. Diesen Gedanken
von der Schöpfung als Selbstbeschränkung Gottes hat Jürgen Moltmann
aufgegriffen und ihn mit der Zimzum-Lehre der jüdischen Mystik ver-
knüpft (Zimzum als Kontraktion oder Inversion Gottes zum Zweck der
Schöpfung aus Nichts).12

11 Emil Brunner: Dogmatik II, Zürich 21960, 186 f.
12 Jürgen Moltmann: Trinität und Reich Gottes, Gütersloh 1980, 123–127.



Die Nac  rücklichste Begründung Iur Öglichkei und Notwendigkeit 4
menschlicher Teinel auch Ott segenüber allerdings VOT eINem
utheraner, nNämlich VO  = Heidelberger systematischen TIheologen eler
Brunner. In SEINeEemM Aufsatz „Die Te1inel des enschen 1n Ottes Heilsge
schichte“ nımm den Ausgangspunkt bel der Glaubenserkenntnis, dass
Oott sich VOT ‚wigkei her selhst dazu bestimmt hat, des enschen Ott

se1n, alsSO nicht 1Ur sich, Oondern auch Iur uns Ott sein. “ Damıiıt
1st zugleic egeben, dass Ott mi1t seinen menschlichen Geschöpfen 1n
Bundesverhältnis eingeht, SIE seiINen artnern Mac  e ihnen die Mög
1chkel ZUr or auf SEINE re Sibt und damıit aum Iur Heilsge
SCNHNICNHNTE SC e1nNe Geschichte zwischen Ott und ensch, 1n der aul
beiden Seliten beim enschen und ehbenso bel O Reaktionen auf das
Handeln des andern, „LLIEUE Antworten“ 1107 und „eIn echtes seschichtli-
ches Entscheiden  &b (112) möglich und nötig SINd Die Selbstbestimmung
ottes ZUr Partnerschaft mi1t dem enschen, SEINE Kondeszendenz den
enschen, begründet Iur Brunner also die Heilsgeschichte und darın
eingeschlossen die Te1inel des enschen Die AUS der berkomme-
NelNn Vorstellungen VOT e1ner ahstrakten Unveränderlichkeit und Allwissen-
heit Ottes Mussen dagegen Tahren gelassen werden „Um des In Treinel
eingegangenen Bundesverhältnisses willen 11l ott C Antworten des
enschen, auch Tüur Oott kraft SEINer Kondeszendenz überraschende
Antworten,Die nachdrücklichste Begründung für Möglichkeit und Notwendigkeit  4  menschlicher Freiheit auch Gott gegenüber stammt allerdings von einem  Lutheraner, nämlich vom Heidelberger systematischen Theologen Peter  Brunner. In seinem Aufsatz „Die Freiheit des Menschen in Gottes Heilsge-  schichte“ nimmt er den Ausgangspunkt bei der Glaubenserkenntnis, dass  Gott sich von Ewigkeit her selbst dazu bestimmt hat, des Menschen Gott  zu sein, also nicht nur an sich, sondern auch für uns Gott zu sein.'” Damit  ist zugleich gegeben, dass Gott mit seinen menschlichen Geschöpfen ein  Bundesverhältnis eingeht, sie zu seinen Partnern macht, ihnen die Mög-  lichkeit zur Antwort auf seine Anrede gibt und damit Raum für Heilsge-  schichte schafft — eine Geschichte zwischen Gott und Mensch, in der auf  beiden Seiten (beim Menschen und ebenso bei Gott!) Reaktionen auf das  Handeln des andern, „neue Antworten“ (110% und „ein echtes geschichtli-  ches Entscheiden“ (112) möglich und nötig sind. Die Selbstbestimmung  Gottes zur Partnerschaft mit dem Menschen, seine Kondeszendenz zu den  Menschen, begründet für P. Brunner also die Heilsgeschichte und darin  eingeschlossen die Freiheit des Menschen. Die aus der Antike überkomme-  nen Vorstellungen von einer abstrakten Unveränderlichkeit und Allwissen-  heit Gottes müssen dagegen fahren gelassen werden. „Um des in Freiheit  eingegangenen Bundesverhältnisses willen will Gott echte Antworten des  Menschen,  auch für Gott kraft seiner Kondeszendenz überraschende  Antworten, ... eben Antworten in einer echten Geschichte“ (1119.  Um der von Gott gewollten Liebesgemeinschaft mit den Menschen wil-  len, so Peter Brunner, muss die Freiheit, mit der Gott sich zum Gott für uns  bestimmt hat, ihre Entsprechung finden in der Freiheit, mit der der  Mensch sich zum Menschen für Gott bestimmt. Man findet bei Brunner  den tiefen Gedanken, dass Gott die Gabe des Lebens und der Liebe von sei-  nem menschlichen Geschöpf nicht einfach unverändert, sondern „angerei-  chert“ zurückbekommen möchte, „angereichert mit dem Höchsten, was  wir haben, mit unserem Selbst, mit unserem Herzen“ (115). Weder die  Vollendung der Schöpfung noch die Erlösung von der Sünde kann demnach  eine einseitige Allmachtshandlung Gottes sein. Zwar kann das Gefängnis  der Sünde niemals durch den freien Willen des Menschen, also von innen  her, aufgesprengt werden, so dass insoweit Luthers Lehre vom unter die  Sünde versklavten Willen (servum arbitrium) uneingeschränkt in Kraft  bleibt. Nur das Wirken des Heiligen Geistes in Wort und Sakrament kann  dem Sünder die Tür zu Buße und Glauben aufstoßen. Aber diesen von au-  ßen eröffneten Weg aus der Gefangenschaft in die Freiheit nun auch tat-  13  Peter Brunner: Pro Ecclesia, Berlin und Hamburg 1962, 108-125.  ÖR 62 (1/2013)eben Antworten In e1ner echten Geschichte“ (111

Um der VONN Ott gewollten Liebesgemeinschaft mi1t den enschen wil
len, eler Brunner, 1NUSS die Freiheit, miıt der Ott sich Zu Ott Iur uns
bestimmt hat, ihre Entsprechung lınden 1n der Freiheit, miıt der der
ensch sich Zu enschen Tüur ott bestimmt. Man lındet beli Brunner
den tiefen Gedanken, dass Ott die abe des Lebens und der 1e VOT SE1-
e  = menschlichen eschöp nicht infach unverändert, Oondern „angerel-
chert“ zurückbekommen möchte, „angereichert miıt dem Öchsten, W2S
WIr haben, miıt uUuNnNseTeNN Selbst, miıt uUuNSsSeTeNN erzen  &b (1 15) er die
Vollendung der Schöpfung Och die rlösung VOT der Uun: kann demnach
e1nNe einseltige Allmachtshandlung ottes seıin Wwar annn das GefängnI1s
der un nıemals Uurc den lreien ıllen des enschen, alsSO VOT innen
her, aufgesprengt werden, dass 1I1NSCOWEI Luthers re VO  = die
un versklavten ıllen (servum arbitrium) uneingeschränkt In Kraft
bleibt. Nur das irken des eiligen (‚elstes 1n Wort und akrament kann
dem Sunder die 1Ur Buße und Glauben aufstoßen Aber diesen VOT
Ren erölfneten Weg AUS der Gefangenschaft In die Teinel 1Un auch Lal

13 'etfer Brunner: Pro Ecclesia, Berlin und Hamburg 1902;, 108-125
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Die nachdrücklichste Begründung für Möglichkeit und Notwendigkeit
menschlicher Freiheit auch Gott gegenüber stammt allerdings von einem
Lutheraner, nämlich vom Heidelberger systematischen Theologen Peter
Brunner. In seinem Aufsatz „Die Freiheit des Menschen in Gottes Heilsge-
schichte“ nimmt er den Ausgangspunkt bei der Glaubenserkenntnis, dass
Gott sich von Ewigkeit her selbst dazu bestimmt hat, des Menschen Gott
zu sein, also nicht nur an sich, sondern auch für uns Gott zu sein.13 Damit
ist zugleich gegeben, dass Gott mit seinen menschlichen Geschöpfen ein
Bundesverhältnis eingeht, sie zu seinen Partnern macht, ihnen die Mög-
lichkeit zur Antwort auf seine Anrede gibt und damit Raum für Heilsge-
schichte schafft – eine Geschichte zwischen Gott und Mensch, in der auf
beiden Seiten (beim Menschen und ebenso bei Gott!) Reaktionen auf das
Handeln des andern, „neue Antworten“ (110f) und „ein echtes geschichtli-
ches Entscheiden“ (112) möglich und nötig sind. Die Selbstbestimmung
Gottes zur Partnerschaft mit dem Menschen, seine Kondeszendenz zu den
Menschen, begründet für P. Brunner also die Heilsgeschichte und darin
eingeschlossen die Freiheit des Menschen. Die aus der Antike überkomme-
nen Vorstellungen von einer abstrakten Unveränderlichkeit und Allwissen-
heit Gottes müssen dagegen fahren gelassen werden. „Um des in Freiheit
eingegangenen Bundesverhältnisses willen will Gott echte Antworten des
Menschen, … auch für Gott kraft seiner Kondeszendenz überraschende
Antworten, … eben Antworten in einer echten Geschichte“ (111f). 

Um der von Gott gewollten Liebesgemeinschaft mit den Menschen wil-
len, so Peter Brunner, muss die Freiheit, mit der Gott sich zum Gott für uns
bestimmt hat, ihre Entsprechung finden in der Freiheit, mit der der
Mensch sich zum Menschen für Gott bestimmt. Man findet bei Brunner
den tiefen Gedanken, dass Gott die Gabe des Lebens und der Liebe von sei-
nem menschlichen Geschöpf nicht einfach unverändert, sondern „angerei-
chert“ zurückbekommen möchte, „angereichert mit dem Höchsten, was
wir haben, mit unserem Selbst, mit unserem Herzen“ (115). Weder die
Vollendung der Schöpfung noch die Erlösung von der Sünde kann demnach
eine einseitige Allmachtshandlung Gottes sein. Zwar kann das Gefängnis
der Sünde niemals durch den freien Willen des Menschen, also von innen
her, aufgesprengt werden, so dass insoweit Luthers Lehre vom unter die
Sünde versklavten Willen (servum arbitrium) uneingeschränkt in Kraft
bleibt. Nur das Wirken des Heiligen Geistes in Wort und Sakrament kann
dem Sünder die Tür zu Buße und Glauben aufstoßen. Aber diesen von au-
ßen eröffneten Weg aus der Gefangenschaft in die Freiheit nun auch tat-

13 Peter Brunner: Pro Ecclesia, Berlin und Hamburg 1962, 108–125.



4p SaCNNC sehen, dazu zwingt ott keinen enschen uch als eiliger
(‚elst Mac sich Ott uns enschen gegenüber chwach und arTıl,
„dass der Sunder stärker werden kann als (Got (122) Von e1ner Unwider:
stehlichkeit der Nade ann der rec verstandenen (Gottheit ottes
willen also Nıcht die Rede seıiın

Wenn In der lutherischen Theologie eler Trunners Gotteslehre STAr-
ker reziplert worden wäre, dann ohl auch 1n der (emelinsamen Er
klärung des Lutherischen Weltbundes und der Katholischen Kıirche ZUr

KRechtifertigungslehre VOT 099 Och kräftiger und klarer VOT der Te1inel
des enschen eredet werden können."“ Immerhin jedoch betont dort die
lutherische Seite, dass S1E dem enschen ZWar jede Möglichkei e1Nes
eigenen eitrags SEINer Rechtfertigung absprechen, nicht ahber Seın „vol
les personales Beteiligtsein 1M Glauben“ eugnen 11l (Nr. 21) Wichtig 1st
auch, dass die utheraner ausdrücklich nicht verneinen, „dass der ensch
das i1rken der Nade aDlennen kannn  &b (ebd.) Dieser un wird auch
Uurc die Stellungnahme e  1gL, miıt der der Weltrat methodistischer
Kırchen 2006 mi1t Zustimmung der Lutheraner und der Katholiken der Ge
meimnsamen Erklärung ZUr KRechtfertigungslehre beigetreten ist.  15 Die Me
Od1Istien erklären darın „Dass enschen aufT den Ruf ottes
können, Ist 1Ur dank des vorausgehenden Wirkens ottes möglich ach
esley ‚unterstützt‘ die Nnade ottes die MmMenschliche ort, aber I‘_
zwingt‘ S1E nicht &i (Nr. 4.1)

nter dieser Perspektive wird klar, dass die 1n 1 homas röppners theo
logischer Anthropologie dargelegte re VOT Nnade und Te1inel auch aufT
evangelischer Seite bel RKeformierten, Lutheranern und Freikirchlern
Zustimmung lınden ann

14 lext In: Dokumente wachsender Übereinstimmung, ILL, Paderborn und Tankiur'
Z003, 41910)

15 Dokumente wachsender Übereinstimmung, IV, Paderborn und Leipzig ZU1Z2;,
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sächlich zu gehen, dazu zwingt Gott keinen Menschen. Auch als Heiliger
Geist macht sich Gott uns Menschen gegenüber so schwach und arm,
„dass der Sünder stärker werden kann als Gott“ (122). Von einer Unwider-
stehlichkeit der Gnade kann um der recht verstandenen Gottheit Gottes
willen also nicht die Rede sein.

Wenn in der lutherischen Theologie Peter Brunners Gotteslehre stär-
ker rezipiert worden wäre, dann hätte wohl auch in der Gemeinsamen Er-
klärung des Lutherischen Weltbundes und der Katholischen Kirche zur
Rechtfertigungslehre von 1999 noch kräftiger und klarer von der Freiheit
des Menschen geredet werden können.14 Immerhin jedoch betont dort die
lutherische Seite, dass sie dem Menschen zwar jede Möglichkeit eines 
eigenen Beitrags zu seiner Rechtfertigung absprechen, nicht aber sein „vol-
les personales Beteiligtsein im Glauben“ leugnen will (Nr. 21). Wichtig ist
auch, dass die Lutheraner ausdrücklich nicht verneinen, „dass der Mensch
das Wirken der Gnade ablehnen kann“ (ebd.). Dieser Punkt wird auch
durch die Stellungnahme bekräftigt, mit der der Weltrat methodistischer
Kirchen 2006 mit Zustimmung der Lutheraner und der Katholiken der Ge-
meinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre beigetreten ist.15 Die Me-
thodisten erklären darin: „Dass Menschen auf den Ruf Gottes antworten
können, ist nur dank des vorausgehenden Wirkens Gottes möglich. Nach
Wesley ‚unterstützt‘ die Gnade Gottes die menschliche Antwort, aber ‚er-
zwingt‘ sie nicht …“ (Nr. 4.1).

Unter dieser Perspektive wird klar, dass die in Thomas Pröppers theo-
logischer Anthropologie dargelegte Lehre von Gnade und Freiheit auch auf
evangelischer Seite – bei Reformierten, Lutheranern und Freikirchlern –
Zustimmung finden kann.

14 Text in: Dokumente wachsender Übereinstimmung, Bd. III, Paderborn und Frankfurt a. M.
2003, 419ff).

15 Dokumente wachsender Übereinstimmung, Bd. IV, Paderborn und Leipzig 2012, 1158ff.



ReTformatorische Und "l'\£

neuzeltliche Autonhomie

Kandbemerkungen IM Änschluss Al |
UNd Hans Jo0as —<

Oberdorier!

Woligang er hat als Ratsvorsitzender der EKD das Profil des
wartigen Protestantismus dezidiert miıt der Formel „Kirche der Freiheit“
beschrieben Umso mehr Beachtung verdient, dass Jjetzt Treiheitstheoreti
sche lexte VONN inm AUS den vergallgehel drei Jahrzehnten 1n eiInem klei
NelNn Band gesamme erschlienen sind,“ der belegt, dass das Nachdenken
ber „kommunikative Freiheit“ SeE1N theologisches und kırchli
ches irken begleitet hat. Die folgenden Randbemerkungen reifen 1Un
1Ur eıInNnen Aspekt AUS diesem Konzept auf, nämlich die Verh.  1sbestim:
MUNg zwischen reformatorischer Treinel und neuzeitlicher Autonomie,
und behandeln innn 1M Problemhorizont der „allirmativen Genealogie” der
neuzeitlichen Freiheitsrechte, die Hans Joas In seinem Buch „Die akralıität
der Person  5 entwickelt hat.

Die rage, die seht S1E hat e1Ne historische und e1nNe systematl-
sche Dimension 1st die olgende: Woligangerll eiNerseIlts den Pro
testantısmus eiNzeichnen 1n die Entstehungsgeschichte des MoOodernen Fre1-
heltsverständnisses Die Reformation charakterisiert entsprechend als
„Wiederentdeckung der christlichen Freiheit““. Andererseits grenzt
aber das CNMSUÜNCHE Freiheitsverständnı auch a e1N neuzeitliches

Prof. Dr ernı ()berdorier hat den Lehrstuhl Tür Evangelische Theologie Mit Schwerpunkt
Systematische Theologie und theologische egenwartsfragen der Universitäti ugsburg
inne
olfgang UDer: Von der Tre1iNnel Perspektiven Tür e1ne solidarische Welt, ng VoOoNn elga
uhimann und Tobifas Reitmeier, München 20172
Hans 04S. DIie Sakralität der Person. ıne eUe Genealogie der Menschenrechte, Berlin
2011
Huber, O., „Reformation e1 N1IC anderes als die Wiederentdeckung der
christiıchen Tre1iheit.  &. Vel Hubers Keformationsdeutung den gahzen SCHANI 1356
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Wolfgang Huber hat als Ratsvorsitzender der EKD das Profil des gegen-
wärtigen Protestantismus dezidiert mit der Formel „Kirche der Freiheit“
beschrieben. Umso mehr Beachtung verdient, dass jetzt freiheitstheoreti-
sche Texte von ihm aus den vergangenen drei Jahrzehnten in einem klei-
nen Band gesammelt erschienen sind,2 der belegt, dass das Nachdenken
über „kommunikative Freiheit“ sein gesamtes theologisches und kirchli-
ches Wirken begleitet hat. Die folgenden Randbemerkungen greifen nun
nur einen Aspekt aus diesem Konzept auf, nämlich die Verhältnisbestim-
mung zwischen reformatorischer Freiheit und neuzeitlicher Autonomie,
und behandeln ihn im Problemhorizont der „affirmativen Genealogie“ der
neuzeitlichen Freiheitsrechte, die Hans Joas in seinem Buch „Die Sakralität
der Person“3 entwickelt hat.

Die Frage, um die es geht – sie hat eine historische und eine systemati-
sche Dimension –, ist die folgende: Wolfgang Huber will einerseits den Pro-
testantismus einzeichnen in die Entstehungsgeschichte des modernen Frei-
heitsverständnisses. Die Reformation charakterisiert er entsprechend als
„Wiederentdeckung der christlichen Freiheit“4. Andererseits grenzt er
aber das christliche Freiheitsverständnis auch ab gegen ein neuzeitliches

Reformatorische Freiheit und
neuzeitliche Autonomie

Randbemerkungen im Anschluss an
Wolfgang Huber und Hans Joas

Bernd Oberdorfer1

1 Prof. Dr. Bernd Oberdorfer hat den Lehrstuhl für Evangelische Theologie mit Schwerpunkt
Systematische Theologie und theologische Gegenwartsfragen der Universität Augsburg
inne.

2 Wolfgang Huber: Von der Freiheit. Perspektiven für eine solidarische Welt, hg. von Helga
Kuhlmann und Tobias Reitmeier, München 2012.

3 Hans Joas: Die Sakralität der Person. Eine neue Genealogie der Menschenrechte, Berlin
2011.

4 Huber, a. a. O., 17: „Reformation heißt nichts anderes als die Wiederentdeckung der
christlichen Freiheit“. Vgl. zu Hubers Reformationsdeutung den ganzen Abschnitt 13–56.



48 FreiheitsverständnIs, das Uurc Selbstbestimmung, Selbstdurchsetzung,
Selbsterhaltung, Autonomie, Konkurrenz EIc gekennzeichnet sieht.”

Offensichtlic eniIstie ler 1n Dilemma: Natürlich kann das I‘ -
Tormatorische Freiheitsverständnis bestimmen, dass sich untersche1-
det VO  = „neuzeitlichen Freiheitsverständnis  “ Dann hat ahber Schwlie
rigkeiten, die Reformation ZUr (Vor-)Geschichte der neuzeitlichen Te1inel

echnen Mindestens INUSS Nan dann e1N Uurc Selbstbestimmung und
AÄAutonomie charakterisiertes Freiheitsverständnı als Missverständnis des
reformaterischen Impulses, D als Abweichung davon deuten Dann 1st

ahber csehr chnell 1M ager e1Nes christlichen Antimodernismus, der
die Entwicklungen der Moderne primar negatıv wahrnımmt als Entwurze
lung, Herauslösung AUS Gemeinschaftsbindungen, Selbstermächtigung des
enschen, Subjektivismus, Individualismus, ESO1ISMUS ETW 1n dem Sinn,
In dem Karl Barth 1M großen Einleitungskapitel SEINer Geschichte der „PrO-
testantischen Theologie 1M 19 Jahrhundert“ die DallZe Kultur der Neuzeit
(von der Politik ber die Philosophie HIis hın ZUr Gartenkunst als „Zeitalter
des Absolutismus  &b nämlich 1M Wortsinn der „LOslösung“) bezeichnet hat.°
Aass Woligang er das nicht will, leg auf der Hand und seht auch
AUS seinem Buch euillic ervor.

Nun 1st ahber das ann bel Hans Joas lernen die (Genealo:
o1€ der neuzeitlichen Treinel nNoc  omplex. Das Konzept VONN Treinel als
„Jelbstbestimmung“ und „Autonomie“ Ist Nıcht oder jedenfTalls nicht
durchgängig und nicht primär] AUS antichristlichen Otiven entstanden

Vgl eIWwa Huber, O., „In der Neuzeit STre1(e die rteformatorische Theologie der
Befreiung Mit einem anderen Freiheitsprojekt, das die MmMenscnhliche Te1iNnel als selbstge-
machte, cselhst hergestellte Tre1iNnel egreilft. Finem Freiheitsverständnis, das
Selbstverwirklichung und selbstdurchsetzung gebunden ist, utt 1Im christlichen (‚lauben
die kErinnerung e1Nne Befreiung enigegen, kraft deren Menschen sich als egrenzt wahr-
nehmen und auf Allmachtsphantasien verzichten können. Diese kErinnerung 1st den VPET-
schledenen konfessionellen Iraditionen geme1insam. In ÄSSIS] 1st C1E ehenso präasent WI1E in
Wittenberg:; der heilige Tanz 1st ehenso ihr euge WI1E ar uther.  eb Vel., och pointier-
ter, WEr ”( der Widerspruc zwischen christlichem Freiheitsverständnis und der
Freiheitsauffassung des neuzeitlichen Besitzindividualismus ach der HesitzindivIi-
dualistischen Konzeption näamlich realisiert sich TeiNnel in der Konkurrenz, in der Sel1hst-
durchsetzung, 1M eigenen Fortkommen. Dem utt e1ne andere Vision vgegenüber, ach
der Tre1iNnel und 1e zusammengehören. OTEl verwirklicht ich n der Oltdart
fat, NIC: n der Konkurrenz.
Karları Die protestantische Theologie 1Im Jahrhunder hre Vorgeschichte und ihre
(‚eschichte 194 7), /Uürich 1659 „Der ensch 1Im Jahrhundert” Zur Ent-
schränkung des Absolutismus-Begriffs vgl „‚Absolutismus‘ ann OlfenDbar allgemein DEe:
deuten: e1n Lebenssystem, das gegründet 1st auf die yläubige Voraussetzung der Allmacht
des menschlichen Vermögens.” Instruktiv 1st die olgende 77 des „absolutistisch{en}
ensch{en)e
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Freiheitsverständnis, das er durch Selbstbestimmung, Selbstdurchsetzung,
Selbsterhaltung, Autonomie, Konkurrenz etc. gekennzeichnet sieht.5

Offensichtlich entsteht hier ein Dilemma: Natürlich kann man das re-
formatorische Freiheitsverständnis so bestimmen, dass es sich unterschei-
det vom „neuzeitlichen Freiheitsverständnis“. Dann hat man aber Schwie-
rigkeiten, die Reformation zur (Vor-)Geschichte der neuzeitlichen Freiheit
zu rechnen. Mindestens muss man dann ein durch Selbstbestimmung und
Autonomie charakterisiertes Freiheitsverständnis als Missverständnis des
reformatorischen Impulses, gar als Abweichung davon deuten. Dann ist
man aber sehr schnell im Lager eines christlichen Antimodernismus, der
die Entwicklungen der Moderne primär negativ wahrnimmt als Entwurze-
lung, Herauslösung aus Gemeinschaftsbindungen, Selbstermächtigung des
Menschen, Subjektivismus, Individualismus, Egoismus – etwa in dem Sinn,
in dem Karl Barth im großen Einleitungskapitel seiner Geschichte der „Pro-
testantischen Theologie im 19. Jahrhundert“ die ganze Kultur der Neuzeit
(von der Politik über die Philosophie bis hin zur Gartenkunst) als „Zeitalter
des Absolutismus“ (nämlich im Wortsinn der „Loslösung“) bezeichnet hat.6

Dass Wolfgang Huber das so nicht will, liegt auf der Hand und geht auch
aus seinem Buch deutlich genug hervor.

Nun ist aber – das kann man u. a. bei Hans Joas lernen – die Genealo-
gie der neuzeitlichen Freiheit hochkomplex. Das Konzept von Freiheit als
„Selbstbestimmung“ und „Autonomie“ ist nicht (oder jedenfalls nicht
durchgängig und nicht primär) aus antichristlichen Motiven entstanden.

5 Vgl. etwa Huber, a. a. O., 25: „In der Neuzeit streitet die reformatorische Theologie der
Befreiung mit einem anderen Freiheitsprojekt, das die menschliche Freiheit als selbstge-
machte, selbst hergestellte Freiheit begreift. (…) Einem Freiheitsverständnis, das an
Selbstverwirklichung und Selbstdurchsetzung gebunden ist, tritt im christlichen Glauben
die Erinnerung an eine Befreiung entgegen, kraft deren Menschen sich als begrenzt wahr-
nehmen und auf Allmachtsphantasien verzichten können. Diese Erinnerung ist den ver-
schiedenen konfessionellen Traditionen gemeinsam. In Assisi ist sie ebenso präsent wie in
Wittenberg; der heilige Franz ist ebenso ihr Zeuge wie Martin Luther.“ Vgl., noch pointier-
ter, 27 f: „(…) der Widerspruch zwischen christlichem Freiheitsverständnis und der 
Freiheitsauffassung des neuzeitlichen Besitzindividualismus (…). Nach der besitzindivi-
dualistischen Konzeption nämlich realisiert sich Freiheit in der Konkurrenz, in der Selbst-
durchsetzung, im eigenen Fortkommen. (…) Dem tritt eine andere Vision gegenüber, nach
der Freiheit und Liebe zusammengehören. (…) Freiheit verwirklicht sich in der Solidari-
tät, nicht in der Konkurrenz.“

6 Karl Barth: Die protestantische Theologie im 19. Jahrhundert. Ihre Vorgeschichte und ihre
Geschichte (1947), Zürich 41981, 16–59: „Der Mensch im 18. Jahrhundert“. Zur Ent-
schränkung des Absolutismus-Begriffs vgl. 19: „‚Absolutismus‘ kann offenbar allgemein be-
deuten: ein Lebenssystem, das gegründet ist auf die gläubige Voraussetzung der Allmacht
des menschlichen Vermögens.“ Instruktiv ist die folgende Skizze des „absolutistisch(en)
Mensch(en)“.



Die Aufklärung 1n Deutschlanı War Ja e1ine ziemlich protestantische gele 4U
enheit Hans Joas hat ezeigt, dass selhst och die Französische Revolution
1n inrer Irühen ase, 1n die auch die rklärung der Menschenrechte a
ZWaT antiklerikal, aher NIC antichristlich war’), und der Gedanke der
„Jelbstbestimmung” USSTe keineswegs M1t der Ablehnung religiöser
Bindungen und der Geringschätzung sO7z7ialer Verantwortung verbunden
werden anTts Konzept der „Autonomie“ ETW hat MIt etrrauschem Indivi
dualismus eher wenig iun ESs mMein Ja 11 iInne e1ine 13  e  S  e
setzgebung”, gEeNAUENT: e1ine ejahung der (G‚ebote der ernunit, die Trei-
willig erfolgt, dass das Individuum S1E sich als eigene eistung zurechnen
kann; aher e seht ©1 natürlich NIC die Selbst-Durchsetzung artiku-
arer Interessen, Oondern die individuelle Übernahme der universalisti-
Sschen Perspektive der Vernunft.® Kant War 11 Übrigen auch we1lit davon enNtT
ernt, die Orientierung (Gemeinwohl 11 amen der „Autonomie“
desavouleren Um MNUur 1in besonders drastisches eispie nNeNnen In der
chrift „VWas 1st Aufklärung?”, AUS der gemeinhin MNUur der Satz „Japere AaU
Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes edienen  L ziert wird,”

Kant Friedrich den Großen als Inbegriff des Uliklarers und NıMM. DO
SILLIV dessen Diktum auUl: „rasonniert, jel Ihr WOo und Oorüber iIhr
WOo 2ber gehorcht!“”““ In der eManü. lIutherischer Berufse könnte
INan3 Kant Tkläre ler die Übernahme VON SO7]laler Verantwortung 1n
der Iunktionsadäquaten Erfüllung der Beruispilichten ZU der Ver.-
nun  3 MIt anderen Worten eiInem Implika der Autonomie

Uurz SEeSsagl. Ich plädiere alsSO dafür, AUS der Genealogie des MoOodernen
Verständnisses VOT Treinel als AÄAutonomie und Selbstbestimmung CNMSUN
che Motive Nıcht auszuschließen und umgekehrt e1N christliches Freiheits-
verständnis nicht das Konzept VOT Treinel und Selbstbestimmung

profilieren.
Darüber hinaus plädiere ich ahber auch afür, dem Individualismus die

inhm zustehende theologische Ehre erwelisen ESs sehört den entsche1-
denden Impulsen der urfklärung, das Individuum jedenfalls prinzipie AUS
der Determination Uurc die Herkunftsbindun herausgelöst haben Wır
können uns eute wahrscheinlich aum mehr vorstellen, welche Befreiung
der Irüuhlihberale Gedanke edeute haben IMNUSS, dass gesellschaftliche Stel
lung, Bildung und eru und OÖOkonomischer Wohlstand nicht

Vel. [0aS, 206—-30
SO 1Im Übrigen uch Huber,
iImmanızel ant. Beantwortung der rage VWas 1st Aufklärung? 17895), In: ders.“: erke,
ng VoOoNn WitThelm Weischedel, 7, Darmstadt 1983, 553-01, ler:

10 Aa O, leicht varılert ıuch 93|
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Die Aufklärung in Deutschland war ja eine ziemlich protestantische Angele-
genheit (Hans Joas hat gezeigt, dass selbst noch die Französische Revolution
in ihrer frühen Phase, in die auch die Erklärung der Menschenrechte fällt,
zwar antiklerikal, aber nicht antichristlich war7), und der Gedanke der
„Selbstbestimmung“ musste keineswegs mit der Ablehnung religiöser 
Bindungen und der Geringschätzung sozialer Verantwortung verbunden
werden. Kants Konzept der „Autonomie“ etwa hat mit erratischem Indivi-
dualismus eher wenig zu tun. Es meint ja im strengen Sinne eine „Selbst-Ge-
setzgebung“, genauer: eine Bejahung der Gebote der Vernunft, die so frei-
willig erfolgt, dass das Individuum sie sich als eigene Leistung zurechnen
kann; aber es geht dabei natürlich nicht um die Selbst-Durchsetzung partiku-
larer Interessen, sondern um die individuelle Übernahme der universalisti-
schen Perspektive der Vernunft.8 Kant war im Übrigen auch weit davon ent-
fernt, die Orientierung am Gemeinwohl im Namen der „Autonomie“ zu
desavouieren. Um nur ein besonders drastisches Beispiel zu nennen: In der
Schrift „Was ist Aufklärung?“, aus der gemeinhin nur der Satz „Sapere aude!
Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen“ zitiert wird,9

nennt Kant Friedrich den Großen als Inbegriff des Aufklärers und nimmt po-
sitiv dessen Diktum auf: „räsonniert, so viel ihr wollt, und worüber ihr
wollt; aber gehorcht!“10 In der Semantik lutherischer Berufsethik könnte
man sagen, Kant erkläre hier die Übernahme von sozialer Verantwortung in
der funktionsadäquaten Erfüllung der Berufspflichten zum Gebot der Ver-
nunft, mit anderen Worten: zu einem Implikat der Autonomie.

Kurz gesagt: Ich plädiere also dafür, aus der Genealogie des modernen
Verständnisses von Freiheit als Autonomie und Selbstbestimmung christli-
che Motive nicht auszuschließen und umgekehrt ein christliches Freiheits-
verständnis nicht gegen das Konzept von Freiheit und Selbstbestimmung
zu profilieren.

Darüber hinaus plädiere ich aber auch dafür, dem Individualismus die
ihm zustehende theologische Ehre zu erweisen. Es gehört zu den entschei-
denden Impulsen der Aufklärung, das Individuum jedenfalls prinzipiell aus
der Determination durch die Herkunftsbindung herausgelöst zu haben. Wir
können uns heute wahrscheinlich kaum mehr vorstellen, welche Befreiung
der frühliberale Gedanke bedeutet haben muss, dass gesellschaftliche Stel-
lung, Zugang zu Bildung und Beruf und ökonomischer Wohlstand nicht

7 Vgl. Joas, 26–39.
8 So im Übrigen auch Huber, 57.
9 Immanuel Kant: Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung? (1785), in: ders.: Werke,

hg. von Wilhelm Weischedel, Bd. 9, Darmstadt 1983, 53–61, hier: 53.
10 A.a. O, 55 (leicht variiert auch 61).



(} Uurc erkunift, Stand, eligion EIc bestimmt SeE1N dürfen, Oondern eın
Uurc individuelle Begabung und eistung. ESs Ist In diesem /usammen-
hang eınu dass Ende des 18 Jahrhunderts begonnen wurde,
ber die ufhebung der Restriktionen en und ihre Einbürgerung

diskutieren.' Man könnte Verwendung VONN Kategorien Hans O0as
L dass diese Individualisierung e1nNe Dynamik der „Inklusiona“12 1N10-
jerte, die zunehmen: auf andere Menschengruppen ausgriff. In der Frühro:
Mmantıik sab provokatorische, aber och Nıcht csehr NacC  altige
ersuche, auch Frauen In diese Überlegungen einzubeziehen. Hans Joas
hat aul die Bewegungen ZUr Abschaffung der Sklaverei hingewiesen. “ ufs
(Janze gesehen, hat die ynamı der Relativierung der Herkunftsbindun
und der Fokussierung aufT das Individuum, die die Moderne HIis In die Ge
genwart durchzieht, hohe Freiheitsgewinne Iur selbstgestaltete Lehbens
führung erzeugt, dass nicht empfehlenswert 1St, diese Entwicklung als
USdruc e1Nes fehlgeleiteten Individualismus auschal denunzieren
und ihr unterstellen, Oolge araus mi1t Notwendigkeit ESO1SMUS, Ver:
einsamung, Vernachlässigung des Gemeinwohls EIc Im Gegenteil haben
sich vielfältige eUuee Vergemeinschaftungsiormen entwickelt, und Lehbens
formen, die bisher als deviant unterdrückt wurden, Sind lehbbar seworden,
und das nicht ETW e1ner vermeintlich 1hberalistischen Werte-Indıifl:
lerenz, Ondern 1M Gegenteil, we1l das In ihnen Oobwaltende Ethos als
Werthaltung erkennbar werden, grundsätzliche Anerkennung lınden und
sich daraufhın auch lebenswe  ich stahbıilisieren und weiıter entfalten
konnte. 1e$ SETI7ZT natürlich gesellschaftlich die Bereitsc Devianzto-

Vgl dazu MmMelinen Beitrag: Sind Ur tTıisten gute Bürger? FEin 'e1 die kEinbürgerung
der en Fnde des Jahrhunderts Verheißungsvoller Ansatz Tür 21n Imedliches ZuU:
Ssammenleben der ersier chritt den Nürnberger Gesetzen?, In: Kul) 1998), 2U00}—
S10

12 Vgl Jo0as, 7U
13 Vgl exemplarisch Friedrich Schleiermachers „Jdee einem Katechismus der ernun!

Tür edie Frauen”, In: ders: tTilısche (‚esamtausgabe 1/2, Berlin New York 1984, 153
14 In hbestimmter 1NSIC gehört ıuch die gleichzeitig entstandene Tierschutzbewegung in

diesen Kontext, indem C1E das ler in die (‚‚emeIiminschafi der Jeidensfähigen 1 ebewesen 1IN-
udiertie Vel. dazu artın Jung: „Der erechte erharmt sich SE1INEeSs Viehs“ Der ler-
schutzgedanke 1M Pietismus, in ern Janowski  eter H27 (Hg  S_ DIie /ukunft der
liere. Theologische, thische und naturwissenschaftliche Perspektiven, uttgar 1999
128154

15 Prägnantes eispie 1st die Anerkennung gleichgeschlechtlicher Partnerschafiten. Vel azu
meılnen Beitrag: Homosexualıität als Oökumenische Herausforderung, In: ÖOkumenische
Rundschau 0 Z011), 471-481 ıuch Hans 04S betont, „wlie wen1g die mMmoralische
Lage der egenwar Mit Begriffen WIE ‚Liberalisierung‘ der ertverlust‘ gekennzeichnet
werden kann, stehen doch Lockerungen der Normen in einzelnen Bereichen Oft eutilc
gesteigerte Sens1ibilitäten in anderen gegenüber” Joas, 7/)
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durch Herkunft, Stand, Religion etc. bestimmt sein dürfen, sondern allein
durch individuelle Begabung und Leistung. Es ist in diesem Zusammen-
hang kein Zufall, dass gegen Ende des 18. Jahrhunderts begonnen wurde,
über die Aufhebung der Restriktionen gegen Juden und ihre Einbürgerung
zu diskutieren.11 Man könnte unter Verwendung von Kategorien Hans Joas’
sagen, dass diese Individualisierung eine Dynamik der „Inklusion“12 initi-
ierte, die zunehmend auf andere Menschengruppen ausgriff. In der Frühro-
mantik gab es erste – provokatorische, aber noch nicht sehr nachhaltige –
Versuche, auch Frauen in diese Überlegungen einzubeziehen.13 Hans Joas
hat auf die Bewegungen zur Abschaffung der Sklaverei hingewiesen.14 Aufs
Ganze gesehen, hat die Dynamik der Relativierung der Herkunftsbindung
und der Fokussierung auf das Individuum, die die Moderne bis in die Ge-
genwart durchzieht, so hohe Freiheitsgewinne für selbstgestaltete Lebens-
führung erzeugt, dass es nicht empfehlenswert ist, diese Entwicklung als
Ausdruck eines fehlgeleiteten Individualismus pauschal zu denunzieren
und ihr zu unterstellen, es folge daraus mit Notwendigkeit Egoismus, Ver-
einsamung, Vernachlässigung des Gemeinwohls etc. Im Gegenteil haben
sich vielfältige neue Vergemeinschaftungsformen entwickelt, und Lebens-
formen, die bisher als deviant unterdrückt wurden, sind lebbar geworden,
und das nicht etwa wegen einer vermeintlich liberalistischen Werte-Indif-
ferenz, sondern im Gegenteil, weil das in ihnen obwaltende Ethos als
Werthaltung erkennbar werden, grundsätzliche Anerkennung finden und
sich daraufhin auch lebensweltlich stabilisieren und weiter entfalten
konnte.15 Dies setzt natürlich gesellschaftlich die Bereitschaft zu Devianzto-

11 Vgl. dazu meinen Beitrag: Sind nur Christen gute Bürger? Ein Streit um die Einbürgerung
der Juden am Ende des 18. Jahrhunderts: Verheißungsvoller Ansatz für ein friedliches Zu-
sammenleben oder erster Schritt zu den Nürnberger Gesetzen?, in: KuD 44 (1998), 290–
310.

12 Vgl. Joas, 79 u. ö.
13 Vgl. exemplarisch Friedrich Schleiermachers „Idee zu einem Katechismus der Vernunft

für edle Frauen“, in: ders: Kritische Gesamtausgabe I/2, Berlin – New York 1984, 153 f.
14 In bestimmter Hinsicht gehört auch die gleichzeitig entstandene Tierschutzbewegung in

diesen Kontext, indem sie das Tier in die Gemeinschaft der leidensfähigen Lebewesen in-
kludierte. Vgl. dazu Martin H. Jung: „Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs“. Der Tier-
schutzgedanke im Pietismus, in: Bernd Janowski/Peter Riede (Hg.): Die Zukunft der
Tiere. Theologische, ethische und naturwissenschaftliche Perspektiven, Stuttgart 1999,
128–154.

15 Prägnantes Beispiel ist die Anerkennung gleichgeschlechtlicher Partnerschaften. Vgl. dazu
meinen Beitrag: Homosexualität als ökumenische Herausforderung, in: Ökumenische
Rundschau 60 (2011), 471–481. – Auch Hans Joas betont, „wie wenig die moralische
Lage der Gegenwart mit Begriffen wie ‚Liberalisierung‘ oder ‚Wertverlust‘ gekennzeichnet
werden kann, stehen doch Lockerungen der Normen in einzelnen Bereichen oft deutlich
gesteigerte Sensibilitäten in anderen gegenüber“ (Joas, 97).



leranz VOTaUS, und möglicherweise Ist ja e1N Kriterium Tüur e1nNe „Kirche
der Freiheit“ und ihre Glaubwürdigkeit „als aum und als Anwalt der Fre1li-
heit“,lö b S1E ach innen und aublen Olcher Devianztoleranz äahig 1St.

Natürlich genugt nicht, aDSTIra das Lohblied des lIreien Individuums
singen. on Tu TUker ants, ihnen der Friedrich

Schleiermacher, aben den 1C aufT die Kealisierungsbedingungen VOT
Te1inel elenkt und arau auflmerksam emacht, dass Te1inel e1Nes TOr-
dernden Ozlalen Umfelds bedarf. ' Das e1 1M Umkehrschluss, dass Fre1li-
heit e1N ragiles (Gut 1ST. In diesem SIinn verstehe ich auch oligang Hubers
Überlegungen den Gefährdungen der Freiheit, ETW angesichts unglel-
cher Partizipationschancen, ja den Gefährdungen Urc. Freiheit, ETW
1M 1C aul die Einschränkungen der Lebenschancen zukünftiger enera-
t1onen Uurc gegenwartige Naturzerstörung und Ressourcenverschwen-
dung. ”” ESs seht inm hier, WEl ich rec sehe, die Entwicklung e1Nes
realistischen Freiheitsverständnisses Ich wlüurde 11UTrL dass dies nicht
als spezifisch christliches Freiheitsverständnı eiInem neuzeitlichen Fre1li-
heitsverständnis gegenübergestellt werden IMUSS, Ondern 1n bestimmter
1NSIC als reflexive Selbstanwendung und Weiterführung e1Nes AUS
christlichen und sSäakular-humanistischen Otiven amalgamierten neuzeitli-
chen Freiheitsverständnisses begriffen werden ann Konzeptionelle Be
rührungen ETW mi1t dem neoaristotelischen „SOZlaldemokratismus” Mar
tha Nussbaums sind bel er ja auch unverkennbar. ”

Im Übrigen INUSS e1N „Individualismus“ Dar nicht notwendig miıt e1ner
Geringschätzung des SOozlalen einhergehen. Bel Woligang er linden
sich eingehende Ausführungen ber die Bedeutung VONN Institutionen Tüur
die Realisierung VOT indiıvidueller Freiheit, und In Auseinandersetzung miıt
NO Gehlen arbeitet heraus, dass die Institutionen dem Individuum
nicht infach als eherne TO gegenüberstehen, Oondern In der kritischen
Reflexion und dem Diskurs der Kommunikationsgemeinschaft der (Gestal
LUunNng Olfenstehen mussen, WEl S1E als Institutionen der Te1inel gelten Sal
len und Anerkennung linden können.““ Man könnte dies auch miıt Schle1i

10 Huber, 152
17 Vel. dazu ern Oberdorfer: Geselligkeit und Kealisierung VON 51  1C  e1 DIie 1 heorie

entwicklung Friedrich Schleiermachers DIS 1799, Berlin New York 1905 SOWIE kürzer
ders.‘ Von der Freundsc ZUrL Geselligkeit. Leitkonfigurationen der Theorieentwicklung
des Jungen Schleiermacher DIS den „Reden”, In: EyIh 19906), 415-4534 Vgl uch
Michael elker: Schleiermachers enlale TuNeste Ethik, in ders.‘ Theologische Profile
Schleiermacher ar Bonhoeflfer oltmann, Tankiur' (M) Z2009, 13—-31

18

19
Vel. Huber,
Vel. artha NMussbaum: Der arıstotelische Sozlaldemokratismus, in dies.‘ Gerechtig-
keit der Das gute eben, Frankfurt 1998, 2485

AÜ) Vgl Huber, 5/-03 Vegl. dort übrigens e1Nne positive Bezugnahme auf den „neuzeitli-

62 (1/201 3)

51

ÖR 62 (1/2013)

leranz voraus, und möglicherweise ist es ja ein Kriterium für eine „Kirche
der Freiheit“ und ihre Glaubwürdigkeit „als Raum und als Anwalt der Frei-
heit“,16 ob sie nach innen und außen zu solcher Devianztoleranz fähig ist.

Natürlich genügt es nicht, abstrakt das Loblied des freien Individuums
zu singen. Schon frühe Kritiker Kants, unter ihnen der junge Friedrich
Schleiermacher, haben den Blick auf die Realisierungsbedingungen von
Freiheit gelenkt und darauf aufmerksam gemacht, dass Freiheit eines för-
dernden sozialen Umfelds bedarf.17 Das heißt im Umkehrschluss, dass Frei-
heit ein fragiles Gut ist. In diesem Sinn verstehe ich auch Wolfgang Hubers
Überlegungen zu den Gefährdungen der Freiheit, etwa angesichts unglei-
cher Partizipationschancen, ja zu den Gefährdungen durch Freiheit, etwa
im Blick auf die Einschränkungen der Lebenschancen zukünftiger Genera-
tionen durch gegenwärtige Naturzerstörung und Ressourcenverschwen-
dung.18 Es geht ihm hier, wenn ich recht sehe, um die Entwicklung eines
realistischen Freiheitsverständnisses. Ich würde nur sagen, dass dies nicht
als spezifisch christliches Freiheitsverständnis einem neuzeitlichen Frei-
heitsverständnis gegenübergestellt werden muss, sondern in bestimmter
Hinsicht als reflexive Selbstanwendung und Weiterführung eines aus
christlichen und säkular-humanistischen Motiven amalgamierten neuzeitli-
chen Freiheitsverständnisses begriffen werden kann. Konzeptionelle Be-
rührungen etwa mit dem neoaristotelischen „Sozialdemokratismus“ Mar-
tha Nussbaums sind bei Huber ja auch unverkennbar.19

Im Übrigen muss ein „Individualismus“ gar nicht notwendig mit einer
Geringschätzung des Sozialen einhergehen. Bei Wolfgang Huber finden
sich eingehende Ausführungen über die Bedeutung von Institutionen für
die Realisierung von individueller Freiheit, und in Auseinandersetzung mit
Arnold Gehlen arbeitet er heraus, dass die Institutionen dem Individuum
nicht einfach als eherne Größe gegenüberstehen, sondern in der kritischen
Reflexion und dem Diskurs der Kommunikationsgemeinschaft der Gestal-
tung offenstehen müssen, wenn sie als Institutionen der Freiheit gelten sol-
len und Anerkennung finden können.20 Man könnte dies auch mit Schlei-

16 Huber, 152.
17 Vgl. dazu Bernd Oberdorfer: Geselligkeit und Realisierung von Sittlichkeit. Die Theorie-

entwicklung Friedrich Schleiermachers bis 1799, Berlin – New York 1995 sowie kürzer
ders.: Von der Freundschaft zur Geselligkeit. Leitkonfigurationen der Theorieentwicklung
des jungen Schleiermacher bis zu den „Reden“, in: EvTh 56 (1996), 415–434. Vgl. auch
Michael Welker: Schleiermachers geniale früheste Ethik, in: ders.: Theologische Profile.
Schleiermacher – Barth – Bonhoeffer – Moltmann, Frankfurt (M) 2009, 13–31.

18 Vgl. z. B. Huber, 7 f.
19 Vgl. Martha C. Nussbaum: Der aristotelische Sozialdemokratismus, in: dies.: Gerechtig-

keit oder Das gute Leben, Frankfurt a. M. 1998, 24–85.
20 Vgl. Huber, 57–63. Vgl. dort übrigens 57 eine positive Bezugnahme auf den „neuzeitli-



7 ermacherschen Kategorien formulieren, dass Selbstbildung sich 1M oll
ZUg der subjektiven eignung kommunikatıv vermittelter objektiver
mantischer Gehalte realisiert, wobhbel 1M Zuge dieser subjektiven Aneig:
NUuNg auch die objektiven semantischen Gehalte näherbestimmt und
weitergebildet werden Deshalhb und 1Ur es kann die individuelle
Partizipation institutionell gepragten Kommunikationsprozessen dann
auch als USdruc gelebter Treinel wahrgenommen werden und
nicht In die Heteronomie

Was hat dies mi1t reformatorischer Treinel tun? Man T1 den (23(0)8
matoren sicher nicht nahe, WEl Nan Sagtl, S1E sei1en nicht sonderlich
devianztolerant SECWESENN. S1e wollten dezidiert keinen Pluralismus VOT
beneinander eyistierenden unterschiedlichen Kirchen, Oondern S1E wollten
die e1nNe Kıiırche semä. ihrem Verständnis des Wortes ottes reformieren
S1e wollten dezidiert auch keinen innerkirchlichen Pluralismus Ooch der
Augsburger Religionsfriede VONN 555 VOT dem Interesse sekennzeich-
net, konfessionshomogene (Geblete („CUIUS regl0, E1US reli-
910° ); dass aufT Reichsebene 1Un ZWE1 erlaubnte „Religionsparteien“ X
ben sollte, hatten auch die Protestante 1Ur ZzaNnNne  iırschend akzeptiert,
und die konfessionelle KOoexistenz 1n den Reichsstädten WT euUuilc als
uUusnanme ausgeflaggt. Und instituticonell Sind auch protestantische KIr-
chenvertreter häufig als heftige Gegner 1beraler Freiheiltsrechte aufgetre-
ten Dennoch sehört die Reformation 1n der Jat 1n die Vorgeschichte des
MoOodernen Freiheitsverständnisses uch hierfür linden sich beli Woligang
er erhellende Passagen.“ Ich 1Ur stichpunktartig einıge AÄAs
pe

/Zumindest prinzipie inl der Einzelne 1n der Reformation der Inst1i
tution sgegenüber: Der G(ehorsam die geistliche und EIWAas
weniger euUic auch die weltliche OUObrigkeit wird relatı
viert, die „rreineit e1Nes Christenmensche  &b gegenüber kırchlichen
Regeln Fasten, Wallfahrt eiC.) eltend emacht.

chen Freiheitsbegrif C© „Der Übergang VON remdzwang elbstzwang der Selhsthestim:
MUNg 1st e1n spezifisches Oment neuzeitlichen reiheitsbegriff: Tre1iNnel wIird DE
rade arın wirklich, dass das Subjekt sich AdUS eigenem illen dem allgemeinen ESEe
erwirit. Das 1st her NUur möglich, WenNnn eprüft werden kann, 918 dieses ESEe WITrkKlc
als e1n allgemeines, als 21n Tür jedermann geltendes (‚esetz Anerkennung verdient. egen
e1ne sich ege anlehnende Deutung der Institutionen [MUSS dieser 1NSIC
Kants es  en. DIie Tre1iNnel 1st der Geltungsgrund der Institutionen; die MiSChHe Refle:
10n [MUSS prüfen, ob die nstitutionen als allgemein verbindlc gelten können; enn NUur

können S1E Bedingungen realer Tre1iNnel werden.“
Vegl. Huber, 1356
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ermacherschen Kategorien so formulieren, dass Selbstbildung sich im Voll-
zug der subjektiven Aneignung kommunikativ vermittelter objektiver se-
mantischer Gehalte realisiert, wobei im Zuge dieser subjektiven Aneig-
nung auch die objektiven semantischen Gehalte näherbestimmt und
weitergebildet werden. Deshalb – und nur deshalb! – kann die individuelle
Partizipation an institutionell geprägten Kommunikationsprozessen dann
auch als Ausdruck gelebter Freiheit wahrgenommen werden und führt
nicht in die Heteronomie.

Was hat dies mit reformatorischer Freiheit zu tun? Man tritt den Refor-
matoren sicher nicht zu nahe, wenn man sagt, sie seien nicht sonderlich
devianztolerant gewesen. Sie wollten dezidiert keinen Pluralismus von ne-
beneinander existierenden unterschiedlichen Kirchen, sondern sie wollten
die eine Kirche gemäß ihrem Verständnis des Wortes Gottes reformieren.
Sie wollten dezidiert auch keinen innerkirchlichen Pluralismus: Noch der
Augsburger Religionsfriede von 1555 war von dem Interesse gekennzeich-
net, konfessionshomogene Gebiete zu erzeugen („cuius regio, eius reli-
gio“); dass es auf Reichsebene nun zwei erlaubte „Religionsparteien“ ge-
ben sollte, hatten auch die Protestanten nur zähneknirschend akzeptiert,
und die konfessionelle Koexistenz in den Reichsstädten war deutlich als
Ausnahme ausgeflaggt. Und institutionell sind auch protestantische Kir-
chenvertreter häufig als heftige Gegner liberaler Freiheitsrechte aufgetre-
ten. Dennoch gehört die Reformation in der Tat in die Vorgeschichte des
modernen Freiheitsverständnisses. Auch hierfür finden sich bei Wolfgang
Huber erhellende Passagen.21 Ich nenne nur stichpunktartig einige As -
pekte:

– Zumindest prinzipiell tritt der Einzelne in der Reformation der Insti-
tution gegenüber: Der Gehorsam gegen die geistliche und – etwas
weniger deutlich – auch gegen die weltliche Obrigkeit wird relati-
viert, die „Freiheit eines Christenmenschen“ gegenüber kirchlichen
Regeln (Fasten, Wallfahrt etc.) geltend gemacht.

chen Freiheitsbegriff“: „Der Übergang von Fremdzwang zu Selbstzwang oder Selbstbestim-
mung ist (…) ein spezifisches Moment am neuzeitlichen Freiheitsbegriff: Freiheit wird ge-
rade darin wirklich, dass das Subjekt sich aus eigenem Willen dem allgemeinen Gesetz un-
terwirft. Das ist aber nur möglich, wenn geprüft werden kann, ob dieses Gesetz wirklich
als ein allgemeines, als ein für jedermann geltendes Gesetz Anerkennung verdient. Gegen
eine sich an Hegel anlehnende Deutung der Institutionen muss man an dieser Einsicht
Kants festhalten. Die Freiheit ist der Geltungsgrund der Institutionen; die kritische Refle-
xion muss prüfen, ob die Institutionen als allgemein verbindlich gelten können; denn nur
so können sie zu Bedingungen realer Freiheit werden.“

21 Vgl. Huber, 13–56.
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tauften
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au

Man ann dann SeLrost einraumen, dass diese mpulse lange nicht Ooder
1Ur partie wWwirksam wurden S1e liehben ahber zumındest latent prasent
und konnten veränderten mMstanden Wirksamkei entfalten Man
konnte In historischen Lernprozessen darauf zurückgreifen. SO hat der
eutsche Protestantismus ach den Erfahrungen des natiıonalsozialistischen
lTotalıtarısmus die dee unveräußerlicher Menschenrechte, die lange be
kämpit atte, AUS eigenen Grüunden bejahen gelernt, und hat 1M
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dass dazu sekommen ist.  24

A Vel. azu uch meinen Beitrag: Reformation und kEmanzipation, In: PX{Ee AdUS der ELKD
165 (November 2012), 40—-44 auch 1Im ntierne veröffentlicht).
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– Die Urteilsfähigkeit der Getauften im Blick auf kirchliche Lehre wird
hervorgehoben („allgemeines Priestertum“ aller Gläubigen bzw. Ge-
tauften).

– Der emphatisch betonte Zusammenhang von Glauben und Verstehen
impliziert ein Bildungsprogramm, das auf selbstverantworteten
Glauben hinzielt.

– Zumindest im Blick auf die „traditiones humanae“ (CA 7) wird ein
Pluralismus der Regelungen in den verschiedenen Ortskirchen er-
laubt.

Man kann dann getrost einräumen, dass diese Impulse lange nicht oder
nur partiell wirksam wurden. Sie blieben aber zumindest latent präsent
und konnten unter veränderten Umständen Wirksamkeit entfalten. Man
konnte in historischen Lernprozessen darauf zurückgreifen. So hat der
deutsche Protestantismus nach den Erfahrungen des nationalsozialistischen
Totalitarismus die Idee unveräußerlicher Menschenrechte, die er lange be-
kämpft hatte, aus eigenen Gründen zu bejahen gelernt, und er hat im
Sinne einer „affirmativen Genealogie“ sich selbst in deren Entstehungsge-
schichte eingezeichnet, statt sich von ihr weiterhin als einer Ausgeburt des
Säkularismus zu distanzieren. Man kann bedauern, dass es dazu der
Schreckenserfahrungen bedurfte, man kann sich aber gleichwohl freuen,
dass es dazu gekommen ist.22

22 Vgl. dazu auch meinen Beitrag: Reformation und Emanzipation, in: Texte aus der VELKD
165 (November 2012), 40–44 (auch im Internet veröffentlicht).
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Als Beitrag für die diesjährige Tagung des Interkonfessionellen Arbeits-
kreises bin ich um Erläuterungen zum evangelischen Verständnis der Crux
der Freiheit gebeten worden, die in der Debatte mit den neuzeitlichen
Freiheitstheorien zu bewähren sind. Ich will dem nachkommen, indem ich
– freilich thetisch – die grundlegenden Aspekte lutherischer Sündenlehre
herausstelle und vor diesem Hintergrund exemplarisch eine bestimmte
Auffassung von Freiheit kritisiere, die mehr oder weniger begründet an
neuzeitliche Freiheitstheorien anknüpft3 und ein Verständnis von Freiheit
und Unfreiheit des Willens vertritt, das aus meiner Sicht der evangelischen
Aussageintention in Sachen Rechtfertigungsgeschehen nicht entspricht.
Gemeint ist eine Vorstellung von Freiheit und Unfreiheit des Willens im
Gnadengeschehen, die für den Willen ein Vermögen „ursprünglicher
Selbstbestimmung“ bzw. das jeweils neu aktualisierbare Vermögen der
„Zustimmung“ bzw. „Ablehnung“ der Gnade als eine unveräußerliche
Qualität des Willens behauptet. Nachdrücklich vertreten wird diese Posi-
tion von Thomas Pröpper und seinen Schülern.4 Indes steht hier jede Posi-
tion zur Diskussion, die mit dem Verständnis von Indifferenzfreiheit ope-

Die Crux der Freiheit

Systematisch-theologische 
Anmerkungen aus evangelischer Sicht1

Christine Axt-Piscalar2

1 Gekürzte Fassung des auf der Tagung des ITA „Die Crux mit der Freiheit: Der Streit um die
theologische Legitimität des neuzeitlichen Freiheitsverständnisses“ am 15. Januar 2010 in
Erfurt gehaltenen Vortrags. 

2 Christine Axt-Piscalar ist Professorin für Systematische Theologie und Leiterin des Institu-
tum Lutheranum an der Georg-August-Universität Göttingen.

3 Was die neuzeitlichen Freiheitstheorien angeht, so bin ich der Auffassung, dass vielfach zu
wenig beachtet wird, dass die ‚Heroen‘ derselben, allen voran Kant und Schelling sowie
die von ihnen beeinflussten Denker, insbesondere Theoretiker der Ambivalenz der Frei-
heit, will heißen ihrer faktischen Verkehrung waren. 

4 Siehe dazu unten Anm. 10 und 11 sowie die Beiträge von Georg Essen, Martin Hailer,
Ralf Miggelbrink und Uwe Swarat in diesem Heft. 
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Das spezifisch evangelische Verständnis VOT der Unfreiheit des SUn
ders und der Te1inel des Gerechtiertigten äang 1M ern ZWE1 sich
wechselseitig bedingenden ussagen. Die e1nNe Aussage etrifit das Ver-
tändnıis der Radıikalitä der Uun: S1e wird aul evangelischer Seite VeT-
standen als e1nNe grundlegende verkehrung des Willens, die dem Einzel
NelNn unvorgreiflich ISE, i heißen, SIE Sfe n ANIC. ZUFr Disposition,
und S1E 1st VOT e1ner Olchen Bestimmtheit, dass der ensch S1E AUS sich
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S1E 1n Gonfessio Augustana Art. festhält, dass jeder natürlich geborene
ensch „MiIt unde  &b (cum pDeccato eboren wird und betont, dass das

originale wirkliche, das e1 schuldhafte un vere SI DeCriert, um die Aneignung bzw. Ablehnung der Gnade als Akt der Zustim-  55  mung bzw. der Ablehnung des „freien“ Willens meint behaupten zu müs-  sen  L  Das spezifisch evangelische Verständnis von der Unfreiheit des Sün-  ders und der Freiheit des Gerechtfertigten hängt im Kern an zwei sich  wechselseitig bedingenden Aussagen. Die eine Aussage betrifft das Ver-  ständnis der Radikalität der Sünde. Sie wird auf evangelischer Seite ver-  standen als eine grundlegende Verkehrung des Willens, die dem Einzel-  nen unvorgreiflich ist, will heißen, sie steht ihm nicht zur Disposition,  und sie ist von einer solchen Bestimmtheit, dass der Mensch sie aus sich  selbst heraus nicht zu überwinden vermag, dafür vielmehr auf das Wirken  der Gnade angewiesen ist. Die lutherische Tradition drückt dies aus, indem  sie in Confessio Augustana Art. II festhält, dass jeder natürlich geborene  Mensch „mit Sünde“ (cum peccato) geboren wird und betont, dass das  peccatum originale wirkliche, das heißt schuldhafte Sünde (vere sit pec-  catum ... damnans aeternam mortem) ist.”  Die damit unmittelbar zusammenhängende zweite Aussage evangeli-  scher Theologie hält fest, dass die wahre Freiheit des Menschen allererst  im Glauben begründet wird, und zwar so, dass darin der menschliche Wille  „mere passive“ — wie die lutherische Tradition sagt — dabei ist und dass ge-  rade derart und nur so, indem der menschliche Wille „mere passive“ da-  bei ist, dieser im Geschehen der Rechtfertigung als freier Wille begründet  wird.°  In der Konkordienformel wird betont, dass „des Menschen wiederge-  borner Wille nicht müßig gehe, sunder in allen Werken des H. Geistes, die  er durch uns tut, auch mitwirke“. Das „pure passive“ des Willens (S. 780,  Abs. 18) in der Rechtfertigung wird unterstrichen und als der Wirkgrund  des durchaus tätigen Mitvollzugs des glaubensbestimmten Willens in den  guten Werken festgehalten, indem gesagt wird: „[D]es Menschen Wille  [werde] allein durch seine (i. e. des Heiligen Geistes) göttliche Kraft und  Wirkung geändert und erneuert, [und] als dann ist der neue Wille des Men-  schen ein Instrument und Werkzeug Gottes des Heiligen Geistes, daß er  nicht allein die Gnade annimbt, sondern auch in folgenden Werken des  Heiligen Geistes mitwirket.“ (780 f).  Dabei ist sogleich hinzuzufügen, dass im Geschehen der Rechtferti-  5  Bekenntnisschriften der lutherischen Kirche, Göttingen *1982 u. ö., 53.  6  Vgl. zum Folgenden Konkordienformel, Bekenntnisschriften der lutherischen Kirche,  780f, Abs. 17 und 18.  ÖR 62 (1/2013)damnans mortem) ist.
Die damıit unmittelbar zusammenhängende ZWEITEe Aussage evangeli-

SCHer Theologie hält fest, dass die wahre Te1inel des enschen erers
1M Glauben begründet wird, und S dass darın der MmMenschliiche
„FeTE DAaSSTIVeE  “ WIEe die lutherische Iradition Sagt ©1 Ist und dass X
rade erar und 1Ur S indem der MEeNSC.  IC „FerFre Dassive  “ da
bei ISE, dieser 1M Geschehen der Rechtifertigung alseier begründet
wird.®

In der Konkordienforme wird betont, dass „des enschen wiederge-
borner Nıcht müßig gehe, sunder In allen erken des Geistes, die

Uurc uns LUL, auch mitwirke“. Das „PDUFE Dassive  “ des Wiıllens (> /860,
Abs 18) 1n der Rechtifertigung wird unterstrichen und als der irkgrun'
des Urchaus tatıgen Mitvollzugs des glaubensbestimmten Willens 1n den

erken festgehalten, indem gesagt wird 77[  es enschen
\werde| allein Urc. SEeINe (1 des eiligen Geistes göttliche ra und
Wirkung eändert und»und| als dann 1st der eUuee des Men
SscChHen 1n Instrument und Werkzeug ottes des eiligen Geistes,
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©1 1st sogleic hinzuzufügen, dass 1M Geschehen der Rechtierti

Bekenntnisschriften der utherischen rche, GÖttingen 71 0R
Vel. zu Frolgenden onkordienformel, Bekenntnisschrilften der Iutherischen Kirche,
/601[1, Abs und
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riert, um die Aneignung bzw. Ablehnung der Gnade als Akt der Zustim-
mung bzw. der Ablehnung des „freien“ Willens meint behaupten zu müs-
sen.

I.
Das spezifisch evangelische Verständnis von der Unfreiheit des Sün-

ders und der Freiheit des Gerechtfertigten hängt im Kern an zwei sich
wechselseitig bedingenden Aussagen. Die eine Aussage betrifft das Ver-
ständnis der Radikalität der Sünde. Sie wird auf evangelischer Seite ver-
standen als eine grundlegende Verkehrung des Willens, die dem Einzel-
nen unvorgreiflich ist, will heißen, sie steht ihm nicht zur Disposition,
und sie ist von einer solchen Bestimmtheit, dass der Mensch sie aus sich
selbst heraus nicht zu überwinden vermag, dafür vielmehr auf das Wirken
der Gnade angewiesen ist. Die lutherische Tradition drückt dies aus, indem
sie in Confessio Augustana Art. II festhält, dass jeder natürlich geborene
Mensch „mit Sünde“ (cum peccato) geboren wird und betont, dass das
peccatum originale wirkliche, das heißt schuldhafte Sünde (vere sit pec-
catum … damnans aeternam mortem) ist.5

Die damit unmittelbar zusammenhängende zweite Aussage evangeli-
scher Theologie hält fest, dass die wahre Freiheit des Menschen allererst
im Glauben begründet wird, und zwar so, dass darin der menschliche Wille
„mere passive“ – wie die lutherische Tradition sagt – dabei ist und dass ge-
rade derart und nur so, indem der menschliche Wille „mere passive“ da-
bei ist, dieser im Geschehen der Rechtfertigung als freier Wille begründet
wird.6

In der Konkordienformel wird betont, dass „des Menschen wiederge-
borner Wille nicht müßig gehe, sunder in allen Werken des H. Geistes, die
er durch uns tut, auch mitwirke“. Das „pure passive“ des Willens (S. 780,
Abs. 18) in der Rechtfertigung wird unterstrichen und als der Wirkgrund
des durchaus tätigen Mitvollzugs des glaubensbestimmten Willens in den
guten Werken festgehalten, indem gesagt wird: „[D]es Menschen Wille
[werde] allein durch seine (i. e. des Heiligen Geistes) göttliche Kraft und
Wirkung geändert und erneuert, [und] als dann ist der neue Wille des Men-
schen ein Instrument und Werkzeug Gottes des Heiligen Geistes, daß er
nicht allein die Gnade annimbt, sondern auch in folgenden Werken des
Heiligen Geistes mitwirket.“ (780 f).

Dabei ist sogleich hinzuzufügen, dass im Geschehen der Rechtferti-

5 Bekenntnisschriften der lutherischen Kirche, Göttingen 91982 u. ö., 53. 
6 Vgl. zum Folgenden Konkordienformel, Bekenntnisschriften der lutherischen Kirche,

780 f, Abs. 17 und 18. 



56 gulg des Uunders die wahre Teinel des Christenmenschen begründet
wird, dass mi1t inr zugleic die Heiligung des christenmenschlichen Le
bens einhergeht.

Den unauflöslichen Zusammenhang VOT Glaube und erken be
LOn die lutherische JIradıition durchgehend. S1e Tut Telllc 1n der be
schriebenen Zuordnung, dass nämlich 1M Glauben als Vertrauen aufT Ott
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MNEeu gÖttlic 1C und en 1M erzen SL, dadurch WIr ander SIinn und
Mut kriegen, Ist lebendig, schäftig und reich VONN erken arum Ist
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Der (Glaube 1st kein müßiger Glaube, WIe die Iutherische eologie
nachdrücklic es N1e Mac eltend, dass gerade der (G‚laube als Ver-
frauen aul ottes Barmherzigkeit jenen ‚ITmpuls mMit sich UÜhrt, der den
Christenmenschen über sich hinaus treibt und ZU Iun der guten erke
bringt. SO IsSt „der au 1in göttlic. Werk 1n uns, das uUunNns wandelt und NeuUu

ebüret AUS (‚ott und OTe den en Adam, Mac uUunNns SallZ andere Men
Sschen VON erzen, Mut und SInn und allen Krälften und bringet den eiligen
£1S MIt sich O, e IsSt e1n lebendig, osschäftig, tatlg, mächtig Ding um den

“ ÖGlauben, daß unmuglich, daß NIC ohn nterla. SO (suts wirken
Rechtfertigung und Heiligung ehören ZUSaIMMEN, nämlich S dass

Uurc ersiere die Konstitutfion wahrer reinel seschieht, AUS der letztere,
die Heiligung des christenmenschlichen Lebens, unmittelbar hervorgeht.
Die Heiligung sehört Zu Vollzug wahrer Te1inel unabdingbar hinzu; Ja,
1n der Heiligung des christenmenschlichen Lebens jegt sich die 1M Glauben
geWONNENE Teinel e1Nes Christenmenschen afs Freinel aUuUs Mit er

sprechen: „E1IN Christenmensch Ist e1N lreier Herr aller inge und NI1e-
mandem untertan E1IN Christenmensch Ist e1N dienstbarer Knecht aller

7aringe und jedermann

IT
Diese zentralen ussagen evangelischer Theologie VOT der Unvorgreif-

1chkel des Sunderseins, dem ere DAaSssive Dabe1-Sein des Willens 1M Ge

Apologie Confessio Augustana, Art. IL, Bekenntnisschriften der Iutherischen rche,
209, ADs 2572
Das /itat AdUS 1 uthers Vorrede ZUr Römerbdriefvorliesung 1St aufgenommen in der Konkor-
dienformel, Bekenntnisschriften der Iutherischen rchen, 41, ADs
arfıin Lufher: Von der Tre1iNnel e1Nnes Christenmenschen 1520), /, 2038 Der lext
1st in mehreren Ausgaben gul zugänglich; z ng Gesche inde, uttgar Reclam),
2011
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gung des Sünders die wahre Freiheit des Christenmenschen so begründet
wird, dass mit ihr zugleich die Heiligung des christenmenschlichen Le-
bens einhergeht. 

Den unauflöslichen Zusammenhang von Glaube und guten Werken be-
tont die lutherische Tradition durchgehend. Sie tut es freilich in der be-
schriebenen Zuordnung, dass nämlich im Glauben als Vertrauen auf Gott
der neue Mensch konstituiert wird und er darin zugleich zu einem chris-
tenmenschlichen Handeln instand gesetzt wird. So etwa besonders die
Apologie zur Confessio Augustana: „Derselbige Glaube, dieweil es ein
neu göttlich Licht und Leben im Herzen ist, dadurch wir ander Sinn und
Mut kriegen, ist lebendig, schäftig und reich von guten Werken. Darum ist
das recht geredt, daß der Glaube nicht recht ist, der ohne Werke ist.“7

Der Glaube ist kein müßiger Glaube, wie die lutherische Theologie
nachdrücklich festhält. Sie macht geltend, dass gerade der Glaube als Ver-
trauen auf Gottes Barmherzigkeit jenen ‚Impuls‘ mit sich führt, der den
Christenmenschen über sich hinaus treibt und zum Tun der guten Werke
bringt. So ist „der Glaub ein göttlich Werk in uns, das uns wandelt und neu
gebüret aus Gott und tötet den alten Adam, macht uns ganz andere Men-
schen von Herzen, Mut und Sinn und allen Kräften und bringet den Heiligen
Geist mit sich. O, es ist ein lebendig, gschäftig, tätig, mächtig Ding umb den
Glauben, daß unmuglich, daß er nicht ohn Unterlaß sollt Guts wirken“.8

Rechtfertigung und Heiligung gehören zusammen, nämlich so, dass
durch erstere die Konstitution wahrer Freiheit geschieht, aus der letztere,
die Heiligung des christenmenschlichen Lebens, unmittelbar hervorgeht.
Die Heiligung gehört zum Vollzug wahrer Freiheit unabdingbar hinzu; ja,
in der Heiligung des christenmenschlichen Lebens legt sich die im Glauben
gewonnene Freiheit eines Christenmenschen als Freiheit aus. Mit Luther
zu sprechen: „Ein Christenmensch ist ein freier Herr aller Dinge und nie-
mandem untertan. Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller
Dinge und jedermann untertan.“9

II. 
Diese zentralen Aussagen evangelischer Theologie von der Unvorgreif-

lichkeit des Sünderseins, dem mere passive Dabei-Sein des Willens im Ge-

7 Apologie zu Confessio Augustana, Art. II, Bekenntnisschriften der lutherischen Kirche,
209, Abs. 252.

8 Das Zitat aus Luthers Vorrede zur Römerbriefvorlesung ist aufgenommen in der Konkor-
dienformel, Bekenntnisschriften der lutherischen Kirchen, 941, Abs. 10.

9 Martin Luther: Von der Freiheit eines Christenmenschen (1520), WA 7, 20–38. Der Text
ist in mehreren Ausgaben gut zugänglich; etwa hg. v. Gesche Linde, Stuttgart (Reclam),
2011. 



chehen der Rechtfertigung und der unauflöslichen Zusammengehörigkeit 5{
VOT Rechtiertigungsgeschehen und Heiligung Sind In der tradıtionellen
kontroverstheologischen Auseinandersetzung strittig SCWESENN. S1e Sind
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schließenden ‚Wwel1g der Münsteraner Schule, elatıv steile esen

die lutherische KRechtfertigungslehre vertreien werden. “
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neuzeitlichen Denkens  &b (1 /9), das ler 1M Verständnis der Te1inel als ‚„ Ur-
sprünglicher Selbstbestimmung“ (17/4) esehen wird, wahren wollen
und damıit die Behauptung verknüpfen, dass dies In der katholischen
(Gnadenlehre (zumindest derjenigen Pröpperscher Praägung sewahrt ISt,
während die KRechtfertigungslehre lutherischer Prägung mi1t dem Vorwurf
belegt wird, 1M Gnadengeschehen das Subjekt „auszuschalten“ (1 /4)} 11

Wenn ich rec sehe, 1st die beschriebene evangelische Position aul lca-
tholischer Seite indes durchwegs nicht VOlleNds akzeptabel. Die rage, b
die besagte Strittigkeit Uurc die Gemeinsame Erklärung Tüur die katholı
sche Seite und VICE bereits vollständig ehoben SL, Mussen WIr ler
aufT sich eruhen lassen

Karl-Heinz en hat dies bestritten, indem die lutherische Posi1i-
t10N, WIE 1E 1n der GER bestimmt SL, als widersprüchlich und das SEINer
Meinung ach unveräußerliche Moment „selbstursprünglicher Freiheit“
als Testzuhaltende katholische Position behauptet. “ dies die enramllı
che katholische re zutrefifend wiedergibt, bleibt Iragen und Ist en
bar auch innerkatholisch strittig. Für die lutherische Position hält die Ge
MeiInSsame Erklärung Nr. 71 lest „Nach lutherischer Auffassung 1st

10 Vel. £homas Pröpper: Erlösungsglaube und Freiheitsgeschichte. ıne 77 ZUrL Soteriolo:
D1e, München 41 088 (die angegebenen Seitenz:  en hbeziehen sich auf diese Ausgabe
Vel. hierzu ıuch die ungste Auseinandersetzung Mit den genannte Argumenten urc
Karl-Heinzen „Rechtfertigung: (‚ottes Handeln uns hne uns? Üüdisch perspekti-
vierie Anfragen einen binnenchristlichen Konsens”, In: atholica Z009), 58—-/72
Seiner 88 hat ern Oberdorfer AdUS evangelischer 1C widersprochen, vgl ders.‘
„Uhne uns“? Khapsodische Anmerkungen e1Inz enkes Frontalangriff auf die IU
therische Kechtfertigungslehre, In: atholica 2009), 7380 enke wiederum hat dar-
aufhıin SEINE Position och einmal e  dl  gl Vgl Ders.: yumente STall erdiktie 1ne
kurze Keplik auf ()berdoriers „rhapsodische Anmerkungen”, In: atholica 2009),
138-—-1472 e1n zentrales Argument Jautet, dass das Iutherische „METE passive” die
Menscnhliche reihnel ygegenüber der nNnade völlig ausschalte, während enke en 1Im SUN:
der restverhbliebenes Vermögen des Ireien VWıillens annehmen will, aufgrun' dessen der
ensch der Nnade ustimmt der C1E Jehnt. „VWas 1st Personalıtat DZW. Tre1iNnel e1Nes
Menschen, WEeNnNn C1E sich dem eschen| der Kechtfertigung Nn1ıC DOSILLV der negatıv
entscheiden kann?“. O., 138

12 5.0., ÄAnm. 11
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schehen der Rechtfertigung und der unauflöslichen Zusammengehörigkeit
von Rechtfertigungsgeschehen und Heiligung sind in der traditionellen
kontroverstheologischen Auseinandersetzung strittig gewesen. Sie sind es
offenbar immer noch, zuvörderst bei Thomas Pröpper und dem an ihn an-
schließenden Zweig der Münsteraner Schule, wo relativ steile Antithesen
gegen die lutherische Rechtfertigungslehre vertreten werden.10

In Pröppers Soteriologie ist das Interesse leitend, ein „Grundmotiv
neuzeitlichen Denkens“ (179), das hier im Verständnis der Freiheit als „ur-
sprünglicher Selbstbestimmung“ (174) gesehen wird, wahren zu wollen
und damit die Behauptung zu verknüpfen, dass dies in der katholischen
Gnadenlehre (zumindest derjenigen Pröpperscher Prägung) gewahrt ist,
während die Rechtfertigungslehre lutherischer Prägung mit dem Vorwurf
belegt wird, im Gnadengeschehen das Subjekt „auszuschalten“ (174).11

Wenn ich recht sehe, ist die beschriebene evangelische Position auf ka-
tholischer Seite indes durchwegs nicht vollends akzeptabel. Die Frage, ob
die besagte Strittigkeit durch die Gemeinsame Erklärung für die katholi-
sche Seite und vice versa bereits vollständig behoben ist, müssen wir hier
auf sich beruhen lassen. 

Karl-Heinz Menke hat dies bestritten, indem er die lutherische Posi-
tion, wie sie in der GER bestimmt ist, als widersprüchlich und das seiner
Meinung nach unveräußerliche Moment „selbstursprünglicher Freiheit“
als festzuhaltende katholische Position behauptet.12 Ob dies die lehramtli-
che katholische Lehre zutreffend wiedergibt, bleibt zu fragen und ist offen-
bar auch innerkatholisch strittig. Für die lutherische Position hält die Ge-
meinsame Erklärung (GER) Nr. 21 fest: „Nach lutherischer Auffassung ist

10 Vgl. Thomas Pröpper: Erlösungsglaube und Freiheitsgeschichte. Eine Skizze zur Soteriolo-
gie, München 21988 (die angegebenen Seitenzahlen beziehen sich auf diese Ausgabe). 

11 Vgl. hierzu auch die jüngste Auseinandersetzung mit den genannten Argumenten durch
Karl-Heinz Menke: „Rechtfertigung: Gottes Handeln an uns ohne uns? Jüdisch perspekti-
vierte Anfragen an einen binnenchristlichen Konsens“, in: Catholica 63 (2009), 58–72.
Seiner Kritik hat Bernd Oberdorfer aus evangelischer Sicht widersprochen, vgl. ders.:
„Ohne uns“? Rhapsodische Anmerkungen zu Karl-Heinz Menkes Frontalangriff auf die lu-
therische Rechtfertigungslehre, in: Catholica 63 (2009), 73–80. Menke wiederum hat dar-
aufhin seine Position noch einmal bekräftigt. Vgl. Ders.: Argumente statt Verdikte. Eine
kurze Replik auf Oberdorfers „rhapsodische Anmerkungen“, in: Catholica 63 (2009),
138–142. Sein zentrales Argument lautet, dass das lutherische „mere passive“ die
menschliche Freiheit gegenüber der Gnade völlig ausschalte, während Menke ein im Sün-
der restverbliebenes Vermögen des freien Willens annehmen will, aufgrund dessen der
Mensch der Gnade zustimmt oder sie ablehnt. „Was ist Personalität bzw. Freiheit eines
Menschen, wenn sie sich zu dem Geschenk der Rechtfertigung nicht positiv oder negativ
entscheiden kann?“. A. a. O., 138.

12 S.o., Anm. 11. 



ale der ensch unfähig, bel SEINeEer Errettung mitzuwirken, we1l sıch als
Sunder alktıv ott und SEINeEemM rettenden Handeln widersetzt. utheraner
verneinen nicht, der ensch das irken der Nnade aDlennen annn
Wenn SIE betonen, daß der ensch die Rechtfertigung 1Ur emplangen
kann mere DAaASSTVE), verneıiınen SIE damıit jede Möglichkei e1Nes e1ge-
NelNn eitrags des enschen SEINeEer KRechtfertigung, nicht ahber SeE1N volles
personales Beteiligtsein 1M Glauben, das VO  = Wort ottes selhst ewirkt
wird vgl (QQuellen Kap enkes Konzeption der „Zustimmung”
cheıint MIr mi1t dem, W2S In GER Nr. 20 als katholische Auffassung OrMU-
liert SL, Nıcht vereinbar. Hier e1 nämlich „Wenn Katholiken L
daß der ensch bel der Vorbereitung aufT die KRechtfertigung und eren
ahme Uurc SEINE Zustimmung ottes rechtfertigendem Handeln ‚mit-
wirke”, senen S1E In SOIC personaler Zustimmung selhst e1Ne Wirkung
der Nade und eın Iun des enschen AUS eigenen Kräften E1n Olches
ermögen AUS „eigenen Kräften nımm en als unveräußerliches Mo
ment menschlicher Te1inel

Als spezifischer Beitrag ZU ema dieser Tagung seien ler die 7Ze11-
Trale Aussageintention evangelischer Sundenlehre konturiert und Tüur die
Debhatte die MmMenschliiche Te1inel 1M Kontext neuzeitlicher Freiheits-
eorlen die folgenden Aspekte hervorgehoben: ”“

Die Verkehrung der Teinel alsSO die un 1M Sinne des
originale leg ach evangelischer Auffassung darın und 1st mithin eOl0
SISC 1Ur erreicht, WE die Unfreiheit des Wiıllens als 21Ne strukturelle
verkehrung der Freinel n Iinrem Vollzug verstanden WIrd. Und wellter-
hın 1st festZu.  en, dass diese strukturell Verkehrung der Te1inel 1n in
e  = Vollzug e1nNe solche 1St, der die Treinel nicht Och einmal 1M Ver:
15 der ‚13  ah“ DZW. der „Entscheidung“” STe Die Verkehrung ihrer
selhst STE der Te1inel nicht ZUr Disposition, S1E 1st vielmehr immMer
SCAON In und mi1t dem Vollzug der Treinel des natürlichen enschen VeT-

13 Damit o)I| ler zumindest implizit e1Nne Antwort auf die in der Pröpper-Schule verireiene
Konzeption VoOoNn Tre1iNnel und Unfreiheit des VWillens egeben werden. Für e1Nne einlässige
Auseinandersetzung, die VOT dem Hintergrunt der idealistischen Freiheitskonzeptionen
und deren Kezeption Uurc Hermann Krings und Ihomas Pröpper SOWIE urc SEINE SChHU:
ler geschehen ätte, 1St ler N1IC der (J)rt. Verwiesen c£1 alur auf die folgenden Bel:
trage C’hristine Ayt-Piscalar: Ohnmächtige Tre1iNnel tudien ZzuU er  15 VON Subjekti-
VILal und Uunde Hel August Tholuck, Julius üller, Friedrich Schleiermacher und Sören
Kierkegaard BhIh 4), übingen 1906 Dies.: Uunde und Tre1iNnel des ubjekts. Zur
Entwicklung der Te VoOoNn der Uunde in der Theologie und der Philosophie der Müoderne,
In: Le peche Veröffentlichungen der AÄAcademie internationale des SC1IeNCES religieuses, EFal
ONs du Gerf, Parıs Z000, 2353060 Dies.: DIie Krise der Te1iNnel Überlegungen ZUrL FErb.
SUundenlenhre 1Im SCNIUSS Kierkegaard, In: eimuf Hoping/Michael Schulz (Hgg.)
nheilvolles TDe Zum Verständnis der kErbsündenlehre, ( )uaestiones isputatae 231,
reiburg Z009, 14721060
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der Mensch unfähig, bei seiner Errettung mitzuwirken, weil er sich als
Sünder aktiv Gott und seinem rettenden Handeln widersetzt. Lutheraner
verneinen nicht, daß der Mensch das Wirken der Gnade ablehnen kann.
Wenn sie betonen, daß der Mensch die Rechtfertigung nur empfangen
kann (mere passive), so verneinen sie damit jede Möglichkeit eines eige-
nen Beitrags des Menschen zu seiner Rechtfertigung, nicht aber sein volles
personales Beteiligtsein im Glauben, das vom Wort Gottes selbst gewirkt
wird [vgl. Quellen zu Kap. 4.1.].“ Menkes Konzeption der „Zustimmung“
scheint mir mit dem, was in GER Nr. 20 als katholische Auffassung formu-
liert ist, nicht vereinbar. Hier heißt es nämlich: „Wenn Katholiken sagen,
daß der Mensch bei der Vorbereitung auf die Rechtfertigung und deren An-
nahme durch seine Zustimmung zu Gottes rechtfertigendem Handeln ‚mit-
wirke‘, so sehen sie in solch personaler Zustimmung selbst eine Wirkung
der Gnade und kein Tun des Menschen aus eigenen Kräften.“ Ein solches
Vermögen aus „eigenen Kräften“ nimmt Menke als unveräußerliches Mo-
ment menschlicher Freiheit an.

Als spezifischer Beitrag zum Thema dieser Tagung seien hier die zen-
trale Aussageintention evangelischer Sündenlehre konturiert und für die
Debatte um die menschliche Freiheit im Kontext neuzeitlicher Freiheits-
theorien die folgenden Aspekte hervorgehoben:13

Die Verkehrung der Freiheit – also die Sünde – im Sinne des peccatum
originale liegt nach evangelischer Auffassung darin und ist mithin theolo-
gisch nur erreicht, wenn die Unfreiheit des Willens als eine strukturelle
Verkehrung der Freiheit in ihrem Vollzug verstanden wird. Und weiter-
hin ist festzuhalten, dass diese strukturelle Verkehrung der Freiheit in ih-
rem Vollzug eine solche ist, zu der die Freiheit nicht noch einmal im Ver-
hältnis der „Wahl“ bzw. der „Entscheidung“ steht. Die Verkehrung ihrer
selbst steht der Freiheit nicht zur Disposition, sie ist vielmehr immer
schon in und mit dem Vollzug der Freiheit des natürlichen Menschen ver-

13 Damit soll hier zumindest implizit eine Antwort auf die in der Pröpper-Schule vertretene
Konzeption von Freiheit und Unfreiheit des Willens gegeben werden. Für eine einlässige
Auseinandersetzung, die vor dem Hintergrund der idealistischen Freiheitskonzeptionen
und deren Rezeption durch Hermann Krings und Thomas Pröpper sowie durch seine Schü-
ler zu geschehen hätte, ist hier nicht der Ort. Verwiesen sei dafür auf die folgenden Bei-
träge: Christine Axt-Piscalar: Ohnmächtige Freiheit. Studien zum Verhältnis von Subjekti-
vität und Sünde bei August Tholuck, Julius Müller, Friedrich Schleiermacher und Sören
Kierkegaard (BhTh Bd. 94), Tübingen 1996. Dies.: Sünde und Freiheit des Subjekts. Zur
Entwicklung der Lehre von der Sünde in der Theologie und der Philosophie der Moderne,
in: Le péché. Veröffentlichungen der Académie internationale des sciences religieuses, Edi-
tions du Cerf, Paris 2000, 335–360. Dies.: Die Krise der Freiheit. Überlegungen zur Erb-
sündenlehre im Anschluss an Kierkegaard, in: Helmut Hoping/Michael Schulz (Hgg.):
Unheilvolles Erbe? Zum Verständnis der Erbsündenlehre, Quaestiones disputatae 231,
Freiburg 2009, 142–160. 



WITLKI1IC 54
1ese Aussage des imMmer SCNON 11 Vollzug-deins der Te1iNel 1n 1nrer

Verkehrung hat uUuiInahnme gefunden 1n der katholischen Iheologie hel Hel
MUut Hoping, ulla Knop und Eva Kaufner-MarX, wenngleich S1e zudem
der rage ach dem er dieser Verkehrung Interessier sind, die Ver.-
kehrung der TeiNel als Selbstzuziehungsakt verstehen können Hoping
und Knop üpfen alur anTts Vorstellung e1INes intelligiblen (vorzeitli-
en außerzeitlichen?] CIUS der TeiNel d aben jedoch, WIe ich meine,
das Problem, gerade 1ese Bestimmung plausibel Machen können Ihr
Aus-sageinteresse IsSt 1Ndes klar ES soll] aul 1ese (52 e1ine ‚Urstandsbe-
stimmung‘ edacht werden, amı die Unfreiheit, 1n welcher der sich
aklUısc vorfindet, als e1n uUuSs der Te1iNel behauptet werden kann  14

Wenn ich formuliere, dann 1st amı das Verständnis VON Te1Nel 17
iınne der Wahl zwischen Gut und OSE als e1in NIC überzeugender
reiheitsbegriff zurückgewiesen und ehenso die Vorstellung elner ndiffe
renzfreiheit, die Tür den Vollzug der Te1iNel als „VWahl” Ooder als „Entschei-
dung  DL DZW „Zustimmung ZUu  DL vorausgesetzt wird E1 e vgegenüber dem
Ösen, E1 e vgegenüber dem uten lese, WIeE ich meine, NIC überzeugen-
den Vorstellungen VON reiheit, nämlich als Wahl: Oder Indifferenzfreiheit,
seizen e1in unbedingtes Freiheitsvermögen gleichsam AaDSIra VOTaUS, das
sich AUS sich selhst heraus estimmt, nämlich ZU uten DZW. ZU O0sen

E1IN Olches Verständnis VOT Te1inel wiederum hat nicht 1Ur er
zurückgewiesen. Für die ehnung des Verständnisses der Te1inel als
Wahlvermögen DZW. als Indifferenzvermögen S11 darüber hIiNAaus aul e1Ne
nicht unhonorige e1 philosophischen Denkern verwıiesen allen

Spinoza, Leibniz, ege Aber auch Kant die Vorstellung e1ner
segenüber dem uten indıillerenten Gesinnung als widersinnig ab, und
Kierkegaar hält S1E Tüur e1N „Gedanken-Unding“”. Das zentrale Argument

die Indiferenzifreiheit jeg darin, dass e1N gegenüber dem uten 1N -
differentes Freiheitsvermögen eben eın indifferentes, Oondern bereits 1n

14 Vel. eilmuf oping. TeiNnel 1Im Widerspruch. ıne Untersuchun: ZUrL Frbsüundenlehre
1Im Ausgang VON Immanuel Kant, Innsbruck d., J90; ders.‘ Bewusstes eben, Egozentri-
z1tat und die ac des Bösen. Zum Verständnis der „Erbsünde”, In: Ders.: nheilvolles
TDe Zur Theologie der TDsSunde (Quaestiones disputatae 231), reiburg Br 2007,
180-191 Ua Knop Uunde TeilNnel FEndlic  e1 C hristliche Sündentheologie 1Im
theologischen Diskurs der (Gegenwart, Kegensburg Z007; FVa Kaufner-Marx: TeiNnel ZWA1-
schen AÄAutonomie und Nnmac ıne Untersuchung der theologischen Anthropologien

15
ollhart Pannenbergs und Ihomas röppers, Kegensburg 2007
Vel. azu C’hristine Ayt-Piscalar: Uunde und Tre1iNnel des ubjekts. Zur Entwicklung der
TrTe VON der Uunde in der Theologie und der Philosophie der Müoderne, In: Le peche Veft-
öffentlichungen der Academie internationale des SC1IeNCES religieuses, Fditions du Gerfl, Pa-
MS Z000, 2353060
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wirklicht. 
Diese Aussage des immer schon im Vollzug-Seins der Freiheit in ihrer

Verkehrung hat Aufnahme gefunden in der katholischen Theologie bei Hel-
mut Hoping, Julia Knop und Eva Kaufner-Marx, wenngleich sie zudem an
der Frage nach dem Woher dieser Verkehrung interessiert sind, um die Ver-
kehrung der Freiheit als Selbstzuziehungsakt verstehen zu können. Hoping
und Knop knüpfen dafür an Kants Vorstellung eines intelligiblen (vorzeitli-
chen? außerzeitlichen?) Actus der Freiheit an, haben jedoch, wie ich meine,
das Problem, gerade diese Bestimmung plausibel machen zu können. Ihr
Aus-sageinteresse ist indes klar: Es soll auf diese Weise eine ‚Urstandsbe-
stimmung‘ gedacht werden, damit die Unfreiheit, in welcher der Wille sich
faktisch vorfindet, als ein Aktus der Freiheit behauptet werden kann.14

Wenn ich so formuliere, dann ist damit das Verständnis von Freiheit im
Sinne der Wahl zwischen Gut und Böse als ein m. E. nicht überzeugender
Freiheitsbegriff zurückgewiesen und ebenso die Vorstellung einer Indiffe-
renzfreiheit, die für den Vollzug der Freiheit als „Wahl“ oder als „Entschei-
dung“ bzw. „Zustimmung zu“ vorausgesetzt wird – sei es gegenüber dem 
Bösen, sei es gegenüber dem Guten. Diese, wie ich meine, nicht überzeugen-
den Vorstellungen von Freiheit, nämlich als Wahl- oder Indifferenzfreiheit,
setzen ein unbedingtes Freiheitsvermögen gleichsam abstrakt voraus, das
sich aus sich selbst heraus bestimmt, nämlich zum Guten bzw. zum Bösen. 

Ein solches Verständnis von Freiheit wiederum hat nicht nur Luther
zurückgewiesen. Für die Ablehnung des Verständnisses der Freiheit als
Wahlvermögen bzw. als Indifferenzvermögen sei darüber hinaus auf eine
nicht unhonorige Reihe an philosophischen Denkern verwiesen – allen
voran Spinoza, Leibniz, Hegel. Aber auch Kant lehnt die Vorstellung einer
gegenüber dem Guten indifferenten Gesinnung als widersinnig ab, und
Kierkegaard hält sie für ein „Gedanken-Unding“. Das zentrale Argument
gegen die Indifferenzfreiheit liegt darin, dass ein gegenüber dem Guten in-
differentes Freiheitsvermögen eben kein indifferentes, sondern bereits ein

14 Vgl. Helmut Hoping: Freiheit im Widerspruch. Eine Untersuchung zur Erbsündenlehre
im Ausgang von Immanuel Kant, Innsbruck u. a.,1990; ders.: Bewusstes Leben, Egozentri-
zität und die Macht des Bösen. Zum Verständnis der „Erbsünde“, in: Ders.: Unheilvolles
Erbe? Zur Theologie der Erbsünde (Quaestiones disputatae 231), Freiburg i. Br. 2007,
180–191. Julia Knop: Sünde – Freiheit – Endlichkeit. Christliche Sündentheologie im
theologischen Diskurs der Gegenwart, Regensburg 2007; Eva Kaufner-Marx: Freiheit zwi-
schen Autonomie und Ohnmacht. Eine Untersuchung der theologischen Anthropologien
Wolfhart Pannenbergs und Thomas Pröppers, Regensburg 2007.

15 Vgl. dazu Christine Axt-Piscalar: Sünde und Freiheit des Subjekts. Zur Entwicklung der
Lehre von der Sünde in der Theologie und der Philosophie der Moderne, in: Le péché. Ver-
öffentlichungen der Académie internationale des sciences religieuses, Editions du Cerf, Pa-
ris 2000, 335–360.



5(} Sundhaftes Freiheitsvermögen ISt, iNnsoflern gegenüber dem uten 1Ur
Entschiedenheit 1M uten, nicht aber e1Ne wägende Indiflferenz seben
kann, die Och als SuL und nicht SCHNON als Uundhaft verstehen ware
E1n ille, der dem uten gegenüber indilferent 1st und sich In der Position
des abwägenden Entscheidens hält, 1st ehben eın Ondern hbereits e1N
Sundhaflter

Gegenüber dem Verständnis VOT Te1inel als Wahl. DZWw. Indilferenzver-
mögen 11l die VOT Mır vertreiene Auffassung darauf hinaus, die Vorstel:
lung VOT eiInem aDSTIra vora  izten Freiheitsvermögen aufzuheben
und den Vollzug, In dem Sich die FeiIiNnel imMmMer SCAON vorfindet,
inm selhst analysieren. 1es hat ZU /iel zeigen, dass die Te1inel
des natürlichen enschen als 21N n SICH SITrUukfure verkehrter Vollzug
Von Freinel begreifen ISE.

Wenn euUic ISt, dass die Teinel nicht als e1N STIF.  es ermögen
der „Wahl“ Oder der „Entscheidung“ DZWw. der „Zustimmung Zu  &b e_
SEIZT werden kann, Ondern als e1N Vollzug verstehen 1St, der In sıch
selhst Uurc e1Ne strukturell Verkehrung bestimmt SL, dann 1st damıit
und möchte ich meınen HUT damıit die radıkale Süundhaftigkeit des Wil
lens des natüurlichen enschen ausgesagt. Der natürliche wird 1NSO-
lern nicht erst dadurch böse, dass 2fWas 0Ses „Wählt“ Oder sich dazu
„entschließt”, WIEe auch die Rede VOT e1ner bloßen Neigung nahe legt,
die erers Uurc Zustimmung ZU Osen ZUr eigentlichen, nNämlich
SC  en Uun: wird.'® Die Vorstellung, dass der erst höse wird
Uurc Wahl e1Nes Osen Objekts, cheıint MIır nicht überzeugend. 1e]
mehr Ist arau: sehen, WIE der In Sich seIbst verfasst 1St, indem

will, WIE ll 1M Grunde nämlich selbstbezüglich 1n
allen seiINen Vollzügen. ers gEeSsagT, 1st der höse aufgrun SeINer
selbstbezüglichen strukturellen erfasstheit, die allen seiINen Vollzügen pra
send zugrunde leg Und aul diese strukturell erfasstinel des Willens,
die en seINenN Vollzügen zugrunde jeg und SIE bestimmt, heht die uthe

10 DIies 1st die Position des Iridentinums, der zufolge erst urc Zustimmung die Ne]l:
gung ZUrL ‚Uunde ZUrL SC  en Uunde wird. Vgl Denzinger-Hünermann, Nr 1515
VWenn ich Fec sehe, 1St diese Auffassung VON eiıner erst urc Zustimmung sich ereignen-
den schuldhaften Uunde ach WI1E VOT durchaus prägend Tür die katholische Theologie.
Hermann ings und OMas Pröpper haben dafur e1Nne TIreiheitstheoretische Grundlegung
in Anknüpfung Kant und VOT lem Fichte vgeben versucht, die Te1illc MmMeline ich

ıuch der katholischen L ehrtradition Nn1ıC Sanz eheuer Se1nNn ann und 1StT.
17 In der utherischen Theologie veht damıit e1Nne Verlagerung des Interesses VON den Un:

den auf das eccaltu. originale als das len Ssıundhaften aten, orten und edanken
grunde liegende einher. DIie strukturelle Verkehrung des unifreien Willens, die sich in all
seinen Vollzügen ausdrückt, csehen die Reformatoren 1Im MOr S17 in der Selbstbezüglich-
keit des naturlichen VWillens
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sündhaftes Freiheitsvermögen ist, insofern es gegenüber dem Guten nur
Entschiedenheit im Guten, nicht aber eine abwägende Indifferenz geben
kann, die noch als gut und nicht schon als sündhaft zu verstehen wäre.15

Ein Wille, der dem Guten gegenüber indifferent ist und sich in der Position
des abwägenden Entscheidens hält, ist eben kein guter, sondern bereits ein
sündhafter Wille.

Gegenüber dem Verständnis von Freiheit als Wahl- bzw. Indifferenzver-
mögen will die von mir vertretene Auffassung darauf hinaus, die Vorstel-
lung von einem abstrakt vorausgesetzten Freiheitsvermögen aufzuheben
und den Vollzug, in dem sich die Freiheit immer schon vorfindet, an
ihm selbst zu analysieren. Dies hat zum Ziel zu zeigen, dass die Freiheit
des natürlichen Menschen als ein in sich strukturell verkehrter Vollzug
von Freiheit zu begreifen ist. 

Wenn deutlich ist, dass die Freiheit nicht als ein abstraktes Vermögen
der „Wahl“ oder der „Entscheidung“ bzw. der „Zustimmung zu“ vorausge-
setzt werden kann, sondern als ein Vollzug zu verstehen ist, der in sich
selbst durch eine strukturelle Verkehrung bestimmt ist, dann ist damit –
und so möchte ich meinen nur damit – die radikale Sündhaftigkeit des Wil-
lens des natürlichen Menschen ausgesagt. Der natürliche Wille wird inso-
fern nicht erst dadurch böse, dass er etwas Böses „wählt“ oder sich dazu
„entschließt“, wie es auch die Rede von einer bloßen Neigung nahe legt,
die allererst durch Zustimmung zum Bösen zur eigentlichen, nämlich
schuldhaften Sünde wird.16 Die Vorstellung, dass der Wille erst böse wird
durch Wahl eines bösen Objekts, scheint mir nicht überzeugend. Viel-
mehr ist darauf zu sehen, wie der Wille in sich selbst verfasst ist, indem
er so will, wie er will – im Grunde genommen nämlich selbstbezüglich in
allen seinen Vollzügen. Anders gesagt, es ist der Wille böse aufgrund seiner
selbstbezüglichen strukturellen Verfasstheit, die allen seinen Vollzügen prä-
gend zugrunde liegt. Und auf diese strukturelle Verfasstheit des Willens,
die allen seinen Vollzügen zugrunde liegt und sie bestimmt, hebt die luthe-

16 Dies ist die Position des Tridentinums, der zufolge erst durch Zustimmung die bloße Nei-
gung zur Sünde zur schuldhaften Sünde wird. Vgl. Denzinger-Hünermann, Nr. 1515.
Wenn ich recht sehe, ist diese Auffassung von einer erst durch Zustimmung sich ereignen-
den schuldhaften Sünde nach wie vor durchaus prägend für die katholische Theologie.
Hermann Krings und Thomas Pröpper haben dafür eine freiheitstheoretische Grundlegung
in Anknüpfung an Kant und vor allem Fichte zu geben versucht, die freilich – so meine ich
– auch der katholischen Lehrtradition nicht ganz geheuer sein kann und ist.

17 In der lutherischen Theologie geht damit eine Verlagerung des Interesses von den Tatsün-
den auf das peccatum originale als das allen sündhaften Taten, Worten und Gedanken zu-
grunde liegende einher. Die strukturelle Verkehrung des unfreien Willens, die sich in all
seinen Vollzügen ausdrückt, sehen die Reformatoren im amor sui – in der Selbstbezüglich-
keit des natürlichen Willens. 
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Damıiıt 1st dann zugleic ausgesagt, dass der In sich verkehrte AUS

Sich seIbst heraus diese SEINE strukturell: Verkehrung nicht andern
vVeErMag, we1l darın wiederum aufT sich selhst als e1ınen 1n sich verkehr:-
ten zurückgreifen müusste, W2S eiınen /irkel DZWw. e1Ne AÄAntinomie dar-
stellt.'® Damıiıt Ist olglic auch eutlich, dass die Konstitution wahrer Fre1li-
heit den Fun des reiheitsvollzugs angeht und angehen MUSS, we1l die
Te1inel In ihrem Iun verder 1st und diesen nicht Uurc sich selhst
andern verMmMa$s. ESs kann mithin 1M Geschehen der Nade nicht arum X
hen, dass 1n dafur vora  Iztes Freiheitsvermögen das ute 1M Sinne
e1Nes „Ubjekts“ Aänlt und „annimmt“ DZWw. „ablehnt“ Oder sich „enNt
scheidet”, anzunehmen DZWw. abzulehnen ESs seht 1M Gnadengeschehen
vielmehr arum, dass dazu ommt, dass der überhaupt „gu WOolL-
len können kann, W2S AUS sıch heraus ehben nicht kann, WOZU jel-
mehr erst ermächtigt werden INUSS und dies vollzieht sich 1M
Rechtfertigungsgeschehen.

HI
Ooch einmal gesteigert wird die Vorstellung VOT der Möglichkei der

Zustimmung als dem unabdingbaren Moment VOT Te1inel 1M Vollzug der
eignung der Nnade DZW. ihrer Verweigerung In der ünde, WEl vEesagl
wird, dass dieser Akt der Zustimmung des Willens sıch immMer wieder aufs
Neue AUS der Position der Indiferenzireiheit heraus vollzieht und dies
als schlechterdings unabdingbares Moment VOT Te1inel behauptet wird
Von der Te1inel des enschen SOl dann nNämlich gelten, dass sie, wird
ler gEeSsagT, das „Sschlechthin ursprüngliche und VO  = Menschsein nabh-
rennbare ermögen“ edeutet, „ZU jeder Gegebenhei und Bestimmtheit,

den ystemen der Notwendigkeit und Och der Vorfindlichkeit des e1ge-
NelNn Daseins sich verhalten, SIE distanzlieren, reflektieren und Tir-
MmMıjeren oder negieren) können

Wird der besagte Unbedingtheitscharakter der Te1inel als 1n ihr
veräußerliches ermögen vorgestellt, das sowoNnl der un als auch dem
Gnadengeschehen 1M Sinne e1Nes Aktes der „Zustimmung“ zugrunde legL,

18 Diese AÄntinomie hat gerade Kant, auf den sich die esagten Freiheitstheoretiker Mit Verve
beziehen, betont, näamlich dort, das radıikale BÖöse hestimmt und die Frage stellt,
WI1E e1n adikal verderbier einem illen werden kann, WenNnn enn oilt, ass
der TUnN! des Willens, AdUS dem heraus sich diese Umwandlung vollziehen ätte, radi-
kal verder‘! 1StT. Vgl iImmanızel ant. DIie eligion innerhalb der tTenzen der hbloßen Veft-

19
nun!  4 Akademie-Ausgabe, VI;, Des 44553
£homas Pröpper: Erlösungsglaube, 184
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rische Lehre vom peccatum originale ab.17

Damit ist dann zugleich ausgesagt, dass der in sich verkehrte Wille aus
sich selbst heraus diese seine strukturelle Verkehrung nicht zu ändern
vermag, weil er darin wiederum auf sich selbst – als einen in sich verkehr-
ten – zurückgreifen müsste, was einen Zirkel bzw. eine Antinomie dar-
stellt.18 Damit ist folglich auch deutlich, dass die Konstitution wahrer Frei-
heit den Grund des Freiheitsvollzugs angeht und angehen muss, weil die
Freiheit in ihrem Grund verderbt ist und diesen nicht durch sich selbst zu
ändern vermag. Es kann mithin im Geschehen der Gnade nicht darum ge-
hen, dass ein dafür vorausgesetztes Freiheitsvermögen das Gute im Sinne
eines „Objekts“ wählt und es „annimmt“ bzw. es „ablehnt“ oder sich „ent-
scheidet“, es anzunehmen bzw. abzulehnen. Es geht im Gnadengeschehen
vielmehr darum, dass es dazu kommt, dass der Wille überhaupt „gut“ wol-
len können kann, was er aus sich heraus eben nicht kann, wozu er viel-
mehr erst ermächtigt werden muss – und genau dies vollzieht sich im
Rechtfertigungsgeschehen.

III.
Noch einmal gesteigert wird die Vorstellung von der Möglichkeit der

Zustimmung als dem unabdingbaren Moment von Freiheit im Vollzug der
Aneignung der Gnade bzw. ihrer Verweigerung in der Sünde, wenn gesagt
wird, dass dieser Akt der Zustimmung des Willens sich immer wieder aufs
Neue aus der Position der Indifferenzfreiheit heraus vollzieht – und dies
als schlechterdings unabdingbares Moment von Freiheit behauptet wird.
Von der Freiheit des Menschen soll dann nämlich gelten, dass sie, so wird
hier gesagt, das „schlechthin ursprüngliche und vom Menschsein unab-
trennbare Vermögen“ bedeutet, „zu jeder Gegebenheit und Bestimmtheit,
zu den Systemen der Notwendigkeit und noch der Vorfindlichkeit des eige-
nen Daseins sich verhalten, d. h. sie distanzieren, reflektieren und affir-
mieren (oder negieren) zu können“.19

Wird der besagte Unbedingtheitscharakter der Freiheit als ein ihr un-
veräußerliches Vermögen vorgestellt, das sowohl der Sünde als auch dem
Gnadengeschehen im Sinne eines Aktes der „Zustimmung“ zugrunde liegt,

18 Diese Antinomie hat gerade Kant, auf den sich die besagten Freiheitstheoretiker mit Verve
beziehen, betont, nämlich dort, wo er das radikale Böse bestimmt und die Frage stellt,
wie ein radikal verderbter Wille zu einem guten Willen werden kann, wenn denn gilt, dass
der Grund des Willens, aus dem heraus sich diese Umwandlung zu vollziehen hätte, radi-
kal verderbt ist. Vgl. Immanuel Kant: Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Ver-
nunft, Akademie-Ausgabe, Bd. VI, bes. 44–53. 

19 Thomas Pröpper: Erlösungsglaube, 184. 



57 und dieses Och dazu als „ursprüngliche Selbstbestimmung” behauptet, aufT
die der SOZUSARETNN eweils MNEeUu zurückkommen kann, dann Ist AUS

evangelischer 1C weder das Interesse der Erbsundenlehre aANSECMESSEN
aufgenommen, we1l direkt Ooder wenigstens Nndıre behauptet wird, der
natürliche ONNe sich auch die un entscheiden und habe
auch Tortwähren: das ermögen dazu. Och auch wird dadurch der e Val-

gelischen (‚nadenlehre und onl auch Nıcht der katholischen, zumındest
nicht 1n ihrer augustinischen Fassung entsprochen. enn die Na wird
dann 1Ur als 1n Gnadenangebot, gleichsam als verstanden, dem
zugestimmt wird, nicht aber als der Konstitutionsgrund wahrer reiheit,
als welcher S1E edacht werden MNuUuss

Da die esagten Konsequenzen Tüur evangelische Theologie Nıcht Lag
bar und auch innerkatholisch nicht unumstritten sind,““ E1 das dahıinter
SsTeNEeNde Interesse Och eigens berücksichtigt, dass nämlich die personale
eignung der Nade Uurc den Einzelnen 1M Vollzug des aubens e_
Sagt werden soll enn wird unterstellt, dass dies 1n der lutherischen Va-
Mante der Gnadentheologie nicht der Fall sel, ler vielmehr 1Ur e1nNe „AUS-
schaltung des ubjekts“ edacht werde.“ Aass WIr keine Baumstümpfe
SiNd, WIEe die Konkordienforme festhält, S1E VO  = irken des eiligen
(‚elstes 1M Sunder spricht,“ und „der Hiımmel nicht Iur die anse emacht
ist”, WIE er 1n de SErIVO AFOLEFFIO betont,“ S11 ler erinner ESs erTOr-
dert dies reilich, Tüur die innerevangelische (und nicht minder Iur die 1N-
nerkatholische]) Debhatte e1nNe Verhältnisbestimmung VOT göttlicher lwirk-
samkeit und personalem Dabeisein 1M Vollzug des auDens und der

AÜ) Gegenüber dieser Auffassung kann ann uch VON katholischer ‚£1{e der Pelagianismus-
vorwurf Thoben werden.
DIies unterstreicht ıuch Oberdorfer „als das e1bende Muotiv“ VON enkes Ausführungen.
„Denn 1Im Kern veht enke offenkundig darum, die personale Verantwortung, die
vertretbare Beteiligung des individuellen ubjekts 1Im 1C auf SEINE Kechtfertigung C1-
chern. gott DZW. 1TSIUS erscheint dementsprechend regelmäßig als der Ermöglicher, der
Hleter des eils, das das Subjekt dann annehmen und in SseINer Lebensführung Hbewäh:-
ren MUusS”; ern Oberdorfer: „Uhne uns”?, {S. AÄAnm. 11),

A Vgl Konkordienformel, Solida Declaratio, Art. IL, Bekenntnisschrilften der utherischen KIr-

A
che, O94 1; R7

1 030, 21
zx4 VWas Uurc die Rede VON der Konstitution der endlichen TeiNnel angedeutet 1ST. Damit 1st

zugegebenermaßen erst die Aufgabe umrissen, die e1ne Freihel  e0Tr1e AdUS evangelischer
IC dann uch konstruktiv eisten hat. Jene Aspekte problematisieren, die Tür e1Nne
solche Freihel  e0OT1e nIC überzeugen vermögen, 1st alur ANUur e1n erster, wenngleich
WIC.  ger chritt.

A einzZen yumente und erdikte, {S. AÄAnm. 11), 140
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und dieses noch dazu als „ursprüngliche Selbstbestimmung“ behauptet, auf
die der Wille sozusagen jeweils neu zurückkommen kann, dann ist aus
evangelischer Sicht weder das Interesse der Erbsündenlehre angemessen
aufgenommen, weil direkt oder wenigstens indirekt behauptet wird, der
natürliche Wille könne sich auch gegen die Sünde entscheiden und habe
auch fortwährend das Vermögen dazu. Noch auch wird dadurch der evan-
gelischen Gnadenlehre – und wohl auch nicht der katholischen, zumindest
nicht in ihrer augustinischen Fassung – entsprochen. Denn die Gnade wird
dann nur als ein Gnadenangebot, gleichsam als „Objekt“ verstanden, dem
zugestimmt wird, nicht aber als der Konstitutionsgrund wahrer Freiheit,
als welcher sie u. E. gedacht werden muss. 

Da die besagten Konsequenzen für evangelische Theologie nicht trag-
bar und auch innerkatholisch nicht unumstritten sind,20 sei das dahinter
stehende Interesse noch eigens berücksichtigt, dass nämlich die personale
Aneignung der Gnade durch den Einzelnen im Vollzug des Glaubens aus ge-
sagt werden soll. Denn es wird unterstellt, dass dies in der lutherischen Va-
riante der Gnadentheologie nicht der Fall sei, hier vielmehr nur eine „Aus-
schaltung des Subjekts“ gedacht werde.21 Dass wir keine Baumstümpfe
sind, wie die Konkordienformel festhält, wo sie vom Wirken des Heiligen
Geistes im Sünder spricht,22 und „der Himmel nicht für die Gänse gemacht
ist“, wie Luther in de servo arbitrio betont,23 sei hier erinnert. Es erfor-
dert dies freilich, für die innerevangelische (und nicht minder für die in-
nerkatholische) Debatte eine Verhältnisbestimmung von göttlicher Allwirk-
samkeit und personalem Dabeisein im Vollzug des Glaubens und der

20 Gegenüber dieser Auffassung kann dann auch von katholischer Seite der Pelagianismus-
vorwurf erhoben werden. 

21 Dies unterstreicht auch Oberdorfer „als das treibende Motiv“ von Menkes Ausführungen.
„Denn im Kern geht es Menke offenkundig darum, die personale Verantwortung, die un-
vertretbare Beteiligung des individuellen Subjekts im Blick auf seine Rechtfertigung zu si-
chern. Gott bzw. Christus erscheint dementsprechend regelmäßig als der Ermöglicher, der
Anbieter des Heils, das das Subjekt dann annehmen und in seiner Lebensführung bewäh-
ren muss“; Bernd Oberdorfer: „Ohne uns“?, a. a. O. (s. Anm. 11), 78.

22 Vgl. Konkordienformel, Solida Declaratio, Art. II, Bekenntnisschriften der lutherischen Kir-
che, 894 f; 897.

23 WA 18, 636, Z. 21.
24 Was durch die Rede von der Konstitution der endlichen Freiheit angedeutet ist. Damit ist

zugegebenermaßen erst die Aufgabe umrissen, die eine Freiheitstheorie aus evangelischer
Sicht dann auch konstruktiv zu leisten hat. Jene Aspekte zu problematisieren, die für eine
solche Freiheitstheorie nicht zu überzeugen vermögen, ist dafür nur ein erster, wenngleich
wichtiger Schritt. 

25 Karl-Heinz Menke: Argumente und Verdikte, a. a. O. (s. Anm. 11), 140.



Heiligung des christenmenschlichen Lebens denken,“ die Oohne die D3
ahme
e1Nes alur vorauszusetzenden „unbedingten Freiheitsvermögens“” AUS-
OMm und ohne VONN e1iner WIE Karl-Heinz en 1M SCNHIUSS Pröpn
DET Tormuliert In „selbstursprünglicher Freiheit““ des Geschöpfs etatlg-
ten Zustimmung ZUr Nade sprechen.

Ich halte diesen edanken nicht 1Ur AUS erbsunden- und gnadentheo-
retischen Gründen,“ Oondern auch deshalb Iur wen1g überzeugend, we1l
MIr SCHNON glaubensphänomenologisc betrachtet nicht einleuchtet. Ist
denn 1M 1C aufT den Glaubensvollzug und das Zum  lauben-Kommen
wirklich S dass gesagt werden kann, der natürliche ensch stimmt der
Nade und S11 auch Uurc die zuvorkommende Nade bedingt Zu?
Hat diese Auffassung phänomenologisc eıInNnen dem, WIEe sıch der
Glaube konstitulert we1iß und sich vollzieht? der Ist nicht vielmehr S
dass der Glaubende sich als VOT der Nnade Ergriffener vorfindet, sıch als
1n VOT der Nnade unverfügbar 1n den Glauben Eingeholter erfährtpe7
Und dann auch mi1t Paulus spricht: „Von ottes Na bın ich, W2S ich
bın  &b (1 Kor 15.10 „ZuUr Te1inel hat T1SLIUS uns T1STUS befreit“ (Gal
5,1) „Ich lebe, 1Un ahber ehbe nicht mehr ich, Oondern T1SLUS eht 1n
MIr  66 2,19) In diesem Fall ahber esteht die höhere uns der Verhält-
nisbestimmung VONN göttlicher Allwirksamkeit und endlicher Teinel
der wahren Te1inel des Christenmenschen willen! darin, dieses ottes
und Selbstverhältnis einzuholen und als die wahre Treinel des ubjekts

können.“

20 Da ich in den neuzeitlichen Freiheitstheorien einen anderen us cehe als die Krings-
Pröpper-Linie, überzeugt mMmich deren Freiheitskonzeption ıuch AdUS TIreiheitstheoretischen
(‚ründen N1IC wirklich.

AF Fkinen Versuch, diesen edanken 1Im SCNIUSS L uthers de 2IVO arbitfrio auszuleuch-
ten, hat /ürgen Werbick unternommen; vgl ders.‘ „Zur Tre1iNnel hat uns 1TSIUS hefreit“
(Gal D, 1) VWas 1 uthers Widerspruc Frasmus eiıner theologischen [ heorie der T@e1-
heit eule denken ibt, In: Tre1iNnel (‚ottes und der Menschen, Festschrift Ihomas Pröp
DET, ng Michael Böhnke, Kegensburg Z006, 41—-7/71

28 äahere Ausführungen dazu habe ich in den ÄAnm. 13 genannte eiträgen egeben.
w[5 gehen ıuch detaillierter auf die philosophischen Freiheitstheorien der Neuzelit und de
ren Interpretation e1n. Erst VOT diesem Hintergrun: WAarı ann ıuch e1Nne einlässige ÄuUS:
einandersetzung Mit der Position VON OMas Pröpper Iuühren. Diese 1st jedenfalls ieje
nıge Konzeption, welche die TIreiheitstheoretischen (‚rundannahmen in der katholischen
Theologie weltesten getrieben hat und in der olge die Allmacht (‚ottes ıuch entspre-
en! umbestimmt, l heißen, in hbestimmter VWeise ‚Zurücknimmt‘.
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Heiligung des christenmenschlichen Lebens zu denken,24 die ohne die An-
nahme 
eines dafür vorauszusetzenden „unbedingten Freiheitsvermögens“ aus-
kommt und ohne von einer – wie Karl-Heinz Menke im Anschluss an Pröp-
per formuliert – in „selbstursprünglicher Freiheit“25 des Geschöpfs getätig-
ten Zustimmung zur Gnade zu sprechen. 

Ich halte diesen Gedanken nicht nur aus erbsünden- und gnadentheo-
retischen Gründen,26 sondern auch deshalb für wenig überzeugend, weil er
mir schon glaubensphänomenologisch betrachtet nicht einleuchtet. Ist es
denn im Blick auf den Glaubensvollzug und das Zum-Glauben-Kommen
wirklich so, dass gesagt werden kann, der natürliche Mensch stimmt der
Gnade – und sei es auch durch die zuvorkommende Gnade bedingt – zu?
Hat diese Auffassung phänomenologisch einen Anhalt an dem, wie sich der
Glaube konstituiert weiß und sich vollzieht? Oder ist es nicht vielmehr so,
dass der Glaubende sich als von der Gnade Ergriffener vorfindet, sich als
ein von der Gnade unverfügbar in den Glauben Eingeholter erfährt?27 –
Und dann auch mit Paulus so spricht: „Von Gottes Gnade bin ich, was ich
bin“ (1 Kor 15.10). „Zur Freiheit hat Christus uns Christus befreit“ (Gal
5,1). „Ich lebe, nun aber lebe nicht mehr ich, sondern Christus lebt in
mir“ (Gal 2,19). In diesem Fall aber besteht die höhere Kunst der Verhält-
nisbestimmung von göttlicher Allwirksamkeit und endlicher Freiheit – um
der wahren Freiheit des Christenmenschen willen! – darin, dieses Gottes-
und Selbstverhältnis einzuholen und es als die wahre Freiheit des Subjekts
aussagen zu können.28

26 Da ich in den neuzeitlichen Freiheitstheorien einen anderen Fokus sehe als die Krings-
Pröpper-Linie, überzeugt mich deren Freiheitskonzeption auch aus freiheitstheoretischen
Gründen nicht wirklich.

27 Einen Versuch, diesen Gedanken im Anschluss an Luthers de servo arbitrio auszuleuch-
ten, hat Jürgen Werbick unternommen; vgl. ders.: „Zur Freiheit hat uns Christus befreit“
(Gal 5, 1). Was Luthers Widerspruch gegen Erasmus einer theologischen Theorie der Frei-
heit heute zu denken gibt, in: Freiheit Gottes und der Menschen, Festschrift Thomas Pröp-
per, hg. v. Michael Böhnke, Regensburg 2006, 41–71.

28 Nähere Ausführungen dazu habe ich in den unter Anm. 13 genannten Beiträgen gegeben.
Sie gehen auch detaillierter auf die philosophischen Freiheitstheorien der Neuzeit und de-
ren Interpretation ein. Erst vor diesem Hintergrund wäre dann auch eine einlässige Aus-
einandersetzung mit der Position von Thomas Pröpper zu führen. Diese ist jedenfalls dieje-
nige Konzeption, welche die freiheitstheoretischen Grundannahmen in der katholischen
Theologie am weitesten getrieben hat und in der Folge die Allmacht Gottes auch entspre-
chend umbestimmt, will heißen, in bestimmter Weise ‚zurücknimmt‘.
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Einleitung n die Anthropologie Von ONANNes /izioulas

ONANNes Zizioulas, der se17 9086 Metropolit VOT Pergamon 1St, Silt als
e1iner der scharfsinnigsten Orthodoxen Denker der Gegenwart.“ Ves Con
Dar inn „einen der originellsten und tiefsinnigsten Theologen 115€-
TeTr eitu3 und John Meyendori 1e inn Tüur „OIE OT the MOST influential Or
OX theologians“.,  “ 4 Bischof Kallistos VOT Diokleia stellt innn als „the MOST

aD dar.man and Crealive theologlan In the Orthodox Church oday
/izio0ulas Ist e1nNe Schlüsselfigur 1M OÖkumenischen Dialog zwischen der

Orthodoxen und den anderen christlichen Kirchen.‘ Man kann innn als ZEe1T-
genössischen Vertreiter der Orthodoxen Anthropologie bezeichnen.‘ Seine

Dr anıe Munteanu 1st wIissenschaftlicher S1ISTeN! Lehrstuhl Tür Evangelische
Theologie MiIit Schwerpunkt Systematische Theologie und theologische egenwartsfragen
der ()tito-Friedrich Universität Bamberg.
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einer Okumenischen Anthropologie anhand der Theologien VON Kahner, Pannenberg
und /izioulas, Neukirchen-Vluyn ZO10; YVes Congar: Bulletin d’ecclesiologie, In: Revue
des ScIences philosophique el theologique 1982)}), 06-69; ler ÖO; (aetan Baittar-
DEON. Jean /izioulas, porte-parole de 1' Orthodorxie contemporalne, In: NRT 111 1989),
1 76-1 73; John Urkhafrı Apostolici Ihen and Now: Fcumenical Church in Post-
modern (0)8 Minnesota Z004,
YVes Congar: „Bulletin d’ecclesiologie”, O., {Rezension VoOoNn Etre ecclesial, (jenNneve
1981

John Meyendorf: Foreword, InN. /i7zioulas: eing ( ommunion. tudies in Personhood
and the Church, New York 1985, 11-12, 1  9 an ler
John /izioulas: (Communion and ()therness. Further tudies in Personhood and the
Church, London Z0006, Umschlag, an ler
Vgl Douglas Knight: Introduction, in ders. (ed  S_ I[he Theology of John /izioulas. Per-
onhood and the Church, Burlington Z007, „John /izi0ulas 1S ONeEe f the hest known
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Einleitung in die Anthropologie von Johannes Zizioulas

Johannes Zizioulas, der seit 1986 Metropolit von Pergamon ist, gilt als 
einer der scharfsinnigsten orthodoxen Denker der Gegenwart.2 Yves Con-
gar nannte ihn „einen der originellsten und tiefsinnigsten Theologen unse-
rer Zeit“3 und John Meyendorf hielt ihn für „one of the most influential Or-
thodox theologians“.4 Bischof Kallistos von Diokleia stellt ihn als „the most
brilliant and creative theologian in the Orthodox Church today“5 dar.

Zizioulas ist eine Schlüsselfigur im ökumenischen Dialog zwischen der
Orthodoxen und den anderen christlichen Kirchen.6 Man kann ihn als zeit-
genössischen Vertreter der orthodoxen Anthropologie bezeichnen.7 Seine

Anthropologie der Freiheit

Grundlagen des trinitarischen 
und ekklesiologischen 
Freiheitsverständnisses 
von Johannes Zizioulas

Daniel Munteanu1
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Theologie mit Schwerpunkt Systematische Theologie und theologische Gegenwartsfragen
der Otto-Friedrich Universität Bamberg.

2 Vgl. Daniel Munteanu: Was ist der Mensch? Grundlagen und gesellschaftliche Relevanz
einer ökumenischen Anthropologie anhand der Theologien von K. Rahner, W. Pannenberg
und J. Zizioulas, Neukirchen-Vluyn 2010; Yves Congar: Bulletin d’ecclésiologie, in: Revue
des Sciences philosophique et théologique 66 (1982), 88–89; hier 88; Gaetan Baillar-
geon: Jean Zizioulas, porte-parole de l’Orthodoxie contemporaine, in: NRT 111 (1989),
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modern World, Minnesota 2004, 89.

3 Yves Congar: „Bulletin d’ecclésiologie“, a. a. O., (Rezension von L’ Être ecclésial, Genève
1981).

4 John Meyendorf: Foreword, in: J. Zizioulas: Being as Communion. Studies in Personhood
and the Church, New York 1985, 11–12, 12, ab hier BC.

5 John Zizioulas: Communion and Otherness. Further Studies in Personhood and the
Church, London 2006, Umschlag, ab hier CO.

6 Vgl. Douglas H. Knight: Introduction, in: ders. (ed.): The Theology of John Zizioulas. Per-
sonhood and the Church, Burlington 2007, 1: „John Zizioulas is one of the best known



Öauptwerke „DEINS AS Communien und „Communion and erness  &b 55
widmet der Anthropologie DZWw. dem Verständnis des enschen als ek-
klesiales, kommunikatıves und eschatologisches Sein In ihnen erarbeitet

die wichtigsten Kriterien e1ner Ontologie der Person als Ontologie der
lebe, der Wahrheit, der Te1inel und der Gemeinschaft.” ESs handelt sich
dabel e1nNe trinitarische, “ relational-eschatologische Ontologie. 11

/izi0ulas’ Beitrag ZUr theologischen Anthropologie als „ecclesial All-
a“12FOpO10gy 7 den signifikantesten uNnNsSseTeTr eit.  15 Er selhst spricht

VOT „l anthropocentric 1eW OT the COSmMOS”, WEl die erufung des
enschen, Priester der Schöpfung se1n, hervorhebht‘“ und erachte die

theologians f the C!  ary ()rthodox Church, cen]! figure in the ecumenical
and ONEe f the MOST C1{el theologians al work oday.  eb

Batllargeon ihn „porte-parole de I Orthodorxie contemporaine”; DZW. SCNrei
„Jean /izio0ulas est devenu temoin de Ia tradition orthodaoxe .“ (aetan Batllargeon: Per-
spectives orthodoxes SUr l‘’eglise-communion. L ceuvre de Jean /izioulas, arıs 1989, 172
und
Kowan Canfuar: Archbishop f GanterburYy, dieses Buch „ONE f the MOST influen-
t1al theological 00 GT the ater twentieth century”; Foreword, in Zizioulas, ® Y1.
Vel. Zizioulas, B  9 141 08 43 1118 ; vgl ders., ® 283; Z U Begriff Ontologie siehe
ers Christologie, Pneumatologie el InstitutiaonNs ecclesiales. Un DO1 de VUEe orthodoxe,
In: iuseppe erigo (Hg  S_ Les Eglises apres Vatican IL Dynamisme ei prospective. ÄC
[es du olloque Internation: de Bologne 1980, arıs 1981, 131-148, 148.141; vgl
ders.‘ Implications ecclesiologiques de euxX 1pes de pneumatologie, In: ( ommunio Sanc
OTuU elanges Offerts Jean-Jacques VoOoNn men, (‚eneva 1982, 141, 154, 151 spricht
VON
eiıner „ontologie conditionee Dar la Pneumatologie”. Er S1E ontologie relationelle,
die Hel Levinas und er Ilinden ISt; vgl /i7zioulas: (n eing Person. 10-
wards Ontology GT Personhood, in CAhristoph (ed  S_ Persons, Divine and Hu:
M Edinburgh 1991, 353-—40, 42, ler ()BP: /izio0ulas spricht VON eiıner „Ontology f
love replacing the ontology f OVOLCL .  “

10 Vel. John WiIks I[he Iriniıtarian Ontology f John /izioulas, in Vox-Evangelica 25
{1 J05), 03-—85; Aristofle Papanikolaou: Divine Energies Divine Personhood adımır
‚OSSKYy and John /izio0ulas Conceiving the Iranscendent and Mmanent (GOd, In: Maoalh
1  9 2003), 35/-3895, 3/7/0; M. Sfavromn. La eologie triınıtaire dans la pensee de Jean f1:
zioulas, In: ( ontacts 170, 1990, 268-201
Vel. /izioulas: Implications ecclesiologique de deux Upes de pneumatologie, In: (‚ Oom:
MUuN10 Sanctorum. Melanges fferts Jean-Jacques Von Allmen, (‚eneva 1982;, 151; vgl
ers DIie Fucharistie in der neuzeitlichen orthodaxen Theologie, In: DIie nrufung des HI
(‚elistes 1Im endma| Viertes Theologisches espräc. zwischen dem Okumenischen Pa-
trMarchat und der EK|) 197/5, ng VO  = kirchlichen Außenamt der E Tankiur Maın
197/7, 103-179, 177 /izloulas spricht VON eiıner „pneumatologisc gegründeten (Intolo:
g1e e

12 Vel. ()livier (‚ Tement. Liminaire, In: ( ontacts 1  9 1967, 1; vgl E MecPartlan I[he Eu:
charıist akes the Church, Henri1i de AaC and John /izio0ulas in ialogue, Edinburgh
1994, 1253

13 Kussel Reconsider in elation.: Anthropology: ( ritical AÄAssessment f John /izloulas’
Theological Anthropology, in International Journal f Systematic Theology, Volume D,
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Hauptwerke „Being as Communion“8 und „Communion and Otherness“
widmet er der Anthropologie bzw. dem Verständnis des Menschen als ek-
klesiales, kommunikatives und eschatologisches Sein. In ihnen erarbeitet
er die wichtigsten Kriterien einer Ontologie der Person als Ontologie der
Liebe, der Wahrheit, der Freiheit und der Gemeinschaft.9 Es handelt sich
dabei um eine trinitarische,10 relational-eschatologische Ontologie.11

Zizioulas’ Beitrag zur theologischen Anthropologie als „ecclesial an-
thropology“12 zählt zu den signifikantesten unserer Zeit.13 Er selbst spricht
von „an anthropocentric view of the cosmos“, wenn er die Berufung des
Menschen, Priester der Schöpfung zu sein, hervorhebt14 und erachtet die

theologians of the contemporary Orthodox Church, a central figure in the ecumenical
scene and one of the most cited theologians at work today.“

7 G. Baillargeon nennt ihn „porte-parole de l’Orthodoxie contemporaine“; bzw. schreibt:
„Jean Zizioulas est devenu un témoin de la tradition orthodoxe.“ Gaetan Baillargeon: Per-
spectives orthodoxes sur l‘église-communion. L’œuvre de Jean Zizioulas, Paris 1989, 12
und 55.

8 Rowan Cantuar: Archbishop of Canterbury, nennt dieses Buch „one of the most influen-
tial theological books of the later twentieth century“; Foreword, in: Zizioulas, CO, xi.

9 Vgl. J. Zizioulas, BC, 141.98.43 ff.18 f; vgl. ders., CO, 283; zum Begriff Ontologie siehe
ders.: Christologie, Pneumatologie et institutions ecclésiales. Un point de vue orthodoxe,
in: Giuseppe Alberigo (Hg.): Les Églises après Vatican II. Dynamisme et prospective. Ac-
tes du Colloque International de Bologne – 1980, Paris 1981, 131–148, 148.141; vgl.
ders.: Implications ecclésiologiques de deux tipes de pneumatologie, in: Communio Sanc-
torum. Mélanges offerts à Jean-Jacques von Allmen, Geneva 1982, 141, 154, 151: spricht
von 
einer „ontologie conditionée par la Pneumatologie“. Er nennt sie ontologie rélationelle,
die bei E. Levinas und M. Buber zu finden ist; vgl. J. Zizioulas: On Being a Person. To-
wards an Ontology of Personhood, in: Christoph Schwöbel (ed.): Persons, Divine and Hu-
man, Edinburgh 1991, 33–46, 42, ab hier OBP: Zizioulas spricht von einer „ontology of
love as replacing the ontology of οὐσία“.

10 Vgl. John G. F. Wilks: The Trinitarian Ontology of John Zizioulas, in: Vox-Evangelica 25
(1995), 63–88; Aristotle Papanikolaou: Divine Energies or Divine Personhood: Vladimir
Lossky and John Zizioulas on Conceiving the Transcendent and Immanent God, in: MoTh
19, 3 (2003), 357–385, 370; M. Stavrou: La théologie trinitaire dans la pensée de Jean Zi-
zioulas, in: Contacts 176, 1996, 268–291.

11 Vgl. J. Zizioulas: Implications ecclésiologique de deux tipes de pneumatologie, in: Com-
munio Sanctorum. Mélanges offerts à Jean-Jacques von Allmen, Geneva 1982, 151; vgl.
ders.: Die Eucharistie in der neuzeitlichen orthodoxen Theologie, in: Die Anrufung des Hl.
Geistes im Abendmahl. Viertes Theologisches Gespräch zwischen dem Ökumenischen Pa-
triarchat und der EKD 1975, hg. vom kirchlichen Außenamt der EKD, Frankfurt am Main
1977, 163–179, 177: Zizioulas spricht von einer „pneumatologisch gegründeten Ontolo-
gie“.

12 Vgl. Olivier Clement: Liminaire, in: Contacts 19, 1967, 1; vgl. Paul McPartlan: The Eu-
charist Makes the Church, Henri de Lubac and John Zizioulas in Dialogue, Edinburgh
1994, 123.

13 E. Russel: Reconsider in Relational Anthropology: A Critical Assessment of John Zizioulas’
Theological Anthropology, in: International Journal of Systematic Theology, Volume 5,



56 Anthropologie als ‚13  eme crucilal de la theologie“.  « I5 Im Zentrum dieser
Theologie sgl die Bedeutung der Person stehen, der Respekt VOT der
ur und VOT der Treinel des Menschen.®

Die Basıs des anthropologischen Personbegriffs bildet Tur innn die Irını-
tätslehre.* /izi0ulas’ Auffassung VONN der Bestimmung des enschen ZUr
eMmMe1INsSC STE 1n Verbindung miıt den innertrinıitarischen Beziehun-
gEeN SOWIE mi1t der re VOT der IMAagO fFrinitatis. Wie erklar die TINTI-
artische Dimension des Menschenbildes? Seiner Meinung ach Olfen-
bart sich 1Ur In der trinitarischen Gemeinschaft, WAS wahre Person
bedeutet. ‘® Der Personbegriff”” kann nicht Uurc die yse und die Wahr-
nehmung der Humanıtäat erschliossen werden Nur die Irinität ermöglicht,
die Person nicht als Individuum, Oondern als relationale Kategorie, als NO OÖ-
[63)]  » als TOÖNOG UNAQEEOCG und OYEOLS verstehen.““ /iz1i0ulas 1Ur
WOrtel deshalb den christlichen Personalismus als eiınen Personalismus VOT
der Irinität 21  her, we1l 1Ur der göttliche Personalismus als Oodell Tüur die
wahre Personalıtät dienen annn  24

/izio0ulas entwickelt e1nNe „anthropology1C esults Irom the Irinita:
Man theology OT the C(Cappadocian Fathers

Irinitarisches Freiheitsverständnis

/iz1i0ulas elingt CS, die Verbindung zwischen dem trinitarischen und dem
anthropologischen Personbegriff rnEr ezieht sich dabel aufT
die IMAagO Dei ehre, die den Personcharakter des enschen 1n SeINer
un  107 als IMAagO Dei verankert sieht. Als IMAagO Dei kann der ensch
Irei ber sich selhst und SEINE Exyistenzweise TOONOC UNAQEEOWG) entsche1-
den Die Besonderheit des enschen leg nicht darin, e1nNe MmMenschliiche

Number Z, Z003, 105-180, 169
14 /izioulas: Ihe ystery f the Church in (Irthodox radition, In: ()ne in Christ,

1988), 294-303, 302
15 http://j]panev.free.Ir/files/Zizioulas_derge.pdl,
10 Ehd
17 Ehd
18 Zizioulas, ®  9 141.177 „JIrue personhood 1S only hat Observe in the Trinity, noL

in humanity”.
19 Vgl dazu ıuch üllen Person, In: Joachim Ritter, Karlfried Gründer (Hg  S_ Histor1

sches VWörterbuch der Philosophie, Band /, Darmstadt 1989, 270-3368, 275 n vgl Mey:
ndorff (Hg  S_ rohbleme de la EerSoNNe, Parıs 19/5

AÜ) Zizioulas, ® 1/51

A
O., 177
O.,
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Anthropologie als „thème crucial de la thèologie“.15 Im Zentrum dieser
Theologie soll die Bedeutung der Person stehen, der Respekt vor der
Würde und vor der Freiheit des Menschen.16

Die Basis des anthropologischen Personbegriffs bildet für ihn die Trini-
tätslehre.17 Zizioulas’ Auffassung von der Bestimmung des Menschen zur
Gemeinschaft steht in Verbindung mit den innertrinitarischen Beziehun-
gen sowie mit der Lehre von der imago trinitatis. Wie erklärt er die trini-
tarische Dimension des Menschenbildes? Seiner Meinung nach offen-
bart sich nur in der trinitarischen Gemeinschaft, was wahre Person
be deutet.18 Der Personbegriff19 kann nicht durch die Analyse und die Wahr-
nehmung der Humanität erschlossen werden. Nur die Trinität ermöglicht,
die Person nicht als Individuum, sondern als relationale Kategorie, als πρό-
σωπον, als τρόπος ὐπάρξεως und σχέσις zu verstehen.20 Zizioulas befür-
wortet deshalb den christlichen Personalismus als einen Personalismus von
der Trinität her,21 weil nur der göttliche Personalismus als Modell für die
wahre Personalität dienen kann.22

Zizioulas entwickelt eine „anthropology which results from the Trinita-
rian theology of the Cappadocian Fathers“.23

Trinitarisches Freiheitsverständnis

Zizioulas gelingt es, die Verbindung zwischen dem trinitarischen und dem
anthropologischen Personbegriff zu untermauern. Er bezieht sich dabei auf
die imago Dei Lehre, die den Personcharakter des Menschen in seiner
Funktion als imago Dei verankert sieht. Als imago Dei kann der Mensch
frei über sich selbst und seine Existenzweise (τρόπος ὑπάρξεως) entschei-
den. Die Besonderheit des Menschen liegt nicht darin, eine menschliche

Number 2, 2003, 168–186, 169.
14 J. Zizioulas: The Mystery of the Church in Orthodox Tradition, in: One in Christ, 24

(1988), 294–303, 302.
15 http://jpanev.free.fr/files/Zizioulas_SSerge.pdf, 5.
16 Ebd.
17 Ebd.
18 J. Zizioulas, CO, 141.177: „True personhood is only what we observe in the Trinity, not

in humanity“.
19 Vgl. dazu auch J. Hüllen: Person, in: Joachim Ritter, Karlfried Gründer (Hg.): Histori-

sches Wörterbuch der Philosophie, Band 7, Darmstadt 1989, 270–338, 275 ff; vgl. J. Mey-
endorff (Hg.): Problème de la personne, Paris 1973.

20 J. Zizioulas, CO, 175f.
21 A. a. O., 177.
22 A. a. O., 95.



altur aben, Oondern 1n der Freiheit, diese altur prägen.“ Die Be 67
deutung und der Wert der E xyistenz liegen ach /izi0ulas In der Person als
„absolute Freiheit“ » 166) Diese Te1inel annn der ensch jedoch 11UTr

anstreben, da ach WIE VOT e1N geschalenes esen bleibt: „IMall
EXEerCIsEe his ontologica. Teedom absolutely, because he 1S tied DY his CTEA-

tedness, DY the ‚necessity OT his existence, hereas (G‚0d AS ‚uncreated‘
does NOT experience this liımitation  &b 44) Somit 1st 1Ur Ott als aHsSO-
ute ontologische Te1inel e1nNe authentische Person 4)25

Wie versteht /izi0ulas die ahsolute Te1inel ottes, die der ensch All-
trehben SO

Ott verfügt ber e1nNe ADSOIUTEe ontologische reiheit, we1l e1Ne
personale E yistenz 1n der STall der Gemeimischaf Diese Treinel
1st also nicht aul die altur ottes zurückzuführen, Ondern aul die O_
ale Existenz Ott überschreitet die ontologische Notwendigkeit der Na
{Uur Uurc die Te1inel der personalen E y1istenz und Uurc die Elkestatik SE1-
116585 Lebens 1n der Gemeinschaft, Uurc die 1e 1cC die Substanz,
Oondern die Person hat den Vorrang, solange ott als JIrinität DZW. als Ge
meinschaft der sıch lhebenden ersonen exIistilert. Die 1e als Eyistenz-
WE1ISe 1st die ontologische Treinel ottes 46)

Im 1C dieser trinıitarıschen Theologie erschließt /izi0ulas die Iun
dimensionen SEINer Anthropologie. Der ensch SOl Nıcht 1Ur als Ekstase
der Substanz, Oondern vielmehr als „Mypostase der Substanz, als konkrete
und einmalige Identität“ verstanden werden » 47/) Diese Einmaligkeit
der Person dar{i jedoch nicht als solipsistische Versperrung den
eren, als Verneinung des Anderen Uurc die Egozentrik interpretiert
werden, Oondern als e1nNe Einmaligkeit der jebe, der Offenheit Iur das
zilale eben, Iur die eMmMe1NsSC (ebd.) Die Person Ist einzigartig und
erse  ar. Der unübertragbare C harakter der hypostatischen Eigenschaften
darf nicht 1M Sinne e1iner AÄAutonomie Oder e1Nes ndividualismus M1SSVer-
standen werden Person und OYEOLG DZWw. elalon ehören untrennbar
sammen.“ AÄAus diesem Iun verbindet /izi0ulas die Einmaligkeit und die

A O., 10606
zx4 /izioulas: I[he Doctrine GT the Holy Trinity: I[he Significance f the C appadocian C ontrI1:

ution, in Christoph (ed  S_ Irinitarian Theology Ooday. ESSaySs Divine eing
A

and ÄAct, London 1995, ler DHI1;,
Zizioulas, BCG, 43; vgl C.onsfantin Agoras: ellen1s Meel christianiısm: la question de

l ’histoire, de Ia el de i1berte selon Jean /izioulas, In: ( ontacts 160 1992)}),
244-206%, 245 ; vgl Yannis Spiteris: eologia trınıtarıa nell  (OOriente cristiano: implicazioni
soteriologiche anthropologiche, In: Path, vol Pontificia Academia Theologica 2003),
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Natur zu haben, sondern in der Freiheit, diese Natur zu prägen.24 Die Be-
deutung und der Wert der Existenz liegen nach Zizioulas in der Person als
„absolute Freiheit“ (CO, 166). Diese Freiheit kann der Mensch jedoch nur
anstreben, da er nach wie vor ein geschaffenes Wesen bleibt: „man cannot
exercise his ontological freedom absolutely, because he is tied by his crea-
tedness, by the ‚necessity‘ of his existence, whereas God as ‚uncreated‘
does not experience this limitation“ (BC, 44). Somit ist nur Gott als abso-
lute ontologische Freiheit eine authentische Person (BC, 43).25

Wie versteht Zizioulas die absolute Freiheit Gottes, die der Mensch an-
streben soll?

Gott verfügt über eine absolute ontologische Freiheit, weil er eine
personale Existenz in der Ekstatik der Gemeinschaft führt. Diese Freiheit
ist also nicht auf die Natur Gottes zurückzuführen, sondern auf die perso-
nale Existenz. Gott überschreitet die ontologische Notwendigkeit der Na-
tur durch die Freiheit der personalen Existenz und durch die Ekstatik sei-
nes Lebens in der Gemeinschaft, d. h. durch die Liebe. Nicht die Substanz,
sondern die Person hat den Vorrang, solange Gott als Trinität bzw. als Ge-
meinschaft der sich liebenden Personen existiert. Die Liebe als Existenz-
weise ist die ontologische Freiheit Gottes (BC, 46).

Im Licht dieser trinitarischen Theologie erschließt Zizioulas die Grund-
dimensionen seiner Anthropologie. Der Mensch soll nicht nur als Ekstase
der Substanz, sondern vielmehr als „Hypostase der Substanz, als konkrete
und einmalige Identität“ verstanden werden (BC, 47). Diese Einmaligkeit
der Person darf jedoch nicht als solipsistische Versperrung gegen den An-
deren, d. h. als Verneinung des Anderen durch die Egozentrik interpretiert
werden, sondern als eine Einmaligkeit der Liebe, der Offenheit für das so-
ziale Leben, für die Gemeinschaft (ebd.). Die Person ist einzigartig und un-
ersetzbar. Der unübertragbare Charakter der hypostatischen Eigenschaften
darf nicht im Sinne einer Autonomie oder eines Individualismus missver-
standen werden. Person und σχέσις bzw. Relation gehören untrennbar zu-
sammen.26 Aus diesem Grund verbindet Zizioulas die Einmaligkeit und die

23 A. a. O., 166.
24 J. Zizioulas: The Doctrine of the Holy Trinity: The Significance of the Cappadocian Contri-

bution, in: Christoph Schwöbel (ed.): Trinitarian Theology Today. Essays on Divine Being
and Act, London 1995, ab hier DHT, 55.

25 J. Zizioulas, BC, 43; vgl. Constantin Agoras: Hellenis meet christianism: la question de
l’histoire, de la personne et de sa liberté selon Jean Zizioulas, in: Contacts 160 (1992),
244–269, 245 f; vgl. Yannis Spiteris: Teologia trinitaria nell’Oriente cristiano: implicazioni
soteriologiche e anthropologiche, in: Path, vol. 2 Pontificia Academia Theologica 1 (2003),



gle Te1inel des enschen mi1t der 1e Diese lebe, weilche allein die erso-
nalıtät ervorrulft, vollzieht sıch 1Ur ber e1nNe asketische Anstrengung:
„Without attempt lree the DETSOMN Irom the necessi OT nNature OTE
CannNnOol be the ‚image OT G0d‘ “Z/

FeiINnel In der Gemeinschaft“
Die Einzigartigkeit und Einmaligkeit des enschen esteht aut /1Z10U-

las Nıcht 1n der menschlichen atur, Ondern 1n der „Lkstasıs der emeln-
schaf » 215) AÄAus diesem ITun: ehören die emeinsc  T, die Fre1i-
heit und die 1e ZU Menschsein dazu » 214)

Man annn /izi0ulas’ Personbegrilff Nıcht ohne die Begriffe STAaASIS und
Hypostasis verstehen, we1l 1E die „LWO BAsıc ‚aspects’ OT personhood”
sind.“” Die STAaSlıs WE1S aufT die Überschreitung der eatürlichen 1n
gUuNSEN der EXIStenZz, die Hypostasis aul die Einzigartigkeit der menschli-
chen Kelationalität, des Seins-in-Beziehung den anderen erso-
NelNn

Die Vollendung der Person geschieht Uurc die lebe, weilche Bezle-
hung und Ireije KOommunikation mi1t dem Anderen edeute Urc die Be
ziehung mi1t dem Anderen erlangt der ensch SEINE Identität DZW. SeEIN
derssein, das inn als Person unterscheidet » 10606) anres Sein
edeute Tüur /iz1i0ulas en und das en edeute eMmMe1INsSC
16) AÄAus diesem TUnN:' begegne der ensch Oott 11UTr Uurc „Dersona. I‘ -

lJationships and persona. love  &b (ebd.) ESs Sibt eın wahres Se1in ohne Ge
meinschaft und die Person ann Ohne die Gemeiminschaft nicht eyIstieren

18)

7195
20 Zizioulas, DH1;, /izloulas zıl1ert Gregor VON Nazianz, demzufolge der ater der

Name der OYEOLC und N1IC der ubstanz der der Energie ISE; vgl Bruce Kaye. RKesponse
Michael Putney, In Winifred Wing Han Lamoö, fan Barns (ed  S_ (‚0d Down nder

ITheology in the ntipodes, Adelailde Z003, 40-45, „Zizioulas works within
Tee tradition and NN the MO 1C underlines the interdependence f the DETrSoONa
and eIr reciprocal interiority”; vgl Mark Heim: I[he epf the Riches Irinıtarlan
ITheology f Keligious Ends, (Cambridge 200 1, 1658-1 71

AF Zizioulas, ® 1060; ders.‘ I[he Doctrine f the Holy Trinity, „Man 1S LO
elfort LO Iree himself Irom the necessity GT hIis nature*.

28 Zizioulas, ® 1066 „Ihe DeErSoN no Ey1IST in isolation“.
zUu O., 213; vgl Ian FOorrance: Persons in ( ommunion: SSaY Iriınıtarlan De:

scription and Human Participation with Special Reference Volume ()ne GT Karl Barth’'s
Church Dogmatics, 1London 1990, 284

A0 Vgl Jan Günter Jackisch. Der eist, 1TSIUS und die Kirche John /izioulas, Georges Flg
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Freiheit des Menschen mit der Liebe. Diese Liebe, welche allein die Perso-
nalität hervorruft, vollzieht sich nur über eine asketische Anstrengung:
„Without an attempt to free the person from the necessity of nature one
cannot be the ‚image of God‘.“27

Freiheit in der Gemeinschaft28

Die Einzigartigkeit und Einmaligkeit des Menschen besteht laut Ziziou-
las nicht in der menschlichen Natur, sondern in der „Ekstasis der Gemein-
schaft“ (CO, 215). Aus diesem Grund gehören die Gemeinschaft, die Frei-
heit und die Liebe zum Menschsein dazu (CO, 214). 

Man kann Zizioulas’ Personbegriff nicht ohne die Begriffe Ekstasis und
Hypostasis verstehen, weil sie die „two basic ‚aspects‘ of personhood“
sind.29 Die Ekstasis weist auf die Überschreitung der kreatürlichen Bedin-
gungen der Existenz, die Hypostasis auf die Einzigartigkeit der menschli-
chen Relationalität, d. h. des Seins-in-Beziehung zu den anderen Perso-
nen.30

Die Vollendung der Person geschieht durch die Liebe, welche Bezie-
hung und freie Kommunikation mit dem Anderen bedeutet. Durch die Be-
ziehung mit dem Anderen erlangt der Mensch seine Identität bzw. sein An-
derssein, das ihn als Person unterscheidet (CO, 166). Wahres Sein
bedeutet für Zizioulas Leben und das Leben bedeutet Gemeinschaft (BC,
16). Aus diesem Grund begegnet der Mensch Gott nur durch „personal re-
lationships and personal love“ (ebd.). Es gibt kein wahres Sein ohne Ge-
meinschaft und die Person kann ohne die Gemeinschaft nicht existieren
(BC, 18). 

71–93.
26 J. Zizioulas, DHT, 50: Zizioulas zitiert Gregor von Nazianz, demzufolge der Vater der

Name der σχέσις und nicht der Substanz oder der Energie ist; vgl. Bruce Kaye: Response
to Michael Putney, in: Winifred Wing Han Lamb, Ian Barns (ed.): God Down Under
Theology in the Antipodes, Adelaide 2003, 40–45, 42: „Zizioulas (…) works within a
Greek tradition and uses the model which underlines the interdependence of the persona
and their reciprocal interiority“; vgl. S. Mark Heim: The Depth of the Riches: A Trinitarian
Theology of Religious Ends, Cambridge 2001, 168–171.

27 J. Zizioulas, CO, 166; ders.: The Doctrine of the Holy Trinity, 56: „Man is called to an 
effort to free himself from the necessity of his nature“.

28 J. Zizioulas, CO, 166: „The person cannot exist in isolation“.
29 A. a. O., 213; vgl. Alan J. Torrance: Persons in Communion: An Essay on Trinitarian De-

scription and Human Participation with Special Reference to Volume One of Karl Barth’s
Church Dogmatics, London 1996, 284. 

30 Vgl. Jan Günter Jackisch: Der Geist, Christus und die Kirche: John Zizioulas, Georges Flo-



Die Verwirklichung der menschlichen Te1inel esteht Iur /izi0ulas In Y
der trinitarischen Eyistenzweise als kenotische und kommunikative 1e
„Uutside the OMMUNICNH OT love the DETSOTIN OSes 1S uniqueness and BecO-
1Nes eing i1ke other beings, ‚thing without ahsolute ‚identity‘ and
‚name‘, without lace Death Tor DETSOTIN Ceasıng love and be
loved“ (ebd.)

/1iz1i0ulas ejah SOMI1I e1N trinitarisches Menschenbild, e1N TINıta
üsches Freiheitsverständnis Wahre Person meın nicht individualistische
Isolation VOT den anderen, Oondern Gemeinschaf; mi1t den anderen „UOnly
lOve, lree love ), personhood” » 1068)

Geschenkte Freinel als US}dFruc. göttlicher Dignitäi

Die MmMenschliche Person und die Schöpfung tellen Iur /iz1i0ulas
eıInNnen USAaruc der 1e ottes dar. Er sieht den Akt der Schöpfung als ©1-
NelNn Akt der göttlichen Gemeinschaft, DZW. als e1nNe Einladung ZUr e1lnNnaDbe

der Schönheit der göttlichen 1e » 116) In ott selhst ibt e1Ne
trinitarische Liebesbewegung VO  = alter ZUuU Sohn und ZU eiligen (‚elst
hin, weilche die Basıs der perichoretischen eMmMe1INsSC Ist und lreie Ge
schönfe ervorru » 27.1 19)

Der ensch als lreies eschöp verdan SEINE E y1istenz ott allein Er
eEyIstiert aufgrun der 1e und der Te1inel ottes, hat also seiINen Ur
SPrIung 1n Ott selhst » 142) /izi0ulas verknüpft 1n SEINer ropolo-
o1€ den edanken der Geschöpflichkeit mi1t dem der Abe Die menschli-
che Person 1st aut /iz1i0ulas iImmer „a gift from SOMeOCcNe  “ » 141)

63„Ihe eing OT each uman DETSOTIN 1S given hım „Whatever EYXISTS GT

happens 1S given us 2 DEeFSOoN ‚ve  1Ng, including OQOUrTr eing, 1S
gift. 3l /izi0ulas unterstreicht, dass nicht 11UTr die MmMenschliche E yistenz

e1N eschen der Te1inel ottes ist, ”” Ondern auch die sgeschichtliche S1
tuation, 1n der WIr leben  54

rOVSKkYy, artın uther und ohannes VIN 1Im 1a10g, 00 Demand Z003,
Zizioulas, B  9

C Zizioulas, ® /izi0ulas spricht VON eiıner personalen Kausalität der menschli-
chen Fxyistenz. „A DeErSoN 15 [Ways A 2l,  ome SOMEONEe It 1S demonic LO attrıbute Ne’s  2
OW|] personal dentity neself LO a-personal something.”

43 /i7zioulas: Christologie el eyIStence. La dialectique cree-increeet le ogme de cCe
doine, In: ( ontacts 120 1984), 154-172, 102.1067/, an ler CED

44 /i7zioulas: [ essons tTıistıan Ogmatics, (n Cognizance and Faith, (n ( ‚rea-
tion, Salvation, Christology and Ecclesiology, Christology,
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Die Verwirklichung der menschlichen Freiheit besteht für Zizioulas in
der trinitarischen Existenzweise als kenotische und kommunikative Liebe:
„Outside the communion of love the person loses is uniqueness and beco-
mes a being like other beings, a ‚thing‘ without absolute ‚identity‘ and
‚name‘, without a face. Death for a person means ceasing to love and to be
loved“ (ebd.).

Zizioulas bejaht somit ein trinitarisches Menschenbild, d. h. ein trinita-
risches Freiheitsverständnis. Wahre Person meint nicht individualistische
Isolation von den anderen, sondern Gemeinschaft mit den anderen. „Only
love, free love (…), can generate personhood“ (CO, 168).

Geschenkte Freiheit als Ausdruck göttlicher Dignität

Die menschliche Person und die ganze Schöpfung stellen für Zizioulas
einen Ausdruck der Liebe Gottes dar. Er sieht den Akt der Schöpfung als ei-
nen Akt der göttlichen Gemeinschaft, bzw. als eine Einladung zur Teilhabe
an der Schönheit der göttlichen Liebe (CO, 116). In Gott selbst gibt es eine
trinitarische Liebesbewegung vom Vater zum Sohn und zum Heiligen Geist
hin, welche die Basis der perichoretischen Gemeinschaft ist und freie Ge-
schöpfe hervorruft (CO, 127.119).

Der Mensch als freies Geschöpf verdankt seine Existenz Gott allein. Er
existiert aufgrund der Liebe und der Freiheit Gottes, hat also seinen Ur-
sprung in Gott selbst (CO, 142). Zizioulas verknüpft in seiner Anthropolo-
gie den Gedanken der Geschöpflichkeit mit dem der Gabe. Die menschli-
che Person ist laut Zizioulas immer „a gift from someone“ (CO, 141).
„The being of each human person is given to him“.31 „Whatever exists or
happens is given to us by a person (…). Everything, including our being, is
a gift. “32 Zizioulas unterstreicht, dass nicht nur die menschliche Existenz
ein Geschenk der Freiheit Gottes ist,33 sondern auch die geschichtliche Si-
tuation, in der wir leben.34

rovsky, Martin Luther und Johannes Calvin im Dialog, Books on Demand 2003, 87.
31 J. Zizioulas, BC, 19.
32 J. Zizioulas, CO, 98.141: Zizioulas spricht von einer personalen Kausalität der menschli-

chen Existenz. „A person is always a gift frome someone. It is demonic to attribute one’s
own personal identity to oneself or to an a-personal something.“

33 J. Zizioulas: Christologie et existence. La dialectique créé-incrééet le dogme de Chalcé-
doine, in: Contacts 126 (1984), 154–172, 162.167, ab hier CED.

34 J. Zizioulas: Lessons on Christian Dogmatics, B. On Cognizance and Faith, E. On Crea-
tion, Salvation, Christology and Ecclesiology, 5. Christology,



/Ü Diese theologische Darstellung des enschen als eschen der 1e
ottes WEE1S eiNerseIts aufT die Unantastbarkei der Menschenwürde hin
Die Person hat sich EIWAas eiliges, WEl 1E EIWAas VONN der Exyistenz-
WEe1SeEe ottes widerspiegelt. AÄAus diesem Iun dar{i SIE Nıcht instrumentalıi-
Ssıer Oder irgendeinem WEeC geopfer werden » 166) Andererseits
verwelIlst SIE auf die Abhängigkeit des enschen VOT ott hinsichtlich der
Entfaltung SEINer reıinel Jede MmMenschliiche Person als „Morizont“” der
„Wahrhei der Eyistenz“ und als Katholizıtät des Se1ins verkörpert e1nNe e1N-
zıigartige OUOffenbarung der gallzell menschlichen atur: „1Nnus destroy
uman DETSOTIN 1S cCOomMmMIıt acTt OT murder agalnst humanity.  6639 Die
Anerkennung der Ur e1iner jeden Person meın SCHHEeBlNC die Aner:
kennung der Ur der gesamten Menschheit.

Der ensch als eschen ottes eNtIste Uurc ottes Einladung ZUr
eMmMe1INsSC Das AÄAnderssein ottes ermöglicht dem enschen die PeSs-

DOoNsoriscChe Identitat der lIreien Annahme Ooder ehnung dieser 1N13:
dung ottes 43) Als eschen ottes sgl aber nicht 1Ur die E xyistenz
des enschen betrachtet werden, Oondern auch die E yistenz ottes als der
ere, welcher e1nNe andere Eyistenzweise überhaupt ermöglicht (ebd.)

Responsorische FOINel Der Ruf ottes als Fun der menschlichen
B xistenz

Das MmMenschliiche Sein eEyIstiert als Ergebnis e1Nes ules VOT auben
» 42) /iz1i0ulas spricht VOT eiInem „divine call Adam” der den
menschlichen Drang ZUuU Anderssein, SOWIE die Beziehung und die Frei-
heit des enschen erklärt » 41) Freiheit, Anderssein und Beziehung
Sind aut /iz1i0ulas interdependent, we1l S1E aul dem Ruf ottes dam
basiıeren (ebd.) ottes Ruf SCH e e1nNe Beziehung SOWIE 1n ÄAnderssein
e1in Der Rulfende und der eruiene können nicht identisch sein Die 1N13:
dung, auf den Ruf Ottes miıt Ja Oder Nein antworten, SETI7ZT wiederum
die Te1inel VOTaus /1iz1i0ulas seht we1ilt und ejah die ONSLTIEL
Fon amıs Urc. den Ruf ottes Adam gewinnt SEINE Identität als je
mand anderes erst Uurc diesen Ruf. „1hrough the call, dam 1S CONSUTU-
ted, ereifore, AS eing er than (G‚od and the rest OT creation  &b (ebd.)
/iz1i0ulas versteht dieses Anderssein nicht als olge e1ner Selbstbehaup-
LUunNg, Oondern als e1N Uurc Ott bestätigtes AÄAnderssein

wwWw.oodegr.com/english/ dogmatiki /E5.htm,
4 Zizioulas, BCG, 106; vgl ders.‘ [ essons tTıistıan Ogmatics, (n (‚ognizance and

Faith, Supplement, wwWw.oodegr.com/english/dogmatiki1/D2b.htm, I; vgl ders.‘
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Diese theologische Darstellung des Menschen als Geschenk der Liebe
Gottes weist einerseits auf die Unantastbarkeit der Menschenwürde hin.
Die Person hat an sich etwas Heiliges, wenn sie etwas von der Existenz-
weise Gottes widerspiegelt. Aus diesem Grund darf sie nicht instrumentali-
siert oder irgendeinem Zweck geopfert werden (CO, 166). Andererseits
verweist sie auf die Abhängigkeit des Menschen von Gott hinsichtlich der
Entfaltung seiner Freiheit. Jede menschliche Person als „Horizont“ der
„Wahrheit der Existenz“ und als Katholizität des Seins verkörpert eine ein-
zigartige Offenbarung der ganzen menschlichen Natur: „Thus to destroy a
human person is to commit an act of murder against all humanity.“35 Die
Anerkennung der Würde einer jeden Person meint schließlich die Aner-
kennung der Würde der gesamten Menschheit.

Der Mensch als Geschenk Gottes entsteht durch Gottes Einladung zur
Gemeinschaft. Das Anderssein Gottes ermöglicht dem Menschen die res-
ponsorische Identität der freien Annahme oder Ablehnung dieser Einla-
dung Gottes (BC, 43). Als Geschenk Gottes soll aber nicht nur die Existenz
des Menschen betrachtet werden, sondern auch die Existenz Gottes als der
Andere, welcher eine andere Existenzweise überhaupt ermöglicht (ebd.). 

Responsorische Freiheit – Der Ruf Gottes als Grund der menschlichen
Existenz

Das menschliche Sein existiert als Ergebnis eines Rufes von außen
(CO, 42). Zizioulas spricht von einem „divine call to Adam“, der den
menschlichen Drang zum Anderssein, sowie die Beziehung und die Frei-
heit des Menschen erklärt (CO, 41). Freiheit, Anderssein und Beziehung
sind laut Zizioulas interdependent, weil sie auf dem Ruf Gottes zu Adam
basieren (ebd.). Gottes Ruf schließt eine Beziehung sowie ein Anderssein
ein. Der Rufende und der Gerufene können nicht identisch sein. Die Einla-
dung, auf den Ruf Gottes mit Ja oder Nein zu antworten, setzt wiederum
die Freiheit voraus. Zizioulas geht sogar so weit und bejaht die Konstitu-
tion Adams durch den Ruf Gottes. Adam gewinnt seine Identität als je-
mand anderes erst durch diesen Ruf. „Through the call, Adam is constitu-
ted, therefore, as a being other than God and the rest of creation“ (ebd.).
Zizioulas versteht dieses Anderssein nicht als Folge einer Selbstbehaup-
tung, sondern als ein durch Gott bestätigtes Anderssein. 

www.oodegr.com/english/dogmatiki1/E5.htm, 11.
35 J. Zizioulas, BC, 106; vgl. ders.: Lessons on Christian Dogmatics, B. On Cognizance and

Faith, D. Supplement, www.oodegr.com/english/dogmatiki1/D2b.htm, 5; vgl. ders.:



Die besondere Ur DZW. Sonderstellung des enschen 1n der
Schöpfung /izi0ulas aul diesen Ruf ottes zurück, der den enschen
VOT allen anderen Spezies und Uurc die Beziehung Ott ©1-
e  = besonderen er mMac Ott konstitulert innn als Antwortenden
aufT diesen Rutf: „1his 1S the constitutıve OT umanıity. Outside this

OT divine call, humanity 1S part OT the anımal species  &b (ebd.)
Der Unterschie zwischen dem enschen und den ]ieren leg aut /

Zz10U0l1as Nıcht 1n der menschlichen atur, die csehr schwer VO  = Rest der Sau
getiere dilferenziert werden kann, Ondern 1M erwäannten Ruf Gottes*® „DY
making the uman eing CEMMEISE AS particulari In crealicn through the
divine call A{l€ efining 1T AS eing distinguished Irom the rest OT the
anımals NOT genetically, but DYy WadY OT relationship (G‚od and the rest OT
creation, that 1S, DYy Its Teedom  “ It 1S because the uman eing 1S defi
ned DY the TrTeedom relate Its ‚mode OT being (G‚od and CVEIV other
that Nistory and culture CX1S AS specific characteristics OT humanity  46 (ebd.)

Freinel afs DrincIDILUMmM individuationis des enschen

/1iz1i0ulas versteht die Treinel als eıInNnen konstitutiven Jeil der imago
Del, we1l der ensch ohne S1E nicht sottähnlic. SeE1N Önne, Oondern 11UTr
VOT der Notwendigkeit der altur bestimmt.“” Das PrIINCIPIUM INdividuatio-
NS des enschen 1st Nıcht die Kationalität, Oondern die Freiheit.”® Die Fre1li-
heit stellt den wesentlichen Unterschie zwischen ensch und ler dar

au3Y„ANn anımal does NOT ave Teedom
/1iz1i0ulas st1mmt mi1t ohannes Damaskenus darın überein, dass sich

der ensch Uurc die Teinel VO  = ler unterscheidet. ährend die nicht
rationalen esen unfirei SiNd, we1l S1E VOT der altur geleite WET-

den, STE der ensch als rationales esen (logi1kos ber der Natur.“ /
Zz10U0l1as versteht diese Freinel nicht als Ergebnis der menschlichen atur,
we1l S1E In den menschlichen enen linden SeE1N müsste .“ uch

( ‚reatiaca euharistie, Bucuresti 1999, Ö0, ler
40 Zizioulas, ® , ÄAnm.
f

40
Zizioulas, GE, /8; vgl ders., ® 2A7 IT
Zizioulas, GE, /0; vgl E Schroeder: Suffering Towards Personhood: John /1710U-

las and Fyodor Dostoevsky in (‚ onversation Freedom and the Human Person, In:

U
45, 3, Z001, 2432064

/i7zioulas: [ essons tTıistıan Ogmatics, (n Cognizance and Faith, (n ( ‚rea-
tion, Salvation, Christology and Ecclesiology, I[he CONSEQUENCES f Man’s Fall,

A /izioulas: Man the Priest f ( ‚reation. Kesponse LO the Ecological Problem, in An
dre alker, ( osta (arras (Hg  S_ Living Orthodoxy in the modern wor. 1London 19906,
182; vgl ders., ® 39 Anm.
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Die besondere Würde bzw. Sonderstellung des Menschen in der
Schöpfung führt Zizioulas auf diesen Ruf Gottes zurück, der den Menschen
von allen anderen Spezies abhebt und durch die Beziehung zu Gott zu ei-
nem besonderen Partner macht. Gott konstituiert ihn als Antwortenden
auf diesen Ruf: „This is the constitutive event of humanity. Outside this
event of divine call, humanity is part of the animal species“ (ebd.).

Der Unterschied zwischen dem Menschen und den Tieren liegt laut Zi-
zioulas nicht in der menschlichen Natur, die sehr schwer vom Rest der Säu-
getiere differenziert werden kann, sondern im erwähnten Ruf Gottes36: „By
making the human being emerge as a particularity in creation through the
divine call, we are defining it as a being distinguished from the rest of the
animals not genetically, but by way of relationship to God and the rest of
creation, that is, by its freedom“. (…) It is because the human being is defi-
ned by the freedom to relate its ‚mode of being‘ to God and every other
that history and culture exist as specific characteristics of humanity“ (ebd.).

Freiheit als principium individuationis des Menschen

Zizioulas versteht die Freiheit als einen konstitutiven Teil der imago
Dei, weil der Mensch ohne sie nicht gottähnlich sein könne, sondern nur
von der Notwendigkeit der Natur bestimmt.37 Das principium individuatio-
nis des Menschen ist nicht die Rationalität, sondern die Freiheit.38 Die Frei-
heit stellt den wesentlichen Unterschied zwischen Mensch und Tier dar:
„An animal does not have freedom.“39

Zizioulas stimmt mit Johannes Damaskenus darin überein, dass sich
der Mensch durch die Freiheit vom Tier unterscheidet. Während die nicht-
rationalen (aloga) Wesen unfrei sind, weil sie von der Natur geleitet wer-
den, stehe der Mensch als rationales Wesen (logikos) über der Natur.40 Zi-
zioulas versteht diese Freiheit nicht als Ergebnis der menschlichen Natur,
weil sie sonst in den menschlichen Genen zu finden sein müsste.41 Auch

Creatiaca euharistie, Bucuresti 1999, 86, ab hier CE.
36 J. Zizioulas, CO, 41 f, Anm. 82.
37 J. Zizioulas, CE, 78; vgl. ders., CO, 232 ff.
38 J. Zizioulas, CE, 76; vgl. C. Paul Schroeder: Suffering Towards Personhood: John Ziziou-

las and Fyodor Dostoevsky in Conversation on Freedom and the Human Person, in: SVTQ
45, 3, 2001, 243–264.

39 J. Zizioulas: Lessons on Christian Dogmatics, B. On Cognizance and Faith, E. On Crea-
tion, Salvation, Christology and Ecclesiology, 4. The consequences of Man’s Fall, 1.

40 J. Zizioulas: Man the Priest of Creation. A Response to the Ecological Problem, in: An-
drew Walker, Costa Carras (Hg.): Living Orthodoxy in the modern world, London 1996,
182; vgl. ders., CO, 39, Anm. 77.



f WE die MmMenschliche altur iImMmer e1N Geheimnis leiben wird, ann die
Te1inel nicht genetisch, Oondern 1Ur relational verstanden werden Der
ensch 1st frel, sıch 1n der eıInNnen Ooder anderen Weise auf Ott beziehen
» 42)

In /iz1i0ulas Anthropologie ass sich erkennen, dass der ensch Uurc
Rationalıtät und Te1inel miıt ott verwandt 1ST. Die Rationalıtät als 020S
haftigkeit und eucharistische ernun SCHII1e die Aufgabe ZUr Vertiefung
der Gemeiminschaft miıt Ott e1n Eerst Uurc diese 1n Treinel vollzogene Ver:
tiefung der Gottesgemeinschaft realisiert sich die Gottebenbildlichkeit des
enschen UusammenfTassend SOl festgehalten werden, dass /iz1i0ulas die
Rationalıtät nıemals VONN der Treinel und VOT der Gemeiminschaft Lrennt.
Seine Annahme e1ner Verwandtschaft des enschen miıt Ott STE In ll
rektem Zusammenhang miıt SEINer Auffassung VOT der SO71alen Otteben
bildlichkeit des enschen Ist der ensch 1n eucharistisches esen und
e1Ne IMAagO frinitatis, dann verfügt nolens volens ber e1nNe ontologische
Bestimmung ZUr Gemeinschaft, die sich 1n SEINer erufung ZUuU Priester-
SeE1N außert. Der ensch verwirklicht SeE1N Dasein, WEl Uurc die Fre1i-
heit ber SEINE eigene altur bestimmt und 1n der (G(emeinschaft miıt ott
eht » 39)

/izio0ulas ezieht sich hinsichtlich der der Teinel 1M en des
enschen aufT Gregor VOT VSSa, der die Te1inel des enschen als „Be
herrschung ber das Se verstand, als Freiheilt, ber sich selhst
und ber die Welt herrschen.““ In Zusammenhang mi1t dieser Interpreta-
107 deutet /1izi0ulas die Teinel als Möglichkei e1Nes authentischen Da-
sSeins „Person mplies NOT SimpIy the Teedom ave diflferent qualities,
but mainly the TrTeedom sSimply hbe yourself“” » Y) „Ihe question OT
Teedom 1S alter OT personhood” (OBP, 42) Die Person Ist 1n diesem
Sinne einzigartıg und solut. hre Teinel meın Nıcht e1Ne reinel VO  =

Anderen, Ondern e1nNe Teinel Iur die Anderen, die sich als 1e verwirk-
1C Die 1e als Te1inel und die Teinel als 1e edeute die
ahme des Anderen In SEINeEemM Anderssein Wahre (G(emeinschaft SEIZT
diese Annahme der Diflferenz VOTAUS » 10)

/izio0ulas unterstreicht die Interdependenz zwischen Person und Ge
meinschaft, Fraum dabel allerdings der Treinel eiınen en Stellenwer
e1in Das wahre Sein esteht 1n der emeinsc  T, welche die Te1inel VOT-
AaUSSEeTZT 18) Der ensch eEyIistiert Uurc SEINE Te1inel als Hypostasis,

In e1ner partikulären und einzigartigen Weise 106)

O., 42, ÄAnm.
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wenn die menschliche Natur immer ein Geheimnis bleiben wird, kann die
Freiheit nicht genetisch, sondern nur relational verstanden werden. Der
Mensch ist frei, sich in der einen oder anderen Weise auf Gott zu beziehen
(CO, 42).

In Zizioulas Anthropologie lässt sich erkennen, dass der Mensch durch
Rationalität und Freiheit mit Gott verwandt ist. Die Rationalität als Logos-
haftigkeit und eucharistische Vernunft schließt die Aufgabe zur Vertiefung
der Gemeinschaft mit Gott ein. Erst durch diese in Freiheit vollzogene Ver-
tiefung der Gottesgemeinschaft realisiert sich die Gottebenbildlichkeit des
Menschen. Zusammenfassend soll festgehalten werden, dass Zizioulas die
Rationalität niemals von der Freiheit und von der Gemeinschaft trennt.
Seine Annahme einer Verwandtschaft des Menschen mit Gott steht in di-
rektem Zusammenhang mit seiner Auffassung von der sozialen Gotteben-
bildlichkeit des Menschen. Ist der Mensch ein eucharistisches Wesen und
eine imago trinitatis, dann verfügt er nolens volens über eine ontologische
Bestimmung zur Gemeinschaft, die sich in seiner Berufung zum Priester-
sein äußert. Der Mensch verwirklicht sein Dasein, wenn er durch die Frei-
heit über seine eigene Natur bestimmt und in der Gemeinschaft mit Gott
lebt (CO, 39).

Zizioulas bezieht sich hinsichtlich der Rolle der Freiheit im Leben des
Menschen auf Gregor von Nyssa, der die Freiheit des Menschen als „Be-
herrschung über das Selbst“ verstand, d. h. als Freiheit, über sich selbst
und über die Welt zu herrschen.42 In Zusammenhang mit dieser Interpreta-
tion deutet Zizioulas die Freiheit als Möglichkeit eines authentischen Da-
seins: „Person implies not simply the freedom to have different qualities,
but mainly the freedom simply to be yourself“ (CO, 9). „The question of
freedom is a matter of personhood“ (OBP, 42). Die Person ist in diesem
Sinne einzigartig und absolut. Ihre Freiheit meint nicht eine Freiheit vom
Anderen, sondern eine Freiheit für die Anderen, die sich als Liebe verwirk-
licht. Die Liebe als Freiheit und die Freiheit als Liebe bedeutet die An-
nahme des Anderen in seinem Anderssein. Wahre Gemeinschaft setzt
diese Annahme der Differenz voraus (CO, 10). 

Zizioulas unterstreicht die Interdependenz zwischen Person und Ge-
meinschaft, räumt dabei allerdings der Freiheit einen hohen Stellenwert
ein. Das wahre Sein besteht in der Gemeinschaft, welche die Freiheit vor-
aussetzt (BC, 18). Der Mensch existiert durch seine Freiheit als Hypostasis,
d. h. in einer partikulären und einzigartigen Weise (BC, 106).

41 A. a. O., 42, Anm. 83.
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Der Sinn der Freiheit, die dem Menschen bei der Erschaffung durch
Gott eingeräumt wurde, liegt nach Zizioulas in der Gemeinschaft. Durch
diese Gemeinschaft sollte der Unterschied zwischen Gott und Schöpfung
nicht zum Abstand und Trennung (diairesis) führen, sondern im Gegenteil
zur lebensfördernden Kommunikation: „In creating man as a person, God
had in mind communion, and freedom was the only way to this“ (CO,
233).

Laut Zizioulas gewinnt die Einzigartigkeit des Menschen erst durch die
Ausübung der Freiheit Gestalt. Nicht die menschliche Natur verleiht dem
Menschen die Einzigartigkeit, sondern die freie Gestaltung dieser Natur:
„The ‚image of God‘ in man has precisely to do with this how, not with the
what man is; it relates not to nature – man can never become God by na-
ture – but to personhood. This means that man is free to affect the how of
his existence either in the direction of the way (the how) God is“ (DHT,
55).

Zizioulas räumt dem Kapitel über die Freiheit des Menschen einen be-
sonderen Platz in seiner Anthropologie ein, weil er auch an ihre entschei-
dende Rolle hinsichtlich der Gestaltung der Gesellschaft denkt. Der Mensch
verfügt über die Freiheit, eine zivilisierte Gesellschaft ins Leben zu rufen
bzw. am Leben zu erhalten, in welcher der Andere anerkannt wird. Ziziou-
las zählt die christliche Wertschätzung des Andersseins zu den kulturellen
Errungenschaften, welche die Basis des Friedens in der Gesellschaft bilden
(CO, 14). Seine Hochschätzung des Andersseins zeigt sich z. B. darin, dass
er es nicht mehr als Gefahr, sondern als conditio sine qua non der eigenen
Existenz ansieht. Die Ablehnung des Andersseins würde bedeuten, dass
man die Freiheit ablehnt, selbst anders sein zu dürfen (ebd.). Zizioulas ver-
bindet folglich das Anderssein mit der Freiheit und erblickt darin einen fun-
damentalen Aspekt der christlichen Anthropologie: „Being other and being
free in an ontological sense, that is, in the sense of being free to be yourself
(…), are two aspects of one and the same reality“ (CO, 13).

Im sozialen Bereich spielt das Anderssein des Menschen eine entschei-
dende Rolle. Das Anderssein eines jeden Menschen schließt die Möglich-
keit einer stereotypen Klassifizierung aus. „If free, the human being resists
classification. What the human beings aspires to achieve through otherness
is not simply difference but uniqueness. This is also a distinctive mark of
humanity related to the imago Dei“ (CO, 40).

Das Anderssein ist selbst für das Sein Gottes konstitutiv und betrifft
nicht nur die conditio historica des Menschen und der Schöpfung, son-
dern auch die conditio eschatologica. Zizioulas spricht hier von der
eschatologischen Bestimmung der Schöpfung und des menschlichen Seins
und zeigt, dass die eschatologische Existenz das Anderssein einschließt
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Zizioulas, GE,
/izioulas: [ essons tTıistıan Ogmatics, (n Cognizance and Faith, (n ( rea-

tion, Salvation, Christology and Ecclesiology, Existential CONSEQUENCES f the o0gma f
CGreation,

O., / 1.
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(ebd.).
Neben dem Zusammenhang zwischen freiem Anderssein und Gemein-

schaft berücksichtigt Zizioulas auch die kosmischen Auswirkungen der
menschlichen Freiheit. Dadurch macht er auf den verantwortlichen Um-
gang mit der Freiheit aufmerksam. Der Missbrauch der Freiheit führt die
Schöpfung zum Tod: „Man’s freedom affects Creation (…); not only Crea-
tion’s well-being, but also ist very existence. Creation can, in other words,
end up in a nonentity.“43 Die Freiheit verleiht dem Menschen die beson-
dere Stellung im Universum. Er ist „the crowning glory of Creation“, „the
king of all creation“, weil er die Verantwortung für die materielle Welt
trägt.44 Durch den falschen Gebrauch der Freiheit kann der Mensch nicht
nur sich selbst, sondern sogar die ganze Schöpfung zerstören.45

Freiheit und Kreativität – Der Mensch als kreatives und geschichtli-
ches Wesen

Die schöpferische Fähigkeit des Menschen, durch die Kunst eine 
eigene Welt zu schaffen, stellt für Zizioulas den entscheidenden Unter-
schied zwischen Mensch und Tier dar. Das Tier kann keine eigene Welt
bzw. keine Kunst schaffen. „Only Man has this tendency.“46

Zizioulas verbindet die schöpferische Tätigkeit der menschlichen Per-
son mit der ekstatischen Dynamik der Liebe. Die Ekstasis ist keine bloße
Bewegung auf das Unbekannte hin, sondern eine „affirmation of the other“
(CO, 10). Ähnlich wie der Schöpfer möchte auch der Mensch einen ande-
ren schaffen. Dies geschehe in der Kunst. Aus diesem Grund versteht Zi-
zioulas die menschliche Person als einen künstlerischen Schöpfer. Grund-
voraussetzung für diese schöpfericheTätigkeit ist für Zizioulas die Freiheit
anders zu sein: „The freedom to be other involves the tendency to create a
world other than the given one, that is“ (CO, 40). 

Der Mensch besitzt die Fähigkeit der Veränderung und der Innovation
(ebd.). Er verfügt als einziges Wesen über die Gabe, eine eigene Welt, eine
Kultur zu schaffen.47 Durch diese Fähigkeit des homo creator entsteht
auch die Kunst bzw. eine neue Identität der Dinge. Die neue Welt konstitu-
iert einen Teil der personalen Anwesenheit des schöpferischen Menschen
42 J. Zizioulas, CE, 78.
43 J. Zizioulas: Lessons on Christian Dogmatics, B. On Cognizance and Faith, E. On Crea-

tion, Salvation, Christology and Ecclesiology, 3. Existential consequences of the dogma of
Creation, 6.

44 A. a. O., 7 f.
45 A. a. O., 11: „Man can destroy Creation.“
46 A. a. O., 9.
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olglic eıInNnen wesentlichen Bestandteil der IMAagO Dei und bleibt auch
ach dem Sundenfall estenen » 232{[1) S1e 1st das DrincIDILUM iIndivi-
duationis, welches die Sonderstellung und die Einzigartigkeit des Men
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1n der eMmMe1INsSC mi1t dem chöpfer m Ondern bleibt als Olcher
estenen AÄAus diesem ITun: wirkt das He1l Christi nicht mechanisch, SOT[1-
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Zizioulas, ® 1  9 ders., GE,
/izioulas: L essons tTıistıan Ogmatics, Ecclesiological Jopics, ()rthodox CCIe

siological Jopics, Therapeutic Liturgical Ecclesiology? I[he ‚ ynthesis DY Aa1n:! Maxı.
MUS, wwWw.oodegr.com/english/dogmatiki /F2d.htm,

A4U /izioulas: Christologie ei eyistence. La dialectique cree-increeet le ogme de cCe
doine, In: ( ontacts 120 1984), 168

62 (1/201 3)

75

ÖR 62 (1/2013)

(CO, 216). 
Heil durch Freiheit

Zizioulas führt mit seiner eucharistischen Ekklesiologie ein neues Frei-
heitsverständnis ein. Freiheit bedeutet nicht mehr Wahl zwischen unter-
schiedlichen Möglichkeiten, sondern Teilhabe an der Gemeinschaft mit
Gott im Heiligen Geist. Die Freiheit des Menschen, der epikletisch lebt, d.
h. als ekklesiale Hypostasis, ist eine Freiheit durch den Heiligen Geist, der
sowohl Freiheit (2 Kor 3,17) als auch Gemeinschaft (1 Kor 13,13) ist (BC,
122). Der Mensch findet seine wahre Freiheit nur in der Gemeinschaft.
Dabei handelt es sich um eine eschatologische Gemeinschaft, in welcher
durch den Geist Gottes die Erfahrung der „letzten Tage“ gemacht werden
kann.48 Diese Erfahrung des Gottesreiches als Antizipation des Heils zeigt
die wesentliche Rolle, welche die Freiheit in der Soteriologie spielt. 

Eine weitere Anerkennung der Freiheit sehe ich bei Zizioulas, wenn er
sie als Berufung des Menschen beschreibt: „Man is called to fulfil the
image of God in him as much as possible, striving to free himself from the
necessity of nature, experiencing ‚sacramentally‘ the ‚new being‘ as a
member of the community of those ‚born again‘“ (CO, 110).

Das Vorhandensein der Freiheit erläutert Zizioulas auch mit Hinweis
auf die Fähigkeit des Menschen, über den „tropos hy parxeos“ bzw. über
das „Wie seiner Existenz“ zu entscheiden (CO, 165). Die Freiheit bildet
folglich einen wesentlichen Bestandteil der imago Dei und bleibt auch
nach dem Sündenfall bestehen (CO, 232f). Sie ist das principium indivi-
duationis, welches die Sonderstellung und die Einzigartigkeit des Men-
schen im Universum rechtfertigt (vgl. A III 4.4; CO, 9).

Zizioulas unterstreicht zu Recht die Rolle der Freiheit hinsichtlich der
Annahme des durch Christus eröffneten Heils. „Immortality is thus the
fruit of freedom from beginning to end“ (CO, 268). Die Freiheit stellt für
ihn das Zeichen dar, dass im ewigen Leben die Vielfalt bzw. die partikuläre
Identität des Menschen bewahrt bleibt.49 Der einzelne Mensch geht nicht
in der Gemeinschaft mit dem Schöpfer unter, sondern bleibt als solcher
bestehen. Aus diesem Grund wirkt das Heil Christi nicht mechanisch, son-
dern setzt die freie Entscheidung des Menschen voraus.50 So gelangt der

47 J. Zizioulas, CO, 10; ders., CE, 75.
48 J. Zizioulas: Lessons on Christian Dogmatics, F. Ecclesiological Topics, 1. Orthodox Eccle-

siological Topics, B. Therapeutic or Liturgical Ecclesiology? The synthesis by Saint Maxi-
mus, www.oodegr.com/english/dogmatiki1/F2d.htm, 2.

49 J. Zizioulas: Christologie et existence. La dialectique créé-incrééet le dogme de Chalcé-
doine, in: Contacts 126 (1984), 168.
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Ehd
%6 Vgl Zizioulas, B  9 03, Anm. „VWWithout the aScCetiic dimension, the DeErSoN 1S INCcON-

eivable But the end, the ONnTiexi GT the Mmanıfestation f the DeErSoN 1S noL the ONnasterY:
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w Ya Zizioulas, BG, 59.50; vgl C.onsfantin oras. Lanthropologie theologique de Jean f1
zioulas, In: (ontacts 145 1989), 0—-23, 106 1.

> /izioulas: anrheı und (‚emeinschaft in der 1C der Kirchenväter, In: Kul)
1980), 2—-449, 19 34 „Eine Person kann N1IC in sich cselhst hetrachtet werden, sondern
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Mensch zu einer neuen Existenzweise bzw. wird eine neue Hypostase, nur
wenn er bereit ist, wiedergeboren zu werden. Diese Wiedergeburt durch
die Taufe, die dem Menschen eine neue Identität verleiht, ist für Zizioulas
auch ein Akt der Freiheit und der Liebe;51 weil „la liberté s’exprime par
l’amour“.52 Aus diesem Grund versteht er das Heil als Einheit von Liebe
und Freiheit. Der Mensch als einzigartige und partikuläre Person eröffnet
sich für die Gemeinschaft mit Gott in Liebe und Freiheit. Seine Freiheit be-
deutet nicht „freedom from the other but freedom for the other. Freedom
thus becomes identical with love“ (CO, 9.26). Diese Einheit von Liebe und
Freiheit, die nach Zizioulas ekklesiologisch verwirklicht wird, meint eine
Teilhabe am neuen und authentischen Leben im Leib Christi bzw. an der
ungeschaffenen Beziehung des Sohnes zum Vater, welche dem Menschen
die neue Identität verleiht. Diese durch die Liebe motivierte Teilnahme er-
möglicht die Vollendung der Person: „Only love, free love, unqualified by
natural necessities, can generate personhood“ (CO, 168). In der Liebe
überschreitet der Mensch die Angst vor dem Anderen, welche das Wesen
der Sünde ausmacht (CO, 1). „We can love if we are persons, that is, if we
allow the other to be truly other; and yet to be in communion with us. If
we love the other not only in spite of his or her being different from us but
because he or she is different from us, or rather other than ourselves, we
live in freedom as love and in love as freedom“ (CO 10).

Der Mensch ist also zur Gemeinschaft bestimmt. Er ist berufen, eksta-
tisch zu leben, d. h. eucharistisch, asketisch,53 sakramental und ekklesial
(BC, 63.59). Wenn der Mensch als „eucharistische“, bzw. „ekklesiale Hy-
postase“ (BC, 59.50)54 lebt, dann überschreitet er die Trennung, die Angst
vor dem Anderen, den Individualismus und den biologischen Determinis-
mus (BC, 51). Als eucharistische Hypostase existiert er ontologisch frei,
weil er ein Leben in der Liebe führt (BC, 46). Eine ekklesiale Hypostase zu
sein, bedeutet für Zizioulas „the capacity of the person to love without ex-
clusiveness“ (BC, 57). Personsein heißt aus diesem Grund „Sein in Bezie-

50 A. a. O., 170.
51 A. a. O., 171.
52 Ebd.
53 Vgl. J. Zizioulas, BC, 63, Anm. 66: „Without the ascetic dimension, the person is incon-

ceivable. But the end, the context of the manifestation of the person is not the monastery:
it is the eucharist.“

54 J. Zizioulas, BC, 59.50; vgl. Constantin Agoras: L’anthropologie théologique de Jean Zi-
zioulas, in: Contacts 145 (1989), 6–23, 16 f.

55 J. Zizioulas: Wahrheit und Gemeinschaft in der Sicht der Kirchenväter, in: KuD 26
(1980), 2–49, 19.34: „Eine Person kann nicht in sich selbst betrachtet werden, sondern



hung“,  66 95 /iz1i0ulas spricht In diesem Zusammenhang VOT e1iner „Untologie f{
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SCHNES und ekklesiologisches Freiheitsverständnis angesehen werden annn

NUur in ihrer Beziehung"”; vgl ders., BCG,
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/izi0ulas spricht VoOoNn eiıner „ontologie relationnelle”, elıner „ontologie conditionee

62 (1/201 3)

77

ÖR 62 (1/2013)

nur in ihrer Beziehung“; vgl. ders., BC, 88 f.
56 Vgl. J. Zizioulas: Wahrheit und Gemeinschaft, 28; vgl. ders., (1982 Implications), 151: 

Zizioulas spricht von einer „ontologie relationnelle“, d. h. einer „ontologie conditionée par

hung“.55 Zizioulas spricht in diesem Zusammenhang von einer „Ontologie
der Liebe“, die auf der Idee der Ekstasis beruht.56 Die Wahrheit des Seins
liegt in der ekstatischen Offenheit für die Gemeinschaft, in der ekstati-
schen Selbstüberschreitung in und durch die Liebe. Als eine durch die
Liebe geprägte Existenz ist der Mensch eine authentische Person, eine Of-
fenbarung der Wahrheit und eine historisch verwirklichte Freiheit. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Johannes Zizioulas’ An-
thropologie der Freiheit als eine schöpferische Quelle für ein trinitari-
sches und ekklesiologisches Freiheitsverständnis angesehen werden kann.
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Von Herr UNG Knecht

DIe UTu (0ttes
Al anderen Orten der rel

Hans-Jo Sander'

Im Januar 2009 zeigte sich die katholische TC 1n doppelter 1NSIC
als e1ine Kirche der reiheit, allerdings NIC 1n inrer protestantischen Lesart.
EeUUMNC wurde S1Ee€ M1t der Beziehung zwischen dem aps und der
Priesterbruderschaft Pius Frolgenden kurz Piusbrüder). In dem davon
ausgelösten OÖffentlichen Disput IsSt die Dimension VON TeiNel N1IC verhan-
delt worden, möglicherweise IsSt alur e1n größerer Abstand nÖöLLS,

amals entschied sich aps enedi XVI ohne au ßere Not und 1M
Vollzug der SOUVeranen Treinel SE1INES Amtes, der Piusbruderschaft aufT
spe  uläre Weise kommen Er W1IeS SEINE Kongregation Tüur
die 1SCNOTEe all, die Exkommunikation jener 1er 1SCNOTEe aufzuheben, die
S1E sıch Uurc ihre Bischofsweihe 30 Jun1 088 ZUSEZOBENN hatten Die
e1 das sichthbare Zeichen des Bruches VOT Erzbischof eieDvre mi1t
der katholischen Kirche, nachdem och Urz mi1t dem damaligen
Kardınal atzinger den ernliel SEINer Brudersc In der Kırche vereın-
bart ened1i XVI wollte 1Un miıt Mitteln, die das Amt des Papstes
inm ZUr Verfügung stellt, den Tuc Sanleren und die Kontinultät SeINer
Kırche mi1t dieser Brudersc wahren.“

Das ekre wurde VO  = Leiter der kurilalen Bischofskongregation
21 Januar 2009 unterzeichnet. selhben Jag trahlte der SCHWEdISCHE
Fernsehsender | ] jenes mittlerweile amose Interview dUS, das e1ner
der ischöfe, der 1n den EeNUuss der ufhebung der E x kommunikation X
kommen Wi Allerheiligen 2008 1n der Nähe VOT Regensburg egeben

Hans-Joachim Sander 1St Professor Tür Dogmatik der Katholisch-1heologischen Fakultät
der Universitäi alzburg.
Vgl das Aufhebungsdekret Del http://pius.info/lehramt/4586-aulhebung-des-exkommu-
nikationsdekretes
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Im Januar 2009 zeigte sich die katholische Kirche in doppelter Hinsicht
als eine Kirche der Freiheit, allerdings nicht in ihrer protestantischen Lesart.
Deutlich wurde sie mit der neuen Beziehung zwischen dem Papst und der
Priesterbruderschaft Pius X. (im Folgenden kurz: Piusbrüder). In dem davon
ausgelösten öffentlichen Disput ist die Dimension von Freiheit nicht verhan-
delt worden, möglicherweise ist dafür ein größerer Abstand nötig.

Damals entschied sich Papst Benedikt XVI. ohne äußere Not und im
Vollzug der souveränen Freiheit seines Amtes, der Piusbruderschaft auf
spektakuläre Weise entgegen zu kommen. Er wies seine Kongregation für
die Bischöfe an, die Exkommunikation jener vier Bischöfe aufzuheben, die
sie sich durch ihre Bischofsweihe am 30. Juni 1988 zugezogen hatten. Die
Weihe war das sichtbare Zeichen des Bruches von Erzbischof Lefebvre mit
der katholischen Kirche, nachdem er noch kurz zuvor mit dem damaligen
Kardinal Ratzinger den Verbleib seiner Bruderschaft in der Kirche verein-
bart hatte. Benedikt XVI. wollte nun mit Mitteln, die das Amt des Papstes
ihm zur Verfügung stellt, den Bruch sanieren und die Kontinuität seiner
Kirche mit dieser Bruderschaft wahren.2

Das Dekret wurde vom Leiter der kurialen Bischofskongregation am
21. Januar 2009 unterzeichnet. Am selben Tag strahlte der schwedische
Fernsehsender SVT1 jenes mittlerweile famose Interview aus, das einer
der Bischöfe, der in den Genuss der Aufhebung der Exkommunikation ge-
kommen war, an Allerheiligen 2008 in der Nähe von Regensburg gegeben

Sola libertate im Modus 
von Herr und Knecht

Die Zumutung Gottes 
an anderen Orten der Freiheit

Hans-Joachim Sander1

1 Hans-Joachim Sander ist Professor für Dogmatik an der Katholisch-Theologischen Fakultät
der Universität Salzburg.

2 Vgl. das Aufhebungsdekret bei: http://pius.info/lehramt/4586-aufhebung-des-exkommu-
nikationsdekretes.



Der Brite Richard Wiıilliamson re: bel dem Interview ber die /
reue ZUr ahrheit, die SEINE Piusbruderscha serade 1n der Öffentlichkeit
besonders hoch halte hne darauf angesprochen worden se1n, verbre1i-
leie sich ber angebliche Nnwahrhelıten Zu Holocaust „Ich glaube,
sab keine (Gaskammern, Ja.  &b Mit vielleicht 200.000—300.000 uden, die In
Konzentrationslagern umgekommen selen, habe SCHNON rechnen,
aber keiner S11 Uurc (As 1n e1iner Gaskammer gestorben. Als der eporter
nachfasste, W2S diese ussagen VO  = Antisemitismus unterscheiden würde,
antwortleie Wiılllamson „Wenn Antisemitismus SCHIeC 1St, Ist
die ahrheı Wenn EIWAas wahr 1St, 1st Nıcht Schliec Mich interessier
das Wort Antisemitismus nicht.““ Williamson wurde mittierweile 2012 AUS
der Piusbrudersch ausgeschlossen, allerdings keineswegs aufgrun die
SEr Holocaust-Leugnung, Ondern Ungehorsams ZUr Leitung.

Man STE ler VOT ZWE1 neuralgischen Freiheitsvollzügen, die nicht
infach 1Ur VO  = atum her zusammengehören. 1 folgen e1ner (Gram.-
matıik des Widerstreits MoOodernen Selbstverständlichkeiten

Der aDS und der Piusbruder der Ortiose 1dersfrei
zZzwelier Freiheitstaten

In der Öffnung den Piusbrüdern hat enedi XVI eiınen Ouveräa-
NelNn Akt vEeSEeTZLT, dem die Ausstattung des Papstamtes mi1t dem Jurisdikti
ONsprimMat befähigt. Bel der ufhebung der E x kommunikation hat das
Amt zudem ausgesprochen aUtONOmM ausgeuübt, alsSO mi1t em Mal
Selbsthbewusstsein und Ohne hbreite Konsultationen nner SEINer KIr-
che Er USSsSTe ZWar davon ausgehen, dass die ufhebung kritisiert werden
würde, aber konnte ehbenso sicher se1n, dass das SEINE elemMentTaren amı
liıchen Freiheiten nicht aniecntien annn

Die Doktrin des Jurisdiktionsprimats iıchert dem aps e1nNe höÖöchst:
mögliche Form VOT Souveränität, die sich als Spitzenprodukt katholischen
Selbsthbewusstseins 1n der Welt versteht.“ Widerspruc dagegen Ist direkt
ausgeschlossen und die Kosten des Widerstreits, den diese ahsolute Form
des Primates 1n e1ner Modernen demokratischen Welt erzeugt, werden als

Vel. die Chronologie des ONiIilkts Hel LUCIA Scherzberg: Der aps und der „rall W:
llamson“ Zeitschrift Tüur Theologie und Kulturgeschichte Z009), http://aps.sulb.uni-
saarland.de/theologie.geschichte/inhal 009/band_4.html; dort uch die
/Zu diesem Primat vgl ermann Pottmeyer: DIie des Papsttums 1Im dritten Jahrtau-:
send, reiburg (D 179), Des. 4568
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hatte. Der Brite Richard Williamson redet bei dem Interview über die
Treue zur Wahrheit, die seine Piusbruderschaft gerade in der Öffentlichkeit
besonders hoch halte. Ohne darauf angesprochen worden zu sein, verbrei-
tete er sich über angebliche Unwahrheiten zum Holocaust: „Ich glaube, es
gab keine Gaskammern, ja.“ Mit vielleicht 200.000–300.000 Juden, die in
Konzentrationslagern umgekommen seien, habe man schon zu rechnen,
aber keiner sei durch Gas in einer Gaskammer gestorben. Als der Reporter
nachfasste, was diese Aussagen vom Antisemitismus unterscheiden würde,
antwortete Williamson: „Wenn Antisemitismus schlecht ist, ist er gegen
die Wahrheit. Wenn etwas wahr ist, ist es nicht schlecht. Mich interessiert
das Wort Antisemitismus nicht.“3 Williamson wurde mittlerweile 2012 aus
der Piusbruderschaft ausgeschlossen, allerdings keineswegs aufgrund die-
ser Holocaust-Leugnung, sondern wegen Ungehorsams zur Leitung.

Man steht hier vor zwei neuralgischen Freiheitsvollzügen, die nicht
einfach nur vom Datum her zusammengehören. Beide folgen einer Gram-
matik des Widerstreits zu modernen Selbstverständlichkeiten.

Der Papst und der Piusbruder – der ortlose Widerstreit 
zweier Freiheitstaten

In der Öffnung zu den Piusbrüdern hat Benedikt XVI. einen souverä-
nen Akt gesetzt, zu dem die Ausstattung des Papstamtes mit dem Jurisdikti-
onsprimat befähigt. Bei der Aufhebung der Exkommunikation hat er das
Amt zudem ausgesprochen autonom ausgeübt, also mit hohem Maß an
Selbstbewusstsein und ohne breite Konsultationen innerhalb seiner Kir-
che. Er musste zwar davon ausgehen, dass die Aufhebung kritisiert werden
würde, aber er konnte ebenso sicher sein, dass das seine elementaren amt-
lichen Freiheiten nicht anfechten kann.

Die Doktrin des Jurisdiktionsprimats sichert dem Papst eine höchst-
mögliche Form von Souveränität, die sich als Spitzenprodukt katholischen
Selbstbewusstseins in der Welt versteht.4 Widerspruch dagegen ist direkt
ausgeschlossen und die Kosten des Widerstreits, den diese absolute Form
des Primates in einer modernen demokratischen Welt erzeugt, werden als

3 Vgl. die Chronologie des Konflikts bei Lucia Scherzberg: Der Papst und der „Fall Wil-
liamson“ – Zeitschrift für Theologie und Kulturgeschichte 4 (2009), http://aps.sulb.uni-
saarland.de/theologie.geschichte/inhalt/2009/band_4.html; dort auch die Zitate.

4 Zu diesem Primat vgl. Hermann J. Pottmeyer: Die Rolle des Papsttums im dritten Jahrtau-
send, Freiburg 22001 (QD 179), bes. 45–68.



aiß nachrangig eingestuft. Entsprechend USSsSTe ened1 XVI keine In der SA:
che relevanten Berater heranziehen und ehbenso wen1g die besonders be
trolfenen Bischofskonferenzen Das Jurisdiktionsprimat 1st Urchaus Tüur
eiınen Olchen Souveränitätsgestus da Man ann nicht L enedi

habe Se1n Amt missbraucht, e1Ne alte Scharte SEINer Karriere AUS-
zuweizen Er hat vielmehr diesem WEeC VOT den Freiheiten eDBrauc
emacht, die eiInem Jräger dieses Amtes zustehen Die Verhandlungen SE1-
er Kurie mi1t den Piusbrüdern laufen HIis ZUr Stunde noch, auch WEl S1E
erheblich 1NSs tocken geraten Sind Über vertrauliche Gespräche zwischen
Piusbrüder und aps paralle] dazu ass sich lediglich L dass S1E
mindestens HIis Juni 2012 egeben hat.

Die ausgesprochen 1Derale Jlat des Papstes gegenüber den Piusbrüdern
UrCNaus 1n die Freiheitstheoreme des deutschen Idealismus, welche

das SOUVerane Ich stark betonen.® Die Jat belegt, WIEe wenI1g weiıter
ÜUhrt, VOT der katholischen Kirche, insbesondere VO  = apsttum, als e1ner
vormodernen TO auszugehen. Diese klassische Vorhaltung NIVAI nicht
1Ur Vorurteilen AUS historischen Kontroversen auf, Oondern verengt den
1C aul den MoOodernen Freiheitsgebrauch; Sibt innn nicht 1Ur 1n demo-
kratisierender, Ondern besonders 1n privilegierender Form enes ulhe
bungsdekret utzt die Möglichkeiten päpstlicher Teinel e1iner dreifa:
chen Privilegierung Tüur die Te1inel VOT anderen ESs erhöht erstens ihre
Te1inel ZU Empfang der amente ESs estärkt Zzweıltens eren Fre1i-
heit, Verhandlungen VOT gleich gleich mi1t der Großkirche iühren
Und dynamisiert SCHHEe NC e1nNe den Piusbrüdern besonders wichtige
Freiheitsausübung, nNämlich die OTIeNTtLche Relativierung des /weiten afl
kanıschen Konzils Der aps Tüur diese Privilegierung VONN Te1inel auch
bereit, C Nachteile Tüur die eigene Person und SORar Tüur SeE1N Amt 1n
Kauf nehmen; geriet Uurc das Interview des sgerade privilegierten P1
usbruder-Bischofs 1n e1nNe chwere Krise, die den globalisierten ufstieg
des Papsttums der letzten Jahrzehnte abrupt SLOPpTe.

Diese Freiheitstat e1Nes chs VOT geradezu lichteanischem usmal ruf{ft
In Erinnerung, W2S der aps In der neuzeitlichen Moderne tatsächlic dar-
stellt. Er 1st der Freiheitsträger der katholischen Kırche schlechthin, der 1M

Tissier de Mallerais, e1n Bischof der Piusbruderschaft, hat Offentlich emacht, dass der
aps! cselhst dem ()beren der Bruderschaft Fnde Juni einen Te geschrieben hat, der die
lehrhalfte raäambel, welche die Glaubenskongregation ihr auferlegt, als Mit ihm abgespro-
chen hbezeichnet. Der ere der Brudersc den aps direkt äarung in dieser
acC ebeten. FEin Irüuherer ()berer der Brudersc hat die Fxyistenz dieses Briefes in £1-
Ne  = Interview VO  = September 20172 bestätigt.
Dieter Henrich Denken und Selbstsein. orlesungen her Subjektivität, Tankiur' 2007
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nachrangig eingestuft. Entsprechend musste Benedikt XVI. keine in der Sa-
che relevanten Berater heranziehen und ebenso wenig die besonders be-
troffenen Bischofskonferenzen. Das Jurisdiktionsprimat ist durchaus für 
einen solchen Souveränitätsgestus da. Man kann nicht sagen, Benedikt
XVI. habe sein Amt missbraucht, um eine alte Scharte seiner Karriere aus-
zuwetzen. Er hat vielmehr zu diesem Zweck von den Freiheiten Gebrauch
gemacht, die einem Träger dieses Amtes zustehen. Die Verhandlungen sei-
ner Kurie mit den Piusbrüdern laufen bis zur Stunde noch, auch wenn sie
erheblich ins Stocken geraten sind. Über vertrauliche Gespräche zwischen
Piusbrüder und Papst parallel dazu lässt sich lediglich sagen, dass es sie
mindestens bis Juni 2012 gegeben hat.5

Die ausgesprochen liberale Tat des Papstes gegenüber den Piusbrüdern
passt durchaus in die Freiheitstheoreme des deutschen Idealismus, welche
das souveräne Ich stark betonen.6 Die Tat belegt, wie wenig es weiter
führt, von der katholischen Kirche, insbesondere vom Papsttum, als einer
vormodernen Größe auszugehen. Diese klassische Vorhaltung sitzt nicht
nur Vorurteilen aus historischen Kontroversen auf, sondern verengt den
Blick auf den modernen Freiheitsgebrauch; es gibt ihn nicht nur in demo-
kratisierender, sondern besonders in privilegierender Form. Jenes Aufhe-
bungsdekret nutzt die Möglichkeiten päpstlicher Freiheit zu einer dreifa-
chen Privilegierung für die Freiheit von anderen: Es erhöht erstens ihre
Freiheit zum Empfang der Sakramente. Es bestärkt zweitens deren Frei-
heit, Verhandlungen von gleich zu gleich mit der Großkirche zu führen.
Und es dynamisiert schließlich eine den Piusbrüdern besonders wichtige
Freiheitsausübung, nämlich die öffentliche Relativierung des Zweiten Vati-
kanischen Konzils. Der Papst war für diese Privilegierung von Freiheit auch
bereit, echte Nachteile für die eigene Person und sogar für sein Amt in
Kauf zu nehmen; es geriet durch das Interview des gerade privilegierten Pi-
usbruder-Bischofs in eine schwere Krise, die den globalisierten Aufstieg
des Papsttums der letzten Jahrzehnte abrupt stoppte.

Diese Freiheitstat eines Ichs von geradezu fichteanischem Ausmaß ruft
in Erinnerung, was der Papst in der neuzeitlichen Moderne tatsächlich dar-
stellt. Er ist der Freiheitsträger der katholischen Kirche schlechthin, der im

5 Tissier de Mallerais, ein Bischof der Piusbruderschaft, hat öffentlich gemacht, dass der
Papst selbst dem Oberen der Bruderschaft Ende Juni einen Brief geschrieben hat, der die
lehrhafte Präambel, welche die Glaubenskongregation ihr auferlegt, als mit ihm abgespro-
chen bezeichnet. Der Obere der Bruderschaft hatte den Papst direkt um Klärung in dieser
Sache gebeten. Ein früherer Oberer der Bruderschaft hat die Existenz dieses Briefes in ei-
nem Interview vom September 2012 bestätigt.

6 Dieter Henrich: Denken und Selbstsein. Vorlesungen über Subjektivität, Frankfurt 2007.



Widerstreit ZUr Moderne SeE1N spezifisches MOdernes Profil sewinnt. Wich
ug 1st dabel die Modernität dieses Profils; Ist nicht infach e1N tradıitio
neller Amtsgebrauch. Zugespitzt kann Nan Wenn In der katholı
SscChHen Kırche 1n MOdernes Subjekt mi1t der Ausstattung e1Nes SOUVeranen
Ich Sibt, die die klassısche Iradıition der Moderne Iur nötLLg erachtet, dann
1st der aps Sein Widerstreit mi1t der Moderne enötigt die Möglichkei-
ten der Moderne; ass sich anders nicht realisieren Hier zeigt sıch e1Ne
un Seite Modernen Subjekt, ber die 1Ur unger Einverständnı
Sibt der Singularitätsanspruc dieses Subjektes, dessen Selbsthbewusstsein
sich mi1t unauflöslichen Widerstreiten selhst STar

Die Holocaust-Leugnung VOT Williamson Ist das andere prekäre Be1i
spie e1ner Kırche der reıinel Der Piusbruder beanspruchte ehbenso csehr
Meinungsfreiheit WIE das rivileg VONN Kirchen, Offentlich miıt VeT-
SCHAMTEM Wahr-Sagen aufzutreten, auch WE nicht WIillkommen IStT.
Der aDel erkennbare Antisemitismus OC Wiıilliamson nicht d. we1l ach
seiINen Worten eLwas, das wahr sel, Nıcht SCHIeC SeE1N öÖnne, Oondern
INSO inbrünstiger mi1t geistlich-religiösem Freimut vertreien sel In
Deutschland STE jedoch die Beanspruchung VOT Meinungsfreiheit Tüur Ho
Jocaust-Leugnung Das hat Williamson denn inzwischen eıInNnen
serichtlichen Straftbefehl eingebracht; SEINE Revisionseinsprüche laufen
och Im Tun beanspruc Wiıilliliamsen 1M Namen VOT anrneı MmMindes-
tens geistlich ber jede Straiverfolgung rhaben sein

Dieser Widerstreit e1Nes bodenlosen Wahr-Sagens verwelIlst aufT eıInNnen
neuralgischen un VOT MoOodernen Gesellschaften Francoils Lyotard hat
das Problem, WEl nicht möglich 1St, e1nNe übergeordnete kerkenn  1SDO-
SIH1ON einzuführen, Oobwohl e1nNe eindeutige seschichtliche anrnel aul
dem en aberwitziger Rationalıtäten geleugnet wird, ‚Widerstreit (Ze dif-
ferend)‘ genannt.‘ Er 1st nicht als Rechtsstreit 1M Sinne e1ner übergeordne-
ten Klärungsinstanz Hitige) vernandelbar dass das Problem Williamson
mi1t eINem rechtsstaatlich korrekten Urteil erledigen WAarı we1l e1Ne
solche Instanz leider Nıcht ZUr Verfügung STe Dieses Problem 1st 1e] orö-
Rer als das kKleinlich-autoritäre r-Sagen e1Nes Bischof Wıiılliamson ESs be
T1 e1nNe Epoche, keine Episode ESs verdre nicht die Beschränktheit @1-
er Jdeologie, durchlöchert die Urdnungen der reıinel

ESs Sibt 1n manchen, auch In bisweilen entscheidenden Fragen keinen
Wang, sich bel eindeutiger Faktenlage dem unterwerien, W2S der Fall
1St, dass sıch ernun und Ende durchsetzen ESs 1st mÖS;

Jean-Francois Lyotard. Der VWiderstreit. Übers. VoOoNn Joseph Vogl, München Z., korrigierte
Aufl. 1980
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Widerstreit zur Moderne sein spezifisches modernes Profil gewinnt. Wich-
tig ist dabei die Modernität dieses Profils; es ist nicht einfach ein traditio-
neller Amtsgebrauch. Zugespitzt kann man sagen: Wenn es in der katholi-
schen Kirche ein modernes Subjekt mit der Ausstattung eines souveränen
Ich gibt, die die klassische Tradition der Moderne für nötig erachtet, dann
ist es der Papst. Sein Widerstreit mit der Moderne benötigt die Möglichkei-
ten der Moderne; er lässt sich anders nicht realisieren. Hier zeigt sich eine
dunkle Seite am modernen Subjekt, über die es nur ungern Einverständnis
gibt: der Singularitätsanspruch dieses Subjektes, dessen Selbstbewusstsein
sich mit unauflöslichen Widerstreiten selbst stärkt.

Die Holocaust-Leugnung von Williamson ist das andere prekäre Bei-
spiel einer Kirche der Freiheit. Der Piusbruder beanspruchte ebenso sehr
Meinungsfreiheit wie das Privileg von Kirchen, öffentlich mit sonst ver-
schämtem Wahr-Sagen aufzutreten, auch wenn es nicht willkommen ist.
Der dabei erkennbare Antisemitismus focht Williamson nicht an, weil nach
seinen Worten etwas, das wahr sei, nicht schlecht sein könne, sondern
umso inbrünstiger mit geistlich-religiösem Freimut zu vertreten sei. In
Deutschland steht jedoch die Beanspruchung von Meinungsfreiheit für Ho-
locaust-Leugnung unter Strafe. Das hat Williamson denn inzwischen einen
gerichtlichen Strafbefehl eingebracht; seine Revisionseinsprüche laufen
noch. Im Grund beansprucht Williamson im Namen von Wahrheit mindes-
tens geistlich über jede Strafverfolgung erhaben zu sein.

Dieser Widerstreit eines bodenlosen Wahr-Sagens verweist auf einen
neuralgischen Punkt von modernen Gesellschaften. François Lyotard hat
das Problem, wenn es nicht möglich ist, eine übergeordnete Erkenntnispo-
sition einzuführen, obwohl eine eindeutige geschichtliche Wahrheit auf
dem Boden aberwitziger Rationalitäten geleugnet wird, ‚Widerstreit (le dif-
férend)‘ genannt.7 Er ist nicht als Rechtsstreit im Sinne einer übergeordne-
ten Klärungsinstanz (litige) verhandelbar – so dass das Problem Williamson
mit einem rechtsstaatlich korrekten Urteil zu erledigen wäre –, weil eine
solche Instanz leider nicht zur Verfügung steht. Dieses Problem ist viel grö-
ßer als das kleinlich-autoritäre Wahr-Sagen eines Bischof Williamson. Es be-
trifft eine Epoche, keine Episode. Es verdreht nicht die Beschränktheit ei-
ner Ideologie, es durchlöchert die Ordnungen der Freiheit.

Es gibt in manchen, auch in bisweilen entscheidenden Fragen keinen
Zwang, sich bei eindeutiger Faktenlage dem zu unterwerfen, was der Fall
ist, so dass sich Vernunft und guter Wille am Ende durchsetzen. Es ist mög-

7 Jean-François Lyotard: Der Widerstreit. Übers. von Joseph Vogl, München 2., korrigierte
Aufl. 1989.



67 lich, die einschlägigen Fakten infach auszublenden und eiınen davon
beeindruckbaren Diskurs Tuüuhren DZW. auizuiuhren Die eala VOT WI
derstreiten Mac prinzipielle Verständigungsprobleme ber anrneı und
Geltungsansprüche VOT Wahrheiten ichtbar. Hier vgera die Singularitäts-
idee des MoOodernen Geschichtsbewusstseins 1NSs anken; nichts VOT dem,
W2S tatsächlic seschieht, 1st singulär egeben. Alles ann aufgrun irgend-
welcher Interessen änzlich anders verwendet werden Geschichte 1st
nicht die ene, aufT der Widerstreite Osen SINd; S1E OÖOst diese er
treıte vielmehr aus ers au S1E weder a Och Ist S1E erfassen
hre moderne Erzählform, die eiınen objektiven Zugang Geschichte ber
die Z  ung hinaus als selhbstverständlich begreift, hat deshalb auch ihre
Tenze erreicht.®

Zugleic 1NUSS besonders e1N eologe anerkennen, dass Glaubensposi-
t1onen seradezu VOT e1ner Chance aul Widerstreit eben, we1l S1E 1n vielen
Formen Wahrheiten beanspruchen, die seschichtlich qualifiziert Sind und
sich eben Nıcht übergeordneten UObjektivitäten e8SSET] lassen SO 1st
ETW die re VOT der Rechtifertigung e1N Olcher Widerstreit. S1e Wr
der bel ihrer Entdeckung 1n der Reformation Och 1n den OÖkumenischen
eHatten darüber jemals 1n Rechtsstreit. ESs SiDt 1n der Sachfrage der
Rechtifertigung keine extra-textuelle Referenzen ber die KONsens
errsc Oder erzielen wäre, dass die acC daran und enT:
schieden werden könnte Zugleic Ist der Widerstreit der KRechtfertigung
e1Ne der einflussreichsten theologischen Diskurse der Moderne, der auch
darüber hinaus Bestand aben wird

egen der ahigkei selhbsthewusstem Widerstreit sind auDens:
jedoch 1n der Gefahr, sich Kritik und Überprüfbarkeit

immunisieren, selhst WEl €1 Iur ihre innere Kohärenz VONN
schätzharem Wert sind S1e beanspruchen dann übergeschichtliche Valenz,

die nichts anderes, das dann als bloß ‚relativ‘ abgetan wird, heranre1i-
chen würde Irıitt diese (‚efahr e1n, dann wird AUS der Befähilgung ZUr Fre1i-
heit 1M Glauben nNichts anderes als bornierte elbstgerechtigkeit gegenüber
jeder Falschheitsvermutung. Wer beli Positionierungen des aubens nicht

dieses Problem weiß, wird inm verfallen Die Schlüsselstellung,
Ösen, haben rte und die Auflimerksamkeit daraurft.
Man kann das der Entscheidung VOT ened1i XVI erkennen S1e

wurde vollzogen, ohne den Informationsort SEINer Zeit schlechthin, das In
ternet, konsultieren, In dem Williamsons Holecaust-Fantasien leicht VeT-

Vgl azu Fieven Boeve Lyotard’'s critique GT aste Nnarratıves Owards postmodern
political e0102y, In: 1 iberation theologies shifting rounds. clash GT SOC10-PCONOMIC
and ultural paradigms, edited DY de Schrijver, 1 euven 1998, 206314
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lich, die einschlägigen Fakten einfach auszublenden und einen davon un-
beeindruckbaren Diskurs zu führen bzw. aufzuführen. Die Realität von Wi-
derstreiten macht prinzipielle Verständigungsprobleme über Wahrheit und
Geltungsansprüche von Wahrheiten sichtbar. Hier gerät die Singularitäts-
idee des modernen Geschichtsbewusstseins ins Wanken; nichts von dem,
was tatsächlich geschieht, ist singulär gegeben. Alles kann aufgrund irgend-
welcher Interessen gänzlich anders verwendet werden. Geschichte ist
nicht die Ebene, auf der Widerstreite zu lösen sind; sie löst diese Wider-
streite vielmehr aus. Anders läuft sie weder ab noch ist sie zu erfassen.
Ihre moderne Erzählform, die einen objektiven Zugang zu Geschichte über
die Erzählung hinaus als selbstverständlich begreift, hat deshalb auch ihre
Grenze erreicht.8

Zugleich muss besonders ein Theologe anerkennen, dass Glaubensposi-
tionen geradezu von einer Chance auf Widerstreit leben, weil sie in vielen
Formen Wahrheiten beanspruchen, die geschichtlich qualifiziert sind und
sich eben nicht an übergeordneten Objektivitäten messen lassen. So ist
etwa die Lehre von der Rechtfertigung ein solcher Widerstreit. Sie war we-
der bei ihrer Entdeckung in der Reformation noch in den ökumenischen
Debatten darüber jemals ein Rechtsstreit. Es gibt in der Sachfrage der
Rechtfertigung keine extra-textuellen Referenzen über die Konsens
herrscht oder zu erzielen wäre, so dass die Sache daran gemessen und ent-
schieden werden könnte. Zugleich ist der Widerstreit der Rechtfertigung
eine der einflussreichsten theologischen Diskurse der Moderne, der auch
darüber hinaus Bestand haben wird.

Wegen der Fähigkeit zu selbstbewusstem Widerstreit sind Glaubens-
aussagen jedoch stets in der Gefahr, sich gegen Kritik und Überprüfbarkeit
zu immunisieren, selbst wenn beide für ihre innere Kohärenz von un-
schätzbarem Wert sind. Sie beanspruchen dann übergeschichtliche Valenz,
an die nichts anderes, das dann als bloß ‚relativ‘ abgetan wird, heranrei-
chen würde. Tritt diese Gefahr ein, dann wird aus der Befähigung zur Frei-
heit im Glauben nichts anderes als bornierte Selbstgerechtigkeit gegenüber
jeder Falschheitsvermutung. Wer bei Positionierungen des Glaubens nicht
um dieses Problem weiß, wird ihm verfallen. Die Schlüsselstellung, um es
zu lösen, haben Orte und die Aufmerksamkeit darauf.

Man kann das an der Entscheidung von Benedikt XVI. erkennen. Sie
wurde vollzogen, ohne den Informationsort seiner Zeit schlechthin, das In-
ternet, zu konsultieren, in dem Williamsons Holocaust-Fantasien leicht ver-

8 Vgl. dazu Lieven Boeve: J. F. Lyotard's critique of master narratives towards a postmodern
political theology, in: Liberation theologies on shifting grounds. A clash of socio-economic
and cultural paradigms, edited by G. de Schrijver, Leuven 1998, 296–314.



fügbar sind Das 1st auch das strukturell: Problem der papstlichen VersOöhn:-: 63
nungsabsicht. egen ihrer Urtlosigkeit ass 1E sich VONN den Piusbrüdern
leicht ausnutzen, miıt dem estus der Moderne e1nNe antımoderne SIN
gularıtä VOT Wahrheit beanspruchen, der sıch die anderen gefälligst
terzuordnen haben 1ne Versöhnungsabsicht, die sich nicht Trien Or1-
entiert, die S1E möglicherweise als rrweg offenbaren, annn das dann 11UTr
duldend Schließlic 1st 1E nicht bereit, e1nNe Probebohrung arau
vorzunehmen, welche Kosten der VOT ihr selhst privilegierten Treinel

den rien entstehen, enen diese Treinel neuralgisch wird S1e
ann Ohne diese rte 1Ur mehr deal auftreten und 1NUSS das enlende
e der VONN ihr privilegierten Te1inel ausblenden

Damıiıt OomMm EIWAas Eigenartiges 1n den 1C das Tüur das Freiheits-
thema wichtig IStT. ege hat 1n der Phänomenologie des Geistes 1M
er  15 VOT Herr und Knecht entdeckt, das als eElemMenTlar Tüur das
‚Selbstbewusstsein‘ ansah, das Geschichte Mac und 1M absoluten (‚elst
mündet.” Freiheiten wehen nicht Uurc die Geschichte, Ondern inr Selbst:
bewusstsein ergibt sich AUS der Diflferenz VOT Herr und Knecht. eın Herr
ann aDel ohne eiınen Knecht se1n, der sıch relativiere ass Wer alsSO ©1-
NelNn Herrenanspruch StUutzt, wird EIWAas relativiere müussen, das Tur die ©1-
gEeNE SOUVerane Position zerstörerisch IStT. In diese alle 1st enedi XVI
mi1t der ufhebung der ExXkommunikation der Piusbrüderbischöfe geraten
uch WEl Nan WIEe ened1i klar und eindeutig die Bedeutung der
Vernichtungslager anerkennt, weicht Nan der JTopologie ihrer Bedeutung
dUS, WEl die rhabene Herrenposition des Piusbruders Wiıilliamson ber
diese Vernichtungslager nicht zerhbrochen wird Dann wird Nan eINem
Knecht er Freiheiltsarroganz, mi1t enen Nan sich nicht identilizieren
ann und 1E doch aDel STUtZ Der aps VOT der ufhebung der E
kommunikation iun können und dann spatestens ach dem Interview VOT
Williamsen nNachholen mussen, W2S dann das Regensburger Gericht Lal die
Herrenposition der Holocaust-Leugnung relativieren Er die auch
1n den anderen theologisch-politischen Streitiragen einschlägige Ge
schichtsklıitterel der piusbrüderlichen Wahr-Sagereien miıt den Trien VeT-
binden müussen, enen keine privilegierte Relativierung Sibt, VOT al
lem keine christlich-geistliche. Der plusbrüderliche Antijudaismus 1st
SCHHNEeBlC keine entlegene, Oondern e1nNe offenkundige atsache E1IN
apst, der 1n der globalisierten Moderne Autorität beanspruchen will, darf
sich nicht aul innerkirchliche Versöhnung konzentrieren, WE e1nNe geISt-

eorg WiThelm Friedrich ege. Phänomenologie des Geistes, Hamburg 1988, DIie
VWahrheit der (‚ewißheit SseINer selbst, Selbständigkeit und Unselbständigkeit des Selhst-
bewusstseins; Herrschaft und Knechtschaft.
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fügbar sind. Das ist auch das strukturelle Problem der päpstlichen Versöh-
nungsabsicht. Wegen ihrer Ortlosigkeit lässt sie sich von den Piusbrüdern
leicht ausnutzen, um mit dem Gestus der Moderne eine antimoderne Sin-
gularität von Wahrheit zu beanspruchen, der sich die anderen gefälligst un-
terzuordnen haben. Eine Versöhnungsabsicht, die sich nicht an Orten ori-
entiert, die sie möglicherweise als Irrweg offenbaren, kann das dann nur
duldend ertragen. Schließlich ist sie nicht bereit, eine Probebohrung darauf
vorzunehmen, welche Kosten der von ihr selbst so privilegierten Freiheit
an den Orten entstehen, an denen diese Freiheit neuralgisch wird. Sie
kann ohne diese Orte nur mehr ideal auftreten und muss das fehlende
Ideal der von ihr privilegierten Freiheit ausblenden.

Damit kommt etwas Eigenartiges in den Blick, das für das Freiheits-
thema wichtig ist. Hegel hat es in der Phänomenologie des Geistes im
Verhältnis von Herr und Knecht entdeckt, das er als elementar für das
‚Selbstbewusstsein‘ ansah, das Geschichte macht und im absoluten Geist
mündet.9 Freiheiten wehen nicht durch die Geschichte, sondern ihr Selbst-
bewusstsein ergibt sich aus der Differenz von Herr und Knecht. Kein Herr
kann dabei ohne einen Knecht sein, der sich relativieren lässt. Wer also ei-
nen Herrenanspruch stützt, wird etwas relativieren müssen, das für die ei-
gene souveräne Position zerstörerisch ist. In diese Falle ist Benedikt XVI.
mit der Aufhebung der Exkommunikation der Piusbrüderbischöfe geraten.
Auch wenn man wie Benedikt XVI. klar und eindeutig die Bedeutung der
Vernichtungslager anerkennt, weicht man der Topologie ihrer Bedeutung
aus, wenn die erhabene Herrenposition des Piusbruders Williamson über
diese Vernichtungslager nicht zerbrochen wird. Dann wird man zu einem
Knecht kruder Freiheitsarroganz, mit denen man sich nicht identifizieren
kann und sie doch dabei stützt. Der Papst hätte vor der Aufhebung der Ex-
kommunikation tun können und dann spätestens nach dem Interview von
Williamson nachholen müssen, was dann das Regensburger Gericht tat: die
Herrenposition der Holocaust-Leugnung zu relativieren. Er hätte die auch
in den anderen theologisch-politischen Streitfragen einschlägige Ge-
schichtsklitterei der piusbrüderlichen Wahr-Sagereien mit den Orten ver-
binden müssen, zu denen es keine privilegierte Relativierung gibt, vor al-
lem keine christlich-geistliche. Der piusbrüderliche Antijudaismus ist
schließlich keine entlegene, sondern eine offenkundige Tatsache. Ein
Papst, der in der globalisierten Moderne Autorität beanspruchen will, darf
sich nicht auf innerkirchliche Versöhnung konzentrieren, wenn eine geist-

9 Georg Wilhelm Friedrich Hegel: Phänomenologie des Geistes, Hamburg 1988, IV. Die
Wahrheit der Gewißheit seiner selbst, A Selbständigkeit und Unselbständigkeit des Selbst-
bewusstseins; Herrschaft und Knechtschaft.



54 1cC alur des Relativismus ber jene neuralgischen rte der Ge
SCHICNTE vorliegt, enen keine Herrenposition Sibt, we1l SIE e1nNe ber
die /Zeiten hinweg ültige anrneı ber den menschlichen Vernichtungs-
willen Oflfenbaren eın MOdernes Subjekt, auch das päapstliche nicht, STE
Ouveran ber den rten, enen sıch die Souveränıiıtät als beschränkt e '
WEeIS Seine Te1inel 1st topologisierbar Uurc die Differenz VONN Herr und
Knecht.

AÄAus den unterschiedlichen rtsproblemen der Widerstreite VOT aps
und Piusbruder ZUr Moderne ass sich 1Un ahber e1nNe Tuktur gewinnen,

den Urtsbezug der Freiheiten errassen, enen sich auch e1nNe Kırche
nicht entziehen ann

rte der Freinel n der Moderne [opologien der Relativita Von
Herr und Knecht

Hegels Herr-Knecht-Kategorien stehen och 11 Kontext einer Philoso
phie des ahsoluten Wissens, alSO des (eistes Der Hegel-Interpret Alexandre
Kojeve (  —  } ibt diesen nalysen M1t seinen Pariser Vorlesungen
VON 033 bIis 039 einen och 1e] tärker historischen SInnn als ege
selhbst Die Vorlesungen hatten einen sroßen Einfluss aul die damaligen Iran-
zösischen SOWI1€e aul die 1n arls exilierten ntellektuellen. Kojeves Schlüssel
begriff 1st die Anerkennung, die ege als anthropologisches Grunddatum
der (Geschichte herausstellt S1e wird einer reziproken Einflusszone VO  =
anderen her, welche sich dialektisc üÜberschreitet. Anerkennung zielt N1IC
infach aul den anderen, Ondern aul dessen Begierde Das Mac AUS der
Begierde, die e1n esen als lebendig auswelst, e1nNne Beglerde ach der Be.
gierde der eweils anderen „Die Menschnhliiche Oder hbesser die anthropogene
Begierde, die das reie, historische und sSEINer Individualität, seiNer reiheit,
sSEINer Geschichte und Geschicklichkeit ewußte Individuum konstitulert,
unterscheide sich alsg VON der anımalischen Beglerde (durc. die e1n natürli
ches, bloß enendes und UTr 1in (eIfühl des eigenen Lebens besitzendes We
SE konstituier wird Urc die atsache, daß S1e sich N1IC aul 1in reales,
‚Dositives’ gegebenes Objekt, Ondern aul e1nNne andere Beglerde ichtet. SO
IsSt ZU eispie. 1n der Beziehung VON Mann und FTrau die Beglerde UTr dann
menschlich, WenNnn der e1ine Teil N1IC den KÖrDper, Ondern die Beglerde des
anderen begehrt | e IsSt menschlich, begehren, WaS die anderen be

Taltsehren, weil S1e e begehren.
10 Alexandre Kojeve: ege. Kommentar ZUL Phänomenologie des Geistes, ng VON TINg

etscher, erwelterte Ausgabe, Tankiur' Z005,
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liche Diktatur des Relativismus über jene neuralgischen Orte der Ge-
schichte vorliegt, zu denen es keine Herrenposition gibt, weil sie eine über
die Zeiten hinweg gültige Wahrheit über den menschlichen Vernichtungs-
willen offenbaren. Kein modernes Subjekt, auch das päpstliche nicht, steht
souverän über den Orten, an denen sich die Souveränität als beschränkt er-
weist. Seine Freiheit ist topologisierbar durch die Differenz von Herr und
Knecht.

Aus den unterschiedlichen Ortsproblemen der Widerstreite von Papst
und Piusbruder zur Moderne lässt sich nun aber eine Struktur gewinnen,
um den Ortsbezug der Freiheiten zu erfassen, denen sich auch eine Kirche
nicht entziehen kann. 

Orte der Freiheit in der Moderne – Topologien der Relativität von
Herr und Knecht

Hegels Herr-Knecht-Kategorien stehen noch im Kontext einer Philoso-
phie des absoluten Wissens, also des Geistes. Der Hegel-Interpret Alexandre
Kojève (1902–1968) gibt diesen Analysen mit seinen Pariser Vorlesungen
von 1933 bis 1939 einen noch viel stärker historischen Sinn als Hegel
selbst. Die Vorlesungen hatten einen großen Einfluss auf die damaligen fran-
zösischen sowie auf die in Paris exilierten Intellektuellen. Kojèves Schlüssel-
begriff ist die Anerkennung, die Hegel als anthropologisches Grunddatum
der Geschichte herausstellt. Sie wird zu einer reziproken Einflusszone vom
anderen her, welche sich dialektisch überschreitet. Anerkennung zielt nicht
einfach auf den anderen, sondern auf dessen Begierde. Das macht aus der
Begierde, die ein Wesen als lebendig ausweist, eine Begierde nach der Be-
gierde der jeweils anderen. „Die menschliche oder besser die anthropogene
Begierde, die das freie, historische und seiner Individualität, seiner Freiheit,
seiner Geschichte und Geschicklichkeit bewußte Individuum konstituiert,
unterscheidet sich also von der animalischen Begierde (durch die ein natürli-
ches, bloß lebendes und nur ein Gefühl des eigenen Lebens besitzendes We-
sen konstituiert wird) durch die Tatsache, daß sie sich nicht auf ein reales,
‚positives‘ gegebenes Objekt, sondern auf eine andere Begierde richtet. So
ist zum Beispiel in der Beziehung von Mann und Frau die Begierde nur dann
menschlich, wenn der eine Teil nicht den Körper, sondern die Begierde des
anderen begehrt […] es ist menschlich, zu begehren, was die anderen be-
gehren, weil sie es begehren.“10



Das begehren, W2S die anderen begehren, edeutet, prinzipie ach a
der Anerkennung Uurc die anderen estreben. ” ESs Ist deshalb 1n 5ig
1U menschlicher Geschichte, sich lele Z  » die ber das eigene
en hinausgehen, und Iur eren Anerkennung aufT en und 1od
käaämpfen ‚13  ers vEesagl, jede menschliche, anthropogene, das
wusstse1n, die MmMenschliche Wirklic  e1 produzierende Begierde 1st etzt:
iıch e1nNe un  107 der Begierde ach Anerkennung. Und das ‚Daransetzen‘
des Lebens, Uurc welches sich die MmMenschliiche Wirklic  e1 ‚bewährt‘, 1st
e1N Einsatz 1M Dienste e1ner derartigen Begierde. Vom ‚Ursprung‘ des
Selbsthbewusstseins sprechen, e1 also notwendig VOT eINem amp aul
en und 1od die ‚Anerkennung' reden  &b

Deshalhb STE jeder ensch unweigerlich VOT der Lebensentscheidung,
Herr Ooder Knecht Se1n DZWw. werden Wer das eigene en Iur die
Anerkennung riskiert, Ist Herr, und WEr die Anerkennung ZO. das ©1-
gEeNE en nicht weilter riskieren, wird Knecht. E1IN Knecht ann der
Anerkennung e1Nes anderen Nıcht ausweichen, der Herr erreicht die AÄAner-
kennung VOT anderen E1n ensch wird Herr, WEl das eigene en
riskiert, SEINE Anerkennung durchzusetzen, e1N ensch wird Knecht,
WEl die Anerkennung Jeistet, die inn jenem en belässt, das
nicht usklert werden soll Der Knecht hat Bewusstsein, der Herr
wusstsein Der Knecht arbeitet Iur die Anerkennung des errn, der Herr
kämpit Iur 1E Einsatz des Lebens e1 1st dann 1n Anerkennungs-
VOorgallg der Geschichte, die der Knecht eistet und ber die der Herr VeT-

fügt
Aber deshalb und das Ist das eigentlich Überraschende hängt der

Herr VO  = Knecht ab, we1l dessen e1 nicht anerkennen kann als e1nNe
Begierde, die Seın Begehren befriedigt; denn der Knecht kämpft Nıcht miıt
dem Äußersten, W2S eın als Höchstform der Begierde den errn Zzu[lrie-
denstellen ann Der Herr erzwingt STIrUkiIUre 1Ur e1nNe ungenügende
erkennung, während der Knecht ber das Ungenügen der eigenen
beit hinauswachsen ann Der Knecht kann ber SEINE e1 die
Anerkennung des errn mi1t Selbstbewusstsein aufheben, alsSO Revolution
machen Entsprechend erwächst der wanrna ITreie ensch AUS dem
Knecht, der SEINE Knechtsc überschreitet, also mi1t SEINer e1 den
errn abschüttelt: „Der Knecht, welcher SEINE Knechtscha ‚aufgehoben‘
hat, wird ZU integralen, vollkommen freien, endgültig und vollständig

Das egehren deren Begehrens aktuallsıer sich als (eschichte „Die Menscnliche (je
SCNHICNHNTE 1st die (‚eschichte begehrter Begierden” (ebd.) Im VWeiteren stehen die Seiten:
angaben direkt ach dem /itat 1Im Text.
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Das zu begehren, was die anderen begehren, bedeutet, prinzipiell nach
der Anerkennung durch die anderen zu streben.11 Es ist deshalb ein Sig-
num menschlicher Geschichte, sich Ziele zu setzen, die über das eigene
Leben hinausgehen, und für deren Anerkennung auf Leben und Tod zu
kämpfen. „Anders gesagt, jede menschliche, anthropogene, das Selbstbe-
wusstsein, die menschliche Wirklichkeit produzierende Begierde ist letzt-
lich eine Funktion der Begierde nach Anerkennung. Und das ‚Daransetzen‘
des Lebens, durch welches sich die menschliche Wirklichkeit ‚bewährt‘, ist
ein Einsatz im Dienste einer derartigen Begierde. Vom ‚Ursprung‘ des
Selbstbewusstseins sprechen, heißt also notwendig von einem Kampf auf
Leben und Tod um die ‚Anerkennung‘ reden“ (24/25).

Deshalb steht jeder Mensch unweigerlich vor der Lebensentscheidung,
Herr oder Knecht zu sein bzw. zu werden. Wer das eigene Leben für die
Anerkennung riskiert, ist Herr, und wer die Anerkennung zollt, um das ei-
gene Leben nicht weiter zu riskieren, wird Knecht. Ein Knecht kann der
Anerkennung eines anderen nicht ausweichen, der Herr erreicht die Aner-
kennung von anderen. Ein Mensch wird Herr, wenn er das eigene Leben
riskiert, um seine Anerkennung durchzusetzen, ein Mensch wird Knecht,
wenn er die Anerkennung leistet, die ihn an jenem Leben belässt, das
nicht riskiert werden soll. Der Knecht hat Bewusstsein, der Herr Selbstbe-
wusstsein. Der Knecht arbeitet für die Anerkennung des Herrn, der Herr
kämpft für sie unter Einsatz des Lebens. Arbeit ist dann ein Anerkennungs-
vorgang der Geschichte, die der Knecht leistet und über die der Herr ver-
fügt.

Aber deshalb – und das ist das eigentlich Überraschende – hängt der
Herr vom Knecht ab, weil er dessen Arbeit nicht anerkennen kann als eine
Begierde, die sein Begehren befriedigt; denn der Knecht kämpft nicht mit
dem Äußersten, was allein als Höchstform der Begierde den Herrn zufrie-
denstellen kann. Der Herr erzwingt strukturell nur eine ungenügende An-
erkennung, während der Knecht über das Ungenügen an der eigenen Ar-
beit hinauswachsen kann. Der Knecht kann über seine Arbeit die
Anerkennung des Herrn mit Selbstbewusstsein aufheben, also Revolution
machen. Entsprechend erwächst der wahrhaft freie Mensch aus dem
Knecht, der seine Knechtschaft überschreitet, also mit seiner Arbeit den
Herrn abschüttelt: „Der Knecht, welcher seine Knechtschaft ‚aufgehoben‘
hat, wird zum integralen, vollkommen freien, endgültig und vollständig

11 Das Begehren deren Begehrens aktualisiert sich als Geschichte: „Die menschliche Ge-
schichte ist die Geschichte begehrter Begierden“ (ebd.). – Im Weiteren stehen die Seiten-
angaben direkt nach dem Zitat im Text.



ai8 Uurc das, W2S 1St, befriedigten und sıch 1n dieser und Uurc diese Be
friedigung vollendenden enschen Wenn die untätige Herrschaft e1nNe
Sackgasse SL, 1st die arbeitsame Knechtsc 1M Gegenteil die OQuelle
len menschlichen, Ozlalen und seschichtlichen Fortschritts“ (3 //36

Was Kojeve nicht mehr sieht, Ist der Umstand, dass 1n der wechsel
seitigen Geschichte VOT Herr und Knecht rte e1Nes Begehrens Sibt, das
die Begierde der anderen begehrt, ohne 1n der Binantat VOT Herr und
Knecht tecken leiben Die europäische Moderne hat nicht 1Ur Tüur die
Herr-Knecht-Dichotomie typische rte der Te1inel ausgebildet, “ Oondern
auch Urte, enen sich Teinel VO  = errn realisiert, Ohne dass e1N
Knecht ZUr Herrschaft auTIiDrıc ESs Sind rte e1iner Freiheit, die AUS der
Wechselwirkung VOT Herr und Knecht eıInNnen Widerstreit ZUr herrschenden
Geschichte Ich mMmöchte 1Ur einıge weni1ge NENNEN, drei relig1ös
und ZWE1 säkular qualifizierte.

Die Wittenberger Kirchentür, die er SEINE ] hesen IVA  » 1st
1n Olcher Ort. ESs Wr e1nNe Tat, welche die Teinel der Rechtfertigung be
anspruchte, und zugleic e1Ne Jat der Begierde des Begehrens der ande
Te  - Schließlic wollte er die anderen überzeugen, VONN alschen Vor:
stellungen ber die ufhebung Nnnerer Knechtsc ahbzulassen und e1ner
Herrlichkeit folgen, VOT enen die dort angeschlagenen ] hesen künden
u  er, der ONC alsSO der geistliche Knecht, wird deshalb auch csehr hald

eyistentiellen Grundentscheidungen genötigt, WIE we1ilt miıt SEINeEemM
eigenen en Tüur diese Begierde gehen würde Als spatestens aufT dem
Ormser Reichstag bereit Wal, Tüur das r-Sagen dieser ] hesen miıt SE1-
e  = en einzustehen, konnte SC argumentierende politische und
religlöse Herrsc  en abschütteln, die sich VONN der Knechtsc anderer
nährten, und damıit Revolution ausliosen Vor Rückfällen selhst aDel
nicht gefeit, als AUS e1ner Herrenposition heraus anderen mi1t dem Jlode
drohte WIEe In der Aufforderung die Fürsten, die aufständischen Bauern
miıt EW niederzuschlagen.

Ahnlich kann das katholische Pendant e1iner Treinel Uurc Ott VeT-
tanden werden, die Exyerzitien des Jgnatius VONN Loyola. hre Unterschel1i
dung der (‚elster Mac Irei VOT dem, W2S VOT alschen (Gelstern ommt,
enen jeman: als Knecht unterworlfen 1ST. Das eigene nnen wird 1n diesen
Exyerzitien e1ner Arena, 1n der 1n Widerstreit mi1t dem Begehren VOT
anderen und miıt dem eigenen Begehren ausgefochten wird, sich dem
Begehren ottes unterwerlfen können Der Weg In diese Arena 1st e1N

12 Vgl die Sammlung De1i CXa Geisthövel/Habbo NOC| (Hg  S_ rie der Moderne Erfan-
rungswelten des und Jahrhunderts, Tankiur 2005
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durch das, was er ist, befriedigten und sich in dieser und durch diese Be-
friedigung vollendenden Menschen. Wenn die untätige Herrschaft eine
Sackgasse ist, so ist die arbeitsame Knechtschaft im Gegenteil die Quelle al-
len menschlichen, sozialen und geschichtlichen Fortschritts“ (37/38).

Was Kojève nicht mehr sieht, ist der Umstand, dass es in der wechsel-
seitigen Geschichte von Herr und Knecht Orte eines Begehrens gibt, das
die Begierde der anderen begehrt, ohne in der Binarität von Herr und
Knecht stecken zu bleiben. Die europäische Moderne hat nicht nur für die
Herr-Knecht-Dichotomie typische Orte der Freiheit ausgebildet,12 sondern
auch Orte, an denen sich Freiheit vom Herrn realisiert, ohne dass ein
Knecht zur Herrschaft aufbricht. Es sind Orte einer Freiheit, die aus der
Wechselwirkung von Herr und Knecht einen Widerstreit zur herrschenden
Geschichte erzeugen. Ich möchte nur einige wenige nennen, drei religiös
und zwei säkular qualifizierte.

– Die Wittenberger Kirchentür, an die Luther seine Thesen setzte, ist
ein solcher Ort. Es war eine Tat, welche die Freiheit der Rechtfertigung be-
anspruchte, und zugleich eine Tat der Begierde des Begehrens der ande-
ren. Schließlich wollte Luther die anderen überzeugen, von falschen Vor-
stellungen über die Aufhebung innerer Knechtschaft abzulassen und einer
Herrlichkeit zu folgen, von denen die dort angeschlagenen Thesen künden.
Luther, der Mönch, also der geistliche Knecht, wird deshalb auch sehr bald
zu existentiellen Grundentscheidungen genötigt, wie weit er mit seinem
eigenen Leben für diese Begierde gehen würde. Als er spätestens auf dem
Wormser Reichstag bereit war, für das Wahr-Sagen dieser Thesen mit sei-
nem Leben einzustehen, konnte er falsch argumentierende politische und
religiöse Herrschaften abschütteln, die sich von der Knechtschaft anderer
nährten, und damit Revolution auslösen. Vor Rückfällen war er selbst dabei
nicht gefeit, als er aus einer Herrenposition heraus anderen mit dem Tode
drohte wie in der Aufforderung an die Fürsten, die aufständischen Bauern
mit Gewalt niederzuschlagen.

– Ähnlich kann das katholische Pendant einer Freiheit durch Gott ver-
standen werden, die Exerzitien des Ignatius von Loyola. Ihre Unterschei-
dung der Geister macht frei von dem, was von falschen Geistern kommt,
denen jemand als Knecht unterworfen ist. Das eigene Innen wird in diesen
Exerzitien zu einer Arena, in der ein Widerstreit mit dem Begehren von
anderen und mit dem eigenen Begehren ausgefochten wird, um sich dem
Begehren Gottes unterwerfen zu können. Der Weg in diese Arena ist ein

12 Vgl. die Sammlung bei Alexa Geisthövel/Habbo Knoch (Hg.): Orte der Moderne. Erfah-
rungswelten des 19. und 20. Jahrhunderts, Frankfurt a. M. 2005.



prekäres Schweigen, das jeder außeren Herrschaft widerstreitet, insbeson- a
dere jeder religiös auftretenden Herrschaft. Eerst Schweigen bletet die
Chance, Herrschaften alscher (‚elster abzuschütteln und miıt dem ıllen
ottes konfrontiert werden Keine au ßere Instanz, insbesondere nicht
die kırchliche Instanz In (Gestalt des Exerzitienmeisters, kann beli diesem
Schweigen m1  alten Was iImMmer sich dort 1M nneren als ottes ıllen
offenbart, wird dann miıt dem eigenen en vertreien werden mussen
Wer bereit 1St, diesem verschwiegenen Ort nicht aUsZUWEIChHenN und aul
ottes Begehren das eigene en wetlilten, wird eINem errn, e1ner
errn ber das eigene Innere, das VOT außeren Mäöächten weder bre
chen Och korrumpieren ist.  15

eitungs- und Fernsehredaktionen Sind fragile rte Oflfentlicher Meli1
nungsfreiheit, die die Mac  arkel e1iner esseren Welt Jauben, WEl
eren abgründige ea110a SIC  ar wird Zugleic Sind SIE überaus angrei[f-
bar Tüur Interessen, die lUsSCHeEe Berichterstattung uUurchien MuUussen und be
käaämpfen Journalisten AUS der ersien Kategorie ihrer un wollen Tientlı
che Anerkennung Tüur das, W2S S1E Nachrichten herausfinden alur
riskieren die besten ihnen auch ihr eben, WIEe der Fall der Anna Ste
DaNoWIld Politkowskaja (ermorde 2006 eindrucksvo belegt. S1e selhst
Laugen nicht ZUr Herrschaft und die allerbesten WISSenN auch darum

dagegen, die hbereits den journalistischen 1od üUürchten, alsSO die
Nicht-Veröffentlichung kritischer Berichte, leiben iImmer Knechte der
Machtinteressen VOT anderen

E1IN erschreckender und verstörender Ort der Moderne 1st das Kon
zentrationslager; grei sich Freiheilt, e1Ne Herrenposition n_
tieren Über dem Eingang VOT USCHWI STAN! der zynische Satz ‚Arbei
Mac Irei Der Schriftzug verkenr den Urt, dem niemand Uurc
beit die eigene Knechtscha ulheben konnte, e1ner ystopie MoOoderner
reıinel Die Erinnerung aran konfrontiert mi1t außerster Knechtscha
VOT Humanität; Te1inel wird ZUr Geisel e1Nes Massenmörderischen Ge
schenens Keiner der alter konnte anac argumentieren, SEINE Treinel
abgelegt aben und nicht verantwortlich sein Den enschen, die
umgebracht wurden, ohne den wahren Abgrund der dort manıifesten BOos
heit überhaupt wahrnehmen können, Wr jede ance aul au ßere und
innere Revolution Die chärgen ihrerseits riskierten ihr en
nicht Tüur die Mmörderische aCc der S1E sıch oefielen; SIE leiben Tüur

13 „Die undamen:  ste kErfahrung 1Im Unterscheidungsprozeß der Fxyerzitien 1st die des
Selhsthesitzes in Fremdbesitz. | DIie Menscnhliche Te1iNnel 1st VON (‚ottes Du flreigesetzt,
amı der ensch sich cselhst auf gott hin ausrichten ann.  eb Lothar 7es. Jgnatius
Loyola. DIie Fxyerzitien. T heologie-Struktur-Dynamik, Innsbruck 1983, 41)
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prekäres Schweigen, das jeder äußeren Herrschaft widerstreitet, insbeson-
dere jeder religiös auftretenden Herrschaft. Erst Schweigen bietet die
Chance, Herrschaften falscher Geister abzuschütteln und mit dem Willen
Gottes konfrontiert zu werden. Keine äußere Instanz, insbesondere nicht
die kirchliche Instanz in Gestalt des Exerzitienmeisters, kann bei diesem
Schweigen mithalten. Was immer sich dort im Inneren als Gottes Willen
offenbart, wird dann mit dem eigenen Leben vertreten werden müssen.
Wer bereit ist, diesem verschwiegenen Ort nicht auszuweichen und auf
Gottes Begehren das eigene Leben zu wetten, wird zu einem Herrn, einer
Herrin über das eigene Innere, das von äußeren Mächten weder zu bre-
chen noch zu korrumpieren ist.13

– Zeitungs- und Fernsehredaktionen sind fragile Orte öffentlicher Mei-
nungsfreiheit, die an die Machbarkeit einer besseren Welt glauben, wenn
deren abgründige Realität sichtbar wird. Zugleich sind sie überaus angreif-
bar für Interessen, die kritische Berichterstattung fürchten müssen und be-
kämpfen. Journalisten aus der ersten Kategorie ihrer Zunft wollen öffentli-
che Anerkennung für das, was sie an Nachrichten herausfinden. Dafür
riskieren die besten unter ihnen auch ihr Leben, wie der Fall der Anna Ste-
panowna Politkowskaja (ermordet 2006) eindrucksvoll belegt. Sie selbst
taugen nicht zur Herrschaft und die allerbesten wissen auch darum. Redak-
teure dagegen, die bereits den journalistischen Tod fürchten, also die
Nicht-Veröffentlichung kritischer Berichte, bleiben immer Knechte der
Machtinteressen von anderen.

– Ein erschreckender und verstörender Ort der Moderne ist das Kon-
zentrationslager; es greift sich Freiheit, um eine Herrenposition zu zemen-
tieren. Über dem Eingang von Auschwitz stand der zynische Satz ‚Arbeit
macht frei‘. Der Schriftzug verkehrt den Ort, an dem niemand durch Ar-
beit die eigene Knechtschaft aufheben konnte, zu einer Dystopie moderner
Freiheit. Die Erinnerung daran konfrontiert mit äußerster Knechtschaft
von Humanität; Freiheit wird zur Geisel eines massenmörderischen Ge-
schehens. Keiner der Täter konnte danach argumentieren, seine Freiheit
abgelegt zu haben und nicht verantwortlich zu sein. Den Menschen, die
umgebracht wurden, ohne den wahren Abgrund der dort manifesten Bos-
heit überhaupt wahrnehmen zu können, war jede Chance auf äußere und
innere Revolution genommen. Die Schärgen ihrerseits riskierten ihr Leben
nicht für die mörderische Macht, an der sie sich gefielen; sie bleiben für

13 „Die fundamentalste Erfahrung im Unterscheidungsprozeß der Exerzitien ist die des
Selbstbesitzes in Fremdbesitz. […] Die menschliche Freiheit ist von Gottes Du freigesetzt,
damit der Mensch sich selbst auf Gott hin ausrichten kann.“ (Lothar Lies: Ignatius v.
Loyola. Die Exerzitien. Theologie-Struktur-Dynamik, Innsbruck 1983, 41)



ale iImmer eren Knechte
Man ann SCHHNEeBlNC Och eıInNnen überaus katholischen Freiheitsort

NENNEN, Lourdes Im Fehruar 858 grei sich dort die Erscheinung e1ner
weißgekleideten ame e1N ogma mi1t den Worten „Ich bın die Unbe
Tleckte Empfängni1s.” In der Te1inel dieser Selbstvorstellung wird die Hefrr-
SC der überaus komplizierten päpstlichen Dogmatisierung der ImmMaAacu-
ata 1er Jahre infach abgeschüttelt. Die Erscheinung stellt sıch
Ouveran ber die scholastischen uerelen, mi1t enen Dominikaner und
ranzıskaner 01010 Jahre lang STFrILIeEN (etwa SCOtus „decuit, potult, CTSO le
Cit”) und die eenden der SINN der päpstlichen Dogmatisierung WAarl.
selm Kiefer, unstiier und Nicht-Theologe, hat 1n dieser Mariologie reinen
Dadaismus erkannt: „Das ogma der Jungfräulichen Geburt und der Jung:
Iräulichen Empfängnis STAaMML AUS dem 19 Jahrhundert, als SCNON
wusste, woher die Kınder kommen Ich Tand VOT der katholischen KIr-
che iImMmer (6)  ühn, 1n Olches ogma verküuünden e1nNe derartige He
rausforderung des gesunden Menschenverstandes ESs hat E{IWas Küunstleri
sches, e1nNe Behauptung aufzustellen, die völlig unhaltbar 1ST. fur
Machtvollkommenheit, die e1N Uunstiier 1M chalffen aben kann, Ist paral
lel die katholische Kırche sehen, die behauptet, dass Marıa drei
Jungfräulich Wal, VOT der Verkündigung, während und ach der Geburt.
Diese Behauptung hat mich iImmer Taszıinlert. Ich wlüurde TastL das 1st
WIE adalsmus Das 1st verrückt, das Ist wirklich verrückt.“!* In LOUrdes
seht die katholische Religionsgemeinschaft das sS1 e1n, VOT MoOodernen
Positionen Saänzlic ausgeschlossen werden Die Erscheinung VOT
LOUrdes Mac sich Irei VOT den arn ad und a 1nira herrschenden
Rationalıtäten e1iner kritisch-säkularen Vernunft und e1ner scholastisch-un
kritischen Vernünftigkeit. S1e 1st der personilfizierte Widerstreit des lau:
bens dem, W2S der kKlassıschen Moderne ihrer /Zeit relig1ös WIE säkular

14 Anselm Kiefer: Marıa urc e1n Dornwald 21Ng. Katalog der Ausstellung VO  = 24 .07 —
9(‚alerie IThaddaeus ODaC, Salzburg Z008, 11

15 Ahnlich WI1E die Positionierung des Papstes auf dem Ersten Vatikanischen Konzil O1g! ıuch
diese Positionierung Marias der (‚rammatik des modernen Subjektes 1Im VWiderstreit Mit
der Müoderne; C1E WAare vormodern überhaupt Nn1ıC möglich BEWESECN. Ahber dieses Subjekt
unterwirit sich N1IC der solutistischen (‚,rammatik e1Nnes Jurisdiktionsprimats. atlolo.
g1e galt VOT lem dem Kulturprotestantismus als hesonders deutlicher UsSdruc eiıner an  —.
modernen katholischen Position. Erst in NeueTer Zeit lassen sich ernsthalte protes  sch:
theologische Diskurse ber Marla beobachten, vgl Christiane Filrich gtt ZUL VWelt
bringen Marıia. Von den Möglichkeiten und tTenzen eiıner protestantischen Verehrung
der utter Gottes, DIiss. Jena Z009, der ıuch Beverly Kobertfs Gaventa/Gynthia
190V (ed  S_ Blessed ONe Protestant perspectives MarYy, Louisville, KY., 2002
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immer deren Knechte.
– Man kann schließlich noch einen überaus katholischen Freiheitsort

nennen, Lourdes. Im Februar 1858 greift sich dort die Erscheinung einer
weißgekleideten Dame ein Dogma mit den Worten: „Ich bin die Unbe-
fleckte Empfängnis.“ In der Freiheit dieser Selbstvorstellung wird die Herr-
schaft der überaus komplizierten päpstlichen Dogmatisierung der Immacu-
lata vier Jahre zuvor einfach abgeschüttelt. Die Erscheinung stellt sich
souverän über die scholastischen Querelen, mit denen Dominikaner und
Franziskaner 600 Jahre lang stritten (etwa Scotus’ „decuit, potuit, ergo fe-
cit“) und die zu beenden der Sinn der päpstlichen Dogmatisierung war. An-
selm Kiefer, Künstler und Nicht-Theologe, hat in dieser Mariologie reinen
Dadaismus erkannt: „Das Dogma der jungfräulichen Geburt und der jung-
fräulichen Empfängnis stammt aus dem 19. Jahrhundert, als man schon
wusste, woher die Kinder kommen. Ich fand es von der katholischen Kir-
che immer tollkühn, ein solches Dogma zu verkünden – eine derartige He-
rausforderung des gesunden Menschenverstandes. Es hat etwas Künstleri-
sches, eine Behauptung aufzustellen, die völlig unhaltbar ist. Zur
Machtvollkommenheit, die ein Künstler im Schaffen haben kann, ist paral-
lel die katholische Kirche zu sehen, die behauptet, dass Maria drei Mal
jungfräulich war, vor der Verkündigung, während und nach der Geburt.
Diese Behauptung hat mich immer fasziniert. Ich würde fast sagen, das ist
wie Dadaismus. Das ist verrückt, das ist wirklich verrückt.“14 In Lourdes
geht die katholische Religionsgemeinschaft das Risiko ein, von modernen
Positionen gänzlich ausgeschlossen zu werden. Die Erscheinung von
Lourdes macht sich frei von den damals ad extra und ad intra herrschenden
Rationalitäten einer kritisch-säkularen Vernunft und einer scholastisch-un-
kritischen Vernünftigkeit. Sie ist der personifizierte Widerstreit des Glau-
bens zu dem, was der klassischen Moderne ihrer Zeit religiös wie säkular

14 Anselm Kiefer: Maria durch ein Dornwald ging. Katalog der Ausstellung vom 24.07.–
27.09.2008, Galerie Thaddaeus Ropac, Salzburg 2008, 11.

15 Ähnlich wie die Positionierung des Papstes auf dem Ersten Vatikanischen Konzil folgt auch
diese Positionierung Marias der Grammatik des modernen Subjektes im Widerstreit mit
der Moderne; sie wäre vormodern überhaupt nicht möglich gewesen. Aber dieses Subjekt
unterwirft sich nicht der absolutistischen Grammatik eines Jurisdiktionsprimats. Mariolo-
gie galt vor allem dem Kulturprotestantismus als besonders deutlicher Ausdruck einer anti-
modernen katholischen Position. Erst in neuerer Zeit lassen sich ernsthafte protestantisch-
theologische Diskurse über Maria beobachten, vgl. Christiane Eilrich: Gott zur Welt
bringen: Maria. Von den Möglichkeiten und Grenzen einer protestantischen Verehrung
der Mutter Gottes, Diss. Jena 2009, oder auch Beverly Roberts Gaventa/Cynthia L.
Rigby (ed.): Blessed one: Protestant perspectives on Mary, Louisville, Ky., 2002.



heilig ist.  15 Y
Welchen Ort hat 1Un Ott 1n Olchen Freiheitsorten? Man ann diese

rage auch anders tellen Worin 1st Teinel e1N OCUS theologicus? Das
jeg Jense1lts der Binarıtät VOT Herr und Knecht und verändert den Urt,
dem Teinel sgeschieht.

Der OCUS theologicus Freinel der Widerspruc. der Knechte den
Herren

In der Moderne Sibt Teinel nicht ohne Relativıität ZUr Position VOT

nechten, dass 1n der ege e1N Herr-Knecht-Verhältnis TUCNIOS
Werk 1St. Aber mindestens die Wittenberger Kirchentür und LOoUrdes WEeI1-
SET1 die Überschreitung dieses selhstverständlichen Verhältnisses aufl. S1e
rücken dabel äume, die historisch eigentlich marginal Sind, In die Mitte
e1Nes Diskurses €1 Urte, Wittenberg WIEe Lourdes, zeigen, dass der Ver-
WEE1S aufT Ott e1nNe Fundstelle Tüur Te1inel 1St, die der Abhängigkeit VOT
errn und Knecht widerstreitet. In Wittenberg wird der Knechtscha ©1-
er religiös-politischen Abhängigkeit und In LOUrdes jener e1ner rationali-
sierenden Scholastik und Sakularıtät widerstritten. Der Gott, der ler aul
igl  » STE nicht mehr infach Iur Knechte e1n, W2S 1n biblischer ODOS
ware Er STE auch nicht Iur Knechte e1n, die dann erren werden, W2S
e1N ODOS der christlichen Religionsgeschichte ware Er STE Tüur Knechte
e1n, sofern 1E ihre Knechtscha ulheben und jeder möglichen Herrschaft
widerstreiten

AÄAus dem Gott, der e1N auserwähltes geknechteltes Olk leitet und der
den Kreuz geknechtetien esus auferweckt, wird 1n Deflfreier VO  = Be
sehren der erren und damıit e1N /Zerstörer der Herr-Knechts-Zwangsjacke
MoOoderner Freiheiten Er 1st linden 1M Respekt VOT dem Freiheitsge-
brauch des eweils anderen enschen, sofern das eıInNnen Widerstreit miıt
den Herrschaftsansprüchen VOT Treinel edeute Deshalhb enugen weder
rte der ac Och rte der Freiheit, ottes Ort In der Geschichte

bestimmen; Ott und der Glaube innn MmMachen weder Irei Och mäch-
Ug Deshalhb entstehen iImMmer dort, Glaubensfreiheit als politische
ac eingefordert wird, panoptische Disziplinarmächte, die Abweichun-
DE Nıcht Man INUSS vielmehr rte ohnmächtiger Unfreiheit
jeren, enen Knechtsc Jjense1ts e1ner Herrschaft aufgehoben
wird, Ott aul die Spur kommen Der Ort ottes 1n der Treinel
ann deshalb eın Utopla sein

Utopien Sind ausgesprochen moderne Urte, eren Erfindung 1n die Zeit
der großen Entdeckungen der en: VO  = Mittelalter ZUr Neuzeit
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heilig ist.15

Welchen Ort hat nun Gott in solchen Freiheitsorten? Man kann diese
Frage auch anders stellen: Worin ist Freiheit ein locus theologicus? Das
liegt jenseits der Binarität von Herr und Knecht und verändert den Ort, an
dem Freiheit geschieht. 

Der locus theologicus Freiheit – der Widerspruch der Knechte zu den
Herren

In der Moderne gibt es Freiheit nicht ohne Relativität zur Position von
Knechten, so dass in der Regel ein Herr-Knecht-Verhältnis bruchlos am
Werk ist. Aber mindestens die Wittenberger Kirchentür und Lourdes wei-
sen die Überschreitung dieses selbstverständlichen Verhältnisses auf. Sie
rücken dabei Räume, die historisch eigentlich marginal sind, in die Mitte
eines Diskurses. Beide Orte, Wittenberg wie Lourdes, zeigen, dass der Ver-
weis auf Gott eine Fundstelle für Freiheit ist, die der Abhängigkeit von
Herrn und Knecht widerstreitet. In Wittenberg wird der Knechtschaft ei-
ner religiös-politischen Abhängigkeit und in Lourdes jener einer rationali-
sierenden Scholastik und Säkularität widerstritten. Der Gott, der hier auf-
tritt, steht nicht mehr einfach für Knechte ein, was ein biblischer Topos
wäre. Er steht auch nicht für Knechte ein, die dann zu Herren werden, was
ein Topos der christlichen Religionsgeschichte wäre. Er steht für Knechte
ein, sofern sie ihre Knechtschaft aufheben und jeder möglichen Herrschaft
widerstreiten.

Aus dem Gott, der ein auserwähltes geknechtetes Volk leitet und der
den am Kreuz geknechteten Jesus auferweckt, wird ein Befreier vom Be-
gehren der Herren und damit ein Zerstörer der Herr-Knechts-Zwangsjacke
moderner Freiheiten. Er ist zu finden im Respekt vor dem Freiheitsge-
brauch des jeweils anderen Menschen, sofern das einen Widerstreit mit
den Herrschaftsansprüchen von Freiheit bedeutet. Deshalb genügen weder
Orte der Macht noch Orte der Freiheit, um Gottes Ort in der Geschichte
zu bestimmen; Gott und der Glaube an ihn machen weder frei noch mäch-
tig. Deshalb entstehen immer dort, wo Glaubensfreiheit als politische
Macht eingefordert wird, panoptische Disziplinarmächte, die Abweichun-
gen nicht ertragen. Man muss vielmehr Orte ohnmächtiger Unfreiheit mar-
kieren, an denen Knechtschaft jenseits einer neuen Herrschaft aufgehoben
wird, um Gott auf die Spur zu kommen. Der Ort Gottes in der Freiheit
kann deshalb kein Utopia sein.

Utopien sind ausgesprochen moderne Orte, deren Erfindung in die Zeit
der großen Entdeckungen an der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit fällt.
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J{} Als ersier hat 1 homas OFrus miıt SEINer ‚Utopia VOT 516 eiınen Olchen
Ort „betreten”, als entdeckte, dass enschen nicht 1Ur Trien eben,
die Sibt, Ondern zugleic rten, die X Nıcht Sibt, die aber
sgleichwohl exIistieren Solche Nicht-Orte liegen lediglich nicht In der Ge
genNwWart, Oondern 1n der Zukunft. OFrus entdeckte damit, dass e1N Ort
gleich e1nNe zeitliche TO SeE1N kann, W2S den spatial furn des spaten 20
Jahrhunderts vorwegnimmt. Man ann sich alsSO auf e1Ne Reise eiInem
Ort begeben, die Uurc die /Zeit ÜUhrt, ohne AUS inr herauszutrete 1e]
mehr annn Nan AUS der /Zeit HIis ZUr E yistenz des Tries eiınen Fortschritt
machen, der sich und andere eständig diszipliniert und al1es ausschlie  e
W2S e1iner Tortschreitenden Herrschaft entgegensteht. Orus hat damıit
nicht 11UTr e1nNe csehr erfolgreiche Literaturgattung begründet, Oondern be
schrieben, W2S Uurc die Moderne 1INAuUrc tatsächlic angestrebt
wurde In GCalvıns Genl[, 1n Ludwig Versailles, bel Robespierres

Frankreich, In den großen imperlalen Reichen VOT Kommunismus,
Kapitalismus, Islamısmus uch das weltumspannende katholische Wır
Mac davon keine usnahme

Ott wiederum ass sich hervorragend In Utopien einpassen, WEl die
ac SE1INES amens DOSIUV eflizienter Ausschließung diszipliniert
wird Wittenberg und Lourdes, auch die Ischetchenienberichte der Ol
OWSkaja und DallZ sicher USCAHAWI widerstreiten dagegen Olchen Uto:
plen, ohne dass S1E selhst die ac hätten, eren Herrschaft rechen
S1e verändern vielmehr den normalen Lebensraum Uurc Widerstreite,
welche die bestimmenden Utopien relativieren. Das ergibt selhben Platz
eiınen DallzZ anderen Raum, der miıt OUCAau Heterotopie genannt werden
kann Heterotopien Sind Urte, die wirklich Sibt und enen die be
SsTeNEeNde UOrdnung der inge VOT EIWAas relativiert wird, W2S diese Ord
NUuNg verschweigt und verschämt. Der Begriff sehört der Verräumli-
chung VOT Zeit, die spatestens se17 der Globalisierung eINem tragenden
Element der gegenwärtigen /ivilisation geworden 1St.

Olchen rien wird e1nNe TO nicht VOT dem her identifizlert, WAS
Oder WEr S1E 1St, WEl e1N 1C erreicht 1ST. S1e wird vielmehr identi-
fiziert, S1E 1n den Disziplinarmächten der Nicht-Orte auftritt. Damıiıt
wird 1E VOT dem her bestimmt, dem S1E nicht auUusweichen kannn Wird ott
In Utopien miıt dem identifizlert, worauflhın diszipliniert wird, wird ott

Heterotopien damıit identifiziert, WIE Knechte das Begehren ihrer errn
sgerade nicht begehren, Oondern zerbrechen AÄus eINnem disziplinierenden

10 ichel OUCal Ändere Käaäume, In: DIits ei Berits. Schriften in ler Bänden, 4, ran
Turt Z005, 03 1—-09472
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Als erster hat Thomas Morus mit seiner ‚Utopia‘ von 1516 einen solchen
Ort „betreten“, als er entdeckte, dass Menschen nicht nur an Orten leben,
die es gibt, sondern zugleich an Orten, die es gar nicht gibt, die aber
gleichwohl existieren. Solche Nicht-Orte liegen lediglich nicht in der Ge-
genwart, sondern in der Zukunft. Morus entdeckte damit, dass ein Ort zu-
gleich eine zeitliche Größe sein kann, was den spatial turn des späten 20.
Jahrhunderts vorwegnimmt. Man kann sich also auf eine Reise zu einem
Ort begeben, die durch die Zeit führt, ohne aus ihr herauszutreten. Viel-
mehr kann man aus der Zeit bis zur Existenz des Ortes einen Fortschritt
machen, der sich und andere beständig diszipliniert und alles ausschließt,
was einer fortschreitenden Herrschaft entgegensteht. Morus hat damit
nicht nur eine sehr erfolgreiche Literaturgattung begründet, sondern be-
schrieben, was durch die ganze Moderne hindurch tatsächlich angestrebt
wurde – in Calvins Genf, in Ludwig XIV. Versailles, bei Robespierres
neuem Frankreich, in den großen imperialen Reichen von Kommunismus,
Kapitalismus, Islamismus. Auch das weltumspannende katholische Wir
macht davon keine Ausnahme.

Gott wiederum lässt sich hervorragend in Utopien einpassen, wenn die
Macht seines Namens positiv zu effizienter Ausschließung diszipliniert
wird. Wittenberg und Lourdes, auch die Tschetchenienberichte der Polit-
kowskaja und ganz sicher Auschwitz widerstreiten dagegen solchen Uto-
pien, ohne dass sie selbst die Macht hätten, deren Herrschaft zu brechen.
Sie verändern vielmehr den normalen Lebensraum durch Widerstreite,
welche die bestimmenden Utopien relativieren. Das ergibt am selben Platz
einen ganz anderen Raum, der mit Foucault Heterotopie genannt werden
kann.16 Heterotopien sind Orte, die es wirklich gibt und an denen die be-
stehende Ordnung der Dinge von etwas relativiert wird, was diese Ord-
nung verschweigt und verschämt. Der Begriff gehört zu der Verräumli-
chung von Zeit, die spätestens seit der Globalisierung zu einem tragenden
Element der gegenwärtigen Zivilisation geworden ist.

An solchen Orten wird eine Größe nicht von dem her identifiziert, was
oder wer sie ist, wenn ein Nicht-Ort erreicht ist. Sie wird vielmehr identi-
fiziert, wo sie in den Disziplinarmächten der Nicht-Orte auftritt. Damit
wird sie von dem her bestimmt, dem sie nicht ausweichen kann. Wird Gott
in Utopien mit dem identifiziert, woraufhin diszipliniert wird, so wird Gott
an Heterotopien damit identifiziert, wie Knechte das Begehren ihrer Herrn
gerade nicht begehren, sondern zerbrechen. Aus einem disziplinierenden

16 Michel Foucault: Andere Räume, in: Dits et Ecrits. Schriften in vier Bänden, Bd. 4, Frank-
furt a. M. 2005, 931–942.



Oott mi1t ausschließender ac wird e1N konfrontierender Ott miıt e1ner
Nnmac VOT Problemen, enen nicht aUsZUWEIChHenN 1ST. Er verhindert,
dass 1E beiseite seschoben werden

Diese Wo-ldentifizierung ottes verändert allerdings die Rede VOT
ott S1e 1st Nıcht infach 1M Glauben erer da, die ihre Eyistenz damıit VeT-
binden S1e Ist vielmehr jenen Trien entdecken, enen die Über-
raschung e1ner befreiten Knechtsc auftritt, die sprachlos mMac AÄAus
der Normalform MoOoderner Te1inel wird e1nNe andere Freiheit, die ihrer D
lıtischen WIEe religiösen Jdealisierung widerstreitet.

Der Oott dieser anderen Treinel ass sich nicht konfessionell und
wahrscheinlich auch nicht religionsgemeinschaftlich identilizieren. Er
ann erst ZUr Sprache kommen, WE die Überraschung mi1t anderen X
teilt wird, die nicht ZUuU eigenen Freiheitsraum sgezählt werden 1M Sinne
VOT ‚partager und nicht VONN ‚diviser‘. ine röße, die 1M Sinne VOT ‚Darta-
ser  L eteilt wird, wächst enen, die S1E teilen Das Silt auch Tüur die
SET1 Ott. Er wächst mi1t der Te1inel VOT anderen, die ihre Abhängigkeit
VOT Herr und Knecht gegenstandslos emacht aben Dieser Ott 1st e1Ne
OÖkumenische röße; zwingt ZUr Relativierung der Gegensätze In den
Glaubensweisen ber in Er kann nicht AUS der eweils eigenen Iradıition
deduziert werden Och AUS e1ner idealen (G(Gemeinsamkeit induzilert WET-
den Er annn 1Ur angesichts der Überraschung VOT Herausforderungen ab
duziert werden, die den geme1insam geteilten SInne VONN ‚diviser‘) Ge
SENSALZ sprachlos machen

Diese uUukUucn elingt nicht, WEl nicht die Überraschung eteilt
wird Sinne VOT ‚partager‘), dass ott Nıcht den eigenen konfessi0-
nellen Utoplas Das wiederum ZU biblischen Gott, der He
terotoplen WIE dem zerstörten erusalem und dem ExXIil, dem Kreuz und
dem leeren Grab auftrıitt und der diejenigen, die innn dort begreifen wollen,
mi1t der Not VOT Abduktionen belegt, we1l ihre Deduktionen und NAUKTUO:
NelNn ler ohnmächtig geworden sind Wer aufT diesen Ott relfen will,
1NUSS die Utopien der eigenen Te1inel verlassen und auf die Te1inel Got
tes Z  L eiInem anderen als dem erwarteien Ort prasent sein Das
Mac AUS der Teinel des aubDbens e1nNe andere Teinel als ersehnt.
Olchen anderen Trien der Te1inel geschieht sowohl e1nNe Befreiung VOT
den religiösen WIE konfessionellen Fokussierungen, VOT den politischen
WIEe kulturellen Ausschließungen, VOT den wirtschaftlichen WIE spirituellen
Herrschaften Hier 1st auch e1Ne Treinel der Knechte VOT den erren
erfahren, ach eren Anerkennung SIE sich esehnt aben Für die etero
topologie dieses überraschenden ottes kann 1n sola I!bertate aM gENOM-
InelNn werden
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Gott mit ausschließender Macht wird ein konfrontierender Gott mit einer
Ohnmacht von Problemen, denen nicht auszuweichen ist. Er verhindert,
dass sie beiseite geschoben werden.

Diese Wo-Identifizierung Gottes verändert allerdings die Rede von
Gott. Sie ist nicht einfach im Glauben derer da, die ihre Existenz damit ver-
binden. Sie ist vielmehr an jenen Orten zu entdecken, an denen die Über-
raschung einer befreiten Knechtschaft auftritt, die sprachlos macht. Aus
der Normalform moderner Freiheit wird eine andere Freiheit, die ihrer po-
litischen wie religiösen Idealisierung widerstreitet.

Der Gott dieser anderen Freiheit lässt sich nicht konfessionell und
wahrscheinlich auch nicht religionsgemeinschaftlich identifizieren. Er
kann erst zur Sprache kommen, wenn die Überraschung mit anderen ge-
teilt wird, die nicht zum eigenen Freiheitsraum gezählt werden – im Sinne
von ‚partager‘ und nicht von ‚diviser‘. Eine Größe, die im Sinne von ‚parta-
ger‘ geteilt wird, wächst unter denen, die sie teilen. Das gilt auch für die-
sen Gott. Er wächst mit der Freiheit von anderen, die ihre Abhängigkeit
von Herr und Knecht gegenstandslos gemacht haben. Dieser Gott ist eine
ökumenische Größe; er zwingt zur Relativierung der Gegensätze in den
Glaubensweisen über ihn. Er kann nicht aus der jeweils eigenen Tradition
deduziert werden noch aus einer idealen Gemeinsamkeit induziert wer-
den. Er kann nur angesichts der Überraschung von Herausforderungen ab-
duziert werden, die den gemeinsam geteilten (im Sinne von ‚diviser‘) Ge-
gensatz sprachlos machen.

Diese Abduktion gelingt nicht, wenn nicht die Überraschung geteilt
wird (im Sinne von ‚partager‘), dass Gott nicht zu den eigenen konfessio-
nellen Utopias passt. Das passt wiederum zum biblischen Gott, der an He-
terotopien wie dem zerstörten Jerusalem und dem Exil, dem Kreuz und
dem leeren Grab auftritt und der diejenigen, die ihn dort begreifen wollen,
mit der Not von Abduktionen belegt, weil ihre Deduktionen und Induktio-
nen hier ohnmächtig geworden sind. Wer auf diesen Gott treffen will,
muss die Utopien der eigenen Freiheit verlassen und auf die Freiheit Got-
tes setzen, an einem anderen als dem erwarteten Ort präsent zu sein. Das
macht aus der Freiheit des Glaubens eine andere Freiheit als ersehnt. An
solchen anderen Orten der Freiheit geschieht sowohl eine Befreiung von
den religiösen wie konfessionellen Fokussierungen, von den politischen
wie kulturellen Ausschließungen, von den wirtschaftlichen wie spirituellen
Herrschaften. Hier ist auch eine Freiheit der Knechte von den Herren zu
erfahren, nach deren Anerkennung sie sich gesehnt haben. Für die Hetero-
topologie dieses überraschenden Gottes kann ein sola libertate angenom-
men werden.
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IST dIe das Schlbboleth?
Was UNG Volkskırchen unterscheidet

|homas Niedballa’

hanomene verstehen der Streit zwischen Vo,  Irchen und Freikirchen

Mit dem „Konvergenzdokument der Bayrischen Lutherisch-Baptistischen
beitsgruppe BALUBAG)"* 1st e1n ellenstein 1mM 1  (O7M ZWeIler Kirchen esScCNTN
ten, die Urc ihr Taufverständnis und aufpraxis N1IC 1Ur AUuUSs historischen -TUN-
den we1lt entliern Sind ährend die e1INen die (‚estalt der Kirche als Freikirche
SaMm(t Gläubigentaufe betonen, Sind die anderen (in Deutschland) Vertreter elINer
Volkskirche, Tür die die Sauglingstaufe zentral 1st

Meiner Meinung nach 1st allerdings die ene, auf der die theologischen Posi-
t1ionen 1n der BALUBAG verhandelt werden, VON der ea111la der (‚emeinden
einiges entfernt, und das jeg daran, dass der WITkKliche un der uUuseinanderset-
ZUNg N1IC getroffen 1st Diese 1st 1n Wirklic  el e1NEe Zuspitzung des Dissenses
ischen Freikirchen auch nicht-täuferischen) und Volkskirchen auch der katholi
schen) Die ese, die ich hier vertrele, ist, dass die rage nach hilateralen (Ge
sprächen Zzwischen einzelnen Konfessionen der anderen rage nach der NTerT-
scheidung zwischen Freikirchen und Volkskirchen (zumindest In Deutschlan: und
welteren Ländern unterzuordnen 1st

Diese Idee natürlich VOTaUS, dass Sinn mac  ‘9 überhaupt VON „den“
Freikirchen und „den“ Volkskirchen sprechen, e1INEe Behauptung, die VON e11N1:-
sch hestritten WIrd

Wenn gemein akzeptabe gelten kann, dass 1n ekklesiologischen Fragen und
Ihemen WIE Sakrament und Baptisten und Katholiken en we1lt entfernte
Punkte 1n e1INer konfessionellen Landschaft darstellen, 1st doch umstritten, 1N-
WwIeWwelt WIT e1INEe (srenzlinie ischen Freikirchen und Volkskirche ziehen können,
denn 1st Ja en  ar, dass NUur diese konfessionelle spezielle Gegenüberstellung
e1INEe solche Entfernung mi1t sich bringt, wÄährend die anderen Konfessionen auf A1ll-
eren Punkten der AaNndkarte angesiede SiNd und 1n anderen spekten ehben aNnn:
ich we1lt entliern Sind. Die rage lautet dann 1bht überhaupt „die  66 Freikirchen

Dr OMaAas 1€'! VWIaT VON 1-1 005 astor der kEvangelisch-Freikirchlichen (JE
meinde Kassel-West und ISst eute (Gymnaslallehrer Iur | DAa RKeligion, athema\| und
(‚.hemie In Kassel. Er ISst itglie des Beirates der (‚esellschaft Iur Freikirchliche 1 heolo-
g1e und Publizistik.
Auf ZU Herunterladen SOWIE In ÖR (H.1), Z2010, U3—] 1 und 1G 15
}, 31 3—-330 /ur Kommentierung: FIC. 2C. Voneinander lernen Mi1te1in-
ander glauben. „Ein Herfr, e1in Glaube, e1InNe Taufe  A (Eph 4,5) /um Kovergenzdokument
der Bayrischen Lutherisch-Baptistischen Arbeitsgruppe |  }, 1G 15 },
131-151
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1. Phänomene verstehen: der Streit zwischen Volkskirchen und Freikirchen

Mit dem „Konvergenzdokument der Bayrischen Lutherisch-Baptistischen Ar-
beitsgruppe (BALUBAG)“2 ist ein Meilenstein im Dialog zweier Kirchen beschrit-
ten, die durch ihr Taufverständnis und Taufpraxis nicht nur aus historischen Grün-
den weit entfernt sind. Während die einen die Gestalt der Kirche als Freikirche
samt Gläubigentaufe betonen, sind die anderen (in Deutschland) Vertreter einer
Volkskirche, für die die Säuglingstaufe zentral ist.

Meiner Meinung nach ist allerdings die Ebene, auf der die theologischen Posi-
tionen in der BALUBAG verhandelt werden, von der Realität der Gemeinden um 
einiges entfernt, und das liegt daran, dass der wirkliche Punkt der Auseinanderset-
zung nicht getroffen ist. Diese ist in Wirklichkeit eine Zuspitzung des Dissenses
zwischen Freikirchen (auch nicht-täuferischen) und Volkskirchen (auch der katholi-
schen). Die These, die ich hier vertrete, ist, dass es die Frage nach bilateralen Ge-
sprächen zwischen einzelnen Konfessionen der anderen Frage nach der Unter-
scheidung zwischen Freikirchen und Volkskirchen (zumindest in Deutschland und
weiteren Ländern) unterzuordnen ist. 

Diese Idee setzt natürlich voraus, dass es Sinn macht, überhaupt von „den“
Freikirchen und „den“ Volkskirchen zu sprechen, eine Behauptung, die von eini-
gen bestritten wird.

Wenn allgemein akzeptabel gelten kann, dass in ekklesiologischen Fragen und
Themen wie Sakrament und Amt Baptisten und Katholiken denkbar weit entfernte
Punkte in einer konfessionellen Landschaft darstellen, so ist doch umstritten, in-
wieweit wir eine Grenzlinie zwischen Freikirchen und Volkskirche ziehen können,
denn es ist ja denkbar, dass nur diese konfessionelle spezielle Gegenüberstellung
eine solche Entfernung mit sich bringt, während die anderen Konfessionen auf an-
deren Punkten der Landkarte angesiedelt sind und in anderen Aspekten eben ähn-
lich weit entfernt sind. Die Frage lautet dann: Gibt es überhaupt „die“ Freikirchen?
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Ist die Taufe das Schibboleth? 
Was Freikirchen und Volkskirchen unterscheidet

Thomas Niedballa1

1 Dr. Thomas Niedballa war von 1991–1995 Pastor der Evangelisch-Freikirchlichen Ge-
meinde Kassel-West und ist heute Gymnasiallehrer für Ev. Religion, Mathematik und
Chemie in Kassel. Er ist Mitglied des Beirates der Gesellschaft für Freikirchliche Theolo-
gie und Publizistik. 

2 Auf GFTP.de zum Herunterladen sowie in ÖR 59 (H.1), 2010, 93–119, und ZThG 15
(2010), 313–339. Zur Kommentierung: Erich Geldbach: Voneinander lernen – mitein-
ander glauben. „Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe“ (Eph 4,5). Zum Kovergenzdokument
der Bayrischen Lutherisch-Baptistischen Arbeitsgruppe (BALUBAG), ZThG 15 (2010),
131–151. 
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Ich werde IM Folgenden diejenigen Autoren referieren, die die Unterschei
dung vVon Olks: und Freikirchen für wesentlich erachten, annn eispiel der
aufe klarzumachen, aSS eben NIC einen Streitpunkt allein zwischen FAalt
ferischen Kirchen und Lutheranern (). geht, sSondern dieser Ar der Spezialfa
des viel wichtigeren Streits zwischen Olks: und Freikirche IS$t. eichzeitig erweist
EiINe Analyse der Einstellung ZUF aufe die Unterscheidun, Von Olks: und Freikir-
chen M Nachhinein als SIANNVO.

Freikirchen und Volkskirche

Unbestritten Sind die historischen en Freikirchen Sind vielgestaltige Kir-
chen, eren Entstehungszeit 1n Deutschlan: 1M Wesentlichen 1mM Jahrhundert

senen ISt, angesiedelt ischen dem Vereinsrtech als Tormalrechtlichem Rah:
IMen und der Erweckungsbewegung als Movens, wenngleich hre urzeln ange
zurückreichen, Me1s In die eNtIsteNneNde USÄA und VOT allem nach England und auch
Nordwestdeutschland, His 1Ins und Jahrhundert Freikirchen Sind ongrega-
10Na-listisch Verlass (wie Baptisten) Oder weltweit und hischöflich (wie ethodi
sten), 1E praktizieren die (:laubenstaufe und lehnen Kindertaufe (täuferisch
Oder praktizieren die Kindertaufe, VON der aher die Mitgliedschaft unterscheiden
ISt, und anen Oder hatten geschlossene Abendmahlsgemeinschaft. anc galten
ange Zeit als Nekten (DSiebenten- lags-Adventisten), Sind aber m1  erwelle als Frei-
Tchen anerkannt, MmManche wollten NUur die Kirche FeiIormMleren ( Wesley) und en  —+
wickelten sich dennoch elINer klassischen Freikirche Beil mMmanchen 1st der Status,
auch AduSs (Gründen 1nrer nneren Pluralität VON aubensauffassungen, UrcCchaus
klar (Quäker).

Ich konzentriere mMich auf die klassischen Freikirchen, die In Deutschland
1M Jahrhundert Fuß gefasst anen (in den USAÄA liegen 118 ahbweichende TIa
ruhgen vor), aUSSENOMME die reinkonfessionellen lutherischen und reformierten
Kirchen, die VON den Freikirchen unterscheiden Sind „Im Allzemeinen werden

den Freikirchen gerechnet: Mennoniten, Baptisten, und Freier evangelischer
Gemeinden, Evangelisch-methodistische irche, Heilsarmee, irche des A 7ZAare-
NEeTS, Pfingstbewegung, Religiöse Gemeinschaft der Freunde, Evangelische Brüder-
nitat (Herrnhuter brüdergemeine, und Gemeinschaft der Siebenten-Tags-Adven-
fisfen. 66

Wenn WIT die Geschichte, Verbindung ZUr anglikanischen TC Oder He
11mmte Auffassungen, das Verhältnis ZUr Kindertaufe, die verschiedenen Ent:
wicklungen 1n England, den USA, Deutschlands und Russlands ansehen, Sind

Fernando FANns: Friedenskirche In der Okumene. Mennonitische Wurzeln einer
der Gewaltfreiheit, Öttingen 2003 Kirche Konfession eligion; Veröffentlichungen
des Konfessionskundlichen nstituts des Evangelischen Bundes; 40), 103, uch Frie-
ling/Geldbach/Thöle: Konfessionskunde: Orientierung 1m /eichen der ÖOkumene, (JOf-
tingen 19090
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Ich werde im Folgenden diejenigen Autoren referieren, die die Unterschei-
dung von Volks- und Freikirchen für wesentlich erachten, um dann am Beispiel der
Taufe klarzumachen, dass es eben nicht um einen Streitpunkt allein zwischen täu-
ferischen Kirchen und Lutheranern o. ä. geht, sondern dieser nur der Spezialfall
des viel wichtigeren Streits zwischen Volks- und Freikirche ist. Gleichzeitig erweist
eine Analyse der Einstellung zur Taufe die Unterscheidung von Volks- und Freikir-
chen im Nachhinein als sinnvoll.

2. Freikirchen und Volkskirche

Unbestritten sind die historischen Fakten: Freikirchen sind vielgestaltige Kir-
chen, deren Entstehungszeit in Deutschland im Wesentlichen im 19. Jahrhundert
zu sehen ist, angesiedelt zwischen dem Vereinsrecht als formalrechtlichem Rah-
men und der Erweckungsbewegung als Movens, wenngleich ihre Wurzeln lange
zurückreichen, meist in die entstehende USA und vor allem nach England und auch
Nordwestdeutschland, bis ins 16. und 17. Jahrhundert. Freikirchen sind kongrega-
tiona-listisch verfasst (wie Baptisten) oder weltweit und bischöflich (wie Methodi-
sten), sie praktizieren die Glaubenstaufe und lehnen Kindertaufe ab (täuferisch)
oder praktizieren die Kindertaufe, von der aber die Mitgliedschaft zu unterscheiden
ist, und haben oder hatten geschlossene Abendmahlsgemeinschaft. Manche galten
lange Zeit als Sekten (Siebenten-Tags-Adventisten), sind aber mittlerweile als Frei-
kirchen anerkannt, manche wollten nur die Kirche reformieren (Wesley) und ent-
wickelten sich dennoch zu einer klassischen Freikirche. Bei manchen ist der Status,
auch aus Gründen ihrer inneren Pluralität von Glaubensauffassungen, durchaus un-
klar (Quäker).

Ich konzentriere mich auf die klassischen Freikirchen, die z. B. in Deutschland
im 19. Jahrhundert Fuß gefasst haben (in den USA liegen teils abweichende Erfah-
rungen vor), ausgenommen die reinkonfessionellen lutherischen und reformierten
Kirchen, die von den Freikirchen zu unterscheiden sind. „Im Allgemeinen werden
zu den Freikirchen gerechnet: Mennoniten, Baptisten, Bund Freier evangelischer
Gemeinden, Evangelisch-methodistische Kirche, Heilsarmee, Kirche des Nazare-
ners, Pfingstbewegung, Religiöse Gemeinschaft der Freunde, Evangelische Brüder-
Unität (Herrnhuter Brüdergemeine) und Gemeinschaft der Siebenten-Tags-Adven-
tis ten.“3

Wenn wir die Geschichte, Verbindung zur anglikanischen Kirche oder be-
stimmte Auffassungen, z. B. das Verhältnis zur Kindertaufe, die verschiedenen Ent-
wicklungen in England, den USA, Deutschlands und Russlands ansehen, sind so
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3 Fernando Enns: Friedenskirche in der Ökumene. Mennonitische Wurzeln einer Ethik
der Gewaltfreiheit, Göttingen 2003 (Kirche – Konfession – Religion; Veröffentlichungen
des Konfessionskundlichen Instituts des Evangelischen Bundes; 46), 103, auch Frie-
ling/Geldbach/Thöle: Konfessionskunde: Orientierung im Zeichen der Ökumene, Göt-
tingen 1999.
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sroße Unterschiede registrieren, dass INan gefragt hat, 910 überhaupt Sinn
mMac  ‘9 Freikirchen anhand weniger erkmale charakterisieren und VETSU-

chen, das „Wesen“ der Freikirchen anzugeben. ernNando Fnns analysiert solche
orhaben 1n sroßer TEe1{E und OMmMm: dem Schluss, dass N1IC möglich sel,
das „Wesen“ Oder „NOTae ecclesiae“ der Freikirchen anzugeben.“ Für Fnns 1st
a1sSO der Begriff „rreikirchen“ e1INEe 5Sammelbezeichnung, die einige Kirchen 1Ur

fällig zusammenfasst > afür sprechen auch die Streitigkeiten innerhalhb der Freikir-
chen und ÄAbgrenzungen untereinander, über das Verständnis VOoN aufe und
den /Zusammenhang zwischen auflfe und Mitgliedschaft.®

TIC €  aC  9 der ingegen e1INEe (emeinsamkei der Freikirchen behauptet,
lindet als erkmale der reikirche, dass 1E als Protestbewegungen egonnen ha-
ben, e1INEe Erfahrungsreligion ehrten, die den (:lauben des Individuums In den Ait-
telpunkt und SeE1IN Bekenntnis ZUr Voraussetzung Tür e1INEe Mitgliedschaft machten

Weiterhin 1st 1SC dass sich Freikirchen VO  = PE abgrenzen, e1ne Kir-
chensteuer über ihn einziehen Jassen, kein Finwirken der UObrigkeit In die Tchli
chen Belange akzeptieren. Niemals gab Notbischöfe Oder Könige als hHefT-
häupter Treikirchlicher Gruppen Das es ass sich auch als Kontrast ZUr
Volkskirche verstehen

uch Niethammer betont,‘ dass In Konfessionskunden häufig e1n 99  O-
logisches erfahren“ (34) geht, eren rgebnis er dann anı einzelner Merk-
male Aaulste €e1 1st au  en  9 dass In allen verschiedenen Konnotationen, die
der Begriff „rreikirche” aufweist, e1n ÄAntityp ZUr Volkskirche wieder als Begriff
mi1t verschiedenen Schattierungen] gefunden 1st Freikirchen Sind rchen, „die
e1ne geschichtliche Oder rechtliche Bindung e1n hestimmtes Staatswesen auf-
weisen“ (35), 1E tellen a1sSO e1INen ÄAntityp ZUr Staatskirche dar. Sie stehen welter-
hin 1M ONiras ZUT JTerritornal und Parochialkirche und auch e1INer Auffassung,

Fernando FnAnnNns: O., —1 Mit der Definition VON urnDbau: ach er
cheint NNs allerdings doch sympathisieren (109
NNS meılnt ach Analyse VON zehn Merkmalen „Die genannten erkmale SINd eher
vergröbernd als Schnittmenge VON Flementen anzusehen, die weder Ausschließlichkeit
beanspruchen können, och In allen Freikirchen tatsächlich vorhanden SINd“ (108)
och WaTrTumnm eINne Schnittmenge NIC als typologisches Kriterium? Je ach Merk-
mal Yibt ehben Annäherungen uch verschiedene volkskirchliche Gruppierungen.
/wischen Methodisten, aptisten, Brüdergemeinden und Freien evangelischen (‚eme1Iin-
den 1m Jahrhundert. Anschaulich azu: Andrea TUuDInN. VWarum die VWege sich
irenntien. Der e1 das Taufverständnis In der TUuNzei des eutschen Baptismus
und die Entstehung der Freien evangelischen (egmeinden, 1G }, 241-27/1;
Andreas F iese: Taufverständnisse !] In der Brüderbewegung, 1G }, Aft—
260; Christoph Kaedel: Methodistische Theologie 1m Jahrhundert. Der deutschspra-
chige ‚weig der Bischöflichen Methodistenkirche, Öttingen 7004 (KKR; 47/),
133.147
Hans-Martin Niethammer: Kirchenmitgliedschaft In der Freikirche Kirchensoziologi-
sche Stucie aufgrun| einer empirischen Befragung ethodisten, Kirche und Kon-:
Tession. Veröffentlichungen des Konfessionskundlichen NsUtuts der | DAa Bundes; 37/); 1:
tenzahlen AUS dem Buch.
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große Unterschiede zu registrieren, dass man gefragt hat, ob es überhaupt Sinn
macht, Freikirchen anhand weniger Merkmale zu charakterisieren und zu versu-
chen, das „Wesen“ der Freikirchen anzugeben. Fernando Enns analysiert solche
Vorhaben in großer Breite und kommt zu dem Schluss, dass es nicht möglich sei,
das „Wesen“ oder gar „notae ecclesiae“ der Freikirchen anzugeben.4 Für Enns ist
also der Begriff „Freikirchen“ eine Sammelbezeichnung, die einige Kirchen nur zu-
fällig zusammenfasst.5 Dafür sprechen auch die Streitigkeiten innerhalb der Freikir-
chen und Abgrenzungen untereinander, z. B. über das Verständnis von Taufe und
den Zusammenhang zwischen Taufe und Mitgliedschaft.6

Erich Geldbach, der hingegen eine Gemeinsamkeit der Freikirchen behauptet,
findet als Merkmale der Freikirche, dass sie als Protestbewegungen begonnen ha-
ben, eine Erfahrungsreligion lehrten, die den Glauben des Individuums in den Mit-
telpunkt und sein Bekenntnis zur Voraussetzung für eine Mitgliedschaft machten.

Weiterhin ist typisch, dass sich Freikirchen vom Staat abgrenzen, keine Kir-
chensteuer über ihn einziehen lassen, kein Einwirken der Obrigkeit in die kirchli-
chen Belange akzeptieren. Niemals gab es Notbischöfe oder gar Könige als Ober-
häupter freikirchlicher Gruppen. Das alles lässt sich auch als Kontrast zur
Volkskirche verstehen.

Auch Niethammer betont,7 dass es in Konfessionskunden häufig um ein „typo-
logisches Verfahren“ (34) geht, deren Ergebnis er dann anhand einzelner Merk-
male auflistet. Dabei ist auffallend, dass in allen verschiedenen Konnotationen, die
der Begriff „Freikirche“ aufweist, ein Antityp zur Volkskirche (wieder als Begriff
mit verschiedenen Schattierungen) gefunden ist. Freikirchen sind Kirchen, „die
keine geschichtliche oder rechtliche Bindung an ein bestimmtes Staatswesen auf-
weisen“ (35), sie stellen also einen Antityp zur Staatskirche dar. Sie stehen weiter-
hin im Kontrast zur Territorial- und Parochialkirche und auch zu einer Auffassung,
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4 Fernando Enns: a. a. O., 99–117. Mit der Definition von D.F. Durnbaugh nach Weber
scheint Enns allerdings doch zu sympathisieren (109 f).

5 Enns meint nach Analyse von zehn Merkmalen: „Die genannten Merkmale sind eher
vergröbernd als Schnittmenge von Elementen anzusehen, die weder Ausschließlichkeit
beanspruchen können, noch in allen Freikirchen tatsächlich so vorhanden sind“ (108).
Doch warum taugt eine Schnittmenge nicht als typologisches Kriterium? Je nach Merk-
mal gibt es eben Annäherungen auch an verschiedene volkskirchliche Gruppierungen. 

6 Zwischen Methodisten, Baptisten, Brüdergemeinden und Freien evangelischen Gemein-
den im 19. Jahrhundert. Anschaulich dazu: Andrea Strübind: Warum die Wege sich
trennten. Der Streit um das Taufverständnis in der Frühzeit des deutschen Baptismus
und die Entstehung der Freien evangelischen Gemeinden, ZThG 12 (2007), 241–271;
Andreas Liese: Taufverständnisse (sic!) in der Brüderbewegung, ZThG 12 (2007), 272–
286; Christoph Raedel: Methodistische Theologie im 19. Jahrhundert. Der deutschspra-
chige Zweig der Bischöflichen Methodistenkirche, Göttingen 2004 (KKR; 47), u. a.
133.142.

7 Hans-Martin Niethammer: Kirchenmitgliedschaft in der Freikirche. Kirchensoziologi-
sche Studie aufgrund einer empirischen Befragung unter Methodisten, (Kirche und Kon-
fession. Veröffentlichungen des Konfessionskundlichen Instituts der Ev. Bundes; 37), Sei-
tenzahlen aus dem Buch.
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nach der Bürger und Christengemeinde weitgehend deckungsgleich Sind (30) Da
Hel STENZEN 1E sich VOoN der Welt an und VWISSEeN hre inderheitenposition die
1E N1IC historisch ondern theologisch begreifen (40) Von Ausnahmen abgese
hen wirken die Freikirchen M1ISSIONATISC hre Umwelt hinein EeIDSIvVer
tändnis als solche die den Missionsauftrag erNsinNnehmMen und auf rweckung hof
fen Das gilt auch und gerade Tür die eiNOodIisien Oobwohl sich ECIN1ISE der
methodistischen Gruppen ange Zeit NUur als E1INE Art „landeskirchliche (‚emein
schaft“ verstanden

Freikirchen Sind Lalenkirchen Hel enen das allgemeine Priestertum
gelebt werden SOl uch WEn Hauptamtliche sibt 1ST jeder Laile prinzipie He
rechtigt, predigen und das endma AaUSZUTeleN Fin Amtshbewusstsein der
astioren WIrd ütisch beäugt, Freikirchen verstehen sich prinzipie als (‚emeinden
aktiver (‚emeindemitglieder, N1IC als Institutionen mi1t ern und Hierarchien
(Das ilt Tür die Hischöflich verfasste ethodistenkirche SECNAUSO WIE Tür ongrega-
tionalistische Kirchen S/1

Und als Tfünften ZzeNntiralen un lindet Niethammer dass selhst N1IC täufe
öschen (‚emeinden die freiwillige Mitgliedschaft und die MiUuelle Aufnahme
Bewerbhbers der hewusst und AUuUSs elilen Stücken itglie: SEeEIN will e1in eNTISCNEI
dender Wesenszug der Freikirchen 1ST

Niethammer stellt ZNAFAT fest dass historische Veränderungen sibt „Dieser
prinzipielle Rang der Unterscheidung entspricht darüber hinaus kaum mehr den
tatsächlichen Unterschieden die Zzwischen den tTchen volkskirchlicher und Trei
kirchlicher Prägung estenhnen Längst en sich die (Grenzen VEerWwWI1ISC ber
SaNse Sind Tießend geworden (41) och dennoch ilt „Mit diesen Hinweisen
ol NUun Treilich N1IC die Behauptung erhoben werden gebe überhaupt e1ne
Unterschiede ischen den vorfindlichen Freikirchen und den roßkirchen
Deutschland“ (43) Er SPITZL den Unterschie: NUun auf die Mitgliederaufnahme (in
allen Freikirchen und diese WIederum ang damit dass „kein
Mensch Tür anderen stellvertretend glauben kann“ (45)

Historisch WIE systematisc jeg a1sSO nahe VON Freikirchen als Protesthe
WESUNS reden

SO werden „rreikirchen“ AUuUSs 1C lutherischer TIheologen weiliterhin als Aus
TUuC VOoN Separation wahrgenommen Mag die 311173 und das €e3| eute AUuUSs

Was eute 1UT an der Mitgliederlisten erkannt WwIird galt VOT WENIEEN Jahrzehnten
uch (‚Oottesdiensthbesuc
eın WR1[eres orgehen erscheint IN1IT hbedenkenswer Er S1e zunächst e1N ana|  isches
Problem der Tatsache ass die Gliedschaftspraxis Handeln des Bewerbers 1ST
und Se1INem eIBENEN orhaben die ulnahme als Handeln der (‚emeinde sozlologisch
interpretieren (406) Um diesem nachzukommen versucht ZE1IBEN ass die (Je
meinde MI1L ihrer Mitgliedsorinung hbestimmte /wecke verfolgt und Ve  ute die Verein
deutigung als Handlungsmotiv der (‚emeinschaft

10 (} Herms Se1INem Abhschnitt ber „rreikirche dem grundlegenden Aufsatz Filerf
Herms Kirche Volkskirche Landeskirche Nationalkirche Staatskirche Freikirche
Konfessionskirche Bernd-Micheal Haese/Uta Pohl-Patalong (Hg.) Einleitung
Volkskirche weiterdenken Zukunftsperspektiven der Kirche pluralen (‚esell
schaft Stuttgart 72010 4065 ler HÖT
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nach der Bürger- und Christengemeinde weitgehend deckungsgleich sind (36).8 Da-
bei grenzen sie sich von der Welt ab und wissen um ihre Minderheitenposition, die
sie nicht historisch, sondern theologisch begreifen (40). Von Ausnahmen abgese-
hen, wirken die Freikirchen missionarisch in ihre Umwelt hinein, im Selbstver-
ständnis als solche, die den Missionsauftrag ernstnehmen und auf Erweckung hof-
fen. Das gilt auch und gerade für die Methodisten, obwohl sich einige der
methodistischen Gruppen lange Zeit nur als eine Art „landeskirchliche Gemein-
schaft“ verstanden. 

Freikirchen sind viertens Laienkirchen, bei denen das allgemeine Priestertum
gelebt werden soll. Auch wenn es Hauptamtliche gibt, ist jeder Laie prinzipiell be-
rechtigt, zu predigen und das Abendmahl auszuteilen. Ein Amtsbewusstsein der 
Pastoren wird kritisch beäugt, Freikirchen verstehen sich prinzipiell als Gemeinden
aktiver Gemeindemitglieder, nicht als Institutionen mit Ämtern und Hierarchien.
(Das gilt für die bischöflich verfasste Methodistenkirche genauso wie für kongrega-
tionalistische Kirchen [37f].)

Und als fünften, zentralen Punkt, findet Niethammer, dass selbst in nicht-täufe-
rischen Gemeinden die freiwillige Mitgliedschaft und die rituelle Aufnahme eines
Bewerbers, der bewusst und aus freien Stücken, Mitglied sein will, ein entschei-
dender Wesenszug der Freikirchen ist.

Niethammer stellt zwar fest, dass es historische Veränderungen gibt. „Dieser
prinzipielle Rang der Unterscheidung entspricht darüber hinaus kaum mehr den
tatsächlichen Unterschieden, die zwischen den Kirchen volkskirchlicher und frei-
kirchlicher Prägung bestehen. Längst haben sich die Grenzen verwischt, Über-
gänge sind fließend geworden“ (41). Doch dennoch gilt: „Mit diesen Hinweisen
soll nun freilich nicht die Behauptung erhoben werden, es gebe überhaupt keine
Unterschiede zwischen den vorfindlichen Freikirchen und den Großkirchen in
Deutschland“ (43). Er spitzt den Unterschied nun auf die Mitgliederaufnahme (in
allen Freikirchen) zu, und diese wiederum hängt damit zusammen, dass „kein
Mensch für einen anderen stellvertretend glauben kann“ (45).9

Historisch wie systematisch liegt es also nahe, von Freikirchen als Protestbe-
wegung zu reden.

So werden „Freikirchen“ aus Sicht lutherischer Theologen weiterhin als Aus-
druck von Separation wahrgenommen,10 mag die Realität und das Ideal heute aus-
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8 Was heute nur anhand der Mitgliederlisten erkannt wird, galt vor wenigen Jahrzehnten
auch im Gottesdienstbesuch.

9 Sein weiteres Vorgehen erscheint mir bedenkenswert. Er sieht zunächst ein analytisches
Problem in der Tatsache, dass die Gliedschaftspraxis primär Handeln des Bewerbers ist,
und seinem eigenen Vorhaben, die Aufnahme als Handeln der Gemeinde soziologisch zu
interpretieren (46). Um diesem nachzukommen, versucht er zu zeigen, dass die Ge-
meinde mit ihrer Mitgliedsordnung bestimmte Zwecke verfolgt und vermutet die Verein-
deutigung als Handlungsmotiv der Gemeinschaft.

10 So Herms in seinem Abschnitt über „Freikirche“ in dem grundlegenden Aufsatz: Eilert
Herms: Kirche – Volkskirche, Landeskirche, Nationalkirche, Staatskirche, Freikirche,
Konfessionskirche, in: Bernd-Micheal Haese/Uta Pohl-Patalong (Hg.): Einleitung.
Volkskirche weiterdenken. Zukunftsperspektiven der Kirche in einer pluralen Gesell-
schaft, Stuttgart 2010, 49–65, hier 60 f.
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einandertfallen Die Unterscheidung ischen „prinzipieller Unterscheidung” und
eutiger 31113 1ST sicher richtig och sibt (‚ründe weshalh ich Iypo
ogie des Ideals festhalten will

Bis eute sibt enschen die sich hestimmten ehen der „Irei
kirchlichen Haltung“ (und 1Ur aufgrund dieser) den Freikirchen aNnscC  1€
Ren
Es sehört ZUr berechtigten Erinnerung und unrealistischen Idealisierung,
dass ersonen und Handlungen der Vergangenheit Freikirchen verehrt
gepredigt und als vorbildhaft hingestellt werden WEnnn 1E die Haltung e1in

hatten die ich hier als „Treikirchliche” kennzeichne
Es spalten sich noch eute Gruppen die CISENE Freikirchen hilden Oder

entstehen NEeEUE Freikirchen — es M1 äahnlichen Begründung.
Die VON Niethammer nach SECEINEeT Bemerkung angeführten Beweise Tür die
NMießenden ergänge VON volkskirchlicher und Treikirchlicher 31173 SiNd
1Ur AUuUSs Treikirchlicher 1C wahr. enn Tür Volkskirche 1st „die Herausbhil:-
dung pluralistischen Gesellschaf keineswegs E1INE Infragestellung der
„territorialen Finheit VON Kirche und Gesellschaft“ ublberdem sibt auch
weiterhin e1ne Frei) Kirchensteuer Urc den Staat e1nNne Treikirchlichen
theologischen Fakultäten sTaatlliıchen Universitäten und e1Nne Prägung der
Kirchenstruktur (historisch Oder aktuell Urc den Staat

Fassen VWIIT erkennen WIT. dass die Entstehung als Protestbewe
4UNg die hestehende Volkskirche die Freiwilligkeit der Mitgliedschaft und
die etonung des individuellen und hekennenden aUuDens und die Formung
der SOZ1Aalen TUKEUF der EmMmeinde als Deduktion AUuUSs diesem (‚lauben und der Un
mittelharkeit des göttlichen (Bibe 11LNeTes 1C ijedergeburt USW. } Trei
VO  = aa erkmale Freikirche Sind EMmMe1ınde hilden die enschen die in
Tren (‚:lauben pbersönlich hbekannt haben Beil lem e1 haben sich die klassischen
Freikirchen auch IMgals christliche Denominationen anerkannt!!
und hauptsächlic ZU Fntstehen der „Evangelischen Allianz“ und ZU USsSam-

‚ ZU: Teil auch der (Iku:menschluss als „Vereinigung Evangelischer Freikirchen“
TMEeNe beigetragen

Die Struktur der evangelischen Kirche und der katholischen Kirche WIE SIE
sich Deutschland (und EINISEN anderen Ländern 1ST die der „ Volkskirche“

Gegensatz ZUr „rreikirche”
Der Begriff „Volkskirche” 1ST schillernd hat Karriere Erst dem

die Ausführungen VON Andrea Strübind Warum die VWege sSich ilrenntien
12 arl Heinz OIg Freikirchen als orboften der ()kumene JFKF 72008 Y} 166-1857
13 olfganger hat Tunf „Definitionen gefunden Qiese werden häufig Zi1ert Keiner

Preul Kirchentheorie VWesen (‚estalt und Funktionen der Evangelischen Kirche Berlin
1907 178 ichael elker Kirche Pluralismus (‚üterslioh 19095 58 11 Wilfried
arie Dogmatik Berlin 5057 Nliche Diskussion hel Kristian echtfner pnäte
/eit der Volkskirche 15C theologische kErkundungen Stuttgart 72010 (Praktische
Theologie eute 101) 43 Und Filerf Herms Kirche — Volkskirche Landeskirche Na
tionalkirche Staatskirche Freikirche Konfessionskirche Bernd-Michael Haese/Ut2a
Pohl-Patalong (Hg.) Einleitung Volkskirche weiterdenken Zukunftsperspektiven der
Kirche pluralen (‚esellschaft Stuttgart 701 ler 53
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einanderfallen. Die Unterscheidung zwischen „prinzipieller Unterscheidung“ und
heutiger Realität ist sicher richtig. Doch es gibt Gründe, weshalb ich an einer Typo-
logie des Ideals festhalten will:

– Bis heute gibt es Menschen, die sich in einer bestimmten, eben der „frei-
kirchlichen Haltung“ (und nur aufgrund dieser), den Freikirchen anschlie-
ßen.

– Es gehört zur berechtigten Erinnerung und unrealistischen Idealisierung,
dass Personen und Handlungen der Vergangenheit in Freikirchen verehrt,
gepredigt und als vorbildhaft hingestellt werden, wenn sie die Haltung ein-
genommen hatten, die ich hier als „freikirchliche“ kennzeichne.

– Es spalten sich noch heute Gruppen ab, die eigene Freikirchen bilden, oder
es entstehen neue Freikirchen – alles mit einer ähnlichen Begründung.

– Die von Niethammer nach seiner Bemerkung angeführten Beweise für die
fließenden Übergänge von volkskirchlicher und freikirchlicher Realität sind
nur aus freikirchlicher Sicht wahr. Denn für Volkskirche ist „die Herausbil-
dung einer pluralistischen Gesellschaft“ keineswegs eine Infragestellung der
„territorialen Einheit von Kirche und Gesellschaft“. Außerdem gibt es auch
weiterhin keine (Frei)-Kirchensteuer durch den Staat, keine freikirchlichen
theologischen Fakultäten an staatlichen Universitäten und keine Prägung der
Kirchenstruktur (historisch oder aktuell) durch den Staat. 

Fassen wir zusammen, so erkennen wir, dass die Entstehung als Protestbewe-
gung gegen die bestehende Volkskirche, die Freiwilligkeit der Mitgliedschaft und
die Betonung des individuellen und zu bekennenden Glaubens und die Formung
der sozialen Struktur der Gemeinde als Deduktion aus diesem Glauben und der Un-
mittelbarkeit des göttlichen Ideals (Bibel, inneres Licht, Wiedergeburt usw.), frei
vom Staat, Merkmale einer Freikirche sind. Gemeinde bilden die Menschen, die ih-
ren Glauben persönlich bekannt haben. Bei allem Streit haben sich die klassischen
Freikirchen auch immer gegenseitig als christliche Denominationen anerkannt11
und hauptsächlich zum Entstehen der „Evangelischen Allianz“ und zum Zusam-
menschluss als „Vereinigung Evangelischer Freikirchen“, zum Teil auch der Öku-
mene beigetragen.12

Die Struktur der evangelischen Kirche und der katholischen Kirche, wie sie
sich in Deutschland (und einigen anderen Ländern) zeigt, ist die der „Volkskirche“
im Gegensatz zur „Freikirche“.

Der Begriff „Volkskirche“ ist schillernd, hat seine Karriere erst ab dem 19.
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11 Vgl. die Ausführungen von Andrea Strübind: Warum die Wege sich trennten, a. a. O.
12 Karl Heinz Voigt: Freikirchen als Vorboten der Ökumene, JFKF 2008 (19), 166–187.
13 Wolfgang Huber hat fünf „Definitionen“ gefunden, diese werden häufig zitiert: Reiner

Preul: Kirchentheorie. Wesen, Gestalt und Funktionen der Evangelischen Kirche, Berlin
1997, 178; Michael Welker: Kirche im Pluralismus, Gütersloh 1995, 58 ff, Wilfried
Härle: Dogmatik, Berlin 32007, 595f. Ähnliche Diskussion bei Kristian Fechtner: Späte
Zeit der Volkskirche. Praktisch-theologische Erkundungen, Stuttgart 2010 (Praktische
Theologie heute; 101), 43. Und Eilert Herms: Kirche – Volkskirche, Landeskirche, Na-
tionalkirche, Staatskirche, Freikirche, Konfessionskirche, in: Bernd-Michael Haese/Uta
Pohl-Patalong (Hg.): Einleitung. Volkskirche weiterdenken. Zukunftsperspektiven der
Kirche in einer pluralen Gesellschaft, Stuttgart 2010, 49–65, hier 53. 
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Jahrhundert egonnen und eitdem UrcCchaus Verschiedenes hbedeutet.!> SO wWwurde
er ZUNACNANS als egri verwendet, die „Kirche die UObrigkeit” (Kirche des
Volkes, N1IC der Obrigkeit)!“ verstehen, dann als Kirche „Iür das Volk“ Den:
noch 1st die acC ter und STamMmM(T AUuUSs dem Corpus Christianum, der FEinheit VOoN
Kirche und „Staat” des Mittelalters, e1NEe Einheit, die 1mM lanı  sherrlichen Kirchen:-
regimen 1mM lutherischen Bereich SECNAUSO gewahrt werden sollte, WIE 1n der angli
kanischen Staantskirche Oder Hei den calyinistischen Staaten und den katholischen
SOWIESO. Volkskirche edeute eute Me1s „Kirche Tür das Volk”, dennoch

das 1n Deutschland auf jeden Fall VOTauUs, dass e1INEe territorlale Finheit VOoN
Kirche und (‚esellsc Sibt, dass der Normalfall ISt, WEnnn der Bürger,
Urc die Kindertaufe Teil der Kirche WIrd Man collte daran erinnern, dass Erst das
FEnde des Trsien Weltkriegs das Fnde der FEinheit VON Fürstentum und TC und
das Fnde der Staatskirche hbedeutete Nichtsdestoweniger Sind die heiden sroßen
Kirchen In Deutschlan: VIellacC mi1t dem aa verbunden und Je nach historischem
Hintergrun SiNd 1n den westdeutschen Flächenstaaten die eNnrza der Bürger
Teil der evangelischen Landeskirche Oder der katholischen TC

Unbeschade der dealen Oder Nnormatıven Bedeutung VON „Volkskirche”, ETW
als „Kirche Tür das Volk”, kann also der deskriptiv vVversiandene Begriff Tür e1NEe 52-
che werden, ' die VO  = Corpus Christianum über die ufklärung und
das FEnde des Frsten eltkriegs His ZU eutigen Tage In welten JTeilen West-
deutschlands dauert. Natürlich 1st Fein zahlenmäßig e1NEe Deckungsgleichheit VOoN

Staatsbürger und Kirchenangehörige 1n vielen Ländern, die e1NEe „Volkskirche” Oder
e1NEe „Staatskirche“ esitzen, 1M Schwinden begriffen.'®

Für Preul!” edeute ZUNACNANS Volkskirche In der Iradition Schleiermachers,
dass sich das en des Volkes, UrcCchaus SeE1IN Olkstum, SEINE (‚ehräuche SaMm(t
„Tolkloristischer emente Hel der Gestaltung kirchlicher Feste  66 (180) ZUr usge
staltung des kirchlichen Lebens dienen und damit romantischen und emokrTall:
schen mpulsen gegenüber e1INer Ubrigkeitskirche aum gegeben WITrd. (Natürlich
seht N1IC e1n gleiten dieses ONnzepts In e1NeEe „völkische“ rche)

„Wer die Volkskirche Fulnleren wIill, der muß die Amtshandlungen, NSDEesON-
dere die Kindertaufe, In rage stellen, das Weihnachtsfes madig mMmachen und das
Parochialprinzip antasten  66 (183)

och Tür TEeU| 1st e1n ZzwWelter verbundener Gegensatz der „ungleic wesentli-

14

15
olfganger Art. Volkskirche l, ÄR 2003, 249—-254, ler 40
He Unterscheidun: VON „deskriptivem” und „präskriptivem” Begriff DZW „Beschrei-
bung einer RKealität“ und „Konzept” 1St vielen Autoren wichtig, Huber, ehı  D, uch
Bernd-Michael Haese/Uta Pohl-Patalong, Einleitung, InN: Dies. (Hg) Volkskirche We1-
terdenken. Zukunftsperspektiven der Kirche In einer pluralen Gesellschaft, Stuttgart
Z2010, /-15, ler

10 uch In Chweden: Blei Fuß, /eitzeichen //2010, He Sozlologin
Davie „hält die Volkskirchen Te1ilic Iur e1in Auslaufmodell”, InN: andel: Hunger ach
Frlehnissen. en die großen Kirchen Europas ihrem FEnde entgegen?, /eitzeichen

17
777010 121 ler
Kainer Fen. Kirchentheorie VWesen, (‚estalt und Funktionen der Evangelischen Kirche,
Berlin 19097
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Jahrhundert begonnen und seitdem durchaus Verschiedenes bedeutet.13 So wurde
er zunächst als Begriff verwendet, um die „Kirche gegen die Obrigkeit“ (Kirche des
Volkes, nicht der Obrigkeit)14 zu verstehen, dann als Kirche „für das Volk“. Den-
noch ist die Sache älter und stammt aus dem Corpus Christianum, der Einheit von
Kirche und „Staat“ des Mittelalters, eine Einheit, die im landesherrlichen Kirchen-
regiment im lutherischen Bereich genauso gewahrt werden sollte, wie in der angli-
kanischen Staatskirche oder bei den calvinistischen Staaten und den katholischen
sowieso. Volkskirche bedeutet heute meist „Kirche für das ganze Volk“, dennoch
setzt das in Deutschland auf jeden Fall voraus, dass es eine territoriale Einheit von
Kirche und Gesellschaft gibt, dass es der Normalfall ist, wenn der Bürger, z. B.
durch die Kindertaufe Teil der Kirche wird. Man sollte daran erinnern, dass erst das
Ende des Ersten Weltkriegs das Ende der Einheit von Fürstentum und Kirche und
das Ende der Staatskirche bedeutete. Nichtsdestoweniger sind die beiden großen
Kirchen in Deutschland vielfach mit dem Staat verbunden und je nach historischem
Hintergrund sind in den westdeutschen Flächenstaaten die Mehrzahl der Bürger
Teil der evangelischen Landeskirche oder der katholischen Kirche.

Unbeschadet der idealen oder normativen Bedeutung von „Volkskirche“, etwa
als „Kirche für das Volk“, kann also der deskriptiv verstandene Begriff für eine Sa-
che genommen werden,15 die vom Corpus Christianum über die Aufklärung und
das Ende des Ersten Weltkriegs bis zum heutigen Tage in weiten Teilen West-
deutschlands andauert. Natürlich ist rein zahlenmäßig eine Deckungsgleichheit von
Staatsbürger und Kirchenangehörige in vielen Ländern, die eine „Volkskirche“ oder
eine „Staatskirche“ besitzen, im Schwinden begriffen.16

Für Preul17 bedeutet zunächst Volkskirche in der Tradition Schleiermachers,
dass sich das Leben des Volkes, durchaus sein Volkstum, seine Gebräuche samt
„folkloristischer Elemente bei der Gestaltung kirchlicher Feste“ (180) zur Ausge-
staltung des kirchlichen Lebens dienen und damit romantischen und demokrati-
schen Impulsen gegenüber einer Obrigkeitskirche Raum gegeben wird. (Natürlich
geht es nicht um ein Abgleiten dieses Konzepts in eine „völkische“ Kirche).

„Wer die Volkskirche ruinieren will, der muß die Amtshandlungen, insbeson-
dere die Kindertaufe, in Frage stellen, das Weihnachtsfest madig machen und das
Parochialprinzip antasten“ (183).

Doch für Preul ist ein zweiter verbundener Gegensatz der „ungleich wesentli-
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14 Wolfgang Huber: Art. Volkskirche I, TRE Bd. XXXV, 2003, 249–254, hier 249.
15 Die Unterscheidung von „deskriptivem“ und „präskriptivem“ Begriff bzw. „Beschrei-

bung einer Realität“ und „Konzept“ ist vielen Autoren wichtig, vgl. Huber, ebd. Auch
Bernd-Michael Haese/Uta Pohl-Patalong, Einleitung, in: Dies. (Hg): Volkskirche wei-
terdenken. Zukunftsperspektiven der Kirche in einer pluralen Gesellschaft, Stuttgart
2010, 7–15, hier 7.

16 Z. B. auch in Schweden: R. Wolff: Blei am Fuß, Zeitzeichen 7/2010, 32. Die Soziologin
Davie „hält die Volkskirchen freilich für ein Auslaufmodell“, in: J. Wandel: Hunger nach
Erlebnissen. Gehen die großen Kirchen Europas ihrem Ende entgegen?, Zeitzeichen
7/2010. 12 f, hier 12.

17 Rainer Preul: Kirchentheorie. Wesen, Gestalt und Funktionen der Evangelischen Kirche,
Berlin 1997.
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chere”, nämlich der Gegensatz ZUr „rreiwilligkeits- und Bekennerkirche“ (181)
ME wird der historische verlauf gerade umgekehrt: 'ahrend einige Jfreikirchl@l-
che T heologen M  erweile arn kämpfen, die Freikirche NIC (DZW. NIC. Menr
als Protestkirche verstehen und den historischen beginn Von einer systemati-
SCHen Bbegründung rennen wollen, MIM AHN der Volkskirchler ' TC die Freikir-
che als (historisc. NIC ableitbare, Alternativfolie, erklären, Was EiINe OLkKS-
kirche isSt.

Volkskirche 1st auch Hel Mitgliederschwun „Kirche Tür das Volk”, C€-
‘9 dass 1E Tür alle Offen hleibt und €e1 inr rogramm alle üchtet (185), ihr
Auftrag 1mM OTfentilichen EWUSSTISEIN verankert hleiht (194), und 1E mi1t den
renzilerten Formen VON Kirchenmitgliedschaft konstruktiv umgeht (186)

Fin Kennzeichen, das die TC VO  = mittelalterlichen COFDUS christianum His
eute ausmacht, 1st hre Institutionalitat.

uch die ten Ihesen VOoN er und Iroeltsch halte ich ür SINNVO und
His eute ür gültig, dass ich 1E noch e1NM. hier 1n Erinnerung Frulen mMmöchte ITO:

S1e das Normierende €e3| der Freikirchen In der hiblischen Geschichte
das 1st Tür die melsten Freikirchen, allerdings N1IC ür die uäker, richtig. 99  1  €
und Urgeschichte Sind die bleibenden, WOTTILIC verstehenden €  €, N1IC e1n
geschichtlich bedingter und begrenzter Ausgangspunkt der Kirchengeschichte.“!®
Volkskirche und Freikirche vergleicht er

„Entwicklung und Kompromiß auf der eiınen eite, wörtliches Festhalten und
Radi  1SMUS auf der anderen Neite  66 (3/70)

arum ohbt TOEelisSC die Freikirchen und Tormuliert hre Schwächen „SIE
WINNen individuelle pbersönlicher Christlic  eit und hleiben naner dem radi-
kalen Individualismus des Evangeliums, aber 1E verlieren nbefangenhei
nelgen mi1t der Aktivität des pbersönlichen Liehbesverhandes ZUT (Gesetzlic  eit
(3/1)

Der Unterschie: ischen TEe1lkIiırche und Volkskirche Hei Iroeltsch
und Kirche ass sich SOZI0LlogiscC WI1IE dogmatisch hbeschreiben Soziologisch 1st
das 99  esen der Kirche der objektive ansfa  IC arakter“ Er begründet die „Tal-
sächliche Herrschaft des NSTUTIUTS als Oölchen und e1NEe gläubige /Zuversicht S@E1-
NeTr unwiderstehlichen nneren Wirkungskraf 6 (3/Z) amıt WIrd das Individuum

verglichen mi1t SeE1INer tellung In der Freikirche weniger wichtig. „Das persönli-
che Machen und Leisten ISt, csehr gelegentlic hbetont wIird und His
(Gesetzlic  eit sehen Mags, doch 1Ur SEKUNdAT. Das pbersönliche Machen er
N1IC dem (‚:lauben die Wirkung der Heilsanstalt (D)ie hleibt In hrem Be
STAN! doch wieder unabhängig avon, 919 diese Wirkung allen Individuen auch
wirklich erTTeicC wIird Oder Nicht“ (3/Z) (Mfenbar seht auch In der „Kir-
che  66 Glauben, aher eiınen (‚:lauben die Wirkung der Heilsanstalt, der N1IC

der empirisch feststellharen Jat der einzelnen Gläubigen bestätigt wIird Oder ZeT-
Hricht

„Diesem anstaltlichen Prinzip des objektiven rganismus gegenüber 1st NUun
aher die die Gemeinschaft der Freiwilligkeit und des Eewulbten AÄAnschlusses“

18 FNS Iroeltsch Die SO71allehren der Kirchen und Gruppen (Neudruck der Ausgabe
übingen 1912), e1lbanı 1, übingen 1994, S70
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chere“, nämlich der Gegensatz zur „Freiwilligkeits- und Bekennerkirche“ (181).
Damit wird der historische Verlauf gerade umgekehrt: Während einige freikirchli-
che Theologen mittlerweile damit kämpfen, die Freikirche nicht (bzw. nicht mehr)
als Protestkirche zu verstehen und den historischen Beginn von einer systemati-
schen Begründung trennen wollen, nimmt nun der Volkskirchler Preul die Freikir-
che als (historisch nicht ableitbare) Alternativfolie, um zu erklären, was eine Volks-
kirche ist.

Volkskirche ist auch bei Mitgliederschwund „Kirche für das Volk“, vorausge-
setzt, dass sie für alle offen bleibt und dabei ihr Programm an alle richtet (185), ihr
Auftrag im öffentlichen Bewusstsein verankert bleibt (194), und sie mit den diffe-
renzierten Formen von Kirchenmitgliedschaft konstruktiv umgeht (186).

Ein Kennzeichen, das die Kirche vom mittelalterlichen corpus christianum bis
heute ausmacht, ist ihre Institutionalität.

Auch die alten Thesen von Weber und Troeltsch halte ich für so sinnvoll und
bis heute für gültig, dass ich sie noch einmal hier in Erinnerung rufen möchte. Tro-
eltsch sieht das normierende Ideal der Freikirchen in der biblischen Geschichte –
das ist für die meisten Freikirchen, allerdings nicht für die Quäker, richtig. „Bibel-
und Urgeschichte sind die bleibenden, wörtlich zu verstehenden Ideale, nicht ein
geschichtlich bedingter und begrenzter Ausgangspunkt der Kirchengeschichte.“18
Volkskirche und Freikirche vergleicht er so: 

„Entwicklung und Kompromiß auf der einen Seite, wörtliches Festhalten und
Radikalismus auf der anderen Seite“ (370).

Darum lobt Troeltsch die Freikirchen und formuliert ihre Schwächen. „Sie ge-
winnen an individueller persönlicher Christlichkeit und bleiben näher an dem radi-
kalen Individualismus des Evangeliums, aber sie verlieren an Unbefangenheit …,
neigen mit der Aktivität des persönlichen Liebesverbandes zur Gesetzlichkeit …“
(371).

Der Unterschied zwischen Freikirche und Volkskirche – bei Troeltsch: Sekte
und Kirche – lässt sich soziologisch wie dogmatisch beschreiben. Soziologisch ist
das „Wesen der Kirche der objektive anstaltliche Charakter“. Er begründet die „tat-
sächliche Herrschaft des Instituts als solchen und eine gläubige Zuversicht zu sei-
ner unwiderstehlichen inneren Wirkungskraft“ (372). Damit wird das Individuum
– verglichen mit seiner Stellung in der Freikirche – weniger wichtig. „Das persönli-
che Machen und Leisten ist, so sehr es gelegentlich betont wird und bis zu strenger
Gesetzlichkeit gehen mag, doch nur sekundär.. Das persönliche Machen ändert
nichts an dem Glauben an die Wirkung der Heilsanstalt: (S)ie bleibt in ihrem Be-
stand doch wieder unabhängig davon, ob diese Wirkung an allen Individuen auch
wirklich erreicht wird oder nicht“ (372). Offenbar geht es auch in der Anstalt „Kir-
che“ um Glauben, aber einen Glauben an die Wirkung der Heilsanstalt, der nicht
an der empirisch feststellbaren Tat der einzelnen Gläubigen bestätigt wird oder zer-
bricht. 

„Diesem anstaltlichen Prinzip des objektiven Organismus gegenüber ist nun
aber die Sekte die Gemeinschaft der Freiwilligkeit und des bewußten Anschlusses“
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18 Ernst Troeltsch: Die Soziallehren der Kirchen und Gruppen (Neudruck der Ausgabe
Tübingen 1912), Teilband 1, Tübingen 1994, 370. 
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(3/Z) „In die WIrd N1IC geboren, ondern inr T1 auf -TUN! He
wulßter Bekehrung hei.“ Objektive akramentsverwaltung und Me1s Kindertaufe
werden kritisiert Wichtig ISt, dass Individualismus und (‚emeinschaft sich N1IC
ausschließen „Das 1st N1IC e1NEe Lockerung der (‚emeinschaft Urc den Individua-
lismus, ondern VvIielImenr e1NEe Befestigung, Indem jedes Individuum gerade Urc
G emeinschaftsleistungen sich als berechtigt erwelstZur Diskussion  99  (372). „In die Sekte wird man nicht geboren, sondern ihr tritt man auf Grund be-  wußter Bekehrung bei.“ Objektive Sakramentsverwaltung und meist Kindertaufe  werden kritisiert. Wichtig ist, dass Individualismus und Gemeinschaft sich nicht  ausschließen. „Das ist nicht eine Lockerung der Gemeinschaft durch den Individua-  lismus, sondern vielmehr eine Befestigung, indem jedes Individuum gerade durch  Gemeinschaftsleistungen sich als berechtigt erweist ... Die Sekte erzieht nicht Völ-  ker und Massen, sondern sammelt eine Elite der Berufenen und stellt sie der Welt  schroff gegenüber“ (373).  Die damit beschriebene Haltung verbindet das Wissen um die eigene Berufung  und Wichtigkeit mit der Offenheit für eine gleichgesinnte Gemeinschaft. Natürlich  gehört zu dieser die Zurückhaltung gegenüber der Welt und die „äußerste Strenge  des Anspruchs an die Leistungen und die Zurückhaltung von andersartigen Verbän-  den“ (374).  Freikirchen sind im Wesentlichen auf dem Boden des Calvinismus ent-  standen,!* sie teilen mit ihm die hohe Bedeutung der Ehre Gottes, die Umsetzung  der Gebote Gottes in der Gemeinde, aber sie wollen weder die Hoheit der jeweili-  gen (Frei-)Kirche auf einem Staatsgebiet noch teilen sie die Lehre vom corpus per-  mixtum. Sie sammeln — anders als der Calvinismus — aber in der gleichen Strenge  der Kirchenzucht — die wahren Gläubigen. So gilt dort: „Der Herrschaftsgedanke  überwog das Reinheitsprinzip.“2°% Für die Täufer — wie für die Freikirchler — gilt  demgegenüber das Prinzip, nur Mitglieder aufgrund ihres ausdrücklichen Wun-  sches und der Billigung der Gemeinde aufzunehmen (154).  Sekten sind nach Weber „voluntaristische Verbände“, deren Mitglieder Regeln  unterworfen sind, die sie selbst entworfen haben und ihnen nicht oktroyiert wur-  den. Sie grenzen sich von der Umwelt ab und betonen die Unterscheidung von  wahren Christen und dem Rest der Welt.  Die Kirche als Volkskirche wiederum hat Anstaltscharakter, d. h. hier wird das  Augenmerk auf die Institution gelegt, die das Heil vermittelt, und darum zwischen  Heilsvermittlern und -empfängern unterschieden. Inwieweit Institutionen eher sta-  tisch und normativ oder analytisch und dynamisch verstanden werden?! gehört in  eine Debatte der Soziologie und muss hier nicht weiter untersucht werden.  Sekten (Freikirchen) sind für Troeltsch nur aus dem Negativbezug zur Kirche  zu verstehen.?? Für sie gilt: Kirche ist nicht mehr ein „heiliges Kollektiv“, sondern  das „Kollektiv von Heiligen“.?  19  20  Ernst Troeltsch: Band 2., Tübingen 1994, 738.  Benedikt Giesing: Religion und Gemeinschaftsbildung. Max Webers kulturverglei-  chende Theorie, Opladen 2002 (Forschungen Soziologie; 178), 142£, hier 150.  21  Winfried Gebhardt: Kirche zwischen charismatischer Bewegung und formaler Organisa-  tion. Religiöser Wandel als Problem der soziologischen Theoriebildung, in: Michael Krüg-  geler, Karl Gabriel, Winfried Gebhardt (Hg.): Institution. Organisation. Bewegung. Sozial-  formen der Religion im Wandel, Opladen 1999 (Veröffentlichungen der Sektion  „Religionssoziologie“ der Deutschen Gesellschaft für Soziologie; 2), 101-119, hier 101-  103.  22  Winfried Gebhardt: Charisma als Lebensform. Zur Soziologie des alternativen Lebens,  Berlin 1994 (Schriften zur Kultursoziologie; 14), 176.  23  Benedikt Giesing: Religion und Gemeinschaftsbildung, a. a. O., 153.  ÖR 62 (1/2013)Die erzieht N1IC VÖöl
ker und Massen, ondern SsSammelt e1INEe 1{€ der Berufenen und stellt 1E der Welt
schroff gegenüber” (3/3)

Die damit hbeschriehbene Haltung verbindet das Wissen die eigene Berufung
und ichtigkeit mi1t der ( Mifenheit Tür e1NEe gleichgesinnte (‚emeinschal Natürlich
sehört dieser die Zurückhaltung gegenüber der Welt und die „außerste Strenge
des spruchs die Leistungen und die Zurückhaltung VON andersartigen Verhbän-
den“ (3/4)

Freikirchen Sind 1M Wesentlichen auf dem en des Calyvinismus en  —+
standen, !” 1E teilen mi1t inm die hohe Bedeutung der FEhre Gottes, die Umsetzung
der (‚ehbote (Jotftes 1n der emeinde, aber 1E wollen weder die Hoheit der eweili
genh (Frei-)Kirche auf e1INem Staatsgebiet noch teilen 1E die TE VO  = COrDUS DET-
mMm1ıxtum S1e ammeln anders als der Calvinismus aher In der gleichen Strenge
der Kirchenzuch die wahren Gläubigen. SO ilt dort „Der Herrschaftsgedanke
überwog das Reinheitsprinzip.““* Für die ] äufer WI1IE Tür die Freikirchler ilt
demgegenüber das Prinzip, 1Ur Mitglieder aufgrund 1Nres ausdrücklichen Wun:
sches und der Billigung der EMe1InNnde auUuilzZunNneNmMen (1 54)

Nekten Sind nach er „voluntaristische erbände”, eren Mitglieder Regeln
unterworlfen Sind, die 1E selhst eNLTwoOTIeN haben und Ihnen N1IC Oktroviert VW11T7-
den S1e STENZEN sich VON der Umwelt und hbetonen die Unterscheidung VOoN
wanren TISIeN und dem est der Welt

Die Kirche als Volkskirche WIederum hat Anstaltscharakter, hier wIird das
Augenmerk auf die Institution gelegt, die das eil vermittelt, und arum ischen
Heilsvermittlern und -empfängern unterschieden Inwieweit Institutionen eher STA
1SC und NOTMALIV Oder analytisc. und dynamisch verstanden werden?! sehört In
e1NEe Dehatte der Sozlologie und INUSS hier N1IC welter untersucht werden

Nekten (Freikirchen Sind Tür TOEelisSC 1Ur AUuUSs dem Negativbezug ZUr TC
verstehen.<% Für 1E Alt Kirche 1st N1IC mehr e1n „heiliges Kollektiv“, ondern

das „Kollektiv vVon eiligen {I‚ Z3

19

AÜ)
FAS: Iroeltsch Band Z.) übingen 1994, 738
enedt. GIiesing. Religion und (Gemeinschaftsbildung. Max ehbhers kulturvergleli-
chende Theorie, Opladen 720072 (Forschungen Sozlologie; 178), 14211, ler 150
Winfriedar Kirche 7zwischen charismatischer ewegung und Tormaler UOrganisa-
110N2. Religiöser andel als Problem der soziologischen Theoriebildung, InN: Michael Krüg:
geler, Karl Gabriel, 1NIne: (‚ebhardt (Hg.) Institution. UOrganisation. ewegung. SO 71a]-
Tormen der eligion 1m andel, Opladen 19090 ( Veröffentlichungen der ektion
„Religionssoziologie” der eutschen (‚esellschaft Iur Sozlologie; 2), 101-1 I, ler 101—
103

A Winfried ar (.harısma als Lebensform. /ur Sozlologie des alternativen Lebens,
Berlin 19094 (Schriften ZUT Kultursoziologie; 14), 176

A enedt. Giesing. eligion und (Gemeinschaftsbildung, O.; 153
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(372). „In die Sekte wird man nicht geboren, sondern ihr tritt man auf Grund be-
wußter Bekehrung bei.“ Objektive Sakramentsverwaltung und meist Kindertaufe
werden kritisiert. Wichtig ist, dass Individualismus und Gemeinschaft sich nicht
ausschließen. „Das ist nicht eine Lockerung der Gemeinschaft durch den Individua-
lismus, sondern vielmehr eine Befestigung, indem jedes Individuum gerade durch
Gemeinschaftsleistungen sich als berechtigt erweist … Die Sekte erzieht nicht Völ-
ker und Massen, sondern sammelt eine Elite der Berufenen und stellt sie der Welt
schroff gegenüber“ (373).

Die damit beschriebene Haltung verbindet das Wissen um die eigene Berufung
und Wichtigkeit mit der Offenheit für eine gleichgesinnte Gemeinschaft. Natürlich
gehört zu dieser die Zurückhaltung gegenüber der Welt und die „äußerste Strenge
des Anspruchs an die Leistungen und die Zurückhaltung von andersartigen Verbän-
den“ (374).

Freikirchen sind im Wesentlichen auf dem Boden des Calvinismus ent-
 standen,19 sie teilen mit ihm die hohe Bedeutung der Ehre Gottes, die Umsetzung
der Gebote Gottes in der Gemeinde, aber sie wollen weder die Hoheit der jeweili-
gen (Frei-)Kirche auf einem Staatsgebiet noch teilen sie die Lehre vom corpus per-
mixtum. Sie sammeln – anders als der Calvinismus – aber in der gleichen Strenge
der Kirchenzucht – die wahren Gläubigen. So gilt dort: „Der Herrschaftsgedanke
überwog das Reinheitsprinzip.“20 Für die Täufer – wie für die Freikirchler – gilt
demgegenüber das Prinzip, nur Mitglieder aufgrund ihres ausdrücklichen Wun-
sches und der Billigung der Gemeinde aufzunehmen (154).

Sekten sind nach Weber „voluntaristische Verbände“, deren Mitglieder Regeln
unterworfen sind, die sie selbst entworfen haben und ihnen nicht oktroyiert wur-
den. Sie grenzen sich von der Umwelt ab und betonen die Unterscheidung von
wahren Christen und dem Rest der Welt.

Die Kirche als Volkskirche wiederum hat Anstaltscharakter, d. h. hier wird das
Augenmerk auf die Institution gelegt, die das Heil vermittelt, und darum zwischen
Heilsvermittlern und -empfängern unterschieden. Inwieweit Institutionen eher sta-
tisch und normativ oder analytisch und dynamisch verstanden werden21 gehört in
eine Debatte der Soziologie und muss hier nicht weiter untersucht werden.

Sekten (Freikirchen) sind für Troeltsch nur aus dem Negativbezug zur Kirche
zu verstehen.22 Für sie gilt: Kirche ist nicht mehr ein „heiliges Kollektiv“, sondern
das „Kollektiv von Heiligen“.23
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19 Ernst Troeltsch: Band 2., Tübingen 1994, 738. 
20 Benedikt Giesing: Religion und Gemeinschaftsbildung. Max Webers kulturverglei-

chende Theorie, Opladen 2002 (Forschungen Soziologie; 178), 142ff, hier 150.
21 Winfried Gebhardt: Kirche zwischen charismatischer Bewegung und formaler Organisa-

tion. Religiöser Wandel als Problem der soziologischen Theoriebildung, in: Michael Krüg-
geler, Karl Gabriel, Winfried Gebhardt (Hg.): Institution. Organisation. Bewegung. Sozial-
formen der Religion im Wandel, Opladen 1999 (Veröffentlichungen der Sektion
„Religionssoziologie“ der Deutschen Gesellschaft für Soziologie; 2), 101–119, hier 101–
103.

22 Winfried Gebhardt: Charisma als Lebensform. Zur Soziologie des alternativen Lebens,
Berlin 1994 (Schriften zur Kultursoziologie; 14), 176.

23 Benedikt Giesing: Religion und Gemeinschaftsbildung, a. a. O., 153. 
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Die Haung ZUF aufe als Kriterium

Die Diskussion die aulfe könnte nahe egen dass eizüilc doch die
konfessionellen Unterschiede Zzwischen aptisten und Lutheranern seht während
Katholiken und viele Freikirchen die Methodisten Sanz andere Fronten ha
hben ann wurde auf der Kirchenlandkarte e1nNne eC renzziehung
scChen Freikirchen und Volkskirchen seben Fine Zusammenballung der 1änder

(anzen, genannt „rreikirchen”, gäbe N1IC  ‘9 die konfessionelle Landkarte
erinnerte dann mehr die Zerstückelung Deutschlands Irühen ahrhun:
dert, und hilaterale Gespräche waTen wichtig, dogmatische UÜberlegungen dom1i-
n]erten über pr  1SC.theologischen Fragen.

och gerade der auflfe ass sich ZEISEN dass N1IC die rage VON (,läubi
sch Oder Kindertaufe 1ST die seht WEnnn VWIIT zwischen und Freikirche
unterscheiden Dazu wählen WIT ZWEI Beispiele

Im ersfen eispiel SInd sich Ya Konfessionen C:  9 SS inder getauft wer
den ES handelt sich OTINe Volkskirche und OETINEe Freikirche

Im zZzweiten eispiel verstehen sich Ol Konfessionen als Freikirchen und
sSind sich dennoch der Bbeurteilung vVon Kindertaufe und Gläubigentaufe

Doch der entscheidendeun IST In heiden Fallen ccf sich die freikirchliche
vVon der volkskirchlichen Haltung abgrenzen

Betrachten VWIT ZUNACNANS „Bekenntnisse ZUr Taufe  66 innerhalb Volkskirche
und Freikirche alur T1C ich e1NenNn 1C auf die iturgie der OÖmisch
tholischen TC Tür die ()sternacht und der Aufnahmefragen der Methodisten
TC Das 1ST deshalhbh we1l WIE der en Verständnis
ischen Olks und Freikirche Verlau: wohel weder die lutherische noch die bap
1STISCHE auflehre ausschlaggebend Sind

In der Osterliturgie der Ömisch katholischen Kirche wIird Wert auf den Uusam
menhang VON Ustererfahrung und auflfe gelegt Der TIesier seht M1 gesegneiem
Wasser Urc die Reihen und besprengt die (‚emeindemitglieder UVOr aber fragt
er 1E nach 1nrem Bekenntnis ZUr (Kinder)taufe und ZU (:lauben

Formal annlich S1e die Agenda der eiNOodIisien die efragung
Gemeindemitgliedes VOT /Zur Erinnerung S11 hbetont dass ür eiNOodIisien die Kın
ertaufe die normale aufpraxis darstellt In el]er ZUT Aufnahme des Mit
glieds werden dem wärter Tfünf Fragen gestellt „Bejahst du (,lauben die

der auflfe verheißene (‚otteskindschaft? SO antwortie Ja Nimmst du Jau
hben das eil das dir esus TISTUS Urc das Evangelium angeboten sf? SO
aNnL[WOrte Ja“

Auf dem äahnlichen Hintergrun: werden die Kontraste S1IC  ar Im methodisti
scChen ulnahmeformular WIrd die hereits erfolgte auflfe des Bewerbers (Nur) als

zx4 Hans-Marın Niethammer 7203
A Und wahrscheinlich anders als die Aiffizile Auslegung VON Hartmuf Hövelmann He

auilie (,‚nadenmiuittel der Gnadenangebot? /um Taufverständnis der evangelisch
tischen Kirche 1G 2072 7172 ler 7009 711 Iur das BENUIN lutherische
VerständniIis VON Angebot als nadenmitte  A Nsieht

20 (} Niethammers nachvollziehbhare Analyse der uUuniten rage 203 1)
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3. Die Haltung zur Taufe als Kriterium

Die Diskussion um die Taufe könnte nahe legen, dass es letztlich doch um die
konfessionellen Unterschiede zwischen Baptisten und Lutheranern geht, während
Katholiken und viele Freikirchen, z. B. die Methodisten, ganz andere Fronten ha-
ben. Dann würde es auf der Kirchenlandkarte gar keine echte Grenzziehung zwi-
schen Freikirchen und Volkskirchen geben. Eine Zusammenballung der Länder zu
einem Ganzen, genannt „Freikirchen“, gäbe es nicht, die konfessionelle Landkarte
erinnerte dann mehr an die Zerstückelung Deutschlands im frühen 19. Jahrhun-
dert, und bilaterale Gespräche wären wichtig, dogmatische Überlegungen domi-
nierten über praktisch-theologischen Fragen.

Doch gerade an der Taufe lässt sich zeigen, dass es nicht die Frage von Gläubi-
gen- oder Kindertaufe ist, um die es geht, wenn wir zwischen Volks- und Freikirche
unterscheiden. Dazu wählen wir zwei Beispiele.

Im ersten Beispiel sind sich beide Konfessionen einig, dass Kinder getauft wer-
den. Es handelt sich um eine Volkskirche und eine Freikirche. 

Im zweiten Beispiel verstehen sich beide Konfessionen als Freikirchen und
sind sich dennoch in der Beurteilung von Kindertaufe und Gläubigentaufe uneins. 

Doch der entscheidende Punkt ist: In beiden Fällen lässt sich die freikirchliche
von der volkskirchlichen Haltung abgrenzen.

Betrachten wir zunächst „Bekenntnisse zur Taufe“ innerhalb einer Volkskirche
und einer Freikirche. Dafür richte ich meinen Blick auf die Liturgie der römisch-ka-
tholischen Kirche für die Osternacht und der Aufnahmefragen in der Methodisten-
kirche. Das ist deshalb interessant, weil es zeigt, wie der Graben im Verständnis
zwischen Volks- und Freikirche verläuft, wobei weder die lutherische noch die bap-
tistische Tauflehre ausschlaggebend sind.

In der Osterliturgie der römisch-katholischen Kirche wird Wert auf den Zusam-
menhang von Ostererfahrung und Taufe gelegt. Der Priester geht mit gesegnetem
Wasser durch die Reihen und besprengt die Gemeindemitglieder. Zuvor aber fragt
er sie nach ihrem Bekenntnis zur (Kinder)taufe und zum Glauben. 

Formal ähnlich sieht die Agenda der Methodisten die Befragung eines neuen
Gemeindemitgliedes vor. Zur Erinnerung sei betont, dass für Methodisten die Kin-
dertaufe die normale Taufpraxis darstellt. In einer Feier zur Aufnahme des Mit-
glieds werden dem Anwärter fünf Fragen gestellt, u. a. „Bejahst du im Glauben die
in der Taufe verheißene Gotteskindschaft? So antworte: Ja … Nimmst du im Glau-
ben das Heil an, das dir in Jesus Christus durch das Evangelium angeboten ist? So
antworte: Ja“.24

Auf dem ähnlichen Hintergrund werden die Kontraste sichtbar. Im methodisti-
schen Aufnahmeformular wird die bereits erfolgte Taufe des Bewerbers (nur) als
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24 Hans-Marin Niethammer, a. a. O., 203.
25 Und wahrscheinlich anders, als es die diffizile Auslegung von Hartmut Hövelmann: Die

Taufe – Gnadenmittel oder Gnadenangebot? Zum Taufverständnis der evangelisch-luthe-
rischen Kirche, ZThG 12 (2007), 202–212, hier 209. 211, für das genuin lutherische
Verständnis von Angebot als „Gnadenmittel“ ansieht. 

26 So Niethammers nachvollziehbare Analyse der fünften Frage (203f).
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„Angebot“ verstanden,*> das 1M ekenntnis des Bewerbers Erst aANSENOMME wird,
wÄährend die auflfe In der katholischen Kirche die Mitglieder TISIeN gemacht
hat (weshalb der TIesier avon sprechen Kann, dass späater stertag erfolgende
Taufen „Gemeindeaufnahmen“ der Kinder sind). Im ekenntnis der eiNOodIisien
seht die Aufnahme e1INEeSs Finzelnen 1n die EeMmMe1nde und SEINE Nkraitse
ZUuN& der aufe

Der andere Unterschied, völlig VON der aufe losgelöst, seht aher tiefer und He
T1 auch andere ekenn  1SSEe Der Mitgliedsbewerber der Methodisten 1st e1n
Einzelner, der sich des auDens JEWISS SeE1IN so]] und VON dem auch 1Larpe1l ET-

wird.20 1er seht eiınen pbersönlichen Schritt, der den Lehbenslauf
mehr (Im Jahrhundert Oder weniger (heutzutage prägt. Das Bekenntnis In der
()sternacht ingegen 1st N1IC viel anderes als das (:laubensbekenntnis 1mM SoNntäg-
lichen (‚ottesdienst e1n liturgisches Element, das alle IMMer wieder sprechen, und
ZNAFAT ausschließlich deshalb, weil Teil des Ahlaufs 1st amı 1st N1IC unterstellt,
als würden 1E N1IC mi1t EWUSSTISEIN und (:lauben mitsprechen. Ahber 1st 1Ur
Teil e1INer vielleicht bewussten, vielleicht MmMechanıschen Teilhahbhe liturgischen
auf, e1nNne Lebensentscheidung Tür Oder die EMmMe1ınde und kein
Anfang 1mM Glauben, N1IC weltfremd und hyperexistentialistisch jede AÄu:
Bßerung 1mM liturgischen au als pbersönliche Entscheidung deklarieren möchte
Das „ Ja  66 des methodistischen Bewerbers ZUr aufe hat praktische Konsequenzen,
das „ Ja  66 der Katholiken 1n der ()sternacht hat e1ne praktischen Konsequenzen.

Die liturgische Form der methodistischen Agenda kingangs-lor ZUr GE
meinde und die Usterliturgie Sind ZNAFAT formal ähnlich, aber wesentlich VerscNnh1e-
den

WÄährend die iturgie der Aufnahmefrage das Individuum konfrontiert und da-
mi1t als Olches herausstellt, wIird In der katholischen iturgie die Gruppe befragt,
aber N1IC anders, als WEnnn 1E e1INem anderen tworten 1mM Rahmen der 11{UT-
g1€ aufgerufen wurde Das „Nein” des Bewerbers 1M Methodistendialog 1st srun
SAaTLZl1c möglich, wenngleich wahrscheinlich WI1IE das „Nein“” auf dem Standes
amıt, WITd aher implizit formuliert, und ZNATAT Urc die, die VOoN der
ufnahmepraxis WIssen, sich aber N1IC ZUr Mitgliedschaft melden S1e
ehen vorher hereits „Nein“” Fin „Nein”“” auf die Tauffragen des Priesters WATE 1Ur
e1NEe unappetitliche Störung

urde INan Baptisten fragen, welche Art des Bekennens Ihnen näher stehe,
die methodistische Bezugnahme auf die (Kinder)-laufe und die damit verknüpfte
Mitgliedschaftsfrage Oder die katholische Bezugnahme und das ekennen 1n der
Usterliturgie, WAre die Entscheidung klar Man wurde sich ZNAFAT N1IC mi1t der
Taufformulierung anireunden können, WATE aber mi1t der 1n der methodistischen
Agenda verhandelien rage nach dem (,lauben 1mM Prinzip einverstanden, we:il sich
darın die gleiche Haltung gegenüber dem (,lauben des Finzelnen und der GE
meinde ausdrückt, und das, obwohl ethodisten, Lutheraner und Katholiken die
Kindertaufe pr  izieren, die Baptisten 1E ahber vVerwerien

Fine Urze Bemerkung ZU Taufverständnis der ethodisten, die tatsächlich
der Iutherischen Kirche dogmatisch WI1IE auch historisch näher stehen als Baptisten
Oder Mennoniten Die auflehre 1st UrcCchaus schwankend, und verschledene Tauf-
theologien wurden gleichzeitig gebraucht. 99  1C ehnung, ondern Indifferenz
gegenüber der Kindertaufe kennzeichnete we1lte e1lle des EeTrwWeC  1C geprägten
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„Angebot“ verstanden,25 das im Bekenntnis des Bewerbers erst angenommen wird,
während die Taufe in der katholischen Kirche die Mitglieder zu Christen gemacht
hat (weshalb der Priester davon sprechen kann, dass später am Ostertag erfolgende
Taufen „Gemeindeaufnahmen“ der Kinder sind). Im Bekenntnis der Methodisten
geht es um die Aufnahme eines Einzelnen in die Gemeinde und seine Inkraftset-
zung der Taufe. 

Der andere Unterschied, völlig von der Taufe losgelöst, geht aber tiefer und be-
trifft auch andere Bekenntnisse. Der Mitgliedsbewerber der Methodisten ist ein
Einzelner, der sich des Glaubens gewiss sein soll und von dem auch Mitarbeit er-
wartet wird.26 Hier geht es um einen persönlichen Schritt, der den Lebenslauf
mehr (im 19. Jahrhundert) oder weniger (heutzutage) prägt. Das Bekenntnis in der
Osternacht hingegen ist nicht viel anderes als das Glaubensbekenntnis im sonntäg-
lichen Gottesdienst: ein liturgisches Element, das alle immer wieder sprechen, und
zwar ausschließlich deshalb, weil es Teil des Ablaufs ist. Damit ist nicht unterstellt,
als würden sie es nicht mit Bewusstsein und Glauben mitsprechen. Aber es ist nur
Teil einer vielleicht bewussten, vielleicht mechanischen Teilhabe am liturgischen
Ablauf, keine Lebensentscheidung für oder gegen die Gemeinde und kein neuer
Anfang im Glauben, falls man nicht weltfremd und hyperexistentialistisch jede Äu-
ßerung im liturgischen Ablauf als persönliche Entscheidung deklarieren möchte.
Das „Ja“ des methodistischen Bewerbers zur Taufe hat praktische Konsequenzen,
das „Ja“ der Katholiken in der Osternacht hat keine praktischen Konsequenzen.

Die liturgische Form der methodistischen Agenda am Eingangs-Tor zur Ge-
meinde und die Osterliturgie sind zwar formal ähnlich, aber wesentlich verschie-
den. 

Während die Liturgie der Aufnahmefrage das Individuum konfrontiert und da-
mit als solches herausstellt, wird in der katholischen Liturgie die Gruppe befragt,
aber nicht anders, als wenn sie zu einem anderen Antworten im Rahmen der Litur-
gie aufgerufen würde. Das „Nein“ des Bewerbers im Methodistendialog ist grund-
sätzlich möglich, wenngleich so wahrscheinlich wie das „Nein“ auf dem Standes-
amt, es wird aber implizit formuliert, und zwar durch die, die von der
Aufnahmepraxis wissen, sich aber nicht zur Mitgliedschaft anmelden. Sie sagen
eben vorher bereits „Nein“. Ein „Nein“ auf die Tauffragen des Priesters wäre nur
eine unappetitliche Störung. 

Würde man Baptisten fragen, welche Art des Bekennens ihnen näher stehe,
die methodistische Bezugnahme auf die (Kinder)-Taufe und die damit verknüpfte
Mitgliedschaftsfrage oder die katholische Bezugnahme und das Bekennen in der
Osterliturgie, so wäre die Entscheidung klar: Man würde sich zwar nicht mit der
Taufformulierung anfreunden können, wäre aber mit der in der methodistischen
Agenda verhandelten Frage nach dem Glauben im Prinzip einverstanden, weil sich
darin die gleiche Haltung gegenüber dem Glauben des Einzelnen und der Ge-
meinde ausdrückt, und das, obwohl Methodisten, Lutheraner und Katholiken die
Kindertaufe praktizieren, die Baptisten sie aber verwerfen.

Eine kurze Bemerkung zum Taufverständnis der Methodisten, die tatsächlich
der lutherischen Kirche dogmatisch wie auch historisch näher stehen als Baptisten
oder Mennoniten. Die Tauflehre ist durchaus schwankend, und verschiedene Tauf-
theologien wurden gleichzeitig gebraucht. „Nicht Ablehnung, sondern Indifferenz
gegenüber der Kindertaufe kennzeichnete weite Teile des erwecklich geprägten
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ametikanischen Methodismus.“2/ /war 1e Wesley der JTaufwiedergeburt fest,
„dennoch spielt S1E aktisch Tür das Selhbstverständnis des auDens e1ne olle,
we1l die Wirkung der Wiedergeburt Urc die UnN: verlorengegangen 1st und die
Kindertaufe e1NEe Wiedergeburt 1M ündigkeitsalter N1IC unnötig MAacC übrTi-
SECNS auch Hel enen NIC die als tTwachsene getauft wurden!“26 Und diese He
trifft den Finzelnen und SEeINeEeM Bekenntnis VOT der emeiınde

Das zelgt:
uch WEn die auffrage e1n zugespitztes ema 1mM Konflikt ischen

TC und Freikirche ISt, 1st 1E N1IC der entscheidende Konflikt, arum auch
N1IC Urc Annäherungen Zzwischen lIutherische und baptistischer TE lösbar,
ondern 1st das unterschiedlich: Verständnis VOoN Glauben, Entscheidung,
EeMmMe1nde und 1LUS Der Bruch mi1t der Kindertaufe Urc die 1 Ääufer und die DIis
seNntier und Baptisten e1NEe srundsätzliche Kampfansage die Staatskirche, die
spätere methodistische rweckung VWa SENAUSO radikal, wenngleich die Organl1sato-
üschen Folgerungen Erst späater zulage iIraten

Die Haltung, die die EmMmeinde gegenüber dem INZeiNenN 2inNnIMmm und die
Haltung, die der INZeiNe gegenüber der EMeiNde einnimmt, SInd wesentlich Ver-
SCHIEden IM freikirchlichen Oder M volkskirchlichen Oontext.

Das ass sich auch e1INeMm anderen anomen zeigen. Wie WIT ehben sahen,
estitehen ‘OTZ ejahung der Kindertaufe erhehliche Unterschiede 1mM (,Jaubensver-
STAaNdaNI1S VON eiN0odIisien und Katholiken Umgekehrt 1st In der rage VOoN aufe
und Mitgliedschaft Spaltungen innerhalhb der Freikirchenbewegung gekommen,
die aher In Deutschlanı die gegenseltige Anerkennung als tTchen HZW. eNOoM1NA-
t1ionen N1Ee In rage gestellt hat

ährend die TEe1E EeMmMe1nde akzeptiert, dass jeman itglie wird, der als
Kind getauft wurde, obwohl die EMe1InNnde selhst 1Ur äubige tauft, 1st das Hel Bap-
tisten N1IC der Fall Man könnte dies wieder Tür den eleg nehmen, dass e1NEe /uU:
sammenfassung VOoN Freikirchen eINem Kirchetyp, dem gemeinsame Merk-
male attestiert, Tenhlerhaft 1ST. och gerade der paltung der Freikirchen und der
auffrage zeigt sich die (emeinsamkeit Baptisten, Freie EMe1INnde und
disten haben N1Ee der Jjeweilig anderen Kirche und 1Inren itgliedern £Me1INde-
und Christsein abgesprochen der Volkskirche jedoch SCHNON und deshalhbh
N1IC we1l 1E die Haltung der anderen anerkannten und als gleich empfanden. Die
Treikirchliche Haltung unterschiedliche Gemeindekonzepte 1mM Gefolge,
aher 1E walTlen alle VON der Idee beseelt, dass die ammlung der wanren
Gläubigen geht, In ÄAbgrenzung eINeMm Kirchentum, das zugeschriebene Ait-
gliedschaft und die Institution 1n den Vordergrun stellt Die „Gemeinde nach dem
euen Testamen sah Hei Baptisten anders als Hei eiNodisien dUS, 21 Sal -
hen aber In der £EMe1iInde die ammlung VON wahren risten, solchen, die

AF Christoph Kaedel: Methodistische eologie 1mM Jh Der deutschsprachige ‚weig der
Bischöflichen ethodistenkirche, Öttingen 7004 (KKK; 4/), 160 uch alter Tar
ber/Manfred Marquardt: (‚elehte NnNade YTUunNdarı einer eologie der Evangelisch-
methodistischen Kirche, Stuttgart 1993, CYAA

28 Aaltfer Klaiber/Manfred Marquardt: (‚elehte Nnade TUunNnarnrnı einer Theologie der
Evangelisch-methodistischen Kirche, uttgar 1993, 6
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amerikanischen Methodismus.“27 Zwar hielt Wesley an der Taufwiedergeburt fest,
„dennoch spielt sie faktisch für das Selbstverständnis des Glaubens keine Rolle,
weil die Wirkung der Wiedergeburt durch die Sünde verlorengegangen ist und die
Kindertaufe eine Wiedergeburt im Mündigkeitsalter nicht unnötig macht – übri-
gens auch bei denen nicht, die als Erwachsene getauft wurden!“28 Und diese be-
trifft den Einzelnen und führt zu seinem Bekenntnis vor der Gemeinde.

Das zeigt:
Auch wenn die Tauffrage ein zugespitztes Thema im Konflikt zwischen Volks-

kirche und Freikirche ist, ist sie nicht der entscheidende Konflikt, darum auch
nicht durch Annäherungen zwischen lutherischer und baptistischer Lehre lösbar,
sondern es ist das unterschiedliche Verständnis von Glauben, Entscheidung, 
Gemeinde und Ritus. Der Bruch mit der Kindertaufe durch die Täufer und die Dis-
senter und Baptisten war eine grundsätzliche Kampfansage an die Staatskirche, die
spätere methodistische Erweckung war genauso radikal, wenngleich die organisato-
rischen Folgerungen erst später zutage traten. 

Die Haltung, die die Gemeinde gegenüber dem Einzelnen einnimmt und die
Haltung, die der Einzelne gegenüber der Gemeinde einnimmt, sind wesentlich ver-
schieden im freikirchlichen oder im volkskirchlichen Kontext.

Das lässt sich auch an einem anderen Phänomen zeigen. Wie wir eben sahen,
bestehen trotz Bejahung der Kindertaufe erhebliche Unterschiede im Glaubensver-
ständnis von Methodisten und Katholiken. Umgekehrt ist es in der Frage von Taufe
und Mitgliedschaft zu Spaltungen innerhalb der Freikirchenbewegung gekommen,
die aber in Deutschland die gegenseitige Anerkennung als Kirchen bzw. Denomina-
tionen nie in Frage gestellt hat. 

Während die Freie ev. Gemeinde akzeptiert, dass jemand Mitglied wird, der als
Kind getauft wurde, obwohl die Gemeinde selbst nur Gläubige tauft, ist das bei Bap-
tisten nicht der Fall. Man könnte dies wieder für den Beleg nehmen, dass eine Zu-
sammenfassung von Freikirchen zu einem Kirchetyp, dem man gemeinsame Merk-
male attestiert, fehlerhaft ist. Doch gerade an der Spaltung der Freikirchen und der
Tauffrage zeigt sich die Gemeinsamkeit. Baptisten, Freie ev. Gemeinde und Metho-
disten haben nie der jeweilig anderen Kirche und ihren Mitgliedern Gemeinde-
und Christsein abgesprochen – der Volkskirche jedoch schon – und zwar deshalb
nicht, weil sie die Haltung der anderen anerkannten und als gleich empfanden. Die
freikirchliche Haltung hatte zwar unterschiedliche Gemeindekonzepte im Gefolge,
aber sie waren alle von der Idee beseelt, dass es um die Sammlung der wahren
Gläubigen geht, in Abgrenzung zu einem Kirchentum, das zugeschriebene Mit-
gliedschaft und die Institution in den Vordergrund stellt. Die „Gemeinde nach dem
Neuen Testament“ sah zwar bei Baptisten anders als bei Methodisten aus, beide sa-
hen aber in der Gemeinde die Sammlung von wahren Christen, d. h. solchen, die
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27 Christoph Raedel: Methodistische Theologie im 19. Jh. Der deutschsprachige Zweig der
Bischöflichen Methodistenkirche, Göttingen 2004 (KKR; 47), 160. Auch Walter Klai-
ber/Manfred Marquardt: Gelebte Gnade. Grundriß einer Theologie der Evangelisch-
methodistischen Kirche, Stuttgart 1993, 327. 

28 Walter Klaiber/Manfred Marquardt: Gelebte Gnade. Grundriß einer Theologie der
Evangelisch-methodistischen Kirche, Stuttgart 1993, 327 f.
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Urc eigene Entscheidung und Selbstbestimmung sich und amı auch den ande:
Tren als TISIeN erkannten, wenngleich diese Entscheidung als Frkenntnis der
Naı gesehen wird, die dem einzelnen ErTst den (:lauben geschenkt hat Die GE
WISSNEe1l 1st e1INEe Sicherheit, die Vereindeutigung des eigenen Lebens und der
Formen des /Zusammenlebens mi1t enen, die enen) sich vereindeutigt aben,

INan NUun die Kindertaufe praktiziert Oder jedoch S1LUAaLV 1nNNnIımMmM Oder
ingegen adikal ablehnt das Sind SEKUNdATE Fragen gegenüber der gemeinsamen
Radikalitä: gegenüber kirchlicher Institution und 1LUS

och e1n Wort ZUr Freien emeinde Sie cheint die geschichtliche CWOT-
dene 1L1UaH0onN und die Faktizität der Kindertaufe der eNnrhnel der enschen
akzeptieren kann itglie: werden, auch WEnnn sich N1IC „Nnochmals“
taufen ass ÄAndererseits wurden Baptisten und TEe1E EMmMe1ınde viele Jahr-
zehnte über als CH& verwandte Gemeindetypen angesehen, die AduS demselhben Lie:
derhbuch SaNgeN und aNnnliıche nNstitutionelle Formen entwickelt hatten, wenngleich
1E sich In der Forderung nach der auflfe Hel Neumitgliedern unterschieden Und In
vielen egenden Deutschlands wirken die Freien (‚emeinden viel radikaler und
Missionarischer als die Baptistengemeinden und gegenüber der ÖOkumene we1ltaus
distanzierter. Wie kann das se1n, WEnnn doch die TEe1E EMme1inde die JTatsäch:
1C  el der Urc die Volkskirche vollzogenen Kindertaufe aNnnımmMt und Verständ-:
N1IS Tür Mitglieder hat, die sich N1IC „Nnochmals“ taufen lassen wollen?

Ahber auch hier wIird In der (scheinbaren) NÄähe die Distanz Eeullic Die TEe1E
EMmMe1ınde bejaht die geschichtlich gewachsene, aher Tür 1E alsche und unbihbli

sche Taufpraxis der Volkskirche als tatsächlich gewordene Unordnung. Diese Tal-
sche (Geschichte spielt sich aher quası! aubßber der Freien (‚emeinden a Die
Volkskirche mi1t der alschen TAaXls 1st Realität, die Nan dem einzelnen eme1nde-
willigen AUuUSs seelsorglichen (G‚ründen N1IC anlasten darf. Die Bejahung der
schichtlichen (‚estalt der Volkskirche 1st ingegen Tür eiINnen Volkskirchler die Beja
hung der eigenen (Geschichte und dieser doch letztlich göttlichen (aD  D

Volkskirche und Freikirche sSind alsı NIC. UrC. die (Kinder/}taufe geschieden,
sondern C die freikirchliche etonung der religiösen Erfahrung, C die ersft
religiöse Formen inren INn und Eindeutigkeit erhalten, und der volkskirchlichen
etonung der Vorgegebenheit Von irche, SI In Predigt und akrament, SC
als Sakraler Heilsanstalt, hei der die Eindeutigkeit auf der wahren Lehre** Oder der
eiligen Institution tegi

Allerdings wIird der aufe der Unterschie eutlich, aber N1IC der Form
der aufe und 1nrer theologischen Begründung, ondern der unterschiedlichen
Haltung des Finzelnen gegenüber der auflfe egal 1n welcher Form als VON der Je
weiligen Kirche gefordertes Mierum Tür SEINE Kirchenmitgliedschaft.

€1 1st das wtemum innerhalhb der Volkskirchen minimal Man erwartel,
dass der 1N7zeIne SE1INE erfolgte auflfe (meis Kindertaufe) als geschehene auflfe und
als Tat der Kirche ihm akzeptiert, unabhängig VON SE1INeEeTr individuellen Haltung
gegenüber dem Sinn VON aufe In den Freikirchen SCHWAN die geforderte FEinstel
lung stark, geme1insam aber 1st len Denominationen, dass der 1NZeINe weiß, dass
SeEIN (‚etauftsein allein und unabhängig VON SEe1INeEeM (:lauben e1nNne hinreichende
Bedingung ür SeEIN Christsein und SE1INE Gemeindemitgliedscha: 1st. Sein persönli-
zUu (} uch Hartmuf Hövelmann, e aufe, O., 2072 7172
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durch eigene Entscheidung und Selbstbestimmung sich und damit auch den ande-
ren als Christen erkannten, wenngleich diese Entscheidung als Erkenntnis der
Gnade gesehen wird, die dem einzelnen erst den Glauben geschenkt hat. Die Ge-
wissheit ist eine Sicherheit, die zu Vereindeutigung des eigenen Lebens und der
Formen des Zusammenlebens mit denen, die ebenfalls sich vereindeutigt haben,
führt. Ob man nun die Kindertaufe praktiziert oder jedoch situativ hinnimmt oder
hingegen radikal ablehnt – das sind sekundäre Fragen gegenüber der gemeinsamen
Radikalität gegenüber kirchlicher Institution und Ritus. 

Noch ein Wort zur Freien ev. Gemeinde. Sie scheint die geschichtliche gewor-
dene Situation und die Faktizität der Kindertaufe der Mehrheit der Menschen zu
akzeptieren – man kann Mitglied werden, auch wenn man sich nicht „nochmals“
taufen lässt. Andererseits wurden Baptisten und Freie ev. Gemeinde viele Jahr-
zehnte über als eng verwandte Gemeindetypen angesehen, die aus demselben Lie-
derbuch sangen und ähnliche institutionelle Formen entwickelt hatten, wenngleich
sie sich in der Forderung nach der Taufe bei Neumitgliedern unterschieden. Und in
vielen Gegenden Deutschlands wirken die Freien ev. Gemeinden viel radikaler und
missionarischer als die Baptistengemeinden und gegenüber der Ökumene weitaus
distanzierter. Wie kann das sein, wenn doch die Freie ev. Gemeinde die Tatsäch-
lichkeit der durch die Volkskirche vollzogenen Kindertaufe annimmt und Verständ-
nis für Mitglieder hat, die sich nicht „nochmals“ taufen lassen wollen?

Aber auch hier wird in der (scheinbaren) Nähe die Distanz deutlich: Die Freie
ev. Gemeinde bejaht die geschichtlich gewachsene, aber für sie falsche und unbibli-
sche Taufpraxis der Volkskirche als tatsächlich gewordene Unordnung. Diese fal-
sche Geschichte spielt sich aber quasi außerhalb der Freien ev. Gemeinden ab. Die
Volkskirche mit der falschen Praxis ist Realität, die man dem einzelnen Gemeinde-
willigen aus seelsorglichen Gründen nicht anlasten darf. Die Bejahung der ge-
schichtlichen Gestalt der Volkskirche ist hingegen für einen Volkskirchler die Beja-
hung der eigenen Geschichte und dieser doch letztlich göttlichen Gabe.

Volkskirche und Freikirche sind also nicht durch die (Kinder)taufe geschieden,
sondern durch die freikirchliche Betonung der religiösen Erfahrung, durch die erst
religiöse Formen ihren Sinn und Eindeutigkeit erhalten, und der volkskirchlichen
Betonung der Vorgegebenheit von Kirche, sei es in Predigt und Sakrament, sei es
als sakraler Heilsanstalt, bei der die Eindeutigkeit auf der wahren Lehre29 oder der
heiligen Institution liegt. 

Allerdings wird an der Taufe der Unterschied deutlich, aber nicht an der Form
der Taufe und ihrer theologischen Begründung, sondern an der unterschiedlichen
Haltung des Einzelnen gegenüber der Taufe (egal in welcher Form) als von der je-
weiligen Kirche gefordertes Kriterium für seine Kirchenmitgliedschaft.

Dabei ist das Kriterium innerhalb der Volkskirchen minimal: Man erwartet,
dass der Einzelne seine erfolgte Taufe (meist Kindertaufe) als geschehene Taufe und
als Tat der Kirche an ihm akzeptiert, unabhängig von seiner individuellen Haltung
gegenüber dem Sinn von Taufe. In den Freikirchen schwankt die geforderte Einstel-
lung stark, gemeinsam aber ist allen Denominationen, dass der Einzelne weiß, dass
sein Getauftsein allein und unabhängig von seinem Glauben keine hinreichende
Bedingung für sein Christsein und seine Gemeindemitgliedschaft ist. Sein persönli-
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29 So auch Hartmut Hövelmann, Die Taufe, a. a. O., 202 u. 212.
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cher (:Jaube 1ST gefragt
den Einschränkungen der etzten heiden ALZe sich das diffizile Probh

lem VON Pluralismus und FEinheitlichkeit innerhalhb (intra und inter) der Volkskir-
chen und Freikirchen Der Pluralismus innerhalhb der Volkskirchen hezieht sich auf
die unterschiedlichen theologischen erzeugungen, die Finheit auf die ejahung
der Faktizıität und Nichtwiederholbarkei der aufe Der Pluralismus zwischen den
Freikirchen hezieht sich auf das Verhältnis VON auflfe Kindertaufe Mitgliedschaft
die FEinheitlichkeit hezieht sich auf die atsache dass e1in persönlicher (,laube (und
N1IC die Taufe!) notwendiges 1Terum Tür die Kirchenzugehörigkeit 1ST

Ahbher auch das ass sich e1lter analysieren enn selhstverständlich SgeNUugT
der (,laube N1IC als E1INE Art FEintrititskarte die nach erfolgtem wieder WE
geworfen WIrd Für die Freikirchen 1ST die Erwartung, dass der andere und INan
selhst ständigen (:lauben eht Teil des Kirchenverständnisses

Umgekehrt wIird den Volkskirchen N1IC 1Ur die Faktizität der Kindertaufe
ondern m1T ihr zugleic auch endmahl und anerkann 1C der persönli
che (,lauben der entweder sekundär>®! Oder dem N1IC erfassharen (‚eheimnis der
Person überlassen 1ST ondern die Akzeptanz VON und Sakrament SOZ10L10giSC
gesprochen der Nstitutionalität der Kirche 1ST Bedingung der Kirchenmitglied
schaf; den Volkskirchen ene UOpposition Oder akramen wIird
maßregelt aber solange gedulde als SIE N1IC VON Amtsträgern durchgeführt WIrd
Oder/un: praktischen und amı revolutionÄären Maßnahmen EerTrNEeUTE
el VON Amtsträgern Wiederholung der aufe nderung des Ahbendmahls

Diese Beschreibungen werden auch Urc das BALUBAÄAG Papier N1IC etfasst

Mein rgebnis HIT} alsg
inter den hilateralen Diskussionen die aufe zwischen der Oder

eren Konfession wird die fiefergehende Unterscheidun, zwischen Freikirchen
und Vo,  irchen verschleiert die ONn anderes Verstandnis Von irche Von InStH
f0N und hiblischen Ormen heinhaltet teser Unterschie: 1SSTEe Okumenisch
diskutiert werden RVor fheologischen Kontroversen EiNZeiNe Aspekte
gehnt.

Wenn das stimmt, könnte INan AUuUSs den UÜberlegungen Weitreichendes folgern
Die rage, 919 Frwachsene (DZW. Jugendliche Oder Sauglinge getauft werden, und
die rage 910 stärker der (,lauben Oder die Naı ausgesagt WIrd Sind SEKUNdAar
genüber der Haltung des Finzelnen der M1 SCE1INEeT auflfe hestimmter Weise Stel
lung gegenüber der Kirche MM S50 VaT“ Kennzeichen Volkskirche
WEn vielleicht NUur tTwachsene getauft würden diese die aufe und Beginn

A0 Ahbher 1SL NIC die auilie hel aptisten e1N notwendiges Kriterium TIur die Mitgliedschaft?
Ja das unterscheide wiederum die täuferischen VON anderen Freikirchen Im Saf7z hen
1SL 1UT dasjenige Kriterium genannt das len Freikirchen am 1ST He Heilsart-
INEee ann als Freikirche gelten und ignorert die aulfe vollständig
ekundar hel der römisch katholischen Kirche Der (‚laube WwIird VON der Kirche BC
ordert WIE der (‚ehorsam der Kinder Uurc die utter abher die Erfüllung der OTde
rTung andert Nichts VWesen der Kirche

62 (1/201 3)

cher Glaube ist gefragt. 
An den Einschränkungen der letzten beiden Sätze zeigt sich das diffizile Prob-

lem von Pluralismus und Einheitlichkeit innerhalb (intra und inter) der Volkskir-
chen und Freikirchen: Der Pluralismus innerhalb der Volkskirchen bezieht sich auf
die unterschiedlichen theologischen Überzeugungen, die Einheit auf die Bejahung
der Faktizität und Nichtwiederholbarkeit der Taufe. Der Pluralismus zwischen den
Freikirchen bezieht sich auf das Verhältnis von Taufe, Kindertaufe, Mitgliedschaft,
die Einheitlichkeit bezieht sich auf die Tatsache, dass ein persönlicher Glaube (und
nicht die Taufe!) notwendiges Kriterium für die Kirchenzugehörigkeit ist.30

Aber auch das lässt sich weiter analysieren. Denn selbstverständlich genügt
der Glaube nicht als eine Art Eintrittskarte, die nach erfolgtem Zugang wieder weg-
geworfen wird. Für die Freikirchen ist die Erwartung, dass der andere und man
selbst im ständigen Glauben lebt, Teil des Kirchenverständnisses.

Umgekehrt wird in den Volkskirchen nicht nur die Faktizität der Kindertaufe,
sondern mit ihr zugleich auch Abendmahl und Amt anerkannt. Nicht der persönli-
che Glauben, der entweder sekundär31 oder dem nicht erfassbaren Geheimnis der
Person überlassen ist, sondern die Akzeptanz von Amt und Sakrament, soziologisch
gesprochen: der Institutionalität der Kirche, ist Bedingung der Kirchenmitglied-
schaft in den Volkskirchen. (Offene Opposition gegen Amt oder Sakrament wird ge-
maßregelt, aber solange geduldet, als sie nicht von Amtsträgern durchgeführt wird
oder/und zu praktischen und damit revolutionären Maßnahmen führt: erneute
Weihe von Amtsträgern, Wiederholung der Taufe, Änderung des Abendmahls.)

Diese Beschreibungen werden auch durch das BALUBAG-Papier nicht erfasst.

Mein Ergebnis lautet also:
Hinter den bilateralen Diskussionen um die Taufe zwischen der einen oder an-

deren Konfession wird die tiefergehende Unterscheidung zwischen Freikirchen
und Volkskirchen verschleiert, die ein anderes Verständnis von Kirche, von Institu-
tion und biblischen Normen beinhaltet. Dieser Unterschied müsste ökumenisch
diskutiert werden, bevor es zu theologischen Kontroversen um einzelne Aspekte
geht.

Wenn das stimmt, könnte man aus den Überlegungen Weitreichendes folgern.
Die Frage, ob Erwachsene (bzw. Jugendliche) oder Säuglinge getauft werden, und
die Frage, ob stärker der Glauben oder die Gnade ausgesagt wird, sind sekundär ge-
genüber der Haltung des Einzelnen, der mit seiner Taufe in bestimmter Weise Stel-
lung gegenüber der Kirche nimmt. So wäre es Kennzeichen einer Volkskirche,
wenn z. B. vielleicht nur Erwachsene getauft würden, diese die Taufe und Beginn
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30 Aber ist nicht die Taufe bei Baptisten ein notwendiges Kriterium für die Mitgliedschaft?
Ja, das unterscheidet wiederum die täuferischen von anderen Freikirchen. Im Satz oben
ist nur dasjenige Kriterium genannt, das allen Freikirchen gemeinsam ist. Die Heilsar-
mee kann als Freikirche gelten und ignoriert die Taufe vollständig.

31 Sekundär z. B. bei der römisch-katholischen Kirche: Der Glaube wird von der Kirche ge-
fordert, so wie der Gehorsam der Kinder durch die Mutter, aber die Erfüllung der Forde-
rung ändert nichts am Wesen der Kirche. 
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der Mitgliedschaft ahber als traditionellen Brauch und E1INE Bindung E1INE

gesellschaftliche S1ituation wahrnehmen würden und N1IC als pbersönlichen Schritt
der Nachfolge und AduS der die (‚emeinschaft der Jünger.

AMit diesen Überlegungen dürften Baptistengemeinden Jexas, die dort
vielen rTrien die eNnrhnel des „Volkes“ stellen, eher als Volkskirche anzusenNnen
SEeEIN wÄährend Europa evangelische Landeskirchen Oder katholische Kirchen
seben könnte und zukünftig IM! mehr sibt oder DDR Zeiten 7a0} Hel enen
die Teilnahme Konfirmation Oder Firmung en pbersönlicher Akt des auDens
1ST der automatisch M1 Signal gegenüber der Umwelt einhergeht Und diese
hätten Treikirchlichen arakier

Wenn diese Beobachtungen 11mMmMen und N1IC 1Ur soziologische ondern
auch theologische Signifikanz anen MmMussien die wanren OÖkumenischen (‚emein
Sam kelten ischen Treikirchlichen inderheitsgemeinden egal welcher Konfes
SION und die Okumenischen Spannungen und Dialognotwendigkeiten zwischen (GJe
meinden verschiedenem Umfeld estehen selhst WEn SIE etselben weltweiten
Konfession angehören

och Wa edeute das Tür die Theologie der auflfe nach Röm Kor Äpg,
At 78?
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der Mitgliedschaft aber als einen traditionellen Brauch und eine Bindung an eine
gesellschaftliche Situation wahrnehmen würden und nicht als persönlichen Schritt
der Nachfolge und aus der Welt in die Gemeinschaft der Jünger.

Mit diesen Überlegungen dürften Baptistengemeinden in Texas, die dort an
vielen Orten die Mehrheit des „Volkes“ stellen, eher als Volkskirche anzusehen
sein, während es in Europa evangelische Landeskirchen oder katholische Kirchen
geben könnte und zukünftig immer mehr gibt (oder in DDR-Zeiten gab), bei denen
die Teilnahme an Konfirmation oder Firmung ein persönlicher Akt des Glaubens
ist, der automatisch mit einem Signal gegenüber der Umwelt einhergeht. Und diese
hätten freikirchlichen Charakter.

Wenn diese Beobachtungen stimmen und nicht nur soziologische, sondern
auch theologische Signifikanz haben, müssten die wahren ökumenischen Gemein-
samkeiten zwischen freikirchlichen Minderheitsgemeinden, egal welcher Konfes-
sion, und die ökumenischen Spannungen und Dialognotwendigkeiten zwischen Ge-
meinden in verschiedenem Umfeld bestehen, selbst wenn sie derselben weltweiten
Konfession angehören.

Doch was bedeutet das für die Theologie der Taufe nach Röm 6, 1.Kor 12, Apg,
Mt 28?
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ericht Von eIıner ÖRK-Arbeitsgruppe
ZUT Vorbereitung auTt usan 2013

Joronto, 24 —29 0vempDber 2012

nier der G astgeberschaft der United Church Of anada Tand In loronto VO  =
74 —J0 Ovempber e1n mehrtägiger Orkshop Er diente der Bestandsaulfrf-
nahme des ÖRK-Programms (‚erechten und Inklusiven (emeinschaften Just
and Inclusive ommunities, JIC) und der Vorbereitung auf die /Zehnte Vollversamm:-
lung des ÖOkumenischen AaTles der tTchen (ÖRK) 1n Busan 1mM Ovember ZÜ13, VOT
lem auch theologischen Gesichtspunkten. AazZu der ORK ETW
z1g Teilnehmer und Teilnnehmerinnen AduSs den VO  = JIG-Programm abgedeckten Ihe
menfeldern eingeladen. Sie kamen VON drei Kontinenten AduSs den Bereichen Anti
rass1smus, Fcumenical Network Migration (GEM), Fcumenical
Disahbilities Advocates Network LEDAN)}, ndigene Völker und Dalit-Solidarität EIin:
Zz1ge€ eutfsche Teilnehmerin der ÄArbeitsgruppe neDen mMIr die Okumenikerin
Ten Fröchtling AUuUSs Hermannsburg und Pearlie er VON der Church Of OU'
ndia, die sich als Doktorandin 1mM Zentrum Tür 1SS10N und ÖOjkumene der Nordkir-
che aufh.:

Bestandsaufhahme des ÖRK-Programms
/u Beginn des Workshops wurde e1NEe Bestandsaufnahme der In den letzten

Tfünf ren geleisteten Arhbeit VOTrgehOMMeEeN. ahbel wWwurde eutlich, dass das Enga:
gement der weltweiten ÖOkumene KRassismus, dem auch 1eTiric BonhoefT-
ler beteiligt WAaLT, His 1910 zurückreicht. Im Rahmen des rogramms Tür (‚erechte
und NKIUSIVe (emeinschaften wWwurde e1NEe el VOoN Arhbeitstreffen VET-
schiedenen rTrien der Welt durchgeführt. S1e dienten dazu, die Herausforderungen
VOoN Rassismus und der Eingliederung der avon hetroffenen Gruppen analysie
Tren und kennzeichnen SOWIE Empfehlungen Tür die e1 der Kirchen 1n der
1ven Nachfolge Chrsti ahzuleiten rundlage Sind die Entschließungen TIrüherer
Vollversammlungen und des Zentralausschusses,' den 1C der Kirche mi1t den AÄUuU:
sch der VON usgrenzung Betroffenen auf die Welt üchten /u den Konsultatio:
nen er VOT allem Fachleute der VON X KIUSION hetroffenen Gruppen e1N-
geladen kEinige der Ergebnisse der gemeinsamen AÄArbeit In lToronto wurden auf der
eNnse1lte des ORK veröffentlicht

WCC C‚en fra} Commiffee eing C.hurch and Overcoming Kacism: It’Ss t1ime Tor Iransfor-
Matıve Justice, Geneva, August 20072
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Unter der Gastgeberschaft der United Church of Canada fand in Toronto vom
24.–29. November ein mehrtägiger Workshop statt: Er diente der Bestandsauf-
nahme des ÖRK-Programms zu Gerechten und Inklusiven Gemeinschaften (Just
and Inclusive Communities, JIC) und der Vorbereitung auf die Zehnte Vollversamm-
lung des Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) in Busan im November 2013, vor
allem auch unter theologischen Gesichtspunkten. Dazu hatte der ÖRK etwa zwan-
zig Teilnehmer und Teilnehmerinnen aus den vom JIC-Programm abgedeckten The-
menfeldern eingeladen. Sie kamen von drei Kontinenten aus den Bereichen Anti-
rassismus, Global Ecumenical Network on Migration (GEM), Ecumenical
Disabilities Advocates Network (EDAN), Indigene Völker und Dalit-Solidarität. Ein-
zige deutsche Teilnehmerin der Arbeitsgruppe waren neben mir die Ökumenikerin
Andrea Fröchtling aus Hermannsburg und Pearlie Walter von der Church of South
India, die sich als Doktorandin im Zentrum für Mission und Ökumene der Nordkir-
che aufhält. 

Bestandsaufnahme des ÖRK-Programms 

Zu Beginn des Workshops wurde eine Bestandsaufnahme der in den letzten
fünf Jahren geleisteten Arbeit vorgenommen. Dabei wurde deutlich, dass das Enga-
gement der weltweiten Ökumene gegen Rassismus, an dem auch Dietrich Bonhoef-
fer beteiligt war, bis 1910 zurückreicht. Im Rahmen des Programms für Gerechte
und Inklusive Gemeinschaften wurde eine ganze Reihe von Arbeitstreffen an ver-
schiedenen Orten der Welt durchgeführt. Sie dienten dazu, die Herausforderungen
von Rassismus und der Eingliederung der davon betroffenen Gruppen zu analysie-
ren und zu kennzeichnen sowie Empfehlungen für die Arbeit der Kirchen in der ak-
tiven Nachfolge Christi abzuleiten. Grundlage sind die Entschließungen früherer
Vollversammlungen und des Zentralausschusses,1 den Blick der Kirche mit den Au-
gen der von Ausgrenzung Betroffenen auf die Welt zu richten. Zu den Konsultatio-
nen waren daher vor allem Fachleute der von Exklusion betroffenen Gruppen ein-
geladen. Einige der Ergebnisse der gemeinsamen Arbeit in Toronto wurden auf der
Webseite des ÖRK veröffentlicht.
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Programm “Just and Inclusive Communities”

Bericht von einer ÖRK-Arbeitsgruppe 
zur Vorbereitung auf Busan 2013 

Toronto, 24.–29. November 2012

1 WCC Central Committee: Being Church and Overcoming Racism: It’s time for Transfor-
mative Justice, Geneva, August 2002.
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Die Arbeitspapiere folgen dem „horizontalen Ansatz“ ZUr Überwindung VOoN

KRassismus, der alle ereiche (von Behinderung His 7U Kastenwesen)] einschließt
Auf diese Weise werden auch Mehrfachdiskriminierungen In den 1C CNOMMEN,
WI1IE ZU eispie VON Dalitfrauen mi1t Behinderung. Allerdings omMm der Bereich
(Jender hier 1Ur nNndalre VOT. Er WITd heim ORK 1mM rogramm 99  omen, Church
and Society” hearbeitet Die eitsgruppe tellte fest, dass darüber hinaus zu künf-
U1g auch (Gender-Identität und SEXUElE Orientierung ZU Gegenstand VON NKIUS1ION
gemacht werden mMmussten

Die ÄArbeitsgruppe mMachte sich ZUr Aufgabe, die Inhalte und Ergebnisse des
JIG-Programms AUuUSs den vVeErgahsgecehenN Tfünf Jahren Tür die Teilnnehmenden der oll
versammlung In Uusan ichtbar mMmachen 1e$ so]] His 2013 In Form e1INeEes
andhbuches erfolgen. arın sollen die den OÖkumenischen Diskursen gemeinsamen
Schlüsselbegriffe AduS den Feldern Migration, ndigene Völker, Behinderung und Da-
Olidarität dargestellt und die wesentlichen Ergebnisse der e1 Rassis-
INUS und Tür Nklusion zusammengefasst werden

Empfehlungen ZUF Vorbereitung auf die Okumenische ehnte Vollversammlung
In eINem zweılten Schtitt reile  1erie die ÄArbeitsgruppe die Implikationen des

Mottos der /Zehnten Vollversammlung „Crott des Lebens, Tühre unNns Gerechtigkeit
und Frieden“ Sie kam €e1 ZU rgebnis, dass Hei der Umsetzung In uUusan die
erufung der Kirche, Tür Gerechtigkeit und die Überwindung VON Rassismus eINZU-
Lreien, hesonders hervorgehoben werden mMmüsse *

Anschließen: wurde überlegt, WIE das Engagement usgrenzung und
Tür die Inklusivitä VON (emeinschaften theologisch und diskursiv In die /Zehnte
Vollversammlung eingebracht werden könnte Das kann nach Überzeugung der AT-
beitsgruppe 1Ur kinbeziehung und Beteiligung Betroffener SINNVO sesche-
hen Die eitsgruppe SaMMelTte Tür die Plenarsitzungen, Bibelarbeiten, ONSUlTa:
t1ionen („Conversations”) USW. zahlreiche inhaltliche und theologische Änregungen.
ublberdem eTasste sich die lorontoer Gruppe mi1t dem FEntwurtf des VON der oll
versammlung verabschiedenden FEntwurfs der rklärung 99  O! Teallon and
(Jur Unity” Die Gruppe 1st der Änsicht, dass die Erklärung Formen VON ngerech-
tigkeit, Machtmissbrauch und EW  ‘9 enen die Kirche beteiligt ISt, klar eNnen-
nen sollte Sie fordert, dass Grundbegriffe WI1IE Gerechtigkeit und Frieden Ssauber de:
inilert werden mMussen ahbel MUsse ZU USCArucC gebrac werden, dass
Gerechtigkeit Tür alle Gruppen Oohne usgrenzungen etstreht werden IHUSS Die

sah verschiedenen Stellen des Papiers Bedarf, den christlichen Auftrag
des Kampfes Tür erechtigkeit Eeullic konkretisieren Die Abschlusserklärung
wIird derzeit In den (Gremien des ORK etarbeitet.

Reflections WOC 1 O ssembly eme f Life, Lead ustice and Peace”.
He ler angesprochenen Dokumente können ber die Verknüpfung heruntergela-
den werden.
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Die Arbeitspapiere folgen dem „horizontalen Ansatz“ zur Überwindung von
Rassismus, der alle Bereiche (von Behinderung bis zum Kastenwesen) einschließt.
Auf diese Weise werden auch Mehrfachdiskriminierungen in den Blick genommen,
wie zum Beispiel von Dalitfrauen mit Behinderung. Allerdings kommt der Bereich
Gender hier nur indirekt vor. Er wird beim ÖRK im Programm „Women, Church
and Society“ bearbeitet. Die Arbeitsgruppe stellte fest, dass darüber hinaus zukünf-
tig auch Gender-Identität und sexuelle Orientierung zum Gegenstand von Inklusion
gemacht werden müssten. 

Die Arbeitsgruppe machte sich zur Aufgabe, die Inhalte und Ergebnisse des
JIC-Programms aus den vergangenen fünf Jahren für die Teilnehmenden der Voll-
versammlung in Busan sichtbar zu machen. Dies soll bis Mitte 2013 in Form eines
Handbuches erfolgen. Darin sollen die den ökumenischen Diskursen gemeinsamen
Schlüsselbegriffe aus den Feldern Migration, Indigene Völker, Behinderung und Da-
lit-Solidarität dargestellt und die wesentlichen Ergebnisse der Arbeit gegen Rassis-
mus und für Inklusion zusammengefasst werden. 

Empfehlungen zur Vorbereitung auf die ökumenische Zehnte Vollversammlung 

In einem zweiten Schritt reflektierte die Arbeitsgruppe die Implikationen des
Mottos der Zehnten Vollversammlung „Gott des Lebens, führe uns zu Gerechtigkeit
und Frieden“. Sie kam dabei zum Ergebnis, dass bei der Umsetzung in Busan die
Berufung der Kirche, für Gerechtigkeit und die Überwindung von Rassismus einzu-
treten, besonders hervorgehoben werden müsse.2

Anschließend wurde überlegt, wie das Engagement gegen Ausgrenzung und
für die Inklusivität von Gemeinschaften theologisch und diskursiv in die Zehnte
Vollversammlung eingebracht werden könnte. Das kann nach Überzeugung der Ar-
beitsgruppe nur unter Einbeziehung und Beteiligung Betroffener sinnvoll gesche-
hen. Die Arbeitsgruppe sammelte für die Plenarsitzungen, Bibelarbeiten, Konsulta-
tionen („conversations“) usw. zahlreiche inhaltliche und theologische Anregungen.
Außerdem befasste sich die Torontoer Gruppe mit dem Entwurf des von der Voll-
versammlung zu verabschiedenden Entwurfs der Erklärung „God’s Creation and
Our Unity“. Die Gruppe ist der Ansicht, dass die Erklärung Formen von Ungerech-
tigkeit, Machtmissbrauch und Gewalt, an denen die Kirche beteiligt ist, klar benen-
nen sollte. Sie fordert, dass Grundbegriffe wie Gerechtigkeit und Frieden sauber de-
finiert werden müssen. Dabei müsse zum Ausdruck gebracht werden, dass
Gerechtigkeit für alle Gruppen ohne Ausgrenzungen erstrebt werden muss. Die
Gruppe sah an verschiedenen Stellen des Papiers Bedarf, den christlichen Auftrag
des Kampfes für Gerechtigkeit deutlich zu konkretisieren. Die Abschlusserklärung
wird derzeit in den Gremien des ÖRK erarbeitet. 
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2 Reflections on WCC 10th Assembly theme “God of Life, Lead us to Justice and Peace”.
Die hier angesprochenen Dokumente können über die u. g. Verknüpfung heruntergela-
den werden. 
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Fortführung der Programmarbeit nach der Vollversammlung
Schließlic beschäftigte sich die eitsgruppe mi1t der rage, WIE die DTOSTaM-

Malische e1 des Weltkirchenrats Gerechtigkeit und inklusiven (emeinschaf-
ien 1n der Zeit nach der /Zehnten Vollversammlung ges  € werden kann S1e VET-
ahschiedete dazu Empfehlungen die Leitung des ORK mi1t orschlägen, welche
inhaltliche Ausrichtung das Programm zukünftig erhalten sollte Die Praktiker und
Fachleute ordern nachdrücklich Kontinuitä des Programms und die Fortsetzung
anwaltschaftlichen e1tens voller kinbeziehung der VOoN Diskriminierung
hetroffenen OMMUN1ıLES Das rogramm INUSS pbersone wieder hesser ausgestal-
tel werden als bisher, dass weltweit or  OPpS, Netzwerkarhbei und Trainings-
SOWIE Lobbyarbeit durchgeführt werden können

Die Positionen der eitsgruppe sollen NUun In die Planungsgremien Tür die
Vollversammlung eingebracht werden Die Teiilnehmerinnen und lTeiilnehmer ZEe1S-
ien sich über alle Konfessionen, Gruppenzugehörigkeiten und regionalen Hefr-
künfte hinweg sehr einmutig In 1Inren theologisc begründeten Sichtweisen Sie
wollen das ema Gerechtigkeit Sanz nach Ooben auf die Agenda geseLzZL WwIsSsen. Sie
lNeßen sich VOoN der Hoffnung ermutigen, amı das Programm ür erechte und In
klusive (‚emeinschaften stärken können und Hei den Mitgliedskirchen ZUSATZI1-
che Unterstützung

Finblicke In die kanadische TAXIS

vorletzten Tag traf sich die eitsgruppe mi1t ZzeNntiralen TCNIIC geirage
nen Einrichtungen Kanadas Herausragen der Bericht über die ÄAnstrengungen
Kanadas gegenüber SeINeEeN indigenen Völkern, den 99  1rs Nations Die Kirchen, In
eren Internaten über hundert re hinweg Misshandlungen und „kultureller (Ge
nOozid“ stattfanden, senen sich MAssıven Schadensersatzansprüchen der Überleben-
den ausgesetTzl. Die Schadensregulierungen In Kanada insgesam dürften sich auf
His Milliarden elaufien Fine nationale anrhel und Versöhnungskom-
M1ISSION nach südafriıkanischem Muster die Verhandlungen. Die United
Church Of anada 1986 und 19098 Erklärungen ZUr Entschuldigung
über den First Nations abgegeben, diese wurden jedoch N1IC aNSECNOMMEN.

Für den eutischen usammenhang 1st der elativ NEeEUE Satz des Kanadischen
Kirchenrates VON Interesse weiße Identität“ und die amı verbundenen Privile
gjen hinterfragen. Die Kommission Tür erechtigkeit und Frieden des Tchen:

erstellt, den Rassismus In Kanada hesser überwinden können, Analysen
VOoN weißer Dominanz Sie will sich amı den Dimensionen VON Verantwortung
und historischer Schuld tellen und Voraussetzungen Tür Versöhnung chaffen Den
kanadischen artinern zufolge seht dieser sSalz ausdrücklich über die Onzepte
ZUT nterkulturellen Öffnung hinaus

oNannes Brandstäater
//ohannes randsfater Na ejeren M Arbeitsfe. Migrationspolitische

Grundsatzfragen hei der TakKkOonte Deutschlan. In Berlin.}
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Fortführung der Programmarbeit nach der Vollversammlung 

Schließlich beschäftigte sich die Arbeitsgruppe mit der Frage, wie die program-
matische Arbeit des Weltkirchenrats zu Gerechtigkeit und inklusiven Gemeinschaf-
ten in der Zeit nach der Zehnten Vollversammlung gestaltet werden kann. Sie ver-
abschiedete dazu Empfehlungen an die Leitung des ÖRK mit Vorschlägen, welche
inhaltliche Ausrichtung das Programm zukünftig erhalten sollte. Die Praktiker und
Fachleute fordern nachdrücklich Kontinuität des Programms und die Fortsetzung
anwaltschaftlichen Arbeitens unter voller Einbeziehung der von Diskriminierung
betroffenen Communities. Das Programm muss personell wieder besser ausgestat-
tet werden als bisher, so dass weltweit Workshops, Netzwerkarbeit und Trainings-
sowie Lobbyarbeit durchgeführt werden können. 

Die Positionen der Arbeitsgruppe sollen nun in die Planungsgremien für die
Vollversammlung eingebracht werden. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer zeig-
ten sich über alle Konfessionen, Gruppenzugehörigkeiten und regionalen Her-
künfte hinweg sehr einmütig in ihren theologisch begründeten Sichtweisen. Sie
wollen das Thema Gerechtigkeit ganz nach oben auf die Agenda gesetzt wissen. Sie
ließen sich von der Hoffnung ermutigen, damit das Programm für Gerechte und In-
klusive Gemeinschaften stärken zu können und bei den Mitgliedskirchen zusätzli-
che Unterstützung zu erzeugen. 

Einblicke in die kanadische Praxis 

Am vorletzten Tag traf sich die Arbeitsgruppe mit zentralen kirchlich getrage-
nen Einrichtungen Kanadas. Herausragend war der Bericht über die Anstrengungen
Kanadas gegenüber seinen indigenen Völkern, den „First Nations“. Die Kirchen, in
deren Internaten über hundert Jahre hinweg Misshandlungen und „kultureller Ge-
nozid“ stattfanden, sehen sich massiven Schadensersatzansprüchen der Überleben-
den ausgesetzt. Die Schadensregulierungen in Kanada insgesamt dürften sich auf 5
bis 10 Milliarden Dollar belaufen. Eine nationale Wahrheits- und Versöhnungskom-
mission nach südafrikanischem Muster führt die Verhandlungen. Die United
Church of Canada hatte 1986 und 1998 Erklärungen zur Entschuldigung gegen-
über den First Nations abgegeben, diese wurden jedoch nicht angenommen. 

Für den deutschen Zusammenhang ist der relativ neue Ansatz des Kanadischen
Kirchenrates von Interesse, „weiße Identität“ und die damit verbundenen Privile-
gien zu hinterfragen. Die Kommission für Gerechtigkeit und Frieden des Kirchen-
rates erstellt, um den Rassismus in Kanada besser überwinden zu können, Analysen
von weißer Dominanz. Sie will sich damit den Dimensionen von Verantwortung
und historischer Schuld stellen und Voraussetzungen für Versöhnung schaffen. Den
kanadischen Partnern zufolge geht dieser Ansatz ausdrücklich über die Konzepte
zur interkulturellen Öffnung hinaus. 

Johannes Brandstäter
(Johannes Brandstäter ist Referent im Arbeitsfeld Migrationspolitische 

Grundsatzfragen bei der Diakonie Deutschland in Berlin.)
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eb  1NWEeIse
Der ORK hat ZU Workshop VON loronto e1INEe Pressemitteilung herausgegeben:
http://www.oilkoumene ‚org/ ?id= 24& L=&tx ttnews tt_news 606606 NeEWs
'backPid|=1634. Es gibt auch e1NEe deutschsprachige Darstellung des JIG-Pro:
STaMMS, die jedoch (bisher) N1IC die 1n diesem Bericht genannten Okumente en  —+
hält www.Oolkoumene ‚org/de/programme/ einheit-mission-evangelisation-und-spi-
ritualitaet/gerechte-integrative-gemeinschaften.html. Für die eigene der
Kirche hat der lext „Kirchesein und die Überwindung VOoN Rassismus: Es 1st Zeit
Tür transformative erechtigkeit” ImMmMmer noch wegweisenden ar  er Die deut-
sche Übersetzung lindet sich „Dokumente“ folgender Stelle WWW.O1kOou-
mene.org/de/programme/ einheit-mission-evangelisation-und-spiritualitaet/ ge-
rechte-integrative-zemeinschaften.html. Stand Januar 2013
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Web-Hinweise: 
Der ÖRK hat zum Workshop von Toronto eine Pressemitteilung herausgegeben:
http://www.oikoumene.org/?id=1724&L=&tx_ttnews[tt_news]=16661&tx_ttnews
[backPid]=1634. Es gibt auch eine deutschsprachige Darstellung des JIC-Pro-
gramms, die jedoch (bisher) nicht die in diesem Bericht genannten Dokumente ent-
hält: www.oikoumene.org/de/programme/einheit-mission-evangelisation-und-spi-
ritualitaet/gerechte-integrative-gemeinschaften.html. Für die eigene Rolle der
Kirche hat der Text „Kirchesein und die Überwindung von Rassismus: Es ist Zeit
für transformative Gerechtigkeit“ immer noch wegweisenden Charakter. Die deut-
sche Übersetzung findet sich unter „Dokumente“ an folgender Stelle: www.oikou-
mene.org/de/programme/einheit-mission-evangelisation-und-spiritualitaet/ge-
rechte-integrative-gemeinschaften.html. Stand 14. Januar 2013.
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Justin zum17 05 FrzbiISchoOT Von Ganterbury
rnannt

Ovember wWwurde Justin ZU Frzbischof VON Canterbury
erNanni Die englische Königin dem Personalvorschlag zugestimmt, den der
ominierungsausschuss der TONEe dem Premierminister vorgelegt Justin

wIird amı 71 AMärz 2013 als 105 FErzbischof VON Canterbury die ach:
olge VON OWAan 1111AaMs und dann als geistliches Oberhaupt der Kirche
VON England SOWIE der weltweiten Anglikanischen (‚emeinschaft vorstehen

Mit der erufung VON Bischof die Kirche VON England die Iradition
der etzten Jahrzehnte fort, hre Frzbischöfe 1mM echsel AduSs den heiden eologi-
scChen Lagern der Kirche herufen Im egensatz dem als i1hberal geltenden
1111AaMs sehört dem evangelikal-konservativen Flügel der Kirche G:Jleich:
geschlechtliche Fhen er ugleic er sich jedoch engaglert Tür
die el VON Frauen Bischöfinnen e1n (bereits se1t 19094 werden Frauen
Pries-terinnen sgeweiht auch Uunmıtielbar nach SEI1INer Wahl VOT der epochalen
Syno-dalabstimmung über dieses ema uch OWAan 1111AaMs appellierte die
Generalsynode: „Wie viel Energie wollen WIT weiterhin 1mM OomMenden Jahrzehnt
auf diese rage verwenden Und 1nWIeWweIlt wollen WIT amı die Energie und die
Fähigkeiten e1INEeSs Primas hbinden?“ Dennoch VOlTIlertie die alenkammer der
Generalsynode Ovember Kapp die Zulassung VOoN Frauen 7U B:
SCHNOISAM und tTurzte die anglikanische Staatskirche In e1NEe 1J1e{fe InnNnere Krise
amı wIird der NEeEUE Primas N1IC 1Ur die eftigen Zerwürfnisse nner der
weltweiten Anglikanischen (‚emeinschal über die rage nach dem Umgang mi1t
Homosexualität VOoN SEeINeEeM orgänger „vererbt“ ekommen, ondern SEINE T3A}
werden auch weiliterhin Urc die Dehatte die el VOoN Bischöfinnen 1n der
Church Of England gebunden Se1IN

Justin Jahrgang 1956 wurde prestigeträchtigen Fton Gollege PET7Z0O-

sch (wie auch der derzeitige Premierminister aVvlı ameroon) und studierte In
ambridge Geschichte und Jura. Anschließen:ı arneltetie er In Paris und London eIf
Jahre lang 1n der O)lindustrie mi1t eINem Schwerpunkt auf Projekten In Westafrika
und der Nordsee 1989 kehrte der Ö)lbranche den Rücken und begann sich

ST John’s Gollege, urham, auf die ()rdination vorzubereiten ach SEINeEer Trl
natıon arneltetie er re In der 1ÖZese CGoventrYy. /uletzt eitete er VON 20072 His
2007 das Internationale Versöhnungszentrum der Kathedrale VON Coventry und
diente VON 2005 Zzudem als Subdean der Kathedrale Die Kathedrale VON GCoventry
wurde Ovempber 1940 Urc deutsche Bomben ZersIicOr Auf -TUN! dieser
Erfahrung entwickelte sich die Kathedrale nach dem Weltkrieg eINeMm (Irt der
Versöhnung, dessen ymbo. das Nagelkreuz zusammengesetTztT AUuUSs drei Nägeln
der zerstörten mittelalterlichen Kirche wWwurde Justin sich 1n SEINeEer
Zeit In Coventry hbesonders Tür Versöhnungsprozesse In es  ka und dem
Tren SiIen e1n hber die internationale Nagelkreuzgemeinschaft, der auch In
Deutschlanı Zentren angehören, kam er wÄährend dieser Zeit auch mi1t Deutsch:
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Am 9. November wurde Justin Welby zum neuen Erzbischof von Canterbury
ernannt. Die englische Königin hatte dem Personalvorschlag zugestimmt, den der
Nominierungsausschuss der Krone dem Premierminister vorgelegt hatte. Justin
Welby wird damit am 21. März 2013 als 105. Erzbischof von Canterbury die Nach-
folge von Rowan Williams antreten und dann als geistliches Oberhaupt der Kirche
von England sowie der weltweiten Anglikanischen Gemeinschaft vorstehen.

Mit der Berufung von Bischof Welby setzt die Kirche von England die Tradition
der letzten Jahrzehnte fort, ihre Erzbischöfe im Wechsel aus den beiden theologi-
schen Lagern der Kirche zu berufen. Im Gegensatz zu dem als liberal geltenden
Williams gehört Welby dem evangelikal-konservativen Flügel der Kirche an. Gleich-
geschlechtliche Ehen lehnt er z. B. ab. Zugleich setzte er sich jedoch engagiert für
die Weihe von Frauen zu Bischöfinnen ein (bereits seit 1994 werden Frauen zu
Pries-terinnen geweiht) – so auch unmittelbar nach seiner Wahl vor der epochalen
Syno-dalabstimmung über dieses Thema. Auch Rowan Williams appellierte an die
Generalsynode: „Wie viel Energie wollen wir weiterhin im kommenden Jahrzehnt
auf diese Frage verwenden? Und inwieweit wollen wir damit die Energie und die
Fähigkeiten eines neuen Primas binden?“ Dennoch votierte die Laienkammer der
Generalsynode am 20. November kapp gegen die Zulassung von Frauen zum Bi-
schofsamt und stürzte so die anglikanische Staatskirche in eine tiefe innere Krise.
Damit wird der neue Primas nicht nur die heftigen Zerwürfnisse innerhalb der
weltweiten Anglikanischen Gemeinschaft über die Frage nach dem Umgang mit
Homosexualität von seinem Vorgänger „vererbt“ bekommen, sondern seine Kräfte
werden auch weiterhin durch die Debatte um die Weihe von Bischöfinnen in der
Church of England gebunden sein.

Justin Welby (Jahrgang 1956) wurde am prestigeträchtigen Eton College erzo-
gen (wie auch der derzeitige Premierminister David Cameroon) und studierte in
Cambridge Geschichte und Jura. Anschließend arbeitete er in Paris und London elf
Jahre lang in der Ölindustrie mit einem Schwerpunkt auf Projekten in Westafrika
und der Nordsee. 1989 kehrte Welby der Ölbranche den Rücken und begann sich
am St. John’s College, Durham, auf die Ordination vorzubereiten. Nach seiner Ordi-
nation arbeitete er 15 Jahre in der Diözese Coventry. Zuletzt leitete er von 2002 bis
2007 das Internationale Versöhnungszentrum an der Kathedrale von Coventry und
diente von 2005 zudem als Subdean der Kathedrale. Die Kathedrale von Coventry
wurde am 14. November 1940 durch deutsche Bomben zerstört. Auf Grund dieser
Erfahrung entwickelte sich die Kathedrale nach dem 2. Weltkrieg zu einem Ort der
Versöhnung, dessen Symbol das Nagelkreuz – zusammengesetzt aus drei Nägeln
der zerstörten mittelalterlichen Kirche – wurde. Justin Welby setzte sich in seiner
Zeit in Coventry besonders für Versöhnungsprozesse in Westafrika und dem Mittle-
ren Osten ein. Über die internationale Nagelkreuzgemeinschaft, der auch in
Deutschland 60 Zentren angehören, kam er während dieser Zeit auch mit Deutsch-
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and In regelmäßigen Kontakt nier SeE1INer Leitung vergrößerte sich das ersoc
Nu:  um pbersonell beträchtlich, Wa sich jedoch N1IC als nachhaltig erwIes.
Im e7zember 2007 wWwurde Justin dann ZU Dean der Kathedrale VOoN 1VeT-
pool erNnNanni Die Kathedrale jeg In elINer der sSO71al benachteiligsten egenden
Liverpools und der NEeEUE Dean SPEI7Z{E sich Tür CHESETE Kontakte der Kathedralge-
meinde mit den gesellschaftlichen Gruppen VOT (Irt e1n In SeE1INer Misze1l wuchs
die EMe1InNnde heträchtlich 2011 erfolgte die erufung ZU Bischof VON urham,
e1INeMm der altesten und wichtigen Bischofssitze nglands. Er wWwurde itglie: e1INeEes
pbarlamentarischen Äusschusses, der die 1schen Standards 1M englischen Ban:
enwesen heleuchtet ach 1Ur e1INeMmM Jahr chloss sich NUun die erufung 1n das
höchs-te Kirchenamt der Church Of England

en sSeINeN evangelikalen urzeln 1st Welbys Spiritualitä und Theologie
Urc die hbenediktinische und Tranziskanische Iradition SOWIE die rFrömisch-katholi
sche SOozlallehre heeinflusst Die Wahl Welbys WIrd wohl mi1t e1INer doppelten Hoff-
Nung verbunden SE1IN* /Zum e1INen sollen SE1INE Erfahrungen In Konfliktbearbeitung
und Versöhnungsarbeit den sroßen Herausforderungen nner der nglikani-
schen (‚emeinschaft uıte kommen /Zum anderen wurde 1n Zeiten sroßer Oko:
noMischer Veränderungen e1n evangelikal geprägter „UQuereinsteiger“ mi1t TIa
ruhgen In der Wirtschaft gefunden, VON dem erwartel wird, dass er sich auf die
ehDatten der Sakularen (‚esellsc einlassen und zugleic die mMissionarische
Schlagkraft der Kirche stärken kann

Jiver Schuegraf

(Öberkirchenrat Dr Jiver Sch teEegraf Na M Kirchenamt der KD zuständig
für Olammenische Grundsatzfragen, Catholica, Lateinamerika und Nordamerika.)}
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land in regelmäßigen Kontakt. Unter seiner Leitung vergrößerte sich das Versöh-
nungszentrum personell beträchtlich, was sich jedoch nicht als nachhaltig erwies.
Im Dezember 2007 wurde Justin Welby dann zum Dean der Kathedrale von Liver-
pool ernannt. Die Kathedrale liegt in einer der sozial benachteiligsten Gegenden
Liverpools und der neue Dean setzte sich für engere Kontakte der Kathedralge-
meinde mit den gesellschaftlichen Gruppen vor Ort ein. In seiner Amtszeit wuchs
die Gemeinde beträchtlich. 2011 erfolgte die Berufung zum Bischof von Durham,
einem der ältesten und wichtigen Bischofssitze Englands. Er wurde Mitglied eines
parlamentarischen Ausschusses, der die ethischen Standards im englischen Ban-
kenwesen beleuchtet. Nach nur einem Jahr schloss sich nun die Berufung in das
höchs-te Kirchenamt der Church of England an.

Neben seinen evangelikalen Wurzeln ist Welbys Spiritualität und Theologie
durch die benediktinische und franziskanische Tradition sowie die römisch-katholi-
sche Soziallehre beeinflusst. Die Wahl Welbys wird wohl mit einer doppelten Hoff-
nung verbunden sein: Zum einen sollen seine Erfahrungen in Konfliktbearbeitung
und Versöhnungsarbeit den großen Herausforderungen innerhalb der Anglikani-
schen Gemeinschaft zu Gute kommen. Zum anderen wurde in Zeiten großer öko-
nomischer Veränderungen ein evangelikal geprägter „Quereinsteiger“ mit Erfah-
rungen in der Wirtschaft gefunden, von dem erwartet wird, dass er sich auf die
Debatten der säkularen Gesellschaft einlassen und zugleich die missionarische
Schlagkraft der Kirche stärken kann.

Oliver Schuegraf

(Oberkirchenrat Dr. Oliver Schuegraf ist im Kirchenamt der VELKD zuständig
für Ökumenische Grundsatzfragen, Catholica, Lateinamerika und Nordamerika.)
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IN memoram Protfessor Hans-DIieter DOopmann
(1 92992017 2)

Für eiınen gelingenden OÖkumenischen Dialog zwischen den tTchen hraucht
xperten, enschen, die die jeweiligen Dialogpartner gul kennen, sich In 1E hin:
e1n vVverseizen können, hre enkweise verstehen und dementsprechend adäquat
darauf eingehen können OIC e1n Experte Hans-Dieter Döpmann 1mM 1NDI1IC
auf die ()rthodoxie und Sanz spezie 1mM 1NDI1C auf die Bulgarische ()rthodoxe
TC Solche Xperten SiNd 1M Bereich der evangelischen Theologie und der
evangelischen tTchen Fal, und mi1t dem Tod VOoN Hans-Dieter Döpmann 11 De
zember 20172 SiNd noch weniger geworden.

Dieses Spezialwissen kam N1IC NUur der Autorin dieser Zeilen verschiedentlic
zugule. Zum erstien begegnete ich noch als Promotionsstudentin Hans-Die
ler Döpmann 1n udapest 1mM Jahr 19806 Der ass das Theologische S5ÜUd:-
Osteuropa-Seminar, e1INEe EerTI1e VOoN akademischen Begegnungen ischen (J)st und
West, die 1n den 19/0er ren VON Friedrich eyer der Universitä Heidelberg
Inıt11ert worden waTen Als Oordentlicher Professor ür Kirchengeschichte mi1t dem
Schwerpunkt Konfessionskunde der Iheologischen aKu der Humbo|  N!
vers1itat In Berlin VWa Döpmann N1IC notwendigerweise als lTeilnehmer dieser Ver-
ans  ung erwarien, aber SEINE Forschungsschwerpunkte mMmachen deutlich, dass
er hierhin gehörte Neit SEINeEer Promotion 19672 über „Das Staats: und (esell:
schaftsdenken Hei 0OS1 Volockij) und 1ls Sorskij und inr FEinfluss auf die FEntwick-
lung der moskovitischen Staatsidee“! STAN! die Geschichte der (Irthodoxen Kirche
1mM Zentrum SEINeEer orschung. e1Ne (unpublizierte) Habilitationsschrift VON 1965
über „Die Bedeutung Bulgariens ür die Irennung der OÖstlichen und westlichen
Christenhei Fin Beitrag ZUr (Geschichte des Photianischen CAN1I1SMAS  66 deutet He
Fe1ITis SE1INE spätere Konzentration auf das CNICKS der Bulgarischen ()rthodoxen
TC d. die 1n verschiedenen Publikationen gipfelte, VON enen ich 1Ur SEINE
etizte NN€* „Kirche In Bulgarien VON den Anfängen His ZUr Gegenwart“.“

SowohNnl die Beschäftigung mi1t der Russischen (Irthodoxen Kirche (ROK) als
auch VOT allem diejenige mi1t der Bulgarischen ()rthodoxen Kirche (BOK) UrchN7z7z1e-
hen aber N1IC 1Ur SEINE In Puhlikationen greifbare Forschung, ondern auch Döp

praktischen Finsatz Tür die Okumenischen Beziehungen SEINeEer eigenen Kir-
che SO kein Zufall, dass er den Bilateralen Iheologischen Gesprächen
des Bundes der Evangelischen Kirchen In der DDR (BEK) und der Russischen (Ir-
Od0OxXxen TC teilweise beteiligt WAaLT, aher VOT allem dass er e1NEe Tederführe

1mM Dialog des BEK mi1t der Bulgarischen ()rthodoxen Kirche spielte, der 1974
aufgenommen wurde Das Fnde dieses Dialogs mi1t der politischen en! HZW. das

|Hese 21ng 1967/ In e1nNe Druckfassun: e1n hel der Evangelischen Verlagsanstalt Berlin
ler dem 1te „Der Finfluss der Kirche auf die moskowitische Sftaatsidee S{Taats: und (JE
sellschaftsdenken hel OS1 Volockij, 1ils Sorskij und assian Patrikeev'
Biblion Verlag, Muüunchen 2006
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Für einen gelingenden ökumenischen Dialog zwischen den Kirchen braucht es
Experten, Menschen, die die jeweiligen Dialogpartner gut kennen, sich in sie hin-
ein versetzen können, ihre Denkweise verstehen und dementsprechend adäquat
darauf eingehen können. Solch ein Experte war Hans-Dieter Döpmann im Hinblick
auf die Orthodoxie und ganz speziell im Hinblick auf die Bulgarische Orthodoxe
Kirche. Solche Experten sind im Bereich der evangelischen Theologie und der
evangelischen Kirchen rar, und mit dem Tod von Hans-Dieter Döpmann am 11. De-
zember 2012 sind es noch weniger geworden. 

Dieses Spezialwissen kam nicht nur der Autorin dieser Zeilen verschiedentlich
zugute. Zum ersten Mal begegnete ich – noch als Promotionsstudentin – Hans-Die-
ter Döpmann in Budapest im Jahr 1986. Der Anlass war das 8. Theologische Süd-
osteuropa-Seminar, eine Serie von akademischen Begegnungen zwischen Ost und
West, die in den 1970er Jahren von Friedrich Heyer an der Universität Heidelberg
initiiert worden waren. Als ordentlicher Professor für Kirchengeschichte mit dem
Schwerpunkt Konfessionskunde an der Theologischen Fakultät der Humboldt-Uni-
versität in Berlin war Döpmann nicht notwendigerweise als Teilnehmer dieser Ver-
anstaltung zu erwarten, aber seine Forschungsschwerpunkte machen deutlich, dass
er genau hierhin gehörte: Seit seiner Promotion 1962 über „Das Staats- und Gesell-
schaftsdenken bei Josif Volockij und Nils Sorskij und ihr Einfluss auf die Entwick-
lung der moskovitischen Staatsidee“1 stand die Geschichte der Orthodoxen Kirche
im Zentrum seiner Forschung. Seine (unpublizierte) Habilitationsschrift von 1965
über „Die Bedeutung Bulgariens für die Trennung der östlichen und westlichen
Christenheit. Ein Beitrag zur Geschichte des Photianischen Schismas“ deutet be-
reits seine spätere Konzentration auf das Schicksal der Bulgarischen Orthodoxen
Kirche an, die in verschiedenen Publikationen gipfelte, von denen ich nur seine
letzte nenne: „Kirche in Bulgarien von den Anfängen bis zur Gegenwart“.2

Sowohl die Beschäftigung mit der Russischen Orthodoxen Kirche (ROK) als
auch vor allem diejenige mit der Bulgarischen Orthodoxen Kirche (BOK) durchzie-
hen aber nicht nur seine in Publikationen greifbare Forschung, sondern auch Döp-
manns praktischen Einsatz für die ökumenischen Beziehungen seiner eigenen Kir-
che. So war es kein Zufall, dass er an den Bilateralen Theologischen Gesprächen
des Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR (BEK) und der Russischen Or-
thodoxen Kirche teilweise beteiligt war, aber vor allem dass er eine federführende
Rolle im Dialog des BEK mit der Bulgarischen Orthodoxen Kirche spielte, der 1974
aufgenommen wurde. Das Ende dieses Dialogs mit der politischen Wende bzw. das
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In memoriam Professor Dr. Hans-Dieter Döpmann
(1929–2012)

1 Diese ging 1967 in eine Druckfassung ein bei der Evangelischen Verlagsanstalt Berlin un-
ter dem Titel „Der Einfluss der Kirche auf die moskowitische Staatsidee. Staats- und Ge-
sellschaftsdenken bei Josif Volockij, Nils Sorskij und Vassian Patrikeev“.

2 Biblion Verlag, München 2006.
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vorläufige Scheitern SC1INET emühungen e1NE€E Neu Aufnahme dieser Gespräche
(nun ehben m1T der EKD) WIE auch der UsTtIr der BOK AUuUSs dem ()kumenischen Rat
der Kirchen VWa Tür Döpmann His ZU Schluss E1NE Beschwernis die inn aber
N1IC avon ahhielt weiterhin INIeNsIVvVen Kontakt m1T Vertretern der BOK pfle
genh und auf E1INE OÖkumenische en! Bulgarien en HZW nach Möglich
keit darauf hin arbelien 1e$ sich denn auch SCEINEN Veröffentlichungen

diesem Land und der TC diesem Land M1 enen er N1IC 1Ur E1NE Fach
leserschaft ansprac Und dass SEIN Interesse N1IC 1Ur auf die Kirche und deren

hbeschränkt SCHHNEeBbllC SEIN Engagement der Deutsch Bulgari
schen (esellsc ZUr Förderung der Beziehungen ischen Deutschlan: und Bul
al® deren Präsidium er arneltetie und eren Ehrenmitglied er VWa

Die e1te SCE1INES Horizontes und SCE1INES Interesses der ()rthodoxie und
der ()kumene allgemein zeigle sich aber auch SEINEN Weltleren Veröffentlichun
genh VON enen ich hier 1Ur die ZWE1TE 2010 erschlenene überarbeitete Auflage
SECE1INES Buches „Die Orthodoxen Kirchen Geschichte und Gegenwart“”® hier er
wWwÄähne Bis kurz VOT SEINENMN lod er auch noch aktives itglie: Facharhbeits
kreis (Orthodoxie der der OC1leTias ()Jecumenica und der Gesell
SC 7U Studium des Christlichen ()stens Von der Rumänischen ()rthodoxen
Kirche erhielt er 2003 das Patrmiarchalkreuz und 2008 wurde er M1 dem Bundes
verdienstkreuz ausgezeichnet

AMit ans Dieter Döpmann verlieren N1IC NUur die (Ostkirchenkundler
wahrhaft undigen ollegen ondern die evangelischen Kirchen Deutschland € 1
nen Spezialisten der SEeEIN Fachwissen auf verständliche Weise auch gewÖhnlichen
Interessierten vermitteln konnte und der SEeIN Wissen gleichzeitig 1V der MSe
ZUuN& der Okumenischen Idee und der Versöhnung Zzwischen den tTchen des
()stens und des estens ZUT Verfügung tellte

agmar eller

/Pfarrerin Dr agmar eller IS OzZzentin für Okumenische eologie
Okumenischen SEL BOossey und eiterıin des ForschUNSSDFOSTaAaMMS

für AT and rder heim Okumenischen RKaf der Kirchen.

erlag efier Lang, Frankfurt 4701

62 (1/201 3)

vorläufige Scheitern seiner Bemühungen um eine Neu-Aufnahme dieser Gespräche
(nun eben mit der EKD) wie auch der Austritt der BOK aus dem Ökumenischen Rat
der Kirchen war für Döpmann bis zum Schluss eine Beschwernis, die ihn aber
nicht davon abhielt, weiterhin intensiven Kontakt mit Vertretern der BOK zu pfle-
gen und auf eine ökumenische Wende in Bulgarien zu hoffen bzw. nach Möglich-
keit darauf hin zu arbeiten. Dies zeigt sich denn auch in seinen Veröffentlichungen
zu diesem Land und der Kirche in diesem Land, mit denen er nicht nur eine Fach-
leserschaft ansprach. Und dass sein Interesse nicht nur auf die Kirche und deren
Rolle beschränkt war, zeigt schließlich sein Engagement in der Deutsch-Bulgari-
schen Gesellschaft zur Förderung der Beziehungen zwischen Deutschland und Bul-
garien e.V., in deren Präsidium er arbeitete und deren Ehrenmitglied er war.

Die Weite seines Horizontes und seines Interesses an der Orthodoxie und an
der Ökumene allgemein zeigte sich aber auch in seinen weiteren Veröffentlichun-
gen, von denen ich hier nur die zweite, 2010 erschienene, überarbeitete Auflage
seines Buches „Die orthodoxen Kirchen in Geschichte und Gegenwart“3 hier er-
wähne. Bis kurz vor seinem Tod war er auch noch aktives Mitglied im Facharbeits-
kreis Orthodoxie der EKD sowie in der Societas Oecumenica und in der Gesell-
schaft zum Studium des Christlichen Ostens. Von der Rumänischen Orthodoxen
Kirche erhielt er 2003 das Patriarchalkreuz und 2008 wurde er mit dem Bundes-
verdienstkreuz ausgezeichnet. 

Mit Hans-Dieter Döpmann verlieren nicht nur die Ostkirchenkundler einen
wahrhaft kundigen Kollegen, sondern die evangelischen Kirchen in Deutschland ei-
nen Spezialisten, der sein Fachwissen auf verständliche Weise auch gewöhnlichen
Interessierten vermitteln konnte und der sein Wissen gleichzeitig aktiv der Umset-
zung der ökumenischen Idee und der Versöhnung zwischen den Kirchen des
Ostens und des Westens zur Verfügung stellte.

Dagmar Heller

(Pfarrerin Dr. Dagmar Heller ist Dozentin für Ökumenische Theologie am
Ökumenischen Institut Bossey und Leiterin des Forschungsprogramms 

für Faith and Order beim Ökumenischen Rat der Kirchen.)
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IN memoram Protfessor Ulrich Kunn
(1 9322017 2)

Ovember 20172 STAr der evangelische eologe und Okumeniker Ul
rich Üühn 1mM er VON ren 1n Leipzig.

Als mMich die Nachricht VO  = lode Me1nes ehemaligen Professors Tür systemati-
sche Theologie, Ulrich Kühn, erreichte, OTrTe ich geme1insam mi1t meı1lner JTochter
gerade e1NEe Tür er mi1t e1INer (Geschichte über die Entstehung des Weih:
nachtsoratoriums e1n Werk, das MC Kühn, als ehemaliger IThomaner, wohl
auch sehr Oft anen Ur

en der Theologie VWa us1 die sroße Leidensc VON MC Üühn In ©1-
Ne  = NIEeTVIEW mi1t ihm, das UrzZi1c noch In Una ancta esen WAaLT, ET*

„Die hiblischen PX{E habe ich IMMer mi1t dem Nnierion der Vertonungen, die ich
nnte, gelesen; das Kapitel OMmer mi1t den Vertonungen der heiden sroßen
Ofeliten VON Johann £Dasll1an Bach ‚Jesu, Me1ne Freude' und ‚Der £15 UuNS-
TeTr Schwac  eit aul Und ich enke, auch me1iın OÖkumenisches Engagement hat
mi1t der 1e€ ZUr us1 LUN, WEn ich NUur die sroßen Messvertonungen VON

aydn, Mogzart, Beethoven Oder CANhuber enke  66
Ulrich Uühn wollte mi1t SE1INEeN theologischen edanken und Überlegungen

auch EIWAS ZU Klingen bringen, er wollte verschiedenen Instrumenten, Stimmen,
modi und tempI1l aum geben, wollte Harmonien entdecken, diese zusammenfTüh-
Tren und den Weg hahnen hin ZU sroßen 1,

Sein Weg 1n die Theologie begann 1n den 500er Jahren der Universitä: Leip
ZIe, die Vorlesungen und die Person des Systematikers TNS Sommerlath, e1n
konservativer Lutheraner, prägenden Finfluss auf inn hatten Ahber hetreits mi1t S@E1-
NeN, Urc Sommerlath betreuten, Graduilerungsarbeiten und Nade 1n der
deutschen katholischen Theologie der Gegenwart” und „J1heologie des -EsSETZES
Hei I1homas vVan Aquin  “ schlug er eigene Wege e1n und egte das Uundamen Tür
SE1INE profunde eNNTINIS der römisch-katholischen Te ach SEINeEer Assistenten:
ze1t der Universitä er AUuUSs politischen (Gründen e1nNne Anstellung als Do:
ZenTt erhielt wurde Ulrich Üühn 19064 7U Pfarrer der SACNSISCHEN Landeskirche
ordiniert, nahm ahber csehr hald wieder überregionale ufgaben wahr und begann
1906 7/ SE1INE Laufbahn als Hochschullehrer, ZUNACNANS erliner Sprachenkonvikt
und an 1969 als Dozent Tür Systematische Theologie Iheologischen Seminar In
Leipzig Im Zuge der /Zusammenführung dieser kirchlichen Ausbildungsstätte mi1t
der Theologischen Fakultät kehrte Ulrich Üühn 1992, NUun als Professor Tür yste
Malische Theologie mi1t Schwerpunkt ogmatik, wieder die Leipziger NIvers1]-
tat zurück, er His SEI1INer Emeritierung atlg ass er VON 1983 His 198 7/
In Wien, als Nachfolger des Systematikers 1lhelm Dantine, tatlg SeEIN konnte, VWa

den Bedingungen der DDR geradezu e1INEe Sensation, Tür ihn selher aber und
ich en auch Tür die Wiener Fakultät e1INEe ENOTIMNIE Horizonterweiterung, der
er Studierende und ollegen teilhahben jeß

Wenn e1n Hauptthema In der e1 VOoN Ulrich Üühn identifizieren will,
dann Sind dies meılner Meinung nach die verschiedenen mi1t der E  esiologie VET-
undenen Fragestellungen. ehre, Gestalt, Handeln und (Irt der Kirche, der eiınen
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Am 29. November 2012 starb der evangelische Theologe und Ökumeniker Ul-
rich Kühn im Alter von 80 Jahren in Leipzig.

Als mich die Nachricht vom Tode meines ehemaligen Professors für systemati-
sche Theologie, Ulrich Kühn, erreichte, hörte ich gemeinsam mit meiner Tochter
gerade eine CD für Kinder mit einer Geschichte über die Entstehung des Weih-
nachtsoratoriums – ein Werk, das Ulrich Kühn, als ehemaliger Thomaner, wohl
auch sehr oft gesungen haben dürfte. 

Neben der Theologie war Musik die große Leidenschaft von Ulrich Kühn. In ei-
nem Interview mit ihm, das kürzlich noch in Una Sancta zu lesen war, sagte er:
„Die biblischen Texte habe ich immer mit dem Unterton der Vertonungen, die ich
kannte, gelesen; z. B. das Kapitel Römer 8 mit den Vertonungen der beiden großen
Motetten von Johann Sebastian Bach ‚Jesu, meine Freude‘ und ‚Der Geist hilft uns-
rer Schwachheit auf‘… Und ich denke, auch mein ökumenisches Engagement hat
mit der Liebe zur Musik zu tun, wenn ich nur an die großen Messvertonungen von
Haydn, Mozart, Beethoven oder Schubert denke.“

Ulrich Kühn wollte mit seinen theologischen Gedanken und Überlegungen
auch etwas zum Klingen bringen, er wollte verschiedenen Instrumenten, Stimmen,
modi und tempi Raum geben, wollte Harmonien entdecken, diese zusammenfüh-
ren und so den Weg bahnen hin zum großen Finale. 

Sein Weg in die Theologie begann in den 50er Jahren an der Universität Leip-
zig, wo die Vorlesungen und die Person des Systematikers Ernst Sommerlath, ein
konservativer Lutheraner, prägenden Einfluss auf ihn hatten. Aber bereits mit sei-
nen, durch Sommerlath betreuten, Graduierungsarbeiten („Natur und Gnade in der
deutschen katholischen Theologie der Gegenwart“ und „Theologie des Gesetzes
bei Thomas van Aquin“), schlug er eigene Wege ein und legte das Fundament für
seine profunde Kenntnis der römisch-katholischen Lehre. Nach seiner Assistenten-
zeit an der Universität – wo er aus politischen Gründen keine Anstellung als Do-
zent erhielt – wurde Ulrich Kühn 1964 zum Pfarrer der sächsischen Landeskirche
ordiniert, nahm aber sehr bald wieder überregionale Aufgaben wahr und begann
1967 seine Laufbahn als Hochschullehrer, zunächst am Berliner Sprachenkonvikt
und ab 1969 als Dozent für Systematische Theologie am Theologischen Seminar in
Leipzig. Im Zuge der Zusammenführung dieser kirchlichen Ausbildungsstätte mit
der Theologischen Fakultät kehrte Ulrich Kühn 1992, nun als Professor für Syste-
matische Theologie mit Schwerpunkt Dogmatik, wieder an die Leipziger Universi-
tät zurück, wo er bis zu seiner Emeritierung tätig war. Dass er von 1983 bis 1987
in Wien, als Nachfolger des Systematikers Wilhelm Dantine, tätig sein konnte, war
unter den Bedingungen der DDR geradezu eine Sensation, für ihn selber aber – und
ich denke auch für die Wiener Fakultät – eine enorme Horizonterweiterung, an der
er Studierende und Kollegen teilhaben ließ.

Wenn man ein Hauptthema in der Arbeit von Ulrich Kühn identifizieren will,
dann sind dies meiner Meinung nach die verschiedenen mit der Ekklesiologie ver-
bundenen Fragestellungen. Lehre, Gestalt, Handeln und Ort der Kirche, der einen
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Kirche 1n 1Nnren vielgestaltigen Formen, das die Ihemen, die ihm als 1heolo:
gecn, als Pfarrer und als Mensch e1n zentrales Anliegen Waren, enen er sich mit
Leidensc und mi1t OÖOkumenischer e1te widmete Den (Irt der Theologie und da-
Hel auch SeINeEeN (Irt als eologe konnte er sich €e1 N1IC anders denken als In
der Kirche, NMmM1ıLen der (‚emeinschaft der (G‚:lJaubenden verankert. In diesem 1NNe

der 1le SEINeEer Antrittsvorlesung In Wien 1984 „Die Kirche als (Irt der 1heo
ogie  66 rogramm.

Aavon ZEUSEN Nn1ıc NUur viele SE1INer Schriften, ondern auch Se1IN vielschichtiges
kirchliches Engagement. SO beispielsweise die 1Ve 1tarbe1 In der kirchl!:
chen Urtsgemeinde für ihn Immer e1Ne Selhstverständlichkei 1er inspirlerte Tr
den Brückenschlag ischen theologischen kinsichten und konkretem kirchlichen
Handeln, fın 1m 1C auf die Teilnahme Von Kindern Abendmahl, und das
lange eVOT dies auch auf der ene der Landeskirche diskutiert wWwurde. 1e1€e€ re

Ulrich ühn itglie: der ynode des Bundes der Evangelischen Kirchen In der
DDR, die rage nach esen und Auftrag der Kirche den Bedingungen des
real existierenden SO7z71alismus e1in wichtiges ema uch In der Landessynode
In Sachsen arpDelteie Tr mehr als re mit, und Immer wieder hetonte Tr auch In
diesem Zusammenhang die Öökumenische Dimension des Kirche-Seins ach der
ende Hrachte Tr sich miıt SeINeN Kenntnissen und Erfahrungen auch In die Ärbeit
der VELKD ein, In der Generalsynode ehbenso WIE 1m 1heologischen AÄusschuss Oder
hei der Erarbeitung der Studie „Communio anctorum  . Urc die I1 Bilaterale Ar-
beitsgruppe der VELKD und die katholische Deutsche Bischofskonferenz

Ulrich Üühn hetonte dass er Tür SeEIN theologisches Nachdenken viele WE-
SENMicCHE Impulse AUuUSs der OÖkumenischen e1 empfangen hat Natürlich waren
hier ZUNACNHNS die G esprächszusammenhänge mi1t der römisch-katholischen 1heolo:
g1€ und Kirche SOWIE viele, auch pbersönliche Verbindungen rFrömisch-katholi
schen ollegen NeNNen Sein etztes sroßes, mi1t diesem Kontext verbundene
Projekt e1INEe OÖkumenische Dogmatik, die er geme1insam mi1t olfgang Beinert VEOET-
ass hat WITd 1n Urze Hei der Evangelischen Verlagsanstalt Leipzig ertscheinen

WÄährend SE1INer langjährigen 1tarbe1ı 1n der Kommission ür (:lauben und
Kirchenverfassung Y91) er aktiv 1n verschiedene Studienarbeiten
eingebunden, die den sogenannten Lima- lexten über aufe, Fucharistie und
Amt Uührten Lima, das walTlen N1IC 1Ur exte, das VWa e1n ellenstein In der jJün
geIeN Okumenischen (Geschichte zumindest hat der Verstorbene, und mi1t ihm
damals unzählig viele Okumenisch bewegte TISLINNEN und TISTIeEN 1n den Kir-
chen, empfunden und erleht Wer Ulrich Üühn jemals über SE1INE „Lima-Erfah-
rung  66 hat reden Ören, der weiß, Wa diese Konvergenzerklärung Tür inn euU:
teie

Fin ahnlich sroßes ema wurde Tür ihn späater die (‚emeinsame Erklärung ZUT

RKechtfertigungslehre. Der arn festgestellte dif{erenzierte Konsens Tür inn
zukun  eisenden Charakter, auch Tür andere OÖkumenische Gespräche. MSO
srößer VWaTr SE1INE Enttäuschung über die ehnung und charfe Kritik, auf die die:
SEr Okumen Hei e1INer el VON VOoN inhm sehr geschätzten Theologen
und Theologinnen STIE

Es 1st N1IC möglich, 1n e1INeMmM kurzen Nachruf WIE diesem das Wirken VOoN
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Kirche in ihren vielgestaltigen Formen, das waren die Themen, die ihm als Theolo-
gen, als Pfarrer und als Mensch ein zentrales Anliegen waren, denen er sich mit
Leidenschaft und mit ökumenischer Weite widmete. Den Ort der Theologie und da-
bei auch seinen Ort als Theologe konnte er sich dabei nicht anders denken als in
der Kirche, inmitten der Gemeinschaft der Glaubenden verankert. In diesem Sinne
war der Titel seiner Antrittsvorlesung in Wien 1984 „Die Kirche als Ort der Theo-
logie“ Programm. 

Davon zeugen nicht nur viele seiner Schriften, sondern auch sein vielschichtiges
kirchliches Engagement. So war beispielsweise die aktive Mitarbeit in der kirchli-
chen Ortsgemeinde für ihn immer eine Selbstverständlichkeit. Hier inspirierte er
den Brückenschlag zwischen theologischen Einsichten und konkretem kirchlichen
Handeln, z. B. im Blick auf die Teilnahme von Kindern am Abendmahl, – und das
lange bevor dies auch auf der Ebene der Landeskirche diskutiert wurde. Viele Jahre
war Ulrich Kühn Mitglied der Synode des Bundes der Evangelischen Kirchen in der
DDR, wo die Frage nach Wesen und Auftrag der Kirche unter den Bedingungen des
real existierenden Sozialismus ein wichtiges Thema war. Auch in der Landessynode
in Sachsen arbeitete er mehr als 25 Jahre mit, und immer wieder betonte er auch in
diesem Zusammenhang die ökumenische Dimension des Kirche-Seins. Nach der
Wende brachte er sich mit seinen Kenntnissen und Erfahrungen auch in die Arbeit
der VELKD ein, in der Generalsynode ebenso wie im Theologischen Ausschuss oder
bei der Erarbeitung der Studie „Communio Sanctorum“ durch die II. Bilaterale Ar-
beitsgruppe der VELKD und die katholische Deutsche Bischofskonferenz. 

Ulrich Kühn betonte stets, dass er für sein theologisches Nachdenken viele we-
sentliche Impulse aus der ökumenischen Arbeit empfangen hat. Natürlich wären
hier zunächst die Gesprächszusammenhänge mit der römisch-katholischen Theolo-
gie und Kirche sowie viele, auch persönliche Verbindungen zu römisch-katholi-
schen Kollegen zu nennen. Sein letztes großes, mit diesem Kontext verbundene
Projekt – eine ökumenische Dogmatik, die er gemeinsam mit Wolfgang Beinert ver-
fasst hat – wird in Kürze bei der Evangelischen Verlagsanstalt Leipzig erscheinen. 

Während seiner langjährigen Mitarbeit in der Kommission für Glauben und
Kirchenverfassung (1968–1991) war er u. a. aktiv in verschiedene Studienarbeiten
eingebunden, die zu den sogenannten Lima-Texten über Taufe, Eucharistie und
Amt führten. Lima, das waren nicht nur Texte, das war ein Meilenstein in der jün-
geren ökumenischen Geschichte – so zumindest hat der Verstorbene, und mit ihm
damals unzählig viele ökumenisch bewegte Christinnen und Christen in den Kir-
chen, es empfunden und erlebt. Wer Ulrich Kühn jemals über seine „Lima-Erfah-
rung“ hat reden hören, der weiß, was diese Konvergenzerklärung für ihn bedeu-
tete. 

Ein ähnlich großes Thema wurde für ihn später die Gemeinsame Erklärung zur
Rechtfertigungslehre. Der darin festgestellte differenzierte Konsens hatte für ihn
zukunftweisenden Charakter, – auch für andere ökumenische Gespräche. Umso
größer war seine Enttäuschung über die Ablehnung und scharfe Kritik, auf die die-
ses Dokument bei einer Reihe von – von ihm z. T. sehr geschätzten – Theologen
und Theologinnen stieß. 

Es ist nicht möglich, um in einem kurzen Nachruf wie diesem das Wirken von
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Ulrich Üühn auch 1Ur annäanern! aNSEMESSEN würdigen. Für mMich selher VWa
und hleibt er VOT allem me1iın theologischer Lehrer. Fin ehrer, der Verstanı
begeistern, den ich als konservativ und zugleic als csehr Offen und neugler1g etrleht
habe, der selhst auch IMmmer e1n Lernender geblieben ist, der sich erellern konnte
und STFEe1 WAaIT, der sich eiINsetzte Tür die inge, Ihemen und enschen, die ihm
wichtig waTen und die er als richtig und wahr hetrachtete Er der Professor, der
sich der YQ0Uer Jahre üUüberreden ließ, sich mi1t elINer abenteuerlichen Gruppe
Studierender auf e1NEe noch viel ahbenteuerlichere Okumene-Reise mi1t dem e1INDUSs
nach UumAanı]en begeben Er VWa e1n Denker, e1n Mensch, der sich verwundern
konnte und der sich, enke ich, über kaum EIWAS mehr argern konnte als über
Gleichgültigkeit und (O)berflächlichkeit Und er e1n Musiker, e1n äanger

Das Weihnachtsoratorium WeTrde ich 1n /Zukunft wohl N1Ee mehr Ören, ohne
dass ich ihn enke

Ulrich Üühn ich Hin dankbar, dass ich ihm egegnen durfte

Kersten Storch

ersten Storch War von 0DOT7 his 0086 Mitarbeiterin In der Kommission für
Glauben und Kirchenverfassung des ORK und Na etHte Pfarrerin In reCı
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Ulrich Kühn auch nur annähernd angemessen zu würdigen. Für mich selber war
und bleibt er vor allem mein theologischer Lehrer. Ein Lehrer, der es verstand zu
begeistern, den ich als konservativ und zugleich als sehr offen und neugierig erlebt
habe, der selbst auch immer ein Lernender geblieben ist, der sich ereifern konnte
und streitbar war, der sich einsetzte für die Dinge, Themen und Menschen, die ihm
wichtig waren und die er als richtig und wahr betrachtete. Er war der Professor, der
sich Mitte der 90er Jahre überreden ließ, sich mit einer abenteuerlichen Gruppe
Studierender auf eine noch viel abenteuerlichere Ökumene-Reise mit dem Kleinbus
nach Rumänien zu begeben. Er war ein Denker, ein Mensch, der sich verwundern
konnte und der sich, so denke ich, über kaum etwas mehr ärgern konnte als über
Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit. Und: er war ein Musiker, ein Sänger…

Das Weihnachtsoratorium werde ich in Zukunft wohl nie mehr hören, ohne
dass ich an ihn denke.

Ulrich Kühn – ich bin dankbar, dass ich ihm begegnen durfte.

Kersten Storch

(Kersten Storch war von 2001 bis 2008 Mitarbeiterin in der Kommission für
Glauben und Kirchenverfassung des ÖRK und ist heute Pfarrerin in Utrecht.)
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117(jestern euUte 1NOTgEN
Zur Ordentlichen General- an (VELKD) und der Vollkonfe-

versammlung der 5ischofssynode Penz der MN Evangelischer Kir-
VO  = his 28 ()ktober 2012 trafen chen 1n der (UEK) 1n ]limmen-
1SCNOTEe AUS aller Welt und Dele dorier Strand Die EKD-Synode VO  =

xierte aller (Ostkirchen der Lel bIis November 2012 das
LUNg VON aps £eNedix XVI 1n Rom Schwerpunktthema „Am Anfang

Die Vollversammlung War das Wort Perspektiven für
der ynode STAN! dem ema das Reformationsjubiläum 2017“
„Die Heue Evangelisterung für die Bereits November die
Weitergabe des ochristlichen Glau (eneralsynode der VELKD-S5ynode
bens  “ DIie Weltbischofssynode Tiel MIt dem Schwerpunktthema 39  u
1n die /Zeit des Jahrestages der ET- rische Kirchen auf dem Weg. /u
Öffnung des LL Vatikanischen KOonzils z.u. Reformationsjubiläum

11 ()ktober 2012 MiIt diesem 2017 azu War als (‚ast auch der
Tag begann auch das VON aps ene- Präsident des Päpstlichen ates ZUTr
dikt ausgerulene „Jahr des Glau Förderung der Einheit der risten,
bens  “ ardına Kurt Koch, eingeladen, der

Die Arbeitsgemeinschaft Christ- e1n Impulsreferat ZU ema „Ke
licher Kirchen n Deutschlan OrMalUon und Iradition 1e DIie
(ACK)] hat aul inrer Mitgliederver- November 2012 begonnene
sammlung 15.-18. ()ktober 2012 UEK-Konferenz das Schwer:
1n 1senac ZU für he punktthema „DIeE Zukunft der Re
drängte un verfolgte FTisten Im formation 450 re Heidelber-
en sien un n Nordafrika ger Katechismus  “ Impulsreferate
aufgerufen. Weiter beschloss die AUS kirchengeschichtlicher, Systema-
ACK, während der NacAstien Mitglie- tisch-theologischer und religionspäd-
derversammlung März agogischer 1C erölffneten Perspek
2013 die Unterzeichnung der 1ven aul die Bedeutung des
C’harta OQecumenica VOT zehn Jah Katechismus und sSEeINe Wahrneh:
TenNn erinnern /ZU diesem ass INUNg eute Dieser grundlegende
soll auch die ACK-Erklärung ZUTr Bekenntnistext bildet 11 Jahr 2013
„Charta“ aktualisiert werden einen Schwerpunkt der Arbeit der

Das bevorstehende 500-Jahr- UEK
UOLLAUM der Reformation STAn 17 Die anglikanische Generalsy-
Mittelpunkt der ‚ynode der node n London hat Novem-
WIeE der amı verbundenen IT ber 1n denkhbar apper Abstimmung
Generalsynode der Vereinigten Van- die Zulassung VON Frauen ZU Bi
gelisch-Lutherischen Kirche Deutsch schofsamt abgelehnt. amı bleibt
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Zur 13. Ordentlichen General-
versammlung der Bischofssynode
vom 7. bis 28. Oktober 2012 trafen
Bischöfe aus aller Welt und Dele-
gierte aller Ostkirchen unter der Lei-
tung von Papst Benedixt XVI. in Rom
zusammen. Die Vollversammlung
der Synode stand unter dem Thema
„Die neue Evangelisierung für die
Weitergabe des christlichen Glau-
bens“. Die Weltbischofssynode fiel
in die Zeit des 50. Jahrestages der Er-
öffnung des II. Vatikanischen Konzils
am 11. Oktober 2012. Mit diesem
Tag begann auch das von Papst Bene-
dikt XVI. ausgerufene „Jahr des Glau-
bens“. 

Die Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Kirchen in Deutschland
(ACK) hat auf ihrer Mitgliederver-
sammlung (15.–18. Oktober 2012)
in Eisenach zum Gebet für be-
drängte und verfolgte Christen im
Nahen Osten und in Nordafrika
aufgerufen. Weiter beschloss die
ACK, während der nächsten Mitglie-
derversammlung am 13./14. März
2013 an die Unterzeichnung der
Charta Oecumenica vor zehn Jah-
ren zu erinnern. Zu diesem Anlass
soll auch die ACK-Erklärung zur
„Charta“ aktualisiert werden.

Das bevorstehende 500-Jahr-
Jubiläum der Reformation stand im
Mittelpunkt der Synode der EKD so-
wie der damit verbundenen 11. 
Generalsynode der Vereinigten Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche Deutsch-

lands (VELKD) und der Vollkonfe-
renz der Union Evangelischer Kir-
chen in der EKD (UEK) in Timmen-
dorfer Strand. Die EKD-Synode vom
4. bis 7. November 2012 hatte das
Schwerpunktthema „Am Anfang
war das Wort – Perspektiven für
das Reformationsjubiläum 2017“.
Bereits am 1. November startete die
Generalsynode der VELKD-Synode
mit dem Schwerpunktthema „Luthe-
rische Kirchen auf dem Weg: Zu-
gänge zum Reformationsjubiläum
2017“. Dazu war als Gast auch der
Präsident des Päpstlichen Rates zur
Förderung der Einheit der Christen,
Kardinal Kurt Koch, eingeladen, der
ein Impulsreferat zum Thema „Re-
formation und Tradition“ hielt. Die
am 2. November 2012 begonnene
UEK-Konferenz hatte das Schwer-
punktthema „Die Zukunft der Re-
formation – 450 Jahre Heidelber-
ger Katechismus“. Impulsreferate
aus kirchengeschichtlicher, systema-
tisch-theologischer und religionspäd-
agogischer Sicht eröffneten Perspek-
tiven auf die Bedeutung des
Katechismus und seine Wahrneh-
mung heute. Dieser grundlegende
Bekenntnistext bildet im Jahr 2013
einen Schwerpunkt der Arbeit der
UEK.

Die anglikanische Generalsy-
node in London hat am 20. Novem-
ber in denkbar knapper Abstimmung
die Zulassung von Frauen zum Bi-
schofsamt abgelehnt. Damit bleibt

Gestern – heute – morgen



178 der VON Spaltungstendenzen vgeplag: Iheologen und Aktivisten VO  = 25
ten Kirchengemeinschaft e1nNne inrer bIis 20 November aul FEinladung der
wichtigsten Streitiragen aul re e ' Vereinigten Kirche VON Kanada 1n 10
halten. 3 Kanada, zusammengekom.-

ntier dem 1te „Welche Fin MNMeEN, e1ine wirkungsvolle Präsenz
heit der Kirche? Der an der und Beteiligung dieser Gruppen
Ökumene IM Vorfeld des Reforma der 10 ÖRK-Vollversammlung 1n BuU:
Honsjubiläums“ STAnı e1ine Tagung Sall, epubli orea, 2013 VOrzube-
der ademie der DIiOzese Rotten reiten N1e werden e1nNne theologische
burg-Stuttgart November Erklärung z.u. ema der Vollver-
11 Tagungszentrum Hohenheim. Re sammlung AUS der Perspektive die
erentien der VO  = NSULIU Iür Oku SCr marginalisterten Gruppen TOr-
MenIische Forschung 1n aßburg MuNeren und die zukünftige Arbeit
und dem Johann-Adam-Möhler-Insti der Kirchen Iür gerechte und Inte-
LUT Iür Okumenik 1n Paderborn MT grative Gemeinschaften planen, (S
geiragenen Veranstaltung der auch Bericht H., 106—-109).
OÖrthodoxe eologe Athanasios Vleft: Iraditionell Brot für die

Welt ersten Advent die bundesS1IS (München), der Iutherische 1heo
loge 1 heodor Dieter (  aßburg) WEeITe Spendenaktion dem
WIe der katholische eologe „Land z.u. en Fun
Ur  ar Neumann (Paderborn). ZUr offnung  “ Der leierliche TO
re ach Eröffnung des /weiten Va nungsgottesdienst Dezember
tikanischen Konzils und Tunf re 201 Tand 1n der Stuttgarter Stiftskir:
VOT dem 500 Jahrestag des Reforma: che Im Mittelpunkt der
tionsbeginns wurde aDe1l der zen(T[ra- 10n tanden aDe1l die Bekämpfung
len rage nachgegangen, welche EiIn des Hungers und die Sicherung der
heit der Kirche ewollt und VO  = Ernährung. Beispielland 1st uate
Evangelium her vgefordert 1St. mala Das evangelische Hilfswerk

Se1it der ÖRK-Vollversamm- terstuützt Urganisationen, die Men
Jung 1n OTTIO Alegre, Brasilien, 2006 Sschen helfen, iIhr Land
hat der sich akf{iv Iür die nle mäc  ige  : Konzerne verteidigen.
gel und eiträge VON enschen e1N- Das katholische Hiliswerk dve
geSsEeTZLT, die 1n Kirche und Gesell niat das „Mitten
schaft diskriminiert Oder den euch b Im Mittelpunkt tanden
Rand gedrängt werden Um die Bel „Kirchliche Basisgemeinden“ 11 Bel
trage dieser enschen SIC  ar spielland Bolivien Der Eröffnungs-
Machen und den Kirchen vermit- gottesdienst War ersten Advent 1n
teln, WIe wichtig e SL, das ngen Hildesheim
dieser enschen Gerechtigkeit Rund neunzig rojekte und Initia:
und inren amp en ven ewarben sich beim ÖOkumene-
terstutzen, 1st e1ine Gruppe VON 25 Dreis der Arbeitsgemeinschaft
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der von Spaltungstendenzen geplag-
ten Kirchengemeinschaft eine ihrer
wichtigsten Streitfragen auf Jahre er-
halten. 

Unter dem Titel „Welche Ein-
heit der Kirche? Der Stand der
Ökumene im Vorfeld des Reforma-
tionsjubiläums“ stand eine Tagung
der Akademie der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart am 24./25. November
im Tagungszentrum Hohenheim. Re-
ferenten der vom Institut für Öku-
menische Forschung in Straßburg
und dem Johann-Adam-Möhler-Insti-
tut für Ökumenik in Paderborn mit-
getragenen Veranstaltung waren der
orthodoxe Theologe Athanasios Vlet-
sis (München), der lutherische Theo-
loge Theodor Dieter (Straßburg) so-
wie der katholische Theologe
Burkhard Neumann (Paderborn). 50
Jahre nach Eröffnung des Zweiten Va-
tikanischen Konzils und fünf Jahre
vor dem 500. Jahrestag des Reforma-
tionsbeginns wurde dabei der zentra-
len Frage nachgegangen, welche Ein-
heit der Kirche gewollt und vom
Evangelium her gefordert ist.

Seit der 9. ÖRK-Vollversamm-
lung in Porto Alegre, Brasilien, 2006
hat der ÖRK sich aktiv für die Anlie-
gen und Beiträge von Menschen ein-
gesetzt, die in Kirche und Gesell-
schaft diskriminiert oder an den
Rand gedrängt werden. Um die Bei-
träge dieser Menschen sichtbar zu
machen und den Kirchen zu vermit-
teln, wie wichtig es ist, das Ringen
dieser Menschen um Gerechtigkeit
und ihren Kampf um Leben zu un-
terstützen, ist eine Gruppe von 25

Theologen und Aktivisten vom 25.
bis 29. November auf Einladung der
Vereinigten Kirche von Kanada in To-
ronto, Kanada, zusammengekom-
men, um eine wirkungsvolle Präsenz
und Beteiligung dieser Gruppen an
der 10. ÖRK-Vollversammlung in Bu-
san, Republik Korea, 2013 vorzube-
reiten. Sie werden eine theologische
Erklärung zum Thema der Vollver-
sammlung aus der Perspektive die-
ser marginalisierten Gruppen for-
mulieren und die zukünftige Arbeit
der Kirchen für gerechte und inte-
grative Gemeinschaften planen. (S.
auch Bericht i. d. H., S. 106–109).

Traditionell startete Brot für die
Welt am ersten Advent die bundes-
weite Spendenaktion unter dem
Motto „Land zum Leben – Grund
zur Hoffnung“. Der feierliche Eröff-
nungsgottesdienst am 2. Dezember
2012 fand in der Stuttgarter Stiftskir-
che statt. Im Mittelpunkt der 54. Ak-
tion standen dabei die Bekämpfung
des Hungers und die Sicherung der
Ernährung. Beispielland ist Guate-
mala. Das evangelische Hilfswerk un-
terstützt Organisationen, die Men-
schen helfen, ihr Land gegen
mächtige Konzerne zu verteidigen. 

Das katholische Hilfswerk Adve-
niat hatte das Motto „Mitten unter
euch“. Im Mittelpunkt standen
„Kirchliche Basisgemeinden“ im Bei-
spielland Bolivien. Der Eröffnungs-
gottesdienst war am ersten Advent in
Hildesheim.

Rund neunzig Projekte und Initia-
tiven bewarben sich beim Ökumene-
preis der Arbeitsgemeinschaft



C,hristlicher Kirchen mich aufgenommen i£ begangen. Der 179
(‚ottesdienst wird 2013 VON FrauenDeutschlan. 2013 und zeigten, WIE

kreativ und TIsSten über AUS Frankreich vorbereitet
alle Konfessionsgrenzen hinweg e1- Der Okumenische der
nNeT vertieiten OkuUumenIischen USam- Schöpfung“ STE 2013 dem
mMmenarbeit eitragen können Als (‚e „CGottes Schöpfung Le
WINnner des Ökumenepreises der ACK benshaus für alle  “ Der zentrale
2013 wurde das Projekt „Göttinger OÖkumenische (‚ottesdienst lindet
Psalter  D der ACK Göttingen e_ September 201 1n Hamburg
anlt Der erstimMals ausgeschriebene Die ACK plan gemelinsam M1t der I‘ -

Ökumenepreis der ACK 20153 Ist mit gionalen ACK 1n Hamburg M1t inren
eiInem Preisgeld VOoN dreitausen:ı EUro Mitgliedskirchen einen Okumen\i-
dotiert, das VO  = Versicherer 1 aum Sschen Festgottesdienst 1n der TC
der Kirchen Bruderhilfe-Pax-Famili der russisch-orthodoxen emennde
enfürsorge, ZUrTL Verfügung vgeste des eiligen ohannes VON ONSTal
wurde Die Schirmherrschaft hat der und e1ine anschließkende EsTveran-
(‚enerTalsekretär des Ökumenischen staltung.

Das Leitwort TUr den eut-ales der Kirchen (  }, fTarrer Dr.
()lav Ykse ] veit, übernommen In SCHen Katholikentag 1n Kegensburg
SEINer Anwesenheit Tand die Verlel:- 2014 (28 Mal his uni)} wurde
hung Januar 2013 In TAauUn- VO  = Zentralkomitee der deutschen
schweig STatLl. Katholiken (ZdK) ekannt egeben:

Am e Hruar 2013 VeT- „Mit FISEUS Brücken auen i£ FOol
anstaltet der Herausgeberkreis der gende Schwerpunkte sind eplant:
Ökumenischen Rundschau e1n 5S$ym der Brückenschlag zwischen ()st:
pOosioN „Religion IM öffentlichen und Westeuropa; die UN-Millenni
Raum  “ das 11 Haus ST Ulrich 1n umsziele (darunter sSind die Halbie
ugsburg stattlindet. Das ema soll] rung der weltweiten Ar
AUS interreliglöser und 1interkonies MUL und des Hungers SOWIE e1ine
Ssioneller 1C beleuchtet werden, Grundschulbildun Iür alle Jungen
zudem wird die zivilgesellschaftliche und Mädchen), die bIis 2015 VeEeT-
und politische Perspektive einge- WITKIIC sSe1InNn sollen
bracht.

Der Weltgebetstag der Frauen
wird März 2013 dem
ema „ICH War fremd ihr habt
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Christlicher Kirchen (ACK) in
Deutschland 2013 und zeigten, wie
kreativ und engagiert Christen über
alle Konfessionsgrenzen hinweg zu ei-
ner vertieften ökumenischen Zusam-
menarbeit beitragen können. Als Ge-
winner des Ökumenepreises der ACK
2013 wurde das Projekt „Göttinger
Psalter“ der ACK Göttingen ausge-
wählt. Der erstmals ausgeschriebene
Ökumenepreis der ACK 2013 ist mit
einem Preisgeld von dreitausend Euro
dotiert, das vom Versicherer im Raum
der Kirchen – Bruderhilfe-Pax-Famili-
enfürsorge, zur Verfügung gestellt
wurde. Die Schirmherrschaft hat der
Generalsekretär des Ökumenischen
Rates der Kirchen (ÖRK), Pfarrer Dr.
Olav Fykse Tveit, übernommen. In
seiner Anwesenheit fand die Verlei-
hung am 20. Januar 2013 in Braun-
schweig statt. 

Am 22./23. Februar 2013 ver-
anstaltet der Herausgeberkreis der
Ökumenischen Rundschau ein Sym-
posion „Religion im öffentlichen
Raum“, das im Haus St. Ulrich in
Augsburg stattfindet. Das Thema soll
aus interreligiöser und interkonfes-
sioneller Sicht beleuchtet werden,
zudem wird die zivilgesellschaftliche
und politische Perspektive einge-
bracht.

Der Weltgebetstag der Frauen
wird am 1. März 2013 unter dem
Thema „Ich war fremd – ihr habt

mich aufgenommen“ begangen. Der
Gottesdienst wird 2013 von Frauen
aus Frankreich vorbereitet.

Der ökumenische „Tag der
Schöpfung“ steht 2013 unter dem
Motto „Gottes Schöpfung – Le-
benshaus für alle“. Der zentrale
ökumenische Gottesdienst findet am
6. September 2013 in Hamburg statt.
Die ACK plant gemeinsam mit der re-
gionalen ACK in Hamburg mit ihren
34 Mitgliedskirchen einen ökumeni-
schen Festgottesdienst in der Kirche
der russisch-orthodoxen Gemeinde
des Heiligen Johannes von Kronstadt
und eine anschließende Festveran-
staltung.

Das Leitwort für den 99. Deut-
schen Katholikentag in Regensburg
2014 (28. Mai bis 1. Juni) wurde
vom Zentralkomitee der deutschen
Katholiken (ZdK) bekannt gegeben:
„Mit Christus Brücken bauen.“ Fol-
gende Schwerpunkte sind geplant:
der Brückenschlag zwischen Ost-
und Westeuropa; die UN-Millenni-
umsziele (darunter sind die Halbie-
rung der weltweiten extremen Ar-
mut und des Hungers sowie eine
Grundschulbildung für alle Jungen
und Mädchen), die bis 2015 ver-
wirklicht sein sollen.



1270 Von ersonen
Ulrich Heckel, Oberkirchenrat {Jwe Swarat, Professor Iür yste

der Landeskirch:evangelischen Maltische eologie eolog]-
Üürttemberg und Professor TUr Sschen Seminar des Bundes Evange-
eues Jlestament der Evangelisch- isch-Freikirchlicher (‚egemeinden
Iheologischen aku der UniversIi- BEFG) 1n Elstal hel Berlin, IsSt VO  =
tat übingen, 1st Vorsitzender Deutschen Ökumenischen tudien:
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher auUssSchuss der Arbeitsge-
Kirchen (ACK] 1n Baden-Wuürttem: Meinschaft Christlicher Kirchen 1n
berg ET 1st Nachfolger VON Hubert Deutschlanı (ACK)] erneut ZU VOor.-
Bouf, der der ACK drei re lang sitzenden ewählt worden ES IsSt
vorstand SEINE dritte Amtsperiode.

Julika Och IsSt November Rastislav GOd, Priestermönch,
1n Ihr Amt als Referentin Iür Frie- wurde 1n der Alexander-Newski-Ka-
densbildung der Nordkirche einge- edrale des byzantinischen Kirchen:

worden Presov 18 November
eiInNarı Feiter, 1rekTior des ZU Erzbischof und Trthodo:

eM1NAars TUr Pastoraltheologie der XelN Primas der (Orthodoxen Kirche
Katholisch-Iheologischen aku 1n 1n der OWakel eweiht.
Münster, Trhielt den OÖkumenischen Der eUue€e koptische aps und
Predigtpreis 2012 1n der Kategorie Patriarch awWadros [I., 118 Amts
13  este Predigt”. amı würdigt der nhaber 1n der Geschichte der kop
Verlag TUr die EeUTISCHE Wirtschaft, tisch-orthodoxen Kirche, hat 18
der den TEe1Is verleiht, SEINE Predigt November sSein als Oberhaupt
ZU Johannes-Evangelium 20,19— der rößten christlichen emeln-
23) über die Sendung der Jünger. FÜr schaft Agyptens angetretien, Der

eue Patriarch T1 die Stelle des1eselhe Predigt Trhielt Feiter auch
den TEe1Is 1n der Kategorie 13  este Pre 11 MÄärTrzZ 2012 verstorbenen Sche
digt ZU Pfingstiest”. ES 1st die uda ILL., der die Kirche Nil SEIT
Doppelauszeichnung 1n der Ge 0/1 geleite
SCHNICNTE des SEIT dem Jahr 2000 VeEeT- argare ertue, bislang lei

ende asTtorın In einer Elendsvorstadtebenen Predigtpreises. Der JangJäh-
rıge methodistische Bischof VOoN apsta Ist ZUrTL Bischöfin VON

Deutschland, alter Klaiber, wurde alse Bay ewählt worden S1ie War
1n der Kategorie „Lebenswerk“ AUS- e1ne der ersien beiden Frauen, die
gezeichnet. Die undotierte AÄAuszeich- Alterzbischof Desmond Iutu VOoN Kap
NUuNg wurde 18 November (Buß STAl nfang der 1990er re
und Bettag) verliehen Priesterinnen weihte ertue sgl

demnächst mit der Jungst gewählten
62 17201 3), 120—7129
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Ulrich Heckel, Oberkirchenrat
der evangelischen Landeskirche
Württemberg und Professor für
Neues Testament an der Evangelisch-
Theologischen Fakultät der Universi-
tät Tübingen, ist neuer Vorsitzender
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen (ACK) in Baden-Württem-
berg. Er ist Nachfolger von Hubert
Bour, der der ACK drei Jahre lang
vorstand. 

Julika Koch ist am 9. November
in ihr Amt als Referentin für Frie-
densbildung der Nordkirche einge-
führt worden.

Reinhard Feiter, Direktor des
Seminars für Pastoraltheologie an der
Katholisch-Theologischen Fakultät in
Münster, erhielt den ökumenischen
Predigtpreis 2012 in der Kategorie
„Beste Predigt“. Damit würdigt der
Verlag für die Deutsche Wirtschaft,
der den Preis verleiht, seine Predigt
zum Johannes-Evangelium (20,19–
23) über die Sendung der Jünger. Für
dieselbe Predigt erhielt Feiter auch
den Preis in der Kategorie „Beste Pre-
digt zum Pfingstfest“. Es ist die erste
Doppelauszeichnung in der Ge-
schichte des seit dem Jahr 2000 ver-
gebenen Predigtpreises. Der langjäh-
rige methodistische Bischof in
Deutschland, Walter Klaiber, wurde
in der Kategorie „Lebenswerk“ aus-
gezeichnet. Die undotierte Auszeich-
nung wurde am 18. November (Buß-
und Bettag) verliehen.

Uwe Swarat, Professor für Syste-
matische Theologie am Theologi-
schen Seminar des Bundes Evange-
lisch-Freikirchlicher Gemeinden
(BEFG) in Elstal bei Berlin, ist vom
Deutschen Ökumenischen Studien-
ausschuss (DÖSTA) der Arbeitsge-
meinschaft Christlicher Kirchen in
Deutschland (ACK) erneut zum Vor-
sitzenden gewählt worden. Es ist
seine dritte Amtsperiode.

Rastislav God, Priestermönch,
wurde in der Alexander-Newski-Ka-
thedrale des byzantinischen Kirchen-
zentrums Presov am 18. November
zum neuen Erzbischof und orthodo-
xen Primas der Orthodoxen Kirche
in der Slowakei geweiht. 

Der neue koptische Papst und
Patriarch Tawadros II., 118. Amts-
inhaber in der Geschichte der kop-
tisch-orthodoxen Kirche, hat am 18.
No vember sein Amt als Oberhaupt
der größten christlichen Gemein-
schaft Ägyptens angetreten. Der
neue Patriarch tritt an die Stelle des
im März 2012 verstorbenen Sche-
nuda III., der die Kirche am Nil seit
1971 geleitet hatte. 

Margaret Vertue, bislang lei-
tende Pastorin in einer Elendsvorstadt
von Kapstadt ist zur Bischöfin von
False Bay gewählt worden. Sie war
eine der ersten beiden Frauen, die 
Alterzbischof Desmond Tutu von Kap-
stadt Anfang der 1990er Jahre zu 
Priesterinnen weihte. Vertue soll
demnächst mit der jüngst gewählten

Von Personen



Bischöfin VON Swasiland, Fllinah Der eologe hält ZWE1 orträge 177
undNtombi amukoya, VON Südafirikas Generationengerechtigkeit

Primas Makgoba (Erzbischof Energiewende. er (0](°4 aul den
VOoN Kapstadt ZUrTL Bischöfin eweinht rTruneren Richter BundesverfTas-
werden Die rage der el VOoN Bi sungsgericht, {Jdo di 10
schöfinnen £1aste die Kirchenein- arkızs röge, Bischof der
heit der anglikanischen Weltgemein- Evangelischen TC Berlin-Bran:
SC Während S1E 1n den USA, denburg-schlesische erlausitz, 1St
Kanada und anderen westlichen LÄN: Aufsichtsratsvorsitzender des
dern praktiziert wird, lehnen andere Evangelischen erks Iür lakonle
Nationalkirchen, VOT allem und Entwicklung geworden.
Schwarzafrika und sien, S1E als einen Myriam Wijlens, Professorin Iür
Verstoß Diblische (‚ebote aD Kirchenrecht der Iheologischen

PhIiloxinos Mathias a  15 1st aku der Universität Erfurt, 1st Iür
ZU Metropolit und Patrar- die OMMenden drei re ZUTr Hono-
chalvikar VON Deutschlan: der 5y rarprofessorin der Universität
risch-Orthodoxen TC ernanntTt Durham (England eruflen worden
worden Die leierliche Festzeremo- An eren NSULIU TUr Iheologie und
N1E Tand 11 Kloster ST{ aK0 VON SA:- eligion wird S1e die kirchenrechtli
rug In Warburg Der bisherige che Dimension OÖökumenischer
Patriarchalvikar, Julius anna nsätze erlforschen Se1it 2008 VeEeT-

din, WITrd künftig ufgaben 17 OÖku.: T1 S1e den Vatikan 11 OTSTanNn: der
menischen Dienst übernehmen „KOommission TUr (Glauben und KIr-

Wilhelm Richebächer, SE1IT chenverfassung” des Ökumenischen
Q99 Dezernent Tür Ökumene, VWelt: ates der Kirchen
M1SSION und Entwicklungsfragen der Torsten rnst, Pfarrer, wird
Evangelischen Kirche VOT Kurhes: Vorsteher der Anhaltischen
sen-Waldeck, hat e1Ne Professur Tür lakonissenanstalt und theo
Systematische Theologie der logischer Geschäftsiührer des 1ako
Fachhochschul Tür nterkulturelle nNissenkrankenhauses Dessau —
Theologie IN Hermannsburg Nieder- ET T1 ZU e Hruar 2013 die
sachsen übernommen Seine ach: Nachfolge VON Pfarrer Andreas Pol-
olgerin 1sSt Ruth ütter, bisher ZInNn d der 1n den Ruhestand seht
Referentin Iür Alrika und Entwick: Detliev Dieckmann Von BÜünau,
Jungspolitik Kirchenamt der (egmeindepastor und Privatdozent
1n Hannover, die e Hruar inren TUr Altes Jlestament der Ruhr-Uni
Dienst antreien wird Versita Bochum, wurde VON der Ver.-

olfgang Huber, rTrunerer Rats einigten Evangelisch-Lutherischen
vorsitzender der EKD, wird In Kirche Deutschlands VELKD)] ZU
aDer der MefrTcator-Professur der Rektor des Iheologischen StuU
Universität Duisburg-Essen (UDE) dienseminars 1n Pullach ernannt. ET
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Bischöfin von Swasiland, Ellinah
Ntombi Wamukoya, von Südafrikas
Primas Thabo Makgoba (Erzbischof
von Kapstadt) zur Bischöfin geweiht
werden. Die Frage der Weihe von Bi-
schöfinnen belastet die Kirchenein-
heit der anglikanischen Weltgemein-
schaft. Während sie in den USA,
Kanada und anderen westlichen Län-
dern praktiziert wird, lehnen andere
Nationalkirchen, vor allem in
Schwarzafrika und Asien, sie als einen
Verstoß gegen biblische Gebote ab. 

Philoxinos Mathias Nayis ist
zum neuen Metropolit und Patriar-
chalvikar von Deutschland der Sy-
risch-Orthodoxen Kirche ernannt
worden. Die feierliche Festzeremo-
nie fand im Kloster St. Jakob von Sa-
rug in Warburg statt. Der bisherige
Patriarchalvikar, Julius Hanna Ay-
din, wird künftig Aufgaben im öku-
menischen Dienst übernehmen. 

Wilhelm Richebächer, seit
1999 Dezernent für Ökumene, Welt-
mission und Entwicklungsfragen der
Evangelischen Kirche von Kurhes-
sen-Waldeck, hat eine Professur für
Systematische Theologie an der
Fachhochschule für Interkulturelle 
Theo logie in Hermannsburg (Nieder-
sachsen) übernommen. Seine Nach-
folgerin ist Ruth Gütter, bisher
Re ferentin für Afrika und Entwick-
lungspolitik am Kirchenamt der EKD
in Hannover, die am 1. Februar ihren
Dienst antreten wird.

Wolfgang Huber, früherer Rats-
vorsitzender der EKD, wird neuer In-
haber der Mercator-Professur an der
Universität Duisburg-Essen (UDE).

Der Theologe hält zwei Vorträge zu
Generationengerechtigkeit und
Energiewende. Huber folgt auf den
früheren Richter am Bundesverfas-
sungsgericht, Udo di Fabio.

Markus Dröge, Bischof der
Evangelischen Kirche Berlin-Bran-
denburg-schlesische Oberlausitz, ist
Aufsichtsratsvorsitzender des neuen
Evangelischen Werks für Diakonie
und Entwicklung geworden.

Myriam Wijlens, Professorin für
Kirchenrecht an der Theologischen
Fakultät der Universität Erfurt, ist für
die kommenden drei Jahre zur Hono-
rarprofessorin an der Universität
Durham (England) berufen worden.
An deren Institut für Theologie und
Religion wird sie die kirchenrechtli-
che Dimension neuer ökumenischer
Ansätze erforschen. Seit 2008 ver-
tritt sie den Vatikan im Vorstand der
„Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung“ des Ökumenischen
Rates der Kirchen.

Torsten Ernst, Pfarrer, wird
neuer Vorsteher der Anhaltischen
Diakonissenanstalt (ADA) und theo-
logischer Geschäftsführer des Diako-
nissenkrankenhauses Dessau (DKD).
Er tritt zum 1. Februar 2013 die
Nachfolge von Pfarrer Andreas Pol-
zin an, der in den Ruhestand geht. 

Detlev Dieckmann von Bünau,
Gemeindepastor und Privatdozent
für Altes Testament an der Ruhr-Uni-
versität Bochum, wurde von der Ver-
einigten Evangelisch-Lutherischen
Kirche Deutschlands (VELKD) zum
neuen Rektor des Theologischen Stu-
dienseminars in Pullach ernannt. Er
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127 T1 seinen Dienst voraussichtlich 11 Evangelisch-Lutherischen Kirche
März 2013 und Leitender Bischof der

Charles Morerod, Bischof VON September;
ausanne, Genftf und reiburg, wird

Vizepräsident der Arbeitsge- das Lebensjahr:
Meinschaft CNTISTICHETr Kirchen 1n
der chweiz AGCGK-CH)} TUr die re Konrad Raiser, rTrunerer Gene-

ralsekreiar des Ökumenischen ates2013 und 2014 In der Schwelizer BIi
schofskoniferenz (5SBK) IsSt Iür den der Kirchen und Herausgeber der

ÖR, 25 Januar;OÖkumenischen Dialog und das Glau
bensleben (Individualethik) ZUStTAN-
dig. Rita amos, bisher Vizepräsil- das Lebensjahr:
dentin, 1st TUr 2013 und 2014 ZUTr Jörg Zink, Pfarrer und Publizist,
Präsidentin der AGCGK-CH ewählt ehemaliger Fernsehbeauftragter der

Württembergischen Landeskirche 11worden N1e Ost die Anglikanerin
ele Kelham ab Süuddeutschen undfunk, No

Richard G larke, bislang anglika- vember.
nischer Bischof VON eı und Kil
dare, wurde 15 Dezember 1n Verstorben SINd.sSein Amt als Primas der angli
kanischen Kirche VON Irland einge- axim, Patriarch der ulga

ET IsSt Nachfolger von Alan Har- risch-orthodoxen Kirche SEIT 197/1,
11 Alter VON Jahren, NoDer als „Erzbischof VON mag und

Primas VON SallZ Tlan! Harper, der vember;
die Leitung der anglikanischen KIrT- Kennetnh Fa2g, anglikanischer

eriker und emerTIHNeEerter e1iNnblche rlands SEIT 2007 innehatte, LTrat
1n den Ruhestand schof, einer der 10nlere 11 christ

Rudolf Voderholzer, Professor lich-islamischen Dialog, 11 er VON

Iür Dogmatik und Dogmengeschichte Jahren, November;
der Theologischen aku rler, Ulrich Kühn, evangelischer

IsSt VON aps enedi ZU BIi eologe, Experte 1n Okumenefra-
SC VON Kegensburg ernannt WOT- gen, VON 068 his 001 itglie der
den. DIie Bischoisweihe War 26 KOommMission Iür Glauben und KIrT-
Januar 11 Kegensbuger Dom. chenverfassung, 11 Alter VON Jah

TenNn 20 November. N Nachruf
H., 14-1 16);ESs Vollendefen Hans-Dieter Döpmann, Profes

SOT Iür Kirchenkunde der (Orthodoxiedas Lebensjahr: und Kirchengeschichte 11 er VON

Hans Christian Nu JangJäh- Jahren, Dezember. (S
riger Bischof der Nordelbischen Nachruf H., 12-1 13)
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tritt seinen Dienst voraussichtlich im
März 2013 an.

Charles Morerod, Bischof von
Lausanne, Genf und Freiburg, wird
neuer Vizepräsident der Arbeitsge-
meinschaft christlicher Kirchen in
der Schweiz (AGCK-CH) für die Jahre
2013 und 2014. In der Schweizer Bi-
schofskonferenz (SBK) ist er für den
ökumenischen Dialog und das Glau-
bensleben (Individualethik) zustän-
dig. Rita Famos, bisher Vizepräsi-
dentin, ist für 2013 und 2014 zur
Präsidentin der AGCK-CH gewählt
worden. Sie löst die Anglikanerin
Adèle Kelham ab.

Richard Clarke, bislang anglika-
nischer Bischof von Meath und Kil-
dare, wurde am 15. Dezember in
sein Amt als neuer Primas der angli-
kanischen Kirche von Irland einge-
führt. Er ist Nachfolger von Alan Har-
per als „Erzbischof von Armagh und
Primas von ganz Irland“. Harper, der
die Leitung der anglikanischen Kir-
che Irlands seit 2007 innehatte, trat
in den Ruhestand.

Rudolf Voderholzer, Professor
für Dogmatik und Dogmengeschichte
an der Theologischen Fakultät Trier,
ist von Papst Benedikt XVI. zum Bi-
schof von Regensburg ernannt wor-
den. Die Bischofsweihe war am 26.
Januar im Regensbuger Dom.

Es vollendeten

das 70. Lebensjahr:

Hans Christian Knuth, langjäh-
riger Bischof der Nordelbischen

Evangelisch-Lutherischen Kirche
und Leitender Bischof der VELKD,
am 6. September; 

das 75. Lebensjahr:

Konrad Raiser, früherer Gene-
ralsekretär des Ökumenischen Rates
der Kirchen und Herausgeber der
ÖR, am 25. Januar;

das 90. Lebensjahr:

Jörg Zink, Pfarrer und Publizist,
ehemaliger Fernsehbeauftragter der
Württembergischen Landeskirche im
Süddeutschen Rundfunk, am 22. No-
vember. 

Verstorben sind: 

Maxim, Patriarch der bulga-
risch-orthodoxen Kirche seit 1971,
im Alter von 98 Jahren, am 6. No-
vember; 

Kenneth Cragg, anglikanischer
Kleriker und emeritierter Weihbi-
schof, einer der Pioniere im christ-
lich-islamischen Dialog, im Alter von
99 Jahren, am 13. November;

Ulrich Kühn, evangelischer
Theologe, Experte in Ökumenefra-
gen, von 1968 bis 1991 Mitglied der
Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung, im Alter von 80 Jah-
ren am 29. November. (S. Nachruf
i. d. H., S. 114–116);

Hans-Dieter Döpmann, Profes-
sor für Kirchenkunde der Orthodoxie
und Kirchengeschichte im Alter von
83 Jahren, am 1. Dezember. (S.
Nachruf i. d. H., S. 112–113).



123Zeitschriften UNG Dokumentationen
Aus der OÖOkumenischen EeWEe- olfgang Klausnitzer, Konti

un nunltat Oder Bruch? Überlegungen
ZUr Rezeptionsgeschichte des KonElisabeth Dieckmann, Mit Plu: Z1S, KNA-OKI Dokumenta:ralıtät umgehen lernen Der Beitrag

der multilateralen ÖOkumene Tüur die t10N, 1—-X  —

Kırche der Zukunift, KNA-OKI HIL Heidelberger Katechismus
41 2, Dokumentation, J-VII;

Die Christoph Strohm, Entstehungolfgang I hönissen, des Heidelberger Katechismus,anrneli 1M Wort ottes 1cC Profil und FOr:
euUue€e Spaltungen provozleren, die theologisches

schungsgeschichte, Ev 1 heol 0/12,Einheit 1M ag gestalten, eb  Q 406-419;A// 2, Dokumentation, 1— ran Grüsemann, eolog]-Barbara Hallenstieben, Schwes sche Engführung und biblischeterkirchen Hermeneutisches Prin-
ZIp In den Beziehungen zwischen Weite E1IN Beitrag ZU Bibelge
christlichen Kırchen ad 1nira und a brauch des Heidelberger atecn1s

INUS, ebd., 419—-43531;X  m eb  Q Dokumentation, /wischen—\VI ONAannes Ehmann,
Konfession und N10N Zur Diskus
S10N über die Vereinhbarkeit VON HelH. ED die Finheit der Kirche delberger Katechismus und Augsbur:

alter Schöpsdau, Betend DEr Bekenntnis, ebd., 457/-4066;
Oott ott SeE1N lassen als Weg der C’hristian Link, TOSsS und Ge
Einheit, UnSa 4/12, 200-2/0; wissheit. Beobachtungen ZUr 1heo

artianus Bieber, eien und ogie des Heidelberger atecn1s
UuCcC des enschen und INUS, ebd., 46/-480

orottes, ebd., 2/1-265;
ONAaNNnes Hauck, „ In dieses o2maHK

überlichte Dunkel gelangen, Jürgen oltmann, Ist die Welt
darum eien WIT  “ und kinung unfertig? Über die echselwirkun:
mMIt (‚ott nach dem Takı ber die gel VOT Naturwissenschaften und
Mystische [ heologie des DIionysios Theologie 1n den Konzepten der Na
Areopagites, ebd., 260-—-307; LUur, der /Zeit und der Zukunift,

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Evy[heol 5/12, 320-—330;
Im (‚elst und In der Wahrheit anbe- arco Hofheinz, Der eistge-
ten /uUu Grundformen des Gebets, T1ISLUS Irinıtätstheologi-
auch aufT den Spuren Guardinis, sche rwägungen ZUr umstrıittenen
ebd., 308-—324; Geistchristologie, ebd., 33/-350;
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I. Aus der ökumenischen Bewe-
gung

Elisabeth Dieckmann, Mit Plu-
ralität umgehen lernen. Der Beitrag
der multilateralen Ökumene für die
Kirche der Zukunft, KNA-ÖKI
41/12, Dokumentation, I–VII;

Wolfgang Thönissen, Die
Wahrheit im Wort Gottes. Nicht
neue Spaltungen provozieren, die
Einheit im Alltag gestalten, ebd.
47/12, Dokumentation, I–VIII;

Barbara Hallensleben, Schwes-
terkirchen. Hermeneutisches Prin-
zip in den Beziehungen zwischen
christlichen Kirchen ad intra und ad
extra, ebd. 49/12, Dokumentation,
I–VI.

II. Gebet um die Einheit der Kirche

Walter Schöpsdau, Betend
Gott Gott sein lassen als Weg der
Einheit, UnSa 4/12, 260–270; 

Marianus Bieber, Beten und
Gebet – Suche des Menschen und
Antwort Gottes, ebd., 271–285;

Johannes Hauck, „In dieses
überlichte Dunkel zu gelangen,
darum beten wir“. Gebet und Einung
mit Gott nach dem Traktat Über die
Mystische Theologie des Dionysios
Areopagites, ebd., 286–307; 

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz,
Im Geist und in der Wahrheit anbe-
ten. Zu Grundformen des Gebets,
auch auf den Spuren Guardinis,
ebd., 308–324; 

Wolfgang Klausnitzer, Konti-
nuität oder Bruch? Überlegungen
zur Rezeptionsgeschichte des Kon-
zils, KNA-ÖKI 48/12, Dokumenta-
tion, I–XI. 
III. Heidelberger Katechismus

Christoph Strohm, Entstehung
des Heidelberger Katechismus,
theologisches Profil und For-
schungsgeschichte, EvTheol 6/12,
406–419;

Frank Crüsemann, Theologi-
sche Engführung und biblische
Weite. Ein Beitrag zum Bibelge-
brauch des Heidelberger Katechis-
mus, ebd., 419–431; 

Johannes Ehmann, Zwischen
Konfession und Union. Zur Diskus-
sion über die Vereinbarkeit von Hei-
delberger Katechismus und Augsbur-
ger Bekenntnis, ebd., 457–466;

Christian Link, Trost und Ge-
wissheit. Beobachtungen zur Theo-
logie des Heidelberger Katechis-
mus, ebd., 467–480. 

IV. Dogmatik

Jürgen Moltmann, Ist die Welt
unfertig? Über die Wechselwirkun-
gen von Naturwissenschaften und
Theologie in den Konzepten der Na-
tur, der Zeit und der Zukunft,
EvTheol 5/12, 326–336;

Marco Hofheinz, Der geistge-
salbte Christus. Trinitätstheologi-
sche Erwägungen zur umstrittenen
Geistchristologie, ebd., 337–356; 

Zeitschriften und Dokumentationen



124 Aarkus Höfner, /Zurück In die Michael Sievernich 5J, 460
Stimd/ZZukunft? /u Heideggers Irüher AÄAus re Menschenrechte,

einandersetzung mi1t der aulini- 12  2, 610—820;
schen Eschatologie, ebd., 3306-—-37/4; ansjörg Schmid, SOozilalethik

Jürgen Seim, Verheißung interreligiös. Christlich-islamischer
Hofnung edenken Geschichts 0g angesichts der Fragen

derner HerKkorreologie zwischen er en]ja Gesellschaften,
M1n und Hans-Georg ever, ebd., 11  L}  —5069
53/5—-360;

Thomas Fornet-Ponse, Für e1Ne Dokumentationen
ALT: Kıirche! Der Katakombenpakt
VOT 9653 als eispie der Konzil IM Konflikt. Jahre
chung, Stimd/Z 051-—-06061; /weites Vatikanum HerKorr Spe

urt ardına Koch, Die KIr- 71Al 271
„DIie CArtIiSiHche Rede Von '°OFtchenfrage 1M 1C der Gottesfrage,

IKZ 3/12, 4586-4063; n fundamentaltheologischer, OMI-
ONANNeEs chelhas, Kirchenge- letischer und liturgischer Perspek:

meinschaft als historisches Prob tive  “  3 Dokumentation der Klausur:
lem Die Fortschreibung der euen- Lagung der Bischofskonferenz der
berger Konkordie 1n interkonfessi0g- VELKD 2012, ng areile LA-
nellen Erklärungen IK/ Communio 5SORRd und Eberhard anke, mi1t
53/12, 464-4/4 Beiträgen VOT einno ern-

ar Martın aube, Gerhard
rich, Ise Junkermann und Mareileeitere empfehlenswerte Bei Lasogga, bestellen ZUuU Preis VOTfrage /,00 EUR 1M Buchhandel Ooder DET

Jan Heiner [ ück, Ein „reines E-Mail versand@® velkd.de
Pastoralkonzil“? Zur Verbindlichkeit Rerlioren IM Vatikan FBin Re
des Vatikanum 1L, Communio formkonzil wird 50, Pu  Orum
3/12, 441-45/; Die acht wichtigsten Be

urt Aardına Koch, Reforma- SCNIUSSE werden kommentiert VOT
Hon und Iradition Reform Ooder ITa- tto ermann esc und Hans
ditionsbruc das Ist die Tage, KÜüng, der beklagt, dass diese

weiıiten Jeilen Och nicht VOIllstan.KNA-OKI Dokumentation,
L-LV: dig und 1Ur halbherzig

Ulrich Ruh, utige Weichen sind
heits:stellungen. E1IN theologischer 1C „Hände-Reich UunNg”,

aul das /weite Vatikanische Konzil, der Dialogkommission der Ver:
HerKorr 5300—5064; einigten Evangelisch-Lutherischen

olfgang Beinert, Theologie Kırche Deutschlands VELKD und
zur Zeit, StimdZ 12/12, 63/-64/: der Alt-Katholischen Kırche
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Markus Höfner, Zurück in die
Zukunft? Zu Heideggers früher Aus-
einandersetzung mit der paulini-
schen Eschatologie, ebd., 356–374;

Jürgen Seim, Verheißung –
Hoffnung – Gedenken. Geschichts-
theologie zwischen Walter Benja-
min und Hans-Georg Geyer, ebd.,
375–386; 

Thomas Fornet-Ponse, Für eine
arme Kirche! Der Katakombenpakt
von 1965 als Beispiel der Entweltli-
chung, StimdZ 10/12, 651–661;

Kurt Kardinal Koch, Die Kir-
chenfrage im Licht der Gottesfrage,
IKZ 3/12, 458–463;

Johannes Schelhas, Kirchenge-
meinschaft als historisches Prob-
lem. Die Fortschreibung der Leuen-
berger Konkordie in interkonfessio -
nellen Erklärungen IKZ Communio
3/12, 464–474. 

V. Weitere empfehlenswerte Bei-
träge

Jan Heiner Tück, Ein „reines
Pastoralkonzil“? Zur Verbindlichkeit
des Vatikanum II, IKZ Communio
3/12, 441–457; 

Kurt Kardinal Koch, Reforma-
tion und Tradition. Reform oder Tra-
ditionsbruch – das ist die Frage,
KNA-ÖKI 46/12, Dokumentation,
I–IV;

Ulrich Ruh, Mutige Weichen-
stellungen. Ein theologischer Blick
auf das Zweite Vatikanische Konzil,
HerKorr 11/12, 560–564; 

Wolfgang Beinert, Theologie
zur Zeit, StimdZ 12/12, 837–847;

Michael Sievernich SJ, 460
Jahre Menschenrechte, StimdZ
12/12, 816–826;

Hansjörg Schmid, Sozialethik
interreligiös. Christlich-islamischer
Dialog angesichts der Fragen mo-
derner Gesellschaften, HerKorr
11/12, 564–569.

VI. Dokumentationen

Konzil im Konflikt. 50 Jahre
Zweites Vatikanum. HerKorr Spe-
zial 2/12.

„Die christliche Rede von Gott
in fundamentaltheologischer, homi-
letischer und liturgischer Perspek-
tive“, Dokumentation der Klausur-
tagung der Bischofskonferenz der
VELKD 2012, hg. v. Mareile La-
sogga und Eberhard Blanke, mit
Beiträgen u. a. von Reinhold Bern-
hardt, Martin Laube, Gerhard Ul-
rich, Ilse Junkermann und Mareile
Lasogga, zu bestellen zum Preis von
7,00 EUR im Buchhandel oder per
E-Mail unter versand@ velkd.de.

Verloren im Vatikan. Ein Re-
formkonzil wird 50, Publik-Forum
17/12. Die acht wichtigsten Be-
schlüsse werden kommentiert von
Otto Hermann Pesch und Hans
Küng, der beklagt, dass diese zu
weiten Teilen noch nicht vollstän-
dig und nur halbherzig umgesetzt
sind.

„Hände-Reichung“, Arbeits-
hilfe der Dialogkommission der Ver-
einigten Evangelisch-Lutherischen
Kirche Deutschlands (VELKD) und
der Alt-Katholischen Kirche in
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Broschüre SiDt eiınen 1NDIC In die gelischer Kırchen In der EKD (ULEK)
Geschichte des alt-katholisch/evan und die Vereinigte Evangelisch-Lu-
gelischen Dialogs, Preis 1,50 EUR. therische Kırche Deutschlands
Bestelladresse Alt-Katholisches Or- vertretiten Die „Orientie-
inarlat, Gregor-Mendel-Straße 2Ö, rungshilfe“ up ach den Anga
531 15 Bonn, ordinariat@alt-katho ben miıt ihren theologischen Iun
isch.de Download ausdrücklich die 1n den
www.velkd.de/downloads/ Haende vergallgehel Jahrzehnten 1M 0g
Keichung.pdf. VOT rYı1sten und en SCWONNE-

TFIisten In der Minderheit, NelN Einsichten Diese Sind In
ahrbuch 1SS10N 2012 er den drei tudien „Christen und Ju
sten, miıt folgenden 1 hemen „AUuT- den  &b der EKD AUS den ahren 1975,
TucC 1n der arabischen Welt und 991 und 2000 SOWIE In der Studie

„Kirche und Israe der eme1n-die Kirchen  “  » „Christsein 1n e1ner
muslimischen elt“ „Religionsfirel- SC Evangelischer Kırchen
heit, Verfolgung und EX11”; „Jsrael Europa GEKE AUS dem Jahr 2001
und asıına lerner Friede 1M Tormuliert.
eiligen Hg EV. MIiISS10NS- „Lutherische Kirchen auf dem
werk 1n Deutschland, Verband Weg. Zugänge ZUuU Reformations-
Missionskonferenzen, Missionshilfe Jubiläum 2017° Berichte, eiträge
Verlag, 9,50 EUR. und Beschlüsse VOT der Tagung

der 11 Generalsynode der Vere!1l-„Mit Wurzeln und Flügeln  “
Predigten und Ansprachen des Mag nıgten Evangelisch-Lutherischen
eburger 1SCNOIS (Gerhard eige Kıirche Sind In der Ausgabe 165 der
Das Ol1-seitige Heflft 1st ber die In „lexte AUS der VELKD“ dokumen
ternetseıite des Bistums Magdeburg 1er Download www.velkd
brufbar. em 1st kostenlos DEr de/downloads/ Jexte 165 Catho
Maı ber Uidwina.hahn  1SLUmM: lica_Leibi_Ihema_download.pdf.
magdeburg.de und telefonisc AÄus dem Refiormprozess „ KIT-
tler der ummer (03 Y]1) oche IM Aufbruch“ der EKD liegen

beziehen ZWE1 euUue€e Puhblikationen VOTI. /Zum
nter dem 1te 77 E I00fes eıInNnen e1N Sammelband mi1t „SChlüs-

an Land und aa Israel In seltexten AUS dem Reformprozess”,
der Diskussion  “ iSst 2e1ne „Orien- die den ogen nNachzeichnen VO  =

tierungshilfe“ 1M Auftrag der E V Impulspapier „Kirche der Freiheit“
gelischen Kırche erschienen Das 20006) und SEINer iIntensıven Dis
128-seltige lTaschenbuc wurde VOT kussion ber die e1 der /en
den Mitgliedern des gemeinsamen fren, die /Zukunftswerkstatt In Kas
AÄusschusses „Kirche und en \23| 2009 und die verschiedenen
tum  &b erarbeitet. In dem AÄAusschuss Schwerpunktthemen His hın Der-
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Deutschland (AKD). Die 20-seitige
Broschüre gibt einen Einblick in die
Geschichte des alt-katholisch/evan-
gelischen Dialogs, Preis 1,50 EUR.
Bestelladresse: Alt-Katholisches Or-
dinariat, Gregor-Mendel-Straße 28,
53115 Bonn, ordinariat@alt-katho-
lisch.de. Download unter:
www.velkd.de/downloads/Haende-
Reichung.pdf.

Christen in der Minderheit,
Jahrbuch Mission 2012: Naher
Osten, mit folgenden Themen „Auf-
bruch in der arabischen Welt und
die Kirchen“; „Christsein in einer
muslimischen Welt“; „Religionsfrei-
heit, Verfolgung und Exil“; „Israel
und Palästina – ferner Friede im
Heiligen Land“. Hg. v. Ev. Missions-
werk in Deutschland, Verband ev.
Missionskonferenzen, Missionshilfe
Verlag, 9,80 EUR.

„Mit Wurzeln und Flügeln“,
Predigten und Ansprachen des Mag-
deburger Bischofs Gerhard Feige.
Das 61-seitige Heft ist über die In-
ternetseite des Bistums Magdeburg
abrufbar. Zudem ist es kostenlos per
E-Mail über lidwina.hahn@bistum-
magdeburg.de und telefonisch un-
ter der Nummer (03 91) 59 61-134
zu beziehen.

Unter dem Titel „Gelobtes
Land? Land und Staat Israel in
der Diskussion“ ist eine „Orien-
tierungshilfe“ im Auftrag der evan-
gelischen Kirche erschienen. Das
128-seitige Taschenbuch wurde von
den Mitgliedern des gemeinsamen
Ausschusses „Kirche und Juden-
tum“ erarbeitet. In dem Ausschuss

sind die EKD sowie die Union Evan-
gelischer Kirchen in der EKD (UEK)
und die Vereinigte Evangelisch-Lu-
therische Kirche Deutschlands
(VELKD) vertreten. Die „Orientie-
rungshilfe“ knüpft nach den Anga-
ben mit ihren theologischen Grund-
aussagen ausdrücklich an die in den
vergangenen Jahrzehnten im Dialog
von Christen und Juden gewonne-
nen Einsichten an. Diese sind in
den drei Studien „Christen und Ju-
den“ der EKD aus den Jahren 1975,
1991 und 2000 sowie in der Studie
„Kirche und Israel“ der Gemein-
schaft Evangelischer Kirchen in
Europa (GEKE) aus dem Jahr 2001
formuliert. 

„Lutherische Kirchen auf dem
Weg: Zugänge zum Reformations-
jubiläum 2017“, Berichte, Beiträge
und Beschlüsse von der 5. Tagung
der 11. Generalsynode der Verei-
nigten Evangelisch-Lutherischen
Kirche sind in der Ausgabe 165 der
„Texte aus der VELKD“ dokumen-
tiert. Download unter www.velkd.
de/downloads/ Texte_165_Catho-
lica_Leibi_Thema_download.pdf.

Aus dem Reformprozess „Kir-
che im Aufbruch“ der EKD liegen
zwei neue Publikationen vor. Zum
einen ein Sammelband mit „Schlüs-
seltexten aus dem Reformprozess“,
die den Bogen nachzeichnen vom
Impulspapier „Kirche der Freiheit“
(2006) und seiner intensiven Dis-
kussion über die Arbeit der Zen-
tren, die Zukunftswerkstatt in Kas-
sel 2009 und die verschiedenen
Schwerpunktthemen bis hin zu per-



1726 spektivischen Überlegungen Tüur Das Landeskomitee der Katholi
das Reformationsjubiläum 201 ken 1n Bayern hat 1n OÖkumenit-
/Zum anderen Sibt e1Ne Doaku. SCAEes Gebetbuch herausgegeben.
mentation VOT „Beispielen nNter dem 1(e „Miteinander be
Praxis  “ Die Bände Sind bel der fen WIr  “ en das Heflft lexte und
Evangelischen Verlagsanstalt Leip Lieder Iur das Morgen- und Abend

lob Trstie wurde das GebetbuchZ1g erschienen und 1M Buchhandel
erhältlich VOT den Mitgliedern der heits:

Mit den Jlıteln 77 Von der rupPDE AUS den siehben bayerischen
Beichte lIeben  “ und „Vom en Bistumern Mitwirkung VOT
ahl her lIeben  “ hat die Vereinigte Marıa Stettner, Geschäftsführerin
Evangelisch-Lutherische Kırche der Arbeitsgemeinsc  i CNMSTUN
Deutschlands VELKD e1nNe e1 cher Kırchen 1n Bayern. Das
VOT drei en zentralen Ihe buch kann als Vorlage Tüur Okumen\1-
InelNn lIutherischer Spiritualität VEeT- sche Liturgiefelern beli ersamm-
vollständigt. Bereits Ende Septem- lJungen VOT katholischen LAlenräten
ber WT das Heft „AUS der aufTtfe und erbanden dienen Das Gebets
leben  &b erschienen Die rund Ssel heft „Miteinander eien WIr  66 ann
tigen Broschüren üchten sich bel der Geschäftsstelle des es
theologisch Interessierte und tch komitees der Katholiken In Bayern,
ich Verbundene Das Bildkonzept Schäfflerstraße I, München,
greift Motive des Iriptychons des este werden
Reformationsaltars VOT UCcCAas Cra
ach 1n der Stadtkirche ST Ma:
ren In Wittenberg aufT.
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spektivischen Überlegungen für
das Reformationsjubiläum 2017.
Zum anderen gibt es eine Doku-
mentation von „Beispielen guter
Praxis“. Die Bände sind bei der
Evangelischen Verlagsanstalt Leip-
zig erschienen und im Buchhandel
erhältlich.

Mit den Titeln „Von der
Beichte leben“ und „Vom Abend-
mahl her leben“ hat die Vereinigte
Evangelisch-Lutherische Kirche
Deutschlands (VELKD) eine Reihe
von drei Heften zu zentralen The-
men lutherischer Spiritualität ver-
vollständigt. Bereits Ende Septem-
ber war das Heft „Aus der Taufe
leben“ erschienen. Die rund 50-sei-
tigen Broschüren richten sich an
theologisch Interessierte und kirch-
lich Verbundene. Das Bildkonzept
greift Motive des Triptychons des
Reformationsaltars von Lucas Cra-
nach d.Ä. in der Stadtkirche St. Ma-
rien in Wittenberg auf.

Das Landeskomitee der Katholi-
ken in Bayern hat ein ökumeni-
sches Gebetbuch herausgegeben.
Unter dem Titel „Miteinander be-
ten wir“ enthält das Heft Texte und
Lieder für das Morgen- und Abend-
lob. Erstellt wurde das Gebetbuch
von den Mitgliedern der Arbeits-
gruppe aus den sieben bayerischen
Bistümern unter Mitwirkung von
Maria Stettner, Geschäftsführerin
der Arbeitsgemeinschaft christli-
cher Kirchen in Bayern. Das Gebet-
buch kann als Vorlage für ökumeni-
sche Liturgiefeiern bei Versamm-
lungen von katholischen Laienräten
und Verbänden dienen. Das Gebets-
heft „Miteinander beten wir“ kann
bei der Geschäftsstelle des Landes-
komitees der Katholiken in Bayern,
Schäfflerstraße 9, 80333 München,
bestellt werden.



127Neue Bucher
WIL  IHEIT Schwächen e1in ES seht 1n der philo

sophischen Diskussion die Trage,
Andreas ein, „Ich bin Irei  “ Wil W1€e angesichts der dee der Determi

lensfreiheit 1n der philosophi- niertheit, einer aul Naturgesetzen
schen, neurobiologischen und auirunenden Weltsicht, VON einer
theologischen Diskussion Neu: Te1iNel des MmMenschlichen Willens

Neukirchenkirchener Verlag, gesprochen werden kann Oder auch
VYluyn 20 144 Seliten Kt EUR NIC. Der Inkompatibilismus be
19,99 hauptet die zunächst naheliegende
Der UTOr hat sich die egrü Unvereinbarkeit VON Willensifreihei

Renswerte und ambitionierte Aulfl: und Determinismus und ZWAaTlT 1n den
gabe gestellt, einen interdisziplinä- Varilanten des Libertarismus, der Wil
TenNn Beitrag Iür die wünschenswerte lensfreiheit behauptet und Determi
Klärung der Positionen ZUTr rage der N1ISMUS leugnet und des Impossibilis-
Willensfreihei 1n Philosophie, Neu: INUS, der umgekehrt der
robiologie und Theologie eisten Geltung des Determinismus/der
annn 1in Olches sroßformatiges Un Kausalität esthält und erWillens
terfangen aul 141 Taschenbuchsei TeiNel ausscNliile Hier zeigt sich
tien gelingen? Kleins Buch glieder die große Bedeutung philosophischer
sich 1n drei eile, einen philosophi- Distinktionen Vor dem Hintergrun
Sschen (/4 Seiten), einen neurobiolo- der Unterscheidung VON Akteurskau
ischen (14 Seiten) und einen theo al1ltät und Eventkausalität kann Nam-

ich die libertarische OS1LU10N denlogischen Teil (32 Seiten). ES OMM:
eın darauft d die philosophische illen als einen besonderen eur
Debhatte TUr die Theologie Iruchtbar verstehen, selhst generilerte Te1lile

machen, Oohne die Besonderheit t1onen (SOS „self-Trorming-willings“,
der theologischen Diskussion SFWS] aul der Grundlage VON Überle-
eugnen Im ersten philosophischen gelN, Nachdenken 1n indeterminier-

dem hbesten Teil des Buches stellt ler €1Se hervorzubringen. eın
eın ach eiInem einleitenden Kapl Mac allerdings ec darauftf al-
tel über Determinismus/Kausali- merksam, dass dann der Unterschie
tat/ Naturgesetz und eren Jeweilige ZU /Zufall NIC mehr klar 1St.
philosophische Problemati und Ist aher Te1iNel aul /Zufall gründbar?
physikalischen Verortung die ZWE1 lerin leg zweifellos die Stärke VON
Positionen der philosophischen DIis Kleins Buch, dass zumindest 11
kussion dar (Inkompatibilismus, philosophischen Teil imMmMer wieder
Kompatibilismus] und seht 1lieren aul söolche Schwierigkeiten einer
zier aul ihre Jjeweiligen tärken und Jeweilig isolierten OS1U1ON hinweist.
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WILLENSFREIHEIT

Andreas Klein, „Ich bin so frei“. Wil-
lensfreiheit in der philosophi-
schen, neurobiologischen und
theologischen Diskussion. Neu-
kirchener Verlag, Neukirchen-
Vluyn 2012. 144 Seiten. Kt. EUR
19,99.
Der Autor hat sich die begrü-

ßenswerte und ambitionierte Auf-
gabe gestellt, einen interdisziplinä-
ren Beitrag für die wünschenswerte
Klärung der Positionen zur Frage der
Willensfreiheit in Philosophie, Neu-
robiologie und Theologie zu leisten.
Kann ein solches großformatiges Un-
terfangen auf 141 Taschenbuchsei-
ten gelingen? Kleins Buch gliedert
sich in drei Teile, einen philosophi-
schen (74 Seiten), einen neurobiolo-
gischen (14 Seiten) und einen theo-
logischen Teil (32 Seiten). Es kommt
Klein darauf an, die philosophische
Debatte für die Theologie fruchtbar
zu machen, ohne die Besonderheit
der theologischen Diskussion zu
leugnen. Im ersten philosophischen
– dem besten Teil des Buches – stellt
Klein nach einem einleitenden Kapi-
tel über Determinismus/Kausali-
tät/Naturgesetz und deren jeweilige
philosophische Problematik und 
physikalischen Verortung die zwei
Positionen der philosophischen Dis-
kussion dar (Inkompatibilismus,
Kompatibilismus) und geht differen-
ziert auf ihre jeweiligen Stärken und

Schwächen ein. Es geht in der philo-
sophischen Diskussion um die Frage,
wie angesichts der Idee der Determi-
niertheit, einer auf Naturgesetzen
aufruhenden Weltsicht, von einer
Freiheit des menschlichen Willens
gesprochen werden kann – oder auch
nicht. Der Inkompatibilismus be-
hauptet die zunächst naheliegende
Unvereinbarkeit von Willensfreiheit
und Determinismus und zwar in den
Varianten des Libertarismus, der Wil-
lensfreiheit behauptet und Determi-
nismus leugnet und des Impossibilis-
mus, der umgekehrt an der strengen
Geltung des Determinismus/der
Kausalität festhält und daher Willens-
freiheit ausschließt. Hier zeigt sich
die große Bedeutung philosophischer
Distinktionen. Vor dem Hintergrund
der Unterscheidung von Akteurskau-
salität und Eventkausalität kann näm-
lich die libertarische Position den
Willen als einen besonderen Akteur
verstehen, selbst generierte freie Ak-
tionen (sog. „self-forming-willings“,
SFWs) auf der Grundlage von Überle-
gen, Nachdenken in indeterminier-
ter Weise hervorzubringen. Klein
macht allerdings zu Recht darauf auf-
merksam, dass dann der Unterschied
zum Zufall nicht mehr klar ist. 
Ist aber Freiheit auf Zufall gründbar?
Hierin liegt zweifellos die Stärke von
Kleins Buch, dass er zumindest im
philosophischen Teil immer wieder
auf solche Schwierigkeiten einer 
jeweilig isolierten Position hinweist.

Neue Bücher



178 Im Unterschie ZU Libertarismus und Mac 1n diesem Kontext VOT
allem auch aul die Oziale Dimensionhält die impossibilistische arlante

des Inkompatibilismus Determi des Willens auimerksam.
NISMUS lest und S1e das Problem Im kurzen neurobiologischen Teil
beim illen Eine TeiNel des Wil Nn1ıMmM. eın VOT allem das erunmte
lens das Basis-Argument STTAaW-: Libetexperiment ZU Uusgangs-
SONS kann e N1IC vgeben, weil dies pun seiNer Überlegungen, das den
e1nNne Te1iNel auch 1n ezug aul die Determinismu und amı die Un
nneren Bedingungen der TeiNel TeiNel des Willens demonstrieren
notwendig Machen würde, WaSs ©1- soll, stellt allerdings selhst
Ne  = Kegress Tührte und letztlich da- Talschlicherweise als egner der Wil
mMit der dee einer SUul, den lensfreiheit dar. uberdem wird die
Kegress verhindern, WaSs beides WIC.  ige Gegenposition VON Kornhu
eine LÖSUNg darstelle eın selhst ber/Deecke M1t keinem Wort e '
STE dem Inkompatibilismus kritisch wähnt Ebenso übergeh eın voll.
gegenüber, sSe1InNn Herz schlägt eher TUr ständig die MNUunNn gerade auch Iür die
den Kompatibilismus. Ausführlic Willensaktivität wichtig werdende
seht dem Grundgedanken des dee der Neuroplastizität. Im 2010
Kompatibilismus nach, dem Prinzip ischen Teil beschränkt sich eın
des „principle OT alternative possibili- aul die e kannte Debhatte TaSsmMus
ties  L (P.  }, DZW. des „COU do OT: Luther. Der angekündigte intellektu
herwise (CDO) i1nen sroßen aum elle eWw1nNnn der Iheologie Urc die
NnıMM. VOT allem Harry Frankfurts Philosophie allerdings
Oodell der „second Order volitions  L aUus en der Etikettierung VON LU:
1n e1Ns Diskussion ein In diesem ther als Kompatibilist erilahren wir,
Oodell seht e arum, dass e1ine Per. dass Te1iNel hel er geschenkte
SOM M1t illen die Fähigkeit hat, sich TeiNel als Durchbrechung der
innerlich VON einem Willensimpuls Selbstbestimmung 1St. Aber das

Osen zugunsten e1INes höherwer. usstien WIT auch SCHON unabhängig
tigen Willensimpulses, /ZU ec VON der Philosophie. /Zukunfitswei
Mac eın aul die beiden 117112 sender als solche philosophischen
dieses Modells auimerksam, e1INnerT- Etikettierungen cheint MIr die theo
SEITS das Kegressmodell Wunsch 11N- logische Kezeption des ONzeDts der
InerTr höherer Ordnung und die WIill: Neuroplastizität sSein und dessen
kür des ruchs) und 1n diesem Verknüpfung M1t der dee einer g
Kontext och die Unterscheidung tuften TeiNel 1n Verbindung MIt
des andelns AUS Kausalität und das dem Personenbegriff, aul 1ese
Argument des andelns AUS GrÜun- Ee1sSE Te1iNel gleichermaßen als
den. Im SCNIUSS aran stellt Klein (Gabe und Aufgabe theologisch und
das Oodell der Selbstbestimmung, interdisziplinär konsistent denken
Autonomie und Urheberschaft dar können olfga Ach
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Im Unterschied zum Libertarismus
hält die impossibilistische Variante
des Inkompatibilismus am Determi-
nismus fest und sieht das Problem
beim Willen. Eine Freiheit des Wil-
lens – so das Basis-Argument Straw-
sons – kann es nicht geben, weil dies
eine Freiheit auch in Bezug auf die
inneren Bedingungen der Freiheit
notwendig machen würde, was zu ei-
nem Regress führte und letztlich da-
mit der Idee einer causa sui, um den
Regress zu verhindern, was beides
keine Lösung darstelle. Klein selbst
steht dem Inkompatibilismus kritisch
gegenüber, sein Herz schlägt eher für
den Kompatibilismus. Ausführlich
geht er dem Grundgedanken des
Kompatibilismus nach, dem Prinzip
des „principle of alternative possibili-
ties“ (PAP), bzw. des „could do ot-
herwise“ (CDO). Einen großen Raum
nimmt vor allem Harry Frankfurts
Modell der „second order volitions“
in Kleins Diskussion ein. In diesem
Modell geht es darum, dass eine Per-
son mit Willen die Fähigkeit hat, sich
innerlich von einem Willensimpuls
zu lösen zugunsten eines höherwer-
tigen Willensimpulses. Zu Recht
macht Klein auf die beiden Defizite
dieses Modells aufmerksam, einer-
seits das Regressmodell (Wunsch im-
mer höherer Ordnung und die Will-
kür des Abbruchs) und in diesem
Kontext noch die Unterscheidung
des Handelns aus Kausalität und das
Argument des Handelns aus Grün-
den. Im Anschluss daran stellt Klein
das Modell der Selbstbestimmung,
Autonomie und Urheberschaft dar

und macht in diesem Kontext vor 
allem auch auf die soziale Dimension
des Willens aufmerksam. 

Im kurzen neurobiologischen Teil
nimmt Klein vor allem das berühmte
Libetexperiment zum Ausgangs-
punkt seiner Überlegungen, das den
Determinismus und damit die Un-
freiheit des Willens demonstrieren
soll, stellt allerdings Libet selbst
fälschlicherweise als Gegner der Wil-
lensfreiheit dar. Außerdem wird die
wichtige Gegenposition von Kornhu-
ber/Deecke mit keinem Wort er-
wähnt. Ebenso übergeht Klein voll-
ständig die nun gerade auch für die
Willensaktivität wichtig werdende
Idee der NeuropIastizität. Im theolo-
gischen Teil beschränkt sich Klein
auf die bekannte Debatte Erasmus/
Luther. Der angekündigte intellektu-
elle Gewinn der Theologie durch die
Philosophie fällt allerdings mager
aus. Neben der Etikettierung von Lu-
ther als Kompatibilist erfahren wir,
dass Freiheit bei Luther geschenkte
Freiheit als Durchbrechung der
Selbstbestimmung ist. Aber das
wussten wir auch schon unabhängig
von der Philosophie. Zukunftswei-
sender als solche philosophischen
Etikettierungen scheint mir die theo-
logische Rezeption des Konzepts der
Neuroplastizität zu sein und dessen
Verknüpfung mit der Idee einer ge-
stuften Freiheit in Verbindung mit
dem Personenbegriff, um auf diese
Weise Freiheit gleichermaßen als
Gabe und Aufgabe theologisch und
interdisziplinär konsistent denken zu
können. Wolfgang Achtner
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OKUMENE UND FRIEDEN zusammengestellt und systematisch 12
geordne Sind Die drei sroßen

ernando Enns, ÖOkumene und FTrie- Hauptteile des Buches decken die Be
den Bewährungsfelder Okumen\i- reiche ab, aul die sich sSEeINe WISSEeN-
Sscher eologie., Neukirchener schaftliche Arbeit als einer der Iüh:
Verlag, Neukirchen-Vlyn 2012 renden Öökumenischen Iheologen
301 Seliten Kt EUR 39,00 der Jüngeren (‚eneration konzen-
Der Verlfasser des ler aNnzuzel- triert ES sind dies die rage OkKkUume-

genden Buches, ernando Enns, IsSt nischer Iheoriebildung, die OkKkUume-
den Lesern und Leserinnen der Oku nische Friedenstheologie und
mMmenischen Rundschau als Mitheraus: und das theologische Profil der Men
geber und itglie: des Redaktions nonNiten als einer der historischen

SEIT langem ekannt Der 1n Friedenskirchen
Hamburg und sSterdam enrende Der Hauptteil 5-1 STE
Mmennonitische eologe 1st itglie: dem 1te „J1heologie 11 HorIi-
11 Zentralausschuss des ÖOkumeni- ZONT der ÖOkumene Ökumenische
Sschen ates und hat SEIT 0098 Theoriebildung”. Der VT. seht
die OÖkumenische Friedensdiskussion nächst die Grundfragen Okumen\i-
und inshbesondere die Ökumenische Sscher Iheoriebildung Uurc.
Dekade ZUTr Überwindung VON Ge klesiologie, chri{ft und Tradition,
alt 1n entscheidender (52 mitge- Einheitsverständnis und -modelle,
taltet und gepragt das Verhältnis VON anrneli und

Vor zehn Jahren erschien SEINE Te SOWI1E die Diskussion über ©1-
Heidelberger Dissertation dem nNen Paradigmenwechsel. Konzeptio-
1te „rriedenskirche 1n der Oku nell SCHII1e er sich einen bereits
nNeNne Mennonitische Wurzeln einer 088 VO  = Deutschen ÖOkumeni-

der Gewaltireiheit‘ (Göttingen Sschen Studienausschuss vorgelegten
Z002 Nun legt ler SEINE Habili Entwurt ZUTr OÖkumenischen ] heorie
tationsschrift VOTL. N1e SEINE 11 bildung dem Stichwort
eTrTSsT genannten Buch begonnenen Re „Ökumene 1n V1a  “ „Ökumene als
Tlexionen weliter und vertieft S1E Begegnung der verschiedenen theo
wichtigen tellen Anders als die DIis logischen Iraditionen und kirchli
sertation IsSt das vorliegende Buch chen Onfessione eht letztlich
N1IC völlig Neu konzipiert und g VON der BeziehungsbildungÖKUMENE UND FRIEDEN  zusammengestellt und systematisch  129  geordnet sind. Die drei  großen  Fernando Enns, Ökumene und Frie-  Hauptteile des Buches decken die Be-  den. Bewährungsfelder ökumeni-  reiche ab, auf die sich seine wissen-  scher Theologie. Neukirchener  schaftliche Arbeit als einer der füh-  Verlag, Neukirchen-Vlyn 2012.  renden ökumenischen Theologen  391 Seiten. Kt. EUR 39,00.  der jüngeren Generation konzen-  Der Verfasser des hier anzuzei-  triert. Es sind dies: die Frage ökume-  genden Buches, Fernando Enns, ist  nischer Theoriebildung, die ökume-  den Lesern und Leserinnen der Öku-  nische Friedenstheologie und -ethik  menischen Rundschau als Mitheraus-  und das theologische Profil der Men-  geber und Mitglied des Redaktions-  noniten als einer der historischen  teams seit langem bekannt. Der in  Friedenskirchen.  Hamburg und Amsterdam lehrende  Der 1. Hauptteil (25-137) steht  mennonitische Theologe ist Mitglied  unter dem Titel: „Theologie im Hori-  im Zentralausschuss des Ökumeni-  zont der Ökumene - Ökumenische  schen Rates und hat seit 1998  Theoriebildung“. Der Vf. geht zu-  die ökumenische Friedensdiskussion  nächst die Grundfragen ökumeni-  und insbesondere die Ökumenische  scher Theoriebildung durch, d. h. Ek-  Dekade zur Überwindung von Ge-  klesiologie, Schrift und Tradition,  walt in entscheidender Weise mitge-  Einheitsverständnis und -modelle,  staltet und geprägt.  das Verhältnis von Wahrheit und  Vor zehn Jahren erschien seine  Lehre sowie die Diskussion über ei-  Heidelberger Dissertation unter dem  nen Paradigmenwechsel. Konzeptio-  Titel „Friedenskirche in der Öku-  nell schließt er sich an einen bereits  mene. Mennonitische Wurzeln einer  1988 vom Deutschen Ökumeni-  Ethik der Gewaltfreiheit“ (Göttingen  schen Studienausschuss vorgelegten  2002). Nun legt er hier seine Habili-  Entwurf zur ökumenischen Theorie-  tationsschrift vor. Sie führt seine im  bildung an unter dem Stichwort  erst genannten Buch begonnenen Re-  „Ökumene in via“: „Ökumene — als  flexionen weiter und vertieft sie an  Begegnung der verschiedenen theo-  wichtigen Stellen. Anders als die Dis-  logischen Traditionen und Kkirchli-  sertation ist das vorliegende Buch  chen Konfessionen - lebt letztlich  nicht völlig neu konzipiert und ge-  von der Beziehungsbildung ... Öku-  schrieben worden. Es hat mehr den  meniker und Ökumenikerinnen sind  Charakter eines Kompendiums, in  immer schon Teil dieser Bewegung  dem die beeindruckende Zahl von  zur Beziehungsbildung und werden  Einzelanalysen, die er in den letzten  an dem fortlaufenden Prozess durch  mehr als zehn Jahren in Form von  Theoriebildungen, in ihren analyti-  Aufsätzen veröffentlicht hat, in bear-  schen und konstruktiven Funktio-  beiteter und z. T. erweiterter Fassung  nen, teilnehmen. So leisten sie ihren  ÖR 62 (1/2013)Oku
schrieben worden ESs hat mehr den Mmeniker und ÖOkumenikerinnen sind
( harakter E1Nes Kompendiums, imMmer SCNON Teil dieser ewegung
dem die beeindruckende /Zanl VON ZUTr Beziehungsbildung und werden
Einzelanalysen, die 1n den etizten dem Tortlaufenden Prozess Urc
mehr als zehn Jahren 1n FOorm VON Theoriebildungen, 1n 1nren analyti
Aufsätzen verölffentlicht hat, 1n beart- Sschen und konstruktiven unktio
e1telier und erwelterter Fassung NeEN, teilnehmen. SO eisten S1Ee€ inren
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ÖKUMENE UND FRIEDEN

Fernando Enns, Ökumene und Frie-
den. Bewährungsfelder ökumeni-
scher Theologie. Neukirchener
Verlag, Neukirchen-Vlyn 2012.
391 Seiten. Kt. EUR 39,00.
Der Verfasser des hier anzuzei-

genden Buches, Fernando Enns, ist
den Lesern und Leserinnen der Öku-
menischen Rundschau als Mitheraus-
geber und Mitglied des Redaktions-
teams seit langem bekannt. Der in
Hamburg und Amsterdam lehrende
mennonitische Theologe ist Mitglied
im Zentralausschuss des Ökumeni-
schen Rates und hat seit 1998 
die ökumenische Friedensdiskussion
und insbesondere die Ökumenische
Dekade zur Überwindung von Ge-
walt in entscheidender Weise mitge-
staltet und geprägt. 

Vor zehn Jahren erschien seine
Heidelberger Dissertation unter dem
Titel „Friedenskirche in der Öku-
mene. Mennonitische Wurzeln einer
Ethik der Gewaltfreiheit“ (Göttingen
2002). Nun legt er hier seine Habili-
tationsschrift vor. Sie führt seine im
erst genannten Buch begonnenen Re-
flexionen weiter und vertieft sie an
wichtigen Stellen. Anders als die Dis-
sertation ist das vorliegende Buch
nicht völlig neu konzipiert und ge-
schrieben worden. Es hat mehr den
Charakter eines Kompendiums, in
dem die beeindruckende Zahl von
Einzelanalysen, die er in den letzten
mehr als zehn Jahren in Form von
Aufsätzen veröffentlicht hat, in bear-
beiteter und z. T. erweiterter Fassung

zusammengestellt und systematisch
geordnet sind. Die drei großen
Hauptteile des Buches decken die Be-
reiche ab, auf die sich seine wissen-
schaftliche Arbeit als einer der füh-
renden ökumenischen Theologen
der jüngeren Generation konzen-
triert. Es sind dies: die Frage ökume-
nischer Theoriebildung, die ökume-
nische Friedenstheologie und -ethik
und das theologische Profil der Men-
noniten als einer der historischen
Friedenskirchen.

Der 1. Hauptteil (25–137) steht
unter dem Titel: „Theologie im Hori-
zont der Ökumene – Ökumenische
Theoriebildung“. Der Vf. geht zu-
nächst die Grundfragen ökumeni-
scher Theoriebildung durch, d. h. Ek-
klesiologie, Schrift und Tradition,
Einheitsverständnis und -modelle,
das Verhältnis von Wahrheit und
Lehre sowie die Diskussion über ei-
nen Paradigmenwechsel. Konzeptio-
nell schließt er sich an einen bereits
1988 vom Deutschen Ökumeni-
schen Studienausschuss vorgelegten
Entwurf zur ökumenischen Theorie-
bildung an unter dem Stichwort
„Ökumene in via“: „Ökumene – als
Begegnung der verschiedenen theo-
logischen Traditionen und kirchli-
chen Konfessionen – lebt letztlich
von der Beziehungsbildung … Öku-
meniker und Ökumenikerinnen sind
immer schon Teil dieser Bewegung
zur Beziehungsbildung und werden
an dem fortlaufenden Prozess durch
Theoriebildungen, in ihren analyti-
schen und konstruktiven Funktio-
nen, teilnehmen. So leisten sie ihren



130 spezilischen Beitrag ZUTr Iheologie S10 1n der OÖkumenischen ewegung
11 anzen, der e1n ‚Stachel 11 VON den nfängen 1n der VOTrT-INSTITU-
1eisc jeder sich selhst aDSCHNHNE tionellen ase bIis hin ZU konzilia-
Renden und abgrenzenden Kirche TenNn Prozess Iür Gerechtigkeit, Frie-
und theologischen Ausrichtung blei den und Bewahrung der Schöpfung
ben wird“ (50  — 1n den 800er Jahren des VETBAaNSENEN

ESs folgen dann kurze Analysen Jahrhunderts und den davon aM SE-
spezilischer „Bewährungsielder“ regien Versuchen, das Verhältnis VON
OÖOkumenischer Iheologie 1n (‚estalt E  eslologie und aren
interkonifessioneller Lehrgespräche ann (0](°4 1in zweliter SCNANNI1
hier bezogen aul den Dialog ZW1- mMit einer Darstellung und Analyse
Sschen Katholiken und Mennoniten), der Dekade ZUTr Überwindung VON
themenzentrierte OÖOkumenischer (‚ewalt his hin ZUTr Internationalen
Gespräche hier dargeste Hand OÖkumenischen Friedenskonvokation
der iskussionen auile und KIrT- 1n Kingston 201 Hier kann der VT
che), SOWI1E der rage ach dem Ver- aul SEINE intime eNNTINIS der Pro
hältnis VON 1SS10N und ÖOkumene. als Vorsitzender der internatl1o-
Das breite Bewährungsfeld der hand nalen Beratungsgruppe TUr die De
Jungsorientierten ÖOkumene IsSt Ge kade SOWI1E aul SEINE Vertrautheit MIt
genstan des lolgenden e11s Die den entsprechenden Iriedensethi
ler zusammengestellten Analysen Sschen iskussionen VOT allem 1n
zeigen e1InNne dilferenzierte eNNINIS Deutschlanı zurückgreifen. Dieser

SCNNI IsSt ZzUurzeit ohl die VeT-der gegenwartigen theologischen
iskussionen 1n der OÖkumenischen lässlichste Darstellung und Analyse
ewegung. N1e verarbeiten UmMTas- der Dekade und 1nrer Auswirkungen.

Von besonderem Interesse IsSt aDe1lsend und überzeugend die EINSCNILA-
1E Literatur und blieten er e1ine SEINE sehr dilferenzierte Bearbeitung
hilfireiche OUOrientierung den I1he der iskussionen über die Legitimi-
Inen OÖOkumenischer Theologie. tat militärischer Einsätze ZU Schutz

Der Hauptteil 155—Z0Z) IsSt bedrohter Bevölkerungen (Z2Z20 IT}
der handlungsorientierten ÖOkumene Die mpulse des kurz VOT der Frie-
gewidme und konzentriert sich aul denskonvokation veröllentlichten
das ‚Bewährungsfeld‘ der TEedens- „Ökumenischen UIrules ZU g
theologie und Das ateri1a echten Frieden  L SOWI1€e des Begleit
der vielfältigen Untersuchungen dokuments (beide Jetz 1n deutscher
diesem ema, die der VT. 1n den Sprache vorgelegt in Konrad Kalser,
etizten mehr als zehn Jahren 1n Auf-:- Ulrich Schmitthenner (Hg), Gerech
satzen vorgelegt hat, IsSt 1n drei ler Friede LI1I-Verlag, Unster 20 2}
Abschnitte gegliedert. ET behandelt werden leider NUTr kurz behandelt.
zunächst die geschichtliche Entwick- S1e welsen reilich, WIe auch die
Jung der Iriedensethis  en Diskus Botschaft der Konvokation, VOTAaUS
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spezifischen Beitrag zur Theologie
im Ganzen, der ein ‚Stachel im
Fleisch‘ jeder sich selbst abschlie-
ßenden und abgrenzenden Kirche
und theologischen Ausrichtung blei-
ben wird“ (50). 

Es folgen dann kurze Analysen
spezifischer „Bewährungsfelder“
öku menischer Theologie in Gestalt
interkonfessioneller Lehrgespräche
(hier bezogen auf den Dialog zwi-
schen Katholiken und Mennoniten),
themenzentrierter ökumenischer
Gespräche (hier dargestellt an Hand
der Diskussionen zu Taufe und Kir-
che), sowie der Frage nach dem Ver-
hältnis von Mission und Ökumene.
Das breite Bewährungsfeld der hand-
lungsorientierten Ökumene ist Ge-
genstand des folgenden Teils. Die
hier zusammengestellten Analysen
zeigen eine differenzierte Kenntnis
der gegenwärtigen theologischen
Diskussionen in der ökumenischen
Bewegung. Sie verarbeiten umfas-
send und überzeugend die einschlä-
gige Literatur und bieten daher eine
hilfreiche Orientierung zu den The-
men ökumenischer Theologie.

Der 2. Hauptteil (138–262) ist
der handlungsorientierten Ökumene
gewidmet und konzentriert sich auf
das ‚Bewährungsfeld‘ der Friedens-
theologie und -ethik. Das Material
der vielfältigen Untersuchungen zu
diesem Thema, die der Vf. in den
letzten mehr als zehn Jahren in Auf-
sätzen vorgelegt hat, ist in drei 
Abschnitte gegliedert. Er behandelt
zunächst die geschichtliche Entwick-
lung der friedensethischen Diskus-

sion in der ökumenischen Bewegung
von den Anfängen in der vor-institu-
tionellen Phase bis hin zum konzilia-
ren Prozess für Gerechtigkeit, Frie-
den und Bewahrung der Schöpfung
in den 80er Jahren des vergangenen
Jahrhunderts und den davon ange-
regten Versuchen, das Verhältnis von
Ekklesiologie und Ethik zu klären. 

Dann folgt ein zweiter Abschnitt
mit einer Darstellung und Analyse
der Dekade zur Überwindung von
Gewalt bis hin zur Internationalen
ökumenischen Friedenskonvokation
in Kingston 2011. Hier kann der Vf.
auf seine intime Kenntnis der Pro-
zesse als Vorsitzender der internatio-
nalen Beratungsgruppe für die De-
kade sowie auf seine Vertrautheit mit
den entsprechenden friedensethi-
schen Diskussionen vor allem in
Deutschland zurückgreifen. Dieser
Abschnitt ist zurzeit wohl die ver-
lässlichste Darstellung und Analyse
der Dekade und ihrer Auswirkungen.
Von besonderem Interesse ist dabei
seine sehr differenzierte Bearbeitung
der Diskussionen über die Legitimi-
tät militärischer Einsätze zum Schutz
bedrohter Bevölkerungen (220 ff).
Die Impulse des kurz vor der Frie-
denskonvokation veröffentlichten
„ökumenischen Aufrufes zum ge-
rechten Frieden“ sowie des Begleit-
dokuments (beide jetzt in deutscher
Sprache vorgelegt in: Konrad Raiser,
Ulrich Schmitthenner (Hg), Gerech-
ter Friede. LIT-Verlag, Münster 2012)
werden leider nur kurz behandelt. 

Sie weisen freilich, wie auch die
Botschaft der Konvokation, voraus



aul die Iür ()ktober 2013 geplante Pluralismus als Herausiorderung Iür 137
die Kirchen 1n der OÖökumenischen GeVollversammlung des 1n BuUu

Sall (Südkorea). Der Verl. stellt lest Meinschaft einzugehen. Ein dritter
„ES seht ach SCNIUSS der Dekade Abschnitt greift AUS täuferisch-men-
ZUTr Überwindung VON (Gewalt nonNitischer Perspektive die NeueTeN
N1IC weniger als das NnLiwerien ©1- Öökumenischen Dialoge über das Ver.-
nerTr OÖOkumenisch konsensfähigen STANAaNIS des Kechtfertigungsgesche-
Theologie Gerechtigkeit und FTrie- ens aul und unterstreicht besonders
den  L (240) er SCHNE dieser die Bedeutung der Kechtiertigung als
Hauptteil MIt eiInem Abschnitt, 1n „Ermöglichungsgrun der versöhn-
dem der Verfl. seinen bereits VeT- ten, gewaltireien Beziehung ZW1-
schiedenen tellen vorgetragenen Sschen enschen und ZUTr chöp
Entwurt einer trinitätstheologisch Iung  &d (322) Den Abschluss bildet
begründeten OÖkumenischen FTrie- e1n SCNANNI1 über NeueTe Entwürle
denstheologie und Ekklesiologie 1n einer Iheologie der Mennoniten als
erwelterter FOorm vorlegt Insgesamt Friedenskirch Bei er Pluralität
1St dieser Hauptteil e1ine umme dieser Ansätze S1e der Verl. deutli

cheder Iriedensethischen und -theolog]-
Sschen Reflexionen des Verfl., die 1n (‚egmeinsamkeiten, die als „regula-
vielen Seminaren der kritischen DIis L1ve Prinzipien” wirken und 1ese
kussion mMit Studierenden ausgesetzt theologischen Entwürle als aulie
wurden ET eignet sich er als e1InNne risch-mennonitisc gegenüber ande-

TenNn Iraditionsströmen 1n der Okugute Einführung 1n die ematl
Der Hauptteil 203-3959) blietet LNEeNe qualilizieren. azu gehört,

e1ine Zusammenstellung der verschie- neDen der Verschränkung VON
enen eiträge, 1n enen der Verlt. Dogmatik und Ethik, e1ine 1SUNKTE
sich e1ine Klärung des eolog]- Ekklesiologie, „die freiwillige
Sschen Profils seINner eigenen Kirche, Friedenskirche, die 1n sewisser Non:

der Mennoniten, 1n Okumen\i- konformitä e1nNne Alternative ZUTr
Sscher Perspektive bemuht hat. ET be herrschenden Kultur zeugnisha
Sinn mMit eiInem kürzeren ONTEeSS1- leht“ (354), SOWIE als drittes regula-
Oonskundlichen SCNANNI1 über die 1Ves Prinzip die Gewaltireiheit
historischen Friedenskirchen und Dieser gedrängte Überblick sollte
das S1E verbindende OS der Ge einen 1NATUC VON der der be
waltfreiheit. Von besonderem NTer.- handelten ]1hemen und 1nrer
ESSE IsSt der ZWEITE Abschnitt, der die renzilerten Entfaltung vermitteln In
Mennoniten als e1ine 1n sich „plurale uUuiInahnme und sorgfältiger erarpel1-
Minderheitskirche“ vorstellt, die mMit LUNg der einschlägigen Literatur 1St
1nrer etonung der Glaubensifreihei dem Verlt. 1in wichtiger Beitrag ZUTr
und inrer Friedensethik über e1n be gegenwartigen öÖkumenisch-theologi-
SONderes Potential verfügen, aul den Sschen Diskussion gelungen. DIie Lek:
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auf die für Oktober 2013 geplante
X. Vollversammlung des ÖRK in Bu-
san (Südkorea). Der Verf. stellt fest:
„Es geht nach Abschluss der Dekade
zur Überwindung von Gewalt um
nicht weniger als das Entwerfen ei-
ner ökumenisch konsensfähigen
Theologie zu Gerechtigkeit und Frie-
den“ (240). Daher schließt dieser
Hauptteil mit einem Abschnitt, in
dem der Verf. seinen bereits an ver-
schiedenen Stellen vorgetragenen
Entwurf einer trinitätstheologisch
begründeten ökumenischen Frie-
denstheologie und Ekklesiologie in
erweiterter Form vorlegt. Insgesamt
ist dieser 2. Hauptteil eine Summe
der friedensethischen und -theologi-
schen Reflexionen des Verf., die in
vielen Seminaren der kritischen Dis-
kussion mit Studierenden ausgesetzt
wurden. Er eignet sich daher als eine
gute Einführung in die Thematik.

Der 3. Hauptteil (263–355) bietet
eine Zusammenstellung der verschie-
denen Beiträge, in denen der Verf.
sich um eine Klärung des theologi-
schen Profils seiner eigenen Kirche,
d. h. der Mennoniten, in ökumeni-
scher Perspektive bemüht hat. Er be-
ginnt mit einem kürzeren konfessi-
onskundlichen Abschnitt über die
historischen Friedenskirchen und
das sie verbindende Ethos der Ge-
waltfreiheit. Von besonderem Inter-
esse ist der zweite Abschnitt, der die
Mennoniten als eine in sich „plurale
Minderheitskirche“ vorstellt, die mit
ihrer Betonung der Glaubensfreiheit
und ihrer Friedensethik über ein be-
sonderes Potential verfügen, auf den

Pluralismus als Herausforderung für
die Kirchen in der ökumenischen Ge-
meinschaft einzugehen. Ein dritter
Abschnitt greift aus täuferisch-men-
nonitischer Perspektive die neueren
ökumenischen Dialoge über das Ver-
ständnis des Rechtfertigungsgesche-
hens auf und unterstreicht besonders
die Bedeutung der Rechtfertigung als
„Ermöglichungsgrund der versöhn-
ten, gewaltfreien Beziehung zwi-
schen Menschen und zur Schöp-
fung“ (322). Den Abschluss bildet
ein Abschnitt über neuere Entwürfe
einer Theologie der Mennoniten als
Friedenskirche. Bei aller Pluralität
dieser Ansätze sieht der Verf. deutli-
che 
Gemeinsamkeiten, die als „regula-
tive Prinzipien“ wirken und diese
theologischen Entwürfe als täufe-
risch-mennonitisch gegenüber ande-
ren Traditionsströmen in der Öku-
mene qualifizieren. Dazu gehört,
neben der engen Verschränkung von
Dogmatik und Ethik, eine distinkte
Ekklesiologie, d. h. „die freiwillige
Friedenskirche, die in gewisser Non-
konformität eine Alternative zur
herrschenden Kultur zeugnishaft
lebt“ (354), sowie als drittes regula-
tives Prinzip die Gewaltfreiheit. 

Dieser gedrängte Überblick sollte
einen Eindruck von der Fülle der be-
handelten Themen und ihrer diffe-
renzierten Entfaltung vermitteln. In
Aufnahme und sorgfältiger Verarbei-
tung der einschlägigen Literatur ist
dem Verf. ein wichtiger Beitrag zur
gegenwärtigen ökumenisch-theologi-
schen Diskussion gelungen. Die Lek-
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132 ture 1st des Kompendien-Cha- mMit einer appen Kritik (1 I1) Die
akters und der Ausrichtung aul ©1- ähe des eigenen Programms
nNen wissenschaftlich-akademischen Überlegungen SEINES Salzburger KOl:
Leserkreis N1IC imMmer SallZ infach egen Hans-Joachim Sander IsSt aDe1l
und verlangt e1nNne SEWISSE Konzen- eutlich Auch Bezugnahmen auf
Tatlon Wer sich jedoch die Zeit da- evangelische eorien, ETW aul die
Iür nımmt, wird reichlich elohnt E  eslologie Karl Barths und die
und emplängt zahlreiche Anstöße TUr Martin Luthers lIehlen N1IC 1591,
die eigene Weliterarbeit. 180 DIie historische Keihung

Konrad Raiser SCHNE M1t einer Kurzdarstellung
VON Augustinus’ Ekklesiologie (Z10

EKKLESIOLOGIE und Nn1ıMmM. dann den Übergang ZUTr

Darstellung des biblischen Pro
Gregor arıa Hoff, Ekklesiologie. STAaIINS (2Z 0—259). Bereits 1ese Ka;

Gegenwärtig Glauben Denken pite sSind 1n sich lesenswert, zumal
Band Verlag Ferdinand Schö S1e 1n OÖOkumenischer (){ienheit aM SE-
ningh, Paderborn 2011 312 SEl legt Sind
ten Kt EUR 39,90 Der eigenen systematischen
Das Buch des Salzburger Profes klesiologie des Verflassers liegen Tol:

SOT'S Iür Fundamentaltheologie und gende Grundannahmen VOTaUS Zum
ÖOkumene esteht 11 Grunde AUS einen IsSt die Kirche eingespannt ZW1-
ZWE1 MiteiINander verwohbenen Bän Sschen einer konstitutiven erwıiesen-

heit auf Israel und einem NIC wenl-den. Zum einen legt CT, den orgaben
der €1 entsprechend, e1ine arle: gerI konstitutiven ezug auf das
Sung der Eckpunkte katholischer Christuszeugnis (50  — €]1: Neliten
klesiologie VOTL, und ZWAaTlT 1n UuMmSe- kann S1e NIC vernachlässigen,
kehrter zeitlicher Keihenfolge. Die dass besonders dies e1nNne euerung
Darlegungen beginnen alsSO beim SC des Vatikanums die bleibende ET-
genwärtigen TIheorieangebot und wählung sraels ZUTr Glaubensaussage
Iühren zurück ZU Zeugnis der Hel der Kirche gehört. /weitens 1st dem
igen chrift Zum anderen verknüpit VT. das Zeichen-Sein der Kirche wich-
Hoflff dies M1t einer eigenständigen Ug Kirche verwelst niemals aul sich
katholischen Ekklesiologie. selhst 26/1), Ondern über sich hin:

Zum ersten Aspekt: In einer Sall daUS, aul den Ihr entzogenen TUnN!'
ZeN e1 Uzider Analysen werden ristus, arüber hinaus aul diejeni
wesentliche Punkte AUS der kklesio gel OUrte, enen enschen
logischen Iradition 1n Gegenwart verletzt und NIC wahrgenommen
und Geschichte dargelegt. SO bletet werden, enen aher doch die /Uuwen-
Hoflff e1nNne knappe und lesenswerte dung Silt Schließlich, rittens, be
Darlegung des Programms der Radi LONT er ausdrücklich, dass der 1cC
cal rthodoxy und versieht dies auch VON außen, ETW Urc sozlologische
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türe ist wegen des Kompendien-Cha-
rakters und der Ausrichtung auf ei-
nen wissenschaftlich-akademischen
Leserkreis nicht immer ganz einfach
und verlangt eine gewisse Konzen-
tration. Wer sich jedoch die Zeit da-
für nimmt, wird reichlich belohnt
und empfängt zahlreiche Anstöße für
die eigene Weiterarbeit. 

Konrad Raiser

EKKLESIOLOGIE

Gregor Maria Hoff, Ekklesiologie.
Gegenwärtig Glauben Denken.
Band 6. Verlag Ferdinand Schö-
ningh, Paderborn 2011. 312 Sei-
ten. Kt. EUR 39,90.
Das Buch des Salzburger Profes-

sors für Fundamentaltheologie und
Ökumene besteht im Grunde aus
zwei miteinander verwobenen Bän-
den. Zum einen legt er, den Vorgaben
der Reihe entsprechend, eine Darle-
gung der Eckpunkte katholischer Ek-
klesiologie vor, und zwar in umge-
kehrter zeitlicher Reihenfolge. Die
Darlegungen beginnen also beim ge-
genwärtigen Theorieangebot und
führen zurück zum Zeugnis der Hei-
ligen Schrift. Zum anderen verknüpft
Hoff dies mit einer eigenständigen
katholischen Ekklesiologie. 

Zum ersten Aspekt: In einer gan-
zen Reihe luzider Analysen werden
wesentliche Punkte aus der ekklesio-
logischen Tradition in Gegenwart
und Geschichte dargelegt. So bietet
Hoff eine knappe und lesenswerte
Darlegung des Programms der Radi-
cal Orthodoxy und versieht dies auch

mit einer knappen Kritik (143ff). Die
Nähe des eigenen Programms zu
Überlegungen seines Salzburger Kol-
legen Hans-Joachim Sander ist dabei
deutlich. Auch Bezugnahmen auf
evangelische Theorien, etwa auf die
Ekklesiologie Karl Barths und die
Martin Luthers fehlen nicht (159ff.
180ff). Die historische Reihung
schließt mit einer Kurzdarstellung
von Augustinus’ Ekklesiologie (210 ff)
und nimmt dann den Übergang zur
Darstellung des biblischen Pro-
gramms (219–259). Bereits diese Ka-
pitel sind in sich lesenswert, zumal
sie in ökumenischer Offenheit ange-
legt sind. 

Der eigenen systematischen Ek-
klesiologie des Verfassers liegen fol-
gende Grundannahmen voraus: Zum
einen ist die Kirche eingespannt zwi-
schen einer konstitutiven Verwiesen-
heit auf Israel und einem nicht weni-
ger konstitutiven Bezug auf das
Christuszeugnis (50). Beide Seiten
kann sie nicht vernachlässigen, so-
dass – besonders dies eine Neuerung
des II. Vatikanums – die bleibende Er-
wählung Israels zur Glaubensaussage
der Kirche gehört. Zweitens ist dem
Vf. das Zeichen-Sein der Kirche wich-
tig. Kirche verweist niemals auf sich
selbst (287ff), sondern über sich hin-
aus, auf den ihr entzogenen Grund
Christus, darüber hinaus auf diejeni-
gen Orte, an denen Menschen 
verletzt und nicht wahrgenommen
werden, denen aber doch die Zu wen-
dung gilt. Schließlich, drittens, be-
tont er ausdrücklich, dass der Blick
von außen, etwa durch soziologische



oder systemtheoretische Begrilfsbil- Grundeigenschaft der TC SIC 133
dung, der eigenen Iheoriebildung bar N1e WEeISsS sich daUS, indem S1E
der Kirche lTörderlich 1St. Die TemMm! über sich hinausweist. S1e zeigt das
wahrnehmung erschließt kritisches eic ottes und aktualisiert sich
Potentlal, gerade 1n einem LeNr: als Zeichen e1Nes eichens als /Zei
STLUC.  3 das ZUTr Selbstbespiege- chen TUr die Gegenwart Jesu Christi
Jung endier (1911) Im systematl- und jener Zeichen, die er gesetZL hat
Sschen ern des Buches kommen und 1n enen das eic ottes g
1ese Aspekte WIe (0](°4 senwartig wurde  L (28/) Die TC
Die Kirche IsSt Zeichen Jesu Christi, hat keinen ass dazu, VON sich g
alSO des Ihr entzogenen Grundes ringer reden, denn als (Ort der Prä:
Das IsSt mMit keiner geringeren Be SET17 und Wirklichkei ottes 1e$
auptung verbunden, als der, dass geschieht aher MNUur S dass S1e über
Kirche aum der Präsenz ottes sel sich hinausweist, aul den iIhr Faum-
amıverbindet sich TUr VT. e1nNne SE ich entzogenen run! eSus T1IS
zilische Auslegung der Sakramenten LUS, und AUS diesem TUN!'
Te In den Sakramenten wird vielfältig aume an bDbiete Iür die Prä:
Wirklichkei erschlossen, dass SET17 VON anderen der Ausgeschlos-
enschen, die verfemten rten, 3 der Urc anderes ottes
508 Nicht-Orten, en aben, zeugnI1s N1IC direkt Ihr gehörigen
wieder SIC  ar werden und sich Iür enschen Jjüdischen aubens, g
S1e die Zuwendung ottes erschließt. W1€e derjenigen enschen, die
SO Ordnet VT. jedem der T1STIUS bezeugen, dies aber aul
sieben katholischen Sakramente ET- dere Ee1sSE IUn und SOM den OÖku
eigniszusammenhänge Z die VeT- MmMenischen Horizont einer katholi
lemten enschen und inren Tien Sschen Ekklesiologie darstellen
gewildme sind 201-280). Zugleic In eichen Bezügen hat Gregor
spiegeln 1ese verfemten rte 1n die arıa HolTtf ler e1ine Ekklesiologie
Sachlichkeit des Sakraments zurück. vorgelegt, die die OÖkumenische DIis
SO kann VON innen her vorsichtig g kussion nachhaltig bereichert und
rag werden, 910 die gegenwartige och ange beschäftigen sollte
sakramentstheologische ] heoriehil Martin Hailer
dung bereits die der Möglich-
keit ausgeschöpit hat. 1e$ Sl ETW Orsien aaßen, Das ÖOkumene-
TUr den Ausschluss der Frau VO  = verständnis Joseph Katzingers
kirchlichen Amt und Iür die rage Kirche Konfession eligion
der Wiederzulassung VON Geschiede 50) V&R unipress, GÖttingen
nNen und Wiederverheirateten ZUTr 2011 407 Seliten EUR
kEucharistie 533,90

„Das sakramentale katholische Joseph Ra fZINger, (Gesammelte
Kirchenverständni Mac e1InNne Schriften Kirche Zeichen
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oder systemtheoretische Begriffsbil-
dung, der eigenen Theoriebildung
der Kirche förderlich ist. Die Fremd-
wahrnehmung erschließt kritisches
Potential, gerade in einem Lehr-
stück, das sonst zur Selbstbespiege-
lung tendiert (19 ff). Im systemati-
schen Kern des Buches kommen
diese Aspekte wie folgt zusammen:
Die Kirche ist Zeichen Jesu Christi,
also des ihr entzogenen Grundes.
Das ist mit keiner geringeren Be-
hauptung verbunden, als der, dass
Kirche Raum der Präsenz Gottes sei.
Damit verbindet sich für Vf. eine spe-
zifische Auslegung der Sakramenten-
lehre. In den Sakramenten wird
Wirklichkeit so erschlossen, dass
Menschen, die an verfemten Orten,
sog. Nicht-Orten, zu leben haben,
wieder sichtbar werden und sich für
sie die Zuwendung Gottes erschließt.
So ordnet Vf. jedem der 
sieben katholischen Sakramente Er-
eigniszusammenhänge zu, die ver-
femten Menschen und ihren Orten
gewidmet sind (261–286). Zugleich
spiegeln diese verfemten Orte in die
Sachlichkeit des Sakraments zurück.
So kann von ihnen her vorsichtig ge-
fragt werden, ob die gegenwärtige
sakramentstheologische Theoriebil-
dung bereits die Fülle der Möglich-
keit ausgeschöpft hat. Dies gilt etwa
für den Ausschluss der Frau vom
kirchlichen Amt und für die Frage
der Wiederzulassung von Geschiede-
nen und Wiederverheirateten zur
Eucharistie. 

„Das sakramentale katholische
Kirchenverständnis macht eine

Grundeigenschaft der Kirche sicht-
bar: Sie weist sich aus, indem sie
über sich hinausweist. Sie zeigt das
Reich Gottes an und aktualisiert sich
als Zeichen eines Zeichens: als Zei-
chen für die Gegenwart Jesu Christi
und jener Zeichen, die er gesetzt hat
und in denen das Reich Gottes ge-
genwärtig wurde“ (287). Die Kirche
hat keinen Anlass dazu, von sich ge-
ringer zu reden, denn als Ort der Prä-
senz und Wirklichkeit Gottes. Dies
geschieht aber nur so, dass sie über
sich hinausweist, auf den ihr räum-
lich entzogenen Grund, Jesus Chris-
tus, und genau aus diesem Grund
vielfältig Räume anbietet für die Prä-
senz von anderen: der Ausgeschlos-
senen, der durch anderes Gottes-
zeugnis nicht direkt zu ihr gehörigen
Menschen jüdischen Glaubens, ge-
nauso wie derjenigen Menschen, die
Christus bezeugen, dies aber auf an-
dere Weise tun und somit den öku-
menischen Horizont einer katholi-
schen Ekklesiologie darstellen. 

In reichen Bezügen hat Gregor
Maria Hoff hier eine Ekklesiologie
vorgelegt, die die ökumenische Dis-
kussion nachhaltig bereichert und
noch lange beschäftigen sollte.

Martin Hailer 

Thorsten Maaßen, Das Ökumene-
verständnis Joseph Ratzingers
(Kirche – Konfession – Religion
56). V&R unipress, Göttingen
2011. 407 Seiten. Gb. EUR
53,90.

Joseph Ratzinger, Gesammelte
Schriften 8: Kirche – Zeichen un-



134 ler den Völkern Schriften ZUTr Katzingers einzeln vorgestellt. Die
klesiologie und ÖOkumene. /wei drei folgenden, thematisch aufgebau-
Teilbände Verlag Herder, Frei- ten Kapitel stehen den Über
burg Br. 2010 487 SEl schriften „Die rage der Einheit”,
ten Gb 50,00 50,00 EUR. „Das Problem der Ekklesialität und
Die Marburger Dissertation des „Ungelöste Kontroverspunkte“, Die

€1 SCHNE mMit einer 1UScChenevangelischen Iheologen anaßen
sich MIt dem ÖOkumenever- Würdigung Katzingers. MiIt diesem

STAaNAaNıIS 1n Joseph Katzingers Schrifl- Buch 1st e1n uUumTiassender Überblick
ten auseinander. /iel der €1 IsSt und e1nNne detailreiche Analyse über
C5S, „die OÖkumenischen Auffassungen die OÖkumenischen Reflexionen 11
des Iheologen, der als aps EeNe- Werk Katzingers entstanden Schrif-
dikt der römisch-katholischen ten, die aul den ersien 1C 1e]-
TC vorsteht, als zuweilen SpDeTT- leicht als OÖkumenisch N1IC ergiebig
gen, aher doch engaglerten und Dart übersehen werden könnten, WIe
nerschaftlichen Beitrag einer ‚Her- ZU eispie. Katzingers 1SSertTalon
Meneuldi der Einheli verstehen, und Habilitation, wurden ehbenso
die e1n ehrliches Miteinander der herangezogen WIe Aufsätze, die ZU
Kirchen 1n der Nachfolge Jesu Christi Zeitpunkt der Erarbeitung der DIis
belörder (25  — Als Leitiragen Iür die sertation 1Ur verstireut zugänglich
Analyse des OÖkumenischen (Euvres
Katzingers esumm anaßen (25  — erwelle Sind jedoch die
Wie N1ıMM.: Katzinger das NIC wichtigsten Jexte, aul die sich Maa
römisch-katholische I1stentum Ren StUtzt, auch 1n den (esammelten
wahr? elche Perspektiven können Schriften Katzingers, die VO  = Tu
sich AUS seInNem ÖOkumeneverständ- TenNn Augsburger Bischof (Gerhard LuUud
NIS TUr eltere Verständigungsbe- WIig Uller herausgegeben werden,
mühungen ergeben, insbesondere leicht zugänglich. ass die Arbeiten
zwischen evangelischem und Katzingers ZUTr ÖOkumene als zweliter
ischem ristentum? Lassen sich 1n e1lDban: den Aufsätzen ZUTr Ekklesio
sEeEInNem Denken KOontinuiltäÄ oder ogie beigeste sind und 1:
e1nNne Entwicklung leststellen? annn anı die gemeinsame Überschrift
INan und WenNnn Ja inwielern den „Kirche Zeichen den Völ
Iheologen atzinger als einen Oku kern  L Lragen, Mac eutlich, dass e
meniker bezeichnen? Die Studie Iür atzinger auch 1n der ÖOkumene
(0]8°4 aDel folgendem au ach letztlich ekklesiologische Fragen
einer Einleitung, die den FOT- seht Die aul 487 Neliten
schungsstand beschreibt und Me mengestellten lexte UMSDaNNeEN ©1-
dologische ToHleme erörtert, WEeT- nNen e1traum VON 9056 bIis 2005 und
den zunächst chronologisch die sind weitgehend entsprechend der
OÖkumenisch relevanten Schriften systematischen Gliederung der IU
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ter den Völkern. Schriften zur Ek-
klesiologie und Ökumene. Zwei
Teilbände. Verlag Herder, Frei-
burg i. Br. u. a. 2010. 1487 Sei-
ten. Gb. 50,00 + 50,00 EUR. 
Die Marburger Dissertation des

evangelischen Theologen Maaßen
setzt sich mit dem Ökumenever-
ständnis in Joseph Ratzingers Schrif-
ten auseinander. Ziel der Arbeit ist
es, „die ökumenischen Auffassungen
des Theologen, der als Papst Bene-
dikt XVI. der römisch-katholischen
Kirche vorsteht, als zuweilen sperri-
gen, aber doch engagierten und part-
nerschaftlichen Beitrag zu einer ‚Her-
meneutik der Einheit‘ zu verstehen,
die ein ehrliches Miteinander der
Kirchen in der Nachfolge Jesu Christi
befördert“ (25). Als Leitfragen für die
Analyse des ökumenischen Œuvres
Ratzingers bestimmt Maaßen (23):
Wie nimmt Ratzinger das nicht-
römisch-katholische Christentum
wahr? Welche Perspektiven können
sich aus seinem Ökumeneverständ-
nis für weitere Verständigungsbe -
mühungen ergeben, insbesondere 
zwischen evangelischem und katho-
lischem Christentum? Lassen sich in
seinem Denken Kontinuität oder
eine Entwicklung feststellen? Kann
man – und wenn ja: inwiefern – den
Theologen Ratzinger als einen Öku-
meniker bezeichnen? Die Studie
folgt dabei folgendem Aufbau: Nach
einer Einleitung, die u. a. den For-
schungsstand beschreibt und metho-
dologische Probleme erörtert, wer-
den zunächst chronologisch die
ökumenisch relevanten Schriften

Ratzingers einzeln vorgestellt. Die
drei folgenden, thematisch aufgebau-
ten Kapitel stehen unter den Über-
schriften „Die Frage der Einheit“,
„Das Problem der Ekklesialität“ und
„Ungelöste Kontroverspunkte“. Die
Arbeit schließt mit einer kritischen
Würdigung Ratzingers. Mit diesem
Buch ist ein umfassender Überblick
und eine detailreiche Analyse über
die ökumenischen Reflexionen im
Werk Ratzingers entstanden. Schrif-
ten, die auf den ersten Blick viel-
leicht als ökumenisch nicht ergiebig
übersehen werden könnten, wie
zum Beispiel Ratzingers Dissertation
und Habilitation, wurden ebenso
herangezogen wie Aufsätze, die zum
Zeitpunkt der Erarbeitung der Dis-
sertation nur verstreut zugänglich
waren. 

Mittlerweile sind jedoch die
wichtigsten Texte, auf die sich Maa-
ßen stützt, auch in den Gesammelten
Schriften Ratzingers, die vom frühe-
ren Augsburger Bischof Gerhard Lud-
wig Müller herausgegeben werden,
leicht zugänglich. Dass die Arbeiten
Ratzingers zur Ökumene als zweiter
Teilband den Aufsätzen zur Ekklesio-
logie beigestellt sind und beide
Bände die gemeinsame Überschrift
„Kirche – Zeichen unter den Völ-
kern“ tragen, macht deutlich, dass es
für Ratzinger auch in der Ökumene
letztlich um ekklesiologische Fragen
geht. Die auf 1487 Seiten zusam-
mengestellten Texte umspannen ei-
nen Zeitraum von 1956 bis 2005 und
sind weitgehend entsprechend der
systematischen Gliederung der Tü-



binger Ekklesiologievorlesung Rat: keinesftTalls mehr aNsSeCIMESSEN, 1e]- 135
zingers 11 Wintersemester 068/69 mehr die Bezeichnung „getrennte
angeordnet. ES IsSt festzustellen, dass Brüder vorzuziehen Auch WenNnn
die Meisten der abgedruckten lexte aufgrun 1nrer rennung VON der ka
Sal N1IC OÖökumenische 1hemen 11 tholischen Kirche die COMMUNIO

inne behandeln Von den 1NS- charistica N1IC besteht, können S1E
gesamt 118 Beiträgen der beiden aufrichtig „Brüder“ genannt werden,
anı (Aufsätze, Predigten, Geleit da S1e Brüderlichkeit 1n inren Ge
WI  3 Kezensionen] beschäftigen Mmeinden praktizieren und JTräger des
sich 3Ü senuin MIt dem an der 1N- aubens sind (Z /-1 302 I,
nerchristliche Ökumene; hinzu 327 I, vgl auch anßen 838 L, 307
kommen och einige Rezensionen nier den OÖkumenischen Schrift:
und Predigten. Natürlich aben auch tien hat besonders der Tazer Vortrag
viele der 11 ersten Band behandelten AUS demre 9076 Gewicht, 1n dem

der either vielzitierte Satz sStTeekklesiologischen Fragen Okumen\i-
sche Relevanz, W1€e die Primats „KOom 1L1USS VO  = stien N1IC mehr
rage, und dementsprechend Primatslehre lordern, als auch 11 ETS-
sich Katzinger auch 1n diesen lexten tien Jahrtausen Tormuliert und g
UrcNaus M1t den theologischen eht wurde  L (/24) e1ine Aussage,
Überzeugungen anderer KOonfessioO- die Katzinger 1n dieser arnel spa
nNen auseinanderT. Doch len der Ver- ler N1IC mehr WIedernNOoltTe dazu
WEeIS aul die anderen Kirchen dort anaßen 1150 rTrunren: und e1N-
Me1s eher dem apologetischen NTer.- TUCKIIC IsSt der csehr persönlich g
CSSC, Unterschiede herauszuarbel- haltene Briefwechse mMit Metropolit
ten, als der ucC ach Okumen\i- Damaskinos AUS dem Jahr 2000/0L,
Sscher Verständigung. 1n dem atzinger seInNem „Bruder

In den ekklesiologischen Arhbei und Freun: Dominus esSus und die
tien wird imMmer wieder eutlich, dass Ofe der Glaubenskongregation ZU
TUr Katzinger eESUS T1STIUS Sakra Begrilf „Schwesterkirchen“ nahezu-
MmMent des e11S SOWI1E Zentrum der bringen versucht /61-801). /wel
Kirche IsSt und amı verbunden die eiträge ZU evangelisch-katholi-
Eucharistie und eigentliche Sschen Dialog sollen ebenfTalls Erwäh
Selbstverwirklichung der Kirche (vgl Nung inden ZU einen Katzingers

150 T, 104, 202 0) Eine OKUMEe- Überlegungen einer möglichen
NISC T1Sante Tage, die Katzinger Anerkennung der (onfessio Ugus
VON Anfang 1n seinen ekklesiolo Lana Urc die römisch-katholische
ischen lexten umtreibt, erı die Kirche 6/9-—-691, S1eNe auch /2Z/U;
Kirchenzugehörigkeit: Wie 1St mMit dazu anaßen 206-260), ZU ande-
den VON Rom getrennten YIsSten TenNn „Luther und die Einheit der KIr-
umzugehen? Aufgrund inrer aule chen  “ e1n Interview MIt der Zeit
E1 die alte Kategorie des Häretikers chri{ft OMMUNILO AUS dem Jahr
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binger Ekklesiologievorlesung Rat-
zingers im Wintersemester 1968/69
angeordnet. Es ist festzustellen, dass
die meisten der abgedruckten Texte
gar nicht ökumenische Themen im
engen Sinne behandeln. Von den ins-
gesamt 118 Beiträgen der beiden
Bände (Aufsätze, Predigten, Geleit-
worte, Rezensionen) beschäftigen
sich 30 genuin mit dem Stand der in-
nerchristlichen Ökumene; hinzu
kommen noch einige Rezensionen
und Predigten. Natürlich haben auch
viele der im ersten Band behandelten
ekklesiologischen Fragen ökumeni-
sche Relevanz, wie z. B. die Primats-
frage, und dementsprechend setzt
sich Ratzinger auch in diesen Texten
durchaus mit den theologischen
Überzeugungen anderer Konfessio-
nen auseinander. Doch dient der Ver-
weis auf die anderen Kirchen dort
meist eher dem apologetischen Inter-
esse, Unterschiede herauszuarbei-
ten, als der Suche nach ökumeni-
scher Verständigung.

In den ekklesiologischen Arbei-
ten wird immer wieder deutlich, dass
für Ratzinger Jesus Christus Sakra-
ment des Heils sowie Zentrum der
Kirche ist und damit verbunden die
Eucharistie Mitte und eigentliche
Selbstverwirklichung der Kirche (vgl.
z. B. 150 f, 164, 262 ff). Eine ökume-
nisch brisante Frage, die Ratzinger
von Anfang an in seinen ekklesiolo-
gischen Texten umtreibt, betrifft die
Kirchenzugehörigkeit: Wie ist mit
den von Rom getrennten Christen
umzugehen? Aufgrund ihrer Taufe
sei die alte Kategorie des Häretikers

keinesfalls mehr angemessen, viel-
mehr die Bezeichnung „getrennte
Brüder“ vorzuziehen. Auch wenn
aufgrund ihrer Trennung von der ka-
tholischen Kirche die communio eu-
charistica nicht besteht, können sie
aufrichtig „Brüder“ genannt werden,
da sie Brüderlichkeit in ihren Ge-
meinden praktizieren und Träger des
Glaubens sind (z. B. 97–101, 302 ff,
327ff, vgl. auch Maaßen 88 f, 307 ff).

Unter den ökumenischen Schrif-
ten hat besonders der Grazer Vortrag
aus dem Jahre 1976 Gewicht, in dem
der seither vielzitierte Satz steht:
„Rom muss vom Osten nicht mehr an
Primatslehre fordern, als auch im ers-
ten Jahrtausend formuliert und ge-
lebt wurde“ (724) – eine Aussage,
die Ratzinger in dieser Klarheit spä-
ter nicht mehr wiederholte (dazu
Maaßen 115 f). Anrührend und ein-
drücklich ist der sehr persönlich ge-
haltene Briefwechsel mit Metropolit
Damaskinos aus dem Jahr 2000/01,
in dem Ratzinger seinem „Bruder
und Freund“ Dominus Iesus und die
Note der Glaubenskongregation zum
Begriff „Schwesterkirchen“ nahezu-
bringen versucht (781–801). Zwei
Beiträge zum evangelisch-katholi-
schen Dialog sollen ebenfalls Erwäh-
nung finden: zum einen Ratzingers
Überlegungen zu einer möglichen
Anerkennung der Confessio Augus-
tana durch die römisch-katholische
Kirche (879–891, siehe auch 727 ff;
dazu Maaßen 268–280), zum ande-
ren „Luther und die Einheit der Kir-
chen“, ein Interview mit der Zeit-
schrift Communio aus dem Jahr



136 1983, das ler 1n einer erwelterten maßgeblich verändert hätten Wäh
FOorm abgedruckt wird, 1n der aul kri rend 1n der Vorbereitungsphase
tische Reaktionen des ursprüngli- aul das Konzil die FOMISC  atholi
chen lextes e  nwird (05353— sche Theologie „TUr den MNUunNn eINSeT-
Y068) 1cC aufgenommen wurde zenden OÖökumenischen 1INDTuUuC VOT-
leider z. B der Vortrag „1heologi- ereiten und reinigen“ will, SUC

al den 19/70er Jahren „auch 1n densche ufgaben und Fragen hel der
Begegnung lIutherischer und katholi nicht-römisch-katholischen Kirchen
ScCher Theologie ach dem KOnzIil”, verstärkt ach artnern  L Iür einen
den Katzinger 9066 aul einer Tagung kontroverstheologischen Dialog 1n
des Ökumenischen NSTUTLUTS des LWB der ahrheit, die VON ihm
aul dem Liebfrauenberg gehalten hat. diagnostizierte 1T1SE des aubens

Insgesamt ermöglichen e die beli anzugehen; SCHHEeBßblC verlagert
den anı dem interessierten Oku den kzen dahingehend, „innerhalb
meniker, unkompliziert anhand der WIe au ßerhalb der eigenen Kirche TUr
Uriginaltexte einen uUumTfiassenden den Wahrheitsanspruch der Omisch-
1INDIC 1n das Denken Katzingers katholischen Glaubenslehre EINZU-
ekommen Interessan IsSt sehen, treten (135; vgl auch 333-39568).
WIe sich Manche Fragestellungen, FÜr anaßen lassen sich alSO Perspek:
aher auch Frontstellungen, die Raft- tivenwechsel feststellen, die Ent
zingers Zeit als Präfekt der aubens wicklungen SOWI1E Veränderungen 1n
kongregation und aps mitprägen, der Ausdrucksform führen, ohne
bereits VON Irüh abzeichnen InNs dass sich 1e] der UDSTaNz veran-
gesamt gewinnt INan den indruck, dert Auf die ÖOkumene aM SE-
dass Jjenes, WaSs Katzinger 1n den wandt OMM: anaßen dem ET-

1n en1960er Jahren och als Öökumenisch gebnis, dass Katzinger
wegweisen verölfentlichen konnte Schalfens
(Z die Rede VON den getirennten phasen sehr ohl als 1in eologe
Brüdern), e Jahrzehnte spater N1IC mMit OÖOkumenischer Leidenschaft
mehr 1St. Der OÖökumenische Diskurs wahrzunehmen Ist: „ETr IsSt vorbild
IsSt weltergegangen, er IsSt sich Lreu ich 1n seInNem Bemühen, kompro-
geblieben Mancher wird MissIos e1ine eNnriiche OÖkumenische
IsSt stehen geblieben. leran entzun- Iheologie betreiben ET hat sich
det sich dann die imMmer wieder dis aher auch imMmer wieder als zögerlich
ulerte rage, 910 e einen progress|1- erwliesen, SEINE OÖkumenische
Veln Irühen und konservativ spaten Grundposition entfalten und Oku.:

Mmenisch Iruchtbar werden lassenKatzinger ibt
1es IsSt auch e1ine rage, die Maa (300) SO belegt aaßen über-

Ren aufgreift. ET Mac drei Entwick- zeugend, dass TUr Katzinger e1nNne
Jungsphasen Katzingers daUS, ohne „Rückkehr-Okumene“ aUSSESCNLOS-
dass sich SEINE sachlichen Positionen SE 1st. Doch SENAUSO euilc Mac
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1983, das hier in einer erweiterten
Form abgedruckt wird, in der auf kri-
tische Reaktionen des ursprüngli-
chen Textes eingegangen wird (933–
968). Nicht aufgenommen wurde
leider z. B. der Vortrag „Theologi-
sche Aufgaben und Fragen bei der
Begegnung lutherischer und katholi-
scher Theologie nach dem Konzil“,
den Ratzinger 1966 auf einer Tagung
des Ökumenischen Instituts des LWB
auf dem Liebfrauenberg gehalten hat.

Insgesamt ermöglichen es die bei-
den Bände dem interessierten Öku-
meniker, unkompliziert anhand der
Originaltexte einen umfassenden
Einblick in das Denken Ratzingers zu
bekommen. Interessant ist zu sehen,
wie sich manche Fragestellungen,
aber auch Frontstellungen, die Rat-
zingers Zeit als Präfekt der Glaubens-
kongregation und Papst mitprägen,
bereits von früh an abzeichnen. Ins-
gesamt gewinnt man den Eindruck,
dass jenes, was Ratzinger in den
1960er Jahren noch als ökumenisch
wegweisend veröffentlichen konnte
(z. B. die Rede von den getrennten
Brüdern), es Jahrzehnte später nicht
mehr ist. Der ökumenische Diskurs
ist weitergegangen, er ist sich treu
geblieben – mancher wird sagen: er
ist stehen geblieben. Hieran entzün-
det sich dann die immer wieder dis-
kutierte Frage, ob es einen progressi-
ven frühen und konservativ späten
Ratzinger gibt.

Dies ist auch eine Frage, die Maa-
ßen aufgreift. Er macht drei Entwick-
lungsphasen Ratzingers aus, ohne
dass sich seine sachlichen Positionen

maßgeblich verändert hätten: Wäh-
rend er in der Vorbereitungsphase
auf das Konzil die römisch-katholi-
sche Theologie „für den nun einset-
zenden ökumenischen Einbruch vor-
bereiten und reinigen“ will, sucht er
ab den 1970er Jahren „auch in den
nicht-römisch-katholischen Kirchen
verstärkt nach Partnern“ für einen
kontroverstheologischen Dialog in
der Wahrheit, um gegen die von ihm
diagnostizierte Krise des Glaubens
anzugehen; schließlich verlagert er
den Akzent dahingehend, „innerhalb
wie außerhalb der eigenen Kirche für
den Wahrheitsanspruch der römisch-
katholischen Glaubenslehre einzu-
treten“ (135; vgl. auch 353–358).
Für Maaßen lassen sich also Perspek-
tivenwechsel feststellen, die zu Ent-
wicklungen sowie Veränderungen in
der Ausdrucksform führen, ohne
dass sich viel an der Substanz verän-
dert hätte. Auf die Ökumene ange-
wandt kommt Maaßen zu dem Er-
gebnis, dass Ratzinger in allen
Schaffens-
phasen sehr wohl als ein Theologe
mit ökumenischer Leidenschaft
wahrzunehmen ist: „Er ist vor bild-
lich in seinem Bemühen, kompro-
misslos eine ehrliche ökumenische
Theologie zu betreiben. Er hat sich
aber auch immer wieder als zögerlich
erwiesen, seine ökumenische
Grundposition zu entfalten und öku-
menisch fruchtbar werden zu lassen“
(366). So belegt Maaßen z. B. über-
zeugend, dass für Ratzinger eine
„Rückkehr-Ökume ne“ ausgeschlos-
sen ist. Doch genauso deutlich macht
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sSeEINerHintergrun ekklesiologi- Das Buch des rlanger INEeTLUSs

Sschen Überzeugungen (siehe die AUS- TUr Geschichte und Iheologie des
Iührliche Behandlung der SUDSIS ChrIiSTUchen stens wurde 1n SECNS
Formel 214-228) N1IC gelingen prachen übersetzt und IsSt 1n der
kann, e1ine wirkliche Alternative deutschen Erstauflage VON [91078 VeEeT-
Tormulieren. rifen. Da der ursprüngliche Verlag

Insgesamt IsSt das tudium aller sich dieser erneblichen Aulfl:
drei vorgestellten Bücher e1n lohnen merksamkeit einer Neuauflage
des, WenNnn auch aul TUnN!' der ho NIC entschließen konnte, erscheint
hen Anschalffungskosten Teures Un e überarbeitet und aktualisiert 11
terfangen. Die Doktorarbeit Maaßens L1L-Verlag.
1St e1ine SuL eshare und empifehlens- alur IsSt danken, denn dieses

Arbeitshilfe Iür alle, die sich Buch IsSt e1n Oolitär und das 1n
mehrfacher 1NS1IC. Zum einenM1t dem öÖkumenisch-ekklesiologi-

Sschen Denken des eutigen Papstes MM sSenin VT. AUS der Evangelisch-
auUseinandersetzen wollen, W1€e e 1n lutherischen Kirche, ekennt sich Jje
seinen (G(esammelten Schriften doch SEIT dem Jahr 2007 ZUTr

sammengestellt 1St. ES 1st anaßen doxie Das zeigt sich 11 Buch als
e1ine sehr wohlwollende und alre Miteinander ZWeIler Perspektiven,
Analyse der hierfür relevanten lexte der sympathisierenden und ohl 1N-
gelungen. Wo nötL1Lg, kann er aher Tormierten Außenperspektive W1€e
auch euillc 101 üben In alle derjenigen, 1n der der Angehörige
dem IsSt iIMMer das nliegen des Au einer Konfession erklaren! und
LOTrS spüren, die Interpretations- UrcnNnaus auch werbend Iür S1e e1N-
hoheit der Iheologie Katzingers T1 EiINn We1lteres Alleinstellungs-
N1IC anti-Okumenischen Alten merkmal IsSt das einer Einführung,
überlassen, Oondern alur orge die konsequent theologische
Lragen, dass die lexte des Iheologen tien aul der einen £1{e und die 1LUr:
Katzinger 1n der aktuellen Okumen\i- SC praktizierte Glaubenserfahrung
Sschen Diskussion welter edacht Orthodoxer TI1sten und 1SUN
werden nNen aul eiINander ezieht. Dieser Zug

Oliver Schuegraf unterscheide das Buch VON anderen
orthodoxen elbstdarstellungen, die
1n westlichen prachen vorliegen,

IHEOLOGIE ETW VON dem assS1lker VON OS
Nissiotis Oder den „Lectures 1n T1IS

arl Christian eimy, Einführung 1n an Dogmatics” VON John /1ZI0U-
die OÖrthodoxe Iheologie der Ge las (London/ New York 2008), die
genwart LII-Verlag, Berlin gleich 910 das beabsichtigt 1st Oder

und 311 Neliten mMit NIC jel deutlicher den ( harakter
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Maaßen, dass es Ratzinger auf dem
Hintergrund seiner ekklesiologi-
schen Überzeugungen (siehe die aus-
führliche Behandlung der subsistit-
Formel: 214–228) nicht gelingen
kann, eine wirkliche Alternative zu
formulieren. 

Insgesamt ist das Studium aller
drei vorgestellten Bücher ein lohnen-
des, wenn auch – auf Grund der ho-
hen Anschaffungskosten – teures Un-
terfangen. Die Doktorarbeit Maaßens
ist eine gut lesbare und empfehlens-
werte Arbeitshilfe für alle, die sich
mit dem ökumenisch-ekklesiologi-
schen Denken des heutigen Papstes
auseinandersetzen wollen, wie es in
seinen Gesammelten Schriften zu-
sammengestellt ist. Es ist Maaßen
eine sehr wohlwollende und faire
Analyse der hierfür relevanten Texte
gelungen. Wo nötig, kann er aber
auch deutlich Kritik üben. In alle-
dem ist immer das Anliegen des Au-
tors zu spüren, die Interpretations-
hoheit der Theologie Ratzingers
nicht anti-ökumenischen Kräften zu
überlassen, sondern dafür Sorge zu
tragen, dass die Texte des Theologen
Ratzinger in der aktuellen ökumeni-
schen Diskussion weiter bedacht
werden.

Oliver Schuegraf

ORTHODOXE THEOLOGIE

Karl Christian Felmy, Einführung in
die orthodoxe Theologie der Ge-
genwart. LIT-Verlag, Berlin
22011. XX und 311 Seiten mit

8 Farbtafeln. Kt. EUR 39,90.
Das Buch des Erlanger Emeritus

für Geschichte und Theologie des
christlichen Ostens wurde in sechs
Sprachen übersetzt und ist in der
deutschen Erstauflage von 1990 ver-
griffen. Da der ursprüngliche Verlag
sich trotz dieser erheblichen Auf-
merksamkeit zu einer Neuauflage
nicht entschließen konnte, erscheint
es überarbeitet und aktualisiert im
LIT-Verlag.

Dafür ist zu danken, denn dieses
Buch ist ein Solitär – und das in
mehrfacher Hinsicht. Zum einen
kommt sein Vf. aus der Evangelisch-
lutherischen Kirche, bekennt sich je-
doch seit dem Jahr 2007 zur Ortho-
doxie. Das zeigt sich im Buch als
Miteinander zweier Perspektiven,
der sympathisierenden und wohl in-
formierten Außenperspektive wie
derjenigen, in der der Angehörige 
einer Konfession erklärend und
durchaus auch werbend für sie ein-
tritt. Ein weiteres Alleinstellungs-
merkmal ist das einer Einführung,
die konsequent theologische Debat-
ten auf der einen Seite und die litur-
gisch praktizierte Glaubenserfahrung
orthodoxer Christen und Christin-
nen auf einander bezieht. Dieser Zug
unterscheidet das Buch von anderen
orthodoxen Selbstdarstellungen, die
in westlichen Sprachen vorliegen, so
etwa von dem Klassiker von Nikos
Nissiotis oder den „Lectures in Chris -
tian Dogmatics“ von John D. Ziziou-
las (London/New York 2008), die –
gleich ob das beabsichtigt ist oder
nicht – viel deutlicher den Charakter



138 E1Nes dogmatischen Lehrbuchs ha: unterschieden ZU Westen 1st der 0 '
ben. Schließlic zeichnet sich der hodoxe Erfahrungsbegriff auch da-
Band adurch daUS, dass er 1n eichem Uurc. dass das Moment des Wach:
Maß ()uellen AUS der russischen und SETI1S und Reifens 11 Glauben betont
der griechischen (Orthodoxie 'dl- wird 5.226
beitet und emnach e1ine N1IC MNUur Der Durchgang Urc die einzel-
nationalkirchliche 1C eiINNIıMM nNen 1hemenf{elder IsSt ONTEeSSIONS-

Der au annelt UrcCchaus E1- Uun: und lebendiges espräc 1n
NnNe  = dogmatischen ehrbuch, wobel einem Je ach Vorkenntnis begegne
die kigenar der Herangehensweise ler auch Bekanntes, ETW die OT
zugleic euilic WwIrd Der Aufriss doxe Kritik ilioque (53 1l} oder
(‚otteslehre Christologie Pneuma:- das Unverständnis TUr die evangeli-
tologie Kechtfertigungslehre sche ehnung der Marjenvereh-
klesiologie Eschatologie 1st auch Tür rung, die wesentlich Iheotokologie
westliches Denken ohl SL, alsSO Bewunderung dessen, dass
TEe1NC SCHalte VT. dem e1ne Be arıa tatsächlic Gott, den Sohn ZUTr

achtung „1heologie der Erfahrung“ Welt Tachte (104 1ese und viele
(1—26) VOTL, beginnt die (‚otteslehre andere Einzelaspekte werden 11 le.
M1t einer srundsätzlichen Reflexion endigen espräc der amen und
der apophatischen eologie, Faum Positionen entfaltet, dass auch der
den Sakramenten/ Mysterien 17 Rah- Lale 1n Sachen (Orthodoxie einen EInN:
InenN der E  esiologie je] aum e1n TUuC VON der nneren Vielstimmig-
und versteht die Eschatologie NIC keit OÖrthodoxer eologie erhält
als .13  e  re VON den letzten Dingen”, IMnmer wieder werden Einzel
Ondern als etonung des eschatolo züge religiöser Erfahrung und/oder
vsischen Grundzugs der O ' theologischer Kodifizierung Hand
thodoxen eologie und (G‚laubenser: liturgischer Gesänge und (‚ebete e '

fahrung äutert und das Miteinander VON
euilc wird die Figenar beim Iheologie und kirchlicher Erfahrung

ema der religiösen Erfahrung: In verdeutlich Ahnliches Silt TUr die
Orthodoxer Perspektive handelt e acht beigegebenen Farbabbildungen
sich ©1 die Erfahrung der Teil VON Ikonen, die VT. Iür Verdeutli
habe (‚ottesdienst und den 1n chungen heranzieht, ETW TUr
ihm gespendeten Mysterien, Dieser Grundzüge der pophati nter:
Zugang unterscheide sich rec schied Orthodoxer westlicher
euillc VON 11 Westen ET- Christusgloriolen und lendenzen 1n

der Irinitätslehre mMit der bekanntenlahrungsmodellen, die 11 i1be
ralen Protestantismus häufig DTIO one der Dreifaltigkeit VON An
grammatisc 1NA1V1IAUE konzipiert dre] Rublev 27.45
sind, zugleich aher auch VON MYStT- Ausführliche Literaturverweise
Sschen Zugängen (3 Öö.) UrcnNnaus Beginn (X1—-XX) und 1n jedem Ka;
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eines dogmatischen Lehrbuchs ha-
ben. Schließlich zeichnet sich der
Band dadurch aus, dass er in reichem
Maß Quellen aus der russischen und
der griechischen Orthodoxie verar-
beitet und demnach eine nicht nur
nationalkirchliche Sicht einnimmt.

Der Aufbau ähnelt durchaus ei-
nem dogmatischen Lehrbuch, wobei
die Eigenart der Herangehensweise
zugleich deutlich wird: Der Aufriss
Gotteslehre – Christologie – Pneuma-
tologie – Rechtfertigungslehre – Ek-
klesiologie – Eschatologie ist auch für
westliches Denken wohl vertraut.
Freilich schaltet Vf. dem eine Be-
trachtung „Theologie der Erfahrung“
(1–26) vor, beginnt die Gotteslehre
mit einer grundsätzlichen Reflexion
der apophatischen Theologie, räumt
den Sakramenten/Mysterien im Rah-
men der Ekklesiologie viel Raum ein
und versteht die Eschatologie nicht
als „Lehre von den letzten Dingen“,
sondern als Betonung des eschatolo-
gischen Grundzugs der gesamten or-
thodoxen Theologie und Glaubenser-
fahrung. 

Deutlich wird die Eigenart beim
Thema der religiösen Erfahrung: In
orthodoxer Perspektive handelt es
sich dabei um die Erfahrung der Teil-
habe am Gottesdienst und an den in
ihm gespendeten Mysterien. Dieser
Zugang unterscheidet sich recht
deutlich von im Westen gängigen Er-
fahrungsmodellen, die z. B. im libe-
ralen Protestantismus häufig pro-
grammatisch individuell konzipiert
sind, zugleich aber auch von mysti-
schen Zugängen (3 u. ö.). Durchaus

unterschieden zum Westen ist der or-
thodoxe Erfahrungsbegriff auch da-
durch, dass das Moment des Wach-
sens und Reifens im Glauben betont
wird (5.228 f).

Der Durchgang durch die einzel-
nen Themenfelder ist Konfessions-
kunde und lebendiges Gespräch in
einem: Je nach Vorkenntnis begegnet
hier auch Bekanntes, etwa die ortho-
doxe Kritik am Filioque (53 ff) oder
das Unverständnis für die evangeli-
sche Ablehnung der Marienvereh-
rung, die wesentlich Theotokologie
ist, also Bewunderung dessen, dass
Maria tatsächlich Gott, den Sohn zur
Welt brachte (104 ff). Diese und viele
andere Einzelaspekte werden im le-
bendigen Gespräch der Namen und
Positionen entfaltet, so dass auch der
Laie in Sachen Orthodoxie einen Ein-
druck von der inneren Vielstimmig-
keit orthodoxer Theologie erhält.

Immer wieder werden Einzel-
züge religiöser Erfahrung und/oder
theologischer Kodifizierung an Hand
liturgischer Gesänge und Gebete er-
läutert und so das Miteinander von
Theologie und kirchlicher Erfahrung
verdeutlicht. Ähnliches gilt für die
acht beigegebenen Farbabbildungen
von Ikonen, die Vf. für Verdeutli-
chungen heranzieht, so etwa für
Grundzüge der Apophatik am Unter-
schied orthodoxer zu westlicher
Christusgloriolen und Tendenzen in
der Trinitätslehre mit der bekannten
Ikone der Hl. Dreifaltigkeit von An-
drej Rublev (27.43).

Ausführliche Literaturverweise
zu Beginn (XI–XX) und in jedem Ka-
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pite unterstreichen den C harakter jedenfalls AUS inrer Bewunderung 139
keinen Hehl FÜr Kenner der Schrift:als Einführung und Arbeitsbuch Zur

vollen Benutzung IsSt allerdings tien Epplers IsSt arum wenig eues
ben der eNNTINIS westlicher 5Spra entdecken Das ESsSTE aran SL,
chen auch die der neugriechischen dass Eppler selhst csehr AaUSTUNTIIC
und der russischen nÖöLLS, 1es wird Wort omm enn jedes der ZWall-
den allermeisten Lesern/innen NIC z1g Kapite]l wird Urc e1n Interview

(G‚ebote stehen, das amı verbun- MIt ihm eingeleitet VON „Erziehung“
dene 1gna. IsSt ennoch SinNnvoll his „Altersweisheit“. on 1n SE1-
Wer e1ine Konflession kennenlernen Ne  = rstling 0/1 „Wenig /Zeit Iür
will, 1L1USS über Einführungen hin die Dritte elt“ befürchtete e1ine
ausgehen und ihre Welt, und das Dekade der (Gewalt IMnmer wieder
e1 iIMMer auch ihre Sprache(n hat sich mMit diesem anomen
kennen lernen auseinandergesetzt. Bevor e den Be

Martin Hailer ori Globalisierung gab, hat er be
grifien, dass INan (0) denken und

handeln NUSS Sehr Irüh hat er
KIRCHE UND POLLIIK eitdem die Ökologischen Heraus({or-

erungen erkannt Allerdings IsSt er
Renate Faerber-Husemann, Der MIt seiInen Erkenntnissen 1n der ©1-

()uerdenker. Erhard Eppler, Eine Partei imMmer wieder eschei-
Biographie. Dietz Verlag, ONn tert Doch dies hat ihn NIC aNSE-
2010 296 Seliten LN EUR ochten „Eine Politik, die Sal nNichts
24,90 anderes ıl| als das Bestehende
Erhard Eppler IsSt 1n der evangeli- verwalten, dass e einigermaßen

Sschen Kirche Urc SEINE Jangjährige [unktioniert, das hat Mich n1e g
Mitarbeit beim Kirchentag und 1n OC In keiner OS1L10N e
vielen Akademietagungen ohl be Mich elockt“ (129) e1ine Gegner
annn Über e1n Dutzend Bücher hat nannten ihn einen Untergangspro-

geschrieben, aruntier auch bIO pheten, WenNnn iIMMer wieder e '

graphische, WIe die Briefe SEINE klärte, dass der ar die natürli
Enkelin mMit dem 1te „Als anrneli chen Lebensgrundlagen NIC
verordnet wurde  “ der die Eerinne- erhalten, ondern Zzerstören werde
IuNgeEN „Komplettes Stückwer  “ In Be]l 111y Brandt konnte Eppler SE1-
unzähnhligen Artikeln hat sich AI nerzeit och OTr iinden Doch die
uellen Fragen der Politik geäußert, gegenwartige Führungsspitze der
zuletzt mMit dem Kommentar „Das SPD Möchte „den Fortschri Neu
Volk 1L1USS entscheiden  L „Stuttgart entdecken Sigmar (Gabriel verkün-
21“ Was soll] da och e1ine Biogra- det W1€e 1in antra „Gerade e1nNne Al
phie, zumal e1ine distanzlose W1€e ler werdende Gesellschaft WIe die
die vorliegende? Die Autorin Mac eutische Taucht e1ine dynamische
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pitel unterstreichen den Charakter
als Einführung und Arbeitsbuch. Zur
vollen Benutzung ist allerdings ne-
ben der Kenntnis westlicher Spra-
chen auch die der neugriechischen
und der russischen nötig. Dies wird
den allermeisten Lesern/innen nicht
zu Gebote stehen, das damit verbun-
dene Signal ist dennoch sinnvoll:
Wer eine Konfession kennenlernen
will, muss über Einführungen hin-
ausgehen und ihre Welt, und das
heißt immer auch ihre Sprache(n)
kennen lernen.

Martin Hailer 

KIRCHE UND POLITIK

Renate Faerber-Husemann, Der
Querdenker. Erhard Eppler. Eine
Biographie. Dietz Verlag, Bonn
2010. 296 Seiten. Ln. EUR
24,90.
Erhard Eppler ist in der evangeli-

schen Kirche durch seine langjährige
Mitarbeit beim Kirchentag und in
vielen Akademietagungen wohl be-
kannt. Über ein Dutzend Bücher hat
er geschrieben, darunter auch bio-
graphische, wie die Briefe an seine
Enkelin mit dem Titel „Als Wahrheit
verordnet wurde“. Oder die Erinne-
rungen „Komplettes Stückwerk“. In
unzähligen Artikeln hat er sich zu ak-
tuellen Fragen der Politik geäußert,
zuletzt mit dem Kommentar „Das
Volk muss entscheiden“ zu „Stuttgart
21“. Was soll da noch eine Biogra-
phie, zumal eine so distanzlose wie
die vorliegende? Die Autorin macht

jedenfalls aus ihrer Bewunderung
keinen Hehl. Für Kenner der Schrif-
ten Epplers ist darum wenig Neues
zu entdecken. Das Beste daran ist,
dass Eppler selbst sehr ausführlich zu
Wort kommt. Denn jedes der zwan-
zig Kapitel wird durch ein Interview
mit ihm eingeleitet von „Erziehung“
bis „Altersweisheit“. Schon in sei-
nem Erstling 1971 „Wenig Zeit für
die Dritte Welt“ befürchtete er eine
Dekade der Gewalt. Immer wieder
hat er sich mit diesem Phänomen
auseinandergesetzt. Bevor es den Be-
griff Globalisierung gab, hat er be-
griffen, dass man global denken und
lokal handeln muss. Sehr früh hat er
seitdem die ökologischen Herausfor-
derungen erkannt. Allerdings ist er
mit seinen Erkenntnissen in der ei-
genen Partei immer wieder geschei-
tert. Doch dies hat ihn nicht ange-
fochten: „Eine Politik, die gar nichts
anderes will als das Bestehende zu
verwalten, so dass es einigermaßen
funktioniert, das hat mich nie ge-
lockt. In keiner Position hätte es
mich gelockt“ (129). Seine Gegner
nannten ihn einen Untergangspro-
pheten, wenn er immer wieder er-
klärte, dass der Markt die natürli-
chen Lebensgrundlagen nicht
erhalten, sondern zerstören werde.
Bei Willy Brandt konnte Eppler sei-
nerzeit noch Gehör finden. Doch die
gegenwärtige Führungsspitze der
SPD möchte „den Fortschritt neu
entdecken“. Sigmar Gabriel verkün-
det wie ein Mantra: „Gerade eine äl-
ter werdende Gesellschaft wie die
deutsche braucht eine dynamische
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140 und wachsende Volkswirtschaft X  ..  . mMit der Faszination Urc e1nNne Ge
€1 IsSt VETBESSEN, dass Eppler STA  3 nämlich die (‚estalt dieses esus
SCHON 1n Irühen Landtagswahlkämp- VON Nazareth, SOWEeIT er 1n den Evan-
len imMmer wieder darauf eharrte, gelien überhaupt erkennbar 1St. Ich
dass INan entscheiden INUSS, WaSs habe e iIMMer Iür e1n Adelszeugnis
denn achsen soll Müllberge? PSy Iür die uropäer gehalten, dass S1e
hische Krankheiten? Keparaturmaß- ausgerechnet 1n diesem jüdischen
nahmen aller Art? Wir Trauchen 1n Wanderprediger das (‚Ottliche CIM
der Jlat e1n Odell der Gesell Iunden und gefunden en Aber
schaft ©1 sind die edanken ET- mehr Verbindung ibt e nicht“
hard Epplers weiterhin unverzicht- (Z00)
bar. Etwa ZU Marktradikalismus on als chüler hat sich 1N-

„Aber 11 Augenblick aben WIT TeNS1IV mMit dem II1stentum eschäfl-
e och mMit einer SallZ anderen deo LLgt und jeß sich auch als Protest
ogie Lun, die sich als Wissenschaft die rohe Naziumwelt konflir-
dargeste hat und teilweise iImmer mleren Urc die Kirchentagsarbeit
och darstellt. Das 1St der Marktradi konnte er die S1ituation der TI1sten
allsmus Der hat mMit dem MarxiSs- 1n der DDR iIntensiver wahrnehmen
Mus-LeninisSmMUSs WITKIIC gemeln, als andere Ja, ekennt „UOhne den
dass VON den Kathedern als Wis Glauben ich Mmich Jängst AUS
senschaft verkündet wird Jemand, den Widerwärtigkeiten und eT-
der N1IC VON Haus AUS ÖOkonom iISt, lichkeiten des politischen Geschäfts
wird Ja bIis eute abgekanzelt, Welnn davongestohlen” (2Z 1)
er Marktradikale eorien 1n /weilel Allerdings wendet sich
zieht. Man Mac ihn mundtot, 1N- die Rede VO  = allgemein gültigen

christlichen Menschenbhild und WUN-dem INan erklärt, verstehe ehben
wenig VON der Wissenschaft der Oko dert sich, dass die Iheologen sich
noml1e Ich glaube, die international N1IC wehren, „WENN dieser Begriff
wirksamen und geschichtlich über ZU inhaltsleeren 1schee VeT-

Jahrzehnte bestimmenden Ideolo. ommt, weil die Politik sich seINner
gien WITKIIC diejenigen, die bemächtigt“ (212)
sich als Wissenschaft ausgegeben ha: Jüngere enschen werden Urc
ben  L (1 04) die vielen /itate AUS seinen rTruneren

Im 15 Kapitel bearhbeitet die Äu Büchern vielleicht 3 1ese
Orn das ema „Christ sSe1InNn 1n der erstmals esen N1e lohnen die Lek.
olitik“ Eppler wehrt sich das ture iImmer och Wenn dieses Buch
Klischee VO  = Pietismus, dem er dazu eiträgt, hat sich die Mühe der
gerechnet wurde „Das bringt MNUur Verfasserin elohnt.
Verwirrung. ES ibt allerdings e1ine olfgang Wagner
SallZ eringe Verbindung, nämlich,
dass der (Glaube auch hbei MIr beginnt
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und wachsende Volkswirtschaft …“
Dabei ist vergessen, dass Eppler
schon in frühen Landtagswahlkämp-
fen immer wieder darauf beharrte,
dass man entscheiden muss, was
denn wachsen soll: Müllberge? Psy-
chische Krankheiten? Reparaturmaß-
nahmen aller Art? Wir brauchen in
der Tat ein neues Modell der Gesell-
schaft. Dabei sind die Gedanken Er-
hard Epplers weiterhin unverzicht-
bar. Etwa zum Marktradikalismus: 

„Aber im Augenblick haben wir
es noch mit einer ganz anderen Ideo-
logie zu tun, die sich als Wissenschaft
dargestellt hat und teilweise immer
noch darstellt. Das ist der Marktradi-
kalismus. Der hat mit dem Marxis-
mus-Leninismus wirklich gemein,
dass er von den Kathedern als Wis-
senschaft verkündet wird. Jemand,
der nicht von Haus aus Ökonom ist,
wird ja bis heute abgekanzelt, wenn
er marktradikale Theorien in Zweifel
zieht. Man macht ihn mundtot, in-
dem man erklärt, er verstehe eben zu
wenig von der Wissenschaft der Öko-
nomie. Ich glaube, die international
wirksamen und geschichtlich über
Jahrzehnte bestimmenden Ideolo-
gien waren wirklich diejenigen, die
sich als Wissenschaft ausgegeben ha-
ben“ (164).

Im 15. Kapitel bearbeitet die Au-
torin das Thema: „Christ sein in der
Politik“. Eppler wehrt sich gegen das
Klischee vom Pietismus, dem er zu-
gerechnet wurde. „Das bringt nur
Verwirrung. Es gibt allerdings eine
ganz geringe Verbindung, nämlich,
dass der Glaube auch bei mir beginnt

mit der Faszination durch eine Ge-
stalt, nämlich die Gestalt dieses Jesus
von Nazareth, soweit er in den Evan-
gelien überhaupt erkennbar ist. Ich
habe es immer für ein Adelszeugnis
für die Europäer gehalten, dass sie
ausgerechnet in diesem jüdischen
Wanderprediger das Göttliche emp-
funden und gefunden haben. Aber
mehr Verbindung gibt es nicht“
(200).

Schon als Schüler hat er sich in-
tensiv mit dem Christentum beschäf-
tigt und ließ sich auch als Protest 
gegen die rohe Naziumwelt konfir-
mieren. Durch die Kirchentagsarbeit
konnte er die Situation der Christen
in der DDR intensiver wahrnehmen
als andere. Ja, er bekennt: „Ohne den
Glauben hätte ich mich längst aus
den Widerwärtigkeiten und Wider-
lichkeiten des politischen Geschäfts
davongestohlen“ (211).

Allerdings wendet er sich gegen
die Rede vom allgemein gültigen
christlichen Menschenbild und wun-
dert sich, dass die Theologen sich
nicht wehren, „wenn dieser Begriff
zum inhaltsleeren Klischee ver-
kommt, weil die Politik sich seiner
bemächtigt“ (212).

Jüngere Menschen werden durch
die vielen Zitate aus seinen früheren
Büchern vielleicht angeregt, diese
erstmals zu lesen. Sie lohnen die Lek-
türe immer noch. Wenn dieses Buch
dazu beiträgt, hat sich die Mühe der
Verfasserin gelohnt.

Wolfgang Wagner
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Andreas angritz (Hg.), „Biblische
Radikalitäten udentum, NSOZ1A-
lismus und ec 1n der 1heolo
sals Friedrich Wilhelm Mar
uardts, rgon Verlag, Üürzburg
2012 D7A Selten EUR 35,—
Im Juli 2008 veranstaltete das

Ökumenische Nnstitut der UniversI-
tat Onnn e1n Internationales Sympo
S1UM dem 1te „Biblische Ra-
dikalitäten Zur Aktualität der
eologie Friedrich Wilhelm Mar
quardts  “ aDel Sing e die 1heo
ogie Karl Barths, ihre Kezeption
Urc Marquardt (  ö2  } und
ihre Weiterentwicklung einer
Dogmatik, die das christlich-Jüdische
Verhältnis 1NS Zentrum der theologi
Sschen Reflexion ruc Die ursprung-
ich Tormulierte Fragestellung ach
der Bedeutung VON SOzlalismus und
udentum TUr Marquardts Theologie
EeTWIeSs sich €1 als e1ine Engfüh-
rung, die VON einer €1 der Bel
trage aufgebrochen wurde, dass
sich der Horizont ZUTr rage ach Ge
rechtigkei 1n biblischer Perspektive
und Radikalitä eltete Die leilneh
Mmenden der Tagung und Autorin
nNen des vorliegenden Bandes STAamM-
Inen AUS Deutschland, Israel, apan,

derKanada, den Niederlanden,
chwelz und den USA en eVall-

gelischen und katholischen 1heolo
gen kommen auch Jüdische Stimmen

Wort.
Die einzelnen eiträge esSscha

gen sich zunächst der Über
chri{ft „RKückblicke“ mMit der 1heolo
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BIBLISCHE RADIKALITÄTEN

Andreas Pangritz (Hg.), „Biblische
Radikalitäten“. Judentum, Sozia-
lismus und Recht in der Theolo-
gie Friedrich Wilhelm Mar-
quardts. Ergon Verlag, Würzburg
2012. 224 Seiten. Gb. EUR 35,–.
Im Juli 2008 veranstaltete das

Ökumenische Institut der Universi-
tät Bonn ein Internationales Sympo-
sium unter dem Titel „Biblische Ra-
dikalitäten – Zur Aktualität der
Theologie Friedrich Wilhelm Mar-
quardts“. Dabei ging es um die Theo-
logie Karl Barths, ihre Rezeption
durch Marquardt (1928–2002) und
ihre Weiterentwicklung zu einer
Dogmatik, die das christlich-jüdische
Verhältnis ins Zentrum der theologi-
schen Reflexion rückt. Die ursprüng-
lich formulierte Fragestellung nach
der Bedeutung von Sozialismus und
Judentum für Marquardts Theologie
erwies sich dabei als eine Engfüh-
rung, die von einer Reihe der Bei-
träge aufgebrochen wurde, so dass
sich der Horizont zur Frage nach Ge-
rechtigkeit in biblischer Perspektive
und Radikalität weitete. Die Teilneh-
menden an der Tagung und AutorIn-
nen des vorliegenden Bandes stam-
men aus Deutschland, Israel, Japan,
Kanada, den Niederlanden, der
Schweiz und den USA. Neben evan-
gelischen und katholischen Theolo-
gen kommen auch jüdische Stimmen
zu Wort.

Die einzelnen Beiträge beschäfti-
gen sich zunächst unter der Über-
schrift „Rückblicke“ mit der Theolo-
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147 ie Karl Barths und inrer Kezeption können aufgrun der ler Okumen:
Urc Marquardt; 11 SCNANNI1 jerten Forschungsergebnisse N1IC
„Rückirage“ beleuchtet 1C TUM- eindeutig bewertet werden Fest
lik den Zusammenhang zwischen Ju ste.  3 dass die anıntler stenNnende
dentum und Sozlalismus; der Teil ese VO  = Zusammenhang ZW1-
„Einblicke“” thematisiert einzelne Sschen udentum und SOzlalismus
Aspekte VON Marquardts sroßer S1e - ZWAaTlT we1lit verbreitet IsSt und einiges
benbändiger Dogmatik; SCHNEeBßblC historischer Plausibilität aufweist,
behandeln die „Ausblicke“ die Re dass S1e jedoch ursprünglich 11 inne
zeption VON Marquardts Iheologie 1n e1Nes antisemitischen Klischees g
außereuropäischen Kontexten (a Taucht worden 1st. N1e dari eshalhb

N1IC un  SC bernommen undhand der Beispiele USA, apan und
orea) umgekehrten Vorzeichen 1n

1n BarthsMarquardt laubte, den Dienst der christlich-Jüdischen
„Kirchlicher ogmatik“ e1ine SO7z7ialis- Verständigun geste werden
tische Praägung entdecken können SCNON Sal NIC einer Zeit, S1e
und behauptete, dass 1ese 1n /ZuUu ach dem Ende des „real ExIsStIeren-
sammenhang M1t dessen Entdeckung den SOozlalismus  L anachronistisch
des Judentums TUr die CNTSTLUCHE wirken könnte „Andererseits bleibt
Iheologie sStTe 1: Nnnahnmen doch theologisc. iragen, 910 N1IC
sind ach W1€e VOT Uumstritten und der biblischen Iradition gleichwohl
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gie Karl Barths und ihrer Rezeption
durch Marquardt; im Abschnitt
„Rückfrage“ beleuchtet Micha Brum-
lik den Zusammenhang zwischen Ju-
dentum und Sozialismus; der Teil
„Einblicke“ thematisiert einzelne
Aspekte von Marquardts großer sie-
benbändiger Dogmatik; schließlich
behandeln die „Ausblicke“ die Re-
zeption von Marquardts Theologie in
außereuropäischen Kontexten (an-
hand der Beispiele USA, Japan und
Korea).

Marquardt glaubte, in Barths
„Kirchlicher Dogmatik“ eine sozialis-
tische Prägung entdecken zu können
und behauptete, dass diese in Zu-
sammenhang mit dessen Entdeckung
des Judentums für die christliche
Theologie stehe. Beide Annahmen
sind nach wie vor umstritten und

können aufgrund der hier dokumen-
tierten Forschungsergebnisse nicht
eindeutig bewertet werden. Fest
steht, dass die dahinter stehende
These vom Zusammenhang zwi-
schen Judentum und Sozialismus
zwar weit verbreitet ist und einiges
an historischer Plausibilität aufweist,
dass sie jedoch ursprünglich im Sinne
eines antisemitischen Klischees ge-
braucht worden ist. Sie darf deshalb
nicht unkritisch übernommen und
unter umgekehrten Vorzeichen in
den Dienst der christlich-jüdischen
Verständigung gestellt werden –
schon gar nicht zu einer Zeit, wo sie
nach dem Ende des „real existieren-
den Sozialismus“ anachronistisch
wirken könnte. „Andererseits bleibt
doch theologisch zu fragen, ob nicht
der biblischen Tradition gleichwohl
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/ diesem HeTt &E W &-

FA  M
1e Leserinnen und eser,
das auf der lTitelseite dieser Okumenischen Rundschau abgebildete Logo der

VOT unNns liegenden Vollversammlung des ORK 1L UustTTMer das EW  € Gott,
chöpfer len Lebens, möge SeE1INer TC und allen, die dieses mM1  eien
können den Weg AUuUSs den Ketten des NrecN(Tis und des Unfriedens welsen und
SeINeEeN befreienden, erneuernden £15 In der Sanzen Schöpfung wirksam werden
lassen

Wir anen Autorinnen und Autoren AuUS der weltweiten ÖOkumene eingeladen,
dieses 1m 1C auf die verschiedenen inhaltlichen Schwerpunkte der Vollver-
sammlung hin enUYalten. SO 1st e1Ne Öökumenische „Zeitansage” en  nden, die
der Vorbereitung auf das Öökumenische Großereignis 1m sidkoreanischen Busan
1en

Der Kontext elINer Vollversammlung hinterläss SE1INE Sanz eigene Hand:
schrift 1M Verlauf der Vorbereitungen WIE 1M reignis selhst UCKOorea 1st 1n Oku:
menischer 1NS1C e1n höchst Taszınierender (Irt INan kann sich der Vitalität der
(‚emeinden kaum entziehen, sel]len die eher traditionellen Kirchen, die AUuUSs den
Irüheren Missionen hervorgingen, Oder die evangelikalen Mega-Gemeinden,
die ihrerseits NUun STar evangelistisch In ler Welt wirken Die OÖkumenische Be
WESUNS hat VON hier starke Impulse empfangen, 1n Form VON eigenen eologi-
schen sätzen (vgl ETW die Minjung- I heologie e1INEeSs AÄAhn Byung-Mu Oder die In
Kulturations-Interpretationen VON ung Hyun Kyung), 1M politischen amp
die Militärdiktatur, Oder auch In prägenden kumenepersönlichkeiten (vgl den
Nachruf auf Jae-Shik, vA 1.d.H.) Fin ellenstein In der Geschichte der
ÖOkumenischen ewegung die Weltkonvokation Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schöpfung 1990 In e0ou

Wenn WIT In diesen Wochen Urc die Medien auf die Otreanische 1NSEe
aufmerksam werden, dann 1st allerdings VOT allem e1INeEes wIieder Hewusst: der 99  d  €
Krieg  66 1st hier noch N1IC Ende Wenn sich die Kirchen der Welt hier VETrSa-

meln, dann wIird das ür e1INen Gerechten Frieden csehr konkret Versöhnung
als „Crabe und erufung“ der Kirchen WIE die Internationale OÖkumenische Frie-
denskonvokation VOT ZWE]1 ren 1n Kingston/Jamaika fTormulierte und das
Tür diese Vollversammlung inspirlerte wIird diesem (Irt erNeuTt geme1insam
durchbuchstahbhiert werden MmMussen Die tTchen 1n orea hoffen auf die Ökumene,

62 272013), 147—148

Zu diesem Heft

ÖR 62 (2/2013), S. 147–148

Liebe Leserinnen und Leser,

das auf der Titelseite dieser Ökumenischen Rundschau abgebildete Logo der
vor uns liegenden Vollversammlung des ÖRK illustriert das gewählte Motto: Gott,
Schöpfer allen Lebens, möge seiner Kirche – und allen, die dieses Gebet mitbeten
können – den Weg aus den Ketten des Unrechts und des Unfriedens weisen und
seinen befreienden, erneuernden Geist in der ganzen Schöpfung wirksam werden
lassen. 

Wir haben Autorinnen und Autoren aus der weltweiten Ökumene eingeladen,
dieses Motto im Blick auf die verschiedenen inhaltlichen Schwerpunkte der Vollver-
sammlung hin zu entfalten. So ist eine ökumenische „Zeitansage“ entstanden, die
der Vorbereitung auf das ökumenische Großereignis im südkoreanischen Busan
dient. 

Der Kontext einer Vollversammlung hinterlässt stets seine ganz eigene Hand-
schrift im Verlauf der Vorbereitungen wie im Ereignis selbst. Südkorea ist in öku-
menischer Hinsicht ein höchst faszinierender Ort: man kann sich der Vitalität der
Gemeinden kaum entziehen, seien es die eher traditionellen Kirchen, die aus den
früheren Missionen hervorgingen, oder die neuen evangelikalen Mega-Gemeinden,
die ihrerseits nun stark evangelistisch in aller Welt wirken. Die ökumenische Be-
wegung hat von hier starke Impulse empfangen, in Form von eigenen theologi-
schen Ansätzen (vgl. etwa die Minjung-Theologie eines Ahn Byung-Mu oder die In-
kulturations-Interpretationen von Chung Hyun Kyung), im politischen Kampf gegen
die Militärdiktatur, oder auch in prägenden Ökumenepersönlichkeiten (vgl. den
Nachruf auf Oh Jae-Shik, S. 272 f i.d.H.). Ein Meilenstein in der Geschichte der
Ökumenischen Bewegung war die Weltkonvokation zu Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schöpfung 1990 in Seoul. 

Wenn wir in diesen Wochen durch die Medien auf die koreanische Halbinsel
aufmerksam werden, dann ist allerdings vor allem eines wieder bewusst: der „kalte
Krieg“ ist hier noch nicht zu Ende. Wenn sich die Kirchen der Welt hier versam-
meln, dann wird das Gebet für einen Gerechten Frieden sehr konkret. Versöhnung
als „Gabe und Berufung“ der Kirchen – wie es die Internationale ökumenische Frie-
denskonvokation vor zwei Jahren in Kingston/Jamaika formulierte und das Motto
für diese Vollversammlung inspirierte – wird an diesem Ort erneut gemeinsam
durchbuchstabiert werden müssen. Die Kirchen in Korea hoffen auf die Ökumene,



1458 das WIrd 1mM Beitrag VON Kiım oNng-5Sung spürbar.
Darüber hinaus 1st e1NEe Vollversammlung Tür die gesamte Region sien e1n

Hoffnungszeichen. Als Minderheiten Sind TISIeEeN hier gewohnt, In allen 1MmMen-
S10Nen des kirchlichen Lebens die Beziehungen den Schwester-Religionen mi1t

denken /usätzlich omMm hier e1INEe weltere Perspektive 1n den 1C VON der
auf ÖRK-Vollversammlungen 1n ler ege viel geredet wird, die selhst allerdings
N1IC leicht hat, entsprechend repräsentiert SE1IN* die „Armen“”, die „Unterdrück-
ten  “ diejenigen, die tatsächlich 1mM „botling {9} S1ft7zen Auf diese Herausforderung
MaAacC der ehemalige anglikanische Bischof VON Colombo/5ri Lanka, Duleep amı
de ickera, aufmerksam, WEnnn Jetzt die Weiterentwicklung e1INes Okumen1i:-
scChen Konsenses ZU Gerechten Frieden seht.

In e1NEe aNnnliıche ichtung We1lst auch die Vorstellung der Okumenischen
issionserklärung: Christoph ers und ichael 1e  9 e1 1V 1nrer Fnt-
wicklung beteiligt, tellen 1E VOT. 1SS10N „vVon den Rändern her denken,
cheint hier ZU Leitmotiv werden Den etfahrenen Missionswissenschaftler
Iheo AÄAhrens anen WITr gebeten, dieses Okumen kritisch gegenzulesen.

Natürlich 1st jede NEeEUE Papstwahl auch e1n OÖkumenisches reignis, denn die
ehnatien und Differenzen ZU AÄAmtsverständn] : und den IMMer wieder NEeUu auf-
ebenden Überlegungen eINem Dienst der Finheit In der Kirche sich
fort Jutta Oslowski). uch In Uusan wIird die ZzeNtfrale OÖkumenische rage der EIin:
heit welter geführt MarYy anner, Präsidentin des ORK Tür Europa, ruft unNns die HIiS:
herigen egmarken dieser Diskussion 1n Erinnerung und wWagl eiınen usblick,
ler Berücksichtigung des Okuments der ÖORK-Kommission Tür (:lauben
und Kirchenverfassung (Zhe Church T0wards (‚ ommon 1SLON). ach eINem
langjJährigen Diskussionsprozess In und mi1t den Kirchen 1st diese Erklärung ZUr

Entgegennahme Urc die Vollversammlung gereilt. (‚erade dieser Kommission
1st allerdings auch N1IC verborgen geblieben, dass die eigentlichen „Zerreißpro-
hben“ der weltweiten ÖOkumene ZUr Zeit eher 1mM Bereich der „Moralisch-ethischen
Urteilsfindungen” liegen SsCHNEeINeN ohanna ner (röm.-kath.) und Dagmar
Heller (EV.) tellen e1INen höchst spannenden Prozess VOT, der ringen nötig 1st

Der ÖRK-Zentralausschuss hat In SEINeEer etzten Sitzung VOT der Vollversamm:-
lung empfohlen, 1n Busan eiınen gemeinsamen, siebenjJährigen „Pilgerweg der (Ge
rechtigkeit und des YMedens  66 eginnen. Erzpriester Daniel Buda zelgt, INWIEe-
fern das Busan-Gehbet auch als Zeichen e1INEeSs notwendigen Neu-Aufbruchs des ORK
gebetet werden kann

Möge werden!

Im amen der Schriftieitung, Ihr ernando ANS
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148 das wird im Beitrag von Kim Dong-Sung spürbar. 
Darüber hinaus ist eine Vollversammlung für die gesamte Region – Asien – ein

Hoffnungszeichen. Als Minderheiten sind Christen hier gewohnt, in allen Dimen-
sionen des kirchlichen Lebens die Beziehungen zu den Schwester-Religionen mit
zu denken. Zusätzlich kommt hier eine weitere Perspektive in den Blick, von der
auf ÖRK-Vollversammlungen in aller Regel viel geredet wird, die es selbst allerdings
nicht leicht hat, entsprechend repräsentiert zu sein: die „Armen“, die „Unterdrück-
ten“, diejenigen, die tatsächlich im „boiling pot“ sitzen. Auf diese Herausforderung
macht der ehemalige anglikanische Bischof von Colombo/Sri Lanka, Duleep Kamil
de Chickera, aufmerksam, wenn es jetzt um die Weiterentwicklung eines ökumeni-
schen Konsenses zum Gerechten Frieden geht. 

In eine ähnliche Richtung weist auch die Vorstellung der neuen ökumenischen
Missionserklärung: Christoph Anders und Michael Biehl, beide aktiv an ihrer Ent-
wicklung beteiligt, stellen sie vor. Mission „von den Rändern“ her zu denken,
scheint hier zum Leitmotiv zu werden. – Den erfahrenen Missionswissenschaftler
Theo Ahrens haben wir gebeten, dieses Dokument kritisch gegenzulesen.

Natürlich ist jede neue Papstwahl auch ein ökumenisches Ereignis, denn die
Debatten und Differenzen zum Amtsverständnis – und den immer wieder neu auf-
lebenden Überlegungen zu einem Dienst an der Einheit in der Kirche – setzen sich
fort (Jutta Koslowski). Auch in Busan wird die zentrale ökumenische Frage der Ein-
heit weiter geführt: Mary Tanner, Präsidentin des ÖRK für Europa, ruft uns die bis-
herigen Wegmarken dieser Diskussion in Erinnerung und wagt einen Ausblick, un-
ter Berücksichtigung des neuesten Dokuments der ÖRK-Kommission für Glauben
und Kirchenverfassung (The Church: Towards A Common Vision). Nach einem
langjährigen Diskussionsprozess in und mit den Kirchen ist diese Erklärung zur
Entgegennahme durch die Vollversammlung gereift. – Gerade dieser Kommission
ist allerdings auch nicht verborgen geblieben, dass die eigentlichen „Zerreißpro-
ben“ der weltweiten Ökumene zur Zeit eher im Bereich der „moralisch-ethischen
Urteilsfindungen“ zu liegen scheinen. Johanna Rahner (röm.-kath.) und Dagmar
Heller (ev.) stellen einen höchst spannenden Prozess vor, der so dringend nötig ist. 

Der ÖRK-Zentralausschuss hat in seiner letzten Sitzung vor der Vollversamm-
lung empfohlen, in Busan einen gemeinsamen, siebenjährigen „Pilgerweg der Ge-
rechtigkeit und des Friedens“ zu beginnen. Erzpriester Daniel Buda zeigt, inwie-
fern das Busan-Gebet auch als Zeichen eines notwendigen Neu-Aufbruchs des ÖRK
gebetet werden kann.

Möge es so werden! 

Im Namen der Schriftleitung, Ihr Fernando Enns



„Gott des LeDeNS, WEISE UNS
den Weg Gerechtigkelt
UNG riede  e ,

P 78D)as der Vollversammlung
des Okumenischen der Irchen JI /

als eDe koreanıscher Irchen
angesichts Spezifischer 5  u V“des L ebens

Kı 0Ng-Sung'

Die Vollversammlung des ÖOkumenischen ates der Kırchen 2013
1M Ssudkoreanischen Uusan wird die ZWEITEe aufT asıatischem en werden
Die koreanischen Kıirchen aben e1N Urganisationskomitee gebildet, In
dem 1n hreites pektrum des koreanischen Christentums vertreien IStT.
uch unrende Vertreter evangelikaler und pentekostaler Kıirchen 1n Oorea
SOWIE vieler anderer evangelischer Kirchen, die nicht itglie des
SiNd, beteiligen sich der Vorbereitung der Vollversammlung, In eINem
(‚elst der Gemeinschaft, der gemeinsames eien und Diskussionen ber
gemeinsame Anliegen und Interessen beflördert.

Als Teil ihrer Vorbereitungsarbeit INıHNEerten die koreanischen Kırchen
e1nNe Uurc den Natienalen Kirchenraft In Oorea durchgeführte gründliche
Analyse des Kontexts, In dem IY1sten eute ZU Zeugnis aufgerufen sind
Diese Studie der koreanischen NswiIirklichlichkeit zeigte, dass die
größte Bedrohung Tüur die enschen 1n Oorea die Bedrohung des Lebens
selhst IStT. Mehr denn je In der Geschichte Koreas Sind die koreanı-
SscChHen Kırchen herausgefordert, authentisch Zeugnis Tüur das kEvangelium,
die jebenspendende ute Nachricht VO  = e1i1c ottes, WIE S1E 1n esus
T1SLUS Tienbart 1St, abzulegen. AÄus diesem Tun schlugen die koreanı-
SscChHen Kıirchen VOTL, dass das der Vollversammlung die Schlüssel
onzepte eben, Frieden und Heilung (Versöhnung umfassen sollte

Pfarrer Dr. Kım ong-Sung ISst Asien-Sekretär des ÖORK In en[l.

62 1/2013), 149—157

Die 10. Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen 2013
im südkoreanischen Busan wird die zweite auf asiatischem Boden werden.
Die koreanischen Kirchen haben ein Organisationskomitee gebildet, in
dem ein breites Spektrum des koreanischen Christentums vertreten ist.
Auch führende Vertreter evangelikaler und pentekostaler Kirchen in Korea
sowie vieler anderer evangelischer Kirchen, die nicht Mitglied des ÖRK
sind, beteiligen sich an der Vorbereitung der Vollversammlung, in einem
Geist der Gemeinschaft, der gemeinsames Beten und Diskussionen über
gemeinsame Anliegen und Interessen befördert.

Als Teil ihrer Vorbereitungsarbeit initiierten die koreanischen Kirchen
eine durch den Nationalen Kirchenrat in Korea durchgeführte gründliche
Analyse des Kontexts, in dem Christen heute zum Zeugnis aufgerufen sind.
Diese Studie der koreanischen Lebenswirklichlichkeit zeigte, dass die
größte Bedrohung für die Menschen in Korea die Bedrohung des Lebens
selbst ist. Mehr denn je zuvor in der Geschichte Koreas sind die koreani-
schen Kirchen herausgefordert, authentisch Zeugnis für das Evangelium,
die lebenspendende Gute Nachricht vom Reich Gottes, wie sie in Jesus
Christus offenbart ist, abzulegen. Aus diesem Grund schlugen die koreani-
schen Kirchen vor, dass das Motto der 10. Vollversammlung die Schlüssel-
konzepte Leben, Frieden und Heilung (Versöhnung) umfassen sollte.

ÖR 62 (1/2013), S. 149–157 

„Gott des Lebens, weise uns 
den Weg zu Gerechtigkeit 
und Frieden“

Das Motto der 10. Vollversammlung
des Ökumenischen Rates der Kirchen
als Gebet koreanischer Kirchen 
angesichts spezifischer Bedrohungen
des Lebens

Kim Dong-Sung1

1 Pfarrer Dr. Kim Dong-Sung ist Asien-Sekretär des ÖRK in Genf.



150 Die Vorschläge der koreanischen Kırchen wurden aul e1ner ONSUlTa:
107 In eou 2010 erorier und weiterentwickelt.“ Die Teilnnehmenden
SsTEeIlten viele (Gemeinsamkeiten fest, die die heutige aslatische ea110a
kennzeichnen

Asien Ist der bevölkerungsreichste Kontinent der Erde, miıt vielen Re
sionen, 1n enen e1nNe rasante Entwicklung Sozlaler, wirtschaftliche und
politischer ac stattfindet. 1ele er In Asien haben sich WIrtT-
SC  I1Ichen Machtzentren entwickelt, die LFrOTZ Wirtschafts  ısen 1n
eren Jeilen der Welt e1N substantielles acNsSTIUum aufweisen Und doch
Ist Asien auch e1N Kontinent, 1n dem STAarke Gegensätze zwischen e1i1c
und Arm eutilc SIC  ar sind Mit dem politischen und wirtschaftlichen
Tsiarken asıatischer Länder 1st die DallZe Region wieder einmal In den FO
kus hegemonialer, geopolitischer ächte geraten, die Land und Res
OQUTCEeT konkurrieren Die Möglichkei des Einsatzes VOT militärischen
Mitteln 1n diesem Kampf ac und Einlluss 1st e1nNe Bedrohung Tüur
den Frieden, die Sicherheit und das en der enschen 1n Asien

Asien Ist e1nNe Region, der CNMSUÜNCHE Glaube als e1Ne Minderhei
tenreligion neDen vielen anderen Religionen exIistliert. Die enschen 1n
Asien aben e1nNe vielfältige Geschichte, die reich 1st kulturellen und I‘ -

ligiösen Iraditionen ÄAngesichts e1iner Olchen 1e Sind die christlichen
Kırchen ZW  » authentische und Wirksame Wege finden, das
Evangelium bezeugen.

Im Lichte dieses Kontextes entschieden die lTeilnehmenden der KOon
sultation, als Vollversammlungsthema vorzuschlagen: „Zusammenleben 1n
ottes Gerechtigkeit und Frieden  &b Dieser Vorschlag spiegelt die Überzeu-
gung wider, dass Ottes Gerechtigkeit und Frieden die Grundlage allen Le
bens werden soll Er WEE1S auch aufT die Notwendigkeit der Entwicklung
e1iner christlichen Sens1ibilität hin, dass uNnserTe acnsten anderen Religio
NelNn angehören. Und wichtigsten, er spiegelt die Erkenntnis wider, dass

ottes SL, dass SEINE DallZe Schöpfung miıt der abe der des
gallzell Lebens werde, und dass e1N Olches en 1n 1Ur

möglich SL, WEl ottes gesamte Schöpfung ernt, einander respektie-
[el und ehren, und damıit 1n ottes Schalom zusammenzuleben

Vom ÖRK-Vorbereitungskomitee Tüur die Vollversammlung wurde dieser
Vorschlag ZU endgültigen ema modiliziert: „Gott des Lebens, WE1Se
uns den Weg Gerechtigkeit und Frieden  &b In SEINeEer etzigen (Gestalt Ist
das ema e1N ebet, das das (G‚ottesvolk Ott üchtet als die OQuelle
len Lebens, das erkennt, dass alle Schöpfung ihren rsprung 1n ott hat

OUOrganisier Uurc das Asien-Buüro des ÖRK, In Verbindung MIt der ( .hnristian (‚ onference
f Asıia (Asiatische (.hristliche Konferenz] und den koreanischen Kirchen

62 (2/201 3)

2 Organisiert durch das Asien-Büro des ÖRK, in Verbindung mit der Christian Conference
of Asia (Asiatische Christliche Konferenz) und den koreanischen Kirchen.

ÖR 62 (2/2013)

150 Die Vorschläge der koreanischen Kirchen wurden auf einer Konsulta-
tion in Seoul 2010 erörtert und weiterentwickelt.2 Die Teilnehmenden
stellten viele Gemeinsamkeiten fest, die die heutige asiatische Realität
kennzeichnen: 

Asien ist der bevölkerungsreichste Kontinent der Erde, mit vielen Re-
gionen, in denen eine rasante Entwicklung sozialer, wirtschaftlicher und
politischer Macht stattfindet. Viele Länder in Asien haben sich zu wirt-
schaftlichen Machtzentren entwickelt, die – trotz Wirtschaftskrisen in an-
deren Teilen der Welt – ein substantielles Wachstum aufweisen. Und doch
ist Asien auch ein Kontinent, in dem starke Gegensätze zwischen Reich
und Arm deutlich sichtbar sind. Mit dem politischen und wirtschaftlichen
Erstarken asiatischer Länder ist die ganze Region wieder einmal in den Fo-
kus hegemonialer, geopolitischer Mächte geraten, die um Land und Res-
sourcen konkurrieren. Die Möglichkeit des Einsatzes von militärischen
Mitteln in diesem Kampf um Macht und Einfluss ist eine Bedrohung für
den Frieden, die Sicherheit und das Leben der Menschen in Asien. 

Asien ist eine Region, wo der christliche Glaube als eine Minderhei-
tenreligion neben vielen anderen Religionen existiert. Die Menschen in
Asien haben eine vielfältige Geschichte, die reich ist an kulturellen und re-
ligiösen Traditionen. Angesichts einer solchen Vielfalt sind die christlichen
Kirchen gezwungen, authentische und wirksame Wege zu finden, um das
Evangelium zu bezeugen.

Im Lichte dieses Kontextes entschieden die Teilnehmenden der Kon-
sultation, als Vollversammlungsthema vorzuschlagen: „Zusammenleben in
Gottes Gerechtigkeit und Frieden.“ Dieser Vorschlag spiegelt die Überzeu-
gung wider, dass Gottes Gerechtigkeit und Frieden die Grundlage allen Le-
bens werden soll. Er weist auch auf die Notwendigkeit der Entwicklung 
einer christlichen Sensibilität hin, dass unsere Nächsten anderen Religio-
nen angehören. Und am wichtigsten, er spiegelt die Erkenntnis wider, dass
es Gottes Wille ist, dass seine ganze Schöpfung mit der Gabe der Fülle des
ganzen Lebens gesegnet werde, und dass ein solches Leben in Fülle nur
möglich ist, wenn Gottes gesamte Schöpfung lernt, einander zu respektie-
ren und zu ehren, und damit in Gottes Schalom zusammenzuleben.

Vom ÖRK-Vorbereitungskomitee für die Vollversammlung wurde dieser
Vorschlag zum endgültigen Thema modifiziert: „Gott des Lebens, weise
uns den Weg zu Gerechtigkeit und Frieden.“ In seiner jetzigen Gestalt ist
das Thema ein Gebet, das das Gottesvolk an Gott richtet als die Quelle al-
len Lebens, das erkennt, dass alle Schöpfung ihren Ursprung in Gott hat



und gleichermaßen VOT inhm 1ST. ESs Ist e1N ebet, das auch e ' 197
ennt, dass wahre Gerechtigkeit und wahrer Frieden VOT ott kommen
arum hıttet Gott, den Weg welsen, Uuns, die WIr Ott SEINE
Gerechtigkeit und seiINen Frieden etien Dieses 1st sowohl e1nNe Bitte

Weisung als auch e1N Bekenntnis ZUr Selbstverpflichtung, In dem die
etienden bekräftigen, dass S1E sich Iroh und ungeachtet der Folgen
die Leitung ottes tellen

Was edeute das „Gott des Lebens, WE1ISe uns den Weg Ge
rechtigkei und Frieden  &b Iur die koreanischen Kirchen?

Um verstehen, welche Implikationen das Vollversammlungsthema
Tüur die koreanischen Kırchen hat, mMmMussen WIr versuchen, das ema AUS
koreanischer Perspektive betrachten

d. Traditionelle koreanische Gottesbilder und 21 ebet,
das alle gemeinsam sprechen können

In Asien lınden sich sehr verschiedene Auffassungen VO  = esen Got
tes, die sich VO  = christlichen (‚ottesverständnis unterscheiden uch das
tradıtionelle koreanische (‚ottesverständnis unterscheidet sich In vielem
VOT der jüdisch-christlichen Gottesvorstellung, WIE S1E sich 1M Namen
Jahwe ausdrückt. ange bevor das Christentum 1n Oorea Fuß fasste, sab

der ortigen Bevölkerung bereits e1Ne Vorstellung VOT Ott als lrans-
zendentem esen „Die ursprüngliche eligion Koreas 1M Jahrhundert
reflektiert sowoNnl ihre Herkunft VONN dem en Sibirischen Schamanismus
als auch eren Anpassungen die Bedingungen e1ner Agrargesellschaft.
Der schamanıistische Einflluss zeigt sich 1n dem indigenen Glauben ©1-
NelNn OÖOcNstien himmlischen Geist, der 1M Koreanischen Hannulnim und 1M
Sinokoreanischen Ch’onsin genannt wird, SOWIE der E y1istenz VOT

3himmlischen Geistern, die seinNnen ıllen ausführen Hong ung-Woo.
spricht VO  = Konzept e1Nes Hochgottes 1n der koreanischen eligion, „der

“ dmi1t verschiedenen amen belegt wurde
Die Oreaner beteten diesem transzendenten esen 1M Himmel

und befolgten die rituellen Vorschriften, ach enen sıch der äubige VOT
dem zunNächst körperlich und spirituell reinıgen ach ko

James Huntley Grayson Korea Religious History, London 2002;,
Hong ung-Wook: Naming (‚0od In Korea Ihe (ase f Protestant Christianity, ()x.-

Tord 2008, y  aneullım err des Himmels), aneu Himmel]), Chun Himmel 1m
Sino-Koreanischen]), Sangje (Himmelskaiser), Hanalnim err des Himmels), Hananım
(kinzigartiges VWesen der Herr des Himmels), C.hunsıin (Geist des Himmels).”
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3 James Huntley Grayson: Korea – A Religious History, London 2002, 19.
4 Vgl. Hong Sung-Wook: Naming God in Korea – The Case of Protestant Christianity, Ox-

ford 2008, 39. „Haneullim (Herr des Himmels), Haneul (Himmel), Chun (Himmel im
Sino-Koreanischen), Sangje (Himmelskaiser), Hanalnim (Herr des Himmels), Hananim
(Einzigartiges Wesen oder Herr des Himmels), Chunsin (Geist des Himmels).“
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151und gleichermaßen von ihm gesegnet ist. Es ist ein Gebet, das auch er-
kennt, dass wahre Gerechtigkeit und wahrer Frieden von Gott kommen.
Darum bittet es Gott, den Weg zu weisen, uns, die wir zu Gott um seine
Gerechtigkeit und seinen Frieden beten. Dieses Gebet ist sowohl eine Bitte
um Weisung als auch ein Bekenntnis zur Selbstverpflichtung, in dem die so
Betenden bekräftigen, dass sie sich froh und ungeachtet der Folgen unter
die Leitung Gottes stellen.

Was bedeutet das Gebet „Gott des Lebens, weise uns den Weg zu Ge-
rechtigkeit und Frieden“ für die koreanischen Kirchen? 

Um zu verstehen, welche Implikationen das Vollversammlungsthema
für die koreanischen Kirchen hat, müssen wir versuchen, das Thema aus
koreanischer Perspektive zu betrachten.

a. Traditionelle koreanische Gottesbilder – und ein Gebet, 
das alle gemeinsam sprechen können

In Asien finden sich sehr verschiedene Auffassungen vom Wesen Got-
tes, die sich vom christlichen Gottesverständnis unterscheiden. Auch das
traditionelle koreanische Gottesverständnis unterscheidet sich in vielem
von der jüdisch-christlichen Gottesvorstellung, wie sie sich im Namen
Jahwe ausdrückt. Lange bevor das Christentum in Korea Fuß fasste, gab es
unter der dortigen Bevölkerung bereits eine Vorstellung von Gott als trans-
zendentem Wesen: „Die ursprüngliche Religion Koreas im 4. Jahrhundert
reflektiert sowohl ihre Herkunft von dem alten sibirischen Schamanismus
als auch deren Anpassungen an die Bedingungen einer Agrargesellschaft.
Der schamanistische Einfluss zeigt sich in dem indigenen Glauben an ei-
nen höchsten himmlischen Geist, der im Koreanischen Hannulnim und im
Sinokoreanischen Ch’onsin genannt wird, sowie an der Existenz von
himmlischen Geistern, die seinen Willen ausführen.“3 Hong Sung-Wook
spricht vom Konzept eines Hochgottes in der koreanischen Religion, „der
mit verschiedenen Namen belegt wurde“.4

Die Koreaner beteten zu diesem transzendenten Wesen im Himmel
und befolgten die rituellen Vorschriften, nach denen sich der Gläubige vor
dem Gebet zunächst körperlich und spirituell zu reinigen hatte. Nach ko-



1572 reanıschem Glauben stiegen aufrichtige und ehrfürchtige (G‚ebete 1n den
Himmel aufT und bewirkten, dass der Himmel aul die (G‚ebete antwortetie
Ebenso allgemeiner Glaube, dass der Himmel uUNSeTeE Handlun
gEeN sehe Wenn sich arum e1nNe Person SEINeEemM acnstien verging, be
Onders 1M Falle VONN schwerwiegenden Körperverletzungen und Störungen
der Harmonie des semeinschaftlichen Zusammenlebens, dann wurde der
Übeltäter ETW mi1t den Worten zurechtgewiesen: „Du Narr! Du SO|Tes VOT
allem den Himmel Turchten Der koreanische Ursprungsmythos berichtet,
WIE das Olk Uurc drei Kınder des Oorea sründenden ottes eführt
wurde

Diese 1n Oorea verbreiteten religiösen Anschauungen WaTrel e1N
Iruchthbarer en Tüur die Annahme des Christentums, insbesondere des
Protes-tantismus Als die christlichen Missionare ach Oorea amen,
e1Nes ihrer robleme, WIE das biblische (‚ottesverständnis adäquat 1n die
koreanische Sprache übersetzen sel S1e wollten nicht infach die X
bräuchlichen Begriffe übernehmen, we1l S1E fürchteten, dass diese STAr
miıt religiösen und kulturellen Assoziationen ehafltet Warell, die die reine
Vermittlung des Evangeliums erschweren könnten.”

Vor diesem religionsgeschichtlichen Hintergrun: kann das
der Vollversammlung als e1nNe OTTeNe Einladung alle gläubigen enschen
In Oorea ansehen Das den himmlischen Ott In der Höhe, den
errn des Himmels, spricht die religiösen Gefühle und Iradıtionen der ko
reanıschen Bevölkerung und bletet Gelegenheit, selhst jene erre1-
chen, die keiner bestimmten eligion angehören.

Die schmerzhafte leilung Oreas und die OÖOkumenische Aufgabe
der verschnung

Die Einladung, das ema ZUSaAaMMmmnmen als sprechen, Ist VOT
besonderer Bedeutung angesichts der anhaltenden Herausforderungen und
Hindernisse aufT dem Weg Gerechtigkeit und Frieden arunter 1st die
größte die weiıter bestehende JTeilung der koreanischen 1nNse Der KO
eakrieg Ist och nicht beendet, Oondern 1Ur ZEe1t[WeIlse aUSgEeSETZL., ESs Sibt
bislang och eın Friedensabkommen ZUr OiINzıJellen Beendigung des Te-
DCS /wischen beiden Seliten esteht 1Ur e1N Waffenstillstand ESs SiDt starke
Spannungen und der ere wird eweils als E1n betrachtet. rieg, lod

Hong, UG—]
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5 Vgl. Hong, 96–104.
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152 reanischem Glauben stiegen aufrichtige und ehrfürchtige Gebete in den
Himmel auf und bewirkten, dass der Himmel auf die Gebete antwortete.
Ebenso war es allgemeiner Glaube, dass der Himmel all unsere Handlun-
gen sehe. Wenn sich darum eine Person an seinem Nächsten verging, be-
sonders im Falle von schwerwiegenden Körperverletzungen und Störungen
der Harmonie des gemeinschaftlichen Zusammenlebens, dann wurde der
Übeltäter etwa mit den Worten zurechtgewiesen: „Du Narr! Du solltest vor
allem den Himmel fürchten!“ Der koreanische Ursprungsmythos berichtet,
wie das Volk durch drei Kinder des Korea gründenden Gottes geführt
wurde. 

Diese in Korea verbreiteten religiösen Anschauungen waren ein
fruchtbarer Boden für die Annahme des Christentums, insbesondere des
Protes-tantismus. Als die christlichen Missionare nach Korea kamen, war
eines ihrer Probleme, wie das biblische Gottesverständnis adäquat in die
koreanische Sprache zu übersetzen sei. Sie wollten nicht einfach die ge-
bräuchlichen Begriffe übernehmen, weil sie fürchteten, dass diese zu stark
mit religiösen und kulturellen Assoziationen behaftet waren, die die reine
Vermittlung des Evangeliums erschweren könnten.5

Vor diesem religionsgeschichtlichen Hintergrund kann man das Motto
der Vollversammlung als eine offene Einladung an alle gläubigen Menschen
in Korea ansehen. Das Gebet an den himmlischen Gott in der Höhe, den
Herrn des Himmels, spricht die religiösen Gefühle und Traditionen der ko-
reanischen Bevölkerung an und bietet Gelegenheit, selbst jene zu errei-
chen, die keiner bestimmten Religion angehören. 

b. Die schmerzhafte Teilung Koreas – und die ökumenische Aufgabe
der Versöhnung

Die Einladung, das Thema zusammen als Gebet zu sprechen, ist von
besonderer Bedeutung angesichts der anhaltenden Herausforderungen und
Hindernisse auf dem Weg zu Gerechtigkeit und Frieden. Darunter ist die
größte die weiter bestehende Teilung der koreanischen Halbinsel. Der Ko-
reakrieg ist noch nicht beendet, sondern nur zeitweise ausgesetzt. Es gibt
bislang noch kein Friedensabkommen zur offiziellen Beendigung des Krie-
ges. Zwischen beiden Seiten besteht nur ein Waffenstillstand. Es gibt starke
Spannungen und der Andere wird jeweils als Feind betrachtet. Krieg, Tod



und Zerstörung Sind jederzeit möglich Urc die JTeilung der koreanischen 153
1NSsSe wird den enschen 1n ord und Uudkorea weiterhin das ec
aufT die des Lebens verweligert. Gerechtigkeit und Frieden ann aul
der koreanischen Halbinsel nicht geben, solange die JTeilung zwischen
ord und Uudkorea esteht.

In ihnrer Geschichte WaTrel die Koreaner Oft Dier VOT Ungerechtigkei-
ten Die größte Ungerechtigkeit jedoch, die S1E HIis ZU eutigen Jag erle1-
den mussen, Ist die TZWUNBENE JTeilung VOT Land und enschen Die lel
lung WT e1Ne willkürliche Entscheidung Tremder ächte S1e WT nicht
ETW die olge VOT Uurc Koreaner begangenen Unrechtstaten, S1E wurde
eiInem Land und seimnen enschen aufgezwungen, die bereits mehr als 40
Jahre der rutalen Kolonilalherrschaft des jJapanischen Imperilalismus
gelitten hatten BIis eute leiden die Oreaner aufgrun der ungerechten
und willkürlichen Entscheidungen hegemonialer ächte, die 1Ur ihre e1ge-
NelNn Interessen verfolgen.‘

Obwohl der ‚13  a  € Krieg“ 1n den Mmeılsten Jleilen der Welt vorüber ISt,
bleibt die koreanische Halbinsel 1M Zentrum globaler Machtkämpfe, die die
ideologischen Fronten VOT VOT Jahren widerspiegeln. Nanern!

US-Soldaten Sind weilterhin In Uudkorea StauOoN1er 1na hat SEINE
militärische Präsenz 1n der Region verstärkt. Japan versucht fortwährend,
sich wieder als regionale Großmacht etablieren Der Frieden 1n Oorea
1st andauern: DE  r  e und das en edroht. Die politischen
Entwicklungen In ina, Kussland, Japan, den USA und 1n Uudkorea haben
wenI1g ZUuU Ahbbau der Spannungen beigetragen. ESs cheıint eher, als b 1M
gesamten nordostasiatischen aum wieder einmal e1N Küstungswettlauf
stattfindet, beli dem jedes Land sich In e1ner ammenden nationalistischen
etorik ergeht und miıt den andern die geografische Dominanz 1n der
Jagd ach natürlichen Ressourcen konkurriert.

Irotz verschiedener ersuche der Kırchen und religiöser Gemeiminscha
ten, der Regierungen 1n ord. und Uudkorea und unterschiedlicher zivilge-
sellschaftlicher Urganisationen, diese Unrechtssituation verändern, hlei
ben die Ire NnuNgsMAUENN hoch 1ne eiInem wahren Frieden unrende
Versöhnung und e1Ne Wirkliche Gerechtigkeit schaffende Veränderung der
geopolitischen Lage liegen 1n weilter erne Die OÖkumenische ewegung
hat das koreanische treben ach Frieden, Gerechtigkeit und Versöhnung
aufT der koreanischen 1NSsSe Uurc Unterstützung der Wiedervereinl1-
sungsbewegung gefördert.

Für einen Überblick Her die geschichtliche Entwicklung siehe Bruce Cumings. Koreas
ace In the SUn Odern History, New York 1997/, hes. Kap. und
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6 Für einen Überblick über die geschichtliche Entwicklung siehe Bruce Cumings: Korea’s
Place in the Sun – A Modern History, New York 1997, bes. Kap. 4 und 5.
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153und Zerstörung sind jederzeit möglich. Durch die Teilung der koreanischen
Halbinsel wird den Menschen in Nord- und Südkorea weiterhin das Recht
auf die Fülle des Lebens verweigert. Gerechtigkeit und Frieden kann es auf
der koreanischen Halbinsel nicht geben, solange die Teilung zwischen
Nord- und Südkorea besteht. 

In ihrer Geschichte waren die Koreaner oft Opfer von Ungerechtigkei-
ten. Die größte Ungerechtigkeit jedoch, die sie bis zum heutigen Tag erlei-
den müssen, ist die erzwungene Teilung von Land und Menschen. Die Tei-
lung war eine willkürliche Entscheidung fremder Mächte. Sie war nicht
etwa die Folge von durch Koreaner begangenen Unrechtstaten, sie wurde
einem Land und seinen Menschen aufgezwungen, die bereits mehr als 40
Jahre unter der brutalen Kolonialherrschaft des japanischen Imperialismus
gelitten hatten. Bis heute leiden die Koreaner aufgrund der ungerechten
und willkürlichen Entscheidungen hegemonialer Mächte, die nur ihre eige-
nen Interessen verfolgen.6

Obwohl der „Kalte Krieg“ in den meisten Teilen der Welt vorüber ist,
bleibt die koreanische Halbinsel im Zentrum globaler Machtkämpfe, die die
ideologischen Fronten von vor 50 Jahren widerspiegeln. Annähernd
40.000 US-Soldaten sind weiterhin in Südkorea stationiert. China hat seine
militärische Präsenz in der Region verstärkt. Japan versucht fortwährend,
sich wieder als regionale Großmacht zu etablieren. Der Frieden in Korea
ist andauernd gefährdet und das Leben bedroht. Die jüngsten politischen
Entwicklungen in China, Russland, Japan, den USA und in Südkorea haben
wenig zum Abbau der Spannungen beigetragen. Es scheint eher, als ob im
gesamten nordostasiatischen Raum wieder einmal ein Rüstungswettlauf
stattfindet, bei dem jedes Land sich in einer flammenden nationalistischen
Rhetorik ergeht und mit den andern um die geografische Dominanz in der
Jagd nach natürlichen Ressourcen konkurriert.

Trotz verschiedener Versuche der Kirchen und religiöser Gemeinschaf-
ten, der Regierungen in Nord- und Südkorea und unterschiedlicher zivilge-
sellschaftlicher Organisationen, diese Unrechtssituation zu verändern, blei-
ben die Trennungsmauern hoch. Eine zu einem wahren Frieden führende
Versöhnung und eine wirkliche Gerechtigkeit schaffende Veränderung der
geopolitischen Lage liegen in weiter Ferne. Die ökumenische Bewegung
hat das koreanische Streben nach Frieden, Gerechtigkeit und Versöhnung
auf der koreanischen Halbinsel durch Unterstützung der Wiedervereini-
gungsbewegung gefördert. 



154 Die deutsch-koreanische Kiırchenkonsulatio 1n 70108 0981 tellte ©1-
NelNn Wendepunkt dar. Die koreanischen Kırchen begannen, vertreien
Uurc den Nationalen Kıiırchenraft VONN orea, sich alktıv In der ewegung
Iur Frieden, Versöhnung und Wiedervereinigung der koreanischen Halbin
se] engagleren. 209 Februar 088 wurde die wichtige rklärung
“ Declaration OT Orean Isuan urches the National Reunification
and Peace  7 verabschiedet.‘

Die Jlreffen 1M schweizerischen 107 1980, 088 und 1990 WaTrel
iNsolern VOT großer Bedeutung, denn erstmals begegneten YIsten AUS
ord. und Uudkorea einander.“ Der „ 10Zzanso-Prozess“ erwuchs AUS e1ner
internationalen Konsultation, die 084 1M YMCA Confiference Center 1n
107zanso 1n der ähe VONN lokio stattfand und VOT der KOomMmMIssicNn der KIr-
chen Tüur internaticonale Angelegenheiten GCGIA des organısiert WOT-
den WAarfl. Das ema der Konsultation WT „rrieden und Gerechtigkeit 1n
Nordostasien Perspektiven Triedlicher Konfliktlösung”. der ONSUlTa:
107 beteiligten sıch 65 ersonen mi1t kırchlichen Führungsfunktionen AUS
allen Jleilen der Erde, einschließlich Olcher AUS den Mitgliedskirchen des

und der Nationalen Kirchenräte VOT orea, Japan, ongkong, laırwan
und den Philippinen SOWIE der Christlichen Konflerenz sS1ens 2009 Tand
In ongkong e1nNe internationale Konsultation ZUr Feiler des 25 Jahrestages
des ersien JIreffens statt.”

1e$ Sind konkrete Beispiele dafür, WIE Kırchen 1n der Welt die
koreanischen Kırchen und enschen 1n eiInem (‚elst der Solidarıität Tüur Le
ben, Gerechtigkeit und Frieden auf der koreanischen Halbinsel unterstutzt
haben Die Vollversammlung 1n Uusan wird der OÖkumenischen ewegung
die Gelegenhei bieten, sich ber die Lage 1n Oorea iNnformieren und
entscheiden, WIEe die Kıirchen eltweit UusammMenarbeiten können,

In Reunification. Peace and ustice In Korea. ( hristian Kesponse In the 1YIS:
t1an ( oniference f Asıa and International ( .hristian Network Tor Democracy In Korea
(ed.), nNne TtS: und Jahresangabe.
Finen Überblick den verschiedenen Ireffen und uch Okumenischen Begegnungen In
Korea selhst hietet ark Vung S20 RKeconciliation Reunification I he Fecumenical
DPproac Korean Peninsula Based Historical Documents, ongkong 1998 Oku:
enie ber die Okumenischen Beziehungen Ysten In Nordkorea AUS dem /eitraum
7—1 “O() AUS dem 1V des ÖORK hat Prof. Kıim eung S00 herausgegeben. 1E WIUÜT-
den VOTIN Institute Tor Korean ( .:hurch History veröffentlich: Kıim eung S00 (ed.) DOcu-
enTts f the WCO Library, Korean Ysthan Federation, e0Ou 2003
Je die Dokumentation wwW.oikoumene.org/en/resources/documents/general-
secretary/speeches/opening-address-international-consultation-on-peace-reconciliation-
reunification-of-the-Koran-peninsula.html und www.olkoumene.org/en/resources/
documents/other-meetings/international-consultation-on-peace-reconciliation-and-
reunification-of-the-korean-peninsula/tsuen-wan-communiquac.html (20.02.201 3)
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7 In: Reunification. Peace and Justice in Korea. Christian Response in the 1980s. Chris-
tian Conference of Asia and International Christian Network for Democracy in Korea
(ed.), ohne Orts- und Jahresangabe.

8 Einen Überblick zu den verschiedenen Treffen und auch ökumenischen Begegnungen in
Korea selbst bietet Park Kyung Seo: Reconciliation Reunification – The Ecumenical 
Approach to Korean Peninsula Based on Historical Documents, Hongkong 1998. Doku-
mente über die ökumenischen Beziehungen zu Christen in Nordkorea aus dem Zeitraum
1972–1990 aus dem Archiv des ÖRK hat Prof. Kim Heung Soo herausgegeben. Sie wur-
den vom Institute for Korean Church History veröffentlicht: Kim Heung Soo (ed.): Docu-
ments of the WCC Library, Korean Christian Federation, Seoul 2003.

9 Siehe die Dokumentation unter: www.oikoumene.org/en/resources/documents/general-
secretary/speeches/opening-address-international-consultation-on-peace-reconciliation-
reunification-of-the-koran-peninsula.html und www.oikoumene.org/en/resources/
documents/other-meetings/international-consultation-on-peace-reconciliation-and-
reunification-of-the-korean-peninsula/tsuen-wan-communiquac.html (20.02.2013).
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154 Die deutsch-koreanische Kirchenkonsulation in Seoul 1981 stellte ei-
nen Wendepunkt dar. Die koreanischen Kirchen begannen, vertreten
durch den Nationalen Kirchenrat von Korea, sich aktiv in der Bewegung
für Frieden, Versöhnung und Wiedervereinigung der koreanischen Halbin-
sel zu engagieren. Am 29. Februar 1988 wurde die wichtige Erklärung
“Declaration of Korean Christian Churches on the National Reunification
and Peace” verabschiedet.7

Die Treffen im schweizerischen Glion (1986, 1988 und 1990) waren
insofern von großer Bedeutung, denn erstmals begegneten Christen aus
Nord- und Südkorea einander.8 Der „Tozanso-Prozess“ erwuchs aus einer
internationalen Konsultation, die 1984 im YMCA Conference Center in
Tozanso in der Nähe von Tokio stattfand und von der Kommission der Kir-
chen für internationale Angelegenheiten (CCIA) des ÖRK organisiert wor-
den war. Das Thema der Konsultation war „Frieden und Gerechtigkeit in
Nordostasien: Perspektiven friedlicher Konfliktlösung“. An der Konsulta-
tion beteiligten sich 65 Personen mit kirchlichen Führungsfunktionen aus
allen Teilen der Erde, einschließlich solcher aus den Mitgliedskirchen des
ÖRK und der Nationalen Kirchenräte von Korea, Japan, Hongkong, Taiwan
und den Philippinen sowie der Christlichen Konferenz Asiens. 2009 fand
in Hongkong eine internationale Konsultation zur Feier des 25. Jahrestages
des ersten Treffens statt.9

Dies sind konkrete Beispiele dafür, wie Kirchen in der ganzen Welt die
koreanischen Kirchen und Menschen in einem Geist der Solidarität für Le-
ben, Gerechtigkeit und Frieden auf der koreanischen Halbinsel unterstützt
haben. Die Vollversammlung in Busan wird der ökumenischen Bewegung
die Gelegenheit bieten, sich über die Lage in Korea zu informieren und zu
entscheiden, wie die Kirchen weltweit zusammenarbeiten können, um



Frieden fördern, Gerechtigkeit chaflfen und wahre Versöhnung her 155
beizuflühren Iur die Wiedervereinigung des koreanischen Volkes Die Ver-
1SSe aben sıch geändert. Die enschen haben sich eändert. ESs be
darf einiger e1 Uurc die OÖkumenische ewegung, ler eUuee

Möglichkeiten erkennen Die OÖOkumenische ewegung wird auch dar-
ber nachzudenken haben, welche ONkreien lele denn anzustreben WA-
reIN, auch WIE diese 1n eiınen kohärenten Prozess des Engagements der KIr-
chen einzubringen sind

C, Herrschende Profitgier und Umweltzerstörung
der notwendige andel sSozialer Strukturen

1ne eltere chwere Bedrohung Iur 1n en In Gerechtigkeit, der
sich das koreanische Olk gegenübersieht, tellen die Umweltzerstörung
und das treben ach eNdlOosem wirtschaftlichem Profit dar. In den letzten
ahren 1itt die koreanische (Gesellsc den Auswirkungen e1ner
Wirtschaftspolitik, die den Gewinn ber die enschen und den ammen
ber die Moral stellt. Die Wirtschaft Koreas, die sıch erfolgreic VOT der
Wirtschafts  1SEe erholt hat, wird VOT vielen auswärtigen Analysten als e1Ne
der stärksten eingestuft. Diese rholung hat jedoch eiınen en Preis S1e
wurde aul Kosten der Arbeitsplatzsicherheit Iur die Arbeiter erreicht, VeT-
bunden mi1t der Zerstörung VOT Famıilien- und Gemeiminschaftsstrukturen
und miıt der olge der Vertieflung des Grabens zwischen e1i1c und AI‘III 10

1C 1Ur die koreanischen Arbeiter sind Dpier wirtschaftliche Unge
rechtigkeit, Oondern auch die vielen Arbeitsmigranten AUS anderen Jleilen
sSIens und AUS rika, die In Oorea arbeiten hre /Zahl Ist stet1g gewach-
Sel, er stellt die orge inr Wohlergehen und ihre Grundrechte 1N -
zwischen e1N ernsthaftes Problem Tur die koreanische (Gesellsc dar. Die
koreanischen Kırchen und andere zivilgesellschaftliche Urganisationen
terstutzen SIE ZWAlI, trotzdem Mussen sıch die Arbeitsmigranten ständig X
DE ungerechte Strukturen und politische Maßnahmen wehren ESs Ist drin-
send notwendig, dass die Oreaner lernen, In den uns ebenden
Arbeitsmigranten uNnseTe acnstien senen und ihnen den Respekt e '

10 Se1t 72009 aben mehr als Z TrDeılter DZW. deren Familienmitglieder VON SsangYong MoO-
LOr aufgrun: VON Entlassungen Selhstmord egangen. Ahnliche OTfTTalle gab hei Tu
Ten Beschä  gten VON Hanjin Heavy Industries, die das gleiche Schicksal erlıtten hatten
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10 Seit 2009 haben mehr als 23 Arbeiter bzw. deren Familienmitglieder von SsangYong Mo-
tor aufgrund von Entlassungen Selbstmord begangen. Ähnliche Vorfälle gab es bei frühe-
ren Beschäftigten von Hanjin Heavy Industries, die das gleiche Schicksal erlitten hatten.
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155Frieden zu fördern, Gerechtigkeit zu schaffen und wahre Versöhnung her-
beizuführen für die Wiedervereinigung des koreanischen Volkes. Die Ver-
hältnisse haben sich geändert. Die Menschen haben sich geändert. Es be-
darf einiger Arbeit durch die ökumenische Bewegung, hier neue
Möglichkeiten zu erkennen. Die ökumenische Bewegung wird auch dar-
über nachzudenken haben, welche konkreten Ziele denn anzustreben wä-
ren, auch wie diese in einen kohärenten Prozess des Engagements der Kir-
chen einzubringen sind. 

c. Herrschende Profitgier und Umweltzerstörung – 
der notwendige Wandel sozialer Strukturen 

Eine weitere schwere Bedrohung für ein Leben in Gerechtigkeit, der
sich das koreanische Volk gegenübersieht, stellen die Umweltzerstörung
und das Streben nach endlosem wirtschaftlichem Profit dar. In den letzten
Jahren litt die koreanische Gesellschaft unter den Auswirkungen einer
Wirtschaftspolitik, die den Gewinn über die Menschen und den Mammon
über die Moral stellt. Die Wirtschaft Koreas, die sich erfolgreich von der
Wirtschaftskrise erholt hat, wird von vielen auswärtigen Analysten als eine
der stärksten eingestuft. Diese Erholung hat jedoch einen hohen Preis. Sie
wurde auf Kosten der Arbeitsplatzsicherheit für die Arbeiter erreicht, ver-
bunden mit der Zerstörung von Familien- und Gemeinschaftsstrukturen
und mit der Folge der Vertiefung des Grabens zwischen Reich und Arm.10

Nicht nur die koreanischen Arbeiter sind Opfer wirtschaftlicher Unge-
rechtigkeit, sondern auch die vielen Arbeitsmigranten aus anderen Teilen
Asiens und aus Afrika, die in Korea arbeiten. Ihre Zahl ist stetig gewach-
sen, daher stellt die Sorge um ihr Wohlergehen und ihre Grundrechte in-
zwischen ein ernsthaftes Problem für die koreanische Gesellschaft dar. Die
koreanischen Kirchen und andere zivilgesellschaftliche Organisationen un-
terstützen sie zwar, trotzdem müssen sich die Arbeitsmigranten ständig ge-
gen ungerechte Strukturen und politische Maßnahmen wehren. Es ist drin-
gend notwendig, dass die Koreaner lernen, in den unter uns lebenden
Arbeitsmigranten unsere Nächsten zu sehen und ihnen den Respekt zu er-



156 welsen, der inhnen als Mitmenschen ebührt. 1ne solche Anerkennung
und der notwendige andel In den Ozlalen Strukturen SOWIE 1n der egie
rungspolitik Sind INSO dringlicher, als die Arbeitsmigranten inzwischen
eiInem unverzichtbaren Teil des koreanischen Wirtschaftssystems OT-
den sind

DIie Wirtschaft KOreas gehört jenen, eren Produktionssteigerung 1n
den letzten Jahren Urc Umweltzerstörung Tkauft wurde Früher wurde
Orea Manchnma der endiosen Ausbreitung VON Betonbauten und
Asphaltstraßen als „Baurepublik“ bezeichnet Die Kegierung VON Lee MY-
ung-Bak hat versucht, OTrea 1in mage verschafien, indem S1e e1nNne
Politik des „grünen Wachstums und der „grünen Wirtschaf propaglerte.
DIie Ironie dieser Politik leg allerdings arıin, dass das größte Einzelprojekt
der Kegierung Lee ausgerechnet das Uumstrittene Vier-Flüsse-Projekt 1sSt. Die
Kegierung behauptet, MIt diesem nationalen Bauprojekt würden die Jler
Hauptilüsse Sudkoreas mMit en TIUNt. JTatsächlic aher hat S1E das
(Gebiet 1n e1ine resige Baustelle voller Lärm, au und verwandelt
DIie Kegierung behauptet lerner, dass das Projekt die Überschwemmungsge-
lahr eindimmen würde, die Flüsse Urc das Ausbaggern SauDerer würden
und SCHHEeBßblC das FließRverhalten der Flüsse optımier würde Die olge al]
des Betons, der 1n die Flüsse gekippt wurde, WarTr aber, dass der natürliche
LAauUT des asSSers gestört wurde Urc die unerwaritele Hitzewelle 11 SOom:
InerTr 2012 und die anhaltende Irockenhei kam e eiInem Pilzbefall 1n den
Flüssen, den e VOT dem Projekt N1IC egeben Das Vier-Flüsse-Projekt
IsSt e1ine (‚efahr Iür das gesamte Ökosystem.

E1n anderes eispie Tüur die Gefährdung des Lebens aul der koreanı-
schen 1Nse und die ügen hinter den en VONN „grunem achstum  &b
und „gruner Ökonomie“ eireillen die Kernenergie aufT der koreanischen
Halbinsel In Oorea Sind W  1 71 ernkra  erke In Betrieb, die 1n
e1iner Dichte ber das Land verteilt SiNd, die 1Ur och VOT apan UuDeriIrc
len wird Einige der ern  erke en eigentlich das Ende ihrer VOT-

hergesehenen autizel erreicht, aber die Regierung hat die Laufzeiten VeT-

Jängert. Die efahr e1Nes Reaktorunfalls 1n diesen en Anlagen wächst
miıt jedem Tag Urzliıic aufgetretene sogenannte „kleinere“ Unfälle seben
ass sroßer orge ber die VOT der Kernenergie ausgehende
tielle Lebensbedrohung. Und doch Ordert und preist die koreanische Re
lerung weilterhin die Kernenergie als aubere und grune Energiequelle.
S1e 11l diese ZUr wichtigsten EXportbranche ausbauen edenken
hinsichtlich des Lebens stehen nicht ersier Stelle, WEl das Wirt-
schaftswachstum und die lele der koreanischen Politik seht.

ESs 1st ler nicht möglich, die Herausforderungen enennen, VOT
enen die koreanischen Kırchen Jjetzt 1M Augenblick stehen, da SIE sich als
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156 weisen, der ihnen als Mitmenschen gebührt. Eine solche Anerkennung
und der notwendige Wandel in den sozialen Strukturen sowie in der Regie-
rungspolitik sind umso dringlicher, als die Arbeitsmigranten inzwischen zu
einem unverzichtbaren Teil des koreanischen Wirtschaftssystems gewor-
den sind.

Die Wirtschaft Koreas gehört zu jenen, deren Produktionssteigerung in
den letzten Jahren durch Umweltzerstörung erkauft wurde. Früher wurde
Korea manchmal wegen der endlosen Ausbreitung von Betonbauten und
Asphaltstraßen als „Baurepublik“ bezeichnet. Die Regierung von Lee My-
ung-Bak hat versucht, Korea ein neues Image zu verschaffen, indem sie eine
Politik des „grünen Wachstums“ und der „grünen Wirtschaft“ propagierte.
Die Ironie dieser Politik liegt allerdings darin, dass das größte Einzelprojekt
der Regierung Lee ausgerechnet das umstrittene Vier-Flüsse-Projekt ist: Die
Regierung behauptet, mit diesem nationalen Bauprojekt würden die vier
Hauptflüsse Südkoreas mit neuem Leben erfüllt. Tatsächlich aber hat sie das
Gebiet in eine riesige Baustelle voller Lärm, Staub und Abfall verwandelt.
Die Regierung behauptet ferner, dass das Projekt die Überschwemmungsge-
fahr eindämmen würde, die Flüsse durch das Ausbaggern sauberer würden
und schließlich das Fließverhalten der Flüsse optimiert würde. Die Folge all
des Betons, der in die Flüsse gekippt wurde, war aber, dass der natürliche
Lauf des Wassers gestört wurde. Durch die unerwartete Hitzewelle im Som-
mer 2012 und die anhaltende Trockenheit kam es zu einem Pilzbefall in den
Flüssen, den es vor dem Projekt nicht gegeben hatte. Das Vier-Flüsse-Projekt
ist eine Gefahr für das gesamte Ökosystem.

Ein anderes Beispiel für die Gefährdung des Lebens auf der koreani-
schen Halbinsel und die Lügen hinter den Reden von „grünem Wachstum“
und „grüner Ökonomie“ betreffen die Kernenergie auf der koreanischen
Halbinsel. In Korea sind gegenwärtig 21 Kernkraftwerke in Betrieb, die in
einer Dichte über das Land verteilt sind, die nur noch von Japan übertrof-
fen wird. Einige der Kernkraftwerke haben eigentlich das Ende ihrer vor-
hergesehenen Laufzeit erreicht, aber die Regierung hat die Laufzeiten ver-
längert. Die Gefahr eines Reaktorunfalls in diesen alten Anlagen wächst
mit jedem Tag. Kürzlich aufgetretene sogenannte „kleinere“ Unfälle geben
Anlass zu großer Sorge über die von der Kernenergie ausgehende poten-
tielle Lebensbedrohung. Und doch fördert und preist die koreanische Re-
gierung weiterhin die Kernenergie als saubere und grüne Energiequelle.
Sie will diese sogar zur wichtigsten Exportbranche ausbauen. Bedenken
hinsichtlich des Lebens stehen nicht an erster Stelle, wenn es um das Wirt-
schaftswachstum und die Ziele der koreanischen Politik geht.

Es ist hier nicht möglich, all die Herausforderungen zu benennen, vor
denen die koreanischen Kirchen jetzt im Augenblick stehen, da sie sich als



Gastgeber aufT die 10 Vollversammlung In usan vorbereiten Das 157
der Vollversammlung Ist 1n csehr Anknüpfungspunkt, aul einıge
der rößten Herausforderungen Tur eben, Gerechtigkeit und Frieden aul
der koreanischen 1NSsSe ulmerksam machen Die Vollversammlung
bletet e1Ne Gelegenhei Tüur die koreanischen Kirchen, VOT den Erfahrun:
DE und Erkenntnissen der weltweiten (G(emeinschaft christlicher Kırchen
1n der eıInNnen OÖkumenischen ewegung, WIE S1E Uurc den repräsen-
1er wird, lernen Ebenso 1st e1nNe Gelegenhei Tüur die koreanischen
Kirchen, ihren Schmerz, ihre Hoffinungen, Iräume und ämpfe mi1t ande-
[elN teilen em S1E das der Vollversammlung als SPIE-
chen, können die Kırchen In orea, 1M 1C zurück und In die Zukunift,
achsen und reifen, denn S1E sprechen das ZUSaAaMMmmnmen miıt den VIE -
len ledern des eıInNnen Leibes Christi „Gott des Lebens, WE1Se uns den
Weg Gerechtigkeit und Frieden  “

Übersetzung AaAUSs dem Englischen: Dr olfgang eumann
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157Gastgeber auf die 10. Vollversammlung in Busan vorbereiten. Das Motto
der Vollversammlung ist ein sehr guter Anknüpfungspunkt, um auf einige
der größten Herausforderungen für Leben, Gerechtigkeit und Frieden auf
der koreanischen Halbinsel aufmerksam zu machen. Die Vollversammlung
bietet eine Gelegenheit für die koreanischen Kirchen, von den Erfahrun-
gen und Erkenntnissen der weltweiten Gemeinschaft christlicher Kirchen
in der einen ökumenischen Bewegung, wie sie durch den ÖRK repräsen-
tiert wird, zu lernen. Ebenso ist es eine Gelegenheit für die koreanischen
Kirchen, ihren Schmerz, ihre Hoffnungen, Träume und Kämpfe mit ande-
ren zu teilen. Indem sie das Motto der Vollversammlung als Gebet spre-
chen, können die Kirchen in Korea, im Blick zurück und in die Zukunft,
wachsen und reifen, denn sie sprechen das Gebet zusammen mit den vie-
len Gliedern des einen Leibes Christi: „Gott des Lebens, weise uns den
Weg zu Gerechtigkeit und Frieden“.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann



Das der 10 Vollversamm-
1UNg des Okumenischen ates
der Irchen IM Vergleich
VOTaNdgEeHaNdgENEN Versamm-
Iungsthemen UNG cSEeINeE Aktualıtat
Innerhalb des gegenwartigen
OkumenIschen Kontextes

Danıel

Einführung

1ne unkonventionelle Definition des Mottos e1ner OÖkumenischen Ver:
sammlung könnte WIE Olg lauten ESs 1st 1n 1D11SC Oder christlich-theolo
SISC inspirlerter Satz, der zugleic versucht, den Kontext der ersamm-
lung beschreiben, die rwartungen der leilnnehmenden auszudrücken,
die erwünscht: OÖkumenische /ukunft vorherzusagen und die Agenda der
entsprechenden OÖkumenischen Urganisation bestätigen.

In der Verfassung des ÖOkumenischen ates der Kırchen werden
die ufgaben und die e1ner Vollversammlung folgendermaßen be
schrieben:“

a} DIie Ollversammlung Ist das ohberste legislative rgan, das der DL des Oku
menischen ates ST und In der ege alle Ssiehen re zusammentrIitt.
DIie Vollversammlung hbesteht AUS den offiziellen Vertretern und Vertreterinnen
der Mitgliedskirchen, den Delegierten. Sie werden Von den Mitgliedskirchen
WÄählt.

C} DIie Ollversammlung hat Oolgende ufgaben:
Wahl des Praäsıdenten Oder der Praäsıdenten des O)kumenischen ates;
Wahl VonNn höchstens 145 Mitgliedern des Zentralausschusses AUS der
der Delegierten, die die Mitgliedskirchen In die Vollversammlung gewählt
aben;

Erzpriester Dr. Daniel Buda ISst Programmreferent Iur Kirchliche und Okumenische Bezie-
hungen 1m Okumenischen Kat der Kirchen, en[l.
Verfassung und Satzung des Ökumenischen ates der Kirchen V,1, siehe: VWWZW O1KOU-
mene.org/de/dokumentation/documents/oerk-vollversammlung/ porto-alegre-2006/
erklaerungen-andere-angenommene-dokumente/institutionelle-angelegenheiten/verfas-
sung-und-satzung-des-oerk-wie-von-der-Y-vollversammlung-abgeaendert.html
letzter Zugrilf: 71.01 2013

62 272013), 158—167

1 Erzpriester Dr. Daniel Buda ist Programmreferent für Kirchliche und ökumenische Bezie-
hungen im Ökumenischen Rat der Kirchen, Genf.

2 Verfassung und Satzung des Ökumenischen Rates der Kirchen V,1, siehe: www.oikou-
mene.org/de/dokumentation/documents/oerk-vollversammlung/porto-alegre-2006/1-
erklaerungen-andere-angenommene-dokumente/institutionelle-angelegenheiten/verfas-
sung-und-satzung-des-oerk-wie-von-der-9-vollversammlung-abgeaendert.html 
(letzter Zu griff: 21.01.2013)

Das Motto der 10. Vollversamm-
lung des Ökumenischen Rates
der Kirchen im Vergleich zu 
vorangegangenen Versamm-
lungsthemen und seine Aktualität
innerhalb des gegenwärtigen 
ökumenischen Kontextes 

Daniel Buda1

ÖR 62 (2/2013), S. 158–167

Einführung

Eine unkonventionelle Definition des Mottos einer ökumenischen Ver-
sammlung könnte wie folgt lauten: Es ist ein biblisch oder christlich-theolo-
gisch inspirierter Satz, der zugleich versucht, den Kontext der Versamm-
lung zu beschreiben, die Erwartungen der Teilnehmenden auszudrücken,
die erwünschte ökumenische Zukunft vorherzusagen und die Agenda der
entsprechenden ökumenischen Organisation zu bestätigen.

In der Verfassung des Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) werden
die Aufgaben und die Rolle einer Vollversammlung folgendermaßen be-
schrieben:2

a) Die Vollversammlung ist das oberste legislative Organ, das an der Spitze des Öku-
menischen Rates steht und in der Regel alle sieben Jahre zusammentritt.

b) Die Vollversammlung besteht aus den offiziellen Vertretern und Vertreterinnen
der Mitgliedskirchen, den Delegierten. Sie werden von den Mitgliedskirchen ge-
wählt.

c) Die Vollversammlung hat folgende Aufgaben:
1) Wahl des Präsidenten oder der Präsidenten des Ökumenischen Rates;
2)  Wahl von höchstens 145 Mitgliedern des Zentralausschusses aus der Mitte

der Delegierten, die die Mitgliedskirchen in die Vollversammlung gewählt
haben;



Wahl VonNn höchstens Tunf Zentralausschussmitgliedern AUS der der VefT- 1549
9 die Von Tchen In die Vollversammlung gewählt worden Sind, die
dem ı"Tterum der TO N1IC entsprechen und denen die Mitgliedschaift
NIC AUS hbesonderen (Gründen zuerkannt wurde;
Festlegung der allgemeinen Arbeitsschwerpunkte des O)kumenischen altes
und Überprüfung der Programme, die ZUrT msetzung der vorher festgeleg-
ten Schwerpunkte durchgeführt werden;
Delegierung bestimmter ufgaben den Zentralausschuss, auUSBeNOMME
Änderungen dieser Verfassung und der Sitzverteilung innerhalbh des Zen
tralausschusses, die verfassungsgemäß ausschließlich der Ollversammlung
vorbehalten SInd.

Wenn WIr die Oben genannte unkonventionelle Definition des Mottos
e1ner Vollversammlung miıt der konstitutionellen e1ner ÖRK-Vollver-
sammlung zusammenbringen, dann versteht Mall, VOT allen bete1i
ligten Kirchen, OÖkumenischen Urganisationen, TITheologinnen und 1 heolo
DE 1e] Energie In die Formulierung des zentralen ] hemas und dessen
Interpretation investiert wird

Man kann 1n ÖRK-Vollversammlungsthema AUS verschiedenen Per-
spektiven interpretieren: regional, konfessionell, VOT SeINer Bedeutung Tüur
die Einheit der Kirchen, VOT biblischen Oder patristischen Perspektiven
und Och vielen welteren In diesem Aufsatz hlete ich zunNächst e1Ne AÄAna:
lyse des ] hemas der 10 Vollversammlung 1M Vergleich und 1M Kontext der
VOTahseSalgeENEN ÖRK-Versammlungsthemen. Diese Art der Analyse
cheıint MIr AUS mindestens ZWE1 Gründen aANSEMESSEN sein

(1) Der hat e1nNe -Jährige Geschichte und die r  rung VOT be
Fe1ts eun Vollversammlungen. Das el das Vollversammlungsthema
könnte auch 1M Kontext der vorherigen Vollversammlungsthemen 1Nier-
pretier werden;

(2) Als das der 10 Vollversammlung Tormuliert wurde, wurden
die ruheren 1 hemen nNochmals 1n 1C INMEN, entweder ach
Kontinuiltät Oder ach Diversität Oder ach beidem iragen.

Im zweılten Teil des UTIsalzes zeige ich einiıgen Punkten die
tat des ] hemas Tüur den eutigen OÖkumenischen Kontext aurfl. Die diesem
Aufsatz zugrundeliegende yse hasıiert auch aul melınem eigenen Enga:
gement 1M Vorhbereiten und Entwickeln VOT Diskussionen ZUr Findung des
Versammlungsthemas SOWIE aufT Analysen und Interpretationen innerhalb
verschiedenster OÖOkumenischer Veranstaltungen. Die Entscheidung ZUr end
gültigen Formulierung wurde SCHNEeBlC VO  = Zentralausschuss des
13.-20. Fehruar 2011 In Genf festlegt.‘

Minutes f the 1  ın eeting f the C entral ( ommittee f the (338 CouncIil
f urches, 1 3—720 February 701 1, WCGC, (‚eneva 701
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1593) Wahl von höchstens fünf Zentralausschussmitgliedern aus der Mitte der Ver-
treter, die von Kirchen in die Vollversammlung gewählt worden sind, die
dem Kriterium der Größe nicht entsprechen und denen die Mitgliedschaft
nicht aus besonderen Gründen zuerkannt wurde;

4) Festlegung der allgemeinen Arbeitsschwerpunkte des Ökumenischen Rates
und Überprüfung der Programme, die zur Umsetzung der vorher festgeleg-
ten Schwerpunkte durchgeführt werden; 

5) Delegierung bestimmter Aufgaben an den Zentralausschuss, ausgenommen
Änderungen dieser Verfassung und der Sitzverteilung innerhalb des Zen-
tralausschusses, die verfassungsgemäß ausschließlich der Vollversammlung
vorbehalten sind.

Wenn wir die oben genannte unkonventionelle Definition des Mottos
einer Vollversammlung mit der konstitutionellen Rolle einer ÖRK-Vollver-
sammlung zusammenbringen, dann versteht man, warum von allen betei-
ligten Kirchen, ökumenischen Organisationen, Theologinnen und Theolo-
gen so viel Energie in die Formulierung des zentralen Themas und dessen
Interpretation investiert wird.

Man kann ein ÖRK-Vollversammlungsthema aus verschiedenen Per-
spektiven interpretieren: regional, konfessionell, von seiner Bedeutung für
die Einheit der Kirchen, von biblischen oder patristischen Perspektiven
und noch vielen weiteren. In diesem Aufsatz biete ich zunächst eine Ana-
lyse des Themas der 10. Vollversammlung im Vergleich und im Kontext der
vorangegangenen ÖRK-Versammlungsthemen. Diese Art der Analyse
scheint mir aus mindestens zwei Gründen angemessen zu sein:

(1) Der ÖRK hat eine 65-jährige Geschichte und die Erfahrung von be-
reits neun Vollversammlungen. Das heißt, das 10. Vollversammlungsthema
könnte auch im Kontext der vorherigen Vollversammlungsthemen inter-
pretiert werden;

(2) Als das Motto der 10. Vollversammlung formuliert wurde, wurden
die früheren Themen nochmals in Blick genommen, um entweder nach
Kontinuität oder nach Diversität – oder nach beidem zu fragen. 

Im zweiten Teil des Aufsatzes zeige ich an einigen Punkten die Aktuali-
tät des Themas für den heutigen ökumenischen Kontext auf. Die diesem
Aufsatz zugrundeliegende Analyse basiert auch auf meinem eigenen Enga-
gement im Vorbereiten und Entwickeln von Diskussionen zur Findung des
Versammlungsthemas sowie auf Analysen und Interpretationen innerhalb
verschiedenster ökumenischer Veranstaltungen. Die Entscheidung zur end-
gültigen Formulierung wurde schließlich vom Zentralausschuss des ÖRK
(13.–20. Februar 2011 in Genf) festlegt.3



160 Das der Vollversammlung IM vergleich den Themen
vorheriger ÖRK-Versammlungen

fur Erinnerung und Evaluierung lıste ich ler zunNächst die 1 hemen
der vorherigen ÖRK-Versammlungen aul

„Die Unordnung der Welt und (‚ottes eilsplan”; 1948 In Amsterdam, NiedefrT-
ande  4
„Christus, die Hoffnung der Welt“; 1954 In Evanston, 1NO0I1S, Vereinigte Staaten
Von ÄAmerika
„JESUS Christus, das 1C der Welt“; 1961 In eu-Delhi, Indien
„Siehe, ich mache es “  neu 1968 In Uppsala, Chweden
„Jesus T1STIUS hefreit und eint”; 1975 In Nairobl, Kenla
„Jesus Christus, das en der Welt“; 1983 In VancouVver, Kanaday ST W5 \O* U „KOomm, eiliger 215 die BallZe Schöpfung”; 1991 In Canberra,
Australien
45  (  r gtt se1d TONC In offnung”; 1998 In Harare, i1mbabwe
„n deliner nade, Gott, verwandlie die Welt“; 27006 In (9J818: egre, Brasiılien
„Gott des Lebens, WEe1Se uns den Weg Gerechtigkeit und Frieden”; 2013 In
Busan, Korea

ach der einfachen Listung dieser 1 hemen lassen sich die folgenden
Klassifizierungen vorschlagen:

Ihemen, die Von Ott sprechen: Amsterdam 1948, arare 9098
und Or{tc egre 2006 ESs geht das ema der ÖRK-Vollversamm-
lung, das 1M Kontext des Uurz beendeten I1 Weltkrieges die VOT
enschen verursachte „Unordnung“ 1M ONTtras ottes Heilsplan 1N-
terpretiert; auUuberdem die 1 hemen der letzten ZWE1 Vollversammlungen.

Christologische Themen Evanston 1954, eu-Deln 19061, Nairoebhil
1975, Vancouver 9083 Nndıre ass sıch auch Uppsala 9068 christolo
SISC interpretieren, denn das biblische /itat AUS dem Buch der (Offenba:
rung (2 5), das als sewählt wurde, Ist selhst e1N Wort Jesu Christi
eUliNCcC wird, dass die 1 hemen der ÖRK-Versammlungen ber Jahre
christologisch dominiert Waren

Pneumatologische Themen anberra 991 1e$ 1st bisher die
einzıge Vollversammlung, die explizi e1N pneumatologisches

1 hemen ach biblischen /itaten Uppsala 968 ESs 1NUSS ler Test.
sehalten werden, dass auch alle anderen Vollversammlungsthemen VOT

Im Folgenden: Amsterdam 194858, entsprechend uch TIur die welteren Vollversammlun:-
gen
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160 I. Das Motto der 10. Vollversammlung im Vergleich zu den Themen
vorheriger ÖRK-Versammlungen

Zur Erinnerung und Evaluierung liste ich hier zunächst die Themen
der vorherigen ÖRK-Versammlungen auf:

1. „Die Unordnung der Welt und Gottes Heilsplan“; 1948 in Amsterdam, Nieder-
lande4

2. „Christus, die Hoffnung der Welt“; 1954 in Evanston, Illinois, Vereinigte Staaten
von Amerika

3. „Jesus Christus, das Licht der Welt“; 1961 in Neu-Delhi, Indien 
4. „Siehe, ich mache alles neu“; 1968 in Uppsala, Schweden 
5. „Jesus Christus befreit und eint“; 1975 in Nairobi, Kenia 
6. „Jesus Christus, das Leben der Welt“; 1983 in Vancouver, Kanada 
7. „Komm, Heiliger Geist – erneuere die ganze Schöpfung“; 1991 in Canberra, 
Australien

8. „Kehrt um zu Gott – seid fröhlich in Hoffnung“; 1998 in Harare, Simbabwe 
9. „In deiner Gnade, Gott, verwandle die Welt“; 2006 in Porto Alegre, Brasilien

10. „Gott des Lebens, weise uns den Weg zu Gerechtigkeit und Frieden“; 2013 in
Busan, Korea

Nach der einfachen Listung dieser Themen lassen sich die folgenden
Klassifizierungen vorschlagen: 

A. Themen, die von Gott sprechen: Amsterdam 1948, Harare 1998
und Porto Alegre 2006. Es geht um das Thema der 1. ÖRK-Vollversamm-
lung, das im Kontext des kurz zuvor beendeten II. Weltkrieges die von
Menschen verursachte „Unordnung“ im Kontrast zu Gottes Heilsplan in-
terpretiert; außerdem die Themen der letzten zwei Vollversammlungen.

B. Christologische Themen: Evanston 1954, Neu-Delhi 1961, Nairobi
1975, Vancouver 1983. Indirekt lässt sich auch Uppsala 1968 christolo-
gisch interpretieren, denn das biblische Zitat aus dem Buch der Offenba-
rung (21:5), das als Motto gewählt wurde, ist selbst ein Wort Jesu Christi.
Deutlich wird, dass die Themen der ÖRK-Versammlungen über 37 Jahre
christologisch dominiert waren.

C. Pneumatologische Themen: Canberra 1991. Dies ist bisher die
einzige Vollversammlung, die explizit ein pneumatologisches Motto hatte. 

D. Themen nach biblischen Zitaten: Uppsala 1968. Es muss hier fest-
gehalten werden, dass auch alle anderen Vollversammlungsthemen von 



biblischen Formulierungen inspiriert WaTrel Oder bıblische Formulierungen 167
aufnahmen, ahber VOT eiInem biblischen /itat können WIr 1Ur 1M Fall VOT

Uppsala 9068 sprechen.
1 hemen In Form e1ner Aufforderung Oder 21NNes Gebets Canberra

0991 7 arare 1998, Or{Io egre 2006 Die letzten drei Vollversammlungs-
emen wählten diese FOorm, denn SIE drücken e1nNe STAr OTSC aus
Die eMmMe1INsSC der Kirchen, die sich 1M zusammengeschlossen ha-:
ben, annn geme1insam etien SiDt keinen esseren USAaruc Oku
menischer Bemühungen. Das gemeinsame bringt die Dimension der
sogenannten „Spirituellen ÖOkumene“ ZUuU USaruc

Die verschiedenen Gremien und ersonen, die mi1t der Formulierung
einiger Ihemenvorschläge Tüur die 10 Vollversammlung begannen, ONN-
ten sich ach einıgen Diskussionen einigen: Das sollte die folgenden
rwartungen eriullen

(1) Wie alle vorigen 1 hemen der ÖRK-Vollversammlungen auch, sollte
dieses 1M regionalen und lokalen Kontext „sprechen“ können Mit
anderen Worten Das ema VOT usan sollte Zu asıatischen und insbe-
Ondere ZU koreanischen Kontext DaSsell, In dem e1nNe starke relig1öse DIi
VersIita| errsc und das Christentum e1nNe wachsende Minderheit In die
sSe  = multireligiösen Kontext arste

(2) ESs sollte das Ende der „Dekade ZUr Überwindung VOT ewalt“
(  1-2  } SOWIE die OTSC der Internatienalen OÖkumenischen Frie-
denskonvokation, die zwischen dem und 25 Maı 2011 1n Kingston/
amaılka ZU ema „Ehre S11 ott und Friede aul Erden“ stattfand, All-

üpfen und zugunsten der gallzell OÖkumenischen ewegung weiterfüh-
Te  - Diese Dekade hat die Agenda der ÖOkumene In den letzten zehn Jahren
insgesam stark beeinflusst. Die Friedenskonvokation Silt als e1Nes der
wichtigsten Ereignisse der OÖkumenischen ewegung. Allen Beteiligten

klar, dass die nNächste ÖRK-Vollversammlung VOT diesen Ergebnissen
profitieren sollte und ihre Inhalte gleichzeitig 1n den asıatischen und Ore3a-
nischen Kontext sprechen mussten

(3) ESs sollte die Form e1Nes (G(ebetes aben, die Iradition der letz
ten drei Vollversammlungen weiliterzuführen

(4) ESs sollte, angesichts der VOTahseSalgeENEN Vollversammlungen des
Ö  m e1nNe bestimmte Kontinultät und programmatische Kohärenz der
beit des widerspiegeln.

wen (‚ ashmore and oan uls Art. Spirituali In the Fecumenical Movement; InN:
Dictionary f the Fcumenical Movement, ICHAOLAS LOossky (ed.), Auflage, WOC
Pu  icatli ons enf 2002, 0—] 073

62 (2/207 3)

5 Vgl. Gwen Cashmore and Joan Puls: Art. Spirituality in the Ecumenical Movement; in:
Dictionary of the Ecumenical Movement, Nicholas Lossky u. a. (ed.), 2. Auflage, WCC
Publications, Genf  2002, 1070–1073.
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161biblischen Formulierungen inspiriert waren oder biblische Formulierungen
aufnahmen, aber von einem biblischen Zitat können wir nur im Fall von
Uppsala 1968 sprechen. 

E. Themen in Form einer Aufforderung oder eines Gebets: Canberra
1991, Harare 1998, Porto Alegre 2006. Die letzten drei Vollversammlungs-
themen wählten diese Form, denn sie drücken eine starke Botschaft aus:
Die Gemeinschaft der Kirchen, die sich im ÖRK zusammengeschlossen ha-
ben, kann gemeinsam beten. M. E. gibt es keinen besseren Ausdruck öku-
menischer Bemühungen. Das gemeinsame Gebet bringt die Dimension der
sogenannten „spirituellen Ökumene“5 zum Ausdruck.

Die verschiedenen Gremien und Personen, die mit der Formulierung
einiger Themenvorschläge für die 10. Vollversammlung begannen, konn-
ten sich nach einigen Diskussionen einigen: Das Motto sollte die folgenden
Erwartungen erfüllen:

(1) Wie alle vorigen Themen der ÖRK-Vollversammlungen auch, sollte
dieses Motto im regionalen und lokalen Kontext „sprechen“ können. Mit
anderen Worten: Das Thema von Busan sollte zum asiatischen und insbe-
sondere zum koreanischen Kontext passen, in dem eine starke religiöse Di-
versität herrscht und das Christentum eine wachsende Minderheit in die-
sem multireligiösen Kontext darstellt.

(2) Es sollte an das Ende der „Dekade zur Überwindung von Gewalt“
(2001–2010) sowie die Botschaft der Internationalen ökumenischen Frie-
denskonvokation, die zwischen dem 17. und 25. Mai 2011 in Kingston/
Jamaika zum Thema „Ehre sei Gott und Friede auf Erden“ stattfand, an-
knüpfen und zugunsten der ganzen ökumenischen Bewegung weiterfüh-
ren. Diese Dekade hat die Agenda der Ökumene in den letzten zehn Jahren
insgesamt stark beeinflusst. Die Friedenskonvokation gilt als eines der
wichtigsten Ereignisse der ökumenischen Bewegung. – Allen Beteiligten
war klar, dass die nächste ÖRK-Vollversammlung von diesen Ergebnissen
profitieren sollte und ihre Inhalte gleichzeitig in den asiatischen und korea-
nischen Kontext sprechen mussten.

(3) Es sollte die Form eines Gebetes haben, um die Tradition der letz-
ten drei Vollversammlungen weiterzuführen.

(4) Es sollte, angesichts der vorangegangenen Vollversammlungen des
ÖRK, eine bestimmte Kontinuität und programmatische Kohärenz der Ar-
beit des ÖRK widerspiegeln.



167 Die einfache yse deutet daraufhin, dass die vorherigen ersamm-
lungsthemen e1Ne SEeWIlSSE theologische Entwicklung des als Urganisa-
107 und der OÖkumenischen Diskussionen 1M (‚esamten erkennen lassen
Während Amsterdam 948 VOT Gott, dem alter sprechen scheint, W A-
[el die Tunf folgenden Vollversammlungsthemen direkt Ooder Nndıre chris-
tologisch eprägt (S 0.) ESs folgte e1N pneumatologisc ausgerichtetes

ach e1ner Versammlung, dessen ema infach VOT Oott sprach
Harare 1998), folgte 1n Versammlungsthema, das ZWar auch VONN ott
sprach, ahber pneumatologisc interpretiert werden kann (Porto Ale
DTE 2000), da der Begriff der Nade CNg mi1t der Person des eiligen (7e1S-
tes verbunden 1ST. In den Diskussionen Iur das der 10 Vollversamm
lung VOT Uusan habe ich persönlich Tüur ZWE1 mögliche Arten VOT 1 hemen
plädiert: entweder wieder e1N explizi Oder implizı pneumatologisches
ema wählen Ooder der erwähnten theologischen Entwicklung Tol.
gEeN und 1n christologisch-pneumatologisc ausgerichtetes ema wäh:
len €1 Möglichkeiten hätten e1nNe logische Entwicklung der VOT-

herigen Vollversammlungsthemen dargestellt.
Der Vorschlag einem explizi pneumatologischen ema

NIC MNUur 1n KOontinuiltäÄ den ]1hemen VON anberra 001 und OTTIO Ale
ITE 2006 gestanden, ondern auch die wachsende Bedeutung des eiligen
(‚elstes Iür das heutige II1stentum berücksichtigt: Hier IsSt VOT allem das
eNOÖOTTINE aCcCNSTUM der Pfingstkirchen und der charismatischen Bewegungen

denken Der ZWEITE Vorschlag aul besondere Ee1sSE die trinitarische
„Basis  L des SIC  ar Machen können und als e1nNne theologische Weiter:
entwicklung gelten dürfen egen den zweiten Vorschlag Sprachen die Argu
3 dass 1in christologisch-pneumatologisches TUr viele T1ISUN:
nNen und TI1sten 1Ur scchwer verstehen E1 und überwiegend die
orthodoxen TI1sten anspräche, Des elteren sSprachen sich die Vertreterin-:
nNen und Vertreter AUS dem asilatischen Kontext dagegen aUsS S1e hatten den
indruck, „Gott des Lebens E1 passender Iür inren Kontext.

Als dieser Vorschlag 1M Zentralausschuss des diskutiert wurde,
schlugen einıge Mitglieder, insbesondere jene AUS nNicht-asiatischen LäN
dern VOTL, „Gott des Lebens Uurc die Attribute „dreifaltiger Ott“ Oder
„trinitariıscher Oott“” ersetzen, den ezug ZUr „DBasls  &b des deut-:
ich hervorzuheben „Der Ökumenische Rat der Kırchen Ist e1nNe emeln-
SC VONN Kirchen, die den errn esus Christus, semäß der eiligen
Schrift, als Ott und Heilland ekennen und darum geme1insam eriullen
rachten, WOZU SIE erufen Sind, ZUr Ehre ottes, des aters, des Sohnes

Öund des eiligen (elstes Mitglieder des Zentralausschusses AUS Asien

J1e Anm. 2; Basıs.
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6 Siehe Anm. 2; I. Basis.
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162 Die einfache Analyse deutet daraufhin, dass die vorherigen Versamm-
lungsthemen eine gewisse theologische Entwicklung des ÖRK als Organisa-
tion und der ökumenischen Diskussionen im Gesamten erkennen lassen.
Während Amsterdam 1948 von Gott, dem Vater zu sprechen scheint, wa-
ren die fünf folgenden Vollversammlungsthemen direkt oder indirekt chris-
tologisch geprägt (s. o.). Es folgte ein pneumatologisch ausgerichtetes
Motto. Nach einer Versammlung, dessen Thema einfach von Gott sprach
(Harare 1998), folgte ein Versammlungsthema, das zwar auch von Gott
sprach, m. E. aber pneumatologisch interpretiert werden kann (Porto Ale-
gre 2006), da der Begriff der Gnade eng mit der Person des Heiligen Geis-
tes verbunden ist. In den Diskussionen für das Motto der 10. Vollversamm-
lung von Busan habe ich persönlich für zwei mögliche Arten von Themen
plädiert: entweder wieder ein explizit oder implizit pneumatologisches
Thema zu wählen oder der erwähnten theologischen Entwicklung zu fol-
gen und ein christologisch-pneumatologisch ausgerichtetes Thema zu wäh-
len. Beide Möglichkeiten hätten m. E. eine logische Entwicklung der vor-
herigen Vollversammlungsthemen dargestellt.

Der erste Vorschlag zu einem explizit pneumatologischen Thema hätte
nicht nur in Kontinuität zu den Themen von Canberra 1991 und Porto Ale-
gre 2006 gestanden, sondern auch die wachsende Bedeutung des Heiligen
Geistes für das heutige Christentum berücksichtigt: Hier ist vor allem an das
enorme Wachstum der Pfingstkirchen und der charismatischen Bewegungen
zu denken. Der zweite Vorschlag hätte auf besondere Weise die trinitarische
„Basis“ des ÖRK sichtbar machen können und als eine theologische Weiter-
entwicklung gelten dürfen. Gegen den zweiten Vorschlag sprachen die Argu-
mente, dass ein christologisch-pneumatologisches Motto für viele Christin-
nen und Christen nur schwer zu verstehen sei und überwiegend die
orthodoxen Christen anspräche. Des Weiteren sprachen sich die Vertreterin-
nen und Vertreter aus dem asiatischen Kontext dagegen aus. Sie hatten den
Eindruck, „Gott des Lebens“ sei passender für ihren Kontext.

Als dieser Vorschlag im Zentralausschuss des ÖRK diskutiert wurde,
schlugen einige Mitglieder, insbesondere jene aus nicht-asiatischen Län-
dern vor, „Gott des Lebens“ durch die Attribute „dreifaltiger Gott“ oder
„trinitarischer Gott“ zu ersetzen, um den Bezug zur „Basis“ des ÖRK deut-
lich hervorzuheben: „Der Ökumenische Rat der Kirchen ist eine Gemein-
schaft von Kirchen, die den Herrn Jesus Christus, gemäß der Heiligen
Schrift, als Gott und Heiland bekennen und darum gemeinsam zu erfüllen
trachten, wozu sie berufen sind, zur Ehre Gottes, des Vaters, des Sohnes
und des Heiligen Geistes.“6 Mitglieder des Zentralausschusses aus Asien



wandten jedoch e1n, dass e1nNe solche trinıitarische Formulierung des CXDO- 163
nıerten Mottos In ihrem Kontext leicht missiınterpretiert werden könnte
Von Bedeutung E1 ler VOT allem die Hervorhebung des monotheistischen
Charakters des christlichen aubens, 1n Auseinandersetzung mi1t den poly-
theistischen Religionen S1ens SOWIE der Auseinandersetzung mi1t dem
siam

Alle Diskussionspartner sıch darın einN1g, dass die Ergebnisse der
Friedenskonvokation VONN 2011 1n die nHächste Versammlung aufgenommen
werden ollten Die dort diskutierten zentralen Begriffe SOWIE jene der
„Dekade ZUr Überwindung VOT ewalt“ Waren „Gerechtigkeit”, „rrie
den  &b und „gerechter Frieden  “ Diese Ollten In das der Vollver-
sammlung aufgenommen werden S1e DaSSsSel auUuberdem ausgezeichnet
dem koreanischen Kontext, die Spaltungen zwischen ord. und SUud
Oorea heilen sind Ebenso Tand die Form des Gebetes chnell uspruch,
da die Iradition der letzten drei Vollversammlungen fortgesetzt werden
konnte

In ezug aufT die Prinzipien der Kontinuiltät und der programmatischen
Kohärenz kann das ema der ÖRK-Vollversammlungen dienen,
und gleichzeitig 1st USAdruc e1Nes angs Vielen Mag al
lerdings vorkommen, als die Jjetzt sewählte Formulierung hbesser In
den Kontext der Irüuhen „Life and Work”-Versammlungen der 1930er
Jahre, als e1ner ÖRK-Vollversammlung 1M zweılten rzehn des
Jahrhunderts

Für mich persönlich deutet dieses ema aul e1ınen euanTang hin,
den der auch nötLLg hat Ich bın überzeugt, dass dieses ewählte
das este der vielen vorgeschlagenen Varlanten ist.

Die Aktualitat des Themas der OÖRK-Vollversammlung innerhaltb
des OÖOkumenischen Kontextes eufe

In diesem zweılten Teil 111 ich aufzeigen, WAS das ema „Gott des Le
bens, WE1ISe uns den Weg Gerechtigkeit und Frieden  &b Iur den eutigen
OÖkumenischen Kontext edeute

Fın eispie AUS der LDHSkussion: Fın Orthodoxes Mitglied des YZentralausschusses schlug
„Gott des Lebens, rufe unNns Einheilt, Gerechtigkeit und Frieden“ als ema VOT. Fın
prominenter deutscher eologe wandte Mit ec dagegen e1n, ass (.Nnristi Ruf
ZUrTr Finheit alle Ysten hereits erfolgt sel, und er NIC erNeut darum hıtten
könne. OM1 wurde e1InNe große theologische Komplikation vermileden.
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7 Ein Beispiel aus der Diskussion: Ein orthodoxes Mitglied des Zentralausschusses schlug
„Gott des Lebens, rufe uns zu Einheit, Gerechtigkeit und Frieden“ als Thema vor. Ein
prominenter deutscher Theologe wandte mit gutem Recht dagegen ein, dass Christi Ruf
zur Einheit an alle Christen bereits erfolgt sei, und man daher nicht erneut darum bitten
könne. – Somit wurde eine große theologische Komplikation vermieden.
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163wandten jedoch ein, dass eine solche trinitarische Formulierung des expo-
nierten Mottos in ihrem Kontext leicht missinterpretiert werden könnte.
Von Bedeutung sei hier vor allem die Hervorhebung des monotheistischen
Charakters des christlichen Glaubens, in Auseinandersetzung mit den poly-
theistischen Religionen Asiens sowie der Auseinandersetzung mit dem 
Islam.

Alle Diskussionspartner waren sich darin einig, dass die Ergebnisse der
Friedenskonvokation von 2011 in die nächste Versammlung aufgenommen
werden sollten. Die dort diskutierten zentralen Begriffe sowie jene der
„Dekade zur Überwindung von Gewalt“ waren: „Gerechtigkeit“, „Frie-
den“ und „gerechter Frieden“. Diese sollten in das Motto der Vollver-
sammlung aufgenommen werden. Sie passen außerdem ausgezeichnet zu
dem koreanischen Kontext, wo die Spaltungen zwischen Nord- und Süd-
Korea zu heilen sind. Ebenso fand die Form des Gebetes schnell Zuspruch,
da so die Tradition der letzten drei Vollversammlungen fortgesetzt werden
konnte.

In Bezug auf die Prinzipien der Kontinuität und der programmatischen
Kohärenz kann das Thema der 10. ÖRK-Vollversammlung ebenfalls dienen,
und gleichzeitig ist es Ausdruck eines neuen Anfangs. – Vielen mag es al-
lerdings so vorkommen, als passe die jetzt gewählte Formulierung besser in
den Kontext der frühen „Life and Work“-Versammlungen der 1930er
Jahre, als zu einer ÖRK-Vollversammlung im zweiten Jahrzehnt des 21.
Jahrhunderts. 

Für mich persönlich deutet dieses Thema auf einen Neuanfang hin,
den der ÖRK auch nötig hat. Ich bin überzeugt, dass dieses gewählte Motto
das beste der vielen vorgeschlagenen Varianten ist.7

II. Die Aktualität des Themas der 10. ÖRK-Vollversammlung innerhalb
des ökumenischen Kontextes heute

In diesem zweiten Teil will ich aufzeigen, was das Thema „Gott des Le-
bens, weise uns den Weg zu Gerechtigkeit und Frieden“ für den heutigen
ökumenischen Kontext bedeutet.



164 (1) Das der 10 ÖRK-Vollversammlung schafftft mindestens
teilweise andere wichtige Akteure innerhalb der eiınen OÖkumenischen
ewegung zusammenzubringen.

Im Jahr 201 werden nicht 1Ur der Ö  m Oondern auch 1er regionale
OÖOkumenische Urganisationen ihre Vollversammlungen haben Diese O1N-
zidenz wurde VONN vielen ÖOkumenikerinnen und Ökumenikern als e1nNe
gute Gelegenhei erkannt, der Einheit der OÖkumenischen ewegung Uurc
die Auswahl 21Nes leitenden ] hemas mi1t verschiedenen Varlationen AÄAus
rTuc verleihen. 1e$ selang zumındest bedingt, W2S euUuilc wird,
WE WIr uns die 1 hemen der anderen Vollversammlungen ansehen

(a) „ES Ist dır vesagl worden, ensch, W2S ul 1st und W2S der Herr
VOT dir erwartet nichts anderes als dies ec Lun, Uute und reue lieben,
In Ehrifurcht den Weg sehen mi1t deinem Ott“ (Micha 6,8).” ema der
Vollversammlung der Pazılischen Konflerenz der Kırchen Honiara, SO1l0o
1NONMN Inseln, 1.-10 März 2013);

(b) „Afirmando PCUMENISMO de gestos CONCrefos (dt „Bekräfti-
gung e1ner ÖOkumene der ONkreien esten”) ema der Vollver-
sammlung des Lateinamerikanıschen ates der Kıirchen Havanna, Kuba,
20.—-26 Mal 2013);

(C) „Gott des Lebens, WE1SE T1 den Weg Frieden, Gerechtigkeit
und Uurde  “ ema der 10 Vollversammlung der AH Africa GConfer-
OTNNCEe urches (Kampala, ganda, 3.—]1 Juni 2013);

(d) „Und U, worauf artest du? Apg 22,106 KEK und ihre 1SS10N
In eiInem sich wandelnden kuropa“. ema der Vollversammlung der
Konflerenz kuropäischer Kırchen (Budapest, Ungarn, S Juli 201 3)

Das ema der alrıkanischen OÖkumenischen Konflerenz Olg nahezu
WOFrTC der ursprünglichen dee e1ner Kontextualisierung des ORK-Mot:
LOS, und das ema der pazilischen Konflerenz knüpft euUic das
ema der ÖRK-Vollversammlung Die 1 hemen der beiden anderen Or
ganisationen” welsen In unterschiedliche Kichtungen. Das ze1igt, dass sıch
die OÖOkumenische ewegung und ihre Urganisationen och schwer Lun,
e1Ne „EiNigung 1n Vollversammlungsthemen” verwirklichen

Übersetzung: kEinheitsübersetzung der eiligen Schrift, He ibel, (esamtausgabe. Psal:-
Men und Neues Testament Okumenischer Jext, Stuttgart 1980
ach einem Dialog Mit dem ehemaligen (‚eneralsekretär der KEK, Erzpriester Prof. Dr.
10rel Jonita, wurde einem Irelfen des Planungskomitees der KEK-Vollversammpm:-
Jung eingeladen, ber das ambitionijerte Projekt der „Einigung In Vollversammlungs-
themen“ sprechen. [HMeser Vorschlag wurde uch DOS1EIV aNBENOMMEN, Tührte her
später leider keinem konkreten yrgebnis.
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8 Übersetzung: Einheitsübersetzung der Heiligen Schrift, Die Bibel, Gesamtausgabe. Psal-
men und Neues Testament ökumenischer Text, Stuttgart 1980.

9 Nach einem Dialog mit dem ehemaligen Generalsekretär der KEK, Erzpriester Prof. Dr.
Viorel Ioniţă, wurde zu einem Treffen des Planungskomitees der 14. KEK-Vollversamm-
lung eingeladen, um über das ambitionierte Projekt der „Einigung in Vollversammlungs-
themen“ zu sprechen. Dieser Vorschlag wurde auch positiv angenommen, führte aber
später leider zu keinem konkreten Ergebnis.
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164 (1) Das Motto der 10. ÖRK-Vollversammlung schafft es – mindestens
teilweise – andere wichtige Akteure innerhalb der einen ökumenischen
Bewegung zusammenzubringen. 

Im Jahr 2013 werden nicht nur der ÖRK, sondern auch vier regionale
ökumenische Organisationen ihre Vollversammlungen haben. Diese Koin-
zidenz wurde von vielen Ökumenikerinnen und Ökumenikern als eine
gute Gelegenheit erkannt, der Einheit der ökumenischen Bewegung durch
die Auswahl eines leitenden Themas mit verschiedenen Variationen Aus-
druck zu verleihen. Dies gelang zumindest bedingt, was deutlich wird,
wenn wir uns die Themen der anderen Vollversammlungen ansehen:

(a) „Es ist dir gesagt worden, Mensch, was gut ist und was der Herr
von dir erwartet: nichts anderes als dies: Recht tun, Güte und Treue lieben,
in Ehrfurcht den Weg gehen mit deinem Gott“ (Micha 6,8).8 – Thema der
Vollversammlung der Pazifischen Konferenz der Kirchen (Honiara, Solo-
mon Inseln, 1.–10. März 2013);

(b) „Afirmando un ecumenismo de gestos concretos“ (dt. „Bekräfti-
gung einer Ökumene der konkreten Gesten“). – Thema der 6. Vollver-
sammlung des Lateinamerikanischen Rates der Kirchen (Havanna, Kuba,
20.–26. Mai 2013);

(c) „Gott des Lebens, weise Afrika den Weg zu Frieden, Gerechtigkeit
und Würde“. – Thema der 10. Vollversammlung der All Africa Confer-
ence of Churches (Kampala, Uganda, 3.–10. Juni 2013); 

(d) „Und nun, worauf wartest du? (Apg 22,16). KEK und ihre Mission
in einem sich wandelnden Europa“. – Thema der 14. Vollversammlung der
Konferenz Europäischer Kirchen (Budapest, Ungarn, 3.–8. Juli 2013).

Das Thema der afrikanischen ökumenischen Konferenz folgt nahezu
wörtlich der ursprünglichen Idee einer Kontextualisierung des ÖRK-Mot-
tos, und das Thema der pazifischen Konferenz knüpft deutlich an das
Thema der ÖRK-Vollversammlung an. Die Themen der beiden anderen Or-
ganisationen9 weisen in unterschiedliche Richtungen. Das zeigt, dass sich
die ökumenische Bewegung und ihre Organisationen noch schwer tun,
eine „Einigung in Vollversammlungsthemen“ zu verwirklichen.



(2) Der Anruf „Gott des Lebens vermMag In verschiedenen Kontexten 165
e1nNe tiefe theologische OTSC auszudrücken

Diese Beobachtung hasıiert aufT meıliner Erfahrung In verschiedenen Oku
menischen Veranstaltungen In unterschiedlichen Kontexten, die das
ema der 10 ÖRK-Vollversammlung interpretieren uchten „Gott des
Lebens ass sıch AUS biblischen Perspektiven SuL interpretieren und 1st
auch nner der Patristik stark vertreten. ““ Orthodoxe TITheologinnen
und Theologen trafen sich 1n der VO  = organısierten Versammlung In
KOS, Grlechenlan: (1 —] (O)ktober 2012 und SsTEeIlten tlest „ IN der Or
doxen Theologie wird ‚Gott des Lebens trinitariısch verstanden Der drei-
faltige ott Ist der Ott des Lebens Tüur die Schöpfung, denn hat
die Welt seschalffen, erhält und schützt S1E als USdruc SEINer 1e
Der höchste Akt der 1e ottes Ist die Ökonomie des 2118 (der ETr16-
sung), die als Neu-Schöpfung (re-creation) und Restauration der ensch
heit verstehen 1ST. Der Ruf ach Einheit, Gerechtigkeit und Frieden
bleibt uNnSserTe erufung Tüur das eute, WIE menschgewordener Herr
VOT SEINeEer Passion hetete (Joh 17) Als TINOdOXeEe Sind WIr verpflichtet, miıt
allen Y1sten Tüur Gerechtigkeit, Frieden und Einheit zusammMenNnzZUArbel-
ten, aufT der Basıs der Botschaft Christi und der 1e ottes Iur die Men
SscChHen und die Schöpfung. ährend WITr Iur Gerechtigkeit und Frie-
den 1n dieser Welt zusammenarbeiten, Ist uns bewusst, dass die
VOLLkOoMMeEeNe Gerechtigkeit und der VOLLkOoMMeEeNe Frieden erst 1M SC
IOn erreicht werden, T1SLUS ‚alles 1n em TIU (Eph 1,23). ”

uch Iur die Pflingstkirchen stellt der USAdruc „Gott des Lebens
e1nNe wichtige theologische Erkenntnis dar. Der peruanische pentekos  €
eologe Danrno Opez Rodriguez spricht VO  = „Gott des Lebens“, ohne das
ÖRK-Vollversammlungsthema erwähnen.“ Er interpretiert aber aul
e1nNe Weise, die euUic zeigt, dass auch Tüur diese JIradıition bedeutend
SeE1N kannn UuNacCNSsS SCHre1l Rodriguez eher allgemein: „Wir behaupten,
dass Ott e1N Ott des Lebens SL, der das en 1e und verteidigt und
der die enschen VOT allen Unterdrückungen befreit.“ “ Ausgehend VO  =

„10d und (GJewa 1M peruanischen Kontext behauptet KRodriguez, dass

10 meinenel ber „Gott des Lebens“ hel Augustinus und dem Johannes Chry:
SOSTOMUS. Erscheint In KUurze In Fcumenical RKevieu Nr. Z, 2013
J1e wwW.olkoumene.org/en/resources/documents/wcc-programmes/ecumenical-
mMovement-in-the-21 st_ce ntury/member-churches/inter-orthodox-pre-assembly-consulta-
10n .html letzter Zugrilf:J; ler: e1InNe eigene Übersetzung AUS dem ngli
schen INns Deutsche

12 Ihe (‚0Od f Life and the Spirit f Life Ihe SOCc1a] and OlN01CAa| IMHmension f Life In the
Spirit, InN: Studies n Or Christianity 17/.1 201 1), 1—-11

13 Ebd.,
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10 Vgl. meinen Beitrag über „Gott des Lebens“ bei Augustinus und dem Hl. Johannes Chry-
sostomus. Erscheint in Kürze in Ecumenical Review Nr. 2, 2013.

11 Siehe: www.oikoumene.org/en/resources/documents/wcc-programmes/ecumenical-
movement-in-the-21st-century/member-churches/inter-orthodox-pre-assembly-consulta-
tion.html (letzter Zugriff: 22.01.2013); hier: eine eigene Übersetzung aus dem Engli-
schen ins Deutsche. 

12 The God of Life and the Spirit of Life: The Social and Political Dimension of Life in the
Spirit, in: Studies in World Christianity 17.1 (2011), 1–11.

13 Ebd., 1.
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165(2) Der Anruf „Gott des Lebens“ vermag in verschiedenen Kontexten
eine tiefe theologische Botschaft auszudrücken. 

Diese Beobachtung basiert auf meiner Erfahrung in verschiedenen öku-
menischen Veranstaltungen in unterschiedlichen Kontexten, die das
Thema der 10. ÖRK-Vollversammlung zu interpretieren suchten. „Gott des
Lebens“ lässt sich aus biblischen Perspektiven gut interpretieren und ist
auch innerhalb der Patristik stark vertreten.10 Orthodoxe Theologinnen
und Theologen trafen sich in der vom ÖRK organisierten Versammlung in
Kos, Griechenland (11.–18. Oktober 2012) und stellten fest: „In der ortho-
doxen Theologie wird ‚Gott des Lebens‘ trinitarisch verstanden. Der drei-
faltige Gott ist der Gott des Lebens für die ganze Schöpfung, denn er hat
die Welt geschaffen, er erhält und schützt sie als Ausdruck seiner Liebe.
Der höchste Akt der Liebe Gottes ist die Ökonomie des Heils (der Erlö-
sung), die als Neu-Schöpfung (re-creation) und Restauration der Mensch-
heit zu verstehen ist. Der Ruf nach Einheit, Gerechtigkeit und Frieden
bleibt unsere Berufung für das Heute, wie unser menschgewordener Herr
vor seiner Passion betete (Joh 17). Als Orthodoxe sind wir verpflichtet, mit
allen Christen für Gerechtigkeit, Frieden und Einheit zusammenzuarbei-
ten, auf der Basis der Botschaft Christi und der Liebe Gottes für die Men-
schen und die ganze Schöpfung. Während wir für Gerechtigkeit und Frie-
den in dieser Welt zusammenarbeiten, ist uns bewusst, dass die
vollkommene Gerechtigkeit und der vollkommene Frieden erst im Escha-
ton erreicht werden, wo Christus ‚alles in allem erfüllt‘ (Eph 1,23).11

Auch für die Pflingstkirchen stellt der Ausdruck „Gott des Lebens“
eine wichtige theologische Erkenntnis dar. Der peruanische pentekostale
Theologe Darío López Rodríguez spricht vom „Gott des Lebens“, ohne das
ÖRK-Vollversammlungsthema zu erwähnen.12 Er interpretiert es aber auf
eine Weise, die deutlich zeigt, dass es auch für diese Tradition bedeutend
sein kann. Zunächst schreibt Rodríguez eher allgemein: „Wir behaupten,
dass Gott ein Gott des Lebens ist, der das Leben liebt und verteidigt und
der die Menschen von allen Unterdrückungen befreit.“13 Ausgehend vom
„Tod und Gewalt“ im peruanischen Kontext behauptet Rodríguez, dass



166 Pfingstler sich Uurc den „Gott des Lebens166  Pfingstler sich durch den „Gott des Lebens ... von den Ketten der Unter-  drückung“ befreit fühlten und diese Befreiung allen predigen sollten, so  dass alle Mitmenschen die Chance erhielten, an dieser durch den Gott des  Lebens geschenkten Befreiung zu partizipieren.'“ Als Konklusion behaup-  tet Rodriguez, dass „eine Person, die durch den Glauben an Jesus Christus  gerechtfertigt wurde, sich der sozialen Gerechtigkeit verpflichtet wisse, da  diejenigen, die durch den Glauben Gerechtfertigten zu Agenten der sozia-  len Veränderungen aktiv würden, in dem historischen Kontext, indem sie  «15  als Missionare durch den Gott des Lebens verortet wurden.  Ich halte es zudem für wünschenswert, dass das Thema „Gott des Le-  bens“ auch eine theologisch-anthropologische sowie ökologische Debatte  darüber auslöst, was Leben als Geschenk Gottes bedeutet. Dies würde vor  allem auch für die orthodoxe Theologie von großer Bedeutung sein.'®  (3) „Frieden“ und „Gerechtigkeit“ im Zentrum der ökumenischen De-  batte und Agenda.  Es wurde bereits angedeutet, wie diese Begriffe ins Zentrum des öku-  menischen Interesses gerückt sind. Das Motto bringt zum Ausdruck, dass  Gott um Frieden und Gerechtigkeit und den Weg dorthin gebeten wird. Ei-  nige waren der Meinung, dass der ÖRK, dessen Ziel ja die Sichtbarma-  chung der Einheit der Kirchen ist, auch noch diesen Aspekt aufnehmen  sollte. So würde das Einheitsideal im Zentrum gehalten und alle Gerüchte,  die ökumenische Bewegung habe das Ziel der Einheit aus mangelndem  Fortschritt aufgegeben, würden sichtbar entkräftet. Dieser Vorschlag wurde  allerdings mit folgenden Argumenten abgelehnt: (1) Wir wissen, dass Ein-  heit unser Ziel ist und bleibt; (2) Authentischer „Frieden“ und authenti-  sche „Gerechtigkeit“ sind ohne Einheit nicht möglich.  Ich glaube, dass diese Argumentation nur richtig ist, wenn die Kirchen:  (1) über Frieden und Gerechtigkeit in aller Demut reflektieren und sie mit  Gottes Hilfe zu implementieren versuchen. Die Gebetsformel dieses Voll-  versammlungsthemas deutet solche Bescheidenheit an: Wir bitten Gott,  uns zu Frieden und Gerechtigkeit zu weisen. Es ist nicht unser Friede und  unsere Gerechtigkeit, die wir zu erreichen versuchen, sondern der Friede  und die Gerechtigkeit Gottes. Wir geben zu, dass wir sie ohne Gottes Hilfe  nicht erreichen können. Die deutsche Übersetzung des Mottos spricht  über „den Weg zu Frieden und Gerechtigkeit“ und macht diesen Aspekt so  deutlich - im Gegensatz zur englischen Formulierung („God of Life, lead us  to Justice and Peace“).  14  Ebd., 3.  15  Ebd., 6.  16  Vgl. Kallistos Ware: Orthodox Theology in the Twentyfirst Century, WCC Publications,  Geneva 2012, besonders 31.  ÖR 62 (2/2013)VOT den Ketten der nter
rückung“” efreit Uunlten und diese Befreiung allen predigen sollten,
dass alle Mitmenschen die ance erhielten, dieser Uurc den Ott des
Lebens geschenkten Befreiung partizipieren. ” Als Konklusion behaup-
telt Rodriguez, dass „eine Person, die Uurc den Glauben esus T1SLUS
gerechtfertigt wurde, sıch der Ozlalen Gerechtigkeit verpflichtet WISSe, da
diejenigen, die Uurc den Glauben Gerechtfertigten Agenten der SOZ719-
len Veränderungen akftıv würden, 1n dem historischen Kontext, indem S1E

15als Missionare Uurc den Ott des Lebens wurden
Ich zudem Tüur wünschenswert, dass das ema „Gott des Le

bens  &b auch e1nNe eologisch-anthropologische SOWIE Ökologische Dehatte
darüber auslöst, WAS en als eschen ottes edeute 1es wlüurde VOT
allem auch Iur die OÖrthodoxe Theologie VOT sroßer Bedeutung sein. °

(3) „rrieden“ und „Gerechtigkeit” 1M Zentrum der OÖkumenischen De
und Agenda.

ESs wurde bereits angedeutet, WIEe diese Begriffe 1NSs Zentrum des Okı
menischen Interesses erückt Sind Das bringt ZU usdruck, dass
Ott Frieden und Gerechtigkeit und den Weg dorthin ebeten wird E1
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sollte SO wüuürde das Einheitsideal 1M Zentrum sehalten und alle erüchte,
die OÖkumenische ewegung habe das /iel der Einheit AUS mangelndem
Fortschritt aufgegeben, wüuürden iıchtbaren Dieser Vorschlag wurde
allerdings miıt folgenden Argumenten abgelehnt: (1) Wır wIissen, dass EIN:
heit /iel 1st und bleibt; (2) Authentischer „rrieden“ und authenti
sche „Gerechtigkeit” Sind ohne Einheit Nıcht möglich

Ich glaube, dass diese Argumentation 11UTr ichtig 1St, WEl die Kirchen
(1) ber Frieden und Gerechtigkeit 1n aller emu reflektieren und S1E mi1t
ottes implementieren versuchen Die Gebetsformel dieses oll
versammlungsthemas deutet solche Bescheidenheit Wır bıtten Gott,
uns Frieden und Gerechtigkeit welsen ESs Ist nicht Friede und
UNSCeTeEe Gerechtigkeit, die WIr erreichen versuchen, Oondern der Friede
und die Gerechtigkeit ottes. Wır seben Z dass WIr S1E Ohne ottes
nicht erreichen können Die eutsche Übersetzung des Mottos spricht
ber „den Weg Frieden und Gerechtigkeit” und Mac diesen Aspekt
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166 Pfingstler sich durch den „Gott des Lebens … von den Ketten der Unter-
drückung“ befreit fühlten und diese Befreiung allen predigen sollten, so
dass alle Mitmenschen die Chance erhielten, an dieser durch den Gott des
Lebens geschenkten Befreiung zu partizipieren.14 Als Konklusion behaup-
tet Rodríguez, dass „eine Person, die durch den Glauben an Jesus Christus
gerechtfertigt wurde, sich der sozialen Gerechtigkeit verpflichtet wisse, da
diejenigen, die durch den Glauben Gerechtfertigten zu Agenten der sozia-
len Veränderungen aktiv würden, in dem historischen Kontext, indem sie
als Missionare durch den Gott des Lebens verortet wurden.“15

Ich halte es zudem für wünschenswert, dass das Thema „Gott des Le-
bens“ auch eine theologisch-anthropologische sowie ökologische Debatte
darüber auslöst, was Leben als Geschenk Gottes bedeutet. Dies würde vor
allem auch für die orthodoxe Theologie von großer Bedeutung sein.16

(3) „Frieden“ und „Gerechtigkeit“ im Zentrum der ökumenischen De-
batte und Agenda. 

Es wurde bereits angedeutet, wie diese Begriffe ins Zentrum des öku-
menischen Interesses gerückt sind. Das Motto bringt zum Ausdruck, dass
Gott um Frieden und Gerechtigkeit und den Weg dorthin gebeten wird. Ei-
nige waren der Meinung, dass der ÖRK, dessen Ziel ja die Sichtbarma-
chung der Einheit der Kirchen ist, auch noch diesen Aspekt aufnehmen
sollte. So würde das Einheitsideal im Zentrum gehalten und alle Gerüchte,
die ökumenische Bewegung habe das Ziel der Einheit aus mangelndem
Fortschritt aufgegeben, würden sichtbar entkräftet. Dieser Vorschlag wurde
allerdings mit folgenden Argumenten abgelehnt: (1) Wir wissen, dass Ein-
heit unser Ziel ist und bleibt; (2) Authentischer „Frieden“ und authenti-
sche „Gerechtigkeit“ sind ohne Einheit nicht möglich. 

Ich glaube, dass diese Argumentation nur richtig ist, wenn die Kirchen:
(1) über Frieden und Gerechtigkeit in aller Demut reflektieren und sie mit
Gottes Hilfe zu implementieren versuchen. Die Gebetsformel dieses Voll-
versammlungsthemas deutet solche Bescheidenheit an: Wir bitten Gott,
uns zu Frieden und Gerechtigkeit zu weisen. Es ist nicht unser Friede und
unsere Gerechtigkeit, die wir zu erreichen versuchen, sondern der Friede
und die Gerechtigkeit Gottes. Wir geben zu, dass wir sie ohne Gottes Hilfe
nicht erreichen können. Die deutsche Übersetzung des Mottos spricht
über „den Weg zu Frieden und Gerechtigkeit“ und macht diesen Aspekt so
deutlich – im Gegensatz zur englischen Formulierung („God of Life, lead us
to Justice and Peace“). 



(2) Die I1hemen „rrieden“ und „Gerechtigkeit” Sind VOT dem iınter 167
srun der biblischen Zeugnisse und der Iradition reflektieren Als KIr-
chen und OÖkumenische Urganisationen können WIr nicht SCNIIC wIieder-
olen, W2S äkulare Inıtlativen Oder Nichtregierungsorganisationen
darüber haben Wır Ollten uNnserTe kırchlichen Spezifika ehalten
und Iur die heutige Gesellsc deutend übersetzen In diesem Prozess
Mussen die Kırchen und die OÖkumenischen Urganisationen ihr propheti-
SCHNES Amt ausüben Der Akzent aufT dem Kırchlichen und TIheologischen
edeute nicht notwendig e1Ne UOpposition gegenüber Sakularen G(Os ESs
IMNUSS, Wall iImMmer möglich, die Komplementarität esucht werden

In der Tat, authentisch-christlicher Frieden und Gerechtigkeit eu
ten auch Fortschritte auf dem Weg ZUr sichtharen keEinheit.
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167(2) Die Themen „Frieden“ und „Gerechtigkeit“ sind vor dem Hinter-
grund der biblischen Zeugnisse und der Tradition zu reflektieren. Als Kir-
chen und ökumenische Organisationen können wir nicht schlicht wieder-
holen, was säkulare Initiativen oder Nichtregierungsorganisationen
darüber zu sagen haben. Wir sollten unsere kirchlichen Spezifika behalten
und für die heutige Gesellschaft deutend übersetzen. In diesem Prozess
müssen die Kirchen und die ökumenischen Organisationen ihr propheti-
sches Amt ausüben. Der Akzent auf dem Kirchlichen und Theologischen
bedeutet nicht notwendig eine Opposition gegenüber säkularen NGOs. Es
muss, wann immer möglich, die Komplementarität gesucht werden. 

In der Tat, authentisch-christlicher Frieden und Gerechtigkeit bedeu-
ten auch Fortschritte auf dem Weg zur sichtbaren Einheit.
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Das ema der Vollversammlung n USsSan 2013

YIsten AUS aller Welt reıisen ach Uusan 1n Uudkorea ZUr Nachstien
Vollversammlung des Ökumenischen ates der Kırchen und eien
aul ihrer Reise „Gott des Lebens, WE1Se uns den Weg Gerechtigkeit und
Frieden  &b Täglich berichten die edien VO  = ange Frieden und Ge
rechtigkei und konfrontieren uns miıt Bildern VOT hungernden Kindern,
VOT Uurc Bomben zerstörten tädten und Strömen notleidender Men
schen, die Rettung Jjenselts der Grenzen ihrer Heimatländer suchen Die
SE Realıtät der lobalen Wirtsc  tskrise, die entsetzliche Ungleichheit
und die Bedrohung des Gleichgewichts der Schöpfung verleihen dem Bu:
an-Gebet Relevanz und Dringlichkeit. Aber ibt auch Politiker, die aufT
ihrem Geblet Ungleichheit kämpfen, äubige, die miıt Großmut den
Leidenden helfen, und diejenigen, die 1INmM ıLEn allen Leidens alle
Hofnung e1nNe Oftfscha der Hoffnung verkünden ÄAngesichts der TO
chennel der Welt 1st das „Gott des Lebens, WE1ISe uns den Weg
Gerechtigkeit und Frieden  &b sowohl e1N SchmerzensschreIi als auch e1N
Schrei der rotzigen offnung aul Gott, der will, dass WIr miıt Gerechtigkeit
In Frieden en ohne Gerechtigkeit kann keinen Frieden sgeben und
ohne Frieden keine Gerechtigkeit.

Das Vollversammlungsgebet 1st e1N zutieifst biblisches Der Ruf
ach Gerechtigkeit und Frieden Ist überall In der chrift Ooren und NIr-
sendwo mehr als 1n der Botschaft der hehbräischen Propheten, die ihr Echo
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Tür Europa. w[5 1st SpeIt 19/4 itglie der Kommission Tür (‚lauben und Kirchenverfassung
des ÖRK, deren Vorsitzende C1E VON 1901 DIS 1908 War.
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Das Gebet der Vollversammlung
des Ökumenischen Rates der 
Kirchen in Busan und die Frage
der Einheit der Kirchen

Mary Tanner1

Das Thema der Vollversammlung in Busan 2013

Christen aus aller Welt reisen nach Busan in Südkorea zur nächsten
Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) und beten
auf ihrer Reise: „Gott des Lebens, weise uns den Weg zu Gerechtigkeit und
Frieden.“ Täglich berichten die Medien vom Mangel an Frieden und Ge-
rechtigkeit und konfrontieren uns mit Bildern von hungernden Kindern,
von durch Bomben zerstörten Städten und Strömen notleidender Men-
schen, die Rettung jenseits der Grenzen ihrer Heimatländer suchen. Die
krasse Realität der globalen Wirtschaftskrise, die entsetzliche Ungleichheit
und die Bedrohung des Gleichgewichts der Schöpfung verleihen dem Bu-
san-Gebet Relevanz und Dringlichkeit. Aber es gibt auch Politiker, die auf
ihrem Gebiet gegen Ungleichheit kämpfen, Gläubige, die mit Großmut den
Leidenden helfen, und diejenigen, die inmitten allen Leidens gegen alle
Hoffnung eine Botschaft der Hoffnung verkünden. Angesichts der Gebro-
chenheit der Welt ist das Gebet „Gott des Lebens, weise uns den Weg zu
Gerechtigkeit und Frieden“ sowohl ein Schmerzensschrei als auch ein
Schrei der trotzigen Hoffnung auf Gott, der will, dass wir mit Gerechtigkeit
in Frieden leben: ohne Gerechtigkeit kann es keinen Frieden geben und
ohne Frieden keine Gerechtigkeit.

Das Vollversammlungsgebet ist ein zutiefst biblisches Gebet. Der Ruf
nach Gerechtigkeit und Frieden ist überall in der Schrift zu hören und nir-
gendwo mehr als in der Botschaft der hebräischen Propheten, die ihr Echo

ÖR 62 (2/2013), S. 168–184

1 Dr. Mary Tanner, Kirche von England, ist Präsidentin des Ökumenischen Rates der Kirchen
für Europa. Sie ist seit 1974 Mitglied der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung
des ÖRK, deren Vorsitzende sie von 1991 bis 1998 war.



1n der ersten Predigt Jesu 1n der Synagoge 1n azare findet, als die Bot. 164
SC des Propheten Jesaja auslegt: „Der (elst des errn Ist aufT mir, we1l

mich esalbt hat, verkündigen das Evangelium den Armen ; hat
mich gesandt, predigen den Gefangenen, dass S1E Irei Se1n sollen, und
den Blinden, dass S1E senen sollen, und den Zerschlagenen, dass S1E Irei
und edig SeE1N sollen, verkündigen das Gnadenjahr des Herrn  &b (Lk

Die Sehnsucht ach Frieden und Gerechtigkeit außerte sich
nicht 1Ur 1n Worten, Oondern wurde gleichsam eingewoben 1n die Jlextur
des Landes, 1n die Jerusalem, die des Friedens und der Gerech
tigkeit Die endzeitliche Vollendung VOT ottes e1i1c der Gerechtigkeit
und des Friedens wird bestätigt Uurc eben, 1od und Auferstehung Jesu
und 1M Bild des euen Jerusalem vergegenwärtigt, das AUS dem Himmel
herniederkommt und dessen Baumes Blätter ZUr Heilung der Völker die
e  - Das Busan-Gebet Ist e1N zutieifst biblisches SEINE Otfscha ent
hält In UCe die Botschaft des Bundesvolkes ottes Uurc die Jahrhunderte

DIie Entscheidun: Tür das ema der Vollversammlung kam jedoch N1IC
Ohne Auseinandersetzung zustande anche wollten en ema, das aul die
FEinheit der Kirche aDzlelte „Herr des Lebens, TE uUuNSs ZUrT Einheit“ Oder
„Herr des Lebens, TE uUuNSs Gerechtigkeit und Frieden”,
hel das eine Wort „zusammen“” a111 die Einheit des (‚ottesvolkes hinweisen
würde Wenn auch Manche den VWegfall einer auUsdrücklichen rwähnung der
FEinheit 11 Busan-Gebet edauern mögen, bleibt e doch eine atsache, dass
das treben ach Einheit se1t der ründung des ORK untrennbar M1t dem EN:

Tür Gerechti  el und Teden verbunden War und 1st. €1 Be
strebungen Jeiben untrennbar verbunden In der erufung dieser emeln-
schaft VON Kirchen, WIeE SCHON 1948, als die beiden OÖOkumenischen
Strömungen „Glauben und Kirchenverfassung“ (Fal and rder) und „Prak
isches Christentum  DL Life and Work)} sich vereinigten N1IC infach AUS

praktischen Gründen, Ondern AUS der tiefen Überzeugung heraus, 1: Jeil
einer Uuntirennbaren Agenda sSein Sichtbare FEinheit In dem einen Glauben,
eucharistische (Gemeinschaft 17 gemeinsamen eben, Zeugnis und lakon1e€e
Jeiben das Hauptziel und die erufung dieser (‚emeinschaft

Das auptzie der emeinschafi der Kırchen 1M O)kumenischen Rat der Kırchen be
ST darıin, einander ZUrT Ssichtharen Einheit In dem einen Glauben und der einen
charıstischen (emeinschaft aufzurufen, die ihren USdTUC 1M (‚ottesdienst und 1M
gemeinsamen en In T1STUS iindet, Uurc ZeugnIis und Denst der Welt, und
auf diese Einheit zuzugehen, damıt die Welt glaube.2

Verfassung des ÖRK, IIl Jjele und Funktionen; In: In deiner nade, Gott, verwandie die
Welt. (Mlizieller Bericht der Neunten Vollversammlung des Okumenischen ates der KIr-
chen 'Orto egre, ng aus Wilkens, Frankfurt aM Z007, 440
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in der ersten Predigt Jesu in der Synagoge in Nazareth findet, als er die Bot-
schaft des Propheten Jesaja auslegt: „Der Geist des Herrn ist auf mir, weil
er mich gesalbt hat, zu verkündigen das Evangelium den Armen; er hat
mich gesandt, zu predigen den Gefangenen, dass sie frei sein sollen, und
den Blinden, dass sie sehen sollen, und den Zerschlagenen, dass sie frei
und ledig sein sollen, zu verkündigen das Gnadenjahr des Herrn“ (Lk
4,18–19). Die Sehnsucht nach Frieden und Gerechtigkeit äußerte sich
nicht nur in Worten, sondern wurde gleichsam eingewoben in die Textur
des Landes, in die Stadt Jerusalem, die Stadt des Friedens und der Gerech-
tigkeit. Die endzeitliche Vollendung von Gottes Reich der Gerechtigkeit
und des Friedens wird bestätigt durch Leben, Tod und Auferstehung Jesu
und im Bild des Neuen Jerusalem vergegenwärtigt, das aus dem Himmel
herniederkommt und dessen Baumes Blätter zur Heilung der Völker die-
nen. Das Busan-Gebet ist ein zutiefst biblisches Gebet: seine Botschaft ent-
hält in nuce die Botschaft des Bundesvolkes Gottes durch die Jahrhunderte.

Die Entscheidung für das Thema der Vollversammlung kam jedoch nicht
ohne Auseinandersetzung zustande. Manche wollten ein Thema, das auf die
Einheit der Kirche abzielte: „Herr des Lebens, führe uns zur Einheit“ oder
„Herr des Lebens, führe uns zusammen zu Gerechtigkeit und Frieden“, wo-
bei das kleine Wort „zusammen“ auf die Einheit des Gottesvolkes hinweisen
würde. Wenn auch manche den Wegfall einer ausdrücklichen Erwähnung der
Einheit im Busan-Gebet bedauern mögen, bleibt es doch eine Tatsache, dass
das Streben nach Einheit seit der Gründung des ÖRK untrennbar mit dem En-
gagement für Gerechtigkeit und Frieden verbunden war und ist. Beide Be-
strebungen bleiben untrennbar verbunden in der Berufung dieser Gemein-
schaft von Kirchen, so wie schon 1948, als die beiden ökumenischen
Strömungen „Glauben und Kirchenverfassung“ (Faith and Order) und „Prak-
tisches Christentum“ (Life and Work) sich vereinigten – nicht einfach aus
praktischen Gründen, sondern aus der tiefen Überzeugung heraus, beide Teil
einer untrennbaren Agenda zu sein. Sichtbare Einheit in dem einen Glauben,
eucharistische Gemeinschaft im gemeinsamen Leben, Zeugnis und Diakonie
bleiben das Hauptziel und die Berufung dieser Gemeinschaft:

Das Hauptziel der Gemeinschaft der Kirchen im Ökumenischen Rat der Kirchen be-
steht darin, einander zur sichtbaren Einheit in dem einen Glauben und der einen eu-
charistischen Gemeinschaft aufzurufen, die ihren Ausdruck im Gottesdienst und im
gemeinsamen Leben in Christus findet, durch Zeugnis und Dienst an der Welt, und
auf diese Einheit zuzugehen, damit die Welt glaube.2
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2 Verfassung des ÖRK, III. Ziele und Funktionen; in: In deiner Gnade, Gott, verwandle die
Welt. Offizieller Bericht der Neunten Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kir-
chen Porto Alegre, hg. v. Klaus Wilkens, Frankfurt a.M. 2007, 449.



170 Einheit, die nicht Frieden und Gerechtigkeit einbezieht, Ist keine
C Einheit; und das Gerechtigkeit und Frieden SCHII1e das
Verlangen ach Einheit e1n

Das Bekennt$tnisz 1e1 der sichtbaren FBinheit auf Vollversammlun
gel der vergangenen re

Frühere Vollversammlungen haben verschiedentlic Erklärungen ZUr
sichtharen Einheit der Kıirche verabschiedet. S1e WaTrel Tüur jede der acN-
folgenden (‚enerationen Kennzeichen, WIE die Kırchen In dieser emeln-
SC e1N gemeinsames Verständnis der Einheit entwickelt haben, der
uns Ott beruft, 1n eMmMe1INsSC als die eine, heilige, katholische und
apostolische Kırche en Die Erklärungen der Vollversammlungen
wurden manchmal Uurc die e1 der KOomMmMIssicon Iur Glauben und KIr-
chenverfassung, dem theologischen Arm des Ö  L vorbereitet, insbeson-
dere Uurc die tudien der KOomMmMIssicNn ZUr E  esiologlie.

eu-De 9061

Die rklärung der Vollversammlung 1n eu-Delnı 1st die bekannteste
und häufigsten zı lerte

Wir glauben, ass die Einhelt, die zugleic. (‚ottes und se1ne (‚abhe se1ne
TC ist, ıchtbar gemacht wird, indem alle jedem Ort, die In esus T1ISLIUS
ulft SInd und ihn als Herren und Helland bekennen, UrcCc den eiligen (‚eist In ıne
völlig verpflichtete emeinschafi geführt werden, die siıch dem einen apostolli-
schen (G‚lauben bekennt, das ıne Evangelium verkündigt, das ıne Brot bricht, sich
IM gemeinsamen vereint und 1in gemeinsames en ührt, das sich In Zeug:
N1IS und Denst alle wendetl. Sie Sind zugleich vereint mit der TISteN.:
heit en rien und allen /Zeiten In der Welse, ass Amt und Gilieder Von allen
anerkann werden und ass alle gemeinsam handeln und sprechen können, WE

die gegebene Lage 1M 1NDI1C aul die ufgaben erfordert, denen Oftt se1in
'olk ruft.

Diese klassısche Aussage der 1 960er re 1st Teil e1Nes Sektionsbe
richtes, In dem auch hieß „Einheit, welche der dreieinige ott Tüur alle
enschen 1m Englischen: men’| und die Schöpfung will.“ Die Okı

eu-Delnl 1961 Dokumentarbericht her die Dritte Vollversammlung des Okumenischen
ates der Kirchen, ng HIliem Visser f 0O0, Stuttgart 1902;, 130
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170 Einheit, die nicht Frieden und Gerechtigkeit einbezieht, ist keine
echte Einheit; und das Gebet um Gerechtigkeit und Frieden schließt das
Verlangen nach Einheit ein.

Das Bekenntnis zum Ziel der sichtbaren Einheit auf Vollversammlun-
gen der vergangenen 50 Jahre

Frühere Vollversammlungen haben verschiedentlich Erklärungen zur
sichtbaren Einheit der Kirche verabschiedet. Sie waren für jede der nach-
folgenden Generationen Kennzeichen, wie die Kirchen in dieser Gemein-
schaft ein gemeinsames Verständnis der Einheit entwickelt haben, zu der
uns Gott beruft, um in Gemeinschaft als die eine, heilige, katholische und
apostolische Kirche zu leben. Die Erklärungen der Vollversammlungen
wurden manchmal durch die Arbeit der Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung, dem theologischen Arm des ÖRK, vorbereitet, insbeson-
dere durch die Studien der Kommission zur Ekklesiologie.

Neu-Delhi 1961

Die Erklärung der Vollversammlung in Neu-Delhi ist die bekannteste
und am häufigsten zitierte:

Wir glauben, dass die Einheit, die zugleich Gottes Wille und seine Gabe an seine
Kirche ist, sichtbar gemacht wird, indem alle an jedem Ort, die in Jesus Christus ge-
tauft sind und ihn als Herren und Heiland bekennen, durch den Heiligen Geist in eine
völlig verpflichtete Gemeinschaft geführt werden, die sich zu dem einen apostoli-
schen Glauben bekennt, das eine Evangelium verkündigt, das eine Brot bricht, sich
im gemeinsamen Gebet vereint und ein gemeinsames Leben führt, das sich in Zeug-
nis und Dienst an alle wendet. Sie sind zugleich vereint mit der gesamten Christen-
heit an allen Orten und zu allen Zeiten in der Weise, dass Amt und Glieder von allen
anerkannt werden und dass alle gemeinsam so handeln und sprechen können, wie
es die gegebene Lage im Hinblick auf die Aufgaben erfordert, zu denen Gott sein
Volk ruft.3

Diese klassische Aussage der 1960er Jahre ist Teil eines Sektionsbe-
richtes, in dem es auch hieß: „Einheit, welche der dreieinige Gott für alle
Menschen [im Englischen: ‘men’] und die ganze Schöpfung will.“ Die öku-



menische (G(emeinschaft sich arn der Notwendigkeit e1Nes sorgfälti- 177
DE Sprachgebrauchs Och nicht bewusst; erst die Studie „Die eme1n-
SC VOT Frauen und annern 1n der Kırche“ Ende der 197/0er re
Machte eutlich, welche ra 1M inklusiven Sprachgebrauch legL, e1Ne
inklusive (G(emeinschaft Tormen eu-Delnı benannte die konstitutiven
emente der sichtbaren eEinheit: apostolischer Glaube, Sakramente, X
meinschaftliches en In Zeugnis und Dienst, das Amt und die Möglich-
keit gemeinsamen Sprechens und Handelns Der Kontext der Erklärung
zeigt eutlich, dass der Versammlung 1n eu-Delnı der integrale Uusam-
menhang zwischen der Einheit der Kirche, der Einheit der menschlichen
(G(emeinschaft und der Einheit der Schöpfung bereits bewusst

Uppsala 9268

Auf der Versammlung In Uppsala, siehben Jahre später, VOT allem
die globale Perspektive der Einheit VOT Bedeutung. 1e$ e1nNe olge der
zunehmenden Ausrichtung der OÖORK-Arbeit aufT die rage der Einheit der
Menschheit 1M Zusammenhang miıt der zunehmenden Sakularisierung und
SE1INES Engagements Iur die antıkolenilalistischen Bewegungen 1n Latein
amerika, inl und Asien Die Versammlung 1n Uppsala Tasste Einheit
tler dem Begriff der Katholizitä: aul und zeigte, WIE Kıirchen überall
mengehören und aufgerufen SiNd, geme1insam handeln 1ne Kırche In
sichtbarer Einheit wlüurde e1nNe „konziliare (G(emeiminschaf se1n, e1N Zeichen
der OmMenden Einheit der Menschheit Tüur die Welt. Die Kıirchen
aufgerufen, Iur e1nNe /Zeit arbeiten, In der 1n wahrhaft Ökumenischer
Rat Tüur alle sprechen würde.“

Das Konzept e1ner „konziliaren Gemeinschaft“ wurde In den arau
folgenden Jahren Uurc die e1 der KOomMmMIssicNn Iur Glauben und KIr-
chenverfassung welterentwickelt.

Naitrobi 90/5

Die Vollversammlung In Nairoebhil konnte arau auibauen: mehr IOr
dern

DIie ıne TC Ist als konzillare emeinschaft Von (emeinden (loca churches)
verstehen, die iIhrerseits tatsaächlich vereinigt Sind. In dieser konzillaren (emein-

Bericht AdUS Uppsala 1968, ng Norman Goodall, enf 1968, —]
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171menische Gemeinschaft war sich damals der Notwendigkeit eines sorgfälti-
gen Sprachgebrauchs noch nicht bewusst; erst die Studie „Die Gemein-
schaft von Frauen und Männern in der Kirche“ Ende der 1970er Jahre
machte deutlich, welche Kraft im inklusiven Sprachgebrauch liegt, um eine
inklusive Gemeinschaft zu formen. Neu-Delhi benannte die konstitutiven
Elemente der sichtbaren Einheit: apostolischer Glaube, Sakramente, ge-
meinschaftliches Leben in Zeugnis und Dienst, das Amt und die Möglich-
keit gemeinsamen Sprechens und Handelns. Der Kontext der Erklärung
zeigt deutlich, dass der Versammlung in Neu-Delhi der integrale Zusam-
menhang zwischen der Einheit der Kirche, der Einheit der menschlichen
Gemeinschaft und der Einheit der Schöpfung bereits bewusst war.

Uppsala 1968

Auf der Versammlung in Uppsala, sieben Jahre später, war vor allem
die globale Perspektive der Einheit von Bedeutung. Dies war eine Folge der
zunehmenden Ausrichtung der ÖRK-Arbeit auf die Frage der Einheit der
Menschheit im Zusammenhang mit der zunehmenden Säkularisierung und
seines Engagements für die antikolonialistischen Bewegungen in Latein-
amerika, Afrika und Asien. Die Versammlung in Uppsala fasste Einheit un-
ter dem Begriff der Katholizität auf und zeigte, wie Kirchen überall zusam-
mengehören und aufgerufen sind, gemeinsam zu handeln. Eine Kirche in
sichtbarer Einheit würde eine „konziliare Gemeinschaft“ sein, ein Zeichen
der kommenden Einheit der Menschheit für die Welt. Die Kirchen waren
aufgerufen, für eine Zeit zu arbeiten, in der ein wahrhaft Ökumenischer
Rat für alle sprechen würde.4

Das Konzept einer „konziliaren Gemeinschaft“ wurde in den darauf
folgenden Jahren durch die Arbeit der Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung weiterentwickelt. 

Nairobi 1975

Die Vollversammlung in Nairobi konnte darauf aufbauend mehr for-
dern:

Die eine Kirche ist als konziliare Gemeinschaft von Gemeinden (local churches) zu
verstehen, die ihrerseits tatsächlich vereinigt sind. In dieser konziliaren Gemein-



177 SC hat jede der (‚egmeinden ZUSaMmMmen mit den anderen Vo Katholizität, C1E be
enn denselben apostolischen Glauben und Tkennt er die anderen als Glieder
derselben Kırche Christi all, die VonNn demselben 215 geleite werden.172  schaft hat jede der Gemeinden zusammen mit den anderen volle Katholizität, sie be-  kennt denselben apostolischen Glauben und erkennt daher die anderen als Glieder  derselben Kirche Christi an, die von demselben Geist geleitet werden. ... [Sie gehö-  ren] zusammen, weil sie die gleiche Taufe empfangen haben und das gleiche Heilige  Abendmahl feiern; sie erkennen die Mitglieder und die geistlichen Ämter der ande-  ren Gemeinden an. Sie sind eins in ihrem gemeinsamen Auftrag, das Evangelium  von Christus in ihrer Verkündigung und in ihrem Dienst in der Welt zu bekennen.  Zu diesem Zweck ist jede Einzelgemeinde bestrebt, die angebahnten Beziehungen  aufrechtzuerhalten und neue Beziehungen zu ihren Schwestergemeinden anzu-  knüpfen und diesen Beziehungen in konziliaren Zusammenkünften Ausdruck zu ver-  leihen, wo immer die Erfüllung ihres gemeinsamen Auftrags dies erfordert.”  Nairobi stellte kein Alternativmodell zu Neu-Delhi dar, sondern baute  darauf auf. Christen wissen, dass sie wahrhaft vereint sind in der einen Kir-  che und durch denselben Geist geleitet werden, wenn sie die grundlegen-  den Kennzeichen der „konziliaren Gemeinschaft“ verwirklichen: ein ge-  meinsames Bekenntnis zum apostolischen Glauben, eine Taufe und  Eucharistie, die gegenseitige Anerkennung der Glieder und Ämter, konzi-  liare Treffen zum Zwecke gemeinsamer Beratung und Entscheidungsfin-  dung.  Für viele stellte die Nairobi-Erklärung einen Durchbruch dar, aufgrund  ihrer klaren Benennung der wesentlichen Kennzeichen für die sichtbare  Einheit der Kirche. Andere empfanden sie eher als verwirrend, weil in ihr  derselbe Begriff „konziliar“ verwendet wurde, zum einen um eine der drei  strukturellen Erfordernisse für die Verwirklichung der Sichtbarkeit der ei-  nen Kirche (konziliare Versammlungen) zu bezeichnen, und zum anderen  um das Wesen der Kirche selbst zu beschreiben, als „konziliare Gemein-  schaft“. Die Vision einer „konziliaren Gemeinschaft“ war schwer zu ver-  mitteln. Sie wurde von einigen als etwas Geringeres im Vergleich zur „or-  ganischen Einheit“ verstanden, als Akzeptanz eines Ersatzes, wie sie  bereits in verschiedenen Kirchenräten und im Ökumenischen Rat der Kir-  chen selbst verwirklicht worden war. Obwohl die Nairobi-Erklärung ganz  klar feststellte, dass der Begriff „konziliare Gemeinschaft“ keine gegenwär-  tige Realität beschreibe und trotz wiederholter Erklärungen von Theologen  der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung, dass „konziliare Ge-  meinschaft“ keine Alternative, sondern vielmehr eine nähere Bestimmung  von „organischer Einheit“ sei, fand das Konzept keine breite Aufnahme.  5  Bericht aus Nairobi 1975, hg. v. Hanfried Krüger und Walter Müller-Römheld, Frankfurt  a. M. 1976, 26.  ÖR 62 (2/2013)\Die gehö-
ren| ZUSAIMMEN, we1l C1E die gleiche aufTfe empfangen haben und das gleiche Heilige
Ahbendmahl felern; 1E erkennen die Mitglieder und die geistlichen Amter der ande-
ren (‚egmeinden Sie SInd 1Ns In ihrem gemeinsamen Auftrag, das Evangelium
VonNn T1STIUS In Ihrer Verkündigung und In ihrem Denst In der Welt ekennen
Zu diesem WOC Ist jede Einzelgemeinde bestrebt, die angebahnten Beziehungen
aufrechtzuerhalten und Neue Beziehungen ihren Schwestergemeinden NZU-

knüpfen und diesen Beziehungen In konzillaren Uusammenküniften USdAdTUC VOT-

leihen, iImmer die T'  ung ihres gemeinsamen Auftrags 1es5 erfordert.”

Nairobhi1l tellte eın Alternativmodell eu-Delnı dar, Oondern aute
darauf aufl. YIsten wWISsSsen, dass S1E wahrhaft vereıint Sind 1n der eıInNnen KIr-
che und Uurc denselben (‚elst geleite werden, WEl 1E die srundlegen-
den Kennzeichen der „konziliaren (G(emeiminschaf verwirklichen e1N X
MeiInsames Bekenntnis ZUuU apostolischen Glauben, e1nNe aultfe und
kEucharistie, die gegenseltige Anerkennung der Glieder und Ämter, konzi-
liare Jlreffen Zu /wecke gemeinsamer eratung und Entscheidungsfin-
dung.

Für viele tellte die Nairobi-Erklärung eiınen Durchbruch dar, aufgrun:
ihrer klaren Benennung der wesentlichen Kennzeichen Tüur die SIC  are
Einheit der Kirche ere empfanden SIE eher als verwirrend, we1l 1n inr
erselDe Begriff „konziliar“ verwendet wurde, ZUuU eıInNnen e1nNe der drei
strukturellen Erfordernisse Tüur die Verwirklichung der SIC  arkeit der ©1-
NelNn Kırche (konziliare Versammlungen) bezeichnen, und ZU anderen

das esen der Kırche selhst beschreiben, als „konziliare emeln-
schaf . Die Vision e1iner „konziliaren (G(emeiminschaf schwer VeT-
mitteln S1e wurde VOT einiıgen als EIWAas Geringeres 1M Vergleich ZUr „OT-
ganischen Einheit“ verstanden, als Akzeptanz e1Nes Ersatzes, WIE S1E
bereits In verschiedenen Kiırchenräten und 1M Ökumenischen Rat der KIr-
chen selhst verwirklicht worden Obwohl die Nairobi-Erklärung DallzZ
klar feststellte, dass der Begriff „konziliare Gemeinschaft“ e1ine sgegenWar-
Uge ea110a beschreibe und LFrOTZ wiederholter Erklärungen VOT TIheologen
der KOomMmMIssicNn Tüur Glauben und Kirchenverfassung, dass „konziliare Ge
meinschaft“ e1ine Alternative, Oondern vielmehr e1Ne nähere Bestimmung
VOT „Oorganischer Einheit“ sel, Tand das Konzept keine hbreite Aufnahme

Bericht AdUS Nairobhl 197/5, ng Hanfried Krüger und alter Müller-Römheld, Tankiur
1976,
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172 schaft hat jede der Gemeinden zusammen mit den anderen volle Katholizität, sie be-
kennt denselben apostolischen Glauben und erkennt daher die anderen als Glieder
derselben Kirche Christi an, die von demselben Geist geleitet werden. … [Sie gehö-
ren] zusammen, weil sie die gleiche Taufe empfangen haben und das gleiche Heilige
Abendmahl feiern; sie erkennen die Mitglieder und die geistlichen Ämter der ande-
ren Gemeinden an. Sie sind eins in ihrem gemeinsamen Auftrag, das Evangelium
von Christus in ihrer Verkündigung und in ihrem Dienst in der Welt zu bekennen.
Zu diesem Zweck ist jede Einzelgemeinde bestrebt, die angebahnten Beziehungen
aufrechtzuerhalten und neue Beziehungen zu ihren Schwestergemeinden anzu-
knüpfen und diesen Beziehungen in konziliaren Zusammenkünften Ausdruck zu ver-
leihen, wo immer die Erfüllung ihres gemeinsamen Auftrags dies erfordert.5

Nairobi stellte kein Alternativmodell zu Neu-Delhi dar, sondern baute
darauf auf. Christen wissen, dass sie wahrhaft vereint sind in der einen Kir-
che und durch denselben Geist geleitet werden, wenn sie die grundlegen-
den Kennzeichen der „konziliaren Gemeinschaft“ verwirklichen: ein ge-
meinsames Bekenntnis zum apostolischen Glauben, eine Taufe und
Eucharistie, die gegenseitige Anerkennung der Glieder und Ämter, konzi-
liare Treffen zum Zwecke gemeinsamer Beratung und Entscheidungsfin-
dung.

Für viele stellte die Nairobi-Erklärung einen Durchbruch dar, aufgrund
ihrer klaren Benennung der wesentlichen Kennzeichen für die sichtbare
Einheit der Kirche. Andere empfanden sie eher als verwirrend, weil in ihr
derselbe Begriff „konziliar“ verwendet wurde, zum einen um eine der drei
strukturellen Erfordernisse für die Verwirklichung der Sichtbarkeit der ei-
nen Kirche (konziliare Versammlungen) zu bezeichnen, und zum anderen
um das Wesen der Kirche selbst zu beschreiben, als „konziliare Gemein-
schaft“. Die Vision einer „konziliaren Gemeinschaft“ war schwer zu ver-
mitteln. Sie wurde von einigen als etwas Geringeres im Vergleich zur „or-
ganischen Einheit“ verstanden, als Akzeptanz eines Ersatzes, wie sie
bereits in verschiedenen Kirchenräten und im Ökumenischen Rat der Kir-
chen selbst verwirklicht worden war. Obwohl die Nairobi-Erklärung ganz
klar feststellte, dass der Begriff „konziliare Gemeinschaft“ keine gegenwär-
tige Realität beschreibe und trotz wiederholter Erklärungen von Theologen
der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung, dass „konziliare Ge-
meinschaft“ keine Alternative, sondern vielmehr eine nähere Bestimmung
von „organischer Einheit“ sei, fand das Konzept keine breite Aufnahme.



Vancouver 983 173

Die Vollversammlung 1n Vancouver verabschiedete keine rklärung ZUr

rage der kEinheit. Urz vorher, 1M selben Jahr, WT allerdings die Studie
aufe, uUucharısfie und Amft der KOomMMIsSsSiON Iur Glauben und Kırchenver-
fassung erschienen und eren Konvergenzerklärungen 1ldeien den iınter
srun Iur die Benennung der drei erkmale der Kırche 1M Bericht der Sk
t10N der Vollversammlung:

Uunachs wurden die Tchen 1in gemeinsames VerständnIis des apostolischen Jau:
bens miteinander teilen und wären aN1g, diese Botschaft den enschen Ihrer Zeit
ZUSammen auf verständliche, versöhnende und hefreiende VWeIlse ekennen. Wenn
1E diesen apostolischen (G‚lauben eben, helfen die Tchen der Welt, (yOl-
(es Heilsplan TUr die Schöpfung verwirklichen.
WEe1ltens wurden die en mMit einem gemeinsamen Bekenntnis des apostolischen
aubens aufe, LEucharıistie und Amt gegenseltig voll anerkennen und UrcC| hre
SIC  arTe (‚emeinschal In der Lage se1n, die ellende und einende Ta| dieser
ahen NmıtkLien der Spaltungen der Menschheit deutlicher werden lassen.
TMLienNs wurden die Tchen siıch über gemeinsame Formen Von Entscheidungen
und verbindlicher TE einigen und In der Lage se1n, Gemeinschaft, Partizipation
und gemeinsame Verantwortung zeigen, die 1in heillendes 1C In 1ne konflikt-
eladene Welt werfen könnte. °
ESs 1st 1n bemerkenswerter Fortschritt, WIE ler die drei „Charakteristi-

SscChHen Merkmale“ der Kirche, nNämlich Glaube, Sakramente, Amt SOWIE die
Strukturen der Entscheidungsfindung und der verbindlichen re
rennbar mi1t dem Dienst und Zeugnis der Kırche verbunden Sind den
Glauben ekennen In eiInem eben, das der Welt 1 ottes ıllen Tüur
die Schöpfung verwirklichen Urc e1N en des gemeinsamen EMD
fangs der Sakramente und der gegenseltigen Anerkennung der Amter Sal
len die Kıirchen Heilung 1INMILIEN der Spaltungen der Welt bringen; Uurc
gemeinsame Wege der Entscheidungsfindung sollen 1E 1C bringen In
e1nNe konfliktbeladene Welt In dieser kurzen zusammMmenTassenden Erk1ä-
ruhng Sind die lele VOT Glauben und Kirchenverfassung, Praktisches T1sS
tentum und 1SS10N e1ner untrennbaren Einheit verbunden, 1M Ver-
tändnıis dessen, W2S sichthare Einheit als olge In sich SCHI1EeE

Die Vollversammlung In Vancouver betonte zugleic die Beziehung,
die zwischen der Einheit der Kıirche und der Erneuerung der menschlichen
(G(emeinschaft besteht, und ahm damıit ezug aufT die besondere eu
LUNg, die die Versammlung In Uppsala der Kırche als „Zeichen“ beigelegt

Bericht AdUS Vancouver 1985 (Mlizieller Bericht der ecNsten Vollversammlung des Oku:
menischen ates der rchen, ng Aalter Müller-Kömheld, Tankiur 1983, 71
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173Vancouver 1983

Die Vollversammlung in Vancouver verabschiedete keine Erklärung zur
Frage der Einheit. Kurz vorher, im selben Jahr, war allerdings die Studie
Taufe, Eucharistie und Amt der Kommission für Glauben und Kirchenver-
fassung erschienen und deren Konvergenzerklärungen bildeten den Hinter-
grund für die Benennung der drei Merkmale der Kirche im Bericht der Sek-
tion 2 der Vollversammlung:

Zunächst würden die Kirchen ein gemeinsames Verständnis des apostolischen Glau-
bens miteinander teilen und wären fähig, diese Botschaft den Menschen ihrer Zeit
zusammen auf verständliche, versöhnende und befreiende Weise zu bekennen. Wenn
sie diesen apostolischen Glauben zusammen leben, helfen die Kirchen der Welt, Got-
tes Heilsplan für die Schöpfung zu verwirklichen.
Zweitens würden die Kirchen mit einem gemeinsamen Bekenntnis des apostolischen
Glaubens Taufe, Eucharistie und Amt gegenseitig voll anerkennen und durch ihre
sichtbare Gemeinschaft in der Lage sein, die heilende und einende Kraft dieser
Gaben inmitten der Spaltungen der Menschheit deutlicher werden zu lassen.
Drittens würden die Kirchen sich über gemeinsame Formen von Entscheidungen
und verbindlicher Lehre einigen und in der Lage sein, Gemeinschaft, Partizipation
und gemeinsame Verantwortung zu zeigen, die ein heilendes Licht in eine konflikt-
beladene Welt werfen könnte.6

Es ist ein bemerkenswerter Fortschritt, wie hier die drei „charakteristi-
schen Merkmale“ der Kirche, nämlich Glaube, Sakramente, Amt sowie die
Strukturen der Entscheidungsfindung und der verbindlichen Lehre un-
trennbar mit dem Dienst und Zeugnis der Kirche verbunden sind: den
Glauben bekennen in einem Leben, das der Welt hilft, Gottes Willen für
die Schöpfung zu verwirklichen. Durch ein Leben des gemeinsamen Emp-
fangs der Sakramente und der gegenseitigen Anerkennung der Ämter sol-
len die Kirchen Heilung inmitten der Spaltungen der Welt bringen; durch
gemeinsame Wege der Entscheidungsfindung sollen sie Licht bringen in
eine konfliktbeladene Welt. In dieser kurzen zusammenfassenden Erklä-
rung sind die Ziele von Glauben und Kirchenverfassung, Praktisches Chris -
tentum und Mission zu einer untrennbaren Einheit verbunden, im Ver-
ständnis dessen, was sichtbare Einheit als Folge in sich schließt.

Die Vollversammlung in Vancouver betonte zugleich die Beziehung,
die zwischen der Einheit der Kirche und der Erneuerung der menschlichen
Gemeinschaft besteht, und nahm damit Bezug auf die besondere Bedeu-
tung, die die Versammlung in Uppsala der Kirche als „Zeichen“ beigelegt



1/4 „Die Kırche 1st berufen, 1n prophetisches ‚Zeichen e1Ne propheti-
7sche eMmMe1InscC se1n, Uurc die die Welt verwandelt werden ann

Den Hintergrun: Iur diese Schwerpunktsetzung ildete die hervorragende
e1 der ÖRK-Programme ZUr Bekämpfung VONN Rassismus und Tüur Men
schen mi1t Behinderungen SOWIE die Studie „Die Gemeimischaf VOT Frauen
und annern In der Kirche“ Diese Programme hatten sehr euUuilc aufge
ze1igt, WIEe die Irennungen und die Zerrissenheit der menschlichen
eMmMe1INsSC tiefgreifend auch 1M en der Kırchen wirken und die
Glaubwürdigkeit des Glaubensbekenntnisses, die Weise der Feiler der SA:
kramente, die usübung der Amter und die Weise der ac und utori
tatsausuübung beeinträchtigen. Die MmMenschliiche (G(emeinschaft der Kırche
bedarftf e1ner ständigen Reform und Erneuerung ZUr Einheit hın uch 1n
Vancouver Sind Einheit, Gerechtigkeit und Frieden verbunden, sowohl 1M
1C darauf, WIE die Kıirche ihr eigenes, Nnneres en gestaltet, als auch
darauf, WIEe S1E ihrer erufung 1n der Welt nachkemmt.

anDderra Q ]

fur Vorbereitung aufT die Vollversammlung In Canberra hat der
Zentralausschuss die KOmmMiIission Iur Glauben und Kirchenverfassung, e1nNe
Studie ber die Einheit erstellen Diese VOT der KOmMmMIsSsicN Tüur lau:
ben und Kirchenverfassung vorgelegte Studie wurde dann aber VOT der
Versammlung selhst Och 1n wichtigen Punkten abgeändert. Selbst der 11
tel wurde korrigiert VOT „Die Einheit der Kıirche als Gabe und erufung“
„Die Einheit der Kıirche als KO1NOoN1a: Gabe und erulung“. Der Begriff der
OINONILA (COMMUNIO) 1n der Erklärung iImmer wieder, e1N HIinweis
darauf, WEIC zentrale Bedeutung dieser Begriff 1n den ekklesiologischen
Diskussionen der nachfolgenden Zeit ekommen sollte, nicht zuletzt 1n
den bilateralen lalogen. OINONIAa Ist die abe VOT ottes eigenem T1IN1-
tarıschem en „die Nade uUuNSsSeTes errn esus Christus, die 1e (7‚Ol:
tes und die (G(emeinschaft des eiligen (elstes  &b Der Begriff der OINONILA
Ist grundlegen Tüur 1n Verständnis des Se1ins der Kırche und ihnrer eru-
[ung, der Bestimmung der Menschheit und der gallzell Schöpfung. Das
Ende aller inge, das Ende der gallzell Schöpfung, ZUr eMmMe1INsSC
miıt Ott. Die getirennten Kırchen Sind aufgerufen, 1n „voller emeln-
schaf eben, ottes ıllen ZUr Gemeiminschaft aller bezeugen und
aul die (G(emeinschaft er miıt ott hinzuarbeiten In der Canberrra-Eerklä-:
rung biındet der Begriff der OINONILA die Bestimmung der Menschheit und

O.,
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174 hatte. „Die Kirche ist berufen, ein prophetisches ‚Zeichen‘, eine propheti-
sche Gemeinschaft zu sein, durch die die Welt verwandelt werden kann.“7

Den Hintergrund für diese Schwerpunktsetzung bildete die hervorragende
Arbeit der ÖRK-Programme zur Bekämpfung von Rassismus und für Men-
schen mit Behinderungen sowie die Studie „Die Gemeinschaft von Frauen
und Männern in der Kirche“. Diese Programme hatten sehr deutlich aufge-
zeigt, wie die Trennungen und die Zerrissenheit der menschlichen 
Gemeinschaft tiefgreifend auch im Leben der Kirchen wirken und die
Glaubwürdigkeit des Glaubensbekenntnisses, die Weise der Feier der Sa-
kramente, die Ausübung der Ämter und die Weise der Macht- und Autori-
tätsausübung beeinträchtigen. Die menschliche Gemeinschaft der Kirche
bedarf einer ständigen Reform und Erneuerung zur Einheit hin. Auch in
Vancouver sind Einheit, Gerechtigkeit und Frieden verbunden, sowohl im
Blick darauf, wie die Kirche ihr eigenes, inneres Leben gestaltet, als auch
darauf, wie sie ihrer Berufung in der Welt nachkommt.

Canberra 1991

Zur Vorbereitung auf die Vollversammlung in Canberra bat der ÖRK-
Zentralausschuss die Kommission für Glauben und Kirchenverfassung, eine
Studie über die Einheit zu erstellen. Diese von der Kommission für Glau-
ben und Kirchenverfassung vorgelegte Studie wurde dann aber von der
Versammlung selbst noch in wichtigen Punkten abgeändert. Selbst der Ti-
tel wurde korrigiert von „Die Einheit der Kirche als Gabe und Berufung“ in
„Die Einheit der Kirche als Koinonia: Gabe und Berufung“. Der Begriff der
koinonia (communio) kehrt in der Erklärung immer wieder, ein Hinweis
darauf, welch zentrale Bedeutung dieser Begriff in den ekklesiologischen
Diskussionen der nachfolgenden Zeit bekommen sollte, nicht zuletzt in
den bilateralen Dialogen. Koinonia ist die Gabe von Gottes eigenem trini-
tarischem Leben: „die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe Got-
tes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes.“ Der Begriff der koinonia
ist grundlegend für ein Verständnis des Seins der Kirche und ihrer Beru-
fung, der Bestimmung der Menschheit und der ganzen Schöpfung. Das
Ende aller Dinge, das Ende der ganzen Schöpfung, führt zur Gemeinschaft
mit Gott. Die getrennten Kirchen sind aufgerufen, in „voller Gemein-
schaft“ zu leben, Gottes Willen zur Gemeinschaft aller zu bezeugen und
auf die Gemeinschaft aller mit Gott hinzuarbeiten. In der Canberrra-Erklä-
rung bindet der Begriff der koinonia die Bestimmung der Menschheit und



der gesamten Schöpfung miıt der erufung der Kıirche ZUSaMMMENN, Jjetzt be 175
Fe1ts In voller sichtharer Gemeinschaf; dienend und Zeugnis sebend le
ben, ach dem iıllen des Schöpfers Iur alle

uch ler werden die erkmale der sichtbaren eMmMe1INsSC der KIr-
che hervorgehoben: das gemeinsame Bekenntnis des apostolischen lau:
bens; 1n gemeiInsames Sakramentales eben, das miıt der e1ınen aufTtfe SE1-

In der eıInNnenNelNn Anfang Nnımm und ZUSaMmMmMen gefeier wird
eucharistischen Gemeinschaft; e1N gemeinsames eben, In welchem die
Glieder der Kırche und ihre Amter X  10 erkannt und Mmiteinander
versöhnt SiNd, und e1nNe gemeinsame Mission, die allen enschen das
Evangelium VOT ottes Nade bezeugt und der gallzell Schöpfung dient. In
der rklärung e1 welter „Das /iel der UuC ach der vollen Ge
meinschaft 1st verwirklicht, WEl alle Kırchen fahig SiNd, einander als die
eine, heilige, katholische und apostolische Kırche 1n ihrer anzuerken-
e  - Diese VO eMmMe1INsSC wird sich aul der Ortlichen und unıversalen
ene Uurc ‚konziliare Formen des Lebens und des Handelns aUSdrUÜ-
cken  &b

Dieses VOT anberra gezeichnete Bild e1ner sichtharen Einheit, der
„vollen (G(emeiminschaf . verdan den Erklärungen ruhnerer Vollversamm:
Jungen viel, nicht zuletzt 1M 1NDIIC aufT den Nachdruck, den aul die
grundlegenden Merkmale der Einheit und aul das „konziliare Leben  &b jegt.
Jedoch WT die Erklärung nicht ohne Mehrdeutigkeiten, worauf 1n der Zeit
ach Canberra hingewiesen wurde anc verstanden den USAaruc
„alle Kirchen  “  » die Uurc die erkmale des aubens, der Sakramente, des
Amtes und des konzililaren Lebens miteinander verbunden SeE1N sollten, als
Bezugnahme aul vollständig vereinigte Ortskirchen ere interpretierten
innn als Beschreibung VOT konfessionell unterschiedlichen Kirchen Wie
Nan dies 1Un auffasst, 1st entscheidend Tüur das Verständnis der sichthbaren
keEinheit. Die e1nNe Lesart verbindet S1E mi1t dem Weiterbestehen erkennbar
unterschiedlicher Konfessionen, die andere sieht S1E 1M Schwinden

Ein anderes wichtiges ema, das VON der Versammlung 1n die Erklä:
rung eingebrac wurde, ezieht sich aul die 1e 11 en der TC
(2:2  — anche Delegierten wollten 1ese Bezugnahme als Reaktion aul die
ach 1nrer Ansicht unstatthalten Ausführungen über das esen und das
Handeln des eiligen Geistes, die während der Plenarsitzungen der Ver.-
sammlung selhstV  nworden Die rklärung 1St eutlich Viel
falt, die 1n den theologischen Iraditionen und den kulturellen, ethnischen
oder geschic  ichen Kontexten wurzelt, IsSt MIt dem esen der emeln-
schaft vereinbar. Einheit beinhaltet 1e ESs IsSt jedoch auch klar, dass e
TUr die 1e „Grenzen der loleranz  L ibt; die Erklärung IsSt aher eher
rückhaltend 1n 1nren Überlegungen, WaSs 1ese (Grenzen sSe1InNn könnten
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175der gesamten Schöpfung mit der Berufung der Kirche zusammen, jetzt be-
reits in voller sichtbarer Gemeinschaft dienend und Zeugnis gebend zu le-
ben, nach dem Willen des Schöpfers für alle.

Auch hier werden die Merkmale der sichtbaren Gemeinschaft der Kir-
che hervorgehoben: das gemeinsame Bekenntnis des apostolischen Glau-
bens; ein gemeinsames sakramentales Leben, das mit der einen Taufe sei-
nen Anfang nimmt und zusammen gefeiert wird in der einen
eucharistischen Gemeinschaft; ein gemeinsames Leben, in welchem die
Glieder der Kirche und ihre Ämter gegenseitig anerkannt und miteinander
versöhnt sind, und eine gemeinsame Mission, die allen Menschen das
Evangelium von Gottes Gnade bezeugt und der ganzen Schöpfung dient. In
der Erklärung heißt es weiter: „Das Ziel der Suche nach der vollen Ge-
meinschaft ist verwirklicht, wenn alle Kirchen fähig sind, einander als die
eine, heilige, katholische und apostolische Kirche in ihrer Fülle anzuerken-
nen. Diese volle Gemeinschaft wird sich auf der örtlichen und universalen
Ebene durch ‚konziliare Formen des Lebens und des Handelns‘ ausdrü-
cken.“

Dieses von Canberra gezeichnete Bild einer sichtbaren Einheit, der
„vollen Gemeinschaft“, verdankt den Erklärungen früherer Vollversamm-
lungen viel, nicht zuletzt im Hinblick auf den Nachdruck, den es auf die
grundlegenden Merkmale der Einheit und auf das „konziliare Leben“ legt.
Jedoch war die Erklärung nicht ohne Mehrdeutigkeiten, worauf in der Zeit
nach Canberra hingewiesen wurde. Manche verstanden den Ausdruck
„alle Kirchen“, die durch die Merkmale des Glaubens, der Sakramente, des
Amtes und des konziliaren Lebens miteinander verbunden sein sollten, als
Bezugnahme auf vollständig vereinigte Ortskirchen. Andere interpretierten
ihn als Beschreibung von konfessionell unterschiedlichen Kirchen. Wie
man dies nun auffasst, ist entscheidend für das Verständnis der sichtbaren
Einheit. Die eine Lesart verbindet sie mit dem Weiterbestehen erkennbar
unterschiedlicher Konfessionen, die andere sieht sie im Schwinden.

Ein anderes wichtiges Thema, das von der Versammlung in die Erklä-
rung eingebracht wurde, bezieht sich auf die Vielfalt im Leben der Kirche
(2:2). Manche Delegierten wollten diese Bezugnahme als Reaktion auf die
nach ihrer Ansicht unstatthaften Ausführungen über das Wesen und das
Handeln des Heiligen Geistes, die während der Plenarsitzungen der Ver-
sammlung selbst vorgetragen worden waren. Die Erklärung ist deutlich: Viel-
falt, die in den theologischen Traditionen und den kulturellen, ethnischen
oder geschichtlichen Kontexten wurzelt, ist mit dem Wesen der Gemein-
schaft vereinbar. Einheit beinhaltet Vielfalt. Es ist jedoch auch klar, dass es
für die Vielfalt „Grenzen der Toleranz“ gibt; die Erklärung ist aber eher zu-
rückhaltend in ihren Überlegungen, was diese Grenzen sein könnten:



176 Vielfalt Ist ilegitim, Wenn 61 das gemeinsame Bekenntnis esus TSIUS als
Oft und Helland, gestern und RuLe und erselbe uch In Ewigkeit Hebr 13:8)
möglich mac.  $ e1l und letztliche Bestimmun: der enschen WE In der eiligen
Schrift verküuündet und Von der apostolischen (emeinschal predigt.

Neu WT dieser rklärung die euUuilc ausgesprochene Uullorde
rung die Kirchen, jeden 1Ur möglichen chritt mi1t jedem 11UTr möglichen
Partner aul dem Weg ZUr sichthbaren Einheit iun „ZUTF Verwirklichung
der vollen (G(emeiminschaf . S1e drängte die Kirchen, „IUr Gerechtigkeit und
Frieden zusammenzZUaAarbeiten und Tüur ottes Schöpfung orge Lragen
und die UuCcC ach der sakramentalen eMmMe1INsSC der Kıirche mi1t
dem amp Tüur Gerechtigkeit und Frieden verbinden  “

Harare 998

Die Vollversammlung 1n arare verabschiedete keine vergleichbare Er
klärung ZUr Einheit, Oobwohl die Grundsatzerklärung Auf dem Weg O1-
e gemeinsamen Verstaändnis und e1ner gemeinsamen ViIision des
Ökumenischen Aatfes der Kirchen assagen enthielt, die dann In die lıtur-
gische Feiler chluss der Versammlung einflossen.“

Ortfo Alegre 2006

Die eizte Vollversammlung 1n Or{Io egre verabschiedete wieder
e1Ne Ormelle Erklärung ZUr rage der eEinheit: Berufen, die 21ne Kirche

sSenm. ESs wiederum die KOmMmMIsSsicN Tüur Glauben und Kırchenverfas-
SUulNg, die VO  = Zentralausschuss „eIn kurzes Statement ZUr eS1010
o1€ und Konziharıtät“ ebeten wurde, eıInNnen ersien Entwurt vorlegte, der
wiederum VOT der Versammlung 1M Lichte der Erfahrungen und der Ihe
InelNn der Vollversammlung überarbeitet wurde.”

Die Erklärung beginnt mi1t eiInem Dank Ott dafür, dass die Kırchen
beleinander sgeblieben SiNd, „selbst WE dies nicht iImmer infach war  LL
Dieses Eingeständnis zielt aufT die Zeit zwischen den Vollversammlungen
VOT Harare und Or{Io egre, In der versucht worden Wal, sich mi1t den

wwWw.oikoumene.org/de/wer-sind-wir/selbstverstaendnis-vision/cuv.htm. 20.03 3)
In deiner nade, Gott, verwandle die Welt. (Mlizieller Bericht der Neunten Vollversamm:-:
lJlung des Okumenischen ates der tchen Orto egre, ng aus Wilkens, Tankiur

2007, 24241
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9 In deiner Gnade, Gott, verwandle die Welt. Offizieller Bericht der Neunten Vollversamm-

lung des Ökumenischen Rates der Kirchen Porto Alegre, hg. v. Klaus Wilkens, Frankfurt
a. M. 2007, 234–241.
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176 Vielfalt ist illegitim, wenn sie z. B. das gemeinsame Bekenntnis zu Jesus Christus als
Gott und Heiland, gestern und heute und derselbe auch in Ewigkeit (Hebr 13:8) un-
möglich macht; Heil und letztliche Bestimmung der Menschen wie in der Heiligen
Schrift verkündet und von der apostolischen Gemeinschaft predigt.

Neu war an dieser Erklärung die deutlich ausgesprochene Aufforde-
rung an die Kirchen, jeden nur möglichen Schritt mit jedem nur möglichen
Partner auf dem Weg zur sichtbaren Einheit zu tun: „zur Verwirklichung
der vollen Gemeinschaft“. Sie drängte die Kirchen, „für Gerechtigkeit und
Frieden zusammenzuarbeiten und für Gottes Schöpfung Sorge zu tragen
und die Suche nach der sakramentalen Gemeinschaft der Kirche enger mit
dem Kampf für Gerechtigkeit und Frieden zu verbinden“.

Harare 1998

Die Vollversammlung in Harare verabschiedete keine vergleichbare Er-
klärung zur Einheit, obwohl die Grundsatzerklärung Auf dem Weg zu ei-
nem gemeinsamen Verständnis und einer gemeinsamen Vision des
Ökumenischen Rates der Kirchen Passagen enthielt, die dann in die litur-
gische Feier am Schluss der Versammlung einflossen.8

Porto Alegre 2006

Die letzte Vollversammlung in Porto Alegre verabschiedete wieder
eine formelle Erklärung zur Frage der Einheit: Berufen, die eine Kirche
zu sein. Es war wiederum die Kommission für Glauben und Kirchenverfas-
sung, die vom Zentralausschuss um „ein kurzes Statement zur Ekklesiolo-
gie und Konziliarität“ gebeten wurde, einen ersten Entwurf vorlegte, der
wiederum von der Versammlung im Lichte der Erfahrungen und der The-
men der Vollversammlung überarbeitet wurde.9

Die Erklärung beginnt mit einem Dank an Gott dafür, dass die Kirchen
beieinander geblieben sind, „selbst wenn dies nicht immer einfach war“.
Dieses Eingeständnis zielt auf die Zeit zwischen den Vollversammlungen
von Harare und Porto Alegre, in der versucht worden war, sich mit den An-



liegen der Orthodoxen Kırchen In e1ner Sonderkommission eilassen 177
und aufT die nahme des VOT der Sonderkommission empliohlenen Kon
sensverfahrens Uurc die Vollversammlung. Die Aasis des ÖOkumenischen
ates der Kıirchen und SeE1N vorrangiges /iel der sichthbaren Einheit wurden
erneut bestätigt. Überlegungen den 1er Wesensmerkmalen der Kırche
Einheit, Heiligkeit, Katholizität, Apostolizität bilden den Hauptteil der Er-
ärung, und viele der ekklesiologischen 1 hemen ruhnerer Versammlungs-
erklärungen werden wieder aufgenommen. SO e1 eLwa, die Kırche E1
berufen, ihre Einheit In Verschiedenheit manifestieren, jede Kırche E1
katholische Kirche, aber Nıcht 1n eren (Ganzheit. Jede Kıirche vollzieht ihre
Katholizität, indem S1E In eMmMe1NsSC miıt den anderen Kırchen sStTe
hre Katholizıtä Iindet eıInNnen sichtbarsten USdruc 1M gemeinsamen
endmahl und 1n eINem X  10 anerkannten Amt. Mit bewegendem
Nachdruck wird die Notwendigkeit gegenseltiger Rechensc und
seitiger Verantwortung betont und aufTSs Neue die Bedeutung der geme1nsa-
InelNn aulte hervorgehoben, Uurc die SIC  ar wird, dass WITr zueinander
ehören und die uns dazu aufruft, uns ZUSaAaMMmmnmen aufT den Weg machen,
auch WEl WIr uUunelIns sind

Die Kıirche Ist „eIn Mysterium, e1N Zeichen, und e1N Werkzeug“ des
Wiıllens ottes ZUr rlösung der Welt. 1SS10N Ist lester Bestandteil des Le
bens der Kirche, und 1n ihrer 1SS10N 1st die Kıiırche ZUuU 0g und ZUr
/Zusammenarbeit mi1t enschen anderen aubens und anderer
schauungen aufgerufen SOWIE dazu, die Uun: 1n al] ihren Erscheinungsfor-
InelNn bekämpfen. Wie die Ganberra-Erklärung, Ordert auch diese Er-
ärung die Kırchen In klaren Worten auf, Jjetzt Mmiteinander „konkrete
Schritte“ iun E1IN Gefühl der Dringlichkeit e1Nes Fortschritts 1st euUic
spürbar,

ach der Vollversammlung sandte der ÖRK-Zentralausschuss die Erk1ä-
ruhng Berufen, die 21ne Kirche Sen die Kırchen und Iud 1E „ZU

Gesprächen ber die ualıta ihnrer (G(emeinschaft und ber die Fra:
gel e1n, die 1E weiterhin rennen Diese Gespräche sollen 1M (‚elst des
Miteinanders, aber auch der Offenheit und kritischen Auseinandersetzung
erfolgen”.

Dieser kurze UuCcC  1C aul die Erklärungen der Vollversammlungen
ZUr rage der Einheit zeigt euUuilc die Kontinuiltät des Bekenntnisses der
OINzıiellen Delegierten dieser Versammlungen In ahren ZUr sichthbaren
Einheit der Kırche als dem auptzie dieser (G(emeinschaft VONN Kirchen
Die Erklärungen Sind ekklesiologisch ausgerichtet, jedoch wird die Kıirche

In der Perspektive der Welt und der Schöpfung esehen. Das
treben ach christlicher Einheit 1st untrennbar verbunden mi1t dem Kampf
der Kıirche Iur Gerechtigkeit und Frieden und die Heilung der Schöpfung.
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177liegen der Orthodoxen Kirchen in einer Sonderkommission zu befassen
und auf die Annahme des von der Sonderkommission empfohlenen Kon-
sensverfahrens durch die Vollversammlung. Die Basis des Ökumenischen
Rates der Kirchen und sein vorrangiges Ziel der sichtbaren Einheit wurden
erneut bestätigt. Überlegungen zu den vier Wesensmerkmalen der Kirche –
Einheit, Heiligkeit, Katholizität, Apostolizität – bilden den Hauptteil der Er-
klärung, und viele der ekklesiologischen Themen früherer Versammlungs-
erklärungen werden wieder aufgenommen. So heißt es etwa, die Kirche sei
berufen, ihre Einheit in Verschiedenheit zu manifestieren, jede Kirche sei
katholische Kirche, aber nicht in deren Ganzheit. Jede Kirche vollzieht ihre
Katholizität, indem sie in Gemeinschaft mit den anderen Kirchen steht.
Ihre Katholizität findet einen sichtbarsten Ausdruck im gemeinsamen
Abendmahl und in einem gegenseitig anerkannten Amt. Mit bewegendem
Nachdruck wird die Notwendigkeit gegenseitiger Rechenschaft und gegen-
seitiger Verantwortung betont und aufs Neue die Bedeutung der gemeinsa-
men Taufe hervorgehoben, durch die sichtbar wird, dass wir zueinander
gehören und die uns dazu aufruft, uns zusammen auf den Weg zu machen,
auch wenn wir uneins sind.

Die Kirche ist „ein Mysterium, ein Zeichen, und ein Werkzeug“ des
Willens Gottes zur Erlösung der Welt. Mission ist fester Bestandteil des Le-
bens der Kirche, und in ihrer Mission ist die Kirche zum Dialog und zur
Zusammenarbeit mit Menschen anderen Glaubens und anderer Weltan-
schauungen aufgerufen sowie dazu, die Sünde in all ihren Erscheinungsfor-
men zu bekämpfen. Wie die Canberra-Erklärung, so fordert auch diese Er-
klärung die Kirchen in klaren Worten auf, jetzt miteinander „konkrete
Schritte“ zu tun. Ein Gefühl der Dringlichkeit eines Fortschritts ist deutlich
spürbar.

Nach der Vollversammlung sandte der ÖRK-Zentralausschuss die Erklä-
rung Berufen, die eine Kirche zu sein an die Kirchen und lud sie „zu
neuen Gesprächen über die Qualität ihrer Gemeinschaft und über die Fra-
gen ein, die sie weiterhin trennen. Diese Gespräche sollen im Geist des
Miteinanders, aber auch der Offenheit und kritischen Auseinandersetzung
erfolgen“.

Dieser kurze Rückblick auf die Erklärungen der Vollversammlungen
zur Frage der Einheit zeigt deutlich die Kontinuität des Bekenntnisses der
offiziellen Delegierten dieser Versammlungen in 50 Jahren zur sichtbaren
Einheit der Kirche als dem Hauptziel dieser Gemeinschaft von Kirchen.
Die Erklärungen sind ekklesiologisch ausgerichtet, jedoch wird die Kirche
stets in der Perspektive der Welt und der ganzen Schöpfung gesehen. Das
Streben nach christlicher Einheit ist untrennbar verbunden mit dem Kampf
der Kirche für Gerechtigkeit und Frieden und die Heilung der Schöpfung.



178 In wachsendem Maße wird die Bedeutung des Dialogs und der /usammen-
arbeit miıt enschen anderen aubDbens und anderer Weltanschauungen e '
kannt Obwohl Uurc die ekklesiologische e1 der KOmMMIssion Iur lau:
ben und Kirchenverfassung beeinflusst, stutzen sich die Erklärungen 1n
kreativer Weise aul die e1 aller Programme des und reifen die

Einsichten jeder Dekade aul. SO haben die Einheits-Erklärungen die
e1 der vergallgehel re zusammengefasst und zugleic die Tun
lage Tüur die e1 der Nachnstien (‚eneration gelegt. S1e bleten e1Ne aISPDOT-
nende Vision der Einheit, 1n der das auptzie des ZU USdruc
omm Für viele Kırchen en sich diese Versammlungserklärungen VOT

Bedeutung erwıiesen Einige Kırchen aben S1E Tüur sich nutzbar emacht,
indem S1E S1E als Basıs ZUr Formulierung e1iner gemeinsamen Vision der
sichtharen Einheit 1n regionalen Vereinbarungen e1ner CNgEeTEN emeln-
SC nutzten; Beispiele Sind die Porvoo-Erklärung “ zwischen den nordi-
schen und baltischen lutherischen Kırchen und den anglikanischen KIr-
chen Britanniens und Irlands Ooder die Meissener Erklärung‘ zwischen
der EKD und der Kırche VOT England.

Die Vollversammlung In USsSan 2013 und die Ekklesiologie
Was können WIr 1Un 1n Fragen der E  esiologie VOT der Versammlung

In Uusan erwarten“‘
Eines der Dokumente, das die Delegierten ach usan mitnehmen

werden, Ist die eUuee Studie der KOmMmMIsSsicN Iur Glauben und Kirchenver-
fassung ZUr E  esiologlie, The Church Towards OMMoOan ISLON, der
Höhepunkt e1iner mehr als 20-jJährigen Arbeit. “ S1e ass die Erkenntnisse
vieler VOTalSeSaAaNgZeENET tudien der KOmMmMIsSsicN ZUSaIMMEN, WIEe ETW
aufe, uUucharısfie und Amt, Gemeinsam den ei1nen Glauben ekennen
und Kirche und Welt. S1e 1st e1Ne Ausgestaltung der Vision VONN Kirche,
WIE S1E 1M ema der Tunften eltkonferenz VOT Glauben und Kirchenver-

10 [I[he Porvoo (‚ ommon Statement. ( onversations hbetween Ihe British and TIS Anglican
urches and Ihe Nordic and Lutheran urches, published DYy the ( ouncIıil Tor
TIısthian Unity f the (‚eneral 5Synod f the C.hurch f England, (Iccasional aper No 3,
third impression 19094
He Meissener rklärung. 1ne Dokumentation. Bearbeitet VON AUS Kremkant FEKD
CX{ 47, hg. Kirchenamt der kEvangelischen Kirche In Deutschland (EKD), Hannover
19093

12 wwW.olkoumene.org/de/dokumentation/documents/oerk-kommissionen/ glauben-und-
kirchenverfassung-kommission-fuer/i-einheit-die-kirche-und-ihr-auftrag/the-church-
towards-a-common-vision.html|3)
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10 The Porvoo Common Statement. Conversations between The British and Irish Anglican
Churches and The Nordic and Baltic Lutheran Churches, published by the Council for
Christian Unity of the General Synod of the Church of England, Occasional Paper No. 3,
third impression 1994.

11 Die Meissener Erklärung. Eine Dokumentation. Bearbeitet von Klaus Kremkau. EKD-
Texte 47, hg. v. Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Hannover
1993.

12 www.oikoumene.org/de/dokumentation/documents/oerk-kommissionen/glauben-und-
kirchenverfassung-kommission-fuer/i-einheit-die-kirche-und-ihr-auftrag/the-church-
towards-a-common-vision.html (20.03.2013).
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178 In wachsendem Maße wird die Bedeutung des Dialogs und der Zusammen-
arbeit mit Menschen anderen Glaubens und anderer Weltanschauungen er-
kannt. Obwohl durch die ekklesiologische Arbeit der Kommission für Glau-
ben und Kirchenverfassung beeinflusst, stützen sich die Erklärungen in
kreativer Weise auf die Arbeit aller Programme des ÖRK und greifen die
neuen Einsichten jeder Dekade auf. So haben die Einheits-Erklärungen die
Arbeit der vergangenen Jahre zusammengefasst und zugleich die Grund-
lage für die Arbeit der nächsten Generation gelegt. Sie bieten eine anspor-
nende Vision der Einheit, in der das Hauptziel des ÖRK zum Ausdruck
kommt. Für viele Kirchen haben sich diese Versammlungserklärungen von
Bedeutung erwiesen. Einige Kirchen haben sie für sich nutzbar gemacht,
indem sie sie als Basis zur Formulierung einer gemeinsamen Vision der
sichtbaren Einheit in regionalen Vereinbarungen einer engeren Gemein-
schaft nutzten; Beispiele sind die Porvoo-Erklärung10 zwischen den nordi-
schen und baltischen lutherischen Kirchen und den anglikanischen Kir-
chen Britanniens und Irlands oder die Meissener Erklärung11 zwischen
der EKD und der Kirche von England.

Die Vollversammlung in Busan 2013 und die Ekklesiologie

Was können wir nun in Fragen der Ekklesiologie von der Versammlung
in Busan erwarten?

Eines der Dokumente, das die Delegierten nach Busan mitnehmen
werden, ist die neue Studie der Kommission für Glauben und Kirchenver-
fassung zur Ekklesiologie, The Church: Towards a Common Vision, der
Höhepunkt einer mehr als 20-jährigen Arbeit.12 Sie fasst die Erkenntnisse
vieler vorangegangener Studien der Kommission zusammen, wie etwa
Taufe, Eucharistie und Amt, Gemeinsam den einen Glauben bekennen
und Kirche und Welt. Sie ist eine Ausgestaltung der Vision von Kirche,
wie sie im Thema der fünften Weltkonferenz von Glauben und Kirchenver-



fassung 9093 zusammengefasst wurde Auf dem Weg ZUF OINONILA IM 179
(‚lauden, en und Zeugnis. Dieses euUue€e Ookumen berücksichtigt
ehbenso die Reaktionen der Kırchen aul diese ruheren Arbeitsergebnisse
WIEe die Ergebnisse der internationalen bıilateralen Dialoge und auch die
beitsergebnisse anderer Programme des vielen tellen ezieht
sich aufT die ussagen ZUr Einheit 1n den Vollversammlungserklärungen,
insbesondere die VOT eu-Delhi, Canberra und Or{tc egre WEe1 Fassun-
DE dieses Dokuments Sind den Kırchen ZUr Stellungnahme vorgelegt und
anac entsprechend überarbeitet worden Wie beli aufe, Eucharistie
und Amt handelt sıch ler eıInNnen Konvergenztext, der verdeutlicht,

hbereits e1nNe Übereinstimmung ber die Kirche, ihre Einheit und ihre
1SS10N erzielt worden Ist und W2S Och iun bleibt.

ESs ibt bemerkenswerte Fortschritte 1M Verständnis des Wesens und
des Auftrags der Kırche und W2S die sichthbare Einheit der Kıirche AUS-
mac ESs handelt sich aDel aber nicht e1N thematisch CNg eingegrenZz-
tes okumen lelimenr Sind die Reflexionen ber die Kırche eingebettet
1n den Kontext der erufung der Kirche, die jebenspendende 1SS10N Chr1i
S11 In prophetischem und mitfuühlendem Dienst Tortzuführen und Got
tes eigenem Werk der Heilung 1n e1ner gebrochenen Welt teilzuhaben Das

Kapitel ze1igt, WIEe DOSILIV sich die CNMNE UusammMmenaAarbeit In den letz
ten ahren zwischen den KOomMMIsSsiOoNen Glauben und Kirchenverfassung
und jener Tüur Weltmission und Evangelisation ausgewirkt hat. Das
schlusskapitel miıt der Überschrift „Die Kirche In der Welt und Tüur die
elt“ stellt In Nlıcher Weise die Reflexionen ber die Kıirche 1n eıInNnen
welleren Zusammenhang. Dieses eUuee ekklesiologische Ookumen sieht
die Kırche und ihren Auftrag In Beziehung Ottes iıllen Tüur die
Welt und die gesamte Schöpfung.

In diese umfassende, MissioNnarische Perspektive gestellt, blickt das
ZWEITEe Kapitel aufT die „Kirche des dreieinen (Gottes Der Begriff der koOl
NONILA Ist entscheidend Tüur das Verständnis des Wesens der Kırche und VOT
ottes ıllen Iur die gesamte Schöpfung. Damıiıt werden die Erkenntnisse
der Vollversammlungserklärungen VOT Canberra und Or{tc egre aufge
LOINMEN und bestätigt. Die Kırche wird als „Zeichen“ und „Dienerin“ VOT
ottes ıllen Tüur diese Welt betrachtet. ESs 1st ler e1nNe wendung VOT
dem Begriff „Werkzeug” festzustellen, der 1M LEeUeTeEel ekklesiologischen
Denken als intrumentell kritisiert worden IStT. ESs Sibt In diesem Kapitel
auch Fortschritte hinsichtlich der emau VOT Gemeinschaf; und 1e
Canberra die Bedeutung der VielTfalt als abe hervorgehoben und die
Notwendigkeit der Verkündigung des Evangeliums In den Tüur bestimmte
Lebensfermen und- relevanten prachen, Symbolen und Bildern be
LONL. Die Studie Nnımm das aufT und stellt klar, dass Jegitime VielTfalt e1Ne
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179fassung 1993 zusammengefasst wurde: Auf dem Weg zur Koinonia im
Glauben, Leben und Zeugnis. Dieses neue Dokument berücksichtigt
ebenso die Reaktionen der Kirchen auf diese früheren Arbeitsergebnisse
wie die Ergebnisse der internationalen bilateralen Dialoge und auch die Ar-
beitsergebnisse anderer Programme des ÖRK. An vielen Stellen bezieht es
sich auf die Aussagen zur Einheit in den Vollversammlungserklärungen,
insbesondere die von Neu-Delhi, Canberra und Porto Alegre. Zwei Fassun-
gen dieses Dokuments sind den Kirchen zur Stellungnahme vorgelegt und
danach entsprechend überarbeitet worden. Wie bei Taufe, Eucharistie
und Amt handelt es sich hier um einen Konvergenztext, der verdeutlicht,
wo bereits eine Übereinstimmung über die Kirche, ihre Einheit und ihre
Mission erzielt worden ist und was noch zu tun bleibt.

Es gibt bemerkenswerte Fortschritte im Verständnis des Wesens und
des Auftrags der Kirche und was die sichtbare Einheit der Kirche aus-
macht. Es handelt sich dabei aber nicht um ein thematisch eng eingegrenz-
tes Dokument. Vielmehr sind die Reflexionen über die Kirche eingebettet
in den Kontext der Berufung der Kirche, die lebenspendende Mission Chri-
sti in prophetischem und mitfühlendem Dienst fortzuführen und so an Got-
tes eigenem Werk der Heilung in einer gebrochenen Welt teilzuhaben. Das
erste Kapitel zeigt, wie positiv sich die enge Zusammenarbeit in den letz-
ten Jahren zwischen den Kommissionen Glauben und Kirchenverfassung
und jener für Weltmission und Evangelisation ausgewirkt hat. Das Ab-
schlusskapitel mit der Überschrift „Die Kirche: In der Welt und für die
Welt“ stellt in ähnlicher Weise die Reflexionen über die Kirche in einen
weiteren Zusammenhang. Dieses neue ekklesiologische Dokument sieht
die Kirche und ihren Auftrag in Beziehung zu Gottes Willen für die ganze
Welt und die gesamte Schöpfung.

In diese umfassende, missionarische Perspektive gestellt, blickt das
zweite Kapitel auf die „Kirche des dreieinen Gottes“. Der Begriff der koi-
nonia ist entscheidend für das Verständnis des Wesens der Kirche und von
Gottes Willen für die gesamte Schöpfung. Damit werden die Erkenntnisse
der Vollversammlungserklärungen von Canberra und Porto Alegre aufge-
nommen und bestätigt. Die Kirche wird als „Zeichen“ und „Dienerin“ von
Gottes Willen für diese Welt betrachtet. Es ist hier eine Abwendung von
dem Begriff „Werkzeug“ festzustellen, der im neueren ekklesiologischen
Denken als zu intrumentell kritisiert worden ist. Es gibt in diesem Kapitel
auch Fortschritte hinsichtlich der Thematik von Gemeinschaft und Vielfalt.
Canberra hatte die Bedeutung der Vielfalt als Gabe hervorgehoben und die
Notwendigkeit der Verkündigung des Evangeliums in den für bestimmte
Lebensformen und -orten relevanten Sprachen, Symbolen und Bildern be-
tont. Die Studie nimmt das auf und stellt klar, dass legitime Vielfalt eine



180 abe 1ST. ESs ibt jedoch „Grenzen der Vielfalt; WEl SIE die akzeptablen
Grenzen überschreitet, kann 1E zerstörerisch Iur die Gabe der Einheit
SeEe1n  &b (S 30) Die Studie WE1S weiterhin arau hin, dass ZUr Bestimmung
legitimer 1e sowohl gemeinsame Kriterien Tüur e1nNe solche Unterschel1i
dung als auch X  10 anerkannte Strukturen der Urteilsbildung benÖ-
tgt werden e1N ema, das dann 1M folgenden Kapitel erorier wird

In diesem dritten Kapitel „Die Kirche Wachsen 1n Gemeinschaft“
lınden sıch die Mmeılsten Gesichtspunkte der Studie Die „drei
sentlichen emente der Einheit“ Glauben, amente und Amt die
iImmer wieder In den Vollversammlungserklärungen auftauchen, leiben
Tundamentale und konstitutive emente e1ner sichtharen keEinheit. Einheit
1M Glauben Ist keine einfache rage des Wortgebrauchs, Oondern INUSS sıch
In Gottesdienst, eben, Dienst und 1SS10N bezeugen und je ach sich VeT-
andernden zeitlichen und räumlichen Umständen interpretiert werden, dAa-
bel ahber In Kontinultät ZU ursprünglichen Zeugnis leiben Der
Glaube INUSS gelebt werden angesichts verschiedener „persönlicher und
Ozlaler Situationen, auch Situationen VOT Ungerechtigkeit, Verletzung der
menschlichen Ur und der Erniedrigung der Schöpfung (& 36) HIn
sichtlich der akramente werden die bedeutenden Konvergenzen, die DIs
her 1n OÖkumenischen Dialogen erreicht und 1n den Antworten der Kırchen
aul aufe, uUucharısfie und Amt bestätigt worden SiNd, zusammengefasst
und wichtige Ihemenkomplexe hervorgehoben, darunter die otwendig-
keit e1Nes „volleren gegenseltigen Verständnisses der christlichen emeln-
schaften, 1n der Überzeugung, dass e1N gemeinsames en In T1SLUS
nicht das gemeinsame Feilern der akramente Ooder anderer ten VOTAaUS-
setzt“ (& 44) Damıit werden Fragen aufgenommen, die VOT Teinehmern 1n
Canberra und Or{tc egre 1n die Diskussion eingebracht worden
ESs wird festgestellt, dass LrOTZ Jahrelanger e1 ZU Amtsverständnı Fra
gEeN des Ordinlerten Amtes weililterhin „herausfordernde Hindernisse aufT
dem Pfad ZUr Einheit“ bilden Vor allem leiben Fragen hinsichtlich des
reilac gegliederten Amtes, des Episkopats und der apostolischen ukzes
S$10N

Das ema Autorität wird 1M SCANI „Die Gabe der Autorität 1M
Dienst der Kırche“ behandelt Hier wird e1N sehr wichtiger Fortschritt e '
reicht. In ehnung die internaticonale anglikanisch/römisch-katholi-
sche Erklärung Die abe er Autorita erfolgt das Herangehen das kon

ema Autorität 1n der Kırche aufT e1nNe heilsame Weise, indem
Autorität VOT allem als (Gabe aufgefasst wird. © ESs Ist die Autorität des X

13 DIie a he der utorität, In: Dokumente wachsender Übereinstimmung l, Tankiur
aderborn 1985
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13 Die Gabe der Autorität, in: Dokumente wachsender Übereinstimmung I, Frankfurt
a. M./Paderborn 1983.
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180 Gabe ist. Es gibt jedoch „Grenzen der Vielfalt; wenn sie die akzeptablen
Grenzen überschreitet, kann sie zerstörerisch für die Gabe der Einheit
sein“ (§ 30). Die Studie weist weiterhin darauf hin, dass zur Bestimmung
legitimer Vielfalt sowohl gemeinsame Kriterien für eine solche Unterschei-
dung als auch gegenseitig anerkannte Strukturen der Urteilsbildung benö-
tigt werden – ein Thema, das dann im folgenden Kapitel erörtert wird.

In diesem dritten Kapitel – „Die Kirche: Wachsen in Gemeinschaft“ –
finden sich die meisten neuen Gesichtspunkte der Studie. Die „drei we-
sentlichen Elemente der Einheit“ – Glauben, Sakramente und Amt – die
immer wieder in den Vollversammlungserklärungen auftauchen, bleiben
fundamentale und konstitutive Elemente einer sichtbaren Einheit. Einheit
im Glauben ist keine einfache Frage des Wortgebrauchs, sondern muss sich
in Gottesdienst, Leben, Dienst und Mission bezeugen und je nach sich ver-
ändernden zeitlichen und räumlichen Umständen interpretiert werden, da-
bei aber stets in Kontinuität zum ursprünglichen Zeugnis bleiben. Der
Glaube muss gelebt werden angesichts verschiedener „persönlicher und
sozialer Situationen, auch Situationen von Ungerechtigkeit, Verletzung der
menschlichen Würde und der Erniedrigung der Schöpfung“ (§ 38). Hin-
sichtlich der Sakramente werden die bedeutenden Konvergenzen, die bis-
her in ökumenischen Dialogen erreicht und in den Antworten der Kirchen
auf Taufe, Eucharistie und Amt bestätigt worden sind, zusammengefasst
und wichtige Themenkomplexe hervorgehoben, darunter die Notwendig-
keit eines „volleren gegenseitigen Verständnisses der christlichen Gemein-
schaften, in der Überzeugung, dass ein gemeinsames Leben in Christus
nicht das gemeinsame Feiern der Sakramente oder anderer Riten voraus-
setzt“ (§ 44). Damit werden Fragen aufgenommen, die von Teilnehmern in
Canberra und Porto Alegre in die Diskussion eingebracht worden waren.
Es wird festgestellt, dass trotz jahrelanger Arbeit zum Amtsverständnis Fra-
gen des ordinierten Amtes weiterhin „herausfordernde Hindernisse auf
dem Pfad zur Einheit“ bilden. Vor allem bleiben Fragen hinsichtlich des
dreifach gegliederten Amtes, des Episkopats und der apostolischen Sukzes-
sion.

Das Thema Autorität wird im Abschnitt „Die Gabe der Autorität im
Dienst der Kirche“ behandelt. Hier wird ein sehr wichtiger Fortschritt er-
reicht. In Anlehnung an die internationale anglikanisch/römisch-katholi-
sche Erklärung Die Gabe der Autorität erfolgt das Herangehen an das kon-
troverse Thema Autorität in der Kirche auf eine heilsame Weise, indem
Autorität vor allem als Gabe aufgefasst wird.13 Es ist die Autorität des ge-



kreuzigten Christus, die der Kıirche einwohnt, e1nNe VO  = esen und der 187
usübung weltlicher Autorität unterschiedene Autorität. 1e$ bereitet den
en Tüur das, WAS dann ber den „Dienst“” der Autorität gesagt wird und
rlaubt 1n sehr 1e] verständnisvolleres Herangehen die des
tes der UIS1cC 1n Dienst der Koordination, e1nNe Aufgabe, die KOontinul-
tat des apostolischen aubens und die Einheit des Lebens aulrec  uerhal:
ten, UISICc ber den Dienst (MINISEry der Kirche, die als 1AKONIA
verstanden wird Das Amt der UIsSiIc sollte niemals VOT ande-
[elN ausgeu. werden, Oondern „kollegial und gemeinschaftlich“”. Um der
echten UOrdnung willen 1st allerdings nöLg, dass e1nNe Person die Ver-
sammlungen ZUsSsamMmMeEeNTUu und inhnen vorsitzt. 1e$ der rage,
WIEe „eIn Dienst ZUr Förderung der Einheit der Kırche aufT weltweiter ene

verstehen und auUsZzUuüben Se1n könnte (& 5/) Der lext behandelt die
rage e1Nes Amtes der UIsSiIc aufT weltweiter ene weitergehender als
alle ruheren multilateralen gemeinsamen Erklärungen. hne entspre
chende Antworten der Kırchen aul diese rage der Autorität ann natürlich
nicht vesagl werden, dass e1nNe entscheidende Konvergenz diesem
ema erzielt worden ware em ahber Autorität als e1nNe ahbe Zu
Dienst begriffen wird, Ist 1n Weg Tröffnet Iur e1nNe eative zukünftige Dis
kussion Urc SeE1N Aufgreifen der rage der Autorität und der rage e1Nes
dienenden Amtes der UIsSiIc hat die KOomMmMIssicNn Iur Glauben und KIr-
chenverfassung eıInNnen volilständigeren ekklesiologischen Rahmen Iur 1n
Nachdenken ber die wesentlichen Voraussetzungen der Einheit aufge
stellt, der erlaubt, In den OmMenden Jahren die Diskussion eINem
ema voranzubringen, das 1n den Vollversammlungserklärungen der letz
ten re regelmäßig ZUr Sprache sekommen 1ST.

Das eizte Kapitel „Die Kirche In und Iur die elt“ Ist ehbenfTfalls bah
rechen 1n SEINer Aussage, dass die Einheit der Kıirche nicht 1Ur eiınen DC
mMmeinsamen Glauben und gemeinsame akramente erfordert, Ondern auch
gemeinsame, aul dem Evangelium beruhende erte Die Studie ädt die
Kırchen e1in, geme1insam den Herausforderungen Uurc die eutigen ora
vorstellungen aul persönlicher WIE gemeinschaftlicher ene begegnen
und S1E 1M eiste gegenseltiger ulmerksamkeit und Unterstützung be
denken Die abschließkenden Überlegungen ber Kırche und Gesellscha
Sind eiträge eiInem ganzheitlichen Jext, 1n dem die Einheit und die
1SS10N der Kirche, ihr Dienst 1n und Tüur die Welt, 1n der weılten Perspek-:
L1ve der emeinsc  T, die Ott Tüur die Kirche, Iur die Menschheit und Tüur
die Schöpfung will, zusammengefasst werden Dieses euUue€e Doaku
ment hat eıInNnen durchgehen eiINladenden C harakter. Vorschläge und Fra:
gel aden die Kıirchen ein, sich Ihemenbereichen, 1n enen Unterschiede
estehen, zuzuwenden und edenken, b diese Unterschiede kırchen.
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181kreuzigten Christus, die der Kirche einwohnt, eine vom Wesen und der
Ausübung weltlicher Autorität unterschiedene Autorität. Dies bereitet den
Boden für das, was dann über den „Dienst“ der Autorität gesagt wird und
erlaubt ein sehr viel verständnisvolleres Herangehen an die Rolle des Am-
tes der Aufsicht: ein Dienst der Koordination, eine Aufgabe, die Kontinui-
tät des apostolischen Glaubens und die Einheit des Lebens aufrechtzuerhal-
ten, Aufsicht über den Dienst (ministry) der Kirche, die als diakonia
verstanden wird. Das Amt der Aufsicht sollte niemals getrennt von ande-
ren ausgeübt werden, sondern „kollegial und gemeinschaftlich“. Um der
rechten Ordnung willen ist es allerdings nötig, dass eine Person die Ver-
sammlungen zusammenruft und ihnen vorsitzt. Dies führt zu der Frage,
wie „ein Dienst zur Förderung der Einheit der Kirche auf weltweiter Ebene
zu verstehen und auszuüben sein könnte“ (§ 57). Der Text behandelt die
Frage eines Amtes der Aufsicht auf weltweiter Ebene weitergehender als
alle früheren multilateralen gemeinsamen Erklärungen. Ohne entspre-
chende Antworten der Kirchen auf diese Frage der Autorität kann natürlich
nicht gesagt werden, dass eine entscheidende Konvergenz zu diesem
Thema erzielt worden wäre. Indem aber Autorität als eine Gabe zum
Dienst begriffen wird, ist ein Weg eröffnet für eine kreative zukünftige Dis-
kussion. Durch sein Aufgreifen der Frage der Autorität und der Frage eines
dienenden Amtes der Aufsicht hat die Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung einen vollständigeren ekklesiologischen Rahmen für ein
Nachdenken über die wesentlichen Voraussetzungen der Einheit aufge-
stellt, der es erlaubt, in den kommenden Jahren die Diskussion zu einem
Thema voranzubringen, das in den Vollversammlungserklärungen der letz-
ten 50 Jahre regelmäßig zur Sprache gekommen ist.

Das letzte Kapitel „Die Kirche: In und für die Welt“ ist ebenfalls bahn-
brechend in seiner Aussage, dass die Einheit der Kirche nicht nur einen ge-
meinsamen Glauben und gemeinsame Sakramente erfordert, sondern auch
gemeinsame, auf dem Evangelium beruhende Werte. Die Studie lädt die
Kirchen ein, gemeinsam den Herausforderungen durch die heutigen Moral-
vorstellungen auf persönlicher wie gemeinschaftlicher Ebene zu begegnen
und sie im Geiste gegenseitiger Aufmerksamkeit und Unterstützung zu be-
denken. Die abschließenden Überlegungen über Kirche und Gesellschaft
sind Beiträge zu einem ganzheitlichen Text, in dem die Einheit und die
Mission der Kirche, ihr Dienst in und für die Welt, in der weiten Perspek-
tive der Gemeinschaft, die Gott für die Kirche, für die Menschheit und für
die ganze Schöpfung will, zusammengefasst werden. Dieses neue Doku-
ment hat einen durchgehend einladenden Charakter. Vorschläge und Fra-
gen laden die Kirchen ein, sich Themenbereichen, in denen Unterschiede
bestehen, zuzuwenden und zu bedenken, ob diese Unterschiede kirchen-



182 rennen Sind Oder womöglich USAaruc e1iner ljegitimen Verschiedenheit,
die ZUuU ei1ichLium und der 1e e1Nes Lebens In Einheit beitragen
könnte Diese eUuee ekklesiologische Studie sollte e1N bedeutender eijlen.
STe1IN der OÖkumenischen e1 Zu Verständnis des Wesens und des Aurf:

der Kırche SeE1N und helfen, 1n den OmMenden ahren die undamen-
talen Fragen beantworten, die Anfang des Dokuments geste
werden „Wie können WIr die Kırche erkennen, die das aubensbekennt:
NS die eine, heilige, katholische und apostolische NnNenNnnt‘ und „Was 1st
ottes Iur die Einheit dieser Kirche?“

Die ach Uusan Reisenden werden dieses ekklesiologische Ookumen
aul ihre Reise mitnehmen Obwohl die Studie dort vorgeste wird, ware

unrealistisch erwarten, dass die Vollversammlung e1nNe solche Studie
In allen Details edenken Ooder e1nNe Tundierte eaklicon darauf seben annn
Möglicherwels werden die Delegierten jedoch dieses Okumen den KIr-
chen eiInem ernsthaften tudium und e1ner Offiziellen Stellungnahme
empfehlen, In Unterstützung der Initiative, die der ÖRK-Z7entralausschuss
bereits 1M September 2012 ergriffen hat.

Fine Erklärung über die Einheit für die OmMMenNden Jahre?

ES 1sSt wichtig, dieses eUueE ekklesiologische Ookumen der KOomMmMIsSsioOn
Tür Glauben und Kirchenverfassung nicht mit e1iner rklärung der Vollver-
sammlung über die Einheit verwechseln, die möglicherweise VOT der
Versammlung selhst abgegeben werden WIrd. AufTf nregung des (‚eneralse-
kretärs des ORK hin 1sSt nämlich e1INe rklärung IN Vorbereitung, die VOT ©1-
ner Gruppe vorbereitet wird, eren Mitglieder e1n hreites Altersspektrum
umfTassen, verschiedene ekklesiologische Iraditionen repraäsentieren und 17
die e1 ihre unterschiedliche Sachkenntnis und Beteiligung den VeT-
schiedenen ÖRK-Programmen einbringen. ES ibt vieles, auf das hel der FOT-
mulierung dieser rklärung zurückzugreifen Ist. Die Einheitserklärungen
Irüherer Vollversammlungen, die eUueE Studie ZUTr E  esiologie SOWIE WEe1-
lere Arbeitsergebnisse anderer Programme und tudien des ORK 1 etizten
rzehn die Erkenntnisse AUS dem Projekt erechfte und integrative Ge
meinschaften; die Ergebnisse der Missionskonferenz ZUTr Feiler VOT Edin
urg 191 Ü; die Erfahrungen AUS dem Okumenischen Begleitprogramm; die
OTSCHa: der Friedenskonvokation und nicht zuletzt die Lernerfahrungen
der etizten Jahre 1M /Zusammenleben als e1INe eme1nsc VOT Kirchen,
die sich bemüht, das Konsensverflfahren IN die Praxis umzusetzen

Was können WIr VOT e1ner Olchen rklärung erwarten? Sicher
1n Bewusstsein dafür, In welchem Kontext I1sten eute VOT der Einheit
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182 trennend sind oder womöglich Ausdruck einer legitimen Verschiedenheit,
die zum Reichtum und der Vielfalt eines Lebens in Einheit beitragen
könnte. Diese neue ekklesiologische Studie sollte ein bedeutender Meilen-
stein der ökumenischen Arbeit zum Verständnis des Wesens und des Auf-
trags der Kirche sein und helfen, in den kommenden Jahren die fundamen-
talen Fragen zu beantworten, die am Anfang des Dokuments gestellt
werden: „Wie können wir die Kirche erkennen, die das Glaubensbekennt-
nis die eine, heilige, katholische und apostolische nennt?“ und „Was ist
Gottes Wille für die Einheit dieser Kirche?“

Die nach Busan Reisenden werden dieses ekklesiologische Dokument
auf ihre Reise mitnehmen. Obwohl die Studie dort vorgestellt wird, wäre
es unrealistisch zu erwarten, dass die Vollversammlung eine solche Studie
in allen Details bedenken oder eine fundierte Reaktion darauf geben kann.
Möglicherweise werden die Delegierten jedoch dieses Dokument den Kir-
chen zu einem ernsthaften Studium und einer offiziellen Stellungnahme
empfehlen, in Unterstützung der Initiative, die der ÖRK-Zentralausschuss
bereits im September 2012 ergriffen hat.

Eine Erklärung über die Einheit für die kommenden Jahre?

Es ist wichtig, dieses neue ekklesiologische Dokument der Kommission
für Glauben und Kirchenverfassung nicht mit einer Erklärung der Vollver-
sammlung über die Einheit zu verwechseln, die möglicherweise von der
Versammlung selbst abgegeben werden wird. Auf Anregung des Generalse-
kretärs des ÖRK hin ist nämlich eine Erklärung in Vorbereitung, die von ei-
ner Gruppe vorbereitet wird, deren Mitglieder ein breites Altersspektrum
umfassen, verschiedene ekklesiologische Traditionen repräsentieren und in
die Arbeit ihre unterschiedliche Sachkenntnis und Beteiligung an den ver-
schiedenen ÖRK-Programmen einbringen. Es gibt vieles, auf das bei der For-
mulierung dieser Erklärung zurückzugreifen ist: Die Einheitserklärungen
früherer Vollversammlungen, die neue Studie zur Ekklesiologie sowie wei-
tere Arbeitsergebnisse anderer Programme und Studien des ÖRK im letzten
Jahrzehnt: die Erkenntnisse aus dem Projekt Gerechte und integrative Ge-
meinschaften; die Ergebnisse der Missionskonferenz zur Feier von Edin-
burgh 1910; die Erfahrungen aus dem Ökumenischen Begleitprogramm; die
Botschaft der Friedenskonvokation und nicht zuletzt die Lernerfahrungen
der letzten Jahre im Zusammenleben als eine Gemeinschaft von Kirchen,
die sich bemüht, das Konsensverfahren in die Praxis umzusetzen.

Was können wir von einer solchen neuen Erklärung erwarten? Sicher
ein Bewusstsein dafür, in welchem Kontext Christen heute von der Einheit



sprechen: der unmiıttelbare Kontext VOT Uudkorea und der lobale Kontext, 183
1n dem die enschen In der Spannung zwischen der rößten Hoffnung
und der tieifsten Verzweillung en Die Reflexionen ber das ema der
Versammlung werden uns SEWISS den Machtmissbrauch 1NSs Bewusstsein
rufen, die Gefühllosigkeit sgegenüber denjenigen, die selhst 1n inhrem All
tagsleben keine Privilegien und keine Einflussmöglichkeiten haben, den
Missbrauch der Schöpfung und uNseTe Weigerung, ach Gerechtigkeit
trehben und Tüur den Frieden einzustehen Urc das /usammentreiffen miıt
I1sten AUS vielen verschiedenen und uns Manchma Temden TadıuUo
NelNn wird uns bewusst werden, dass YIsten selhst 1n dieser Spannung
zwischen Freude und orge en Se1it der letzten Vollversammlung haben
einıge Kırchen eUuee Inıtlativen ergriffen aufT dem Weg ZUr sichthbaren EIN
heit; 1n vielen Jleilen der Welt arbeiten YIsten ZUSaAaMMmmnmen 1n ihren Ortli
chen Gemeinschaften, SOTrgeENN Tüur die Armen, spelsen die Hungrigen und
versammeln sich ZUuU (Gottesdienst Aber Sibt auch Misserfolge: WIr kön
NelNn uns nicht den eiınen Abendmahlstisch versammeln; eUuee Spaltun-
DE tlreien zwischen und 1n den Kırchen auf, während S1E sıch bemühen,
aufT verwirrende Mmoralische TODleMmMe e1nNeor finden; die anfängli
che Begeisterung Tüur die Einheit er YIsten cheıint sich verflüchtigt
aben und manche ziehen sich In ihre eigene Konfessionalität zurück. Un
SETE UusammMmenkun sollte uns ass seben ZUr age ber ersa-
DE SOWIE uNnSserTe Sehnsucht ach dem gemeinsamen Dienst Iur uNSsSeTelN
eıInNnen errn Jede kontextbewusste rklärung ZUr Einheit INUSS
sowohl Buße WIE Sehnsucht ausdrücken

Die aufregende r  rung des usammenseins, geme1insam Ottes
dienst leiern und einander ber die Grenzen der kırchlichen TadıuUo
NelNn und die Kontinente hinweg kennenzulernen, Mag uns helfen, die
löshare Verbindung zwischen der sichtbaren Einheit der Kirche, der
Einheit der menschlichen (G(emeinschaft und der Einheit der gallzell ch6öpn
fung wiederzuentdecken In ottes ıllen Sind 1E untrennbar. Die Kıirche
1st aufgerufen, ausgerichtet aufT das en und die 1e des dreieinen Got
tes en und dabel ach aubdßen wirken und 1n reue ihrer
erufung die gute Nachricht VOT ottes e1i1c der Gerechtigkeit und des
Friedens 1n die Welt Lragen. Jede rklärung sollte Nıcht 1Ur das en
ken, W2S hbereits ber die sichthare Einheit In ruheren Erklärungen vEesagl
worden ISt, Ondern auch einıge der Erkenntnisse AUS der e1 ZUr

E  esiologie auinehmen In e1ner Erklärung sollte das ema Gerechtig-
keit und Frieden nicht WIEe e1N leeres Schlagwort klingen, das AUS e1ner pn
vilegierten Position heraus und mi1t leidensc  sSlosem unıversalistischem
mpetus gesprochen wird ESs sollte al geSaNZeEN werden, dass diejen1
gel), die der ac Sind, sich herausgefordert fühlen, und diejenigen,
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183sprechen: der unmittelbare Kontext von Südkorea und der globale Kontext,
in dem die Menschen in der Spannung zwischen der größten Hoffnung
und der tiefsten Verzweiflung leben. Die Reflexionen über das Thema der
Versammlung werden uns gewiss den Machtmissbrauch ins Bewusstsein
rufen, die Gefühllosigkeit gegenüber denjenigen, die selbst in ihrem All-
tagsleben keine Privilegien und keine Einflussmöglichkeiten haben, den
Missbrauch der Schöpfung und unsere Weigerung, nach Gerechtigkeit zu
streben und für den Frieden einzustehen. Durch das Zusammentreffen mit
Christen aus vielen verschiedenen und uns manchmal fremden Traditio-
nen wird uns bewusst werden, dass Christen selbst in dieser Spannung
zwischen Freude und Sorge leben. Seit der letzten Vollversammlung haben 
einige Kirchen neue Initiativen ergriffen auf dem Weg zur sichtbaren Ein-
heit; in vielen Teilen der Welt arbeiten Christen zusammen in ihren örtli-
chen Gemeinschaften, sorgen für die Armen, speisen die Hungrigen und
versammeln sich zum Gottesdienst. Aber es gibt auch Misserfolge: wir kön-
nen uns nicht um den einen Abendmahlstisch versammeln; neue Spaltun-
gen treten zwischen und in den Kirchen auf, während sie sich bemühen,
auf verwirrende moralische Probleme eine Antwort zu finden; die anfängli-
che Begeisterung für die Einheit aller Christen scheint sich verflüchtigt zu
haben und manche ziehen sich in ihre eigene Konfessionalität zurück. Un-
sere Zusammenkunft sollte uns Anlass geben zur Klage über unser Versa-
gen sowie unsere Sehnsucht nach dem gemeinsamen Dienst für unseren
einen Herrn erneuern. Jede kontextbewusste Erklärung zur Einheit muss
sowohl Buße wie Sehnsucht ausdrücken.

Die aufregende Erfahrung des Zusammenseins, gemeinsam Gottes-
dienst zu feiern und einander über die Grenzen der kirchlichen Traditio-
nen und die Kontinente hinweg kennenzulernen, mag uns helfen, die un-
lösbare Verbindung zwischen der sichtbaren Einheit der Kirche, der
Einheit der menschlichen Gemeinschaft und der Einheit der ganzen Schöp-
fung wiederzuentdecken. In Gottes Willen sind sie untrennbar. Die Kirche
ist aufgerufen, ausgerichtet auf das Leben und die Liebe des dreieinen Got-
tes zu leben und dabei stets nach außen zu wirken und in Treue zu ihrer
Berufung die gute Nachricht von Gottes Reich der Gerechtigkeit und des
Friedens in die Welt zu tragen. Jede Erklärung sollte nicht nur das beden-
ken, was bereits über die sichtbare Einheit in früheren Erklärungen gesagt
worden ist, sondern auch einige der neuen Erkenntnisse aus der Arbeit zur
Ekklesiologie aufnehmen. In einer Erklärung sollte das Thema Gerechtig-
keit und Frieden nicht wie ein leeres Schlagwort klingen, das aus einer pri-
vilegierten Position heraus und mit leidenschaftslosem universalistischem
Impetus gesprochen wird. Es sollte so angegangen werden, dass diejeni-
gen, die an der Macht sind, sich herausgefordert fühlen, und diejenigen,



1584 die INM1LIEN VOT Ungerechtigkeit inr en kämpfen, die Frauen, die
Dpier VOT Missbrauch Sind, und alle, die 1n EW verstrickt SiNd, die
nicht VOT ihnen selhst ausgeht, Hofnung schöpfen können

Wır Ollten e1nNe Erklärung erwarten, die euUuilc die Herausforderun-
gEeN der Nachstien re benennt: Jjetzt Tüur Gerechtigkeit, Frieden und die
Heilung der Schöpfung einzutreten, Iur die dringenden, schmerzenden
Ote der eutigen Welt; usammMenzuhleiben 1n der eMmMe1INsSC der KIr-
chen, die auch eute Och dem vorrangigen /iel der Gemeimischaf VeT-

pflichte SL, nNämlich einander ZUr sichthbaren Einheit 1n dem eiınen lau:
ben und 1n der eiınen eucharistischen eMmMe1INsSC aufzurufen, die ihren
USdruc 1M (‚ottesdienst und gemeinsamen en 1n T1STUS findet; X
MmMeiınsam den uns alle betreflfenden moralischen, sozlalen, politischen und
nicht zuletzt Ökologischen Bedrohungen entgegenzustehen.

ESs wird Aufgabe der Vollversammlung se1n, jedem Erklärungsentwurf
ZUr Einheit ihre eigene Prägung seben 1M Lichte der Erfahrungen und
der Sehnsuüchte der Teilnnehmenden und In dem Maße, WIEe S1E e1ner Ge
meinschaft der Reflexion zusammenwächst und ernt, eien

Ott des Lebens, WE1Se uns den Weg Gerechtigkeit und Frieden 1ne
Erklärung, die die r  rung des UusammensSseıI1ns und 1n sründliches
Nachdenken ber die Lage der Welt und der Kırchen widerspiegelt und dAa-
bel ragLl, WAS der Herr VOT uns fordert, könnte 1n den Nachstien Jah
[el e1nNe große Wirkung haben S1e könnte e1nNe STULZEN e Vision Tüur die

eit, die umfassende Agenda des 1M Nachstien Jahrzehnt seıin
S1e könnte e1Ne Mmotivierende Vision se1n, die die Leidensc Tüur die EIN:
heit wieder eNTac und uns eiInem erneuerten Engagement 1n der X
meimnsamen OÖkumenischen Reise ottes und der Welt willen

Übersetzung AaUS dem Englischen: Dr olfgang eumann
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184 die inmitten von Ungerechtigkeit um ihr Leben kämpfen, die Frauen, die
Opfer von Missbrauch sind, und alle, die in Gewalt verstrickt sind, die
nicht von ihnen selbst ausgeht, Hoffnung schöpfen können.

Wir sollten eine Erklärung erwarten, die deutlich die Herausforderun-
gen der nächsten Jahre benennt: jetzt für Gerechtigkeit, Frieden und die
Heilung der Schöpfung einzutreten, für die dringenden, schmerzenden
Nöte der heutigen Welt; zusammenzubleiben in der Gemeinschaft der Kir-
chen, die auch heute noch dem vorrangigen Ziel der Gemeinschaft ver-
pflichtet ist, nämlich einander zur sichtbaren Einheit in dem einen Glau-
ben und in der einen eucharistischen Gemeinschaft aufzurufen, die ihren
Ausdruck im Gottesdienst und gemeinsamen Leben in Christus findet; ge-
meinsam den uns alle betreffenden moralischen, sozialen, politischen und
nicht zuletzt ökologischen Bedrohungen entgegenzustehen.

Es wird Aufgabe der Vollversammlung sein, jedem Erklärungsentwurf
zur Einheit ihre eigene Prägung zu geben: im Lichte der Erfahrungen und
der Sehnsüchte der Teilnehmenden und in dem Maße, wie sie zu einer Ge-
meinschaft der Reflexion zusammenwächst und lernt, zusammen zu beten
– Gott des Lebens, weise uns den Weg zu Gerechtigkeit und Frieden. Eine
Erklärung, die die Erfahrung des Zusammenseins und ein gründliches
Nachdenken über die Lage der Welt und der Kirchen widerspiegelt und da-
bei stets fragt, was der Herr von uns fordert, könnte in den nächsten Jah-
ren eine große Wirkung haben. Sie könnte eine stützende Vision für die
ganze Arbeit, die umfassende Agenda des ÖRK im nächsten Jahrzehnt sein.
Sie könnte eine motivierende Vision sein, die die Leidenschaft für die Ein-
heit wieder entfacht und uns zu einem erneuerten Engagement in der ge-
meinsamen ökumenischen Reise führt – um Gottes und der Welt willen.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann
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ema 1SS10N AUS dem Ökumenischen Rat der \
Kırchen STAaMMT dessen einzige Ooffizielle
Grundsatzerklärung hbereits AUS dem Jahr 082
1SS10N und Evangelisation.“ eiträge der nachfol
genden Weltmissionskonferenzen wIıesen aufT CDO
chale Veränderungen 1n der politischen, eligi6ö
SET1 und kulturellen SC hin, Markıerien eUuee Herausforderungen
der Missionstheologie und lldeien den Bezugsrahmen anderer Jlexte
ber 1SS10N AUS dem Umfeld der KOmMmMIsSsicN Iur Weltmission und Evan
gelisation GWME des Vor diesem Hintergrun: die KOMMIS-
S1ON 2006 damıit begonnen, e1Ne eUuee Erklärung erarbeiten . Die 2012
Uurc den ÖRK-Z7entralausschuss DEr Konsensentscheidung einmutig al ge
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(EMW), außerdem 1St der Iur Latein-Amerika zuständige ejleren
Dr. Michael J1e 1St 1m EM zuständig Iur die ejerate Theologische Ausbildung und
Grundsatzfragen. Von 72001 His 20172 arbeitete als Stucjenleiter der Missionsakade-
Mle der Universität Hamburg und VWIaT Se1It 2003 Inr (‚eschäftsführender Stucijenleiter.
Er 1St Lehrbeauftragter Fac  erelcC Evangelische eologie der Universitäi Hamburg.
1sSsS1on und Evangelisation. 1ne Okumenische rklärung:; IN: „Ihr Se1d das 1C der
elt“ Missionserklärungen des Ökumenischen ates der Kirchen VON 0-2  9 enf
2005

„JIhr Se1ICd das 1C der elt”, O., passım.
Der Ihemenkomplex 1SS1ON hei den Vollversammlungen In Harare und
(93818 Alegre keine relevante gespielt.

62 272013), 1 85—199

1. Verortung

Trotz einer Fülle von Dokumenten zum
Thema Mission aus dem Ökumenischen Rat der
Kirchen (ÖRK) stammt dessen einzige offizielle
Grundsatzerklärung bereits aus dem Jahr 1982:
Mission und Evangelisation.3 Beiträge der nachfol-
genden Weltmissionskonferenzen wiesen auf epo-
chale Veränderungen in der politischen, religiö-
sen und kulturellen Landschaft hin, markierten neue Herausforderungen
der Missionstheologie und bildeten so den Bezugsrahmen anderer Texte
über Mission aus dem Umfeld der Kommission für Weltmission und Evan-
gelisation (CWME) des ÖRK.4 Vor diesem Hintergrund hatte die Kommis-
sion 2006 damit begonnen, eine neue Erklärung zu erarbeiten.5 Die 2012
durch den ÖRK-Zentralausschuss per Konsensentscheidung einmütig ange-

Gemeinsam für das Leben: 

Mission und Evangelisation 
in sich wandelnden Kontexten

Die neue Missionserklärung 
des Ökumenischen Rates der Kirchen 

Christoph Anders1 und Michael Biehl2

1 Pfarrer Christoph Anders ist Direktor des Evangelischen Missionswerks in Deutschland
(EMW), außerdem ist er der für Latein-Amerika zuständige Referent. 

2 Dr. Michael Biehl ist im EMW zuständig für die Referate Theologische Ausbildung und
Grundsatzfragen. Von 2001 bis 2012 arbeitete er als Studienleiter an der Missionsakade-
mie an der Universität Hamburg und war seit 2003 ihr Geschäftsführender Studienleiter.
Er ist Lehrbeauftragter am Fachbereich Evangelische Theologie der Universität Hamburg.

3 Mission und Evangelisation. Eine ökumenische Erklärung; in: „Ihr seid das Licht der
Welt“. Missionserklärungen des Ökumenischen Rates der Kirchen von 1980–2005, Genf
2005.

4 Vgl. „Ihr seid das Licht der Welt“, a. a. O., passim. 
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1586 LOINMETIIE eUuee Missionserklärung (ME)° SOl jene VOT 0872 nicht el-
ZeIN, Ondern ergänzen. Der euUue€e lext grei 1 hemen auf, die amals Och
nicht virulent und S1E In der Welt des Jahrhunderts
1SS10N und Evangelisation 1n veränderten Kontexten

euere eHatten 1M und 1n OÖkumenischen etizwerken haben
sich In e1ner e1 VOT Missions-Dokumenten niedergeschlagen, die
gleich ber das pektrum der Mitgliedskirchen des und eren eOl0
gische Praägungen hinausweisen.‘ Einige der Anliegen hat die aufgegrif-
len und sehört damıit In den Zusammenhang der Jubiläums-Konferenz VOT

Edinburgh 201 0° des Kongresses Tüur Weltevangelisation In apstas VOT
und nicht zuletzt der 1e] beachteten ÖRK-Erklärung „Das T1SUL1

che Zeugnis In e1ner multireligiösen Welt. Empfehlungen Tüur eiınen er
tenskodex“.  “ 10 Die (Qualität der Diskussion ber die euUue€e wird sıch
auch aran zeigen, InwIewWweIlt 1E diese grenzüberschreitenden Bezüge
anderen theologischen „Landschaften“ lokussieren ann  11

Entstehung undau der Erklärung

2.1 Vorentwuürife der entstanden aufT der Grundlage VOT acht
endokumenten AUS 1er GWME-Arbeitsgruppen und drei OÖkumenischen
Netzwerken."“ Der VOT e1ner WME-Redaktionsgruppe aufT dieser Basıs e '
tellte lext wurde ach welleren Überarbeitungen beim SOR. „Mission-Pre-

wwW.olkoumene.org/de/dokumentation/documents/oerk-kommissionen/weltmission-
und-evangelisation/ gemeinsam-fuer-das-leben-mission-und-evangelisation-in-sich-wan-
delnden-kontexten.html (20. O02 720 3)
Insbesondere TIur das hundertjährige ubılaum der erstien VWeltmissionskonferenz Fdin:-
urg 72010 (und ann uch TIur die ME) en sSich nehen den ÖRK-Mitgliedskirchen
die Kömisch-katholische Kirche, ertreier der Pfingstbewegung, der Lausanner CWEe-
guNng, der Weltweiten Evangelischen lianz (WLA] und e1nNe e1 Okumenischer Netz:
werke engaglert.

inshbesondere aryı aa and Kirsfeen Kıim (eds.) VWitnessing ( hrist Oday.
inbur 2010, Vol IL, ()xford 2010, SOWIE Kirsfeen Kıim an Andrew Anderson
(eds.) 1SsS1ion oday and Tomorrow. Edinburgh 72010 (Regnum inbur: 701 Series),
()xford 2011 eine deutsche Dokumentation ISst eiım EM In Vorbereitung).
/um Jlext: DBirgit Winterhoff, ichael erbsft un Ulf arder (Hg.) Von Lausanne
ach apstadt. Der dritte Kongress Iur VWeltevangelisation, Neukirchen-Vluyn 2012,
727714786

10 wwW.olkoumene.org/de/dokumentation/documents/oerk-programme/interreligious-
dialogue-and-cooperation/christian-identity-In-pluralistic-societies/das-christliche-zeug-
nis-in-einer-multireligioesen-welt.html.
In die SINd VIEeITaC| erweise auf die hen genannten Dokumente aufgenommen.

12 |Hese Stucdiendokumente SINd: (‚ompanions In the Spirit (‚ompanions In 1SS10N. Re:
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6 www.oikoumene.org/de/dokumentation/documents/oerk-kommissionen/weltmission-
und-evangelisation/gemeinsam-fuer-das-leben-mission-und-evangelisation-in-sich-wan-
delnden-kontexten.html (20.02.2013).

7 Insbesondere für das hundertjährige Jubiläum der ersten Weltmissionskonferenz Edin-
burgh 2010 (und dann auch für die ME) haben sich neben den ÖRK-Mitgliedskirchen
die Römisch-katholische Kirche, Vertreter der Pfingstbewegung, der Lausanner Bewe-
gung, der Weltweiten Evangelischen Allianz (WEA) und eine Reihe ökumenischer Netz-
werke engagiert.

8 Vgl. insbesondere Daryl Balia and Kirsteen Kim (eds.): Witnessing to Christ Today.
Edinburgh 2010, Vol. II, Oxford 2010, sowie Kirsteen Kim and Andrew Anderson
(eds.): Mission Today and Tomorrow. Edinburgh 2010 (Regnum Edinburgh 2010 Series),
Oxford 2011 (eine deutsche Dokumentation ist beim EMW in Vorbereitung).

9 Zum Text: Birgit Winterhoff, Michael Herbst und Ulf Harder (Hg.): Von Lausanne
nach Kapstadt. Der dritte Kongress für Weltevangelisation, Neukirchen-Vluyn 2012,
224–286.

10 www.oikoumene.org/de/dokumentation/documents/oerk-programme/interreligious-
dialogue-and-cooperation/christian-identity-in-pluralistic-societies/das-christliche-zeug-
nis-in-einer-multireligioesen-welt.html.

11 In die ME sind vielfach Verweise auf die oben genannten Dokumente aufgenommen.
12 Diese Studiendokumente sind: Companions in the Spirit – Companions in Mission. Re-
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186 nommene neue Missionserklärung (ME)6 soll jene von 1982 nicht erset-
zen, sondern ergänzen. Der neue Text greift Themen auf, die damals noch
nicht so virulent waren und verortet sie in der Welt des 21. Jahrhunderts:
Mission und Evangelisation in veränderten Kontexten. 

Neuere Debatten im ÖRK und in ökumenischen Netzwerken haben
sich in einer Reihe von Missions-Dokumenten niedergeschlagen, die zu-
gleich über das Spektrum der Mitgliedskirchen des ÖRK und deren theolo-
gische Prägungen hinausweisen.7 Einige der Anliegen hat die ME aufgegrif-
fen und gehört damit in den Zusammenhang der Jubiläums-Konferenz von
Edinburgh 20108, des 3. Kongresses für Weltevangelisation in Kapstadt von
20109 und nicht zuletzt der viel beachteten ÖRK-Erklärung „Das Christli-
che Zeugnis in einer multireligiösen Welt. Empfehlungen für einen Verhal-
tenskodex“.10 Die Qualität der Diskussion über die neue ME wird sich
auch daran zeigen, inwieweit sie diese grenzüberschreitenden Bezüge zu
anderen theologischen „Landschaften“ fokussieren kann.11

2. Entstehung und Aufbau der Erklärung 

2.1 Vorentwürfe der ME entstanden auf der Grundlage von acht Studi-
endokumenten aus vier CWME-Arbeitsgruppen und drei ökumenischen
Netzwerken.12 Der von einer CWME-Redaktionsgruppe auf dieser Basis er-
stellte Text wurde nach weiteren Überarbeitungen beim sog. „Mission-Pre-



Event”, e1iner Konsultation 1n anıla Müärz 2012)}), vorgelegt. ” KOommMen- 187
Llare und Anregungen wurden gesammelt, der lext überarbeitet‘“ und miıt
wenigen Veränderungen verabschiedet.

Die Offizielle Fassung der enthält 1er Hauptteile, die serahmt
werden VOT eINem erölfnenden SCHANI „Gemeinsam ZUuU Leben”, der
zehn zentrale Herausforderungen ( _ ) SOWIE eiInem Schlusskapi-
tel „rest des Lebens miıt zehn Grundüberzeugungen, die die Eingangsfra-
DE aulnehmen 101-1 12)

2.2.1 Das Kapitel „Geist der 1S5S107N tem des Lebens 12-35)
entfaltet 1n 1er Abschnitten die Grundlagen e1ner „Mission des Geistes”,

Berücksichtigung unterschiedlicher pneumatologischer erstian
NISSE 1n der 1SS10N des dreieinigen Ottes eren Beginn wird In der
Schöpfung /uUu den aben des (‚elstes ZzäNnlt die Unterscheidung
zwischen Olchen Kräflten, die dem en dienen, und Jjenen, die IK8
hen Oder zerstoren Deshalhb Ist auch 1SS10N In ämpfe verwickelt, ahber
zugleic dazu verplflichtet, die en spendende e1snel des (‚elstes 1n al
len ulturen anzuerkennen In Olchen Bemühungen spielt e1nNe er Wall-
delnde (transformative) Spiritualität e1nNe zentrale olle, die Mmissionarisch
1St, WEl S1E aufT e1N en In ausgerichtet 1St.

22 Im zweılten Kapitel „Geist der Befreiung: 1SS10N VOT den Ran
dern her  66 20-—54) wird e1nNe Gegenüberstellung VOT enschen den
Rändern der Gesellschaften, den Marginalisierten, und jenen In den /Zent
[elN eingeführt. Ungerechte Machtverhältnisse Iuühren dazu, dass
Gerechtigkeit und Menschenwürde vorenthalten werden, während letz
tlere ber Zugang Rechten und Freiheiten verfügen. 1SS10N hat diese
Exklusions-Strukturen kritisieren, sich inhnen widersetzen und 1E
mi1t dem /iel VOT Gerechtigkeit und Achtung der Ur aller enschen
verändern E1n kämpferischer Einsatz Iur Befreiung und Versöhnung 1st
verbunden miıt der ntlarvung VOT Mäöächten und menschenfeindlichen
Jdeologien. 1SS10N STE 1M Dienst VOT Gerechtigkeit und Inklusion und

Tections 1sSsS1on and Spirituality; Iransforming Spirit: Reflections Mission,
Spirituality and C reation; Evangelism: VWitnessing the Hope In Christ; Ihe C.hurch
1sSsS1on In Very Life 1oward ( ommon i1tness (.nrist and Visihle Unity; 1tNess:
ing (.nrist Oday: Promoting e3| and VWholeness Tor All; 1sSsS1on Irom the argins:
1oward Just or.  g urches In Fecumenical Iransıtion: OWAar' Multicultural Ministry
and Mission; 1SsS1on In the ( ontext f Empire: Putting Justice al the eart f Faith.
International RKeview f 1sSsS1on IRM 1,

13 /u den 77() Teilnehmenden 5Snlten Kirchenvertreter/innen, Missionspraktiker/in-
NEN, Vertreter/innen VON Okumenischen erken und Missionstheologen/innen.

14 Allerdings wurde 1 e1nNne e1 VON markanten Änderungswünschen NIC aufgenom-
IN  > He wesentlichen X{ der Konsu  10n SINd dokumentier InN: New WCO Fcume-
1cal Affiırmation 1SsS1on and Evangelism, 101, 2012, Keport f Listeners
TOUD, 7—43
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flections on Mission and Spirituality; God’s Transforming Spirit: Reflections on Mission,
Spirituality and Creation; Evangelism: Witnessing to the Hope in Christ; The Church as
Mission in Its Very Life: Toward Common Witness to Christ and Visible Unity; Witness -
ing to Christ today: Promoting Health and Wholeness for All; Mission from the Margins:
Toward a Just World; Churches in Ecumenical Transition: Toward Multicultural Ministry
and Mission; Mission in the Context of Empire: Putting Justice at the Heart of Faith. Vgl.
International Review of Mission (IRM) 101, 2012.

13 Zu den ca. 220 Teilnehmenden zählten Kirchenvertreter/innen, Missionspraktiker/in-
nen, Vertreter/innen von ökumenischen Netzwerken und Missionstheologen/innen.

14 Allerdings wurde dabei eine Reihe von markanten Änderungswünschen nicht aufgenom-
men. Die wesentlichen Texte der Konsultation sind dokumentiert in: New WCC Ecume-
nical Affirmation on Mission and Evangelism, IRM 101, 2012, v. a. Report of Listeners
Group, 422–436.
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187Event“, einer Konsultation in Manila (März 2012), vorgelegt.13 Kommen-
tare und Anregungen wurden gesammelt, der Text überarbeitet14 und mit
wenigen Veränderungen verabschiedet.

2.2. Die offizielle Fassung der ME enthält vier Hauptteile, die gerahmt
werden von einem eröffnenden Abschnitt „Gemeinsam zum Leben“, der
zehn zentrale Herausforderungen nennt (1–11)15 sowie einem Schlusskapi-
tel „Fest des Lebens“ mit zehn Grundüberzeugungen, die die Eingangsfra-
gen aufnehmen (101–112).

2.2.1 Das erste Kapitel „Geist der Mission: Atem des Lebens“ (12–35)
entfaltet in vier Abschnitten die Grundlagen einer „Mission des Geistes“,
unter Berücksichtigung unterschiedlicher pneumatologischer Verständ-
nisse in der Mission des dreieinigen Gottes. Deren Beginn wird in der
Schöpfung verortet. Zu den Gaben des Geistes zählt die Unterscheidung
zwischen solchen Kräften, die dem Leben dienen, und jenen, die es bedro-
hen oder zerstören. Deshalb ist auch Mission in Kämpfe verwickelt, aber
zugleich dazu verpflichtet, die Leben spendende Weisheit des Geistes in al-
len Kulturen anzuerkennen. In solchen Bemühungen spielt eine verwan-
delnde (transformative) Spiritualität eine zentrale Rolle, die missionarisch
ist, wenn sie auf ein Leben in Fülle ausgerichtet ist.

2.2.2 Im zweiten Kapitel „Geist der Befreiung: Mission von den Rän-
dern her“ (26–54) wird eine Gegenüberstellung von Menschen an den
Rändern der Gesellschaften, den Marginalisierten, und jenen in den Zent-
ren eingeführt. Ungerechte Machtverhältnisse führen dazu, dass ersteren
Gerechtigkeit und Menschenwürde vorenthalten werden, während letz-
tere über Zugang zu Rechten und Freiheiten verfügen. Mission hat diese
Exklusions-Strukturen zu kritisieren, sich ihnen zu widersetzen und sie
mit dem Ziel von Gerechtigkeit und Achtung der Würde aller Menschen zu
verändern. Ein kämpferischer Einsatz für Befreiung und Versöhnung ist
verbunden mit der Entlarvung von Mächten und menschenfeindlichen
Ideologien. Mission steht im Dienst von Gerechtigkeit und Inklusion und



1588 11l Uurc proklamierte und praktizierte (astireundschaft und Gewaltfirei
heit jegliche Diskriminierung überwinden (emelmnden sollen geme1ln-
schaftszentrierte Gegenkulturen entwickeln, In enen Heilungen und
Erfahrungen VOT anzhei ommt, und keine Allıanzen mi1t den /Zentren
der ac eingehen. 1SS10N verbindet die prophetische Kritik den Ur
sachen menschlichen €e1 mi1t ebet, Seelsorge und dem Eintreten Tüur
e1Ne umfassende Gesundheitsversorgung.

2.2.3 Im dritten Kapitel „Geist der Gemeinschaf; Kırche unterwegs“”
55—/9} wird 1SS10N 1M en der Kıirche Die überfießende
1e ottes 1st (Quelle der Kirche, die „ U der 1SS10N willen 1NSs en
seruflen  &b wurde hne 1SS10N hört Kırche auf, sıch der Verwirklichung
VOT ottes Heilsplan Iur die Welt beteiligen. Ihr Zeugnis ruft die KIr-
chen ZUr Einheit 1n der MIiss1on, die jedes Machtstreben ber andere, jedes
Konkurrenzdenken und insbesondere jede Form VONN Proselytismus AUS-
schl1e Selbstentäußerung und emMmu Sind aM SCHESSENE ungen 1n
e1iner partnersc  tlich verstandenen 1S5S107N CWME STE Iur die Einheit
VOT 1SS10N und Kirche, woNnach die „ZallzZe Kırche VO  = Evange-
lıum der Welt ZeugnIis seben so|1“ (65  — 1es Ist 1Ur möglich, WE
der (elst IY1sten und Christinnen vielfältig ZUr aktıven eilnanme
e1iner 1SS10N bevollmächtigt, die Iur Einheit wirbt, aufT Inklusivität und
Respekt gegenüber anderen gegründet 1st und Prozessen VOT Heilung
und Versöhnung teilnimmt. S1e überschreitet Grenzen Uurc chaffung
gastireundlicher aume und Mac sich die Anliegen VOT enschen 1n MI
grationssituationen eigen. Vor allem (‚emelnden werden als „P10-
nıere  &b und als rte mi1t besonderer Kreativität Iur Formen kontextualisier-
tler 1SS10N betrachtet. ' Gottesdienst, amente und kontextuelle
Bibellektüre Sind entscheidend wichtige Erfahrungsräume Tüur Iransferma-
t1ionen LOkale (‚emelnden haben das Potential, Barrieren überwinden,
ETW Uurc ihre multikulturelle usammensetzung Oder Uurc Internatıo-
nal verflochtene Partnerschaften. '

22 Im Vvierten Kapitel „Geist VOT Pfingsten: ute Nachricht Iur alle“
(S0—1 0O)] wird Evangelisation als die Hinwendung der Kıiırche ZUr Welt enT:
Taltet. Der alle betreflfende Aufruf e1ner Evangelisation „nNach der Weise
Christi“ 1NUSS sıch auch 1M interreligiösen Dialog und e1ner selebten Wert:
schätzung gegenüber anderen ulturen praktisch bewähren In der Vergan-
enheit habe esS allerdings auch Formen VOT Evangelisation egeben, die

15 He /ilfern hbeziehen sich auf die jeweiligen Ahschnitte In der
10 (‚enannt werden Klosterleben, Missionarische Pilotprojekte, Versammlungen
17

In Kneipen, ales und umfunktionierten KIinos.
Hier erfolgt e1InNe aufschlussreiche Betrachtung den ambivalenten Folgen VON M1SS10-
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15 Die Ziffern beziehen sich auf die jeweiligen Abschnitte in der ME.
16 Genannt werden u. a. neues Klosterleben, missionarische Pilotprojekte, Versammlungen

in Kneipen, Cafés und umfunktionierten Kinos.
17 Hier erfolgt eine aufschlussreiche Betrachtung zu den ambivalenten Folgen von missio-
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188 will durch proklamierte und praktizierte Gastfreundschaft und Gewaltfrei-
heit jegliche Diskriminierung überwinden. Gemeinden sollen gemein-
schaftszentrierte Gegenkulturen entwickeln, in denen es zu Heilungen und
Erfahrungen von Ganzheit kommt, und keine Allianzen mit den Zentren
der Macht eingehen. Mission verbindet die prophetische Kritik an den Ur-
sachen menschlichen Leids mit Gebet, Seelsorge und dem Eintreten für
eine umfassende Gesundheitsversorgung.

2.2.3 Im dritten Kapitel „Geist der Gemeinschaft: Kirche unterwegs“
(55–79) wird Mission im Leben der Kirche verortet. Die überfließende
Liebe Gottes ist Quelle der Kirche, die „um der Mission willen ins Leben
gerufen“ wurde. Ohne Mission hört Kirche auf, sich an der Verwirklichung
von Gottes Heilsplan für die Welt zu beteiligen. Ihr Zeugnis ruft die Kir-
chen zur Einheit in der Mission, die jedes Machtstreben über andere, jedes
Konkurrenzdenken und insbesondere jede Form von Proselytismus aus-
schließt. Selbstentäußerung und Demut sind angemessene Haltungen in 
einer partnerschaftlich verstandenen Mission. CWME steht für die Einheit
von Mission und Kirche, wonach die „ganze Kirche vom ganzen Evange-
lium der ganzen Welt Zeugnis geben soll“ (65). Dies ist nur möglich, wenn
der Geist Christen und Christinnen vielfältig zur aktiven Teilnahme an 
einer Mission bevollmächtigt, die für Einheit wirbt, auf Inklusivität und 
Respekt gegenüber anderen gegründet ist und an Prozessen von Heilung
und Versöhnung teilnimmt. Sie überschreitet Grenzen durch Schaffung
gastfreundlicher Räume und macht sich die Anliegen von Menschen in Mi-
grationssituationen zu eigen. Vor allem lokale Gemeinden werden als „Pio-
niere“ und als Orte mit besonderer Kreativität für Formen kontextualisier-
ter Mission betrachtet.16 Gottesdienst, Sakramente und kontextuelle
Bibellektüre sind entscheidend wichtige Erfahrungsräume für Transforma-
tionen. Lokale Gemeinden haben das Potential, Barrieren zu überwinden,
etwa durch ihre multikulturelle Zusammensetzung oder durch internatio-
nal verflochtene Partnerschaften.17

2.2.4 Im vierten Kapitel „Geist von Pfingsten: Gute Nachricht für alle“
(80–100) wird Evangelisation als die Hinwendung der Kirche zur Welt ent-
faltet. Der alle betreffende Aufruf zu einer Evangelisation „nach der Weise
Christi“ muss sich auch im interreligiösen Dialog und einer gelebten Wert-
schätzung gegenüber anderen Kulturen praktisch bewähren. In der Vergan-
genheit habe es allerdings auch Formen von Evangelisation gegeben, die



das Evangelium hätten „Authentische Evangelisation“ dient dage 184
DE dem au VOT tragfähigen Beziehungen, die die Grundlage e1ner
„Zusammenarbeit Tüur das Allgemeinwohl“ legen. ” Wer die Praxis e1ner
sich verwundbar haltenden und sıch selhst entäiäußernden Christusnach
Oolge lebt, INUSS mi1t Verfolgung Uurc unterdrückerische räfte, miıt Le1id
und Martyriıum echnen

YIsten bringen nicht Ott 1n eiınen Kontext, Oondern haben den
bezeugen, „der bereits da i1st“ (vgl {) Evangelisation edeute In e1ner
pluralistischen Welt 0g zwischen Partnern, 1M Wissen, dass ottes
(‚elst auch 1n anderen ulturen er  ar IStT. Wiewohl Evangelisation nicht
der WEeC des Dialogs 1St, hat „das Miteinanderteilen der Nachricht
VOT esus Christus“ dort seiINen ljegitimen Ort (95  — Weil 0g miıt
Respekt verbunden SL, ermöglicht 1n Sich-Eeinlassen aul die Verwurze-
Jungen des Evangeliums 1n verschiedenen ulturen, das sich en ersu-
chen der hegemonialen Durchsetzung VONN Unitformität und Oormen
sgenstellt.

„Die Pluralıtät VOT ulturen 1st e1nNe abe des (‚elstes ZUr Vertieflung
uUuNSeTES aubDbens und gegenseltigen Verständnisses  &b (1 0O), und deshalb 1st
die Aufforderung, „DIS die en der Erde sehen  “ auch der Ruf Jesu
heraus AUS allen Formen des Eigeninteresses.

Der urchgang Uurc den lext Mac die 1e der behandelten Ihe
InelNn euUWc uch In ihrer menriac überarbeiteten Endgestalt WIrkt die
rklärung ber WEE17(1€e tTecken WIEe e1nNe Momentaufinahme 1n eiInem lau
lTenden (01%2 1ele OÖkumenische Schlüsselthemen werden eher nehen-
einander geste als stringent verbunden Ooder aufeinander bezogen Kriti
sche Stimmen emerken, dass das Ookumen eher missiologische
Reflexionen hlete als e1nNe rklärung aufT der Grundlage e1Nes missionstheo-
logischen Ansatzes.'”

Ausgewäi  e Themen

Im Folgenden tellen WITr 1er Ihemenstränge VOTL, die Uurc besondere
ente ZUr Diskussion einladen

narischen Kurzeinsätzen, vgl
18 Hier W/I1E In den folgenden Ahbhschnitten WwIird explizit ezug auf die

ÖRK-Erklärung „Das christliche Zeugnis In einer multireligiösen VWelt. Empfehlungen Iur
einen Verhaltenskodex”,

19 Der ErTSIEe Entwurf der Erklärung VON 19872 VWFaTtr 1m VWesentlichen VOTIN damaligen (‚ WME.-
irektor, Emilio as  O, 1976 Tormuliert und ann meNnriac überarbeitet worden.
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narischen Kurzeinsätzen, vgl. 76.
18 Vgl. 89 f. Hier wie in den folgenden Abschnitten wird explizit Bezug genommen auf die

ÖRK-Erklärung „Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt. Empfehlungen für
einen Verhaltenskodex“, a. a. O.

19 Der erste Entwurf der Erklärung von 1982 war im Wesentlichen vom damaligen CWME-
Direktor, Emilio Castro, 1976 formuliert und dann mehrfach überarbeitet worden. Vgl.:
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189das Evangelium verraten hätten. „Authentische Evangelisation“ dient dage-
gen dem Aufbau von tragfähigen Beziehungen, die die Grundlage einer
„Zusammenarbeit für das Allgemeinwohl“ legen.18 Wer die Praxis einer
sich verwundbar haltenden und sich selbst entäußernden Christusnach-
folge lebt, muss mit Verfolgung durch unterdrückerische Kräfte, mit Leid
und Martyrium rechnen. 

Christen bringen nicht Gott in einen Kontext, sondern haben den zu
bezeugen, „der bereits da ist“ (vgl. 93 f). Evangelisation bedeutet in einer
pluralistischen Welt Dialog zwischen Partnern, im Wissen, dass Gottes
Geist auch in anderen Kulturen erfahrbar ist. Wiewohl Evangelisation nicht
der Zweck des Dialogs ist, hat „das Miteinanderteilen der guten Nachricht
von Jesus Christus“ dort seinen legitimen Ort (95). Weil Dialog stets mit
Respekt verbunden ist, ermöglicht er ein Sich-Einlassen auf die Verwurze-
lungen des Evangeliums in verschiedenen Kulturen, das sich allen Versu-
chen der hegemonialen Durchsetzung von Uniformität und Normen entge-
genstellt.

„Die Pluralität von Kulturen ist eine Gabe des Geistes zur Vertiefung
unseres Glaubens und gegenseitigen Verständnisses“ (100), und deshalb ist
die Aufforderung, „bis an die Enden der Erde zu gehen“, auch der Ruf Jesu
heraus aus allen Formen des Eigeninteresses. 

Der Durchgang durch den Text macht die Vielfalt der behandelten The-
men deutlich. Auch in ihrer mehrfach überarbeiteten Endgestalt wirkt die
Erklärung über weite Strecken wie eine Momentaufnahme in einem lau-
fenden Dialog. Viele ökumenische Schlüsselthemen werden eher neben-
einander gestellt als stringent verbunden oder aufeinander bezogen. Kriti-
sche Stimmen bemerken, dass das Dokument eher missiologische
Reflexionen biete als eine Erklärung auf der Grundlage eines missionstheo-
logischen Ansatzes.19

3. Ausgewählte Themen

Im Folgenden stellen wir vier Themenstränge vor, die durch besondere
Akzente zur Diskussion einladen. 



190 Pneumatologie/ Christologie

Als e1iner der und weiterführenden Aspekte der wird der
pneumatologische Ansatz hervorgehoben.“

1SS10N beginnt 1M erzen des dreieinigen Ottes „VWir lauben
den dreieinigen Gott, den chöpfer, Erlöser und Bewahrer allen Lebens
Ott hat die DallZe Olkoumene ach SEINeEemM Bild sgeschaffen und Ist In der
Welt unablässig Werk, sich Tüur das en EINZUSEIZEN und
chützen Wır lauben esus Christus, das en der Welt und die ar
natıon VONN Ottes 1e Iur die Welt (Johannes 5,16) Für das en 1n SE1-
er einzutreten, Ist Jesu Christi höchste Aufgabe und Sen
dung (Johannes 10, Ü)

Hier klingen hbereits die Motive d. die die prägen Geist, lebe,
Schöpfung und des Lebens „Mission 1st das Überfließen der unendli
chen 1e des dreieinigen (Gottes (19, vgl 5/, 101) Der (elst wird als
die Kraft eingeführt, die die Kırche bevollmächtigt, das en lelern
und Widerstand alle en zerstörenden eisten.“' Diese
pneumatologische Grundierung cheıint In vielen assagen urc 1n der
e1Ne MmMenschliiche 1SS10N dem alles durchdringenden (‚elst ottes egeo
net: nicht 1Ur 1n der Gemeiminschaft der Glaubenden, Oondern 1n der gallzell
Schöpfung und In der Weisheit, SOWIE der ertschätzung des Lebens VOT

indigenen (‚ememinschaften Oder enschen mi1t anderen auDens:
welsen ottes lebe, die des Lebens und die OTSC der Versöh
NUuNg Silt allen Das (‚ottesvolk wird Uurc die Begegnung mi1t diesen /Zei
chen und Wirkungen des (‚elstes verwandelt, der iImmer und überall
prasent IStT. 1SS10N 1St, geleite Uurc den Geist, e1N Entdecken der Prä-;
SET17 ottes, geme1insam miıt anderen Das Entdecken der des Lebens
und der Widerstand räfte, die S1E edrohen, Sind ufgaben, die
YIsten und Christinnen geme1insam miıt enschen anderen aubens
und anderer Iraditionen auf sich nehmen

iınter diesem weılten Ansatz inl das eschen der Versöhnung (7‚Ol:
tes mi1t seinNnen Geschöpfen zurück. Als „höchste Aufgabe“” Jesu Christi wird
ler SeE1N Eintreten Tüur die diesseltig verstandene des Lebens be
SsummMt. ährend der Konsultation 1n anıla vermissten einıge die Rede
VOT He1l und Versöhnung, die 1n Kreuz und Auferstehung Jesu Christi VeT-

sprochen sind

„JIhr Se1ICd das 1C der elt”, O.,
AÜ) Jo0seop Keum, Editorial, 101, 2012, 1—5, ler He Erklärung VON 19872 ATgU-

mentijerte 1m VWesentlichen christologisch.
Dazu WwIird olgende rage gestellt: „Wie gelangen WITr ausgehend VON einer VWahr-
nehmung der 1SsS1on des (‚eistes einer Vision VON (‚ottes 1sSsS1on In einer
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„Ihr seid das Licht der Welt“, a. a. O., 4.
20 Jooseop S. Keum, Editorial, IRM 101, 2012, 1–5, hier: 3. Die Erklärung von 1982 argu-

mentierte im Wesentlichen christologisch. 
21 Dazu wird folgende Frage gestellt: „Wie gelangen wir ausgehend von einer neuen Wahr-

nehmung der Mission des Geistes zu einer neuen Vision von Gottes Mission in einer
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190 3.1 Pneumatologie/Christologie 

Als einer der neuen und weiterführenden Aspekte der ME wird der
pneumatologische Ansatz hervorgehoben.20

Mission beginnt im Herzen des dreieinigen Gottes: „Wir glauben an
den dreieinigen Gott, den Schöpfer, Erlöser und Bewahrer allen Lebens.
Gott hat die ganze oikoumene nach seinem Bild geschaffen und ist in der
Welt unablässig am Werk, um sich für das Leben einzusetzen und es zu
schützen. Wir glauben an Jesus Christus, das Leben der Welt und die Inkar-
nation von Gottes Liebe für die Welt (Johannes 3,16). Für das Leben in sei-
ner ganzen Fülle einzutreten, ist Jesu Christi höchste Aufgabe und Sen-
dung (Johannes 10,10).“

Hier klingen bereits die Motive an, die die ME prägen: Geist, Liebe,
Schöpfung und Fülle des Lebens. „Mission ist das Überfließen der unendli-
chen Liebe des dreieinigen Gottes“ (19, vgl. 37, 101). Der Geist wird als
die Kraft eingeführt, die die Kirche bevollmächtigt, das Leben zu feiern
und Widerstand gegen alle Leben zerstörenden Kräfte zu leisten.21 Diese
pneumatologische Grundierung scheint in vielen Passagen durch, in der
eine menschliche Mission dem alles durchdringenden Geist Gottes begeg-
net: nicht nur in der Gemeinschaft der Glaubenden, sondern in der ganzen
Schöpfung und in der Weisheit, sowie der Wertschätzung des Lebens von
indigenen Gemeinschaften oder unter Menschen mit anderen Glaubens-
weisen. Gottes Liebe, die Fülle des Lebens und die Botschaft der Versöh-
nung gilt allen. Das Gottesvolk wird durch die Begegnung mit diesen Zei-
chen und Wirkungen des Geistes verwandelt, der immer und überall
präsent ist. Mission ist, geleitet durch den Geist, ein Entdecken der Prä-
senz Gottes, gemeinsam mit anderen. Das Entdecken der Fülle des Lebens
und der Widerstand gegen Kräfte, die sie bedrohen, sind Aufgaben, die
Christen und Christinnen gemeinsam mit Menschen anderen Glaubens
und anderer Traditionen auf sich nehmen.

Hinter diesem weiten Ansatz tritt das Geschenk der Versöhnung Got-
tes mit seinen Geschöpfen zurück. Als „höchste Aufgabe“ Jesu Christi wird
hier sein Eintreten für die diesseitig verstandene Fülle des Lebens be-
stimmt. Während der Konsultation in Manila vermissten einige die Rede
von Heil und Versöhnung, die in Kreuz und Auferstehung Jesu Christi ver-
sprochen sind.



In der werden verschiedene Verhältnisbestimmungen VOT Ott Va: 197
ter, Sohn und eiligem (‚elst VOTrgeNOMME und ihre Konsequenzen Tüur
das Missionsverständnis als Perspektiven unterschiedlicher kırchlicher Ira
ditionen benannt. /um e1ınen wird der (‚elst beschrieben als Christi
Stelle tretend, nachdem dieser ZUuU alter aufgefahren 1ST. Dem entspricht
1SS10N als Aussendung Uurc Christus.““ 1ne andere Kichtung preist den
Geist, der die Wahrheit 1st und den KOSMOS umfasst, als den Ur
SPrIung Jesu Christi Die VO  = (‚elst esammelte (G(emeimlnde erfährt 1n der
Feiler der iturgie den Vorgeschmack des Reiches ottes und Mac sich
anschließend aufT den Weg, die OTSC In die Welt Lragen. 1SS10N 1st
ler nicht rsprung, Oondern olge der E xyistenz der Kirche
1 Perspektiven lassen sich 1n unterschiedlichen assagen der Mis

sionserklärungen entdecken Erstere betont den Einsatz Iur Gerechtigkeit,
Frieden und ewahrung der Schöpfung Oder die aktıve Evangelisation als
Sendung VONN enschen Die andere hebht eher die 1SS10N ottes, Seın
verwandelndes Handeln eschöp und Schöpfung, das esen der KIr-
che und die Feiler der iturgie erVvor, In der enschen VOT ott eingela-
den, angesprochen Oder beschenkt SINd e1N Fest des Lebens

Der pneumatologische Ansatz ZU Nachdenken ber e1nNe M1SS1O-
Narische Spiritualität (S u.) egen e1ınen Oft anzutreffenden Anthropozen-
TISMUS In der 1SS10N werden die Erde und die gesamte Schöpfung 1n den
göttlichen Heilsplan einbezogen Somit esteht 1n Zusammenhang
zwischen e1ner kosmischen Dimension der 1SS10N ottes und der abe
e1ner verwandelnden Spiritualität die enschen Andererseits scheinen
manche assagen die Iransfermaticen der Schöpfung Tast 1n den Bereich
menschlichen Handelns rücken 1es e1ner Missionarischen
Urilentierung „nNach der Weise Christi”, hinter der 1SS10N als erkundı
gulg des Heilswerks Christi Oft zurücktritt.

A
Welt, die eute VON andel und1e gepräagt 1st? * (2)

u.1 diesem ADs wurde als olge der Beratungen 1mM Zentralausschuss der
qualifizierende 5af7 hinzugefügt: „Eine pneumatologische Sichtwelise der cCNrıstlichen
1sSsS1on Tkennt al1sSO d} ass die 1sSsS1on 1m Wesentlichen auf der Christologie haslert
und das irken des eiligen (‚eistes In Beziehung der rlösung Uurc Jesus
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Welt, die heute von Wandel und Vielfalt geprägt ist?“ (2)
22 Vgl. 16 u.17; diesem Abs. 16 wurde als Folge der Beratungen im Zentralausschuss der

qualifizierende Satz hinzugefügt: „Eine pneumatologische Sichtweise der christlichen
Mission erkennt also an, dass die Mission im Wesentlichen auf der Christologie basiert
und das Wirken des Heiligen Geistes in Beziehung setzt zu der Erlösung durch Jesus
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191In der ME werden verschiedene Verhältnisbestimmungen von Gott Va-
ter, Sohn und Heiligem Geist vorgenommen und ihre Konsequenzen für
das Missionsverständnis als Perspektiven unterschiedlicher kirchlicher Tra-
ditionen benannt. Zum einen wird der Geist beschrieben als an Christi
Stelle tretend, nachdem dieser zum Vater aufgefahren ist. Dem entspricht
Mission als Aussendung durch Christus.22 Eine andere Richtung preist den
Geist, der die Wahrheit ist und den ganzen Kosmos umfasst, als den Ur-
sprung Jesu Christi. Die vom Geist gesammelte Gemeinde erfährt in der
Feier der Liturgie den Vorgeschmack des Reiches Gottes und macht sich
anschließend auf den Weg, die Botschaft in die Welt zu tragen. Mission ist
hier nicht Ursprung, sondern Folge der Existenz der Kirche.

Beide Perspektiven lassen sich in unterschiedlichen Passagen der Mis-
sionserklärungen entdecken. Erstere betont den Einsatz für Gerechtigkeit,
Frieden und Bewahrung der Schöpfung oder die aktive Evangelisation als
Sendung von Menschen. Die andere hebt eher die Mission Gottes, sein
verwandelndes Handeln an Geschöpf und Schöpfung, das Wesen der Kir-
che und die Feier der Liturgie hervor, in der Menschen von Gott eingela-
den, angesprochen oder beschenkt sind: ein Fest des Lebens.

Der pneumatologische Ansatz führt zum Nachdenken über eine missio-
narische Spiritualität (s. u.). Gegen einen oft anzutreffenden Anthropozen-
trismus in der Mission werden die Erde und die gesamte Schöpfung in den
göttlichen Heilsplan einbezogen. Somit besteht ein enger Zusammenhang
zwischen einer kosmischen Dimension der Mission Gottes und der Gabe
einer verwandelnden Spiritualität an die Menschen. Andererseits scheinen
manche Passagen die Transformation der Schöpfung fast in den Bereich
menschlichen Handelns zu rücken. Dies führt zu einer missionarischen
Orientierung „nach der Weise Christi“, hinter der Mission als Verkündi-
gung des Heilswerks Christi oft zurücktritt.



1972 1ISSION Von den Räandern und 1SSION der Marginalisterten

„Leben“ Ist der Begriff, der ach „Geist“ häufigsten genannt
wird.“ Die ‚13  u  € des Lebens sewinnt ihre ONturen VOT allem AUS der
Gegenüberstellung Bedrohungen,“ wird also Nndıre bestimmt Uurc
die Abwesenheit dieser Gefährdungen.

Aass 1n dieser Welt die diesseitige des Lebens 1Ur einıgen Or
ten erleht und anderen verweigert wird, wird besonders In der Rede
VOT den „Zentren“ und „Randern“ deutlich.“ Dieser Ansatz wurde hinter-
ragLl, ehbenso WIE die damıit verbundene Kritik den „Zentren“.  «“ ZO In dem
diesen assagen zugrunde liegenden Studiendokument2 einıge Ge
Mmeinschalten ber sich selbst, dass 1E sich die Ränder ihrer jeweiligen
Umwelt und Gesellscha gestoßen senen Dalits, Indigene Völker, inder.
heiten).“ Urc die Aufinahme 1n das rößere Ookumen vermischt sıch
das „WIFr  &b ihrer Selbstaussagen mi1t dem „WIF  66 des (Gesamttextes SO wird

manchen tellen undeutlich, WEr VO  = ‚13  an her und WEr AUS dem
„Zentrum“ spricht, DZW. das jeweilige Zentrum 10  1sieren 1St, das
VOT den Rändern her angefragt wird Sind ac  entiren nner VOT

Gesellschaften, die Eyxklusionen und Unterdrückung führen?“ ervor-
uheben 1St, dass die Rede VOT den „Randern“ und „Zentren“ die 1NSIC
umseizen will, dass WIr angs nicht mehr VONN eiInem „Norden“ Oder „Su
den  &b sprechen können S1e WEeISs hın auf Machtkonzentrationen, bringt
marginalisierte Stimmen selhst or und eharrt araurf, dass die Le
benserfahrungen der enschen den Rändern Iur die weltweite 1SS10N
VOT entscheidender Bedeutung Sind Irotz kritischer Anfragen MUussen die
Potentiale dieses AÄAnsatzes eprüft werden

TISTUS C6

A Verheißung des Lebens In ülle, das edronte eben, en In inklang Mit der chöp
fung, ganzheitliches en EIC. STatementTt firms that the y0al f 1SS10N 15 17-
ming Life In all 1fs ulness ÄSs 1SS10N 15 life-giving MI1SS10N, 1T attempts constantly

dAiscern NOW together particıpate In MISSIO SDIFLIEUS hrough OUTr COMMMON WIT-
55 Particularly, the N&  _ allırmation 1mMs al developing urther the SO-Calle ‘an AÄAnto-
N10 Position’ DYy including “wscdom f 1fe  Y Keum, itorial, O.;

zx4 Unterdrückung, Verfolgung, Hunger, Verweigerung VON ürde; die Gebrochenheit, die
Behinderte der HIV/Aids-Frkrankte als olge inrer Ausgrenzung erfahren.

A AÄAhbs 30-—49, und In welteren Passagen.
20 dazu hbesonders den SCANI In Listeners Keport, O.; 47 8—430
AF Vom Netzwerk Iur y  erechte und inklusive (‚emeinschaflften “
28 azZu: 1SS1ON Irom the argins: 1oward Just Of!  9 InN: 101.1 (394), 2012,

170 I1
zUu uberdem wurden die „Ränder” (margins]} betont, jedoch NIC austreichend die
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Christus.“
23 Verheißung des Lebens in Fülle, das bedrohte Leben, Leben in Einklang mit der Schöp-

fung, ganzheitliches Leben etc. “The statement affirms that the goal of mission is affir-
ming Life in all its fullness. As God’s mission is life-giving mission, it attempts constantly
to discern how we can together participate in missio spiritus through our common wit-
ness. Particularly, the new affirmation aims at developing further the so-called ‘San Anto-
nio Position’ by including ‘wisdom of life’.” Keum, Editorial, a. a. O., 3.

24 Unterdrückung, Verfolgung, Hunger, Verweigerung von Würde; die Gebrochenheit, die
Behinderte oder HIV/Aids-Erkrankte als Folge ihrer Ausgrenzung erfahren.

25 S. o. zu Abs. 36–49, und in weiteren Passagen.
26 Vgl. dazu besonders den Abschnitt in: Listeners Report, a. a. O., 428–430.
27 Vom Netzwerk für „Gerechte und inklusive Gemeinschaften“.
28 Vgl. dazu: Mission from the Margins: Toward a Just World, in: IRM 101.1 (394), 2012,

170 ff.
29 Außerdem würden zwar die „Ränder“ (margins) betont, jedoch nicht ausreichend die
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192 3.2 Mission von den Rändern und Mission der Marginalisierten

„Leben“ ist der Begriff, der nach „Geist“ am häufigsten genannt
wird.23 Die „Fülle des Lebens“ gewinnt ihre Konturen vor allem aus der
Gegenüberstellung zu Bedrohungen,24 wird also indirekt bestimmt durch
die Abwesenheit dieser Gefährdungen.

Dass in dieser Welt die diesseitige Fülle des Lebens nur an einigen Or-
ten erlebt und an anderen verweigert wird, wird besonders in der Rede
von den „Zentren“ und „Rändern“ deutlich.25 Dieser Ansatz wurde hinter-
fragt, ebenso wie die damit verbundene Kritik an den „Zentren“.26 In dem
diesen Passagen zugrunde liegenden Studiendokument27 sagen einige Ge-
meinschaften über sich selbst, dass sie sich an die Ränder ihrer jeweiligen
Umwelt und Gesellschaft gestoßen sehen (Dalits, Indigene Völker, Minder-
heiten).28 Durch die Aufnahme in das größere Dokument vermischt sich
das „wir“ ihrer Selbstaussagen mit dem „wir“ des Gesamttextes. So wird
an manchen Stellen undeutlich, wer vom „Rand“ her und wer aus dem
„Zentrum“ spricht, bzw. wo das jeweilige Zentrum zu lokalisieren ist, das
von den Rändern her angefragt wird. Sind es Machtzentren innerhalb von
Gesellschaften, die zu Exklusionen und Unterdrückung führen?29 Hervor-
zuheben ist, dass die Rede von den „Rändern“ und „Zentren“ die Einsicht
umsetzen will, dass wir längst nicht mehr von einem „Norden“ oder „Sü-
den“ sprechen können. Sie weist hin auf Machtkonzentrationen, bringt
marginalisierte Stimmen selbst zu Gehör und beharrt darauf, dass die Le-
benserfahrungen der Menschen an den Rändern für die weltweite Mission
von entscheidender Bedeutung sind. Trotz kritischer Anfragen müssen die
Potentiale dieses Ansatzes geprüft werden.



Diese Abschnitte stehen 1n e1ner gewlssen pannung assagen, In 193
enen das diesseitige ‚13  e  en 1n Fülle“ als Gabe ottes interpretiert wird
Wann Sind Wohlstand Ooder SORar ei1ichLium Ergebnis der ausgeübten ac
der /Zentren und Wnnn egen (‚ottes?

Iransformative Spiritualitäat

„Missionarische, verwandelnde Spiritualität“” (fransformative SPINEUAa-
/ity) wird als or aufT das 1rken des (‚elstes 1n Miss1on, Kıirche und
Welt beschrieben.“” S1e wird gelebt, S1E verwandelt und STAr als „Energie
Tüur 1n en In Fülle”, Tüur den Widerstand alle r  e, die en
„verweigern, zerstoören und einschränken  &b (29  —_ Wenn ungerechte SySs
teme enNndliOoser Ausbeutung ADSOIUTEe Gefolgsch verlangen, ordern 1E
ZU (‚OÖtzendienst auf, dem 1M Sinne e1ner Ökonomie des Lebens er
stand eisten ist.  51 Hier und anderen tellen der Erklärung werden
Überlegungen der „Imperium-  eologie” aufgenommen, die se1[t einıgen
ahren die weltweite OÖOkumenische Diskussion heftig bewegen.“ entiraler
Gegenstand der Kritik Ist die „Jdeologie deses (/), die den ott des
Lebens Uurc „Mammon“ erseizt hat und die miıt unmäßigem Wohlstand
Tüur weni1ge die gesamte Menschheit und Schöpfung edroht. Deshalh wird
zentral anac gefragt, WIE der „Geist des arktes  &b besiegt werden kannn
In den Schlussthesen wird e  1@L, dass 1SS10N prophetisc die ‚13  ko
NOoMI1€e der Habgier“” aNZUPFaige und e1nNe „Gegenkultur“ anzubileten
habe, die AUS der „göttlichen Ökonomie der jebe, des Miteinanderteilens
und der Gerechtigkeit” eht (1 08)

Die Rede VONN der VO  = (‚elst gewirkten, verwandelnden Spiritualität
die Erklärung Dahinter inl die verwandelnde Kraft des Kreuzes

Christi, gerade 1M 1C des Ustergeheimnisses » 33), zurück. Das
Kreuz ann enschen In Situationen VONN Unterdrückung und Verwundung
stärken, ihren Überzeugungen LIreu bleiben, auch 1n Verfolgung und
Martyrium. Allerdings ruf{ft uns das Kreuz Christi 1M ern ZUr Buße, Zu
erzic aufT Privilegien zugunsten erer auf, die entmachtet worden Sind
(33  — SO treibt uns die eues schaffende und Veränderung bringende Kraft
des (‚elstes aul Wege der Solidarıität.

Missionarische acC der Marginalisierten wWweltere kritische KRückfragen.
A0 Hier werden die Finsichten AUS einem der genannten Stuciendokumente 1SsS1ion und

Spiritualität und der Manila-Konflerenz aufgenommen. 101.1 (394), 2012,
; vgl azu 101.72 (395), 2012, C IT

101.1 (394), pri 2012, I1
C In diesem Zusammenhang WwIird verschiedentlich auf CX{ AUS dem AGAÄAP  TOZess der
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missionarische Macht der Marginalisierten – so weitere kritische Rückfragen.
30 Hier werden die Einsichten aus einem der genannten Studiendokumente zu Mission und

Spiritualität und der Manila-Konferenz aufgenommen. Vgl. IRM 101.1 (394), 2012, 43
ff; vgl. dazu IRM 101.2 (395), 2012, 322 ff.

31 Vgl. IRM 101.1 (394), April 2012, 43 ff.
32 In diesem Zusammenhang wird verschiedentlich auf Texte aus dem AGAPE-Prozess oder
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193Diese Abschnitte stehen in einer gewissen Spannung zu Passagen, in
denen das diesseitige „Leben in Fülle“ als Gabe Gottes interpretiert wird:
Wann sind Wohlstand oder sogar Reichtum Ergebnis der ausgeübten Macht
der Zentren und wann Segen Gottes?

3.3 Transformative Spiritualität

„Missionarische, verwandelnde Spiritualität“ (transformative spiritua-
lity) wird als Antwort auf das Wirken des Geistes in Mission, Kirche und
Welt beschrieben.30 Sie wird gelebt, sie verwandelt und stärkt als „Energie
für ein Leben in Fülle“, für den Widerstand gegen alle Kräfte, die Leben
„verweigern, zerstören und einschränken“ (29). Wenn ungerechte Sys -
teme endloser Ausbeutung absolute Gefolgschaft verlangen, fordern sie
zum Götzendienst auf, dem im Sinne einer Ökonomie des Lebens Wider-
stand zu leisten ist.31 Hier und an anderen Stellen der Erklärung werden
Überlegungen der „Imperium-Theologie“ aufgenommen, die seit einigen
Jahren die weltweite ökumenische Diskussion heftig bewegen.32 Zentraler
Gegenstand der Kritik ist die „Ideologie des Marktes“ (7), die den Gott des
Lebens durch „Mammon“ ersetzt hat und die mit unmäßigem Wohlstand
für wenige die gesamte Menschheit und Schöpfung bedroht. Deshalb wird
zentral danach gefragt, wie der „Geist des Marktes“ besiegt werden kann.
In den Schlussthesen wird bekräftigt, dass Mission prophetisch die „Öko-
nomie der Habgier“ anzuprangern und eine „Gegenkultur“ anzubieten
habe, die aus der „göttlichen Ökonomie der Liebe, des Miteinanderteilens
und der Gerechtigkeit“ lebt (108).

Die Rede von der vom Geist gewirkten, verwandelnden Spiritualität
prägt die Erklärung. Dahinter tritt die verwandelnde Kraft des Kreuzes
Christi, gerade im Licht des Ostergeheimnisses (32, 33), zurück. Das
Kreuz kann Menschen in Situationen von Unterdrückung und Verwundung
stärken, ihren Überzeugungen treu zu bleiben, auch in Verfolgung und
Martyrium. Allerdings ruft uns das Kreuz Christi im Kern zur Buße, zum
Verzicht auf Privilegien zugunsten derer auf, die entmachtet worden sind
(33). So treibt uns die Neues schaffende und Veränderung bringende Kraft
des Geistes auf Wege der Solidarität.



194 arkant werden die transfiormierenden ufgaben und der
christlichen 1SS10N gegenüber ungerechten Machtverhäl  1sSsen beschrie-
ben sowohl 1n prophetischer Kritik als auch Uurc das Entwickeln und
Orlehben e1ner Gegenkultur. 1es Ist In dieser FOorm Iur e1nNe OÖkumenische
Missionserklärung beachtlich, elingt doch, (G(Gemeinsamkeiten miıt ande
[el Bereichen der OÖkumenischen ewegung (Konziliarer Prozess Tüur Ge
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung) verdeutlichen

WEe1 KRückfragen: In den kontroversen OÖkumenischen Globalisierungs-
eDatten stellt die „Imperium-  eologie” e1Ne profillierte Position, jedoch
nicht das gesamte pektrum der VOT den Kırchen 1M Norden und en

Auffassungen dar. Ist die ler vVOrgeNöMMelhe Gewichtung
weiterführend Tüur innerökumenische Debatten? Und Wiäre die Kennzeich-
NUuNg spezifischer Charakteristika e1ner selebten christlichen Spiritualität
In Form (Kommunitäten, Basisgruppen) Oder Inhalt (Leben AUS der erge
bung nicht auch e1N lohnendes Unterfangen?

Evangelisation

Das Kapitel „Evangelisation” 033 grei Vorarbeiten AUS
eiInem Studiendokument der GWME-Arbeitsgruppe „Mission and Evange-
lısm  &b auf.” Der SCHANI unterstreicht, dass auch 1n wWweIltes Missionsver-
ständnis nicht ohne die „ausdrückliche und absichtsvolle Bezeugung des
Evangeliums“” (61) auskomm Hier wird 1n christologischer Konzentration
betont, dass Evangelisation die „zentrale Bedeutung der Inkarnation, des
Leidens und der Auferstehun Jesu Christi eindeutig Zu USAaruc bringt,
ohne der erlösenden Nnade ottes Grenzen sefzen  &b (S0  —

Die „Einladung ZUr persönlichen Umkehr eINnem en 1n
T1SLIUS und ZUr Nachfolge” wird betont, ohne andere Dimensieonen VOT
1SS10N auszuschließen:” „ JIn e1ner Atmosphäre VOT Vertrauen, 14108,

auf das Accra-Bekenntnis des RKeformierten VWelthundes (30, 31) und deren arte Kritik
der Folgen der Globalisierung ezug CNOMMEN; das O[ REELE-Forum e1n
endokument „Mission In the (‚ ontext f Empire“ Iur die Erklärung beigesteuert.

101.1 (394), pr 20172
43 Alle ler Unterabschnitte SINd 1m 1te MIt Evangelisation verbunden; hnlich hereits In

der rklärung VON 19872 und 1m AWM E-Studiendokument „Mission und Evangelisation
In Finheit heute  A AUS dem Jahr 2000 „JIhr Se1ICd das 1C der elt”, O., 05 I1

44 Evangelism. VWitnessing (J)ur Hope In Christ; In 101.1 (394), 2012, ;
uch die entsprechenden eiträge der Manila-Konferenz, InN: 101.72 (395), 2012,
370 I1

4 I Hes erfolgt Mit ausdrüucklichem Hinwels araurf, ass die Verhältnisbestimmungen VON

62 (2/201 3)

auf das Accra-Bekenntnis des Reformierten Weltbundes (30, 31) und deren harte Kritik
der Folgen der Globalisierung Bezug genommen; das OIKOTREE-Forum hatte ein Studi-
endokument „Mission in the Context of Empire“ für die Erklärung beigesteuert. Vgl.
IRM 101.1 (394), April 2012.

33 Alle vier Unterabschnitte sind im Titel mit Evangelisation verbunden; ähnlich bereits in
der Erklärung von 1982 und im CWME-Studiendokument „Mission und Evangelisation
in Einheit heute“ aus dem Jahr 2000. Vgl. „Ihr seid das Licht der Welt“, a. a. O., 65 ff.

34 Vgl. Evangelism. Witnessing to Our Hope in Christ; in: IRM 101.1 (394), 2012, 79 ff; s.
auch die entsprechenden Beiträge der Manila-Konferenz, in: IRM 101.2. (395), 2012,
376 ff. 

35 Dies erfolgt mit ausdrücklichem Hinweis darauf, dass die Verhältnisbestimmungen von
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194 Markant werden die transformierenden Aufgaben und Kräfte der
christlichen Mission gegenüber ungerechten Machtverhältnissen beschrie-
ben – sowohl in prophetischer Kritik als auch durch das Entwickeln und
Vorleben einer Gegenkultur. Dies ist in dieser Form für eine ökumenische
Missionserklärung beachtlich, gelingt es doch, Gemeinsamkeiten mit ande-
ren Bereichen der ökumenischen Bewegung (Konziliarer Prozess für Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung) zu verdeutlichen. 

Zwei Rückfragen: In den kontroversen ökumenischen Globalisierungs-
debatten stellt die „Imperium-Theologie“ eine profilierte Position, jedoch
nicht das gesamte Spektrum der von den Kirchen im Norden und Süden
vertretenen Auffassungen dar. Ist die hier vorgenommene Gewichtung
weiterführend für innerökumenische Debatten? Und: Wäre die Kennzeich-
nung spezifischer Charakteristika einer gelebten christlichen Spiritualität
in Form (Kommunitäten, Basisgruppen) oder Inhalt (Leben aus der Verge-
bung) nicht auch ein lohnendes Unterfangen?

3.4 Evangelisation

Das Kapitel zu „Evangelisation“ (80–100)33 greift Vorarbeiten aus 
einem Studiendokument der CWME-Arbeitsgruppe „Mission and Evange-
lism“ auf.34 Der Abschnitt unterstreicht, dass auch ein weites Missionsver-
ständnis nicht ohne die „ausdrückliche und absichtsvolle Bezeugung des
Evangeliums“ (81) auskommt. Hier wird in christologischer Konzentration
betont, dass Evangelisation die „zentrale Bedeutung der Inkarnation, des
Leidens und der Auferstehung Jesu Christi eindeutig zum Ausdruck bringt,
ohne der erlösenden Gnade Gottes Grenzen zu setzen“ (80).

Die „Einladung zur persönlichen Umkehr zu einem neuen Leben in
Christus und zur Nachfolge“ wird betont, ohne andere Dimensionen von
Mission auszuschließen:35 „In einer Atmosphäre von Vertrauen, Dialog,



emut, Respekt und Solidarıität, die Proselytismus und jede Form der Ge 195
walt ausschließen, sgl die TOo Oftfscha auch miıt enen eteilt werden,
die anderen relig1lösen Iraditionen angehören ), we1l WIr uNSsSeTelN Mit:
MmMenschen eın srößeres eschen MmMachen können i 3Ö

In der entsprechenden Eingangsfrage der wurde Evangelisation als
wesentlicher Bestandteil des kırchlichen uftrages esehen und e1nNe ZeNT-
rale Herausforderung darın erkannt, WIEe ottes 1e und Gerechtigkeit
e1ner (‚eneration nahe sebrac werden öÖnne, „die In e1ner indıviduali
sierten, säakularısierten und Mmaterialistischen Welt leht“ (8) arau linden
die vorgestellten assagen allerdings aum Antworten und auch die
menTfassende Grundüberzeugung begnügt sich neDen den christologischen
Akzenten miıt Hinweisen aul methodische Erneuerungen, „ U die gute
Nachricht mi1t Überzeugung, Überzeugungskraft und Inspiration kommun(-
zieren können (109) Aufschlussreich 1st allerdings der Versuch, den
Auftrag ZUr Evangelisation als Zentralbereich VOT 1SS10N profiliert estzu
halten und Uurc die Verankerung 1M interreligiösen 0g zugleic e1ner
potentiell ausgrenzenden ynamı entwinden

Zusammenfassende Beobachtungen
Die erganzt bestehende ÖRK-Erklärungen ZUr 1SS10N wichtige

euUue€e Entwicklungen und 1 hemen der Weltchristenheit 1e€  d.  » Iransfer-
mation, Gerechtigkeit, Verändernde Spiritualität, 1SS10N VOT den Ran
dern, OÖkonomische Globalisierung, Migration und multikulturelle eme1n-
chaften Der Vielgestaltigkeit der „Landschaften“ versucht die
inklusive Vorgehensweise beli der Jextentstehung entsprechen. /Zum
eıInNnen Sind auch Einsichten AUS bislang aum akzentulerten theologisch-
kırchlichen Iradıtionen eingebracht worden /um andern wurden Ihe
MenweIlte und inhaltliche Spannungen stehen gelassen und auch In ab
schließenden redaktionellen Bearbeitungen der CWME Akteure nicht
harmonisiert.

Die vorgestellten Akzentulerungen lassen sich 1n folgenden Beobach
Lungen synthetisieren:

1sSsS1on und Evangelisation In verschiedenen Iraditionen unterschiedlich SINCd.
40 öl, 6‘ und Ö9; MIt expliziter ulnahme einer Formulierung AUS dem Stucdiendoku:
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Mission und Evangelisation in verschiedenen Traditionen unterschiedlich sind.
36 Vgl. 81, 83 und 85; mit expliziter Aufnahme einer Formulierung aus dem Studiendoku-
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195Demut, Respekt und Solidarität, die Proselytismus und jede Form der Ge-
walt ausschließen, soll die Frohe Botschaft auch mit denen geteilt werden,
die anderen religiösen Traditionen angehören (…), weil wir unseren Mit-
menschen kein größeres Geschenk machen können.“36

In der entsprechenden Eingangsfrage der ME wurde Evangelisation als
wesentlicher Bestandteil des kirchlichen Auftrages gesehen und eine zent-
rale Herausforderung darin erkannt, wie Gottes Liebe und Gerechtigkeit 
einer Generation nahe gebracht werden könne, „die in einer individuali-
sierten, säkularisierten und materialistischen Welt lebt“ (8). Darauf finden
die vorgestellten Passagen allerdings kaum Antworten und auch die zusam-
menfassende Grundüberzeugung begnügt sich neben den christologischen
Akzenten mit Hinweisen auf methodische Erneuerungen, „um die gute
Nachricht mit Überzeugung, Überzeugungskraft und Inspiration kommuni-
zieren zu können“ (109). Aufschlussreich ist allerdings der Versuch, den
Auftrag zur Evangelisation als Zentralbereich von Mission profiliert festzu-
halten und durch die Verankerung im interreligiösen Dialog zugleich einer
potentiell ausgrenzenden Dynamik zu entwinden.

4. Zusammenfassende Beobachtungen

Die ME ergänzt bestehende ÖRK-Erklärungen zur Mission um wichtige
neue Entwicklungen und Themen der Weltchristenheit: Vielfalt, Transfor-
mation, Gerechtigkeit, Verändernde Spiritualität, Mission von den Rän-
dern, ökonomische Globalisierung, Migration und multikulturelle Gemein-
schaften. Der Vielgestaltigkeit der neuen „Landschaften“ versucht die
inklusive Vorgehensweise bei der Textentstehung zu entsprechen. Zum 
einen sind auch Einsichten aus bislang kaum akzentuierten theologisch-
kirchlichen Traditionen eingebracht worden. Zum andern wurden The-
menweite und inhaltliche Spannungen stehen gelassen und – auch in ab-
schließenden redaktionellen Bearbeitungen der CWME Akteure – nicht
harmonisiert.

Die vorgestellten Akzentuierungen lassen sich in folgenden Beobach-
tungen synthetisieren:



196 4, 1 Inklusion und Grenzziehungen

E1n zentrales ema Ist WIE ezeigt die Inklusion Die Akzentule
rung der Pneumatologie, der MISSIO Spirıtus innerhalb der trinitarıschen
MISSIO de(l, bletet alur den theologischen Rahmen Die Fokussierung aufT
e1Ne grenzüberschreitende, transformierende Kraft des (‚elstes Ottes und
e1Ne ihr entsprechende Spiritualität bletet ehbenso innerchristliche (01°%
potentiale, WIE SIE Brücken baut Tüur Gespräche miıt enschen anderer Reli
gionen und nicht-religiösen Weltsichten Solche entgrenzenden Denkfigu
[el Sind zudem erkennbar anschlussfähig vieldimensionalen Diskursen
der Globalisierung.

SO 1st konsequent, dass jene christologischen Aspekte zurücktreten,
die se17 den Anfängen der Ausbreitung des Christentums bekenntnisbezo
gENE Grenzziehungen mi1t sich sgebrac en Wo WIE beim ema
Evangelisation Christologie explizi ZUr Sprache ommt, wird S1E einge-
bunden 1n Empfehlungen Tüur aNSCMESSENE, dialogische Formen, In enen
das Evangelium miteinander eteilt werden soll Von esus T1SLUS wird
vorzugswelse 1M 1C aul SeE1N vorbildliches en gesprochen.

nner dieses Rahmens lınden sich allerdings Ihemenstränge, die
markant Grenzen ziehen. 1e$ Silt Zu eiınen Tüur die an  1SC. eher
scharfe und polarisierende Rede VOT enschen, die entweder den Ran
dern Ooder 1n den /Zentren en und unterschiedliche ufgaben 1n der Mis
S10ON der Kırche übernehmen sollen (empowerment/ leilhabe VEeTSUS

Machtverzicht/ Umkehr). /Zum anderen 1st prophetische Kritik Otzen
dienst VOT Mammon, Habgier und en zerstörenden Logiken des Welt-
Marktes ehbenso angezeigt WIE die Bildung VONN Gegenkulturen, die den
Kräaflften des „Imperiums“” standhalten und dieses transformieren sollen
Ökumenische eHatten In den zurückliegenden Jahren aben ezelgt, dass
dieser Aualistische Akzent In der kırchlichen Globalisierungskritik rhebhlı
che Anstrengungen nötLLg Mac  e geme1insam geiragene Positionen
entwickeln Die rage, 918 Jjense1ts der VO  = (‚elst ermöglichten Um
kehr e1nNe ute Nachricht Tüur die enschen In den /Zentren Sibt, rlährt
keine überzeugendeor

Die Spannungen VOT Inklusion und Grenzziehungen zielen 1M ern
aul Fragen ach e1lnaDe und Ausschluss, ach dem „WIF  66 1n der Wo
und WAann Sıt7zen „WIr  66 .1n eiInem [078) und dezidiert nNicht?
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196 4.1 Inklusion und Grenzziehungen

Ein zentrales Thema ist – wie gezeigt – die Inklusion. Die Akzentuie-
rung der Pneumatologie, der missio spiritus innerhalb der trinitarischen
missio dei, bietet dafür den theologischen Rahmen. Die Fokussierung auf
eine grenzüberschreitende, transformierende Kraft des Geistes Gottes und
eine ihr entsprechende Spiritualität bietet ebenso innerchristliche Dialog-
potentiale, wie sie Brücken baut für Gespräche mit Menschen anderer Reli-
gionen und nicht-religiösen Weltsichten. Solche entgrenzenden Denkfigu-
ren sind zudem erkennbar anschlussfähig zu vieldimensionalen Diskursen
der Globalisierung.

So ist es konsequent, dass jene christologischen Aspekte zurücktreten,
die seit den Anfängen der Ausbreitung des Christentums bekenntnisbezo-
gene Grenzziehungen mit sich gebracht haben. Wo – wie beim Thema
Evangelisation – Christologie explizit zur Sprache kommt, wird sie einge-
bunden in Empfehlungen für angemessene, dialogische Formen, in denen
das Evangelium miteinander geteilt werden soll. Von Jesus Christus wird
vorzugsweise im Blick auf sein vorbildliches Leben gesprochen.

Innerhalb dieses Rahmens finden sich allerdings Themenstränge, die
markant Grenzen ziehen. Dies gilt zum einen für die analytisch eher un-
scharfe und polarisierende Rede von Menschen, die entweder an den Rän-
dern oder in den Zentren leben und unterschiedliche Aufgaben in der Mis-
sion der Kirche übernehmen sollen (empowerment/Teilhabe versus
Machtverzicht/Umkehr). Zum anderen ist prophetische Kritik am Götzen-
dienst von Mammon, Habgier und Leben zerstörenden Logiken des Welt-
marktes ebenso angezeigt wie die Bildung von Gegenkulturen, die den
Kräften des „Imperiums“ standhalten und dieses transformieren sollen.
Ökumenische Debatten in den zurückliegenden Jahren haben gezeigt, dass
dieser dualistische Akzent in der kirchlichen Globalisierungskritik erhebli-
che Anstrengungen nötig macht, um gemeinsam getragene Positionen zu
entwickeln. Die Frage, ob es – jenseits der vom Geist ermöglichten Um-
kehr – eine Gute Nachricht für die Menschen in den Zentren gibt, erfährt
keine überzeugende Antwort.

Die Spannungen von Inklusion und Grenzziehungen zielen im Kern
auf Fragen nach Teilhabe und Ausschluss, nach dem „wir“ in der ME: Wo
und wann sitzen „wir“ ‚in einem Boot‘ und wo dezidiert nicht?



des Lebens SCAON IM Hier und Jetzt? 197

Joh 10,10 1st der wiederholt direkt Oder implizı aufgenommene
sche Refiferenzpunkt der Erklärung Deutlichen Beschreibungen VOT en
zerstörenden Kräften stehen aum konturierte Hinweise gegenüber, W2S
diese des Lebens DOSIUV ausmachen soll SO eNtIste der indruck, als

1M SInne e1iner umfTfassenden e1lnaDne arum, Lebensbedingungen
1n den /Zentren auch den enschen den Rändern zukommen lassen
Zugleic Sind diese Bedingungen jedoch negatıv konnotiert Uurc Begriffe
WIEe Individualismus, Sakularismus und Materlalismus Zugespitzt 1e
sich Iragen: Wiäre CNrsSUlche 1SS10N ihr /iel sekommen, WE e1N Le
ben In Uurc geisterfüllte gemeinsame Anstrengungen aller Men
SscChHen Willens 1M Hier und Jetzt verwirklicht ware?

Der ler euUic werdende, weitgehende erzic aul die eschatologi-
SscChHen Dimensionen christlicher E y1istenz 1st auffällig.”” Selbst In den
schnitten ZUr Evangelisation unterbleiben Hinweise darauf, WIEe sich 1rd1-
sche LebenstTülle ZUr biblischen Rede VO  = ewigen en verhält.
Gegenüber der transiormierenden, allerorten wirkenden Kraft des (‚elstes
tlreien eschatologische Vorbehalte und das Nachdenken ber die Realıtät
der un mi1t ihren Auswirkungen 1n den Hintergrund. Dem entspricht
e1N Akzent auf dem „Wie  &b der Mission, auf (un)angemessenen Formen VOT
1SS10N und Evangelisation. S1e scheinen dann aNSCMESSENN, WEl SIE le
bensdienlich Sind Doch WAS dies 1St, wird eher vorausgesetZzt, All-
dere spezlifisch CNrıisLuche emente lTehlen weitgehend. Hinweise e{Iwa aul
die Unverfügbarkeit des Lebens, aufT SEINE Uurc Gentechnologie gegebene
Bedrohtheit sgerade Anfang und Ende, auf die Aufgabe, empfangene Ver:
sebung weiterzugeben, Oder aul die Grenzen der Rede VO  = „gelingenden
Leben  &b aufgrun SE1INES srundsätzlic unvollendet, iragmentarisch leiben
den ers Solche ente haben 1n diesem Ansatz keinen Platz X
Iunden

Hier bletet der lext eltere Gesprächsmöglichkeiten, denn In Kırchen
und darüber hinaus werden Fragen ach den Bedingungen e1Nes „Guten
Lebens buen vivir) Ooder die Verzerrungen e1Nes „Wohlstandsevangeli-
uUums  &b heftig diskutiert. Und dennoch ware gENAUET bestimmen, WIE pra
71SE Abgrenzungen möglich sind zwischen e1ner 1D11SC begründbaren
Rede VOT egen und aufT der eiınen und e1ner irrerluhrenden Verherrlı
chung VONN ottes i1rken beli SsO71alem ufstieg und wachsendem Wohl

ment AUS dem Jahr 2000
f Daran andert uch der Eersi In der kEinführung den abschließenden Grundüberzeugun-

genNn auftauchende Hinweis auf 1sSsS1on als „vorbereitender kEinladung ZU estma| 1m
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ment aus dem Jahr 2000.
37 Daran ändert auch der erst in der Einführung zu den abschließenden Grundüberzeugun-

gen auftauchende Hinweis auf Mission als „vorbereitender Einladung zum Festmahl im
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1974.2 Fülle des Lebens – schon im Hier und Jetzt?

Joh 10,10 ist der wiederholt direkt oder implizit aufgenommene bibli-
sche Referenzpunkt der Erklärung. Deutlichen Beschreibungen von Leben
zerstörenden Kräften stehen kaum konturierte Hinweise gegenüber, was
diese Fülle des Lebens positiv ausmachen soll. So entsteht der Eindruck, als
ginge es im Sinne einer umfassenden Teilhabe darum, Lebensbedingungen
in den Zentren auch den Menschen an den Rändern zukommen zu lassen.
Zugleich sind diese Bedingungen jedoch negativ konnotiert durch Begriffe
wie Individualismus, Säkularismus und Materialismus. Zugespitzt ließe
sich fragen: Wäre christliche Mission an ihr Ziel gekommen, wenn ein Le-
ben in Fülle durch geisterfüllte gemeinsame Anstrengungen aller Men-
schen guten Willens im Hier und Jetzt verwirklicht wäre?

Der hier deutlich werdende, weitgehende Verzicht auf die eschatologi-
schen Dimensionen christlicher Existenz ist auffällig.37 Selbst in den Ab-
schnitten zur Evangelisation unterbleiben Hinweise darauf, wie sich irdi-
sche Lebensfülle zur biblischen Rede vom ewigen Leben verhält.
Gegenüber der transformierenden, allerorten wirkenden Kraft des Geistes
treten eschatologische Vorbehalte und das Nachdenken über die Realität
der Sünde mit ihren Auswirkungen in den Hintergrund. Dem entspricht
ein Akzent auf dem „wie“ der Mission, auf (un)angemessenen Formen von
Mission und Evangelisation. Sie scheinen dann angemessen, wenn sie le-
bensdienlich sind. Doch was genau dies ist, wird eher vorausgesetzt, an-
dere spezifisch christliche Elemente fehlen weitgehend. Hinweise etwa auf
die Unverfügbarkeit des Lebens, auf seine durch Gentechnologie gegebene
Bedrohtheit gerade am Anfang und Ende, auf die Aufgabe, empfangene Ver-
gebung weiterzugeben, oder auf die Grenzen der Rede vom „gelingenden
Leben“ aufgrund seines grundsätzlich unvollendet, fragmentarisch bleiben-
den Charakters. Solche Akzente haben in diesem Ansatz keinen Platz ge-
funden.

Hier bietet der Text weitere Gesprächsmöglichkeiten, denn in Kirchen
und darüber hinaus werden Fragen nach den Bedingungen eines „Guten
Lebens“ (buen vivir) oder die Verzerrungen eines „Wohlstandsevangeli-
ums“ heftig diskutiert. Und dennoch wäre genauer zu bestimmen, wie prä-
zise Abgrenzungen möglich sind zwischen einer biblisch begründbaren
Rede von Segen und Fülle auf der einen und einer irreführenden Verherrli-
chung von Gottes Wirken bei sozialem Aufstieg und wachsendem Wohl-



198 STAN! aufT der anderen Seite ESs wird sich zeigen, InwIewWweIlt der ler
ewählte Ansatz auch In anderen kırchlichen Debattensträngen Aufimerk-
samkeit lınden ann ufgrun der Verlfliochtenheit VOT Miss1on,
Spiritualität und Schöpfung egen sıch Überlegungen ZUr Klimagerech-
tigkeit Ooder dem vorgeschlagenen „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des
Friedens  &b ahe  56

Ausblicke

Die Verbreitung der hat begonnen. Übersetzungen und Bekannt-:
machung In den Mitgliedskirchen und darüber hinaus Sind ehbenso X
Uunscht WIEe kontextualisierende Beiträge.” WÄährend der OmMenden
ÖRK-Vollversammlung In Uusan Sind verschiedene Ooren vorgesehen,
ONturen der zukünftigen ÖRK-Programmarbeit Tüur 1SS10N und Evangeli
Saf10n erarbeitet werden sollen Der ÖRK-Zentralausschuss hat die CWME
bereits beauftragt, e1nNe missionstheologische Einordnung anderer Religio
NelNn ber die wertschätzende Würdigung hIiNAaus vertiefen. Für die
multireligiösen Konstellationen, In enen sıch viele Kıirchen weltweit be
finden, 1st das VONN ogroßer Bedeutung.

In den letzten ahren hat sich die Uusammenarbeit zwischen CWME
und der KOomMMIsSsSiON Tüur Glauben und Kirchenverfassung intensiviert.”“ Im
anmen des ski7z7zierten inklusiıven AÄAnsatzes werden weder kontrovers-
theologische Aspekte ber 1SS10N und Einheit der Kirchen, Och EeMU-
hungen theologische ONSsSeNSse In diesen Fragen äher beleuchtet. ESs
lınden sich eher ussagen ber die Missionarische Dimension der Kırche
und die vorgegebene, ahber In der kırchlichen Praxis häufig UNaNsSEMESSEN
umgesetzte Untrennbarkeit VOT 1SS10N und Kirche Die Einheit 1n der
1SS10N wird als Grundlage esehen Tüur e1nNe SIC  are Einheit der Kırchen
(vgl 67/-71 Bel er Hochschätzung der Urtsgemeinden und ihrer M1SS1O-
Nariıschen Möglichkeiten (vgl [T} 1st nicht eutlich, WIEe das Verhältnis
dieser Urtsgemeinden Kıirchen 1M übergreifenden Verständnis senen
Ist und WOTNN ihr Beitrag ZUr wachsenden Einheit zwischen den Kırchen
tatsächlic estenen soll Die VO  = Zentralausschuss empfohlene Fortset-:

e1CcC (‚oOofte: (101) Nnichts
40 C entral ( ommittee f the 38 Councıl f urches; InN: Minutes, WGC, (‚eneva

20172
U Mitglieder VON (‚AVWME und die MIt ihr verbundenen Netzwerke begannen deshalb Än:-:

fang 2013 Mit der Erarbeitung VON Begleitmaterialien Iur die Arbeit VOT (Irt.

62 (2/201 3)

Reich Gottes“ (101) nichts.
38 Vgl. Central Committee of the World Council of Churches; in: Minutes, WCC, Geneva

2012. 
39 Mitglieder von CWME und die mit ihr verbundenen Netzwerke begannen deshalb An-

fang 2013 mit der Erarbeitung von Begleitmaterialien für die Arbeit vor Ort. 
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198 stand auf der anderen Seite. Es wird sich zeigen, inwieweit der hier 
gewählte Ansatz auch in anderen kirchlichen Debattensträngen Aufmerk-
samkeit finden kann. Aufgrund der engen Verflochtenheit von Mission,
Spiritualität und Schöpfung legen sich z. B. Überlegungen zur Klimagerech-
tigkeit oder dem vorgeschlagenen „Pilgerweg der Gerechtigkeit und des
Friedens“ nahe.38

5. Ausblicke 

Die Verbreitung der ME hat begonnen. Übersetzungen und Bekannt-
machung in den Mitgliedskirchen und darüber hinaus sind ebenso ge-
wünscht wie kontextualisierende Beiträge.39 Während der kommenden
ÖRK-Vollversammlung in Busan sind verschiedene Foren vorgesehen, wo
Konturen der zukünftigen ÖRK-Programmarbeit für Mission und Evangeli-
sation erarbeitet werden sollen. Der ÖRK-Zentralausschuss hat die CWME
bereits beauftragt, eine missionstheologische Einordnung anderer Religio-
nen – über die wertschätzende Würdigung hinaus – zu vertiefen. Für die
multireligiösen Konstellationen, in denen sich viele Kirchen weltweit be-
finden, ist das von großer Bedeutung. 

In den letzten Jahren hat sich die Zusammenarbeit zwischen CWME
und der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung intensiviert.40 Im
Rahmen des skizzierten inklusiven Ansatzes werden weder kontrovers-
theologische Aspekte über Mission und Einheit der Kirchen, noch Bemü-
hungen um theologische Konsense in diesen Fragen näher beleuchtet. Es
finden sich eher Aussagen über die missionarische Dimension der Kirche
und die vorgegebene, aber in der kirchlichen Praxis häufig unangemessen
umgesetzte Untrennbarkeit von Mission und Kirche. Die Einheit in der
Mission wird als Grundlage gesehen für eine sichtbare Einheit der Kirchen
(vgl. 67–71). Bei aller Hochschätzung der Ortsgemeinden und ihrer missio-
narischen Möglichkeiten (vgl. 72 ff) ist nicht deutlich, wie das Verhältnis
dieser Ortsgemeinden zu Kirchen im übergreifenden Verständnis zu sehen
ist und worin ihr Beitrag zur wachsenden Einheit zwischen den Kirchen
tatsächlich bestehen soll. Die vom Zentralausschuss empfohlene Fortset-



ZUNg der UusammMmenaAarbeit VOT CWME und der KOmMMIssion Tüur Glauben 19Y
und Kirchenverfassung den Fragen VOT 1SS10N und Einheit Ist deshalb
folgerichtig.

Die Situation VOT enschen und Kıirchen 1M „Globalen Oorden wird
verschiedentlic mi1t e1ner arschen ac und Ökonomiekritik verbun-
den Neue Formen kontextueller Mission, 1n Europa, werden aum e '
wähnt.“ 1es 1st gerade angesichts der etonung VOT 1 hemen WIE piritua-
lıtät, Schöpfungsbewahrung und Inklusion auch In diesen Kontexten wen1g
befriedigend. Wır Ollten deshalb 1n uUuNSeTEelN hiesigen eHatten mi1t elasse-
e  = Nachdruck darauf eharren, dass die Missionarıschen mpulse uNnNsSseTeTr
(emeinden und Kırchen qualifizierter ZUr Kenntnis werden
als Antworten auf die Realıtäten VOT Individualisierung, edien und
Sakularisierung. Wenn hierzu weiterführende mpulse erarbeitet werden,
wird die auch beli uns ihren S1ItZ 1M en VOT Kıirchen und eme1n-
den Iiinden Die dafur notwendige sorgfältige ulmerksamkeit hat 1E alle
mal verdient.

A |Hese emühungen aben einen Niederschlag VOT em 1m Kapitel der gefunden.
ber die Überlegungen Urtsgemeinden und emerging churches, fresh
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40 Diese Bemühungen haben einen Niederschlag vor allem im 3. Kapitel der ME gefunden.
41 Vgl. aber die Überlegungen zu Ortsgemeinden und zu emerging churches, fresh ex-
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199zung der Zusammenarbeit von CWME und der Kommission für Glauben
und Kirchenverfassung zu den Fragen von Mission und Einheit ist deshalb
folgerichtig.

Die Situation von Menschen und Kirchen im „Globalen Norden“ wird
verschiedentlich mit einer harschen Macht- und Ökonomiekritik verbun-
den. Neue Formen kontextueller Mission, z. B. in Europa, werden kaum er-
wähnt.41 Dies ist gerade angesichts der Betonung von Themen wie Spiritua-
lität, Schöpfungsbewahrung und Inklusion auch in diesen Kontexten wenig
befriedigend. Wir sollten deshalb in unseren hiesigen Debatten mit gelasse-
nem Nachdruck darauf beharren, dass die missionarischen Impulse unserer
Gemeinden und Kirchen qualifizierter zur Kenntnis genommen werden –
als Antworten auf die Realitäten von Individualisierung, neuen Medien und
Säkularisierung. Wenn hierzu weiterführende Impulse erarbeitet werden,
wird die ME auch bei uns ihren Sitz im Leben von Kirchen und Gemein-
den finden. Die dafür notwendige sorgfältige Aufmerksamkeit hat sie alle-
mal verdient.
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Das Papter

Die „Landschaften“ verändern sich eltweit. 1cC 11UTr wirtschaftlich,
inanzpolitisch Oder Ökologisch. Als Teil dieser Wandlungsprozesse und
gleich als or aufT S1E Jegt die KOmMMIssion Iur Weltmission und Van-
gelisation des GWME rechtzeitig VOT der OmMenden Vollver-
sammlung des Jahr In Busan, Uudkorea den Entwurt e1ner
Erklärung ZU Verständnis und ZUr Praxis VOT 1SS10N VOTI. Allerdings be
stehen den Mitgliedskirchen des Ökumenischen ates der Kırchen

unterschiedliche Auffassungen 1M 1C aufT das ema. Bel den DIo
testantischen Kırchen des Nordens hat 1SS10N als Zeugnisauftrag der KIr-
chen ihrem jeweiligen Ort und His die en der Erde ihre Selbst:
verständlichkei weitgehend eingebüßt. In vielen Kırchen des Sudens
ingegen sehört SIE ZUuU ern ihres Auftragsbewusstseins und ihrer vele
ten Praxıs Der lext hält fest, W2S die ÖRK-Kirchen 1M Jahr 2013 ber
run /iel und SINN ihres Weltbezuges geme1insam Ollten können

ogether Towards Life 1SS1ON and Evangelism In Changing Landscapes. TODOSa| Tor
N&  _ Affırmation 1SsS1on and Evangelism S$ubmitted DYy the ( ommıission (338
1SsS1on and Evangelism eEUTISCHE Übersetzung: (‚emeinsam Iur das en
1SsS1on und Evangelisation Ssich wandelnden Kontexten;
wwW.olkoumene.org/de/ dokumentation/documents/oerk-kommissionen /wel  1SS10N-:
und-evangelisation/gemeinsam-fuer-das-leben-mission-und-evangelisation-in-sich-wan-
delnden-kontexten.html (20. O02 720 3)
Prof. Dr. 1 heodor AÄAhrens (em.) den Lehrstuhl Iur MIisSiONS-, Okumene- und Religi-
ONsSWISsSseNschalften Fac  erTelC Evangelische eologie der Universitäi Hamburg
inne
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Erwägungen zur 
neuen Missionserklärung 
des Ökumenischen Rates 
der Kirchen1

Theodor Ahrens2

1 Together Towards Life: Mission and Evangelism in Changing Landscapes. Proposal for a
new Affirmation on Mission and Evangelism Submitted by the Commission on World
Mission and Evangelism (CWME). Deutsche Übersetzung: Gemeinsam für das Leben:
Mission und Evangelisation in sich wandelnden Kontexten; in:
www.oikoumene.org/de/ dokumentation/documents/oerk-kommissionen/weltmission-
und-evangelisation/gemeinsam-fuer-das-leben-mission-und-evangelisation-in-sich-wan-
delnden-kontexten.html (20.02.2013).

2 Prof. Dr. Theodor Ahrens (em.) hatte den Lehrstuhl für Missions-, Ökumene- und Religi-
onswissenschaften am Fachbereich Evangelische Theologie der Universität Hamburg
inne.
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Das Papier

Die „Landschaften“ verändern sich weltweit. Nicht nur wirtschaftlich,
finanzpolitisch oder ökologisch. Als Teil dieser Wandlungsprozesse und zu-
gleich als Antwort auf sie legt die Kommission für Weltmission und Evan-
gelisation des ÖRK (CWME) – rechtzeitig vor der kommenden Vollver-
sammlung des ÖRK Jahr in Busan, Südkorea – den Entwurf einer neuen
Erklärung zum Verständnis und zur Praxis von Mission vor. Allerdings be-
stehen unter den Mitgliedskirchen des Ökumenischen Rates der Kirchen
(ÖRK) unterschiedliche Auffassungen im Blick auf das Thema. Bei den pro-
testantischen Kirchen des Nordens hat Mission als Zeugnisauftrag der Kir-
chen an ihrem jeweiligen Ort und bis an die Enden der Erde ihre Selbst-
verständlichkeit weitgehend eingebüßt. In vielen Kirchen des Südens
hingegen gehört sie zum Kern ihres Auftragsbewusstseins und ihrer geleb-
ten Praxis. Der Text hält fest, was die ÖRK-Kirchen im Jahr 2013 über
Grund, Ziel und Sinn ihres Weltbezuges gemeinsam sollten sagen können.



Die Erklärung zielt darauf, e1nNe CNSE anthropozentrische Sichtweise A
SCil der Mission| berwinden und uns aufT Formen der 1SS10N IN ZU-
Jassen, die uNseTe versöhnte Beziehung mi1t allem SesSC  enen en Zu
USdaruc bringen  &b (19).“ Der lext grei theologische Motive partikularer
kırchlicher Iradıtionen auf, der Urthodoxie, des /weiten Vatikanums,
insbesondere befreiungstheologische und Ökologische Anliegen, und
nımm sich AUS WIE 1n Kaleidoskop des Inhaltsverzeichnisses der 1M Nfer-
natfiona Review 1SSION während der beiden letzten Jahrzehnte X
Uuhrten missionstheologischen Debatte,“ S1E eiInem e1
christlicher 1SS10N verknüpfen, das den Mitgliedskirchen ZUSTM-
mungsfähig SeE1N verspricht. Dieses e1 seht einher mi1t eiInem Uun1-
versalistischen und NOormatıyven Anspruch.

MISSIO Dei Der universalistische NSPFUC

Der universalistische Anspruch (1 D, 17) Ist mi1t dem ler vorgeschlage-
NelNn Grundverständni VOT 1SS10N egeben: ESs besagt, dass das ch6öpn
fungshandeln ottes und SeE1N Tortdauerndes irken In der Geschichte das
eigentliche Geschehen der 1SS10N Sind die Iransformation SeINer ch6öpn
fung 1n das e1i1c ottes (1 05) Ott 1st SeE1N eigener Missionar. Die M1SS1O-
Narische Aktivität der Kırchen wird nicht mehr) ber den Sendungsauftrag
der Ooder Person der Iriıniıtät miıt der göttlichen 1SS10N verbunden,
Oondern innertrinıtarisch mi1t dem en ottes selhbst.? Die 1SS10N
des dreieinigen ottes zieht die Menschheit und die DallZe Schöpfung In
die Gemeiminschaft miıt ottes eigenem en ESs wird alsSO
jenes eben, das die innertrinıitariıschen Beziehungen erfüllt, In die ch6öpn
fung vermittelt. Der ‚Gott des Lebens 1st rsprung, und Legitima-
t10N lebensdienlicher 15SS10N Mit der Verankerung des Missionsverständ-
N1ISSEeSs In den innertrinitarıschen Beziehungen wird 1n NOormatıver Ansatz
Tüur die Bestimmung des Weltverhältnisses der Kırchen sewählt und e1Ne
universalis-tische, heilsgeschichtliche Perspektive ZUr Geltung sgebracht.
Alles, W2S eINnem e  en 1n Fülle‘ Törderlich ISt, insbesondere der Befreiung

He /ilfern In Klammern verweisen eweils auf den entsprechend nNnummeTNerten Ahsatz
1m Okumen!
Merkwürdigerweise WwIird der (‚enderdiskurs überhaupt NIC aufgenommen, ehenso WEe-

nıg die Dehatte distanzierte Kirchlichkeit In Europa.
Der trinitarische AÄAnsatz nımmt nliegen der Orthodoxen Tadıll1on auf und hat Parallelen
In der Missionserklärung des /welten Vatikanums Allerdings Z1e (Jenfes zufolge
die MIiss1io Del auf Evangelisierung und kEinpflanzung der Kirche (AG 5)
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3 Die Ziffern in Klammern verweisen jeweils auf den entsprechend nummerierten Absatz
im Dokument. 

4 Merkwürdigerweise wird der Genderdiskurs überhaupt nicht aufgenommen, ebenso we-
nig die Debatte um distanzierte Kirchlichkeit in Europa.

5 Der trinitarische Ansatz nimmt Anliegen der orthodoxen Tradition auf und hat Parallelen
in der Missionserklärung des Zweiten Vatikanums. Allerdings zielt Ad Gentes zufolge
die Missio Dei auf Evangelisierung und Einpflanzung der Kirche (AG 5).
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201Die Erklärung zielt darauf, „… eine enge anthropozentrische Sichtweise
[scil. der Mission] zu überwinden und uns auf Formen der Mission einzu-
lassen, die unsere versöhnte Beziehung mit allem geschaffenen Leben zum
Ausdruck bringen“ (19).3 Der Text greift theologische Motive partikularer
kirchlicher Traditionen auf, z. B. der Orthodoxie, des Zweiten Vatikanums,
insbesondere befreiungstheologische und ökologische Anliegen, und
nimmt sich aus wie ein Kaleidoskop des Inhaltsverzeichnisses der im Inter-
national Review of Mission während der beiden letzten Jahrzehnte ge-
führten missionstheologischen Debatte,4 um sie zu einem neuen Leitbild
christlicher Mission zu verknüpfen, das unter den Mitgliedskirchen zu stim-
 mungsfähig zu sein verspricht. Dieses Leitbild geht einher mit einem uni-
versalistischen und normativen Anspruch. 

Missio Dei: Der universalistische Anspruch

Der universalistische Anspruch (15, 17) ist mit dem hier vorgeschlage-
nen Grundverständnis von Mission gegeben: Es besagt, dass das Schöp-
fungshandeln Gottes und sein fortdauerndes Wirken in der Geschichte das
eigentliche Geschehen der Mission sind – die Transformation seiner Schöp-
fung in das Reich Gottes (105). Gott ist sein eigener Missionar. Die missio-
narische Aktivität der Kirchen wird nicht (mehr) über den Sendungsauftrag
der 2. oder 3. Person der Trinität mit der göttlichen Mission verbunden,
sondern – innertrinitarisch – mit dem Leben Gottes selbst.5 Die Mission
des dreieinigen Gottes zieht die Menschheit und die ganze Schöpfung in
die Gemeinschaft mit Gottes eigenem Leben. Es wird also 
jenes Leben, das die innertrinitarischen Beziehungen erfüllt, in die Schöp-
fung vermittelt. Der ‚Gott des Lebens‘ ist Ursprung, Inhalt und Legitima-
tion lebensdienlicher Mission. Mit der Verankerung des Missionsverständ-
nisses in den innertrinitarischen Beziehungen wird ein normativer Ansatz
für die Bestimmung des Weltverhältnisses der Kirchen gewählt und eine
universalis-tische, heilsgeschichtliche Perspektive zur Geltung gebracht.
Alles, was einem ‚Leben in Fülle‘ förderlich ist, insbesondere der Befreiung



AU2 unterdrückter Völker, der Heilung und Versöhnung zerbrochener emeln-
schaften, e1ner ‚Überwindung des Marktes und der Wiederherstellung der
Schöpfung, 1st 1SS10N (102, 105 e1nNe EeNOTTINE Ausweitung des MissI1-
onsbegriffs.“ Die Missionspraxis der Kırchen Ist als Beitrag dem elt.:
weılten irken ottes als chöpfer und eiliger (‚elst ernellen » 27/)
Der dreieinige Ott beteiligt alle enschen, insbesondere die Kirchen, als
geistbewegte, entschiedene Aktivisten dem, W2S Ott 1n SEINeEemM irken
als eiliger (‚elst zugunsten e1Nes Lebens 1n Frieden und Gerechtigkeit
und letztendlic der Iransformation SEINer Schöpfung 1n SeEIN e1i1c wirkt.

ESs bleibt e1N ’  W Unterfangen AUS Aätzen ber die IMMAanNnenNnTte
Iriıniıtät direkte Satze ber das /usammenleben der enschen Zzule1
ten202  unterdrückter Völker, der Heilung und Versöhnung zerbrochener Gemein-  schaften, einer ‚Überwindung des Marktes‘ und der Wiederherstellung der  Schöpfung, ist Mission (102, 105) — eine enorme Ausweitung des Missi-  onsbegriffs.® Die Missionspraxis der Kirchen ist als Beitrag zu dem welt-  weiten Wirken Gottes als Schöpfer und Heiliger Geist zu erhellen (24, 27).  Der dreieinige Gott beteiligt alle Menschen, insbesondere die Kirchen, als  geistbewegte, entschiedene Aktivisten an dem, was Gott in seinem Wirken  als Heiliger Geist zugunsten eines Lebens in Frieden und Gerechtigkeit  und letztendlich der Transformation seiner Schöpfung in sein Reich wirkt.  Es bleibt ein „gewagtes Unterfangen aus Sätzen über die immanente  Trinität direkte Sätze über das Zusammenleben der Menschen abzulei-  ten. ... Es fragt sich, ob hier nicht aufs Neue eine ‚deduktive‘ Theologie,  sozus. eine Trinitätslehre ‚von oben‘ entworfen wird“’ — nicht weniger tri-  umphal als vorherige Entwürfe.  Der Text privilegiert eine direkte Verknüpfung von Schöpfungstheolo-  gie und Pneumatologie. Der zweite Glaubensartikel tritt in den Hinter-  grund. Damit wird der trinitarische Ansatz ein Stück weit zurückgenom-  men und Raum geschaffen für mystische Weltfrömmigkeit (23) und, auf der  Basis der Annahme einer göttlichen Inspiration aller Kulturen,* ein Gefälle  in Richtung auf eine Theologie der Kulturen angelegt.  Was die Verortung des Geistwirkens im Zusammenhang eines trinitari-  schen Ansatzes angeht, fasst der Text zwei Optionen ins Auge: Wird der Hei-  lige Geist als Geist „von Christus“ (16), mithin als Vergegenwärtigung des  abwesenden Jesus verstanden, führt das, der Erklärung zufolge, „zu einer  Missiologie, die sich auf die Aussendung und das Hinausgehen in die Welt  konzentriert“ (16). Wird hingegen auf das kosmische Wirken des Geistes  abgehoben, das auch als „Ursprung Jesu Christi verkündet“ wird (17),  dann lässt sich von einer relativen Selbstständigkeit des Geistes reden. —  Im Hintergrund steht die alte fi/ioque Problematik.” — Im weltweiten Wir-  Diese war schon angelegt in der Missionserklärung des ÖRK von 1982. Vgl. Joachim  Wietzke, in: Auswertender Rückblick, in: Ders. (Hg.): Mission erklärt. Ökumenische  Dokumente von 1972 bis 1992, Leipzig 1993, 425-443, dort 427.  Dietrich Ritschl/Werner Ustorf: Ökumenische Theologie. Missionswissenschaft, Stutt-  gart 1994, 39, vgl. 37-43. Vgl. Kritische Erwägungen zum Missio-Dei-Theologumenon  bei Theodor Ahrens: Mission unter Missionen, in: Ders.: Zwischen Regionalität und  Globalisierung, Studien zu Mission, Ökumene und Religion, Ammersbek/Hamburg  1997, 15-51, dort 25-30.  Vgl. z. B. 27: „Der Geist inspiriert menschliche Kulturen und weckt Kreativität; daher ist  es Teil unserer Mission in jeder Kultur und in jedem Kontext Leben spendende Weisheit  anzuerkennen. ...“  Sie wird in 16 und 17 angesprochen. Die orthodoxe Tradition bestreitet nicht, dass der  Geist innerhalb der Heilsgeschichte auch vom Sohn gesandt wird, „bestreitet aber, dass  ÖR 62 (2/2013)ESs rag sich, 918 ler nicht aufs Neue e1nNe ‚deduktive‘ Theologie,

e1nNe Irinitätslehre ‚VOIN en entworien wird“’ nicht weniger irn
ump als vorherige Entwürfe

Der lext privilegiert e1nNe direkte Verknüpfung VOT Schöpfungstheolo-
o1€ und Pneumatologie. Der ZWE1(TE Glaubensartikel inl In den iınter.
srun Damıit wird der trinitarische Ansatz e1N ucC we1ilit zurückgenom-
InelNn und aum sgeschaffen Tüur mystische Weltirömmigkeit (23) und, aul der
Basıs der Annahme e1ner göttlichen Inspiration aller Kulturen,” 1n Gelfälle
In Kichtung aul e1Ne Theologie der ulturen angelegt.

Was die Verortung des (e1S  ırkens 11 Zusammenhang E1Nes tIrınıtarı-
Sschen Ansatzes angeht, ass der lext ZWE1 ptionen 1NS Auge Wird der Heil
lige £1S als 215 „VON TIsStus  L (10), mithin als Vergegenwärtigung des
ahwesenden eSsus verstanden, das, der rklärung zu[lolge, „ZU einer
Missiologie, die sich aul die Aussendung und das Hinausgehen 1n die Welt
konzentriert“ (16  — Wird ingegen aufT das kosmische i1rken des (‚elstes
abgehoben, das auch als „Ursprung Jesu Christi! verkundet“ wird (17),
dann ass sich VOT e1ner relativen Selbstständigkeit des (‚elstes reden
Im Hintergrun STE die alte I1lHoque Problematik.” Im weltweiten Wir-

|Hese VWIaT schon angelegt In der Missionserklärung des ÖORK VON 19872 Vegl Joachim
Wietzke, InN: AÄAuswertender Rückblick, InN: Ders. (Hg.) 1sSsS1on erklärt. Ökumenische
Dokumente VON 1977 His 1992, Leipzig 1993, 425-443, dort A7T
efric iHtschl/ Werner Ustorf: Ökumenische Theologie. Missionswissenschalt,
gart 1994, 39 vgl 3/7—453 Kritische kErwägungen ZU Missio-Dei-1heologumenon
hel F heodor Ahrens 1sSs1ion Missionen, InN: Ders.: /wischen RKegionalität und
Globalisierung, tudien Mission, ÖOkumene und eligion, Ammersbek/Hamburg
1997/, 15-51, dort 25—30

„Der 215 inspirliert mMenschnliche ulturen und WEC Kreativität; er ISst
Te1l UNSeTeTr 1sSsS1on In jeder Kultur und In jedem Kontext en spendende ei1shnel

anzuerkennen. A
1E WwIird In und angesprochen. He Orthodoxe Iradition hestreitet NIC. ass der
215 innerhalb der Heilsgeschichte uch VOIN SOn gesandt wird, „‚bestreitet aber, ass
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6 Diese war schon angelegt in der Missionserklärung des ÖRK von 1982. Vgl. Joachim
Wietzke, in: Auswertender Rückblick, in: Ders. (Hg.): Mission erklärt. Ökumenische
Dokumente von 1972 bis 1992, Leipzig 1993, 425–443, dort 427. 

7 Dietrich Ritschl/Werner Ustorf: Ökumenische Theologie. Missionswissenschaft, Stutt-
gart 1994, 39, vgl. 37–43. Vgl. Kritische Erwägungen zum Missio-Dei-Theologumenon
bei Theodor Ahrens: Mission unter Missionen, in: Ders.: Zwischen Regionalität und
Globalisierung, Studien zu Mission, Ökumene und Religion, Ammersbek/Hamburg
1997, 15–51, dort 25–30.

8 Vgl. z. B. 27: „Der Geist inspiriert menschliche Kulturen und weckt Kreativität; daher ist
es Teil unserer Mission in jeder Kultur und in jedem Kontext Leben spendende Weisheit
anzuerkennen. …“

9 Sie wird in 16 und 17 angesprochen. Die orthodoxe Tradition bestreitet nicht, dass der
Geist innerhalb der Heilsgeschichte auch vom Sohn gesandt wird, „bestreitet aber, dass
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202 unterdrückter Völker, der Heilung und Versöhnung zerbrochener Gemein-
schaften, einer ‚Überwindung des Marktes‘ und der Wiederherstellung der
Schöpfung, ist Mission (102, 105) – eine enorme Ausweitung des Missi-
onsbegriffs.6 Die Missionspraxis der Kirchen ist als Beitrag zu dem welt-
weiten Wirken Gottes als Schöpfer und Heiliger Geist zu erhellen (24, 27).
Der dreieinige Gott beteiligt alle Menschen, insbesondere die Kirchen, als
geistbewegte, entschiedene Aktivisten an dem, was Gott in seinem Wirken
als Heiliger Geist zugunsten eines Lebens in Frieden und Gerechtigkeit
und letztendlich der Transformation seiner Schöpfung in sein Reich wirkt. 

Es bleibt ein „gewagtes Unterfangen aus Sätzen über die immanente
Trinität direkte Sätze über das Zusammenleben der Menschen abzulei-
ten. … Es fragt sich, ob hier nicht aufs Neue eine ‚deduktive‘ Theologie,
sozus. eine Trinitätslehre ‚von oben‘ entworfen wird“7 – nicht weniger tri-
umphal als vorherige Entwürfe. 

Der Text privilegiert eine direkte Verknüpfung von Schöpfungstheolo-
gie und Pneumatologie. Der zweite Glaubensartikel tritt in den Hinter-
grund. Damit wird der trinitarische Ansatz ein Stück weit zurückgenom-
men und Raum geschaffen für mystische Weltfrömmigkeit (23) und, auf der
Basis der Annahme einer göttlichen Inspiration aller Kulturen,8 ein Gefälle
in Richtung auf eine Theologie der Kulturen angelegt. 

Was die Verortung des Geistwirkens im Zusammenhang eines trinitari-
schen Ansatzes angeht, fasst der Text zwei Optionen ins Auge: Wird der Hei-
lige Geist als Geist „von Christus“ (16), mithin als Vergegenwärtigung des
abwesenden Jesus verstanden, führt das, der Erklärung zufolge, „zu einer
Missiologie, die sich auf die Aussendung und das Hinausgehen in die Welt
konzentriert“ (16). Wird hingegen auf das kosmische Wirken des Geistes
abgehoben, das auch als „Ursprung Jesu Christi verkündet“ wird (17),
dann lässt sich von einer relativen Selbstständigkeit des Geistes reden. –
Im Hintergrund steht die alte filioque Problematik.9 – Im weltweiten Wir-



ken des (‚elstes kündigt sich das e1i1c ottes Missiologie wird VOT der 208
Pneumatologie her aufgebaut. ” Das Ist die Uption, die lext TavOor1-
sier Mit Hinweis aul Joh 16,13 wird der (elst T1STUS vorgeordnet
„der Heilige (‚elst als rsprung Christi“, die Fortsetzung In 16,14 inge
DE „dUuS dem Meinigen wird nehmen und euch verkündigen“ 18NO-
rer (7)11

Die damıit vollzogene Weichenstellung 1st VOT folgenden Prämlis-
SET1 ESs wird stillschweigend vorausgesetzt, dass e1nNe Variante, die
den Verkündigungsauftrag 1NSs Zentrum ruc  e unzureichend ISt, 1n den
Krisen der globalisierten Welt adäquate Antworten erarbeiten, und dass
e1nNe christologisch fokussierte, kerygmatisch 1SS10N der Kırchen
1SeE1N dürfte, religiöse ONMKTEe verschärfen.“ Das 1st SEIHSTIVeET-

dieser ‚ökonomische‘ Sachverhal ehbenfalls TIur die immanent-ewige NLA gelte  &.
(Wolf-Dieter Hauschild: Art. Geist.  eiliger eist, InN: 1 203) /ur Orientierung
vgl Ökumenisch den (‚lauben hbekennen. Das Nicaeno-Constantinopolitanum VON 361
als verbindendes (G‚Jaubensbekenntnis 1ne Stucie des Ökumenischen StucienNnausschus:
sa des DNK/VELKD, In vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche Deutsch
ands, X{ AUS der VELKD9Amt der VELKD, Hannover. Henning roge
Mannn hat In seinen „Überlegungen ZUT Notwendigkeit und Problematik einer
trinitarischen Begründung der 1sSs1on“ gezeigt (ZMIss 23, 3, 1997/, 151-1065), V1E
unterschiedlich das Orthodorxre Anliegen In der protestantischen Iradition missionstheo-
ogisch aufgenommen worden 1ST. Jürgen Oltmann Kirche In der Ta des Geistes,
Muüunchen 197/75, 09—-/3 argumentiert, ass die innertrinitarischen Verhältnisbestim-
MUuNngen uch TIur die Irinität ad OX gelten. (} uch der Text der VELKD, Dietrich
Werner |.  ission TIur das en 1sSsS1on 1m Kontext, Rothenburg 1993 S1e das welt-
We1fte irken des (‚e1istes 1m SCHTel der (‚eschaffenen ach eben, während das irken
des SONnNes (‚ottes /ukunft In Wort, akrament und (‚emeiminschaft konkrete (‚estalt WIET'-
den ass (Werner, 451) Wrogemann plädiert afür, das irken des (‚e1istes NIC. NUurTr 116 -

gatıv 1m SCHrTel der unerlösten Schöpfung O:  e  g sondern, 1m SCNHIUSS aus We
STeTrMAaNNS Unterscheidun: VOTIN stetigen, segnenden Handeln und dem In kreignissen
konkret werdendem Kettungshandeln Gottes, uch DOSItIV Tassen. Der 215 wirke In
‚relativer kigenständigkeit‘ (163) uch In den Religionen egen und ermögliche „da:
Urc Menschen eben, Frieden und konviviales Miteinander“ (163) „In anderer
VWeise“ wirke der 215 jedoch, „Iindem das Kettungshandeln (‚Otftes In Jesus TISTUS
vergegenwartigt und erkennen ehrt“ (163) Das El auf die Vertirautfe Unterschei
dung VON Creafio CONFINUA und guberna FIO e1iNerseIlts und rlösung und Vollendung
dererseits hinaus.

10 Für solche ÄAnsätze Anna Marta Aagaard.: Missiones Del Fın Beitrag ZUT HS:
kussion ber das Verständnis VON Mission, InN: VIImMOs atja (Hg.) Das Evangelium und
die Zweideutigkeit der Kirche, GÖttingen 197/3; Hendrikus Berkhof: eologie des Heli
igen Geistes, Neukirchen 19885; John faylor: Der Heilige 215 und SeIN irken In
der Welt, Düsseldorf 1977
[Heses eispie veranschaulich: zugleic. den durchgängig mer!  ürdigen Schriftge-
hbrauch der rklärung.

12 IT Dem ädoyer Iur e1InNe kerygmatisch Orentierte Missionspraxis, das 1mM WEe-
entlich evangelikale nliegen und Jerminologie aufgreift, olg! 806-—-90 e1n entsprechen-
des Caveat, das die (‚efahren und Gefährdungen dieses ugriffs hbenennt.
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dieser ‚ökonomische‘ Sachverhalt ebenfalls für die immanent-ewige Trinität gelte“.
(Wolf-Dieter Hauschild: Art. Geist/Heiliger Geist, in: TRE 12, 203). Zur Orientierung
vgl. Ökumenisch den Glauben bekennen. Das Nicaeno-Constantinopolitanum von 381
als verbindendes Glaubensbekenntnis. Eine Studie des Ökumenischen Studienausschus-
ses (ÖSTA) des DNK/VELKD, in: Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche Deutsch-
lands, Texte aus der VELKD 139/2007, Amt der VELKD, Hannover. Henning Wroge-
mann hat in seinen „Überlegungen zur Notwendigkeit und Problematik einer
trinitarischen Begründung der Mission“ gezeigt (ZMiss 23, H. 3, 1997, 151–165), wie
unterschiedlich das orthodoxe Anliegen in der protestantischen Tradition missionstheo-
logisch aufgenommen worden ist. Jürgen Moltmann (Kirche in der Kraft des Geistes,
München 1975, 69–73) argumentiert, dass die innertrinitarischen Verhältnisbestim-
mungen auch für die Trinität ad extra gelten. So auch der Text der VELKD, 23. Dietrich
Werner (Mission für das Leben – Mission im Kontext, Rothenburg 1993) sieht das welt-
weite Wirken des Geistes im Schrei der Geschaffenen nach Leben, während das Wirken
des Sohnes Gottes Zukunft in Wort, Sakrament und Gemeinschaft konkrete Gestalt wer-
den lässt (Werner, 451). Wrogemann plädiert dafür, das Wirken des Geistes nicht nur ne-
gativ im Schrei der unerlösten Schöpfung zu orten, sondern, im Anschluss an Claus We-
stermanns Unterscheidung vom stetigen, segnenden Handeln und dem in Ereignissen
konkret werdendem Rettungshandeln Gottes, auch positiv zu fassen. Der Geist wirke in
‚relativer Eigenständigkeit‘ (163) auch in den Religionen Segen und ermögliche „da-
durch Menschen Leben, Frieden und konviviales Miteinander“ (163). „In anderer
Weise“ wirke der Geist jedoch, „indem er das Rettungshandeln Gottes in Jesus Christus
vergegenwärtigt und zu erkennen lehrt“ (163). Das läuft auf die vertraute Unterschei-
dung von creatio continua und gubernatio einerseits und Erlösung und Vollendung an-
dererseits hinaus. 

10 Für solche Ansätze vgl. z. B. Anna Maria Aagaard: Missiones Dei. Ein Beitrag zur Dis-
kussion über das Verständnis von Mission, in: Vilmos Vatja (Hg.): Das Evangelium und
die Zweideutigkeit der Kirche, Göttingen 1973; Hendrikus Berkhof: Theologie des Hei-
ligen Geistes, Neukirchen 1988; John V. Taylor: Der Heilige Geist und sein Wirken in
der Welt, Düsseldorf 1977.

11 Dieses Beispiel veranschaulicht zugleich den durchgängig merkwürdigen Schriftge-
brauch der Erklärung. 

12 Vgl. 80 ff. Dem Plädoyer für eine kerygmatisch orientierte Missionspraxis, das im we-
sentlich evangelikale Anliegen und Terminologie aufgreift, folgt 86–90 ein entsprechen-
des Caveat, das die Gefahren und Gefährdungen dieses Zugriffs benennt. 
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203ken des Geistes kündigt sich das Reich Gottes an. Missiologie wird von der
Pneumatologie her aufgebaut.10 Das ist die Option, die unser Text favori-
siert. Mit Hinweis auf Joh 16,13 wird der Geist Christus vorgeordnet –
„der Heilige Geist als Ursprung Christi“, die Fortsetzung in 16,14 hinge-
gen – „aus dem Meinigen wird er es nehmen und euch verkündigen“ igno-
riert (17).11

Die damit vollzogene Weichenstellung ist m. E. von folgenden Prämis-
sen getragen: Es wird stillschweigend vorausgesetzt, dass eine Variante, die
den Verkündigungsauftrag ins Zentrum rückt, unzureichend ist, um in den
Krisen der globalisierten Welt adäquate Antworten zu erarbeiten, und dass
eine christologisch fokussierte, kerygmatisch geprägte Mission der Kirchen
geeignet sein dürfte, religiöse Konflikte zu verschärfen.12 Das ist selbstver-



04 ständlıich iImmer möglich, ahber keineswegs unvermeidlich. annn Die In
terdependenzen der global verneizien Gesellschaften zwingen alle Men
schen 1n e1nNe Schicksalsgemeinschaft. Von christlicher Seite erfordert dies
e1Ne ort, die aufT übergeordnete, gemeinsamen Überlebensinter-
PESSE aller ausgerichtete erte abste e1ner religiösen Iradition die
Kompetenz zuzuschreiben, die VOT Ott ewährte Versöhnung der Welt
bezeugen 2Kor 5), seht In dieser erwelterten Miss1io-Dei-Perspektive

e1nNe Spiritualität und EthiIK, die 1M ereın mi1t den Beiträgen AUS ande
[el Religionen dem gemeinsamen en dient.

Wenn 1SS10N „MiIt ottes Schöpfungsakt beginnt und In der Neu:
Schöpfung Uurc die lebendig Machende Kraft des eiligen Geistes fortge-

wird“ (1035, Hervorhebung TA), dann Wirit diese Formulierung die
rage ach dem Stellenwer des ekommenseins Jesu aufT. Wenn das
Kommen des Reiches ottes Nıcht ebetet werden kann ohne ückbezug
aul das eIc das mi1t esus sekommen DZW. aufT die des Lebens, die
1M Glauben innn SCHNON erschiossen Ist (vgl Joh» 6,47 ‚Wer
mich glaudt, der hat das ewige eben‘, 20,31), dann bleibt das Verhält-
NS VOT Pneumatologie und Christologie wechselseitig und die Kırche als
Glaubensgemeinschaft e1nNe VOT der Welt unterschiedene eMmMe1NsSC

Die unterschiedlichen Ozlalen und ntellektuellen s  en des IS
entums beziehen sıch alle aufT e1N- und asselNe Ereignis, Uurc das be
ründet wurde das ekommensein Jesu Christi In der Formulierung e1Nes
ehbenso evangeliums- WIEe zeitgemäßen Missionsverständnisses seht
reue und Differenz gegenüber diesem Gründungsereignis. Das den
Bedingungen des Osen VOT Ott und zugunsten er enschen elebte
en Jesu, se17 stern Wort seworden, se17 Pfingsten 1n en prachen
vermittelbar, verändert das sen. eingespielter Wahrnehmungen und des
Verstehens und ass eiınen anderen Iyp des Weltbezugs E1IN en 1M
eiste Jesu STE allen enschen Olfen als geld‘ In der Offenheit und
Unbestimmtheit e1ner gegebenen Situation, 1n der Zeichen des Reiches
ottes In altur und Geschichte keineswegs offenkundig Sind, en der
(‚elst die Aulimerksamkeit aul den inkarnierten Og0S, den Sohn In der
beit Erzählzusammenhang der Evangelien, insbesondere der Pass1ions-
seschichte, geht den Gläubigen auf, W2S 1n en 1M eiste Jesu eu:
ten und WIE (Gestalt sgewinnen könnte Die Grenzen der e1lnaDe
(‚elst werden reflektiert In den Polarıtäten VOT ‚Geist‘ und ‚Fleisch‘,

Leben und ‚altem Adam'‘, ‚schon‘ und ‚.noch nicht‘, eEsetz und
kEvangelium. Dem Entwurft e1nNe Reflexion aul den Glaubensbegriff,

klarzustellen, dass der ess1aAs sekommen ISt, und 1n welcher 1NSIC
SeE1N Kampf mi1t den Müöächten der Finsternis den Gläubigen zugutekommt.
Der Begriff wird ZWar angesprochen (S, ö4) und 1M egensa ZUuU lau:
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204 ständlich immer möglich, aber keineswegs unvermeidlich. Sodann: Die In-
terdependenzen der global vernetzten Gesellschaften zwingen alle Men-
schen in eine Schicksalsgemeinschaft. Von christlicher Seite erfordert dies
eine Antwort, die auf übergeordnete, am gemeinsamen Überlebensinter-
esse aller ausgerichtete Werte abstellt. Statt einer religiösen Tradition die
Kompetenz zuzuschreiben, die von Gott gewährte Versöhnung der Welt zu
bezeugen (2Kor 5), geht es in dieser erweiterten Missio-Dei-Perspektive
um eine Spiritualität und Ethik, die im Verein mit den Beiträgen aus ande-
ren Religionen dem gemeinsamen Leben dient.

Wenn Mission „mit Gottes Schöpfungsakt beginnt und in der Neu-
Schöpfung durch die lebendig machende Kraft des Heiligen Geistes fortge-
setzt wird“ (103, Hervorhebung TA), dann wirft diese Formulierung die
Frage nach dem Stellenwert des Gekommenseins Jesu auf. Wenn um das
Kommen des Reiches Gottes nicht gebetet werden kann ohne Rückbezug
auf das Reich, das mit Jesus gekommen bzw. auf die Fülle des Lebens, die
im Glauben an ihn schon erschlossen ist (vgl. Joh 3,15.36; 6,47 ‚Wer an
mich glaubt, der hat das ewige Leben‘, 20,31), dann bleibt das Verhält-
nis von Pneumatologie und Christologie wechselseitig und die Kirche – als
Glaubensgemeinschaft – eine von der Welt unterschiedene Gemeinschaft. 

Die unterschiedlichen sozialen und intellektuellen Gestalten des Chris -
tentums beziehen sich alle auf ein- und dasselbe Ereignis, durch das es be-
gründet wurde: das Gekommensein Jesu Christi. In der Formulierung eines
ebenso evangeliums- wie zeitgemäßen Missionsverständnisses geht es um
Treue und Differenz gegenüber diesem Gründungsereignis. Das unter den
Bedingungen des Bösen vor Gott und zugunsten aller Menschen gelebte
Leben Jesu, seit Ostern Wort geworden, seit Pfingsten in allen Sprachen
vermittelbar, verändert das Arsenal eingespielter Wahrnehmungen und des
Verstehens und lässt einen anderen Typ des Weltbezugs zu. Ein Leben im
Geiste Jesu steht allen Menschen offen – als ‚Angeld‘. In der Offenheit und
Unbestimmtheit einer gegebenen Situation, in der Zeichen des Reiches
Gottes in Natur und Geschichte keineswegs offenkundig sind, lenkt der
Geist die Aufmerksamkeit auf den inkarnierten Logos, den Sohn. In der Ar-
beit am Erzählzusammenhang der Evangelien, insbesondere der Passions-
geschichte, geht den Gläubigen auf, was ein Leben im Geiste Jesu bedeu-
ten und wie es Gestalt gewinnen könnte. Die Grenzen der Teilhabe am
Geist werden reflektiert in den Polaritäten von ‚Geist‘ und ‚Fleisch‘,
‚neuem Leben‘ und ‚altem Adam‘, ‚schon‘ und ‚noch nicht‘, Gesetz und
Evangelium. Dem Entwurf fehlt eine Reflexion auf den Glaubensbegriff,
um klarzustellen, dass der Messias gekommen ist, und in welcher Hinsicht
sein Kampf mit den Mächten der Finsternis den Gläubigen zugutekommt.
Der Begriff wird zwar angesprochen (8, 84) und im Gegensatz zum Glau-



ben den ammen geste (/), allerdings bleibt dies ohne Konsequen- 205
ZeT) Iur die rklärung insgesamt. Die Besonderheit des christlichen lau:
bens 1st die Bezogenhei aul esus als seiINen TUnN:' Das en wird Aa
Uurc adikal verändert, dass SEINE Urtsbestimmung auber SEINer
selhst erhält als lTeilhahbe eben, das 1n T1STUS erschienen Ist Phil
1,21) Der miıtten 1M zeitlichen en elebte Glaube Ist die Partizipation

Ewigen en Gottes. ”® Das bezeugen Ist das Alleinstellungsmerk-
mal christlicher 1S5S107N

die Stelle des Tur die Vermittlung VOT Pneumatologie und Christolo
o1€ zentralen Glaubensbegriffs Fruc das Wort Spiritualität begreiflich,
WEl das irken des (‚elstes In die Polarıtät VOT Schöpfungstheologie und
Eschatologie eingeste wird Was die Verfasser Spiritualität verste-
hen wollen, bleibt unbestimmt. Spiritualität wird e1ner allgemeinen reli-
sionsgeschichtlichen Kategorie. Mit dieser terminologischen Verschiebung
wird Missionstheologie e1ner Hermeneutik gelebter Religiosität, die die
Antworten auslotet, die 1n anderen ulturen aufT den Anruf des (‚elstes X
seben wurden (27/, Y4) doch VOT welchem Erkenntniszentrum herkom:
men Die Alternative ware e1nNe Hermeneutik der KOommunikation des
Evangeliums. Wie Iindet 1n ensch 1n seiINen Beziehungsfeldern und miıt
seiINen Lebensgeschichten eiInem verantwortlichen ‚Ja ZUuU eben, ZUr

Beziehung mi1t Ott und anderen Menschen? Was 1st Glaube? Die Frähigkeit
e1iner eigenenor und damıit eINem eigenen Wort kann AUS der

gegenseltigen Resonanz der eigenen Lebensgeschichten und der biblischen
Erzählungen erwacnsen 114 Das Verhältnis VOT Pneumatologie und Christo
ogie 1st nicht explizieren ohne Rekurs aul den Begriff des aubDbens

des Lebens

Die 1SS10N des dreieinigen ottes zielt auf 1n en 1n Tüur alle
und alles Das 1st der antus Firmus der Erklärung. elche Voraussetzun-
DE werden emacht, der rage ach eiInem ‚richtigen en 1M Tal
schen (Iheodor Adorno) UDSTLanz verleihen? UuNacCNSsS wird der Begriff
des Lebens 1M Spannungsfeld des ersien und des dritten Glaubensartikels

13 azu Gerhard Ebeling. Dogmatik des christlichen aubens, übingen 1979, 105—
110; und raugott Och Das ewlge en und der JT0d, Stuttgart 2009, IT

14 Ich greife zurück auf Formulierungen VON FlIisabefh Parmentier, vgl Dies.: Praktische
eologie als RKesonanz auf die VWirkungsmacht der biblischen Offenbarung. Fın Beitrag
AUS der Iranzösischsprachigen eologie; In FEylh /2, 4/2012, 306-3Z0, 307, vgl hes.
313
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13 Vgl. dazu Gerhard Ebeling: Dogmatik des christlichen Glaubens, Tübingen 1979, 105–
110; und Traugott Koch: Das ewige Leben und der Tod, Stuttgart 2009, 71 ff.

14 Ich greife zurück auf Formulierungen von Elisabeth Parmentier, vgl. Dies.: Praktische
Theologie als Resonanz auf die Wirkungsmacht der biblischen Offenbarung. Ein Beitrag
aus der französischsprachigen Theologie; in: EvTh 72, 4/2012, 306–320, 307, vgl. bes.
313 f.
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205ben an den Mammon gestellt (7), allerdings bleibt dies ohne Konsequen-
zen für die Erklärung insgesamt. Die Besonderheit des christlichen Glau-
bens ist die Bezogenheit auf Jesus als seinen Grund. Das Leben wird da-
durch radikal verändert, dass es seine Ortsbestimmung außerhalb seiner
selbst erhält als Teilhabe am Leben, das in Christus erschienen ist (Phil
1,21). Der mitten im zeitlichen Leben gelebte Glaube ist die Partizipation
am Ewigen Leben Gottes.13 Das zu bezeugen ist das Alleinstellungsmerk-
mal christlicher Mission. 

An die Stelle des für die Vermittlung von Pneumatologie und Christolo-
gie zentralen Glaubensbegriffs rückt das Wort Spiritualität – begreiflich,
wenn das Wirken des Geistes in die Polarität von Schöpfungstheologie und
Eschatologie eingestellt wird. Was die Verfasser unter Spiritualität verste-
hen wollen, bleibt unbestimmt. Spiritualität wird zu einer allgemeinen reli-
gionsgeschichtlichen Kategorie. Mit dieser terminologischen Verschiebung
wird Missionstheologie zu einer Hermeneutik gelebter Religiosität, die die
Antworten auslotet, die in anderen Kulturen auf den Anruf des Geistes ge-
geben wurden (27, 94) – doch von welchem Erkenntniszentrum herkom-
mend? Die Alternative wäre eine Hermeneutik der Kommunikation des
Evangeliums. Wie findet ein Mensch in seinen Beziehungsfeldern und mit
seinen Lebensgeschichten zu einem verantwortlichen ‚Ja‘ zum Leben, zur
Beziehung mit Gott und anderen Menschen? Was ist Glaube? Die Fähigkeit
zu einer eigenen Antwort und damit zu einem eigenen Wort kann aus der
gegenseitigen Resonanz der eigenen Lebensgeschichten und der biblischen
Erzählungen erwachsen!14 Das Verhältnis von Pneumatologie und Christo-
logie ist nicht zu explizieren ohne Rekurs auf den Begriff des Glaubens.

Fülle des Lebens

Die Mission des dreieinigen Gottes zielt auf ein Leben in Fülle für alle
und alles. Das ist der Cantus Firmus der Erklärung. Welche Voraussetzun-
gen werden gemacht, um der Frage nach einem ‚richtigen Leben im fal-
schen‘ (Theodor Adorno) Substanz zu verleihen? Zunächst wird der Begriff
des Lebens im Spannungsfeld des ersten und des dritten Glaubensartikels



ZU6 „Mission Ist das Überfließen der unendadlichen 1e des dreieinl-
gEeN Ottes ottes 1SS10N beginnt miıt dem Schöpfungsakt. Das en der
Schöpfung und das göttliche en Sind miteinander verflochten Die Mis
S10ON des (‚elstes ottes SCHIIEe alle206  verortet. „Mission ist das Überfließen der unendlichen Liebe des dreieini-  gen Gottes. Gottes Mission beginnt mit dem Schöpfungsakt. Das Leben der  Schöpfung und das göttliche Leben sind miteinander verflochten. Die Mis-  sion des Geistes Gottes schließt alle ... ein“ (19). Sodann wird die Meta-  pher ‚Fülle des Lebens‘ fast ausschließlich ausgerichtet an ethischen The-  men wie Befreiung der Unterdrückten, Gerechtigkeit und Umweltethik.  Die Erklärung nimmt damit Fäden des seit Vancouver 1983 angestoßenen  Studienprozesses des ÖRK ‚Theologie des Lebens‘ und des Konziliaren Pro-  zesses ‚Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung‘ auf. Damit  sind die Kernbegriffe bezeichnet, auf die hin ein ‚Leben in Fülle‘ gelebt  werden sollte.'®* Der Fokus liegt auf einem Leben in solidarischen Gemein-  schaften und mit ihrer Umwelt. Das ist insofern begreiflich, als menschli-  che Zivilisationen ein lebensdienliches Miteinander und ihr Verhältnis zur  Natur in einem bislang nicht erreichten Ausmaß beschädigen. Vor der  dunklen Kontrastfolie exzessiven Konsumverhaltens, der Ausbeutung der  Schöpfung (23) und der globalisierten Marktwirtschaft (31) verweist das  Dokument auf das Wirken des Heiligen Geistes in den Kulturen (27) bzw.  Gottes in den Religionen (94).'° Demnach ist die Welt anscheinend voller  für unzweideutig gehaltenen ‚Zeichen‘ dafür, dass alle miteinander unter-  wegs sind in das Reich Gottes: „Wir erkennen den Geist Gottes dort, wo  Menschen für das Leben in seiner ganzen Fülle und in all seinen Dimensio-  nen eintreten, einschließlich der Befreiung der Unterdrückten, der Heilung  und Versöhnung zerbrochener Gemeinschaften und der Wiederherstellung  der Schöpfung“ (24, vgl. 21). Dies erkannt, gilt es, „gemeinsam mit dem  Heiligen Geist daran zu arbeiten, Gottes Reich der Gerechtigkeit herbeizu-  führen“ (25). Die Erklärung spricht mit erstaunlicher Selbstverständlich-  keit von den Zeichen des Wirkens des Heiligen Geistes in der Welt. Doch  welche Kriterien gibt es für die Erkennbarkeit des Wirkens des Geistes?  Das Papier verweist auf „Gottes Vision für die Welt, wie sie in Jesus Chris-  tus offenbart wurde“ (49). Reicht dieser Hinweis? Welche Gründe gibt es  für die Annahme, Gott wirke schöpferisch und versöhnend in Natur und  Geschichte? Die Schrecken dieser Welt stützen jedenfalls nicht ohne Wei-  15  Vgl. dazu Uta Andree: Theologie des Lebens. Die lutherische Kirche in El Salvador auf  dem Weg des Friedens und der Gerechtigkeit, Frankfurt 2005, 19 ff, 294 ff.  16  Im interreligiösen Dialog gilt es „Gott zu bezeugen, der bereits da ist“ (94). Das ist vor-  derhand die Aufgabe der Dialogpartner. Es wird nicht deutlich, ob die Erklärung den tri-  nitarischen Ansatz auch religionstheologisch in Anschlag bringen will. Zur Leistungsfä-  higkeit trinitarisch orientierter Religionstheorien vgl. Michael Hüttenhoff: Die  Trinitätslehre als Rahmentheorie der Religionstheologie? Kritische Überlegungen; in:  Christian Danz/Friedrich Hermann (Hg.): Wahrheitsansprüche der Weltreligionen.  Konturen gegenwärtiger Religionstheologie, Neukirchen 2006, 67-92.  ÖR 62 (2/2013)e1n  &b (19) Sodann wird die Mefta:
pher u  € des Lebens Tast ausschließlich ausgerichtet ethischen Ihe
InelNn WIE Befreiung der Unterdrückten, Gerechtigkeit und Umweltethik.
Die Erklärung nımm damıt aden des se17 Vancouver 083 angestoßenen
Studienprozesses des ‚ITheologie des Lebens und des Konziliaren Pro
7656565 ‚Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung‘ aufl. Damıiıt
Sind die Kernbegriffe bezeichnet, aul die hın e1N e  en 1n Fülle‘ gelebt
werden sollte  15 Der Uus leg aufT eiInem en In solidarischen emeln-
chaften und miıt ihrer Umwelt. Das 1st iNsolern begreiflich, als menschli-
che /ivilisationen e1N lebensdienliches Miteinander und ihr Verhältnis ZUr
alur 1n eiInem bislang nicht erreichten Ausmal beschädigen. Vor der
dunklen Kontrastfolie EXZ7ESSIVen Konsumverhaltens, der Ausbeutung der
Schöpfung (23) und der globalisierten Marktwirtsch. (31) verwelIlst das
Ookumen aul das 1rken des eiligen (‚elstes In den ulturen (27/) DZW.
ottes 1n den Religionen Demnach 1st die Welt anscheinend voller
Iur unzwelideutig sgehaltenen ‚Zeichen‘ alür, dass alle miteinander er-
WECDS Sind 1n das e1i1c ottes „Wir erkennen den (‚elst ottes dort,
enschen Iur das en 1n SEINer gallzell und 1n al] seinen Dimens1io-
NelNn eintreten, einschließlich der Befreiung der Unterdrückten, der Heilung
und Versöhnung zerbrochener Gememinschafte und der Wiederherstellung
der Schöpfung“ » vgl 21) 1es erkannt, Silt CS, „geme1insam mi1t dem
eiligen (‚elst daran arbeiten, ottes e1c der Gerechtigkeit herhbeizu-
Iuhren (25  — Die Erklärung spricht miıt erstaunlicher Selbstverständlich:
keit VOT den Zeichen des Wirkens des eiligen (‚elstes In der Welt. Doch
welche Kriterien Sibt Iur die Erkennbarkei des Wirkens des (‚elstes?
Das Papier verweIlst aufT „Gottes Vision Iur die Welt, WIE S1E In esus IS
{USs Tienbart wurde  &b (49  —_ Reicht dieser Hinweis? elche Grüunde ibt
Iur die Annahme, Ott wirke schöpnferisc und versöhnend 1n alur und
Geschichte Die Schrecken dieser Welt stutzen jedenfalls nicht ohne Wel

15 azu Ür Andree. Theologie des Lehbens He Iutherische Kirche In alvador auf
dem Weg des Friedens und der Gerechtigkeit, Tankiur! 2005, I, 704 IT

10 Im interreligiösen Dialog oilt „Gott bezeugen, der hereits da ist'  6n (94) Das ISst VOT"-
derhand die Aufgabe der Dialogpartner. ESs wird NIC eutlich, b die rklärung den {r
nıitarıschen AÄAnsatz uch religionstheologisch In Anschlag bringen wiill /ur Leistungsfä-
higkeit trinitarisc Orentierter Religionstheorien ichael Hüttenhoff: He
Irinitätslehre als Kahmentheorie der Religionstheologie? Yische Überlegungen: In
Chrisfian Danz/ Friedrich ermann (Hg.) ahrheitsansprüche der Weltreligionen.
Konturen gegenwaärtiger Religionstheologie, Neukirchen 20006, 0/7/-972
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15 Vgl. dazu Uta Andrée: Theologie des Lebens. Die lutherische Kirche in El Salvador auf
dem Weg des Friedens und der Gerechtigkeit, Frankfurt 2005, 19 ff, 294 ff.

16 Im interreligiösen Dialog gilt es „Gott zu bezeugen, der bereits da ist“ (94). Das ist vor-
derhand die Aufgabe der Dialogpartner. Es wird nicht deutlich, ob die Erklärung den tri-
nitarischen Ansatz auch religionstheologisch in Anschlag bringen will. Zur Leistungsfä-
higkeit trinitarisch orientierter Religionstheorien vgl. Michael Hüttenhoff: Die
Trinitätslehre als Rahmentheorie der Religionstheologie? Kritische Überlegungen; in:
Christian Danz/Friedrich Hermann (Hg.): Wahrheitsansprüche der Weltreligionen.
Konturen gegenwärtiger Religionstheologie, Neukirchen 2006, 67–92. 
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206 verortet. „Mission ist das Überfließen der unendlichen Liebe des dreieini-
gen Gottes. Gottes Mission beginnt mit dem Schöpfungsakt. Das Leben der
Schöpfung und das göttliche Leben sind miteinander verflochten. Die Mis-
sion des Geistes Gottes schließt alle … ein“ (19). Sodann wird die Meta-
pher ‚Fülle des Lebens‘ fast ausschließlich ausgerichtet an ethischen The-
men wie Befreiung der Unterdrückten, Gerechtigkeit und Umweltethik.
Die Erklärung nimmt damit Fäden des seit Vancouver 1983 angestoßenen
Studienprozesses des ÖRK ‚Theologie des Lebens‘ und des Konziliaren Pro-
zesses ‚Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung‘ auf. Damit
sind die Kernbegriffe bezeichnet, auf die hin ein ‚Leben in Fülle‘ gelebt
werden sollte.15 Der Fokus liegt auf einem Leben in solidarischen Gemein-
schaften und mit ihrer Umwelt. Das ist insofern begreiflich, als menschli-
che Zivilisationen ein lebensdienliches Miteinander und ihr Verhältnis zur
Natur in einem bislang nicht erreichten Ausmaß beschädigen. Vor der
dunklen Kontrastfolie exzessiven Konsumverhaltens, der Ausbeutung der
Schöpfung (23) und der globalisierten Marktwirtschaft (31) verweist das
Dokument auf das Wirken des Heiligen Geistes in den Kulturen (27) bzw.
Gottes in den Religionen (94).16 Demnach ist die Welt anscheinend voller
für unzweideutig gehaltenen ‚Zeichen‘ dafür, dass alle miteinander unter-
wegs sind in das Reich Gottes: „Wir erkennen den Geist Gottes dort, wo
Menschen für das Leben in seiner ganzen Fülle und in all seinen Dimensio-
nen eintreten, einschließlich der Befreiung der Unterdrückten, der Heilung
und Versöhnung zerbrochener Gemeinschaften und der Wiederherstellung
der Schöpfung“ (24, vgl. 21). Dies erkannt, gilt es, „gemeinsam mit dem
Heiligen Geist daran zu arbeiten, Gottes Reich der Gerechtigkeit herbeizu-
führen“ (25). Die Erklärung spricht mit erstaunlicher Selbstverständlich-
keit von den Zeichen des Wirkens des Heiligen Geistes in der Welt. Doch
welche Kriterien gibt es für die Erkennbarkeit des Wirkens des Geistes?
Das Papier verweist auf „Gottes Vision für die Welt, wie sie in Jesus Chris-
tus offenbart wurde“ (49). Reicht dieser Hinweis? Welche Gründe gibt es
für die Annahme, Gott wirke schöpferisch und versöhnend in Natur und
Geschichte? Die Schrecken dieser Welt stützen jedenfalls nicht ohne Wei-



die Annahme, dass 1n und ber allem e1N Ott waltet, der dabel ISt, AU/
altur und /ivilisationen 1n Se1n e1i1c überführen Wenn Glaubende In
den ‚Zeichen‘ Hinweise aul das i1rken ottes melınen erken-
NelNn dürfen, Ist das vorderhand e1N kontrafaktisches Urteil Die Neu:
heit e1Nes Lebens 1M eiste Jesu erweIlst SEINE Neuheit jedoch ohl Zzuerst

alten als Te1inel VOT Selbstsucht, EW und Gler. Das Ist die e1Ne
Seite der edalllle Die andere Die ac eingespielter Beziehungen, Ver-
pflichtungen und Gewohnheiten und die ac der MOoNetilaren Zwänge
lassen das Neue wiederum erkummern Paulus spricht diese r  rung In
Röm ö,4-11 als Konflikt zwischen (‚elst und Fleisch d. e1N Konflikt, der
SCHHEeBNC hoflffen WIr miıt Paulus aufgehoben werden wird Alles,
W2S WIr jetzt sehen, bleibt 1M Zwielicht, auch die veränderten ustande
Wer sich einlässt aufT die VO  = (‚elst sewährten aben des aubens, der
1e und der Zuversicht, bekennt, dass die /ukunft dem irken des (7e1S-
tes sehört und wird künftig serechtfertigt werden BIis dahın bleibt dieser
Konflikt estenen 1n jeder christlichen Existenz.‘”

Die etapher u  € des Lebens Jegt 1n Verständnis VOT 1SS10N
nahe, das die Beiträge, die andere AUS ihren kulturellen und religiösen Res
OQUTCETN eINem en Mmiteinander beisteuern, als Jeil der elt.
we1ilit versöhnenden 1SS10N des Dreieinigen ottes anerkennen ann Da-
beli konkretisier sich diese Versöhnung insbesondere Uurc die
Verwirklichung der /Zielvorgaben des Internationalen Paktes ber WITT-
schaftliche, Ozlale und kulturelle Rechte der Vereinten Nationen VO  =

ein, die Menschenrechte, der „geistige ern der westl]1-
chen Kultur”, wiewohl aufgenommen 1n das ‚westliche Entwicklungspro-

und mittierweile vollständig integriert In das Auftragsbewusstsein
westlicher Kirchen, stehen In eiInem andauernden lobalen Geltungskon-
flikt.'® 1C 1UTL, W2S 1n en Mmiteinander ausmacht, Oondern
auch, WAS die Ur des enschen ausmacht, Ist nicht VOT vornherein
klar, Oondern nterkulturell und interreligiös strittig. Die kontextue zuhan-
enen alltagsweltlichen Selbstverständlichkeiten unterscheiden sich Die
anthropologischen Grundbestimmungen werden unterschiedlich getroffen.
Die Sinnhorizonte decken sich Nicht. Die Fixpunkte kultureller Prägungen
und eventuell auch religiöser Überzeugungen rahmen die Vorstellungen,
aufT die hın das MmMenschliiche en gelebt und ONMKTEe ausgefochten WET-
den ESs Mag, insbesondere WEl WIr lologie, Kulturanthropologie und

17 Dazu FTheodor Ahrens. Geistesgegenwart, oachim VWietzke, Missionissima. eiträge
ZUrTr /ukunft VON Mission, Okumene und Entwicklung, Tankiur! aM 2005, 19—46

18 Ioysius Piert. e Sprache der Menschenrechte und die eologie der Befreiung,
In Ders.: Feuer und VWasser, reiburg 1994, 51-—068,
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17 Dazu Theodor Ahrens: Geistesgegenwart, FS Joachim Wietzke, Missionissima. Beiträge
zur Zukunft von Mission, Ökumene und Entwicklung, Frankfurt a.M. 2005, 19–46.

18 Vgl. Aloysius Pieris: Die Sprache der Menschenrechte und die Theologie der Befreiung,
in: Ders.: Feuer und Wasser, Freiburg 1994, 51–68, 57.
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207teres die Annahme, dass in und über allem ein Gott waltet, der dabei ist,
Natur und Zivilisationen in sein Reich zu überführen. Wenn Glaubende in
den genannten ‚Zeichen‘ Hinweise auf das Wirken Gottes meinen erken-
nen zu dürfen, ist das – vorderhand – ein kontrafaktisches Urteil. Die Neu-
heit eines Lebens im Geiste Jesu erweist seine Neuheit jedoch wohl zuerst
am alten – als Freiheit von Selbstsucht, Gewalt und Gier. Das ist die eine
Seite der Medaille. Die andere: Die Macht eingespielter Beziehungen, Ver-
pflichtungen und Gewohnheiten und die Macht der monetären Zwänge
lassen das Neue wiederum verkümmern. Paulus spricht diese Erfahrung in
Röm 8,4–11 als Konflikt zwischen Geist und Fleisch an, ein Konflikt, der
schließlich – so hoffen wir mit Paulus – aufgehoben werden wird. Alles,
was wir jetzt sehen, bleibt im Zwielicht, auch die veränderten Zustände.
Wer sich einlässt auf die vom Geist gewährten Gaben des Glaubens, der
Liebe und der Zuversicht, bekennt, dass die Zukunft dem Wirken des Geis-
tes gehört und wird künftig gerechtfertigt werden. Bis dahin bleibt dieser
Konflikt bestehen – in jeder christlichen Existenz.17

Die Metapher ‚Fülle des Lebens‘ legt ein Verständnis von Mission
nahe, das die Beiträge, die andere aus ihren kulturellen und religiösen Res-
sourcen zu einem guten Leben miteinander beisteuern, als Teil der welt-
weit versöhnenden Mission des Dreieinigen Gottes anerkennen kann. Da-
bei konkretisiert sich diese Versöhnung insbesondere durch die
Verwirklichung der Zielvorgaben des Internationalen Paktes über wirt-
schaftliche, soziale und kulturelle Rechte der Vereinten Nationen vom
19.12.1966. Allein, die Menschenrechte, der „geistige Kern der westli-
chen Kultur“, wiewohl aufgenommen in das ‚westliche Entwicklungspro-
jekt‘ und mittlerweile vollständig integriert in das Auftragsbewusstsein
westlicher Kirchen, stehen in einem andauernden globalen Geltungskon-
flikt.18 Nicht nur, was ein gutes Leben miteinander ausmacht, sondern
auch, was die Würde des Menschen ausmacht, ist nicht von vornherein
klar, sondern interkulturell und interreligiös strittig. Die kontextuell zuhan-
denen alltagsweltlichen Selbstverständlichkeiten unterscheiden sich. Die
anthropologischen Grundbestimmungen werden unterschiedlich getroffen.
Die Sinnhorizonte decken sich nicht. Die Fixpunkte kultureller Prägungen
und eventuell auch religiöser Überzeugungen rahmen die Vorstellungen,
auf die hin das menschliche Leben gelebt und Konflikte ausgefochten wer-
den. Es mag, insbesondere wenn wir Biologie, Kulturanthropologie und



708 Theologien efragen, schwierig se1n, e1ner gemeinsamen Definitieon VOT

‚.Leben' kommen Dennoch Ist ehbenso vernünftig WIEe evangeliumsge-
mäßl, das Ozlale Handeln, das MmMenschliche Miteinander, den Austausch
also, Tüur die rage en halten, W2S andere Jauben, hoffen und lieben
‚.Deine Wahrheit könnte auch MmMeıine Seın und umgekehrt! und
durchbrechen WIr 1M persönlichen Austausch eingespielte alte Gewohn
heiten 1n Kichtung aufT euUue€e Möglichkeiten des Miteinanders. ”” Lebenswel
ten, Kulturkreise, Milieus Sind SEWISS nicht völlig gegeneinander abge
schottet; sollte ohl möglich se1n, einander mitzuteien, W2S das eigene
en schwer Oder SuL Mac und woraufhin gelebt wird Dann kann
W2S Verbindendes entstehen, das alte Beziehungsmuster verwandelt. Die
rage, W2S 1n en miteinander In anrneı ausmacht, eht MNEeUu
aul

Authentisches Zeugnis

den Zusammenhang VOT Glauben und ekennen explizieren,
spricht die Erklärung VOT ‚missionarischer Spiritualität‘ und ‚authenti-
SscChem christlichen Zeugnis (Z29 ff) ZU „Missionarische Spiritualität 1st iImMmer
verwandelnd“ S1e eistet „VWiderstand alle en zerstörenden
erte und Systeme, iImMmer  66 1n Wirtschaft, Politik „und selhst In

Kiırchen  &b (30  — „Die Kırche Ist aufgerufen, ottes Vision Tüur die Welt208  Theologien befragen, schwierig sein, zu einer gemeinsamen Definition von  ‚Leben‘ zu kommen. Dennoch ist es ebenso vernünftig wie evangeliumsge-  mäß, das soziale Handeln, das menschliche Miteinander, den Austausch  also, für die Frage offen zu halten, was andere glauben, hoffen und lieben.  ‚Deine Wahrheit könnte auch meine sein‘ - und umgekehrt! Ab und zu  durchbrechen wir im persönlichen Austausch eingespielte alte Gewohn-  heiten in Richtung auf neue Möglichkeiten des Miteinanders.'” Lebenswel-  ten, Kulturkreise, Milieus sind gewiss nicht völlig gegeneinander abge-  schottet; es sollte wohl möglich sein, einander mitzuteilen, was das eigene  Leben schwer oder gut macht und woraufhin gelebt wird. Dann kann et-  was Verbindendes entstehen, das alte Beziehungsmuster verwandelt. Die  Frage, was ein gutes Leben miteinander in Wahrheit ausmacht, lebt neu  auf,  Authentisches Zeugnis  Statt den Zusammenhang von ‚Glauben und Bekennen‘ zu explizieren,  spricht die Erklärung von ‚missionarischer Spiritualität‘ und ‚authenti-  schem christlichen Zeugnis‘ (29 ff)”” „Missionarische Spiritualität ist immer  verwandelnd“. Sie leistet „Widerstand gegen alle Leben zerstörenden  Werte und Systeme, wo immer“ — in Wirtschaft, Politik „und selbst in un-  seren Kirchen“ (30). „Die Kirche ist aufgerufen, Gottes Vision für die Welt  ... und seinem heiligen, lebensbejahenden Willen Raum zu geben. Das be-  deutet, Werte und Praktiken, die zur Zerstörung von Gemeinschaft führen,  zurückzuweisen“ (49, vgl. 30). Es gilt, die Werte des Reiches Gottes, die  der Herrschaft des Mammons diametral entgegenstehen, „zu verkörpern“  (47, 31). Die Kirchen sind „herausgefordert“ bzw. „aufgerufen“ — ein ste-  reotypes Sprachmuster des Textes - „Machtstrukturen zu verändern“ (49).  Diese Forderungen stehen unverbunden neben einem Hinweis auf die Un-  19  Dazu Hans G. Ulrich: An den Grenzen der Verständigung. Oder: Was heißt es, den An-  deren einzubeziehen?, in: Horst Steinmann et al. (Hg.): Zwischen Universalismus und  Relativismus, Frankfurt a. M. 1998, 221-239, 221 ff, 227 ff; Theodor Ahrens: Vom  Charme der Gabe, Theologie interkulturell, Frankfurt a.M. 2008, 11-40.  20  Das kerygmatische Anliegen wird — in der Diktion der Lausanner Bewegung - in einer  als Einschub wirkenden Passage zwar noch festgehalten (80 ff), aber umgehend (86-92)  mit so vielen Kautelen versehen, dass deutlich wird: Der kerygmatische Grundkonsens,  der die ökumenische Bewegung bis in die 1960er Jahre getragen hatte, hat sich aufge-  Jöst.  21  „Die Realität ist ... dass Mission, Geld und politische Macht in strategischer Allianz ver-  bunden sind. Obwohl wir in unserem theologischen und missiologischen Diskurs viel  ÖR 62 (2/2013)und SEINeEemM eiligen, jebensbejahenden ıllen aum sgeben Das be
deutet, erte und iX  iken, die ZUr Zerstörung VOT eMmMe1NsSC führen,
zurückzuweisen  &b (49, vgl 30) ESs gilt, die erte des Reiches ottes, die
der Herrschaft des Mammons diametral entgegenstehen, „ZU verkörpern“
(47/, 31) Die Kırchen Sind „herausgeflordert” DbZwWw „aufgerufen“ e1N STEe
reotypeSs Sprachmuster des lextes „Machtstrukturen verandern (49  —_
Diese Forderungen stehen unverbunden neDen eiInem Hinweis auf die Un

19 Dazu Hans UTrich den Trenzen der Verständigung. der VWas e1 CD, den Än:-:
deren einzubeziehen?, IN: Ors. Sfeinmann of al (Hg.) /wischen Universalismus und
Relativismus, Frankfurt a M 1998, 221-239, 771 il} A ; F heodor Ahrens. Vom
(‚.harme der Gabe, eologie interkulturell, Tankiur aM 2008, 11—40

AÜ) Das kerygmatische nliegen WwIird In der LDHktion der Lausanner ewegung In einer
als 1INSCAU wirkenden Passage ZWäaT och festgehalten (60 IT), ber umgehen! 0-—92)]
MIt vielen autelen versehen, ass deutlich WIird: Der kerygmatische (Grundkonsens,
der die Okumenische ewegung His In die 1960er re getragen atte, hat sich aufge
OST.
„Die ea11131 ISst208  Theologien befragen, schwierig sein, zu einer gemeinsamen Definition von  ‚Leben‘ zu kommen. Dennoch ist es ebenso vernünftig wie evangeliumsge-  mäß, das soziale Handeln, das menschliche Miteinander, den Austausch  also, für die Frage offen zu halten, was andere glauben, hoffen und lieben.  ‚Deine Wahrheit könnte auch meine sein‘ - und umgekehrt! Ab und zu  durchbrechen wir im persönlichen Austausch eingespielte alte Gewohn-  heiten in Richtung auf neue Möglichkeiten des Miteinanders.'” Lebenswel-  ten, Kulturkreise, Milieus sind gewiss nicht völlig gegeneinander abge-  schottet; es sollte wohl möglich sein, einander mitzuteilen, was das eigene  Leben schwer oder gut macht und woraufhin gelebt wird. Dann kann et-  was Verbindendes entstehen, das alte Beziehungsmuster verwandelt. Die  Frage, was ein gutes Leben miteinander in Wahrheit ausmacht, lebt neu  auf,  Authentisches Zeugnis  Statt den Zusammenhang von ‚Glauben und Bekennen‘ zu explizieren,  spricht die Erklärung von ‚missionarischer Spiritualität‘ und ‚authenti-  schem christlichen Zeugnis‘ (29 ff)”” „Missionarische Spiritualität ist immer  verwandelnd“. Sie leistet „Widerstand gegen alle Leben zerstörenden  Werte und Systeme, wo immer“ — in Wirtschaft, Politik „und selbst in un-  seren Kirchen“ (30). „Die Kirche ist aufgerufen, Gottes Vision für die Welt  ... und seinem heiligen, lebensbejahenden Willen Raum zu geben. Das be-  deutet, Werte und Praktiken, die zur Zerstörung von Gemeinschaft führen,  zurückzuweisen“ (49, vgl. 30). Es gilt, die Werte des Reiches Gottes, die  der Herrschaft des Mammons diametral entgegenstehen, „zu verkörpern“  (47, 31). Die Kirchen sind „herausgefordert“ bzw. „aufgerufen“ — ein ste-  reotypes Sprachmuster des Textes - „Machtstrukturen zu verändern“ (49).  Diese Forderungen stehen unverbunden neben einem Hinweis auf die Un-  19  Dazu Hans G. Ulrich: An den Grenzen der Verständigung. Oder: Was heißt es, den An-  deren einzubeziehen?, in: Horst Steinmann et al. (Hg.): Zwischen Universalismus und  Relativismus, Frankfurt a. M. 1998, 221-239, 221 ff, 227 ff; Theodor Ahrens: Vom  Charme der Gabe, Theologie interkulturell, Frankfurt a.M. 2008, 11-40.  20  Das kerygmatische Anliegen wird — in der Diktion der Lausanner Bewegung - in einer  als Einschub wirkenden Passage zwar noch festgehalten (80 ff), aber umgehend (86-92)  mit so vielen Kautelen versehen, dass deutlich wird: Der kerygmatische Grundkonsens,  der die ökumenische Bewegung bis in die 1960er Jahre getragen hatte, hat sich aufge-  Jöst.  21  „Die Realität ist ... dass Mission, Geld und politische Macht in strategischer Allianz ver-  bunden sind. Obwohl wir in unserem theologischen und missiologischen Diskurs viel  ÖR 62 (2/2013)ass Mission, eld und politische acC In strategischer lianz VOET-
hbunden SINd. ()bwohl WITr In uUuNseTem theologischen und missiologischen IHskurs jel
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19 Dazu Hans G. Ulrich: An den Grenzen der Verständigung. Oder: Was heißt es, den An-
deren einzubeziehen?, in: Horst Steinmann et al. (Hg.): Zwischen Universalismus und
Relativismus, Frankfurt a. M. 1998, 221–239, 221 ff, 227 ff; Theodor Ahrens: Vom
Charme der Gabe, Theologie interkulturell, Frankfurt a.M. 2008, 11–40.

20 Das kerygmatische Anliegen wird – in der Diktion der Lausanner Bewegung – in einer
als Einschub wirkenden Passage zwar noch festgehalten (80 ff), aber umgehend (86–92)
mit so vielen Kautelen versehen, dass deutlich wird: Der kerygmatische Grundkonsens,
der die ökumenische Bewegung bis in die 1960er Jahre getragen hatte, hat sich aufge-
löst.

21 „Die Realität ist … dass Mission, Geld und politische Macht in strategischer Allianz ver-
bunden sind. Obwohl wir in unserem theologischen und missiologischen Diskurs viel
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208 Theologien befragen, schwierig sein, zu einer gemeinsamen Definition von
‚Leben‘ zu kommen. Dennoch ist es ebenso vernünftig wie evangeliumsge-
mäß, das soziale Handeln, das menschliche Miteinander, den Austausch
also, für die Frage offen zu halten, was andere glauben, hoffen und lieben.
‚Deine Wahrheit könnte auch meine sein‘ – und umgekehrt! Ab und zu
durchbrechen wir im persönlichen Austausch eingespielte alte Gewohn-
heiten in Richtung auf neue Möglichkeiten des Miteinanders.19 Lebenswel-
ten, Kulturkreise, Milieus sind gewiss nicht völlig gegeneinander abge-
schottet; es sollte wohl möglich sein, einander mitzuteilen, was das eigene
Leben schwer oder gut macht und woraufhin gelebt wird. Dann kann et-
was Verbindendes entstehen, das alte Beziehungsmuster verwandelt. Die
Frage, was ein gutes Leben miteinander in Wahrheit ausmacht, lebt neu
auf.

Authentisches Zeugnis

Statt den Zusammenhang von ‚Glauben und Bekennen‘ zu explizieren,
spricht die Erklärung von ‚missionarischer Spiritualität‘ und ‚authenti-
schem christlichen Zeugnis‘ (29 ff)20 „Missionarische Spiritualität ist immer
verwandelnd“. Sie leistet „Widerstand gegen alle Leben zerstörenden
Werte und Systeme, wo immer“ – in Wirtschaft, Politik „und selbst in un-
seren Kirchen“ (30). „Die Kirche ist aufgerufen, Gottes Vision für die Welt
… und seinem heiligen, lebensbejahenden Willen Raum zu geben. Das be-
deutet, Werte und Praktiken, die zur Zerstörung von Gemeinschaft führen,
zurückzuweisen“ (49, vgl. 30). Es gilt, die Werte des Reiches Gottes, die
der Herrschaft des Mammons diametral entgegenstehen, „zu verkörpern“
(47, 31). Die Kirchen sind „herausgefordert“ bzw. „aufgerufen“ – ein ste-
reotypes Sprachmuster des Textes – „Machtstrukturen zu verändern“ (49).
Diese Forderungen stehen unverbunden neben einem Hinweis auf die Un-



zulänglichkeiten kırchlichen Lebens.“ diesen Jatus auszuloten und AUY
sich das 1M lext iImMmer wieder durchscheinende Missverständntı
der Kırche als SQ  3 MUNdI abzusichern, inl der Appell „Das
Kreuz ‚rult aufT ZUr angesichts VOT Mach  1SSDFrau: und „ZUM 1{1
SscChHen Nachdenken ber Machtsysteme“ (33  —

Kernbegriffe, die 1n reformatorisch gepragten Missionstheologien ira:
sgende Bedeutung hatten, verblassen, werden sie, ETW das Umkehr:-
MOLIV, 1n der Passage, die evangelikale Missionsanliegen anspricht 00-—64),
Och mitgeschleppt und als Anliegen der ‚einen‘ Verbuc (85), durchgän
91g aber das Ist der (‚antus Firmus abgekoppelt VOT ihrem ursprüngli-
chen ezug auf das Evangelium als das Wort VO  = KreuZz, das die Treinel
des aubens eröffnet, und eingeste 1n die Appellstruktur des lextes
die Herausforderung Ökogerechtigkeit, NaC.  tiger Lebensweise, E1n
tlreien Tüur e1nNe euUue€e Weltwirtschaftsordnung EIc als der Option der ‚all
deren Man INUSS eın Evangelikaler se1n, das bedenklich lınden
Wır Ssuchen ach und arbeiten eINem der christlichen Sprache
Sowelt annn ich die Stoßrichtung der Erklärung nachvollziehen 1ne aktu
elle CNrsSUlche Sprache wird ahber nicht dadurch ‚WONNEN, dass der Reli
S10N 1M Allgemeinen und dem Christentum 1M Besonderen die ZUBE
wIesen wird, alle möglichen gesellschaftlichen Bedürfinisse aufzugreifen
und mi1t e1ner religiösen Kolorierung versehen, während ehben diese Be
dürinisse VOT vielen anderen Gruppen und Institutionen ohne Rekurs aul
relig1öse Begründungen plausibel vertreien werden Was alsSO 111 S -

sen  2  * Da die Reformatienskirchen der Erarbeitung dieses lextes beteiligt
geWESENN SiNd, annn ja Urchaus se1n, dass eren Delegierte nicht ZUr

Geltung bringen vermochten Oder vielleicht auch selhst nicht
Wussten, W2S denn die zentralen Aspekte der Reformation Tüur die /ukunft
SeE1N könnten

Die USkKUnNTIte ZUr rage, W2S e1N „authentisches christliches Zeugnis  &b
ausmacht, leiben appellativ und daher notwendig folgenlos. Die Vorstel:
lung VOT e1iner MIisSs1io Del als Iransfermaticen der Schöpfung und der
menschlichen Lebenswelten 1NUSS ehbenso scheitern WIE die Irüher
eiıtende Vorstellung e1ner Verchristlichung der Welt. Die eala des BO
SET1 wird reduziert aufT die lobale Marktwirtschaft, die Fragen ach der
Zwielichtigkeit jeder menschlichen und jeder christlichen Eyistenz WIEe
auch jeder kırchlichen Lehbensform werden Dar nicht erst angesprochen.

ber das SOlNdarısche Engagement Iur die Armen als 1sSsS1on der Kirche N, geht In
der Praxis manchmal coehr jel mehr darum, In den /entren der acC praäsent Sse1in“
(48)
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über das solidarische Engagement für die Armen als Mission der Kirche sagen, geht es in
der Praxis manchmal sehr viel mehr darum, in den Zentren der Macht präsent zu sein“
(48).
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209zulänglichkeiten kirchlichen Lebens.21 Statt diesen Hiatus auszuloten und
sich gegen das im Text immer wieder durchscheinende Missverständnis
der Kirche als sacramentum mundi abzusichern, tritt der Appell. „Das
Kreuz ‚ruft auf zur Buße‘ angesichts von Machtmissbrauch und „zum kriti-
schen Nachdenken über Machtsysteme“ (33).

Kernbegriffe, die in reformatorisch geprägten Missionstheologien tra-
gende Bedeutung hatten, verblassen, z. T. werden sie, etwa das Umkehr-
motiv, in der Passage, die evangelikale Missionsanliegen anspricht (80–84),
noch mitgeschleppt und als Anliegen der ‚einen‘ verbucht (85), durchgän-
gig aber – das ist der Cantus Firmus – abgekoppelt von ihrem ursprüngli-
chen Bezug auf das Evangelium als das Wort vom Kreuz, das die Freiheit
des Glaubens eröffnet, und eingestellt in die Appellstruktur des Textes –
die Herausforderung zu Ökogerechtigkeit, nachhaltiger Lebensweise, Ein-
treten für eine neue Weltwirtschaftsordnung etc. – als der Option der ‚an-
deren‘. Man muss kein Evangelikaler sein, um das bedenklich zu finden.
Wir suchen nach und arbeiten an einem Wandel der christlichen Sprache.
Soweit kann ich die Stoßrichtung der Erklärung nachvollziehen. Eine aktu-
elle christliche Sprache wird aber nicht dadurch gewonnen, dass der Reli-
gion im Allgemeinen und dem Christentum im Besonderen die Rolle zuge-
wiesen wird, alle möglichen gesellschaftlichen Bedürfnisse aufzugreifen
und mit einer religiösen Kolorierung zu versehen, während eben diese Be-
dürfnisse von vielen anderen Gruppen und Institutionen ohne Rekurs auf
religiöse Begründungen plausibel vertreten werden. Was also will man sa-
gen? Da die Reformationskirchen an der Erarbeitung dieses Textes beteiligt
gewesen sind, kann es ja durchaus sein, dass deren Delegierte nicht zur
Geltung zu bringen vermochten oder vielleicht auch selbst nicht zu sagen
wussten, was denn die zentralen Aspekte der Reformation für die Zukunft
sein könnten. 

Die Auskünfte zur Frage, was ein „authentisches christliches Zeugnis“
ausmacht, bleiben appellativ und daher notwendig folgenlos. Die Vorstel-
lung von einer Missio Dei als Transformation der Schöpfung und der
menschlichen Lebenswelten muss ebenso scheitern wie zuvor die früher
leitende Vorstellung einer Verchristlichung der Welt. Die Realität des Bö-
sen wird reduziert auf die globale Marktwirtschaft, die Fragen nach der
Zwielichtigkeit jeder menschlichen und jeder christlichen Existenz wie
auch jeder kirchlichen Lebensform werden gar nicht erst angesprochen. 



10 Ist Nıcht S dass das Glaubenszeugnis der Einzelnen und der KIr-
chen, auch die SOR. erte des Reiches ottes, iImmer wieder WET-
den Uurc Unaufmerksamkeit, Befasstheiten miıt sich selbst, Uurc Selbst:
darstellungen, ngen Machtgewinne, ac auch des Klerus ber das
(‚ottesvo Dennoch Das skandalöse Verhalten anderer seien dies 1Un
Missbrauchs Ooder Korruptionsskandale untermmmıier ohl eren Zeug:
NIS, ahber untermıinılıer nicht den Wert des aubens, den S1E bezeugen.
Wır Machen also uNSseTel Glauben 1cC nicht hängig VOT der Lehbens
führung anderer, Oondern davon, 918 das Wort die Leshbarkeit der Grundge
gebenheiten des Lebens erschließt mi1t r  rung r  rung. Die
Kırchen und ihre MissieoNnNariıschen Aktıivyitäten Sind iImmer Zeichen und
gleich Gegenzeichen des Reiches Ottes

Um eiInem möglichen Missverständntı vorzubeugen: ESs kann keine
rage se1n, dass Solidarıität und 1tarbe1l der Verwirklichung der Allge
melınen rklärung der Menschenrechte e1N unabdingbarer Jeil christlicher
1SS10N und nicht 1Ur kırchlicher Wohlfahrtspoliti Sind ine andere
rage Ist allerdings, b die /Zielvorgaben der Allgemeinen rklärung der
Menschenrechte den Verilikationshorizont Iur die Glaubwürdigkeit christ-:
lichen Zeugnisses Stiecken Wäre das S dann wüuürde Missionswissen-
SC DZW. nterkulturelle Theologie eINem Jeilgebiet politischer Her
meneutik. Wır können uns nicht aufT den Standpunkt zurückziehen, mi1t
eiInem Einsatz Tüur e1nNe gerechtere Welt/Gesellschaft, der Schalomatisie
rung SO71aler Beziehungen, hätten die Kıirchen ihre Verantwortung Iur e1nNe
ehbenso schriftgemäße WIEe kontextgerechte Bezeugung des Evangeliums
eingelöst.

Kultur, Entwicklung, Iransformation

Die rage, WIEe die 1SS10N des eıInNnen und einzigen ottes sraels und
der Heiden miıt der Verschiedenheit kulturelil gepräagter Lebensräume und
VWertesysteme ZUSaAaMMmmnmen edacht werden kann, bleibt unbestimmt (19,
24, 406, 9)22 Gesellschaftliche Veränderungen vollziehen sıch 1M Horizont
eingespielter kultureller, partikulärer Selbstverständlichkeiten Wo
und Wall enschen sich aul die Verheißungen e1Nes Lebens 1M eiste
Jesu einlassen, dort vollziehen sich diese Weichenstellungen Punkten,
die VOT auben betrachtet manchmal als nebensächlic erscheinen E1IN

A He Pluralität der ulturen „1St e1InNe .a He des (‚eistes ZUrTr Vertiefung UNSeTes aubens:
und gegenseltigen Verständnisses“ und das Evangelium soll „Sich selhst LTeu hleiben und
zugleic| In der Kultur e1nNnes Volkes inkarniert210  Ist es nicht so, dass das Glaubenszeugnis der Einzelnen und der Kir-  chen, auch die sog. Werte des Reiches Gottes, immer wieder verraten wer-  den durch Unaufmerksamkeit, Befasstheiten mit sich selbst, durch Selbst-  darstellungen, Ringen um Machtgewinne, Macht auch des Klerus über das  Gottesvolk? Dennoch: Das skandalöse Verhalten anderer — seien dies nun  Missbrauchs- oder Korruptionsskandale — unterminiert wohl deren Zeug-  nis, aber es unterminiert nicht den Wert des Glaubens, den sie bezeugen.  Wir machen also unseren Glauben letztlich nicht abhängig von der Lebens-  führung anderer, sondern davon, ob das Wort die Lesbarkeit der Grundge-  gebenheiten des Lebens erschließt — mit Erfahrung gegen Erfahrung. Die  Kirchen und ihre missionarischen Aktivitäten sind immer Zeichen und zu-  gleich Gegenzeichen des Reiches Gottes.  Um einem möglichen Missverständnis vorzubeugen: Es kann keine  Frage sein, dass Solidarität und Mitarbeit an der Verwirklichung der Allge-  meinen Erklärung der Menschenrechte ein unabdingbarer Teil christlicher  Mission und nicht nur kirchlicher Wohlfahrtspolitik sind. Eine andere  Frage ist allerdings, ob die Zielvorgaben der Allgemeinen Erklärung der  Menschenrechte den Verifikationshorizont für die Glaubwürdigkeit christ-  lichen Zeugnisses abstecken. Wäre das so, dann würde Missionswissen-  schaft bzw. Interkulturelle Theologie zu einem Teilgebiet politischer Her-  meneutik. Wir können uns nicht auf den Standpunkt zurückziehen, mit  einem Einsatz für eine gerechtere Welt/Gesellschaft, der Schalomatisie-  rung sozialer Beziehungen, hätten die Kirchen ihre Verantwortung für eine  ebenso schriftgemäße wie kontextgerechte Bezeugung des Evangeliums  eingelöst.  Kultur, Entwicklung, Transformation  Die Frage, wie die Mission des einen und einzigen Gottes Israels und  der Heiden mit der Verschiedenheit kulturell geprägter Lebensräume und  Wertesysteme zusammen gedacht werden kann, bleibt unbestimmt (19,  24, 46, 97).” Gesellschaftliche Veränderungen vollziehen sich im Horizont  eingespielter kultureller, d.h. partikulärer Selbstverständlichkeiten. Wo  und wann Menschen sich auf die Verheißungen eines Lebens im Geiste  Jesu einlassen, dort vollziehen sich diese Weichenstellungen an Punkten,  die von außen betrachtet manchmal als nebensächlich erscheinen. Ein  22  Die Pluralität der Kulturen „ist eine Gabe des Geistes zur Vertiefung unseres Glaubens-  und gegenseitigen Verständnisses“ und das Evangelium soll „sich selbst treu bleiben und  zugleich in der Kultur eines Volkes inkarniert ... sein“ (100) usf.  ÖR 62 (2/2013)sSein“ (100)} usl.
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22 Die Pluralität der Kulturen „ist eine Gabe des Geistes zur Vertiefung unseres Glaubens-
und gegenseitigen Verständnisses“ und das Evangelium soll „sich selbst treu bleiben und
zugleich in der Kultur eines Volkes inkarniert … sein“ (100) usf.
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210 Ist es nicht so, dass das Glaubenszeugnis der Einzelnen und der Kir-
chen, auch die sog. Werte des Reiches Gottes, immer wieder verraten wer-
den durch Unaufmerksamkeit, Befasstheiten mit sich selbst, durch Selbst-
darstellungen, Ringen um Machtgewinne, Macht auch des Klerus über das
Gottesvolk? Dennoch: Das skandalöse Verhalten anderer – seien dies nun
Missbrauchs- oder Korruptionsskandale – unterminiert wohl deren Zeug-
nis, aber es unterminiert nicht den Wert des Glaubens, den sie bezeugen.
Wir machen also unseren Glauben letztlich nicht abhängig von der Lebens-
führung anderer, sondern davon, ob das Wort die Lesbarkeit der Grundge-
gebenheiten des Lebens erschließt – mit Erfahrung gegen Erfahrung. Die
Kirchen und ihre missionarischen Aktivitäten sind immer Zeichen und zu-
gleich Gegenzeichen des Reiches Gottes. 

Um einem möglichen Missverständnis vorzubeugen: Es kann keine
Frage sein, dass Solidarität und Mitarbeit an der Verwirklichung der Allge-
meinen Erklärung der Menschenrechte ein unabdingbarer Teil christlicher
Mission und nicht nur kirchlicher Wohlfahrtspolitik sind. Eine andere
Frage ist allerdings, ob die Zielvorgaben der Allgemeinen Erklärung der
Menschenrechte den Verifikationshorizont für die Glaubwürdigkeit christ-
lichen Zeugnisses abstecken. Wäre das so, dann würde Missionswissen-
schaft bzw. Interkulturelle Theologie zu einem Teilgebiet politischer Her-
meneutik. Wir können uns nicht auf den Standpunkt zurückziehen, mit
einem Einsatz für eine gerechtere Welt/Gesellschaft, der Schalomatisie-
rung sozialer Beziehungen, hätten die Kirchen ihre Verantwortung für eine
ebenso schriftgemäße wie kontextgerechte Bezeugung des Evangeliums
eingelöst. 

Kultur, Entwicklung, Transformation

Die Frage, wie die Mission des einen und einzigen Gottes Israels und
der Heiden mit der Verschiedenheit kulturell geprägter Lebensräume und
Wertesysteme zusammen gedacht werden kann, bleibt unbestimmt (19,
24, 46, 97).22 Gesellschaftliche Veränderungen vollziehen sich im Horizont
eingespielter kultureller, d. h. partikulärer Selbstverständlichkeiten. Wo
und wann Menschen sich auf die Verheißungen eines Lebens im Geiste
Jesu einlassen, dort vollziehen sich diese Weichenstellungen an Punkten,
die von außen betrachtet manchmal als nebensächlich erscheinen. Ein



Weg wird angetreten, und nner der VOT Ort gegebenen ultlure 217
len und weltanschaulichen Fixpunkte. Kulturelle Selbstverständlichkeiten
werden nicht urchweg annulliert. Die Ortiliche (‚emeinde sewinnt ihr
Selbstverständnis und ihre Eigenständigkeit, indem S1E In ihrer or
aufT das Evangelium Distanznahmen ZU Alten mi1t ihrem es  en Ort.:
liıchen Selbstverständlichkeiten austarliert. Wertefragen werden VOT Ort
ausgehandelt. In diesen iImmer MNEeu erbringenden Interpretationsleistun-
DE der Ortskirchen liegen Innovationen und Kontinultäten ineinander. In
der ennel und Unbestimmtheit der gegebenen Situation Silt CS, e1nNe ©1-
gEeNE or Wort gewordenen en Jesu erarbeiten und der
Bestimmtheit sgelangen, die 1M christlichen Glauben geht.“ In
dem diese partikulären Antworten anderen rYı1sten und Kıirchen als Ant:
wortien aul das Wort der Versöhnung durchsichtig werden, gewinnen 1E
OÖkumenische Legitimität. Während die (‚emeinde Diflferenz und KOontinul-
tat tradıtionellen kulturellen Werten und gesellschaftlich gegebenen FI1X
unkten iImMmer MNEeu ausbalanciert, bleibt S1E Zeichen und Gegenzeichen
der gewährten Versöhnung. ESs 1st also e1nNe Iheologie der Kultur nicht
sgewinnen, indem Schöpfungstheologie und Pneumatologie kurzgeschlos-
SET1 werden, Oondern 11UTr S dass die Pneumatologie 1n ihrem /usammen-
hang miıt der Christologie und E  esiologie edacht wird.“

Erstaunlicherweise wird aul die 1hemen Kulturverfall, Destruktivität,
die rage ach dem Osen X nicht el  n miıt e1iner usnahme
Der e1in Ist der globalisierte Markt. nter Z1 spricht das Papier die
Ideologie des arktes und ragl, WIE möglich SL, die erte des Rei
ches ottes 1M globalen Markt vertreien .  Or WIN OQvVver the Spirit the
market”? Sind die Kırchen (8) Players’, die den beeinflussen
können und, WEl Ja, WIE sgl dieses “win Qver  Ldd sich vollziehen? Sind die
Kirchen, WEl auch 1n SEWISS unterschiedlicher Weise, nicht vielmehr
selhst Teil des arktes Wenigstens Sind sie, das jeg aul der Hand,
Uurc Immobilienbesitz, Pensionsifonds und konjunkturabhängiges KIr-
chensteueraufkommen, miıt dem Markt verflochten Was Deutschlan All-

geht, OMmM dazu, dass die Missionswerke und Entwicklungsagenturen
der Kırchen Zuwendungen AUS Steuermitteln des Staates Tüur entwick-
lungsbezogene Oornaben rivalisieren uch das 1st e1N ar und ZWar 1n
Tüur die Kırchen In ord und Sud nicht unwichtiger

A ichael Moxter: Kultur als Lebenswelt. Hermeneutische Untersuchungen ZUrTr

eologie, übingen 2000, 304
zx4 ESs gilt, „den chrstlichen (‚lauben als die Iransformation des lebensweltlichen Nneinan-

ers VON Vertrauthel und Fremdaheit begreifen, das 1mM Horizont des Versöhnungs-
glaubens MoOodilzıier WITC _ Moxter, Kultur als Lebenswelt, O.; 640400
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23 Vgl. Michael Moxter: Kultur als Lebenswelt. Hermeneutische Untersuchungen zur
Theologie, Tübingen 2000, 394.

24 Es gilt, „den christlichen Glauben als die Transformation des lebensweltlichen Ineinan-
ders von Vertrautheit und Fremdheit zu begreifen, das im Horizont des Versöhnungs-
glaubens modifiziert wird“. Moxter, Kultur als Lebenswelt, a. a. O., 389.
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211Weg wird angetreten, und zwar innerhalb der vor Ort gegebenen kulturel-
len und weltanschaulichen Fixpunkte. Kulturelle Selbstverständlichkeiten
werden nicht durchweg annulliert. Die örtliche Gemeinde gewinnt ihr
Selbstverständnis und ihre Eigenständigkeit, indem sie in ihrer Antwort
auf das Evangelium Distanznahmen zum Alten mit ihrem Festhalten an ört-
lichen Selbstverständlichkeiten austariert. Wertefragen werden vor Ort
ausgehandelt. In diesen immer neu zu erbringenden Interpretationsleistun-
gen der Ortskirchen liegen Innovationen und Kontinuitäten ineinander. In
der Offenheit und Unbestimmtheit der gegebenen Situation gilt es, eine ei-
gene Antwort am Wort gewordenen Leben Jesu zu erarbeiten und zu der
Bestimmtheit zu gelangen, um die es im christlichen Glauben geht.23 In-
dem diese partikulären Antworten anderen Christen und Kirchen als Ant-
worten auf das Wort der Versöhnung durchsichtig werden, gewinnen sie
ökumenische Legitimität. Während die Gemeinde Differenz und Kontinui-
tät zu traditionellen kulturellen Werten und gesellschaftlich gegebenen Fix-
punkten immer neu ausbalanciert, bleibt sie Zeichen und Gegenzeichen
der gewährten Versöhnung. Es ist also eine Theologie der Kultur nicht zu
gewinnen, indem Schöpfungstheologie und Pneumatologie kurzgeschlos-
sen werden, sondern nur so, dass die Pneumatologie in ihrem Zusammen-
hang mit der Christologie und Ekklesiologie bedacht wird.24

Erstaunlicherweise wird auf die Themen Kulturverfall, Destruktivität,
die Frage nach dem Bösen gar nicht eingegangen – mit einer Ausnahme:
Der Feind ist der globalisierte Markt. Unter Zi. 7 spricht das Papier die
Ideologie des Marktes an und fragt, wie es möglich ist, die Werte des Rei-
ches Gottes im globalen Markt zu vertreten “or win over the spirit of the
market”? Sind die Kirchen ‚Global Players‘, die den ‚Markt‘ beeinflussen
können und, wenn ja, wie soll dieses “win over” sich vollziehen? Sind die
Kirchen, wenn auch in gewiss unterschiedlicher Weise, nicht vielmehr
selbst Teil des Marktes? Wenigstens sind sie, das liegt auf der Hand, z. B.
durch Immobilienbesitz, Pensionsfonds und konjunkturabhängiges Kir-
chensteueraufkommen, mit dem Markt verflochten. Was Deutschland an-
geht, kommt dazu, dass die Missionswerke und Entwicklungsagenturen
der Kirchen um Zuwendungen aus Steuermitteln des Staates für entwick-
lungsbezogene Vorhaben rivalisieren. Auch das ist ein Markt, und zwar ein
für die Kirchen in Nord und Süd nicht unwichtiger Markt! 



17 Die KRahmenvorgaben staatlicher Gesetzgebung Stichwort: Fallpau:
schalen nötigen die kırchlichen Sozlaleinrichtungen In eiınen Konkur:-
renzkamp mi1t Einrichtungen 1n nicht-kirchlicher Irägersc miıt den enT:
sprechenden Folgen Tüur Arbeitsbedingungen Stichwort: /Zeit: und
Leiharbeit. Die kırchlichen Sozlaleinrichtungen konkurrieren SOMI1I aufT
dem allgemeinen Arbeitsmarkt. Als kıirchliche Arbeitgeber erwarten S1E
VOT ihren he1i  enmern zumıindest Ormlıc Mitgliedschaft In der Kırche
und e1Ne Lebensführung, die mi1t kırchlichen Grundsätzen vereinbar 1ST.
erartige Loyalitätserwartungen Sind, WEl die Kırchen den mfang ihres
d1.  ONISchHen Engagements aufrechterhalten wollen, zunehmen: schwer
einzulösen Die CNrsSUlche Prägung TCNUC geiragener Sozialeinrichtun
gEeN Ist keineswegs mehr durchgängig erkennDbar. Auf e1ner anderen ene
spielen die Kırchen mi1t aul dem ar religiöser Möglichkeiten. S1e Sind
aul mediale Präsenz angewlesen, die oyalitä der distanzierten KIr-
chensteuer zahnlenden Mitglieder, die gemeindlichen en nicht teil
nehmen, stahilisieren und darüber hinaus ihre Akzeptanz 1n der Offent-:
1cC  e1 pflegen S1e rivalısieren mi1t anderen Sinnanbietern 1M

S dass S1E das Evangelium nicht infach bloß vermarkten! Im Ub
rigen Ist die arktiörmigkeit der Kırchen 1n Problem nicht 1Ur 1M Nor-
den Im üden, das Christentum nicht selten pragmatisc eprägt 1St,
lınden die Glücksversprechungen des ‚Prosperity (ospel‘ e1ınen lukratı
Vel ar (vgl O2) Der Wertever dieser religiösen Währung Ist VOTDIO-
grammlert. egen erartig all Verzweckungen des aubens Ist estzu
en Der Glaube rag seinen WEeC zuNÄächst einmal 1n sıch elbst!

Fazit

[ogether Owards Life (emelinsam dem en entgegen? Was der
1(e des Papiers versprechen cheıint und W2S das en der enschen
bestimmt Oder WAS bestimmen sollte, wird 1n 1n grobes soteriologisches
Kontrastschema Einerseits die gute Welt der Unterzeichnenden
ler dynamisch, erecht, vielfältig und selhbstverständlich transformatıiv
(1 1); andererseits dort die individualisierte, sSäkularısierte und materialisti-
sche Welt (8) /Zwischenstulen Oder Tautone werden wegretuschlert. Hier
die gute Schöpfung 1n Urzeit und Endzeit; dazwischen die ausgebeutete
Welt VOT eute Sodann die gutle, sıch spirituell-transiormativ verstehende
1SS10N VOT eute 1M egensa' ZUr schlimmen Missionsgeschichte VOT
Irüher mi1t ihrem Anthropozentrismus und ihren Eroberungsgelüsten (5)
Das euUue€e Verständnis und die erneuerte Praxis VOT Miss1on, der WITr 1Ur

„Zurückfinden“ MUussen (Präambel und 3, 36) Wo sab die denn SCNON
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212 Die Rahmenvorgaben staatlicher Gesetzgebung – Stichwort: Fallpau-
schalen – nötigen die kirchlichen Sozialeinrichtungen in einen Konkur-
renzkampf mit Einrichtungen in nicht-kirchlicher Trägerschaft mit den ent-
sprechenden Folgen für Arbeitsbedingungen – Stichwort: Zeit- und
Leih arbeit. Die kirchlichen Sozialeinrichtungen konkurrieren somit auf
dem allgemeinen Arbeitsmarkt. Als kirchliche Arbeitgeber erwarten sie
von ihren Arbeitnehmern zumindest förmlich Mitgliedschaft in der Kirche
und eine Lebensführung, die mit kirchlichen Grundsätzen vereinbar ist.
Derartige Loyalitätserwartungen sind, wenn die Kirchen den Umfang ihres
diakonischen Engagements aufrechterhalten wollen, zunehmend schwer
einzulösen. Die christliche Prägung kirchlich getragener Sozialeinrichtun-
gen ist keineswegs mehr durchgängig erkennbar. Auf einer anderen Ebene
spielen die Kirchen mit auf dem Markt religiöser Möglichkeiten. Sie sind
auf mediale Präsenz angewiesen, um die Loyalität der distanzierten Kir-
chensteuer zahlenden Mitglieder, die am gemeindlichen Leben nicht teil-
nehmen, zu stabilisieren und darüber hinaus ihre Akzeptanz in der Öffent-
lichkeit zu pflegen. Sie rivalisieren mit anderen Sinnanbietern – im
Idealfall so, dass sie das Evangelium nicht einfach bloß vermarkten! Im Üb-
rigen ist die Marktförmigkeit der Kirchen ein Problem nicht nur im Nor-
den. Im Süden, wo das Christentum nicht selten pragmatisch geprägt ist,
finden die Glücksversprechungen des ‚Prosperity Gospel‘ einen lukrati-
ven Markt (vgl. 62). Der Werteverfall dieser religiösen Währung ist vorpro-
grammiert. Gegen derartig pagane Verzweckungen des Glaubens ist festzu-
halten: Der Glaube trägt seinen Zweck zunächst einmal in sich selbst!

Fazit

Together towards Life – Gemeinsam dem Leben entgegen? Was der
Titel des Papiers zu versprechen scheint und was das Leben der Menschen
bestimmt oder was es bestimmen sollte, wird in ein grobes soteriologisches
Kontrastschema gepresst. Einerseits die gute Welt der Unterzeichnenden
hier – dynamisch, gerecht, vielfältig und selbstverständlich transformativ
(11); andererseits dort die individualisierte, säkularisierte und materialisti-
sche Welt (8). Zwischenstufen oder Grautöne werden wegretuschiert. Hier
die gute Schöpfung in Urzeit und Endzeit; dazwischen die ausgebeutete
Welt von heute. Sodann die gute, sich spirituell-transformativ verstehende
Mission von heute im Gegensatz zur schlimmen Missionsgeschichte von
früher mit ihrem Anthropozentrismus und ihren Eroberungsgelüsten (5).
Das neue Verständnis und die erneuerte Praxis von Mission, zu der wir nur
„zurückfinden“ müssen (Präambel und 3, 38) – Wo gab es die denn schon



mal? dort die schlechte Mission, VOT eiInem vermeiınintlichen ‚Zentrum' 218
die ‚Peripherie”, ‚VOIL en ach ‚unten‘ (Ö) Hier zeigt sich 1n radıkal
dualistisches, negatıves e  1  m zudem 1n a-historisches, einseltiges,
gatıves, simplistisches Verständnis der Missionsgeschichte. /um erstian
NS der „Komplexität der Dynamıiık VOT Machtverhältnissen, VONN lobalen
ystemen und Strukturen  &b (3 /), das der lext anmahnt, rag er selhst nicht
1e] be1i Wie sollen, 1Ur e1nNe zeitgeschichtlich naheliegende Onkre
t10N anzusprechen, die Ereignisse der N ellion“ und die der
edien als Beschleuniger dieser Prozesse VerDbuc werden als Signale
des (‚elstes (24), erufung der Kırche e1ner Vorstellung VOT Mis
S1ON (3/)? Die Art und Weise, WIEe VOT der Erkennbarkeit des Wirkens des
(‚elstes 1n diesem lext gesprochen wird, verleitet dazu, die Schattenseiten
und Ambivalenzen negleren. Vor diesem Hintergrun: erscheint die KIr-
che als die „Gabe ottes die Welt, die Welt verwandeln (10)}
Sacramentum un: Infolgedessen werden „Jesus Christus”, „Kirche“
und „Mission“ vielen tellen nahezu austauschbar. Der egensa' ZUr
reformaterischen Grundüberzeugung, dass SEWISS nicht die Kirche(n),
ohl aber eSsus T1SLIUS ottes ahbe die Welt 1St, wird ler nicht e1N-
mal als Problem empfunden. Aass die Kıiırche gleichzeitig Akteurin und
pie SL, wird nicht thematislert. 1e$ seht einher mi1t eiInem TNachen
Begriff des Ösen, der die Schöpfung nicht einbezieht, Oondern einseltig
idealisiert infolgedessen werden die „Geister des Bösen  &b durchgängig All-
derswo erblic (102) und sich selhst das OSE konsequenterweise ÖC
tens „bisweilen“ und 1M us des „Nicht-erkennens” zugeschrieben (3 /,
42, 48)

Der Jext, zunNächst SEWISS Tüur e1nNe Verständigung nner der Genfer
OÖkumenischen ewegung edacht, prasentiert ungeachtet VOT Brüchen
und Spannungen innerhalb des Papiers e1nNe Gesamtschau, als gabe
keine Differenzen, auch nner dieser Wir-Gruppe.” Die ahber werden
nicht aufT den 1SC gelegt. Anregend und zukunfitsweisend WAarı CS, Über-
einstimmungen festzuhalten, Kontroversen enennen und dann FOokı Tüur

unrende eHatten markieren Das Auftragsbewusstsein der 1M
Kıirchen STO aufT andere Akteure, die 1M geme1insam geteilten

aum miıt ihren Überzeugungen VOT dem, W2S das en rag und inm
SIinn verleiht, TWI sind ESs STO also Auftragsbewusstsein der eıInNnen
aufT e1N Verantwortungs- und Auftragsbewusstsein der anderen VOT dem

A Der eDrauc des ‚Wir‘ In dem Papier 5ädt ZUrTr rage e1n, WT das eigentlich SeINn SaY|
(vel. 7, 22, 23, 190O|, Y1, Y1, 101  111 Ö.), und STe In mer.  ürdigem Ontras
einer durchgängigen Subjektverschleierung Uurc Passiviormulierung, RKoss und Rei
ler benannt werden Oollten (vgl. und MIt /, /)
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25 Der Gebrauch des ‚Wir‘ in dem Papier lädt zur Frage ein, wer das eigentlich sein soll
(vgl. 7, 22, 23, [86], 91, 91, 101…111 u. ö.), und steht in merkwürdigem Kontrast zu
einer durchgängigen Subjektverschleierung durch Passivformulierung, wo Ross und Rei-
ter benannt werden sollten (vgl. z. B. 5 und 6 mit 7, 97).
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213mal? – dort die schlechte Mission, von einem vermeintlichen ‚Zentrum‘ an
die ‚Peripherie‘, ‚von oben‘ nach ‚unten‘ (6). Hier zeigt sich ein radikal
dualistisches, negatives Weltbild, zudem ein a-historisches, einseitiges, ne-
gatives, simplistisches Verständnis der Missionsgeschichte. Zum Verständ-
nis der „Komplexität der Dynamik von Machtverhältnissen, von globalen
Systemen und Strukturen“ (37), das der Text anmahnt, trägt er selbst nicht
viel bei. Wie sollen, um nur eine zeitgeschichtlich naheliegende Konkre-
tion anzusprechen, die Ereignisse der „Arabellion“ und die Rolle der neuen
Medien als Beschleuniger dieser Prozesse verbucht werden – als Signale
des Geistes (24), Berufung der Kirche zu einer neuen Vorstellung von Mis-
sion (37)? Die Art und Weise, wie von der Erkennbarkeit des Wirkens des
Geistes in diesem Text gesprochen wird, verleitet dazu, die Schattenseiten
und Ambivalenzen zu negieren. Vor diesem Hintergrund erscheint die Kir-
che als die „Gabe Gottes an die Welt, um die Welt zu verwandeln“ (10) –
Sacramentum Mundi. Infolgedessen werden „Jesus Christus“, „Kirche“
und „Mission“ an vielen Stellen nahezu austauschbar. Der Gegensatz zur
reformatorischen Grundüberzeugung, dass gewiss nicht die Kirche(n),
wohl aber Jesus Christus Gottes Gabe an die Welt ist, wird hier nicht ein-
mal als Problem empfunden. Dass die Kirche gleichzeitig Akteurin und
Spielball ist, wird nicht thematisiert. Dies geht einher mit einem flachen
Begriff des Bösen, der die Schöpfung nicht einbezieht, sondern einseitig
idealisiert – infolgedessen werden die „Geister des Bösen“ durchgängig an-
derswo erblickt (102) und sich selbst das Böse konsequenterweise höchs-
tens „bisweilen“ und im Modus des „Nicht-Erkennens“ zugeschrieben (37,
42, 48).

Der Text, zunächst gewiss für eine Verständigung innerhalb der Genfer
ökumenischen Bewegung gedacht, präsentiert – ungeachtet von Brüchen
und Spannungen innerhalb des Papiers – eine Gesamtschau, als gäbe es
keine Differenzen, auch innerhalb dieser Wir-Gruppe.25 Die aber werden
nicht auf den Tisch gelegt. Anregend und zukunftsweisend wäre es, Über-
einstimmungen festzuhalten, Kontroversen zu benennen und dann Foki für
zu führende Debatten zu markieren. Das Auftragsbewusstsein der im ÖRK
vertretenen Kirchen stößt auf andere Akteure, die im gemeinsam geteilten
Raum mit ihren Überzeugungen von dem, was das Leben trägt und ihm
Sinn verleiht, unterwegs sind. Es stößt also Auftragsbewusstsein der einen
auf ein Verantwortungs- und Auftragsbewusstsein der anderen vor dem



4 Hintergrun der sozlalen, wirtschaftlichen und kulturellen Verflechtungen
dieses Raumes, der wiederum 1n lobalen Wirkzusammenhängen sStTe
Das Papier Tavorisiert ZWar interreligiösen 14108, koppelt sich aber VOT

anderen, die ernstina: darüber nachdenken, WIE weitergehen kann 1n
und miıt dieser Welt. 1e$ erı Nıcht 1Ur WEeTrTIVOlle kırchliche Außerun-
gEeN aller Art, ETW AUS dem aum der EKD-Mitgliedskirchen, Oondern auch
bedenkenswerte Überlegungen VOT Seiten der als ‚Feinde (/] ausgemach-
ten Industrie.“© ESs Sibt Führungskräften der Wirtschaft und
DallzZ nNnormalen Bürgerinnen und Bürgern 1n gesellschaftliches eranLwor-
tungsbewusstsein. Verschiedene Gruppen Lragen beli ZUr Dehatte ber das,
W2S der Fall 1st und W2S iun notwendig, möglich und eboten e '
scheint.“ chauen WITr 1n e1nNe andere Kichtung, dann waren die

und die GG UPY-Bewegungen en neNnNelN erartige Be1
trage werden VOT dem Papier nicht völlig ignorlert „VWIr erkennen
den (‚elst ottes dort, enschen Tüur das en 1n SEINer gallzell214  Hintergrund der sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen Verflechtungen  dieses Raumes, der wiederum in globalen Wirkzusammenhängen steht.  Das Papier favorisiert zwar interreligiösen Dialog, koppelt sich aber ab von  anderen, die ernsthaft darüber nachdenken, wie es weitergehen kann in  und mit dieser Welt. Dies betrifft nicht nur wertvolle kirchliche Äußerun-  gen aller Art, etwa aus dem Raum der EKD-Mitgliedskirchen, sondern auch  bedenkenswerte Überlegungen von Seiten der als ‚Feinde‘ (7) ausgemach-  ten Industrie.”® Es gibt unter Führungskräften der Wirtschaft und unter  ganz normalen Bürgerinnen und Bürgern ein gesellschaftliches Verantwor-  tungsbewusstsein. Verschiedene Gruppen tragen bei zur Debatte über das,  was der Fall ist und was zu tun notwendig, möglich und geboten er-  scheint.”” Schauen wir in eine andere Richtung, dann wären z.B. die  ATTAC- und die OCCUPY-Bewegungen ebenfalls zu nennen. Derartige Bei-  träge werden von dem Papier zwar nicht völlig ignoriert — „Wir erkennen  den Geist Gottes dort, wo Menschen für das Leben in seiner ganzen Fülle  ... eintreten“ (24, vgl. 35) —, aber nicht als mögliche Gesprächspartner be-  nannt. Sind die missionarischen Organisationen der Kirchen daran interes-  siert oder nicht? Wie wäre es, statt vorwiegend den Armen und Unter-  drückten (der ‚Peripherie‘) missionarische Dignität zuzuschreiben, auch  die Bemühungen und Ergebnisse solcher Organisationen zur Kenntnis zu  nehmen? Die Beteiligten, auch die, die behaupten, in keinerlei Mission un-  terwegs zu sein, legen ihre Karten auf den Tisch und diskutieren miteinan-  der ihre Übereinstimmungen und Differenzen, nicht zuletzt ihr spezifi-  sches Selbstverständnis und Auftragsbewusstsein. So könnte das Thema  Mission der Kirchen in den sich unbestritten verändernden „Landschaf-  ten“ auch der Kirchen vielleicht in die Zukunft weisen.  26  Ich nenne wiederum nur als Beispiel ein von der Quandt-Stiftung veröffentlichtes Papier:  Oliver Christopher Will: Haltung. Kooperationskompetenz in Gesellschaft, Wirtschaft  und Staat im 21. Jahrhundert, in Gedanken zur Zukunft Nr. 22, hg. v. Herbert Quandt  Stiftung, Bad Homburg 2012.  27  Ich denke an das Engagement von Industriekapitänen und Mäzenen, wie z. B. Bill und  Linda Gates in Afrika, dessen Umfang den Beitrag wohl den aller kirchlichen Organisa-  tionen übersteigt, aber auch andere, die vielfältig dazu beitragen, dass Kinder nicht auf  der Straße verkommen, dass Jugendlichen qualifizierte Berufsausbildungen ermöglicht  werden oder auch Kirchenmusik finanziell gefördert wird.  ÖR 62 (2/2013)eintreten  &b » vgl 39) aber nicht als mögliche Gesprächspartner be
annt. Sind die MissioNarıschen Urganisationen der Kırchen daran nteres-
Ssıer Oder nicht? Wie ware CS, vorwiegend den Armen und nter
rTruckien (der ‚Peripherie‘] MissicnNarische Dignita zuzuschreiben, auch
die Bemühungen und Ergebnisse Olcher Urganisationen ZUr Kenntnis
nehmen? Die Beteiligten, auch die, die behaupten, 1n keinerlel 1SS10N
terwegs se1n, egen ihre arten aufT den 1S5C und diskutieren mM1ıtelmnan-
der ihre Übereinstimmungen und Differenzen, nicht zuletzt ihr spezifi-
SCHES Selbstverständnis und Auftragsbewusstsein. SO könnte das ema
1SS10N der Kırchen 1n den sich unbestritten verändernden „Landschaf{-
ten  &b auch der Kıirchen vielleicht In die /ukunft welsen

20 Ich J9lel wiederum 1UT als eispie e1n VON der (Quandt-Stiftung veröffentlichtes Papier:
()liver Christopher WT Haltung. Kooperationskompetenz In Gesellschaft, VWirtschaft
und EEI 1m 71 Jahrhundert, In edanken ZUrTr /ukunft Nr. 22, hg. Herbert ()uandt
Stiftung, Bad Homburg 20172

AF Ich enke das Engagement VON Industriekapitänen und Mäzenen, V1E Bill und
IN .ates In Yika, dessen mfang den Beitrag wohl den ler kirchlichen UOrganisa-
tionen übersteigt, ber uch andere, die vielfältig azu beitragen, ass Kinder N1IC auf
der Straße verkommen, ass Jugendlichen qualifizierte Berufsausbildungen ermöglicht
werden der uch Kirchenmusik lNnanziell gefördert WITrd.
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26 Ich nenne wiederum nur als Beispiel ein von der Quandt-Stiftung veröffentlichtes Papier:
Oliver Christopher Will: Haltung. Kooperationskompetenz in Gesellschaft, Wirtschaft
und Staat im 21. Jahrhundert, in Gedanken zur Zukunft Nr. 22, hg. v. Herbert Quandt
Stiftung, Bad Homburg 2012.

27 Ich denke an das Engagement von Industriekapitänen und Mäzenen, wie z. B. Bill und
Linda Gates in Afrika, dessen Umfang den Beitrag wohl den aller kirchlichen Organisa-
tionen übersteigt, aber auch andere, die vielfältig dazu beitragen, dass Kinder nicht auf
der Straße verkommen, dass Jugendlichen qualifizierte Berufsausbildungen ermöglicht
werden oder auch Kirchenmusik finanziell gefördert wird.
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214 Hintergrund der sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen Verflechtungen
dieses Raumes, der wiederum in globalen Wirkzusammenhängen steht.
Das Papier favorisiert zwar interreligiösen Dialog, koppelt sich aber ab von
anderen, die ernsthaft darüber nachdenken, wie es weitergehen kann in
und mit dieser Welt. Dies betrifft nicht nur wertvolle kirchliche Äußerun-
gen aller Art, etwa aus dem Raum der EKD-Mitgliedskirchen, sondern auch
bedenkenswerte Überlegungen von Seiten der als ‚Feinde‘ (7) ausgemach-
ten Industrie.26 Es gibt unter Führungskräften der Wirtschaft und unter
ganz normalen Bürgerinnen und Bürgern ein gesellschaftliches Verantwor-
tungsbewusstsein. Verschiedene Gruppen tragen bei zur Debatte über das,
was der Fall ist und was zu tun notwendig, möglich und geboten er-
scheint.27 Schauen wir in eine andere Richtung, dann wären z. B. die 
ATTAC- und die OCCUPY-Bewegungen ebenfalls zu nennen. Derartige Bei-
träge werden von dem Papier zwar nicht völlig ignoriert – „Wir erkennen
den Geist Gottes dort, wo Menschen für das Leben in seiner ganzen Fülle
… eintreten“ (24, vgl. 35) –, aber nicht als mögliche Gesprächspartner be-
nannt. Sind die missionarischen Organisationen der Kirchen daran interes-
siert oder nicht? Wie wäre es, statt vorwiegend den Armen und Unter-
drückten (der ‚Peripherie‘) missionarische Dignität zuzuschreiben, auch
die Bemühungen und Ergebnisse solcher Organisationen zur Kenntnis zu
nehmen? Die Beteiligten, auch die, die behaupten, in keinerlei Mission un-
terwegs zu sein, legen ihre Karten auf den Tisch und diskutieren miteinan-
der ihre Übereinstimmungen und Differenzen, nicht zuletzt ihr spezifi-
sches Selbstverständnis und Auftragsbewusstsein. So könnte das Thema
Mission der Kirchen in den sich unbestritten verändernden „Landschaf-
ten“ auch der Kirchen vielleicht in die Zukunft weisen.
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aber der globalen Gegebenheiten Urchaus bewusst sind S1e versuchen
verstehen, 1n welcher Beziehung die harten Realitäten der Vernichtung
und Demütigung dem ach dem ottes SeSC  enen enschen,
dem ott allen Lebens, stehen, dessen 1St, dass nicht 1n perling
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des Dieners des (‚erechten Friedens schöpfen, die ahber auch beeinflusst
Sind VOT der Spiritualität verschiedener Lehrer, bescheidener anner und
Frauen; viele VONN ihnen sind Freunde AUS der OÖkumenischen ewegung
und viele VOT ihnen Freunde AUS uNSsSeTelN Schwesterreligionen, die sich
alle unermüuüdlich eiINsetzen Tüur e1Ne sichere, gerechte und versöhnte Welt
und die hoffnungsvol sind lauben, dass die ächte der sgewalt-

670 nicht sıiegen werden Man wird leicht feststellen, dass Lehren
AUS dem schrecklichen S!I Lanka-Konfllikt den Hintergrun: dieser Überle-
gUuNSeEN bilden Verschiedenste Einflüsse und Entwicklungsfäden haben
sich 1M UTtOor erar e1iner Einheit verbunden, dass esS inhm nicht mehr
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e  - (Ich habe die Erstellung auUusführlicher UubBNOoten und bibliographischer
gaben als sehr zeitraubend und muhsam empfunden!)
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vorliegende Beitrag in englischer Sprache in der Ecumenical Review (ER).
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Vorbemerkungen: Die Perspektive

Dies sind Überlegungen aus einer südasiatischen Perspektive, die sich
aber der globalen Gegebenheiten durchaus bewusst sind. Sie versuchen zu
verstehen, in welcher Beziehung die harten Realitäten der Vernichtung
und Demütigung zu dem nach dem Bilde Gottes geschaffenen Menschen,
dem Gott allen Lebens, stehen, dessen Wille es ist, dass nicht ein Sperling
ohne seine Einwilligung zu Boden fällt.

Es sind vor allem Überlegungen, die aus dem Leben und den Lehren
des Dieners des Gerechten Friedens schöpfen, die aber auch beeinflusst
sind von der Spiritualität verschiedener Lehrer, bescheidener Männer und
Frauen; viele von ihnen sind Freunde aus der ökumenischen Bewegung
und viele von ihnen Freunde aus unseren Schwesterreligionen, die sich
alle unermüdlich einsetzen für eine sichere, gerechte und versöhnte Welt
und die hoffnungsvoll genug sind zu glauben, dass die Mächte der gewalt-
samen Gier nicht siegen werden. Man wird leicht feststellen, dass Lehren
aus dem schrecklichen Sri Lanka-Konflikt den Hintergrund dieser Überle-
gungen bilden. Verschiedenste Einflüsse und Entwicklungsfäden haben
sich im Autor derart zu einer Einheit verbunden, dass es ihm nicht mehr
möglich ist, diese jeweils als Quellen klar zu unterscheiden und zu benen-
nen. (Ich habe die Erstellung ausführlicher Fußnoten und bibliographischer
Angaben stets als sehr zeitraubend und mühsam empfunden!)



M6 Die Vollversammlung des In Uusan 2013 und die OÖkumenische
ewegung 1M Allgemeinen stehen 1M Zentrum meıliner Überlegungen. Ich
hoffe aber, dass SIE auch ber den Bereich und die Agenda des und
SEINer Mitgliedskirchen hinaus VOT elang Seın werden Ich habe mich
sehr bemüuüht, Klischees vermeililden und mich Iur e1nNe einfache, nicht:
kırchliche JTerminologie entschieden, WAS ahber nicht durchgängig möglich
WAarl. Wır Sind wanrna „Gewohnheitstiere”, die ihre Jler In ester egen,
die andere gebaut ahben!

Abschließen S11 bemerkt, dass diese Überlegungen das Ergebnis e1ner
angen Reise miıt dem SiNd, Iur die ich sehr dankbar bın und während
erer ich mehr emplangen als egeben habe

Gerechter Frieden Von Jamaika ach USsSan

Das Konzept des (‚erechten Friedens 1st nicht Ne  C Se1it menreren Jahr
zehnten spielt 1n kırchlichen Kreisen und In eiInem umfassenderen Frie-
densdiskurs e1nNe Die Internaticnale OÖkumenische Friedenskonvoka:
107 des In Jamaika 2011 verlieh diesem Konzept jedoch e1nNe euUue€e

ynamı Frieden Ist Uurc Gerechtigkeit sekennzeichnet, und Gerechtig-
keit 1st e1nNe Voraussetzung Tüur Frieden Jede Forderung ach Frieden, die
Gerechtigkeit ausklammert, 1st SC und leer. Damıiıt wird Frieden
1n tendenzie schwer assharer Begriff e1iner gENAUET bestimmten
TO araus (010°4 WEr den Frieden will, INUSS bereit se1n, Tüur Gerechtig-
keit eiINzutLreten

Diese VOT Jamaika ausgehende Stoßrichtung STE 1M Einklang mi1t dem
biblischen Schalom Erst WE die harten Realıtäten VOT Armut, rieg,
Giler, Selbstsucht, Unterdrückung, Diskriminierung, Ausbeutung und Spal
LUunNg Sind und die befreienden Realıtäten VOT ürde, Gleich
heit, Wohlwollen, Zufriedenheit, Miteinanderteilen, Freundlichkeit, Über
ülle, Harmonie und Gesundheit ihre Stelle Sind, wird
(Gerechter Friede herrschen

Im Nachgang ZUr Jamaika-Konvokation traf sich hald e1nNe (vom (Gene-
ralsekretär eigens einberufene ] internaticonale Steuerungsgruppe, die
SE Konzept Och prägnanter Tormulieren und Empfehlungen Tur die 10
Vollversammlung des 1M Ssudkoreanischen usan Tormulieren Die
Kernaussage der Empfehlung Wal, (‚erechten Frieden nicht änger als SC Dd-
rate Agenda ehandeln, Oondern als gesamtheitliche Spiritualität
hen, als die eele des gallzell Lebens und Zeugnisses des Dallzel Leibes
Christi Die Empfehlung spricht sich alur dUS, dass Gerechter Friede nicht
änger miıt anderen Programmen auf der OÖkumenischen Agenda konkurrie-
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216 Die Vollversammlung des ÖRK in Busan 2013 und die ökumenische
Bewegung im Allgemeinen stehen im Zentrum meiner Überlegungen. Ich
hoffe aber, dass sie auch über den Bereich und die Agenda des ÖRK und
seiner Mitgliedskirchen hinaus von Belang sein werden. Ich habe mich
sehr bemüht, Klischees zu vermeiden und mich für eine einfache, nicht-
kirchliche Terminologie entschieden, was aber nicht durchgängig möglich
war. Wir sind wahrhaft „Gewohnheitstiere“, die ihre Eier in Nester legen,
die andere gebaut haben!

Abschließend sei bemerkt, dass diese Überlegungen das Ergebnis einer
langen Reise mit dem ÖRK sind, für die ich sehr dankbar bin und während
derer ich mehr empfangen als gegeben habe.

I. Gerechter Frieden – Von Jamaika nach Busan

Das Konzept des Gerechten Friedens ist nicht neu. Seit mehreren Jahr-
zehnten spielt es in kirchlichen Kreisen und in einem umfassenderen Frie-
densdiskurs eine Rolle. Die Internationale ökumenische Friedenskonvoka-
tion des ÖRK in Jamaika 2011 verlieh diesem Konzept jedoch eine neue
Dynamik. Frieden ist durch Gerechtigkeit gekennzeichnet, und Gerechtig-
keit ist eine Voraussetzung für Frieden. Jede Forderung nach Frieden, die
Gerechtigkeit ausklammert, ist schal und leer. Damit wird Frieden – sonst
ein tendenziell schwer fassbarer Begriff – zu einer genauer bestimmten
Größe. Daraus folgt: wer den Frieden will, muss bereit sein, für Gerechtig-
keit einzutreten.

Diese von Jamaika ausgehende Stoßrichtung steht im Einklang mit dem
biblischen Schalom. Erst wenn die harten Realitäten von Armut, Krieg,
Gier, Selbstsucht, Unterdrückung, Diskriminierung, Ausbeutung und Spal-
tung vergangen sind und die befreienden Realitäten von Würde, Gleich-
heit, Wohlwollen, Zufriedenheit, Miteinanderteilen, Freundlichkeit, Über-
fülle, Harmonie und Gesundheit an ihre Stelle getreten sind, wird
Gerechter Friede herrschen.

Im Nachgang zur Jamaika-Konvokation traf sich bald eine (vom Gene-
ralsekretär eigens einberufene) internationale Steuerungsgruppe, um die-
ses Konzept noch prägnanter zu formulieren und Empfehlungen für die 10.
Vollversammlung des ÖRK im südkoreanischen Busan zu formulieren. Die
Kernaussage der Empfehlung war, Gerechten Frieden nicht länger als sepa-
rate Agenda zu behandeln, sondern als gesamtheitliche Spiritualität zu se-
hen, als die Seele des ganzen Lebens und Zeugnisses des ganzen Leibes
Christi. Die Empfehlung spricht sich dafür aus, dass Gerechter Friede nicht
länger mit anderen Programmen auf der ökumenischen Agenda konkurrie-



reIN, Oondern der Gradmesser Iur die Glaubwürdigkeit aller OÖkumenischen A
Inıtlativen werden sollte ESs Ist 1n deutlicher Aufruf die Vollversamm:
lung, sich dieses (nNadenmittel Iur die Kırchen eigen MmMachen und
welterzureichen BIS jedoch diese Form der Spiritualität VOT der
OÖkumenischen ewegung aufgenommen worden 1St, sollte eıInNnen al ge
e8SSET auUS:  te Interimsmechanismus ZUr Förderung und Beobach
LUunNng der welleren Entwicklung sgeben

Das ema der Vollversammlung: „Gott des Lebens, WE1SE uns den
Weg Gerechtigkeit und Frieden  &b besitzt die notwendige RKeichweite,
diese Empfehlung aufzunehmen und S1E mi1t en eriullen
Über das ema selhst wurde entschieden, als die Empfehlung der eue
Cgerade erarbeitet wurde ONSs die Formulierung jel-
leicht „Gerechter Frieden  &b „Gerechtigkeit und Frieden  &b gelautet.
Ungeachtet dieser einen Be eutungsnuance bletet die ewählte OrMU-
ljerung des Mottos die ance, dass die Empfehlung aufgenommen wird
und die Kırchen wachgerüttelt werden Tüur diese höchste Priorität In ottes
eutiger Welt. Wenn dies eschähe, wlüurde usan e1ner entscheidenden
Wegmarke aufT uUuNSsSeTeTr gemeinsamen OÖkumenischen Reise

Jamaika hat gesprochen, usan 1NUSS»der Ott des Lebens

Die Realitäten, enen Sich USsSan gegenübersieht

Tel Realıtäten werden die Agenda VOT usan dominieren

d. Fine Zerissene Welt on  1  e In der Gegenwart und ihre FsSachen

Sich 1n eiInem Teil Koreas treffen, das VOT dem anderen 1st
und sich VOT inm edronht u. wird die Vollversammlung zwingen, die
Aggressionen und die JTeilungen ZUr Kenntnis nehmen, die (Gerechten
Frieden In ottes eutiger Welt qualvoll behindern

In der kurzen Zeit, 1n der ich diesen Überlegungen gearbeitet habe,
Sind WITr Zeugen verschiedener gewaltsamer ONMKTEe und schamloser Un
gerechtigkeiten 1n der gallzell Welt sgeworden. Israel, das ro. Irans VOT-

gebliches Potential ZU Bau der tombombe zerstören, hat aslıına
mi1t Vergeltungsschlägen Tüur Aktionen der amas mi1t 1od und Zerstörung
überzogen. Der Aufstand In Syrien, der VOT der ATIO unterstutzt und VOT
Russland abgelehn wird und der HIis Jjetzt hbereits mehr als JTodesop
ler gefordert hat, hält ohne Zeichen e1ner Verhandlungslösung Uunverm1n-
dert Aiman az-Zawahirl, der MNEeu Führer der al-Qaida, hat die
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217ren, sondern der Gradmesser für die Glaubwürdigkeit aller ökumenischen
Initiativen werden sollte. Es ist ein deutlicher Aufruf an die Vollversamm-
lung, sich dieses Gnadenmittel für die Kirchen zu eigen zu machen und
weiterzureichen. Bis jedoch diese Form der Spiritualität von der ganzen
ökumenischen Bewegung aufgenommen worden ist, sollte es einen ange-
messen ausgestatteten Interimsmechanismus zur Förderung und Beobach-
tung der weiteren Entwicklung geben.

Das Thema der Vollversammlung: „Gott des Lebens, weise uns den
Weg zu Gerechtigkeit und Frieden“ besitzt die notwendige Reichweite, um
diese Empfehlung aufzunehmen und sie mit neuem Leben zu erfüllen.
Über das Thema selbst wurde entschieden, als die Empfehlung der Steue-
rungsgruppe gerade erarbeitet wurde. Sonst hätte die Formulierung viel-
leicht „Gerechter Frieden“ statt „Gerechtigkeit und Frieden“ gelautet. 
Ungeachtet dieser kleinen Bedeutungsnuance bietet die gewählte Formu-
lierung des Mottos die Chance, dass die Empfehlung aufgenommen wird
und die Kirchen wachgerüttelt werden für diese höchste Priorität in Gottes
heutiger Welt. Wenn dies geschähe, würde Busan zu einer entscheidenden
Wegmarke auf unserer gemeinsamen ökumenischen Reise.

Jamaika hat gesprochen, Busan muss antworten, der Gott des Lebens
wartet.

II. Die Realitäten, denen sich Busan gegenübersieht

Drei Realitäten werden die Agenda von Busan dominieren: 

a. Eine zerissene Welt: Konflikte in der Gegenwart und ihre Ursachen

Sich in einem Teil Koreas zu treffen, das von dem anderen getrennt ist
und sich von ihm bedroht fühlt, wird die Vollversammlung zwingen, die
Aggressionen und die Teilungen zur Kenntnis zu nehmen, die Gerechten
Frieden in Gottes heutiger Welt qualvoll behindern.

In der kurzen Zeit, in der ich an diesen Überlegungen gearbeitet habe,
sind wir Zeugen verschiedener gewaltsamer Konflikte und schamloser Un-
gerechtigkeiten in der ganzen Welt geworden. Israel, das droht, Irans vor-
gebliches Potential zum Bau der Atombombe zu zerstören, hat Palästina
mit Vergeltungsschlägen für Aktionen der Hamas mit Tod und Zerstörung
überzogen. Der Aufstand in Syrien, der von der NATO unterstützt und von
Russland abgelehnt wird und der bis jetzt bereits mehr als 40.000 Todesop-
fer gefordert hat, hält ohne Zeichen einer Verhandlungslösung unvermin-
dert an. Aiman az-Zawahiri, der neu ernannte Führer der al-Qaida, hat die



18 Muslime 1n er Welt aufgerufen, die islamischen eDellen unterstut-:
ZeIN, die Tüur eıInNnen islamischen aa 1n omalıa kaämpfen

/Zivilgesellschaftliche Gruppen 1n Argentinien haben mi1t eiInem großen
Uulmarsc In der Hauptstadt Korruption, Kriminalıtät und NTaUcnN
protestliert. Die kommunistische Partel In 1Ina hat die Führer der atlon
Iur die Nachstien zehn Jahre ernannt, ohne das Olk den Entscheidungen

beteiligen.
ESs wurde auch bekannt, dass das US-Konsulat 1n Libyen, dessen Bot:

chaflfter bel eiInem gri getötet wurde, als Üperationsbasis Iur die A
diente Die staatenlosen ohingyas AUS yanmar Sind weilterhin ewaltsa-
Iner Verfolgung ausgesetZzt, ohne sicheres Rückzugsgebiet. Sowohl Boko
aram als auch das nigerianische Milıitär werden der Menschenrechtsver-
ljetzungen 1M Konflikt Nordnigeria beschuldigt, ersiere versuchen,
eiınen islamischen aat, 1n der die charla angewendet würde, durchzuset:
Ze  - Der Premierminister VOT Ken1la hat die die Britische Regierung X
richteten Entschädigungsiorderungen VONN Überlebenden der Folterungen
während des au-Mau-Aufstandes 1n der /Zeit der britischen Kolon1  err
SC In Kenila unterstutzt. Indien plan den Ausbau SE1INES rößten ern-
kraftwerks In Kudankulam, LrOTZ der TOTeste VOT Gruppen 1n Indien und
auch S!I an Die Regierung VOT S!I an hat e1N Absetzungsverfahren

die Oberste Bundesrichterin eingeleitet, aufgrun ihnrer Weigerung,
sich politischer Einflussnahme beugen, WIE weithıin aNgCNOMME
wird Und e1nNe Uurc die selhst durchgeführte Untersuchung hat
schwerwiegende Verfehlungen VOT UN-Mitarbeitern während des SEW:
SAaLNEeTN ONTMNKTS 1n S!I Lanka aufgedeckt.

1e$ IsSt e1ine zufällige Zusammenstellung VON Ungerechtigkeiten und Ge
waltakten, die 1n ruhiges /uhause einbrechen und e zerstören. Und
aDe1l IsSt och N1IC einmal die Rede VON den Verwüstungen, die Urc die
lobale rwärmung, rankheit, Hunger, Armut, Vertreibung, Staatenlosig-
keit alle 1ese inge hängen angerichte werden

ESs Sibt ZWE1 Hauptursachen Iur diese traurıgen und nicht hinnehmba:
[el Ereignisse. Die Haushalter der Schöpfung, betraut mi1t der eranLwor-
LUunNg Iur die orge die Reichtüuümer VOT Multter Erde und Iur e1nNe ertel
lung, die allen das sewährt, W2S S1E Iur e1N menschliches en In ur
und gegenseltigem Respekt rauchen, haben ihre Verpflichtung nicht e '

Und da, Gler diesen eiligen Auftrag behindert Ooder uNnSserTe SOLL
gegebene Unterschiedlichkeit Verdächtigungen und Diskriminierung
eführt hat, haben WIr ehbenso versagt, indem WITr diesen Impulsen nicht
Einhalt eboten und die Diflferenzen aufT e1nNe Zz1Vilisierte Weise, 1n SEW:
lreier Kommunikation, miıt ernun und Kompromissbereitschaft, e_
Lragen haben Nsere Welt 1st we1ılit entiern VOT der sicheren, gerechten

62 (2/201 3)ÖR 62 (2/2013)

218 Muslime in aller Welt aufgerufen, die islamischen Rebellen zu unterstüt-
zen, die für einen islamischen Staat in Somalia kämpfen. 

Zivilgesellschaftliche Gruppen in Argentinien haben mit einem großen
Aufmarsch in der Hauptstadt gegen Korruption, Kriminalität und Inflation
protestiert. Die kommunistische Partei in China hat die Führer der Nation
für die nächsten zehn Jahre ernannt, ohne das Volk an den Entscheidungen
zu beteiligen.

Es wurde auch bekannt, dass das US-Konsulat in Libyen, dessen Bot-
schafter bei einem Angriff getötet wurde, als Operationsbasis für die CIA
diente. Die staatenlosen Rohingyas aus Myanmar sind weiterhin gewaltsa-
mer Verfolgung ausgesetzt, ohne sicheres Rückzugsgebiet. Sowohl Boko
Haram als auch das nigerianische Militär werden der Menschenrechtsver-
letzungen im Konflikt um Nordnigeria beschuldigt, wo erstere versuchen,
einen islamischen Staat, in der die Scharia angewendet würde, durchzuset-
zen. Der Premierminister von Kenia hat die an die Britische Regierung ge-
richteten Entschädigungsforderungen von Überlebenden der Folterungen
während des Mau-Mau-Aufstandes in der Zeit der britischen Kolonialherr-
schaft in Kenia unterstützt. Indien plant den Ausbau seines größten Kern-
kraftwerks in Kudankulam, trotz der Proteste von Gruppen in Indien und
auch Sri Lanka. Die Regierung von Sri Lanka hat ein Absetzungsverfahren
gegen die Oberste Bundesrichterin eingeleitet, aufgrund ihrer Weigerung,
sich politischer Einflussnahme zu beugen,  wie weithin angenommen
wird. Und eine durch die UN selbst durchgeführte Untersuchung hat
schwerwiegende Verfehlungen von UN-Mitarbeitern während des gewalt-
samen Konflikts in Sri Lanka aufgedeckt.

Dies ist eine zufällige Zusammenstellung von Ungerechtigkeiten und Ge-
waltakten, die in unser ruhiges Zuhause einbrechen und es zerstören. Und
dabei ist noch nicht einmal die Rede von den Verwüstungen, die durch die
globale Erwärmung, Krankheit, Hunger, Armut, Vertreibung, Staatenlosig-
keit – alle diese Dinge hängen zusammen – angerichtet werden.

Es gibt zwei Hauptursachen für diese traurigen und nicht hinnehmba-
ren Ereignisse. Die Haushalter der Schöpfung, betraut mit der Verantwor-
tung für die Sorge um die Reichtümer von Mutter Erde und für eine Vertei-
lung, die allen das gewährt, was sie für ein menschliches Leben in Würde
und gegenseitigem Respekt brauchen, haben ihre Verpflichtung nicht er-
füllt. Und da, wo Gier diesen heiligen Auftrag behindert oder unsere gott-
gegebene Unterschiedlichkeit zu Verdächtigungen und zu Diskriminierung
geführt hat, haben wir ebenso versagt, indem wir diesen Impulsen nicht
Einhalt geboten und die Differenzen auf eine zivilisierte Weise, in gewalt-
freier Kommunikation, mit Vernunft und Kompromissbereitschaft, ausge-
tragen haben. Unsere Welt ist weit entfernt von der sicheren, gerechten



und versöhnten Welt, die der Ott des Lebens und die Mmeılsten enschen xx
wüuünschen

Fine Familie, WelI elten Verschiedene Realitäten und
Perspektiven innerhaltb der ei1nen Ökumene

Obwohl die Mitgliedskirchen des theologisch als e1nNe Oku
menische Famıilie aulfassen kann, Sind WIr we1ilit entiern VOT der Homoge-
nıtat, die WIr hätten Nsere Kırchen und ihre Mitglieder denken
und handeln unterschiedlich Wır en nicht 1n derselben sOzilopolitischen
eala Wır repräsentieren e1N hreites pektrum VOT ei1ichtium und
muLt, WIr aben ausgezeichnete Oder schlechte DZW. eringe Bildungschan-
CEN, en Ist nicht 1n gleicher Weise sicher und WITr aben keine X
Meiınsame Weltsicht.

Und dann SiDt Och die weniger offensichtlichen, komplexen Be
schwerden und Verletzungen, die WITr heilen versuchen anc rühren
AUS der Vergangenheit, andere Sind tuell anc sind VOT dem anderen
verursacht, der mi1t selhben 1SC Ss1ıtzt und Manche VOT uNSseTel Ooder
Temden Vorlfahren und RKegierungen. Einige VONN uns leiden den Ver-
heerungen des Krieges und andere Tuüuhren e1N materiell sehr ul gestelltes
eben, das ihnen Uurc die Profite AUS dem Verkauf jener en ermög-
1C wird, die diese Kriegsverheerungen ewirkt haben

Demokratische UOpposition, Kritik und Protest werden innerhalb der
OÖkumenischen Famıilie unterschiedlich bewertet und praktiziert. Und 1E
aben unterschiedliche Konsequenzen In verschiedenen leijlen der Welt.
SO können Manche Offentlich protestieren und wachen dann NacNstien
Morgen sicher In ihrem eigenen Bett aufT und können weiıter protestieren;
andere DallzZ und Dar nNicht. anc tecken 1M „brodelnden JTopf”, andere
chauen VONN aubden hinein, und wieder andere stehen vielleicht beli enen,
die das euer dem Topf antfachen dies hat zwangsläulfig ÄUSWITF-
kungen aul uNnseTrTe Analysen und die Ösungen, Iur die WITr uns eiINseizen

Für manche liegen die Wurzeln Iur Le1id und Ungerechtigkeit 1n den
ungerechten SO71alen Strukturen, und SIE senen sich ZW  L Gegenge
walt als 1n letztes ıttel ZUr Herstellung e1Nes (Gerechten Friedens alc-
zeptieren; andere Sind eprägt, dass S1E EW hauptsächlich 1n SEINer
manıifesten (‚estalt wahrnehmen und er jede Gewaltanwendung VOT
nichtstaatlichen Gruppen als lerrorismus verdammen und Olfensive Ge
walt als Verteidigungsmaßnahme politischer Regime befürworten anc
werden aufT ihr eigenes Land Oder ihre eigene Gruppe als aler des Un
rechts zeigen, während andere erstolie VOT Seiten der eigenen Gruppe als
notwendige Schutzmaßnahmen ZUr Erhaltung der SOuveränıtät der eigenen
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219und versöhnten Welt, die der Gott des Lebens und die meisten Menschen
wünschen.

b. Eine Familie, zwei Welten: Verschiedene Realitäten und 
Perspektiven innerhalb der einen Ökumene

Obwohl man die Mitgliedskirchen des ÖRK theologisch als eine öku-
menische Familie auffassen kann, sind wir weit entfernt von der Homoge-
nität, die wir gerne hätten. Unsere Kirchen und ihre Mitglieder denken
und handeln unterschiedlich. Wir leben nicht in derselben soziopolitischen
Realität: Wir repräsentieren ein breites Spektrum von Reichtum und Ar-
mut, wir haben ausgezeichnete oder schlechte bzw. geringe Bildungschan-
cen, unser Leben ist nicht in gleicher Weise sicher und wir haben keine ge-
meinsame Weltsicht.

Und dann gibt es noch die weniger offensichtlichen, komplexen Be-
schwerden und Verletzungen, die wir zu heilen versuchen. Manche rühren
aus der Vergangenheit, andere sind aktuell. Manche sind von dem anderen
verursacht, der mit am selben Tisch sitzt und manche von unseren oder
fremden Vorfahren und Regierungen. Einige von uns leiden unter den Ver-
heerungen des Krieges und andere führen ein materiell sehr gut gestelltes
Leben, das ihnen durch die Profite aus dem Verkauf jener Waffen ermög-
licht wird, die diese Kriegsverheerungen bewirkt haben.

Demokratische Opposition, Kritik und Protest werden innerhalb der
ökumenischen Familie unterschiedlich bewertet und praktiziert. Und sie
haben unterschiedliche Konsequenzen in verschiedenen Teilen der Welt.
So können manche öffentlich protestieren und wachen dann am nächsten
Morgen sicher in ihrem eigenen Bett auf und können weiter protestieren;
andere ganz und gar nicht. Manche stecken im „brodelnden Topf“, andere
schauen von außen hinein, und wieder andere stehen vielleicht bei denen,
die das Feuer unter dem Topf anfachen. All dies hat zwangsläufig Auswir-
kungen auf unsere Analysen und die Lösungen, für die wir uns einsetzen.

Für manche liegen die Wurzeln für Leid und Ungerechtigkeit in den
ungerechten sozialen Strukturen, und sie sehen sich gezwungen, Gegenge-
walt als ein letztes Mittel zur Herstellung eines Gerechten Friedens zu ak-
zeptieren; andere sind so geprägt, dass sie Gewalt hauptsächlich in seiner
manifesten Gestalt wahrnehmen und daher jede Gewaltanwendung von
nichtstaatlichen Gruppen als Terrorismus verdammen und offensive Ge-
walt als Verteidigungsmaßnahme politischer Regime befürworten. Manche
werden auf ihr eigenes Land oder ihre eigene Gruppe als Täter des Un-
rechts zeigen, während andere Verstöße von Seiten der eigenen Gruppe als
notwendige Schutzmaßnahmen zur Erhaltung der Souveränität der eigenen



VM atlon verteidigen. anc begrüßen die Unverfrorenhei ihrer Regime,
miıt der diese sich 1n der Welt als OlN7Z1S sgebärden, als b Oott ihnen das
ec dazu egeben ätte, andere wollen In Ruhe gelassen werden und
ihre nneren Angelegenheiten ohne außere Einmischung regeln. anche
haben das Vertrauen 1n die Frähigkeit VOT Weltorganisationen, unpartelisch

handeln, verloren, andere prolitieren VOT der Politik und dem Handeln
dieser Urganisationen.

Die ungezügelte Gler der Industrienationen wird VOT manchen, seıien
S1E Bürger dieser Staaten Ooder nicht, als (G(ewalt Multter Erde und die
Armen angesehen, während andere stillschweigend die dieser Natıio
NelNn bel der Plünderung VOT ottes Welt sutheißen und DAaSSIV davon profi
tieren anche Sind mi1t wen1g zufrieden, andere wollen iImMmer mehr.
anc leiben AUS Angst, Schuldgefühl Oder religiöser Überzeugung
gesichts VOT Ungerechtigkeit liehber suL während andere den Mut und die
Integrität zeigen, Grenzen überschreiten und Risiken einzugehen,
(Gerechten Frieden ördern anc vertreien eıInNnen bestimmten Stand
pun WEl S1E we1ilit VOT /Zuhause entiern Sind, den 1E ler dann WOmMÖBS-
ich nicht durchhalten können, während andere wiederum versäumen,
ihre Situation adäquat darzustellen, und wieder andere ügen sich 1e]-
leicht e1ner Position, der 1E eigentlich nicht zustimmen, AUS alscher HOT:
1cC  e1 Oder ÖOkumenischer Solidarıitä heraus

Dieses omplexe Gefüge VONN Unterschieden und Perspektiven hat ten
enue ZWE1 negatıve Auswirkungen auf die OÖOkumenische ewegung und
aul OÖkumenische Zusammenkünfte, auch aul Vollversammlungen. Entwe
der lassen die enschen ihre Wirkliche Welt „draußen VOT der Tür  LL Oder
S1E Ssuchen AUS ihrem ungeduldigen erlangen ach eiInem schnellen und
tiefgreifenden andel heraus die Konfrontation 1 möglichen Reaktio
NelNn SCHMAIern uNnSserTe 1M Einsatz Iur den (‚erechten Frieden und
sSTtOren die ane Ottes Ende bilden WIr uns e1n, die VOT uns erwirkte
wolkige Energie E1 das Bestmögliche, WIr doch mehr, 1e] mehr
seben ahig waren

Fine eHE Spiritualität: Die eC 211er der verschiedenheit

1ne erneuerte Spiritualität wird nötLLg se1n, diese verschiedenen
Kontexte, Erfahrungen, Empflindungen und Sehnsüchte als befähigende
aben ottes und lIreizusetzen (Gerade e1Ne solche Spiritualität wird
uns efähigen, ber die zeitweiligen, 1M treben ach diesem /iel ervor-
serufenen Dilferenzen und ONMkKTe hinwegzusehen und 1n dUSBECWOBE-

und gemeinschaftlicheres Handeln 1M Dienst des ottes des Lebens
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220 Nation verteidigen. Manche begrüßen die Unverfrorenheit ihrer Regime,
mit der diese sich in der Welt als Polizist gebärden, als ob Gott ihnen das
Recht dazu gegeben hätte, andere wollen in Ruhe gelassen werden und
ihre inneren Angelegenheiten ohne äußere Einmischung regeln. Manche
haben das Vertrauen in die Fähigkeit von Weltorganisationen, unparteiisch
zu handeln, verloren, andere profitieren von der Politik und dem Handeln
genau dieser Organisationen.

Die ungezügelte Gier der Industrienationen wird von manchen, seien
sie Bürger dieser Staaten oder nicht, als Gewalt gegen Mutter Erde und die
Armen angesehen, während andere stillschweigend die Rolle dieser Natio-
nen bei der Plünderung von Gottes Welt gutheißen und passiv davon profi-
tieren. Manche sind mit wenig zufrieden, andere wollen immer mehr.
Manche bleiben aus Angst, Schuldgefühl oder religiöser Überzeugung an-
gesichts von Ungerechtigkeit lieber still, während andere den Mut und die
Integrität zeigen, Grenzen zu überschreiten und Risiken einzugehen, um
Gerechten Frieden zu fördern. Manche vertreten einen bestimmten Stand-
punkt, wenn sie weit von Zuhause entfernt sind, den sie hier dann womög-
lich nicht durchhalten können, während andere es wiederum versäumen,
ihre Situation adäquat darzustellen, und wieder andere fügen sich viel-
leicht einer Position, der sie eigentlich nicht zustimmen, aus falscher Höf-
lichkeit oder ökumenischer Solidarität heraus.

Dieses komplexe Gefüge von Unterschieden und Perspektiven hat ten-
dentiell zwei negative Auswirkungen auf die ökumenische Bewegung und
auf ökumenische Zusammenkünfte, auch auf Vollversammlungen. Entwe-
der lassen die Menschen ihre wirkliche Welt „draußen vor der Tür“, oder
sie suchen aus ihrem ungeduldigen Verlangen nach einem schnellen und
tiefgreifenden Wandel heraus die Konfrontation. Beide möglichen Reaktio-
nen schmälern unsere Kräfte im Einsatz für den Gerechten Frieden und
stören die Pläne Gottes. Am Ende bilden wir uns ein, die von uns erwirkte
wolkige Energie sei das Bestmögliche, wo wir doch mehr, so viel mehr zu
geben fähig wären.

Eine neue Spiritualität: Die echte Feier der Verschiedenheit

Eine erneuerte Spiritualität wird nötig sein, um diese verschiedenen
Kontexte, Erfahrungen, Empfindungen und Sehnsüchte als befähigende
Gaben Gottes um- und freizusetzen. Gerade eine solche Spiritualität wird
uns befähigen, über die zeitweiligen, im Streben nach diesem Ziel hervor-
gerufenen Differenzen und Konflikte hinwegzusehen und ein ausgewoge-
neres und gemeinschaftlicheres Handeln im Dienst des Gottes des Lebens



1n den 1C nehmen Im treben ach dieser Spiritualität Ollten WITr a
daran denken, dass der ott allen Lebens auch der Ott der VielTfalt ISt, dass

iImmer beli uns SL, beli uUuNSeTEelN verschiedenen Standpunkten und
Weltanschauungen, uUuNnNseTeNN Durcheinander VOT Integrität und Heuchele1i

ESs wird e1Ne der ufgaben e1ner Olchen Spiritualität se1n, eiınen siche-
[elN Empfindungsraum Tüur enschen schaffen, S1E Wirklich S1E selhst
SeE1N können In seinNnen Begegnungen miıt enschen, insbesondere den
1lTl0sen und Erschöpften Y,30), stuchte esus dies ıun Er bot

e1nNe Gegenwart, die den enschen sowohl als auch
Antrieh gab Deshalhb fragte den Mohb selbstgerechter Männer ach in
Te  = ec den ersien Stein aufT e1nNe einzelne Frau werlfen und e '
mahnte diese dann, hinfort nicht mehr sündigen (Joh Ö); deshalb

e1ner relilac verschmähten Frau Vertrauen e1n, indem SIE Was
SEr hat und dann ihre theologischen Frähigkeiten 1n eiInem tiefgründigen
Dialog ber die Gottesverehrung hervorlockte (Joh 4); deshalb bezeichnete

wiederholt die Armen, die 1Ur als nNamenlose Aasse angesehen
wurden, als Schafe ohne den Schutz e1Nes chäfers und versicherte ihnen,
dass die Armen 1M Geist, die Irauernden, die Sanitmütigen, die reinen
Herzens, die Verfolgten us  = ott Nachstien seıien 5,5-1 1) Die Ge
SCNHNICNHNTE der Irüuhen Kırche zeigt, dass auch arnabas handelte, indem In
seiINen äufigen Begegnungen mi1t Paulus und ohannes arkus diese X
DE alle widrigen mstande wieder miteinander versöhnte und ihnen
half, jene euUue€e und Tortdauernde Energie der biblischen Geschichte ent
decken und ihr mitzuwirken.

ESs jeg 1n der primaren Verantwortung des Zentralausschusses, des
ÖRK-Mitarbeiterstabs und besonders des Generalsekretärs, Tüur diese piri
ualıtät eiINzZUtretiten uch andere könnten aDel helfen Wenn dies X
schieht, wird die gemeinsame Reise uUNSeTeTr ewegung Seın und
uNseTe Versammlungen werden JIreffen VOT lIreien und vorwärtsschau-
enden enschen ESs werden Versammlungen se1n, enen Herz und
ersian: gleichermaßen beteiligt SiNd, In enen Verletzungen und auch
mpörung semeinschaftlich eteilt werden, 1n enen ahber alle lTeilnehmer
sich WIE die Geburtshelfer e1Nes Lebens verhalten, auch WEl
dies manchmal 1Ur Uurc den chmerz VOT Schuldbekenntnis und Ahbhitte
möglich 1ST. Wenn 1n Olches EthOos, das sicher ständiger ulmerksamkeit
bedarf, ZUuU Iragen ommt, dann können WIr uUNSeTeE Verschiedenheit el
CIT; und uUNSeTeE ewegung und uNnseTe Versammlungen werden miıt roß
muLt, emu und Glaubwürdigkeit Seın und Teil VOT ottes
„Agenda Tüur (‚erechten Frieden 1n SeINer Welt werden

Wo diese Spiritualität Oder X gegensätzliche Ooder Teindliche
eıInNnen sicheren Empfindungsraum verhindern, werden uUNSeTeE /U:
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221in den Blick zu nehmen. Im Streben nach dieser Spiritualität sollten wir
daran denken, dass der Gott allen Lebens auch der Gott der Vielfalt ist, dass
er immer bei uns ist, bei all unseren verschiedenen Standpunkten und
Weltanschauungen, unserem Durcheinander von Integrität und Heuchelei.

Es wird eine der Aufgaben einer solchen Spiritualität sein, einen siche-
ren Empfindungsraum für Menschen zu schaffen, wo sie wirklich sie selbst
sein können. In seinen Begegnungen mit Menschen, insbesondere den
Hilflosen und Erschöpften (Mt 9,36), suchte Jesus genau dies zu tun. Er bot
stets eine Gegenwart, die den Menschen sowohl Schutz als auch neuen
Antrieb gab. Deshalb fragte er den Mob selbstgerechter Männer nach ih-
rem Recht, den ersten Stein auf eine einzelne Frau zu werfen und er-
mahnte diese dann, hinfort nicht mehr zu sündigen (Joh 8); deshalb flößte
er einer dreifach verschmähten Frau Vertrauen ein, indem er sie um Was-
ser bat und dann ihre theologischen Fähigkeiten in einem tiefgründigen
Dialog über die Gottesverehrung hervorlockte (Joh 4); deshalb bezeichnete
er wiederholt die Armen, die sonst nur als namenlose Masse angesehen
wurden, als Schafe ohne den Schutz eines Schäfers und versicherte ihnen,
dass die Armen im Geist, die Trauernden, die Sanftmütigen, die reinen
Herzens, die Verfolgten usw. Gott am nächsten seien (Mt 5,3–11). Die Ge-
schichte der frühen Kirche zeigt, dass auch Barnabas so handelte, indem in
seinen häufigen Begegnungen mit Paulus und Johannes Markus diese – ge-
gen alle widrigen Umstände – wieder miteinander versöhnte und ihnen
half, jene neue und fortdauernde Energie der biblischen Geschichte zu ent-
decken und an ihr mitzuwirken.

Es liegt in der primären Verantwortung des Zentralausschusses, des
ÖRK-Mitarbeiterstabs und besonders des Generalsekretärs, für diese Spiri-
tualität einzutreten. Auch andere könnten dabei helfen. Wenn dies ge-
schieht, wird die gemeinsame Reise unserer Bewegung gesegnet sein und
unsere Versammlungen werden zu Treffen von freien und vorwärtsschau-
enden Menschen. Es werden Versammlungen sein, an denen Herz und
Verstand gleichermaßen beteiligt sind, in denen Verletzungen und auch
Empörung gemeinschaftlich geteilt werden, in denen aber alle Teilnehmer
sich stets wie die Geburtshelfer eines neuen Lebens verhalten, auch wenn
dies manchmal nur durch den Schmerz von Schuldbekenntnis und Abbitte
möglich ist. Wenn ein solches Ethos, das sicher ständiger Aufmerksamkeit
bedarf, zum Tragen kommt, dann können wir unsere Verschiedenheit fei-
ern; und unsere Bewegung und unsere Versammlungen werden mit Groß-
mut, Demut und Glaubwürdigkeit gesegnet sein und so Teil von Gottes
„Agenda“ für Gerechten Frieden in seiner Welt werden.

Wo diese Spiritualität fehlt oder gar gegensätzliche oder feindliche
Kräfte einen sicheren Empfindungsraum verhindern, werden unsere Zu-



P} ammenkünfte eher e1Nnem In Parteipolitik verstrickten arlamen gle1i
chen, Positionen und Programme gerangelt wird, Entscheidungen
manipuliert, Verdächtigungendund Spaltungen befördert WET-

den, e1ner Familie, die selben 1SC NIVAR In eiInem Olchen Fall
MmuUussten die Vollversammlung und die beteiligten Kıirchen sıch besinnen
und einfuhlsam intervenleren Sollte auch dies ausbleiben, dann werden
uNnseTrTe Bemühungen eıInNnen (‚erechten Frieden vergeblich se1n, und WIr
werden uns selhst 1n jenes Gefängnis einschließen, VOT dem esus BESPIO
chen hat , 1-2 )7 we1l WIr uns gewelgert aben, mi1t anderen 1n
Wahrhaftigkeit umzugehen. SO würden WIr die Gemeimischaf miıt dem ott
des Lebens verlieren.

C Der Weg esuz Gerechten Frieden
Der MUS des Engagements

Weil die OMMenNde Vollversammlung 1n JIreiffen VOT enschen 1St,
die beanspruchen, den SIinn des Lebens 1n esus empfangen, wird 1E dAa-
ach streben, Weisung und Hofnung VOT ehben jenem Weg Jesu ZUuU Ge
echten Frieden schöpfen. besten ass sich das verstehen 1n der Be
trachtung des rhythmischen Wechselspiels VOT seelsorgerlicher Gegenwart
und prophetischer Verkündigung, das Jesu en kennzeichnet. Er
kam als ensch miıtten In e1nNe entLIremMdele und entzweite Menschheit,
suchte die Mauern der Ozlalen Abgrenzung und der strukturellen Unge
rechtigkei SEINer /Zeit und F1SS diese e1n, DallzZ bewusst der Freund der
1l1Tl0sen und Erschöpften se1n, die den Rand der Gesellsc
gedrängt In dieser Freundschaft sieht das en AUS der 1C der
Machtlosen und erwundbaren und SUC 1E AUS ihnrer Unterdrückung
führen, indem er ihren Wert ach dem ıllen ottes betont. E1IN Wwellteres
er dieser mı 1St, dass nNiıemand ausgeschlossen wird, nicht
einmal die Unrecht: und Gewalttäter. esus ergriff aufT e1Ne inklusive Weise
Partei Das charakterisiert SEINE re VOT der Versöhnung; rieft Jjene,
die verantwortlich Iur die usgrenzung und Unterdrückung der 1lTl0sen
und Erschöpften» auf, Buße Lun, umzukehren und allseits Gerech
tigkeit ben und damıit beli den Geringsten anzufangen. Auf diese
Weise konnten sowohl pier WIEe auch alter ihren gleichrangigen Platz lın
den 1n eiInem eIc das die (Gottesherrscha nannte, und 1n dem alle 1n
e1Ne euUue€e Schöpfung hinein verwandelt wüuürden

Doch sollte nicht sein Diejenigen, die die ac Mmisshbrauchten und
andere des TONTLEeSs willen unterdrückten, unhlten sıch edronht und
nNnanmen 1n Olches Angebot nicht /uviel erworbener aC e1i1c
ium und Ansehen hätten aufgegeben werden mussen SO schlug esus der
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222 sammenkünfte eher einem in Parteipolitik verstrickten Parlament glei-
chen, wo um Positionen und Programme gerangelt wird, Entscheidungen
manipuliert, Verdächtigungen ausgestreut und Spaltungen befördert wer-
den, statt einer Familie, die am selben Tisch sitzt. In einem solchen Fall
müssten die Vollversammlung und die beteiligten Kirchen sich besinnen
und einfühlsam intervenieren. Sollte auch dies ausbleiben, dann werden
unsere Bemühungen um einen Gerechten Frieden vergeblich sein, und wir
werden uns selbst in jenes Gefängnis einschließen, von dem Jesus gespro-
chen hat (Mt 5,21–26), weil wir uns geweigert haben, mit anderen in
Wahrhaftigkeit umzugehen. So würden wir die Gemeinschaft mit dem Gott
des Lebens verlieren.

c. Der Weg Jesu zum Gerechten Frieden: 
Der Rhythmus des Engagements

Weil die kommende Vollversammlung ein Treffen von Menschen ist,
die beanspruchen, den Sinn des Lebens in Jesus zu empfangen, wird sie da-
nach streben, Weisung und Hoffnung von eben jenem Weg Jesu zum Ge-
rechten Frieden zu schöpfen. Am besten lässt sich das verstehen in der Be-
trachtung des rhythmischen Wechselspiels von seelsorgerlicher Gegenwart
und prophetischer Verkündigung, das Jesu ganzes Leben kennzeichnet. Er
kam als Mensch mitten in eine entfremdete und entzweite Menschheit, er
suchte die Mauern der sozialen Abgrenzung und der strukturellen Unge-
rechtigkeit seiner Zeit und riss diese ein, um ganz bewusst der Freund der
Hilflosen und Erschöpften zu sein, die man an den Rand der Gesellschaft
gedrängt hatte. In dieser Freundschaft sieht er das Leben aus der Sicht der
Machtlosen und Verwundbaren und sucht sie aus ihrer Unterdrückung zu
führen, indem er ihren Wert nach dem Willen Gottes betont. Ein weiteres
Merkmal dieser Rhythmik ist, dass niemand ausgeschlossen wird, nicht
einmal die Unrecht- und Gewalttäter. Jesus ergriff auf eine inklusive Weise
Partei. Das charakterisiert seine Lehre von der Versöhnung; er rief jene,
die verantwortlich für die Ausgrenzung und Unterdrückung der Hilflosen
und Erschöpften waren, auf, Buße zu tun, umzukehren und allseits Gerech-
tigkeit zu üben – und damit bei den Geringsten anzufangen. Auf diese
Weise konnten sowohl Opfer wie auch Täter ihren gleichrangigen Platz fin-
den in einem Reich, das er die Gottesherrschaft nannte, und in dem alle in
eine neue Schöpfung hinein verwandelt würden.

Doch es sollte nicht sein. Diejenigen, die die Macht missbrauchten und
andere um des Profites willen unterdrückten, fühlten sich bedroht und
nahmen ein solches Angebot nicht an. Zuviel an erworbener Macht, Reich-
tum und Ansehen hätten aufgegeben werden müssen. So schlug Jesus der



Widerstand der herrschenden (Gewalten SEINer Zeit Aber dieser S
Widerstand anderte nicht seimnen mus Seine 1e Iur die Wege Got
tes, enen die orge Iur die Unterdrückten und das Aussprechen der
anrneli gleichermaßen gehören, SEINE Leidensc Tüur e1nNe Welt des Ge
echten Friedens, liehben unvermindert; weigerte sich, die Option des
Schweigens wählen Ooder die anrneı dem /weckdienlichen opfern
und 1e beli SEINeEemM beharrlich wiederholten Eintreten Tüur (‚erechten
Frieden, auch angesichts VOT Kulmord, DOLL, EW und SCHHNEeBlC Tod

Aber das Ist nicht das Ende der Geschichte Ott erweckt inn VOT den 10
ten und bestätigte damlit, dass SeE1N Weg ZU (Gerechten Frieden dem Wil.
len des ottes des Lebens entspricht.

In diesem mus des Engagements zwischen seelsorgerlicher Hın
wendung die 1lTl0sen und Erschöpften und dem ulen der propheti-
SscChHen Stimme drückt sich das esen der Spiritualität Jesu 1n seinem Stre
ben ach (Gerechtem Frieden aus ESs STE 1M Einklang mi1t der
Inkarnation, Uurc die das (G‚Ottliche In menschlicher (‚estalt In die Ge
SCNHNICNHNTE der enschen kam, die enschen VOT un und Selbstsuc

beifreien und die des Lebens 1n esus verküuünden und alle ihr
emporzuheben. ESs STE auch 1M Einklang miıt der erufung der mutigen
Propheten des Alten Testaments Dieser mus 1st CS, dem die Jüun
gCer Christi beauftragt wurden, sich eigen Machen und Vorwaäarts
Lragen, je MNEeUu angepasst die jeweiligen Anforderungen der Zeit, ahber

1n reue dem ursprünglichen MmMus und gestär Uurc dessen
Spiritualität,

Der Schlüssel Zu. Gerechten Frieden

Jahrhunderte lang hat die Kırche miıt diesem Auftrag und
SCHHEeBNC erkannt, dass erst dann, WE die 1lTl0sen und Erschöpften
AUS ihrem en: efreit SiNd, sich ndlıch ihrer wahren TO als
ZU ottes geschaffene enschen erheben, alle anderen Lle

e1Nes (‚erechten Friedens beginnen, ihren Platz inden ESs 1st
e1nNe zentrale re der ibel, dass die serechte Hinwendung und die DC
rechte Heilung Jener, die der Last gewaltsamer Ausschließung ljeiden,
der Schlüssel Zu (‚erechten Frieden IStT. Solange die 1lTl0sen und Er-
schöpften bleiben, W2S S1E Sind, bleibt auch der erechte Frieden e1nNe u
S1001 Folgerichtig Ist e1N en 1n Gemeiminschaft miıt den 1lTl0sen und Er-
schöpften, WIEe esus führte, unabdingbar Tüur treben ach
(Gerechtem Frieden
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223Widerstand der herrschenden Gewalten seiner Zeit entgegen. Aber dieser
Widerstand änderte nicht seinen Rhythmus. Seine Liebe für die Wege Got-
tes, zu denen die Sorge für die Unterdrückten und das Aussprechen der
Wahrheit gleichermaßen gehören, seine Leidenschaft für eine Welt des Ge-
rechten Friedens, blieben unvermindert; er weigerte sich, die Option des
Schweigens zu wählen oder die Wahrheit dem Zweckdienlichen zu opfern
und blieb bei seinem beharrlich wiederholten Eintreten für Gerechten
Frieden, auch angesichts von Rufmord, Spott, Gewalt und schließlich Tod.
– Aber das ist nicht das Ende der Geschichte. Gott erweckt ihn von den To-
ten und bestätigte damit, dass sein Weg zum Gerechten Frieden dem Wil-
len des Gottes des Lebens entspricht.

In diesem Rhythmus des Engagements zwischen seelsorgerlicher Hin-
wendung an die Hilflosen und Erschöpften und dem Rufen der propheti-
schen Stimme drückt sich das Wesen der Spiritualität Jesu in seinem Stre-
ben nach Gerechtem Frieden aus. Es steht im Einklang mit der
Inkarnation, durch die das Göttliche in menschlicher Gestalt in die Ge-
schichte der Menschen kam, um die Menschen von Sünde und Selbstsucht
zu befreien und die Fülle des Lebens in Jesus zu verkünden und alle zu ihr
emporzuheben. Es steht auch im Einklang mit der Berufung der mutigen
Propheten des Alten Testaments. Dieser Rhythmus ist es, zu dem die Jün-
ger Christi beauftragt wurden, sich zu eigen zu machen und vorwärts zu
tragen, je neu angepasst an die jeweiligen Anforderungen der Zeit, aber
stets in Treue zu dem ursprünglichen Rhythmus und gestärkt durch dessen
Spiritualität.

Der Schlüssel zum Gerechten Frieden

Jahrhunderte lang hat die Kirche mit diesem Auftrag gerungen und
schließlich erkannt, dass erst dann, wenn die Hilflosen und Erschöpften
aus ihrem Elend befreit sind, um sich endlich zu ihrer wahren Größe als
zum Bilde Gottes geschaffene Menschen zu erheben, alle anderen Ele-
mente eines Gerechten Friedens beginnen, ihren Platz zu finden. Es ist
eine zentrale Lehre der Bibel, dass die gerechte Hinwendung und die ge-
rechte Heilung jener, die unter der Last gewaltsamer Ausschließung leiden,
der Schlüssel zum Gerechten Frieden ist. Solange die Hilflosen und Er-
schöpften bleiben, was sie sind, bleibt auch der Gerechte Frieden eine Illu-
sion. Folgerichtig ist ein Leben in Gemeinschaft mit den Hilflosen und Er-
schöpften, so wie Jesus es führte, unabdingbar für unser Streben nach
Gerechtem Frieden.



AA Wer denn 1Un die 1lTl0sen und Erschöpften SiNd, ann DallzZ
terschiedlich SeE1N und INUSS VONN jeder Gemeinde, Kirche, eMmMe1NsSC
und (‚eneration MNEeUu herausgefunden werden /u ihnen werden aber ZIEM-
ich sicher die wirtschaftlic Ausgebeuteten und Benachteiligten gehören,
die gesellschaftlich (Geächteten und Marginalisierten, die politisch nter
rTruckien und Ausgeschlossenen, die kulturell Entiremdeten und Verhöhn
ten und die relig1Ös Unterdrückten und Bedrängten; eigentlich alle, eren
en und £SCNIC aul die e1nNe Oder andere Weise In den erbarmungslo-
SET1 Grenzen VOT Ungerechtigkeit und (G(ewalt efangen sind SO esehen
können die 1lTl0sen und Erschöpften manchmal Nationen und Ge
Mmeinschalten sein ESs ibt SIE innerhalb Oder auber der christlichen
eMmMe1INsSC Oder ber alle religiösen und Sakularen (‚ememinschaften hin:
WEeR Mitunter sehört e1nNe CNMSUÜNCHE eMmMe1INsSC 1n ihrer Gesamtheit,
WIE die Dalitkirchen 1n Indien, den 1lTl0sen und Erschöpften.

(Justavo Gutierrez, der peruanische Dominikanerpriester, spricht mi1t
SEINer ekanntien Rede e1nNe allgemeingültige, iImMmer wieder berührende
anrneı aUuUs dass ott besonders Uurc die Armen und Unterdrückten
uns spricht! Wenn WIr jene Niedergedrückten Ören, enen Gerech
tem Frieden mangelt, Ooren WIr auch Ott 1n er Deutlichkeit. enn die
Dpier dieser SIE entmenschlichenden, rutalen Wirklichkei sind e '

schöpft und verzweilelt, als dass S1E Och die Zeit Ooder ra Tüur irgendwel-
che “Datch-wor "-Lösungen hätten Aber S1E Sind In der Lage, die Ursa-
chen ihres Leidens enennen und auch aul Ösungen deuten,
we1l diese Gegenstand ihnrer en und Iräume sind Die 1lTlio0sen und
kErschöpften können Me1s auch ohne den Beistand VOT Soziologen ihre
TODleMmMe analysieren und Ösungen vorschlagen. Was SIE rauchen, Sind
Propheten, die ihr Vertrauen gewinnen und auf die 1E Ören, Propheten,
die ihren chmerz und ihre offnung verküunden

Wenn Ott also Uurc die 1lTl0sen und Erschöpften spricht, ekommt
advocacy-Arbeit e1nNe vorrangıge Bedeutung Tüur den (Gerechten Frieden
Hilfsmaßnahmen und seelsorgerliche Begleitung en die zweilache Aurf:
gabe, Unterstützung sgeben und die Ausgangsbasis Tüur SOZ71ale Verände
FruNngel bilden ere Dienste, WIE Entwicklungs- und Bildungsarbeit,
mM  ent, Ökologische Gerechtigkeit Sind als Konkretisierun-
gEeN VOT advocacy sinnvoll

Jesu Fußwaschung zeigt symbolisch das esen VOT advocacy aufT SOWIE
die Verbindung mi1t dem oren em Nan die ermattetien Fuße der HIilf-
Osen und Erschöpften mi1t erifrischendem Wasser wäscht, seht Nan

gleich drei Verpflichtungen e1in Da enschen sich dort efinden, ihre
Füuße aul der Erde stehen, SiDt die Verpflichtung, ihre Identität I‘ -

spektieren und beschützen; da die Fuße die Last des gallzell KÖörpers {ra:
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224 Wer denn nun die Hilflosen und Erschöpften genau sind, kann ganz un-
terschiedlich sein und muss von jeder Gemeinde, Kirche, Gemeinschaft
und Generation neu herausgefunden werden. Zu ihnen werden aber ziem-
lich sicher die wirtschaftlich Ausgebeuteten und Benachteiligten gehören,
die gesellschaftlich Geächteten und Marginalisierten, die politisch Unter-
drückten und Ausgeschlossenen, die kulturell Entfremdeten und Verhöhn-
ten und die religiös Unterdrückten und Bedrängten; eigentlich alle, deren
Leben und Geschick auf die eine oder andere Weise in den erbarmungslo-
sen Grenzen von Ungerechtigkeit und Gewalt gefangen sind. So gesehen
können die Hilflosen und Erschöpften manchmal ganze Nationen und Ge-
meinschaften sein. Es gibt sie innerhalb oder außerhalb der christlichen
Gemeinschaft oder über alle religiösen und säkularen Gemeinschaften hin-
weg. Mitunter gehört eine christliche Gemeinschaft in ihrer Gesamtheit,
wie die Dalitkirchen in Indien, zu den Hilflosen und Erschöpften.

Gustavo Gutiérrez, der peruanische Dominikanerpriester, spricht mit
seiner bekannten Rede eine allgemeingültige, immer wieder berührende
Wahrheit aus: dass Gott besonders durch die Armen und Unterdrückten zu
uns spricht! Wenn wir jene Niedergedrückten hören, denen es an Gerech-
tem Frieden mangelt, hören wir auch Gott in aller Deutlichkeit. Denn die
Opfer dieser sie entmenschlichenden, brutalen Wirklichkeit sind zu er-
schöpft und verzweifelt, als dass sie noch die Zeit oder Kraft für irgendwel-
che “patch-work”-Lösungen hätten. Aber sie sind in der Lage, die Ursa-
chen ihres Leidens genau zu benennen und auch auf Lösungen zu deuten,
weil diese Gegenstand ihrer Qualen und Träume sind. Die Hilflosen und
Erschöpften können meist auch ohne den Beistand von Soziologen ihre
Probleme analysieren und Lösungen vorschlagen. Was sie brauchen, sind
Propheten, die ihr Vertrauen gewinnen und auf die sie hören, Propheten,
die ihren Schmerz und ihre Hoffnung verkünden.

Wenn Gott also durch die Hilflosen und Erschöpften spricht, bekommt
advocacy-Arbeit eine vorrangige Bedeutung für den Gerechten Frieden.
Hilfsmaßnahmen und seelsorgerliche Begleitung haben die zweifache Auf-
gabe, Unterstützung zu geben und die Ausgangsbasis für soziale Verände-
rungen zu bilden. Andere Dienste, wie Entwicklungs- und Bildungsarbeit,
empowerment, ökologische Gerechtigkeit u. v. m. sind als Konkretisierun-
gen von advocacy sinnvoll.

Jesu Fußwaschung zeigt symbolisch das Wesen von advocacy auf sowie
die Verbindung mit dem Hören. Indem man die ermatteten Füße der Hilf-
losen und Erschöpften mit erfrischendem Wasser wäscht, geht man zu-
gleich drei Verpflichtungen ein. Da Menschen sich dort befinden, wo ihre
Füße auf der Erde stehen, gibt es die Verpflichtung, ihre Identität zu re-
spektieren und zu beschützen; da die Füße die Last des ganzen Körpers tra-



DE, SiDt die Verpflichtung, diese Last mindern; und da Fuße EWEe- 5
gulg ermöglichen, ibt die Verpflichtung, den Weg ZUuU (‚erechten Frie-
den mitzugehen.

ESs Sibt allerdings eıInNnen Nnerwartetie ONUS beli der Fußwaschung, den
1Ur bekommt, WeTr sich uCc den anderen erunren und WA-

schen; bleibt eiInem verschlossen Das Ist die ähe des res des
sich Bückenden den Lippen desjenigen, der sewaschen wird; hört
diesen dann besser, selhst WEl 1Ur stöhnt. Nur Uurc diese Spiritualität
des Bückens und des Berührens des entblößten Körpers, ETW der 1lTl0sen
und kErschöpften 1n Suüdasien, hört WwWirklich das töhnen der Kınder
ottes es andere Ooren Ist eın Ooren ach der Weise des Reiches Got
tes und INUSS SOMI1I suspekt bleiben, denn en selten mehr als
Bruchstücke Das rechte Ooren kann nicht delegiert werden Nur WEr die
Ehre auf sich Nnımm waschen, hat auch die Ehre oren

Erfahrungen In StI an

FÜr Länder WIe T1 anka, die 1n einen gewaltsamen Konflikt verwickelt
sind und g  W eiInem aUTOTTaren Kegime stehen, IsSt die e1
TUr einen (Gerechten Teden e1nNne MUühsame e1se N1e 1st e1ine UuCcC ach
dem echten Weg M1t ristus, hin einer sicheren, gerechten und VeEeT-
Ohnten on Was auch imMmer och aul diesem Weg liegen INag, au
würdigkeit kann S1e UTr gewinnen, Wenn Beginn der Ee1sSEe e1n Ooren aul
die Ofte der 1lTlosen und Erschöpiften STE und dieses Ooren die e1sSe be
leitet. Orte eichen N1IC AUS Iür dieses sakral geteilte en

Als Uurz ach dem Ende des Tast dreißigjährigen Bürgerkrieges 1n S!1
Lanka die enschen, die unmiıttelbar 1n den Konftlikt verwickelt» In
die Flüchtlingslager (  -CampDs Internally Displaced People) amen,
wurde 1M edenken die Verstorbenen und als Dank Tüur die Überleben-
den die kEucharistie gefelert. Wie In der biblischen Z  ung wurden ach
dem akramen die Fuße VOT Männern, Frauen und Kındern gewaschen.
Diese symbolische andlung des Bückens und ascnhens der wunden und
alten Fuße Jener, die iImMmer wieder 1n JTodesangst VOT Ort Ort Tıehen
mussten, WEl die Kämpfe naner rückten, FracC das Irauma des Schwel
gEeNS ESs ermöglichte Respekt, Unterstützung und Begleitung. 1C
wurde möglich, dass die Geschichten VOT Le1id und orge Ohne nNnterbpre:
chung und VOrschnelle Deutung rzählt wurden ESs 1n zutieifst bewe-
gender Augenblick 1n der Geschichte des kırchlichen Dienstes Tüur eıInNnen
(‚erechten Frieden und e1N Meilenstein aufT ihrem Weg der Seelsorge und
ürsorge.
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225gen, gibt es die Verpflichtung, diese Last zu mindern; und da Füße Bewe-
gung ermöglichen, gibt es die Verpflichtung, den Weg zum Gerechten Frie-
den mitzugehen.

Es gibt allerdings einen unerwarteten Bonus bei der Fußwaschung, den
nur bekommt, wer sich bückt, um den anderen zu berühren und zu wa-
schen; sonst bleibt er einem verschlossen. Das ist die Nähe des Ohres des
sich Bückenden zu den Lippen desjenigen, der gewaschen wird; man hört
diesen dann besser, selbst wenn er nur stöhnt. Nur durch diese Spiritualität
des Bückens und des Berührens des entblößten Körpers, etwa der Hilflosen
und Erschöpften in Südasien, hört man wirklich das Stöhnen der Kinder
Gottes. Jedes andere Hören ist kein Hören nach der Weise des Reiches Got-
tes und muss somit suspekt bleiben, denn es enthüllt selten mehr als
Bruchstücke. Das rechte Hören kann nicht delegiert werden. Nur wer die
Ehre auf sich nimmt zu waschen, hat auch die Ehre zu hören.

Erfahrungen in Sri Lanka

Für Länder wie Sri Lanka, die in einen gewaltsamen Konflikt verwickelt
sind und gegenwärtig unter einem autoritären Regime stehen, ist die Arbeit
für einen Gerechten Frieden eine mühsame Reise. Sie ist eine Suche nach
dem rechten Weg mit Christus, hin zu einer sicheren, gerechten und ver-
söhnten Nation. Was auch immer noch auf diesem Weg liegen mag, Glaub-
würdigkeit kann sie nur gewinnen, wenn am Beginn der Reise ein Hören auf
die Nöte der Hilflosen und Erschöpften steht und dieses Hören die Reise be-
gleitet. Bloße Worte reichen nicht aus für dieses sakral geteilte Leben. 

Als kurz nach dem Ende des fast dreißigjährigen Bürgerkrieges in Sri
Lanka die Menschen, die unmittelbar in den Konflikt verwickelt waren, in
die Flüchtlingslager (IDP-camps = Internally Displaced People) kamen,
wurde im Gedenken an die Verstorbenen und als Dank für die Überleben-
den die Eucharistie gefeiert. Wie in der biblischen Erzählung wurden nach
dem Sakrament die Füße von Männern, Frauen und Kindern gewaschen.
Diese symbolische Handlung des Bückens und Waschens der wunden und
matten Füße jener, die immer wieder in Todesangst von Ort zu Ort fliehen
mussten, wenn die Kämpfe näher rückten, brach das Trauma des Schwei-
gens. Es ermöglichte Respekt, Unterstützung und Begleitung. Plötzlich
wurde möglich, dass die Geschichten von Leid und Sorge ohne Unterbre-
chung und vorschnelle Deutung erzählt wurden. Es war ein zutiefst bewe-
gender Augenblick in der Geschichte des kirchlichen Dienstes für einen
Gerechten Frieden und ein Meilenstein auf ihrem Weg der Seelsorge und
Fürsorge. 



76 ESs diese Verbundenhei miıt dem en dieser Binnenflüchtlinge,
die der Kırche späater ermöglichte, das Unrecht, ihre Not und ihre HoffT-
NUNgEN VOT die Versöhnungskommission (Lessons Learnt an Reconcilia-
Fon C(OoMMIsSSION LLRC)} bringen, die ach dem Ende des Krieges 1M
Maı 2009 eingesetzt wurde ass nahezu alle diese Einreichungen die
KOmMmMIsSsicN sich späater 1n den Empfehlungen der LLRCG wiederfinden, die
uUuNSsSeTeNN Zerrissenen und geteilten Inselvolk Versöhnung bringen sollen,

VONN der Integrität der 1lTl0sen und Erschöpften. ass die Regierung
VOT S!1 an allerdings HIis eute diese Empfehlungen nicht wirklich
gesetzZt hat, wird 1n die Geschichte als SCHANdlICHE Verhöhnung der Ge
rechtigkei eingehen.

Wahrhaftige epräsentation

In dem jeg e1nNe Otfscha Tüur den Delegierte, die ihre KIr-
chen beli Versammlungen, /Zusammenkünften Oder KOommMiIissionen veritre-
ten, Ollten VOT allem auch die 1lTl0sen und Erschöpften ihrer Regionen
vertreien, ETW auch die anglikanischen ischöfe, WE SIE der Lam
beth-Konleren teilnehmen Wenn dort die Lebenswirklichkeit der
SET1 und Erschöpften ZUr Sprache ommt, dann können WIr uns tatsächlic
miıt den Menschenrechtsverletzungen und entmenschlichenden lenden
Ze1) 1n uUuNSeTEelN Ländern auseinandersetzen Die ler angesprochene Dn
tualıtät etniit ahber Nıcht 1Ur Versammlungen, /Zusammenkünfte und KOm
MIsSsS1iONenN S1e sollte das DallZe en der Kırchen durchdringen und diese
(‚ememinschaften 1n Bewegungen verwandeln, die VOT allem anderen
niemals nachlassen, dem Ott des Lebens aul dem Weg Zu (‚erechten
Frieden folgen.

Wenn die Wirklichkei der 1lTl0sen und Erschöpften ausgeschlossen
bleibt, Tallt schwerer, ihre Demütigung wahrzunehmen und verslte-
hen und die alter ZUr Rechenschaft ziehen, WIE T1SLUS Lal. Und
WE dies bleibt, dann Sind höchstens Och höfliche esten 1n Kichtung
des (‚erechten Friedens möglich Man bleibt dann efangen 1M e1i1c der
orte Der direkte Weg ZUr Ist die Begegnung mi1t den 1lTl0sen und
Erschöpften, indem sıch bewusst ihrem en AaUSSEeTZL. Lernbereit:
SC und e1nNe C orge Tüur e1Ne bessere Welt Öschen jene sönnerhafte
Haltung dUS, die die 1lTl0sen und Erschöpften csehr onl spuren, und die
die gegenseltige Teilnahme en behindert. 1ne solche, 1n Okumen\1-
schen Programmen Oft praktizierte Vorgehensweise, raucht Zeit, 1st aber
der einzıge Weg, die Isolation aufzubrechen und uUNSeTeTr e1 auUDwUur:
digkeit verleihen. ersonen, die e1N elatıv gesichertes en führen,
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226 Es war diese Verbundenheit mit dem Leben dieser Binnenflüchtlinge,
die es der Kirche später ermöglichte, das Unrecht, ihre Not und ihre Hoff-
nungen vor die Versöhnungskommission (Lessons Learnt and Reconcilia-
tion Commission – LLRC) zu bringen, die nach dem Ende des Krieges im
Mai 2009 eingesetzt wurde. Dass nahezu alle diese Einreichungen an die
Kommission sich später in den Empfehlungen der LLRC wiederfinden, die
unserem zerrissenen und geteilten Inselvolk Versöhnung bringen sollen,
zeugt von der Integrität der Hilflosen und Erschöpften. Dass die Regierung
von Sri Lanka allerdings bis heute diese Empfehlungen nicht wirklich um-
gesetzt hat, wird in die Geschichte als schändliche Verhöhnung der Ge-
rechtigkeit eingehen.

Wahrhaftige Repräsentation

In all dem liegt eine Botschaft für den ÖRK. Delegierte, die ihre Kir-
chen bei Versammlungen, Zusammenkünften oder Kommissionen vertre-
ten, sollten vor allem auch die Hilflosen und Erschöpften ihrer Regionen
vertreten, so etwa auch die anglikanischen Bischöfe, wenn sie an der Lam-
beth-Konferenz teilnehmen. Wenn dort die Lebenswirklichkeit der Hilflo-
sen und Erschöpften zur Sprache kommt, dann können wir uns tatsächlich
mit den Menschenrechtsverletzungen und entmenschlichenden Tenden-
zen in unseren Ländern auseinandersetzen. Die hier angesprochene Spiri-
tualität betrifft aber nicht nur Versammlungen, Zusammenkünfte und Kom-
missionen. Sie sollte das ganze Leben der Kirchen durchdringen und diese
Gemeinschaften in Bewegungen verwandeln, die – vor allem anderen –
niemals nachlassen, dem Gott des Lebens auf dem Weg zum Gerechten
Frieden zu folgen.

Wenn die Wirklichkeit der Hilflosen und Erschöpften ausgeschlossen
bleibt, fällt es schwerer, ihre Demütigung wahrzunehmen und zu verste-
hen und die Täter zur Rechenschaft zu ziehen, so wie Christus es tat. Und
wenn dies so bleibt, dann sind höchstens noch höfliche Gesten in Richtung
des Gerechten Friedens möglich. Man bleibt dann gefangen im Reich der
Worte. Der direkte Weg zur Hilfe ist die Begegnung mit den Hilflosen und
Erschöpften, indem man sich bewusst ihrem Leben aussetzt. Lernbereit-
schaft und eine echte Sorge für eine bessere Welt löschen jene gönnerhafte
Haltung aus, die die Hilflosen und Erschöpften sehr wohl spüren, und die
die gegenseitige Teilnahme am Leben behindert. Eine solche, in ökumeni-
schen Programmen oft praktizierte Vorgehensweise, braucht Zeit, ist aber
der einzige Weg, die Isolation aufzubrechen und unserer Arbeit Glaubwür-
digkeit zu verleihen. Personen, die ein relativ gesichertes Leben führen,



aben wiederholt davon berichtet, WIE traumatisch zuNÄächst Iur S1E Wi A
sich dem en der 1lTl0sen und Erschöpften auszusetzen, ahber auch Aa
von, WIEe dies ihre Weltsicht aul auer verändert hat und In ihnen e1N lei
densc  tTliches treben ach (Gerechtem Frieden eweckt hat.

authentischsten hört die 1lTl0sen und Erschöpften, WEl
Nan inhnen direkt zuhört Oder enen, die AUS lreien tücken miıt ihnen In
(G(emeinschaft stehen Wie dies dann ehbenso authentisch und spontan In
das en der OÖkumenischen ewegung und ihre /Zusammenkünfte einge-
bunden werden kann, INUSS Och herausgefunden werden Auf uNSsSeTelN
Tormellen Jlreffen Sind WITr iImmer Och e1nNe sehr abgeschottete Klasse, beli
enen 1Ur hın und wieder e1N Vertreiter AUS der Welt der 1lTl0sen und Er-
schöpften wesend IStT. Die einzige andere Öglichkei die 1lTl0sen und
Erschöpften aufT uNSsSeTelN Versammlungen authentisch Ören, waren die
Parallelveranstaltungen. Da Anträge Tüur Programmbeiträge aber VONN den
Kırchen befürwortet werden MUussen und diese wiederum die
beli Olchen Veranstaltungen konkurrieren, Sind enttäuschenderweise auch
dieser dynamischen Möglichkei Grenzen gEeSseTZTL. Nsere zukünftigen Ver-
sammlungen Ollten diesen Geringen AUS dem Reiche Ottes eıInNnen eSON-
eren Platz einraumen E1IN der Behindertenorganisationen DPOSs
1S2071e Peoples rganisations) drückt dies prazise aus „Nichts ber
uns ohne uns  &b E1IN SOIC mutiges mienken sicher e1nNe verstörende,
aber auch eative Wirkung, WEl WIr 1Ur würden

Fragen der Integrität

1e$ Wirit ZWE1 Fragen ZUr e1 Iur den (‚erechten Frieden aurfl. ETrS:
tens, WE e1N gemeinsames en mi1t den 1l1Tl0sen und Erschöpften die
substantielle e1 Tüur den (‚erechten Frieden erleichtert, Sind dann leje
nıgen, eren Lebenssituation dem nicht entspricht, weniger anıg, uNnserTe
e1 Iur den (‚erechten Frieden ges  en und beeinflussen? Und
zweıltens, Sind alle, die miıt den 1lTl0sen und Erschöpften verbunden SiNd,
SOWIE die 1lTl0sen und Erschöpften selbst, VOT vornherein besser e_
Tattel Tüur diese he1it? ährend die Verbundenheli mi1t der Welt der
1lTl0sen und kErschöpften unzweilelhaft e1Ne gute Voraussetzung und auch
Legitimation Tüur die e1 (‚erechten Frieden 1St, jeg die jeflerge-
enoraul €1 Fragen VOT allem 1M Bereich der persönlichen In
tegritäat.

Wenn eide, die mi1t dem en der 1lTl0sen und Erschöpften 1C
Verbundenen und die Verbundenen, sich Tortwähren!: e1ner kritischen
Selbstreflexion unterwerfen und C mpörung ber die Ungerechtigkeit
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227haben wiederholt davon berichtet, wie traumatisch es zunächst für sie war,
sich dem Leben der Hilflosen und Erschöpften auszusetzen, aber auch da-
von, wie dies ihre Weltsicht auf Dauer verändert hat und in ihnen ein lei-
denschaftliches Streben nach Gerechtem Frieden geweckt hat.

Am authentischsten hört man die Hilflosen und Erschöpften, wenn
man ihnen direkt zuhört oder denen, die aus freien Stücken mit ihnen in
Gemeinschaft stehen. Wie dies dann ebenso authentisch und spontan in
das Leben der ökumenischen Bewegung und ihre Zusammenkünfte einge-
bunden werden kann, muss noch herausgefunden werden. Auf unseren
formellen Treffen sind wir immer noch eine sehr abgeschottete Klasse, bei
denen nur hin und wieder ein Vertreter aus der Welt der Hilflosen und Er-
schöpften anwesend ist. Die einzige andere Möglichkeit, die Hilflosen und
Erschöpften auf unseren Versammlungen authentisch zu hören, wären die
Parallelveranstaltungen. Da Anträge für Programmbeiträge aber von den
Kirchen befürwortet werden müssen und diese wiederum um die Plätze
bei solchen Veranstaltungen konkurrieren, sind enttäuschenderweise auch
dieser dynamischen Möglichkeit Grenzen gesetzt. Unsere zukünftigen Ver-
sammlungen sollten diesen Geringen aus dem Reiche Gottes einen beson-
deren Platz einräumen. Ein Motto der Behindertenorganisationen (DPOs =
Disabled Peoples Organisations) drückt dies präzise aus: „Nichts über
uns ohne uns.“ Ein solch mutiges Umlenken hätte sicher eine verstörende,
aber auch kreative Wirkung, wenn wir es nur wagen würden.

Fragen der Integrität

Dies wirft zwei Fragen zur Arbeit für den Gerechten Frieden auf. Ers -
tens, wenn ein gemeinsames Leben mit den Hilflosen und Erschöpften die
substantielle Arbeit für den Gerechten Frieden erleichtert, sind dann dieje-
nigen, deren Lebenssituation dem nicht entspricht, weniger fähig, unsere
Arbeit für den Gerechten Frieden zu gestalten und zu beeinflussen? Und
zweitens, sind alle, die mit den Hilflosen und Erschöpften verbunden sind,
sowie die Hilflosen und Erschöpften selbst, von vornherein besser ausge-
stattet für diese Arbeit? – Während die Verbundenheit mit der Welt der
Hilflosen und Erschöpften unzweifelhaft eine gute Voraussetzung und auch
Legitimation für die Arbeit am Gerechten Frieden ist, liegt die tieferge-
hende Antwort auf beide Fragen vor allem im Bereich der persönlichen In-
tegrität.

Wenn beide, die mit dem Leben der Hilflosen und Erschöpften Nicht-
Verbundenen und die Verbundenen, sich fortwährend einer kritischen
Selbstreflexion unterwerfen und echte Empörung über die Ungerechtigkeit



776 sgegenüber den 1lTl0sen und Erschöpften emplflinden oder diese eNtTWI-
ckeln?), dann stehen die Chancen Sut, dass S1E auch äahig Seın werden, ZUr

Veränderung beizutragen. 1e$ andert nNichts der Notwendigkeit Tur die
rsteren, AUS ihrer Isolation herauszutrete Ausflüchte Oder Gleichgültig-
keit angesichts dieser Notwendigkeit disqualifizieren Tüur die e1 Ge
echten Frieden ach denenChristi

1ne arnung Ist ler angebracht 1M 1C aul Jjene, die den 1lTl0sen
und Erschöpften CNg verbunden sind ESs ware SUuL, Iur diese eDPensum-
stände e1nNe Ethik entwickeln, die verhindert, dass araus direkt Ooder 1N-
direkt persönlicher utzen Zu acntel der 1lTlio0sen und Erschöpften X

wird Das etrnift auch die sogenannten „rriedenspreise“” und
ONnorare Tüur Buchveröffentlichungen, Aufsätze, orträge. Wenn solche Ho
N1OTAre nicht eteilt werden, geraten WIr 1n e1nNe Glaubwürdigkeitskrise,
WITr verletzen die SCNON Verletzten und chaden langfristig dem Ruf der
OÖkumenischen ewegung.

Die Disziplin der Erinnerung

Die Spiritualität, VOT der ler die Rede 1St, wird 1n Vielem Uurc die In
tegritäa und die Glaubenstreue der enschen und Kırchen während der
Vollversammlung eprägt se1N; der und die Vollversammlung Ollten
jedoch auch ealive Wege finden, die Erinnerung jene Dynamik
des (‚erechten Friedens 1M en und Werk Jesu ZUuU USAaruc Brin-
DE, und e1ner Stärkung der Motivation beitragen. Die Vorbereitun
gEeN aufT die Vollversammlung und viele der eiträge aul der Versammlung
selhst werden zweifellos Uurc eyistentielle Begegnungen und theolog1i
sche Erkenntnisse ihren Beitrag dazu eisten Darüber hinaus Sind Inıtiati
Vel wichtig, die lTeilnehmenden helfen, miıt der Wirkung, den diese re
aul inr Nnneres Selbst der Leitung des eiligen (‚elstes haben sollte,
klarzukommen Das 1st nıemals Zeitverschwendung, Oondern 1n lohnen
der Beitrag ZUr Erneuerung. Urc die anstrengende e1 und die angen
tunden der Diskussion verlieren die enschen manchmal ihre Geduld,
den 1C Tüur die ächsten, Ooder auch ihren UmMaor.

ESs War sehr segensreich, dass die eizte Lambeth-Konferenz der anglika-
nischen 1SCNOTEe mMit einer gemeinsamen Besinnung begann und dann Lag
ich Bibelarbeiten über das Johannesevangelium 1n einen Gruppen M1t Je
acht ersonen bhielt. 1es bestimmte das 1ma der Koniferenz, die sich MIt
schwierigen und schmerzhaften Problemen beschäftigen USSte DIie Einfüh:
rung vergleichbar bewährter Formen VON Spiritualität könnte e1ine wirklich
positive Wirkung aul das OS der Sahzel Vollversammlung aben
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228 gegenüber den Hilflosen und Erschöpften empfinden (oder diese entwi-
ckeln?), dann stehen die Chancen gut, dass sie auch fähig sein werden, zur
Veränderung beizutragen. Dies ändert nichts an der Notwendigkeit für die
Ersteren, aus ihrer Isolation herauszutreten. Ausflüchte oder Gleichgültig-
keit angesichts dieser Notwendigkeit disqualifizieren für die Arbeit am Ge-
rechten Frieden nach den Maßstäben Christi.

Eine Warnung ist hier angebracht im Blick auf jene, die den Hilflosen
und Erschöpften eng verbunden sind. Es wäre gut, für diese Lebensum-
stände eine Ethik zu entwickeln, die verhindert, dass daraus direkt oder in-
direkt persönlicher Nutzen zum Nachteil der Hilflosen und Erschöpften ge-
zogen wird. Das betrifft auch die sogenannten „Friedenspreise“ und
Honorare für Buchveröffentlichungen, Aufsätze, Vorträge. Wenn solche Ho-
norare nicht geteilt werden, geraten wir in eine Glaubwürdigkeitskrise,
wir verletzen die schon Verletzten und schaden langfristig dem Ruf der
ökumenischen Bewegung.

Die Disziplin der Erinnerung

Die Spiritualität, von der hier die Rede ist, wird in Vielem durch die In-
tegrität und die Glaubenstreue der Menschen und Kirchen während der
Vollversammlung geprägt sein; der ÖRK und die Vollversammlung sollten
jedoch auch kreative Wege finden, um die Erinnerung an jene Dynamik
des Gerechten Friedens im Leben und Werk Jesu zum Ausdruck zu brin-
gen, und so zu einer Stärkung der Motivation beitragen. Die Vorbereitun-
gen auf die Vollversammlung und viele der Beiträge auf der Versammlung
selbst werden zweifellos durch existentielle Begegnungen und theologi-
sche Erkenntnisse ihren Beitrag dazu leisten. Darüber hinaus sind Initiati-
ven wichtig, die Teilnehmenden helfen, mit der Wirkung, den diese Lehre
auf ihr inneres Selbst unter der Leitung des Heiligen Geistes haben sollte,
klarzukommen. Das ist niemals Zeitverschwendung, sondern ein lohnen-
der Beitrag zur Erneuerung. Durch die anstrengende Arbeit und die langen
Stunden der Diskussion verlieren die Menschen manchmal ihre Geduld,
den Blick für die Nächsten, oder auch ihren Humor.

Es war sehr segensreich, dass die letzte Lambeth-Konferenz der anglika-
nischen Bischöfe mit einer gemeinsamen Besinnung begann und dann täg-
lich Bibelarbeiten über das Johannesevangelium in kleinen Gruppen mit je
acht Personen abhielt. Dies bestimmte das Klima der Konferenz, die sich mit
schwierigen und schmerzhaften Problemen beschäftigen musste. Die Einfüh-
rung vergleichbar bewährter Formen von Spiritualität könnte eine wirklich
positive Wirkung auf das Ethos der ganzen Vollversammlung haben.



HL Den en beim amen Nennen Fine heilige TIradition AA

Bel der Friedenskonvokation 1n Jamaika 2011 Oordert e1nNe einzelne
Stimme AUS Indien 1M Plenum, dass der Aufruf ZU (Gerechten Frieden den
e1in beim amen neNnnNnelNn sollte Das entspricht der jüdisch-christlichen
TIradition. Die unterdrückerische Strukturen, Systeme und Re
gime als Feinde des (‚erechten Friedens beim amen 1ne LINIE zieht sich
urc. VOT der rutalen wirtschaftlichen Ausbeutung der Hehräer Uurc
die Pharaonen His der Herrschaft und Verschlagenheit der römischen
Kalser und herodianischen Dynastie und den en Steuern und den Be
schränkungen Uurc die Sabbatbestimmungen ZUr Zeit Christi AaZWI1-
SscChHen liegen Zeiten, 1n enen die Propheten die Korruption und die Intrıi
DE den jüdischen Königshöfen, die (Gewalt und wirtsc  tTliche
Ungerechtigkeit segenüber den Armen an  n Besonders streng

eSsus In SEINer Bloßstellung der heuchlerischen religiösen Führer SE1-
er Zeit und der ühsal, die SIE den enschen auferlegten 23)

ESs hat 1n der Geschichte der Kırche bewundernswerterweise iImMmer
enschen egeben, die diese Iradıition fortgesetzt und die Feinde des Ge
echten Friedens Strukturen, ystemen und Regime beim Namen X

en Die Schrecken der Inquisition, die Kreuzzüge, die Diskrim1
nierung und das Unrecht gegenüber den indigenen Völkern und ulturen
1n der gallzell Welt als olge der Ausbreitung des europäaischen Imperialis-
INUS, die Verletzungen VOT Freiheit, ur und der Rechte Uurc Diktatu:
reIN, Rassiısmus, SeEX1ISMUS, artheidsysteme, den Missbrauch VOT Kındern
und Frauen, die Ausbeutung der Multter Erde, die Verweigerung VOT Fre1li-
heit und Respekt Tüur enschen e1ner unterschiedlichen sexuellen Orilen-
tlerung, Blasphemiegesetze (in stan), die Bhumitputra-Politik In alay:
S14, die Anti- lerror-Gesetze 1n S!I Lanka, der Terrorist an Disruptive
Activities Act 1n Indien, und die Diktatoren WIE Hitler, Pol Pot, Idı
Amiın und ugabe ESs 1st e1nNe lange und beliebige Liste unterdrückerischer
Strukturen und Iyrannen, die mutig und großen Risiken VOT der KIr-
che ber die re hın und 1n der Welt beim Namen genannt WOT-
den Sind

Für die Notwendigkeit, den e1in beim Namen NENNEN, Sibt
Mmindestens drei Gründe T1SLUS den e1in beim amen und
SEINE Jünger Mussen inm auch hierin folgen; die advocacy-Arbeit kann bes
SEr ausgerichtet werden und der Forderung ach Verantwortlichkeit besser
entsprochen werden, WEl der Gegner klar benannt 1ST. Das Werk der Ver-
söhnung zwischen Opfern und reuigen ]ätern wird dadurch ehbenfTfalls e '
leichtert. Deshalh aben die Versöhnungskommissionen der Enthüllung
der anrneı iImmer eıInNnen Vorrang eingeraumt. enn ZUr Wahrheit sehört
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229III. Den Feind beim Namen nennen: Eine heilige Tradition

Bei der Friedenskonvokation in Jamaika 2011 fordert eine einzelne
Stimme aus Indien im Plenum, dass der Aufruf zum Gerechten Frieden den
Feind beim Namen nennen sollte. Das entspricht der jüdisch-christlichen
Tradition. Die Bibel nennt unterdrückerische Strukturen, Systeme und Re-
gime als Feinde des Gerechten Friedens beim Namen. Eine Linie zieht sich
durch, von der brutalen wirtschaftlichen Ausbeutung der Hebräer durch
die Pharaonen bis zu der Herrschaft und Verschlagenheit der römischen
Kaiser und herodianischen Dynastie und den hohen Steuern und den Be-
schränkungen durch die Sabbatbestimmungen zur Zeit Christi. Dazwi-
schen liegen Zeiten, in denen die Propheten die Korruption und die Intri-
gen an den jüdischen Königshöfen, die Gewalt und wirtschaftliche
Ungerechtigkeit gegenüber den Armen anprangerten. Besonders streng
war Jesus in seiner Bloßstellung der heuchlerischen religiösen Führer sei-
ner Zeit und der Mühsal, die sie den Menschen auferlegten (Mt 23).

Es hat in der Geschichte der Kirche bewundernswerterweise immer
Menschen gegeben, die diese Tradition fortgesetzt und die Feinde des Ge-
rechten Friedens – Strukturen, Systemen und Regime – beim Namen ge-
nannt haben. Die Schrecken der Inquisition, die Kreuzzüge, die Diskrimi-
nierung und das Unrecht gegenüber den indigenen Völkern und Kulturen
in der ganzen Welt als Folge der Ausbreitung des europäischen Imperialis-
mus, die Verletzungen von Freiheit, Würde und der Rechte durch Diktatu-
ren, Rassismus, Sexismus, Apartheidsysteme, den Missbrauch von Kindern
und Frauen, die Ausbeutung der Mutter Erde, die Verweigerung von Frei-
heit und Respekt für Menschen einer unterschiedlichen sexuellen Orien-
tierung, Blasphemiegesetze (in Pakistan), die Bhumiputra-Politik in Malay-
sia, die Anti-Terror-Gesetze in Sri Lanka, der Terrorist and Disruptive
Activities Act in Indien, und all die Diktatoren wie Hitler, Pol Pot, Idi
Amin und Mugabe: Es ist eine lange und beliebige Liste unterdrückerischer
Strukturen und Tyrannen, die mutig und unter großen Risiken von der Kir-
che über die Jahre hin und in der ganzen Welt beim Namen genannt wor-
den sind.

Für die Notwendigkeit, den Feind beim Namen zu nennen, gibt es
mindestens drei Gründe. Christus nannte den Feind beim Namen und
seine Jünger müssen ihm auch hierin folgen; die advocacy-Arbeit kann bes-
ser ausgerichtet werden und der Forderung nach Verantwortlichkeit besser
entsprochen werden, wenn der Gegner klar benannt ist. Das Werk der Ver-
söhnung zwischen Opfern und reuigen Tätern wird dadurch ebenfalls er-
leichtert. Deshalb haben die Versöhnungskommissionen der Enthüllung
der Wahrheit immer einen Vorrang eingeräumt. Denn zur Wahrheit gehört



VSÜ anderem, den amen des Feindes nNeNnnNenNn und den Weg
ZUuU (‚erechten Frieden Uurc Versöhnung ahnen

Für den Buddhismus 1st 670 die Haupttriebkraft, die dem (‚erechten
Frieden entgegensteht. ach Dhamma (der re des Buddha) 1st S1E die
Ursache allen Leidens und verrichtet inr Werk, indem 1E alles, W2S inr be
gegnel, verführt, versklavt und Zerstor den Gilerigen selbst, den egen
STAN! SEINer Gler und die gesamte Schöpfung innn erum

Während die Gler sıch alt Ist WIE das Menschengeschlecht, hat
die Mmoderne OÖOkonomische Gler ihre Wurzeln 1n der /Zeit der europäischen
kolonialen EXDansion zwischen dem 16 und 20 Jahrhundert. ährend
dieser Periode esetizien die gewalttätigen europäischen Nationen andere
Völker AUS reinem Eigennu und euteien S1E aUuUs Bedauerlicherweise be
gleiteten viele CNMSUÜNCHE Gruppen und Kırchen diese kEroberungszüge,
VOT der ac und Herrschaft profitieren. Diese ungute ähe wurde
VOT den indigenen Völkern der ehemaligen Kolonien Oft beklagt. BIS eute
esteht deshalb e1N owohn gegenüber der und der Loyalität der
Kirche, besonders dort, S1E e1nNe Minderheit darstellt.

Die Fortdauer der Unterdrückung
ESs Ist besorgniserregend, WIE sich diese lendenzen LrOTZ der EeMU-

hungen der Vereinten Nationen Iur e1Ne gerechtere Welt lortsetzen In
anrneı geht 1Un al1es 1e] Su  1Jlier mi1t der VOT Okalen Akteuren
und Agenten In aa und privater Wirtschaft vVonstatten besten sieht

das vielleicht, WE Nan die Korrelation (und Kollaboration? etrach
telt zwischen der Herstellung und Lieferung VONN hochentwickelten en
Uurc die ATIO und die BRI  aaten (Brasilien, Kussland, Indien, 1na,
u  rika) und dem regelmäßigen Auffllammen bewaltfneter ONMKTEe 1n
Ländern miıt eINem Hang nicht-demokratischen Kegierungen, die /uUu
gallıg diesen allen aben, Me1s 1n den weniger industrialisierten Re
gionen der Eerde gesehen davon, dass die en 1n diesen Ländern ZUr

sewaltsamen Unterdrückung VOT oppositionellen Gruppen eingesetzt WET-

den, dies eiInem euielSkrels der lınanziellen und militärischen
Abhängigkeit, der die bereits verarmten Staaten 1n och rößere Armut
und CcChulden stTUrzt und den Lielerstaaten 1n en 1n grenzenlosem LU:
XUuS gestatiet. Wır stehen VOT dem Oft wen1g wahrgenommenen Dilemma,
dass die Armen und Schwachen eute sowohl Dier sewalttätiger und
machthungriger Regime als auch gjeriger, egoistischer internationaler
ra sind Das Sind die Feinde des (‚erechten Friedens, die beim Na-
InelNn neNnnNnenNn Silt. E1IN Weg dazu wäre, den mi1t Massenvernich-
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230 es unter anderem, den Namen des Feindes zu nennen und so den Weg
zum Gerechten Frieden durch Versöhnung zu bahnen.

Für den Buddhismus ist Gier die Haupttriebkraft, die dem Gerechten
Frieden entgegensteht. Nach Dhamma (der Lehre des Buddha) ist sie die
Ursache allen Leidens und verrichtet ihr Werk, indem sie alles, was ihr be-
gegnet, verführt, versklavt und zerstört: den Gierigen selbst, den Gegen-
stand seiner Gier und die gesamte Schöpfung um ihn herum.

Während die Gier an sich so alt ist wie das Menschengeschlecht, hat
die moderne ökonomische Gier ihre Wurzeln in der Zeit der europäischen
kolonialen Expansion zwischen dem 16. und 20. Jahrhundert. Während
dieser Periode besetzten die gewalttätigen europäischen Nationen andere
Völker aus reinem Eigennutz und beuteten sie aus. Bedauerlicherweise be-
gleiteten viele christliche Gruppen und Kirchen diese Eroberungszüge, um
von der Macht und Herrschaft zu profitieren. Diese ungute Nähe wurde
von den indigenen Völkern der ehemaligen Kolonien oft beklagt. Bis heute
besteht deshalb ein Argwohn gegenüber der Rolle und der Loyalität der
Kirche, besonders dort, wo sie eine Minderheit darstellt.

Die Fortdauer der Unterdrückung

Es ist besorgniserregend, wie sich diese Tendenzen trotz der Bemü-
hungen der Vereinten Nationen für eine gerechtere Welt fortsetzen. In
Wahrheit geht nun alles viel subtiler mit der Hilfe von lokalen Akteuren
und Agenten in Staat und privater Wirtschaft vonstatten. Am besten sieht
man das vielleicht, wenn man die Korrelation (und Kollaboration?) betrach-
tet zwischen der Herstellung und Lieferung von hochentwickelten Waffen
durch die NATO und die BRICS-Staaten (Brasilien, Russland, Indien, China,
Südafrika) und dem regelmäßigen Aufflammen bewaffneter Konflikte in
Ländern mit einem Hang zu nicht-demokratischen Regierungen, die Zu-
gang zu diesen Waffen haben, meist in den weniger industrialisierten Re-
gionen der Erde. Abgesehen davon, dass die Waffen in diesen Ländern zur
gewaltsamen Unterdrückung von oppositionellen Gruppen eingesetzt wer-
den, führt dies zu einem Teufelskreis der finanziellen und militärischen
Abhängigkeit, der die bereits verarmten Staaten in noch größere Armut
und Schulden stürzt und den Lieferstaaten ein Leben in grenzenlosem Lu-
xus gestattet. Wir stehen vor dem oft wenig wahrgenommenen Dilemma,
dass die Armen und Schwachen heute sowohl Opfer gewalttätiger und
machthungriger Regime als auch gieriger, egoistischer internationaler
Kräfte sind. Das sind die Feinde des Gerechten Friedens, die es beim Na-
men zu nennen gilt. Ein Weg dazu wäre, den Handel mit Massenvernich-



tungswalfen als Kriegsverbrechen aufT die aktUuelle UN-Liste las x
se  - arum 1st der VOT manchen als idealistisch angesehene Aufruf der
deutschen Kirchen, den rieg als ıttel der Auseinandersetzung UrT-

teilen, VOT OÖOcNsier Bedeutung.“ Er hält das Bewusstsein VOT der Immora-
lıtät des Krieges wach, benennt den 1! und Oordert eıInNnen andel 1M
Konfliktlösungsverhalten, WB VONN der Gewalt, hın ZU espräch, WIEe

SeE1N sollte

Der sichtbare 2in

WEe1 eltere sgrundlegende lobale Entwicklungen ach 945 haben
eichtier emacht, den 1! beim amen neNnnenNn Die e1nNe Ist das

schockierende Auftkommen VOT Gräuelverbrechen (atrocity crimes) In
SOUVeranen Staaten, eren Aufgabe eigentlich wäre, Iur den Schutz ihrer
Bürger SOTrSEeN. Diese Verbrechen, enen Genozide, ethnische au
rungell, Kriegsverbrechen und Verbrechen die Menschlic  e1t Z7äN
len, haben einıge Gemeinsamkeiten S1e ereigneten sich Me1s In weniger
industrialisierten Staaten und en ihre Ursache In Konflikten, die wäh
rend der Kolonilalzei entstanden sind und dann Uurc die unvernünftige
und inkompetente Politik nachkeolenialer Regierungen verstärkt wurden
ufgrun der Flüchtlingsströme und der internationalen Kriminalıtät e '

angten S1E dann e1nNe globale RKeichweite; ehbenso Uurc die internaticonale
Publiziıtät aufgrun der entwickelten Informationstechnologie und der Aktı
VITAN nationaler und internationaler Menschenrechts und advocacy-Grup-
peEN Länder und Regionen, 1n enen sich Gräuelverbrechen ereigneten,
WaTrel Liberia, Vietnam, ambodscha, Uganda, der oNg0, der KO
SOVO, Kenla, Sudan, Kuanda, Somalia, iImbabwe und der Jrak; dessen be
schuldigt Sind exiko, S!1 anka, Pakistan und yanmar. 1ne Mitursache
Tüur die ulstande 1n Nordafrika Sind vermutlich en solche
Gräueltaten, die Uurc die herrschenden Regime begangen wurden, ob
ohl Och Iruh 1St, das abschließen! beurteilen

Die ZWEITEe Entwicklung 1St, dass 1M aute VOT internationalen Kr
SET1 ungeachtet der C harta der Vereinten Nationen, die die staatliche SOU:
veranıtla der Nationen eklarıer einseltigen militärischen nterven:

„Zur msetzung und Konkretisierung des Ökumenischen Aufrufs ZU (‚erechten
Frieden “ kErarbeitung e1Nes Programms ZUT Überwindung des Kriegs als Instrument der
Politik; InN: ÖOkumenischer Informationsdienst, Aktuelles ema 1 hg. ichael Held,
AÄArbeits und Koordinierungsstelle COCHRILTIE Iur Gerechtigkeit, Frieden
und ewahrung der Schöpfung, 2011 (Anm. Red.)
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Frieden“. Erarbeitung eines Programms zur Überwindung des Kriegs als Instrument der
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231tungswaffen als Kriegsverbrechen auf die aktuelle UN-Liste setzen zu las-
sen. Darum ist der von manchen als idealistisch angesehene Aufruf der
deutschen Kirchen, den Krieg als Mittel der Auseinandersetzung zu verur-
teilen, von höchster Bedeutung.2 Er hält das Bewusstsein von der Immora-
lität des Krieges wach, benennt den Feind und fordert einen Wandel im
Konfliktlösungsverhalten, weg von der Gewalt, hin zum Gespräch, so wie
es sein sollte.

Der sichtbare Feind

Zwei weitere grundlegende globale Entwicklungen nach 1945 haben
es leichter gemacht, den Feind beim Namen zu nennen. Die eine ist das
schockierende Aufkommen von Gräuelverbrechen (atrocity crimes) in
souveränen Staaten, deren Aufgabe es eigentlich wäre, für den Schutz ihrer
Bürger zu sorgen. Diese Verbrechen, zu denen Genozide, ethnische Säube-
rungen, Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die Menschlichkeit zäh-
len, haben einige Gemeinsamkeiten. Sie ereigneten sich meist in weniger
industrialisierten Staaten und haben ihre Ursache in Konflikten, die wäh-
rend der Kolonialzeit entstanden sind und dann durch die unvernünftige
und inkompetente Politik nachkolonialer Regierungen verstärkt wurden.
Aufgrund der Flüchtlingsströme und der internationalen Kriminalität er-
langten sie dann eine globale Reichweite; ebenso durch die internationale
Publizität aufgrund der entwickelten Informationstechnologie und der Akti-
vität nationaler und internationaler Menschenrechts- und advocacy-Grup-
pen. – Länder und Regionen, in denen sich Gräuelverbrechen ereigneten,
waren z. B. Liberia, Vietnam, Kambodscha, Uganda, der Kongo, der Ko-
sovo, Kenia, Sudan, Ruanda, Somalia, Simbabwe und der Irak; dessen be-
schuldigt sind Mexiko, Sri Lanka, Pakistan und Myanmar. Eine Mitursache
für die jüngsten Aufstände in Nordafrika sind vermutlich ebenfalls solche
Gräueltaten, die durch die herrschenden Regime begangen wurden, ob-
wohl es noch zu früh ist, das abschließend zu beurteilen.

Die zweite Entwicklung ist, dass es im Laufe von internationalen Kri-
sen – ungeachtet der Charta der Vereinten Nationen, die die staatliche Sou-
veränität der Nationen deklariert – zu einseitigen militärischen Interven-



D t1onen Uurc verschiedene Staaten sekommen 1ST. Beispiele Tüur nterven:
t1onen miıt e1iner positiven Wirkung Sind das Eingreifen 1etNams 1n Kam
bodscha, das das Pol Pot-Regime eendete, und das Eingreifen lansanılas 1n
ganda, das ZU Ende der Herrschaft VOT Idı Amiın Tührte Die Beispiele
einseltiger Interventionen, die e1ner Verschlechterung der Lage führten,
Sind allerdings e1taus zahlreicher. /uUu diesen zäanlen ohl auch die
der Führung der USAÄA durchgeführten militärischen Interventionen In Jet-
I1 Irak und Afghanistan, ehbenso die russische Intervention In Afghanıis-
L die chinesische Intervention 1n und die israelische esetzung 1n
Palästina E1IN eispie alür, WIE e1nNe Intervention die Mac  alance 1n
e1iner Region verändert hat, 1st die Intervention ndiens In Ustpakistan,
dem eutigen Bangladesch.

Den e1in beim Namen neNnnNnelNn 1n Grundanliegen des
se17 den agen SEINer ründung. E1n bewundernswerter Höhepunkt 1n die
SEr 1NSIC Wr der KampI des die parthei In Sudafrika, die
mutig als der 1! e1Nes (‚erechten Friedens Iur die schwarze Mehrheits
bevölkerung benannt wurde eute jedoch cheıint sıch die Stoßrichtung
geänder aben Mit einıgen usnahmen, WIE der e1 des Ökumeni-
schen FOorums Tüur asına und Israel PIEF Palestine Israel Beumenitcal
orum), cheıint e1nNe OrlehDe Iur die Benennung VOT Strukturen und
ystemen als Feinde sgeben und Zurückhaltung wird seu. bel der Nen:
NUuNg onkreter, herrschender Regime.

Die TIradition des Namennennens n INnrer Aanznei

Die OMMeEeNde Vollversammlung 1n Uusan 1st alsSO aufgerufen, wieder
ZUr anzhel dieser Iradition zurückzukehren S1e dar{i nicht 1Ur diploma:
tisch kinzelpersonen (meist kirchlichen überlassen werden Auf der Basıs
e1iner sorgfältigen Informationserhebung und analyse und mi1t Zustimmung
der lokalen Kırchen kann und INUSS der E1n beim amen genNannt WET-

den, WEl denn die acC des (‚erechten Friedens Uurc den In
[el ehalten werden und S1E nicht 11UTr e1nNe der bloßen Orte leiben soll
ESs S11 DallzZ klar DESaBT. Die anzhel der Iradıition beschränkt sich Nıcht
aufs Namennennen Das Namennennen zieht Konsequenzen ach sich,
Schwierigkeiten und ärten, die auch lebensbedrohnhlich werden können
Iur Institutionen und ersonen, WIE viele wISssen, die selhst 1M „brodeln-
den Topf“” Ssıtzen Die Maßnahmen VOT ingapur die K (Christian
Conference of Asia, Rat Christlicher Kıirchen 1n sien) sind Och beli VIe-
len 1ner Erinnerung. ärten, die eraulde 1M G(ehorsam
ber dem Ott des Lebens, der uns ZUuU (Gerechten Frieden ÜUhrt, ehören
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232 tionen durch verschiedene Staaten gekommen ist. Beispiele für Interven-
tionen mit einer positiven Wirkung sind das Eingreifen Vietnams in Kam-
bodscha, das das Pol Pot-Regime beendete, und das Eingreifen Tansanias in
Uganda, das zum Ende der Herrschaft von Idi Amin führte. Die Beispiele
einseitiger Interventionen, die zu einer Verschlechterung der Lage führten,
sind allerdings weitaus zahlreicher. Zu diesen zählen wohl auch die unter
der Führung der USA durchgeführten militärischen Interventionen in Viet-
nam, Irak und Afghanistan, ebenso die russische Intervention in Afghanis-
tan, die chinesische Intervention in Tibet und die israelische Besetzung in
Palästina. Ein Beispiel dafür, wie eine Intervention die Machtbalance in 
einer Region verändert hat, ist die Intervention Indiens in Ostpakistan,
dem heutigen Bangladesch.

Den Feind beim Namen zu nennen war ein Grundanliegen des ÖRK
seit den Tagen seiner Gründung. Ein bewundernswerter Höhepunkt in die-
ser Hinsicht war der Kampf des ÖRK gegen die Apartheid in Südafrika, die
mutig als der Feind eines Gerechten Friedens für die schwarze Mehrheits-
bevölkerung benannt wurde. Heute jedoch scheint sich die Stoßrichtung
geändert zu haben. Mit einigen Ausnahmen, wie der Arbeit des Ökumeni-
schen Forums für Palästina und Israel (PIEF – Palestine Israel Ecumenical
Forum), scheint es eine Vorliebe für die Benennung von Strukturen und 
Systemen als Feinde zu geben und Zurückhaltung wird geübt bei der Nen-
nung konkreter, herrschender Regime.

Die Tradition des Namennennens in ihrer Ganzheit

Die kommende Vollversammlung in Busan ist also aufgerufen, wieder
zur Ganzheit dieser Tradition zurückzukehren. Sie darf nicht nur diploma-
tisch Einzelpersonen (meist kirchlichen) überlassen werden. Auf der Basis
einer sorgfältigen Informationserhebung und -analyse und mit Zustimmung
der lokalen Kirchen kann und muss der Feind beim Namen genannt wer-
den, wenn denn die Sache des Gerechten Friedens durch den ÖRK in Eh-
ren gehalten werden und sie nicht nur eine der bloßen Worte bleiben soll.
Es sei ganz klar gesagt. Die Ganzheit der Tradition beschränkt sich nicht
aufs Namennennen. Das Namennennen zieht Konsequenzen nach sich,
Schwierigkeiten und Härten, die auch lebensbedrohlich werden können –
für Institutionen und Personen, wie viele wissen, die selbst im „brodeln-
den Topf“ sitzen. Die Maßnahmen von Singapur gegen die CCA (Christian
Conference of Asia, Rat Christlicher Kirchen in Asien) sind noch bei vie-
len in lebhafter Erinnerung. Härten, die man erduldet im Gehorsam gegen-
über dem Gott des Lebens, der uns zum Gerechten Frieden führt, gehören



ZU Kreuz SO Tührte der Ott des Lebens auch esus und wird auch 733
uns ZU (Gerechten Frieden Tlühren SO wird esS 1n allen aubensbekennt:
NısSssen und Iheologien bekannt, esS 1st das einigende des vangeli-
Uums, das queTr uUuNSeTEelN aNnsOoNsStIen verschiedenen Denominationen und
Iraditionen STe ESs ann deshalb keinen anderen Weg Tüur den X
ben

Wenn Uusan SEINE Verpfllichtung, den 1! beim amen NENNEN,
erfüllt, werden die dazugehörigen Kırchen auch verpflichtet se1n, EIWAas
beizutragen, damıit vorangeht. Zusammenzugehören edeutet, aul gle1i
che Weise handeln Da alle uNnSserTe Kırchen den (‚erechten Frieden aul
die e1Ne Oder andere Weise schuldhaft behindern, sind SIE auch ZU Han
deln verpllichtet. ADEe1l Sind Tunf akioren wichtig alle MuUussen sich bewe-
DE, alle MuUussen 1n Selbstreflexionen das egenmitte ZUr elbstgerechtig-
keit und Gleichgültigkeit finden, alle mMmMussen E{IWas beitragen ZU ennen
der Namen, alle Mussen dies mi1t Unterscheidungsvermögen und ei1snel
Lun, und alle Mussen zusammenbleiben Darüber hinaus Tallt den Kırchen
AUS Staaten, die 1M Ruf ungezügelter OÖkonomischer 670 und militärischer
Dominanz stehen, e1nNe chwere und heilige Aufgabe Solange diese
erbittlichen und drängenden JIriehe nicht Uurc advocacy-Arbeit VOT 1N -
NelNn heraus verändert werden, behandeln WIr 1Ur die Symptome und nicht
die ITsachen der Krankheit. 1e] wird VOT enen erwartet, die 1e] om
InelNn aben

Ausblicke auf den Gerechten Frieden Das Paradox des Gerechten
FICdens

Nachdem WIr uns einıge der Reizthemen der OÖkumenischen EWEe-
gulg bemuüuht aben, 1st vielleicht hilfreich, miıt einıgen Ausblicken aul
die ] heorie VO  = (‚erechten Frieden schließen ESs 1st besser, VOT der
Praxis ZUr ] heorie schreiten

Die enschen Sind Nıcht die chöpfer des (‚erechten Friedens Er 1st
e1nNe ahbe ottes (Joh 14,27), aber 1NUSS Uurc MmMenschliche Anstren
gulg hervorgerufen werden 5,9) ESs Ist In ETW WIE das Wassergra-
ben 1n Sudasien Wasser ekommtI indem enschen den Überkörper
TIreimachen und ograben, ograben, graben Die enschen machen nicht das
Wasser, 1st vorhanden Aber WeTr weiß, dass da Wasser Sibt, und nicht
sräbt, 1st dumm und bringt sıch und uns das Wasser. SO 1st miıt dem
Kommen des (Gerechten Friedens Wır sollen ott vertrauen und hart ar_

beiten, als gabe keinen Gott, WEl WIr denn den (‚erechten Frieden
Ordern wollen!
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233zum Kreuz. So führte der Gott des Lebens auch Jesus und so wird er auch
uns zum Gerechten Frieden führen. So wird es in allen Glaubensbekennt-
nissen und Theologien bekannt, es ist das einigende Gebot des Evangeli-
ums, das quer zu unseren ansonsten verschiedenen Denominationen und
Traditionen steht. Es kann deshalb keinen anderen Weg für den ÖRK ge-
ben.

Wenn Busan seine Verpflichtung, den Feind beim Namen zu nennen,
erfüllt, werden die dazugehörigen Kirchen auch verpflichtet sein, etwas
beizutragen, damit es vorangeht. Zusammenzugehören bedeutet, auf glei-
che Weise zu handeln. Da alle unsere Kirchen den Gerechten Frieden auf
die eine oder andere Weise schuldhaft behindern, sind sie auch zum Han-
deln verpflichtet. Dabei sind fünf Faktoren wichtig: alle müssen sich bewe-
gen, alle müssen in Selbstreflexionen das Gegenmittel zur Selbstgerechtig-
keit und Gleichgültigkeit finden, alle müssen etwas beitragen zum Nennen
der Namen, alle müssen dies mit Unterscheidungsvermögen und Weisheit
tun, und alle müssen zusammenbleiben. Darüber hinaus fällt den Kirchen
aus Staaten, die im Ruf ungezügelter ökonomischer Gier und militärischer
Dominanz stehen, eine schwere und heilige Aufgabe zu. Solange diese un-
erbittlichen und drängenden Triebe nicht durch advocacy-Arbeit von in-
nen heraus verändert werden, behandeln wir nur die Symptome und nicht
die Ursachen der Krankheit. Viel wird von denen erwartet, die viel bekom-
men haben.

IV. Ausblicke auf den Gerechten Frieden: Das Paradox des Gerechten
Friedens

Nachdem wir uns um einige der Reizthemen der ökumenischen Bewe-
gung bemüht haben, ist es vielleicht hilfreich, mit einigen Ausblicken auf
die Theorie vom Gerechten Frieden zu schließen. Es ist besser, von der
Praxis zur Theorie voran zu schreiten.

Die Menschen sind nicht die Schöpfer des Gerechten Friedens. Er ist
eine Gabe Gottes (Joh 14,27), aber er muss durch menschliche Anstren-
gung hervorgerufen werden (Mt 5,9). Es ist in etwa so wie das Wassergra-
ben in Südasien. Wasser bekommt man, indem Menschen den Oberkörper
freimachen und graben, graben, graben. Die Menschen machen nicht das
Wasser, es ist vorhanden. Aber wer weiß, dass es da Wasser gibt, und nicht
gräbt, ist dumm und bringt sich und uns um das Wasser. So ist es mit dem
Kommen des Gerechten Friedens. Wir sollen Gott vertrauen und hart ar-
beiten, so als gäbe es keinen Gott, wenn wir denn den Gerechten Frieden
fördern wollen! 



H34 Dieses Paradox Ist 1n Mysterium. hbesten wird vielleicht sedeu
telt als Verwundbarkeit Ottes we1l die enschen mi1t e1ner großen Fre1i-
heit ausgestatte hat, die Nıcht 1ll In der Geschichte VONN der
kEhebrecherin 1M Johannesevangelium cheıint der e1ım e1ner christlichen
Anthropologie auf, die diese Te1inel naner erklärt. Niemand annn den ET7TS-
ten Stein werien, ahber Verwandlung, die MmMenschliche chwache üÜüberwin-
det, Ist möglich Diese oppelte re WEeISs aul den Funken menschlicher
Integrität 1INMILIEN al] der ‚wänge, VOT der der Ott des Lebens abhängig

SeE1N scheint! E1IN 1C In die Geschichte bestätigt diese theologische
ahme Gerechter Frieden USSsSTe iImmer Uurc MmMenschliiche Anstrengung

werden, und ang stand iImmer e1nNe dee Das under
des Wandels Sudafrıkas VOT eiInem Apartheidregime eiInem emokralu
schen ax WT die olge der unermüdlichen, aufopfernden und leiden.
SC  I1Ichen Anstrengungen zanlloser enschen der Führung VOT
Nelson andela. In Nordirland kam eiInem andel WEl auch die
Situation ler nicht dramatisch WT aufgrun: des Einsatzes verschiede-
er Gruppen und Einzelpersonen; und ÄAnzeichen e1ner Nıchen
Entwicklung Sind 1n yanmar sehen, dank des Wirkens VOT Aung San
SUu Kyi und verschiedener Unterstützergruppen.

Die Geschichte ze1igt uns auch, dass die Kırche sicherlich nicht das e1N-
zıge Instrument ottes 1St, (Gerechten Frieden bewirken unrende
Politiker mi1t Verantwortungsgefühl, uUNSeTeE Schwesterreligionen, äkulare
Weltanschauungen, mutige und aufgeschlossene Volksbewegungen, ıll
sche und engaglerte enschen AUS verschiedenen Berufen WIE Journalıs
ten, Juristen und Lehrer, weltweite unpartelische Urganisationen
spielen e1nNe olle, die Manchma wichtiger 1St, als die der Kirche 1e$ e '

fordert, dass die OÖkumenische ewegung konsequent ber den eigenen Be
reich hinausschau und miıt diesen Partnern aufT dem Weg ZU (‚erechten
Frieden 1n Kontakt bleibt. In diesem Netzwerk des Vertrauens wird die KIr-
che dann Daradoxerweise wieder jene ellkate Balance lınden zwischen
der reue ZU Evangelium Jesu Christi und dem Respekt VOT der ur
des achsten AÄAus dieser Situation heraus Sind WIr dann WwWirklich In der
Lage erkennen, W2S 1n der 1SS10N seht

Das ewonnene ernhalten his ZUF Vollendung

Was 1st Tüur den (Gerechten Frieden, darf nicht verloren X
hen Die atsache, dass Oft Rückschritte Sibt und eUuee TrOoDleme AaUTLauU-
chen, die den (‚erechten Frieden gefährden (SO ZU Teil In T1ach
andela) zeigt die Vergänglichkeit des (‚erechten Friedens In diesem /Zeit:
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234 Dieses Paradox ist ein Mysterium. Am besten wird es vielleicht gedeu-
tet als Verwundbarkeit Gottes: weil er die Menschen mit einer großen Frei-
heit ausgestattet hat, die er nicht antasten will. In der Geschichte von der
Ehebrecherin im Johannesevangelium scheint der Keim einer christlichen
Anthropologie auf, die diese Freiheit näher erklärt. Niemand kann den ers-
ten Stein werfen, aber Verwandlung, die menschliche Schwäche überwin-
det, ist möglich. Diese doppelte Lehre weist auf den Funken menschlicher
Integrität inmitten all der Zwänge, von der der Gott des Lebens abhängig
zu sein scheint! Ein Blick in die Geschichte bestätigt diese theologische An-
nahme. Gerechter Frieden musste immer durch menschliche Anstrengung
gewonnen werden, und am Anfang stand immer eine Idee. Das Wunder
des Wandels Südafrikas von einem Apartheidregime zu einem demokrati-
schen Staat war die Folge der unermüdlichen, aufopfernden und leiden-
schaftlichen Anstrengungen zahlloser Menschen unter der Führung von
Nelson Mandela. In Nordirland kam es zu einem Wandel – wenn auch die
Situation hier nicht so dramatisch war – aufgrund des Einsatzes verschiede-
ner Gruppen und Einzelpersonen; und erste Anzeichen einer ähnlichen
Entwicklung sind in Myanmar zu sehen, dank des Wirkens von Aung San
Suu Kyi und verschiedener Unterstützergruppen.

Die Geschichte zeigt uns auch, dass die Kirche sicherlich nicht das ein-
zige Instrument Gottes ist, um Gerechten Frieden zu bewirken. Führende
Politiker mit Verantwortungsgefühl, unsere Schwesterreligionen, säkulare
Weltanschauungen, mutige und aufgeschlossene Volksbewegungen, kriti-
sche und engagierte Menschen aus verschiedenen Berufen wie Journalis-
ten, Juristen und Lehrer, weltweite unparteiische Organisationen u. v. m.
spielen eine Rolle, die manchmal wichtiger ist, als die der Kirche. Dies er-
fordert, dass die ökumenische Bewegung konsequent über den eigenen Be-
reich hinausschaut und mit diesen Partnern auf dem Weg zum Gerechten
Frieden in Kontakt bleibt. In diesem Netzwerk des Vertrauens wird die Kir-
che dann paradoxerweise wieder jene delikate Balance finden zwischen
der Treue zum Evangelium Jesu Christi und dem Respekt vor der Würde
des Nächsten. Aus dieser Situation heraus sind wir dann wirklich in der
Lage zu erkennen, um was es in der Mission geht.

Das Gewonnene erhalten – bis zur Vollendung

Was gewonnen ist für den Gerechten Frieden, darf nicht verloren ge-
hen. Die Tatsache, dass es oft Rückschritte gibt und neue Probleme auftau-
chen, die den Gerechten Frieden gefährden (so zum Teil in Südafrika nach
Mandela) zeigt die Vergänglichkeit des Gerechten Friedens in diesem Zeit-



565er des ONMKTS (Gerechten Frieden SiDt CS, solange WIr uns inn be
muhen Er 1st eın Zustand, der Iur iImMmer rhalten bleibt. Er 1st nicht WIEe
e1N Gebäude, e1N Haus, In dem WIr eben, Oondern eher WIEe e1N Feld, aul
dem e1s angebau wird Wır pflügen, saen und ernten, 11UTr wieder
pflügen, saen und ernten Wenn WIr mi1t der e1 aufhören, OomMm
der Hunger.

Diese dem Gerechtem Frieden In Zeit und Geschichte innewohnend!
Spannung erklar sich vielleicht besten, WEl Nan das er  15 VOT

Erlassjahr und Eschatologie In der re Jesu betrachtet. In SEINeEer ersien
Predigt In azare cl, dass WIr nicht Jahre mussen,
das Unrecht wieder gutzumachen. Sklaven sollen Treigelassen werden,
CcChulden erlassen und die Feldarbeit ruhen Das Ist des (Gerechten Frie-
dens heutige und morgige, wahre und arte Tagesordnung. Aber WITr sollen
S1E uns eigen Machen 1n dem Wissen, dass der unwandelhare und voll
kommene erechte Friede Iur es en erst Ende der Geschichte
kommen wird

Deshalhb MuUussen alle, die Tüur den (‚erechten Frieden arbeiten, wach-
Sel  = und widerstandsfähig seıiın S1e MuUussen demokratische Institutionen
chalffen und 1E die nachfolgende (‚eneration weitergeben, die asselDe
iun mussen Die lebenslange Unterrichtung VONN enschen 1n den Werten
und egen des Evangeliums 1st vielleicht die este Investition In e1nNe S1-
chere, gerechte und versöhnte Welt. Diese Wege und erte sollen sich In
die Gehirne und erzen der enschen einprägen Uurc den Diskurs und
Uurc die Konfrontation miıt den Realıtäten des Lebens Erziehung, gesell-
SCHAIlllchHer Umgang, Gespräche und Vorbilder Sind VOT großer Bedeutung.
„Eine auinahmebereite Begegnung mi1t der Lebenswirklichkeit des Ande
[elN 1st hundertmal mehr als e1nNe gelehrte Predigt”, 1st e1nNe Erkenntnis VOT
lTeinehmenden Exposure-Programmen, die 1n S!I an 1n egenden
durchgeführt wurden, 1n enen ethnische Vorbehalte vorherrschen S1e be
Wirkt DallzZ sicher auch e1nNe Änderung der Haltung des Predigers!

1ne solche Bildungsarbeit ass verborgene Bereiche des Schmerzes
und des Grolls erkennen, ahber auch Tu ÄAnzeichen VOT Diskriminierung
und Ungerechtigkeit. Von ler AUS wird sich die unverzichtbare (Qualität
WEeIser und uger Integrität als e1N Kennzeichen des Reiches ottes AUS-
breiten als e1nNe Gabe, die ermöglicht, chritt en miıt den heut1i
DE, In wachsendem Maße undurchsichtigen und sich verändernden
1täten VOT Ungerechtigkeit. S1e wird dazu bewegen, das treben ach
(Gerechtem Frieden AUS dem equemen Bereich chöner Orte und des
Ollichen Friedens Iühren und In jene kollektive und Vvibrierende Ner-
o1€ einmüunden Jassen, die das (‚ottesvolk befähigt, die abe des Ge
echten Friedens VO  = Ott des Lebens empfangen und ernhalten
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235alter des Konflikts. Gerechten Frieden gibt es, solange wir uns um ihn be-
mühen. Er ist kein Zustand, der für immer erhalten bleibt. Er ist nicht wie
ein Gebäude, ein Haus, in dem wir leben, sondern eher wie ein Feld, auf
dem Reis angebaut wird. Wir pflügen, säen und ernten, nur um wieder zu
pflügen, zu säen und zu ernten. Wenn wir mit der Arbeit aufhören, kommt
der Hunger.

Diese dem Gerechtem Frieden in Zeit und Geschichte innewohnende
Spannung erklärt sich vielleicht am besten, wenn man das Verhältnis von
Erlassjahr und Eschatologie in der Lehre Jesu betrachtet. In seiner ersten
Predigt in Nazareth sagte er, dass wir nicht 50 Jahre warten müssen, um
das Unrecht wieder gutzumachen. Sklaven sollen freigelassen werden,
Schulden erlassen und die Feldarbeit ruhen. Das ist des Gerechten Frie-
dens heutige und morgige, wahre und harte Tagesordnung. Aber wir sollen
sie uns zu eigen machen in dem Wissen, dass der unwandelbare und voll-
kommene Gerechte Friede für alles Leben erst am Ende der Geschichte
kommen wird.

Deshalb müssen alle, die für den Gerechten Frieden arbeiten, wach-
sam und widerstandsfähig sein. Sie müssen demokratische Institutionen
schaffen und sie an die nachfolgende Generation weitergeben, die dasselbe
tun müssen. Die lebenslange Unterrichtung von Menschen in den Werten
und Wegen des Evangeliums ist vielleicht die beste Investition in eine si-
chere, gerechte und versöhnte Welt. Diese Wege und Werte sollen sich in
die Gehirne und Herzen der Menschen einprägen durch den Diskurs und
durch die Konfrontation mit den Realitäten des Lebens. Erziehung, gesell-
schaftlicher Umgang, Gespräche und Vorbilder sind von großer Bedeutung.
„Eine aufnahmebereite Begegnung mit der Lebenswirklichkeit des Ande-
ren ist hundertmal mehr als eine gelehrte Predigt“, ist eine Erkenntnis von
Teilnehmenden an Exposure-Programmen, die in Sri Lanka in Gegenden
durchgeführt wurden, in denen ethnische Vorbehalte vorherrschen. Sie be-
wirkt ganz sicher auch eine Änderung der Haltung des Predigers!

Eine solche Bildungsarbeit lässt verborgene Bereiche des Schmerzes
und des Grolls erkennen, aber auch frühe Anzeichen von Diskriminierung
und Ungerechtigkeit. Von hier aus wird sich die unverzichtbare Qualität
weiser und kluger Integrität als ein Kennzeichen des Reiches Gottes aus-
breiten als eine Gabe, die es ermöglicht, Schritt zu halten mit den heuti-
gen, in wachsendem Maße undurchsichtigen und sich verändernden Subti-
litäten von Ungerechtigkeit. Sie wird dazu bewegen, das Streben nach
Gerechtem Frieden aus dem bequemen Bereich schöner Worte und des
höflichen Friedens zu führen und in jene kollektive und vibrierende Ener-
gie einmünden zu lassen, die das Gottesvolk befähigt, die Gabe des Ge-
rechten Friedens vom Gott des Lebens zu empfangen und zu erhalten.



750 arum werden 1Ur die Friedensstilter die Kınder ottes genannt
9,5) enn ott wird nicht ruhen, HIis SeE1N e1i1c des chalom ommt; die
Jjenigen, die miıt Ott His Zu Ende daran arbeiten, Sind e1N dieses
Wesens ottes, des aters

Übersetzung AaUS dem Englischen: Dr olfgang eumann
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236 Darum werden nur die Friedensstifter die Kinder Gottes genannt (Mt
9,5). Denn Gott wird nicht ruhen, bis sein Reich des Schalom kommt; die-
jenigen, die mit Gott bis zum Ende daran arbeiten, sind ein Abbild dieses
Wesens Gottes, des Vaters.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann



Moralısch-ethische teIls
eINe aKkTUueIlle Heraustforderung

TUr den OkumenIıschen DIalog

<

Dagmar Heller UNd ohanna Kanner!

Aass Mmoralisch-ethische Fragen ZUuU egen ı östand erbitterter ONTIlkTte 1M kırchlichen Bereich
werden, Ist e1Ne atsache, die sich VOT allem se17
den etfzten 3Ü ahren aul die OÖkumenischen Dia-: - o on

loge und das OÖkumenische Miteinander der KIr-
chen WIEe auch aufT den /Zusammenhalt konfessig-
neller Weltbünde und Kırchenfamilien auswirkt. P1es äang mi1t e1iner weitreichenden
Pluralisierung menschlicher Lebensentwürfie,
eiInem pluralen Angebot We  ildern, aber auch miıt eiInem unterschied-:
liıchen Tradition, Autorität WIE ZUr Einschätzung des Verhaält-
N1ISSEeSs VOT Glaube und Wissensc Oder auch Glaube und Vernunfit.

Nachdem sich die ewegung Iur Glauben und Kirchenverfassung
(heute KOmmMiIission Iur Glauben und Kirchenverfassung des ÖOkumeni-
SscChHen ates der Kirchen zunNächst aufT reın theologisch-dogmatische Fragen
konzentrierte, die der Einheit der Kırche entgegenstehen, wurde späates-
tens In den 1990er Jahren eutlich, dass thische Fragen ehbenso WEl
nicht D stärker kırchentrennende Wirkung aben können Man INUSS
1Ur ungere Entwicklungen 1M 0g zwischen Orthodoxie und anglı

Pfarrerin Dr. Dagmar Heller ISst Dozentin Iur Ökumenische eologie Okumenischen
Ipstitu BOssey und RKeferentin In der Abteilung Iur (‚lauben und Kirchenverfassung 1m
Okumenischen Kat der Kirchen In en[l.
ohanna Kahner 1St Professorin Iur Systematische Theologie NsttItu: Iur Katholische
eologie der Universität Kassel.
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Dass moralisch-ethische Fragen zum Gegen-
stand erbitterter Konflikte im kirchlichen Bereich
werden, ist eine Tatsache, die sich vor allem seit
den letzten 30 Jahren auf die ökumenischen Dia-
loge und das ökumenische Miteinander der Kir-
chen wie auch auf den Zusammenhalt konfessio-
neller Weltbünde und Kirchenfamilien auswirkt.
Dies hängt zusammen mit einer weitreichenden
Pluralisierung menschlicher Lebensentwürfe, 
einem pluralen Angebot an Weltbildern, aber auch mit einem unterschied-
lichen Zugang zu Tradition, zu Autorität wie zur Einschätzung des Verhält-
nisses von Glaube und Wissenschaft oder auch Glaube und Vernunft. 

Nachdem sich die Bewegung für Glauben und Kirchenverfassung
(heute: Kommission für Glauben und Kirchenverfassung des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen) zunächst auf rein theologisch-dogmatische Fragen
konzentrierte, die der Einheit der Kirche entgegenstehen, wurde spätes-
tens in den 1990er Jahren deutlich, dass ethische Fragen ebenso – wenn
nicht gar stärker – kirchentrennende Wirkung haben können. Man muss
nur an jüngere Entwicklungen im Dialog zwischen Orthodoxie und angli-

Moralisch-ethische Urteilsfindung
– eine aktuelle Herausforderung
für den ökumenischen Dialog

Dagmar Heller und Johanna Rahner1

1 Pfarrerin Dr. Dagmar Heller ist Dozentin für Ökumenische Theologie am Ökumenischen
Institut Bossey und Referentin in der Abteilung für Glauben und Kirchenverfassung im
Ökumenischen Rat der Kirchen in Genf.
Johanna Rahner ist Professorin für Systematische Theologie am Institut für Katholische
Theologie der Universität Kassel.
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738 kanıschen Kirchen“ Oder Diskussionen nner der Anglikanischen
Weltgemeinschaft‘ Oder innerhalb des Lutherischen Weltbundes“ denken
AÄAus diesem Iun arbeitet die KOmMmMIsSsicN seither auch Fragen ‚13
klesiologe und Ethik”, die Jungst In e1nNe Studie mi1t dem 1(e „Moral Dis

“1n the urches mundetien Diese wird 1M ahnmen der kom
menden Vollversammlung des 1n Uusan interessierten
Teilnehmer/innen e1ner Diskussionsveranstaltung ZUuU ema als Refe
renzmaterial ZUr Verfügung stehen

FBin Studiendokument der Kommission
für Glauben und Kirchenverfassung

Das Ookumen erhebht den Anspruch, Iur eiınen 0g ber spezifische
thische Fragen notwendige Vorklärungen erbringen und den Prozess
moralischer Urteilsbildung durchleuchten „Dieser lext Jegt den
Schwerpunkt nicht aufT Mmoralische Fragen als solche, Ondern aul den Pro
SS der Urteilsbildung. 1e$ Ist e1nNe notwendige Grundvoraussetzung

ÖIur den OÖkumenischen 0g ber konkrete Mmoralisch-ethische Fragen.
/uUu diesem WEeC werden die grundlegenden (QQuellen und das Instrumen-
arıum Tüur e1Ne solche Urteilsbildung (SS 30—-48 untersucht, VOT da
AUS ursachlıche Faktoren (SS 49—84 herauszufinden, die unterschiedli
chen Positionen In Mmoralischen Fragen lühren

nter den (Quellen werden slaubensbezogene (Leitung des eiligen
Geistes, Schrift, Tradition, Lehrautorität, Spiritualität und kırchliche Ge
wohnheiten) VOT jenen unterschieden, die der menschlichen Vernunft und
anderen menschlichen Fähigkeiten und Kategorien zuzuordnen Sind (Ver
nun  e Naturgesetz, Mmoralische Urteilsbildung, atur-, SOz1al: und (elstes

He Russische TINOCOXEe Kirche hat ihre Beziehungen ZUT Episkop  irche In den
USAÄ aufgekündigt, als dort e1n hbekennender Homosexueller Bischof wurde. Vegl
vision2000.at/old/2004/vision2-04/32 _ 02.htm ( 3)
Vgl 7 B zeitzeichen.net/archiv/religion-kirche-theologie/personen_.  69 der d1e-
presse.com/home/ politik/aussenpolitik/3 U40 / /Streit-ueber-Homosexualitaet-entzweit-
glikaner (beide 03| 3)

wwwWwi.faz.net/aktuell/politik/ kirche-und-homosexualitaet-zerreissprobe-fuer-die-lu-
theraner-1 6362 78.html (Ö1 ‚03.2013).
He StTucCcie WwIird demnächst auf Englisch veröffentlicht: “Mora|l IHsSscernment In the
urches: UudYy Document” (deutsch: „Ethisch-moralische Urteilsfindung In den KIr-
chen: e1in Studiendokument”), Faıith and er aper No. 215, enf 701 Der englische
lext 1St In KUurze uch online einsehbhar auf der ÖRK-Wehseite (WwW.olkoumene.org).
Einleitung: *'[ his [EeXT OS nNnOoL TOCUS moral questions DeT S hut rather the Adis
Ce. DFOCEeSS. 1 his 15 prerequisite Tor ecumenical ialogue OU SPE
Cilic moral 1SSUEeS.” (deutsche Übersetzung ler und 1m Folgenden DH)
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2 Die Russische Orthodoxe Kirche z. B. hat ihre Beziehungen zur Episkopalkirche in den
USA aufgekündigt, als dort ein bekennender Homosexueller Bischof wurde. Vgl. www.
vision2000.at/old/2004/vision2-04/32_02.htm (01.03.2013). 

3 Vgl. z. B. zeitzeichen.net/archiv/religion-kirche-theologie/personen_3569/ oder: die-
presse.com/home/politik/aussenpolitik/394971/Streit-ueber-Homosexualitaet-entzweit-
Anglikaner (beide 01.03.2013). 

4 Vgl. www.faz.net/aktuell/politik/kirche-und-homosexualitaet-zerreissprobe-fuer-die-lu-
theraner-1636278.html (01.03.2013).

5 Die Studie wird demnächst auf Englisch veröffentlicht: “Moral Discernment in the 
Churches: a Study Document” (deutsch: „Ethisch-moralische Urteilsfindung in den Kir-
chen: ein Studiendokument“), Faith and Order Paper No. 215, Genf 2013. Der englische
Text ist in Kürze auch online einsehbar auf der ÖRK-Webseite (www.oikoumene.org).

6 Einleitung: “This text does not focus on moral questions per se, but rather on the dis-
cernment process. This is a necessary prerequisite for ecumenical dialogue about spe-
cific moral issues.” (deutsche Übersetzung hier und im Folgenden DH).
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238 kanischen Kirchen2 oder an Diskussionen innerhalb der Anglikanischen
Weltgemeinschaft3 oder innerhalb des Lutherischen Weltbundes4 denken.
Aus diesem Grund arbeitet die Kommission seither auch an Fragen zu „Ek-
klesiologe und Ethik“, die jüngst in eine Studie mit dem Titel „Moral Dis-
cernment in the Churches“5 mündeten. Diese wird im Rahmen der kom-
menden Vollversammlung des ÖRK in Busan (Korea) interessierten
Teil neh mer/innen an einer Diskussionsveranstaltung zum Thema als Refe-
renzmaterial zur Verfügung stehen.

Ein neues Studiendokument der Kommission
für Glauben und Kirchenverfassung

Das Dokument erhebt den Anspruch, für einen Dialog über spezifische
ethische Fragen notwendige Vorklärungen zu erbringen und den Prozess
moralischer Urteilsbildung zu durchleuchten: „Dieser Text legt den
Schwerpunkt nicht auf moralische Fragen als solche, sondern auf den Pro-
zess der Urteilsbildung. Dies ist eine notwendige Grundvoraussetzung
für den ökumenischen Dialog über konkrete moralisch-ethische Fragen.“6

Zu diesem Zweck werden die grundlegenden Quellen und das Instrumen-
tarium für eine solche Urteilsbildung (§§ 30–48) untersucht, um von da
aus ursächliche Faktoren (§§ 49–84) herauszufinden, die zu unterschiedli-
chen Positionen in moralischen Fragen führen.

Unter den Quellen werden glaubensbezogene (Leitung des Heiligen
Geistes, Schrift, Tradition, Lehrautorität, Spiritualität und kirchliche Ge-
wohnheiten) von jenen unterschieden, die der menschlichen Vernunft und
anderen menschlichen Fähigkeiten und Kategorien zuzuordnen sind (Ver-
nunft, Naturgesetz, moralische Urteilsbildung, Natur-, Sozial- und Geistes-



wissenschaften, Gewissen, Erfahrung, bürgerliches ec und enscnen- HY
rechte, Kultur). 1ne entsprechende Unterscheidung lındet sich auch beli
den ursächlichen aktoren, die eingeteilt werden In „soOzlale und kırchliche
aktoren, die KOommMmunikatiıon bestimmen  &b und solchen, „die VOT verschie-
enen Zugäangen Mmoralischer Urteilsbildung herrühren

fur erstien Kategorie zäanlen
der Einflluss der historischen und kulturellen Kontexte;
unterschiedliches Verständnis dessen, W2S aul dem pie ste  e
die emoticonale Intensität moralischer Fragen;
kulturell Verhaltensweisen beli der Diskussion moralı-
sche Fragen;
unterschiedliche strukturell esonderheiten der Kirchen;
aC
Stereotypen;
Haltung gegenüber Andersheit.

1e ZWEITEe Kategorie umfasst

L \O I CO
den unterschiedlichen mi1t (Quellen und eren unterschied:
1cC Gewichtung;
unterschiedliche Interpretationen VONN UQuellen;
ONMkKTe zwischen konkurrierenden Prinzipien;
unterschiedliche Anwendungen derselben Grundsätze;M] C ST U ONMkKTe zwischen unterschiedlichen Ansätzen Tüur thische Begrün-
dungsverfahren.

Von dieser Darstellung unterschiedlicher rsachen, die rennung
und Abgrenzung führen, wird 11 ahbschließenden Teil („Folgerungen“”,
SES 36-1 10) ZU einen die „gemeinsame Grundlage“ Iür Mmoralische Urteils
indung jestgehalten und e werden ZU anderen praktische Vorschläge ZUTr

Berücksichtigung Iür den Dialog über Moralische Fragen vorgelegt.

Würdigung
Der vorgelegte lext 1st deklariert als Studiendokument und hat er

ANIC. denselben Anspruch WIE jene der KOmMmMIsSsicN Tüur Glauben und KIr-
chenverfassung Folgenden F &O, al and rder), die als „KONVeT-
genztexte“ charakterisiert sind ESs handelt sich ler eiınen Jext, der
Fragen, die 1n eiTlichen Kırchen und 1n Beziehungen zwischen Kırchen der.
Zze1t rennen: SiNd, gewissermaßen aufT e1iner Mefta-Ebene aulnımmMt und In
eıInNnen srößeren anmen tellen versucht. ESs seht arum, geme1insam
den Kırchen hilfreiche Denkanstöße die Hand sgeben, 1n kon
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239wissenschaften, Gewissen, Erfahrung, bürgerliches Recht und Menschen-
rechte, Kultur). Eine entsprechende Unterscheidung findet sich auch bei
den ursächlichen Faktoren, die eingeteilt werden in „soziale und kirchliche
Faktoren, die Kommunikation bestimmen“ und solchen, „die von verschie-
denen Zugängen zu moralischer Urteilsbildung herrühren“. 

Zur ersten Kategorie zählen 
1. der Einfluss der historischen und kulturellen Kontexte; 
2. unterschiedliches Verständnis dessen, was auf dem Spiel steht; 
3. die emotionale Intensität moralischer Fragen; 
4. kulturell geprägte Verhaltensweisen bei der Diskussion um morali-
sche Fragen; 

5. unterschiedliche strukturelle Besonderheiten der Kirchen; 
6. Macht; 
7. Stereotypen; 
8. Haltung gegenüber Andersheit.

Die zweite Kategorie umfasst 
1. den unterschiedlichen Umgang mit Quellen und deren unterschied-
liche Gewichtung;

2. unterschiedliche Interpretationen von Quellen; 
3. Konflikte zwischen konkurrierenden Prinzipien; 
4. unterschiedliche Anwendungen derselben Grundsätze; 
5. Konflikte zwischen unterschiedlichen Ansätzen für ethische Begrün-
dungsverfahren. 

Von dieser Darstellung unterschiedlicher Ursachen, die zu Trennung
und Abgrenzung führen, wird im abschließenden Teil („Folgerungen“,
§§ 86–110) zum einen die „gemeinsame Grundlage“ für moralische Urteils-
findung festgehalten und es werden zum anderen praktische Vorschläge zur
Berücksichtigung für den Dialog über moralische Fragen vorgelegt. 

Würdigung

Der vorgelegte Text ist deklariert als Studiendokument und hat daher
nicht denselben Anspruch wie jene der Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung (im Folgenden F&O, Faith and Order), die als „Konver-
genztexte“ charakterisiert sind. Es handelt sich hier um einen Text, der
Fragen, die in etlichen Kirchen und in Beziehungen zwischen Kirchen der-
zeit brennend sind, gewissermaßen auf einer Meta-Ebene aufnimmt und in
einen größeren Rahmen zu stellen versucht. Es geht darum, gemeinsam
den Kirchen hilfreiche Denkanstöße an die Hand zu geben, um in kon-



AA struktiver Weise ber solche Fragen weilter nachzudenken und damıit
zugehen. /uUu e1ner aNSCHMESSCNENN Würdigung des Dokumentes 1NUSS be
rücksichtigt werden, dass VOT dem Hintergrun: der Diversität der KIr-
chen DZW. kırchlichen und auch kulturellen Iradıtionen der
Vertreter/innen, die der e1 VOT F &O beteiligt SiNd, entstanden 1ST.
In diesem Sinne 1st ehesten vergleichen mi1t e1iner Studie der Ge
meimnsamen Arbeitsgruppe zwischen der Römisch-katholischen Kırche und
dem AUS dem re 996 miıt dem 1(e „Der OÖkumenische Dialog
ber ethisch-moralische Fragen: Potentielle (QQuellen des gemeinsamen

7Zeugnisses Oder der Spaltung Diese er den Anspruch die
1e Oder tatsächlic trennenden Fragen nicht In ihrer UDSTLanz (ZU) pru
ien, Oondern S1E beschreiben dar(zu)stellen und (ZU) Hberlegen, WIE SIE

besten IM Dialog angegadtigeh werden können, In der Hoffinung,
solche Fragen eUuee Möglichkeiten eröffnen, SichZbesser
verstehen und achten und gemeinsam Zeugnis abzulegen, ohne
e1Ne Kırche ihren Überzeugungen untireu und der CNMSUÜNCHE Glaube a_
ten werden muß «65 ährend diese Studie VOT e1ner gemeinsamen moralı-
schen Aufgabe der Kırchen ausging” und dann feststellte, dass die geme1ln-
SAaLNEeTN Ressourcen unterschiedlich angewendet werden, * Jegt das 1Un

vorliegende, eUuee Ookumen VOT F &O den Schwerpunkt aufT die yse
der Unterschiede und der Grüunde Tüur den unterschiedlichen mi1t
denselben Ressourcen Man ann erL dass das euUue€e Ookumen
die Feststellung der Studie VOT 996 aulnımmt und weiterführt: dass „(e)in
Bewußtsein VOT der Umstrittenheit DZW. Unbeständigkeit, die die rage
der ethischen Uundamente und der Autoritätsstrukturen umgibt WOTNN
S1E estehen, Uurc WT und WIE S1E ausgelegt werden und mi1t welchen
1 hemen SIE 1n Verbindung sebrac werden er entscheidend (ist),
WE WIr verstehen wollen, WAarum einıge ethisch-moralische Fragen
Schwierigkeiten und potentiell auch Spaltungen rYı1sten Tlühren

inter beiden Dokumenten STEe die Hoffnung, dass die 1NSIC In die
jeweilige andere Denkart und eren EsSseres Verstehen dazu beiträgt, die
mögliche Legitimität e1iner anderen Auffassung anzuerkennen Die MNEeu VOT-

Deutsche Übersetzung In ÖR 45/1 Y006, 355-3/0; englischer Originaltex: In Fecumenical
RKeview (ER) 468/19906, 143-154
Vorwort, O., 355; Hervorhebungen

O.; SCAN1I l, Par. n  x describing the f morality vision, virtue, Va-

lue, obligation) provide interrelate: CHMierla Tor the (C.hurch'’'s moral task: he EVET
the WITNess .  OuUur great (‚Od and SaV1IOUT Jesus ( hrist who SacrtTıliced himself Tor In
der Sel Iree Irom Al| wickedness and Durl people that 1t COUuU. he his VeryY

10
OW|] and WOUL Aave hHition eXcepL e(8 700 ( Litus 3-—14)."

O.; SCAN1 I1
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7 Deutsche Übersetzung in ÖR 45/1996, 355–370; englischer Originaltext in Ecumenical
Review (ER) 48/1996, 143–154.

8 Vorwort, a. a. O., 355; Hervorhebungen DH.
9 Vgl. a. a. O., Abschnitt I, Par. 4: “… describing the scope of morality (vision, virtue, va-

lue, obligation) can provide interrelated criteria for the Church’s moral task: to be ever
the witness to ‘our great God and Saviour Jesus Christ who sacrificed himself for us in or-
der to set us free from all wickedness and to purify a people so that it could be his very
own and would have no ambition except to do good’ (Titus 2:13–14).”

10 A. a. O., Abschnitt III.
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240 struktiver Weise über solche Fragen weiter nachzudenken und damit um-
zugehen. Zu einer angemessenen Würdigung des Dokumentes muss be-
rücksichtigt werden, dass es vor dem Hintergrund der Diversität der Kir-
chen bzw. kirchlichen und auch kulturellen Traditionen der
Vertreter/innen, die an der Arbeit von F&O beteiligt sind, entstanden ist.
In diesem Sinne ist es am ehesten zu vergleichen mit einer Studie der Ge-
meinsamen Arbeitsgruppe zwischen der Römisch-katholischen Kirche und
dem ÖRK aus dem Jahre 1996 mit dem Titel „Der ökumenische Dialog
über ethisch-moralische Fragen: Potentielle Quellen des gemeinsamen
Zeugnisses oder der Spaltung“7. Diese erhob den Anspruch „… die poten-
tiell oder tatsächlich trennenden Fragen nicht in ihrer Substanz (zu) prü-
fen, sondern sie beschreibend dar(zu)stellen und (zu) überlegen, wie sie
am besten im Dialog angegangen werden können, in der Hoffnung, daß
solche Fragen neue Möglichkeiten eröffnen, sich gegenseitig besser zu
verstehen und zu achten und gemeinsam Zeugnis abzulegen, ohne daß
eine Kirche ihren Überzeugungen untreu und der christliche Glaube verra-
ten werden muß.“8 Während diese Studie von einer gemeinsamen morali-
schen Aufgabe der Kirchen ausging9 und dann feststellte, dass die gemein-
samen Ressourcen unterschiedlich angewendet werden,10 legt das nun
vorliegende, neue Dokument von F&O den Schwerpunkt auf die Analyse
der Unterschiede und der Gründe für den unterschiedlichen Umgang mit
denselben Ressourcen. Man kann daher sagen, dass das neue Dokument
die Feststellung der Studie von 1996 aufnimmt und weiterführt: dass „(e)in
Bewußtsein von der Umstrittenheit bzw. Unbeständigkeit, die die Frage
der ethischen Fundamente und der Autoritätsstrukturen umgibt – worin
sie bestehen, durch wen und wie sie ausgelegt werden und mit welchen
Themen sie in Verbindung gebracht werden … daher entscheidend (ist),
wenn wir verstehen wollen, warum einige ethisch-moralische Fragen zu
Schwierigkeiten und potentiell auch zu Spaltungen unter Christen führen“.

Hinter beiden Dokumenten steht die Hoffnung, dass die Einsicht in die
jeweilige andere Denkart und deren besseres Verstehen dazu beiträgt, die
mögliche Legitimität einer anderen Auffassung anzuerkennen. Die neu vor-



elegte Studie versucht, konkret eıInNnen Weg aufzuzeigen, WIEe solche EIN MM}
sicht 1n die andere Denkart gelingen kannn allerdings die
offnung gerechtfertigt 1St, bleibt Och abzuwarten S1e 1st jedenfalls dort,

VOT vorneherein 1Ur e1nNe einzIgeor aufT thische Fragen Tüur SOLL
ewollt und christlich egitim eracnte wird (wie sich leider 1n manchen
Kreisen andeutet), sicher Nıcht eriIullbar. Dennoch haben Vertreter VeT-
schliedener Kırchen In OÖkumenischen Gesprächen hbereits angedeutet, dass
e1nNe solche Studie Tüur ihre jeweiligen innerkirchlichen Auseinandersetzun-
DE ber thische und Mmoralische Fragestellungen hilfreich ware

©1 Ist VOT allem den Jeil { 11 der Studie denken Hier wird VeT-

SUC.  » die ursächlichen aktoren Iur die Unstimmigkeiten zwischen den
verschiedenen Auffassungen In Mmoralischen Fragen untersuchen ESs
wird eutlich, dass sich dabel aum theologische Fragen, Oondern

Faktoren handelt, die miıt SsOz71alen Gegebenheiten und anthropolog]l-
SscChHen nNnahmen zusammenhängen. Die historische und kulturelle un
denheit menschlichen Denkens und Handelns 1st der Faktor, der In ande-
[elN Zusammenhängen bereits VIeITaC diskutiert wurde.' AÄAus diesem
TUnN:' 1st einigermaßen leicht nachzuvollziehen, dass der ern be
STIMMIEer ethischer Fragen DZW. das, 1C geht, unterschied-:
iıch eingeschätzt wird (SS 53350 und dass kulturell bestimmte Verhaltens
WeIlsen Missverständnissen Iuühren können (SS 02-—-05 euer und
daher Iur eiınen OÖkumenischen lext ungewohnter Sind die Hinweise dar-
auf, WIE Emotionen (SS 5/-61 Ooder auch unterschiedliche Kirchenstru

(SS 06—67 unterschiedliche Standpunkte beeinflussen können ()T[-
len wird auch die Problematı VOT Machtiragen (SS 086—/0 angesprochen
und die efahr VOT stereotypem Denken (SS /1-/2 aufgezeigt.

Die Studie versucht insgesamt, bewusst machen, dass Oft dieselben
(QQuellen Tüur das Fällen e1Nes Mmoralisch-ethischen Urteils herangezogen
werden, diese aber 1n verschiedenen Kırchen unterschiedliche Gewich
LUunNng aben und zusätzlich Oft verschieden interpretiert werden aufgrun
der Faktoren Der mögliche Konflikt menrerer Mmoralischer Prin-
ziplen wird dabel BENAUSO aufgezeigt WIEe die unterschiedliche wendung
e1N und desselben Prinzips.

Die Brisanz der ler VOT F &O ZU ersten Mal erarbeiteten TODlema:
t1ik zeigt sıch ohl hbesten 1n den Klarstellungen, die gleich Beginn
dazu verhellen sollen, besser verstehen, W2S die Studie beabsichtig und
W2S Nicht: „Dieses Ookumen empfiehlt weder spezielle Methoden Tüur
alische Urteilsbildung Och versucht CS, Tüur irgendeine Mmoralische Posi1i-

ESs Yibt mehrere Untersuchungen des ÖORK ragen des Verhältnisses VON „EVan-
gelium und Kultur
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11 Es gibt z. B. mehrere Untersuchungen des ÖRK zu Fragen des Verhältnisses von „Evan-
gelium und Kultur“.
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241gelegte Studie versucht, konkret einen Weg aufzuzeigen, wie solche Ein-
sicht in die andere Denkart gelingen kann. Ob allerdings die genannte
Hoffnung gerechtfertigt ist, bleibt noch abzuwarten. Sie ist jedenfalls dort,
wo von vorneherein nur eine einzige Antwort auf ethische Fragen für gott-
gewollt und christlich legitim erachtet wird (wie es sich leider in manchen
Kreisen andeutet), sicher nicht erfüllbar. Dennoch haben Vertreter ver-
schiedener Kirchen in ökumenischen Gesprächen bereits angedeutet, dass
eine solche Studie für ihre jeweiligen innerkirchlichen Auseinandersetzun-
gen über ethische und moralische Fragestellungen hilfreich wäre.

Dabei ist vor allem an den Teil III der Studie zu denken. Hier wird ver-
sucht, die ursächlichen Faktoren für die Unstimmigkeiten zwischen den
verschiedenen Auffassungen in moralischen Fragen zu untersuchen. Es
wird deutlich, dass es sich dabei kaum um theologische Fragen, sondern
um Faktoren handelt, die mit sozialen Gegebenheiten und anthropologi-
schen Annahmen zusammenhängen. Die historische und kulturelle Gebun-
denheit menschlichen Denkens und Handelns ist der Faktor, der in ande-
ren Zusammenhängen bereits vielfach diskutiert wurde.11 Aus diesem
Grund ist es einigermaßen leicht nachzuvollziehen, dass der Kern be-
stimmter ethischer Fragen bzw. das, worum es letztlich geht, unterschied-
lich eingeschätzt wird (§§ 53–56) und dass kulturell bestimmte Verhaltens-
weisen zu Missverständnissen führen können (§§ 62–65). Neuer und
daher für einen ökumenischen Text ungewohnter sind die Hinweise dar-
auf, wie Emotionen (§§ 57–61) oder auch unterschiedliche Kirchenstruk-
turen (§§ 66–67) unterschiedliche Standpunkte beeinflussen können. Of-
fen wird auch die Problematik von Machtfragen (§§ 68–70) angesprochen
und die Gefahr von stereotypem Denken (§§ 71–72) aufgezeigt.

Die Studie versucht insgesamt, bewusst zu machen, dass oft dieselben
Quellen für das Fällen eines moralisch-ethischen Urteils herangezogen
werden, diese aber in verschiedenen Kirchen unterschiedliche Gewich-
tung haben und zusätzlich oft verschieden interpretiert werden aufgrund
der genannten Faktoren. Der mögliche Konflikt mehrerer moralischer Prin-
zipien wird dabei genauso aufgezeigt wie die unterschiedliche Anwendung
ein und desselben Prinzips. 

Die Brisanz der hier von F&O zum ersten Mal erarbeiteten Problema-
tik zeigt sich wohl am besten in den Klarstellungen, die gleich zu Beginn
dazu verhelfen sollen, besser zu verstehen, was die Studie beabsichtigt und
was nicht: „Dieses Dokument empfiehlt weder spezielle Methoden für mo-
ralische Urteilsbildung noch versucht es, für irgendeine moralische Posi-



2470 t10n plädieren, die e1InNne Kirche einnehmen sollte Der lext nthält zahnl.
reiche Beispiele, die unterschiedliche, VON verschiedenen Kirchen ver{re-
tene Moralische Positionen beschreiben Dennoch wird anerkannt, dass VeT-
schiedene Kirchen unterschiedliche Standpunkte Moralischen Fragen
einnehmen, und der lext intendiert 1n keiner eise, dass alle Standpunkte
Mmoralisch gleich bewerten sind (8SS Ö9, 102) Die Existenz VON Uun1ıversa-
len Wahrheiten wird allgemein anerkannt (vgl 30) DIie Absicht dieser STU:
die IsSt C5S, die ursächlichen aktoren Iür die Uneinigkei 1n Moralischen Fra
gel beschreiben und den en TUr zukünftigen Öökumenischen Dialog
Moralischen Fragen ere1iten Der vorliegende lext kann esehen werden
als e1n Bericht über die ASEC eINnes StudienprozesseS, der aul FOort:
SeEIZUNg ausgerichtet SL, insbesondere 11 1NDIIC aul die Untersuchung WIe
die Kirchen unterschiedlicher Iraditionen Moralischer Urteilsbildung,
Entscheidung und Te gelangen. al ass selhst 1ese Differenzierung und
Einschränkung der epistemischen Reichweite der Studie N1IC alle edenken
der beteiligten Konfessionsfamilien aUusraumen konnte, zeigt sich sowohl 11
VON Orthodoxer £1(€e hinzugefügten endum, das ZU einen den rein
akademischen ( harakter der Studie, ihre Gefährdung Urc e1ine als relati
vistisch beurteilte SOWIE das icht-  erücksicht:  tigen einer Trthodo:
XelN Grundhermeneu Samı(l inrer Standardthemen monlert. /Zum anderen
ergänzten die römisch-katholischen Mitgliedern der Kedaktionsgruppe e1nNne
Fußnote, die annliche edenken WIe die OÖrthodoxe €1{e andeute (wobei
unklar bleibt, welches 1ese sind), wenngleich S1e die Studie als NOT:
wendigen ersten chritt aul dem Weg einer welteren OÖkumenischen Klar-
stellung verstanden aben 111 und sich die Klärung der Positionen Urc
e1nNne vertieifte Weiterarbeit verspricht. ”

Kritische nfragen

Das Studiendokument legt 1n seinen einleitenden Abschnitten ZU Hin
ergrun des Studienprozesses (8SS 1—12)} besonderen Wert darauftf euilc

machen, dass SEIT /Zeit 1ScChe Fragestellungen auch aul der
Agenda VON stehen SO einleuchtend e zunächst klingt und die kon:
eien Erfahrungen 1n der TAaxXls lassen aul den ersien 1C keinen /weiflfel
aran dass ethisch-moralische Fragestellungen ZUTr Ekklesiologie und der
Streit arüber ZU ema ‚Kirchenspaltung‘ gehören, kann dies doch Wi
derspruch EITESEN, Ethisch-moralische Fragestellungen sind sicher 1in wich-

12 Einleitung ZUuU StUuCcieNtexX!
13 ()rthodox endum innerhalbh der Einleitung SOWIE Fussnote Nr.
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12 Einleitung zum Studientext.
13 Vgl. Orthodox Addendum innerhalb der Einleitung sowie Fussnote Nr. 2.
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242 tion zu plädieren, die eine Kirche einnehmen sollte. Der Text enthält zahl-
reiche Beispiele, die unterschiedliche, von verschiedenen Kirchen vertre-
tene moralische Positionen beschreiben. Dennoch wird anerkannt, dass ver-
schiedene Kirchen unterschiedliche Standpunkte zu moralischen Fragen
einnehmen, und der Text intendiert in keiner Weise, dass alle Standpunkte
moralisch gleich zu bewerten sind (§§ 85, 102). Die Existenz von universa-
len Wahrheiten wird allgemein anerkannt (vgl. § 30). Die Absicht dieser Stu-
die ist es, die ursächlichen Faktoren für die Uneinigkeit in moralischen Fra-
gen zu beschreiben und den Boden für zukünftigen ökumenischen Dialog zu
moralischen Fragen zu bereiten. Der vorliegende Text kann gesehen werden
als ein Bericht über die erste Phase eines Studienprozesses, der auf Fort-
setzung ausgerichtet ist, insbesondere im Hinblick auf die Untersuchung wie
die Kirchen unterschiedlicher Traditionen zu moralischer Urteilsbildung,
Entscheidung und Lehre gelangen.“12 Dass selbst diese Differenzierung und
Einschränkung der epistemischen Reichweite der Studie nicht alle Bedenken
der beteiligten Konfessionsfamilien ausräumen konnte, zeigt sich sowohl im
von orthodoxer Seite hinzugefügten Addendum, das zum einen den rein
akademischen Charakter der Studie, ihre Gefährdung durch eine als relati-
vistisch beurteilte Methodik sowie das Nicht-Berücksichtigen einer orthodo-
xen Grundhermeneutik samt ihrer Standardthemen moniert. Zum anderen
ergänzten die römisch-katholischen Mitgliedern der Redaktionsgruppe eine
Fußnote, die ähnliche Bedenken wie die orthodoxe Seite andeutet (wobei
unklar bleibt, welches diese genau sind), wenngleich sie die Studie als not-
wendigen ersten Schritt auf dem Weg zu einer weiteren ökumenischen Klar-
stellung verstanden haben will und sich die Klärung der Positionen durch
eine vertiefte Weiterarbeit verspricht.13

Kritische Anfragen

Das Studiendokument legt in seinen einleitenden Abschnitten zum Hin-
tergrund des Studienprozesses (§§ 1–12) besonderen Wert darauf deutlich
zu machen, dass seit jüngster Zeit ethische Fragestellungen auch auf der
Agenda von F &O stehen. So einleuchtend es zunächst klingt – und die kon-
kreten Erfahrungen in der Praxis lassen auf den ersten Blick keinen Zweifel
daran –, dass ethisch-moralische Fragestellungen zur Ekklesiologie und der
Streit darüber zum Thema ‚Kirchenspaltung‘ gehören, so kann dies doch Wi-
derspruch erregen. Ethisch-moralische Fragestellungen sind sicher ein wich-



Liges ema des Christseins, aber ehben E1Nes neben anderen E  eslologie 245
seht N1IC 1n christlicher auf und die rage ach überzeugendem
christlichen Handeln Mac sich NIC MNUur ekklesiologisch relevanten FTra
gestellungen lest SO STE die rage 11 Kaum, eigentlich 1n den eiz
tien Jahrzehnten I1sche Fragestellungen verstärkt ZU OÖkumenischen
Streitobjekt wurden Um dem 1INAruc Lreien, dass ler e1ine
eher konfessionell konturierte Perspektive, die das wahre Kirchesein SCNON
imMmer eher individueller Glaubensüberzeugung als lesten Strukturen
festgemac hat, ZUTr allgemeinen OÖkumenischen Heuristik aufgewertet wird,
ware e1nNne Reflexion darauf hilfreich SeCWESEN, dass gerade 1n der spaten Mo
erne die rage ach dem wahren Christsein Urc die lendenz ZUTr Plurali
sierung und Individualisierung zunehmen 1sSsche Fragestellungen 1n den
1C NnıMM. und amı aufgrun der Diversifizierung VON Gesellschaften
und der adurch aufgeworfenen Bruchlinien die konfessionellen eibungs-
Tächen ach innen WIe ach auben srößer werden Jene Grundsignatur der
Privatisierung VON eligion, die die Spätmoderne kennzeichnet, Ordert als
Rückseite VON Pluralisierung und Individualisierung e1nNne Überzeugungsethik
als Identitätsmarker des Christlichen ein Das aher stellt die Ökumene, 1NS-
besondere die Iraditionslinie VON & VOT eue ufgaben.

Die Zielbeschreibung notwendig jener methodologischen
Selbstbescheidung, die bel näherem Hinsehen onl die Achillestierse der
gallzell Studie darstellt. ihre reın phänomenologisc orlentlierte, aul Fallstu.
dien zurückgreifende ethode, die daraus abzuleitende, reın deskriptiv
ausgerichtete Grundintention Samıtl der darum eher pragmatisc denn SVS
tematisch MOLIVIertTenNn Sammlung und Auflistung relevanter aktoren 1e]
leicht werden auch deshalb die heuristischen Grundannahmen allZzu
chnell aul ihre en asa erfassten Problemkenstanten eingedampf
Das Tüur thische Fragestellungen hochbrisante er  15 VONN Individuum
und (G(emeinschaft wird aul den ahnmen e1iner theologischen ropolo-
o1€e konzentriert. Mit dieser Verknüpfung Tallt der Uus sofort auf die
individualethischen robleme; die Perspektive wird individualistisch CN
eführt. Die rage, WIEe Gemeinschaften, Individuen und Ethikn_

kommen, 1st nicht als Problem wahrgenommen. Das Tallt dann besonders
1NSs Gewicht, WEl In den inhaltliıch Orlentlierten Abschnitten der Studie
plötzlic 1n Iröhlichem Wechsel VOT Kirchen, (‚ememinschaften und Indivi
duen die Rede 1St, ohne dass die Problematı e1ner aM SCMESSCNENN Verhält-
nisbestimmung überhaupt 1M 1C ist.  14
14 (‚erade die ILA genannte aktoren tellen e1nNe ischung AUS individuellen

und SO71lalen aktoren dar, deren je unterschiedliche heurtistische RKeichweite och e1N-
mal diflferenziert werden müusste, je nachdem, b C1E als INA1VIAUE der als gesell-
schaftlich relevante aktoren In nschlag bringt.
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14 Gerade die unter III.A genannten Faktoren stellen stets eine Mischung aus individuellen
und sozialen Faktoren dar, deren je unterschiedliche heuristische Reichweite noch ein-
mal differenziert werden müsste, je nachdem, ob man sie als individuell oder als gesell-
schaftlich relevante Faktoren in Anschlag bringt.
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243tiges Thema des Christseins, aber eben eines neben anderen. Ekklesiologie
geht nicht in christlicher Ethik auf und die Frage nach überzeugendem
christlichen Handeln macht sich nicht nur an ekklesiologisch relevanten Fra-
gestellungen fest. So steht die Frage im Raum, warum eigentlich in den letz-
ten Jahrzehnten ethische Fragestellungen verstärkt zum ökumenischen
Streitobjekt wurden. Um dem Eindruck entgegen zu treten, dass hier eine
eher konfessionell konturierte Perspektive, die das wahre Kirchesein schon
immer eher an individueller Glaubensüberzeugung als an festen Strukturen
festgemacht hat, zur allgemeinen ökumenischen Heuristik aufgewertet wird,
wäre eine Reflexion darauf hilfreich gewesen, dass gerade in der späten Mo-
derne die Frage nach dem wahren Christsein durch die Tendenz zur Plurali-
sierung und Individualisierung zunehmend ethische Fragestellungen in den
Blick nimmt und damit aufgrund der Diversifizierung von Gesellschaften
und der dadurch aufgeworfenen Bruchlinien die konfessionellen Reibungs-
flächen nach innen wie nach außen größer werden. Jene Grundsignatur der
Privatisierung von Religion, die die Spätmoderne kennzeichnet, fordert als
Rückseite von Pluralisierung und Individualisierung eine Überzeugungsethik
als Identitätsmarker des Christlichen ein. Das aber stellt die Ökumene, ins-
besondere die Traditionslinie von F &O, vor neue Aufgaben.

Die Zielbeschreibung führt notwendig zu jener methodologischen
Selbstbescheidung, die bei näherem Hinsehen wohl die Achillesferse der
ganzen Studie darstellt: ihre rein phänomenologisch orientierte, auf Fallstu-
dien zurückgreifende Methode, die daraus abzuleitende, rein deskriptiv
ausgerichtete Grundintention samt der darum eher pragmatisch denn sys-
tematisch motivierten Sammlung und Auflistung relevanter Faktoren. Viel-
leicht werden auch deshalb die heuristischen Grundannahmen allzu
schnell auf ihre allenfalls basal erfassten Problemkonstanten eingedampft:
Das für ethische Fragestellungen hochbrisante Verhältnis von Individuum
und Gemeinschaft wird auf den Rahmen einer theologischen Anthropolo-
gie konzentriert. Mit dieser Verknüpfung fällt der Fokus sofort auf die 
individualethischen Probleme; die Perspektive wird individualistisch eng-
geführt. Die Frage, wie Gemeinschaften, Individuen und Ethik zusam men-
kommen, ist nicht als Problem wahrgenommen. Das fällt dann besonders
ins Gewicht, wenn in den inhaltlich orientierten Abschnitten der Studie
plötzlich in fröhlichem Wechsel von Kirchen, Gemeinschaften und Indivi-
duen die Rede ist, ohne dass die Problematik einer angemessenen Verhält-
nisbestimmung überhaupt im Blick ist.14



14 Die VOT SITUAalıver und NOormatıver ene ethischer Urteilsfin
dung wird zugunsten des reın phänomenologischen AÄAnsatzes eher nıvel-
liert „Diese beschreibende Aufgabe Ist 1n keiner Weise nOormatıv, da S1E
nicht versucht, vorschreibende Ormen entwickeln darüber, W2S 1M
1NDIIIC aufT spezlelle Mmoralische Fragen Ooder 1M 1NDIIIC aul kırchentren:
nende Situationen iun sel 1elmenr 1st das /iel e1iner beschreibenden
Studie, den Kırchen helfen, e1nNe jelere 1NSIC In die ursächlichen
Faktoren der Uneinigkei gewinnen (& 25) SO einleuchtend und
notwendig diese epistemologische Differenzierung des des  iptiven und
des NOormatıven Sprachspiels 1n Sachen Ethik ISt, csehr ass diese eren-

gung aul die deskriptive Ethik arau schließen, dass NOrmatıve ussagen

eiInem multikonfessionellen Dialog Offensichtlich (noch?) nicht möglich
SiNd, W2S dann allerdings Verkürzungen ÜUhrt, da beides nicht SäUhber-
ich voneilnander rennen IStT.

(Gerade we1l sich der eingesetzten ethode zahlreiche Kritikpunkte
lestmachen Jassen, darf zunNächst ihre positive Bedeutung 1n den 1C kom
nNe  - Die konkret erfassten Faktoren, ihre Problemkenstanten und ihre
Grunddimensionen werden eindrucksvo und umfassend vorgestellt. Der
heuristische Wert der eingesetzten ethode Ist dabel offensichtlich

Zugleic wirftt ahber serade enge WIE Präsentation des dadurch erfass-
ten Materniaals einıge Fragen aufl. (Gerade we1l sich die Studie der ermeneu-
ischen Herausforderung, die e1nNe reın deskriptiv Orien Hertie Darstellung
notwendig miıt sich bringt, UrCNaus bewusst ist, ” WIrkt 1M Folgenden
S als wiche S1E der eigentlichen Brisanz der rage ach den (QQuellen
ralischer Urteilsfindung aUuUs enn die rage ach e1iner eigenen Kriteriolo
o1€ ZUr Verhältnisbestimmung beider (Quellen Glaubensquellen aufT der
eiınen (A} und anthropologisch begründete DZW. abgeleitete (QQuellen (B} aufT
der anderen Seite —18ST nicht 11UTr theologisch spannend, Oondern rächte S1-
cher e1nNe SEWISSE OÖOkumenische Brisanz mi1t sich Dahinter verbirgt sıch die
rage ach dem universalen Anspruch christlicher Glaubensüberzeugung
und SeINer Vermittlung. (‚erade we1l ‚Vernunifrt’‘ keine Iremde Kategorie 1St,
15 Je „VWährend die Fxyistenz unıversaler VWahrheiten allgemein anerkannt wird, xibt

in verschliedenen tchen unterschiedliche Positionen 1Im 1NnDIIC arauf, WI1E diese
VWahrheiten Offenbart werden und erkennbar Sind. uberdem oMmMm: VOT,;, ass tTıisten
UuneIns sind in der rage, welche universale VWahrheiten 1Im Prozess Mmoralischer Ur-
teilsbildung spielen. DIie stenende Auflistung VoOoNn ()uellen 1st weder erschöpfend
och erhebht C1E den Anspruch e1Nne elative utor1 VON ()uellen in e1Nne definitive Hier-
archie einzuordnen. Wenn Kirchen sich Mmoralische Urteile bilden, ann Oordnen C1E se1hst-
verständlich diese ()uellen in e1Nne Kangliste e1n. VWas ler olg! 1st e1ne Beschreibung eiıner
e1 VON Quellen, die Glaubensgemeinschaften Rate ziehen, WEeNnNn C1E sich e1n morali-
sches Urteil hilden wollen.“

62 (2/201 3)

15 Siehe § 30: „Während die Existenz universaler Wahrheiten allgemein anerkannt wird, gibt
es in verschiedenen Kirchen unterschiedliche Positionen im Hinblick darauf, wie diese
Wahrheiten offenbart werden und erkennbar sind. Außerdem kommt es vor, dass Christen
uneins sind in der Frage, welche Rolle universale Wahrheiten im Prozess moralischer Ur-
teilsbildung spielen. Die unten stehende Auflistung von Quellen ist weder erschöpfend
noch erhebt sie den Anspruch eine relative Autorität von Quellen in eine definitive Hier-
archie einzuordnen. Wenn Kirchen sich moralische Urteile bilden, dann ordnen sie selbst-
verständlich diese Quellen in eine Rangliste ein. Was hier folgt ist eine Beschreibung einer
Reihe von Quellen, die Glaubensgemeinschaften zu Rate ziehen, wenn sie sich ein morali-
sches Urteil bilden wollen.“ 
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244 Die Dialektik von situativer und normativer Ebene ethischer Urteilsfin-
dung wird zugunsten des rein phänomenologischen Ansatzes eher nivel-
liert: „Diese beschreibende Aufgabe ist in keiner Weise normativ, da sie
nicht versucht, vorschreibende Normen zu entwickeln darüber, was im
Hinblick auf spezielle moralische Fragen oder im Hinblick auf kirchentren-
nende Situationen zu tun sei. Vielmehr ist es das Ziel einer beschreibenden
Studie, den Kirchen zu helfen, eine tiefere Einsicht in die ursächlichen
Faktoren der Uneinigkeit zu gewinnen …“ (§ 25). So einleuchtend und
notwendig diese epistemologische Differenzierung des deskriptiven und
des normativen Sprachspiels in Sachen Ethik ist, so sehr lässt diese Veren-
gung auf die deskriptive Ethik darauf schließen, dass normative Aussagen
in 
einem multikonfessionellen Dialog offensichtlich (noch?) nicht möglich
sind, was dann allerdings zu Verkürzungen führt, da beides nicht säuber-
lich voneinander zu trennen ist.

Gerade weil sich an der eingesetzten Methode zahlreiche Kritikpunkte
festmachen lassen, darf zunächst ihre positive Bedeutung in den Blick kom-
men. Die konkret erfassten Faktoren, ihre Problemkonstanten und ihre
Grunddimensionen werden eindrucksvoll und umfassend vorgestellt. Der
heuristische Wert der eingesetzten Methode ist dabei offensichtlich.

Zugleich wirft aber gerade Menge wie Präsentation des dadurch erfass-
ten Materials einige Fragen auf. Gerade weil sich die Studie der hermeneu-
tischen Herausforderung, die eine rein deskriptiv orientierte Darstellung
notwendig mit sich bringt, durchaus bewusst ist,15 wirkt es im Folgenden
so, als wiche sie der eigentlichen Brisanz der Frage nach den Quellen mo-
ralischer Urteilsfindung aus. Denn die Frage nach einer eigenen Kriteriolo-
gie zur Verhältnisbestimmung beider Quellen – Glaubensquellen auf der 
einen (A) und anthropologisch begründete bzw. abgeleitete Quellen (B) auf
der anderen Seite –ist nicht nur theologisch spannend, sondern brächte si-
cher eine gewisse ökumenische Brisanz mit sich. Dahinter verbirgt sich die
Frage nach dem universalen Anspruch christlicher Glaubensüberzeugung
und seiner Vermittlung. Gerade weil ‚Vernunft‘ keine fremde Kategorie ist,



die VOT aubßen dem Glauben aufgezwungen wäre, Oondern e1nNe argumenta- 245
L1ve Verantwortung des aubDbens VO  = Glauben gerade SEINES unıver
Salen Anspruches willen selhst gefordert 1St, 1st e1nNe Verh.  1sbestim:
MUNg beider (Quellen e1Ne zutieifst theologisch notwendige Aufgabenste
lung Wer sich der Problematı e1ner Begründungsmöglichkeit nicht stellt,
wird sıch miıt der Kritik konfrontiert sehen, dass SCNON die simple nNter:
scheidung der (QQuellen In ‚Faith OQUTCES Tor Mora discernmen und ‚Hu
Nan LE24SOT and other sapliential OQUTCES lor moral discernmen epistemo
ogisch 1n der Luft angt, we1l nicht euUuilc wird, WIESO einzelne akioren
ZUr eıInNnen Oder ZUr anderen Kategorie zäanlen sind.'® Danehben 1NUSS In
e1ner yse ethischer Urteilsfindung und der S1E tragenden (QQuellen X
rade auch darum sgehen, e1nNe 1M Glauben verantwortele Verh.  1sbestim:
MUNg der 1n und genannten (QQuellen leiten und offenzulegen, wel
cher argumentativer Grundstrukturen und heuristischer Hilfsmitte
sich ZUr Klärung der Verhältnisbestimmung edient. Das ahber Sind zentrale
Aufgabenstellungen, die die Studie Och nicht eingelöst hat

uch der olgende SCHANI des Dokuments, der sich miıt den Ursa-
chen ethischer Meinungsverschiedenheit auseinandersetzt, vermeidet die
hermeneutische Problematı eher, als dass S1E wirklich offenlegt. Das
ing In 49 „Der In dieser Studie erwendete Zugang ber Fallstu.
dien erga ZWE1 Kategorien VOT aktoren, die In typischer Weise
Uneinigkei Tuüuhren &b (S O.) „ES 1st eachten, dass diese akioren In
der Praxis Mmoralischer Begründung überlappen. /um /wecke der Analyse
werden diese aktoren ler voneimander hervorgehoben.“ Ange
sichts der getroffenen Unterscheidung wird offensichtlich, dass die Stu:
die selhst auch 1n der Ormalen Darstellung des erarbeiteten aterals
Urchaus epistemologische Vorentscheidungen VoraussetzZt, ohne dies Na-
her erläutern ESs stellt sich Nıcht 1Ur die rage ach dem ohl doch In
der Darstellung voral  izten hermeneutischen Raster, das dazu edient
hat, das methodisch Tage geförderte Material stringent errassen, aul
zubereiten und vorzuführen und das letzten es dazu eführt hat, die
beiden Hauptkategorien nebeneinander tellen (Gerade we1l aber In
der Praxis ethischer Entscheidungen zahlreiche Überschneidungen Sibt,
waren Berührungspunkte und Interferenzen der aktioren untereinander
und zwischen den kategorlalen Zuordnungen eigens analysieren. Die In
der Studie sewählte Darstellung verdec eher die zugrundeliegende EIN
sicht, dass die 1M Feld der ethischen Urteilsfindung zentralste rage onl
die SL, INWIEeWEI serade die kulturellen und sozlalen, aber auch die ekkle

10 „‚Naturrecht” ISst In manchen Konfessionen uch e1InNe theologische TO| und damıit
eigentlich zumindest teilweise den Glaubensquellen als Kategorie ZzuzuoTrdcdnen.
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16 „Naturrecht“ ist z. B. in manchen Konfessionen auch eine theologische Größe und damit
eigentlich zumindest teilweise den Glaubensquellen als Kategorie zuzuordnen. 
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245die von außen dem Glauben aufgezwungen wäre, sondern eine argumenta-
tive Verantwortung des Glaubens vom Glauben gerade um seines univer-
salen Anspruches willen selbst stets gefordert ist, ist eine Verhältnisbestim-
mung beider Quellen eine zutiefst theologisch notwendige Aufgabenstel-
lung. Wer sich der Problematik einer Begründungsmöglichkeit nicht stellt,
wird sich mit der Kritik konfrontiert sehen, dass schon die simple Unter-
scheidung der Quellen in ‚Faith sources for moral discernment‘ und ‚Hu-
man reason and other sapiential sources for moral discernment‘ epistemo-
logisch in der Luft hängt, weil nicht deutlich wird, wieso einzelne Faktoren
zur einen oder zur anderen Kategorie zu zählen sind.16 Daneben muss es in
einer Analyse ethischer Urteilsfindung und der sie tragenden Quellen ge-
rade auch darum gehen, eine im Glauben verantwortete Verhältnisbestim-
mung der in A und B genannten Quellen zu leiten und offenzulegen, wel-
cher argumentativer Grundstrukturen und heuristischer Hilfsmittel man
sich zur Klärung der Verhältnisbestimmung bedient. Das aber sind zentrale
Aufgabenstellungen, die die Studie so noch nicht eingelöst hat. 

Auch der folgende Abschnitt des Dokuments, der sich mit den Ursa-
chen ethischer Meinungsverschiedenheit auseinandersetzt, vermeidet die
hermeneutische Problematik eher, als dass er sie wirklich offenlegt. Das
klingt in § 49 an: „Der in dieser Studie verwendete Zugang über Fallstu-
dien (…) ergab zwei Kategorien von Faktoren, die in typischer Weise zu
Uneinigkeit führen …“ (s. o.). „Es ist zu beachten, dass diese Faktoren in
der Praxis moralischer Begründung überlappen. Zum Zwecke der Analyse
werden diese Faktoren hier getrennt voneinander hervorgehoben.“ Ange-
sichts der so getroffenen Unterscheidung wird offensichtlich, dass die Stu-
die selbst auch in der formalen Darstellung des erarbeiteten Materials
durchaus epistemologische Vorentscheidungen voraussetzt, ohne dies nä-
her zu erläutern. Es stellt sich nicht nur die Frage nach dem wohl doch in
der Darstellung vorausgesetzten hermeneutischen Raster, das dazu gedient
hat, das methodisch zu Tage geförderte Material stringent zu erfassen, auf-
zubereiten und vorzuführen und das letzten Endes dazu geführt hat, die
beiden Hauptkategorien nebeneinander zu stellen. Gerade weil es aber in
der Praxis ethischer Entscheidungen zahlreiche Überschneidungen gibt,
wären Berührungspunkte und Interferenzen der Faktoren untereinander
und zwischen den kategorialen Zuordnungen eigens zu analysieren. Die in
der Studie gewählte Darstellung verdeckt eher die zugrundeliegende Ein-
sicht, dass die im Feld der ethischen Urteilsfindung zentralste Frage wohl
die ist, inwieweit gerade die kulturellen und sozialen, aber auch die ekkle-



746 siologischen aktoren, nicht 1Ur Einlluss aufT die je unterschiedliche metho-
dologische Vorgehensweise einzelner Kirchen, Ondern auch aul ihre Ent:
scheidungen selhst nehmen, und WIEe miıt 1C aufT die zukünftige Aurf:
gabe der UuCcC ach e1Nnem VOT allen geteilten undamen christlicher
Ethik überhaupt gelingen kann, beides besser unterscheiden

USOÖLHC.

UusammenfTassend 1st alsSO das vorgestellte Studiendokument als 1n 1n
materialer 1NSIC wertvoller Beginn e1ner ringen notwendigen Refle
107 moralisch-ethischer Urteilsfindung werten, der Och wellerer
systematischer und VOT em hermeneutischer Vertiefung bedarft. ben
dargelegte Überlegungen seben tliche Hinwelse, In weilche Kichtung die
e1 VOT oder auch anderen OÖkumenischen Gremien und heits:
ruppen sehen könnte Oder sollte

In Ergänzung der vorliegenden Studie waren e1nNe Untersuchung Offi
jeller Stellungnahmen verschiedener Kırchen ONkreien ethischen Fra
gestellungen WIEe auch die Untersuchung OMzıJeller kırchlicher AÄußerungen

Prozessen Mmoralisch-ethischer Urteilsfindung hilfreich Dabhbe!]l könnte
das Anliegen des Oorthodoxen /usatzes (Orthodox endum) aufgenom-
InelNn werden und untersucht werden, InwIewWweIlt die kırchlichen sS5äfl7e
kompatibel Sind Ooder nicht DZWw. Säfl7e Tüur e1Ne gegenseltige Verstän:
digung der Kıirchen linden sind

Aber die zukünftige e1 dieser Fragestellung beli Glauben und
Kirchenverfassung wird hauptsächlich die hermeneutische rage ründli-
cher untersuchen mussen Diese hat mehrere Dimensionen und geht ber
die rage der Schriftauslegung we1ilit Ninaus Dazu MuUusste die bisherige
beit VONN F &O hermeneutischen Fragen‘ herangezogen werden, mi1t
den Ergebnissen der vorliegenden Studie In Beziehung gesetzZt und die Ge
samtirage weilter eführt werden ESs wird iImmer deutlicher, dass erst aNSE-
Ssichts der spätmodernen Drift VONN Individualisierung und Pluralisierung
Fragen e1Nes ethischen KOonsenses DZW. die Realıtät e1Nes Dissenses der
Konfessionen als iImMmer drängender empfunden werden Auffallend 1st dAa-
bel, dass die Unterschiede der konfessionellen sS5äfl7e iImMmer dann dom1-
nierend und damıit auch OÖkumenisch relevant werden, WEl angesichts @1-

17 Vierte VWeltkonferenz Iur (‚lauben und Kirchenverfassung, Oontrea 19063, hg. Pa
iCK Rodger und as Vischer, /Uürich 19063, Sektion I1, 42-44,;, SCOWIE* Fın
In zerhrechlichen (‚efäßen 1ne Anleitung Okumenischem Nachdenken ber Herme-
neutik, hg. Dagmar eller, Tankiur! aM 1990
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17 Vgl. Vierte Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung, Montreal 1963, hg. v. Pa-
trick C. Rodger und Lukas Vischer, Zürich 1963, Sektion II, 42–44, sowie: Ein Schatz
in zerbrechlichen Gefäßen. Eine Anleitung zu ökumenischem Nachdenken über Herme-
neutik, hg. v. Dagmar Heller, Frankfurt a.M. 1999.
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246 siologischen Faktoren, nicht nur Einfluss auf die je unterschiedliche metho-
dologische Vorgehensweise einzelner Kirchen, sondern auch auf ihre Ent-
scheidungen selbst nehmen, und wie es mit Blick auf die zukünftige Auf-
gabe der Suche nach einem von allen geteilten Fundament christlicher
Ethik überhaupt gelingen kann, beides besser zu unterscheiden. 

Ausblick

Zusammenfassend ist also das vorgestellte Studiendokument als ein in
materialer Hinsicht wertvoller Beginn einer dringend notwendigen Refle-
xion zu moralisch-ethischer Urteilsfindung zu werten, der noch weiterer
systematischer und vor allem hermeneutischer Vertiefung bedarf. Oben
dargelegte Überlegungen geben etliche Hinweise, in welche Richtung die
Arbeit von F &O (oder auch anderen ökumenischen Gremien und Arbeits-
gruppen) gehen könnte oder sollte.

In Ergänzung der vorliegenden Studie wären eine Untersuchung offi-
zieller Stellungnahmen verschiedener Kirchen zu konkreten ethischen Fra-
gestellungen wie auch die Untersuchung offizieller kirchlicher Äußerungen
zu Prozessen moralisch-ethischer Urteilsfindung hilfreich. Dabei könnte
das Anliegen des orthodoxen Zusatzes (Orthodox Addendum) aufgenom-
men werden und untersucht werden, inwieweit die kirchlichen Ansätze
kompatibel sind oder nicht bzw. wo Ansätze für eine gegenseitige Verstän-
digung der Kirchen zu finden sind. 

Aber die zukünftige Arbeit an dieser Fragestellung bei Glauben und
Kirchenverfassung wird hauptsächlich die hermeneutische Frage gründli-
cher untersuchen müssen. Diese hat mehrere Dimensionen und geht über
die Frage der Schriftauslegung weit hinaus. Dazu müsste die bisherige Ar-
beit von F &O zu hermeneutischen Fragen17 herangezogen werden, mit
den Ergebnissen der vorliegenden Studie in Beziehung gesetzt und die Ge-
samtfrage weiter geführt werden. Es wird immer deutlicher, dass erst ange-
sichts der spätmodernen Drift von Individualisierung und Pluralisierung
Fragen eines ethischen Konsenses bzw. die Realität eines Dissenses der
Konfessionen als immer drängender empfunden werden. Auffallend ist da-
bei, dass die Unterschiede der konfessionellen Ansätze immer dann domi-
nierend und damit auch ökumenisch relevant werden, wenn angesichts ei-



er zunehmenden Binnendifferenzierung, ja Tribalisierung innerhalb e1N- AA
zeliner Konfessionsfamilien selbst, die eigene Identität 1n rage stehen
Tro DZW. herausgefordert cheınt. In e1ner Och leistenden e1
wird er insbesondere die yse der zugrundeliegenden theologischen
Verwerfungen, WIE 1E binnen- WIEe interkonfessionell iıchtbar werden,
und ihre ITsachen 1M Uus stehen mussen 1ne OTTeNe rage 1st ler die
theologisch aMNgeMESSENE Verhältnisbestimmung sowohl der theologischen
WIEe nicht-theologischen (Quellen ethischer Urteilsfindung als auch jener
aktoren, die sich 1n der Praxis als konfessions- WIE kirchenspalten Eerwel1-
SET1

E1IN erstes Diskursfe wird aDel die Verhältnisbestimmung VONN Kon
ess1iocn und Kultur seın SO spiegeln konfessionelle Identitäten Mentalıtäts
brüche und Ungleichzeitigkeiten VOT Gesellschaften und estigen SIE MIt:
m anstatt S1E kritisch 1n den 1C nehmen Dagegen Ist festzuhalten,
dass die Kırchen e1nNe kritische, und damıit wahrhaft prophetische Zeitge-
NOssenNschaft ZUr S1E umgebenden Kultur 1Ur dann aufrechterhalten kön
NETN, WEl 1E ihre theologischen Grundüberzeugungen VOT eren nicht
auflhebhbarer Einbettung 1n partikuläre tradıtionelle historische ulturen
unterscheiden bereit sind en dieser prinzipiellen theologischen Her
ausforderung Ist aber auch die OÖkumenische Brisanz offensichtlich
reill und sozlologisch edingte Differenzen Sind 1M konfessionellen Mitein-
ander we1ilt schwieriger andnaben als dies bel tradıtionellen
Unterscheidungslehren der Fall 1ST. Wie und VOT woher ware denn jene Ba
IS bestimmen, VOT der alle gleichermaßen rechenschaftspflichtig WA-
ren? Keine der Konfessionen hat bisher e1nNe überzeugende LÖsSUuNg dieses
TODlems gefunden, die dazu imstande wäre, kulturelle Bedingtheiten und
theologische Denknotwendigkeiten überzeugend dillerenzieren und
dennoch e1Ne aNSCMESSENE Inkulturation ermöglichen. Die Kırchen
Sind och meijlenweit davon entfernt, die OÖOkumenische Dimension dieser
rage überhaupt aANSEMESSEN eriassen und e1ner OÖkumenischen
Hermeneutik auch und gerade In Sachen ethischer Urteilsbildung sgelan
gel

E1IN ZwWweIltes Feld 1n diesem Zusammenhang stellt die rage e1ner theo
ogisch aNSCMESSCHNENN Verhältnisbestimmung VOT Glaube und Moderne
dar. /ur häufig sgepflegten Selbststilisierung Mmancher Kırchen sehört eute
auch e1nNe SEWISSE antımoderne 1CU: Man Ssrenzt sich VOT der späaten
Moderne Uurc die Gegenpositionierung eren negatıv bewerteten und
1M SInne des anything-Z0es polemisch diskreditierten Pluralität a und
terlegt das (Janze M1ıtLunier miıt e1ner ‚konfessionellen ote AaDEel Sind
gerade thische Fragestellungen, die als Schibboleth dienen E1IN sich aul
dem Feld ethischer Grundüberzeugungen zunehmen: ZUuU Identitätskrite
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247ner zunehmenden Binnendifferenzierung, ja Tribalisierung innerhalb ein-
zelner Konfessionsfamilien selbst, die eigene Identität in Frage zu stehen
droht bzw. herausgefordert scheint. In einer noch zu leistenden Arbeit
wird daher insbesondere die Analyse der zugrundeliegenden theologischen
Verwerfungen, wie sie binnen- wie interkonfessionell sichtbar werden,
und ihre Ursachen im Fokus stehen müssen. Eine offene Frage ist hier die
theologisch angemessene Verhältnisbestimmung sowohl der theologischen
wie nicht-theologischen Quellen ethischer Urteilsfindung als auch jener
Faktoren, die sich in der Praxis als konfessions- wie kirchenspaltend erwei-
sen. 

Ein erstes Diskursfeld wird dabei die Verhältnisbestimmung von Kon-
fession und Kultur sein. So spiegeln konfessionelle Identitäten Mentalitäts-
brüche und Ungleichzeitigkeiten von Gesellschaften und festigen sie mit-
unter, anstatt sie kritisch in den Blick zu nehmen. Dagegen ist festzuhalten,
dass die Kirchen eine kritische, und damit wahrhaft prophetische Zeitge-
nossenschaft zur sie umgebenden Kultur nur dann aufrechterhalten kön-
nen, wenn sie ihre theologischen Grundüberzeugungen von deren nicht
aufhebbarer Einbettung in partikuläre traditionelle historische Kulturen zu
unterscheiden bereit sind. Neben dieser prinzipiellen theologischen Her-
ausforderung ist aber auch die ökumenische Brisanz offensichtlich: Kultu-
rell und soziologisch bedingte Differenzen sind im konfessionellen Mitein-
ander weit schwieriger zu handhaben als dies bei traditionellen
Unterscheidungslehren der Fall ist. Wie und von woher wäre denn jene Ba-
sis zu bestimmen, vor der alle gleichermaßen rechenschaftspflichtig wä-
ren? Keine der Konfessionen hat bisher eine überzeugende Lösung dieses
Problems gefunden, die dazu imstande wäre, kulturelle Bedingtheiten und
theologische Denknotwendigkeiten überzeugend zu differenzieren und
dennoch eine angemessene Inkulturation zu ermöglichen. Die Kirchen
sind noch meilenweit davon entfernt, die ökumenische Dimension dieser
Frage überhaupt angemessen zu erfassen und so zu einer ökumenischen
Hermeneutik auch und gerade in Sachen ethischer Urteilsbildung zu gelan-
gen. 

Ein zweites Feld in diesem Zusammenhang stellt die Frage einer theo-
logisch angemessenen Verhältnisbestimmung von Glaube und Moderne
dar. Zur häufig gepflegten Selbststilisierung mancher Kirchen gehört heute
auch eine gewisse antimoderne Attitüde. Man grenzt sich von der späten
Moderne durch die Gegenpositionierung zu deren negativ bewerteten und
im Sinne des anything-goes polemisch diskreditierten Pluralität ab und un-
terlegt das Ganze mitunter mit einer ‚konfessionellen Note‘. Dabei sind es
gerade ethische Fragestellungen, die als Schibboleth dienen. Ein sich so auf
dem Feld ethischer Grundüberzeugungen zunehmend zum Identitätskrite-



2458 MUum des Christlichen stilisierender und damıit relig1iös-programmatischer
Antı-Modernismus scheut sıch daher nicht, die äkulare Welt auschal als
e1Ne Kultur der nwahrheit denunzieren und 1n ihr 1Ur ntergang der
ora und sittlichen Werteverfall Die „berechtigte orge
ber Mmoralische Fehlentwicklungen 1M individuellen Bereich sollte die KIr-
chen nicht eiInem Kundumschlag die Mmoderne (Gesellsc als
(Janze lühren SO csehr SIE das ec ja die Pflicht haben, CNMSUÜNCHE Posi1i-
t1onen selhbsthewusst einzubringen und berechtigt, ja Iruchtbar, e1nNe
konstruktive Kritik der westlichen Kultur und Politik 1St, T-
WOFTrTC ware e1nNe undilierenzierte ehnung der gegenwartigen (Gesell
SC Diese Iindet sich AUS eiInem teils 111usen Unbehagen der Mo
erne eute mehr Oder weniger stark In en christlichen Kirchen, 1M
Katholizismus, 1M Protestantismus und 1n der Orthodoxie.“'® SO

kaum, dass ursprünglic konfessionell Identitäten 1n der spaten
Moderne angesichts ihrer Herausforderungen ihre Plausibili:täten nteres-

Weise nicht mehr ber konfessionelle Eigenheiten sgewinnen, SOT1-
dern ber politisch-gesellschaftliche Meinungsbilder. Diese ahber en VOT
ihrer dichotomen Ausschlusslogik: lıberal VS konservativ, ‚TUr uns  * ;
gEeN uns‘, drinnen draußen Die Einsichten politisch-geselischaftlicher
WIE ethisch-moralischer Provenilenz ernalten dabel relig1Ös kriteriologische
und konfessionell identitätsstiftende un  1012 Diese mentalitäts und iden-
Ultatsgesteuerte Grenzziehung des Christlichen ahber erweIlist sich als Okı
Mmenisch brisant. enn ihre Unterscheidungskriterien Sind tiefreichender
als die tradıtionell kontroverstheologischen, die wenl1gstens bona fide
beim Anderen nicht die vollständige Heillosigkeit Die Bereit:
SC. zwischen wahrem und alschem Christsein sehr CNSE Grenzen
ziehen und dieses Urteil auch apodiktisc begründen, Ist In ethischen
Problemfieldern euUuilc er als dies das ann Nan vielleicht als
Frucht der OÖkumenischen ewegung der letzten Jahrzehnte bezeichnen
eute Och In den assiısch-dogmatischen Fragestellungen der Fall 1ST. Das
stellt den 14108, das espräch, Dar das Auflbrechen dieser exklusiven
Grenzziehung VOT e1nNe Tast unmöglich bewältigende Herausforderung.
enn SCHNON die Benennung e1ner geme1insam geteilten Basıs ethischen
andelns Tallt angesichts e1ner M1ıtLunier aggressiven Abgrenzungspoliti
ler euillic schwerer.

E1n drittes Feld bleibt die rage ach der Verhältnisbestimmung VOT

sglaäubigem Individuum und Glaubensgemeinschaft. Hier STE die rage

18 ngeborg Gabriel/Stefan Tobler Der (‚laube und die Menschenrechte Fın Okumen!
der RKussisch-Orthodoxen Kirche Iur Diskussionsstoi{f, InN: HerKorr }, AU—
34, ler
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18 Ingeborg Gabriel/Stefan Tobler: Der Glaube und die Menschenrechte. Ein Dokument
der Russisch-Orthodoxen Kirche sorgt für Diskussionsstoff, in: HerKorr 64 (2010), 29–
34, hier 33.

ÖR 62 (2/2013)

248 rium des Christlichen stilisierender und damit religiös-programmatischer
Anti-Modernismus scheut sich daher nicht, die säkulare Welt pauschal als
eine Kultur der Unwahrheit zu denunzieren und in ihr nur Untergang der
Moral und sittlichen Werteverfall zu vermuten: Die „berechtigte Sorge
über moralische Fehlentwicklungen im individuellen Bereich sollte die Kir-
chen nicht zu einem Rundumschlag gegen die moderne Gesellschaft als
Ganze führen. So sehr sie das Recht, ja die Pflicht haben, christliche Posi-
tionen selbstbewusst einzubringen und so berechtigt, ja fruchtbar, eine
konstruktive Kritik an der westlichen Kultur und Politik ist, so unverant-
wortlich wäre eine undifferenzierte Ablehnung der gegenwärtigen Gesell-
schaft. Diese findet sich aus einem teils diffusen Unbehagen an der Mo-
derne heute mehr oder weniger stark in allen christlichen Kirchen, im
Katholizismus, im Protestantismus und in der Orthodoxie.“18 So erstaunt
es kaum, dass ursprünglich konfessionell geprägte Identitäten in der späten
Moderne angesichts ihrer Herausforderungen ihre Plausibilitäten interes-
santer Weise nicht mehr über konfessionelle Eigenheiten gewinnen, son-
dern über politisch-gesellschaftliche Meinungsbilder. Diese aber leben von
ihrer dichotomen Ausschlusslogik: liberal vs konservativ, ‚für uns‘ vs. ‚ge-
gen uns‘, drinnen vs. draußen. Die Einsichten politisch-gesellschaftlicher
wie ethisch-moralischer Provenienz erhalten dabei religiös kriteriologische
und konfessionell identitätsstiftende Funktion. Diese mentalitäts- und iden-
titätsgesteuerte Grenzziehung des Christlichen aber erweist sich als öku-
menisch brisant. Denn ihre Unterscheidungskriterien sind tiefreichender
als die traditionell kontroverstheologischen, die wenigstens bona fide
beim Anderen nicht die vollständige Heillosigkeit vermuten. Die Bereit-
schaft, zwischen wahrem und falschem Christsein sehr enge Grenzen zu
ziehen und dieses Urteil auch apodiktisch zu begründen, ist in ethischen
Problemfeldern deutlich höher als dies – das kann man vielleicht sogar als
Frucht der ökumenischen Bewegung der letzten Jahrzehnte bezeichnen –
heute noch in den klassisch-dogmatischen Fragestellungen der Fall ist. Das
stellt den Dialog, das Gespräch, gar das Aufbrechen dieser exklusiven
Grenzziehung vor eine fast unmöglich zu bewältigende Herausforderung.
Denn schon die Benennung einer gemeinsam geteilten Basis ethischen
Handelns fällt angesichts einer mitunter aggressiven Abgrenzungspolitik
hier deutlich schwerer.

Ein drittes Feld bleibt die Frage nach der Verhältnisbestimmung von
gläubigem Individuum und Glaubensgemeinschaft. Hier steht die Frage



ach der Möglichkei konfessioneller Binnenpluralisierung In Sachen ETthik 4
ehbenso 1M aum WIEe die Problematik, INWIEeWEI e1N ethischer Dissens 1N -
nerhalb e1ner Glaubensgemeinschaft verstanden als „Jal  u dissent“
(einer treuen, aber doch abweichenden Meinung möglich 1St, InwIewWweI
also der Einzelne auch anders denken und handeln und doch Och volles
itglie der eMmMe1INsSC Seın und leiben ann Hier kommen die KIr-
chen nicht 1Ur als Moralgemeinschaften In den 1C also als Institutio
NETN, die Tüur e1N Set ethisch-moralischer Urilentierung stehen und ent
sprechende Sinnressourcen und Lernielder bieten, Oondern die zentralen
Fragen der ekklesiologischen Grundbestimmung werden revitalisiert. ”” Die
ekklesiologischen Desiderate jeder einzelnen konfessionellen E  esiologie
tlreien WIEe 1n e1Nnem Brennglas Tage Die srundsätzlic unterschiedl1:
chen ekklesiologischen sSätze sind nner des ethischen Diskurses
ZWE1 Problemfieldern spürbar: der rage der Verbindlichkeit und der rage
der strukturellen orgaben ethischer Urteilsfindung. Hier linden sich dann
die klassiıschen OÖkumenischen Problemfielder der E  esiologie, Fra:
DE VONN Autorität, ihrer Begründung und ihrer Geltung aber auch Fragen
ach kırchlichen Urganisationsstrukturen 1n eINem Umifeld und VeT-
bunden miıt Herausforderungen wieder.

Die In den letzten Jahrzehnten SIC  ar gewordenen OÖkumenischen
Verwerfungen aber kulminileren In jenem Tenz ethischer Urteilsfin
dung, der 1n der spaten Moderne als JTestfall SCHIeC  1n gelten annn der
rage der auDens: und Gewissenstfreiheit. Als zentrale Kategorie der
antastbaren Ur der menschlichen Person hat S1E notwendig Interiferen:
ZeT) den Grundprinzipien e1iner modernen, pluralen, demokratischen, ja
Sakularen Gesellscha hre theologische Begründung ahber zugleich,
S1E nicht mehr als aufgezwungene Fremdperspektive, Oondern als Bestand:
teil des theologischen Kerngeschälts verstehen In Konsequenz können
Verkündigung des Evangeliums und Zeugnisgabe auch und sgerade 1n SA:
chen ethischer Grundüberzeugungen 11UTr Och mi1t Rekurs aufT die Wahr-
heitsfähigkeit und Treinel des enschen begründet werden und ordern

19 „VWO die Kirche, W/I1E In der katholischen und Orthodoxen radition, als der Leib Christi,
als eINne euUue gott-menschliche irklichkeit, verstanden wird, 1St der Brücken:

schlag den ethischen Herausforderungen allenfalls auf dem Weg ber e1nNe Ssakramen-
tale We  eutung möglich. He teformatorische Begründung der Kirche AUS dem (‚lauben
SCcCNHalfenden Wort heraus hält der Unterscheidung VON oftt und ensch und damıit
uch VON (‚Otftes Gerechti  eit und menschlicher Gerechtigkeit Test und bleibt skeptisch
gegenüber ekklesiologischen Zumutungen AUS dem Umfeld der ÄAm hesten C
ing| die Verknüpfung auf der Grundlage der 1m Treikirchlichen Kaum hbeheimateten
Nachfolgeekklesiologie, TIur die alle Arbeit Bau des RKeiches (‚ottes ist.  A Konrad
Kaiser‘: Ethik und Ekklesiologie, In ÖR Y05], 41 1—421, ler: 419
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19 „Wo die Kirche, wie in der katholischen und orthodoxen Tradition, als der Leib Christi,
d. h. als eine neue gott-menschliche Wirklichkeit, verstanden wird, ist der Brücken-
schlag zu den ethischen Herausforderungen allenfalls auf dem Weg über eine sakramen-
tale Weltdeutung möglich. Die reformatorische Begründung der Kirche aus dem Glauben
schaffenden Wort heraus hält an der Unterscheidung von Gott und Mensch und damit
auch von Gottes Gerechtigkeit und menschlicher Gerechtigkeit fest und bleibt skeptisch
gegenüber ekklesiologischen Zumutungen aus dem Umfeld der Ethik. Am ehesten ge-
lingt die Verknüpfung auf der Grundlage der im freikirchlichen Raum beheimateten
Nachfolgeekklesiologie, für die alle Ethik Arbeit am Bau des Reiches Gottes ist.“ Konrad
Raiser: Ethik und Ekklesiologie, in: ÖR 44 [1995], 411–421, hier: 419.
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249nach der Möglichkeit konfessioneller Binnenpluralisierung in Sachen Ethik
ebenso im Raum wie die Problematik, inwieweit ein ethischer Dissens in-
nerhalb einer Glaubensgemeinschaft – verstanden als „faithful dissent“
(einer treuen, aber doch abweichenden Meinung) – möglich ist, inwieweit
also der Einzelne auch anders denken und handeln und doch noch volles
Mitglied der Gemeinschaft sein und bleiben kann. Hier kommen die Kir-
chen nicht nur als Moralgemeinschaften in den Blick, also als Institutio-
nen, die für ein Set an ethisch-moralischer Orientierung stehen und ent-
sprechende Sinnressourcen und Lernfelder bieten, sondern die zentralen
Fragen der ekklesiologischen Grundbestimmung werden revitalisiert.19 Die
ekklesiologischen Desiderate jeder einzelnen konfessionellen Ekklesiologie
treten wie in einem Brennglas zu Tage. Die grundsätzlich unterschiedli-
chen ekklesiologischen Ansätze sind innerhalb des ethischen Diskurses an
zwei Problemfeldern spürbar: der Frage der Verbindlichkeit und der Frage
der strukturellen Vorgaben ethischer Urteilsfindung. Hier finden sich dann
die klassischen ökumenischen Problemfelder der Ekklesiologie, d. h. Fra-
gen von Autorität, ihrer Begründung und ihrer Geltung aber auch Fragen
nach kirchlichen Organisationsstrukturen in einem neuen Umfeld und ver-
bunden mit neuen Herausforderungen wieder.

Die in den letzten Jahrzehnten sichtbar gewordenen ökumenischen
Verwerfungen aber kulminieren in jenem Grenzfall ethischer Urteilsfin-
dung, der in der späten Moderne als Testfall schlechthin gelten kann: der
Frage der Glaubens- und Gewissensfreiheit. Als zentrale Kategorie der un-
antastbaren Würde der menschlichen Person hat sie notwendig Interferen-
zen zu den Grundprinzipien einer modernen, pluralen, demokratischen, ja
säkularen Gesellschaft. Ihre theologische Begründung aber lehrt zugleich,
sie nicht mehr als aufgezwungene Fremdperspektive, sondern als Bestand-
teil des theologischen Kerngeschäfts zu verstehen. In Konsequenz können
Verkündigung des Evangeliums und Zeugnisgabe auch und gerade in Sa-
chen ethischer Grundüberzeugungen nur noch mit Rekurs auf die Wahr-
heitsfähigkeit und Freiheit des Menschen begründet werden und fordern



5(} er die Anerkennung der Wahrheitsfähigkeit jedes enschen, den Re
spe VOT SEINer Gewissensentscheidung und die trikte ehnung VOT

Zwang und (Gewalt In Glaubensdingen. Zugleic ordern S1E die intellektu:
en WIE argumentatıven Begründungsstrukturen des aubens, egal b S1E
VO  = Einzelnen Ooder der Glaubensgemeinschaft eisten Sind, aul veräan-
erte Weise heraus Wahrheit überzeugt Uurc sich selbst, Oder ehben Nicht.
In der späaten Moderne wird die damıit verbundene Herausforderung Tüur
den Einzelnen WIEe Iur die Kıirchen als Glaubensgemeinschaften ZWAT kom
plexer, 1n prinzipieller Widerspruc aber, der das Christliche bewusst als
Gegenkultur INszenNnlert Dar ideologisch uUuDerno als Widerspruc des
Evangeliums willens wlüurde das entscheidend Christliche serade 1n eth1i
schen Fragen mi1t dem unterscheidend Christlichen verwechseln und
die Neigung religiösen Sonder: Ooder Parallelwelten ördern

diesem un Silt e1nNe prinzipielle Grundentscheidung bewusst
machen Christliche Ethik hat keinen moralischen, Oondern eiınen theo

ogisch Iundierten und anthropologisch inspirlerten ern das Verhältnis
VOT Ott und ensch, WIEe sıch In der theologischen Grundüberzeugung
der Geschöpflichkeit und (Gottesebenbildlichkeit des enschen, Urz dem
Wesenszug der geschenkten Freiheit, die In und Uurc T1SLUS (Gestalt X
wIinnt, aul den un bringen ass 1ne eltere OÖkumenische escNaid
gung miıt dem ema ethischer Urteilsfindung Tut Sut aran, sich 1n der
UuC ach tragfähigen theologischen Grundlagen zunNächst aul die Erarbei
LUunNg der konfessionellen (G(Gemeinsamkeiten WIE der Dilferenzen 1M
Verständnis dieser Sinnressource insbesondere Iur die Problemfielder ‚Men-
schenwuürde als Personenwürde und ‚Menschenwürde und GewIlssenstrel-
e1it‘ konzentriere Den ersien chritt ZUr LÖsung dieses TODlems 1st
die vorliegende Studie bereits CDAl ZETN, indem S1E zunächst einmal AUS-
TucCKkK11c benannt hat. Aber ibt Och genügen ıun
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daher die Anerkennung der Wahrheitsfähigkeit jedes Menschen, den Re-
spekt vor seiner Gewissensentscheidung und die strikte Ablehnung von
Zwang und Gewalt in Glaubensdingen. Zugleich fordern sie die intellektu-
ellen wie argumentativen Begründungsstrukturen des Glaubens, egal ob sie
vom Einzelnen oder der Glaubensgemeinschaft zu leisten sind, auf verän-
derte Weise heraus. Wahrheit überzeugt durch sich selbst, oder eben nicht.
In der späten Moderne wird die damit verbundene Herausforderung für
den Einzelnen wie für die Kirchen als Glaubensgemeinschaften zwar kom-
plexer, ein prinzipieller Widerspruch aber, der das Christliche bewusst als
Gegenkultur inszeniert – gar ideologisch überhöht als Widerspruch um des
Evangeliums willens –, würde das entscheidend Christliche gerade in ethi-
schen Fragen mit dem unterscheidend Christlichen verwechseln und so
die Neigung zu religiösen Sonder- oder Parallelwelten fördern. 

An diesem Punkt gilt es eine prinzipielle Grundentscheidung bewusst
zu machen. Christliche Ethik hat keinen moralischen, sondern einen theo-
logisch fundierten und anthropologisch inspirierten Kern: das Verhältnis
von Gott und Mensch, wie es sich in der theologischen Grundüberzeugung
der Geschöpflichkeit und Gottesebenbildlichkeit des Menschen, kurz dem
Wesenszug der geschenkten Freiheit, die in und durch Christus Gestalt ge-
winnt, auf den Punkt bringen lässt. Eine weitere ökumenische Beschäfti-
gung mit dem Thema ethischer Urteilsfindung tut gut daran, sich in der 
Suche nach tragfähigen theologischen Grundlagen zunächst auf die Erarbei-
tung der konfessionellen Gemeinsamkeiten wie der Differenzen im 
Verständnis dieser Sinnressource insbesondere für die Problemfelder ‚Men-
schenwürde als Personenwürde‘ und ‚Menschenwürde und Gewissensfrei-
heit‘ zu konzentrieren. Den ersten Schritt zur Lösung dieses Problems ist
die vorliegende Studie bereits gegangen, indem sie es zunächst einmal aus-
drücklich benannt hat. Aber es gibt noch genügend zu tun.
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TUr eINe
nachdenkliche )kumene

DIe (jrenzen wanrnehmen UNd ASICH se|IHStT esinnen

eINz oachım Held’

/Zum anı der Okumenischen ewegung
Die OÖkumenische ewegung 1st e1nNne Erscheinung der Neuzeit Es hat die

„Ökumenischen Bewegungen“ len Zeiten gegeben Das apostolische ebot, die
FEinheit der Kirche wahren und suchen, IMmMmMer präsent, WEn sich
auch 1n verschiedener Weise Bahn FAC und N1Ee ZUT vollen Erfüllung kam Die
neuzeitliche protestantisch geprägte OÖkumenische ewegung mi1t 1Inren Ur
sprungen In der des Jahrhunderts 1st UrcCchaus als e1INEe Erfolgsgeschichte

hetrachten S1e hat die Beziehungen der tTchen untereinander srundlegen
verändert und 1E In e1INen Aufbruch VON der polemischen Abgrenzung
eneinander hin e1INer Aufmerksamkeit Türeinander und e1INer vielfachen
praktischen Kooperation mM 1ıteiINander.

Der gegenwärtige Stand der zeitgenössischen OÖkumenischen ewegung INUSS
reilich als e1n Ahwarten Oder e1n Stocken hbeschrieben werden, WEn INan N1IC
VON eINem Stillstand Oder Kückschritt, Oder Sal 1nrem FEnde sprechen will er hat
dazu SEINE eigene Einschätzung. Keiner aher weiß eiınen wirklichen Rat Tür weltere
CNTLIE Oder Sal e1INen Durchbruch Der Oft heteuerte ZUr ÖOkumene und
mMmancher €1 geäußerte Zweckoptimismus wirken VIellacC fTormelhaft und Ohn:
mächtig Vielleicht hat das bisherige OÖkumenische Modell SE1INE Zeit gehabt. AMit
inm cheint jedenfalls N1IC welter sehen Wir Sind (Grenzen
Ren Wir Mussen 1E wahrnehmen Es seht eiınen SCNIE VON UuNseTeN 15
rigen Illusionen, VOT allem aber e1INEe NEUE OÖkumenische Nachdenklichkei

Es INUSS unNns denken geben, dass sich WITkKliıche ÖOkumenische Fortschritte
auf kirchliche FEinheit hin Hisher 1Ur 1mM Bereich der protestantischen Konfessions-
Tamilie ereignet haben Als eispie möÖöge hier die Leuenberger Konkordie VOoN
1973 und die auf ihr sründende (‚emeinschaft Evangelischer tTchen In uropa
GEKE dienen on die Lehrgespräche zwischen der Evangelischen Kirche In

Dr. Heinz oachim Held, Irüherer Präsident des Kirchlichen Außenamtes der vangeli-
schen Kirche In Deutschland (EKD und Auslandsbischof (19/5-1 Y03) Von 1983 His
19091 uch Vorsitzender des YZentralausschusses des Ökumenischen ates der KIr-
chen.
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Zum Stand der ökumenischen Bewegung 

Die ökumenische Bewegung ist keine Erscheinung der Neuzeit. Es hat die
„ökumenischen Bewegungen“ zu allen Zeiten gegeben. Das apostolische Gebot, die
Einheit der Kirche zu wahren und zu suchen, war immer präsent, wenn es sich
auch in verschiedener Weise Bahn brach und nie zur vollen Erfüllung kam. Die
neuzeitliche – protestantisch geprägte – ökumenische Bewegung mit ihren Ur-
sprüngen in der Mitte des 19. Jahrhunderts ist durchaus als eine Erfolgsgeschichte
zu betrachten. Sie hat die Beziehungen der Kirchen untereinander grundlegend
verändert und sie in einen Aufbruch versetzt: von der polemischen Abgrenzung ge-
geneinander hin zu einer neuen Aufmerksamkeit füreinander und einer vielfachen
praktischen Kooperation miteinander. 

Der gegenwärtige Stand der zeitgenössischen ökumenischen Bewegung muss
freilich als ein Abwarten oder ein Stocken beschrieben werden, wenn man nicht
von einem Stillstand oder Rückschritt, oder gar ihrem Ende sprechen will. Jeder hat
dazu seine eigene Einschätzung. Keiner aber weiß einen wirklichen Rat für weitere
Schritte oder gar einen Durchbruch. Der oft beteuerte Wille zur Ökumene und
mancher dabei geäußerte Zweckoptimismus wirken vielfach formelhaft und ohn-
mächtig. Vielleicht hat das bisherige ökumenische Modell seine Zeit gehabt. Mit
ihm scheint es jedenfalls nicht weiter zu gehen. Wir sind an unsere Grenzen gesto-
ßen. Wir müssen sie wahrnehmen. Es geht um einen Abschied von unseren bishe-
rigen Illusionen, vor allem aber um eine neue ökumenische Nachdenklichkeit.

Es muss uns zu denken geben, dass sich wirkliche ökumenische Fortschritte
auf kirchliche Einheit hin bisher nur im Bereich der protestantischen Konfessions-
familie ereignet haben. Als Beispiel möge hier die Leuenberger Konkordie von
1973 und die auf ihr gründende Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa
(GEKE) dienen. Schon die Lehrgespräche zwischen der Evangelischen Kirche in

Plädoyer für eine 
nachdenkliche Ökumene

Die Grenzen wahrnehmen und
sich selbst besinnen

Heinz Joachim Held1

1 Dr. Heinz Joachim Held, früherer Präsident des Kirchlichen Außenamtes der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD) und Auslandsbischof (1975–1993). Von 1983 bis
1991 war er auch Vorsitzender des Zentralausschusses des Ökumenischen Rates der Kir-
chen.
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Deutschlanı (EKD) und der TC VON England, also mi1t elINer hischöflich verfass-
ien Kirche, auf der Basıis der Meissener Erklärung VON 1988 haben e1INEe Einigkeit
über VOoO Kirchengemeinschaft mi1t der uneingeschränkten Anerkennung der Am:-
ler (interchangeabilt ofministers) N1IC erreichen können

Es N1IC weiter, dem anderen Okumenischen Partner den Willen
abzusprechen. Es ilt erkennen, dass das OÖkumenische auf keiner 111e das:
se 1st Wir sehen VON eweils anderen Voraussetzungen AUuUSs und lassen unNns €e1
VON unterschiedlichen Eckpunkten hbestimmen Tatsächlic anen WIT verschiedene
OÖkumenische odelle

Die ıunterschiedlichen Okıumenischen Oodelle

Das protestantische Modell, das auch dem ÖOkumenischen Rat der tTchen
(ÖRK) zugrunde JeglL, S1e alle Kirchen auf demselhben Weg AUuUSs der Gespaltenheit
ZUT Einheit, als „Jeilkirchen” In gleicher Situation, VOoN gleichem ecC und glei
cher Bedürftigkeit. Man kann als e1n Modell der Fortschnttsökumene hezeich:
Ne  - enn VOoN len werden Fortschnitte erwaritiet und gefordert, amı ZU
me1insamen Ziel voller (‚emeinschaft kommen kann ahbel seht VOT allem
die Überwindung der Lehrdifferenzen, SOdass elINer Übereinstimmung 1mM Ver-
STAaNdaNI1S des Evangeliums ommt, 1mM „Wort Gottes”, Wa nach dem unNns viel
hbeschworenen Artikel der Augsburgischen Konfession (Confessio Augustana
CGÄA] ZUr wahren Einigkeit genügt. ahbel wIird entsprechend demselhben Artikel der

der Bereich der kirchlichen UOrdnung als SEKUNdAr und Tür die inigung der Kir-
chen als N1IC relevan vVverstanden Die rage der Ämter, der iturgie und der tch
lichen Lebensdisziplin, die (‚estalt der TC („order“), WIrd Offen gelassen.
amı jeg Treilich e1n STAr spirituelles und gedankliches, eizüilc kongregationa-
listisches und Tast geschichtsloses Verständnis VON (Gesamt-)  irche zugrunde. Der
(:Jaube „Jaith“ wIird eher individualistisch als TCNIIC und gemeinschaftlich He
oriffen Die FEinheit VON Al and rdder seht praktisch verloren Fine konkrete,
verbindliche Finheit wIird N1IC als eigentlich nötig, VON vielen Oft noch N1IC e1N-
mal als wÜünNnschenswert empfunden.

Das andere ÖOkumenische Modell kann mi1t Fug und ecC als e1INEe Uck-
kehrökumene verstehen enn die rFrömisch:  tholische Kirche und die Orthodoxen
tTchen sehen avon dUS, dass die eine, heilige, katholische und apostolische
TC geschichtlich-konkret SCHON Sibt, cse1t den agen der Apostel S1e 1st In 1nrer
eigenen Lebensgestalt gegenwärtig. er Sind N1IC alle Kirchen einfach gleic  -
rechtig auf dem Weg e1INer Erst zukünftig empfangenen Finheit Alle Mussen
ZUTÜC ZUr ülle, die SCNON gegeben ISt, eren SahzeT Entfaltung und Verwirkli-:
chung auch die katholische und die Orthodoxen Kirchen noch edürfen, die SCAHNON
alle Voraussetzungen dazu es1itzen Entsprechend verstehen und hbezeichnen 1E
sich unbefangen als „die Kirche 1n theologisc dezidierter Einzahl, N1IC als e1NeEe
TC vielen anderen Für 1E sehören die UOrdnungsfragen ZU esenil!
chen der rche, 1E anen gleichsam dogmatischen Rang „ /aitN and order  “ Sie
Erst authentizieren die Te Bezeichnend Tür ihr Yistentumsverständnis 1st
SE1INE srundlegende Kirchlichkeit
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Deutschland (EKD) und der Kirche von England, also mit einer bischöflich verfass-
ten Kirche, auf der Basis der Meissener Erklärung von 1988 haben eine Einigkeit
über volle Kirchengemeinschaft mit der uneingeschränkten Anerkennung der Äm-
ter (interchangeability of ministers) nicht erreichen können. 

Es führt nicht weiter, dem anderen ökumenischen Partner den guten Willen
abzusprechen. Es gilt zu erkennen, dass das ökumenische ABC auf keiner Seite das-
selbe ist. Wir gehen von jeweils anderen Voraussetzungen aus und lassen uns dabei
von unterschiedlichen Eckpunkten bestimmen. Tatsächlich haben wir verschiedene
ökumenische Modelle. 

Die unterschiedlichen ökumenischen Modelle 

Das protestantische Modell, das auch dem Ökumenischen Rat der Kirchen
(ÖRK) zugrunde liegt, sieht alle Kirchen auf demselben Weg aus der Gespaltenheit
zur Einheit, als „Teilkirchen“ in gleicher Situation, von gleichem Recht und glei-
cher Bedürftigkeit. Man kann es als ein Modell der Fortschrittsökumene bezeich-
nen. Denn von allen werden Fortschritte erwartet und gefordert, damit es zum ge-
meinsamen Ziel voller Gemeinschaft kommen kann. Dabei geht es vor allem um
die Überwindung der Lehrdifferenzen, sodass es zu einer Übereinstimmung im Ver-
ständnis des Evangeliums kommt, im „Wort Gottes“, was nach dem unter uns viel
beschworenen Artikel 7 der Augsburgischen Konfession (Confessio Augustana =
CA) zur wahren Einigkeit genügt. Dabei wird entsprechend demselben Artikel der
CA der Bereich der kirchlichen Ordnung als sekundär und für die Einigung der Kir-
chen als nicht relevant verstanden. Die Frage der Ämter, der Liturgie und der kirch-
lichen Lebensdisziplin, d. h. die Gestalt der Kirche („order“), wird offen gelassen.
Damit liegt freilich ein stark spirituelles und gedankliches, letztlich kongregationa-
listisches und fast geschichtsloses Verständnis von (Gesamt-)Kirche zugrunde. Der
Glaube („faith“) wird eher individualistisch als kirchlich und gemeinschaftlich be-
griffen. Die Einheit von Faith and Order geht praktisch verloren. Eine konkrete,
verbindliche Einheit wird nicht als eigentlich nötig, von vielen oft noch nicht ein-
mal als wünschenswert empfunden. 

Das andere ökumenische Modell kann man mit Fug und Recht als eine Rück-
kehrökumene verstehen. Denn die römisch-katholische Kirche und die orthodoxen
Kirchen gehen davon aus, dass es die eine, heilige, katholische und apostolische
Kirche geschichtlich-konkret schon gibt, seit den Tagen der Apostel. Sie ist in ihrer
eigenen Lebensgestalt gegenwärtig. Daher sind nicht alle Kirchen einfach gleichbe-
rechtigt auf dem Weg zu einer erst zukünftig zu empfangenen Einheit. Alle müssen
zurück zur Fülle, die schon gegeben ist, deren ganzer Entfaltung und Verwirkli-
chung auch die katholische und die orthodoxen Kirchen noch bedürfen, die schon
alle Voraussetzungen dazu besitzen. Entsprechend verstehen und bezeichnen sie
sich unbefangen als „die Kirche“ in theologisch dezidierter Einzahl, nicht als eine
Kirche unter vielen anderen. Für sie gehören die Ordnungsfragen zum Wesentli-
chen der Kirche, sie haben gleichsam dogmatischen Rang („faith and order“). Sie
erst authentizieren die Lehre. Bezeichnend für ihr Christentumsverständnis ist
seine grundlegende Kirchlichkeit. 
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Beiden Okumenischen Odellen liegen unterschiedliche kirchengeschichtliche
Urerfahrungen zugrunde, die zugleic die enu der TC und ihr E IDSTVEeT-
tändnis prägen. In dem eiınen Fall ist die Überzeugung VOoN der Nnantastharen
Heiligkeit der Kirche und 1Nrer srundlegenden Bewahrung Urc die Jahrhunderte
indurch, Urc alle Zeiten der theologischen erwirrung, politischen FremdhefTtrT-
SC und MmMorallischen chwäche, dank der Konzilien, des päpstlichen Petrusamtes
und e1INEeSs ausgesprochenen Iraditionshbewusstseins 1er waltet e1n Tast unerschüt-
terliches (Grundvertrauen In die Kirche VOT, infolgedessen auch e1n verpflichtender
kirchlicher Korpsgeist, der N1IC 1Ur eiınen Gegenwartsbezug besitzt, ondern auch
die (eschichte der Kirche cse1t den apostolischen agen 1mM 1C hat

Im anderen dominiert ausgehend VON den Erfahrungen der geschichtli-
chen Reformation das EWUSSTISEIN VON der stetigen Reformbedürftigkeit der TC
(ecclesia SEHMDET reformanda). amı seht e1NEe tiefe Verunsicherung 1mM 1C auf
hre Verlässlichkeit, Ja hre Notwendigkeit einher. Kennzeichnen: Tür die
stantische Identität 1st weniger e1n theologischer und liturgischer Iraditionalismus
als die kritische Bibelorientierung, das Achten auf den £15 der Zeit und die DET-
SONLICHE CATSTÜlCcCHeEe Glaubwürdigkeit.

€1! kirchengeschichtlichen Urerfahrungen en ihr ecC und ihr GE
WIC Sie Sind aber weder EXklusiv noch alternativ. S1e Sind Treilich Okumenisch [E-

levant, we:il 1E lem Engagement Tür die Finheit der Kirche Oder (Grunde
liegen, aber ihrerseits schwer Kompatibel Sind Können WIT vielleicht lernen, 1E
gleichsam Nnklusiv verstehen, dialektisc und selhs  ütisch? Konkret gefragt
Werden WIT erel se1n, UNSPETE eigenen Engführungen überwinden, sowohl den
protestantischen „Liberalismus” als auch den katholischen und Orthodoxen 99  radı
tionalismus”, einsichtig 1M 1C auf das eigene „ SO“ und zugleic aufmerksam auf
das „Haben“ der anderen?! Es WAre e1n ENOÖOTIMMEeT OÖOkumenischer Fortschritt, WEnnn
WIT die eigenen (Grenzen wahrnähmen, anstalt ständig UNSPETE Stärken 1Ns Feld
ühren, WEn WIT williger würden, VON den anderen Kirchen EIWAS Tür unNns 1NZuUu

lernen Ich plädiere Tür e1NEe NEeEUE OÖkumenische Nachdenklichkei

Plädoyer für Rine Aee Okumenische Nachdenklichkeit

Als 1eTiric Bonhoeffer In der eINsaMen Grenzerfahrung SEINeEer Jegeler GE
fängniszelle 1mM Jahre 1 944 über die (‚estalt des Tistentums Tür eute und INOT-

genh nachdachte, Tand er die viel Zz1Liertie Formel VO  = eien und Iun des (‚erechten
und Wa Oft e1se11e gelassen WIrd VO  = Warten auf (‚otftes Zeit, der unNns einmal
e1n u  9 vollmächtiges Wort 1n den Mund egen WwIrd Ich WdEC diese drei 1C

auf die heutige OÖkumenische Lage der sicherheiten, Ungeklärtheiten und
Unbeweglichkeiten Nzuwenden: eten, JTun, Wa der Finheit dienen Kann, und
Warten auf eiınen OÖkumenischen Kalros

Vom eien Tür die Finheit der tTchen 1st derzeit In UNSeTeM kirchlichen aum
N1IC sehr viel spüren. Nser Okumenischer 1st aber 1Ur dann VON wirken-
der Kraft, WEnnn WIT die inigung der Kirchen wirklich „1NS nehmen Wir
eien In UuNsSeTeN (‚ottesdiensten WI1IE auch privat Tür das, unNns ISt,
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Beiden ökumenischen Modellen liegen unterschiedliche kirchengeschichtliche
Urerfahrungen zugrunde, die zugleich die Identität der Kirche und ihr Selbstver-
ständnis prägen. In dem einen Fall ist es die Überzeugung von der unantastbaren
Heiligkeit der Kirche und ihrer grundlegenden Bewahrung durch die Jahrhunderte
hindurch, durch alle Zeiten der theologischen Verwirrung, politischen Fremdherr-
schaft und moralischen Schwäche, dank der Konzilien, des päpstlichen Petrusamtes
und eines ausgesprochenen Traditionsbewusstseins. Hier waltet ein fast unerschüt-
terliches Grundvertrauen in die Kirche vor, infolgedessen auch ein verpflichtender
kirchlicher Korpsgeist, der nicht nur einen Gegenwartsbezug besitzt, sondern auch
die ganze Geschichte der Kirche seit den apostolischen Tagen im Blick hat. 

Im anderen Falle dominiert ausgehend von den Erfahrungen der geschichtli-
chen Reformation das Bewusstsein von der stetigen Reformbedürftigkeit der Kirche
(ecclesia semper reformanda). Damit geht eine tiefe Verunsicherung im Blick auf
ihre Verlässlichkeit, ja ihre Notwendigkeit einher. Kennzeichnend für die prote-
stantische Identität ist weniger ein theologischer und liturgischer Traditionalismus
als die kritische Bibelorientierung, das Achten auf den Geist der Zeit und die per-
sönliche christliche Glaubwürdigkeit. 

Beide kirchengeschichtlichen Urerfahrungen haben ihr Recht und ihr Ge-
wicht. Sie sind aber weder exklusiv noch alternativ. Sie sind freilich ökumenisch re-
levant, weil sie allem Engagement für die Einheit der Kirche so oder so zu Grunde
liegen, aber ihrerseits schwer kompatibel sind. Können wir vielleicht lernen, sie
gleichsam inklusiv zu verstehen, dialektisch und selbstkritisch? Konkret gefragt:
Werden wir bereit sein, unsere eigenen Engführungen zu überwinden, sowohl den
protestantischen „Liberalismus“ als auch den katholischen und orthodoxen „Tradi-
tionalismus“, einsichtig im Blick auf das eigene „Soll“ und zugleich aufmerksam auf
das „Haben“ der anderen?! Es wäre ein enormer ökumenischer Fortschritt, wenn
wir die eigenen Grenzen wahrnähmen, anstatt ständig unsere Stärken ins Feld zu
führen, wenn wir williger würden, von den anderen Kirchen etwas für uns hinzu
zu lernen. Ich plädiere für eine neue ökumenische Nachdenklichkeit. 

Plädoyer für eine neue ökumenische Nachdenklichkeit

Als Dietrich Bonhoeffer in der einsamen Grenzerfahrung seiner Tegeler Ge-
fängniszelle im Jahre 1944 über die Gestalt des Christentums für heute und mor-
gen nachdachte, fand er die viel zitierte Formel vom Beten und Tun des Gerechten
und – was oft beiseite gelassen wird – vom Warten auf Gottes Zeit, der uns einmal
ein neues, vollmächtiges Wort in den Mund legen wird. Ich wage diese drei Stich-
worte auf die heutige ökumenische Lage der Unsicherheiten, Ungeklärtheiten und
Unbeweglichkeiten anzuwenden: Beten, Tun, was der Einheit dienen kann, und
Warten auf einen neuen ökumenischen Kairos.

Vom Beten für die Einheit der Kirchen ist derzeit in unserem kirchlichen Raum
nicht sehr viel zu spüren. Unser ökumenischer Wille ist aber nur dann von wirken-
der Kraft, wenn wir die Einigung der Kirchen wirklich „ins Gebet nehmen“. Wir
beten in unseren Gottesdiensten wie auch privat für das, worum es uns ernst ist,
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und inden dafür eigene, Oft bewegende orte Tür das Diakonische, das Politische,
das Segelsorgerliche, ahber weniger ür das eigentlich Kirchliche und ÖOkumenische.
/war OMmMm: 1M allgemeinen Kirchengebet VOT, aber WEeC kaum Lel
eNnscha) Das 1st e1n Alarmzeichen! Wenn WIT dem Tür die Finheit N1IC mi1t
Bewussthel 1n UuNseTeN (‚ottesdiensten und 1n UNSeTeN pbersönlichen (‚ebetslilehben
e1INEe este Heimstatt geben, haben WIT kein ecC und e1ne Vollmacht, auf OKuUumMme-
Nische Fortschritte hoffen, sgeschweige denn 1E einzufordern

Das JIun des „Gerechten”, 1n UNSeTeM Fall das Iun des Okumenisch (Gehbote:
nen und älligen, sehe ich In eINem Iun und Denken, das der FEinheit 1en Das
aher kann N1IC arn estehen, dass WIT 1Ur Forderungen die anderen richten,
ondern dass WIT die nötigen Aufräumarbeiten Tür die erhoffte NEeEUE OÖkumenische
Stunde In UNSeTeN eigenen Bereich eisten, theologisch, irchlich, pr  1SC. Wir
sollten, IMMer möglich, soviel unNns JeglL, der Okumene den Weg ere1ıten /u
dem IMMer wieder hbeschworenen OÖkumenischen des f LHAUHM SIN
1NZU möchte ich tärker noch die paulinische Ermahnung eachte csehen: „Jut
Nichts AUuUSs Ekigennutz | Der contentionem, AduSs Streitsucht| Oder eitler Fhre wil:
len j Der inanenm gloriam, AduSs Uunnutzem Geltungsbedürfnis|, ondern 1n emu
AaC elINer den anderen er als sich selbst, und e1n jeder sehe N1IC auf das
eine, ondern auch auf das, Wa des anderen ist“ Phil Z, 3—4)

Auf (‚otftes Stunde edeutet, die unNns viel wenig sewürdigte
neutestamentliche Tugend der (‚eduld üben Das sehört den Okumenischen
(‚ehboten UNSEeTeEeTr Zeit Es ilt anzuerkennen, dass die FEinheit der Kirche unNns ZNAFAT

aufgegeben, dass 1E aber N1IC 1n UNSPETE and gegeben 1st. S1e 1st unNns wohl gebo-
ten, aber hleibht doch In jedem Fall e1INEe göttliche Gabe, e1INEe Verheißung, Tür eren
Erfüllung die Zeitordnung (Jotftes ilt SO Mussen WIT ohne Verwunderung wahr-
nehmen, dass 1n der OÖkumenischen ewegung N1IC alle Tage gleich Sind, dass ihr
Kailros N1IC In UNSEeTeTr acC STEeE S1e verläuft weder geradlinig noch 1n elINer STE:
ien Aufwärtsentwicklung. .Oft hleibht ihr OUveran och Oollten WIT die derzeitige
OÖkumenische WISCNEN- Oder Wartezeit dazu enutzen, Nveniur Hel uUuN$s selhst
machen Fhe WIT den plitter AUuUSs des Bruders ÄAuge ziehen, ass unNns erkennen, 919
N1IC e1n Balken In UNSeTeM ÄAuge steckt, dem WIT ZUEersSi UNSEPTE Aufmerksamkeit
widmen mMussen OIC e1NEe „Bußfertigkeit”, WIE ich die Bereitschaft ZUr selhstkmti:
scChen 1NS1C NeNNenNn will, 1st keineswegs selbstverständlich, ErTst FecC N1IC He
quUEM.

-eDboOotfene Chrittfe der Okumenischen Finkehr

Wenn derzeit mit der Okumenischen ewegung auch N1IC weiterzugehen
scheint, 1st 1E dennoch N1IC FEnde Ihre bisherige Erfolgsgeschichte kann sich
UrcCchaus Hei unNns fortsetzen, „1mM Kleinen“ SOZUSASEN, auch WEnnn sich 1n der Oku:
menischen Großwetterlage Zzurzeit nNichts mehr FecC bewegen cheint Wenigs-
Iens können WIir unNns bewegen lassen enn WIT haben UNSPETE konfessionellen Eng:
führungen und theologischen Formelhaftigkeiten, N1IC VON eINem Eigensinn

sprechen. Sollten WIT unNns N1IC einmal selhst kritisch hinterfragen?! Ich U-
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und finden dafür eigene, oft bewegende Worte: für das Diakonische, das Politische,
das Seelsorgerliche, aber weniger für das eigentlich Kirchliche und Ökumenische.
Zwar kommt es im allgemeinen Kirchengebet vor, aber es weckt kaum unsere Lei-
denschaft. Das ist ein Alarmzeichen! Wenn wir dem Gebet für die Einheit nicht mit
Bewusstheit in unseren Gottesdiensten und in unserem persönlichen Gebetsleben
eine feste Heimstatt geben, haben wir kein Recht und keine Vollmacht, auf ökume-
nische Fortschritte zu hoffen, geschweige denn sie einzufordern. 

Das Tun des „Gerechten“, in unserem Fall: das Tun des ökumenisch Gebote-
nen und Fälligen, sehe ich in einem Tun und Denken, das der Einheit dient. Das
aber kann nicht darin bestehen, dass wir nur Forderungen an die anderen richten,
sondern dass wir die nötigen Aufräumarbeiten für die erhoffte neue ökumenische
Stunde in unserem eigenen Bereich leisten, theologisch, kirchlich, praktisch. Wir
sollten, wo immer möglich, soviel an uns liegt, der Ökumene den Weg bereiten. Zu
dem immer wieder beschworenen ökumenischen Motto des ut omnes unum sint
hinzu möchte ich stärker noch die paulinische Ermahnung beachtet sehen: „Tut
nichts aus Eigennutz [= per contentionem, aus Streitsucht] oder um eitler Ehre wil-
len [= per inanem gloriam, aus unnützem Geltungsbedürfnis], sondern in Demut
achte einer den anderen höher als sich selbst, und ein jeder sehe nicht auf das
Seine, sondern auch auf das, was des anderen ist“ (Phil 2, 3–4). 

Auf Gottes Stunde warten bedeutet, die unter uns viel zu wenig gewürdigte
neutestamentliche Tugend der Geduld zu üben. Das gehört zu den ökumenischen
Geboten unserer Zeit. Es gilt anzuerkennen, dass die Einheit der Kirche uns zwar
aufgegeben, dass sie aber nicht in unsere Hand gegeben ist. Sie ist uns wohl gebo-
ten, aber bleibt doch in jedem Fall eine göttliche Gabe, eine Verheißung, für deren
Erfüllung die Zeitordnung Gottes gilt. So müssen wir ohne Verwunderung wahr-
nehmen, dass in der ökumenischen Bewegung nicht alle Tage gleich sind, dass ihr
Kairos nicht in unserer Macht steht. Sie verläuft weder geradlinig noch in einer ste-
ten Aufwärtsentwicklung. Gott bleibt ihr Souverän. Doch sollten wir die derzeitige
ökumenische Zwischen- oder Wartezeit dazu benutzen, Inventur bei uns selbst zu
machen. Ehe wir den Splitter aus des Bruders Auge ziehen, lasst uns erkennen, ob
nicht ein Balken in unserem Auge steckt, dem wir zuerst unsere Aufmerksamkeit
widmen müssen. Solch eine „Bußfertigkeit“, wie ich die Bereitschaft zur selbstkriti-
schen Einsicht nennen will, ist keineswegs selbstverständlich, erst recht nicht be-
quem. 

Gebotene Schritte der ökumenischen Einkehr

Wenn es derzeit mit der ökumenischen Bewegung auch nicht weiterzugehen
scheint, ist sie dennoch nicht am Ende. Ihre bisherige Erfolgsgeschichte kann sich
durchaus bei uns fortsetzen, „im Kleinen“ sozusagen, auch wenn sich in der öku-
menischen Großwetterlage zurzeit nichts mehr recht zu bewegen scheint. Wenigs-
tens können wir uns bewegen lassen. Denn wir haben unsere konfessionellen Eng-
führungen und theologischen Formelhaftigkeiten, um nicht von einem Eigensinn
zu sprechen. Sollten wir uns nicht einmal selbst kritisch hinterfragen?! Ich versu-
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che das einigen der Hei unNns geläufigen Schlagworte zeigen, mi1t enen WIT
SPTE evangelische Identität den anderen Kirchen gegenüber 1Ins Feld führen Vor n]-
lem Hei den VON unNns SErn In Änspruch CNHOMMENEN reformatorischen solaFormeln
Tallt 1Ins Gewicht, dass 1E Kampfformeln Sind und VON unNns 1M (G,runde noch ImMmMmer

gebraucht werden S1e anen eiınen polemischen ar  er er wirken 1E
N1IC gewinnend, ondern abgrenzend. SO rage ich mich, 919 1E überhaupt Okume-
N1ISC tauglic Sind, E1 denn, dass WITr 1E erheblich abgerüstet haben

Das SOa fide
Bekanntlich hat Martin uther In SEINeEer Übersetzung VON OMmer 3,26 das „al-

lein  66 eingefügt: „dass der Mensch serecht WeTrde Oohne des (Jesetzes erke, eın
Urc den (Glauben“ AaCNIIC das zweifellos berechtigt. Ahber das „allein“” STEeE
ehen N1IC 1mM Urtext Warum elassen WIT eigentlich ler Revisionen In
UNSEeTeTr Bibel? Aus Hloßer TeuUEe dem Reformator gegenüber? Aus polemischen
(G‚ründen? Aus kigensinn? Vor lem wohl, we1l der Klarheit jent, dass die
Rechtfertigung das ausschließliche Werk (‚otftes enschen ISt, der In diesem
(Geschehen der Fein Empfangende bleibt, dessen eigenes Handeln IMMer 1Ur auf
e1NEe göttliche Initiative olg! und die or darauf 1st Man kann sich denken,
WEIC eiınen uUurm der rregung und erwirrung hervorrufen würde, WEnnn Hel
e1INer EeVISION das „allein“ urtextgemäß gestrichen würde

och MMetrhın 1st die In 1nrem Artikel über die Rechtfertigung ohne das
sSo[/a fide ausgekommen. Es indet sich auch In ihr nirgends, E1 denn 1M
Artikel VO  = (‚:lauben und den Werken 1n der Wendung DAmM fide. Und
doch hat UNSEPTE theologischen Fachleute sehr irritiert, dass die EMe1INsSAaMe ET-
ärung ZUT Rechtfertigungslehre AUuUSs dem Jahr 1990 das sSo[/a fide lediglich als AÄus:
TUuC des lIutherischen Verständnisses VON der aC verzeichnet, während Tür die
katholische Auffassung gesagl wird, dass „auch“” ür 1E „der (,laube ür die ecC
fertigung Tundamental“ 1st damit aher wirklich der „Konsens 1n den -TUN!
wahrheiten der Rechtfertigungslehre” gefährdet st? ängen WIT viel STar
UuNsSeTeN theologischen Formeln, UNSEeTeTr Lehrtradition?

Wichtiger als das Vorkommen der Formel 1st TEe1l1c die rage, Wa WIT
dem (:lauben verstehen, der allein rechtfertigt. Die UrZI1c erschleNenNe BasisBihbel
erklär ihn als „das Jefe ertirauen auf (yott“ Das 1st natürlich richtig und en  —+
spricht eINem landläufigen (:Jaubensverständnis uns Es STEeE aber auch In
der 1N1€ der klassischen Definition des aubens In der altlutherischen dogmati
schen Iradition als notitia, und ducia. udem entspricht UrcCchaus
dem nliegen Melanchthons, dem csehr der röstung des angefochtenen GE
WISSEeNS Urc das göttliche (nadenwort gelegen W, das WIT unNns 1mM gläubigen VeT-
LIrauen VON Herzen igen machen

och mi1t dieser Uüberstiarken etonung des ertrauensmomen 1M (‚:lauben 1st
der individualistischen und „emotionalen“ Engführung 1mM (G:Jaubensverständnis die
Bahn sebrochen worden, mi1t der WIT eute In der evangelischen Kirche iun
anpnen Die gemeinschaftliche Dimension und das unNns 1n die Pflicht NeNnmende MO
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che das an einigen der bei uns geläufigen Schlagworte zu zeigen, mit denen wir un-
sere evangelische Identität den anderen Kirchen gegenüber ins Feld führen. Vor al-
lem bei den von uns gern in Anspruch genommenen reformatorischen solaFormeln
fällt ins Gewicht, dass sie Kampfformeln sind und von uns im Grunde noch immer
so gebraucht werden. Sie haben einen polemischen Charakter. Daher wirken sie
nicht gewinnend, sondern abgrenzend. So frage ich mich, ob sie überhaupt ökume-
nisch tauglich sind, es sei denn, dass wir sie erheblich abgerüstet haben. 

Das sola fide 

Bekanntlich hat Martin Luther in seiner Übersetzung von Römer 3,28 das „al-
lein“ eingefügt: „dass der Mensch gerecht werde ohne des Gesetzes Werke, allein
durch den Glauben“. Sachlich war das zweifellos berechtigt. Aber das „allein“ steht
eben nicht im Urtext. Warum belassen wir es eigentlich trotz aller Revisionen in
unserer Bibel? Aus bloßer Treue dem Reformator gegenüber? Aus polemischen
Gründen? Aus Eigensinn? Vor allem wohl, weil es der Klarheit dient, dass die
Rechtfertigung das ausschließliche Werk Gottes am Menschen ist, der in diesem
Geschehen der rein Empfangende bleibt, dessen eigenes Handeln immer nur auf
eine göttliche Initiative folgt und die Antwort darauf ist. Man kann sich denken,
welch einen Sturm der Erregung und Verwirrung es hervorrufen würde, wenn bei
einer neuen Revision das „allein“ urtextgemäß gestrichen würde. 

Doch immerhin ist die CA in ihrem Artikel 4 über die Rechtfertigung ohne das
sola fide ausgekommen. Es findet sich auch sonst in ihr nirgends, es sei denn im
Artikel 20 vom Glauben und den guten Werken in der Wendung tantum fide. Und
doch hat es unsere theologischen Fachleute sehr irritiert, dass die Gemeinsame Er-
klärung zur Rechtfertigungslehre aus dem Jahr 1999 das sola fide lediglich als Aus-
druck des lutherischen Verständnisses von der Sache verzeichnet, während für die
katholische Auffassung gesagt wird, dass „auch“ für sie „der Glaube für die Recht-
fertigung fundamental“ ist. Ob damit aber wirklich der „Konsens in den Grund-
wahrheiten der Rechtfertigungslehre“ gefährdet ist? Hängen wir viel zu stark an
unseren theologischen Formeln, an unserer Lehrtradition? 

Wichtiger als das Vorkommen der Formel ist freilich die Frage, was wir unter
dem Glauben verstehen, der allein rechtfertigt. Die kürzlich erschienene BasisBibel
erklärt ihn als „das tiefe Vertrauen auf Gott“. Das ist natürlich richtig und ent-
spricht einem landläufigen Glaubensverständnis unter uns. Es steht aber auch in
der Linie der klassischen Definition des Glaubens in der altlutherischen dogmati-
schen Tradition als notitia, assensus und fiducia. Zudem entspricht es durchaus
dem Anliegen Melanchthons, dem so sehr an der Tröstung des angefochtenen Ge-
wissens durch das göttliche Gnadenwort gelegen war, das wir uns im gläubigen Ver-
trauen von Herzen zu Eigen machen. 

Doch mit dieser überstarken Betonung des Vertrauensmoments im Glauben ist
der individualistischen und „emotionalen“ Engführung im Glaubensverständnis die
Bahn gebrochen worden, mit der wir es heute in der evangelischen Kirche zu tun
haben. Die gemeinschaftliche Dimension und das uns in die Pflicht nehmende Mo-
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ment des Aaubens TISTUS sehören Tür das evangelische EWUSSTISEIN N1IC
mehr wesenna) SEeINeEeM Begriff und kommen In der sonntäglichen Predigt kaum
noch ZUT Sprache ers gesagt Die Kirchlichkeit und die Verbindlichkeit des
aubens Sind verloren aher wollen uUuN$s die lapidaren Ihesen 1eTiric
Bonhoeffers auch N1IC ohne We1ltleres In den KopT: „Nur der (‚laubende 1st sehor:-
Sd. und 1Ur der (‚eNorsame glaubt.” Und „Ein Mensch werden, el In
die EMe1InNnde kommen e1 ATLZe stehen 1n SEeEINeM Buch „Nachfolge”, das He
ZzeiIcChnNenNder Weise N1IC 1Ur e1NEe Auslegung der Bergpredigt enthält, ondern In
SeEINeM zwelten Teil auch gewichtige Kapitel VON der Kirche Jesu Christi gleichsam
als dem „Kraftraum“” der Nachfolge. Sie verlleren N1IC eswegen hre provozle-
rende Wahrheitsmacht, we1l 1E Tür unNns 1n den CNHatien SeE1INer späteren (‚edanken
In der und 1n SeINeEN Gefängnisbriefen geraten Sind

Es 1st N1IC verkennen, dass die Begrifflichkeit der Nachfolge 1n den Evange-
1en SAaCNIC ZI1IEMIIC dem entspricht, Wa e1n en AUuUSs dem (:lauben In
den Briefen des postels Paulus meln „1N TISTUS Jesus  “ ol heißen S@E1-
NeTr Hoheit, In der (‚emeinschaft SEINeEer Jünger, gebunden Ha es’ Wa ich euch
eichlen habe‘“ Der sroße Bibelausleger Schlatter umschrieh den (:lauben
ImMmMmer wieder mi1t der Wendung 99  SCHIUSS Jesus  “ Sie besagt mehr als Ver-
irAauen Sie begreift den Sachverhalt der Nachfolge mi1t e1n und bringt das Moment
der ristusgemeinschaft der Jüngersc  t auf den un

och INUSS INan wohl noch wellter sehen und erkennen, dass das SOIa fide Hei
Paulus In den /Zusammenhang des sakramentalen Taufgeschehens gehört. Es mein
1C das Taufbekenntnis dem TISTUS esus und damit eiınen „bekennen-
den“ Glauben, mi1t dem e1INEe Verbindlichkeit eingeht In der sewichtigen Stelle
Röm 2  — WIrd der (:Jaube 1M RKechtfertigungsgeschehen mi1t den Wendungen
umschrieben: „mit dem Uun: ekennen”, „1mM Herzen glauben  66 und „den amen
des errn anrulen Das deutet auf e1n ON kreies gottesdienstliches (Geschehen
hin (JAnz unverkennbhbar 1st diese sakramentale Dimension 1mM (,alaterhrief (3,20—
20) ort wIird ausdrücklich auf den JTaufglauben eZzug CNOMMEN, und die BE-
Sahseche dezidierte „Definition” VON der Rechtfertigung 99  urc den (,lauben
TISTUS und N1IC Urc erke des (Gesetzes“ (2,10) 1st zweifellos 1Ur 1n diesem
OfTzon verstehen ort 1st das „FÜür mich“ des es Chrsti CH& mi1t dem
„Mit Yistus  66 e1INEeSs Lebens 1mM (‚:lauben den Sohn (Jotftes verbunden, dass der
Apostel kann „Christus eht In mMIr  66 ‚19—20)

amı 1st e1NeEe Christusverbundenheit und verbindlichkeit des aubens ZU
USCTruC gebracht, Tür die ich 1Ur das vielleicht unzureichende Wort „sakramen-
ta1“ IN Man Mag 1E auch „mYystisch” NeNNenNn wollen Oder 1M prägnanten Sinn
„geistlich”, nämlich VO  = eiligen £15 hewirkt Sie ass sich N1IC auf 1Ur (Ge
dankliches Oder lediglich (‚efühltes reduzieren S1e me1in e1INEe tatsächliche Ergrif-
fenheit, das Ergriffensein VON e1INer seheimnisvollen Müächtigkeit, gleichsam die
„Übermächtigung“ UNSETES e1Ns Urc ristus, der In unNns wirksam 1st Das
Verständnis des aubens als e1n herzliches ertirauen bringt diese Christus-Orien:
tiertheit, diese hbekenntnishafte Verpflichtung auf TISTUS jedenfalls N1IC geNÜ-
send ZUr Geltung Mir omMm In diesem Zusammenhang IMMer wIieder e1NEe AÄAus
DdC Luthers AUuUSs SeE1INer sroßen (ralaterbriefvorlesung VOoN 1535 In Auslegung VON
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ment des Glaubens an Christus gehören für das evangelische Bewusstsein nicht
mehr wesenhaft zu seinem Begriff und kommen in der sonntäglichen Predigt kaum
noch zur Sprache. Anders gesagt: Die Kirchlichkeit und die Verbindlichkeit des
Glaubens sind verloren gegangen. Daher wollen uns die lapidaren Thesen Dietrich
Bonhoeffers auch nicht ohne weiteres in den Kopf: „Nur der Glaubende ist gehor-
sam, und nur der Gehorsame glaubt.“ Und: „Ein neuer Mensch werden, heißt in
die Gemeinde kommen.“ Beide Sätze stehen in seinem Buch „Nachfolge“, das be-
zeichnender Weise nicht nur eine Auslegung der Bergpredigt enthält, sondern in
seinem zweiten Teil auch gewichtige Kapitel von der Kirche Jesu Christi gleichsam
als dem „Kraftraum“ der Nachfolge. Sie verlieren nicht deswegen ihre provozie-
rende Wahrheitsmacht, weil sie für uns in den Schatten seiner späteren Gedanken
in der Ethik und in seinen Gefängnisbriefen geraten sind. 

Es ist nicht zu verkennen, dass die Begrifflichkeit der Nachfolge in den Evange-
lien sachlich ziemlich genau dem entspricht, was ein Leben aus dem Glauben in
den Briefen des Apostels Paulus meint: „in Christus Jesus“, soll heißen: unter sei-
ner Hoheit, in der Gemeinschaft seiner Jünger, gebunden an „alles, was ich euch
befohlen habe“. Der große Bibelausleger Adolf Schlatter umschrieb den Glauben
immer wieder mit der Wendung „Anschluss an Jesus“. Sie besagt mehr als Ver-
trauen. Sie begreift den Sachverhalt der Nachfolge mit ein und bringt das Moment
der Christusgemeinschaft der Jüngerschaft auf den Punkt. 

Doch muss man wohl noch weiter gehen und erkennen, dass das sola fide bei
Paulus in den Zusammenhang des sakramentalen Taufgeschehens gehört. Es meint
letztlich das Taufbekenntnis zu dem Christus Jesus und damit einen „bekennen-
den“ Glauben, mit dem man eine Verbindlichkeit eingeht. In der gewichtigen Stelle
Röm 10,9–13 wird der Glaube im Rechtfertigungsgeschehen mit den Wendungen
umschrieben: „mit dem Munde bekennen“, „im Herzen glauben“ und „den Namen
des Herrn anrufen“. Das deutet auf ein konkretes gottesdienstliches Geschehen
hin. Ganz unverkennbar ist diese sakramentale Dimension im Galaterbrief (3,26–
28). Dort wird ausdrücklich auf den Taufglauben Bezug genommen, und die vorge-
gangene dezidierte „Definition“ von der Rechtfertigung „durch den Glauben an
Christus und nicht durch Werke des Gesetzes“ (2,16) ist zweifellos nur in diesem
Horizont zu verstehen. Dort ist das „Für mich“ des Todes Christi so eng mit dem
„Mit Christus“ eines Lebens im Glauben an den Sohn Gottes verbunden, dass der
Apostel sagen kann: „Christus lebt in mir“ (2,19–20). 

Damit ist eine Christusverbundenheit und -verbindlichkeit des Glaubens zum
Ausdruck gebracht, für die ich nur das vielleicht unzureichende Wort „sakramen-
tal“ finde. Man mag sie auch „mystisch“ nennen wollen oder im prägnanten Sinn
„geistlich“, nämlich vom Heiligen Geist bewirkt. Sie lässt sich nicht auf nur Ge-
dankliches oder lediglich Gefühltes reduzieren. Sie meint eine tatsächliche Ergrif-
fenheit, das Ergriffensein von einer geheimnisvollen Mächtigkeit, gleichsam die
„Übermächtigung“ unseres Seins durch Christus, der in uns wirksam ist. Das bloße
Verständnis des Glaubens als ein herzliches Vertrauen bringt diese Christus-Orien-
tiertheit, diese bekenntnishafte Verpflichtung auf Christus jedenfalls nicht genü-
gend zur Geltung. Mir kommt in diesem Zusammenhang immer wieder eine Aus-
sage Luthers aus seiner großen Galaterbriefvorlesung von 1535 in Auslegung von
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Z2,16 In den Sinn, er den (‚:lauben ZNAFAT auch „eine JEWISSE /Zuversicht des
Herzens und e1n festes Vertrauen n  ‘9 dies dann aher geradezu aKÜUVISC W E1]-

det, Indem er Tortfährt e1n Vertrauen, 99  urc welches TISTUS ergriffen wird,
dass TISTUS der Gegenstand ISt, auf welchen sich der (:Jaube richtet, Ja, N1IC der
Gegenstand, ondern dass ich Dd! TISTUS 1st 1mM (:lauben selhst gegeENWÄär-
tig  “ In 1DSQa fide FISTIES CS

Auf diesen Spitzensatz hat mi1t Nachdruck die nnische Lutherforschung inge
wIesen. Er 1st der Nachdenklichkei WErl enn er könnte unNns über die individua-
1S-T1isSche Engführung des (G:Jaubensverständnisses als e1INer persönlichen, nnerli-
chen Befindlic  eit hinausführen Er MAacC klar, dass (‚:lauben
ristusgemeinschaft edeutet, Christusbestimmheit, und mehr noch Christusprä-
SE117 1n UNSeTeN eben, Wa Treilich weder der allgemeine noch der kirchliche
Sprachgebrauch VON (:lauben heutzutage vermitteln VEITMaAS.

Das SOa scriptura Oder das Schriftverständnis
Als ich Tür die EKID) die Leitung der Dialoge mi1t den OsTilichen Orthodoxen Kir-

chen hbernehmen atte, schien mıir, dass Hei den auf UNSEeTeTr e1{€e beteiligten
Theologieprofessoren ZWE]1 Hauptanliegen 1M Vordergrund standen (2) 1Innen die
Reformation und die AduS inr hervorgegangene Theologie verständlich machen,
und (D) Ihnen zeigen, Wa WITrkKliche Bibelauslegung ist, In diesem Fall, die 1STO:
risch-kritische, die UuNsSsSeTeN Universitäten das Feld beherrscht Unvergessen 1st
Hel mMIr die eNTIsSeiIz7iEe eıa  107 UNSEeTeTr Dialogpartner auf den Fein wIissenschaftli-
chen mi1t den eiligen Jexten, der Ihnen da begegnete. S1e empfanden inn
N1IC 1Ur als respektlos und anstößig, ondern 1E sahen sich dadurch auch auf e1N-
mal gleichsam 1n e1INen unkirchlichen aum Für 1E 1st die Heilige Schrift
e1n Buch der TC und sehört In eErsier 1N1€ 1n den Gottesdienst, 1n dem 1E hre
Taft entfaltet und verstehhbar wird, N1IC auf das atheder, VOoN dem herah 1E „dUuS
e1INaNder sgenommen” WIrd Was Tür UNSPETE Orthodoxen Freunde e1n Schock W,
der Ihnen UNSPETE pathetische Parole VO  = SOa scriptura JEWISS N1IC näher gebrac
hat, Tür mMich nachhaltiger Denkanstoß Und ZNATAT In ZWeIl]erlel 1NS1C

UNACcCNsS Ist N1IC auch Tür unNns die e1n Buch der Kirche? 1C 1Ur we1l
WIT 1E inr verdanken, ondern auch we1l 1E 1Inren primären Platz In UuNseTeN (JO:
tesdiensten hat und N1IC einfach „eine aC eigener Auslegung” 1st Werden WIT
1nrem esen mi1t der historisch-kritischen Auslegung eigentlich gerecht? Natürlich
kann INan 1E als e1n Okumen der (Jeistes: und Religionsgeschichte esen und AdUS-

egen Nur INUSS Nan wIissen, dass INan damit 1nrem (‚eheimnis noch N1IC WIrk-
ich nahe oMmMm Martin er hat 1E se1Nnerzeıt als „die Tor  1rkende Urkunde
der kirchengründenden Predig 6 hbezeichnet Man kann wohl kaum e1NEe prägnan-
lere Formulierung Tür hre Besonderhei ınden S1e 1st e1n Buch ZU redigen, ZUT

Weckung und Stärkung des aubens, ZUr Wegweisung Tür die TC 1C dass
ich der WISSENSC  tlichen Erforschung der hiblischen PX{E keinen Wert hbeimesse!
Sie 1st unentbehrlich, doch darf 1E die Auslegung N1IC eın hbestimmen Erst
FecC können hre wecNnselnden Ergebnisse N1IC Gegenstand der Predigt se1n,
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Gal 2,16 in den Sinn, wo er den Glauben zwar auch „eine gewisse Zuversicht des
Herzens und ein festes Vertrauen“ nennt, dies dann aber geradezu aktivisch wen-
det, indem er fortfährt: ein Vertrauen, „durch welches Christus ergriffen wird, so
dass Christus der Gegenstand ist, auf welchen sich der Glaube richtet, ja, nicht der
Gegenstand, sondern dass ich es so sage: Christus ist im Glauben selbst gegenwär-
tig“: In ipsa fide Christus adest. 

Auf diesen Spitzensatz hat mit Nachdruck die finnische Lutherforschung hinge-
wiesen. Er ist der Nachdenklichkeit wert. Denn er könnte uns über die individua-
lis-tische Engführung des Glaubensverständnisses als einer persönlichen, innerli-
chen Befindlichkeit hinausführen. Er macht klar, dass Glauben
Christusgemeinschaft bedeutet, Christusbestimmheit, und mehr noch: Christusprä-
senz in unserem Leben, was freilich weder der allgemeine noch der kirchliche
Sprachgebrauch von Glauben heutzutage zu vermitteln vermag. 

Das sola scriptura oder das Schriftverständnis 

Als ich für die EKD die Leitung der Dialoge mit den östlichen orthodoxen Kir-
chen zu übernehmen hatte, schien es mir, dass bei den auf unserer Seite beteiligten
Theologieprofessoren zwei Hauptanliegen im Vordergrund standen: (a) ihnen die
Reformation und die aus ihr hervorgegangene Theologie verständlich zu machen,
und (b) ihnen zu zeigen, was wirkliche Bibelauslegung ist, in diesem Fall, die histo-
risch-kritische, die an unseren Universitäten das Feld beherrscht. Unvergessen ist
bei mir die entsetzte Reaktion unserer Dialogpartner auf den rein wissenschaftli-
chen Umgang mit den heiligen Texten, der ihnen da begegnete. Sie empfanden ihn
nicht nur als respektlos und anstößig, sondern sie sahen sich dadurch auch auf ein-
mal gleichsam in einen unkirchlichen Raum versetzt. Für sie ist die Heilige Schrift
ein Buch der Kirche und gehört in erster Linie in den Gottesdienst, in dem sie ihre
Kraft entfaltet und verstehbar wird, nicht auf das Katheder, von dem herab sie „aus-
einander genommen“ wird. Was für unsere orthodoxen Freunde ein Schock war,
der ihnen unsere pathetische Parole vom sola scriptura gewiss nicht näher gebracht
hat, war für mich nachhaltiger Denkanstoß. Und zwar in zweierlei Hinsicht. 

Zunächst: Ist nicht auch für uns die Bibel ein Buch der Kirche? Nicht nur weil
wir sie ihr verdanken, sondern auch weil sie ihren primären Platz in unseren Got-
tesdiensten hat und nicht einfach „eine Sache eigener Auslegung“ ist. Werden wir
ihrem Wesen mit der historisch-kritischen Auslegung eigentlich gerecht? Natürlich
kann man sie als ein Dokument der Geistes- und Religionsgeschichte lesen und aus-
legen. Nur muss man wissen, dass man damit ihrem Geheimnis noch nicht wirk-
lich nahe kommt. Martin Kähler hat sie seinerzeit als „die fortwirkende Urkunde
der kirchengründenden Predigt“ bezeichnet. Man kann wohl kaum eine prägnan-
tere Formulierung für ihre Besonderheit finden. Sie ist ein Buch zum Predigen, zur
Weckung und Stärkung des Glaubens, zur Wegweisung für die Kirche. Nicht dass
ich der wissenschaftlichen Erforschung der biblischen Texte keinen Wert beimesse!
Sie ist unentbehrlich, doch darf sie die Auslegung nicht allein bestimmen. Erst
recht können ihre – wechselnden – Ergebnisse nicht Gegenstand der Predigt sein,
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E1 denn, 1E dienen dem, WOZU die Heilige Schrift nach dem Apostelwor NUuTLZe
ist „ZUT ehre, ZUT urechtweisung, ZUr Besserung, ZUr Erziehung 1n der (Gerech
tigkeit, dass der Mensch (‚otftes vollkommen sel, lem Werk geschickt” (Z
lim 2  — kurz geSsagl N1IC e1INeMm SENAUETEN historischen Wissen,
ondern eINem noch esseren en nach (Jotftes Willen

ann Das kritische Fragen nach dem historischen Ursprungssinn der
scChen PX{E hat zweifellos SeE1IN ecC och 1st erstiens N1IC ausgemacht, 919 WIT
SeE1INer sewahr werden, und ZzwWeltens INUSS die rage gestellt werden, 910 das 1STO-
F1ISC Ursprüngliche e1INen höheren ahrheitsanspruch hesitzt als spätere ussagen
und Deutungen, die WIT als SEKUNdAT bezeichnen, Wa Tast SCHON den ang e1INEeSs
Verdikts annımmt Wieso 1st das Spätere Tür den (:lauben weniger authentisch und
Tür die Predigt der Kirche allenfalls abgeschwächt relevan Das WAre Fein 1STO-
F1ISC geurteilt, aber noch N1IC ernsthaft theologisc und homiletisc ETWOSEN und
geklär

Nachdem ich VON eINem Orthodoxen TIheologen e1NEe Auslegung des Psalms
130 sehört habe, die er VON der gsottesdienstlichen iturgie her und AUuUSs der geistli
chen Erfahrung der TC her gedeute hat, fern aller historisch-kritischen FEinsich:
ten, 1st mMIr Vollends klar geworden, dass neDen dem wissenschaftlichen Oren
auf die auch andere höchst authentische Weisen des Bihbellesens gibt die sehr
pbersönliche und N1IC zuletzt die gottesdienstlich-kirchliche, der WITr In dem eESUS-
Buch VON aps ened1i XVI egegnen. Man wIird sich agen können, welcher
Art das Bonhoeffer-Buc über die Nachfolge sehört Oder Schlatters Frläute:
ruhgen ZU euen estamen In Ihnen kommen alle drei Weisen des Hörens auf
die MmM1ıteinander ZUr Geltung Wenn INan 1E '‘OMMm Oder erhaulich n  ‘9 hat
INan gul getroffen. Nur dass Nan sich N1IC der Provokation eNTiIZzZIeNeN sollte, die
arn jeg Es könnte se1n, dass WIT hier unerbittliche die Richtschnur des
SOa scriptura genötigt werden als Urc die Ergebnisse der historischen Bibelerfor-
schung, die der Hand I7zu leicht ZU Tür die hiblische anrhel
werden Das aber 1st weder sachgemäß noch reformatorisch

Die Rechtfertigungsliehre
S1e hat In der Entfaltung der Heilslilehre der ahbendländischen Kirche eiINnen 7Z7e11-

tralen alz Der OsTilichen Theologie 1st die acC natürlich N1IC TeMmM! Nur VET-
wendet 1E alur die unNns N1IC geläufige, VvIielImenr eher verdächtige Begrifflichkeit
der „Verherrlichung” Oder der „Vergöttlichung”. Sie LUTt sich mi1t der Begriffswelt
der Rechtfertigung scChwert. Das seht unNns 1mM protestantischen aum ähnlich, TEe1l1c
AduSs anderen (G‚ründen enn WIT WwWwIsSsen die Rechtfertigungslehre eute kaum noch

vermitteln, viel VON inr auch unNns noch die ede 1st 1C NUT, we1l das
Wort 1M sgewÖhnlichen Sprachgebrauch eher den edanken e1n Fintreten Tür
das eigene ecC ervorruft, Hei dem Nan sich 1Ins esTE 1C Sseizen IHNUSS Das 1st
aher das Gegenteil des theologisc G emeinten, wonach oft SeE1IN ecC unNns und
über uUuN$s 1n (ericht und Nade ZUr Geltung bringt. och mehr noch, die ecC  er-
tigung 1st uUuN$s weithin elINer theologischen Redefigur geworden, die Tast
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es sei denn, sie dienen dem, wozu die Heilige Schrift nach dem Apostelwort nütze
ist: „zur Lehre, zur Zurechtweisung, zur Besserung, zur Erziehung in der Gerech-
tigkeit, dass der Mensch Gottes vollkommen sei, zu allem guten Werk geschickt“ (2
Tim 3,16–17). D. h. kurz gesagt: nicht zu einem genaueren historischen Wissen,
sondern zu einem noch besseren Leben nach Gottes Willen.

Sodann: Das kritische Fragen nach dem historischen Ursprungssinn der bibli-
schen Texte hat zweifellos sein Recht. Doch ist es erstens nicht ausgemacht, ob wir
seiner gewahr werden, und zweitens muss die Frage gestellt werden, ob das histo-
risch Ursprüngliche einen höheren Wahrheitsanspruch besitzt als spätere Aussagen
und Deutungen, die wir als sekundär bezeichnen, was fast schon den Klang eines
Verdikts annimmt. Wieso ist das Spätere für den Glauben weniger authentisch und
für die Predigt der Kirche allenfalls abgeschwächt relevant? Das wäre rein histo-
risch geurteilt, aber noch nicht ernsthaft theologisch und homiletisch erwogen und
geklärt. 

Nachdem ich von einem orthodoxen Theologen eine Auslegung des Psalms
130 gehört habe, die er von der gottesdienstlichen Liturgie her und aus der geistli-
chen Erfahrung der Kirche her gedeutet hat, fern aller historisch-kritischen Einsich-
ten, ist mir vollends klar geworden, dass es neben dem wissenschaftlichen Hören
auf die Bibel auch andere höchst authentische Weisen des Bibellesens gibt: die sehr
persönliche und nicht zuletzt die gottesdienstlich-kirchliche, der wir in dem Jesus-
Buch von Papst Benedikt XVI. begegnen. Man wird sich fragen können, zu welcher
Art das Bonhoeffer-Buch über die Nachfolge gehört oder Adolf Schlatters Erläute-
rungen zum Neuen Testament. In ihnen kommen alle drei Weisen des Hörens auf
die Bibel miteinander zur Geltung. Wenn man sie fromm oder erbaulich nennt, hat
man es gut getroffen. Nur dass man sich nicht der Provokation entziehen sollte, die
darin liegt. Es könnte sein, dass wir hier unerbittlicher unter die Richtschnur des
sola scriptura genötigt werden als durch die Ergebnisse der historischen Bibelerfor-
schung, die unter der Hand allzu leicht zum Maßstab für die biblische Wahrheit
werden. Das aber ist weder sachgemäß noch reformatorisch. 

Die Rechtfertigungslehre 

Sie hat in der Entfaltung der Heilslehre der abendländischen Kirche einen zen-
tralen Platz. Der östlichen Theologie ist die Sache natürlich nicht fremd. Nur ver-
wendet sie dafür die uns nicht geläufige, vielmehr eher verdächtige Begrifflichkeit
der „Verherrlichung“ oder der „Vergöttlichung“. Sie tut sich mit der Begriffswelt
der Rechtfertigung schwer. Das geht uns im protestantischen Raum ähnlich, freilich
aus anderen Gründen. Denn wir wissen die Rechtfertigungslehre heute kaum noch
zu vermitteln, so viel von ihr auch unter uns noch die Rede ist. Nicht nur, weil das
Wort im gewöhnlichen Sprachgebrauch eher den Gedanken an ein Eintreten für
das eigene Recht hervorruft, bei dem man sich ins beste Licht setzen muss. Das ist
aber das Gegenteil des theologisch Gemeinten, wonach Gott sein Recht an uns und
über uns in Gericht und Gnade zur Geltung bringt. Doch mehr noch, die Rechtfer-
tigung ist unter uns weithin zu einer theologischen Redefigur geworden, die fast
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1Ur noch fTormelhaft Verwan: wird, wohel WIT V  en, dass alle wIissen, Wa

gemeint 1st och das Mag INan hbezweifeln Die aC selhst ist SCNIC auber Uurs
gekommen, und alle ersuche, 1E 1n den OfTzon der gegenwärtigen Erfahrungs-
welt zurück olen, Sind bislang gescheitert. hesten WAre C5, das Wort ecC
fertigung we1t WIE möglich AduSs UNSeTeN theologischen und homiletischen
Sprachschatz streichen Die Wendung „gerecht werden“, die uther häufig In
SEINeEer Übersetzung Tür das entsprechende Verbum benutzt, WI1IE In Röm 3,20, 1st
klarer und trifft letztlich auch die acC

Es oMmMm etschwerend inzu, dass die Rechtfertigung ZNATAT welter als ZeNira-
les theologisches Lehrstück unNns gehandelt wird, dass 1E aber 1Inren 51{7 1M
en der Kirche und 1mM Frieben der (‚emeinden verloren hat. Sie wWwurde e1Ns
konkret etfahrhar In der Beichte, 1M Bekenntnis der Sunden und 1n der Losspre
chung AUuUSs dem Bann, 1n den unNns Unrecht und Schuld geschlagen anpnen Diese „ ET-
lösung” hedeutete N1IC 1Ur die Iröstung des angefochtenen (JEeWIsSsSeNs Uurc die
wIieder SCWONNENE Heilgewissheit, ondern zugleic die Wiederzulassung den
akramenten, dem vollen en In der (‚emeinschaft der Kirche, VOT „Gottes
gesicht”, 1mM „Raum der (nade“ Dieser wesen kirchliche eZzug der ecC
fertigung 1st eute N1IC mehr gegenwärtig. Wohl kann emente der Beichte
1n allgemeiner Form In UuNseTeN (‚ottesdiensten finden, aber die er übliche
meinschaftliche Beic  e]ler VOT dem Abendmahlsgang Iindet In der ege N1IC
mehr Und alle ersuche, die Privatbeichte wiederzubeleben, haben Hisher
keinem NenNnNenNnswe Erfolg geführt SO 1st die Rechtfertigung Hei unNns pr  1SC.
TCNIIC heimatlos geworden.

Als WIT 1n e1INem theologischen espräc mi1t der OÖstlichen ()rthodoxie das
ema „Rechtfertigung und Verherrlichung als USCTruC des Heilsgeschehens“ He
handelten, wWwurde MIr VOollends klar, WIE sehr WIT mi1t UNSEeTeTr RKechtfertigungstheo-
ogie auf Paulus 1xlert Sind und den 1C dafür N1IC Trei aben, auf WEIC Sanz
dere Weise das Johannesevangelium VON derselhben aC spricht. In ihm waltet
nämlich N1IC die JTerminologie der Rechtfertigung, ondern die Wortfamilie VOoN
der Herrlichkeit und Verherrlichung VOL. SO el In dem rogrammatischen
EerNsatz SeE1INESs Prologs „Wir sahen SE1INE Hefrrlic  eit“ (Joh 1,14) Das meln
doch Wir anen SE1INE Heilsmacht etfahren Wie esus späater Marla, der Schwes:
ler des Verstorbenen Lazarus Sagl, der SCAHNON Vvier Tage 1M -TAaDe jeg „Habe ich dir
N1IC gesagtl Wenn du glaubst, wIrst du die Herrlichkeit (‚ottes senen (Joh
11,40 Das kann 1Ur besagen Du WITS (‚otftes Heilshandeln erlehben und die gOtLt-
1C Begabung e1INeEes dem lode verlallenen enschen mi1t der Auferstehung In e1n

en wahrnehmen
Ich kann die Finzelheiten hier N1IC ausführen, möchte 1Ur auf den Usam-

menhang VON (‚:lauben und Heilserfahrung hinweisen, der hier ehbenso erkennhbar
wIird WIE 1n der RKechtfertigungstheologie Hel Paulus och lauert Hel ohannes WE-

niger die Gefahr, dass Nan die Heilsgabe der „Gerechtigkeit“ In eINem vorwiegend
ethischen Oder Sal Juridischen Sinn auffasst, der natürlich N1IC vernein werden
soll och der en jeg auf der seheimnisvollen (Gehbhurt „dusS Wasser und
(Jeist“ (Joh 3,3—0) eINem en der (‚emeinschaft mi1t dem TISTUS esus
der ege des (‚ehbotes der jebe, „wle ich euch geliebt habe“ (Joh 13,34),
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nur noch formelhaft verwandt wird, wobei wir voraussetzen, dass alle wissen, was
gemeint ist. Doch das mag man bezweifeln. Die Sache selbst ist schlicht außer Kurs
gekommen, und alle Versuche, sie in den Horizont der gegenwärtigen Erfahrungs-
welt zurück zu holen, sind bislang gescheitert. Am besten wäre es, das Wort Recht-
fertigung so weit wie möglich aus unserem theologischen und homiletischen
Sprachschatz zu streichen. Die Wendung „gerecht werden“, die Luther häufig in
seiner Übersetzung für das entsprechende Verbum benutzt, wie in Röm 3,28, ist
klarer und trifft letztlich auch die Sache. 

Es kommt erschwerend hinzu, dass die Rechtfertigung zwar weiter als zentra-
les theologisches Lehrstück unter uns gehandelt wird, dass sie aber ihren Sitz im
Leben der Kirche und im Erleben der Gemeinden verloren hat. Sie wurde einst
konkret erfahrbar in der Beichte, im Bekenntnis der Sünden und in der Losspre-
chung aus dem Bann, in den uns Unrecht und Schuld geschlagen haben. Diese „Er-
lösung“ bedeutete nicht nur die Tröstung des angefochtenen Gewissens durch die
wieder gewonnene Heilgewissheit, sondern zugleich die Wiederzulassung zu den
Sakramenten, zu dem vollen Leben in der Gemeinschaft der Kirche, vor „Gottes
Angesicht“, im „Raum der Gnade“. Dieser wesenhaft kirchliche Bezug der Recht-
fertigung ist heute nicht mehr gegenwärtig. Wohl kann man Elemente der Beichte
in allgemeiner Form in unseren Gottesdiensten finden, aber die früher übliche ge-
meinschaftliche Beichtfeier vor dem Abendmahlsgang findet in der Regel nicht
mehr statt. Und alle Versuche, die Privatbeichte wiederzubeleben, haben bisher zu
keinem nennenswerten Erfolg geführt. So ist die Rechtfertigung bei uns praktisch
kirchlich heimatlos geworden. 

Als wir in einem theologischen Gespräch mit der östlichen Orthodoxie das
Thema „Rechtfertigung und Verherrlichung als Ausdruck des Heilsgeschehens“ be-
handelten, wurde mir vollends klar, wie sehr wir mit unserer Rechtfertigungstheo-
logie auf Paulus fixiert sind und den Blick dafür nicht frei haben, auf welch ganz an-
dere Weise das Johannesevangelium von derselben Sache spricht. In ihm waltet
nämlich nicht die Terminologie der Rechtfertigung, sondern die Wortfamilie von
der Herrlichkeit und Verherrlichung vor. So heißt es in dem programmatischen
Kernsatz seines Prologs: „Wir sahen seine Herrlichkeit“ (Joh 1,14). Das meint
doch: Wir haben seine Heilsmacht erfahren. Wie Jesus später zu Maria, der Schwes-
ter des verstorbenen Lazarus sagt, der schon vier Tage im Grabe liegt: „Habe ich dir
nicht gesagt: Wenn du glaubst, wirst du die Herrlichkeit Gottes sehen?“ (Joh
11,40). Das kann nur besagen: Du wirst Gottes Heilshandeln erleben und die gött-
liche Begabung eines dem Tode verfallenen Menschen mit der Auferstehung in ein
neues Leben wahrnehmen. 

Ich kann die Einzelheiten hier nicht ausführen, möchte nur auf den Zusam-
menhang von Glauben und Heilserfahrung hinweisen, der hier ebenso erkennbar
wird wie in der Rechtfertigungstheologie bei Paulus. Doch lauert bei Johannes we-
niger die Gefahr, dass man die Heilsgabe der „Gerechtigkeit“ in einem vorwiegend
ethischen oder gar juridischen Sinn auffasst, der natürlich nicht verneint werden
soll. Doch der Akzent liegt auf der geheimnisvollen neuen Geburt „aus Wasser und
Geist“ (Joh 3,3–6) zu einem Leben der Gemeinschaft mit dem Christus Jesus unter
der Regel des neuen Gebotes der Liebe, „wie ich euch geliebt habe“ (Joh 13,34),
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WIE In den Ahschiedsreden enWIrd Diese ristusgemeinschaft, verdeut-
1C 1n der 1lCrTede VO  = Weinstock und den en (Joh 15,4—5), ass sich N1IC
als EIWAS 1Ur edankliches Oder e1n „tiefes ertrauen  66 verstehen, auch N1IC 1Ur
Fein ethisch ler WIrd VON der Kraftquelle e1INeEes Lebens Jesus, dem Wein-
StOCK) gesprochen, VON gleichsam göttlichen nergien, die unNns VON anderswohner
ZUKOMMen als AUuUSs unNns selhst (die WIT die en sind). Wenn Nan das N1IC „Sakra-
MmMenta| NeNNenNn Mag, wIird doch e1n geistliches (Geschehen In eINem höchst
prägnanten Sinn NeNNenNn mMussen enn der johanneische Chrstus vernel die
Sendung des eiligen Geistes, mi1t dem er selhst In anderer (‚estalt wieder unNns
OMmMm: Er spricht geradezu VON SEI1INer kinwohnung 1n enen Oder enen,
die inn lieben und SeEIN Wort halten (Joh 14,23 Wenn a1sSO Luther Sagtl In 1Dsa fide
FISTIES adest, sibt er NUur diesen johanneischen Sachverhalt wieder, den auch Pau-
lus ennn Z,ZU; Röm ö,10-1 1)

SO können WIT 1Ur gewinnen, WEn WIT das Rechtfertigungsgeschehen N1IC
1Ur VON Paulus her, ondern zugleic 1mM Lichte der johanneischen ussagen VEerste-
hen Dan wIird klar werden, dass (erechtwerden nNichts Deklaratorisches ISt, auch
N1IC NUur ethisch gefasst werden darf, ondern soviel el WI1IE „verherrlicht WT-

den”, der (Grottesgemeinschaft würdig und 1nrer teilhaftig werden, 1M 1eisten
Sinn „gottesdienstfähig”, dem en SEINES Sohnes gleich, WI1IE Ja auch Paulus Sal -

sch kann (RKöm 2  —  }, Chrstus a1sSO ähnlich, ihm entsprechend, christusgemäß,
christushaft, 1M präzisen Sinn christlich

Von der FOINeT. eines Christenmenschen

S1e WIrd unNns sehr häufig beschworen, viel viel, WI1IE ich meine, TOrT-
melhaft und N1IC sachgemäß. enn Nan verspürt €e1 niemals, dass auch
e1INEe christliche Dienstharkei gleichen anges und gleicher Verpflichtung Xibt, WIE
Martıin Luther Anfang SeE1INESs IMMer wIieder lesenswerten TakTtTalis VON 15720 19-
pidar herausstellt Diese Schrift 1st e1NEe 1mM hesten 1NNe erbauliche, auf die persön-
1C Frömmigkeit zielende, aher UrcCchaus theologische arlegung der gelebten
Rechtfertigung, ohne dass diese Terminologie In inr verwandt wIird Die rhebung
ZUT Te1Nel über alle und es 1n der ristusgemeinschaft und die Einweisung In
die jenstbarkeit alle und es Urc e1n en 1n der Christusdisziplin der
göttlichen 1e Sind die ZWE]1 NSelten e1n und erselbhen edaille, sehr das
ZWeIte AduSs dem ersien OLSLT, WI1IE das letzte Kapitel prägnan hervorheht: dass
der Christenmensch N1IC In sich selhst lebt, ondern In Christus und SEeINeEeM
AacCcANsien 1n TISTUS Urc den Glauben, 1M AacAnsien Urc die 1e UrcC den
(‚:lauben er aufwärts Gott, VON .Oft er wieder ahwärts Urc die 1e
und hleibt doch IMMer 1n .Oft und 1n der göttlichen 1e Sieh, das 1st die
rechte, geistliche, christliche reiheit, die das erz VON allen Sünden, Eseizen
und (‚ehboten e1IMAacC S1e überragt alle andere Te1Nel WI1IE der Himmel die Erde
.Oft gebe uns dass WIT 1E FecC verstehen und festhalten Amen.“

Man kann sich NAacC  enklich agen, 919 WIT 1mM protestantischen TISTeNTUM
noch diese evangelische Te1Nel meinen, WEn WIT 1E 1Ins Feld fTühren Unsere
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wie es in den Abschiedsreden entfaltet wird. Diese Christusgemeinschaft, verdeut-
licht in der Bildrede vom Weinstock und den Reben (Joh 15,4–5), lässt sich nicht
als etwas nur Gedankliches oder ein „tiefes Vertrauen“ verstehen, auch nicht nur
rein ethisch. Hier wird von der Kraftquelle eines neuen Lebens (Jesus, dem Wein-
stock) gesprochen, von gleichsam göttlichen Energien, die uns von anderswoher
zukommen als aus uns selbst (die wir die Reben sind). Wenn man das nicht „sakra-
mental“ nennen mag, wird man es doch ein geistliches Geschehen in einem höchst
prägnanten Sinn nennen müssen. Denn der johanneische Christus verheißt die
Sendung des Heiligen Geistes, mit dem er selbst in anderer Gestalt wieder zu uns
kommt. Er spricht geradezu von seiner Einwohnung in denen oder unter denen,
die ihn lieben und sein Wort halten (Joh 14,23). Wenn also Luther sagt: In ipsa fide
Christus adest, gibt er nur diesen johanneischen Sachverhalt wieder, den auch Pau-
lus kennt (Gal 2,20; Röm 8,10–11). 

So können wir nur gewinnen, wenn wir das Rechtfertigungsgeschehen nicht
nur von Paulus her, sondern zugleich im Lichte der johanneischen Aussagen verste-
hen. Dann wird klar werden, dass Gerechtwerden nichts Deklaratorisches ist, auch
nicht nur ethisch gefasst werden darf, sondern soviel heißt wie „verherrlicht wer-
den“, d. h. der Gottesgemeinschaft würdig und ihrer teilhaftig werden, im tiefsten
Sinn „gottesdienstfähig“, dem Ebenbild seines Sohnes gleich, wie ja auch Paulus sa-
gen kann (Röm 8,29–30), Christus also ähnlich, ihm entsprechend, christusgemäß,
christushaft, im präzisen Sinn christlich. 

Von der Freiheit eines Christenmenschen

Sie wird unter uns sehr häufig beschworen, viel zu viel, wie ich meine, zu for-
melhaft und – nicht sachgemäß. Denn man verspürt dabei niemals, dass es auch
eine christliche Dienstbarkeit gleichen Ranges und gleicher Verpflichtung gibt, wie
Martin Luther zu Anfang seines immer wieder lesenswerten Traktats von 1520 la-
pidar herausstellt. Diese Schrift ist eine im besten Sinne erbauliche, auf die persön-
liche Frömmigkeit zielende, aber durchaus theologische Darlegung der gelebten
Rechtfertigung, ohne dass diese Terminologie in ihr verwandt wird. Die Erhebung
zur Freiheit über alle und alles in der Christusgemeinschaft und die Einweisung in
die Dienstbarkeit unter alle und alles durch ein Leben in der Christusdisziplin der
göttlichen Liebe sind die zwei Seiten ein und derselben Medaille, so sehr das
zweite aus dem ersten folgt, wie das letzte Kapitel prägnant hervorhebt: „… dass
der Christenmensch nicht in sich selbst lebt, sondern in Christus und seinem 
Nächsten: in Christus durch den Glauben, im Nächsten durch die Liebe. Durch den
Glauben fährt er aufwärts zu Gott, von Gott fährt er wieder abwärts durch die Liebe
und bleibt doch immer in Gott und in der göttlichen Liebe … Sieh, das ist die
rechte, geistliche, christliche Freiheit, die das Herz von allen Sünden, Gesetzen
und Geboten freimacht. Sie überragt alle andere Freiheit wie der Himmel die Erde.
Gott gebe uns, dass wir sie recht verstehen und festhalten. Amen.“ 

Man kann sich nachdenklich fragen, ob wir im protestantischen Christentum
noch diese evangelische Freiheit meinen, wenn wir sie ins Feld führen. Unsere
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heutige ede VON dieser Te1Nel ass eher e1INEe gewissensgemäße Nischel
dungsfreiheit In strittigen Fragen, WEnnn N1IC Zzuwellen e1INEe subjektive eliebig-
keit denken Den wesenhaften usammenhang VON CAMSTÜlcCNer Te1Nel und christ-:
licher Verbindlichkeit hört INan N1IC mehr mıit, VOoN der Chrstushbestimmtheit
dieser Te1Nel und der inr zugeordneten Diensthbarkei N1IC sprechen. Te1Nel
1st eute e1INem auch politischen Kampfruf der westlichen Welt geworden,
TCNIIC gesehen wieder mi1t e1INem konfessionell-polemischen Beigeschmack. ÄnN:
dere Kirchen hbeobachten das besorgt, 1n Rom und 1n der Orthodoxen Welt, AUuUSs Sanz
verschiedenen (Gründen Man Ss1e unNns dort mi1t UNSeTeN Freiheitsruf als TC
weithin eINem MmModernen Zeitgeist vVer  en WIT amı OÖkumenische Wege hahı:
nen können?

Es WATE unNns jenlich, noch einmal Luthers Freiheitsschrift edenken In inr
oMmMm der Reformator WIederum auf das seheimnisvolle „ IN 1DSQa fide FISTIES
adest“ sprechen, 1Indem er Sagl, dass TISTUS mi1t SEeINeEeM Wort 1n unNns WO
Und dass der (:Jaube TISTUS und SeEINeM Wort hängt, 1n e1INer Olchen
Weise, dass elINer Gleichförmigkeit ommt, SOdass „die 1212112 dem göttlichen
Wort gleich WwIird“ und „dass Christus und die (2121(2 e1n Leibh werden  “ Das 1st WIe-
erum N1IC als e1INEe 1Ur gedachte Wirklic  el verstenen Wir Mussen eher aufs
eue e1NEe vielleicht mystisc NenNnNnende Realpräsenz Christi 1M en des
TISIeEeN denken uther ass lerner keinen /weifel daran, dass eINem en 1M
(:lauben auch die Übung der leiblichen Askese Urc „rasten, Wachen und TDE@1]:
ien und Urc alle maßhaltende Zucht“ sehört. Bekanntlich ruft er welter dazu auf,
dass sich der Christ „willig eINem Diener machen soll, SeEINeM ächsten,
der In Oflen ISt, mi1t SeINeEeN (‚ütern und ahben helfen Er ol 99 mi1t inm
sehen und ihm handeln, WIE .Oft inhm Urc TISTUS gehandelt a1sSO
göttlich, gleichsam 1n „göttlicher Herrlic  eit”, WI1IE ristus, christushaft, CATISTUS-
semäa uther omMm hier dem viel heachteten Spitzensatz: „Ich will gegenüber
meinem AacNstien auch e1n ‚Christ‘ werden, WI1IE TISTUS mMIr geworden ist.“ In
der lateinischen Fassung STEeE „eine Art Tistus  66 werden Der hetreffende 5at7z
lautet WOTTILIC Dabo itaqgue qguendam FISEHM DFOXIMO Mei.

Das WIrd weithin 1Ur ethisch-diakonisc verstanden werden och uther sibt
dieser Christusberufung des Christenmenschen e1INEe geradezu christologische Fas
SUuNg, WEnnn er 1M Folgenden Sagl „Ich INUSS SOSar melinen (‚:lauben und MmMe1lne GE
rechtigkeit VOT ott Tür me1inen AacnNsien einsetzen, SEINE Sunden decken,
und INUSS diese auf mMich nehmen und darf N1IC anders LUN, als waren 1E me1iın ©1-
gecn, ehbenso WI1IE TISTUS unNns len geian ha Das ZI1eE auf e1INEe WAanNnrhna: geistli-
che, glaubensmäßige, Ja Tast ühnend NenNnNnende Solidarität des Nrmnstenmen:
schen mi1t SeEINeM schuldig gewordenen Mitmenschen Es 1st die vielleicht höchste
Form der christlichen reiheit, die 1Ur jemand bejahen und en kann, der mi1t
TISTUS e1Ns ISt, dem dieser johanneisc gesprochen (Joh 17/,21-—14) SEINE
Herrlichkeit gegeben hat, die ihm selhst VO  = aler gegeben worden 1st Von der
Verheißung elINer Oölchen christushaften Te1Nel ZUr Schuldübernahme Tür andere
1st Hel unNns Treilich selten die ede Wohl inden WIT VON ihr e1n FEcho Hei Dietrich
Bonhoeffer, WEn er In SEeINeEeM etzten Jegeler (‚edicht „J10d des Mose“ wohl
auch 1mM 1C auf sich selhst Sagl
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heutige Rede von dieser Freiheit lässt eher an eine gewissensgemäße Entschei-
dungsfreiheit in strittigen Fragen, wenn nicht zuweilen an eine subjektive Beliebig-
keit denken. Den wesenhaften Zusammenhang von christlicher Freiheit und christ-
licher Verbindlichkeit hört man nicht mehr mit, von der Christusbestimmtheit
dieser Freiheit und der ihr zugeordneten Dienstbarkeit nicht zu sprechen. Freiheit
ist heute zu einem – auch politischen – Kampfruf der westlichen Welt geworden,
kirchlich gesehen wieder mit einem konfessionell-polemischen Beigeschmack. An-
dere Kirchen beobachten das besorgt, in Rom und in der orthodoxen Welt, aus ganz
verschiedenen Gründen. Man sieht uns dort mit unserem Freiheitsruf als Kirche
weithin einem modernen Zeitgeist verfallen. Ob wir damit ökumenische Wege bah-
nen können? 

Es wäre uns dienlich, noch einmal Luthers Freiheitsschrift zu bedenken. In ihr
kommt der Reformator wiederum auf das geheimnisvolle „In ipsa fide Christus
adest“ zu sprechen, indem er sagt, dass Christus mit seinem Wort in uns wohnt.
Und: dass der Glaube an Christus und an seinem Wort hängt, in einer solchen
Weise, dass es zu einer Gleichförmigkeit kommt, sodass „die Seele dem göttlichen
Wort gleich wird“ und „dass Christus und die Seele ein Leib werden“. Das ist wie-
derum nicht als eine nur gedachte Wirklichkeit zu verstehen. Wir müssen eher aufs
Neue an eine vielleicht mystisch zu nennende Realpräsenz Christi im Leben des
Christen denken. Luther lässt ferner keinen Zweifel daran, dass zu einem Leben im
Glauben auch die Übung der leiblichen Askese durch „Fasten, Wachen und Arbei-
ten und durch alle maßhaltende Zucht“ gehört. Bekanntlich ruft er weiter dazu auf,
dass sich der Christ „willig zu einem Diener machen“ soll, um seinem Nächsten,
der in Nöten ist, mit seinen Gütern und Gaben zu helfen: Er soll „so mit ihm um-
gehen und an ihm handeln, wie Gott an ihm durch Christus gehandelt hat“, also
göttlich, gleichsam in „göttlicher Herrlichkeit“, wie Christus, christushaft, christus-
gemäß. Luther kommt hier zu dem viel beachteten Spitzensatz: „Ich will gegenüber
meinem Nächsten auch ein ‚Christ‘ werden, wie Christus es mir geworden ist.“ In
der lateinischen Fassung steht: „eine Art Christus“ werden. Der betreffende Satz
lautet wörtlich: Dabo itaque me quendam Christum proximo meo.

Das wird weithin nur ethisch-diakonisch verstanden werden. Doch Luther gibt
dieser Christusberufung des Christenmenschen eine geradezu christologische Fas-
sung, wenn er im Folgenden sagt: „Ich muss sogar meinen Glauben und meine Ge-
rechtigkeit vor Gott für meinen Nächsten einsetzen, um seine Sünden zu decken,
und muss diese auf mich nehmen und darf nicht anders tun, als wären sie mein ei-
gen, ebenso wie Christus uns allen getan hat.“ Das zielt auf eine wahrhaft geistli-
che, glaubensmäßige, ja fast sühnend zu nennende Solidarität des Christenmen-
schen mit seinem schuldig gewordenen Mitmenschen. Es ist die vielleicht höchste
Form der christlichen Freiheit, die nur jemand bejahen und leben kann, der mit
Christus eins ist, dem dieser – johanneisch gesprochen (Joh 17,21–14) – seine
Herrlichkeit gegeben hat, die ihm selbst vom Vater gegeben worden ist. Von der
Verheißung einer solchen christushaften Freiheit zur Schuldübernahme für andere
ist bei uns freilich selten die Rede. Wohl finden wir von ihr ein Echo bei Dietrich
Bonhoeffer, wenn er in seinem letzten Tegeler Gedicht „Tod des Mose“ – wohl
auch im Blick auf sich selbst – sagt: 
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„Sinkend, Gott, 1n e1Ne Ewigkeiten
Seh meın olk ich 1n die Te1Nel schreiten

Der die UnN: straft und SErn vergibt,
Gott, ich habe dieses Olk geliebt

ass ich SEINE Schmach und Lasten Lrug
Und SeE1IN eil geschau das 1st senug  66

(Gesetz und Evangelium
Martıin Luther wollte (Jesetz und Evangelium sehr unterschieden WIS-

Sch, die göttlichen (‚ehote und die göttlichen Verheißungen 1n der eiligen Schrift
hne /Zweifel hat er amı auf e1INen entscheidenden theologischen Sachverhalt
hingewiesen. Er 1st auch MIr csehr wichtig. TEe1l1c handelt sich e1n typisches
Merkmal lutherischen theologischen Denkens Es 1st den anderen kirchlichen Ira-
ditionen tTem  9 wenigstens N1IC 1n dem Maße geläufig WIE UuNns, diese NTerT-
scheidung SCAHNON ZUT Formelhaftigkeit Eersiarrt ISt, elINer Tast N1IC hinterfragten
Selbstverständlichkei aher Tür mMich WI1IE e1n Fanfarenruf, als der FeIiOr-
Milerte Pastor Dr. Allan Boesack AUuUSs udairnka auf der Vollversammlung des ORK In
aNnCcCOUver 1983 1n SEeINeEeM Vortrag „Man darf sich N1IC des Evangeliums He
dienen, den Forderungen des Evangeliums AduSs dem Wege sehen  66

Martıin uther wohl N1IC VON Forderungen des Evangeliums sprechen
können Ahber gibt 1E doch, diese Forderungen, Aufforderungen, Gebote, die

und Zumutungen des Evangeliums. Finden WIT 1E N1IC ETW In der
Bergpredigt Jesu gesammelt und auch In den paulinischen araklesen, die Zzuwellen
WIE ihr Widerhall ingen (Röm 2  —  )? Ist N1IC das Evangelium selhst das Wort
elINer gebieterischen Proklamation, e1n Wort, das unNns ZUr Umkehr bewegen will
und unNns e1INEe NEUE SOouveränität stellt, e1n Wort, das uUuN$s Trei MaAacC Tür e1NeEe
en! 1n UNSeTeN eben, das unNns zugleic In Pflicht nımmt? Im Bereich des Fvan-:
geliums waltet e1nNne Unverbindlichkei Die (madenhbhotschaft 1st kein IMMEeTrW
rendes, Trei Hleibendes ÄAngebot, e1n Hloßes Vergebungswort, ondern zugleic die
Ekinweisung 1n die „Dessere Gerechtigkeit”.

Diese „DEessere Gerechtigkeit” hat Martin Luther auf SE1INE Weise 1n SEeINer Dar-
legung der christlichen Dienstharkei hbeschrieben und 1E keineswegs als (
1NA1C hingestellt. Natürlich hat er eC WEn er geltend MaAacC „Die (‚ehbote
lehren und schreiben unNns mMmancherlei gute erke VOT, aber amı SiNd 1E noch
N1IC geschehen. Sie welsen wohl d. 1E helfen aher N1IC 1E ehren, Wa INan
Iun soll, seben aber e1nNne Taft dazu.“ In der Tat, diese Taft INUSS wWwoAanders her
kommen, AUuUSs dem (:lauben die Zusagen Gottes, AUuUSs der Christusverbundenheit
und AUuUSs den Christusenergien, die unNns daraus erwachsen hber His eute
mMIr scChwer glauben, die (‚ehote selen „NUr dazu estimmt, dass der Mensch
daran SeE1IN Unvermögen 7U UuTten csche und sich selhst verzweifeln erne”, und
dass 1E eswegen allesam In das Alte Testament sgehören Ich weiß, dass INan sich
UrcCchaus eiınen theologischen e1m auf diese ussagen mMachen kann, doch hleibht
Hei MIr e1n Unbehagen.
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„Sinkend, Gott, in Deine Ewigkeiten 
Seh mein Volk ich in die Freiheit schreiten.

Der die Sünde straft und gern vergibt, 
Gott, ich habe dieses Volk geliebt.

Dass ich seine Schmach und Lasten trug 
Und sein Heil geschaut – das ist genug.“ 

Gesetz und Evangelium 

Martin Luther wollte Gesetz und Evangelium sehr genau unterschieden wis-
sen, die göttlichen Gebote und die göttlichen Verheißungen in der Heiligen Schrift.
Ohne Zweifel hat er damit auf einen entscheidenden theologischen Sachverhalt
hingewiesen. Er ist auch mir sehr wichtig. Freilich handelt es sich um ein typisches
Merkmal lutherischen theologischen Denkens. Es ist den anderen kirchlichen Tra-
ditionen fremd, wenigstens nicht in dem Maße geläufig wie uns, wo diese Unter-
scheidung schon zur Formelhaftigkeit erstarrt ist, zu einer fast nicht hinterfragten
Selbstverständlichkeit. Daher war es für mich wie ein Fanfarenruf, als der refor-
mierte Pastor Dr. Allan Boesack aus Südafrika auf der Vollversammlung des ÖRK in
Vancouver 1983 in seinem Vortrag sagte: „Man darf sich nicht des Evangeliums be-
dienen, um den Forderungen des Evangeliums aus dem Wege zu gehen.“ 

Martin Luther hätte wohl nicht von Forderungen des Evangeliums sprechen
können. Aber es gibt sie doch, diese Forderungen, Aufforderungen, Gebote, die An-
mutungen und Zumutungen des Evangeliums. Finden wir sie nicht etwa in der
Bergpredigt Jesu gesammelt und auch in den paulinischen Paraklesen, die zuweilen
wie ihr Widerhall klingen (Röm 12,9–21)? Ist nicht das Evangelium selbst das Wort
einer gebieterischen Proklamation, ein Wort, das uns zur Umkehr bewegen will
und uns unter eine neue Souveränität stellt, ein Wort, das uns frei macht für eine
Wende in unserem Leben, das uns zugleich in Pflicht nimmt? Im Bereich des Evan-
geliums waltet keine Unverbindlichkeit. Die Gnadenbotschaft ist kein immerwäh-
rendes, frei bleibendes Angebot, ein bloßes Vergebungswort, sondern zugleich die
Einweisung in die „bessere Gerechtigkeit“. 

Diese „bessere Gerechtigkeit“ hat Martin Luther auf seine Weise in seiner Dar-
legung der christlichen Dienstbarkeit beschrieben und sie keineswegs als unver-
bindlich hingestellt. Natürlich hat er Recht, wenn er geltend macht: „Die Gebote
lehren und schreiben uns mancherlei gute Werke vor, aber damit sind sie noch
nicht geschehen. Sie weisen wohl an, sie helfen aber nicht, sie lehren, was man
tun soll, geben aber keine Kraft dazu.“ In der Tat, diese Kraft muss woanders her
kommen, aus dem Glauben an die Zusagen Gottes, aus der Christusverbundenheit
und aus den Christusenergien, die uns daraus erwachsen. Aber bis heute fällt es
mir schwer zu glauben, die Gebote seien „nur dazu bestimmt, dass der Mensch
daran sein Unvermögen zum Guten sehe und an sich selbst verzweifeln lerne“, und
dass sie deswegen allesamt in das Alte Testament gehören. Ich weiß, dass man sich
durchaus einen theologischen Reim auf diese Aussagen machen kann, doch bleibt
bei mir ein Unbehagen.
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enn (‚ehbote und Gebotserfüllung sehören unbezweifelhar auch 1Ns eue les
Lament Es sibt das unNns VON esus ebotene, Wa er SeINeEeN Jüngern eichlien hat,
damit 1E darın auch unNns andere unterweisen, SOdass WIT unNns daran halten Man
Mag den Begriff „Gesetz“ vermeiden wollen, we:il Nan ihn als „gesetzlich” CIM
Iindet Ahbher dass esus auch der Lehrer der Mmessianischen ora ISt, die uUuN$s 1n die
andere Lebensordnung des „Reiches (‚ottes einwelst, 1n e1INer doch wohl verbind-
lichen Weise, kann N1IC hestritten werden arum sefällt mMIr das Verdikt der „GE-
setzlic  eit“ N1IC  ‘9 das In UuNseTeN theologischen ehnatien ImMmMmer wieder hören
ISt, auch 1mM Urteil über andere Kirchen, WEnnn Nan auf CArTIsSTilche Verbindlichkeit
dringt.

uch ich weiß, dass der (,laube und der e NOrsam des Aaubens heides Hel
Paulus als /Ziel SEINeEer apostolischen 1SS10N hbezeichnet (RKöm 1,5:15,18) N1IC ET-

ZWUNSEN werden kann, dass WITr 1Ur dazu mahnen, Frulen und eINladen können,
SINE VI WMAaNAa sed verbo, WI1IE die eruhmte Formel Tür die usübung der 1SCNOIN1
chen Gewalt In besagt. och WEeNre ich mMich dagegen, dass der Vorwurtf der
(‚esetzlic  eit dazu gebraucht wird, die Herausforderung e1INeMm verbindli:
chen CNTISTIchen Lebensvollzug abzuwehren Ich plädiere er dafür, inn AUuUSs dem
pie Jassen, auch we1l INan mi1t diesem Urteil anderen, angeblich „gesetzliche-
ren  66 tTchen chnell Unrecht LUL, während Nan sich selhst auf der ÖöNhe des Fvan-
geliums glaubt. Von der rage Sanz gesehen, 910 auf diese Weise die hohe
theologische uns der Unterscheidung VON (Jesetz und Evangelium wirklich He
errscht, der Luther csehr gelegen

Das allgemeine Priestertum

AMit dem Feldzeichen des allgemeinen Priestertums ler Gläubigen schmücken
WIT unNns SErn 1n innerkirchlichen und Okumenischen ehnatlten Es wIieder ZUT Gel
LUNg gebrac haben, gilt als e1n „Ruhmestitel* der Reformation €e1 1st
den anderen tTchen UrChaus N1IC unbekann Nur dass Hei Ihnen N1IC das
rgument mi1t der antihierarchischen Spitze ISt, als das Me1s Hel unNns Oft unbe-
WUSS auftritt Die Orthodoxen Dialogpartner hatten 1mM Dialog mi1t unNns e1ne Pro  x
leme, bejahen und auch ür sich reklamieren, TEe1l1c In der Bezeich:
Nung „königliches Priestertum  “ WÄährend Hel unNns e1n echer individualistisches
Verständnis vorherrscht, das jeden einzelnen als eiınen TIesier Tür sich selhst
Oder Tür andere s1e  ‘9 denken die (Irthodoxen hier viel gemeinschaftsorientierter
und gottesdienstlicher als WIT. Für 1E 1st die ZUr e1etT der gsöttlichen iturgie VET-
ammelte EeMmMe1nde die königliche Priesterschaft, WI1IE der
ekannien Stelle 1mM erstien Petrushrief (1 Petr 2,9) el ort wIird ihr die Aulrf-
gabe zugeschrieben, die „Wohltaten (‚ottes verkündigen”. arunier 1st vielleicht
auch die Predigt gemeint, JEWISS aher das gemeinschaftliche (‚ottesloh und die (JO:
tesanbetung (vel Petr Z,1/) Von elINer ÄAbgrenzung gegenüber eINem hbesonderen
kirchlichen 1st Nichts spüren. Vielleicht Oollten WIT überhaupt mehr VON
dem gemeinschaftlichen Priestertum aller Gläubigen sprechen, der individualis-
ischen Engführung egegnen, die eher viele eEINZEeINE TIesier denken ass
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Denn Gebote und Gebotserfüllung gehören unbezweifelbar auch ins Neue Tes-
tament. Es gibt das uns von Jesus Gebotene, was er seinen Jüngern befohlen hat,
damit sie darin auch uns andere unterweisen, sodass wir uns daran halten. Man
mag den Begriff „Gesetz“ vermeiden wollen, weil man ihn als zu „gesetzlich“ emp-
findet. Aber dass Jesus auch der Lehrer der messianischen Thora ist, die uns in die
andere Lebensordnung des „Reiches Gottes“ einweist, in einer doch wohl verbind-
lichen Weise, kann nicht bestritten werden. Darum gefällt mir das Verdikt der „Ge-
setzlichkeit“ nicht, das in unseren theologischen Debatten immer wieder zu hören
ist, auch im Urteil über andere Kirchen, wenn man auf christliche Verbindlichkeit
dringt. 

Auch ich weiß, dass der Glaube und der Gehorsam des Glaubens – beides bei
Paulus als Ziel seiner apostolischen Mission bezeichnet (Röm 1,5;15,18) – nicht er-
zwungen werden kann, dass wir nur dazu mahnen, rufen und einladen können,
sine vi humana sed verbo, wie die berühmte Formel für die Ausübung der bischöfli-
chen Gewalt in CA 28 besagt. Doch wehre ich mich dagegen, dass der Vorwurf der
Gesetzlichkeit dazu gebraucht wird, um die Herausforderung zu einem verbindli-
chen christlichen Lebensvollzug abzuwehren. Ich plädiere daher dafür, ihn aus dem
Spiel zu lassen, auch weil man mit diesem Urteil anderen, angeblich „gesetzliche-
ren“ Kirchen schnell Unrecht tut, während man sich selbst auf der Höhe des Evan-
geliums glaubt. Von der Frage ganz abgesehen, ob man auf diese Weise die hohe
theologische Kunst der Unterscheidung von Gesetz und Evangelium wirklich be-
herrscht, an der Luther so sehr gelegen war.

Das allgemeine Priestertum 

Mit dem Feldzeichen des allgemeinen Priestertums aller Gläubigen schmücken
wir uns gern in innerkirchlichen und ökumenischen Debatten. Es wieder zur Gel-
tung gebracht zu haben, gilt als ein „Ruhmestitel“ der Reformation. Dabei ist es
den anderen Kirchen durchaus nicht unbekannt. Nur dass es bei ihnen nicht das
Argument mit der antihierarchischen Spitze ist, als das es meist bei uns – oft unbe-
wusst – auftritt. Die orthodoxen Dialogpartner hatten im Dialog mit uns keine Prob-
leme, es zu bejahen und es auch für sich zu reklamieren, freilich in der Bezeich-
nung „königliches Priestertum“. Während bei uns ein eher individualistisches
Verständnis vorherrscht, das jeden einzelnen als einen Priester – für sich selbst
oder für andere – sieht, denken die Orthodoxen hier viel gemeinschaftsorientierter
und gottesdienstlicher als wir. Für sie ist die zur Feier der göttlichen Liturgie ver-
sammelte Gemeinde die königliche Priesterschaft, wie es genau genommen an der
bekannten Stelle im ersten Petrusbrief (1. Petr 2,9) heißt. Dort wird ihr die Auf-
gabe zugeschrieben, die „Wohltaten Gottes zu verkündigen“. Darunter ist vielleicht
auch die Predigt gemeint, gewiss aber das gemeinschaftliche Gotteslob und die Got-
tesanbetung (vgl. 1. Petr 2,7). Von einer Abgrenzung gegenüber einem besonderen
kirchlichen Amt ist nichts zu spüren. Vielleicht sollten wir überhaupt mehr von
dem gemeinschaftlichen Priestertum aller Gläubigen sprechen, um der individualis-
tischen Engführung zu begegnen, die eher an viele einzelne Priester denken lässt.
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Dieses gemeinschaftliche Priestertum 1st In der kein eigenes ema, wohl
aher 1st dort VO  = Offentlichen 1n der Kirche die Rede, das niemand sich selhst
nehmen kann, dem vIielmenr ordnungsgemäß herufen werden INUSS

rife VoCatus), und dann VON der „Vollmacht der ischöfe  66 20) SO sibt
UrcCchaus e1INEe abgestufte UOrdnung der Dienste, die ZNAFAT N1IC hierarchisch
NEeNNEeN MUSS, die aber auch e1ne allgemeine kinebnung und theologische galisie-
ruhg VON Amtern und J1eNnstien erkennen ass Fine solche spiegelt sich auch N1IC
In den hiblischen Jexten, ImMmMmer dort VON verschiedenen aben, Amtern und
99  äften  66 die ede 1st (1 Kor 12,4-/; Röm 1  9 0—5; und Petr 4, 10—  — 1) Der
Apostel Paulus enn UrcCchaus e1NeEe „Hierarchie” der arsmen und bringt 1E ZUr

Geltung Tatsächlic kennen auch WIT 1n der evangelischen Kirche e1INEe Hierarchie
der Amter und Dienste, In der das OÖffentliche der Predigt und Aakrtamentsver-
waltung die zentrale und koordinierende, auch wohl e1INEe OrMentierende tellung
eINNIMM: NSOIern 1st die evangelische TC Hei ll 1nrer eionien synodalen Ver-
fassung In eINem wohlverstandenen Sinn e1NEe hierarchisch und e1nNne demokrta-
1SC strukturierte Kirche

Die evangelische Kirche 1n euischen Landen 1st FecC gesehen ahber auch e1NeEe
Hischöflich geordnete Kirche Es sibt In len Landeskirchen das der 1SCNOINN:
chen ufsicht, der episkope, WIE IMMer auch 1M Finzelnen ges  € ISt, welchen
amen auch Nser Kirchenverständnis 1st kein kongregationalistisches,
erkennt übergeordnete kirchliche Autoritäten d. die wohl gewählt und UrcCchaus
rechenschaftspflichtig Sind, enen aber e1INEe „Regierungsgewalt” über die (Jemein-
den zusteht Der amalige erliner Bischof arın Kruse hat 1n eINem UNSEeTeTr (Ge
spräche mi1t der ()rthodoxie VON e1INem synodalen Bischofsam: In der evangelischen
TC gesprochen. amı hat er ei1iNerseIts der unvertretharen persönlichen Ver-

des 1SCNOIS In SEeINeEeM und gleichzeitig SEINeEer synodalen Finbin:
dung echnung Vielleicht kann Nan die igenart des Hischöflichen Amtes
In der evangelischen TC N1IC hesser auf den un bringen

€e1 MmMussen WIT unNns klar machen, dass die Ausgestaltung des evangelischen
Bischofsamtes gerade In SeE1INer verwirrenden Vielfältigkeit das rgebnis und Spie
gelbild e1INer historischen Notsituation 1st Aus sehr kontingenten, a1sSO situationshbhe-
dingten, auch politischen (Gründen konnte ZUr Reformationszeit In Deutschland die
historische Kontinuität In der Hischöflichen Kirchenleitung nner der EVaNSE-
1SC gewordenen (‚ehbhiete N1IC hbewahrt werden Die katholischen 1SCNOTEe TSaS-
ien sich der Reformation, wohl auch we1l 1E zugleic Reichsfürsten9 und
Men amı ür die ()rdination evangelischer Pastoren N1IC In rage Fine solche
USSTE gleichsam die bisherige ege ohne 1E erfolgen. Das lIandesherrliche
Kirchenregiment e1INEe Notlösung, gedacht His elINer Gesamtregelung der [E-

ligiösen rage auf eINem Konzil, die N1Ee an Es wWwurde infolgedessen e1INEe Dau-
ereinrichtung His ZU FEnde der monarchischen Staatsordnung 1mM Jahre 1918

Diese komplizierten Ursachen Tür den Verlust der historischen Sukzession des
Hischöflichen MIies 1M evangelischen Deutschlan: Sind den Orthodoxen (Ge
sprächspartnern 1Ur scChwertr klarzumachen und wohl auch 1n UuNseTeN Reihen kaum
ImMmMmer voll gegenwärtig. Ahber die (Irthodoxen WI1IE Ja auch die Katholiken stel-
len uUuN$s diesen Mangel als e1INen höchst gravierenden, ehen als e1INen „sakramenta-
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Dieses gemeinschaftliche Priestertum ist in der CA kein eigenes Thema, wohl
aber ist dort vom öffentlichen Amt in der Kirche die Rede, das niemand sich selbst
nehmen kann, zu dem man vielmehr ordnungsgemäß berufen werden muss (CA
14: rite vocatus), und dann von der „Vollmacht der Bischöfe“ (CA 28). So gibt es
durchaus eine abgestufte Ordnung der Dienste, die man zwar nicht hierarchisch
nennen muss, die aber auch keine allgemeine Einebnung und theologische Egalisie-
rung von Ämtern und Diensten erkennen lässt. Eine solche spiegelt sich auch nicht
in den biblischen Texten, wo immer dort von verschiedenen Gaben, Ämtern und
„Kräften“ die Rede ist (1. Kor 12,4–7; Röm 12, 6–8; und 1. Petr 4, 10–11). Der
Apostel Paulus kennt durchaus eine „Hierarchie“ der Charismen und bringt sie zur
Geltung. Tatsächlich kennen auch wir in der evangelischen Kirche eine Hierarchie
der Ämter und Dienste, in der das öffentliche Amt der Predigt und Sakramentsver-
waltung die zentrale und koordinierende, auch wohl eine orientierende Stellung
einnimmt. Insofern ist die evangelische Kirche bei all ihrer betonten synodalen Ver-
fassung in einem wohlverstandenen Sinn eine hierarchisch und keine demokra-
tisch strukturierte Kirche. 

Die evangelische Kirche in deutschen Landen ist recht gesehen aber auch eine
bischöflich geordnete Kirche. Es gibt in allen Landeskirchen das Amt der bischöfli-
chen Aufsicht, der episkopé, wie immer es auch im Einzelnen gestaltet ist, welchen
Namen es auch führt. Unser Kirchenverständnis ist kein kongregationalistisches, es
erkennt übergeordnete kirchliche Autoritäten an, die wohl gewählt und durchaus
rechenschaftspflichtig sind, denen aber eine „Regierungsgewalt“ über die Gemein-
den zusteht. Der damalige Berliner Bischof Martin Kruse hat in einem unserer Ge-
spräche mit der Orthodoxie von einem synodalen Bischofsamt in der evangelischen
Kirche gesprochen. Damit hat er einerseits der unvertretbaren persönlichen Ver-
antwortung des Bischofs in seinem Amt und gleichzeitig seiner synodalen Einbin-
dung Rechnung getragen. Vielleicht kann man die Eigenart des bischöflichen Amtes
in der evangelischen Kirche nicht besser auf den Punkt bringen. 

Dabei müssen wir uns klar machen, dass die Ausgestaltung des evangelischen
Bischofsamtes gerade in seiner verwirrenden Vielfältigkeit das Ergebnis und Spie-
gelbild einer historischen Notsituation ist. Aus sehr kontingenten, also situationsbe-
dingten, auch politischen Gründen konnte zur Reformationszeit in Deutschland die
historische Kontinuität in der bischöflichen Kirchenleitung innerhalb der evange-
lisch gewordenen Gebiete nicht bewahrt werden. Die katholischen Bischöfe versag-
ten sich der Reformation, wohl auch weil sie zugleich Reichsfürsten waren, und ka-
men damit für die Ordination evangelischer Pastoren nicht in Frage. Eine solche
musste gleichsam gegen die bisherige Regel ohne sie erfolgen. Das landesherrliche
Kirchenregiment war eine Notlösung, gedacht bis zu einer Gesamtregelung der re-
ligiösen Frage auf einem Konzil, die nie stattfand. Es wurde infolgedessen eine Dau-
ereinrichtung bis zum Ende der monarchischen Staatsordnung im Jahre 1918. 

Diese komplizierten Ursachen für den Verlust der historischen Sukzession des
bischöflichen Amtes im evangelischen Deutschland sind den orthodoxen Ge-
sprächspartnern nur schwer klarzumachen und wohl auch in unseren Reihen kaum
immer voll gegenwärtig. Aber die Orthodoxen – wie ja auch die Katholiken – stel-
len uns diesen Mangel als einen höchst gravierenden, eben als einen „sakramenta-
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len  66 FUC In echnung, der unNns auch Hei e1INer möglichen vollen Übereinstim-
MUuNS In dogmatischen Lehrfragen das eigentliche VO Kirchesein Nn1ımmMm Wir Sind
deshalb ür 1E 1Ur „kirchliche Gemeinschaften“, TEe1l1c N1IC mehr „getrennte
Brüder Oder Ketzer WI1IE UVOo Immerhin!! Leider S1iNd WIT geneilgt, AUuUSs jener
historischen Not VOoN amals e1INEe theologische Tugend VON eute machen, 1N-
dem WIT die Bedeutung der historischen Amtersukzession Tür Sein als TC
eugnen Oder 1E als die Sukzession 1n der apostolischen TE selhstverständlich
auch Tür unNns In Änspruch nehmen Ich kann das es hier 1Ur sehr holzschnittartig
und als 1n jeder 1NSIC welter ärungsbedürftig andeuten

och möchte ich Me1ne Unzufriedenheit darüber ZU USCTruC bringen, wel:
che Unbeweglichkeiten auf heiden NSeiten der Dehatte OoDwalten. Ich frage mich,
VWarum WIT evangelischerseits N1IC hetreit Sind, Wege suchen, dass WIT als Kir-
chen, N1IC als eEINZEeINE Amtsträger, wieder den SCNIUSS die historische Suk-
Z7esSSIO0N gewinnen, und WIT unNns N1IC auf die klare Bezeichnung Bischof Tür
UNSPETE geistlichen Leitungsämter einigen können Beides 1st ZNATAT N1IC e1lSNo
wendig, aber doch auch N1IC schädlich Tür das eil UNSeTeTr seelen, VvIielmenNnr mÖOÖg;
licher Weise e1cC Tür e1n gesamtkirchliches Denken, mi1t dem WIT unNns auf
e1NEe künftige OÖkumenische Stunde Vorbereliten

/Zum Schluss. /wei mehr als AUFr persönliche Okumenische Erfahrungen
Im re 1955 begegnete ich auf e1nNner Besuchsrteis nach England eiInem angli

anıschen Landpfarrer, der mich zu ersien Mal miıt dem Lambeth-Ouadrilateral AuUS
dem re 1888 hbekannt machte, wonach VIer essentfials Hei allen kirchlichen Eini-
gungsbestrebungen berücksichtigt werden MUussen: die Heilige Schrift, das N17zAan1-
sche aubensbekenntnis, die ZWE] Sakramente der aufe und des eiligen en:
mahls und der historische Episkopat. Ich verdutzt, N1IC NUur we1l MIr diese
Oökumenischen „rormeln” hisher noch Nn1ıe egegnet$ ondern auch eswegen,
we1l nehen der eiligen Schrift und den Sakramenten (also der MIr AuUS geläufi
gcn Doppelnorm Wort und ramen! auch die altkirchliche Bekenntnistradition
und die bischöfliche Sukzession als wesentlich genannt werden. Ich Tand das He
fremdlich, habe aber guL behalten Später entdeckte ich In der 1961 trinitarisc @T -
welterten Basis des ORK heides wieder, sowohl das evangelische Schriftprinzip als
auch die dogmatische Bindung die Lehrentscheidungen der ten Kirche

Mir wurde dann 1mM Aaufe der re me1lner Mitwirkung In der Okumenischen
ewegung klar, WIE sehr WIT Protestanten 1n UNSeTeM kirchlichen Bewusstsein auf
die Reformation 1xilert Sind, Tast traumatisc Wir herufen unNns auf die In
der apostolischen Zeit, aber dann rel irgendwie a Wir springen 1n UNSeTeM
Kirchenbewusstsein gleichsam VON dort über die dazwischen liegende GE
SCHICHTE der TC hinweg Luther und Galvin, als habe 1E e1Nne Relevanz Oder
E1 1Ur als e1n Niedergang anzusehen Die WITkKliıche Gottesgeschichte der TC
en gleichsam mi1t dem Tod des etzten postels und seht Erst wIieder mi1t der Re
Tormation welter. Natürlich kariıkiere ich Worauf ich Verwelsen WIill, 1st die JTatsa-
che, dass unNns e1n positives historisches (Gesamthbewusstsein VON Kirche ge das
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len“ Bruch in Rechnung, der uns auch bei einer möglichen vollen Übereinstim-
mung in dogmatischen Lehrfragen das eigentliche volle Kirchesein nimmt. Wir sind
deshalb für sie nur „kirchliche Gemeinschaften“, freilich nicht mehr „getrennte
Brüder“ oder gar Ketzer wie zuvor. Immerhin!! Leider sind wir geneigt, aus jener
historischen Not von damals eine theologische Tugend von heute zu machen, in-
dem wir die Bedeutung der historischen Ämtersukzession für unser Sein als Kirche
leugnen oder sie als die Sukzession in der apostolischen Lehre selbstverständlich
auch für uns in Anspruch nehmen. Ich kann das alles hier nur sehr holzschnittartig
und als in jeder Hinsicht weiter klärungsbedürftig andeuten.

Doch möchte ich meine Unzufriedenheit darüber zum Ausdruck bringen, wel-
che Unbeweglichkeiten auf beiden Seiten der Debatte obwalten. Ich frage mich,
warum wir evangelischerseits nicht bereit sind, Wege zu suchen, dass wir als Kir-
chen, nicht als einzelne Amtsträger, wieder den Anschluss an die historische Suk-
zession gewinnen, und warum wir uns nicht auf die klare Bezeichnung Bischof für
unsere geistlichen Leitungsämter einigen können. Beides ist zwar nicht heilsnot-
wendig, aber doch auch nicht schädlich für das Heil unserer Seelen, vielmehr mög-
licher Weise hilfreich für ein neues gesamtkirchliches Denken, mit dem wir uns auf
eine künftige ökumenische Stunde vorbereiten. 

Zum Schluss: Zwei mehr als nur persönliche ökumenische Erfahrungen

Im Jahre 1955 begegnete ich auf einer Besuchsreise nach England einem angli-
kanischen Landpfarrer, der mich zum ersten Mal mit dem Lambeth-Quadrilateral aus
dem Jahre 1888 bekannt machte, wonach vier essentials bei allen kirchlichen Eini-
gungsbestrebungen berücksichtigt werden müssen: die Heilige Schrift, das nizäni-
sche Glaubensbekenntnis, die zwei Sakramente der Taufe und des heiligen Abend-
mahls und der historische Episkopat. Ich war verdutzt, nicht nur weil mir diese
ökumenischen „Formeln“ bisher noch nie begegnet waren, sondern auch deswegen,
weil neben der Heiligen Schrift und den Sakramenten (also der mir aus CA 7 geläufi-
gen Doppelnorm Wort und Sakrament) auch die altkirchliche Bekenntnistradition
und die bischöfliche Sukzession als wesentlich genannt werden. Ich fand das be-
fremdlich, habe es aber gut behalten. Später entdeckte ich in der 1961 trinitarisch er-
weiterten Basis des ÖRK beides wieder, sowohl das evangelische Schriftprinzip als
auch die dogmatische Bindung an die Lehrentscheidungen der alten Kirche. 

Mir wurde dann im Laufe der Jahre meiner Mitwirkung in der ökumenischen
Bewegung klar, wie sehr wir Protestanten in unserem kirchlichen Bewusstsein auf
die Reformation fixiert sind, fast traumatisch. Wir berufen uns zwar auf die Bibel in
der apostolischen Zeit, aber dann reißt es irgendwie ab. Wir springen in unserem
Kirchenbewusstsein gleichsam von dort über die ganze dazwischen liegende Ge-
schichte der Kirche hinweg zu Luther und Calvin, als habe sie keine Relevanz oder
sei nur als ein Niedergang anzusehen. Die wirkliche Gottesgeschichte der Kirche
endet gleichsam mit dem Tod des letzten Apostels und geht erst wieder mit der Re-
formation weiter. Natürlich karikiere ich. Worauf ich verweisen will, ist die Tatsa-
che, dass uns ein positives historisches Gesamtbewusstsein von Kirche abgeht, das
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alle Jahrhunderte His den apostolischen Anfängen hin umfasst Vielleicht wurde
die Wiedergewinnung des historischen Bischofsamtes e1INEe diesen Man:
ge] se1n, sOodass auch WIT unNns wieder als e1NEe „Katholische“ TC verstehen und
das 1mM TE lernen WIE die Anglikaner, e1INEe Kirche, die evangelisch U-
ert ISt, aber geschichtlich doch auf die Apostel zurückgeht, N1IC 1Ur 1n der ehre,
ondern auch 1n der geschichtlichen Wirklic  el uch arum ollten WITr mi1t dem
Nizänum, dem eigentlichen G:laubensbekenntnis der Kirche, N1IC Jänger „Irem-
deln”, ondern wieder voll In UuNseTeN (‚ottesdiensten e1ImMISC mMmachen

Und meın ZWE1TEeSs anekdotisches TIeDNIS Im Jahre 198 7/ ührten WIT eiınen
1  (O7M mi1t der Russischen ()rthodoxen Kirche über das ema: Das königliche
Priestertum und das apostolische Amt In der irche In der Aussprache Lal elINer
der Orthodoxen Teilnehmer e1INEe eher beiläufige Außerung, die Hei MIr UNVETSESSEN
1st Es SINg die ESONdere sakrtamentale el ZU Priesteramt, mit der WIT
unNns 1n der evangelischen Kirche 1M anne UNSEeTeTr Überzeugung VO  = allgemeinen
Priestertum N1IC FecC hefreunden mögen. Da der inzwischen verstorhbene
Frzbischof Michail udjugin sinngemäß: Wie könnte ich denn9 den
Altar Lreien und die heilige andlung vollziehen, WEn ich N1IC pbersönlich
dazu geweiht und bevollmächtigt ware! Mir kam sofort die Berufungsgeschichte Je
sa]as In den Sinn, der sich angesichts SEINeEer un!  en Begegnung mi1t dem drei-
mal eiligen .Oft 1M Tempel SE1INeEeTr Unreinheit hewusst WITd und VON e1INeMm nge
mi1t e1INer glühenden VO  = Altar entsühnt, seheiligt werden MUSS, amı
er In die egenwar (Jottes Lretien, den Ruf Oren und ZU Prophetenamt eAaU!

werden kann ugleic VWa ich tief herührt VON dem eiligen TNS SEINES
Amtsverständnisses, der sich auf einmal auch me1lner bemächtigte. Es esScCchNhamte
mich, we1l ich MIr Hisher N1IC derart klar gemacht atte, dass auch Hel unNns der
Dienst auf der anze und Altar elINer Olchen „Heiligung“ edürftig ISt, WEn
er In göttlicher Vollmacht geschehen soll Man kann ihn N1IC einfach ausüben

amı wurde MIr auch hesser verständlich, VWarum Melanchthon der ()rdina-
t10Nn 1n der pologie der eiINnen amentalen ar  er zuerkennt Diese Aulf-
fassung hat sich In der evangelischen TC N1IC durchgesetzt. hber das hat eher
mi1t der dogmatischen Definition des Aakraments iun als mi1t elINer theologischen
wwertung der ()rdination Vielleicht alen WIT gul daran, der sakramentalen D3r
MmMension UNSETES Ordınl]lerten geistlichen Amtes e1NEe STAarkere Aufmerksamkeit
widmen Es WIrd Hel unNns SEeIN das Predigtamt genannt und als e1n Olches Verstian-
den och darf dabei die einzigartige Vollmacht und urde N1IC VETSESSCN WT-

den, die der Predigt nach verheißen 1st 1C NUT, dass das „Predigtamt” (7727
nisferium ecclesiasticum) gleichermaßen und gleichrangig ortverkündigung und
Austeilung der akramente verbum ef sacramen(a) umfasst 1elImenr WIrd die Pre
digt hier ausdrücklich den „Heilsmitteln” gerechnet, Urc die ott (Lamguam
Der instrumen(ta) den eiligen £15 Xibt, der den rechtfertigenden (:lauben In de
nen bewirkt, die die Predigt Ören, VwWann und ott will (1zO7 ef qguando HSUM
sDeo)

amı hat die Reformation die Predigt des Evangeliums göttlicher Vollmacht
und Heilsmächtigkeit den akrtamenten gleich gestellt und also selhst In eINem Sal -
kramentalen Sinn verstanden, als e1n medium Salıztis. Das VWaTr His 1N In der
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alle Jahrhunderte bis zu den apostolischen Anfängen hin umfasst. Vielleicht würde
die Wiedergewinnung des historischen Bischofsamtes eine Hilfe gegen diesen Man-
gel sein, sodass auch wir uns wieder als eine „katholische“ Kirche verstehen und
das im Credo sagen lernen wie die Anglikaner, eine Kirche, die evangelisch erneu-
ert ist, aber geschichtlich doch auf die Apostel zurückgeht, nicht nur in der Lehre,
sondern auch in der geschichtlichen Wirklichkeit. Auch darum sollten wir mit dem
Nizänum, dem eigentlichen Glaubensbekenntnis der Kirche, nicht länger „frem-
deln“, sondern es wieder voll in unseren Gottesdiensten heimisch machen. 

Und mein zweites anekdotisches Erlebnis. Im Jahre 1987 führten wir einen
Dialog mit der Russischen Orthodoxen Kirche über das Thema: Das königliche 
Priestertum und das apostolische Amt in der Kirche. In der Aussprache tat einer
der orthodoxen Teilnehmer eine eher beiläufige Äußerung, die bei mir unvergessen
ist. Es ging um die besondere sakramentale Weihe zum Priesteramt, mit der wir
uns in der evangelischen Kirche im Banne unserer Überzeugung vom allgemeinen 
Pries tertum nicht recht befreunden mögen. Da sagte der inzwischen verstorbene
Erzbischof Michail Mudjugin sinngemäß: Wie könnte ich es denn wagen, an den 
Altar zu treten und die heilige Handlung zu vollziehen, wenn ich nicht persönlich
dazu geweiht und bevollmächtigt wäre! Mir kam sofort die Berufungsgeschichte Je-
sajas in den Sinn, der sich angesichts seiner unerwarteten Begegnung mit dem drei-
mal heiligen Gott im Tempel seiner Unreinheit bewusst wird und von einem Engel
mit einer glühenden Kohle vom Altar entsühnt, d. h. geheiligt werden muss, damit
er in die Gegenwart Gottes treten, den Ruf hören und zum Prophetenamt beauf-
tragt werden kann. Zugleich war ich tief berührt von dem heiligen Ernst seines
Amtsverständnisses, der sich auf einmal auch meiner bemächtigte. Es beschämte
mich, weil ich mir bisher nicht derart klar gemacht hatte, dass auch bei uns der
Dienst auf der Kanzel und am Altar einer solchen „Heiligung“ bedürftig ist, wenn
er in göttlicher Vollmacht geschehen soll. Man kann ihn nicht einfach so ausüben. 

Damit wurde mir auch besser verständlich, warum Melanchthon der Ordina-
tion in der Apologie der CA einen sakramentalen Charakter zuerkennt. Diese Auf-
fassung hat sich in der evangelischen Kirche nicht durchgesetzt. Aber das hat eher
mit der dogmatischen Definition des Sakraments zu tun als mit einer theologischen
Abwertung der Ordination. Vielleicht täten wir gut daran, der sakramentalen Di-
mension unseres ordinierten geistlichen Amtes eine stärkere Aufmerksamkeit zu
widmen. Es wird bei uns gern das Predigtamt genannt und als ein solches verstan-
den. Doch darf dabei die einzigartige Vollmacht und Würde nicht vergessen wer-
den, die der Predigt nach CA 5 verheißen ist. Nicht nur, dass das „Predigtamt“ (mi-
nisterium ecclesiasticum) gleichermaßen und gleichrangig Wortverkündigung und
Austeilung der Sakramente (verbum et sacramenta) umfasst. Vielmehr wird die Pre-
digt hier ausdrücklich zu den „Heilsmitteln“ gerechnet, durch die Gott (tamquam
per instrumenta) den heiligen Geist gibt, der den rechtfertigenden Glauben in de-
nen bewirkt, die die Predigt hören, wann und wo Gott will (ubi et quando visum
est Deo). 

Damit hat die Reformation die Predigt des Evangeliums an göttlicher Vollmacht
und Heilsmächtigkeit den Sakramenten gleich gestellt und also selbst in einem sa-
kramentalen Sinn verstanden, als ein medium salutis. Das war bis dahin in der
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theologischen Iradition der TC N1IC der Fall und WIrd noch His eute VON den
Orthodoxen tTchen und wohl auch 1mM Katholizismus N1IC 1n der gleichen Weise
gesehen Die Predigt 1st nach urevangelischer Auffassung N1IC 1Ur e1NEe ede ZUT

Unterrichtung und Belehrung der emeinde, auch N1IC allein e1NeEe Orberel-
LUNg auf das eigentliche sakramentale (Geschehen 1n der Fucharistie Sie 1st selhst
e1n Ssakrtamentaler Vorgang mi1t dem otenzial, den (‚lauben wecken und das eil

SscCHheNken Es würde vielleicht eINem Kailros der OÖkumenischen ewegung
den Weg ennen helfen, WEnnn die katholischen und Orthodoxen Kirchen unNns 1n der
evangelischen TC diesen sakramentalen TNS 1n der Auffassung und 1mM Vollzug
VON ()rdination und Predigt abspüren könnten
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theologischen Tradition der Kirche nicht der Fall und wird noch bis heute von den
orthodoxen Kirchen und wohl auch im Katholizismus nicht in der gleichen Weise
gesehen. Die Predigt ist nach urevangelischer Auffassung nicht nur eine Rede zur
Unterrichtung und Belehrung der Gemeinde, auch nicht allein eine bloße Vorberei-
tung auf das eigentliche sakramentale Geschehen in der Eucharistie. Sie ist selbst
ein sakramentaler Vorgang mit dem Potenzial, den Glauben zu wecken und das Heil
zu schenken. Es würde vielleicht einem neuen Kairos der ökumenischen Bewegung
den Weg ebnen helfen, wenn die katholischen und orthodoxen Kirchen uns in der
evangelischen Kirche diesen sakramentalen Ernst in der Auffassung und im Vollzug
von Ordination und Predigt abspüren könnten.
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Franzıskus UNG dIe )kumene

Wer März 2013 WI1IE gewohnt die Nachrichten 2000 Uhr einschal:
Lele, der konnte 1Ve EIWAS VOoN der Dpannung miterleben, welche die enschen auf
dem Petersplatz In Rom und auf der SahzenNn Welt ergriffen Habemus
„Wir haben e1INen Papst!” hber WT 1st denn nun? on VOT elINer Stunde VWa
der weiße aucC aufgestiegen, doch USsSTE noch e1INEe SaNzZe e1lle auf SeINeEeN
amen SO schien auch die Tagesschau S71 stehen und ZU2 sich Tast e1NeEe
Dreiviertelstunde 1n die Länge VWaTr als hielte die Welt den tem und als
könnten e1ne anderen Nachrichten verkündet werden, evor N1IC diese Rine
Nachricht heraus Und als 1E dann hekannt wurde, da VWaTr die Überraschung
tatsächlic sroß Franziskus neln, einfach 1Ur aps Franziskus, wollte sich
der argentinische Bischof orge Mario Bergoglio NeNNen Aass der NEUE aps e1n
Nicht-Europäer SeEIN sollte, e1n Lateinamerikaner, das hatten sich viele enschen
weltweit erhofft Ahber WT 1st dieser Mann? /Zum ersien Mal e1n Jesuit auf dem

Petri! Und Wa edeute SEINE Namenswahl?
Der aps hat sich ZU Namenspatron TAaNz VON AÄAssIis1 (1 1851/82-12206 ET-

Wa eiINnen der hberühmtesten und populärsten eiligen der katholischen Kirche
Eigentlich erstaunlich, dass UVOo noch niemand auf diesen edanken sgekommen
VWa und bemerkenswert, dass e1n itglie: des Jesuitenordens sich den (Gründer
der Franziıs  ner ZU Vorbild Nn1ımmMm In der katholischen Kirche gilt die Triedliche
Ko-Fxistenz der verschiedenen Urdensgemeinschaften mi1t 1nrer eweils eigenen
Spiritualität als eispie Tür OÖkumenische e1fe und als Vorbild Tür e1NEe mögliche
„Einheit In Jjelfalt“ auch 1mM mi1t anderen tTchen Franz VON AÄAssis] 1st
auch au ßerhalbh der katholischen Kirche 1n der Christenheit hekannt und
helieht SO hat ihm N1IC 1Ur die katholische Schriftstellerin Luise Rinser! e1n He
wegendes lıterarisches Denkmal gEeSETZLT, ondern neDen vielen anderen auch der
evangelisch geprägte Hermann Hesse“ Oder der griechisch-orthodoxe (0N Ka-
zantzakis.> Franziskus hat viele Bewundeter und acC  Mer gefunden: en den
verschiedenen Urdensgemeinschaften 1n der katholischen Kirche (Minderbrüder,
Kapuziner, Franzis  ner, Klarissen, Tanziskanerinnen und Laien als Angehörige
des dritten Urdens) auch 1M Bereich der evangelischen TC obwohl dort die
„evangelischen Räte“ ehbenso WIE die Heiligenverehrung traditione mi1t Misstrauen
hetrachtet werden SO sibt ETW die „Evangelischen Franziskaner- lertiaren VON
der Nachfolge Christi”, die sich auf TMEedrtic Heilers Inspiration VO  = „Evangeli-

FHIse Kinser: Bruder Feuer, Stuttgart 1975
ermann Hesse: Tanz VON ASSIS1L[ Mit Fresken VON (,lotto und einem SSay VON Fritz
agner, Frankfurt 1988
0S Kazantf$fzakis Meiıin Franz VON Assisl, Keinbek 1981
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Wer am 13. März 2013 wie gewohnt die Nachrichten um 20.00 Uhr einschal-
tete, der konnte live etwas von der Spannung miterleben, welche die Menschen auf
dem Petersplatz in Rom und auf der ganzen Welt ergriffen hatte. Habemus papam –
„Wir haben einen Papst!“ Aber wer ist es denn nun? Schon vor einer Stunde war
der weiße Rauch aufgestiegen, doch man musste noch eine ganze Weile auf seinen
Namen warten. So schien auch die Tagesschau still zu stehen und zog sich fast eine
Dreiviertelstunde in die Länge – es war als hielte die Welt den Atem an und als
könnten keine anderen Nachrichten verkündet werden, bevor nicht diese eine
Nachricht heraus war. Und als sie dann bekannt wurde, da war die Überraschung
tatsächlich groß: Franziskus I. – nein, einfach nur Papst Franziskus, so wollte sich
der argentinische Bischof Jorge Mario Bergoglio nennen. Dass der neue Papst ein
Nicht-Europäer sein sollte, ein Lateinamerikaner, das hatten sich viele Menschen
weltweit erhofft. Aber wer ist dieser Mann? Zum ersten Mal ein Jesuit auf dem
Stuhl Petri! Und was bedeutet seine Namenswahl?

Der Papst hat sich zum Namenspatron Franz von Assisi (1181/82–1226) er-
wählt, einen der berühmtesten und populärsten Heiligen der katholischen Kirche.
Eigentlich erstaunlich, dass zuvor noch niemand auf diesen Gedanken gekommen
war – und bemerkenswert, dass ein Mitglied des Jesuitenordens sich den Gründer
der Franziskaner zum Vorbild nimmt. In der katholischen Kirche gilt die friedliche
Ko-Existenz der verschiedenen Ordensgemeinschaften mit ihrer jeweils eigenen
Spiritualität als Beispiel für ökumenische Weite – und als Vorbild für eine mögliche
„Einheit in Vielfalt“ auch im Umgang mit anderen Kirchen. Franz von Assisi ist
auch außerhalb der katholischen Kirche in der ganzen Christenheit bekannt und
beliebt. So hat ihm nicht nur die katholische Schriftstellerin Luise Rinser1 ein be-
wegendes literarisches Denkmal gesetzt, sondern neben vielen anderen auch der
evangelisch geprägte Hermann Hesse2 oder der griechisch-orthodoxe Nikos Ka-
zantzakis.3 Franziskus hat viele Bewunderer und Nachahmer gefunden: Neben den
verschiedenen Ordensgemeinschaften in der katholischen Kirche (Minderbrüder,
Kapuziner, Franziskaner, Klarissen, Franziskanerinnen und Laien als Angehörige
des dritten Ordens) auch im Bereich der evangelischen Kirche – obwohl dort die
„evangelischen Räte“ ebenso wie die Heiligenverehrung traditionell mit Misstrauen
betrachtet werden. So gibt es etwa die „Evangelischen Franziskaner-Tertiaren von
der Nachfolge Christi“, die sich auf Friedrich Heilers Inspiration vom „Evangeli-
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1 Luise Rinser: Bruder Feuer, Stuttgart 1975.
2 Hermann Hesse: Franz von Assisi. Mit Fresken von Giotto und einem Essay von Fritz

Wagner, Frankfurt 1988.
3 Nikos Kazantzakis: Mein Franz von Assisi, Reinbek 1981.
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schen Franziskanertum  66 zurückführen,“ und In dem einen (Irt Leutwitz 1M SOTDI-
schen STIeN Deutschlands ExIistierte die (inzwischen aufgelöste „Frranziskus-Ge-
Me1InNnsCNHAaN als evangelische Kommunität mi1t Okumenischer ÄAusrichtung. SO WI1IE
Franziskus esus nachfolgen wollte, SiNd auch ihm viele enschen nachgefolgt.
Ahber Wa 1st CH, das enschen über alle Konfessionsgrenzen hinweg anspricht?
elches 1st das OÖkumenische Oftfent1 des Franz VON Assis|1, und Wa können WIT In
der ÖOkumene VON ihm ernen?

Vor allem VWa Franziskus e1n brüderlicher, e1n geschwisterlicher Mensch Es
wIird VON ihm berichtet,” dass er alle enschen als Bruder und Schwester 'O-
chen habe, SEINE engsien Vertrauten Bruder Leo und Schwester ara Für
inn dies N1IC e1INEe Ormelle TEe Tür SE1INE „Urdensbrüder“”, ondern AÄus:
TUuC elINer Grun! ung. S1e erstreckte sich auf andere enschen und auch auf
lere und Pflanzen, Ja auf die gesamte Schöpfung. SO weiligerte er sich, auf e1INeMm
er Oder e1INeMm anderen Aasillier reliten obwohl er als Wanderprediger viel
Lerwegs und Welte Tecken zurücklegte), denn er wollte N1IC  ‘9 dass „Bruder
Esel“ sich seinetwegen ahbmühen mMuUsse. Ekinmal, als er mi1t SeINeEeN Brüdern 1M Kreis
auf dem en ca und In 1Nrer e1n euer ackerte, da fing SE1INE
brennen Franziskus rührte sich N1IC  ‘9 und als SCHHNEeBbllC jemand eiınen 1MmMer mit
Wasser geholt und das euer gelösc atte, da fragte Franziskus erTrstaunt
„Warum hast du Nichts das euer unternommen  66 Franziskus antwortieie
„Warum hast du Bruder euer ausgelöscht? Nun kann er N1IC mehr brennen.“®© Be
FU ist die Geschichte, WI1IE Franziskus den Vögeln 1mM Wald gepredigt hat, denn
auch 1E walTlen SE1INE Geschwister und er konnte sich mi1t 1Innen verstehen Auf der

Welt verbreitet 1st der „SoNNneNgesang” des TAaNz VOoN Assisi, WOrn er In
Uunıversaler e1te onne, Mond und Sterne als SEINE Geschwister anspricht, die
Vvier emente SOWIE enschen, die verzeihen der 1€e€ wIillen Äm
Schluss wIird SOSar der lod als „Bruder” umarm(t, und wIird berichtet, dass Fran-
7ziskus In SEINeEer eigenen Sterhbestunde gesagl habe „del willkommen, Bruder
(bevor er sich Hel SeEINeM eigenen „Bruder Leib“ entschuldigte, dessen Bedürf-
NISSE er sich zeitlehbens wenig gekümmert habe) Diese seschwisterliche Bezie-
hung ZUr Schöpfung 1st eLWaSs, das enschen AUuUSs allen Konfessionen und
Religionen Hel Franziskus bewundern und 1st e1NEe Inspiration Tür die Okumen!1i-
sche ewegung, denn 1M „Konziliaren Prozess“ ce1f den 1 980er ren seht NE-
hben Gerechtigkeit und Frieden auch die ewahrung der Schöpfung.

Fin WwWwellerer OÖOkumenischer Zug des eiligen Franz 1st SeEIN praktischer Finsatz
Tür die Nächstenliehbe SeE1IN „sSozlales Engagement”, WIE WIT eute würden
Er betätigte sich N1IC 1Ur als anderprediger, ondern er uUummMmMerte sich ieje

Friedrich eller: Evangelisches Franziskanertum, In e Hochkirche Onatsschrift der
Hochkirchlichen Vereinigung, Jg 1 1930, 6/-/7Y

ler und 1m Folgenden die Zusammenstellung der wichtigsten ()uellen hel $fO
Karrer (Hg.) Franz Von ASSISL egenden und aude, /Uürich

hierzu /uffa Kostiowski/Chudia Brandf: Schwester SONNe Bruder Mond. e (Je
SCNICHTE des Franz VON ÄSSISI erzählt TIur Kinder, Moers 2007
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schen Franziskanertum“ zurückführen,4 und in dem kleinen Ort Leutwitz im sorbi-
schen Osten Deutschlands existierte die (inzwischen aufgelöste) „Franziskus-Ge-
meinschaft“ als evangelische Kommunität mit ökumenischer Ausrichtung. So wie
Franziskus Jesus nachfolgen wollte, so sind auch ihm viele Menschen nachgefolgt.
Aber was ist es, das Menschen über alle Konfessionsgrenzen hinweg anspricht?
Welches ist das ökumenische Potential des Franz von Assisi, und was können wir in
der Ökumene von ihm lernen?

Vor allem war Franziskus ein brüderlicher, ein geschwisterlicher Mensch. Es
wird von ihm berichtet,5 dass er alle Menschen als Bruder und Schwester angespro-
chen habe, so z. B. seine engsten Vertrauten Bruder Leo und Schwester Clara. Für
ihn war dies nicht eine formelle Anrede für seine „Ordensbrüder“, sondern Aus-
druck einer Grundhaltung. Sie erstreckte sich auf andere Menschen und auch auf
Tiere und Pflanzen, ja auf die gesamte Schöpfung. So weigerte er sich, auf einem
Pferd oder einem anderen Lasttier zu reiten (obwohl er als Wanderprediger viel un-
terwegs war und weite Strecken zurücklegte), denn er wollte nicht, dass „Bruder
Esel“ sich seinetwegen abmühen müsse. Einmal, als er mit seinen Brüdern im Kreis
auf dem Boden saß und in ihrer Mitte ein Feuer flackerte, da fing seine Kutte an zu
brennen. Franziskus rührte sich nicht, und als schließlich jemand einen Eimer mit
Wasser geholt und das Feuer gelöscht hatte, da fragte man Franziskus erstaunt:
„Warum hast du nichts gegen das Feuer unternommen?“ Franziskus antwortete:
„Warum hast du Bruder Feuer ausgelöscht? Nun kann er nicht mehr brennen.“6 Be-
rühmt ist die Geschichte, wie Franziskus den Vögeln im Wald gepredigt hat, denn
auch sie waren seine Geschwister und er konnte sich mit ihnen verstehen. Auf der
ganzen Welt verbreitet ist der „Sonnengesang“ des Franz von Assisi, worin er in
universaler Weite Sonne, Mond und Sterne als seine Geschwister anspricht, die
vier Elemente sowie „jene Menschen, die verzeihen um der Liebe willen“. Am
Schluss wird sogar der Tod als „Bruder“ umarmt, und es wird berichtet, dass Fran-
ziskus in seiner eigenen Sterbestunde gesagt habe „Sei willkommen, Bruder Tod“
(bevor er sich bei seinem eigenen „Bruder Leib“ entschuldigte, um dessen Bedürf-
nisse er sich zeitlebens zu wenig gekümmert habe). Diese geschwisterliche Bezie-
hung zur ganzen Schöpfung ist etwas, das Menschen aus allen Konfessionen und
Religionen bei Franziskus bewundern – und es ist eine Inspiration für die ökumeni-
sche Bewegung, denn im „Konziliaren Prozess“ seit den 1980er Jahren geht es ne-
ben Gerechtigkeit und Frieden auch um die Bewahrung der Schöpfung.

Ein weiterer ökumenischer Zug des Heiligen Franz ist sein praktischer Einsatz
für die Nächstenliebe – sein „soziales Engagement“, wie wir heute sagen würden.
Er betätigte sich nicht nur als Wanderprediger, sondern er kümmerte sich um dieje-

4 Friedrich Heiler: Evangelisches Franziskanertum, in: Die Hochkirche. Monatsschrift der
Hochkirchlichen Vereinigung, Jg. 12, 1930, 67–79.

5 Vgl. hier und im Folgenden die Zusammenstellung der wichtigsten Quellen bei Otto
Karrer (Hg.): Franz von Assisi. Legenden und Laude, Zürich 31986.

6 Vgl. hierzu Jutta Koslowski/Claudia Brandt: Schwester Sonne – Bruder Mond. Die Ge-
schichte des Franz von Assisi erzählt für Kinder, Moers 2007.
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A Okumente Diale Erichtie

niıge Zielgruppe, die SEeINer Zeit STAarksien al  L VWa * die USSAaT7z]1-
sch und Leprakranken. Er etrichtete mi1t VON Spendengeldern, die er VON Fe1-
chen Bürgern erbettelt (SDONSOFINgZ), Unterkünfte Tür 1E und pflegte 1E dort
geme1insam mi1t SeINeEeN Brüdern ahbel acnhnteien 1E N1IC 1Ur auf die leiblichen Be
dürfnisse der enschen, ondern ehbenso auf hre seelische Not, denn 1E sewähr:
ien Ihnen ungeachtet der Ansteckungsgefahr Körperkontakt und erührung, die in
nen schmerzlich verwehrt Als Franziskus noch e1n Junger Mannn VWa und
sroße Iräume atte, wollte er als Ritter 1n die Welt hinaus ziehen Auf SEeINeEeM Weg
begegnete inhm e1n ussätziger, und da beugte er sich VOoN SEeINeEeM er herah und
küsste innn 1e5 der Anfang SEINeEer Bekehrung, WIE er später In SEeINeEeM lesta-
ment hbeschrieben hat: „ S0 hat der err mıir, dem Bruder Franziskus, gegeben, das
en der Buße eginnen: denn als ich In Sunden W, kam MIr sehr hitter
VOT, Aussätzige senen Und der err selhst hat mMich 1E geführt, und ich
habe 1Innen Barmherzigkeit erwIiesen Und da ich ortging VON ihnen, wWwurde MIr
das, Wa mMIr hitter vorkam, In Süßigkeit der Eel€e und des Leibes verwandelt. Und
danach 1e ich e1NEe e1lle Nnne und verließ die Welt.“/ ach und nach gesellten
sich (O)rdenshbrüder Franziskus, und 1E eilten MmM1ıteinander en und e1 1mM
gemeinsamen Dienst den Armen Life and Work das 1st e1n We1lteres arakte
üstikum dieses eiligen und zugleic e1INEe Brücke ZUr Ökumene, die In der „BeEWEe-
Sung Tür Praktisches Ystentum  66 e1INEe 1nrer urzeln hat

TAaNz VON AÄAssIis1 hat auch 1M Bereich des interreligiösen Dialogs e1n Vorbild
hinterlassen Als Beginn des Jahrhunderts Sanz Europa 1mM Kreuzzugsfieber
WAaLT, da Cchloss er sich dem eer der Kreuzfahrer und reiste nach Aoypten. ort
gelang ihm, das Vertrauen des Sultans ele el-Khamıil gewinnen, und er Tand
Zugang dessen Heerlager. NMmM1LIeEN des Kriegsgeschehens ührten die hbeiden
dort Religionsgespräche 1M £15 des Tedens und der Versöhnung. Franziskus en  —+
deckte In diesem muslimischen Gläubigen sSeINeN Bruder, und 1E sprachen über
hre 1e Oft. „Was unNns geme1insam ISt, 1st tärker als das, Wa unNns trennt“
diese Grunderkenntnis der Okumenischen ewegung haben die heiden Gesprächs-
pariner damals Als Franziskus wIieder nach talien Kam, mMachte er den
Vorschlag, dass VON len Kirchtürmen herah e1n (‚ebetsruf erschallen SO hne
Berührungsängste er sich dazu VO  = Islam mi1t SeINeEeN Muezzinen inspirleren
lassen Und das ebet, das er damals verfasste, begann mi1t den Worten „Wir eien
dich d. err esus Christus, hier und In en deinen tTchen auf der Welt,
und WIT preisen dich, denn Urc dein eiliges Teuz hast du die Welt erlöst.“$ Da-
mi1t wollte er die Erinnerung wach halten die ()stkirchen und die Orentalischen
rchen, die er auf SEINeEer Reise kennengelernt Aass der CNrTSTÜlCHE (,laube
welter und eicher 1st als dasjenige, Wa In elINer einzelnen Kirche ZU USCTruC
gebrac wIird auch diese Überzeugung der ÖOkumene lindet sich Hei TAaNz VON
AssIis].

Franz Von ASSIsT estament, InN: Lofhar Hardick/Engelbert (GFau (Hg.) He Schriften
des eiligen Franziskus VON AÄSssIs] (Franziskanische Quellenschriften, 1), VWer] 1987,
142-145, ler 147
Stephan O)ttenbreit/Hors: aa (Hg.) efen W/1E Franziskus, ONn J.,
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7 Franz von Assisi: Testament, in: Lothar Hardick/Engelbert Grau (Hg.): Die Schriften
des Heiligen Franziskus von Assisi (Franziskanische Quellenschriften, Bd. 1), Werl 1987,
142–145, hier 142.

8 Stephan Ottenbreit/Horst Staab (Hg.): Beten wie Franziskus, Bonn o. J., 7.

nige Zielgruppe, die zu seiner Zeit am stärksten ausgegrenzt war: um die Aussätzi-
gen und Leprakranken. Er errichtete mit Hilfe von Spendengeldern, die er von rei-
chen Bürgern erbettelt hatte (sponsoring), Unterkünfte für sie und pflegte sie dort
gemeinsam mit seinen Brüdern. Dabei achteten sie nicht nur auf die leiblichen Be-
dürfnisse der Menschen, sondern ebenso auf ihre seelische Not, denn sie gewähr-
ten ihnen ungeachtet der Ansteckungsgefahr Körperkontakt und Berührung, die ih-
nen sonst schmerzlich verwehrt war. Als Franziskus noch ein junger Mann war und
große Träume hatte, wollte er als Ritter in die Welt hinaus ziehen. Auf seinem Weg
begegnete ihm ein Aussätziger, und da beugte er sich von seinem Pferd herab und
küsste ihn. Dies war der Anfang seiner Bekehrung, wie er später in seinem Testa-
ment beschrieben hat: „So hat der Herr mir, dem Bruder Franziskus, gegeben, das
Leben der Buße zu beginnen: denn als ich in Sünden war, kam es mir sehr bitter
vor, Aussätzige zu sehen. Und der Herr selbst hat mich unter sie geführt, und ich
habe ihnen Barmherzigkeit erwiesen. Und da ich fortging von ihnen, wurde mir
das, was mir bitter vorkam, in Süßigkeit der Seele und des Leibes verwandelt. Und
danach hielt ich eine Weile inne und verließ die Welt.“7 Nach und nach gesellten
sich Ordensbrüder zu Franziskus, und sie teilten miteinander Leben und Arbeit im
gemeinsamen Dienst an den Armen. Life and Work – das ist ein weiteres Charakte-
ristikum dieses Heiligen und zugleich eine Brücke zur Ökumene, die in der „Bewe-
gung für Praktisches Christentum“ eine ihrer Wurzeln hat.

Franz von Assisi hat auch im Bereich des interreligiösen Dialogs ein Vorbild
hinterlassen. Als zu Beginn des 13. Jahrhunderts ganz Europa im Kreuzzugsfieber
war, da schloss er sich dem Heer der Kreuzfahrer an und reiste nach Ägypten. Dort
gelang es ihm, das Vertrauen des Sultans Melek el-Khamil zu gewinnen, und er fand
Zugang zu dessen Heerlager. Inmitten des Kriegsgeschehens führten die beiden
dort Religionsgespräche im Geist des Friedens und der Versöhnung. Franziskus ent-
deckte in diesem muslimischen Gläubigen seinen Bruder, und sie sprachen über
ihre Liebe zu Gott. „Was uns gemeinsam ist, ist stärker als das, was uns trennt“ –
diese Grunderkenntnis der ökumenischen Bewegung haben die beiden Gesprächs-
partner damals gewonnen. Als Franziskus wieder nach Italien kam, machte er den
Vorschlag, dass von allen Kirchtürmen herab ein Gebetsruf erschallen solle. Ohne
Berührungsängste hatte er sich dazu vom Islam mit seinen Muezzinen inspirieren
lassen. Und das Gebet, das er damals verfasste, begann mit den Worten: „Wir beten
dich an, Herr Jesus Christus, hier und in allen deinen Kirchen auf der ganzen Welt,
und wir preisen dich, denn durch dein heiliges Kreuz hast du die Welt erlöst.“8 Da-
mit wollte er die Erinnerung wach halten an die Ostkirchen und die orientalischen
Kirchen, die er auf seiner Reise kennengelernt hatte. Dass der christliche Glaube
weiter und reicher ist als dasjenige, was in einer einzelnen Kirche zum Ausdruck
gebracht wird – auch diese Überzeugung der Ökumene findet sich bei Franz von
Assisi.
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Okumente UNC richte A

Es lNeßen sich noch zahlreiche weltere Beispiele Tür das OÖkumenische Ofen11a|
dieses eiligen aufführen SO VWa SEINE Frömmigkeit VON dem geprägt, Wa 1M
(:lauben wesentlich und Wa en TISIeN gemeinsam 1st. Vor allem wollte et Je-
5775 nachfolgen und er hat dies Sanz WOTTILIC verstanden, Indem er inn we1t
WI1IE möglich nNachahmte Deshalh wollte er In TMU en und nNichts anderes He
S1t7en als e1INEe utte, e1NEe Unterhose und eiınen Strick die üften; deshalhbh
Sanı er SEINE Brüder ZzwWelt ZU redigen dUS, und deshalhbh hat er ZWE1 re
VOT SEeINeEeM lod auf dem Berg Alverna die tigmata empfangen, auch die Wund:
male mi1t TISTUS teilen uch er e1INEe sroße verehrung für die Heilige
Schrift: Die Urdensregel, die er ZUEersSTi geschrieben hat, hestand AduS Nichts anderem
als Bibelversen Wa inhm die FOMISCHEe uUune dann Treilich als N1IC praktikabel
ausgeredet hat Die Konzentration auf das Wesentliche, auf esus und auf die
£eNau dies lindet sich auch In der Basıis des Okumenischen atfes der Kirchen”?* und
1n der ursprünglichen Formel der oung en’s Christian AÄAssociation YMCGA).

Und der aDS: Franziskus? Es hleiht abzuwarten, welche Impulse er mi1t SEI1INer
Namenswahl verbindet und 910 er die In ihn geseizien rwartungen erfüllt Ee1INe
ersien (‚esten 1M Amt lassen darauf hoffen, dass er sich tatsächlich der Beschei
denheit und Olksnahne SEINES Namenspatrons e1n eispie Nn1ımm und dass die Oku:
menischen Beziehungen ischen den Kirchen dadurch gestärkt werden können

Koslowski

[Dr. Koslowski ist SCIf DOT7 Lehrbeauftragtefür Okumenische IT heologie
und interreligiöses Lernen der adagogischen Hochschule Ludwigsburg.

/urzeit IS SI IM Vikariat In der Evangelischen irche In essen und ANassaı
SI IS {1. e itglie In der OCIeFfas Qecumenica. }

iHliem Visser F Hooft (Hg.) eu-Delnl 1961 Dokumentarbericht ber die Dritte
Vollversammlung des Okumenischen ates der Kirchen, Stuttgart 19062;, 170

62 (2/207 3)

9 Willem A. Visser ’t Hooft (Hg.): Neu-Delhi 1961. Dokumentarbericht über die Dritte
Voll versammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen, Stuttgart 1962, 170.

Es ließen sich noch zahlreiche weitere Beispiele für das ökumenische Potential
dieses Heiligen aufführen. So war seine Frömmigkeit von dem geprägt, was im
Glauben wesentlich und was allen Christen gemeinsam ist. Vor allem wollte er Je-
sus nachfolgen – und er hat dies ganz wörtlich verstanden, indem er ihn so weit
wie möglich nachahmte. Deshalb wollte er in Armut leben und nichts anderes be-
sitzen als eine Kutte, eine Unterhose und einen Strick um die Hüften; deshalb
sandte er seine Brüder zu zweit zum Predigen aus; und deshalb hat er zwei Jahre
vor seinem Tod auf dem Berg Alverna die Stigmata empfangen, um auch die Wund-
male mit Christus zu teilen. Auch hatte er eine große Verehrung für die Heilige
Schrift: Die Ordensregel, die er zuerst geschrieben hat, bestand aus nichts anderem
als Bibelversen – was ihm die römische Kurie dann freilich als nicht praktikabel
ausgeredet hat. Die Konzentration auf das Wesentliche, auf Jesus und auf die Bibel:
Genau dies findet sich auch in der Basis des Ökumenischen Rates der Kirchen9 und
in der ursprünglichen Formel der Young Men’s Christian Association (YMCA).

Und der Papst Franziskus? Es bleibt abzuwarten, welche Impulse er mit seiner
Namenswahl verbindet und ob er die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllt. Seine
ersten Gesten im Amt lassen darauf hoffen, dass er sich tatsächlich an der Beschei-
denheit und Volksnähe seines Namenspatrons ein Beispiel nimmt und dass die öku-
menischen Beziehungen zwischen den Kirchen dadurch gestärkt werden können.

Jutta Koslowski

(Dr. Jutta Koslowski ist seit 2010 Lehrbeauftragte für ökumenische Theologie
und interreligiöses Lernen an der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg. 

Zurzeit ist sie im Vikariat in der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau.
Sie ist u. a. Mitglied in der Societas Oecumenica.)
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A Okumenische —bersonlchkeıten

\ır rauern OH 2e-Shik
(  —2  )
EIN achruftf

Y
Jae-Shik, der Tür die ÖOkumene viel geleistet hat, 1st Januar

1mM Alter VON Jahren verstorben Er wurde 1933 auf der koreanischen Nse
eju geboren der Universitä e0Ou studierte er Religionsphilosophie und
der ale Universität Theologie. Er vVverzichteie auf e1NEe Stelle In e1INer Zementfirma
und Tührte STA}  essen die Studentenbewegung d. auch als itglie: des Vorstands
Hei der christlichen Studentenvereinigung In Oren 197/1 beteiligte er sich
internationalen Aktivitäten In der FISTAanNn Conference 12 (GCGA) VWa er SE
e1ar der Urban-Industrnmal-Mission SOWIE der internationalen Abteilung.
ährend dieser Zeit hat er auch 1mM Japanischen Aaus der Kirche In Nish1:  aseda
e1n Büro Tür die CCAÄ eingerichtet und mi1t SEINeEer Familie 1n lokio gelebt. Danach
wurde er Leiter des Koreanischen Nationalen Kirchenrates NCGCK). Später eklel:
dete er eltlende Amter 1M Okumenischen Rat der Kirchen (ÖRK) 1mM Büro Tür Fnt-
wicklung GCPD) und In der damaligen teilung Gerechtigkeit, Frieden, Bewanh:
ruhg der Schöpfung JPICG Nachdem er VON diesen Amtern zurückgetreten WAaLT,
wurde er 1TekiOor VON or Vision und hbemühte sich ESONders die Wieder:-
vereinigung OTreas Ee1Ne e1 VWa über e1n halbes Jahrhundert lang der OKuUumMme-
nNischen ewegung gewidmet.

e}„Die irche Mmuss für alle enschen 2in Sanz offener (arten SCeIn

1e$ die or VON errn auf die rage, Wa die TC 1n FErwar-
LUNg des 71 Jahrhunderts iun SO Die einahme 1V1TLATeNn 1mM Ausland VWa
damals Tür mich, der ich als (‚ emeindepfarrer arbeitete, e1NEe Aufforderung ZUr Oku:
MeENE, die die Mauern In der Kirche beseitigen will Die Begegnung mi1t errn
VWa Tür mMich e1n STIO ZUr Okumenischen ewegung, mi1t der ich eitdem IMMer

iun

He VON ae-S5hik linden sSich In der Sammlung SE1INeTr Schriften 44  usDIlic. auf
die Okumenische ewegung”, hg. Ökumenischen Forum Kansal aus der koreanı-
schen Kirche In apan KCGCG, saka)

62 (1/201 3) DD

OH Jae-Shik, der u. a. für die Ökumene viel geleistet hat, ist am 3. Januar 2013
im Alter von 79 Jahren verstorben. Er wurde 1933 auf der koreanischen Insel
Cheju geboren. An der Universität Seoul studierte er Religionsphilosophie und an
der Yale Universität Theologie. Er verzichtete auf eine Stelle in einer Zementfirma
und führte stattdessen die Studentenbewegung an, auch als Mitglied des Vorstands
bei der christlichen Studentenvereinigung in Korea. Ab 1971 beteiligte er sich an
internationalen Aktivitäten: In der Christian Conference of Asia (CCA) war er Se-
kretär der Urban-Industrial-Mission (URM) sowie der internationalen Abteilung.
Während dieser Zeit hat er auch im japanischen Haus der Kirche in Nishi-Waseda
ein Büro für die CCA eingerichtet und mit seiner Familie in Tokio gelebt. Danach
wurde er Leiter des Koreanischen Nationalen Kirchenrates (NCCK). Später beklei-
dete er leitende Ämter im Ökumenischen Rat der Kirchen (ÖRK): im Büro für Ent-
wicklung (CCPD) und in der damaligen Abteilung Gerechtigkeit, Frieden, Bewah-
rung der Schöpfung (JPIC). Nachdem er von diesen Ämtern zurückgetreten war,
wurde er Direktor von World Vision und bemühte sich besonders um die Wieder-
vereinigung Koreas. Seine Arbeit war über ein halbes Jahrhundert lang der ökume-
nischen Bewegung gewidmet.

„Die Kirche muss für alle Menschen ein ganz offener Garten sein“1

Dies war die Antwort von Herrn OH auf die Frage, was die Kirche in Erwar-
tung des 21. Jahrhunderts tun solle. Die Teilnahme an Aktivitäten im Ausland war
damals für mich, der ich als Gemeindepfarrer arbeitete, eine Aufforderung zur Öku-
mene, die die Mauern in der Kirche beseitigen will. Die Begegnung mit Herrn OH
war für mich ein Anstoß zur ökumenischen Bewegung, mit der ich seitdem immer
zu tun hatte. 
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Wir trauern um OH Jae-Shik
(1933–2013)

Ein Nachruf
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1 Die Zitate von OH Jae-Shik finden sich in der Sammlung seiner Schriften „Ausblick auf
die ökumenische Bewegung“, hg. v. Ökumenischen Forum Kansai (Haus der koreani-
schen Kirche in Japan – KCC, Osaka).



Okumenische bersonlichkerten AfS

e1ne Begegnung miıt ae-Shik Tand 1m Jahre 1977 STAaTll. Aam. nahm
ich auf Empfehlung VonNn Professor Masaog Takenaka (Vorsitzender der GGA-URM)
der regionalen Oökumenischen ewegung In eiInem Sium auf den Philippinen teil und
traf ZUrTr Vorbesprechung 1m ( CA-Büro In lTokio ae-Shik. Auf den Philippinen CT'-

ich dann, WIE e1In neugeborener äugling verhungerte und starh Dieses TIie
N1IS Tührte mich ZU Nachdenken über das Jesu, das „Vater Uunser”.  . Wir eien
„UNSET tägliches Brot b uUuNs heute  . AÄAher WT 1st „WIr“? bs 1st kein es
„WIr”, vIielImenrTr stellt sich hier die Herausforderung zu gemeinsamen eben, das
Teilen VonNn Lebensmitteln miıt dem verhungernden Augling. Dieses TIeDNIS WUuTrde
ZU Ausgangspunkt Tfür die „Negros-Bewegung” (Solidarität zwischen dem Japanı-
schen und philippinischen (0) für die WIT uUunNns eingesetzt anen.

„Frieden IS kein Schlagwort, sondern Aufgabe des (G(ebets

ae-Shik WIeSs unNns darauf hin, dass uUuN$s 1mM „Vater Uunser  66 e1NEe Aufgabe
stellt wIird Solange WITr mi1t dem verhungernden äugling SsSen N1IC teilen,
gibt keinen Frieden Beim eien des Vaterunsers enke ich IMMer aran

ae-Shik hat die enschen bewegt. Er die ESONdere Gabe, den Men:
schen Anstöße geben „Ich Mag lieber das Wort mobilisieren als trainieren”,

er Er SCNATZTE die Dynamik e1INeEes Volkes, das ZUr Verwirklichung e1INeEes
Iraums und e1INer Vision angetrieben WIrd ährend ich hbeim CCAÄ und ORK mit

ae-Shik zusammenarbeitete, hbewunderte ich SEINE Mobilisierungskraft.
UrcC die ÖOkumene werden enschen bewegt und Schranken beseitigt. SOl:

che 1V1TLATeNn überschreiten Staatsgrenzen und MANCAMA Tühren 1E auch lle
galen 10Nen In den 19/0er Jahren übernahmen 1n Orea und anderen 3s1Aaf1-
schen Ländern 111tärs die RKegierungen. ährend die Menschenrechte auf
verschiedenste Weise eingeschränkt wurden, wurde 1n orea die Diskussion „Was
1st wichtiger die Wiedervereinigung VON SUd und ord Oder die emokrTraMNsie
rung?“ IMMer heftiger. €e1 hat der NC Sudkoreas den „Vorrang der emokrTall:
sierung und der Menschenrechte vorgeschlagen. Der NC apan hat sich mi1t der
Urganisierung e1INeEes Notkomitees der TISIeN ZUT orea-Frage solidarisiert und die
Aktivitäten Tür die Demokratisierung In orea fortgesetzt. Die unterdrückten ST1m.:
IMen des Volkes wurden auf verschiedenen egen über viele Jahre hin kontinuiler-
ich hbekannt gemacht Man wIird die „Nachrichten AUuUSs Korea  66 (in der Monats:
Ze1tschrı „Jekal”, WAanamı Shoten Verlag) erinnert, In enen e1n Ikeaki Kan

Berichterstatter VaTl. Die enge seheim gesandtem Aaler1a| helief
sich auf 133.000 NSeiten Ihemen /Zur Unterstützung der emokrTraMNsie
rungsbewegung auf den Philippinen wurden Nachrichten Urc e1n Bananen-
transportschi überbracht

All das EWIrkKTie die UOrganisations- und Mobilisierungskraft VON ae-Shik.
Jele dieser Aktivitäten erfolgten damals auch Lebensgefahr;: aber nahm
diese Herausforderung mutig und bewegte die enschen 1e5 die lel
denschaftliche e1 SEINeEer Vorstellungs- und Schöpfungskraft ZUr chaffung des
Tedens
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Meine erste Begegnung mit OH Jae-Shik fand im Jahre 1972 statt. Damals nahm
ich auf Empfehlung von Professor Masao Takenaka (Vorsitzender der CCA–URM) an
der regionalen ökumenischen Bewegung in einem Slum auf den Philippinen teil und
traf zur Vorbesprechung im CCA-Büro in Tokio OH Jae-Shik. Auf den Philippinen er-
lebte ich dann, wie ein neugeborener Säugling verhungerte und starb. Dieses Erleb-
nis führte mich zum Nachdenken über das Gebet Jesu, das „Vater unser“. Wir beten
„unser tägliches Brot gib uns heute“. Aber wer ist „wir“? Es ist kein abstraktes
„wir“, vielmehr stellt sich hier die Herausforderung zum gemeinsamen Leben, das
Teilen von Lebensmitteln mit dem verhungernden Säugling. Dieses Erlebnis wurde
zum Ausgangspunkt für die „Negros-Bewegung“ (Solidarität zwischen dem japani-
schen und philippinischen Volk), für die wir uns eingesetzt haben.

„Frieden ist kein Schlagwort, sondern Aufgabe des Gebets“ 

OH Jae-Shik wies uns darauf hin, dass uns im „Vater unser“ eine Aufgabe ge-
stellt wird. Solange wir mit dem verhungernden Säugling unser Essen nicht teilen,
gibt es keinen Frieden. Beim Beten des Vaterunsers denke ich immer daran.

OH Jae-Shik hat die Menschen bewegt. Er hatte die besondere Gabe, den Men-
schen Anstöße zu geben. „Ich mag lieber das Wort mobilisieren als trainieren“,
sagte er. Er schätzte die Dynamik eines Volkes, das zur Verwirklichung eines
Traums und einer Vision angetrieben wird. Während ich beim CCA und ÖRK mit
OH Jae-Shik zusammenarbeitete, bewunderte ich seine Mobilisierungskraft.

Durch die Ökumene werden Menschen bewegt und Schranken beseitigt. Sol-
che Aktivitäten überschreiten Staatsgrenzen und manchmal führen sie auch zu ille-
galen Aktionen. In den 1970er Jahren übernahmen in Korea und anderen asiati-
schen Ländern Militärs die Regierungen. Während die Menschenrechte auf
verschiedenste Weise eingeschränkt wurden, wurde in Korea die Diskussion „Was
ist wichtiger – die Wiedervereinigung von Süd und Nord oder die Demokratisie-
rung?“ immer heftiger. Dabei hat der NCC Südkoreas den „Vorrang der Demokrati-
sierung und der Menschenrechte“ vorgeschlagen. Der NCC Japan hat sich mit der
Organisierung eines Notkomitees der Christen zur Korea-Frage solidarisiert und die
Aktivitäten für die Demokratisierung in Korea fortgesetzt. Die unterdrückten Stim-
men des Volkes wurden auf verschiedenen Wegen über viele Jahre hin kontinuier-
lich bekannt gemacht. Man wird an die „Nachrichten aus Korea“ (in der Monats-
zeitschrift „Sekai“, Iwanami Shoten Verlag) erinnert, in denen ein Ikeaki Kan
anonymer Berichterstatter war. Die Menge an geheim gesandtem Material belief
sich auf 133.000 Seiten zu 75.000 Themen. Zur Unterstützung der Demokratisie-
rungsbewegung auf den Philippinen wurden sogar Nachrichten durch ein Bananen-
transportschiff überbracht.

All das bewirkte die Organisations- und Mobilisierungskraft von OH Jae-Shik.
Viele dieser Aktivitäten erfolgten damals auch unter Lebensgefahr; aber OH nahm
diese Herausforderung mutig an und bewegte so die Menschen. Dies war die lei-
denschaftliche Arbeit seiner Vorstellungs- und Schöpfungskraft zur Schaffung des
Friedens. 
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„/heologie deutet die In der Geschichte wirkenden Fußspuren (ottes

Dieser ÄAusspruch VON hat sich mMIr hbesonders eingeprägt. Von unNns WIrd
NUun gefordert, den Fußspuren VON ae-Shik folgen, der den srößten Teil S@E1-
NEes Lebens VOT (Irt verbrachte

Munetoshi Maejima

(Munetoshi Maejima IS ehemaliger Generalsekretäar desa  a und Lehr-
beauftragter der Universita Kwansali Gakıuin In Nishinomiya hei Kobe/Jjapan.)

Übersetzung Au dem Japanischen: IMIO
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„Theologie deutet die in der Geschichte wirkenden Fußspuren Gottes“

Dieser Ausspruch von OH hat sich mir besonders eingeprägt. Von uns wird
nun gefordert, den Fußspuren von OH Jae-Shik zu folgen, der den größten Teil sei-
nes Lebens vor Ort verbrachte.

Munetoshi Maejima

(Munetoshi Maejima ist ehemaliger Generalsekretär des NCC Japan und Lehr-
beauftragter an der Universität Kwansai Gakuin in Nishinomiya bei Kobe/Japan.)

Übersetzung aus dem Japanischen: Kimio Akaike 
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475(jestern euUte 1NOTgEN
DIie Jahrestagung der Ar- heit der YIsten wird traditionell

beitsgemeinschaft Okumenische gefeier VO  = 8.—-25 Januar Ooder
Forschung VO  = 10 HIS 18 Novem- zwischen Christi Himmelfahrt und
ber 2012 das ema Die Be Pfingsten (9.—-19. Mai) Im
deutung der Säkularisterung für die chluss den (‚ottesdienst wurde
Okumene und ihre Auswirkungen der Ökumenepreis der ACK 2013
für die Kirchen In Europa. Die Im 1M Rahmen e1Nes mpfangs 1M
pulsreferate hielten Prof. Dr. 1 homas Theologischen Zentrum Taun-
Bremer (Münster und Dr. Parush Pa- schweig erstmals verliehen. Der Ge
rushev Prag) FÜr Studierende und neralsekretär des Ö  m av 'ykse
Doktoranden bestand auberdem die T veit, der die Schirmherrscha: des
Möglichkeit, eigene Forschungspro- Ökumenepreises übernommen hat,
je auch unabhängig VON dem Jah würdigte die (Gewiminner. Die AÄus
resthema] vorzustellen und In klei zeichnung SINg das Projekt „GÖöLt
nen Gruppen diskutieren inger Psalter  66 der ACK Göttingen.

Der zentrale (‚ottesdienst ZUrT Die Bruderhilfe-Pax-Familienfür:
Gebetswoche für die Finheit der Versicherer 1M aum der KIr-
FTisten wurde 20 Januar 17 chen tellte als SPONSOor den Preis
Braunschweiger Dom aul Einladung 1n Höhe VOT 3.000 Uro ZUr eriuUu:
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher gug
Kirchen (ACK)] In Deutschland, der Der OÖOkumenische Bibelsonn
ACK ledersachsen und der ACK [A£, der eweils letzten Sonntag
Braunschweig vgefeilert. DIie Predigt 11 Januar VON katholischen, evangeli-
1e Landeshbhischof Profi. Dr. TE Sschen und Orthodoxen TIsSten
rich eber, Vorsitzender der ACK Deutschlands gefeier wird, stand In
Der (‚ottesdienst STAN! dem diesem Jahr dem „Jesu

der Gebetswoche „Mit Gott Weg. kein er-Sehen  ““ EIN zentraler
gehen i‘ AUS dem Buch des Propheten OÖOkumenischer (‚ottesdienst Tand In
1cC (Micha 0,0—8) Im Mittelpunkt der Killanskirch In Heilbronn 3
der diesjährigen (G(Gehbetswoche Tür die dessen Gestaltung auch das

lische Bibelwerk und die eutischeFEinheit der TIsten STE die Lage
der Christinnen und TISsten In In Bibelgesellschaft mitwirkten
dien Die Christliche Studierenden Die Evangelische Kirche VOoN

ewegung In Indien SMI} Möchte es  en eröffnete Februar die
a111 die Lebenssituation der „Dalits“ e1 „Alle Achtung Jahr der Tole
und damit aul die SO7Z]ale ngerec PFanz 2013 ESs Ist e1ine Station aul
tigkeit 17 Kastenwesen ndiens hin dem Weg ZU kReformationsjubiläum
welsen DIie Gebetswoche Tür die EIN 2017 Von ebruar HIS November
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Die 24. Jahrestagung der Ar-
beitsgemeinschaft Ökumenische
Forschung vom 16. bis 18. Novem-
ber 2012 hatte das Thema Die Be-
deutung der Säkularisierung für die
Ökumene und ihre Auswirkungen
für die Kirchen in Europa. Die Im-
pulsreferate hielten Prof. Dr. Thomas
Bremer (Münster) und Dr. Parush Pa-
rushev (Prag). Für Studierende und
Doktoranden bestand außerdem die
Möglichkeit, eigene Forschungspro-
jekte (auch unabhängig von dem Jah-
resthema) vorzustellen und in klei-
nen Gruppen zu diskutieren.

Der zentrale Gottesdienst zur
Gebetswoche für die Einheit der
Christen wurde am 20. Januar im
Braunschweiger Dom auf Einladung
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen (ACK) in Deutschland, der
ACK Niedersachsen und der ACK
Braunschweig gefeiert. Die Predigt
hielt Landesbischof Prof. Dr. Fried-
rich Weber, Vorsitzender der ACK.
Der Gottesdienst stand unter dem
Motto der Gebetswoche „Mit Gott
gehen“ aus dem Buch des Propheten
Micha (Micha 6,6–8). Im Mittelpunkt
der diesjährigen Gebetswoche für die
Einheit der Christen steht die Lage
der Christinnen und Christen in In-
dien. Die Christliche Studierenden-
bewegung in Indien (SCMI) möchte
auf die Lebenssituation der „Dalits“
und damit auf die soziale Ungerech-
tigkeit im Kastenwesen Indiens hin-
weisen. Die Gebetswoche für die Ein-

heit der Christen wird traditionell
gefeiert vom 18.–25. Januar oder
zwischen Christi Himmelfahrt und
Pfingsten (9.–19. Mai). Im An-
schluss an den Gottesdienst wurde
der Ökumenepreis der ACK 2013
im Rahmen eines Empfangs im
Theologischen Zentrum Braun-
schweig erstmals verliehen. Der Ge-
neralsekretär des ÖRK, Olav Fykse
Tveit, der die Schirmherrschaft des
Ökumenepreises übernommen hat,
würdigte die Gewinner. Die Aus-
zeichnung ging an das Projekt „Göt-
tinger Psalter“ der ACK Göttingen.
Die Bruderhilfe-Pax-Familienfür-
sorge – Versicherer im Raum der Kir-
chen – stellte als Sponsor den Preis
in Höhe von 3.000 Euro zur Verfü-
gung.

Der Ökumenische Bibelsonn-
tag, der jeweils am letzten Sonntag
im Januar von katholischen, evangeli-
schen und orthodoxen Christen
Deutschlands gefeiert wird, stand in
diesem Jahr unter dem Motto: „Jesu
Weg: kein Ver-Sehen“. Ein zentraler
ökumenischer Gottesdienst fand in
der Kilianskirche in Heilbronn statt,
an dessen Gestaltung auch das Katho-
lische Bibelwerk und die Deutsche
Bibelgesellschaft mitwirkten.

Die Evangelische Kirche von
Westfalen eröffnete am 6. Februar die
Reihe „Alle Achtung – Jahr der Tole-
ranz 2013“. Es ist eine Station auf
dem Weg zum Reformationsjubiläum
2017. Von Februar bis November
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716 wandert e1ne Vortragsreihe Urc Buber-Rosenzweig-Medaille 2013
wurde dem Fritz auer NSUTU ZUrZWOLNT Städte In der Evangelischen KIT-

che VOoN Westfalen Erforschung der (Geschichte und Wir-
Vom HIS ebhruar Tand In kung des Holocaust und der chrift:

Hannover der OÖOkumenische Kon stellerin und Übersetzerin inmam
„Kirche hoch Zzwei  D '} der Tessier verliehen

VON der Evangelisch-lutherischen DIie Evangelische Kirche
Landeskirche Hannovers und dem Deutschlan und die UuMa-
Bistum Hildesheim ausgerichtet WOT- nische Orthodoxe Kirche en
den 1St. TO Plenarveranstaltun-: sich der Leitung VON Bischof
genN, 23 oren, 69 Workshops und 5(} Martin Schindehütt: und Metropolit
Stände Machten den ongress E1- eralim VON Deutschlan: VO  = his
NnNe  = großen OTUum der egegnung März 11 Kloster Drübeck Sach-
und Inspiration. Im Zentrum stand sen  alt)} ZUTr Begegnung IM
die ONkreie rage ach der Kirche hbhilateralen [ heologischen Dialog
der Zukunft getroffen. In Fortiührung der (Gesprä-

Auf Europas größter Idungs- che den Attributen, die das (lau
'3 der „didacta“ VO  = 19 HIS bensbekenntnis der Kirche zuspricht

ebhruar In Köln, präsentierten die (1 Begegnung über „Die OÖOkumen\-
evangelischen Landeskirchen und die Sschen Konzilien und die Katholizitä
katholischen 1STIUMEer In Nordrhein: der Kirche und der Begegnung
Westfalen SOWIE die EKD eine Son über „Die Apostolizität der Kirche”

widmeten S1e sich dem ema „Hel-erschau ZU ema „Religion H]:
In diesem Jahr Jag Ihr igkeit und Heiligung“. Im OMMU-

Schwerpunkt hbei den Beratungen Nl der agung eiontien £1: SEl
und eranstaltungen a111 inklusiver ten, die Heiligkeit der Kirche E1
Bildungsarbeit, aul edien N1IC UTr 11 geistlichen acASTIUum
„SOCial media  «“ und der Bedeutung der Glaubenden erfahrbar, Ondern
des Keligionsunterrichts 17 ildungs- auch 1n der Hinwendung denjeni
und Wertediskurs gel enschen, eren Lebensent:

Die „Woche der Brüderlich: WUuri scheitere
keit“ M1t Zanlreichen bundesweiten Eine internationale Tagung be
Veranstaltungen weltanschau-: Tasste sich VO  = HIS 26 März 1n E1

senach M1t den biblischen Psalmenlichen Fanatismus und religiöse nto
leranz 1st März In Kasse] eTr0 Veranstalter der Lutherische
net worden Die VO  = Deutschen un (L SOWIE die Jenaer
Koordinierungsrat der Gesellschaften Iheologen Kar  eim Niebuhr
Tür Christlich-Jüdische /uUusammenar- und Miriam 0OSse Bei der Tagung
hbeit veranstaltete OC STAN! INg e VOT allem die Bedeutung
dem Leitwort „Sachor (Gedenke]: der Psalmen 17 ag eutiger Men:-:
Der Zukunft 21n Gedächtnis“. Die schen DIie Tagung sehört den VOTVT-
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wandert eine Vortragsreihe durch
zwölf Städte in der Evangelischen Kir-
che von Westfalen.

Vom 14. bis 16. Februar fand in
Hannover der Ökumenische Kon-
gress „Kirche hoch zwei“ statt, der
von der Evangelisch-lutherischen
Landeskirche Hannovers und dem
Bistum Hildesheim ausgerichtet wor-
den ist. Große Plenarveranstaltun-
gen, 23 Foren, 69 Workshops und 50
Stände machten den Kongress zu ei-
nem großen Forum der Begegnung
und Inspiration. Im Zentrum stand
die konkrete Frage nach der Kirche
der Zukunft. 

Auf Europas größter Bildungs-
messe, der „didacta“ vom 19. bis
23. Februar in Köln, präsentierten die
evangelischen Landeskirchen und die
katholischen Bistümer in Nordrhein-
Westfalen sowie die EKD eine Son-
derschau zum Thema „Religion bil-
det“. In diesem Jahr lag ihr
Schwerpunkt bei den Beratungen
und Veranstaltungen auf inklusiver
Bildungsarbeit, auf neuen Medien
(„social media“) und der Bedeutung
des Religionsunterrichts im Bildungs-
und Wertediskurs.

Die „Woche der Brüderlich-
keit“ mit zahlreichen bundesweiten
Veranstaltungen gegen weltanschau-
lichen Fanatismus und religiöse Into-
leranz ist am 3. März in Kassel eröff-
net worden. Die vom Deutschen
Koordinierungsrat der Gesellschaften
für Christlich-Jüdische Zusammenar-
beit veranstaltete Woche stand unter
dem Leitwort „Sachor (Gedenke):
Der Zukunft ein Gedächtnis“. Die

Buber-Rosenzweig-Medaille 2013
wurde dem Fritz Bauer Institut zur
Erforschung der Geschichte und Wir-
kung des Holocaust und der Schrift-
stellerin und Übersetzerin Mirjam
Pressler verliehen.

Die Evangelische Kirche in
Deutschland (EKD) und die Rumä-
nische Orthodoxe Kirche haben
sich unter der Leitung von Bischof
Martin Schindehütte und Metropolit
Serafim von Deutschland vom 13. bis
17. März im Kloster Drübeck (Sach-
sen-Anhalt) zur 13. Begegnung im
bilateralen Theologischen Dialog
getroffen. In Fortführung der Gesprä-
che zu den Attributen, die das Glau-
bensbekenntnis der Kirche zuspricht
(11. Begegnung über „Die ökumeni-
schen Konzilien und die Katholizität
der Kirche“ und der 12. Begegnung
über „Die Apostolizität der Kirche“)
widmeten sie sich dem Thema „Hei-
ligkeit und Heiligung“. Im Kommu-
niqué der Tagung betonten beide Sei-
ten, die Heiligkeit der Kirche sei
nicht nur im geistlichen Wachstum
der Glaubenden erfahrbar, sondern
auch in der Hinwendung zu denjeni-
gen Menschen, deren Lebensent-
wurf scheitere. 

Eine internationale Tagung be-
fasste sich vom 21. bis 26. März in Ei-
senach mit den biblischen Psalmen.
Veranstalter waren der Lutherische
Weltbund (LWB) sowie die Jenaer
Theologen Karl-Wilhelm Nie buhr
und Miriam Rose. Bei der Tagung
ging es vor allem um die Bedeutung
der Psalmen im Alltag heutiger Men-
schen. Die Tagung gehört zu den vor-
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bereitenden Veranstaltungen des DIie Evangelisch-Iutherische AT
LWB TÜr das kKeformationsjubiläum Kirche In Jordanien und Im e
2017 genN Land 1st als Mit:

Der OÖOkumenische Kreuz- olie: In den Okumenische Rat der
Wweg der Jugend begann M1t eliner Kirchen aufgenommen worden DIie
Auftaktveranstaltung März 11 19 Jahrhunder VON deutschen
der Gedenkstätte .13  o1n pha  DL und englischen Missionaren gegruün
thüringischen £1s52a Sein ema dete IC M1t rund 3.000 Mitglie-
€e1 77 ÜberWunden i‘ und sich dern hat (‚emeinden In Amman, Je

den 77 Weg der ung  D aul dem rusalem, amalla und der egion
lodesstreifen hel .13  oln pha  DL Bethlehem Ihr Bischofunı Ju
Seit 9058 ädt der ÖOkumenische Nan hat seinen S1{tZ In Jerusalem Mit
Kreuzweg der Jugend ein, sich dem der Entscheidung wurde en zwei]jah-
(Geschehen VON Kreuzigung und ETIO rger Prozess abgeschlossen, 17 Rah:

IMenNn dessen sOowohl der EFxekutivausSuhg nähern Jräger SINd nehben
dem Bund der Deutschen Katholi schuss als auch der Zentralausschuss
Sschen Jugend BDK)J), die Arbeits: des ORK den Mitgliedschaftsantra
stelle Tür Jugendseelsorge der Deut: der ELKJHL rüften.
Sschen Bischofskonferenz (af]) und die Während e1INes SOMMEersemI-
Arbeitsgemeinschaft der ‚vangeli- RNars Im OÖOkumenischen ASEIEU
Sschen Jugend In Deutschlantı (ae]) BOossey VO  = 230 August werden

Der eufsche vangelli- sich HIS Erwachsene AUS
sche Kirchentag VO  = HIis Mal der SaNzeN Welt M1t folgender rage
1n Hamburg STE der Losung beschäftigen: „VWas können WIT als
„Soviel Au rauchst“ (2 Mose, gJäubige Muslime, en und 11sS
16,18 Und sgl besonders Okı en Lun, M1t den drängenden Pro
menisch werden Das eicntien KIr- blemen UNSeTeT /Zeit WIeE (‚ewalt und
chentags-Präsident (Gerhard Rob Konflikt umzugehen und 1E über-
bers, die evangelische Bischöfin winden, und gemeinsam aul Re
Kırsten rs und der katholische spe und /Zusammenarbeit STÜUN-
Erzbischof Werner Ihissen Rund ende (Gesellschaften aufzubauen,

den ST Marien-Dom linden die gegenseiltiger Rechenschaft be
tler dem ’  ebet, Begegnung, reit 1nd?“ Auf{f dem Programm stehen
Dialog“ ber Veranstaltungen Begegnung M1t der Spiritualität der

Insgesam Sibt Tunf agen Anderen, gemeinsames Nachdenken
2.500 Veranstaltungen. Inhaltliche über heilige Schriften SOWIE hemati

sollen verantwor-Schwerpunkte sche Vorlesungen und Workshops.
tungsvolles Wirtschaften, Tredvolles Der Weltwassertag MAärTZ
/usammenleben der ulturen und Tiel 1n die /eit der Sieben ochen
die Teilhabe aller enschen der für Wasser 2013 Das ÖOkumenische
Gesellscha sein Wassernetzwerk rei Kirchen und
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bereitenden Veranstaltungen des
LWB für das Reformationsjubiläum
2017. 

Der 55. Ökumenische Kreuz-
weg der Jugend begann mit einer
Auftaktveranstaltung am 22. März an
der Gedenkstätte „Point Alpha“ im
thüringischen Geisa. Sein Thema
heißt „ÜberWunden“ und lehnt sich
an den „Weg der Hoffnung“ auf dem
Todesstreifen bei „Point Alpha“ an.
Seit 1958 lädt der Ökumenische
Kreuzweg der Jugend ein, sich dem
Geschehen von Kreuzigung und Erlö-
sung zu nähern. Träger sind neben
dem Bund der Deutschen Katholi-
schen Jugend (BDKJ), die Arbeits-
stelle für Jugendseelsorge der Deut-
schen Bischofskonferenz (afj) und die
Arbeitsgemeinschaft der Evangeli-
schen Jugend in Deutschland (aej).

Der 34. Deutsche Evangeli-
sche Kirchentag vom 1. bis 5. Mai
in Hamburg steht unter der Losung
„Soviel du brauchst“ (2 Mose,
16,18). Und er soll besonders öku-
menisch werden. Das betonten Kir-
chentags-Präsident Gerhard Rob-
bers, die evangelische Bischöfin
Kirsten Fehrs und der katholische
Erzbischof Werner Thissen. Rund
um den St. Marien-Dom finden un-
ter dem Motto „Gebet, Begegnung,
Dialog“ über 70 Veranstaltungen
statt. Insgesamt gibt es an fünf Tagen
2.500 Veranstaltungen. Inhaltliche
Schwerpunkte sollen verantwor-
tungsvolles Wirtschaften, friedvolles
Zusammenleben der Kulturen und
die Teilhabe aller Menschen an der
Gesellschaft sein.

Die Evangelisch-lutherische
Kirche in Jordanien und im Heili-
gen Land (ELKJHL) ist als neues Mit-
glied in den Ökumenischen Rat der
Kirchen aufgenommen worden. Die
im 19. Jahrhundert von deutschen
und englischen Missionaren gegrün-
dete Kirche mit rund 3.000 Mitglie-
dern hat Gemeinden in Amman, Je-
rusalem, Ramallah und der Region
um Bethlehem. Ihr Bischof Munib Ju-
nan hat seinen Sitz in Jerusalem. Mit
der Entscheidung wurde ein zweijäh-
riger Prozess abgeschlossen, im Rah-
men dessen sowohl der Exekutivaus-
schuss als auch der Zentralausschuss
des ÖRK den Mitgliedschaftsantrag
der ELKJHL prüften.

Während eines Sommersemi-
nars im Ökumenischen Institut
Bossey vom 12.–30. August werden
sich bis zu 30 junge Erwachsene aus
der ganzen Welt mit folgender Frage
beschäftigen: „Was können wir als
gläubige Muslime, Juden und Chris-
ten tun, um mit den drängenden Pro-
blemen unserer Zeit wie Gewalt und
Konflikt umzugehen und sie zu über-
winden, und um gemeinsam auf Re-
spekt und Zusammenarbeit grün-
dende Gesellschaften aufzubauen,
die zu gegenseitiger Rechenschaft be-
reit sind?“ Auf dem Programm stehen
Begegnung mit der Spiritualität der
Anderen, gemeinsames Nachdenken
über heilige Schriften sowie themati-
sche Vorlesungen und Workshops. 

Der Weltwassertag am 22. März
fiel in die Zeit der Sieben Wochen
für Wasser 2013. Das Ökumenische
Wassernetzwerk rief Kirchen und an-
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778 dere OUOrganisationen SOWIE Einzelper- InenN der Kirchen OÖffentlich ellung
dazu auf, diesen Tag bege beziehen Eine Vollversammlung

hen, das Bewusstsein Tür Prohb 1st e1ne einzigartige Möglichkei Tür
leme 17 Bereich Wasser und anıtare die gesamte (‚emelinschaft der MIit-:
Einrichtungen schärfen, die Tür gliedskirchen, gemeinsam eien
das en und die Uurde des Men und lelern Das ema der Voll:
Sschen VON entscheidender Bedeutung versammlung „Gott des Lebens,
Sind Im Dezember 201 erklärte die WeEeIse HRS den Weg Gerechtig-
Generalversammlung der Vereinten keit und Frieden i‘ 1st N1IC MNUr e1n
allonen das Jahr 20 ZU Ina. Slogan Tür die Vollversammlung
1O0Nalen Jahr der /usammenarbeit selbst, OnNndern gleichzeitig auch
Im Bereich Wasser (Resolution Leitsatz Tür theologische Keflexionen,
RES/65/1 54} Im iınne dieser ETKI3- (‚ottesdienst und Meditationen SOWI1E
ruh® wird auch der Weltwassertag Tür die Planung der programmati-
2013 der /Zusammenarbeit 17 Be Sschen Aktivitäten VOTLT, während und
Feic Wasser vsewldme werden ach der Vollversammlung. (> Bei

Der ÖOkumenische Rat der KITr- traäge H.)
Auf{f Initiative des ÖOkumenischenchen (ÖRK) ädt Mitgliedskirchen

und kirchliche OUOrganisationen ein, efizes In Deutschlan:ı ÖONID) lindet
einer Aktionswoche für EeINen ZE VO  = Dr HIS Mal 2014 In

rechten Frieden In Palästina und IS Mainz eine OÖOkumenische Versamm-
rael 22.-28. September)] teilzuneh: [ung (ÖV 3 die VON zanl:
Ne  S diejenigen, die a111 einen eichen katholischen und evangeli-
gerechten Teden hoffen, SINd einge- Sschen Basisgruppen etiragen wird
aden, Iriedliche lonen Organı- N1e STE dem „Die VATI
sieren, e1in gemeinsames 1nNier- un  ‘3 die WIir Meinen en
Nationales Zeugnis Tür den Teden Zerstörung“. Der konziliare Prozess
abzulegen. Die Botschaft der Aktions wurde 083 hel der Vollversamm:-:
woche SL, dass e der /eit SL, dass Jung des Weltkirchenrates 1n AaNcCOU-
Palästinense und SrTaells einen gC VerTr als dauerhalter Lernprozess Tür
echten Teden teilen; die Besetzung 11S-Ten und Kirchen konzipiert,

beenden; Tür Gleichberechtigung: dessen msetzung e1in „Bund
die verwundeten Seelen heilen seitiger Verpflichtun: a111 erechtig-

Die Vollversammlung des keit, Frieden und Bewahrung der
OÖOkumenischen atfes der Kirchen Schöpfung“ geschlossen wurde Die
WITrd VO  = ()ktober HIS Novem- 083 identifizierten erausiorcderun-
ber In USsSan (Republi orea] e_ gech den christlichen (G‚lauben be

Aufgabe der Vollversammlung stehen ach WI€e VOT. Deshalb sgl
1st C5, die zukünftigen Arbeitsschwer- aran ermnner und weitergearbeitet
punkte des ORK bestimmen, Füh: werden Informationen oibt e

rungSDETSONEN wählen und 17 Na www.oev2014.de
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dere Organisationen sowie Einzelper-
sonen dazu auf, diesen Tag zu bege-
hen, um das Bewusstsein für Prob-
leme im Bereich Wasser und sanitäre
Einrichtungen zu schärfen, die für
das Leben und die Würde des Men-
schen von entscheidender Bedeutung
sind. Im Dezember 2010 erklärte die
Generalversammlung der Vereinten
Nationen das Jahr 2013 zum Interna-
tionalen Jahr der Zusammenarbeit
im Bereich Wasser (Resolution A/
RES/65/154). Im Sinne dieser Erklä-
rung wird auch der Weltwassertag
2013 der Zusammenarbeit im Be-
reich Wasser gewidmet werden. 

Der Ökumenische Rat der Kir-
chen (ÖRK) lädt Mitgliedskirchen
und kirchliche Organisationen ein,
an einer Aktionswoche für einen ge-
rechten Frieden in Palästina und Is-
rael (22.–28. September) teilzuneh-
men. All diejenigen, die auf einen
gerechten Frieden hoffen, sind einge-
laden, friedliche Aktionen zu organi-
sieren, um so ein gemeinsames inter-
nationales Zeugnis für den Frieden
abzulegen. Die Botschaft der Aktions-
woche ist, dass es an der Zeit ist, dass
Palästinenser und Israelis einen ge-
rechten Frieden teilen; die Besetzung
zu beenden; für Gleichberechtigung;
die verwundeten Seelen zu heilen.

Die 10. Vollversammlung des
Ökumenischen Rates der Kirchen
wird vom 30. Oktober bis 8. Novem-
ber in Busan (Republik Korea) ausge-
tragen. Aufgabe der Vollversammlung
ist es, die zukünftigen Arbeitsschwer-
punkte des ÖRK zu bestimmen, Füh-
rungspersonen zu wählen und im Na-

men der Kirchen öffentlich Stellung
zu beziehen. Eine Vollversammlung
ist eine einzigartige Möglichkeit für
die gesamte Gemeinschaft der Mit-
gliedskirchen, gemeinsam zu beten
und zu feiern. Das Thema der Voll-
versammlung – „Gott des Lebens,
weise uns den Weg zu Gerechtig-
keit und Frieden“ – ist nicht nur ein
Slogan für die Vollversammlung
selbst, sondern gleichzeitig auch 
Leitsatz für theologische Reflexionen,
Gottesdienst und Meditationen sowie
für die Planung der programmati-
schen Aktivitäten vor, während und
nach der Vollversammlung. (S. Bei-
träge i. d. H.)

Auf Initiative des Ökumenischen
Netzes in Deutschland (ÖNID) findet
vom 30. April bis 4. Mai 2014 in
Mainz eine Ökumenische Versamm-
lung (ÖV 2014) statt, die von zahl-
reichen katholischen und evangeli-
schen Basisgruppen getragen wird.
Sie steht unter dem Motto „Die Zu-
kunft, die wir meinen – Leben statt
Zerstörung“. Der konziliare Prozess
wurde 1983 bei der Vollversamm-
lung des Weltkirchenrates in Vancou-
ver als dauerhafter Lernprozess für
Chris-ten und Kirchen konzipiert, zu 
dessen Umsetzung ein „Bund gegen-
seitiger Verpflichtung auf Gerechtig-
keit, Frieden und Bewahrung der
Schöpfung“ geschlossen wurde. Die
1983 identifizierten Herausforderun-
gen an den christlichen Glauben be-
stehen nach wie vor. Deshalb soll
daran erinnert und weitergearbeitet
werden. Informationen gibt es unter
www.oev2014.de.
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A\V'on ersonen
Orotinhee Land IsSt 11 Dezember erufen ET wird amı 11 Spätsom:

Iner2012 1n die Projektstelle „Glaubens- Nachfolger VON Christoph
Urse beim G(Gemeindekolleg der {ba, der August das des
Vereinigten Evangelisch-Lutheri- (eneralsekretärs VON Kegina aas
Sschen Kirche Deutschlands übernimmt Regina a4s wird kUünf:
1n Neudietendori Offiziell eingeführt Ug TUr die kEuropäische Baptistische
worden Das /iel des aul ZWE1 re 1SS10N (EBM International) 11 SsUud
angelegten rojekts 1St C5S, die 1n den lichen Alrika arbe1liten RalfZiewa,
OSTI1ichNen Kirchen durchgeführten Professor Iür Diakoniewissenschafl|
Glaubenskurse ichten und u_ und Sozlaltheologie, wurde VO  = Prä:
werten SOWIE Ergebnisse daraus S1d1ium des Bundes Evangelisch-Frei-
veröffentlichen Die Iheologin IsSt kirchlicher (emeinden BEFG) ZU
VON der Evangelischen TC 1n MIt Prorektor des Iheologischen
eldeutschland (E entsandt, 1n eM1Nars Elstal erufen

Gerhard Ulrich IsSt VON der Lander S1e zuletzt als Landesjugendpfar-
rerin atlg WAar. essynode 21 ebruar ZU

Erzbischof Nourhan Manou- ersten Landeshbischof der Evange-
isch-Lutherischen TC 1n Oordg1an wurde Januar ZU

Patriarchen der menischen TC deutschlan: ewählt worden Bis
1n Jerusalem und Oberhaupt der Bru seINemM Amtsantritt 11 Sommer IsSt er
derschaft VON ST ames ewählt. ET och Bischof 11 prengel Schleswig
folgt dem etizten Patriarchen TOr- und Olste1in
kom Manougilan nach, der 11 kto UuNe Mathias, Erzbischof VON
ber 2012 11 Alter VON 0’3 Jahren g Jerusalem, IsSt 28 ehbruar als
torben 1St. SECNSIET Patriarch der Athiopisch-Or-

Dezember 2012 wurde Odoxen Tlewahedo-Kirche ewählt
Bela Kato ZU 46 Bischof der Re worden Sein voller 1te 1st eine
Tormierten Kirche Siebenbürgens als Heiligkeit Abune Mathias, eCAster
Nachfolger VON Dr Geza Pap Iür Patriarch un Katholikos Von
e1ine Amtszeit VON SECNS Jahren g Athiopien, Echege des Stunhlfs SE
Wa Am e Hruar wurde 1n aymano un Erzbischof
Gluj/Klausenburg 1n sSe1InNn Amt einge- Von Axum ET IsSt Nachfolger VON

unNe Paulos, der 11 August VeEeT-

Joachim Gnep, bisher Pastor der Jahres STar
EFG OUOldenburg, wurde VO  = TAaS1- Manfred ekowSskt, der Anfang
dium des Bundes Evangelisch-Frei- Januar Iür acht re als Präses der
kirchlicher (‚emeinden BEFG) als Evangelischen Kirche 11 einlanı
Leiter des Dienstbereichs 1SS10N ewählt wurde, IsSt MärTzZ als
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Dorothee Land ist im Dezember
2012 in die Projektstelle „Glaubens-
kurse Ost“ beim Gemeindekolleg der
Vereinigten Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche Deutschlands (VELKD)
in Neudietendorf offiziell eingeführt
worden. Das Ziel des auf zwei Jahre
angelegten Projekts ist es, die in den
östlichen Kirchen durchgeführten
Glaubenskurse zu sichten und auszu-
werten sowie Ergebnisse daraus zu
veröffentlichen. Die Theologin ist
von der Evangelischen Kirche in Mit-
teldeutschland (EKM) entsandt, in
der sie zuletzt als Landesjugendpfar-
rerin tätig war. 

Erzbischof Nourhan Manou-
gian wurde am 24. Januar zum 97.
Patriarchen der Armenischen Kirche
in Jerusalem und Oberhaupt der Bru-
derschaft von St. James gewählt. Er
folgt dem letzten Patriarchen Tor-
kom Manougian nach, der im Okto-
ber 2012 im Alter von 93 Jahren ge-
storben ist.

Mitte Dezember 2012 wurde
Belá Kató zum 46. Bischof der Re-
formierten Kirche Siebenbürgens als
Nachfolger von Dr. Géza Pap für
eine Amtszeit von sechs Jahren ge-
wählt. Am 1. Februar wurde er in
Cluj/Klausenburg in sein Amt einge-
führt.

Joachim Gnep, bisher Pastor der
EFG Oldenburg, wurde vom Präsi-
dium des Bundes Evangelisch-Frei-
kirchlicher Gemeinden (BEFG) als
Leiter des Dienstbereichs Mission

berufen. Er wird damit im Spätsom-
mer Nachfolger von Christoph
Stiba, der am 1. August das Amt des
Generalsekretärs von Regina Claas
übernimmt. Regina Claas wird künf-
tig für die Europäische Baptistische
Mission (EBM International) im süd-
lichen Afrika arbeiten. Ralf Dziewa,
Professor für Diakoniewissenschaft
und Sozialtheologie, wurde vom Prä-
sidium des Bundes Evangelisch-Frei-
kirchlicher Gemeinden (BEFG) zum
neuen Prorektor des Theologischen
Seminars Elstal berufen.

Gerhard Ulrich ist von der Lan-
dessynode am 21. Februar zum 
ersten Landesbischof der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche in Nord-
deutschland gewählt worden. Bis zu
seinem Amtsantritt im Sommer ist er
noch Bischof im Sprengel Schleswig
und Holstein. 

Abune Mathias, Erzbischof von
Jerusalem, ist am 28. Februar als
sechster Patriarch der Äthiopisch-Or-
thodoxen Tewahedo-Kirche gewählt
worden. Sein voller Titel ist Seine
Heiligkeit Abune Mathias, Sechster
Patriarch und Katholikos von
Äthiopien, Echege des Stuhls St.
Takla Haymanot und Erzbischof
von Axum. Er ist Nachfolger von
Abune Paulos, der im August ver-
gangenen Jahres starb.

Manfred Rekowski, der Anfang
Januar für acht Jahre als Präses der
Evangelischen Kirche im Rheinland
gewählt wurde, ist am 3. März als

Von Personen



780 Nachfolger VON IKOLAUS Schneider Der argentinische ardına
mMit einem leierlichen (‚ottesdienst orge arıto Bergoglio wurde VO  =
1n sSein Amt eingeführt worden Konklave MärTzZ ZU

Gleichzeitig wurde Schneider 1n den Oberhaupt der katholischen Kirche
Ruhestand verabschiedet. ET bleibt mMit mehr als einer Milliarde Mitglie-
aher och his 2015 Ratsvorsitzender dern ewählt. ET IsSt der PO-
der Kirche Misch-katholische aps AUS Latein:Evangelischen
Deutschlan: (EKD) amerika, der Jesuit 1n diesem

In der Grabeskirche 1n Jerusalem Amt und der 3 der sich, INSPL-
IsSt 10 März Archimandri Ma rMer VON Franz VON ssisl, TUr den
karios Mavroglannaktis ZU ersten amen Franziskus entischieden hat
griechisch-orthodoxen Erzbischof aul (S Beitrag H., 268 I1)
der Arahbischen Halbinsel mMit S1tz 1n Der katholische Bischof VON
alar eweiht worden In dem Em1 Speyver, Karl-Heinz Wiesemann,
ral er 2005 als Segelsorger TUr wurde aul der Mitgliederversamm-
CArTrISTLUCchHe Palästinenser die ach Jung der Arbeitsgemeinschaft Christ
olge des ZU Partiarchen VON Jeru licher Kirchen 1n Deutschlan: (ACK]

MÄärTrzZ ZU Vorsitzendensalem vgewählten [ heophilos (JA1anN-
nNopOoulos angetretien, ewählt. ET IsSt Nachfolger VON Lan

brahim SAAC Sidrak, Pa- deshbischofFriedrich er Evange-
Tiarch der MIt Rom unlertien kop lisch-lutherische Kirche 1n Taun-
tisch-katholischen Kirche, 1St chweig], der ach sechsjähriger
März 1n alro leierlich 1n sSe1InNn Amt Amtszeit NIC mehr antrat. /ZU STE
eingeführt worden Als 1n histori vertretenden Vorsitzenden wurden
SCHES reignis TUr die ÖOkumene WEeT- der Landesbischof VON Kurhessen-

Beobachter die Teilnahme des Waldeck, Martin Hein, und die @e Vall-

koptisch-orthoxen Papstes ]1awadros gelisch-methodistische Bischöfin RO
LL der Amtseinführung 1draks SCMAFrie Wenner ewählt. uberdem

aps enedti AVTL. vab 11 ehören der griechisch-orthodoxe
ebhruar überraschen: bekannt, dass Erzpriester Radu Constantin Iron
er ZU 28 ehruar „auf das Amt des SOWI1€e Pastor eIiNFric Lüchtenborg
1SCNOIS VON KOom, des Nachfolgers (Evangelisch-altreformierte Kirche 1n
etr, | verzichteln|“. ET E1 „ZUT Niedersachsen] dem OTSTanNn:

dass MelineGewissheit velangt, d der Iür drei re ewählt wurde
nfolge des vorgerückten ers Zum Referenten der Frei-

NIC mehr SiNd, In kirchen 1n der Ökumenischen Cen:
gEMESSCNET €e1Ise den Petrusdienst Tale wurde Pastor ern Densky
aUuszuüben  «“ /Zum ersten Mal se1t Bund Evangelisch-Freikirchlicher
Coelestin 794 schied amı e1n (‚emeinden)] erufen ET 1st Nachfol:
aps NIC Urc lod AUS dem Amt, gerI VON Karlk-Martıiın Unrath, der e1n
Ondern AUS eigener Entscheidung. Amt 1n Saarbrücken angetreten hat.
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Nachfolger von Nikolaus Schneider
mit einem feierlichen Gottesdienst
in sein Amt eingeführt worden.
Gleichzeitig wurde Schneider in den
Ruhestand verabschiedet. Er bleibt
aber noch bis 2015 Ratsvorsitzender
der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD).

In der Grabeskirche in Jerusalem
ist am 10. März Archimandrit Ma-
karios Mavrogiannakis zum ersten
griechisch-orthodoxen Erzbischof auf
der Arabischen Halbinsel mit Sitz in
Katar geweiht worden. In dem Emi-
rat hatte er 2005 als Seelsorger für
christliche Palästinenser die Nach-
folge des zum Partiarchen von Jeru-
salem gewählten Theophilos Gian-
nopoulos angetreten.

Ibrahim Isaac Sidrak, neuer Pa-
triarch der mit Rom unierten kop-
tisch-katholischen Kirche, ist am 12.
März in Kairo feierlich in sein Amt
eingeführt worden. Als ein histori-
sches Ereignis für die Ökumene wer-
teten Beobachter die Teilnahme des
koptisch-orthoxen Papstes Tawadros
II. an der Amtseinführung Sidraks.

Papst Benedikt XVI. gab am 11.
Februar überraschend bekannt, dass
er zum 28. Februar „auf das Amt des
Bischofs von Rom, des Nachfolgers
Petri, […] verzichte[n]“. Er sei „zur
Gewissheit gelangt, dass meine
Kräfte infolge des vorgerückten Alters
nicht mehr geeignet sind, um in an-
gemessener Weise den Petrusdienst
auszuüben“. Zum ersten Mal seit
Coelestin V. 1294 schied damit ein
Papst nicht durch Tod aus dem Amt,
sondern aus eigener Entscheidung. 

Der argentinische Kardinal
Jorge Mario Bergoglio wurde vom
Konklave am 13. März zum neuen
Oberhaupt der katholischen Kirche
mit mehr als einer Milliarde Mitglie-
dern gewählt. Er ist der erste rö-
misch-katholische Papst aus Latein-
amerika, der erste Jesuit in diesem
Amt und der erste, der sich, inspi-
riert von Franz von Assisi, für den
Namen Franziskus entschieden hat
(s. Beitrag i. d. H., S. 268 ff).

Der katholische Bischof von
Speyer, Karl-Heinz Wiesemann,
wurde auf der Mitgliederversamm-
lung der Arbeitsgemeinschaft Christ-
licher Kirchen in Deutschland (ACK)
am 13. März zum Vorsitzenden 
gewählt. Er ist Nachfolger von Lan-
desbischof Friedrich Weber (Evange-
lisch-lutherische Kirche in Braun-
schweig), der nach sechsjähriger
Amtszeit nicht mehr antrat. Zu stell-
vertretenden Vorsitzenden wurden
der Landesbischof von Kurhessen-
Waldeck, Martin Hein, und die evan-
gelisch-methodistische Bischöfin Ro-
semarie Wenner gewählt. Außerdem
gehören der griechisch-orthodoxe
Erzpriester Radu Constantin Miron
sowie Pastor Heinrich Lüchtenborg
(Evangelisch-altreformierte Kirche in
Niedersachsen) dem neuen Vorstand
an, der für drei Jahre gewählt wurde. 

Zum neuen Referenten der Frei-
kirchen in der Ökumenischen Cen-
trale wurde Pastor Bernd Densky
(Bund Evangelisch-Freikirchlicher
Gemeinden) berufen. Er ist Nachfol-
ger von Karl-Martin Unrath, der ein
Amt in Saarbrücken angetreten hat.
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Die Direktorin des niedersächs|- den VON Ralner Ohliger lleine inne 7871
Sschen Missionswerkes, artiına Hel- Die 058 gegründete „Aktion Sun
mer-Pham Äuan, IsSt N1IC TUr e1InNne nezeichen  L sich Iür die leder:
eltere Amtszeit bestätigt worden sutmachung der NS-Verbrechen 1in
Das VO  = Heidepastor Ludwig arms und entsendet jJährlic. mehrere Hun
VOT mehr als 160 Jahren gegründete dert Freiwillige mehrmonatigen

Friedensdiensten 1NS AuslandMissionswerk 1n Hermannsburg hel
USSTe 1n den VETBANSCNEN etra 5osse-Huber, Vizepräses

zehn Jahren tiefgreifende MmMbruche der Evangelischen Kirche 11 Rhein-
verkraften und sich NEeUu aufstellen land, 1st ZUTr Auslandsbischöfin

MiIt eiInem lestlichen ottes der Evangelischen Kirche
dienst ist /ustin e 21 März Deutschlan: (EKD) und ZUTr
Offiziell 1n sSein Amt als 7105. TFZOL e1tern der Hauptabteilung 13  ku
SC. vVon GCanterbury eingeführt LNEeNe und Auslandsarbeit des KIr-
worden ET chenamtes der EKD erulen worden1St Nachfolger VON
OWwWan Uliams, der sSe1InNn ZU amıwird ZU ersien Mal e1ine Frau
Jahresende 2012 ach zehn Jahren dieses übernehmen N1e (0](°4
niedergelegt hat. Zum erstien Mal 1n Januar 2014 Martin Schindehütt:
der Geschichte der anglikanischen nach, der M1t Ablauftf dieses Jahres 1n
Kirche wurde der Erzbischof VON ©1- den Ruhestand seht. S1e wird gleich-
nerTr FTrau inthronisier Sheila Wat- zeitig VON Schindehütte die Leitung
SOTL, die Erzdiakonin VON (;anter.- des INTes der Nnıon Evangelischer

Kirchen 1n der EKD (UEK) überneh:DUurYy, übertrug e das Amt „mit
all seinen Rechten und ren, und Inen
M1t seinen lchten und Möglichkei-
tien dienen In seiNer ES Vollendefen1St Diözesanbischof, Leiter der KIT-
chenprovinz Canterbury, Primas VON das Lebensjahr:
SallZ England, geborenes itglie:
des britischen Oberhauses SOWI1€e Heinz 0se Algermissen, Bi

renoberhaupt der anglikanischen SC VON u  A, TuUuNeres Vorstands
mitglie der ArbeitsgemeinschaftWeltgemeinschaft. ES ibt jedoch

Überlegungen, 1ese verschiedenen Christlicher Kirchen 1n Deutschland,
15 Februar;lchten künftig tärker entkop-

peln
Die evangelische Aktion ne das Lebensjahr:

Zzeichen wird al September VON Dag alter ardına Kasper, eMmer1-
Iar Pruin und Jutta Weduwen g jerter Kurienkardinal und hemali
Meinsam geleitet. Bis 1n hat ger Präsident des Päpstlichen ates
Weduwen die kommissarische Ge ZUT Förderung der Einheit der T1IS
schäftsführung ach dem USSCNEI1- ten, MÄTZ;
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Die Direktorin des niedersächsi-
schen Missionswerkes, Martina Hel-
mer-Pham Xuan, ist nicht für eine
weitere Amtszeit bestätigt worden.
Das vom Heidepastor Ludwig Harms
vor mehr als 160 Jahren gegründete
Missionswerk in Hermannsburg bei
Celle musste in den vergangenen
zehn Jahren tiefgreifende Umbrüche
verkraften und sich neu aufstellen. 

Mit einem festlichen Gottes-
dienst ist Justin Welby am 21. März
offiziell in sein Amt als 105. Erzbi-
schof von Canterbury eingeführt
worden. Er ist Nachfolger von
Rowan Williams, der sein Amt zum
Jahresende 2012 nach zehn Jahren
niedergelegt hat. Zum ersten Mal in
der Geschichte der anglikanischen
Kirche wurde der Erzbischof von ei-
ner Frau inthronisiert. Sheila Wat-
son, die Erzdiakonin von Canter-
bury, übertrug Welby das Amt „mit
all seinen Rechten und Ehren, und
mit seinen Pflichten und Möglichkei-
ten zu dienen“. In seiner neuen Rolle
ist er Diözesanbischof, Leiter der Kir-
chenprovinz Canterbury, Primas von
ganz England, geborenes Mitglied
des britischen Oberhauses sowie Eh-
renoberhaupt der anglikanischen
Weltgemeinschaft. Es gibt jedoch
Überlegungen, diese verschiedenen
Pflichten künftig stärker zu entkop-
peln.

Die evangelische Aktion Sühne-
zeichen wird ab September von Dag-
mar Pruin und Jutta Weduwen ge-
meinsam geleitet. Bis dahin hat
Weduwen die kommissarische Ge-
schäftsführung nach dem Ausschei-

den von Rainer Ohliger alleine inne.
Die 1958 gegründete „Aktion Süh-
nezeichen“ setzt sich für die Wieder-
gutmachung der NS-Verbrechen ein
und entsendet jährlich mehrere Hun-
dert Freiwillige zu mehrmonatigen
Friedensdiensten ins Ausland. 

Petra Bosse-Huber, Vizepräses
der Evangelischen Kirche im Rhein-
land, ist zur neuen Auslandsbischöfin
der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD) und zur neuen
Leiterin der Hauptabteilung „Öku-
mene und Auslandsarbeit“ des Kir-
chenamtes der EKD berufen worden.
Damit wird zum ersten Mal eine Frau
dieses Amt übernehmen. Sie folgt am
1. Januar 2014 Martin Schindehütte
nach, der mit Ablauf dieses Jahres in
den Ruhestand geht. Sie wird gleich-
zeitig von Schindehütte die Leitung
des Amtes der Union Evangelischer
Kirchen in der EKD (UEK) überneh-
men.

Es vollendeten 

das 70. Lebensjahr:

Heinz Josef Algermissen, Bi-
schof von Fulda, früheres Vorstands-
mitglied der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Deutschland,
am 15. Februar; 

das 80. Lebensjahr:

Walter Kardinal Kasper, emeri-
tierter Kurienkardinal und ehemali-
ger Präsident des Päpstlichen Rates
zur Förderung der Einheit der Chris -
ten, am 5. März;
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282 das Lebensjahr: Gründungsmitglied des Okumeni-
Sschen ates der Kirchen 1n Öster-Hans Küng, einer der bekann reich, 11 Alter VON 35 Jahren,testen katholischen Iheologen und Frebruar;Kirchenkritiker, emeritierter Profes TE Heinze, Prorektor und

SOT Iür Ökumenische Theologie Professor Iür eues Jlestamentder ernar arls Universität IU
bingen 1979 wurde ihm die Lehrbe: Iheologischen Seminar Elstal Fach-

hochschule), der Ausbildungsstätte[UeNIS entzogen), bIis März 2013 Prä: des Bundes Evangelisch-Freikirchli-sident der VON ihm gegründeten
iftung Weltethos, 19 März cher (‚emeinden BEFG]), 11 er

VON 51 Jahren, MÄTrZ;
Annemarie Schönherr, Witwe

Verstorben SINd. des rTruneren DDR-Kirchenbundvor.:-
sitzenden und (Js  erıner 1SCNOIS
Albrecht Schönherr (  1-2  }Jae-Shik, rTrunerer Leiter des

Koreanischen Nationalen Tchenra- und langjährige Vorsitzende der
evangelischen Frauenarbeit 1n dertes NCOCK), Wal 1n Zzanlreichen Oku

Mmenischen ern tatlg, 11 Alter DDR, Präsidiumsmitglied des Deut:
VON Jahren, Januar (S ach Sschen Evangelischen Kirchentags
ruT H., D17 [); ach der deutschen Vereinigung, 11

üUunter Wagner, rTrunerer Do Alter VON Jahren, 21 MÄTrZ;
zent TUr eues Jlestament NnNTer- Emilio astro, unrende OKUMEe-

nische Persönlichkeit des 20 Jahr:nationalen Baptistischen eolog]-
Sschen Seminar IBTS) 1n underts, evangelisch-methodisti-
Küschlikon/Schweiz, arhbeitete 11 Sscher Pastor und Befreiungstheologe
Weltkirchenrat, dem Baptistischen AUS Uruguay, Generalsekretär des
Weltbund und dem eformierte Ökumenischen ates der Kirchen
Weltbund mit, 11 er VON Jah VON 085 19092, 11 Alter VON

ren, Januar; Jahren, prl
einNAOo Stecher, römisch-ka-

tholischer Altbischof VON Innsbruck
mMit OÖkumenischem Engagement, 11
Alter VON Jahren, 20 Januar;

Elfriede Kreuzeder, Pfar-
rerin der Osterreichis  en alt-katholi
Sschen Kirche, eren besonderes EN:

der ÖOkumene galt,
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das 85. Lebensjahr:

Hans Küng, einer der bekann-
testen katholischen Theologen und
Kirchenkritiker, emeritierter Profes-
sor für Ökumenische Theologie an
der Eberhard Karls Universität Tü-
bingen (1979 wurde ihm die Lehrbe-
fugnis entzogen), bis März 2013 Prä-
sident der von ihm gegründeten
Stiftung Weltethos, am 19. März. 

Verstorben sind:

Oh Jae-Shik, früherer Leiter des
Koreanischen Nationalen Kirchenra-
tes (NCCK), war in zahlreichen öku-
menischen Ämtern tätig, im Alter
von 79 Jahren, am 3. Januar (s. Nach-
ruf i. d. H., S. 272 f); 

Günter Wagner, früherer Do-
zent für Neues Testament am Inter-
nationalen Baptistischen Theologi-
schen Seminar (IBTS) in
Rüschlikon/Schweiz, arbeitete im
Weltkirchenrat, dem Baptistischen
Weltbund und dem Reformierten
Weltbund mit, im Alter von 84 Jah-
ren, am 16. Januar; 

Reinhold Stecher, römisch-ka-
tholischer Altbischof von Innsbruck
mit ökumenischem Engagement, im
Alter von 92 Jahren, am 29. Januar; 

Elfriede Kreuzeder, erste Pfar-
rerin der österreichischen alt-katholi-
schen Kirche, deren besonderes En-
gagement der Ökumene galt, u. a.

Gründungsmitglied des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen in Öster-
reich, im Alter von 85 Jahren, am 11.
Februar; 

André Heinze, Prorektor und
Professor für Neues Testament am
Theologischen Seminar Elstal (Fach-
hochschule), der Ausbildungsstätte
des Bundes Evangelisch-Freikirchli-
cher Gemeinden (BEFG), im Alter
von 51 Jahren, am 1. März;

Annemarie Schönherr, Witwe
des früheren DDR-Kirchenbundvor-
sitzenden und Ost-Berliner Bischofs
Albrecht Schönherr (1911–2009)
und langjährige Vorsitzende der
evangelischen Frauenarbeit in der
DDR, Präsidiumsmitglied des Deut-
schen Evangelischen Kirchentags
nach der deutschen Vereinigung, im
Alter von 80 Jahren, am 21. März;

Emilio Castro, führende ökume-
nische Persönlichkeit des 20. Jahr-
hunderts, evangelisch-methodisti-
scher Pastor und Befreiungstheologe
aus Uruguay, Generalsekretär des
Ökumenischen Rates der Kirchen
von 1985 – 1992, im Alter von 85
Jahren, am 6. April.
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ziehungen zwischen Kirche und
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Sschen Wende”?, UnSa 1/13, 286-3/; 135-1368;

ac des aubens, 450 reJoel Driedger, Kirche Oohne Staat!
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36-47; Apperloo-Boersma un Herman
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bens 700 re ach der konstanti Chris-toph Strohm, ohannes

INanl, Barhbara Mahlmann-Bauer,nischen ende, ebd., 4859
AÄArie aars, erschienen hel Vanden

IT. re Leuenberger 0eC uprecht.
Konkordie

Gunther WEeNZ, Kirchengemein- AuUS der katholischen
SC ach evangelischem erstian! Kirche
Nn1ısS /Zur Leuenberger Konkordie und
1nrer Interpretation, UnSa 13, O0— Jon Sobrino, Die „Kirche der Ar
Ö7/; men  “ Erfolge und Kückschläge VON
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I. Zum Verhältnis von Kirche und
Staat heute

Hans-Jürgen Papier, Wie hält es
der Staat mit der Religion? Heraus-
forderungen in einer multireligiösen
Gesellschaft, Materialdienst EZW
4/13, 137–140; 

Christos Yannaras, Das zeitge-
nössische Europa: Krise einer Exis-
tenzweise? Orthodoxes Forum 2/12,
181–185; 

Konstantin Nikolakopoulos, Be-
ziehungen zwischen Kirche und
Staat in Deutschland und in der Per-
spektive der Errichtung eines neuen
Europas, ebd., 187–196;

Ansgar Hense, Die grundgesetz-
liche Ordnung von Staat und Reli-
gion – ein Erbe der „konstantini-
schen Wende“?, UnSa 1/13, 28–37;

Joel Driedger, Kirche ohne Staat!
Eine mennonitische Perspektive auf
das Staat-Kirche-Verhältnis, ebd.,
38–47;

Athanasios Vletsis, Braucht die
Orthodoxie einen „König“? Die Ge-
staltung kirchlich-orthodoxen Le-
bens 1700 Jahre nach der konstanti-
nischen Wende, ebd., 48–59.

II. 40 Jahre Leuenberger 
Konkordie

Gunther Wenz, Kirchengemein-
schaft nach evangelischem Verständ-
nis. Zur Leuenberger Konkordie und
ihrer Interpretation, UnSa 1/13, 60–
67;

Friedrich Weber, Bereicherung
statt Bedrohung. Leuenberg hat die
konfessionelle Identität nicht aufge-
hoben. Predigt im Festgottesdienst
der EKD zu 40 Jahren Leuenberger
Konkordie am 17. März im Dom zu
Berlin, KNA ÖKI 13–14/13, Doku-
mentation, I–III;

Marlies Mügge, Modell für die
Ökumene? Vor 40 Jahren wurde die
Leuenberger Konkordie beschlossen,
KNA-ÖKI 10/13, 3–5.

III. 450 Jahre Heidelberger 
Katechismus

Johannes Ehmann, Sprachschule
der Freiheit. Gedanken zur Aktuali-
tät des Heidelberger Katechismus,
DtPfBl , 135–138; 

Macht des Glaubens, 450 Jahre
Heidelberger Katechismus, hg. im
Auftrag von Refo500 von Karla 
Apper loo-Boersma und Herman J.
Selderhuis, mit wissenschaftlichen
Beiträgen von u. a. Irene Dingel, Au-
gust den Hollander, Peter Opitz,
Chris-toph Strohm, Johannes Eh-
mann, Barbara Mahlmann-Bauer,
Arie Baars, erschienen bei Vanden-
hoeck & Ruprecht.

IV. Aus der katholischen 
Kirche

Jon Sobrino, Die „Kirche der Ar-
men“. Erfolge und Rückschläge – von
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784 aps ohannes XX his Bischof RO Harald Suermann, TIsten 1n
INETO, Concilium 1/13, 34091 Agovpten, StimdZ 4/13; 2322472

Martin Bräuer, 9y Papa Meritus  L
ZU Rücktritt VON aps enedi

AÄVI,, MdKon{iinst 1/13, 1-2; VL Verscöhnung
aDS Franziskus, „Dem illen arojini Nadar, /Zur Politik derottes folgen.“ Mein lester Versöhnung. Die Neu-Beschreibungden Weg des Öökumenischen Dialogs

lortzusetzen Ansprache die Ver- des verwundeten Körpers 1n der le

Llreier der Kirchen und kirchlichen mMministischen Körperhermenutik,
Concilium 1/13, 25—30;Gemeinschaften und der verschiede-

nNen Keligionen 1n der Sala Clemen 145 ODEZ, Ein vorrrangiger
Bundeschluss MIt dem e1in Ver-tina 20 MÄTrZ, KNA-OKI 1 3— söhnung VON Gerechtigkeit und Zeit14/ 3, Dokumentation, LV-V;

Mut AUS der Perspektive jesuitischerUDertus Schönemann, Flüchtlingsarbeit, ebd., 41-50;ZU Experiment. Ein OÖOkumenischer
Kongres SUC eUue€e Wege des KIrT- Luc Reychler/jacques aers,

Versöhnung: Was uUunNns die KON-:cheseins, HerKorr 4/13, 18/-191 liktforschung über Versöhnung,etfer Nauer 5J, Ist Unauftlöslic
keit der Ehe gleich Unzerstörbarkeit? ebd., O1—7/0;

ellx Wilfed, Kulturelle Ressour-EIN Diskussionsbeitrag ZUTr rage der
Cen TUr Versöhnung und Frieden,/Zulassung Wiederverheirateter ZUT ebd., /1-83Kommunion, StimdZ 13, 194-200;

aus Unterburger, DIie Stunde
der Historiker. Wie verbinalic sSind VIL eitere interessantedie ussagen des /weiten Vatika eiträgenums HerKorr 3/13, 1306-—-140;

ernar Schockenhoff, Multi Andreas rebs, Halbes agen,
SCS Lehramt. Die nzyklika 13  acem halbes Verstehen Zur Schwierigkeit,
1n erris”, StimdZ 4/13, 219-231; VON (ott Ssprechen, IKZ 1/13,

UDertus Schönemann, Die BIi 24/-206;
schofissynode und die eue vangeli- Franz Segbers, Neoliberale G10
sierung 1n Deutschland, ebd., 243— balisierung und die Stralfreiheit. Eine
254 lobale Perspektive, ebd., 260-299;

Ulrich Körtner, Reforma:
10n und JToleranz, MdKonfinst 3,Christliche Kirchen n Agypten 3—8;

aus ellgu Unsichere /ZuUu arl inggera, ONTEeSSIONS-
un Zur S1ituation der christlichen Uun: als Begegnungswissenschaft,
Kirchen 1n Agovypten, HerKorr 3/13, Md Konf{iInst 1/13, Y—12;
140-145;
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Papst Johannes XXIII. bis Bischof Ro-
mero, Concilium 1/13, 84–91;

Martin Bräuer, „Papa Emeritus“
– zum Rücktritt von Papst Benedikt
XVI., MdKonfInst 1/13, 1–2; 

Papst Franziskus, „Dem Willen
Gottes folgen.“ Mein fester Wille:
den Weg des ökumenischen Dialogs
fortzusetzen. Ansprache an die Ver-
treter der Kirchen und kirchlichen
Gemeinschaften und der verschiede-
nen Religionen in der Sala Clemen-
tina am 20. März, KNA-ÖKI 13–
14/13, Dokumentation, IV–V;

Hubertus Schönemann, Mut
zum Experiment. Ein ökumenischer
Kongres sucht neue Wege des Kir-
cheseins, HerKorr 4/13, 187–191;

Peter Knauer SJ, Ist Unauflöslich-
keit der Ehe gleich Unzerstörbarkeit?
Ein Diskussionsbeitrag zur Frage der
Zulassung Wiederverheirateter zur
Kommunion, StimdZ 3/13, 194–200;

Klaus Unterburger, Die Stunde
der Historiker. Wie verbindlich sind
die Aussagen des Zweiten Vatika-
nums? HerKorr 3/13, 136–140;

Eberhard Schockenhoff, Muti-
ges Lehramt. Die Enzyklika „Pacem
in terris“, StimdZ 4/13, 219–231; 

Hubertus Schönemann, Die Bi-
schofssynode und die neue Evangeli-
sierung in Deutschland, ebd., 243–
254.

V. Christliche Kirchen in Ägypten

Klaus Vellguth, Unsichere Zu-
kunft. Zur Situation der christlichen
Kirchen in Ägypten, HerKorr 3/13,
140–145;

Harald Suermann, Christen in
Ägypten, StimdZ 4/13; 232–242. 

VI. Versöhnung

Sarojini Nadar, Zur Politik der
Versöhnung. Die Neu-Beschreibung
des verwundeten Körpers in der fe-
ministischen Körperhermenutik,
Concilium 1/13, 25–30;

Elías López, Ein vorrrangiger
Bundeschluss mit dem Feind. Ver-
söhnung von Gerechtigkeit und Zeit
aus der Perspektive jesuitischer
Flüchtlingsarbeit, ebd., 41–50;

Luc Reychler/Jacques Haers,
Versöhnung: Was lehrt uns die Kon-
fliktforschung über Versöhnung,
ebd., 61–70;

Felix Wilfed, Kulturelle Ressour-
cen für Versöhnung und Frieden,
ebd., 71–83.

VII. Weitere interessante 
Beiträge

Andreas Krebs, Halbes Sagen,
halbes Verstehen. Zur Schwierigkeit,
von Gott zu sprechen, IKZ 1/13,
247–268;

Franz Segbers, Neoliberale Glo-
balisierung und die Straffreiheit. Eine
globale Perspektive, ebd., 286–299;

Ulrich H. J. Körtner, Reforma-
tion und Toleranz, MdKonfInst 1/13,
3–8;

Karl Pinggéra, Konfessions-
kunde als Begegnungswissenschaft,
Md KonfInst 1/13, 9–12;
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CX Hammer, Zur Zukunftsfä Magnus CONSeNSus. Sowohl die 285
Bischofskonilerenz als auch die KIr-higkeit des besonderen Arbeitsrechts

der Kirchen 1n Deutschland, chenleitung der VELKD en die
3/13, 1506-1065; lexte beraten und als Grundlage Iür

Meinrad alter, Von acıl1ea bIis die eltere Diskussion empiohlen.
Bach Wie Öökumenisch IsSt die KIT- Als Autoren des Hauptbeitrags zeich-

Waltherchenmusik?, HerKorr 3/13, 145— nNen Friederike üssel,
149; Ießberc. un Notger EeNnCcCZKa VeEeT-

C(arsten Gennerich, Empirische antwortlich EiINn ergänzender lext
ogmati ZU ema Eine STAaMMT VON Mareile Lasogga lexte
religionspädagogische Perspektive, AUS der Nr. 1006, Oownload
Evlheol 1/13, 1/7-36; www.velkd.de/downloads

efanie Schardien, „ Was weh Jexte 1 _ MagnNuUuS_CONSENSUS_
LUL, lebt.“ Gesundheit und anknel download.pdrfl.
11 espräc VON Systematischer C’harta Qecumenica, -seitige
Theologie und opmusik, ebd., 3 /— Broschüre MIt Jexten, Bildern und
52; Anregungen AUS der deutschen Oku

LNEeNe SOWI1E dem lext der (;hartaPatrick {lHer, (‚ott den
(‚Ottern EiINn differenziertes ottes selbst. S1e kann ZU TEe1Is VON eiInem
bild 1n dilferenzierten religiösen EUTO DIO Heft versandkosten{irei hel
Kontexten, ebd., /2-768; der Geschäftsstelle der eitsge-

Rudolf von SInner, Biblische Per- Meinschaft Christlicher Kirchen 1n
Deutschlan: EsSTe werdenspektiven: Nser tägliches Brot AD

uUunNns eute authentische Entwick: (info@ack-oec.de).
Jung, nterkulturelle Theologie 2, Pilgerreise ach Usan Fine

OÖOkumenische e1Iise Urc. das364-386;
Christoph Anders, 1SS10N 11 Christentum weltweit, e1nNe SECNS-

en verankern Beobachtungen teilige Arbeitshilfe Tüur (‚emeinden
Missionsüberlegungen 1n Magdeburg ZUr Vorbereitung aufT die nHächste
und anderen Weltgegenden, ebd., Vollversammlung des 1n Uusan
451-472 mi1t dem ema „Gott des Lebens,

WE1Se uns den Weg Gerechtigkeit
und Frieden  “

VIIL. DokumentaFionen In Jer prachen (Online erhältlich

Die Okumenische Aufgabe der www.olkoume ‚org/de/
altkatholischen UÜtrechter NIoOnN DTIESS-Ci/news/new-congregatio-
heute. Eine Standortbestimmung der nal-resource-invites-pilgrimage-to-bu-
Internationalen Altkatholischen Bi Sal www.olkoumene.org/de/press-
schofiskoniferenz (IBK), IKZ 1/13, ntre/news/new-congreational-
305—-314 resource-invites-pilgrimage-to-busan

62 (2/207 3)ÖR 62 (2/2013)

285Felix Hammer, Zur Zukunftsfä-
higkeit des besonderen Arbeitsrechts
der Kirchen in Deutschland, StimdZ
3/13, 156–165;

Meinrad Walter, Von Cäciliea bis
Bach. Wie ökumenisch ist die Kir-
chenmusik?, HerKorr 3/13, 145–
149;

Carsten Gennerich, Empirische
Dogmatik zum Thema Gebet. Eine
religionspädagogische Perspektive,
EvTheol 1/13, 17–36; 

Stefanie Schardien, „Was weh
tut, lebt.“ Gesundheit und Krankheit
im Gespräch von Systematischer
Theologie und Popmusik, ebd., 37–
52; 

Patrick D. Miller, Gott unter den
Göttern. Ein differenziertes Gottes-
bild in differenzierten religiösen
Kontexten, ebd., 72–78;

Rudolf von Sinner, Biblische Per-
spektiven: Unser tägliches Brot gib
uns heute: authentische Entwick-
lung, Interkulturelle Theologie 4/12,
384–388; 

Christoph Anders, Mission im
Leben verankern. Beobachtungen zu
Missionsüberlegungen in Magdeburg
und anderen Weltgegenden, ebd.,
451–472. 

VIII. Dokumentationen

Die ökumenische Aufgabe der
altkatholischen Utrechter Union
heute. Eine Standortbestimmung der
Internationalen Altkatholischen Bi-
schofskonferenz (IBK), IKZ 1/13,
305–314. 

Magnus consensus. Sowohl die
Bischofskonferenz als auch die Kir-
chenleitung der VELKD haben die
Texte beraten und als Grundlage für
die weitere Diskussion empfohlen.
Als Autoren des Hauptbeitrags zeich-
nen Friederike Nüssel, Walther
Rießbeck und Notger Slenczka ver-
antwortlich. Ein ergänzender Text
stammt von Mareile Lasogga. Texte
aus der VELKD Nr. 166, download
unter www.velkd.de/downloads/
Texte_166_magnus_consensus_
download.pdf. 

Charta Oecumenica, 40-seitige
Broschüre mit Texten, Bildern und
Anregungen aus der deutschen Öku-
mene sowie dem Text der Charta
selbst. Sie kann zum Preis von einem
Euro pro Heft versandkostenfrei bei
der Geschäftsstelle der Arbeitsge-
meinschaft Christlicher Kirchen in
Deutschland bestellt werden
(info@ack-oec.de).

Pilgerreise nach Busan: Eine
ökumenische Reise durch das
Christentum weltweit, eine sechs-
teilige Arbeitshilfe für Gemeinden
zur Vorbereitung auf die nächste
Vollversammlung des ÖRK in Busan
mit dem Thema „Gott des Lebens,
weise uns den Weg zu Gerechtigkeit
und Frieden“. 
In vier Sprachen Online erhältlich
unter:
www.oikoumene.org/de/
press-centre/news/new-congregatio-
nal-resource-invites-pilgrimage-to-bu-
san www.oikoumene.org/de/press-
centre/news/new-congregational-
resource-invites-pilgrimage-to-busan 



786 Neue Bucher
GERECHTER e1Nes ‚Begleitdokumentes’ ausTührli

cher erläutert werden Das
Konrad Raiser, Ulrich Schmitthen hiermit vorliegende Begleitdoku-

HNer (Hg.), (Gerechter Friede Ein ment „1ST weitgehend der TUkiur
OÖOkumenischer Aufruf ZU Ge des UIrules ausgerichtet und nthält
echten Tieden Begleitdoku- notwendige Hintergrundinformatio-
ment des Ökumenischen ates nNen SOWI1E grundlegende biblische,
der Kirchen MIt Anhang. LII- theologische und I1sche Überle-
Verlag, Berlin 2012 251 Seliten SunNgeEN ZUT Unterstützung seINner
Kt. EUR 24,90 Kernaussage”. ESs wurde „Vomn dersel:-
MIt diesem Band, erschienen 1n ben Kedaktionsgruppe Erste WIe

der €1 Ökumenische Sftudien der lext des ulrufles  L (3)
Band 39), aben die Herausgeber Grob vgegliedert umfTasst der Band
1in UumMTasSssendes Okumen der aktu: drei TUr sich zusammenhängende
en Ergebnisse 11 OÖkumenischen e1le Ein OÖOkumenischer ujruf Zum
(Gesprächsprozess über das Konzept gerechten Frieden (5-19), das e '
des Gerechten FIiedens vorgelegt. läuternde Begleitdokument (Z1—
Dieses Konzept wird 11 Klappentex 190} 1n Form VON Tüunf eigenständi-
als „LEUE ethisches eithild“ be gel apiteln SOWI1€e den
zeichnet, M1t dem „die e1INSsS als umfangreichen ang (1 0125 },
kriegsbegrenzen gemeinte Perspek: der e1nNne Zusammenstellung ema:
L1ve der traditionelle Te VO  = Ge 1SC relevanter Versammlungs-Pro-
echten rieg überwunden werden  L tokolle, Verlautbarungen und ande-
soll TeTr lexte enthält.

Geleit und Orwort beleuchten Anfang des Aufrufes werden
den Hintergrund, VOT dem der Okı die Gesprächspartner genannt, auf
mMmenische z.u. Gerechten die hbei der ucC ach gerechtem
Frieden und sSenin Begleitdokument Teden Ooren 1sSt. die Völker, die
entstanden sind 201 INg mMit einer und die Kirche Von Vornherein
internationalen Großveranstaltung wird klar, dass der lext e1n ”ge-

MeiInsamer CNTISTICHETr Aufru: unddie Dekade ZUr Überwindung Von
Gewalt 1n Kingston/Jamaika „1IN ersier 1NnN1€e die weltweite
Ende, eren „RKesultaten | die CNTSTUCHEe (emeinschaft gerichtet
OÖkumenische rklärung ZU gerech- 1S (5, 11 OUOriginal kursiv). ET stellt
ten Tieden zäahlt|“ SEINE Analysen und 1ele bewusst auf

lese, später Au/Tuf genannte ET- das Fundament biblischer lome,
klärung War „eIn e]lativ kurzer und WaSs äufigen Kückbezügen
pragnanter Jext“, der „1M Rahmen aul Bibelstellen euilc wird (pro
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GERECHTER FRIEDE

Konrad Raiser, Ulrich Schmitthen-
ner (Hg.), Gerechter Friede. Ein
ökumenischer Aufruf zum Ge-
rechten Frieden. Begleitdoku-
ment des Ökumenischen Rates
der Kirchen. Mit Anhang. LIT-
Verlag, Berlin 2012. 251 Seiten.
Kt. EUR 24,90.
Mit diesem Band, erschienen in

der Reihe Ökumenische Studien
(Band 39), haben die Herausgeber
ein umfassendes Dokument der aktu-
ellen Ergebnisse im ökumenischen
Gesprächsprozess über das Konzept
des Gerechten Friedens vorgelegt.
Dieses Konzept wird im Klappentext
als „neues ethisches Leitbild“ be-
zeichnet, mit dem „die einst als
kriegsbegrenzend gemeinte Perspek-
tive der traditionellen Lehre vom Ge-
rechten Krieg überwunden werden“
soll.

Geleit- und Vorwort beleuchten
den Hintergrund, vor dem der öku-
menische Aufruf zum Gerechten
Frieden und sein Begleitdokument
entstanden sind: 2011 ging mit einer
internationalen Großveranstaltung
die Dekade zur Überwindung von
Gewalt in Kingston/Jamaika zu
Ende, zu deren „Resultaten […] die
ökumenische Erklärung zum gerech-
ten Frieden [zählt]“ (1). 

Diese, später Aufruf genannte Er-
klärung war „ein relativ kurzer und
prägnanter Text“, der „im Rahmen

eines ‚Begleitdokumentes‘ ausführli-
cher erläutert werden sollte“. Das
hiermit vorliegende Begleitdoku-
ment „ist weitgehend an der Struktur
des Aufrufes ausgerichtet und enthält
notwendige Hintergrundinformatio-
nen sowie grundlegende biblische,
theologische und ethische Überle-
gungen zur Unterstützung seiner
Kernaussage“. Es wurde „von dersel-
ben Redaktionsgruppe erstellt wie
der Text des Aufrufes“ (3). 

Grob gegliedert umfasst der Band
drei für sich zusammenhängende
Teile: Ein ökumenischer Aufruf zum
gerechten Frieden (5–19), das er-
läuternde Begleitdokument (21–
190) in Form von fünf eigenständi-
gen Kapiteln sowie den
umfangreichen Anhang (191–251),
der eine Zusammenstellung thema-
tisch relevanter Versammlungs-Pro-
tokolle, Verlautbarungen und ande-
rer Texte enthält.

Am Anfang des Aufrufes werden
die Gesprächspartner genannt, auf
die bei der Suche nach gerechtem
Frieden zu hören ist: die Völker, die
Bibel und die Kirche. Von Vornherein
wird so klar, dass der Text ein „ge-
meinsamer christlicher Aufruf“ und
„in erster Linie an die weltweite
christliche Gemeinschaft gerichtet
ist“ (5, im Original kursiv). Er stellt
seine Analysen und Ziele bewusst auf
das Fundament biblischer Axiome,
was u. a. an häufigen Rückbezügen
auf Bibelstellen deutlich wird (pro-
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minent €1 Ps ö5,10 1e$ sSind“ 1e$ bleibt e1n Dilemma, 281
NMUunNn aher NIC.  3 W1€e vielleicht be AUS dem kein menschengemachtes
Urcnien stünde, einer (GJlorifizie Konzepnt oder 1sSsche Richtlinien
rung der als dem AaNndDuc: Iür elrelen können 1n Olchen 1LUa:
gerechten rieden hne alsche t1onen kann e MNUur heißen „Doch
eu lindet auch die atsacne ET- selbst dann senen WIT den Einsatz
wähnung, dass „Manche lexte 1n der VON Walfengewalt 1n KonfTliktsituatio
| (‚ewalt 1n Verbindung mMit nNen sowohl als Zeichen schwerwie-

dem illen ottes bringen]| genden Versagens WIe auch als
lerzu e1 „ Wir können solche sätzliches Hindernis aul dem Weg
lexte N1IC mehr esen, ohne die eiInem gerechten rlieden an  L (1 1)
Aufimerksamkeit aul das ersagen Das sich dem anscNle-
der enschen ljenken, den gÖtLN- enBegleitdokument erorier MNUN
chen Ruf ZU Teden neh AaUSTUNTFLUC die 18107 des gerechten
men  L (/) Nachdem verschiedene TIedens (1 Kapitel, 21-—30), die
Aspekte des eges SOWIE Wegweiser Wegweiser vVA:H  3 gerechten Frieden
ZU gerechten Tieden vorgeste (2 Kapitel, 3/-04), den gerechten
wurden, Tormuliert der SEINE Frieden Im Kontext (3 Kapitel, O 5—
/ielsetzungen als Hauptleitlinien, 92), die Herausforderungen für den
die sich eweils der Darstellung glo gerechten Frieden (4 Kapitel, 0 3—
Aler Herausforderungen in den 155) SOWIE die Praxis des gerechten
Bereichen Gemeinschaft, Erde, TIedens (5 Kapitel, 13/-190). Be]l

der Lektüre werden IMmMer wiederWirtschaft und Völker) anscC  1e-
Ben die Bemühungen der Verifasser deut

Twähnenswert 1st sicherlich die lich, eine möglichst umfassende Per-
Stellungnahme des Aufrufes Ge spektivenschau a111 das ema lie
rechtem Frieden un der Nwen- lern aDel seht e arum, den
dung Von Waffengewalt. Gegenüber Entrechteten, issachteten, usge
der Darstellung des eindeutigen Pazl- STOBENeN und den Opfern VON (‚ewalt
TiSMUS Jesu und der Klarstellung, dass jeglicher Art Beachtung Sschenken
ottes Ja Jesu Iriediertigem Ge und Wege suchen, 1innen (Gerech
horsam und ertirauen aul ihn, be tigkeit wıiCcerlanhnren lassen. enn

1n dessen Auferstehung, „auch NMe das wird IMmMer wieder deut
ich E1 e 17 Kleinen Ooder 11 GTOTUr uUunNns Fal (Ö), STE die Erkennt-

MN1S, dass e „EXtremsituationen ßen, 1st ohne Gerechtigkeit NIC
1ibt], 1n enen der rechtmäßige EiIn denken Wo ‚„ U des lieben TEedens

willen  DLSIM VON Walfengewalt als eizter Aus alsche Kompromisse SC
WB und kleineres Übe]l notwendig Mac werden Oder Sal strukturelle
werden kann, gefährdete EeVO (‚ewalt In Kauf wird, 1st
kerungsgruppen schützen, die wahrer Friede weder verstanden WOT-
mittelbar tödlichen eilahnren e_ den, Oöch exIstiert dort 1es e '
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287minent dabei Ps 85,10). Dies führt
nun aber nicht, wie vielleicht zu be-
fürchten stünde, zu einer Glorifizie-
rung der Bibel als dem Handbuch für
gerechten Frieden. Ohne falsche
Scheu findet auch die Tatsache Er-
wähnung, dass „manche Texte in der
Bibel […] Gewalt in Verbindung mit
dem Willen Gottes [bringen]“.
Hierzu heißt es: „Wir können solche
Texte nicht mehr lesen, ohne die
Aufmerksamkeit auf das Versagen
der Menschen zu lenken, den göttli-
chen Ruf zum Frieden ernst zu neh-
men“ (7). Nachdem verschiedene
Aspekte des Weges sowie Wegweiser
zum gerechten Frieden vorgestellt
wurden, formuliert der Aufruf seine
Zielsetzungen als Hauptleitlinien,
die sich jeweils der Darstellung glo-
baler Herausforderungen (in den
Bereichen Gemeinschaft, Erde,
Wirtschaft und Völker) anschlie-
ßen.

Erwähnenswert ist sicherlich die
Stellungnahme des Aufrufes zu Ge-
rechtem Frieden und der Anwen-
dung von Waffengewalt. Gegenüber
der Darstellung des eindeutigen Pazi-
fismus Jesu und der Klarstellung, dass
Gottes Ja zu Jesu friedfertigem Ge-
horsam und Vertrauen auf ihn, be-
zeugt in dessen Auferstehung, „auch
für uns [gilt]“ (6), steht die Erkennt-
nis, dass es „Extremsituationen
[gibt], in denen der rechtmäßige Ein-
satz von Waffengewalt als letzter Aus-
weg und kleineres Übel notwendig
werden kann, um gefährdete Bevöl-
kerungsgruppen zu schützen, die un-
mittelbar tödlichen Gefahren ausge-

setzt sind“. Dies bleibt ein Dilemma,
aus dem kein menschengemachtes
Konzept oder ethische Richtlinien
befreien können – in solchen Situa-
tionen kann es nur heißen: „Doch
selbst dann sehen wir den Einsatz
von Waffengewalt in Konfliktsituatio-
nen sowohl als Zeichen schwerwie-
genden Versagens wie auch als zu-
sätzliches Hindernis auf dem Weg zu
einem gerechten Frieden an“ (11).

Das sich dem Aufruf anschlie-
ßende Begleitdokument erörtert nun
ausführlich die Vision des gerechten
Friedens (1. Kapitel, 21–36), die
Wegweiser zum gerechten Frieden
(2. Kapitel, 37–64), den gerechten
Frieden im Kontext (3. Kapitel, 65–
92), die Herausforderungen für den
gerechten Frieden (4. Kapitel, 93–
135) sowie die Praxis des gerechten
Friedens (5. Kapitel, 137–190). Bei
der Lektüre werden immer wieder
die Bemühungen der Verfasser deut-
lich, eine möglichst umfassende Per-
spektivenschau auf das Thema zu lie-
fern. Dabei geht es stets darum, den
Entrechteten, Missachteten, Ausge-
stoßenen und den Opfern von Gewalt
jeglicher Art Beachtung zu schenken
und Wege zu suchen, ihnen Gerech-
tigkeit widerfahren zu lassen. Denn
Friede – das wird immer wieder deut-
lich – sei es im Kleinen oder im Gro-
ßen, ist ohne Gerechtigkeit nicht zu
denken. Wo „um des lieben Friedens
willen“ falsche Kompromisse ge-
macht werden oder gar strukturelle
Gewalt in Kauf genommen wird, ist
wahrer Friede weder verstanden wor-
den, noch existiert er dort. Dies zu er-
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Ulrich Luißg, Friedenspolitik 1n der Veln und Urc historische tudien
Nac  riegszeit. TIC Uüller- über die mittelalterliche Reichsidee
anglof) (  /-1  ) und die untermauerte Anschauungen, über
Evangelische ademlie Berlin. die Erfahrung der Ausgrenzung 11
00 Demand, Norderste Nationalsozialismus seINner
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kennen, ist nicht nur in sozialer, poli-
tischer und ökonomischer Dimension
wichtig, sondern heute mehr denn je
auch in ökologischer. All das findet
ausführliche Betrachtung in den ein-
zelnen Kapiteln des Begleitdoku-
mentes.

Dass der Anhang gut ein Viertel
des Buches ausmacht, zeigt bereits,
für wie bedeutsam die dort publik ge-
machten Dokumente für das Ver-
ständnis des Konzeptes Gerechter
Frieden erachtet werden. Die Lek-
türe lohnt sich, denn hier wird deut-
lich, wie viele Stimmen intensiv über
das Ziel Gerechter Friede diskutie-
ren und um ein Vorankommen rin-
gen, um zu einer gemeinsamen
Stimme zu werden, die nach Gerech-
tigkeit und Frieden in Eintracht ruft:
„Es steht zu hoffen, dass diese Mate-
rialien […] der kommenden Vollver-
sammlung des Ökumenischen Rates
der Kirchen (2013) helfen werden,
einen neuen ökumenischen Konsens
im Blick auf Gerechtigkeit und Frie-
den zu erreichen.“ (5, im Original
kursiv) In diesem Sinne ist das Buch
sicherlich nicht nur den Delegierten
der Vollversammlung des Ökumeni-
schen Rates, sondern vielmehr jedem
zu empfehlen, der an gerechtem und
friedfertigem Leben Interesse hat. 

Mirjam Dienlin

Ulrich Luig, Friedenspolitik in der
Nachkriegszeit. Erich Müller-
Gangloff (1907–1980) und die
Evangelische Akademie Berlin.
Books on Demand, Norderstedt

2011. 148 Seiten. Pb. EUR
12,80.
Mit dem Namen von Erich Mül-

ler-Gangloff verbinden heute nur
noch wenige eine deutliche Erinne-
rung. Dabei war der Gründer der
Evangelischen Akademie Berlin-
Brandenburg, die er nahezu 20 Jahre
lang leitete, eine der profiliertesten
Persönlichkeiten in den Diskussio-
nen der Nachkriegszeit über die Neu-
ordnung von Kirche und Gesellschaft
im geteilten Deutschland. Nun hat
Dr. Ulrich Luig, der frühere Studie-
rendenpfarrer an der Gutenberg-Uni-
versität Mainz und Ökumene-Beauf-
tragte des Dekanats Mainz der
Evangelischen Kirche von Hessen
und Nassau eine sehr lebendig ge-
schriebene und einfühlsame Biogra-
phie vorgelegt. Sein bescheiden im
Selbstverlag erschienenes Buch
„Friedenspolitik in der Nachkriegs-
zeit“ bietet anhand der Geschichte
des Lebens und Wirkens von Erich
Müller-Gangloff zugleich einen hoch
interessanten zeitgeschichtlichen
Rückblick auf die entscheidenden
Auseinandersetzungen über den
Weg von Kirche und Politik in den
drei Jahrzehnten der Nachkriegszeit.

Spannend und aufschlussreich ist
zunächst die Lektüre der ersten
zwanzig Seiten, in denen Luig den
Weg Müller-Gangloffs von seinen an-
fänglichen, revolutionär-konservati-
ven und durch historische Studien
über die mittelalterliche Reichsidee
untermauerten Anschauungen, über
die Erfahrung der Ausgrenzung im
Nationalsozialismus wegen seiner
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nNicht-arischen Großmutter MUutLIETN: Bischof der Evangelischen TC 789
1:cherselits, his ZUTr Hinwendung ©1- Berlin-Brandenburg;

Ne  = aktiven LAlenchristentum 1n der Irüher elitende Mitglieder der Be
Lagergemeinde der Kriegsgefangen- kennenden Kirche SeCWESEN.,
schaft nachzeichnet. Die 048 veröl- Mit charfis Unterstützung ergriff
Tentlichte eine chrift Uüller- 051 ach dem 3. Deutschen
(Ganglo{fs „Christen 1n der riegsge- Evangelischen Kirchentag 1n Berlin
fangenscha: interpretiert die „Sta die Initiative ZUT ründung einer
cheldrahtexistenz  L als e1ine FOorm Evangelischen ademie 1n Berlin
auberlicher und innerlicher eian Die zunächst csehr bescheiden e_
genschaft, 1n der sich der CArTrISTLUCchHe ademie sollte ach sSeEINer
(G‚laube Iür ihn als die entscheidende Konzeption drei Schwerpunkte ha:
Tra der Befreiung Formen ben en der TUr alle Akademien
Mmenschlichen und christlichen /ZuUu geltenden Aufgabe des (Gesprächs
SsSammMmMenlehbens erwiesen hat. Hier zwischen Kirche und Gesellschaft
aben die Ihemen, die ihn 1n der FOol sollte e 1n Berlin besonders die
vgezelt beschäftigten, inren rsprung: TODIeMe der Teilung Deutschlands
„Die Aufarbeitung der nationalsozia- gehen; ihre geistliche aher
listischen Verbrechen und die WüÜür- sollte die ademie 1n der EIMU-
digung des Widerstands Hitler, hung eUue€e Formen der CNTISTU
das konsequente i1ntreien Iür FTrie- chen (Gemeinschaft inden nier
den und Versöhnung mMit den Opfern den Stichworten „Kommunität” und
VON Krieg und NS-Herrschaft SOWI1€e „Apostolat” zeichnet Luig die Über
die Förderung e1INes Denkens legungen Müller-Gangloi{fs ZU be
und Lebensstils 1n Deutschland“ SONderen Profil der eriıiner Akade
(25  — M1€ ach 286-3/7

e1ine persönliche Neuorientie- /ZU den thematischen Schwer:
rung SCWAaNN arere ONiIuUuren Urc unkten ehörte SEIT der ademie
den 1NIrı 1n die Michaelsbruder. Tagung 054 AUS ass des 10 Jah
schaft (1 Y“48) und die Verbindung ZUTr des Attentats Hitler
KOomMMUNnItAÄt Imshausen Wichtig Iür 20 Juli 044 die Auseinander-
SEINE spateren Initiativen Iür einen SeIzUNg M1t der „unbewältigten Ver.-
aktiven Friedensdienst wurde SEINE gangenheit“ Deutschlands Von MüUl
Begegnung M1t ugen Rosenstock: ler-Ganglof STAaMMT das Stichwort
HUEeSSY, dem Lehrer und Freund Hel der „Vergangenheitsbewältigung” }

uth VON Moltkes Entscheidend das 1n den politischen Wortschatz 11
aher wurden SEINE ONTakTte LO westlichen Teil Deutschlands einge-
thar reyssig, dem Präses der ynode SaNgel 1St. Luig widmet 1in Kapite]l
der Evangelischen Kirche der Alt 30-42 SEINES Buches den mutigen
preußischen nion, und Kurt Scharf, und weitsichtigen Initiativen Uüller-
dem damaligen Propst und al 9066 Gangloi{fs, Urc Akademie- lagun-
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nicht-arischen Großmutter mütterli-
cherseits, bis zur Hinwendung zu ei-
nem aktiven Laienchristentum in der
Lagergemeinde der Kriegsgefangen-
schaft nachzeichnet. Die 1948 veröf-
fentlichte kleine Schrift Müller-
Gangloffs „Christen in der Kriegsge-
fangenschaft“ interpretiert die „Sta-
cheldrahtexistenz“ als eine Form 
äußerlicher und innerlicher Gefan-
genschaft, in der sich der christliche
Glaube für ihn als die entscheidende
Kraft der Befreiung zu neuen Formen
menschlichen und christlichen Zu-
sammenlebens erwiesen hat. Hier
haben die Themen, die ihn in der Fol-
gezeit beschäftigten, ihren Ursprung:
„Die Aufarbeitung der nationalsozia-
listischen Verbrechen und die Wür-
digung des Widerstands gegen Hitler,
das konsequente Eintreten für Frie-
den und Versöhnung mit den Opfern
von Krieg und NS-Herrschaft sowie
die Förderung eines neuen Denkens
und Lebensstils in Deutschland“
(23).

Seine persönliche Neuorientie-
rung gewann klarere Konturen durch
den Eintritt in die Michaelsbruder-
schaft (1948) und die Verbindung zur
Kommunität Imshausen. Wichtig für
seine späteren Initiativen für einen
aktiven Friedensdienst wurde seine
Begegnung mit Eugen Rosenstock-
Huessy, dem Lehrer und Freund Hel-
muth von Moltkes. Entscheidend
aber wurden seine Kontakte zu Lo-
thar Kreyssig, dem Präses der Synode
der Evangelischen Kirche der Alt-
preußischen Union, und Kurt Scharf,
dem damaligen Propst und ab 1966

Bischof der Evangelischen Kirche
Berlin-Brandenburg; beide waren
früher leitende Mitglieder der Be-
kennenden Kirche gewesen. 

Mit Scharfs Unterstützung ergriff
er 1951 nach dem 3. Deutschen
Evangelischen Kirchentag in Berlin
die Initiative zur Gründung einer
Evangelischen Akademie in Berlin.
Die zunächst sehr bescheiden ausge-
stattete Akademie sollte nach seiner
Konzeption drei Schwerpunkte ha-
ben: Neben der für alle Akademien
geltenden Aufgabe des Gesprächs
zwischen Kirche und Gesellschaft
sollte es in Berlin besonders um die
Probleme der Teilung Deutschlands
gehen; ihre geistliche Mitte aber
sollte die Akademie in der Bemü-
hung um neue Formen der christli-
chen Gemeinschaft finden. Unter
den Stichworten „Kommunität“ und
„Apostolat“ zeichnet Luig die Über-
legungen Müller-Gangloffs zum be-
sonderen Profil der Berliner Akade-
mie nach (28–37). 

Zu den thematischen Schwer-
punkten gehörte seit der Akademie-
Tagung 1954 aus Anlass des 10. Jah-
restages des Attentats gegen Hitler
am 20. Juli 1944 die Auseinander-
setzung mit der „unbewältigten Ver-
gangenheit“ Deutschlands. Von Mül-
ler-Gangloff stammt das Stichwort
der „Vergangenheitsbewältigung“,
das in den politischen Wortschatz im
westlichen Teil Deutschlands einge-
gangen ist. Luig widmet ein Kapitel
(36–42) seines Buches den mutigen
und weitsichtigen Initiativen Müller-
Gangloffs, durch Akademie-Tagun-
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ZU0 gel und eigene Veröffentlichungen dienste Markierte TUr TIC Uüller-
die notwendige OÖffentliche USe1IN- anglof) und die ademie e1ne
andersetzung über die eutische eue uallta der 1 verantif-
Vergangenheit anzustoßen ET eTr- wortliches en und Schreiben
treicht zugleich, dass die Bewälti wurde ergänzt und bestätigt Urc
Sung der Vergangenheit Iür Uüller- verantwortliche zivilgesellschaftli-

che Aktionen Im AauTeanglof „keine rückwärtsgewandte,
Oondern e1ine 1n die /Zukunft WEe1- 1NTres mehr als [ünfzigjährigen EsSTE
sende Aufgabe  L WAarl. „Den ‚Mut ZUTr ens aben S1E (‚enerationen
ne einer Schuld‘ 11 Interesse ©1- VON Unterstützern und Mitarbeitern
NerTr esseren /Zukunft wecken und TIedens- und entwicklungspolitisch
1n praktische CNrıtLie umzuseizen eprägt und amı die OlfenTtliche Be.
wurde Iür TIC Müller-Ganglo{f ZU wusstseinsbildung 1n Deutschlan:
Schwerpunkt der Akademie-Arbeit“ wesentlich M1  estimmt‘ (59  —
(45  — MiIt seINemM deutlichen Gespür

Aus der /Zusammenarbeit afür, dass sich die unmittelhbare
mMit Lothar reyssig und 1n uUuiInanme Nac  riegszeit 1nrem Ende näherte,
VON Impulsen ugen Rosenstock-Hu: wandte sich Müller-Gangloiff 1n Wei

entstanden drei wegweisende terführung seiNer rTruneren g
Friedensdienste die „Aktionsge- schichtsphilosophischen tudien VON
Meinschaft TUr die Hungernden“ Beginn der OUerre iImmer STAT-
1957, spater umbenannt 1n „Akti ker einer Interpretation der AÄAnze!l-

Solidarischeonsgemeinschaft chen des Übergangs ZUTr ach oder
elt”); die „Aktion Süuhnezeichen  L Postmoderne S1e Tand 1nren Nie
1958) und die „Arbeitsgemeinschaft derschlag 1n dem 062 erschienenen
Weltfriedensdienst“ 1959 In dem Buch „Horizonte der Nachmoderne
Kapite]l über 1ese drei Aktionsge- ächte und een 11 20 ahrhun
MmMeinschaflften TUr den Teden (43— dert“ Die Postmoderne War Iür ihn
59) wird zugleic das elitende NnNTer- e1InNne /Zeit des mbruchs, 1n der e1n
PESSE des Biographen euUc Auf politisches Denken Jjenseits des Na
TUnN:! eigener Beteiligung Luig IsSt tionalstaates gefordert E1 und 1n der
dem Weltfriedensdienst SEIT 068 die Kirchen aufgerufen selen, dem
verbunden und sehört eute ZU einen Volk ottes 1n einer weltum.:
orstand)} zeichnet er sehr 1lTieren: spannenden ÖOkumene USaAaMMNMeNZU-
zier die Zielsetzung dieser nitiati achsen Das Kapite]l „Horizonte der
Veln nach, 1n Beziehung den be Nachmoderne 60-69), 1n dem Luig
SONderen kirchlich-ökumenischen 1ese Ansätze e1INes erstan:
und gesellschaftlich-politischen Ent N1SSES der deutschen und europäl-
wicklungen 1n der zweliten Hälfte der Sschen Geschichte nachzeichnet, be
500er re des etzten Jahrhunderts eltete den en Iür die damals
„Die ründung der drei TEedens- provozierenden und VIS1IONAaren In
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gen und eigene Veröffentlichungen
die notwendige öffentliche Ausein-
andersetzung über die deutsche 
Vergangenheit anzustoßen. Er unter-
streicht zugleich, dass die Bewälti-
gung der Vergangenheit für Müller-
Gangloff „keine rückwärtsgewandte,
sondern eine in die Zukunft wei-
sende Aufgabe“ war. „Den ‚Mut zur
Sühne einer Schuld‘ im Interesse ei-
ner besseren Zukunft zu wecken und
in praktische Schritte umzusetzen
wurde für Erich Müller-Gangloff zum
Schwerpunkt der Akademie-Arbeit“
(43). 

Aus der engen Zusammenarbeit
mit Lothar Kreyssig und in Aufnahme
von Impulsen Eugen Rosenstock-Hu-
essys entstanden drei wegweisende
Friedensdienste: die „Aktionsge-
meinschaft für die Hungernden“
(1957, später umbenannt in „Akti-
onsgemeinschaft Solidarische
Welt“); die „Aktion Sühnezeichen“
(1958) und die „Arbeitsgemeinschaft
Weltfriedensdienst“ (1959). In dem
Kapitel über diese drei Aktionsge-
meinschaften für den Frieden (43–
59) wird zugleich das leitende Inter-
esse des Biographen deutlich. Auf
Grund eigener Beteiligung (Luig ist
dem Weltfriedensdienst seit 1968
verbunden und gehört heute zum
Vorstand) zeichnet er sehr differen-
ziert die Zielsetzung dieser Initiati-
ven nach, in Beziehung zu den be-
sonderen kirchlich-ökumenischen
und gesellschaftlich-politischen Ent-
wicklungen in der zweiten Hälfte der
50er Jahre des letzten Jahrhunderts.
„Die Gründung der drei Friedens-

dienste markierte für Erich Müller-
Gangloff und die Akademie eine
neue Qualität der Arbeit: verant-
wortliches Reden und Schreiben
wurde ergänzt und bestätigt durch
verantwortliche zivilgesellschaftli-
che Aktionen … Im Laufe 
ihres mehr als fünfzigjährigen Beste-
hens haben sie ganze Generationen
von Unterstützern und Mitarbeitern
friedens- und entwicklungspolitisch
geprägt und damit die öffentliche Be-
wusstseinsbildung in Deutschland
wesentlich mitbestimmt“ (59).

Mit seinem deutlichen Gespür
dafür, dass sich die unmittelbare
Nachkriegszeit ihrem Ende näherte,
wandte sich Müller-Gangloff in Wei-
terführung seiner früheren ge-
schichtsphilosophischen Studien von
Beginn der 60er Jahre an immer stär-
ker einer Interpretation der Anzei-
chen des Übergangs zur Nach- oder
Postmoderne zu. Sie fand ihren Nie-
derschlag in dem 1962 erschienenen
Buch „Horizonte der Nachmoderne –
Mächte und Ideen im 20. Jahrhun-
dert“. Die Postmoderne war für ihn
eine Zeit des Umbruchs, in der ein
politisches Denken jenseits des Na-
tionalstaates gefordert sei und in der
die Kirchen aufgerufen seien, zu dem
einen Volk Gottes in einer weltum-
spannenden Ökumene zusammenzu-
wachsen. Das Kapitel „Horizonte der
Nachmoderne“ (60–69), in dem Luig
diese Ansätze eines neuen Verständ-
nisses der deutschen und europäi-
schen Geschichte nachzeichnet, be-
reitete den Boden für die damals
provozierenden und visionären In-
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1Halıven Müller-Ganglofifs 11 1C „Der Protest der Jugend Berlin U7
aul e1ine eue politische 1INnsScha 1968“ 109—-115) und „FÜr e1ine
Zuhg der Beziehungen zwischen den euUue€e Deutschlanı und Europapoli-
beiden deutschen Staaten und der (1 6-1 sind den unermUudli-

Berlins chen Initiativen Müller-Gangloi{fs Iür
Urc den BauU der erıner e1ine politische Neuorientierung g

auer 11 August 9061 War die lei widmet, WIe S1e der Kanzler-
Jung Deutschlands auch 1n Berlin be schaft 1LLy Brandts allmählich Ge
festigt worden und die Arbeit der STAa SCWAaNN, Müller-Gangloiff gerliet
ademlie USSTe sich aul die euUue€e aDe1l imMmer wieder 1NS Kreuzieuer
S1ituation einstellen MiIt Zzanlreichen der 101 Gesundheitliche Pro
Tagungen und eigenen Vorträgen be eme amen hinzu, SsOdass Ende
MUu sich Müller-Gangloff arum, 07/70Ö die Leitung der ademie ab
die Lage Berlins ZU BauU VON Brü geben Usste In seInNem gleichzeitig
cken zwischen ()st und West MIt der Unterzeichnung des Mos
nutzen, Berlin weiterhin als auer Vertrages veröflentlichten
Brü-ckenkopf den kommuni- Buch „Vom gespaltenen ZU doppel
STISCHEeN sien instrumentalisie- tien Europa acht I1hesen ZUT deut:
Te  S Sein Eintreten Iür das Konzept Sschen UOstpolitik“ 197/0) Tasste er
des „Gesprächs der Feinde”, dem SEINE historisch-politische 1S10N VON
ach der Kuba-Krise 1n einer egeo der /Zukunft Deutschlands 1n Europa
Nung mMit Chruschtschow 1n Berlin Luig SCHNIIE SEINE Dar-
11 Januar 9063 USATUC geben stellung MIt einer Zusammenfassung
konnte, hbereitete den Weg TUr die der 1hesen dieses Buches, die Urc
Verhandlungen über e1n Passier- die Ereignisse ach 089 weltge-
SCNHEeINaDKOMMEN Iür Berlin 11 De hend ZUTr eala geworden Sind
zember 9063 Müller-Ganglo{f SETIZIiEe „Mit den (GTUunNn:  esen SEINES Buches
SEINE Bemühungen Tort Urc agun hat YTIC Müller-Gangloff einer
gen M1t Aästen AUS den mittel: und Europa-Vision ONtiuUuren verliehen,
osteuropäischen Nachbarländern, die als moderne, demokratische
enen Urc die ründung des FOorm sSEINer lebenslang verlolgten
Comenius-Glubs 11 August 9067/ ©1- dee des 11 Mittelalter entstandenen
nNen lesten Rahmen gab Inzwischen eiligen Römischen Reiches verstan-
wuchs auch 11 westlichen Teil den werden kann 1in iriedliches, g
Deutschlands die insicht, dass das eintes Europa der unterschiedlichen
Verhältnis den ÖOstlichen Nachbar- ulturen, Völker und aUlonen  L
ändern und ZUTr DDR NEeUu geordne (150 [}
werden Usste Dem sorgfältig recherchierten

Die ahbschließenden drei Kapite]l Buch IsSt 11 Anhang e1ine /Zeittafel der
des Buches M1t den Überschriften Stationen 11 en Müller-Gan:
„Mit der Teilung leben  L (9/-1  }, S101s, e1ine 1STEe sSEINer Veröffentli
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itiativen Müller-Gangloffs im Blick
auf eine neue politische Einschät-
zung der Beziehungen zwischen den
beiden deutschen Staaten und der
Rolle Berlins.

Durch den Bau der Berliner
Mauer im August 1961 war die Tei-
lung Deutschlands auch in Berlin be-
festigt worden und die Arbeit der
Akademie musste sich auf die neue
Situation einstellen. Mit zahlreichen
Tagungen und eigenen Vorträgen be-
mühte sich Müller-Gangloff darum,
die Lage Berlins zum Bau von Brü-
cken zwischen Ost und West zu 
nutzen, statt Berlin weiterhin als
Brü-ckenkopf gegen den kommuni-
stischen Osten zu instrumentalisie-
ren. Sein Eintreten für das Konzept
des „Gesprächs der Feinde“, dem er
nach der Kuba-Krise in einer Begeg-
nung mit Chruschtschow in Berlin
im Januar 1963 Ausdruck geben
konnte, bereitete den Weg für die
Verhandlungen über ein Passier-
scheinabkommen für Berlin im De-
zember 1963. Müller-Gangloff setzte
seine Bemühungen fort durch Tagun-
gen mit Gästen aus den mittel- und
osteuropäischen Nachbarländern,
denen er durch die Gründung des
Comenius-Clubs im August 1967 ei-
nen festen Rahmen gab. Inzwischen
wuchs auch im westlichen Teil
Deutschlands die Einsicht, dass das
Verhältnis zu den östlichen Nachbar-
ländern und zur DDR neu geordnet
werden musste. 

Die abschließenden drei Kapitel
des Buches mit den Überschriften
„Mit der Teilung leben“ (97–108),

„Der Protest der Jugend – Berlin
1968“ (109–115) und „Für eine
neue Deutschland- und Europapoli-
tik“ (116–131) sind den unermüdli-
chen Initiativen Müller-Gangloffs für
eine politische Neuorientierung ge-
widmet, wie sie unter der Kanzler-
schaft Willy Brandts allmählich Ge-
stalt gewann. Müller-Gangloff geriet
dabei immer wieder ins Kreuzfeuer
der Kritik. Gesundheitliche Pro-
bleme kamen hinzu, sodass er Ende
1970 die Leitung der Akademie ab-
geben musste. In seinem gleichzeitig
mit der Unterzeichnung des Mos-
kauer Vertrages veröffentlichten
Buch „Vom gespaltenen zum doppel-
ten Europa – acht Thesen zur deut-
schen Ostpolitik“ (1970) fasste er
seine historisch-politische Vision von
der Zukunft Deutschlands in Europa
zusammen. Luig schließt seine Dar-
stellung mit einer Zusammenfassung
der Thesen dieses Buches, die durch
die Ereignisse nach 1989 weitge-
hend zur Realität geworden sind.
„Mit den Grundthesen seines Buches
hat Erich Müller-Gangloff einer
Europa-Vision Konturen verliehen,
die als moderne, demokratische
Form seiner lebenslang verfolgten
Idee des im Mittelalter entstandenen
Heiligen Römischen Reiches verstan-
den werden kann: ein friedliches, ge-
eintes Europa der unterschiedlichen
Kulturen, Völker und Nationen“
(130 f).

Dem sorgfältig recherchierten
Buch ist im Anhang eine Zeittafel der
Stationen im Leben Müller-Gan-
gloffs, eine Liste seiner Veröffentli-

ÖR 62 (2/2013)

291



29 chungen SOWI1€e VON Schriften über pulär. Aber der autere und Iür den
ihn und e1ine €1 VON Außerungen Teden kämpfende Einsatz des angli
VON Zeitzeugen und Weggefährten kanischen 1SCNOIS jeß sich davon
beigegeben. FÜr alle, die der Her- N1IC beeindrucken ET STAnı eT-

ausbildung der entscheidenden Posi- Zagl 1n lebhaftem Austausch M1t den
tionen einer europäischen TEedens- wenigen deutschen elthbhundireun
Olitik interessiert sind, IsSt das Buch den und 1e unabhängig VON kon:
e1nNne Fundgrube VON ach WIe VOT a k- lessionellen Bindungen die ONTLAkTe
uellen Impulsen. innen ET War und 1e 1n den

Konrad Raiser heftigsten ideologischen und kriege-
üschen Auseinandersetzungen UÜNeT-
schütterlich 1in Freund der Deut:

PERSÖNLICHKEITE DER Sschen und tärkte den Mutigen 1n der
OKUMENISCHEN Bekennenden Kirche engaglert,

selhstlos und kompetent den Rücken
eter aina (Hg.), Bischof George Der kluge 1iploma EeTWIEeSs sich

Bell Ökumeniker, Brückenbauer, SCNON 1n der der 3Uer re des
Fürsprecher, uropnäer. en VOT etzten Jahrhunderts hel Begegnun-
dem ernaus des Britischen Par- gel M1t Deutschen, die NIC MIt der
aments und Briefwechse MIt Ru: Bekennenden Kirche verbunden Wä-
dolf Heß Fenestra-Verlag, Wies- renN, als besser informiert über die
baden/Berlin 2012 232 Seliten Verhältnisse 1n Deutschlan: als INaln-

EUR 24,30 che VON diesen „Neutralen”, die sel.
Der anglikanische Bischof VON ber 1n dem Land lebten.

Chichester, George Bell, War e1nNne Sein herausragendes diplomati-
glaublich starke Persönlichkeit. ES SCHNES eschick, sSEeINe unerschrocken
SL, e 3 dem Ber- christlich-gesellschaftliche Position
1lner Pfarrer Rudol{f Weckerling Iür e1ine offene, demokratische Ge
danken, dass er die Initiative ZUTr Ver- sellschaft und das sich daraus SDEe1-
Öffentlichung des vorliegenden Do sende Bild E1Nes zukünftigen Europa,
kumentationsbands ergriffen hat. Iür das vehement eintrat, Machten

Bell War AUS Überzeugung SCNON ihn eiInem einzigartigen Fürspre:
Irüh 11 Uun: TUr Freundschafts cher Iür die eutische politische Op
arhbeit der Kirchen aktiv, der leider position. Als Bischof Bell 038 Mit:
hel den deutschen Kirchenbehörden glie des Britischen Oberhauses
n1e 1in gebührendes Ansehen e ' wurde, er ach seinen rTruneren
Jangte. Friedensethische Fragen Wä- OÖffentlichen Brielen 1n der „limes  L
Ten 1n der evangelischen Kirche WEe- Jetz 1in WEe1tTeres Podium, als
der 11 Kaiserreic och ach dem Christ seinen Einfluss 1n die Politik
verlorenen Ersten e  jeg mMit SE1- und die Gesellschaft hinein OÖfflentlich
NerTr belastenden Folgegeschichte DO eltend machen
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chungen sowie von Schriften über
ihn und eine Reihe von Äußerungen
von Zeitzeugen und Weggefährten
beigegeben. Für alle, die an der Her-
ausbildung der entscheidenden Posi-
tionen einer europäischen Friedens-
politik interessiert sind, ist das Buch
eine Fundgrube von nach wie vor ak-
tuellen Impulsen. 

Konrad Raiser

PERSÖNLICHKEITEN DER 
ÖKUMENISCHEN BEWEGUNG

Peter Raina (Hg.), Bischof George
Bell. Ökumeniker, Brückenbauer,
Fürsprecher, Europäer. Reden vor
dem Oberhaus des Britischen Par-
laments und Briefwechsel mit Ru-
dolf Heß. Fenestra-Verlag, Wies-
baden/Berlin 2012. 232 Seiten.
Pb. EUR 24,30. 
Der anglikanische Bischof von

Chichester, George Bell, war eine un-
glaublich starke Persönlichkeit. Es
ist, um es vorweg zu sagen, dem Ber-
liner Pfarrer Rudolf Weckerling zu
danken, dass er die Initiative zur Ver-
öffentlichung des vorliegenden Do-
kumentationsbands ergriffen hat.

Bell war aus Überzeugung schon
früh im Weltbund für Freundschafts-
arbeit der Kirchen aktiv, der leider
bei den deutschen Kirchenbehörden
nie ein gebührendes Ansehen er-
langte. Friedensethische Fragen wa-
ren in der evangelischen Kirche we-
der im Kaiserreich noch nach dem
verlorenen Ersten Weltkrieg mit sei-
ner belastenden Folgegeschichte po-

pulär. Aber der lautere und für den
Frieden kämpfende Einsatz des angli-
kanischen Bischofs ließ sich davon
nicht beeindrucken. Er stand unver-
zagt in lebhaftem Austausch mit den
wenigen deutschen Weltbundfreun-
den und hielt unabhängig von kon-
fessionellen Bindungen die Kontakte
zu ihnen. Er war und blieb in den
heftigsten ideologischen und kriege-
rischen Auseinandersetzungen uner-
schütterlich ein Freund der Deut-
schen und stärkte den Mutigen in der
Bekennenden Kirche engagiert,
selbstlos und kompetent den Rücken.
Der kluge Diplomat erwies sich
schon in der Mitte der 30er Jahre des
letzten Jahrhunderts bei Begegnun-
gen mit Deutschen, die nicht mit der
Bekennenden Kirche verbunden wa-
ren, als besser informiert über die
Verhältnisse in Deutschland als man-
che von diesen „Neutralen“, die sel-
ber in dem Land lebten. 

Sein herausragendes diplomati-
sches Geschick, seine unerschrocken
christlich-gesellschaftliche Position
für eine offene, demokratische Ge-
sellschaft und das sich daraus spei-
sende Bild eines zukünftigen Europa,
für das er vehement eintrat, machten
ihn zu einem einzigartigen Fürspre-
cher für die deutsche politische Op-
position. Als Bischof Bell 1938 Mit-
glied des Britischen Oberhauses
wurde, hatte er nach seinen früheren
öffentlichen Briefen in der „Times“
jetzt ein weiteres Podium, um als
Christ seinen Einfluss in die Politik
und die Gesellschaft hinein öffentlich
geltend zu machen. 
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Der vorliegende Band Oökumen zusammengetroffen War Verwe1- 95
ler 31 eden, die er zwischen dem gert wurde, den sowjetisch besetzten

Juli 038 und dem Januar Teil des Landes eireien und da
058 VOT dem ernNnaus des T MIt auch VON „seiner“ Bischofiskanzel
Sschen Parlaments gehalten hat Jede der eriiner arlenkirche predi
dieser einzelnen en IsSt e WerT, gen Das War jene Kanzel, auf der Bell

selher ()ktober 0945 VONerwähnt werden Ich greife SEINE
MmMahnenden Orte den Flücht Stuttgart kommend SEINE große VeEeT-

lingsproblemen der AUS Deutschlan: söNnliche Rede gehalten Jede
der Oberhausreden 1St aul ihre e1sSeund Österreich vertriebenen en

heraus, welter seinen grundlegenden ewegend.
Vortrag „Deutschlan und der Hit- Im zweiten Teil, eiInem „Anhang
erstaat“ arın dilferenziert ZW1- 189-218), werden 1n SCNANNI1
Sschen dem „HMitlerstaat“ eiNerseIits tien VOT allem Briefe dokumentiert,
und „dem deutschen Volk“ anderer- die Bischof Bell Rudol{i Heß g
SEITS und chafftft amı Iür die Kriegs- schrieben und VON ihm ekommen
führung und die Kriegsziele der T1 hat. Hitler Rudol{f Heß SCNON

033 seInNem Stellvertreter e 'Sschen Kegierung e1nNne Perspektive,
die aNnmannte eachten Weiter Und dieser 1e e his den
War e mutig VON Bell, dass ach etztlich bIis eute N1IC aufgeklärten
eftigen Bombardierungen Ham Gründen Iür seINnen Flug ach Schott
Uurgs und Berlins und MNUur Jler Tage land, W1€e er selher SEINE Moti
VOT der Dresdener Katastrophe ach- Vatllon anga. auf der Britischen
eiINander 1n der „ l1imes  L und 11 Nse aul eigene Aaus Friedensver-
ernNnaus die Tächendeckenden bri handlungen Iühren Der Aus
ischen Bombardements deutscher gangszeitpunkt des Briefwechsels 1St
Großstädte inrer Auswirkun- e1n Besuch VON Bischof Bell 11 ause
gen aul die Zivilbevölkerung TIUSC VON Heß 1n München 20 en
1NS 1sSler ahm Die e1te SEINES DO tember 035 Im Hintergrund des
litischen Denkens spiegelt sich 1n beginnenden Schrittwechsels stehen
den en die eutische Einheit die Fragen der 193 /er ÖOkumeni-
1951), auch 1n jener die Hoch: Sschen Weltkonilerenz 1n ()xford ZU

schulbildung, 1n der den Vorrang ema „  rche, Volk und Staat“ 5Spa
der Materiellen Interessen kritisiert ler Sing e zugleic die Über
und SCHNNEeBlC 1n sSEINer Abschieds mittlung sSEINer prazisen Kenntnis
rede, die der Keligionsfreiheit 1n ()st: über das Ergehen VON ar Niem-
deutschlan: gewildme WAarl. Bell War Öller, des persönlichen Gefangenen
natürlich arüber 11 1  e, dass e Hitlers, Urc die diplomatisch
Bischof 1DEeNUSs M1t dem späates- zugleic e1n Schutzwall OÖffentlichen
tens hel der Übergabe der 50R internationalen Interesses ihn
„SChulderklärung“ 045 1n Stuttgart aufgebaut werden sollte und auUber-
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Der vorliegende Band dokumen-
tiert 31 Reden, die er zwischen dem
27. Juli 1938 und dem 30. Januar
1958 vor dem Oberhaus des Briti-
schen Parlaments gehalten hat. Jede
dieser einzelnen Reden ist es wert,
erwähnt zu werden. Ich greife seine
mahnenden Worte zu den Flücht-
lingsproblemen der aus Deutschland
und Österreich vertriebenen Juden
heraus, weiter seinen grundlegenden
Vortrag zu „Deutschland und der Hit-
lerstaat“. Darin differenziert er zwi-
schen dem „Hitlerstaat“ einerseits
und „dem deutschen Volk“ anderer-
seits und schafft damit für die Kriegs-
führung und die Kriegsziele der briti-
schen Regierung eine Perspektive,
die er anmahnte zu beachten. Weiter
war es mutig von Bell, dass er nach
heftigen Bombardierungen Ham-
burgs und Berlins und nur vier Tage
vor der Dresdener Katastrophe nach-
einander in der „Times“ und im
Oberhaus die flächendeckenden bri-
tischen Bombardements deutscher
Großstädte wegen ihrer Auswirkun-
gen auf die Zivilbevölkerung kritisch
ins Visier nahm. Die Weite seines po-
litischen Denkens spiegelt sich in
den Reden um die deutsche Einheit
(1951), auch in jener um die Hoch-
schulbildung, in der er den Vorrang
der materiellen Interessen kritisiert
und schließlich in seiner Abschieds-
rede, die der Religionsfreiheit in Ost-
deutschland gewidmet war. Bell war
natürlich darüber im Bilde, dass es
Bischof Dibelius – mit dem er spätes-
tens bei der Übergabe der sog.
„Schulderklärung“ 1945 in Stuttgart

zusammengetroffen war –  verwei-
gert wurde, den sowjetisch besetzten
Teil des Landes zu betreten und da-
mit auch von „seiner“ Bischofskanzel
der Berliner Marienkirche zu predi-
gen. Das war jene Kanzel, auf der Bell
selber am 28. Oktober 1945 von
Stuttgart kommend seine große ver-
söhnliche Rede gehalten hatte. – Jede
der Oberhausreden ist auf ihre Weise
bewegend.

Im zweiten Teil, einem „Anhang“
(189–218), werden in 17 Abschnit-
ten vor allem Briefe dokumentiert,
die Bischof Bell an Rudolf Heß ge-
schrieben und von ihm bekommen
hat. Hitler hatte Rudolf Heß schon
1933 zu seinem Stellvertreter er-
nannt. Und dieser blieb es bis zu den
letztlich bis heute nicht aufgeklärten
Gründen für seinen Flug nach Schott-
land, um – wie er selber seine Moti-
vation angab – auf der Britischen 
Insel auf eigene Faust Friedensver-
handlungen zu führen. Der Aus-
gangszeitpunkt des Briefwechsels ist
ein Besuch von Bischof Bell im Hause
von Heß in München am 20. Sep-
tember 1935. Im Hintergrund des
beginnenden Schriftwechsels stehen
die Fragen der 1937er Ökumeni-
schen Weltkonferenz in Oxford zum
Thema „Kirche, Volk und Staat“. Spä-
ter ging es zugleich um die Über-
mittlung seiner präzisen Kenntnis
über das Ergehen von Martin Niem-
öller, des persönlichen Gefangenen
Adolf Hitlers, durch die diplomatisch
zugleich ein Schutzwall öffentlichen
internationalen Interesses um ihn
aufgebaut werden sollte und außer-
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794 dem die Einforderung arztlicher Anlässlich des Ökumenischen
Iür ihn erfolgte. Kirchentags 1n München 201 veröl-

Alles das kann INan NIC n_ lentlichten er und Ulrich(T)
sieren; INan kann e MNUur bewundern arprath, selhst Eeltern VON drei KIin:
und ankbar alur se1n, dass e dern, e1n „Kinderbuch ZUT Oku
Lge, uge, diplomatische und e1N- mene  “ Auf NSeiten M1t vielen

Sprechenden Bildern undIlussreiche Christenmenschen iDL,
die zentraler Stelle ihre Stimme kindgerechten lexten wird Kindern
rheben und die /Zukunft ichern und Jugendlichen arın die Oku
wollen LHEeTNE nahegebracht.

en dem M1t der ac VeEeT- Das Buch beginnt 11 erstien Kapli
Tauten Herausgeber eler alna hat tel ( Was e1 eigentlich Oku
Professor eler Steinbach 1in Geleit mene?“” M1t einer Begriffsklärung
WOTrT beigesteuert und der ÖOkumene- und eiInem UcC  1C aul die Ge
eXperte der damaligen vangeli- SCHNICHTE der Kirchenspaltungen SEIT
Sschen TC der Nl1o0N (EKU), der /Zeit der Alten Kirche aDel wird
einnar! Groscurth, hat einleitend gleich Beginn eutlich, W1€e viele
präzise Perspektiven jener Zeit Aa- verschiedene Kirchen e ibt VON
eucnten Jassen, Iür die eser der den altorientalischen und Trthodo:
Juüngeren (‚eneration einen ebend! XelN Kirchen über die römisch-katho
gel zeitgeschichtlichen Rahmen lische TC und die evangelischen
erstellen ET bestätigte, WaSs der In Kirchen einschließlich der TEeIkir-
tTator dieser Publikation als €1 chen bIis hin ZUTr anglikanischen und
L1V M1t aul den Weg gab „George alt-katholischen Kirche
Kennedy Allen Bell dari N1IC VETBES- Das ZWEITE Kapitel („VWas 1St g
SE werden!“ meinsam?” schildert, WaSs die KIrT-

Im edenken Geburts chen verbindet azu zanhnlen das Va
Jahr VOT 130 Jahren eignet sich das T das 1n verschiedenen
Buch als e1n besonders Markantes prachen abgedruckt SL, das (lau
eschen Freunde, erwandte bensbekenntnis, und auile
und ollegen, aher vorzüglich auch (wobei NIC aul die Kirchen einge-
Iür die eigene Lektüre SaNsgel wird, die 1Ur rTrwachsene

arl Heinz OIlg taufen), und Lieder.
Das dritte Kapitel erläutert die

Unterschiede zwischen den Kirchen
OKUMENE FÜR KINDER („VWas 1St 1SC. katholisch, CVallSE-

1SC. orthodox?*), Bemerkenswert
erda un Ulrich(T) arprath, Das SL, dass die Verfasser sich NIC auf

Kinderbuch ZUTr ÖOkumene. Verlag die evangelische und die römisch-ka-
an Michaelsbund, München tholische Kirche beschränken, SOT1-
2010 Selten EUR 17,90 dern auch die Orthodoxe Kirche VOT-
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294 dem die Einforderung ärztlicher Hilfe
für ihn erfolgte.

Alles das kann man nicht rezen-
sieren; man kann es nur bewundern
und dankbar dafür sein, dass es mu-
tige, kluge, diplomatische und ein-
flussreiche Christenmenschen gibt,
die an zentraler Stelle ihre Stimme
erheben und die Zukunft sichern
wollen. 

Neben dem mit der Sache ver-
trauten Herausgeber Peter Raina hat
Professor Peter Steinbach ein Geleit-
wort beigesteuert und der Ökumene-
experte der damaligen Evangeli-
schen Kirche der Union (EKU),
Reinhard Groscurth, hat einleitend
präzise Perspektiven jener Zeit auf-
leuchten lassen, um für die Leser der
jüngeren Generation einen lebendi-
gen zeitgeschichtlichen Rahmen zu
erstellen. Er bestätigte, was der In-
itiator dieser Publikation als Leitmo-
tiv mit auf den Weg gab: „George
Kennedy Allen Bell darf nicht verges-
sen werden!“ 

Im Gedenken an Bells Geburts-
jahr vor 130 Jahren eignet sich das
Buch als ein besonders markantes
Geschenk an Freunde, Verwandte
und Kollegen, aber vorzüglich auch
für die eigene Lektüre.

Karl Heinz Voigt

ÖKUMENE FÜR KINDER

Gerda und Ulrich(†) Harprath, Das
Kinderbuch zur Ökumene. Verlag
Sankt Michaelsbund, München
2010. Pb. 56 Seiten. EUR 17,90.

Anlässlich des 2. Ökumenischen
Kirchentags in München 2010 veröf-
fentlichten Gerda und Ulrich(†) 
Harprath, selbst Eltern von drei Kin-
dern, ein „Kinderbuch zur Öku-
mene“. Auf 54 Seiten mit vielen an-
sprechenden Bildern und
kindgerechten Texten wird Kindern
und Jugendlichen darin die Öku-
mene nahegebracht.

Das Buch beginnt im ersten Kapi-
tel („Was heißt eigentlich Öku-
mene?“) mit einer Begriffsklärung
und einem Rückblick auf die Ge-
schichte der Kirchenspaltungen seit
der Zeit der Alten Kirche. Dabei wird
gleich zu Beginn deutlich, wie viele
verschiedene Kirchen es gibt – von
den altorientalischen und orthodo-
xen Kirchen über die römisch-katho-
lische Kirche und die evangelischen
Kirchen einschließlich der Freikir-
chen bis hin zur anglikanischen und
alt-katholischen Kirche.

Das zweite Kapitel  („Was ist ge-
meinsam?“) schildert, was die Kir-
chen verbindet. Dazu zählen das Va-
terunser, das in verschiedenen
Sprachen abgedruckt ist, das Glau-
bensbekenntnis, Bibel und Taufe
(wobei nicht auf die Kirchen einge-
gangen wird, die nur Erwachsene
taufen), Gebet und Lieder.

Das dritte Kapitel erläutert die
Unterschiede zwischen den Kirchen
(„Was ist typisch katholisch, evange-
lisch, orthodox?“). Bemerkenswert
ist, dass die Verfasser sich nicht auf
die evangelische und die römisch-ka-
tholische Kirche beschränken, son-
dern auch die orthodoxe Kirche vor-



tellen Inen andere ZWE1 Kinder und drei 25
Im vierten Kapitel („Ökumene rwachsene Wort 1ese SallZ

W1€e seht das eigentlich?”) Te sich persönlichen ussagen können KInN
es die OÖkumenische Taxls der besonders ansprechen (SO jeden
Hier seht e ZU einen die ET- alls das Urteil einer elfährigen Schu
fahrungswelt der Kinder (Familie, erin, die VON der Rezensentin
Schule, Pfarrgemeinde). Zum ande- befragt wurde)
TenNn werden WIC.  ige OÖökumenische ES elingt den Verfassern, e1ine
Initiativen (Gebetswoche TUr die EiIn Kindern verständliche Sprache g
heit der TIsten und OÖökumenische Tauchen und gleichzeitig Okumen\i-
Kirchentage] SOWIE multilaterale sche Fragestellungen prazise und dif-
OÖkumenische Institutionen (Okume lerenziert erklären Be]l jedem
nischer Rat der Kirchen ], Ar- ema werden Verbindungslinien
beitsgemeinschaft Christlicher KIT- den Erfahrungen VON Kindern SCZO-
chen Deutschlan: |) gen Das Buch beschränkt sich alSO
vorgestellt. NIC infach auf die Vermittlung VON

Das Tünfite Kapitel („Wohin seht Wissen, Oondern zeigt zugleich, WaSs
der VWeg?“] Tklärt einige der theolo dieses Wissen TUr die JjJungen Leserin-
ischen Fragen, die die Kirchen och nNen und eser selhst edeute Posi-
Tennen und über die S1e deswegen 1V hervorzuhehben IsSt SCHNNEeBlC die
11 espräc sind Sakramente, multilaterale OÖkumenische Perspek
ler 1n der Kirche, apstamt, UCNAaTIS- LLVe, die das Buch
tie/Abendmahl und wiederum das Dadurch wird dem 1n Deutschlan:
Schema evangelisch/katholisc verbreiteten Missverständnis e_
überschreitend das gemeinsame EeUgL, ÖOkumene beschränke sich aul
()sterifest Ein Abschnitt erläutert das Verhältnis zwischen katholischer
den SInn des konfessionellen Relig]- und evangelischer Kirche
OnNsunterrichts und plädier gleich- FÜr alle, die SEeIN spielen, IsSt 1n
zeitig Iür möglichst 1e] geme1nsa- das Buch e1n „Daumenkino“ inte-
Inen Unterricht. Schließlic werden oriert, das das aul den ellen SCHNAU-
OÖkumenische Dialoge thematisiert. keinde Ökumeneschiff des ORK
Hervorzuheben 1St ler besonders, zeigt, es 1n em handelt e sich
dass das Buch 1ese N1IC allein als e1n sehr empifehlenswertes Buch

Flisabeth DieckmannacC VON Iheologen und Kirchen:
leitungen darstellt, Oondern aul MÖg
lichkeiten aulmerksam Mac.  3 W1€e
sich auch er gegenseltiges
Verstehen MIt Kindern der Je ande- Thomas Fornet-Ponse, ÖOkumene 1n
TenNn Konfession emuühen können drei Dimensionen udische

Im etizten Kapitel („VWas ich MIr STO TUr die innerchristliche
VON der ÖOkumene erwarte!*) kom ÖOkumene. Aschendor Verlag,
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295stellen.
Im vierten Kapitel („Ökumene –

wie geht das eigentlich?“) dreht sich
alles um die ökumenische Praxis.
Hier geht es zum einen um die Er-
fahrungswelt der Kinder (Familie,
Schule, Pfarrgemeinde). Zum ande-
ren werden wichtige ökumenische
Initiativen (Gebetswoche für die Ein-
heit der Christen und ökumenische
Kirchentage) sowie multilaterale
ökumenische Institutionen (Ökume-
nischer Rat der Kirchen [ÖRK], Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen in Deutschland [ACK])
vorgestellt.

Das fünfte Kapitel („Wohin geht
der Weg?“) erklärt einige der theolo-
gischen Fragen, die die Kirchen noch
trennen und über die sie deswegen
im Gespräch sind: Sakramente, Äm-
ter in der Kirche, Papstamt, Eucharis-
tie/Abendmahl und – wiederum das
Schema evangelisch/katholisch
überschreitend – das gemeinsame
Osterfest. Ein Abschnitt erläutert
den Sinn des konfessionellen Religi-
onsunterrichts und plädiert gleich-
zeitig für möglichst viel gemeinsa-
men Unterricht. Schließlich werden
ökumenische Dialoge thematisiert.
Hervorzuheben ist hier besonders,
dass das Buch diese nicht allein als
Sache von Theologen und Kirchen-
leitungen darstellt, sondern auf Mög-
lichkeiten aufmerksam macht, wie
sich auch Kinder um gegenseitiges
Verstehen mit Kindern der je ande-
ren Konfession bemühen können.

Im letzten Kapitel („Was ich mir
von der Ökumene erwarte!“) kom-

men andere – zwei Kinder und drei
Erwachsene – zu Wort. Diese ganz
persönlichen Aussagen können Kin-
der besonders ansprechen (so jeden-
falls das Urteil einer elfjährigen Schü-
lerin, die von der Rezensentin
befragt wurde).

Es gelingt den Verfassern, eine
Kindern verständliche Sprache zu ge-
brauchen und gleichzeitig ökumeni-
sche Fragestellungen präzise und dif-
ferenziert zu erklären. Bei jedem
Thema werden Verbindungslinien zu
den Erfahrungen von Kindern gezo-
gen. Das Buch beschränkt sich also
nicht einfach auf die Vermittlung von
Wissen, sondern zeigt zugleich, was
dieses Wissen für die jungen Leserin-
nen und Leser selbst bedeutet. Posi-
tiv hervorzuheben ist schließlich die
multilaterale ökumenische Perspek-
tive, die das ganze Buch prägt. 
Dadurch wird dem in Deutschland
verbreiteten Missverständnis vorge-
beugt, Ökumene beschränke sich auf
das Verhältnis zwischen katholischer
und evangelischer Kirche. 

Für alle, die gern spielen, ist in
das Buch ein „Daumenkino“ inte-
griert, das das auf den Wellen schau-
kelnde Ökumeneschiff des ÖRK
zeigt. Alles in allem handelt es sich
um ein sehr empfehlenswertes Buch.

Elisabeth Dieckmann

JUDENTUM – CHRISTENTUM 

Thomas Fornet-Ponse, Ökumene in
drei Dimensionen. Jüdische An-
stöße für die innerchristliche
Ökumene. Aschendorff Verlag,



ZU6 Unster 2011 516 Selten chen und dem christlich-Jüdischen
EUR D32,— Dialog nachzudenken, IsSt e1n Ver-
Dieses Buch 1st die Dissertation, dienst, das Fornet-Ponse anzurech-

mMit der 1homas Fornet-Ponse der nNen 1st. enn grundlegend und be
katholisch-theologischen aku deutsam 1ese Fragestellung auch
der Universität alzburg promoviert erscheinen INag, wenig 1st S1e bis
worden 1St. S1e wurde 1n die e1 her reflektiert worden (von Ausnah:
„Jerusalemer Iheologisches OTrum.  L Inen WIe dem acnener TIheologen
aufgenommen, wissenschaftliche Hans Hermann enrx abgesehen).
Arbeiten der ehemaligen Stipendia- Wenn Fornet-Ponse das christlich-Jü-
ten 11 Theologischen Studienjahr dische espräc programmatisch der
der Dormitio-Ahtei 1n Jerusalem VeEeT- innerchristlichen ÖOkumene (und
OT eNTC werden Das ema die N1IC dem interreligiösen Dialog)
SE Buches IsSt 11 grundsätzlichen Be ordnet, dann eNnade sich amı
PeicCc angesiedelt: „Ökumene 1n drei SallZ aul der 1n1€e der katholischen
Dimensionen  L IsSt Iür Fornet-Ponse Kirche, welche die „Päpstliche KOom
1in Programm ; e edeutet, dass sich M1SS1ON TUr die religiösen Beziehun-
ÖOkumene N1IC MNUur als Dialog ZW1- gel M1t den Juden  L dem „Päpstli
Sschen den christlichen Kirchen voll. chen Rat Iür die Einheit der
ziehen soll, Oondern dass gleichsam risten  L (und N1IC dem „Päpstli
als „dritter Partner  66 1n diesem Ge chen Rat Iür den Interreligiösen Dia
spräch das udentum mMit einzuhbe- 0g”) unterste Als eispie TUr jene
ziehen 1St. Wie sich dies vollziehen robleme, die sich ergeben können,
kann, deutet der Untertitel dieses BuU: WenNnn der innerchristliche Dialog
ches „Jüdische Anstöße Iür die 1N- Oohne Einbeziehung des Judentums
nerchristliche Ökumene“ das eführt wird, len der „Kritische
el dass der Dialog zwischen den /Zwischenruf“ über die gemeinsame
christlichen Kirchen profitieren kann rklärung ZUTr Kechtfertigungslehre:
VON den Impulsen, die AUS dem Hö Die Annäherung 1n diesem Kernbe
Ten aul das udentum erwacnsen In reic christlicher Iheologie E1 ler
1ewelt VON einem Olchen (Nic. aul Kosten des Judentums als VeT-

„Mmonotheistischen“ Ondern SOZUSA- Meintilicher Gesetzesreligion erfolgt
gen) „Ökumenischen Irlalog  &d auch e1n Missverständnis, welches die

des dilferenziertendas udentum als (Gesprächspartner Tragfähigkeit
profitieren kann, bleibt hel dieser KOonsenses raglic. erscheinen ass
Konzeption TEe1IlNc offen; e IsSt 1e]- 23/-253).

Fornet-Ponse SEINEleicht auch NIC acC der CNTST: beginnt
chen (esprächspartner, leruber €1 mMit der arlegung VON
sinn1ıeren „Grundlagen“, die 11 Bereich der 1N-

Wie dem auch se1l Über das Ver- terkulturellen Philosophie, ler 1NS-
hältnis zwischen dem innerchristli- besondere lateinamerikanischer Prä:
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Dieses Buch ist die Dissertation,

mit der Thomas Fornet-Ponse an der
katholisch-theologischen Fakultät
der Universität Salzburg promoviert
worden ist. Sie wurde in die Reihe
„Jerusalemer Theologisches Forum“
aufgenommen, wo wissenschaftliche
Arbeiten der ehemaligen Stipendia-
ten im Theologischen Studienjahr an
der Dormitio-Abtei in Jerusalem ver-
öffentlicht werden. Das Thema die-
ses Buches ist im grundsätzlichen Be-
reich angesiedelt: „Ökumene in drei
Dimensionen“ ist für Fornet-Ponse
ein Programm; es bedeutet, dass sich
Ökumene nicht nur als Dialog zwi-
schen den christlichen Kirchen voll-
ziehen soll, sondern dass – gleichsam
als „dritter Partner“ in diesem Ge-
spräch – das Judentum mit einzube-
ziehen ist. Wie sich dies vollziehen
kann, deutet der Untertitel dieses Bu-
ches an: „Jüdische Anstöße für die in-
nerchristliche Ökumene“ – das
heißt, dass der Dialog zwischen den
christlichen Kirchen profitieren kann
von den Impulsen, die aus dem Hö-
ren auf das Judentum erwachsen. In-
wieweit von einem solchen (nicht
„monotheistischen“ sondern sozusa-
gen) „ökumenischen Trialog“ auch
das Judentum als Gesprächspartner
profitieren kann, bleibt bei dieser
Konzeption freilich offen; es ist viel-
leicht auch nicht Sache der christli-
chen Gesprächspartner, hierüber zu
sinnieren.

Wie dem auch sei: Über das Ver-
hältnis zwischen dem innerchristli-

chen und dem christlich-jüdischen
Dialog nachzudenken, ist ein Ver-
dienst, das Fornet-Ponse anzurech-
nen ist. Denn so grundlegend und be-
deutsam diese Fragestellung auch
erscheinen mag, so wenig ist sie bis-
her reflektiert worden (von Ausnah-
men wie dem Aachener Theologen
Hans Hermann Henrix abgesehen).
Wenn Fornet-Ponse das christlich-jü-
dische Gespräch programmatisch der
innerchristlichen Ökumene (und
nicht dem interreligiösen Dialog) zu-
ordnet, dann befindet er sich damit
ganz auf der Linie der katholischen
Kirche, welche die „Päpstliche Kom-
mission für die religiösen Beziehun-
gen mit den Juden“ dem „Päpstli-
chen Rat für die Einheit der
Christen“ (und nicht dem „Päpstli-
chen Rat für den Interreligiösen Dia-
log“) unterstellt. Als Beispiel für jene
Probleme, die sich ergeben können,
wenn der innerchristliche Dialog
ohne Einbeziehung des Judentums
geführt wird, dient der „Kritische
Zwischenruf“ über die gemeinsame
Erklärung zur Rechtfertigungslehre:
Die Annäherung in diesem Kernbe-
reich christlicher Theologie sei hier
auf Kosten des Judentums als ver-
meintlicher Gesetzesreligion erfolgt
– ein Missverständnis, welches die
Tragfähigkeit des differenzierten
Konsenses fraglich erscheinen lässt
(237–253).

Fornet-Ponse beginnt seine 
Arbeit mit der Darlegung von
„Grundlagen“, die im Bereich der in-
terkulturellen Philosophie, hier ins-
besondere lateinamerikanischer Prä-



ZunNng, linden sind (die Verbindung dentum aufzeigt, die 1n der Jat dazu AU/
Lateinamerika legt sich auch sind, den harten ern WenNnn

Urc die erkun des Verfassers NIC verflüssigen doch e1n WE -

nahe). Sodann SCHNIIE Über.- nıg aufizuweichen Das ema „Au
legungen ZUTr „wesentlicheln| eu Or1tät 11 udentum  L wird AUS VeEeT-

LUNg des Judentums Iür die CNTISTU schiedenen Perspektiven beleuchtet
che Identität und Theologie“ (Autorität der Halacha, Autorität des
wobhbel VON Röm O—1 ] als erme- Sanhedrins, Autorität der a  inen;
neutischem Schlüsse]l ausgeht. Dem 255—-359) und hieraus wird e1n „ VOTI-
ach kann die „Jüdische Pluralität schlag ZU Petrusdienst als Dienst
uUunNns anders aul die gegenwartige der Einheit Einbeziehung der
CNTSTLUCHE Pluralität licken lassen jüdischen Stimme(n) abgeleitet
(S0) wohbeil „NIC MNUur das an  e, 408-—-444). Demnach E1 e möglich,
Ondern auch das zeitgenössische Ju die beiden Prinzipien der Kolleglali-
dentum 1n sSEINer 1e als Subjekt tat und der Primatialität Miıteinander
der Öökumenischen Iheologie ALLZUSE@- SinnNnvoll 1n Beziehung setizen,
hen  L IsSt (85  — Wie könnte 1ese EiIn WenNnn 1n der katholischen Kirche das
SIC TUr den Umgang M1t den bisher personale Prinzip des primatialen
als kirchentrennend angesehenen INTes ewahrt bleibt und zugleic
Dilferenzen Iruchtbar emacht WEeT- die Kolleglalität betont wird, WenNnn
den? Der UTOTr benennt (Geschichte die religiöse Autorität tärker episte-
und TODIeMEe des ONzeDts der Mmischen C harakter erhält, Wenn die
„Grunddifferenz“ zwischen den Kon Volk-Gottes-Ekklesiologie und die
lTessionen und beweist aDe1l OKUMEe- Communio-1Theologie welter g
nische eite, indem NIC 1Ur die stärkt werden All dies Sind N1IC
katholische und evangelische Kirche, Uberhnorende Forderungen die ka
Ondern auch die Anglikaner, Trtho tholische Kirche, die hel der
doxen und Altorientalen 1n SEINE wärtig igiden n1ı ODSTa  TAaxXls des
Überlegungen mMit einbezieht In Lehramtes auch einen gewlssen Mut
seInNem Fazit „VWas LrenntT also?“ erfordern ETW Welnn aul den
benennt er zutreifend die Ekklesiolo „Ehrenprimat“ des Papstes als pOS1-
D1e, näherhin die Amtsfrage, inshe- L1ve Möglichkei verwiesen wird, b
Ondere das katholische ogma VO  - ohl das katholische Lehramt dies

alsJurisdiktionsprimat, „harten explizi ausgeschlossen hat (vgl 409
Kern  LL der zwischenkirchlichen DIT- [} Oder WenNnn erneut aul den 1T1eS-
lerenzen (wenngleich damit Tür die Rahner-Plan angespielt wird, b
OÖkumenische Theologie nichts Neu: gleich aps enedi diesen

vgesagt wird). scharft zurückgewiesen (vgl
Neu IsSt jedoch, dass Fornet-Ponse 422) Ooch deutlicher wird Fornet

dann TUr dieses Problem SallZ ONSe 1n seinen Überlegungen
konkrete Lösungsansätze AUS dem Ju „Konsequenzen Iür den Jurisdikti
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297gung, zu finden sind (die Verbindung
zu Lateinamerika legt sich auch
durch die Herkunft des Verfassers
nahe). Sodann schließt er erste Über-
legungen zur „wesentliche[n] Bedeu-
tung des Judentums für die christli-
che Identität und Theologie“ an,
wobei er von Röm 9–11 als herme-
neutischem Schlüssel ausgeht. Dem-
nach kann die „jüdische Pluralität
uns anders auf die gegenwärtige
christliche Pluralität blicken lassen“
(80) – wobei „nicht nur das antike,
sondern auch das zeitgenössische Ju-
dentum in seiner Vielfalt als Subjekt
der ökumenischen Theologie anzuse-
hen“ ist (83). Wie könnte diese Ein-
sicht für den Umgang mit den bisher
als kirchentrennend angesehenen
Differenzen fruchtbar gemacht wer-
den? Der Autor benennt Geschichte
und Probleme des Konzepts der
„Grunddifferenz“ zwischen den Kon-
fessionen und beweist dabei ökume-
nische Weite, indem er nicht nur die
katholische und evangelische Kirche,
sondern auch die Anglikaner, Ortho-
doxen und Altorientalen in seine
Überlegungen mit einbezieht. In 
seinem Fazit „Was trennt also?“ 
benennt er zutreffend die Ekklesiolo-
gie, näherhin die Amtsfrage, insbe-
sondere das katholische Dogma vom
Jurisdiktionsprimat, als „harten
Kern“ der zwischenkirchlichen Dif-
ferenzen (wenngleich damit für die
ökumenische Theologie nichts Neu -
es gesagt wird).

Neu ist jedoch, dass Fornet-Ponse
dann genau für dieses Problem ganz
konkrete Lösungsansätze aus dem Ju-

dentum aufzeigt, die in der Tat dazu
geeignet sind, den harten Kern wenn
nicht zu verflüssigen so doch ein we-
nig aufzuweichen: Das Thema „Au-
torität im Judentum“ wird aus ver-
schiedenen Perspektiven beleuchtet
(Autorität der Halacha, Autorität des
Sanhedrins, Autorität der Rabbinen;
255–355) und hieraus wird ein „Vor-
schlag zum Petrusdienst als Dienst an
der Einheit unter Einbeziehung der
jüdischen Stimme(n)“ abgeleitet
(408–444). Demnach sei es möglich,
die beiden Prinzipien der Kollegiali-
tät und der Primatialität miteinander
sinnvoll in Beziehung zu setzen,
wenn in der katholischen Kirche das
personale Prinzip des primatialen
Amtes gewahrt bleibt und zugleich
die Kollegialität betont wird, wenn
die religiöse Autorität stärker episte-
mischen Charakter erhält, wenn die
Volk-Gottes-Ekklesiologie und die
Communio-Theologie weiter ge-
stärkt werden. All dies sind nicht zu
überhörende Forderungen an die ka-
tholische Kirche, die bei der gegen-
wärtig rigiden nihil obstat-Praxis des
Lehramtes auch einen gewissen Mut
erfordern – so etwa wenn auf den
„Ehrenprimat“ des Papstes als posi-
tive Möglichkeit verwiesen wird, ob-
wohl das katholische Lehramt dies
explizit ausgeschlossen hat (vgl. 409
f) oder wenn erneut auf den Fries-
Rahner-Plan angespielt wird, ob-
gleich Papst Benedikt XVI diesen
scharf  zurückgewiesen hatte (vgl.
422). Noch deutlicher wird Fornet-
Ponse in seinen Überlegungen zu
„Konsequenzen für den Jurisdikti-



78 ONsprimat und die nfTallibilität”; ler ben, den e 11 euen Jlestament
werden alle Argumente rekapituliert, (28  — Bevor dies untersucht,
die katholischerseits (bislang vergeb- ass die verschiedenen Verhältnis
lich) zugunsten einer progressiveren bestimmungen VON em und
Auffassung 1n der sIrage e_ euem Jestament 1n der NeUueTenN

Lragen worden Sind einschließlich Iheologie Revue passieren. Doch
der einschlägigen /itate des njungen auch diejenigen, die das sehr DO
Katzinger“ (vgl 441 [} Auf dieser L1 S1U1V bewerten, leiden einer
n1e leg auch das abschließende Ka; problematischen Grundannahme
pite „EIn gesamtkirchlicher Petrus „Das Neue Jlestament übertrilfft 1n 17-
dienst als Wahrung der Pluralität der gendeiner (52 das Alte“ (04  — Das
Einheit”, welches den Vorschlag ©1- aher wird ZU Ansatzpunkt afür,
NerTr „Beschränkung des Jurisdiktions dass das ZUTr eigentlichen e1l1
primats aul die römisch-katholische gel chrift wird und die Verbindung
Kirche“ enthält (448) und M1t der Israel aufgegeben wird, e1ine Hal:
wichtigen Forderung endet, dass e LUNg, die en oder verborgen 11N-
NIC notwendig sel, „Vomn allen InerTr eiInem theologischen Antiju-

daismus M1t al] seinen unheilvolleneren TIsSten e1ine positive ezep
t10n dieses Dogmas verlangen“ Auswirkungen eführt hat
(ebd.) amı wird aher N1IC MNUur dem

Jutta Koslowski Unrecht Oondern auch das
missverstanden Das versucht

1n einer Te1l angelegten exegetl-
ran GCrüsemann, Das Alte esTa: Sschen Untersuchung darzulegen, die

ment als Wahrheitsraum des sOowohl den Schriftgebrauch der E1N-
euen Die eUue€e 1C der christ zeinen ntl Iraditionskreise als auch
lichen (GUütersloher Verlags WIC.  ige 1hemenkreise W1€e er und
haus, (‚Uütersloh 2011 354 SEl Bund, Verheißung und TIU
ten Gb EUR 29,95 Jung, Christologie, Auferstehung und
Dieses Buch 1st e1ine Herausiforde: eiliger £1S edenkt OMM: da-

Iung Die Ihesen, die e vertritt, sSind hel 11 Einzelnen teilweise Irap
ZWAaTlT N1IC Ne  C Aber die ONSE- pierenden Ergebnissen. Man hat als
0}  3 1n der S1e ler entfaltet WEeT- geneigter eser den indruck, INan

den, IsSt beeindrucken DIie TUnN!' habe e1InNne eUue€e Brille V be
rage, VON der e ausgeht, 1st. Was IsSt kommen, Urc die vieles völlig

NeuUu 11 euen Jestament, dass e ders auss1ie
die chriift sraels ZU en esTa: ichtige Ergebnisse 1n Schlag-
ment macht? Und die ese, die e Wortien sind FÜr das 1St die
vertrntt, lautet „Das Alte Jlestament „Schrift”, alSO das ALI, N1IC MNUur e1nNne
1L1USS298  onsprimat und die Infallibilität“; hier  ben, den es im Neuen Testament  werden alle Argumente rekapituliert,  hat“ (28). Bevor C. dies untersucht,  die katholischerseits (bislang vergeb-  lässt er die verschiedenen Verhältnis-  lich) zugunsten einer progressiveren  bestimmungen von Altem und  Auffassung in der Amtsfrage vorge-  Neuem Testament in der neueren  tragen worden sind — einschließlich  Theologie Revue passieren. Doch  der einschlägigen Zitate des „jungen  auch diejenigen, die das AT sehr po-  Ratzinger“ (vgl. 441 f). Auf dieser Li-  sitiv bewerten, leiden unter einer  nie liegt auch das abschließende Ka-  problematischen  Grundannahme:  pitel „Ein gesamtkirchlicher Petrus-  „Das Neue Testament übertrifft in ir-  dienst als Wahrung der Pluralität der  gendeiner Weise das Alte“ (64). Das  Einheit“, welches den Vorschlag ei-  aber wird zum Ansatzpunkt dafür,  ner „Beschränkung des Jurisdiktions-  dass das NT zur eigentlichen Heili-  primats auf die römisch-katholische  gen Schrift wird und die Verbindung  Kirche“ enthält (448) und mit der  zu Israel aufgegeben wird, eine Hal-  wichtigen Forderung endet, dass es  tung, die offen oder verborgen im-  nicht notwendig sei, „von allen an-  mer zu einem theologischen Antiju-  daismus mit all seinen unheilvollen  deren Christen eine positive Rezep-  tion dieses Dogmas zu verlangen“  Auswirkungen geführt hat.  (ebd.).  Damit wird aber nicht nur dem  Jutta Koslowski  AT Unrecht getan, sondern auch das  NT missverstanden. Das versucht C.  in einer breit angelegten exegeti-  Frank Crüsemann, Das Alte Testa-  schen Untersuchung darzulegen, die  ment als  Wahrheitsraum des  sowohl den Schriftgebrauch der ein-  Neuen. Die neue Sicht der christ-  zelnen ntl. Traditionskreise als auch  lichen Bibel. Gütersloher Verlags-  wichtige Themenkreise wie alter und  haus, Gütersloh 2011. 384 Sei-  neuer Bund, Verheißung und Erfül-  ten. Gb. EUR 29,95,  lung, Christologie, Auferstehung und  Dieses Buch ist eine Herausforde-  heiliger Geist bedenkt. C. kommt da-  rung. Die Thesen, die es vertritt, sind  bei im Einzelnen zu teilweise frap-  zwar nicht neu. Aber die Konse-  pierenden Ergebnissen. Man hat als  quenz, in der sie hier entfaltet wer-  geneigter Leser den Eindruck, man  den, ist beeindruckend. Die Grund-  habe eine neue Brille verpasst be-  frage, von der es ausgeht, ist: Was ist  kommen, durch die vieles völlig an-  so neu im Neuen Testament, dass es  ders aussieht.  die Schrift Israels zum Alten Testa-  Wichtige Ergebnisse in Schlag-  ment macht? Und die These, die es  worten sind: Für das ganze NT ist die  vertritt, lautet: „Das Alte Testament  „Schrift“, also das AT, nicht nur eine  muss ... für den christlichen Glauben  Autorität, auf die man sich gelegent-  denselben theologischen Rang ha-  lich beruft, sondern der „Wahrheits-  ÖR 62 (2/2013)TUr den christlichen Glauben Autorität, aul die INan sich gelegent-
denselben theologischen Kang ha: ich beruft, Oondern der „Wahrheits-
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onsprimat und die Infallibilität“; hier
werden alle Argumente rekapituliert,
die katholischerseits (bislang vergeb-
lich) zugunsten einer progressiveren
Auffassung in der Amtsfrage vorge-
tragen worden sind – einschließlich
der einschlägigen Zitate des „jungen
Ratzinger“ (vgl. 441 f). Auf dieser Li-
nie liegt auch das abschließende Ka-
pitel „Ein gesamtkirchlicher Petrus-
dienst als Wahrung der Pluralität der
Einheit“, welches den Vorschlag ei-
ner „Beschränkung des Jurisdiktions-
primats auf die römisch-katholische
Kirche“ enthält (448) und mit der
wichtigen Forderung endet, dass es
nicht notwendig sei, „von allen an-
deren Christen eine positive Rezep-
tion dieses Dogmas zu verlangen“
(ebd.).

Jutta Koslowski

Frank Crüsemann, Das Alte Testa-
ment als Wahrheitsraum des
Neuen. Die neue Sicht der christ-
lichen Bibel. Gütersloher Verlags-
haus, Gütersloh 2011. 384 Sei-
ten. Gb. EUR 29,95.
Dieses Buch ist eine Herausforde-

rung. Die Thesen, die es vertritt, sind
zwar nicht neu. Aber die Konse-
quenz, in der sie hier entfaltet wer-
den, ist beeindruckend. Die Grund-
frage, von der es ausgeht, ist: Was ist
so neu im Neuen Testament, dass es
die Schrift Israels zum Alten Testa-
ment macht? Und die These, die es
vertritt, lautet: „Das Alte Testament
muss … für den christlichen Glauben
denselben theologischen Rang ha-

ben, den es im Neuen Testament
hat“ (28). Bevor C. dies untersucht,
lässt er die verschiedenen Verhältnis-
bestimmungen von Altem und
Neuem Testament in der neueren
Theologie Revue passieren. Doch
auch diejenigen, die das AT sehr po-
sitiv bewerten, leiden unter einer
problematischen Grundannahme:
„Das Neue Testament übertrifft in ir-
gendeiner Weise das Alte“ (64). Das
aber wird zum Ansatzpunkt dafür,
dass das NT zur eigentlichen Heili-
gen Schrift wird und die Verbindung
zu Israel aufgegeben wird, eine Hal-
tung, die offen oder verborgen im-
mer zu einem theologischen Antiju-
daismus mit all seinen unheilvollen
Auswirkungen geführt hat.

Damit wird aber nicht nur dem
AT Unrecht getan, sondern auch das
NT missverstanden. Das versucht C.
in einer breit angelegten exegeti-
schen Untersuchung darzulegen, die
sowohl den Schriftgebrauch der ein-
zelnen ntl. Traditionskreise als auch
wichtige Themenkreise wie alter und
neuer Bund, Verheißung und Erfül-
lung, Christologie, Auferstehung und
heiliger Geist bedenkt. C. kommt da-
bei im Einzelnen zu teilweise frap-
pierenden Ergebnissen. Man hat als
geneigter Leser den Eindruck, man
habe eine neue Brille verpasst be-
kommen, durch die vieles völlig an-
ders aussieht. 

Wichtige Ergebnisse in Schlag-
worten sind: Für das ganze NT ist die
„Schrift“, also das AT, nicht nur eine
Autorität, auf die man sich gelegent-
lich beruft, sondern der „Wahrheits-
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raum”,  “ Urc den alle Verkündigung bens sraels Umgekehrt S1e die UU
eTrTSsT inren Inhalt und ihre Vollmacht Auferstehungshoffinung 11 SCHON
erhält „Uhne die chrift IsSt das Evan- klar ausgesprochen, dass sich
gelium unverständlich, Ja e IsSt 11 aran 13  Uurc. die Auferstehung des
(Grunde NICNTS (202) arum iInen nNichts prinzipie geändert”
das Schema „verheißung und TIU hat (284) Das Neue IsSt NIC der In
lung  &d TUr das Verhältnis beider esta: halt, Ondern der Oodus!

1n die Irre Was 1n der chrift Ollte INan die Aufgabe, dem
verheißen iISt, hat sich zeichenhaft den Kang seben, den e 11 euen
auch SCNON 1n Israel verwirklicht, Jlestament hat, SallZ konsequent
und dass e Urc „das Mmessianische durchführen, dürifte die „SChrif UTr

Projekt” voll TIUNT sel, wird weder AUS den Schriften des estenen
11 behauptet, och entspricht e enn MNUur S1E sind 11 Schrift, und
der nachprülbaren eallta DIie HoTffT- eine chrift des bezeichnet sich

als inspirlerte chrift Doch ONSE-Nung aul die Verheißung wird NIC
„erfüllt”, Ondern Urc das, WaSs mMit Möchte auch N1IC se1n;
eESUS geschieht, aktualisiert und Neu aher die als „die chriift der
1NS ec gesetzt (245) chrift“ 1L1USS dem zurückgege-

(1bt e dann 11 Nichts eues? ben werden (341) De aCcCTO seht e

Ja und Nein Das Neue leg N1IC 1n aDe1l VOT em die Geltung
einer „LEUE Lehre“, Oondern „ 1I der OTa „Die Ora wird Urc das
einer erlanrbaren und unübersehhbar irken Jesuraum“, durch den alle Verkündigung  bens Israels. Umgekehrt sieht C. die  299  erst ihren Inhalt und ihre Vollmacht  Auferstehungshoffnung im AT schon  erhält. „Ohne die Schrift ist das Evan-  so klar ausgesprochen, dass sich  gelium unverständlich, ja es ist im  daran „durch die Auferstehung des  Grunde - nichts“ (262). Darum führt  Einen nichts prinzipiell geändert“  das Schema „Verheißung und Erfül-  hat (284). Das Neue ist nicht der In-  lung“ für das Verhältnis beider Testa-  halt, sondern der Modus!  mente in die Irre. Was in der Schrift  Wollte man die Aufgabe, dem AT  verheißen ist, hat sich zeichenhaft  den Rang zu geben, den es im Neuen  auch schon in Israel verwirklicht,  Testament hat,  ganz konsequent  und dass es durch „das messianische  durchführen, dürfte die „Schrift“ nur  Projekt“ voll erfüllt sei, wird weder  aus den Schriften des AT bestehen.  im NT behauptet, noch entspricht es  Denn nur sie sind im NT Schrift, und  der nachprüfbaren Realität. Die Hoff-  keine Schrift des NT bezeichnet sich  als inspirierte Schrift. Doch so konse-  nung auf die Verheißung wird nicht  „erfüllt“, sondern durch das, was mit  quent möchte auch C. nicht sein;  Jesus geschieht, aktualisiert und neu  aber die Rolle als „die Schrift der  ins Recht gesetzt (245).  Schrift“ muss dem AT zurückgege-  Gibtes dann im NT nichts Neues?  ben werden (341). De facto geht es  Ja und Nein. Das Neue liegt nicht in  C. dabei vor allem um die Geltung  einer „neuen Lehre“, sondern „in  der Tora. „Die Tora wird durch das  einer erfahrbaren und unübersehbar  Wirken Jesu ... ganz neu und effektiv  spürbaren Wirksamkeit Gottes, ori-  in Kraft gesetzt“ (213). Und auch für  entiert an den Gerechtigkeitsforde-  Paulus gilt: Ein Leben „nach den  rungen der Tora“ (165). Wohin ruft  Maßstäben des Messias“ (Röm 15,5)  der Umkehrruf Jesu? „Natürlich zur  ist ein Leben nach der Tora (335),  Tora, der alten Lehre des Mose, die  und zwar, wie er immer wieder be-  nun endlich getan werden soll - und  tont, der ganzen Tora. Das wird frei-  getan werden kann. In diesem Kön-  lich dann doch relativiert. Bei der  nen besteht das Neue“ (158). Das gilt  Aufrichtung der Tora (Röm 3,21)  auch für Paulus.  Das Ziel seiner  geht es „nicht um umstrittene Fragen  Rechtfertigungsbotschaft ist in Röm  wie die Beschneidung der Männer 0.  3,31 formuliert: Das Aufrichten der  ä., sondern um das Halten der Ge-  Tora. Und für die Christologie gilt ge-  bote Gottes (1Kor 7,19)“ (312). Den  radezu als Motto: „Nicht über das  Grund für diese Unterscheidung  hinaus,  Wwas  geschrieben  steht“  nennt C. nicht.  (1Kor 4,6), denn überall dort, wo im  Spätestens an Ssolchen Stellen  NT der Boden atl. Messianologie ver-  fragt man sich, ob nicht auch C.s ex-  lassen wird und die Trinitätslehre  egetische Brille manches zurecht-  vorweggenommen ist (z. B. im Kol),  rückt bzw. verzerrt. Zu sehr passt  droht eine Diskriminierung des Glau-  sich das Zeugnis auch sehr unter-  ÖR 62 (2/2013)SallzZ NEeUu und ETIeKUV
spürbaren 1rksamkel ottes, Or1- 1n Tra gesetzt” (Z 3) Und auch Iür
entiert den Gerechtigkeitsiorde- Paulus SAl EiINn en „nNach den
ruNngeN der lora  L (165) 1n ruft Maßstähben des ess1as  L (Röm 15,5)
der Umkehrruf esu „Natürlich ZUTr 1st e1n en ach der Ora (339),
Jora, der en Te des Mose, die und ZWal, WIe imMmMer wieder be
NMUunNn ndlich werden soll] und LONL, der ZanZzel OTa Das wird Trei-

werden kann In diesem KÖON ich dann doch relativiert Bei der
nNen esteht das eue  L (1 56) Das Silt Aufrichtung der Ora (Röm 3,21)
auch Iür Paulus Das /iel sSEINer seht e „NIC UMSIrTLiene Fragen
Kechtfertigungsbotschaft IsSt 1n Röm W1€e die Beschneidung der Männer
3,51 Tormuliert Das Aufrichten der d., Ondern das Halten der Ge
Ora Und Iür die Christologie Silt g hbote ottes 1Kor /,19)“ (312) Den
radezu als 13  1C. über das TUnN!' Iür 1ese Unterscheidung
hinaus, WaSs geschrieben teht“ NIC.
1Kor 4,0), denn überall dort, 11 Spätestens Olchen tellen

der en atl essianologie VeT- rag INan sich, 910 NIC auch (.S
lassen wird und die Irinitätslehre egetische Brille Manches zurecht:
VOTWESSECNOMMEN 1st (Z 11 Kol), FUC DZW. /ZU sehr
TO e1ine Diskriminierung des Glau sich das Zeugnis auch sehr eT-
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299raum“, durch den alle Verkündigung
erst ihren Inhalt und ihre Vollmacht
erhält. „Ohne die Schrift ist das Evan-
gelium unverständlich, ja es ist im
Grunde – nichts“ (262). Darum führt
das Schema „Verheißung und Erfül-
lung“ für das Verhältnis beider Testa-
mente in die Irre. Was in der Schrift
verheißen ist, hat sich zeichenhaft
auch schon in Israel verwirklicht,
und dass es durch „das messianische
Projekt“ voll erfüllt sei, wird weder
im NT behauptet, noch entspricht es
der nachprüfbaren Realität. Die Hoff-
nung auf die Verheißung wird nicht
„erfüllt“, sondern durch das, was mit
Jesus geschieht, aktualisiert und neu
ins Recht gesetzt (245).

Gibt es dann im NT nichts Neues?
Ja und Nein. Das Neue liegt nicht in
einer „neuen Lehre“, sondern „in 
einer erfahrbaren und unübersehbar
spürbaren Wirksamkeit Gottes, ori-
entiert an den Gerechtigkeitsforde-
rungen der Tora“ (165). Wohin ruft
der Umkehrruf Jesu? „Natürlich zur
Tora, der alten Lehre des Mose, die
nun endlich getan werden soll – und
getan werden kann. In diesem Kön-
nen besteht das Neue“ (158). Das gilt
auch für Paulus. Das Ziel seiner
Rechtfertigungsbotschaft ist in Röm
3,31 formuliert: Das Aufrichten der
Tora. Und für die Christologie gilt ge-
radezu als Motto: „Nicht über das
hinaus, was geschrieben steht“
(1Kor 4,6), denn überall dort, wo im
NT der Boden atl. Messianologie ver-
lassen wird und die Trinitätslehre
vorweggenommen ist (z. B. im Kol),
droht eine Diskriminierung des Glau-

bens Israels. Umgekehrt sieht C. die
Auferstehungshoffnung im AT schon
so klar ausgesprochen, dass sich
daran „durch die Auferstehung des
Einen nichts prinzipiell geändert“
hat (284). Das Neue ist nicht der In-
halt, sondern der Modus!

Wollte man die Aufgabe, dem AT
den Rang zu geben, den es im Neuen
Testament hat, ganz konsequent
durchführen, dürfte die „Schrift“ nur
aus den Schriften des AT bestehen.
Denn nur sie sind im NT Schrift, und
keine Schrift des NT bezeichnet sich
als inspirierte Schrift. Doch so konse-
quent möchte auch C. nicht sein;
aber die Rolle als „die Schrift der
Schrift“ muss dem AT zurückgege-
ben werden (341). De facto geht es
C. dabei vor allem um die Geltung
der Tora. „Die Tora wird durch das
Wirken Jesu … ganz neu und effektiv
in Kraft gesetzt“ (213). Und auch für
Paulus gilt: Ein Leben „nach den
Maßstäben des Messias“ (Röm 15,5)
ist ein Leben nach der Tora (335),
und zwar, wie er immer wieder be-
tont, der ganzen Tora. Das wird frei-
lich dann doch relativiert. Bei der
Aufrichtung der Tora (Röm 3,21)
geht es „nicht um umstrittene Fragen
wie die Beschneidung der Männer o.
ä., sondern um das Halten der Ge-
bote Gottes (1Kor 7,19)“ (312). Den
Grund für diese Unterscheidung
nennt C. nicht.

Spätestens an solchen Stellen
fragt man sich, ob nicht auch C.s ex-
egetische Brille manches zurecht-
rückt bzw. verzerrt. Zu sehr passt
sich das Zeugnis auch sehr unter-



SU0 schiedlicher ussagen ZU ema ach der reichlich angebotenen
sSEINer 1C Von den zentralen Literatur AUS ass des 500 Ge
Schriften des widersetzt sich burtstags VON ohannes Calvıin
eigentlich MNUur der (alaterbrief dieser 2009 verdient dieser OÖkumenische
DL und der kann als Vorstudie Band als Ertrag e1INes VON dem Ta
ZU Römerbrielf auben VOT leiben burger Professor Andre Birmele
Doch die kritische Auseinanderseft- Symposions besondere Aulfl:
ZUung 1L1USS Urc die €1 den merksamkeit Von protestantisch/
einzelnen lexten erfolgen. N1e kann römisch-katholischem Interesse Wä-

TenNn die behandelten 1hemenf{elderler N1IC geleistet werden und IsSt
auch N1IC einfach, da die rage Kechtfertigung (Michael Beintker),
der Bedeutung atl /itate 11 Heiligung, Christologie (Bur  ar
den Mmethodisch schwierigsten Auf-:- Neumann), Amt und Amter (Georg
gaben ntl Exegese gehört. ass die Plasger, Eva-Maria aber), und
systematischen und praktischen KOon Kirche Marc Vial), Verständnis der
SEQUENZEN eminent wäaren, Welnn Sakramente (Johanna Kanhner, Dirk
ec ätte, 1st euillc Das dari Smit und die iIMMer dringendere
aher N1IC aran hindern, SEINE Ihe rage ach der Einheit der IIsten
SE UHVOI‘€ng€HOHIHI€H prüfen, heit (Michael einrich, TE BIr-
Umgekehrt: Sollte die Prüfung mele, oligang Ihönissen). 1heodor
den lexten ergeben, dass die Ver- Dieter einen „RKückblick“
kündigung Jesu Oder die Iheologie aul die Vorträge be1l Allein 1ese kur:
des Paulus und des ohannes über die ZeN rwähnungen 11 (Grunde VeT-
Botschaft des doch auch inhaltlich diente jeder dieser eiträge e1nNne E1N-
eues erolinen wollen, dann 1L1USS zelne Würdigung Machen
versucht werden, dies Neue ohne neugler1g, die spannenden lexte
wertung des Alten und ohne antl- esen
judaistische Implikationen AUSZUSA- (Calvins OÖkumenische eite, Ge
gel duld und lebe, die engaglerte UuCcC

alter Klatber ach dem innerprotestantischen
Ausgleich, die überkonfessionelle
eute würden WIT OÖOkumen\-

REFORMATI  SJUBI sche Offenheit, Ja geradezu Ver-
OKUMENISCH pflichtung, die überterritorlale, 1nTer-

nationale eite, die theologisc
TE Birmele/Wolfgang ThOÖönis bedeutsame zentrale Christusbezo

SCHhn (Hg.), ohannes Calvıin Oku enheit, der betonte ückbezug auf
Mmenisch elesen. Evangelische die Schrift, das 11 aule der re
Verlagsanstalt /Boniftatius Verlag, wachsende ekklesiologische NniTer-
Leipzig/Paderborn 2012 250 PESSE mMit sEeEInNem Verständnis VON der
Seliten EUR 26,90 (‚estalt der sichtbaren Kirche als Aus
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schiedlicher Aussagen zum Thema
seiner Sicht an. Von den zentralen
Schriften des NT widersetzt sich 
eigentlich nur der Galaterbrief dieser
Optik und der kann als Vorstudie
zum Römerbrief außen vor bleiben.
Doch die kritische Auseinanderset-
zung muss durch die Arbeit an den
einzelnen Texten erfolgen. Sie kann
hier nicht geleistet werden und ist
auch nicht einfach, da z. B. die Frage
der Bedeutung atl. Zitate im NT zu
den methodisch schwierigsten Auf-
gaben ntl. Exegese gehört. Dass die
systematischen und praktischen Kon-
sequenzen eminent wären, wenn C.
Recht hätte, ist deutlich. Das darf
aber nicht daran hindern, seine The-
sen unvoreingenommen zu prüfen.
Umgekehrt: Sollte die Prüfung an
den Texten ergeben, dass die Ver-
kündigung Jesu oder die Theologie
des Paulus und des Johannes über die
Botschaft des AT doch auch inhaltlich
Neues eröffnen wollen, dann muss
versucht werden, dies Neue ohne
Abwertung des Alten und ohne anti-
judaistische Implikationen auszusa-
gen.

Walter Klaiber

REFORMATIONSJUBILÄUM – 
ÖKUMENISCH GEDENKEN

André Birmelé/Wolfgang Thönis-
sen (Hg.), Johannes Calvin öku-
menisch gelesen. Evangelische
Verlagsanstalt /Bonifatius Verlag,
Leipzig/Paderborn 2012. 250
Seiten. Pb. EUR 26,90.

Nach der reichlich angebotenen
Literatur aus Anlass des 500. Ge-
burtstags von Johannes Calvin
(2009) verdient dieser ökumenische
Band als Ertrag eines von dem Straß-
burger Professor André Birmelé an-
geregten Symposions besondere Auf-
merksamkeit. Von protestantisch/
römisch-katholischem Interesse wa-
ren die behandelten Themenfelder
Rechtfertigung (Michael Beintker),
Heiligung, Christologie (Burkhard
Neumann), Amt und Ämter (Georg
Plasger, Eva-Maria Faber), Amt und
Kirche (Marc Vial), Verständnis der
Sakramente (Johanna Rahner, Dirk J.
Smit) und die immer dringendere
Frage nach der Einheit der Christen-
heit (Michael Weinrich, André Bir-
melé, Wolfgang Thönissen). Theodor
Dieter steuerte einen „Rückblick“
auf die Vorträge bei. Allein diese kur-
zen Erwähnungen – im Grunde ver-
diente jeder dieser Beiträge eine ein-
zelne Würdigung – machen
neugierig, die spannenden Texte zu
lesen. 

Calvins ökumenische Weite, Ge-
duld und Liebe, die engagierte Suche
nach dem innerprotestantischen
Ausgleich, die überkonfessionelle –
heute würden wir sagen ökumeni-
sche – Offenheit, ja geradezu Ver-
pflichtung, die überterritoriale, inter-
nationale Weite, die theologisch so
bedeutsame zentrale Christusbezo-
genheit, der betonte Rückbezug auf
die Schrift, das im Laufe der Jahre
wachsende ekklesiologische Inter-
esse mit seinem Verständnis von der
Gestalt der sichtbaren Kirche als Aus-
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TUucC theologischer Erkenntnis, wel gedrungen se1l Das vgelte kämp 307
che die „geistliche (estalt der 1rdi- lerischer Auseinandersetzungen, die
Sschen Kirche NIC gering schätzt, ] hönissen och MIt dem Begrilf „Ge
und VON dem Versuch esSUMM: SL, genreformation“ erflasst Der Beitrag
13 NEeUu das Verhältnis zwischen zeigt e1ine überraschende Annähe
der geglaubten Kirche und 1nrer Ge rung, die Urc lang angelegte OÖku
STAa auszudrücken  L (Birmele, 210), MenIScCANeEe Bemühungen, auch Urc
SCHHNEeBlC auch die der KIT- e1ine „Ökumenische Memorialkultur
chenoranung als geistliches Band g (213) möglich 1st. Die Veröffentli
genseitiger Verplflichtung NIC MNUur chung dieses Vortragsbandes 1n einer
als Oormale Notwendigkeit be evangelisch-katholischen Verlagsge-
rachten, die arnel 1n der eute Meinschaft zeigt die beiderseitige ([
wieder drängender werdenden rage enheit einem weiterilührenden
ach der Integration des Einzelnen 1n Öökumenischen Dialog.
den CGorpus der Kirche, der ehben Im Grunde 1st e bedauerlich,
N1IC Urc den „Beitritt”, ondern dass kein Freikirchler dem 5Sym
Urc die „Auinahme“ erfolgt, alle pDOoSION teilgenommen hat. ET
1ese Aspekte Machen den „Unions- einen Beitrag eisten können der
theologen” (Calvin einem welter- rage, die Begründung alur lie
wirkenden „Ökumenischen reig- gen kann, dass e1ine e1
“  NS WIe e der e1 VON Aspekte calvinischer [ heologie und
illem 1sser ’t 00 und der Praxis 1n Treikirchlichen theologi
Grundlegung der OÖkumenischen Be Sschen Ansätzen, 1n der (‚estal
WERUNS vorgeste wird (  einrich). LUNg 1nrer UOrdnungen und 1n den

Der Paderborner 1rekTor des Jo Praxen der (Gemeinden, 11 erstan:
Wolf-hann-Adam-Möhler-Instituts, NIS der sSichtbaren Kirche unauffällig

Salg Ihönissen, Sing 1n seInNem Bel permanent irksam sind, während
Lrag „Einheit der Kirche hel Calvin  L gleichzeitig 1n den kirchlichen
VON der historisch belasteten Lage allonen besonders 1n den SONN-
daUS, dass die polemische (‚estalt der tagsblättern TUr die (emeinden die
Theologie (Calvins dessen ezep Markanten Iutherischen Gedenk
10n 11 Katholizismus bIis eute VeT- lage e1ine herausgehobene, mMit Bil
hindert hat (225) Aber aul sSEINer dern begleitete spielen, und

andererseits„Spurensuche“ ach eiInem 13  aIvl selten biographische
1US “OeCcuMeNnNICU. (2195), der eiträge (Calvins Einifluss aul die
aul das /weite Vatikanische Konzil staatsunabhängigen, internationalen,

dem traditionellen reformierteneingewirkt hat, 1st jündig OT-
den, weil der „konfessionelle Riss“ Abendmahlsverständnis und der ho
11 1C aul das Verständnis der KIT- hen Wertschätzung der inzelge-
che N1IC his 1n die uUurzel des Mmeinde als Teil des einen Leibes
gemeinsamen christlichen TDEes VOT- Christi publiziert werden ach dem
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301druck theologischer Erkenntnis, wel-
che die „geistliche Gestalt der irdi-
schen Kirche“ nicht gering schätzt,
und von dem Versuch bestimmt ist,
„stets neu das Verhältnis zwischen
der geglaubten Kirche und ihrer Ge-
stalt auszudrücken“ (Birmelé, 210),
schließlich auch die Rolle der Kir-
chenordnung als geistliches Band ge-
genseitiger Verpflichtung nicht nur
als formale Notwendigkeit zu be-
trachten, die Klarheit in der heute
wieder drängender werdenden Frage
nach der Integration des Einzelnen in
den Corpus der Kirche, der eben
nicht durch den „Beitritt“, sondern
durch die „Aufnahme“ erfolgt, – alle
diese Aspekte machen den „Unions-
theologen“ Calvin zu einem weiter-
wirkenden „ökumenischen Ereig-
nis“, wie es u. a. an der Arbeit von
Willem A. Visser ’t Hooft und der
Grundlegung der ökumenischen Be-
wegung vorgestellt wird (Weinrich). 

Der Paderborner Direktor des Jo-
hann-Adam-Möhler-Instituts, Wolf-
gang Thönissen, ging in seinem Bei-
trag „Einheit der Kirche bei Calvin“
von der historisch belasteten Lage
aus, dass die polemische Gestalt der
Theologie J. Calvins dessen Rezep-
tion im Katholizismus bis heute ver-
hindert hat (225). Aber auf seiner
„Spurensuche“ nach einem „Calvi-
nus oecumenicus“ (215), der sogar
auf das Zweite Vatikanische Konzil
eingewirkt hat, ist er fündig gewor-
den, weil der „konfessionelle Riss“
im Blick auf das Verständnis der Kir-
che nicht bis in die Wurzel des 
gemeinsamen christlichen Erbes vor-

gedrungen sei. Das gelte trotz kämp-
ferischer Auseinandersetzungen, die
Thönissen noch mit dem Begriff „Ge-
genreformation“ erfasst. Der Beitrag
zeigt eine überraschende Annähe-
rung, die durch lang angelegte öku-
menische Bemühungen, auch durch
eine „ökumenische Memorialkultur“
(213) möglich ist. Die Veröffentli-
chung dieses Vortragsbandes in einer
evangelisch-katholischen Verlagsge-
meinschaft zeigt die beiderseitige Of-
fenheit zu einem weiterführenden
ökumenischen Dialog. 

Im Grunde ist es bedauerlich,
dass kein Freikirchler an dem Sym-
posion teilgenommen hat. Er hätte
einen Beitrag leisten können zu der
Frage, wo die Begründung dafür lie-
gen kann, dass eine ganze Reihe
Aspekte calvinischer Theologie und
Praxis in freikirchlichen theologi-
schen Ansätzen, z. B. in der Gestal-
tung ihrer Ordnungen und in den
Praxen der Gemeinden, im Verständ-
nis der sichtbaren Kirche unauffällig
permanent wirksam sind, während
gleichzeitig in den kirchlichen Publi-
kationen – besonders in den Sonn-
tagsblättern für die Gemeinden – die
markanten lutherischen Gedenk-
tage eine herausgehobene, mit Bil-
dern begleitete Rolle spielen, und 
andererseits selten biographische
Beiträge zu Calvins Einfluss auf die
staatsunabhängigen, internationalen,
dem traditionellen reformierten
Abendmahlsverständnis und der ho-
hen Wertschätzung der Einzelge-
meinde als Teil des einen Leibes
Christi publiziert werden. Nach dem



3U2 historisch-theologischen Dialog MIt weiterführen! die Lektüre dieser
Vertretern der römisch-katholischen orträge sSe1InNn kann, WIe bekanntlic
TC wWware e1ine Studie über die jede „Außensicht” 910 VON katholi
weltweite Wirkungsgeschichte scher, landeskirchlicher Oder Trei-
Freikirchen wünschenswert. kirchlicher €e1{e aul die eweils

eine Schlussbemerkungen 7@1- eigene Iradition euUue€e Fenster OIT-
gen, W1€e anregend und vielleicht nNen VEIMAaAS, Wer über mangelnden
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historisch-theologischen Dialog mit
Vertretern der römisch-katholischen
Kirche wäre eine Studie über die
weltweite Wirkungsgeschichte in
Freikirchen wünschenswert.

Meine Schlussbemerkungen zei-
gen, wie anregend – und vielleicht

weiterführend – die Lektüre dieser
Vorträge sein kann, wie bekanntlich
jede „Außensicht“ – ob von katholi-
scher, landeskirchlicher oder frei-
kirchlicher Seite – auf die jeweils 
eigene Tradition neue Fenster zu öff-
nen vermag. Wer über mangelnden

302
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E—_ An - ı qa N f
1e Leserinnen und eser,

eligion In der Öffentlichkeit Ist 1n den letzten ahren Uurc Exilreme
und TIundamentalistische AÄußerungen, Demonstrationen und Gewaltüber
ogriffe 1n relig1Öös, häufig muslimisch gepräagten Ländern, ahber nicht 11UTr

dort, e1nNe SIC  are und wahrnehmbare Komponente sgeworden. Das säku
lare kuropa INUSS darauf reagleren. Im Nac  arlanı Tankreic stellt LAaU
rent Schlumberger, Präsident der MNEeUu sgegründeten Eglise Protestante Unile
de rance fest, dass die Minderheitskirchen der Religionsfreiheit willen

Beginn des letzten Jahrhunderts den Sakularen ax erkämpft haben In
zwischen habe sich ahber der LA1ZISMUS TIranzösische Prägung, der VONN der
protestantischen Kırche miıt ges  e worden sel, zunehmen e1ner
gatıven Religionsfreiheit entwickelt eligion Ist AUS dem Offentlichen
aum verdrängt.

Wie aber Ist 1n Deutschland, eiInem Sakularen aat, der e1nNe klare
rennung zwischen aa und eligion postuliert, aufT der anderen Seite miıt
dem LA1ZISMUS Frankreichs nicht vergleic  ar Ist? eligion 1M Offentlichen
aum wird 1n den edien In den etfzten ahren zunehmen kritisch 15
1er Dem mMmMussen und können sich Religionsgemeinschaften tellen Dazu
Tand 1M Februar 2013 das ymDOosion der ÖOkumenischen Rundschau e
dessen eiträge ler veröffentlicht werden

Die Grundlagen des Staat-Kirchen-Verhältnisses 1n Deutschland Sind
definiert, WIE Hendrik Munsonius 1n SEINeEemM Beitrag übersichtlich und
klar arste Aass aDel nicht den Eerhalt überholter Privilegien der
Kırchen oeht, Oondern e1nNe geordnete Aufgabenverteilung, In der Polı
tiker konkrete rwartungen die Religionsgemeinschaften haben, wird
AUS dem Beitrag VOT Norbert Lammert euUic Irotzdem Sind die KIr-
chen dem MoOodernen Atheismus auch Och Antworten schuldig und MUS-
SET1 sich eiInem Diskurs stellen, WIE Thomas Schärt! aufweilst. Wie
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Liebe Leserinnen und Leser,

Religion in der Öffentlichkeit ist in den letzten Jahren durch extreme
und fundamentalistische Äußerungen, Demonstrationen und Gewaltüber-
griffe in religiös, häufig muslimisch geprägten Ländern, aber nicht nur
dort, eine sichtbare und wahrnehmbare Komponente geworden. Das säku-
lare Europa muss darauf reagieren. Im Nachbarland Frankreich stellt Lau-
rent Schlumberger, Präsident der neu gegründeten Église Protestante Unie
de France fest, dass die Minderheitskirchen um der Religionsfreiheit willen
zu Beginn des letzten Jahrhunderts den säkularen Staat erkämpft haben. In-
zwischen habe sich aber der Laizismus französischer Prägung, der von der
protestantischen Kirche mit gestaltet worden sei, zunehmend zu einer ne-
gativen Religionsfreiheit entwickelt: Religion ist aus dem öffentlichen
Raum verdrängt. 

Wie aber ist es in Deutschland, einem säkularen Staat, der eine klare
Trennung zwischen Staat und Religion postuliert, auf der anderen Seite mit
dem Laizismus Frankreichs nicht vergleichbar ist? Religion im öffentlichen
Raum wird in den Medien in den letzten Jahren zunehmend kritisch disku-
tiert. Dem müssen und können sich Religionsgemeinschaften stellen. Dazu
fand im Februar 2013 das Symposion der Ökumenischen Rundschau statt,
dessen Beiträge hier veröffentlicht werden. 

Die Grundlagen des Staat-Kirchen-Verhältnisses in Deutschland sind
definiert, wie es Hendrik Munsonius in seinem Beitrag übersichtlich und
klar darstellt. Dass es dabei nicht um den Erhalt überholter Privilegien der
Kirchen geht, sondern um eine geordnete Aufgabenverteilung, in der Poli-
tiker konkrete Erwartungen an die Religionsgemeinschaften haben, wird
aus dem Beitrag von Norbert Lammert deutlich. Trotzdem sind die Kir-
chen dem modernen Atheismus auch noch Antworten schuldig und müs-
sen sich einem neuen Diskurs stellen, wie Thomas Schärtl aufweist. Wie



308 das 1M wissenschaftlichen Umifeld der Universität stattfinden kann, er-
SUC Christian Die beiden eiträge VOT ASIHOS AakKftiıdes und
Antonio Gonzalez weiliten den Horizont: Makrides stellt dar, WIE sich die
Oorthodoxen Kirchen, allen die Russisch-Orthodoxe Kırche der
Moderne und dem Pluralismus tellen Gonzäles entwickelt AUS der Per-
spektive e1ner Freikirche selhst 1st Mennoeonit e1nNe Urchaus VO-
zierende andere 1C auf die Öffentlichkeit, die AUS der jüdisch-christli-
chen Iradition ableitet. Einen besonderen 17 bletet das ema, WE
sich CNMSUÜNCHE JIradıition dem espräc miıt anderen religiösen Iraditionen
nNne und die eutsche Gesellscha 1n ihrer 1e wahrnimmt. Die Be1
trage AUS jüdischer und islamischer 1C VOT IC Brumlik und Hamli-
deh Mohagheghi zeigen, WIE spannen 1St, sıch den Fragen der eligion
1M Offentilchen aum Mmiteinander tellen

Mit den spekten, die 1n dieser Ausgabe der Ökumenischen Rund
SCHAaU angesprochen SiNd, Ist das ema „Religion 1M Offentilchen Raum  &b
angs nicht erledigt, die eiträge haben aber Intensıven Diskussionen
angeregt und werden sicherlich auch weiterhin ZU OÖkumenischen und 1N-
terreligiösen espräc mpulse sgeben der Vorbereitung des Symposi
OTNS hat re Henning maßgeblich mitgewirkt, der AUS der Schriftleitung
der ÖOkumenischen Rundschau mi1t der Beendigung SEINer e1 1n der
Ökumenischen CGentrale der ACK ausgeschieden 1ST. ach Jahrzehnten der
Mitarbeit hat der Herausgeberkreis auch Konrad Raiser verabschiedet,
dem die Ökumenische Rundschau als Schriftleiter und Herausgeber sehr
1e] verdankt Seine weiliterführenden Fragen und Anregungen, SEINE Be1
trage und Analysen aben ber lange /Zeit die Ökumenische Rundschau X
prägt!

Verwiesen E1 Och aul die yse der gegenwartigen OÖkumenischen
Situation VOT Christoph Anders und olfgang vVogelmann, die 1M Vorfeld
der Ökumenischen Vollversammlung In usan e1nNe interessante „ Wasser-
standsmeldun g“ angeben.

e1m esen Uunscht nen 1M amen des Redaktionsteams spannende
Entdeckungen

Barbara Rudolpfh
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308 das im wissenschaftlichen Umfeld der Universität stattfinden kann, unter-
sucht Christian Polke. Die beiden Beiträge von Vasilios N. Makrides und
Antonio González weiten den Horizont: Makrides stellt dar, wie sich die 
orthodoxen Kirchen, allen voran die Russisch-Orthodoxe Kirche der 
Moderne und dem Pluralismus stellen. Gonzáles entwickelt aus der Per-
spektive einer Freikirche – er selbst ist Mennonit – eine durchaus provo-
zierende andere Sicht auf die Öffentlichkeit, die er aus der jüdisch-christli-
chen Tradition ableitet. Einen besonderen Reiz bietet das Thema, wenn
sich christliche Tradition dem Gespräch mit anderen religiösen Traditionen
öffnet und die deutsche Gesellschaft in ihrer Vielfalt wahrnimmt. Die Bei-
träge aus jüdischer und islamischer Sicht von Micha Brumlik und Hami-
deh Mohagheghi zeigen, wie spannend es ist, sich den Fragen der Religion
im öffentlichen Raum miteinander zu stellen. 

Mit den Aspekten, die in dieser Ausgabe der Ökumenischen Rund-
schau angesprochen sind, ist das Thema „Religion im öffentlichen Raum“
längst nicht erledigt, die Beiträge haben aber zu intensiven Diskussionen
angeregt und werden sicherlich auch weiterhin zum ökumenischen und in-
terreligiösen Gespräch Impulse geben. An der Vorbereitung des Symposi-
ons hat Fredy Henning maßgeblich mitgewirkt, der aus der Schriftleitung
der Ökumenischen Rundschau mit der Beendigung seiner Arbeit in der
Ökumenischen Centrale der ACK ausgeschieden ist. Nach Jahrzehnten der
Mitarbeit hat der Herausgeberkreis auch Konrad Raiser verabschiedet,
dem die Ökumenische Rundschau als Schriftleiter und Herausgeber sehr
viel verdankt. Seine weiterführenden Fragen und Anregungen, seine Bei-
träge und Analysen haben über lange Zeit die Ökumenische Rundschau ge-
prägt!

Verwiesen sei noch auf die Analyse der gegenwärtigen ökumenischen
Situation von Christoph Anders und Wolfgang Vogelmann, die im Vorfeld
der Ökumenischen Vollversammlung in Busan eine interessante „Wasser-
standsmeldung“ angeben.

Beim Lesen wünscht Ihnen im Namen des Redaktionsteams spannende
Entdeckungen 

Barbara Rudolph
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Erwartu UNd Ansprüche‘ ö e  v "“.

Norbert |ammert?

Sehr geehrter Herr Landesbischof, lehber Herr Professor eber,
MmMeiıne amen und erren,

ich edanke mich sehr Tüur die Treundliche Einladung und die eSON-
ders liebenswürdige Begrüßung. ass ich der jeblingspolitiker der deut:
SscChHen 1SCNOTEe sel, Wr meın 1INAruc bislang Nicht. Aber nachdem dies
Jjetzt In rem Protokall verzeichnet 1St, Mac allein das SCNON den Besuch
ohnend In der Jat aber Sind MIır das ema und die Erwartungen und
sprüche, die damıit verbunden SiNd, wichtig. Die eigentliche Relevanz des
] hemas beginnt Te1Ilc erst Jjenselts dieser unverbindlichen uskunfrt, we1l
sich AUS allgemeinen Feststellungen UrCNaus unterschiedliche Schlussfol

ziehen lassen und damıit Auseinandersetzungen unvermeildlich
machen, VOT enen sich dann nicht drücken darf. Ich bın en
den auch deshalb sekommen, we1l ich mi1t nen ber ahrnehmun:
gel recden möchte, die S1e mi1t dem ema und den darın angesprochenen
Zusammenhängen verbinden. Nun vermute ich aber, dass sgleichwohl
SeE1N könnte, dass der e1Ne Oder andere VOT nen WISSenN möchte, W2S ich
denn 1Un ber das ema en Deswegen habe ich MIr VOrgeNöMMEeN),

Vortrag, gehalten auf dem 5ymposion der Okumenischen RKundschau „Religion 1m Offent-:
lichen Kaum  A Fehruar 2013 Der Vortragsstil wurde weitgehend heibehalten
Prof. Dr. Norbert Lammert 1St Se1It 2005 Präsident des eutschen Bundestages. Er ISst
Lehrbeauftragter Iur Politikwissenschaft und Honorarprofessor der RKuhr-Universität In
Bochum und stellvertretender Vorsitzender der onrad-Adenauer-Stiftung. BildnachweIils
Deutscher Bundestag-Lichtblick-Achim
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Sehr geehrter Herr Landesbischof, lieber Herr Professor Weber, 
meine Damen und Herren, 

ich bedanke mich sehr für die freundliche Einladung und die beson-
ders liebenswürdige Begrüßung. Dass ich der Lieblingspolitiker der deut-
schen Bischöfe sei, war mein Eindruck bislang nicht. Aber nachdem dies
jetzt in Ihrem Protokoll verzeichnet ist, macht allein das schon den Besuch
lohnend. In der Tat aber sind mir das Thema und die Erwartungen und An-
sprüche, die damit verbunden sind, wichtig. Die eigentliche Relevanz des
Themas beginnt freilich erst jenseits dieser unverbindlichen Auskunft, weil
sich aus allgemeinen Feststellungen durchaus unterschiedliche Schlussfol-
gerungen ziehen lassen und damit Auseinandersetzungen unvermeidlich
machen, vor denen man sich dann nicht drücken darf. Ich bin offen gestan-
den auch deshalb gekommen, weil ich mit Ihnen gerne über Wahrnehmun-
gen reden möchte, die Sie mit dem Thema und den darin angesprochenen
Zusammenhängen verbinden. Nun vermute ich aber, dass es gleichwohl so
sein könnte, dass der eine oder andere von Ihnen wissen möchte, was ich
denn nun über das Thema denke. Deswegen habe ich mir vorgenommen,
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Politik und Religion

Erwartungen und Ansprüche1

Norbert Lammert2

1 Vortrag, gehalten auf dem Symposion der Ökumenischen Rundschau „Religion im öffent-
lichen Raum“ am 23. Februar 2013. Der Vortragsstil wurde weitgehend beibehalten.

2 Prof. Dr. Norbert Lammert ist seit 2005 Präsident des Deutschen Bundestages. Er ist
Lehrbeauftragter für Politikwissenschaft und Honorarprofessor an der Ruhr-Universität in
Bochum und stellvertretender Vorsitzender der Konrad-Adenauer-Stiftung. Bildnachweis:
Deutscher Bundestag-Lichtblick-Achim Melde.



310 einıge Punkte, die MIır In diesem Zusammenhang wichtig erscheinen,
W2S thesenartig und 1n bisschen zugespitzt V  Z  N, wobhbel ich VOT
vornherein arau auflmerksam Machen möchte, dass ach meınem Ver:
ständnis nichts davon wirklich originell 1ST. Ich persönlich glaube ohnehin,
dass bel diesem ema weniger arau: ankommt, EIWAas eues heraus-
zufinden, Ondern eher araurf, gefestigte Einsichten und Einschätzungen
In e1ner Weise MNEeu sortieren, dass SIE praktischen Schlussfolgerun-
gEeN führen, die MIr selten stattfinden

Meine Ausgangsfrage könnte lauten WIEe 1e] eligion ertragt e1nNe
erne, aufgeklärte, 1Derale Gesellschaft? Und die ach meınem Verständ
NS sSsOfort dazu sehörige rage lautet WIE 1e] eligion raucht e1nNe demo-
kratisch verflasste Gesellschaft? 1 Fragen Sind ehbenso schwierig WIE
wichtig Auf den ersien 1C schließen S1E sich einahe dUS, ach meınem
Verständnis ahber sind S1E unabhängig voneimmander nicht eantworten

Meine Bemerkung diesem ema lautet Politik und eligion
Sind ZWE1 unterschiedlich bedeutende, ormell Oder informell mächtige,
rechtlich Oder aktısch iIndende Gestaltungsansprüche sgegenüber e1ner
(Gesellsc und ihren Mitgliedern. S1e können einander nicht gleichgültig
se1n, ahber 1E Sind SEWISS Nıcht identisch. Die Unterschiede zwischen die
SET1 beiden Gestaltungsansprüchen Sind nicht weniger bedeutsam als die
(Gemeinsamkeiten Ich 11l das, WAS ich ler mi1t Unterschieden und Ge
meinsamkeiten meıne, miıt ZWeI, nicht repräsentativ, ahber auch nicht völlig
W1I  Urlıc herausgegriffenen, DallzZ unterschiedlichen /itaten verdeutli-
chen 1etirıic Bonhoelfler Schre1l 1n SEINeEemM Aufsatz „Was 1st Kirche?“
„Die Kırche Ist die TeNnNze der Politik, arum 1M emınNenten SIinn politisch
und apolitisch zugleich.“ Das ZWEITEe /itat wird Tranam Lincoln ZUBE-
schrieben „Politik 1st der umsichtige Einsatz persönlicher Bosheit Iur das
Gemeinwohl.“ Das kann theoretisch anspruchsvoller formulieren,
ahber 1Ur schwer prägnanter,

Die EIWAas anspruchsvollere Formulierung versuche ich 1n meılner ZWE1-
ten Bemerkung vermitteln Religionen handeln VONN Wahrheiten, Politik
VOT Interessen Das e1Ne 1st zentral WIE das andere, und beides Ist Olfen-
kundig srundverschieden. /u den Ergebnissen die Mmeılsten VONN uns WET-
den vermutlich auch Errungenschaften uNnNsSseTeTr aufgeklärten /ivili
Saf10n sehört die 1NSIC 1n die Aussichtslosigkeit e1ner abschliekenden
Beantwortung der Wahrheitsfirage. Diese 1NSIC Mac Politik nötLLg und
Demokratie möglich Auf der Basıs absoluter Wahrheitsansprüche 1st De
MoOkratie als Legitimation VOT Ormen Uurc Verfahrensregeln D nicht
möglich Demokratie SETI7ZT die rennung VOT eligion und Politik VOTaUS,
die allerdings ohne relig1ös vermittelte Überzeugungen VOT der Unan-
tastharkeit der ur jedes einzelnen enschen Dar nicht gäbe, W2S WIe-
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einige Punkte, die mir in diesem Zusammenhang wichtig erscheinen, et-
was thesenartig und ein bisschen zugespitzt vorzutragen, wobei ich von
vornherein darauf aufmerksam machen möchte, dass nach meinem Ver-
ständnis nichts davon wirklich originell ist. Ich persönlich glaube ohnehin,
dass es bei diesem Thema weniger darauf ankommt, etwas Neues heraus-
zufinden, sondern eher darauf, gefestigte Einsichten und Einschätzungen
in einer Weise neu zu sortieren, so dass sie zu praktischen Schlussfolgerun-
gen führen, die mir zu selten stattfinden. 

Meine Ausgangsfrage könnte lauten: wie viel Religion erträgt eine mo-
derne, aufgeklärte, liberale Gesellschaft? Und die nach meinem Verständ-
nis sofort dazu gehörige Frage lautet: wie viel Religion braucht eine demo-
kratisch verfasste Gesellschaft? Beide Fragen sind ebenso schwierig wie
wichtig. Auf den ersten Blick schließen sie sich beinahe aus, nach meinem
Verständnis aber sind sie unabhängig voneinander nicht zu beantworten. 

Meine erste Bemerkung zu diesem Thema lautet: Politik und Religion
sind zwei unterschiedlich bedeutende, formell oder informell mächtige,
rechtlich oder faktisch bindende Gestaltungsansprüche gegenüber einer
Gesellschaft und ihren Mitgliedern. Sie können einander nicht gleichgültig
sein, aber sie sind gewiss nicht identisch. Die Unterschiede zwischen die-
sen beiden Gestaltungsansprüchen sind nicht weniger bedeutsam als die
Gemeinsamkeiten. Ich will das, was ich hier mit Unterschieden und Ge-
meinsamkeiten meine, mit zwei, nicht repräsentativ, aber auch nicht völlig
willkürlich herausgegriffenen, ganz unterschiedlichen Zitaten verdeutli-
chen. Dietrich Bonhoeffer schreibt in seinem Aufsatz „Was ist Kirche?“:
„Die Kirche ist die Grenze der Politik, darum im eminenten Sinn politisch
und apolitisch zugleich.“ Das zweite Zitat wird Abraham Lincoln zuge-
schrieben: „Politik ist der umsichtige Einsatz persönlicher Bosheit für das
Gemeinwohl.“ Das kann man theoretisch anspruchsvoller formulieren,
aber nur schwer prägnanter. 

Die etwas anspruchsvollere Formulierung versuche ich in meiner zwei-
ten Bemerkung zu vermitteln: Religionen handeln von Wahrheiten, Politik
von Interessen. Das eine ist so zentral wie das andere, und beides ist offen-
kundig grundverschieden. Zu den Ergebnissen – die meisten von uns wer-
den vermutlich auch sagen Errungenschaften – unserer aufgeklärten Zivili-
sation gehört die Einsicht in die Aussichtslosigkeit einer abschließenden
Beantwortung der Wahrheitsfrage. Diese Einsicht macht Politik nötig und
Demokratie möglich. Auf der Basis absoluter Wahrheitsansprüche ist De-
mokratie als Legitimation von Normen durch Verfahrensregeln gar nicht
möglich. Demokratie setzt die Trennung von Religion und Politik voraus,
die es allerdings ohne religiös vermittelte Überzeugungen von der Unan-
tastbarkeit der Würde jedes einzelnen Menschen gar nicht gäbe, was wie-
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erum die Komplexitä zwischen Zusammenhängen und Unterscheidun: 3171
DE verdeutlich

Dritte Bemerkung: Der legitime Gestaltungsanspruch der Politik wird
1n der ege Uurc erfassungen definiert, die ihrerseits USdruc der
Überzeugungen, Urientierungen und Prinzipien SiNd, die 1n e1ner Gesell
SC Geltung beanspruchen. Ich aber Iur e1Nes der vielen, leider
we1ilit verbreiteten Missverständnisse uNsSsSeTeTr Zeit, ausdrücklich Ooder impli
rÄNhN V  L dass das, W2S Irüher einmal die gefestigte gemeinsame
kulturelle Überzeugung e1iner (Gesellsc Wal, eute VOT erfassungen ab
gelöst sel Man rauche das e1nNe nicht mehr, we1l jetzt ja das andere
gäbe Und das, W2S 1n e1ner Gesellsc Geltung habe, sel, werde und
MUSSE abschließen! 1n e1ner Verfassung niedergeschrieben seın Das Ist S1-
cher Nıcht SC unterschlägt aber, dass erfassungen nıe Tsatz für, SOT[1-
dern iImmer USdruc VOT Überzeugungen Sind, die 1n e1ner Gesellscha
Geltung beanspruchen. ESs wWware e1nNe vertielte Diskussion nicht 1Ur ZU1ÄS-
S1g, Oondern notwendig, dass jeder gründliche 1C aufT moderne WIEe aul
tradıtionelle Gesellschaften dem Befund ommt, dass der innere Uusam-
menhalt e1iner (Gesellsc iImmer Uurc Kultur gestifte wird und Uurc
nichts anderes en Gesellschaften nicht ZUSdMMMETN, eld SCHNON
Dar nicht, auch Politik nicht. Politik auch nicht 1M Sinne e1Nes rechtlich
verbindlichen Regelsystems, denn dieses Regelsystem en SEINE Plau:
S1b1ılität wiederum 1Ur AUS den Kontexten, die ihrerseits nicht politisch,
Oondern kulturell sind NsSOoIern könnte Nan mi1t e1ner gewlssen erec
gulg darüber nachdenken, b jedenfalls diesem Gesichtspunkt der
Unterschie zwischen tradıtionellen und MoOodernen Gesellschaften WIrk-
iıch Tundamental SL, WIEe selegentlich behauptet wird nneren Uusam-
menhalt stiften kulturelle Überzeugungen. der umgekehrt: Wenn dieses
1ndes kulturellen (G(Gemeinsamkeiten verloren oeht, erodiert der
/Zusammenhalt e1ner Gesellscha ©1 die rage, verloren
seht, eher zweıtrang1g 1St, we1l die Wirkung nicht VOT den Motivationen,
Oondern VOT den Rahmenbedingungen abhängig 1St.

S1e kennen alle die erühmte, einahe Jlode z10@ lierte Bemerkung VOT
TNS Woligang Böckenförde, die ich 1Ur deswegen überhaupt nochmal In
diesem Zusammenhang ausführen möchte, we1l bedauerlicherweise iImMmer
1Ur der Satz zıl1ert wird „Der Treiheitliche sSäkularısierte aa eht
VOT Voraussetzungen, die selhst nicht garantıeren kannn  &b Was den
ehben angesprochenen Zusammenhang bestätigt. Und Böcken{Törde Tahrt
Tort „Das 1st das große agnls, das der Te1inel willen el  n
1ST. Als Treiheitlicher ax kann eiNerseIts 1Ur estehen, WEl sich die
Freiheit, die seinen Bürgern ewährt, VOT innen her, AUS der morali-
SscChHen ubstanz des Einzelnen und der Homogenität der Gesellscha FeEDU-
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derum die Komplexität zwischen Zusammenhängen und Unterscheidun-
gen verdeutlicht. 

Dritte Bemerkung: Der legitime Gestaltungsanspruch der Politik wird
in der Regel durch Verfassungen definiert, die ihrerseits Ausdruck der
Überzeugungen, Orientierungen und Prinzipien sind, die in einer Gesell-
schaft Geltung beanspruchen. Ich halte es aber für eines der vielen, leider
weit verbreiteten Missverständnisse unserer Zeit, ausdrücklich oder impli-
zit zu vermuten, dass das, was früher einmal die gefestigte gemeinsame
kulturelle Überzeugung einer Gesellschaft war, heute von Verfassungen ab-
gelöst sei. Man brauche das eine nicht mehr, weil es jetzt ja das andere
gäbe. Und das, was in einer Gesellschaft Geltung habe, sei, werde und
müsse abschließend in einer Verfassung niedergeschrieben sein. Das ist si-
cher nicht falsch, unterschlägt aber, dass Verfassungen nie Ersatz für, son-
dern immer Ausdruck von Überzeugungen sind, die in einer Gesellschaft
Geltung beanspruchen. Es wäre eine vertiefte Diskussion nicht nur zuläs-
sig, sondern notwendig, dass jeder gründliche Blick auf moderne wie auf
traditionelle Gesellschaften zu dem Befund kommt, dass der innere Zusam-
menhalt einer Gesellschaft immer durch Kultur gestiftet wird und durch
nichts anderes. Märkte halten Gesellschaften nicht zusammen, Geld schon
gar nicht, auch Politik nicht. Politik auch nicht im Sinne eines rechtlich
verbindlichen Regelsystems, denn dieses Regelsystem entfaltet seine Plau-
sibilität wiederum nur aus den Kontexten, die ihrerseits nicht politisch,
sondern kulturell sind. Insofern könnte man mit einer gewissen Berechti-
gung darüber nachdenken, ob jedenfalls unter diesem Gesichtspunkt der
Unterschied zwischen traditionellen und modernen Gesellschaften wirk-
lich so fundamental ist, wie gelegentlich behauptet wird. Inneren Zusam-
menhalt stiften kulturelle Überzeugungen. Oder umgekehrt: Wenn dieses
Mindestmaß an kulturellen Gemeinsamkeiten verloren geht, erodiert der
Zusammenhalt einer Gesellschaft. Wobei die Frage, warum er verloren
geht, eher zweitrangig ist, weil die Wirkung nicht von den Motivationen,
sondern von den Rahmenbedingungen abhängig ist. 

Sie kennen alle die berühmte, beinahe zu Tode zitierte Bemerkung von
Ernst Wolfgang Böckenförde, die ich nur deswegen überhaupt nochmal in
diesem Zusammenhang ausführen möchte, weil bedauerlicherweise immer
nur der erste Satz zitiert wird: „Der freiheitliche säkularisierte Staat lebt
von Voraussetzungen, die er selbst nicht garantieren kann.“ Was genau den
eben angesprochenen Zusammenhang bestätigt. Und Böckenförde fährt
fort: „Das ist das große Wagnis, das er um der Freiheit willen eingegangen
ist. Als freiheitlicher Staat kann er einerseits nur bestehen, wenn sich die
Freiheit, die er seinen Bürgern gewährt, von innen her, aus der morali-
schen Substanz des Einzelnen und der Homogenität der Gesellschaft regu-
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312 liert. AÄAndererseits annn diese nneren Regulierungskräfte nicht VOT sıch
dUS, das e1 mi1t den Mitteln des Rechtszwanges und autorıtatıven (G‚ebots

garantiıeren versuchen, ohne SEINE Freiheitlichkeit aufzugeben und
aul säakularısierter ene In jenen Jotalitätsanspruch zurückzufallen, AUS
dem 1n den konfessionellen Bürgerkriegen herausgeführt ha &i (Staat,
Gesellschaft, Treinel 19706, 00) Wenn diesen Zusammenhang be
rachtet, 1st da mehr EXDlosivstolf drın als 1n dem Jängst kanonisierten EIN:
» der keinen Streit mehr auslöst, we1l alle andächtig nicken und
L ja hnlich 1st ohl Ich OMMe nachher och einmal aul den
un zurück, WIE denn diese Homogenitätsvermutung este 1ST.

Vierte Bemerkung: Für die allgemeine Behauptung, dass der innere /uUu
Sammen jeder (Gesellsc nicht Uurc Politik SCNON D Nıcht Uurc
Wirtschalit, Oondern Uurc Kultur gestiftet wird und dass Verfassungen nıe
Ysatz für, Oondern iImmer USdruc VOT kulturellen Überzeugungen e1ner
(Gesellsc SiNd, Ist das Grundgesetz 1n besonders prominentes, prägnan-
tes, schwer überbietbares eispiel. Das Grundgesetz Ist SCNON Dal, WE

seinNnen einleitenden Teil VOT der Taambe ber den Katalog der
Grundrechte liest, HIis esS sıch dann 1n die Zu Teil rotesk detaillierten EIN:
zelregulierungen verliert e1N hoch ideologischer, tiel relig1Ös gepräagter
Jext, miıt e1iner e1 NOormatıver sprüche Iur die Gestaltung e1ner
dernen Gesellscha Bereits das 1n der Präambel reklamiert: Bewusstsein
der Verantwortung VOT ott und den enschen 1NUSS nicht In e1ner VerfTas:
SUuNg stehen STEe aber 1n uUNSeTeTr Verfassung. Und dass der nicht 1Ur

» Oondern ach Übereinstimmung aller Verfassungsexegeten auch
höchste, zentrale Satz uNnNsSseTeTr Verfassung: „Die Ur des enschen 1st
unantastbar“, Nıcht eıInNnen empirisch gesicherten Sachverha wiedergibt,
Oondern WE überhaupt, dann AUS der entigegengesetzte r  rung e1nNe
Norm herleitet, begründet e1Ne der erstaunlichsten, eindrucksvollsten und
spektakulärsten erfassungsversionen, die WIr überhaupt kennen Uurden
erfassungen nicht überzeugen wollen, Ondern 1Ur Erfahrungen wieder-
sgeben, mMmuUusste der Satz eigentlich lauten „Die Ur des enschen Ist
greifbar  66 e1N Nachweis, der nirgendwo sründlicher eführt worden Ist als
In uUNSeTeTr Geschichte Weil WIr jedoch wIissen, dass Wi erklä-
[el WIr 1n uNnNsSseTeTr Verfassung, dass umgekehrt SeE1N MNUuss Das 1st 1M Ub
rigen natürlich auch der run e1nNe bedeutende, kluge und e1N-
INussreiche Persönlichkeit WIEe Jürgen abermas ZU Erstaunen e1Nes
beachtlichen e11s SE1INES „Fanclubs”, der sich His eute davon Och nicht

DallzZ erholt hat, spatestens se1t SEINer beruüuhmten Dankesrede beli der
Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels, iImmer wieder
aul die Bedeutung VOT religiösen Überzeugungen Tüur das Selbstverständnis
und die innere Stabilität MoOoderner Gesellschaften verwelst. In SEINer Aurf:
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liert. Andererseits kann er diese inneren Regulierungskräfte nicht von sich
aus, das heißt mit den Mitteln des Rechtszwanges und autoritativen Gebots
zu garantieren versuchen, ohne seine Freiheitlichkeit aufzugeben und –
auf säkularisierter Ebene – in jenen Totalitätsanspruch zurückzufallen, aus
dem er in den konfessionellen Bürgerkriegen herausgeführt hat.“ (Staat,
Gesellschaft, Freiheit. 1976, S. 60) Wenn man diesen Zusammenhang be-
trachtet, ist da mehr Explosivstoff drin als in dem längst kanonisierten Ein-
gangssatz, der keinen Streit mehr auslöst, weil alle andächtig nicken und
sagen, ja so ähnlich ist es wohl. Ich komme nachher noch einmal auf den
Punkt zurück, wie es denn um diese Homogenitätsvermutung bestellt ist. 

Vierte Bemerkung: Für die allgemeine Behauptung, dass der innere Zu-
sammenhalt jeder Gesellschaft nicht durch Politik schon gar nicht durch
Wirtschaft, sondern durch Kultur gestiftet wird und dass Verfassungen nie
Ersatz für, sondern immer Ausdruck von kulturellen Überzeugungen einer
Gesellschaft sind, ist das Grundgesetz ein besonders prominentes, prägnan-
tes, schwer überbietbares Beispiel. Das Grundgesetz ist – schon gar, wenn
man seinen einleitenden Teil von der Präambel über den Katalog der
Grundrechte liest, bis es sich dann in die zum Teil grotesk detaillierten Ein-
zelregulierungen verliert – ein hoch ideologischer, tief religiös geprägter
Text, mit einer Reihe normativer Ansprüche für die Gestaltung einer mo-
dernen Gesellschaft. Bereits das in der Präambel reklamierte Bewusstsein
der Verantwortung vor Gott und den Menschen muss nicht in einer Verfas-
sung stehen – steht aber in unserer Verfassung. Und dass der nicht nur
 erste, sondern nach Übereinstimmung aller Verfassungsexegeten auch
höchste, zentrale Satz unserer Verfassung: „Die Würde des Menschen ist
unantastbar“, nicht einen empirisch gesicherten Sachverhalt wiedergibt,
sondern wenn überhaupt, dann aus der entgegengesetzten Erfahrung eine
Norm herleitet, begründet eine der erstaunlichsten, eindrucksvollsten und
spektakulärsten Verfassungsversionen, die wir überhaupt kennen. Würden
Verfassungen nicht überzeugen wollen, sondern nur Erfahrungen wieder-
geben, müsste der Satz eigentlich lauten „Die Würde des Menschen ist an-
greifbar“ – ein Nachweis, der nirgendwo gründlicher geführt worden ist als
in unserer Geschichte. Weil wir jedoch wissen, dass es genau so war, erklä-
ren wir in unserer Verfassung, dass es umgekehrt sein muss. Das ist im Üb-
rigen natürlich auch der Grund, warum eine so bedeutende, kluge und ein-
flussreiche Persönlichkeit wie Jürgen Habermas zum Erstaunen eines
beachtlichen Teils seines „Fanclubs“, der sich bis heute davon noch nicht
so ganz erholt hat, spätestens seit seiner berühmten Dankesrede bei der
Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels, immer wieder
auf die Bedeutung von religiösen Überzeugungen für das Selbstverständnis
und die innere Stabilität moderner Gesellschaften verweist. In seiner Auf-

312

ÖR 62 (3/2013)



satzsammlung „Zwischen Naturalismus und eligion. Philosophische Aurf: 37193
sätze  “ veröffentlicht beli Suhrkamp 1M re 2005, Schre1l „Religiöse
Glaubensüberlieferungen und religiöse Glaubensgemeinschaften haben
se17 der /Zeitenwende VOT 90989/90 e1nNe eUuee HIis 1n nicht erwartelie D
1UsSscChHe Bedeutung sewonnen.“ Er sgelangt der Feststellung, dass die Be
deutung der eligion und ihre politische Inanspruchnahme aul der
Welt sewachsen se1 Deshalhb erscheine, welthistorisch betrachtet Max We
bers 1dentaler Rationalismu: als der eigentliche onderweg. SO elangt

der Iur Manche erstaunlichen Schlussfolgerung: „Der 1herale aa
darf die gebotene institutionelle rennung VOT eligion und Politik nicht In
e1nNe unzumutbare mentale und psychologische Ur Tüur SEINE religiösen
Bürger verwandeln  &b Allerdings MUSSE VOT ihnen die Anerkennung des
Prinzips der weltanschaulich neutralen Herrschaftsausübung erwarten „Je
der INUSS WISsSen und akzeptieren, dass Jjense1ts der institutionellen
chwelle, die die informelle Öffentlichkeit VOT Parlamenten, Gerichten,
Ministerien und erwaltungen LreNNLT, und der 1n diesem /usammen-
hang ehben auch eligion und Kirchen, ahber ehbenso Überzeugungen rech-
nel, 1Ur Sakulare Gründe zahlen.“ Das leicht eiInem ntellektuellen Spagat
aufT dem Hochtrapez. Aber da eilnden WITr uns gewissermaßen, kul
(ur und zivilisationsgeschichtlich betrachtet: Wır haben e1Ne rennung
VOrgeNöMMEeN), die auch ich Tur unaufgebbar halte und die ohne jene
Kulturgeschichte X nicht gäbe, die dieser rennung VOTauSSESANZENN ISt,
e1nNe rennung, eren Relevanz und Stabilität ohne die Lebendigkeit dieser
kulturellen Zusammenhänge auch schwerlich erklären 1St. (Gerade
diesem Gesichtspunkt WIrkt die SOUVerane Schlussfolgerung e1Nes gerade
relig1ös ungebundenen Beobhbachters und Kommentators WIEe Jürgen Haber:-
INas INSO nachdrücklicher, dass auch und gerade der äkulare aa sich
den genannten (QQuellen der Sinnstiftun nicht VeErSDeETITENN darft.

Fünfte Bemerkung: AÄAus westlicher Perspektive erscheint die akuları
sierung als der unvermeilidliche Preis der Moderne Weltweit ahber Sind die
Religionen nNnıe AUS der Politik verschwunden Wır rleben vielmehr nicht
1Ur e1Ne erstaunliche lobale Kevitalisierung der Bedeutung VOT Religionen
1M Offentilchen aum. Wır rleben auch e1nNe bemerkenswerte, teilweise
erschreckende Politisierung und Instrumentalisierung VOT eligion miıt
TIundamentalistischen Ansprüchen. Wır en eute also, EIWAase
pISC gesprochen, mindestens miıt ZWE1 sehr unterschiedlichen Formen
VOT Religiosität 1n /Zeiten der Globalisierung iun Die e1nNe 1st die DET-
sönliche Religiosität 1M Rahmen respektierter rechtsstaatlicher Demokratie
als e1N geschützter aum persönlicher Entfaltung, und das andere Ist die
politisierte eligion mi1t TIundamentalistischen Machtansprüchen, die 11 ZWI1-
SscChHen e1nNe bemerkenswerte „Ausdehnung eltweit“ erreicht hat.
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satzsammlung „Zwischen Naturalismus und Religion. Philosophische Auf-
sätze“, veröffentlicht bei Suhrkamp im Jahre 2005, schreibt er: „Religiöse
Glaubensüberlieferungen und religiöse Glaubensgemeinschaften haben
seit der Zeitenwende von 1989/90 eine neue bis dahin nicht erwartete po-
litische Bedeutung gewonnen.“ Er gelangt zu der Feststellung, dass die Be-
deutung der Religion und ihre politische Inanspruchnahme auf der ganzen
Welt gewachsen sei. Deshalb erscheine, welthistorisch betrachtet Max We-
bers okzidentaler Rationalismus als der eigentliche Sonderweg. So gelangt
er zu der für manche erstaunlichen Schlussfolgerung: „Der liberale Staat
darf die gebotene institutionelle Trennung von Religion und Politik nicht in
eine unzumutbare mentale und psychologische Bürde für seine religiösen
Bürger verwandeln.“ Allerdings müsse er von ihnen die Anerkennung des
Prinzips der weltanschaulich neutralen Herrschaftsausübung erwarten. „Je-
der muss wissen und akzeptieren, dass jenseits der institutionellen
Schwelle, die die informelle Öffentlichkeit von Parlamenten, Gerichten,
Ministerien und Verwaltungen trennt, und zu der er in diesem Zusammen-
hang eben auch Religion und Kirchen, aber ebenso Überzeugungen rech-
net, nur säkulare Gründe zählen.“ Das gleicht einem intellektuellen Spagat
auf dem Hochtrapez. Aber genau da befinden wir uns gewissermaßen, kul-
tur- und zivilisationsgeschichtlich betrachtet: Wir haben eine Trennung
vorgenommen, die auch ich für unaufgebbar halte und die es ohne jene
Kulturgeschichte gar nicht gäbe, die dieser Trennung vorausgegangen ist,
eine Trennung, deren Relevanz und Stabilität ohne die Lebendigkeit dieser
kulturellen Zusammenhänge auch schwerlich zu erklären ist. Gerade unter
diesem Gesichtspunkt wirkt die souveräne Schlussfolgerung eines gerade
religiös ungebundenen Beobachters und Kommentators wie Jürgen Haber-
mas umso nachdrücklicher, dass auch und gerade der säkulare Staat sich
den genannten Quellen der Sinnstiftung nicht versperren darf. 

Fünfte Bemerkung: Aus westlicher Perspektive erscheint die Säkulari-
sierung als der unvermeidliche Preis der Moderne. Weltweit aber sind die
Religionen nie aus der Politik verschwunden. Wir erleben vielmehr nicht
nur eine erstaunliche globale Revitalisierung der Bedeutung von Religionen
im öffentlichen Raum. Wir erleben auch eine bemerkenswerte, teilweise
erschreckende Politisierung und Instrumentalisierung von Religion mit
fundamentalistischen Ansprüchen. Wir haben es heute also, etwas idealty-
pisch gesprochen, mindestens mit zwei sehr unterschiedlichen Formen
von Religiosität in Zeiten der Globalisierung zu tun. Die eine ist die per-
sönliche Religiosität im Rahmen respektierter rechtsstaatlicher Demokratie
als ein geschützter Raum persönlicher Entfaltung, und das andere ist die
politisierte Religion mit fundamentalistischen Machtansprüchen, die inzwi-
schen eine bemerkenswerte „Ausdehnung weltweit“ erreicht hat. 
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3714 In diesem Zusammenhang ll ich, ohne das 1M Einzelnen aUSZUTUN-
[el und abschließen beurteilen wollen, aufT 1n Dilemma auimerksam
machen, das sich zunehmen: dort auftut, die Kevitalisierung VOT Reli
102 1M Oflfentlichen aum mi1t dem gleichzeitigen Anspruch aul 1Dberall
sierung und Demokratisierung tradıtioneller Gesellschaften verbunden 1ST.
ESs hat Tüur die VOT ZWE1 ahren Zzuerst 1n JTunesien, dann 1n Agvypten und
SCHNEeBllC mi1t e1ner scheinbar unwiderstehlichen Kettenreaktion In den
nordafrıkanıschen arabischen Staaten einsetzenden Entwicklung, die HIis
eute anhält, sehr Iruüuh den Begriff VO  = arabischen rühling egeben. Auf
diesen Begriff ware vermutlich nicht gekommen, WEl sich damıit
nicht die treuherzige Vorstellung verbunden ätte, dass aufT eıInNnen Irüuhen
rühling 1n strahlender Sommer olg Inzwischen Sibt Manche ndı
zien dafür, dass der Sommer AaUSTa und WIr uns dort angs 1n eiInem STUF-
Mischen Herbst efinden, der chnell auch 1n eiınen kalten Wiınter
schlagen könnte Jedenfalls, ohne Jjetzt diese Spekulation Tortführen
wollen, wird dieser Stelle Tast paradigmatisch das Dilemma eutlich, das
sich AUS dem SOIuUuten Wahrheitsanspruch VOT eligion eiNerseIts und
dem Liberalisierungsanspruch miıt dem /iel der Etablierung emokralu
ScChHher autorıtarer Strukturen andererseits erg1bt, das aber 1Ur dann
eingelöst werden kann, WEl nNiıemand Wahrheitsansprüche als Legitima-
107 Tüur Seın Handeln reklamieren darft. 1e$ 1M Übrigen, jedenfalls
ach meınem zuNÄächst einmal subjektiven indruck, auch e1nNe e1 VOT
UrCNaus nehmenden Persönlichkeiten In dieser Region DallzZ DET-
OÖnlich 1n e1N schwer ÖOshares Dilemma, die persönlich VOT der en
digkeit und Möglichkei e1ner Liberalisierung ihrer eigenen Gesellsc
überzeugt sind Urc die Wahlerfolge der eigenen Partel aber Sind SIE mi1t
Erwartungen der eigenen Anhänger konfrontiert, die das gEeENAUE Gegenteil
als Ergebnis der Demokratisierungsprozesse fordern, nämlich die Etablie
rung des slam als Staatsreligion. Damıiıt verbunden 1st dann die Verweige
rung e1ner Unterscheidung zwischen staatlicher und religiöser Normseft:
ZUNg und die Forderung ach unmittelbarer Geltung religiös begründeter
Wahrheitsansprüche als staatliches ec

echste Bemerkung: Meın 1INAaruc 1St, dass WIr gegenwärtig mi1t
ZWE1 großen, nlich we1ilt verbreiteten Missverständnissen ZU Verhältnis
VOT Politik und eligion iun en Das e1nNe 1st die Anmaßung, reli-
D1ÖSE Glaubensüberzeugungen Tüur unmittelbar geltendes ec nehmen
und 1M woörtlichen WIE 1M übertragenen Sinne dann auch exekutieren
Das andere 1st die ÄArroganz, Treundlicher Tormuliert die Leichtifertigkeit,
relig1öse Überzeugung Tüur überhaolt, belanglos Oder irrelevant erklären
Der ZWE1(TE Irrtum 1st aum weniger sefährlich als der Er Ist In 115€-
[el Breitengraden weiıter verbreitet als der und Nıcht wenige, teil
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In diesem Zusammenhang will ich, ohne das im Einzelnen auszufüh-
ren und abschließend beurteilen zu wollen, auf ein Dilemma aufmerksam
machen, das sich zunehmend dort auftut, wo die Revitalisierung von Reli-
gion im öffentlichen Raum mit dem gleichzeitigen Anspruch auf Liberali-
sierung und Demokratisierung traditioneller Gesellschaften verbunden ist.
Es hat für die vor zwei Jahren zuerst in Tunesien, dann in Ägypten und
schließlich mit einer scheinbar unwiderstehlichen Kettenreaktion in den
nordafrikanischen arabischen Staaten einsetzenden Entwicklung, die bis
heute anhält, sehr früh den Begriff vom arabischen Frühling gegeben. Auf
diesen Begriff wäre man vermutlich nicht gekommen, wenn sich damit
nicht die treuherzige Vorstellung verbunden hätte, dass auf einen frühen
Frühling ein strahlender Sommer folgt. Inzwischen gibt es manche Indi-
zien dafür, dass der Sommer ausfällt und wir uns dort längst in einem stür-
mischen Herbst befinden, der schnell auch in einen kalten Winter um-
schlagen könnte. Jedenfalls, ohne jetzt diese Spekulation fortführen zu
wollen, wird an dieser Stelle fast paradigmatisch das Dilemma deutlich, das
sich aus dem absoluten Wahrheitsanspruch von Religion einerseits und
dem Liberalisierungsanspruch mit dem Ziel der Etablierung demokrati-
scher statt autoritärer Strukturen andererseits ergibt, das aber nur dann
eingelöst werden kann, wenn niemand Wahrheitsansprüche als Legitima-
tion für sein Handeln reklamieren darf. Dies führt im Übrigen, jedenfalls
nach meinem zunächst einmal subjektiven Eindruck, auch eine Reihe von
durchaus ernst zu nehmenden Persönlichkeiten in dieser Region ganz per-
sönlich in ein schwer lösbares Dilemma, die persönlich von der Notwen-
digkeit und Möglichkeit einer Liberalisierung ihrer eigenen Gesellschaft
überzeugt sind. Durch die Wahlerfolge der eigenen Partei aber sind sie mit
Erwartungen der eigenen Anhänger konfrontiert, die das genaue Gegenteil
als Ergebnis der Demokratisierungsprozesse fordern, nämlich die Etablie-
rung des Islam als Staatsreligion. Damit verbunden ist dann die Verweige-
rung einer Unterscheidung zwischen staatlicher und religiöser Normset-
zung und die Forderung nach unmittelbarer Geltung religiös begründeter
Wahrheitsansprüche als staatliches Recht. 

Sechste Bemerkung: Mein Eindruck ist, dass wir es gegenwärtig mit
zwei großen, ähnlich weit verbreiteten Missverständnissen zum Verhältnis
von Politik und Religion zu tun haben. Das eine ist die Anmaßung, reli-
giöse Glaubensüberzeugungen für unmittelbar geltendes Recht zu nehmen
und im wörtlichen wie im übertragenen Sinne dann auch zu exekutieren.
Das andere ist die Arroganz, freundlicher formuliert die Leichtfertigkeit,
religiöse Überzeugung für überholt, belanglos oder irrelevant zu erklären.
Der zweite Irrtum ist kaum weniger gefährlich als der erste. Er ist in unse-
ren Breitengraden weiter verbreitet als der erste und nicht wenige, teil-
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WE1ISe Namhafte eutsche ntellektuelle aben sich 1n der Absicht der 3719
Zurückweisung des ersien rTrtums der Verbreitung des zweıten rTrtums
a  altig beteiligt. eligion 1st aber nicht elanglos, DallzZ sicher nicht 1rre-
levant. AÄAus der richtigen Zurückweisung Iundamentalistischer sprüche
darf nicht die Irrelevanz religiöser Überzeugungen seschlussfolgert WET-

den, weil, WIE ehben erläutert, auch und serade der aufgeklärte 1hberale
aa aufT relig1öse Bezüge nicht verzichten annn und darf.

Siehte Bemerkung: Hier mMmöchte ich ein1ge, eher empirisch begründete
Bemerkungen Zu Verhältnis VOT Glaube und Kıirche DZWw. VONN Politik und
politischen Institutionen 1n Deutschlan: machen Da ibt nNämlich einıge
interessante Parallelen, die ach meınem INAruc die Kırchen beli
der Politik wahrnehmen und die Politik beli den Kirchen, e1 ahber
uNnsSeI beli sıch selber. Ich beginne miıt eiInem statistischen HIinweis der
vorhin zurückgestellten Homogenitätsvermutung VOT Böckenförde, dass In
der Gesellschaft, 1n der WIr In Deutschland eute eben, Och ul ZWE1
Drittel der enschen e1iner Religionsgemeinschaft angehören, keine
Prozent davon mehr den beiden großen christlichen Religionsgemeinschaf-
ten (59 Prozent). Man kann, je nachdem, die ach WIE VOT beac  1C
enrnel Interessant linden Ooder die wachsende Minderheit. elanglos 1st
beides nicht. Und elanglos 1st SCNON Dar nicht, dass die Vermutung, diese
Gesellscha S11 relig1Ös homogen, statistisch damıit gleich 1n doppelter
Weise widerlegt 1St, we1l selhst enen, die e1ner Religionsgemein-
SC angehören, einmal DallzZ neutral formuliert, die Heterogenität weilter
ZUBENOMME hat und die Homogenität verloren 1St. Nun Sibt
wiederum e1nNe e1 VOT Untersuchungen, die sich miıt der rage eschäfl-
Ugen, WIEe denn ber die Törmliche Oder erklärte Zugehörigkeit ZUr Reli
S10N hIiNAaus die VOT der eligion vermittelten Glaubensüberzeugungen
este IStT. Da habe ich persönlich den indruck, dass 1n weIltes Feld
Tüur Interpretationen sowohl Iur diejenigen Sibt, dieLWIr haben miıt
e1ner Massıven Erösion VOT Glaubensüberzeugungen Lun, WIE Tüur leje
nıgen, die umgekehrtL WITr aben mi1t e1ner erstaunlichen Stabilität
VOT Glaubensüberzeugungen iun ©1 ich Mır nicht zutraue, die
rage abschließen! beantworten, WEr VOT beiden irrt vielleicht e1
Jedenfalls Tallt auf, dass In e1ner Gesellschaft, die sıch reıin statistisch X
senen mi1t 1C aufT relig1öse Bindungen signifkant verändert hat WIE die
bundesdeutsche (Gesellsc 1n den letzten Jahren, besonderer
Berücksichtigung der vergallgehel) 2() His 3Ü ahre, e1Ne überragende
Akzeptanz der Bedeutung christlicher erte Iur e1Ne Mmoderne Gesellscha
Sibt Samtliche Untersuchungen AUS JjJungerer /Zeit Iuühren dem Ergebnis,
dass rund die aller Befragten ausdrücklich erklären, Deutschland E1
stark Oder sehr STAr Uurc das Christentum eprägt, die kulturelle Veran-
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weise namhafte deutsche Intellektuelle haben sich in der guten Absicht der
Zurückweisung des ersten Irrtums an der Verbreitung des zweiten Irrtums
tatkräftig beteiligt. Religion ist aber nicht belanglos, ganz sicher nicht irre-
levant. Aus der richtigen Zurückweisung fundamentalistischer Ansprüche
darf nicht die Irrelevanz religiöser Überzeugungen geschlussfolgert wer-
den, weil, wie eben erläutert, auch und gerade der aufgeklärte liberale
Staat auf religiöse Bezüge nicht verzichten kann und darf. 

Siebte Bemerkung: Hier möchte ich einige, eher empirisch begründete
Bemerkungen zum Verhältnis von Glaube und Kirche bzw. von Politik und
politischen Institutionen in Deutschland machen. Da gibt es nämlich einige
interessante Parallelen, die nach meinem Eindruck die Kirchen gerne bei
der Politik wahrnehmen und die Politik gerne bei den Kirchen, beide aber
ungern bei sich selber. Ich beginne mit einem statistischen Hinweis zu der
vorhin zurückgestellten Homogenitätsvermutung von Böckenförde, dass in
der Gesellschaft, in der wir in Deutschland heute leben, noch gut zwei
Drittel der Menschen einer Religionsgemeinschaft angehören, keine 60
Prozent davon mehr den beiden großen christlichen Religionsgemeinschaf-
ten (59 Prozent). Man kann, je nachdem, die nach wie vor beachtliche
Mehrheit interessant finden oder die wachsende Minderheit. Belanglos ist
beides nicht. Und belanglos ist schon gar nicht, dass die Vermutung, diese
Gesellschaft sei religiös homogen, statistisch damit gleich in doppelter
Weise widerlegt ist, weil selbst unter denen, die einer Religionsgemein-
schaft angehören, einmal ganz neutral formuliert, die Heterogenität weiter
zugenommen hat und die Homogenität verloren gegangen ist. Nun gibt es
wiederum eine Reihe von Untersuchungen, die sich mit der Frage beschäf-
tigen, wie es denn über die förmliche oder erklärte Zugehörigkeit zur Reli-
gion hinaus um die von der Religion vermittelten Glaubensüberzeugungen
bestellt ist. Da habe ich persönlich den Eindruck, dass es ein weites Feld
für Interpretationen sowohl für diejenigen gibt, die sagen, wir haben es mit
einer massiven Erosion von Glaubensüberzeugungen zu tun, wie für dieje-
nigen, die umgekehrt sagen, wir haben es mit einer erstaunlichen Stabilität
von Glaubensüberzeugungen zu tun. Wobei ich mir nicht zutraue, die
Frage abschließend zu beantworten, wer von beiden irrt – vielleicht beide.
Jedenfalls fällt auf, dass es in einer Gesellschaft, die sich rein statistisch ge-
sehen mit Blick auf religiöse Bindungen so signifikant verändert hat wie die
bundesdeutsche Gesellschaft in den letzten 60 Jahren, unter besonderer
Berücksichtigung der vergangenen 20 bis 30 Jahre, es eine überragende
Akzeptanz der Bedeutung christlicher Werte für eine moderne Gesellschaft
gibt. Sämtliche Untersuchungen aus jüngerer Zeit führen zu dem Ergebnis,
dass rund die Hälfte aller Befragten ausdrücklich erklären, Deutschland sei
stark oder sehr stark durch das Christentum geprägt, die kulturelle Veran-
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3716 kerung der Deutschen 1M Christentum reiche we1ilt ber die relig1öse Bın
dung Oder das OTTeNe Bekenntnis hinaus Besonders einschlägig wird
dann, WE solche allgemeinen Fragen 1n der Weise konkretisier werden,
b Nan sıch beispielweise vorstellen öÖnne, anstelle e1Nes christlichen Feli
ertages eıInNnen islamischen elertag einzuführen, beli dem enm.
gEeN Überangebot christlicher Freiertage Iur e1nNe signifkante Minderheit e1N
Aquivalent chaffen Da en WIr nNämlich hohe, tabhile Mehrheiten,
die diese Vorstellung kategorisc zurückweisen

Mit diesem Befund kontrastiert 1n eindrucksvoller Weise e1Ne rTrama-
tisch zurückgehende Kirchenbindung. Das el diese große Gruppe VOT

enschen, die Tüur sich eligion 1M Allgemeinen UrCNaus nicht Tüur belang-
los erklärt, die auch CNMSUÜNCHE Wertüberzeugungen ach WIE VOT Tur wich-
Ug hält, hat e1N erstaunlich dünnes, dürftiges, sich weilter ausdunnendes
er  15 den Institutionen, die diese Glaubensüberzeugungen erwal-
ten Die Kirchenbindung Mac 1Ur Och eıInNnen deprimierend einen
teil derjenigen dUS, die Tüur sıch Glaubensüberzeugungen Tüur prinzipie be
deutend halten Ich interpretiere das nicht weiter, ich mMmöchte 1Ur aufT
olgende Parallele ulmerksam machen In der Politik aben WITr 1M
Grunde eıInNnen Nlıchen Befund Wır aben e1N DallzZ sicher nicht rückläufi-
SCS Interesse Politik, WIr haben SORar e1N euUuilc messbares, minde-

reklamiertes, erwelIltertes Partizipationsinteresse Politik, nıe
der Kreis der enschen sroß WIEe eute, die zumındest behaupten, S1E
wollten politischen Entscheidungsprozessen beteiligt werden Wenn
dann konkret wird, unnn sich das auch wieder erkennbar dUS, ahber dass
eute e1N geringeres Interesse Politik, Ooder 1n geringeres Engagement
Iur Politik gäbe als Irüher, dies wird schwerlich behaupten können
Zugleic Ist ahber nicht 1Ur die Attraktivität, Oondern auch das Vertrauen 1n
politische Institutionen dramatisch zurückgegangen.

Die Politik Mac insolern e1Ne DallzZ aNnnlıche Erfahrung WIEe die KIr-
chen, dass nNämlich ihre jeweilige „Kundschaift“” die Relevanz des Produktes
ausdrücklich bestätigt, ahber mi1t den Handelsorganisationen möglichst
nichts mehr iun haben 111 Parlamente, RKegierungen, erfassungsinsti-
utionen, insbesondere Parteien haben e1N Adramatisch niedriges Ansehen,
wWwohel mich nicht wirklich tröstet, dass dies eın eXklusiver Befund Tüur die
Politik 1St, Oondern e1N genereller gesellschaftlicher Befund Davon hbetrofT:
len Sind auch Wirtschaft und die Unternehmen Politik hat immerhin 1N-
zwischen eiınen 50-prozentigen Ve rtrauensvorsprung gegenüber den Ban
ken Prozent Prozent. uch 1M DOor ibt eıInNnen dramatischen
Vertrauensverlust bel unverändertem Interesse gerade 1n den Sportarten,
eren Serlosität nicht mehr Und natürlich Sind auch die KIr-
chen VOT eiInem Olchen Vertrauensverlust 1n e1iner beachtlichen Weise be
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kerung der Deutschen im Christentum reiche weit über die religiöse Bin-
dung oder das offene Bekenntnis hinaus. Besonders einschlägig wird es
dann, wenn solche allgemeinen Fragen in der Weise konkretisiert werden,
ob man sich beispielweise vorstellen könne, anstelle eines christlichen Fei-
ertages einen islamischen Feiertag einzuführen, um bei dem zahlenmäßi-
gen Überangebot christlicher Feiertage für eine signifikante Minderheit ein
Äquivalent zu schaffen. Da haben wir nämlich hohe, stabile Mehrheiten,
die diese Vorstellung kategorisch zurückweisen. 

Mit diesem Befund kontrastiert in eindrucksvoller Weise eine drama-
tisch zurückgehende Kirchenbindung. Das heißt, diese große Gruppe von
Menschen, die für sich Religion im Allgemeinen durchaus nicht für belang-
los erklärt, die auch christliche Wertüberzeugungen nach wie vor für wich-
tig hält, hat ein erstaunlich dünnes, dürftiges, sich weiter ausdünnendes
Verhältnis zu den Institutionen, die diese Glaubensüberzeugungen verwal-
ten: Die Kirchenbindung macht nur noch einen deprimierend kleinen An-
teil derjenigen aus, die für sich Glaubensüberzeugungen für prinzipiell be-
deutend halten. Ich interpretiere das nicht weiter, ich möchte nur auf
folgende Parallele aufmerksam machen: In der Politik haben wir im
Grunde einen ähnlichen Befund. Wir haben ein ganz sicher nicht rückläufi-
ges Interesse an Politik, wir haben sogar ein deutlich messbares, minde-
stens reklamiertes, erweitertes Partizipationsinteresse an Politik, nie war
der Kreis der Menschen so groß wie heute, die zumindest behaupten, sie
wollten an politischen Entscheidungsprozessen beteiligt werden. Wenn es
dann konkret wird, dünnt sich das auch wieder erkennbar aus, aber dass es
heute ein geringeres Interesse an Politik, oder ein geringeres Engagement
für Politik gäbe als früher, dies wird man schwerlich behaupten können.
Zugleich ist aber nicht nur die Attraktivität, sondern auch das Vertrauen in
politische Institutionen dramatisch zurückgegangen. 

Die Politik macht insofern eine ganz ähnliche Erfahrung wie die Kir-
chen, dass nämlich ihre jeweilige „Kundschaft“ die Relevanz des Produktes
ausdrücklich bestätigt, aber mit den Handelsorganisationen möglichst
nichts mehr zu tun haben will. Parlamente, Regierungen, Verfassungsinsti-
tutionen, insbesondere Parteien haben ein dramatisch niedriges Ansehen,
wobei mich nicht wirklich tröstet, dass dies kein exklusiver Befund für die
Politik ist, sondern ein genereller gesellschaftlicher Befund. Davon betrof-
fen sind auch Wirtschaft und die Unternehmen. Politik hat immerhin in-
zwischen einen 50-prozentigen Vertrauensvorsprung gegenüber den Ban-
ken: 6 Prozent zu 4 Prozent. Auch im Sport gibt es einen dramatischen
Vertrauensverlust bei unverändertem Interesse gerade in den Sportarten,
deren Seriosität man nicht mehr vertraut. Und natürlich sind auch die Kir-
chen von einem solchen Vertrauensverlust in einer beachtlichen Weise be-
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troffen Der un aufT den Mır 1M Augenblick ahber ankommt, gerade 317
auch Tüur gemeinsames ema, SL, dass ach meınem 1INAruc
ohl die Kırchen WIE die Parteien auf diesen dramatischen Vertrauensver-
ust und die erschreckende Bindungsaufgabebereitschaft ihrer jeweiligen
Kundschaften reilexna reagleren. Die Parteien 1n der Weilse, dass S1E als
rklärung e1nNe sogenannte Polıti  erdrossenheit ausgeben und die Kırchen
eıInNnen angeblichen Glaubensverlust. Ich al beides entschieden „DrelS-
wert“ Zugespitzt formuliert, Sibt keine Politikverdrossenheit, das 1st
vielmehr die Sammelbezeichnung Irustrierter Verwalter politischer nNstitu
t1onen Iur die Bindungsverweigerung der VOT ihnen angesprochenen
Kundschaft. Auf hnlich preiswerte Weise versuchen die Kirchen, sich
ber Bindungsverlust 1n den eigenen Reihen hinwegzumogeln, indem 1E
L alle Behauptungen e1Nes srundlegenden Reformbedarftfs verfehlten
den eigentlichen ern des ToDblems eıInNnen angeblichen Glaubensverlust.
Wır MuUussen 1Ur den Glauben wieder herstellen, dann OMmM die Bindung
wieder zustande Ich halte das bestenfalls Tüur Sut geme1lnt, aber weder Tüur
e1nNe Zzutilreifilende yse Och Iur e1nNe praktikable Strategie.

1e$ 1M Übrigen, da bın ich beli meılner achten Bemerkung, Tast
folgerichtig eINem zunehmen: schwierigeren er  15 zwischen KIr-
chen und politischen Institutionen, als dies aul ITun: der unterschiedl1:
chen „Aufgaben“” hnehin unvermeilidlich ware ach meınem 1INAruc 1st
das er  15 zwischen Kırchen aufT der eiınen Seite und politischen Insti
ulcenen aufT der anderen Seite ahber nicht einmal Wirklich gestört. ESs 1st
vielmehr Uurc e1nNe merkwürdige ischung AUS Sprachlosigkeit, OMMU-
Nnikationsverweigerung, Patronage und wechselseitiger Bevormundung X
kennzeichnet. Fast überall da, arau ankäme, dass diese KOMMUnN-
katıon möglichst CNg und möglichst Ouveran stattlindet, lassen sich
die StOörfälle beobachten, die ich 1Ur angedeutet hab  D Schwangerschafts-
konfliktregelung, Präimplantationsdiagnostik, Beschneidung, Kopftücher,
Kruzilixe 1M Offentilchen Raum, us  = ESs ibt e1nNe e1 VOT Fragen, beli de
NelNn der relig1öse Zusammenhang offenkundig Oder jedenfTalls unbestreithbar
1st und bel enen die eiınen WIE die anderen sıch AUS ihrer jeweiligen Ver-
antwortung X Nıcht herausmogeln können, selhst WEl S1E wollten
Dennoch hat nicht iImMmer den indruck, dass die KOommunikation
zwischen Politik und Kırche reibungslos Iunktionilert.

Natürlich Ist bel weıitem Nıcht jede politisch bedeutsame rage auch
ethisch schwierig Oder VOT herausragender Bedeutung. Meiıin INAruc 1st
allerdings, dass die ethisch relevanten Fragen In Jungerer /Zeit eher zuneh-
InelNn als abnehmen 1e$ hat wiederum keine andere Ursache als den Fort:
chritt VOT Wissenscha und Medizin, demgegenüber sich sowoNnl die Polı
t1ik WIEe die Kıirchen als Adressaten sehen, die aufT die damıit verbundenen
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troffen. Der Punkt, auf den es mir im Augenblick aber ankommt, gerade
auch für unser gemeinsames Thema, ist, dass nach meinem Eindruck so-
wohl die Kirchen wie die Parteien auf diesen dramatischen Vertrauensver-
lust und die erschreckende Bindungsaufgabebereitschaft ihrer jeweiligen
Kundschaften reflexhaft reagieren. Die Parteien in der Weise, dass sie als
Erklärung eine sogenannte Politikverdrossenheit ausgeben und die Kirchen
einen angeblichen Glaubensverlust. Ich finde beides entschieden zu „preis-
wert“. Zugespitzt formuliert, gibt es keine Politikverdrossenheit, das ist
vielmehr die Sammelbezeichnung frustrierter Verwalter politischer Institu-
tionen für die Bindungsverweigerung der von ihnen angesprochenen
Kundschaft. Auf ähnlich preiswerte Weise versuchen die Kirchen, sich
über Bindungsverlust in den eigenen Reihen hinwegzumogeln, indem sie
sagen, alle Behauptungen eines grundlegenden Reformbedarfs verfehlten
den eigentlichen Kern des Problems: einen angeblichen Glaubensverlust.
Wir müssen nur den Glauben wieder herstellen, dann kommt die Bindung
wieder zustande. Ich halte das bestenfalls für gut gemeint, aber weder für
eine zutreffende Analyse noch für eine praktikable Strategie. 

Dies führt im Übrigen, da bin ich bei meiner achten Bemerkung, fast
folgerichtig zu einem zunehmend schwierigeren Verhältnis zwischen Kir-
chen und politischen Institutionen, als dies auf Grund der unterschiedli-
chen „Aufgaben“ ohnehin unvermeidlich wäre. Nach meinem Eindruck ist
das Verhältnis zwischen Kirchen auf der einen Seite und politischen Insti-
tutionen auf der anderen Seite aber nicht einmal wirklich gestört. Es ist
vielmehr durch eine merkwürdige Mischung aus Sprachlosigkeit, Kommu-
nikationsverweigerung, Patronage und wechselseitiger Bevormundung ge-
kennzeichnet. Fast überall da, wo es darauf ankäme, dass diese Kommuni-
kation möglichst eng und möglichst souverän stattfindet, lassen sich genau
die Störfälle beobachten, die ich nur angedeutet habe: Schwangerschafts-
konfliktregelung, Präimplantationsdiagnostik, Beschneidung, Kopftücher,
Kruzifixe im öffentlichen Raum, usw. Es gibt eine Reihe von Fragen, bei de-
nen der religiöse Zusammenhang offenkundig oder jedenfalls unbestreitbar
ist und bei denen die einen wie die anderen sich aus ihrer jeweiligen Ver-
antwortung gar nicht herausmogeln können, selbst wenn sie es wollten.
Dennoch hat man nicht immer den Eindruck, dass die Kommunikation
zwischen Politik und Kirche reibungslos funktioniert. 

Natürlich ist bei weitem nicht jede politisch bedeutsame Frage auch
ethisch schwierig oder von herausragender Bedeutung. Mein Eindruck ist
allerdings, dass die ethisch relevanten Fragen in jüngerer Zeit eher zuneh-
men als abnehmen. Dies hat wiederum keine andere Ursache als den Fort-
schritt von Wissenschaft und Medizin, demgegenüber sich sowohl die Poli-
tik wie die Kirchen als Adressaten sehen, die auf die damit verbundenen
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3718 Veränderungen reagleren mussen E1IN objektiver Regelungsbedar ergibt
sich eın Uurc die hbreite gesellschaftliche Einsicht, dass keineswegs
jes, W2S möglich 1St, auch rlaubt Seın MUSsSe Aber Jense1lts dieser allgemel-
NelNn Einsicht, Tüur die WITr hohe stahile Mehrheiten aben, teilt sich die Ge
sellschaft 1n viele unterschiedliche Gruppen, sOohald AUS der allgemeinen
1NSIC heraus die konkrete rage beantwortet werden IMNUSS, WAS, hıtte
schön, nicht rlaubt SeE1N Ne) und WEr welche TeNnNze ziehen habe

dieser Stelle wird die Jängst verloren BEBANSENE Homogenität 1n 115€-
TeTr Gesellschaft, auch W2S die kulturelle Identität betrifft, DallzZ besonders
offenkundig. Ich persönlich al übrigens eher wieder ermutigend,
dass bel eiInem ema WIEe der Beschneidung, serade e1N eispie
AUS der JjJungeren Vergangenheit nehmen, vergleichsweise chnell X
INgKLT, 1n der politischen Klasse e1nNe breite enrnel Tüur e1nNe Regelung her-
beizuführen, die eiınen relig1Ös begründeten Anspruch In e1ner säkular VeT-
assten (Gesellsc durchse  ar mac Ich ll In diesem
Zusammenhang aps ened1 XVI zıtleren, der 1n SeINer den.  ürdigen
Rede VOT dem Deutschen Bundestag nicht 1Ur SE1INEeUrSEITS die 1valenz
zwischen Wahrheitsansprüchen und Interessenausgleich angesprochen
hat ine Ambivalenz, die dem Gesichtspunkt der, WIE betont,
zentralen Aufgabenstellung jedes Staates, Gerechtigkeit ermöglichen,
e1Ne nNıe rundum einlöshare Aufgabenstellung darstellt, Oondern er hat
dann VONN den grundlegenden anthropologischen Fragen gesprochen, und
dies mi1t dem HIinweis verbunden „Was 1n ezug aufT die srundlegenden
anthropologischen Fragen das Rechte 1st und geltendes ec werden
kann, jeg eute keineswegs infach zutage. Die rage, WIE das wahr:
haft Rechte erkennen und der Gerechtigkeit In der Gesetzgebung die
NelNn kann, WT nNıe infach beantworten, und SIE 1st eute 1n der
uUuNSeTes 1SsSens und uNSeTes KÖöNnNens Och csehr 1e] schwieriger OT-
den  &b ESs wird nicht überraschen, dass MIır dieser Satz besonders Sut sefällt.
Und esS wird auch nicht überraschen, dass mich als engaglerten Katholi
ken argert, dass mich MmMeıline 1SCNOTEe regelmäßig mi1t der umgekehrten At:
titüde adressieren, woNnach doch selhst bel den komplexesten Fragen die
ethisch eINZIg richtige LÖSUNg offenkundig sel, die ahber VOT der Politik 1n
e1iner ischung AUS Höflichkeit, Jgnoranz und Arroganz verweigert werde
Was wiederum jenen circulus VIUOSUS der Sprachlosigkeit und der OMMU-
nikationsverweigerung auerna: In Gang SeTZT, VOT dem ich vorhın BESPIO
chen habe

eunte Bemerkung: Wır en Jängst nicht mehr 1n e1ner homogenen
Gesellschaft, und Sibt keine erkennbare Aussicht, dass diese wieder her-
geste werden könnte, SCHNON Dar nicht, dass WIr bereit waren, den Preis
alur zahlen, dem S1E alleine wieder hergeste werden könnte
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318 Veränderungen reagieren müssen. Ein objektiver Regelungsbedarf ergibt
sich allein durch die breite gesellschaftliche Einsicht, dass keineswegs al-
les, was möglich ist, auch erlaubt sein müsse. Aber jenseits dieser allgemei-
nen Einsicht, für die wir hohe stabile Mehrheiten haben, teilt sich die Ge-
sellschaft in viele unterschiedliche Gruppen, sobald aus der allgemeinen
Einsicht heraus die konkrete Frage beantwortet werden muss, was, bitte
schön, nicht erlaubt sein solle und wer wo welche Grenze zu ziehen habe.
An dieser Stelle wird die längst verloren gegangene Homogenität in unse-
rer Gesellschaft, auch was die kulturelle Identität betrifft, ganz besonders
offenkundig. Ich persönlich finde es übrigens eher wieder ermutigend,
dass es bei einem Thema wie der Beschneidung, um gerade ein Beispiel
aus der jüngeren Vergangenheit zu nehmen, vergleichsweise schnell ge-
lingt, in der politischen Klasse eine breite Mehrheit für eine Regelung her-
beizuführen, die einen religiös begründeten Anspruch in einer säkular ver-
fassten Gesellschaft durchsetzbar macht. Ich will in diesem
Zusammenhang Papst Benedikt XVI. zitieren, der in seiner denkwürdigen
Rede vor dem Deutschen Bundestag nicht nur seinerseits die Ambivalenz
zwischen Wahrheitsansprüchen und Interessenausgleich angesprochen
hat. Eine Ambivalenz, die unter dem Gesichtspunkt der, wie er betont,
zentralen Aufgabenstellung jedes Staates, Gerechtigkeit zu ermöglichen,
eine nie rundum einlösbare Aufgabenstellung darstellt, sondern er hat
dann von den grundlegenden anthropologischen Fragen gesprochen, und
dies mit dem Hinweis verbunden: „Was in Bezug auf die grundlegenden
anthropologischen Fragen das Rechte ist und geltendes Recht werden
kann, liegt heute keineswegs einfach zutage. Die Frage, wie man das wahr-
haft Rechte erkennen und so der Gerechtigkeit in der Gesetzgebung die-
nen kann, war nie einfach zu beantworten, und sie ist heute in der Fülle
unseres Wissens und unseres Könnens noch sehr viel schwieriger gewor-
den.“ Es wird nicht überraschen, dass mir dieser Satz besonders gut gefällt.
Und es wird auch nicht überraschen, dass es mich als engagierten Katholi-
ken ärgert, dass mich meine Bischöfe regelmäßig mit der umgekehrten At-
titüde adressieren, wonach doch selbst bei den komplexesten Fragen die
ethisch einzig richtige Lösung offenkundig sei, die aber von der Politik in
einer Mischung aus Höflichkeit, Ignoranz und Arroganz verweigert werde.
Was wiederum jenen circulus vitiosus der Sprachlosigkeit und der Kommu-
nikationsverweigerung dauerhaft in Gang setzt, von dem ich vorhin gespro-
chen habe. 

Neunte Bemerkung: Wir leben längst nicht mehr in einer homogenen
Gesellschaft, und es gibt keine erkennbare Aussicht, dass diese wieder her-
gestellt werden könnte, schon gar nicht, dass wir bereit wären, den Preis
dafür zu zahlen, unter dem sie alleine wieder hergestellt werden könnte.



Deswegen Mussen WIr uns aul der eıInNnen Selte mi1t der Unvermeidlichkeit 319
des SCNIedSs VOT e1ner kulturell homogenen Gesellschaft anfreunden,
und gleichzeitig das Missverständntı der Beliebigkeit vermeiden, als be
eute Multikulturalität, dass nichts mehr wirklich gelte, ahber das gleichzei-
Ug Wır mMmMussen uns auch, W2S offenkundig In Deutschland Och schwerer
Tallt als anderswo, DallzZ ruhig und NuUuchHtiern mi1t der lebenswirklichen Er-
fahrung auseinandersetzen, dass ohne e1N 1ndes VOT Einheit VielTfalt
nicht 1St. 1e$ hat interessanterwelse eıInNnen bekennenden Mus
lım WIE aVvl: Kermanı der erstaunlichen Schlussfolgerung veranlasst,
die Grundrechte als Menschenrechte nicht 1Ur als Errungenschaft der
westlichen /ivilisation, Ondern als universale Menschenrechte Offensiv
einzufordern dieser Stelle, Sagl Kermani, darf e1nNe 1Derale Gesellscha
nicht verhandlungsfähig seın Das, Kermani, MUSSE mindestens
tler e1ner „demokratischen Leitkultur“ begreifen dürfen Mir en HrI1-
DENS nicht viele deutschsprachige Autoren e1n, die sich tLrauen würden,
diesen Begriff auch 1Ur 1n den Mund nehmen

Abschließende zehnte Bemerkung: AÄAus den genannten Grüunden plä
diere ich Tüur e1nNe sorgfältige rennung und zugleic Tüur e1Ne intelligente
Verbindung VOT Politik und eligion, VOT Glauben und Handeln Natürlich
1st eligion zuNÄächst e1nNe reine Privatangelegenheit, aber S1E hat iImMmer
auch gesellschaftliche Bedeutung. S1e 1NUSS ach ihrem Selbstverständnis
mehr Se1n als e1nNe reine Privatangelegenheit, und SIE 1st ach en histori
SscChHen Erfahrungen, die nicht 11UTr WIrF, Oondern auch andere Gesellschaften
emacht haben, iImmer mehr als e1nNe Privatangelegenheit. Diesseits und
Jense1lts Europas aben WIr inzwischen viele eindrucksvolle, In der ege
eher schreckende Beispiele alür, dass die demoeonstrative sage reli-
o1ÖSE Urientierungen e1nNe (Gesellsc weder Moderner Och humaner
Mac.  e W2S uns das Spannungsverhältnis zwischen Politik und eligion e '

hält, das uns ständig Jästig 1ST.
Wie 1e] eligion ertragt e1nNe aufgeklärte 1hberale Gesellschaft? Hoffent:

iıch mindestens viel, WIEe e1nNe demokratisch verflasste Gesellscha 1M In
eresse ihnrer Selbster.  tung raucht.
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319Deswegen müssen wir uns auf der einen Seite mit der Unvermeidlichkeit
des Abschieds von einer kulturell homogenen Gesellschaft anfreunden,
und gleichzeitig das Missverständnis der Beliebigkeit vermeiden, als be-
deute Multikulturalität, dass nichts mehr wirklich gelte, aber das gleichzei-
tig. Wir müssen uns auch, was offenkundig in Deutschland noch schwerer
fällt als anderswo, ganz ruhig und nüchtern mit der lebenswirklichen Er-
fahrung auseinandersetzen, dass ohne ein Mindestmaß von Einheit Vielfalt
nicht zu ertragen ist. Dies hat interessanterweise einen bekennenden Mus-
lim wie Navid Kermani zu der erstaunlichen Schlussfolgerung veranlasst,
die Grundrechte als Menschenrechte nicht nur als Errungenschaft der
westlichen Zivilisation, sondern als universale Menschenrechte offensiv
einzufordern. An dieser Stelle, sagt Kermani, darf eine liberale Gesellschaft
nicht verhandlungsfähig sein. Das, so Kermani, müsse man mindestens un-
ter einer „demokratischen Leitkultur“ begreifen dürfen. Mir fallen übri-
gens nicht viele deutschsprachige Autoren ein, die sich trauen würden,
diesen Begriff auch nur in den Mund zu nehmen. 

Abschließende zehnte Bemerkung: Aus den genannten Gründen plä-
diere ich für eine sorgfältige Trennung und zugleich für eine intelligente
Verbindung von Politik und Religion, von Glauben und Handeln. Natürlich
ist Religion zunächst eine reine Privatangelegenheit, aber sie hat immer
auch gesellschaftliche Bedeutung. Sie muss nach ihrem Selbstverständnis
mehr sein als eine reine Privatangelegenheit, und sie ist nach allen histori-
schen Erfahrungen, die nicht nur wir, sondern auch andere Gesellschaften
gemacht haben, immer mehr als eine Privatangelegenheit. Diesseits und
jenseits Europas haben wir inzwischen viele eindrucksvolle, in der Regel
eher abschreckende Beispiele dafür, dass die demonstrative Absage an reli-
giöse Orientierungen eine Gesellschaft weder moderner noch humaner
macht, was uns das Spannungsverhältnis zwischen Politik und Religion er-
hält, das uns ständig lästig ist. 

Wie viel Religion erträgt eine aufgeklärte liberale Gesellschaft? Hoffent-
lich mindestens so viel, wie eine demokratisch verfasste Gesellschaft im In-
teresse ihrer Selbsterhaltung braucht.



Offentlichkeit

>  A C

endrık Munsonius!

eligion IM ec

Relevanz der eligion

Der Treiheitlich äkulare ax hat sich ZWAT (weitgehend] VOT der Reli
102 emanzıiplert, doch stellt diese ach WIE VOT eıInNnen Aaktor dar, den
berücksichtigen oilt. ennn SIE hat Tüur die Individuen, die religiösen Ge
Mmeinschalten und die Gesellscha prägende Bedeutung.

ach Art. Abs Grundgesetz 1st die Ur des enschen der
Ausgangspunkt der NOormatıyven UOrdnung 1n Deutschland S1e Ist der VerfTas:
SUuNg als unantastbar vorgegeben. Was der ur des enschen
verstehen und AUS ihrer Unantastbarkeit folgern sel, Ist 1n vielerlel HIn
sicht umstrıtten Unbestritten ur jedoch se1n, dass die Achtung
jedes enschen als eigenständige Person geht.“ Damıit wird auch die Vor:
stellung geschützt, die sich jeder ensch VOT sich selhst und SEINeEer Stel
lung In der Welt mMac Diese Vorstellung 1st besonders dadurch bestimmt,
In welcher Weise jeman relig1Ös 1ST. eligion wirkt sich weitreichend aufT

()KR Dr. Hendrik Munsonius, I| ISst Se1It 7006 ejeren! 1m Kirchenrechtlichen NST:
LUL der EKD
er Religionen können uch VWeltanschauungen e1nNe entsprechende Relevanz en
ien. 1E SINd prinzipie MIt Religionen e1C. behandeln, uch WeNnNn 1m Folgenden
vorrangıg VON Religionen die RKede SeINn WITrd.
Christoph (100S* Innere Te1INel 1ne RKekonstruktion des grundgesetzlichen VWürdebe:
Rr11IS, GÖttingen 2011, 71 I; A fiedemann: Was ISst Menschenwürde?, Darmstadt
20006, IT
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1 OKR Dr. Hendrik Munsonius, M. Th., ist seit 2006 Referent im Kirchenrechtlichen Insti-
tut der EKD. 

2 Außer Religionen können auch Weltanschauungen eine entsprechende Relevanz entfal-
ten. Sie sind prinzipiell mit Religionen gleich zu behandeln, auch wenn im Folgenden
vorrangig von Religionen die Rede sein wird.

3 Christoph Goos: Innere Freiheit. Eine Rekonstruktion des grundgesetzlichen Würdebe-
griffs, Göttingen 2011, 21 ff; Paul Tiedemann: Was ist Menschenwürde?, Darmstadt
2006, 33 ff. 
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I. Religion im Recht

1. Relevanz der Religion

Der freiheitlich säkulare Staat hat sich zwar (weitgehend) von der Reli-
gion emanzipiert, doch stellt diese nach wie vor einen Faktor dar, den es zu
berücksichtigen gilt.2 Denn sie hat für die Individuen, die religiösen Ge-
meinschaften und die Gesellschaft prägende Bedeutung.

Nach Art. 1 Abs. 1 Grundgesetz (GG) ist die Würde des Menschen der
Ausgangspunkt der normativen Ordnung in Deutschland. Sie ist der Verfas-
sung als unantastbar vorgegeben. Was unter der Würde des Menschen zu
verstehen und aus ihrer Unantastbarkeit zu folgern sei, ist in vielerlei Hin-
sicht umstritten. Unbestritten dürfte jedoch sein, dass es um die Achtung
jedes Menschen als eigenständige Person geht.3 Damit wird auch die Vor-
stellung geschützt, die sich jeder Mensch von sich selbst und seiner Stel-
lung in der Welt macht. Diese Vorstellung ist besonders dadurch bestimmt,
in welcher Weise jemand religiös ist. Religion wirkt sich weitreichend auf



die Selbst: und Weltwahrnehmung und damıt auch auf den individuellen 3A
Lebensvollzug AUS (individuelle Relevanz).“ S1e verdient deshalb der
Ur des enschen willen besonderen

eligion maniıifestiert sıch erneHllchen Jleilen In kommunikativen
und damıit kollektiven Vollzügen. In ersier LINI1Ee Ist ler rituelle,
sche Praxis denken Religiöse eMmMe1INsSC erschöp sich aber zume1lst
nicht darın, Oondern wird, Mmotiviert Uurc die miteinander geteilte Welt.
sicht, angereichert Uurc Formen der Geselligkeit SOWIE der Lebensbeglei-
LUunNng und -bewältigung. Der ensch als zugleic relig1öses und SO71ales We
SET1 bildet Formen relig1Ös bestimmter SOzlalität AUS (Soziale Relevanz
ersier UOrdnung Da relig1öse enschen miıt der Iur ihren individuellen Le
bensvollzug wesentlichen eligion nicht In die Vereinzelung1WET-
den sollen, verdient auch die kollektive Religionspraxis der ur des
enschen willen besonderen

Die relig1öse oder relig1ös bestimmte]) Praxis der Individuen und Ge
meinschaften Wirkt sich aufT die Gesellscha dUS, der S1E angehören, und
entfaltet e1nNe Offentliche Dimension sozlale Relevanz zweiılter Ord
nung).” Diese annn DallzZ unterschiedliche (Gestalt nehmen /um eıInNnen
ann SIE darın estehen, dass AUS religiöser Motivaticon heraus Einflluss aul
die Gesellscha wird, S11 CS, we1l die eligion ZUr Verantwor-
LUunNng Tüur das (emeinwesen treibt, E1 CS, we1l die gesellschaftlichen /Uu:
STAN! den orgaben der eligion werden sollen /Zum anderen
ann die Offentliche Dimension der eligion darın estehen, dass sich
enschen relig1ös Mmotiviert gesellschaftlichen Vollzügen entziehen und
Formen e1ner Parallelgesellschaft ausbilden In jedem Fall eignet der Reli
S10N e1N gesellschaftskritisches Potential Dieses ann sich als sowohl
zial-produktiv als auch SOZ71Al-destruktiv erwelsen eligion stellt damıit
zumal In ihrer 1e In mehrfacher 1NSIC e1N Ambivalenzphänomen
dar, WOTAUS besondere Herausforderungen Tüur die gesellschaftliche Ord
NUuNg erwachsen.®

Die Herausforderungen Iur die gesellschaftliche UOrdnung werden Aa
Uurc potenzliert, dass sich nicht die eligion und die Gesellsc 1M Ubri
DE gegenüberstehen, Ondern die (Gesellsc In mehrfacher 1NSIC plu
ral verfasst 1ST. Die Individuen nehmen nicht 1Ur aufT dem Feld der eligion
Ooder Weltanschauung gesellschaftlichen en teil, Oondern auch In Po
10 Kultur und Freizeitverhalten, Wirtschaft und Bildung Hier linden

UTrich arn VWas 1St Religion? Sinndeutung 7zwischen kErfahrung und Letztbegrün-
dung, In ders.‘: eligion In der Moderne, übingen 2003, I1

uch arl Keligion und Bürgergesellschaft, Berlin 2009, I1
Hans ichael einig, Öffentlich-rechtliche Religionsgesellschaften, Berlin 2003,

40; Rolf Schieder: SiNnd Religionen gefährlich?, Berlin 2008
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4 Vgl. Ulrich Barth: Was ist Religion? Sinndeutung zwischen Erfahrung und Letztbegrün-
dung, in: ders.: Religion in der Moderne, Tübingen 2003, 3 ff.

5 Vgl. auch Paul Nolte: Religion und Bürgergesellschaft, Berlin 2009, 84 ff.
6 Vgl. Hans Michael Heinig, Öffentlich-rechtliche Religionsgesellschaften, Berlin 2003,

40; Rolf Schieder: Sind Religionen gefährlich?, Berlin 2008.
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321die Selbst- und Weltwahrnehmung und damit auch auf den individuellen
Lebensvollzug aus (individuelle Relevanz).4 Sie verdient deshalb um der
Würde des Menschen willen besonderen Schutz.

Religion manifestiert sich zu erheblichen Teilen in kommunikativen
und damit kollektiven Vollzügen. In erster Linie ist hier an rituelle, kulti-
sche Praxis zu denken. Religiöse Gemeinschaft erschöpft sich aber zumeist
nicht darin, sondern wird, motiviert durch die miteinander geteilte Welt-
sicht, angereichert durch Formen der Geselligkeit sowie der Lebensbeglei-
tung und -bewältigung. Der Mensch als zugleich religiöses und soziales We-
sen bildet Formen religiös bestimmter Sozialität aus (soziale Relevanz
erster Ordnung). Da religiöse Menschen mit der für ihren individuellen Le-
bensvollzug wesentlichen Religion nicht in die Vereinzelung genötigt wer-
den sollen, verdient auch die kollektive Religionspraxis um der Würde des
Menschen willen besonderen Schutz.

Die religiöse (oder religiös bestimmte) Praxis der Individuen und Ge-
meinschaften wirkt sich auf die Gesellschaft aus, der sie angehören, und
entfaltet so eine öffentliche Dimension (soziale Relevanz zweiter Ord-
nung).5 Diese kann ganz unterschiedliche Gestalt annehmen. Zum einen
kann sie darin bestehen, dass aus religiöser Motivation heraus Einfluss auf
die Gesellschaft genommen wird, sei es, weil die Religion zur Verantwor-
tung für das Gemeinwesen treibt, sei es, weil die gesellschaftlichen Zu-
stände den Vorgaben der Religion angepasst werden sollen. Zum anderen
kann die öffentliche Dimension der Religion darin bestehen, dass sich
Menschen religiös motiviert gesellschaftlichen Vollzügen entziehen und
Formen einer Parallelgesellschaft ausbilden. In jedem Fall eignet der Reli-
gion ein gesellschaftskritisches Potential. Dieses kann sich als sowohl so-
zial-produktiv als auch sozial-destruktiv erweisen. Religion stellt damit –
zumal in ihrer Vielfalt – in mehrfacher Hinsicht ein Ambivalenzphänomen
dar, woraus besondere Herausforderungen für die gesellschaftliche Ord-
nung erwachsen.6

Die Herausforderungen für die gesellschaftliche Ordnung werden da-
durch potenziert, dass sich nicht die Religion und die Gesellschaft im Übri-
gen gegenüberstehen, sondern die Gesellschaft in mehrfacher Hinsicht plu-
ral verfasst ist. Die Individuen nehmen nicht nur auf dem Feld der Religion
oder Weltanschauung am gesellschaftlichen Leben teil, sondern auch in Po-
litik, Kultur und Freizeitverhalten, Wirtschaft und Bildung. Hier finden



SV sich eweils DallzZ unterschiedliche Ausprägungen und Kombinationen.‘ Da-
bel kann die eligion Oder Weltanschauung dadurch besondere Wirkung
en  en, dass SIE auch die Betätigung aufT anderen Feldern beeinflusst. EIN:
deutige Ableitungen Sind jedoch praktisch ausgeschlossen.

un  107 des Rechts

Für das ec dem des Geltungsanspruchs SEINer Oormen und
den Instrumenten SEINer Sanktionierung Tüur die gesellschaftliche UOrdnung
e1Ne besondere Bedeutung zukommt,“ ergeben sich AUS der geschilderten
Relevanz der eligion drei Herausforderungen: /Zum eıInNnen verdient die Re
ligion der Individuen und Gememinschafte eweils besonderen
und ihnrer selhst willen /um anderen nötigt die (potentielle)
ziale Destruktivität der eligion, die garantierte Te1inel einzuhegen und
e1Ne pluralismusfähige allgemeine UOrdnung chaffen Das Koniliktpoten-
t1al Nnımm miıt der relig1iös-weltanschaulichen Pluralität und dies INSO

mehr, als auch sich arelig1Ös verstehende enschen zunehmen: weltan
SCHAUlICHeEN Jlier den Tag egen Schließlic esteht auch 1n Interesse,
die SOZ71ale Produktivität der eligion Tüur die Gesellsc Iruchtbar m -

chen, S11 CS, dass SO71Al-karıtativem Handeln aum egeben wird, S11 CS,
dass die der eligion eigentümlichen SInnressourcen und ihr Friedenspo-
tential ZUr Geltung kommen sollen

1ne staatliche Rechtsordnung, die diesen Herausforderungen enT:
spricht, baut aufT der Unterscheidung VOT eligion und ec aufl. S1e be
zieht sıch ZWar aufT die eligion, Ist aber selhst säkular. Das staatliche ec
Ist 1n Rahmenrecht, das die freineitsberechtigten Akteure ach ihrem
Selbstverständnis ausfüllen können ESs 1st strikt darauf bezogen, Treinel
ermöglichen und e1nNe Friedensordnung garantieren.” nter dieser Per-
spektive Sind die religionsrechtlichen Ormen Tunktional auszulegen und
nicht Uurc Aspekte anzureichern, die e1nNe relig1iös-weltanschauliche Wer-
LUunNg implizieren. Die damıit verbundene Formalisierung und Entmaterialı
sierung des Rechts stellt eıInNnen Freiheitsgewinn dar.

1e$ hat Konsequenzen Tüur den Religionsbegriff des Rechts enn WAS

eligion Oder Weltanschauung verstehen sel, 1st 1n em rad
VOT der jeweiligen religiös-weltanschaulichen Position abhängig. Wie

Amartya Sen He Identitätsfalle, Muüunchen 701
/um Kechtsbegrilff einAO Zippelius: kEinführung In das eC.  9 übingen I1

Martın eckel: Vom Religionskonflikt ZUT Ausgleichsoränung, Muüunchen 2007
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7 Vgl. Amartya Sen: Die Identitätsfalle, München 2010.
8 Zum Rechtsbegriff Reinhold Zippelius: Einführung in das Recht, Tübingen 52008, 1 ff.
9 Vgl. Martin Heckel: Vom Religionskonflikt zur Ausgleichsordnung, München 2007.
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322 sich jeweils ganz unterschiedliche Ausprägungen und Kombinationen.7 Da-
bei kann die Religion oder Weltanschauung dadurch besondere Wirkung
entfalten, dass sie auch die Betätigung auf anderen Feldern beeinflusst. Ein-
deutige Ableitungen sind jedoch praktisch ausgeschlossen.

2. Funktion des Rechts 

Für das Recht, dem wegen des Geltungsanspruchs seiner Normen und
den Instrumenten seiner Sanktionierung für die gesellschaftliche Ordnung
eine besondere Bedeutung zukommt,8 ergeben sich aus der geschilderten
Relevanz der Religion drei Herausforderungen: Zum einen verdient die Re-
ligion der Individuen und Gemeinschaften jeweils besonderen Schutz –
und zwar um ihrer selbst willen. Zum anderen nötigt die (potentielle) so-
ziale Destruktivität der Religion, die garantierte Freiheit einzuhegen und
eine pluralismusfähige allgemeine Ordnung zu schaffen. Das Konfliktpoten-
tial nimmt mit der religiös-weltanschaulichen Pluralität zu und dies umso
mehr, als auch sich areligiös verstehende Menschen zunehmend weltan-
schaulichen Eifer an den Tag legen. Schließlich besteht auch ein Interesse,
die soziale Produktivität der Religion für die Gesellschaft fruchtbar zu ma-
chen, sei es, dass sozial-karitativem Handeln Raum gegeben wird, sei es,
dass die der Religion eigentümlichen Sinnressourcen und ihr Friedenspo-
tential zur Geltung kommen sollen. 

Eine staatliche Rechtsordnung, die diesen Herausforderungen ent-
spricht, baut auf der Unterscheidung von Religion und Recht auf. Sie be-
zieht sich zwar auf die Religion, ist aber selbst säkular. Das staatliche Recht
ist ein Rahmenrecht, das die freiheitsberechtigten Akteure nach ihrem
Selbstverständnis ausfüllen können. Es ist strikt darauf bezogen, Freiheit zu
ermöglichen und eine Friedensordnung zu garantieren.9 Unter dieser Per-
spektive sind die religionsrechtlichen Normen funktional auszulegen und
nicht durch Aspekte anzureichern, die eine religiös-weltanschauliche Wer-
tung implizieren. Die damit verbundene Formalisierung und Entmateriali-
sierung des Rechts stellt einen Freiheitsgewinn dar.

Dies hat Konsequenzen für den Religionsbegriff des Rechts. Denn was
unter Religion oder Weltanschauung zu verstehen sei, ist in hohem Grad
von der jeweiligen religiös-weltanschaulichen Position abhängig. Wie



uns und Wissensc 1st der Religionsbegriff ausgesprochen selhstrefe 3758
renue Was eweils eiInem Olchen Begriff verstehen ISt, 1NUSS In
ersier LINI1Ee dem Selbstverständnis der freineitsberechtigten Akteure ber-
lassen werden 1ne staatliıche Definıition dieser Begriffe wlüurde hbereits das
sS1 VOT Freiheitsverkürzungen In sich bergen. arum INUSS als eligion
1M Rechtssinne es angesehen werden, WAS n religiöser KOommMmunikation
als relig1öse KOommMmunikation erkannt wird ESs seht alsSO das jeweilige
Selbstverständnis nner e1ner eligion. Staatlichen tellen OMmM ler
1Ur e1Ne lausıbilitätskontrolle Zu.

Materiell 1NUSS das äkulare staatlıche ec viele Fragen Olfen lassen
ESs OMmM iImmer dann SEINE Grenzen, WEl Fragen oeht, die In
em Maße relig1iös-weltanschaulich interpretiert werden /u neNnenNn
Sind insbesondere die religionsgemeinschaftliche Selbstorganisation, Bil
dung und Erziehung, Anfang und Ende des Lebens SOWIE Formen der Le
bensgemeinschaft WIEe Partnerschaft und Famıilie Diese Fragen Uurc
Mehrheitsentscheid e1iner verbindlichen Regelung zuzuführen, Ist 1n e1ner
Demokratie möglich, annn aber 1M EinzelfTall Iur Minderheiten e1nNe CIM
Iindliche Freiheitseinhbuße darstellen

Da der Souveränitätsanspruc des MoOodernen Staates ZWar umfassend
aber nicht totalıtär 1St, 1st prinzipie möglich, Fragen In der staatlichen
RKechtsordnung en lassen und der teilgesellschaftlichen Selbstregulie-
ruhng überlassen."' 1e$ geschieht INAIVIAUE Uurc die usübung der
Privatautonomie, kollektiv 1M Verbands und Jlarıtwesen und SCHHEeBNC
auch beli den Religionsgemeinschaften. In Olcher Autonomiegewährung
erweIlist sich die Freiheitlichkeit e1ner Rechtsordnung. AÄAus staatlichen Nor-
InelNn 1NUSS sich dann 1Ur ergeben, welchen Bedingungen die rge
NISSE Olcher Selbstregulierung Anerkennung 1n der staatlichen Rechtsord
NUuNg lınden und damıit auch VOT staatliıchen (Gerichten durchgese
werden können. “ Das Rechtsverständnis des Sakularen Staates bletet pIie
raume Tüur Rechtspluralismus der Teinel willen. “

10 einig (Anm. O), IT
FeC Randelzhofer: Staatsgewalt und Souveränität, In Isensee/Ferdt

and irchho, (Hg.) andbuc Staatsrecht, Auflage, 2, Heidelberg 2004;,
23, 35 I1

12 ar  ermann Käsfner: Staatliche Justizhoheit und religiöse reiheit, übingen
1991, 1 /4; Ferdinand irchhof, Private Rec)|  etzung, Berlin 1987; Stefan agen
Körperschaftsstatus und Religionsfreiheit, übingen 2004;, ,

13 OCAristian Kechtspluralismus. Fin Weg ZUT Integration religiöser Pluralität?,
In Hans-Peter Großhans/ Malte Dominik Krüger (Hg.) Integration religiöser Pluralität,
Leipzig 2010, IT
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10 Heinig (Anm. 6), 52 ff.
11 Vgl. Albrecht Randelzhofer: Staatsgewalt und Souveränität, in: Josef Isensee/Ferdi-

nand Kirchhof (Hg.): Handbuch Staatsrecht, 3. Auflage, Bd. 2, Heidelberg 2004, § 17
Rn. 23, 35 ff.

12 Vgl. Karl-Hermann Kästner: Staatliche Justizhoheit und religiöse Freiheit, Tübingen
1991, 174; Ferdinand Kirchhof, Private Rechtsetzung, Berlin 1987; Stefan Magen:
 Körperschaftsstatus und Religionsfreiheit, Tübingen 2004, 40 f, m. w. N.

13 Vgl. Christian Polke: Rechtspluralismus. Ein Weg zur Integration religiöser Pluralität?,
in: Hans-Peter Großhans/Malte Dominik Krüger (Hg.): Integration religiöser Pluralität,
Leipzig 2010, 57 ff.
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323Kunst und Wissenschaft ist der Religionsbegriff ausgesprochen selbstrefe-
rentiell. Was jeweils unter einem solchen Begriff zu verstehen ist, muss in
erster Linie dem Selbstverständnis der freiheitsberechtigten Akteure über-
lassen werden. Eine staatliche Definition dieser Begriffe würde bereits das
Risiko von Freiheitsverkürzungen in sich bergen. Darum muss als Religion
im Rechtssinne alles angesehen werden, was in religiöser Kommunikation
als religiöse Kommunikation anerkannt wird. Es geht also um das jeweilige
Selbstverständnis innerhalb einer Religion. Staatlichen Stellen kommt hier
nur eine Plausibilitätskontrolle zu.10

Materiell muss das säkulare staatliche Recht viele Fragen offen lassen.
Es kommt immer dann an seine Grenzen, wenn es um Fragen geht, die in
hohem Maße religiös-weltanschaulich interpretiert werden. Zu nennen
sind insbesondere die religionsgemeinschaftliche Selbstorganisation, Bil-
dung und Erziehung, Anfang und Ende des Lebens sowie Formen der Le-
bensgemeinschaft wie Partnerschaft und Familie. Diese Fragen durch
Mehrheitsentscheid einer verbindlichen Regelung zuzuführen, ist in einer
Demokratie möglich, kann aber im Einzelfall für Minderheiten eine emp-
findliche Freiheitseinbuße darstellen. 

Da der Souveränitätsanspruch des modernen Staates zwar umfassend
aber nicht totalitär ist, ist es prinzipiell möglich, Fragen in der staatlichen
Rechtsordnung offen zu lassen und der teilgesellschaftlichen Selbstregulie-
rung zu überlassen.11 Dies geschieht individuell durch die Ausübung der
Privatautonomie, kollektiv im Verbands- und Tarifwesen und schließlich
auch bei den Religionsgemeinschaften. In solcher Autonomiegewährung
erweist sich die Freiheitlichkeit einer Rechtsordnung. Aus staatlichen Nor-
men muss sich dann nur ergeben, unter welchen Bedingungen die Ergeb-
nisse solcher Selbstregulierung Anerkennung in der staatlichen Rechtsord-
nung finden und damit auch vor staatlichen Gerichten durchgesetzt
werden können.12 Das Rechtsverständnis des säkularen Staates bietet Spiel-
räume für Rechtspluralismus – um der Freiheit willen.13



3A4 Darüber hinaus können Sachgebiete mi1t religiös-weltanschaulicher Va-
lenz 1M Wege der Kooperation zwischen aa und Religions- und eltan:
schauungsgemeinschaften geordne werden Dabel hat sich der aa aufT
die säkularrechtlichen Aspekte, die betreflfende eMmMe1INsSC aufT die reli-
s1iÖs-weltanschaulichen Aspekte beschränken."“ Die relig1ös-weltan-
schauliche Neutralität des Staates gebiete solche Kooperation, Ne) ©1-
er staatliıchen Regelung edarf, die materiell Uurc e1nNe eligion Oder
Weltanschauung bestimmt 1ST.

Religionsverfassungsrecht

Das heutige Religionsverfassungsrecht 1n Deutschland ergibt sich AUS
Art. und und den Uurc Art 140 inkorporierten Art. 136139
und 141 der Weimarer RKeichsverfassung VONN 919 (WRV) Die wesentli-
chen Bausteine Sind die rennung VONN Kıirche und aat, das Grundrecht
der Religionsfreiheit, das Selbstbestimmungsrecht der Religionsgemein-
schaften ‘ und der Status als KÖörpersc des Offentilchen Rechts als e1nNe
besondere Organisationsform. “°

Diese UOrdnung hat e1nNe Jan ge Geschichte S1e geht zurück aufT den
Augsburger Religionsfrieden VOT 555 und den Westfälischen Frieden VOT

1648, mi1t enen die Triedliche KOoexistenz 1M e1i1c LFrOTZ widerstreitender
Wahrheitsansprüche 1n Fragen der eligion gesichert werden sollte  1/ Den
Kristallisationskern der LEeUeTeEelN staatskirchenrechtlichen Entwicklung 1n
Deutschlan: bılden das Ende der Monarchie und die Verabschiedung der
eiımarer Keichsverfassung 919 ach eiInem langwierigen Diflferenzie
FTUuNgSSPTOZESS endete damıit die se1t der Konstantinischen en währende
spannungsreiche Symbiose zwischen weltlicher und kırchlicher Hefrr-
SC. zwischen ax und Kirche.®

14 Martın eckel: Korollarien ZUrTr „Weiterentwicklung VON Iheologien und religions-
bezogenen VWissenschaften”, eV| 55 }, 117 U

15 Im Verfassungsrecht werden die Begriffe „Religionsgemeinschaft” und „Religionsgesell-
10

verwendet.
Grundlegenx Von Campenhausen: Religionsfreiheit, In Isensee/Ferdinand
irchho, (Hg.) andDuc des Staatsrechts, 3. Auflage, 7, Muüunchen 2009, 157;
S  el Von ampenhausen/Heinrich de Wa Staatskirchenrecht, Muüunchen Heit
NIg (Anm. O); Hans ichael Heinig/Hendrik Munsonius (Hg.) 100 Begriffe AUS dem
Staatskirchenrecht, übingen 2Z2012; efer NF Religionsverfassungsrecht, Baden-Ba-
den 2009; OCAristian Aalter Religionsverfassungsrecht In vergleichender und internatio-
naler Perspektive, übingen 2006

17

18
eckel (Anm. Y); Christoph Link. Kirchliche Kechtsgeschichte, Muüunchen 2009, IT
Martin OFrOWSKTtT e auDens: und ( EewisSsenstfreiheit des Grundgesetzes, übingen
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14 Vgl. Martin Heckel: Korollarien zur „Weiterentwicklung von Theologien und religions-
bezogenen Wissenschaften“, ZevKR 55 (2010), 117 (196 f).

15 Im Verfassungsrecht werden die Begriffe „Religionsgemeinschaft“ und „Religionsgesell-
schaft“ synonym verwendet.

16 Grundlegend Axel von Campenhausen: Religionsfreiheit, in: Josef Isensee/Ferdinand
Kirchhof (Hg.): Handbuch des Staatsrechts, 3. Auflage, Bd. 7, München 2009, § 157;
Axel von Campenhausen/Heinrich de Wall: Staatskirchenrecht, München 42006; Hei-
nig (Anm. 6); Hans Michael Heinig/Hendrik Munsonius (Hg.): 100 Begriffe aus dem
Staatskirchenrecht, Tübingen 2012; Peter Unruh: Religionsverfassungsrecht, Baden-Ba-
den 2009; Christian Walter: Religionsverfassungsrecht in vergleichender und internatio-
naler Perspektive, Tübingen 2006.

17 Heckel (Anm. 9); Christoph Link: Kirchliche Rechtsgeschichte, München 2009, 54 ff.
18 Martin Borowski: Die Glaubens- und Gewissensfreiheit des Grundgesetzes, Tübingen
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324 Darüber hinaus können Sachgebiete mit religiös-weltanschaulicher Va-
lenz im Wege der Kooperation zwischen Staat und Religions- und Weltan-
schauungsgemeinschaften geordnet werden. Dabei hat sich der Staat auf
die säkularrechtlichen Aspekte, die betreffende Gemeinschaft auf die reli-
giös-weltanschaulichen Aspekte zu beschränken.14 Die religiös-weltan-
schauliche Neutralität des Staates gebietet solche Kooperation, sobald es ei-
ner staatlichen Regelung bedarf, die materiell durch eine Religion oder
Weltanschauung bestimmt ist.

II. Religionsverfassungsrecht

Das heutige Religionsverfassungsrecht in Deutschland ergibt sich aus
Art. 4 und 7 GG und den durch Art. 140 GG inkorporierten Art. 136–139
und 141 der Weimarer Reichsverfassung von 1919 (WRV). Die wesentli-
chen Bausteine sind die Trennung von Kirche und Staat, das Grundrecht
der Religionsfreiheit, das Selbstbestimmungsrecht der Religionsgemein-
schaften15 und der Status als Körperschaft des öffentlichen Rechts als eine
besondere Organisationsform.16

Diese Ordnung hat eine lange Geschichte. Sie geht zurück auf den
Augsburger Religionsfrieden von 1555 und den Westfälischen Frieden von
1648, mit denen die friedliche Koexistenz im Reich trotz widerstreitender
Wahrheitsansprüche in Fragen der Religion gesichert werden sollte.17 Den
Kristallisationskern der neueren staatskirchenrechtlichen Entwicklung in
Deutschland bilden das Ende der Monarchie und die Verabschiedung der
Weimarer Reichsverfassung 1919. Nach einem langwierigen Differenzie-
rungsprozess endete damit die seit der Konstantinischen Wende währende
spannungsreiche Symbiose zwischen weltlicher und kirchlicher Herr-
schaft, zwischen Staat und Kirche.18



Die 919 getroffenen Regelungen zielten darauf, die rennung ZW1- 325
SscChHen ax und Kırche verwirklichen, den Kırchen und Religionsge-
meinschaften ihren berkommenen Status ernalten und allen anderen
Religions- und Weltanschauungsgemeinschaften den Zugang gleichen
Rechten eröffnen. ”” Dem dienen insbesondere die Regelungen des Art.
137 WRV miıt der Festschreibung der rennung VONN aa und Kirche, der
(‚arantie des kırchlichen Selbstbestimmungsrechts und den Regelungen
ber den Status als Körperscha des Offentlichen Rechts Diese Regelungen
werden Nankiert Uurc Bestimmungen ber die Kirchensteuer, das kırchli
che ermögen und die Ablösung der Staatsleistungen. AÄAus der historischen
Situation heraus lassen sich diese Bestimmungen als Oormen ZUr mse
ZUNg der rennung VOT aa und Kırche begreifen.““ Zugleic kann In
ihnen eıInNnen systematischen Entwurft Iur 1n pluralismusfähiges Religions-
verfassungsrecht erkennen, dessen Jughei sıch serade 1n uNnNseTeTr /Zeit e '
WeIlsen wird.“'

Der Freiheitsschutz Tüur die religiösen Individuen und (‚ememinschaften
einerselts, die Sicherung e1ner Friedensordnung andererseits und die Realı
sierung des soOzlal-produktiven Potentials der Religionen erfordern echtlı
che Instrumente, die eıInNnen Betätigungsraum eröffnen, VOT Vereinnahmung
Uurc Religions- und Weltanschauungsgemeinschaften Ooder den aa
schützen, Handlungs- und Kooperationsfähigkeit sgewährleisten, und eıInNnen
Diskurs ber die Gehalte e1ner eligion ermöglichen. Die Interessen der
Individuen, der (‚emeiminschaflften und des Staates Sind aDel teils ONSO-
nant, teils vgegenläufig und edqurien e1ner dilferenzierten Austarierung.

Betätigungsfreiheit und Schutz Vor ereinnahmung

Grundlegen: 1st die Gewährleistung der Religionsfreiheit, WIE S1E In
Art. Abs und vorgesehen ist.  24 anac 1st sowoNnl die Treinel ZUr

eligion (positive Religionsfreiheit), WIEe auch die Treinel VONN der eligion
(negative Religionsfreiheit geschützt. Positiv ermöglicht Art Abs und

GG, eıInNnen Glauben haben, außern und betätigen. ach ständı

20006, I; Martın eckel: Das AÄAuseinandertreten VON EEI und Kirche In Deutsch:

19
and Se1It der des Jahrhunderts, eV| 45 }, 173 IT
/u den Verhandlungen einig (Anm. O), IT

AÜ) Dietrich Pirson: He ze1itlose ()ualität der VWeimarer Kirchenartikel, IN: Max-Fmanuel
(Jeis.  jefer Lorenz (Hg.) aat, Kirche, erwaltung, Muüunchen 700 1, IT
Hendrik Munsonitus: ()uo vadıs „Staatskirchenrecht”?, DOV 2013, IT

A Anm.
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2006, 44 ff; Martin Heckel: Das Auseinandertreten von Staat und Kirche in Deutsch-
land seit der Mitte des 19. Jahrhunderts, ZevKR 45 (2000), 173 ff.

19 Zu den Verhandlungen Heinig (Anm. 6), 94 ff.
20 Dietrich Pirson: Die zeitlose Qualität der Weimarer Kirchenartikel, in: Max-Emanuel

Geis/Dieter Lorenz (Hg.): Staat, Kirche, Verwaltung, München 2001, 413 ff.
21 Hendrik Munsonius: Quo vadis „Staatskirchenrecht“?, DÖV 2013, 93 ff.
22 Vgl. Anm. 16.
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325Die 1919 getroffenen Regelungen zielten darauf, die Trennung zwi-
schen Staat und Kirche zu verwirklichen, den Kirchen und Religionsge-
meinschaften ihren überkommenen Status zu erhalten und allen anderen
Religions- und Weltanschauungsgemeinschaften den Zugang zu gleichen
Rechten zu eröffnen.19 Dem dienen insbesondere die Regelungen des Art.
137 WRV mit der Festschreibung der Trennung von Staat und Kirche, der
Garantie des kirchlichen Selbstbestimmungsrechts und den Regelungen
über den Status als Körperschaft des öffentlichen Rechts. Diese Regelungen
werden flankiert durch Bestimmungen über die Kirchensteuer, das kirchli-
che Vermögen und die Ablösung der Staatsleistungen. Aus der historischen
Situation heraus lassen sich diese Bestimmungen als Normen zur Umset-
zung der Trennung von Staat und Kirche begreifen.20 Zugleich kann man in
ihnen einen systematischen Entwurf für ein pluralismusfähiges Religions-
verfassungsrecht erkennen, dessen Klugheit sich gerade in unserer Zeit er-
weisen wird.21

Der Freiheitsschutz für die religiösen Individuen und Gemeinschaften
einerseits, die Sicherung einer Friedensordnung andererseits und die Reali-
sierung des sozial-produktiven Potentials der Religionen erfordern rechtli-
che Instrumente, die einen Betätigungsraum eröffnen, vor Vereinnahmung
durch Religions- und Weltanschauungsgemeinschaften oder den Staat
schützen, Handlungs- und Kooperationsfähigkeit gewährleisten, und einen
Diskurs über die Gehalte einer Religion ermöglichen. Die Interessen der
Individuen, der Gemeinschaften und des Staates sind dabei teils konso-
nant, teils gegenläufig und bedürfen einer differenzierten Austarierung.

1. Betätigungsfreiheit und Schutz vor Vereinnahmung

Grundlegend ist die Gewährleistung der Religionsfreiheit, wie sie in
Art. 4 Abs. 1 und 2 GG vorgesehen ist.22 Danach ist sowohl die Freiheit zur
Religion (positive Religionsfreiheit), wie auch die Freiheit von der Religion
(negative Religionsfreiheit) geschützt. Positiv ermöglicht Art. 4 Abs. 1 und
2 GG, einen Glauben zu haben, zu äußern und zu betätigen. Nach ständi-



326 DEr Rechtsprechung des Bundesverfassungsgerichts wird die Religionsfrei-
heit umfassend als das ec verstanden, SeE1N Handeln denen
SEINer eligion auszurichten Damıiıt Sind auch Handlungen 1n den Schutz:
ereich einbezogen, die ihren religlösen C harakter weniger AUS dem AaU-
Rerlichen Vollzug, Oondern vorrangıg AUS der religiösen Motivation heraus
gewinnen.““ Was ZUr Religionsausübung sehört, üchtet sich damıit ach
dem jeweiligen religiösen Selbstverständnis Korrespondierend schüuützt
Art. 140 1. V. Art. 137 Abs WRV die Te1inel der Religionsge-
meinschaften, ihre Angelegenheiten selbstständig Oordnen und VeT-
walten

Die negatıve Religionsfreiheit schüuützt VOT Vereinnahmung. Niemand 1st
genötigt, religiösen Handlungen teilzunehmen Ooder sich mi1t e1ner
Religionsgemeinschaft einzulassen Ebenso INUSS möglich se1n, sich VOT
e1iner Religionsgemeinschaft wieder Oosen Der ax garantiert dies
Uurc Kirchenaustrittsgesetze, ach enen die Mitgliedschaft 1n e1ner
Olfentlich-rechtlichen Religionsgemeinschaft eendet werden ann Für
privatrechtlich Organisierte Religionsgemeinschaften gelten die entspre
henden Bestimmungen des bürgerlichen Rechts Der Austritt AUS e1ner
Religionsgemeinschaft 1st ach staatlichem ec auch dann wirksam,
WE ach dem ec der Religionsgemeinschaft 1n Austritt Nıcht mÖS;
ich 1ST. Der aa verweigert Olchen Ormen die Anerkennung.“

Dem VOT Vereinnahmung Uurc den ax dienen die se17
191 bestehende rennung VOT ax und Kıirche 137 Abs WRV)]
und das Prinzip der religiös-weltanschaulichen Neutralität.“ Danach 1st
dem ax verwehrt, sich miıt e1ner eligion Ooder Weltanschauun iden-
tilızieren Ooder Fragen der eligion Ooder Weltanschauung entscheiden
Diese Fragen hat den Individuen und den Religions- und Weltanschau:
ungsgemeinschaften überlassen Dem aa 1st esS verwehrt, e1nNe be
11mmte religiöse Oder explizi areligiöse Haltung einzunehmen Damıiıt
STE inhm auch nicht Z Religionen und Weltanschauungen AUS der Of:
Tentlichkeit verdrängen. Einschränkungen Sind 11UTr zulässig, SOWEeIlTt das
Handeln der Individuen und (‚emeinschaften KRechtsgüter beeinträchtigt
und die Grenzen der Friedensordnung überschreitet.

A NÜSC ar  ermann Käsfner: ypertrophie des (‚rundrechts auf Religionsfreiheit, JZ
19985, 0 /4 ; Chrisfian a  o Neue Religionskonflikte und STaaflliıche Neutralität,
uüutachten ZUuU eutschen Juristentag, Berlin 701 Ü, T,

zx4 /um ec der Mitgliedschaft In Religionsgemeinschaften AaUSTIUNTIIC Johannes Kuntze
Bürgerliche Mitgliedschaft In Religionsgemeinschalften, [HMSS_ Öttingen 20172 im Et-
scheinen!|.

A Chrisfian I[raulsen, Art. Neutralität, IN: Heinig/Munsonius (Anm. 16), 168 I1

62 (3/201 3)

23 Kritisch Karl-Hermann Kästner: Hypertrophie des Grundrechts auf Religionsfreiheit, JZ
1998, 974 ff; Christian Waldhoff: Neue Religionskonflikte und staatliche Neutralität,
Gutachten D zum 68. Deutschen Juristentag, Berlin 2010, 66 ff, m. w. N.

24 Zum Recht der Mitgliedschaft in Religionsgemeinschaften ausführlich Johannes Kuntze:
Bürgerliche Mitgliedschaft in Religionsgemeinschaften, Diss. Göttingen 2012 [im Er-
scheinen].

25 Christian Traulsen, Art. Neutralität, in: Heinig/Munsonius (Anm. 16), 168 ff. 
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326 ger Rechtsprechung des Bundesverfassungsgerichts wird die Religionsfrei-
heit umfassend als das Recht verstanden, sein Handeln an den Maßstäben
seiner Religion auszurichten. Damit sind auch Handlungen in den Schutz-
bereich einbezogen, die ihren religiösen Charakter weniger aus dem äu-
ßerlichen Vollzug, sondern vorrangig aus der religiösen Motivation heraus
gewinnen.23 Was zur Religionsausübung gehört, richtet sich damit nach
dem jeweiligen religiösen Selbstverständnis. Korrespondierend schützt
Art. 140 GG i. V. m. Art. 137 Abs. 3 WRV die Freiheit der Religionsge-
meinschaften, ihre Angelegenheiten selbstständig zu ordnen und zu ver-
walten.

Die negative Religionsfreiheit schützt vor Vereinnahmung. Niemand ist
genötigt, an religiösen Handlungen teilzunehmen oder sich sonst mit einer
Religionsgemeinschaft einzulassen. Ebenso muss es möglich sein, sich von
einer Religionsgemeinschaft wieder zu lösen. Der Staat garantiert dies u. a.
durch Kirchenaustrittsgesetze, nach denen die Mitgliedschaft in einer 
öffentlich-rechtlichen Religionsgemeinschaft beendet werden kann. Für
privatrechtlich organisierte Religionsgemeinschaften gelten die entspre-
chenden Bestimmungen des bürgerlichen Rechts. Der Austritt aus einer
Religionsgemeinschaft ist nach staatlichem Recht auch dann wirksam,
wenn nach dem Recht der Religionsgemeinschaft ein Austritt nicht mög-
lich ist. Der Staat verweigert solchen Normen die Anerkennung.24

Dem Schutz vor Vereinnahmung durch den Staat dienen die – seit
1919 bestehende – Trennung von Staat und Kirche (Art. 137 Abs. 1 WRV)
und das Prinzip der religiös-weltanschaulichen Neutralität.25 Danach ist es
dem Staat verwehrt, sich mit einer Religion oder Weltanschauung zu iden-
tifizieren oder Fragen der Religion oder Weltanschauung zu entscheiden.
Diese Fragen hat er den Individuen und den Religions- und Weltanschau-
ungsgemeinschaften zu überlassen. Dem Staat ist es verwehrt, eine be-
stimmte religiöse oder explizit areligiöse Haltung einzunehmen. Damit
steht es ihm auch nicht zu, Religionen und Weltanschauungen aus der Öf-
fentlichkeit zu verdrängen. Einschränkungen sind nur zulässig, soweit das
Handeln der Individuen und Gemeinschaften Rechtsgüter beeinträchtigt
und die Grenzen der Friedensordnung überschreitet.



3A7
Handlungs- und Kooperationsfähigkeit

Das Handeln In und VOT (‚emeiminschaften SETI7ZT Formen der KOOrdina-
t10N VOTaus Mit zunehmender Komplexitä der nnen- und Außenbezie
hungen SOWIE der Handlungsfiormen bedarf die Koordination e1iner Formalı:
sierung. Das ec bletet Uurc verschiedene Urganisationsiormen die
Möglichkeit, die TODlemMe der Mitgliedschaft SOWIE der sgemeinschaftli-
chen Willensbildung und der Handlungsorganisation OUrgane, ompeten-
zen) Osen Die Selbstorganisation erweIlist sich als Schlüsselproblem Tüur
die e1lnaDne bestehenden religionsverfassungsrechtlichen System.“®

Für das Religionsverfassungsrecht erweIlst sich der Begriff der Religi-
onsgesellschaft als Schlüsselbegriff. ach e1iner allgemein anerkannten FOr:
mulierung wird arunter e1N „Verband verstanden, der die Angehörigen
e1N und desselben aubensbekenntnisses Ooder menrerer verwandter lau:
bensbekenntnisse allseitiger Erfüllung der Uurc das gemeinsame Be
kenntnis gestellten ufgaben zusammenfaßt“ .“ Den Religionsgesellschaf-
ten stehen ach Art. 140 Art. 137 Abs zunNächst die
privatrechtlichen Urganisationsiormen olfen Da das Selbstverständnis der
Religionsgemeinschaften ahber Oft Urganisationsiormen impliziert, die sich
mi1t dem privatrechtlichen Instrumentarıum nicht Oder 1Ur großen
Schwierigkeiten verwirklichen Jassen, eröffnet Art. 140 1. V. Art.
137 Abs WRV die Möglichkei dass sich Religionsgemeinschaften als Ol
entlich-rechtliche Körperschaften organıisieren.

Bel dem Körperschaftsstatus seht nicht die Verleihung e1Nes
„rätse  en Ehrentitels““*, Oondern die Verleihung bestimmter miıt
dem Körperschaftsstatus verbundener Rechte Diese ergeben sich AUS der
gefestigten Interpretation VOT Art. 137 Abs und AUS einfachgesetz-
liıchen ormen, die aufT diesen Status ezug nehmen.“” Als wesentliche
emente des Körperschaftsstatus lassen sıch die Urganisationsgewalt,
Dienstherrenfähigkeit, RKechtsetzungsgewalt, das 1dmungs-, Parochial
und Besteuerungsrec t ausmachen Damıiıt en die Religionsgemein-
chaften 1n we1ılit größerem Mal als 1n den Formen des Privatrechts die

20 Munsonius (Anm. 21),
AF Nachwelise hel einig (Anm. O), 05, Fn. 146; Heinrich de Wa Art. Religionsgemein-
28

schaft, InN: Heinig/Munsonius (Anm. 16), 700 IT
Rudolf Smend: Staat und Kirche ach dem Bonner (Grundgesetz, eV| J (9)

zUu BVerIGFE 102, S70 ichael Brenner: He Kirchen als Körperschaften des OMenth
chen ec zwischen Grundgesetz und (emeinschaftsrecht, Inx Von ampenhau-
SEn (Hg.) eEUTSCNHEeSs Staatskirchenrecht zwischen Grundgesetz und EU-Gemeinschalts:
rec Frankfurt 2003, 47/)
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26 Munsonius (Anm. 21), 99 f.
27 Nachweise bei Heinig (Anm. 6), 65, Fn. 146; Heinrich de Wall: Art. Religionsgemein-

schaft, in: Heinig/Munsonius (Anm. 16), 200 ff.
28 Rudolf Smend: Staat und Kirche nach dem Bonner Grundgesetz, ZevKR 1 (1951), 1 (9).
29 BVerfGE 102, 370 (371f); Michael Brenner: Die Kirchen als Körperschaften des öffentli-

chen Rechts zwischen Grundgesetz und Gemeinschaftsrecht, in: Axel von Campenhau-
sen (Hg.): Deutsches Staatskirchenrecht zwischen Grundgesetz und EU-Gemeinschafts-
recht, Frankfurt a. M. u. a. 2003, 43 (47).
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2. Handlungs- und Kooperationsfähigkeit

Das Handeln in und von Gemeinschaften setzt Formen der Koordina-
tion voraus. Mit zunehmender Komplexität der Innen- und Außenbezie-
hungen sowie der Handlungsformen bedarf die Koordination einer Formali-
sierung. Das Recht bietet durch verschiedene Organisationsformen die
Möglichkeit, die Probleme der Mitgliedschaft sowie der gemeinschaftli-
chen Willensbildung und der Handlungsorganisation (Organe, Kompeten-
zen) zu lösen. Die Selbstorganisation erweist sich als Schlüsselproblem für
die Teilhabe am bestehenden religionsverfassungsrechtlichen System.26

Für das Religionsverfassungsrecht erweist sich der Begriff der Religi-
onsgesellschaft als Schlüsselbegriff. Nach einer allgemein anerkannten For-
mulierung wird darunter ein „Verband verstanden, der die Angehörigen
ein und desselben Glaubensbekenntnisses oder mehrerer verwandter Glau-
bensbekenntnisse zu allseitiger Erfüllung der durch das gemeinsame Be-
kenntnis gestellten Aufgaben zusammenfaßt“.27 Den Religionsgesellschaf-
ten stehen nach Art. 140 GG i. V. m. Art. 137 Abs. 4 WRV zunächst die
privatrechtlichen Organisationsformen offen. Da das Selbstverständnis der
Religionsgemeinschaften aber oft Organisationsformen impliziert, die sich
mit dem privatrechtlichen Instrumentarium nicht oder nur unter großen
Schwierigkeiten verwirklichen lassen, eröffnet Art. 140 GG i. V. m. Art.
137 Abs. 5 WRV die Möglichkeit, dass sich Religionsgemeinschaften als öf-
fentlich-rechtliche Körperschaften organisieren. 

Bei dem Körperschaftsstatus geht es nicht um die Verleihung eines
„rätselhaften Ehrentitels“28, sondern um die Verleihung bestimmter mit
dem Körperschaftsstatus verbundener Rechte. Diese ergeben sich aus der
gefestigten Interpretation von Art. 137 Abs. 5 WRV und aus einfachgesetz-
lichen Normen, die auf diesen Status Bezug nehmen.29 Als wesentliche 
Elemente des Körperschaftsstatus lassen sich die Organisationsgewalt,
Dienstherrenfähigkeit, Rechtsetzungsgewalt, das Widmungs-, Parochial-
und Be steuerungsrecht ausmachen. Damit haben die Religionsgemein-
schaften in weit größerem Maß als in den Formen des Privatrechts die



3728 Möglichkei sich Organisieren, WIE ihrem relig1lösen Selbstver
ständnis entspricht. Der möglicherweise bestehende Jatus zwischen pn
vatrechtlichem €e1 und religionsrechtlicher Binnenordnung ann
überwunden werden.“”

Diskursermöglichung

Aass zwischen den Religionsgemeinschaften und anderen Jeilen der
(Gesellsc 1n Diskurs ber die Gehalte der Religionen stattfindet, 1st AUS
drei Grüunden besonders angezeligt: /Zum eıInNnen wurde SCNON darauf inge
wlesen, dass der KRechtsbegriff der eligion 1n Abhängigkeit VONN dem
Selbstverständnis der religiösen ubjekte bestimmen 1ST. Dieses Selbst:
verständnis INUSS In seinen wesentlichen Punkten ZUr Sprache kommen
und aufgenommen werden können, dass auch ohne Zugehörigkeit die
SEr eligion ihre Gehalte als solche plausibel Ooder wenigstens partie acN-
VOllzieN ar werden ESs e1ner Vermittlung zwischen religiöser und
Sakularer Sprache /um anderen dient dem Frieden zwischen Religionen
und Weltanschauungen, WEl mehr vonemander weiß Vorurteile
und Angste können abgebau werden.“”

Schließlic kommen die Religionen als Ressource VOT Jetztgültigem
SINn 1n e1rac Die moderne, 1n vieler 1NSIC Tunktional bestimmte
und arbeitsteilige Gesellscha bildet hängig VO  = Sachzusammenhang
unterschiedliche Rationalıtäten aUuUs Religionen stehen miıt ihrem holist1i
schen Ansatz und inhrem Iranszendenzbezug queTr dieser Entwicklung
und sehen darın nicht aufT. S1e repräsentieren die Dimension, die sıch
Uurc Rationalıtäten eın nicht mehr erschlieben ass nen eignet dAa-
miıt 1n spezifisches Sinnerschließungspotential, das 1M gesellschaftlichen
Diskurs Iruchtbar emacht werden ann  S4

Der Beförderung des Diskurses dienen insbesondere der Religionsun-
terricht ach Art. Abs und die wissenschaftliche Theologie. Der
Religionsunterricht 1st ordentliches enriac und wird In Übereinstim-
MUNg miıt den Grundsätzen der Religionsgemeinschaften erteilt. ESs handelt

A0 BVeriIGFE Ö3, 341 (Bahal); einig (Anm. O), z47 Ausführlic Stefan agen Körper-
schaftsstatus und Religionsfreiheit, übingen 2004, 197 IT

Christoph VWissenschalftliche eologie, In Stefan kier/Hans-Günter
Heimbrock (Hg.) Evangelische Theologie Staatlichen Universitäten, Öttingen 701 1,

IT
C efra Bahr: Vom INn (Mifentlicher eligion, In Hans ichael Heinig/Christian

Aaltfer (Hg.) Staatskirchenrech: der Religionsverfassungsrecht?, übingen 2007, 73 ;
Jürgen Habermas: (‚lauben und VWissen, Tankiur 72001
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30 BVerfGE 83, 341 (Bahai); Heinig (Anm. 6), 247 f. Ausführlich Stefan Magen: Körper-
schaftsstatus und Religionsfreiheit, Tübingen 2004, 197 ff.

31 Vgl. Christoph Schwöbel: Wissenschaftliche Theologie, in: Stefan Alkier/Hans-Günter
Heimbrock (Hg.): Evangelische Theologie an Staatlichen Universitäten, Göttingen 2011,
74 ff.

32 Vgl. Petra Bahr: Vom Sinn öffentlicher Religion, in: Hans Michael Heinig/Christian
Walter (Hg.): Staatskirchenrecht oder Religionsverfassungsrecht?, Tübingen 2007, 73 ff;
Jürgen Habermas: Glauben und Wissen, Frankfurt a. M. 2001.
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328 Möglichkeit, sich so zu organisieren, wie es ihrem religiösen Selbstver-
ständnis entspricht. Der möglicherweise bestehende Hiatus zwischen pri-
vatrechtlichem Kleid und religionsrechtlicher Binnenordnung kann so
überwunden werden.30

3. Diskursermöglichung

Dass zwischen den Religionsgemeinschaften und anderen Teilen der
Gesellschaft ein Diskurs über die Gehalte der Religionen stattfindet, ist aus
drei Gründen besonders angezeigt: Zum einen wurde schon darauf hinge-
wiesen, dass der Rechtsbegriff der Religion in Abhängigkeit von dem
Selbstverständnis der religiösen Subjekte zu bestimmen ist. Dieses Selbst-
verständnis muss in seinen wesentlichen Punkten so zur Sprache kommen
und aufgenommen werden können, dass auch ohne Zugehörigkeit zu die-
ser Religion ihre Gehalte als solche plausibel oder wenigstens partiell nach-
vollziehbar werden. Es bedarf einer Vermittlung zwischen religiöser und
säkularer Sprache. Zum anderen dient es dem Frieden zwischen Religionen
und Weltanschauungen, wenn man mehr voneinander weiß. Vorurteile
und Ängste können so abgebaut werden.31

Schließlich kommen die Religionen als Ressource von letztgültigem
Sinn in Betracht. Die moderne, in vieler Hinsicht funktional bestimmte
und arbeitsteilige Gesellschaft bildet abhängig vom Sachzusammenhang
unterschiedliche Rationalitäten aus. Religionen stehen mit ihrem holisti-
schen Ansatz und ihrem Transzendenzbezug quer zu dieser Entwicklung
und gehen darin nicht auf. Sie repräsentieren die Dimension, die sich
durch Rationalitäten allein nicht mehr erschließen lässt. Ihnen eignet da-
mit ein spezifisches Sinnerschließungspotential, das im gesellschaftlichen
Diskurs fruchtbar gemacht werden kann.32

Der Beförderung des Diskurses dienen insbesondere der Religionsun-
terricht nach Art. 7 Abs. 3 GG und die wissenschaftliche Theologie. Der
Religionsunterricht ist ordentliches Lehrfach und wird in Übereinstim-
mung mit den Grundsätzen der Religionsgemeinschaften erteilt. Es handelt



sich e1nNe klassısche gemeinsame Angelegenheit VOT aa und Religi- 3A
onsgemeinschaften, bel der die nhalte VOT der Religionsgemeinschaft be
stimmt werden Der konfessionelle Religionsunterricht dient Zu eıInNnen
der Persönlichkeitsbildung, ZU anderen dazu, Kındern und Jugendlichen
1M Feld der Religionen und Weltanschauungen Urilentierung seben und
S1E ber die eligion, In der S1E aufwachsen, sprachfähig machen.“”

Die wissenschaftliche Theologie STEe In ZWE1 Systemzusammenhän-
54  ven Einerseits 1st 1E Wissenscha WIE andere Wissenschaften auch und
befleißigt sich e1ner vernunftgeleiteten, historisch-kritischen Erforschung
bestimmter änomene, die andere Wissenschaftsdiskurse aNSCNIUSSTA:
hig 1ST. Damıiıt stehen die kinzeldisziplinen zwangsläulfig In eINem
Zusammenhang ihren „profanen“ Bezugswissenschaften WIE Altphilolo-
D1e, Altorientalistik, Geschichtswissenschaft und Philosophie., AÄAndererseits
1st die Theologie auf e1Ne bestimmte Religionsgemeinschaft bezogen und
nımm religiöser KOommMmunikation rezepuVv und prägend teil AÄAus diesem
ezug ergibt sich auch der anon der Einzeldisziplinen, die ZUr Theologie
ehören. Die Theologie 1st konstitutiv zugleic 1n den wissenschaftlichen
und den religionsgemeinschaftlichen Kommunikationszusammenhang e1N-
sebunden. Für S1E Sind arum zugleic das Prinzip der religiösen Authenti
71la und das der rationalen KOommMuntizZIierharkeit eitend.”

Das große Interesse des Staates daran, dass die Iheologie der Religio
NelNn wissenschaftlich 1M Zusammenhang der Universitäten betrieben wird,
1st historisch der Verpflichtung abzulesen, dass Geilistliche wenigstens
drei re e1ner deutschen Universität studiert haben sollen (Irien
nı1um) Diese Regelung seht aufT den Kulturkampf zurück und hat In
den Staatskirchenverträgen und Konkordaten ihren Niederschlag sefun
den  S0 Gegenwärtig Sind die Bemühungen NENNEN, Islamische Theologie

den Universitäten etablieren, WIEe dies auch Uurc den Wissen-

43 Kirche n Deutschland. dentität und Verständigung. andor und Perspektiven des

44
Religionsunterrichts In der Pluralität, Denkschr 130, 1994, IT
Hendrik Munsonitius: Einführung nichttheologischer Doktorgrade theologischen Fa-
kultäten?, In Hans ichael Heinig/Hendrik Munsonitus/ Viola 022e (Hg.) rganisati-

4
Onsrechtliche rage der Theologie, übingen 2013, 1720 (135 Il)
Christoph VWissenschalflftliche eologie. Ausbildung Iur die Praxis der Kirche

staatlichen Universitäten 1m religiös-weltanschaulichen Pluralismus, In Stefan Al
kier/Hans-Günfter Heimbrock (Hg.) Evangelische Theologie Staatlichen Universi
ten, GÖttingen 701 1, (05)

40 FBrnsf-Lüder eologie der Universität, Muüunchen 197/1, 103 IT
f VWissenschaltsrat: Empfehlungen ZUrTr Weiterentwicklung VON Iheologien und religionsbe-

ZOBENEN VWissenschalften eutschen Hochschulen, Drs 8-]1 Ü, 29.1.2010; Hans
ichael einig: Islamische Theologie sStTaatlichen Hochschulen In Deutschland,
eV| 201 1), 758 ; andern 2DDecCke Islamische eologie deutschen Uni
versitäten, eV| (201 1), 7062 IT
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33 Ev. Kirche in Deutschland: Identität und Verständigung. Standort und Perspektiven des
Religionsunterrichts in der Pluralität, Denkschrift 136, 1994, 26 ff.

34 Hendrik Munsonius: Einführung nichttheologischer Doktorgrade an theologischen Fa-
kultäten?, in: Hans Michael Heinig/Hendrik Munsonius/Viola Vogel (Hg.): Organisati-
onsrechtliche Frage der Theologie, Tübingen 2013, 129 (135 ff).

35 Christoph Schwöbel: Wissenschaftliche Theologie. Ausbildung für die Praxis der Kirche
an staatlichen Universitäten im religiös-weltanschaulichen Pluralismus, in: Stefan Al-
kier/Hans-Günter Heimbrock (Hg.): Evangelische Theologie an Staatlichen Universitä-
ten, Göttingen 2011, 56 (65).

36 Ernst-Lüder Solte: Theologie an der Universität, München 1971, 103 ff.
37 Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Weiterentwicklung von Theologien und religionsbe-

zogenen Wissenschaften an deutschen Hochschulen, Drs. 9678–10, 29.1.2010; Hans
Michael Heinig: Islamische Theologie an staatlichen Hochschulen in Deutschland,
ZevKR 56 (2011), 238 ff; Janbernd Oebbecke: Islamische Theologie an deutschen Uni-
versitäten, ZevKR 56 (2011), 262 ff.
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329sich um eine klassische gemeinsame Angelegenheit von Staat und Religi-
onsgemeinschaften, bei der die Inhalte von der Religionsgemeinschaft be-
stimmt werden. Der konfessionelle Religionsunterricht dient zum einen
der Persönlichkeitsbildung, zum anderen dazu, Kindern und Jugendlichen
im Feld der Religionen und Weltanschauungen Orientierung zu geben und
sie über die Religion, in der sie aufwachsen, sprachfähig zu machen.33

Die wissenschaftliche Theologie steht in zwei Systemzusammenhän-
gen.34 Einerseits ist sie Wissenschaft wie andere Wissenschaften auch und
befleißigt sich einer vernunftgeleiteten, historisch-kritischen Erforschung
bestimmter Phänomene, die an andere Wissenschaftsdiskurse anschlussfä-
hig ist. Damit stehen die Einzeldisziplinen zwangsläufig in einem engen
Zusammenhang zu ihren „profanen“ Bezugswissenschaften wie Altphilolo-
gie, Altorientalistik, Geschichtswissenschaft und Philosophie. Andererseits
ist die Theologie auf eine bestimmte Religionsgemeinschaft bezogen und
nimmt an religiöser Kommunikation rezeptiv und prägend teil. Aus diesem
Bezug ergibt sich auch der Kanon der Einzeldisziplinen, die zur Theologie
gehören. Die Theologie ist konstitutiv zugleich in den wissenschaftlichen
und den religionsgemeinschaftlichen Kommunikationszusammenhang ein-
gebunden. Für sie sind darum zugleich das Prinzip der religiösen Authenti-
zität und das der rationalen Kommunizierbarkeit leitend.35

Das große Interesse des Staates daran, dass die Theologie der Religio-
nen wissenschaftlich im Zusammenhang der Universitäten betrieben wird,
ist historisch an der Verpflichtung abzulesen, dass Geistliche wenigstens
drei Jahre an einer deutschen Universität studiert haben sollen (Trien-
nium). Diese Regelung geht u. a. auf den Kulturkampf zurück und hat in
den Staatskirchenverträgen und Konkordaten ihren Niederschlag gefun-
den.36 Gegenwärtig sind die Bemühungen zu nennen, Islamische Theologie
an den Universitäten zu etablieren, wie dies auch durch den Wissen-



3Ü schaftsrat empfohlen worden ist.  57
HL Wechselwirkungen

eligion, Öffentlichkeit und ec tlretien Mmiteinander 1n Wechselwir-
kung eligion WIrkt sich Uurc Gestaltung Ooder Verweigerung 1n zuweillen
produktiver Oder destruktiver Weise auf die gesellschaftliche Wirklichkei
aus em sıch Religionsgemeinschaften der Offentlichen Auseinanderseft-
ZUNg stellen, können S1E eiNerseIts Einflluss nehmen, sich ahber auch
dem Einflluss der gesellschaftlichen Wirklichkei aUuUs Religionsgemeinschaf-
ten Sind Tüur ihr Handeln 1n der Welt aufT Rechtsformen angewlesen. Der SA-
ulare, Treiheitliche ax bletet den Religionsgemeinschaften eiınen Hand
lJungsrahmen, 1n dem 1E sgemä. ihrem Selbstverständnis agleren können
Das ec 1st jedoch Nıcht statisch, Oondern unterliegt Gestaltungs- und
Wandlungsprozessen.“” In die Entwicklung des Rechts Tießen explizi Oder
implizı die religiösen Wertungen WIEe auch die Wahrnehmung VOT relig1Ö-
SET1 Subjekten, Institutionen und Prozessen Uurc die Beteiligten e1n Dar-
ber der Offentilchen Auseinandersetzung. Pluralıtät 1st ZWar

strengend aber der Freiheit, der Demokratie und des Friedens willen
nicht hintergehen.

40 IkTas Luhmann Positivität des RKechts als Voraussetzung einer modernen Gesellschaft,
IN: ders., Ausdifferenzierung des eC| Frankfurt 1999, 113 IT
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38 Niklas Luhmann: Positivität des Rechts als Voraussetzung einer modernen Gesellschaft,
in: ders., Ausdifferenzierung des Rechts, Frankfurt a. M. 1999, 113 ff.
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330 schaftsrat empfohlen worden ist.37

III. Wechselwirkungen

Religion, Öffentlichkeit und Recht treten miteinander in Wechselwir-
kung. Religion wirkt sich durch Gestaltung oder Verweigerung in zuweilen
produktiver oder destruktiver Weise auf die gesellschaftliche Wirklichkeit
aus. Indem sich Religionsgemeinschaften der öffentlichen Auseinanderset-
zung stellen, können sie einerseits Einfluss nehmen, setzen sich aber auch
dem Einfluss der gesellschaftlichen Wirklichkeit aus. Religionsgemeinschaf-
ten sind für ihr Handeln in der Welt auf Rechtsformen angewiesen. Der sä-
kulare, freiheitliche Staat bietet den Religionsgemeinschaften einen Hand-
lungsrahmen, in dem sie gemäß ihrem Selbstverständnis agieren können.
Das Recht ist jedoch nicht statisch, sondern unterliegt Gestaltungs- und
Wandlungsprozessen.38 In die Entwicklung des Rechts fließen explizit oder
implizit die religiösen Wertungen wie auch die Wahrnehmung von religiö-
sen Subjekten, Institutionen und Prozessen durch die Beteiligten ein. Dar-
über bedarf es der öffentlichen Auseinandersetzung. Pluralität ist zwar an-
strengend aber um der Freiheit, der Demokratie und des Friedens willen
nicht zu hintergehen.



Und
dIe atheistische Option

|homas Schärt!'

Der Begriff der OÖffentlichkeit, der 1M Hintergrun: der folgenden
Überlegungen e1nNe mittelhare aber ehben LUr mittelbare ] spielt, soll
ler 1M Sinne e1iner Schlüssel: und Wurzelmetapher der gra verstanden
werden Das Spannungsfeld VOT eligion und Öffentlichkeit ware damıit als
Problem der S1IC  arkeit VOT eligion auf der gora interpretieren.
Gegeben waren damıit auch spezifische Gebote und Verbote, die VOT dem,
der die gora betritt, eacnien erwartelt werden Religionssoziologisch
ware 1n diesem ahnmen die rage interessant, WIEe sich die gora 1M Über-
galıg VO  = 20 ZUuU Jahrhundert verändert hat, 918 ZUuU eispie VOT der
eligion und ihrer Theologie mehr Diskursivität und Argumentationsbe-
reitschaft erwartelt Oder 918 VOT der religiösen Praxis e1N Zurückdrängen In
die Unsichtbarkeit gefordert wird Diese inge egen sıch nahe, die
gora mehr und mehr VOT e1ner osphäre negatıver Religionsfreiheit
durchherrscht wird

Aber 1ese Fragen seht e N1IC primäar 1n den lolgenden Ausführun
SEn ES seht eher e1nNne ahmentheorie, die uUunNns senen 1 WIe der
eUue€e Atheismus die ellung VON eligion aul der gora beeinflussen
könnte In der Oberflächenwahrnehmung könnte INan aDe1l zunächst
L1vitaten WIe die der (‚ordano-Bruno-Stiftung denken, die sich mMit eiInem
Tast kirchlich-missionarischen lier der atheistischen acC aNnnımmMtT und da
hel N1IC MNUur etablierte Kirchen und Keligionen mMit erdac überzieht, SOT-
dern grundsätzlich die Auffassung vertritt, dass e beim Atheismus e1ine
inhaltlich ullende acC gehe, die sich ehben N1IC MIt der Ablehnung des

OMaAas Schärt] ISst Professor Iur Philosophie der Katholisch-I1heologischen Fakultät
der Universitäi ugsburg.

62 3/2013), 3371349

Religion und 
die atheistische Option

Thomas Schärtl1

1 Thomas Schärtl ist Professor für Philosophie an der Katholisch-Theologischen Fakultät
der Universität Augsburg.

ÖR 62 (3/2013), S. 331–349

Der Begriff der Öffentlichkeit, der im Hintergrund der folgenden
Überlegungen eine mittelbare (aber eben nur: mittelbare) Rolle spielt, soll
hier im Sinne einer Schlüssel- und Wurzelmetapher der Agora verstanden
werden. Das Spannungsfeld von Religion und Öffentlichkeit wäre damit als
Problem der Sichtbarkeit von Religion auf der Agora zu interpretieren.
Gegeben wären damit auch spezifische Gebote und Verbote, die von dem,
der die Agora betritt, zu beachten erwartet werden. Religionssoziologisch
wäre in diesem Rahmen die Frage interessant, wie sich die Agora im Über-
gang vom 20. zum 21. Jahrhundert verändert hat, ob zum Beispiel von der
Religion und ihrer Theologie mehr Diskursivität und Argumentationsbe-
reitschaft erwartet oder ob von der religiösen Praxis ein Zurückdrängen in
die Unsichtbarkeit gefordert wird. Diese Dinge legen sich nahe, wo die
Agora mehr und mehr von einer Atmosphäre negativer Religionsfreiheit
durchherrscht wird.

Aber um diese Fragen geht es nicht primär in den folgenden Ausführun-
gen. Es geht eher um eine Rahmentheorie, die uns zu sehen hilft, wie der
neue Atheismus die Stellung von Religion auf der Agora beeinflussen
könnte. In der Oberflächenwahrnehmung könnte man dabei zunächst an Ak-
tivitäten wie die der Giordano-Bruno-Stiftung denken, die sich mit einem
fast kirchlich-missionarischen Eifer der atheistischen Sache annimmt und da-
bei nicht nur etablierte Kirchen und Religionen mit Verdacht überzieht, son-
dern grundsätzlich die Auffassung vertritt, dass es beim Atheismus um eine
inhaltlich zu füllende Sache gehe, die sich eben nicht mit der Ablehnung des



330 EeISMUS sich erschöpft.“ Um ETIMESSEN, und WIe der EeISMUS die
eligion trifft, wird 1n den lolgenden Überlegungen 1in Umwegverfahren
eingeschlagen. Die Kernthese soll] aher dieser Stelle SCNON en benannt
werden Der euUue€e Atheismus offenbart, dass e inzwischen e1ine NIC
religiöse UOption ibt, die e1ine C Option darstellt und N1IC allein e1nNne
Uptionsverweigerung 1st. em legt die OÖffentliche Sichtbarkeit des SOSE-
nannten Atheismus nahe, dass der EeISMUS als Option N1IC MNUur

Zugang ZUTr gora, Oondern dort bereits einen lesten alz besitzt.

Religiöse Sprache

Gleich den Anfang soll e1Ne eltere ese geste werden die
ese nämlich, dass die christlich-religiöse Sprache, WIE S1E 1n den etab
Jerten Kırchen vermittelt wurde, iImmer weniger gebraucht und iImMmer
weniger verstanden wird Diese ese hat e1nNe heuristische Vorausseft-
ZUNg, die eligion 1n Analogie Sprache betrachtet (wobei Analogien die
SEr Art ja iImmer e1nNe SEWISSE Perspektivenbeschränkung edeuten) und
die sich bel der rage, WAarum Relevanz und Plausihbilitätsverluste Sibt,
aul die religiöse Sprache konzentriert. Dabhbe!]l INUSS jedoch bereits 1M Vor:
leld der 1INAaruc vermileden werden, der Atheismus E1 1n irgendeiner
Weise Iur den Relevanzverlust der relig1lösen Sprache verantwortlich Das
er  1S, das ler aufzuspüren ISt, 1st sicher nicht das VONN Ursache und
Wirkung, ahber auch nicht infach das VOT rankneı und Symptom Die /uUu
sammenhänge Sind komplexer und gerade deswegen wird 1M Folgenden
der mweg ber die relig1öse Sprache und ber die Analogie VOT ‚Religion
als Sprache ewählt.

Dieser Ansatz, der aul dem en der Analogie ste  e 1st
ahber keineswegs selbstverständlich; könnte die efahr estehen, das
ancomen eligion verzeichnen, WE Nan SEINETSEITS 1M weiltesten
Sinne als Zeichensystem versteht. enn sofort die rage be
W  L W2S In der eligion Zeichen 1st und W2S bezeichnet WET-
den soll ESs sgl daher 1Ur EIWAas euUic Bescheideneres behauptet WET-

den, nNämlich dass die Sprachanalogie eıInNnen eNOTINEeN heuristischen Wert
hat E1n eispie 1J1elert (0)K eertz In SEINer Definition VONN eligion:

/u inhaltlichen Differenzierungen eiım SO Atheismus weiterführend IRhOo
Mas Schäartl. Der Neue Atheismus und SE1INE Herausforderungen, IN: Una Sancta 12]
, O—1 Auf e1InNe wWweltere inhaltliche Auseinandersetzung MIt dem the
1ISMUS wird 1m Folgenden verzichtet, da ich das anderer Stelle schon versucht habe

uch F1homas Schäart$tl: Neuer Atheismus: /wischen rgument, age und AÄAnma-
Bung, In timmen der /eit 7270 }, 14/-161
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2 Zu inhaltlichen Differenzierungen beim sog. neuen Atheismus vgl. weiterführend Tho-
mas Schärtl: Der Neue Atheismus und seine Herausforderungen, in: Una Sancta [2]
(2012), 90–102. Auf eine weitere inhaltliche Auseinandersetzung mit dem neuen Athe-
ismus wird im Folgenden verzichtet, da ich das an anderer Stelle schon versucht habe.
Vgl. auch Thomas Schärtl: Neuer Atheismus: Zwischen Argument, Anklage und Anma-
ßung, in: Stimmen der Zeit 226 (2008), 147–161.
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332 Theismus sich erschöpft.2 Um zu ermessen, wo und wie der Atheismus die
Religion trifft, wird in den folgenden Überlegungen ein Umwegverfahren
eingeschlagen. Die Kernthese soll aber an dieser Stelle schon offen benannt
werden: Der neue Atheismus offenbart, dass es inzwischen eine nicht-
religiöse Option gibt, die eine echte Option darstellt und nicht allein eine
Optionsverweigerung ist. Zudem legt die öffentliche Sichtbarkeit des soge-
nannten neuen Atheismus nahe, dass der Atheismus als Option nicht nur
Zugang zur Agora, sondern dort bereits einen festen Platz besitzt.

1. Religiöse Sprache

Gleich an den Anfang soll eine weitere These gestellt werden – die
These nämlich, dass die christlich-religiöse Sprache, so wie sie in den etab -
lierten Kirchen vermittelt wurde, immer weniger gebraucht und immer
weniger verstanden wird. Diese These hat eine heuristische Vorausset-
zung, die Religion in Analogie zu Sprache betrachtet (wobei Analogien die-
ser Art ja immer eine gewisse Perspektivenbeschränkung bedeuten) und
die sich bei der Frage, warum es Relevanz- und Plausibilitätsverluste gibt,
auf die religiöse Sprache konzentriert. Dabei muss jedoch bereits im Vor-
feld der Eindruck vermieden werden, der Atheismus sei in irgendeiner
Weise für den Relevanzverlust der religiösen Sprache verantwortlich. Das
Verhältnis, das hier aufzuspüren ist, ist sicher nicht das von Ursache und
Wirkung, aber auch nicht einfach das von Krankheit und Symptom. Die Zu-
sammenhänge sind komplexer und gerade deswegen wird im Folgenden
der Umweg über die religiöse Sprache und über die Analogie von ‚Religion
als Sprache‘ gewählt.

Dieser Ansatz, der auf dem Boden der genannten Analogie steht, ist
aber keineswegs selbstverständlich; es könnte die Gefahr bestehen, das
Phänomen Religion zu verzeichnen, wenn man es seinerseits im weitesten
Sinne als Zeichensystem versteht. Denn sofort hätte man die Frage zu be-
antworten, was in der Religion Zeichen ist und was genau bezeichnet wer-
den soll. Es soll daher nur etwas deutlich Bescheideneres behauptet wer-
den, nämlich dass die Sprachanalogie einen enormen heuristischen Wert
hat. Ein Beispiel liefert Clifford Geertz in seiner Definition von Religion:



|EJineReligion 1st 333
(1) 21N Symbolsystem, das darauf ztelt, (Z2) starke, umfassende und
dauerhafte Stimmungen und Motivationen In den enschen
schaffen, (3) indem Vorstellungen e1ner allgemeinen einSsSord-
HUNg formultiert und (4) 1ese Vorstellungen mMIt e1ner oOolchen
Aura Von Faktizität umg1OE, daß (5) die Stimmungen und Motiva

Stionen völlig der Wirklichkeit entfsprechen SCHeinen.

In eertz’ Definıition werden (neben der atsache, dass eiınen onl indi1-
vidualistisch verkürzten Religionsbegriff vorlegt auch sSsOfort die Nachteile
offensichtlich, die die Sprachanalogie en kannn /um eiınen waltet ler
e1N eigenwilliger Dualismus zwischen Zeichen und Bezeichneten, der 1M
TonfTall den religlösen Symbolsystemen 1Ur eıInNnen ‚scheinbaren Wirklich
keitswert‘ unterste Bel diesem Problem seht 1Un nicht primar die
rage, b relig1öse Symbolsysteme 1n eiInem Iragwürdigen SInne
1SC Sind; eher seht darum, dass keineswegs klar 1St, welche epistem1-
sche arte uns je gestatten könnte, zwischen vermeiınntlichen und ech
tem Wirklichkeitswert unterscheiden können ass WIr religiösen
Symbolsystemen und ZWAT besonders dann, WEl sich sogenannte
archaische Ooder untergegangene handelt mi1t rTremdeln begegnen, jlelert
keinen brauchbaren altspun Iur e1nNe Kriteriologie des Wirklichkeits
S$INNEesS /Zum anderen zeigt sich In der Definıition 1n sewIlsser
Hang ZU religionsphilosophischen DZWw. religionstheoretischen Non-Rea
lısmus und Non-Kognitivismus, der 1n voller Radikalitä: (wie SIE eertz
vielleicht Nıcht beabsichtigt ätte) nicht VOT e1ner Wahrheitswertfähigkeit
religiöser ussagen DZWw. AÄußerungen ausgehen annn Was VOT eligion
bliebe, WAarı dann In der Jlat 1Ur e1N Erzeugen VOT Stimmungen und Moti
vallonen Andererseits T1 eertz doch e1nNe wesentliche Absicht VOT Re
ligion, WE Schrei

„Die relig1öse Perspektive unterscheidet sich VOT der OMMoOan e_

Perspektive dadurch, daß SIE | ber die Realıtäten des Alltagslebens
hinaus umfassenderen Realıtäten hinstrebt, die jene korrigieren und
erganzen. ESs seht ihr Nıcht e1N Einwirken aufT diese umfassenderen
Realitäten, Oondern ihre Anerkennung, den Glauben s1e
Von der wIissenschaftlichen Perspektive unterscheidet S1E sich Aa
urc daß S1E die Realıtäten des Alltagslebens nicht aufgrun Nstıitu
tioNnalisierter /weiflel In rage stellt, die die lTeststehenden Aspekte der

1  or (Jeertz: eligion als kulturelles System. In Ders.*? LHchte Beschreibung. Bei
age ZU Verstehen kultureller Systeme, Frankfurt 44-—95, ler
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3 Clifford Geertz: Religion als kulturelles System. In: Ders.: Dichte Beschreibung. Bei-
träge zum Verstehen kultureller Systeme, Frankfurt a. M. 82002, 44–95, hier 48. 
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333„[E]ineReligion ist
(1) ein Symbolsystem, das darauf zielt, (2) starke, umfassende und
dauerhafte Stimmungen und Motivationen in den Menschen zu
schaffen, (3) indem es Vorstellungen einer allgemeinen Seinsord-
nung formuliert und (4) diese Vorstellungen mit einer solchen
Aura von Faktizität umgibt, daß (5) die Stimmungen und Motiva-
tionen völlig der Wirklichkeit zu entsprechen scheinen.“3

In Geertz’ Definition werden (neben der Tatsache, dass er einen wohl indi-
vidualistisch verkürzten Religionsbegriff vorlegt) auch sofort die Nachteile
offensichtlich, die die Sprachanalogie haben kann: Zum einen waltet hier
ein eigenwilliger Dualismus zwischen Zeichen und Bezeichneten, der im
Tonfall den religiösen Symbolsystemen nur einen ‚scheinbaren  Wirklich-
keitswert‘ unterstellt. Bei diesem Problem geht es nun nicht primär um die
Frage, ob religiöse Symbolsysteme in einem fragwürdigen Sinne ‚bloß‘ my-
thisch sind; eher geht es darum, dass keineswegs klar ist, welche epistemi-
sche Warte es uns je gestatten könnte, zwischen vermeintlichen und ech-
tem Wirklichkeitswert unterscheiden zu können. Dass wir religiösen
Symbolsystemen – und zwar besonders dann, wenn es sich um sogenannte
archaische oder untergegangene handelt – mit Fremdeln begegnen, liefert
keinen brauchbaren Anhaltspunkt für eine Kriteriologie des Wirklichkeits-
sinnes. Zum anderen zeigt sich in der genannten Definition ein gewisser
Hang zum religionsphilosophischen bzw. religionstheoretischen Non-Rea-
lismus und Non-Kognitivismus, der in voller Radikalität (wie sie Geertz
vielleicht nicht beabsichtigt hätte) nicht von einer Wahrheitswertfähigkeit
religiöser Aussagen bzw. Äußerungen ausgehen kann. Was von Religion
bliebe, wäre dann in der Tat nur ein Erzeugen von Stimmungen und Moti-
vationen. Andererseits trifft Geertz doch eine wesentliche Absicht von Re-
ligion, wenn er schreibt:

„Die religiöse Perspektive unterscheidet sich von der Common sense-
Perspektive dadurch, daß sie […] über die Realitäten des Alltagslebens
hinaus zu umfassenderen Realitäten hinstrebt, die jene korrigieren und
ergänzen. Es geht ihr nicht um ein Einwirken auf diese umfassenderen
Realitäten, sondern um ihre Anerkennung, um den Glauben an sie.
Von der wissenschaftlichen Perspektive unterscheidet sie sich da-
durch, daß sie die Realitäten des Alltagslebens nicht aufgrund institu-
tionalisierter Zweifel in Frage stellt, die die feststehenden Aspekte der



334 Welt 1n eiınen trudel probabilistischer ypothesen sturzen, Oondern
auf der Grundlage VOT Wahrheiten, die ach ihrem Dafüurhalten UumTas-
senderer und nicht-hypothetischer altur sind Ihr Losungswort 1st
Hingabe, nicht Distanz; Begegnung, Nıcht Analyse. Von der uns
SCHHEeBNC unterscheidet SIE sich dadurch, daß S1E sich VOT der rage
der Faktizıtät nicht OÖOst und Nıcht absıchtlich e1nNe Aura des cheins e '

Z Oondern das Interesse Faktischen vertieft und e1Ne Aura voll
OMmMmMener Wirklic  e1 chalfen versucht.““

en WIr VOT den Einlassungen ZUuU Kunstbegrilff einmal eertz trifft
eher Design als uns 1n SEINer Charakterisierung können WIr diese
Feinbestimmung der Religionsdefinition doch beibehalten, WEl WIr die
Darlegung des mpetus VOT eligion stehen lassen Der nOoN-realistische
Ntierton Ist och nicht DallZ verschwunden, ahber doch SCHNON milder X
worden

Um natürlich alle diese efahren, die sich einstellen, WEl die
Analogie VOT eligion und Sprache we1ilit treibt, umgehen, sgl das Äu
enmerk 1M Folgenden aul dem Phänomen der ‚religiösen Sprache liegen.
Die gesamte Fragestellung wird damıit EIWAas vereinfacht. Um aber auch
ler nicht SCNON 1M Ansatz miıt unabseNnDaren Fragen aufgehalten WET-

den, E1 ler die ese SEWAaZT, dass WIr 1M Orm. sehr SuL zwischen
religlöser und nicht-religiöser Sprache unterscheiden WISsSen und
selhst dann, WEl uns nicht gelänge, e1nNe klare und eindeutige Defin1i
107 VOT „Religion” anzugeben. /u Grunde egen Ist allerdings 1n EIWAas
erwelılterter Begriff VOT Sprache 1n Begriff VOT Sprache, der auch es
bedeutungsvolle Tun, Uurc das EIWAas kommunizilert werden kann, als
Sprache auffasst. Nehmen WIr diesen weılleren Begriff als Ausgangspunkt,

können WITr WIEe eler 1NC dies eINnem Gedankenexperiment VeT-
deutlicht hat relig1öse Sprache 1M welleren SInne auch dann SCHNON iden-
tifizieren, WEl WIr ber die 1M Hintergrun: liegenden religiösen Auffas
SUNSEN und Überzeugungen vielleicht noch X nicht 1M Sind Oder
WE uns diese Überzeugungen (gemessen ETW den eigenen religiösen
Überzeugungen) extirem befremädlic oörkommen

„Stellen WIT uns einen Stamm VOT, dessen sprachliche Außerungen NIC enthalten,
WAS WIT als Außerung ‚religlöser Überzeugungen‘ gelten lassen möchten. HS g1bt hel
diesem amm jedoch bemerkenswerte (Gehräuche Nehmen WIT d diese uLe
en 1M Gebirge. Wenn elner der Angehörigen des Stammes S  T!  $ WITd mit elner
gewissen zeremonilellen Förmlichkeit begraben Oder verbrannt. Zu dieser Zeremaonile

GeertZ, Religion,
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334 Welt in einen Strudel probabilistischer Hypothesen stürzen, sondern
auf der Grundlage von Wahrheiten, die nach ihrem Dafürhalten umfas-
senderer und nicht-hypothetischer Natur sind. Ihr Losungswort ist
Hingabe, nicht Distanz; Begegnung, nicht Analyse. Von der Kunst
schließlich unterscheidet sie sich dadurch, daß sie sich von der Frage
der Faktizität nicht löst und nicht absichtlich eine Aura des Scheins er-
zeugt, sondern das Interesse am Faktischen vertieft und eine Aura voll-
kommener Wirklichkeit zu schaffen versucht.“4

Sehen wir von den Einlassungen zum Kunstbegriff einmal ab – Geertz trifft
eher Design als Kunst in seiner Charakterisierung –, so können wir diese
Feinbestimmung der Religionsdefinition doch beibehalten, wenn wir die
Darlegung des Impetus von Religion stehen lassen. Der non-realistische
Unterton ist noch nicht ganz verschwunden, aber doch schon milder ge-
worden. 

Um natürlich alle diese Gefahren, die sich einstellen, wenn man die
Analogie von Religion und Sprache zu weit treibt, zu umgehen, soll das Au-
genmerk im Folgenden auf dem Phänomen der ‚religiösen Sprache‘ liegen.
Die gesamte Fragestellung wird damit etwas vereinfacht. Um aber auch
hier nicht schon im Ansatz mit unabsehbaren Fragen aufgehalten zu wer-
den, sei hier die These gewagt, dass wir im Normalfall sehr gut zwischen
religiöser und nicht-religiöser Sprache zu unterscheiden wissen – und zwar
selbst dann, wenn es uns nicht gelänge, eine klare und eindeutige Defini-
tion von „Religion“ anzugeben. Zu Grunde zu legen ist allerdings ein etwas
erweiterter Begriff von Sprache – ein Begriff von Sprache, der auch alles
bedeutungsvolle Tun, durch das etwas kommuniziert werden kann, als
Sprache auffasst. Nehmen wir diesen weiteren Begriff als Ausgangspunkt,
so können wir – wie Peter Winch dies an einem Gedankenexperiment ver-
deutlicht hat – religiöse Sprache im weiteren Sinne auch dann schon iden-
tifizieren, wenn wir über die im Hintergrund liegenden religiösen Auffas-
sungen und Überzeugungen vielleicht (noch) gar nicht im Bilde sind oder
wenn uns diese Überzeugungen (gemessen etwa an den eigenen religiösen
Überzeugungen) extrem befremdlich vorkommen:

„Stellen wir uns einen Stamm vor, dessen sprachliche Äußerungen nichts enthalten,
was wir als Äußerung ‚religiöser Überzeugungen‘ gelten lassen möchten. Es gibt bei
diesem Stamm jedoch bemerkenswerte Gebräuche. Nehmen wir an, diese Leute
leben im Gebirge. Wenn einer der Angehörigen des Stammes stirbt, wird er mit einer
gewissen zeremoniellen Förmlichkeit begraben oder verbrannt. Zu dieser Zeremonie



gehört vielleicht 1ıne 211e SiUuMMer Betrachtung der erge, womöglic wWwetfen 61 330
sich VOT den Bergen nleder. Ahnliche Handlungen werden uch In anderen wichti-
gen Augenblicken des Stammeslehens vollzogen: WenNnnNn geheiratet wird, AUS nla
elner Geburt, Wenn der Jüngling unier die Erwachsenen aufgenommen wird.“

eler 1NC bletet uns alsSO eıInNnen we1ilit gefassten Begriff der religiösen
Sprache ihr wüuürde also auch das gehören, WAS WIr als MieüuUeEelle SINN-
deutung beschreiben könnten, die als Sinndeutung auch dann Och eıInNnen
religiösen CharaktereWEl eın expliziter ezug e1iner Tanszen-
denten ea110a aUuszuUumachen 1ST. Im ‚Sprachspieltest‘ waren WIr alsSO 1n der
Lage, die folgenden Satze

(a) „Denn Uurc dein eiliges Kreuz hast du die DallZe Welt erl1os
(D} „VWer wandeln ll WIE Ott aul dieser Erde, INUSS terben WIEe 1n

Weizenkorn  &b
(C) „ZUrF Geburt uUNSeTEes Kındes aden WIr alle Freunde und Verwand-:

ten ein, miıt uns 1M arten eiınen Apfelbaum pflanzen.“”
(d} „VWir wollen den mzug ach München mi1t e1iner einen OQUSE@-

Warming-Party begehen  &b
(e) „Menschen, die e1nNe erartige Aura besitzen, Sind sicher begabte

Lehrer
VOT

(T} „Ursula VOT der eyen Oordert e1nNe eUuee Grundrente Tüur alle  &b
klar unterscheiden und (a) und (b) €1 eindeutig als SAatze enun
zieren, die einer religiösen Sprache gehören, die e1ine ange CNTSTUCHEe
Iradition hat. Schwieriger 1St e sicher hel den Satzen (C) bIis (e) 1mMm INan
eler 1INncC als Ausgangspunkt, MuUussten WIT zumindest (C) und (e) als I‘ -

igiÖöse SAatze stehen lassen. enn Welnn 1ese NSatze MNUur einigermaßen
geäußer werden, kommen 1n 1innen MiUelle Wirklichkeitsdeutungen ZU

Iragen, die 1SC. TUr eligion sind Satz (d} 1st ler das Problem, Markiert
aher bereits e1nNne Art Problemposition, die derzeit imMmMer wieder diskutiert
wird Wenn nämlich 1n Satz (d} eltsam und kontraintuitiv sich dies
nächst anhören INa 1in religiöser Satz vorliegen sollte, dann 1st eligion
e1n allgegenwärtiges, quicklebendiges anomen Und WIT waren n_
gen, die rage ach dem Fremdwerden VON eligion als Veränderung des I‘ -

ligiösen Sprechens, des religiösen Wortschatzes oder der orhehbe Iür be
11mmte religiöse prachen Gegensatz ETW traditionsbeladenen
anderen beschreiben Eindeutig IsSt die Zuordnung sicher hel Satz (T), der

einer nichtreligiösen Alltagssprache gehört.

efer INC. Bedeutung und religiöse Sprache In Ders.:? Versuchen verstehen,
Frankfurt 1992, 149—1 Ö2, ler 153
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5 Peter Winch: Bedeutung und religiöse Sprache. In: Ders.: Versuchen zu verstehen,
Frankfurt a. M. 1992, 149–182, hier 153 f. 
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335gehört vielleicht eine Weile stummer Betrachtung der Berge, womöglich werfen sie
sich vor den Bergen nieder. Ähnliche Handlungen werden auch in anderen wichti-
gen Augenblicken des Stammeslebens vollzogen: wenn geheiratet wird, aus Anlaß
einer Geburt, wenn der Jüngling unter die Erwachsenen aufgenommen wird.“5

Peter Winch bietet uns also einen weit gefassten Begriff der religiösen
Sprache – zu ihr würde also auch das gehören, was wir als rituelle Sinn-
deutung beschreiben könnten, die als Sinndeutung auch dann noch einen
religiösen Charakter behält, wenn kein expliziter Bezug zu einer transzen-
denten Realität auszumachen ist. Im ‚Sprachspieltest‘ wären wir also in der
Lage, die folgenden Sätze

(a) „Denn durch dein Heiliges Kreuz hast du die ganze Welt erlöst.“
(b) „Wer wandeln will wie Gott auf dieser Erde, muss sterben wie ein

Weizenkorn.“
(c) „Zur Geburt unseres Kindes laden wir alle Freunde und Verwand-

ten ein, mit uns im Garten einen Apfelbaum zu pflanzen.“
(d) „Wir wollen den Umzug nach München mit einer kleinen House-

Warming-Party begehen.“
(e) „Menschen, die eine derartige Aura besitzen, sind sicher begabte

Lehrer.“
von 
(f) „Ursula von der Leyen fordert eine neue Grundrente für alle.“

klar zu unterscheiden und (a) und (b) dabei eindeutig als Sätze zu identifi-
zieren, die zu einer religiösen Sprache gehören, die eine lange christliche
Tradition hat. Schwieriger ist es sicher bei den Sätzen (c) bis (e). Nimmt man
Peter Winch als Ausgangspunkt, so müssten wir zumindest (c) und (e) als re-
ligiöse Sätze stehen lassen. Denn wenn diese Sätze nur einigermaßen ernst
geäußert werden, kommen in ihnen rituelle Wirklichkeitsdeutungen zum
Tragen, die typisch für Religion sind. Satz (d) ist hier das Problem, markiert
aber bereits eine Art Problemposition, die derzeit immer wieder diskutiert
wird: Wenn nämlich in Satz (d) – so seltsam und kontraintuitiv sich dies zu-
nächst anhören mag – ein religiöser Satz vorliegen sollte, dann ist Religion
ein allgegenwärtiges, quicklebendiges Phänomen. Und wir wären gezwun-
gen, die Frage nach dem Fremdwerden von Religion als Veränderung des re-
ligiösen Sprechens, des religiösen Wortschatzes oder der Vorliebe für be-
stimmte religiöse Sprachen (im Gegensatz etwa zu traditionsbeladenen
anderen) zu beschreiben. Eindeutig ist die Zuordnung sicher bei Satz (f), der
zu einer nichtreligiösen Alltagssprache gehört.



330 Sprachverlust

Diese ersien Differenzierungen können 1Un dabel helfen, dass e1N
Grundgefü. jede Diagnostik der gegenwärtigen Lage VONN eligion 1n den
westlichen Gesellschaften beherrscht 1n (G‚efühl des Sprachverlustes, das
begrifflich gENAUET artıkuliert und damıit auch analysiert werden annn
uch WEl die adıkale Sakularisierungsthese, die sozlalphilosophische
Säfl7e VOT der ufklärungszei His 1n die Mitte des 20 Jahrhunderts X

hatte,“ endgültig Talsıliziert 1St, we1l WITr Beginn des ahrhun
erts 1Un doch nicht In e1ner areligiösen Welt en DZW. we1l ufklärung
plus Modernität nicht notwendig Areligilosität implizieren,’ hat dies le1i
der keinen positiven LElfekt aufT die christlich-religiöse Sprachtradition.
Überall wird e1N Verlust Sprachkompetenz, e1N Verlust Vokabeln und
(U: In diesem Bild bleiben Regelbeherrschung beklagt. Aber WAS
e1 1Un X  m WEl WITr beklagen, eligion SE1I e1nNe Fremdsprache
seworden?

Einen eindrücklichen altspun jlelert e1Ne Fotografie, die das BIs
ium Regensburg VOT Onaten aul ihrer omepage veröffentlicht ESs
zeigt die EiNnZugsprozession des Domkapitels und der 1SCNOTEe ZUr E xe
quienliturgie Tüur den verstorbenen, emerıitierten Regensburger Weih
i1schofT. Rand des Bildes ann allerle1 enschen erkennen, die
offenkundig dem EiNnzug zuschauen, interessiert, faszıniert; Manche Toto
grafieren. ere licken VONN ihren Kaffeetassen hoch, en die Hand
VOT die ugen, sich eıInNnen e1ım aufT die Ereignisse machen Diese
enschen hätten natürlich auch andere ptionen sehabt. S1e hätten sıch
sofort der Prozession anschließen können, den (‚ottesdienst mitzuflel
ern S1e hätten die Prozession ehrfürchtig betrachten, utuell VOT den Bi
ch6ölen egen erbitten können eiIc Nichts davon passliert; die enschen,
die Rande stehen ‚spielen' (und dieser USAaruc S11 ler sehr allgemein
und ohne irgendwelche Untertöne verwendet 1M ahrsten Sinne des Wor-
tes nicht miıt S1e leiben daneben stehen und verweigern sich, wenilgstens
1n 1Nnımum religiöser Umgangssprache sprechen VOT der
Hochsprache DallzZ schweigen. Natürlich ware diesem Bild Och mehr

Der EiNnzug des Presbyteriums ZUSaMmMmMen mi1t dem Bischof 1st
auch e1nNe MieüuUeEelle ildung VOT ac und Autoritätsverhältnissen Aber
diese ildung seht 1n diesem Fall 1INSs eere Der SINN des Spieles eht dAa-

Hans 04S. (‚laube als ption Zukunftsmöglichkeiten des Christentums, reiburg
Br. 2012, 20—34

Ders., (‚laube als ption,
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6 Vgl. Hans Joas: Glaube als Option. Zukunftsmöglichkeiten des Christentums, Freiburg
i. Br. 2012, 29–34.

7 Vgl. Ders., Glaube als Option, 42. 

ÖR 62 (3/2013)

336 2. Sprachverlust 

Diese ersten Differenzierungen können nun dabei helfen, dass ein
Grundgefühl jede Diagnostik der gegenwärtigen Lage von Religion in den
westlichen Gesellschaften beherrscht: ein Gefühl des Sprachverlustes, das
begrifflich genauer artikuliert und damit auch analysiert werden kann.
Auch wenn die radikale Säkularisierungsthese, die sozialphilosophische
Ansätze von der Aufklärungszeit bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts ge-
prägt hatte,6 endgültig falsifiziert ist, weil wir zu Beginn des 21. Jahrhun-
derts nun doch nicht in einer areligiösen Welt leben bzw. weil Aufklärung
plus Modernität nicht notwendig Areligiosität implizieren,7 so hat dies lei-
der keinen positiven Effekt auf die christlich-religiöse Sprachtradition.
Überall wird ein Verlust an Sprachkompetenz, ein Verlust an Vokabeln und
(um in diesem Bild zu bleiben) an Regelbeherrschung beklagt. Aber was
heißt es nun genau, wenn wir beklagen, Religion sei eine Fremdsprache
geworden?

Einen eindrücklichen Anhaltspunkt liefert eine Fotografie, die das Bis-
tum Regensburg vor Monaten auf ihrer Homepage veröffentlicht hatte: Es
zeigt die Einzugsprozession des Domkapitels und der Bischöfe zur Exe-
quienliturgie für den verstorbenen, emeritierten Regensburger Weih-
bischof. Am Rand des Bildes kann man allerlei Menschen erkennen, die 
offenkundig dem Einzug zuschauen, interessiert, fasziniert; manche foto-
grafieren. Andere blicken von ihren Kaffeetassen hoch, halten die Hand
vor die Augen, um sich einen Reim auf die Ereignisse zu machen. Diese
Menschen hätten natürlich auch andere Optionen gehabt. Sie hätten sich
sofort der Prozession anschließen können, um den Gottesdienst mitzufei-
ern. Sie hätten die Prozession ehrfürchtig betrachten, rituell von den Bi-
schöfen Segen erbitten können etc. Nichts davon passiert; die Menschen,
die am Rande stehen ‚spielen‘ (und dieser Ausdruck sei hier sehr allgemein
und ohne irgendwelche Untertöne verwendet) im wahrsten Sinne des Wor-
tes nicht mit. Sie bleiben daneben stehen und verweigern sich, wenigstens
ein Minimum an religiöser Umgangssprache zu sprechen – um von der
Hochsprache ganz zu schweigen. Natürlich wäre zu diesem Bild noch mehr
zu sagen: Der Einzug des Presbyteriums zusammen mit dem Bischof ist
auch eine rituelle Abbildung von Macht- und Autoritätsverhältnissen. Aber
diese Abbildung geht in diesem Fall ins Leere. Der Sinn des Spieles lebt da-



von, dass enschen, die die Option haben, das pie SINNVOI und alktıv 337
mitzuspielen, diese Option auch nützen.“ Aber das geschieht Nicht. AÄAus
dem bedeutungstragenden Liturgie-Spiel 1st e1N DE  e seworden, e1Ne
Attraktion, die Nan estaun Ooder amusan iindet. Dieses Bild zeigt DASSgec
Nal, WAS gemeıint SeE1N könnte, WEl eligion Tem: wird enschen neh
InelNn die Uption, e1nNe bestimmte (relig1Ööse) ebrauchssprache SPIE-
chen, indem SIE ZUuU eispie bestimmte rıtuelle Ausdrucksformen
artikulieren, Nıcht wahr. Für 1E sind erartige Artikulationsiermen buch
täbhlich e1nNe Fremdsprache seworden.

Aber wird eligion als Sprache TIremd? Das ehben sewählte Be1i
spie zeigt, dass dies mi1t eiInem Funktionsverlust iun hat, den WIr aller-
1Ings Och gENAUET untersuchen mussen

Auf der LINIE der Analogie jeg CS, uns Uurz ber die Funktionen VOT

Sprache verständigen, können, WIEe und Reli
S10N als Sprache (und darın auch die relig1öse Sprache Tem: wird aVvl:
LEeWwiIis hat e1Ne Definıition VOT Sprache vorgeschlagen, die die Beziehung
des Sagens ZU ussagen VOT anrneı INSs Zentrum ruc

„Was isf INe Drache? EtWas, das gewissen Keiten Von Laut- DZW. Zeichentypen Be
deutungen ZUWEISLT. Sie könnte er 1ne un  10N se1in, ıne enge VonNn geordne
ten Paaren VonNn Keiten und Bedeutungen. DIie nNnUutaten 1M Bereich der Funktion SInd
SeWlsse Inıte Folgen akustischer auttypen Oder schriftlich I1xierbarer Zeichenty-
DEN. Wenn 1M Bereich elner Sprache ist, wollen WIT einen Satz Vopn eNN2eN.

Was könnte ıne Bedeutung e1nes Satzes cse1n? Etwas, das dann, Wenn mit Takı  —
scher Information über die Welt DZW. mit Taktıscher Information über jede möÖgll-
che Welt kombinilert wird, einen Wahrhelitswert ergibt. S1e könnte er ıne
Funktion Von Welten In Wahrheitswerte se1in Oder einfacher, ıne enge Von VWel-
ten.“

E1IN wenI1g ing diese Definıition WIE die der Iruüuhen orthosprachlichen
Kichtung der Iruüuhen analytischen Philosophie, eren Augenmerk aul dem
konstatierenden Aspekt der Sprache Jag und dabel aul der Untersuchung
der ‚Darstellung VOT Sachverhalten Bel LEeWwiIis 1st dies allerdings abgemil-
dert Uurc den ezug möglichen elten, dass die Sprache SinNVvoll
SCNON dann ISt, WEl SIE arste  e W2S der Fall SeEIN könnte Oder SeE1N sollte

Ludwig Wittgenstein: 704 „Ich ann eLWa, W/1E die Sachen stehen, e1n pIie
erfinden, das Nıe VON jemandem gespielt WITrd. VWSäre abher uch 1e5 möglich: He
Menschheit habe n1ıe Spiele gespielt; einmal her hat Finer e1n pIie erfunden, das a]-
Jerdings Nıe gespielt wurde?“
e He prachen und die Sprache In: eorg Meggle (Hg.) andlung, KOm:-

munikation, Bedeutung, Tankiur 1993, 19/-240, ler 197
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8 Vgl. Ludwig Wittgenstein: PU § 204: „Ich kann etwa, wie die Sachen stehen, ein Spiel
erfinden, das nie von jemandem gespielt wird. – Wäre aber auch dies möglich: Die
Menschheit habe nie Spiele gespielt; einmal aber hat Einer ein Spiel erfunden, – das al-
lerdings nie gespielt wurde?“

9 David Lewis: Die Sprachen und die Sprache. In: Georg Meggle (Hg.): Handlung, Kom-
munikation, Bedeutung, Frankfurt a. M. 1993, 197–240, hier 197.
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337von, dass Menschen, die die Option haben, das Spiel sinnvoll und aktiv
mitzuspielen, diese Option auch nützen.8 Aber das geschieht nicht. Aus
dem bedeutungstragenden Liturgie-Spiel ist ein Spektakel geworden, eine
Attraktion, die man bestaunt oder amüsant findet. Dieses Bild zeigt passge-
nau, was gemeint sein könnte, wenn Religion fremd wird: Menschen neh-
men die Option, eine bestimmte (religiöse) Gebrauchssprache zu spre-
chen, indem sie zum Beispiel bestimmte rituelle Ausdrucksformen
artikulieren, nicht wahr. Für sie sind derartige Artikulationsformen buch-
stäblich eine Fremdsprache geworden.

Aber warum wird Religion als Sprache fremd? Das eben gewählte Bei-
spiel zeigt, dass dies mit einem Funktionsverlust zu tun hat, den wir aller-
dings noch genauer untersuchen müssen. 

Auf der Linie der Analogie liegt es, uns kurz über die Funktionen von
Sprache zu verständigen, um ermessen zu können, wie und warum Reli-
gion als Sprache (und darin auch die religiöse Sprache) fremd wird. David
Lewis hat eine Definition von Sprache vorgeschlagen, die die Beziehung
des Sagens zum Aussagen von Wahrheit ins Zentrum rückt:

„Was ist eine Sprache? Etwas, das gewissen Ketten von Laut- bzw. Zeichentypen Be-
deutungen zuweist. Sie könnte daher eine Funktion sein, eine Menge von geordne-
ten Paaren von Ketten und Bedeutungen. Die Entitäten im Bereich der Funktion sind
gewisse finite Folgen akustischer Lauttypen oder schriftlich fixierbarer Zeichenty-
pen. Wenn – im Bereich einer Sprache L ist, wollen wir – einen Satz von L nennen.
Was könnte eine Bedeutung eines Satzes sein? Etwas, das dann, wenn es mit fakti-
scher Information über die Welt – bzw. mit faktischer Information über jede mögli-
che Welt – kombiniert wird, einen Wahrheitswert ergibt. Sie könnte daher eine
Funktion von Welten in Wahrheitswerte sein – oder einfacher, eine Menge von Wel-
ten.“9

Ein wenig klingt diese Definition wie die der frühen orthosprachlichen
Richtung der frühen analytischen Philosophie, deren Augenmerk auf dem
konstatierenden Aspekt der Sprache lag und dabei auf der Untersuchung
der ‚Darstellung von Sachverhalten‘. Bei Lewis ist dies allerdings abgemil-
dert durch den Bezug zu möglichen Welten, so dass die Sprache sinnvoll
schon dann ist, wenn sie darstellt, was der Fall sein könnte oder sein sollte.



330 Allerdings sind Tüur LEeWwiIis mögliche elten SOZUSaRENN objektive (ontolog]1-
sche Größen, dass das Nniıverse Discourse aller möglichen elten
jene Bezugsgröße darstellt, die 1M weiltesten SInne als Referenzgarant des
Sprechens aUTKOMMEeN ann  10 Natürlich stellt auch LEeWISs nicht 1n rede,
dass andere Funktionen VOT Sprache (genauer: des Sprechens] Sibt, die
sich ehben nicht 1M Darstellen erschöpfen. ‘ Und Ist inm auch bewusst,
dass Sprache e1Ne Ozlale TO darstellt

„Was ist prache? EIN SO71ales Phänomen, e1n Teil der Naturgeschichte des Men:
schen; 1in Bereich menschlichen Handelns, In dem Keiten akustischer Aaute geduU-
Kert und Ketten Von Zeichen niedergeschrieben werden; 1in Bereich, In dem WIT
mit edanken DZW. Handlungen auf die Von den anderen In dieser Weise produ
zierten aute DZW. Zeichen reagleren.
Diese verhale Tätigkeit Ist größtenteils atlonal. Wer SEWISSeE Aaute Oder /Zeichen DTO-
duzlert, (ut 1es5 AUS einem bestimmten TUN! ET weIiß, ass 1in anderer, der se1ne
Aaute NOrt DZW. SE1NE Zeichen si1e In der Lage iSt, SEeWISsSseE NnnNAaAAMeN mMmachen
DZW. auf 1ıne SEeWISsSseE Art und VWeise handeln.  wI1Z

Aber WIE kommen diese beiden, VOT LEewI1s selhst als antıthetisch ezeich:
Auffassungen VOT Sprache zusammen? Wie verbinden sich das Dar-

tellen VOT Sachverhalten In möglichen elten (also der Umstand, dass das
agen eıInNnen generellen Wahrheitsvorbehalt geste ist) miıt der atsa:
che, dass Sprache FOUF e1nNe SOZ71ale Praxis 1St, die aul andlungs- und
Kommunikationszusammenhängen ulruht und diese erzeugt? Das /wI1
schenglied, das LEeWwiIis ler einfügt, 1st die Konvention

„Meinem Vorschlag zufolge handelt siıch hel der Konvention, derzufolge ıne PO:
pulation 1ne Sprache verwendet, 1ne Konvention der Wahrhaftigkeit und des
Vertrauens In In wahrhaftig se1in, el In elner gewissen Art und Weise
handeln: Niemals versuchen, irgendwelche Sätze Von außern, die N1IC waäahr
In SInd. Irgendwelche Sätze VonNn IN MNUrTr dann außern, WenNnnNn Man glaubt, da
61 wahr In SInd. In ertirauen aben, el se1ne NnNAaANMeEN aul ıne
WISSE Art und VWeise hilden: Den andern Wahrhaftigkeit In zuzuschreiben und
SOMIT aul 1ne UTrC andere gemachte Außerung e1nes esVon hın In der ege
anzunehmen, daß der geadußerte Satz wahr In jot 415

Man könnte zunächst alv iragen, 910 LEeWis den Wahrheitsvorbehalt des SA
SENS NIC Ir und Ooptimistisc. die Wahrhaftigkeitsverpflichtung
Iür die precher bindet (1bt e N1IC auch das ügen oder das Imaginieren?

10 LewiSs, Sprache,
LewiSs, Sprache,

12

13
Lewis, Sprache, 197
Lewis, Sprache, 2072
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10 Vgl. Lewis, Sprache, 214 f.
11 Vgl. Lewis, Sprache, 210 f.
12 Lewis, Sprache, 197.
13 Lewis, Sprache, 202 f.
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338 Allerdings sind für Lewis mögliche Welten sozusagen objektive (ontologi-
sche) Größen, so dass das Universe of Discourse aller möglichen Welten
jene Bezugsgröße darstellt, die im weitesten Sinne als Referenzgarant des
Sprechens aufkommen kann.10 Natürlich stellt auch Lewis nicht in Abrede,
dass es andere Funktionen von Sprache (genauer: des Sprechens) gibt, die
sich eben nicht im Darstellen erschöpfen.11 Und es ist ihm auch bewusst,
dass Sprache eine soziale Größe darstellt:

„Was ist Sprache? Ein soziales Phänomen, ein Teil der Naturgeschichte des Men-
schen; ein Bereich menschlichen Handelns, in dem Ketten akustischer Laute geäu-
ßert und Ketten von Zeichen niedergeschrieben werden; ein Bereich, in dem wir
mit Gedanken bzw. Handlungen auf die von den anderen in dieser Weise produ-
zierten Laute bzw. Zeichen reagieren.
Diese verbale Tätigkeit ist größtenteils rational. Wer gewisse Laute oder Zeichen pro-
duziert, tut dies aus einem bestimmten Grund. Er weiß, dass ein anderer, der seine
Laute hört bzw. seine Zeichen sieht, in der Lage ist, gewisse Annahmen zu machen
bzw. auf eine gewisse Art und Weise zu handeln.“12

Aber wie kommen diese beiden, von Lewis selbst als antithetisch bezeich-
neten Auffassungen von Sprache zusammen? Wie verbinden sich das Dar-
stellen von Sachverhalten in möglichen Welten (also der Umstand, dass das
Sagen unter einen generellen Wahrheitsvorbehalt gestellt ist) mit der Tatsa-
che, dass Sprache tout court eine soziale Praxis ist, die auf Handlungs- und
Kommunikationszusammenhängen aufruht und diese erzeugt? Das Zwi-
schenglied, das Lewis hier einfügt, ist die Konvention:

„Meinem Vorschlag zufolge handelt es sich bei der Konvention, derzufolge eine Po-
pulation eine Sprache L verwendet, um eine Konvention derWahrhaftigkeit und des
Vertrauens in L. In L wahrhaftig zu sein, heißt, in einer gewissen Art und Weise zu
handeln: Niemals zu versuchen, irgendwelche Sätze von L zu äußern, die nicht wahr
in L sind. Irgendwelche Sätze von L also nur dann zu äußern, wenn man glaubt, daß
sie wahr in L sind. In L Vertrauen zu haben, heißt, seine Annahmen auf eine ge-
wisse Art und Weise zu bilden: Den andern Wahrhaftigkeit in L zuzuschreiben und
somit auf eine durch andere gemachte Äußerung eines Satzes von L hin in der Regel
anzunehmen, daß der geäußerte Satz wahr in L ist.“13

Man könnte zunächst naiv fragen, ob Lewis den Wahrheitsvorbehalt des Sa-
gens nicht zu streng und zu optimistisch an die Wahrhaftigkeitsverpflichtung
für die Sprecher bindet. Gibt es nicht auch das Lügen oder das Imaginieren?



Aber vielleicht MUSSEeN WIT uUunNns aran erinnern, dass das ügen 1in parasıta- 33
Tes anomen SL, das 1Ur dann [unktioniert, Welnn INan e1nNne Sprache hat
und ennt, Welnn INan SCNON alle jene Ferti  eiten und Kompetenzen be
SILZL, die eiInem helfen, sich 1n einer Sprache Oohne Hindernisse und gleich-
Sel  = blindlings Orlendueren. on schwieriger IsSt der Fall des maginie-
TeNs (und Fingierens beurteilen; iMMernın seht e aDe1l allenfTfalls
anı das Darstellen VON 1n uUNSeTeTr Welt bestehenden Sachverhalten

Aber womöglich ass sich auch dieses Phänomen 1n dem VONN LEeWwiIis
entwickelten Schema verstehen tellen WIr uns alur jene ayrische Nos
talgikergruppe der Königstreuen VOIL;, die Starnberger See den Jahrestag
des es VOT Ludwig I1 leljert und Tüur dieses Zeremonie entspre
en: kostuümiert auftritt. Vielleicht lınden WIr keinen Zugang diesem
Zeremoniell, linden 1n wenI1g schräg und AUS der /Zeit efallen, we1l WITr
unterstellen, dass die Teilnehmer/innen ler 1n e1nNe unte  gen Welt
füchten, die miıt uUNSeTeTr Welt Nıcht 1e] ıun hat. Aber selhst WEl WITr
ler irrıtiert SiNd, raumen WIr dieser Gruppe doch och e1nNe SEWISSeE Ver-
nüunftigkeit ein, N8) WIr verstehen, dass das Handeln dieser Gruppe be
STIMMIEeN Regeln folgt,  14 VOT Lransparent Mmachenden Überzeugungen

Ist und In konsistente Konventionen eingesenkt bleibt. Wır kön
NelNn SORar L dass die Sprache, die diese Gruppe benutzt (und die In
leijlen Nıcht uNnseTe Sprache ist), sich aul e1nNe mögliche Welt bezieht, de
[elN Relevanz 1M ONTtras uUNSeTeTr möglichen Welt esteht: Diese selt:
Sadl11€ Ludwig-11-Welt 1st e1nNe idealisierte Kontras ZUr ktualen Welt.
Diese Perspektive Ist 1M Übrigen Tüur die Bewertung der relig1lösen Sprache
nicht DallzZ belanglos; denn SEWISSeE e1lle der religiösen Sprache denken
WIr die Implikationen eschatologischer ussagen EIc aben ihren
Wert darin, dass e1nNe ideale Welt (eine vollkommen gerechte Welt, e1nNe
Welt ohne Jod, e1nNe Welt ohne ÖSeS] imagınliert wird, die 1n eiınen egen
7  T ZUr aktualen Welt (b uUuNSeTEelN Erfahrungen der ktualen Welt X

wird 1n egensatz, der ZUr Tiefendiagnostik der als Wirklich erfah:
Welt ass Sibt

Mit diesen Überlegungen ass sich 1Un auch das Phänomen des relig]-
Osen Sprachverlusts 1n SEINer gallzell Breite erfassen Wır können nämlich
(kursorisch und ohne Anspruch aufT Vollständigkeit 1n der folgenden 15
tung konstatieren, dass e1nNe Sprache dann ZUr Fremdsprache wird, WE

A} die Regeln, die Uurc Sprachkonventionen ewahrt werden, nicht
elernt Ooder vermittelt werden können, ”

14 Wittgenstein, 7206
15 Finen olchen Fall hat Ludwig Wittgenstein In der Parahbel VON der Erkundung e1Nnes

rTemden Landes beschrieben; Wittgenstein, 207
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14 Vgl. Wittgenstein, PU § 206.
15 Einen solchen Fall hat Ludwig Wittgenstein in der Parabel von der Erkundung eines

fremden Landes beschrieben; vgl. Wittgenstein, PU § 207.
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339Aber vielleicht müssen wir uns daran erinnern, dass das Lügen ein parasitä-
res Phänomen ist, das nur dann funktioniert, wenn man eine Sprache hat
und kennt, wenn man schon alle jene Fertigkeiten und Kompetenzen be-
sitzt, die einem helfen, sich in einer Sprache ohne Hindernisse und gleich-
sam blindlings zu orientieren. Schon schwieriger ist der Fall des Imaginie-
rens (und Fingierens) zu beurteilen; immerhin geht es dabei allenfalls am
Rande um das Darstellen von in unserer Welt bestehenden Sachverhalten. 

Aber womöglich lässt sich auch dieses Phänomen in dem von Lewis
entwickelten Schema verstehen. Stellen wir uns dafür jene bayrische Nos -
talgikergruppe der Königstreuen vor, die am Starnberger See den Jahrestag
des Todes von Ludwig II. feiert und für dieses Zeremoniell sogar entspre-
chend kostümiert auftritt. Vielleicht finden wir keinen Zugang zu diesem
Zeremoniell, finden es ein wenig schräg und aus der Zeit gefallen, weil wir
unterstellen, dass die Teilnehmer/innen hier in eine untergegangene Welt
flüchten, die mit unserer Welt nicht viel zu tun hat. Aber selbst wenn wir
hier irritiert sind, räumen wir dieser Gruppe doch noch eine gewisse Ver-
nünftigkeit ein, sobald wir verstehen, dass das Handeln dieser Gruppe be-
stimmten Regeln folgt,14 von transparent zu machenden Überzeugungen
getragen ist und in konsistente Konventionen eingesenkt bleibt. Wir kön-
nen sogar sagen, dass die Sprache, die diese Gruppe benutzt (und die in
Teilen nicht unsere Sprache ist), sich auf eine mögliche Welt bezieht, de-
ren Relevanz im Kontrast zu unserer möglichen Welt besteht: Diese selt-
same Ludwig-II-Welt ist eine idealisierte Kontrastwelt zur aktualen Welt.
Diese Perspektive ist im Übrigen für die Bewertung der religiösen Sprache
nicht ganz belanglos; denn gewisse Teile der religiösen Sprache – denken
wir an die Implikationen eschatologischer Aussagen etc. – haben ihren
Wert darin, dass eine ideale Welt (eine vollkommen gerechte Welt, eine
Welt ohne Tod, eine Welt ohne Böses) imaginiert wird, die in einen Gegen-
satz zur aktualen Welt (bzw. zu unseren Erfahrungen der aktualen Welt) ge-
setzt wird – ein Gegensatz, der zur Tiefendiagnostik der als wirklich erfah-
renen Welt Anlass gibt.

Mit diesen Überlegungen lässt sich nun auch das Phänomen des religi -
ösen Sprachverlusts in seiner ganzen Breite erfassen. Wir können nämlich
(kursorisch und ohne Anspruch auf Vollständigkeit in der folgenden Auflis -
tung) konstatieren, dass eine Sprache dann zur Fremdsprache wird, wenn

a) die Regeln, die durch Sprachkonventionen bewahrt werden, nicht
gelernt oder vermittelt werden können,15



340 D) Konventionen Z7er  en und Vertrauensverhältnisse erodieren, we1l
das Vertrauen 1n die Darstellungsfunktion e1ner Sprache DZW. e1Nes
wichtigen 2118 der relevanten Ausdrücke e1iner Sprache erlischt,

C) Überzeugungen, die die Sprachkonventionen stutzen, Iragwürdig
werden und eINem pe  n Rechtfertigungsdruc ausgesetzZL
sind, ©

d} die Tur das Bedeutungstragen verantwortliche mögliche Welt auber
Sichtweite gerät Ooder schlimmsten Fall) 1n den ontologischen
Scheol der unmöglichen elten wandert,

e) alle jene Kontexte (Außerungskontexte), AÄußerungsbedingungen
und Lebensfermen verschwinden, die die 113 e1iner bestimmten
Sprache DZW. Sprachpraxis garantıeren und In enen die eElIeMENTA-
[elN Begriffsschemata uNsSsSeTeTr Weltorientierung realisiert werden

Vor allem der letzter Stelle genannte un seht ber aVvl: LEeWISs
hinaus, insolern als Äußerungskontexte und Lebensfermen 1M Sinne Witt-
gensteins ” präkonventionelle Gegebenheiten darstellen Das e1 ESs leg
nicht In uUuNseTeNN llrekiten rmessen, Äußerungskontexte produzieren,

eliminieren, Mmodilizieren DZWw. Lebensformen Oder ZU
Verschwinden bringen Nser Einflluss darauf 1st stark vermittelt ETW

WIEe WITr Uurc esunde Lebensweisen Lebensalter beeinflussen,
ahber nicht vollständig kontrollieren können

on aul den ersien 1C können WITr Jjetzt sehen, WIEe und der
Atheismus erodierend aufT die relig1öse Sprache wirken ann ESs 1st un
(C); der Atheismus ass ragende Überzeugungen Iragwürdig werden Aber
dieses Fragwürdigwerden keine UumfTfassenden Auswirkungen,
WE nicht jene Sprachverlustfaktoren gäbe, die In den Punkten d D,
und angesprochen wurden Der euUue€e Atheismus kann eigentlich 1Ur des
halb e1nNe SEWISSE ra entfalten, we1l VOT allem den Faktor (e) SIDL,
nämlich den /Zerfall der die Glaubenssprache prägenden Lebensfermen
1n Zerfallen, das VOT e1ner gallzell e1 VOT kontingenten aktoren be
einflusst 1ST.

Sprachphilosophisch 1st dieser eizte un och einmal VOT DallzZ be
SONderem Interesse; denn Mac sich diesem un (e) e1nNe kultura:
listische Deutung lest. Für S1E leljlerte SCNON Wittgenstein einıge Inspirle-
rende mpulse, WEl schre1i

10 Überzeugungen gerade dann, WenNnnNn C1E grundlegende Überzeugungen SINd en (Aa-
VON, ass C1E weitgehend unbehelligt In Ta| sind, e1InNe ‚reibungslose‘ Sprachpraxis

gewährleisten.
17 Wittgenstein,
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16 Überzeugungen – gerade dann, wenn sie grundlegende Überzeugungen sind – leben da-
von, dass sie weitgehend unbehelligt in Kraft sind, um eine ‚reibungslose‘ Sprachpraxis
zu gewährleisten. 

17 Vgl. Wittgenstein, PU § 23.
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340 b) Konventionen zerfallen und Vertrauensverhältnisse erodieren, weil
das Vertrauen in die Darstellungsfunktion einer Sprache bzw. eines
wichtigen Teils der relevanten Ausdrücke einer Sprache erlischt,

c) Überzeugungen, die die Sprachkonventionen stützen, fragwürdig
werden und einem permanenten Rechtfertigungsdruck ausgesetzt
sind,16

d) die für das Bedeutungstragen verantwortliche mögliche Welt außer
Sichtweite gerät oder (im schlimmsten Fall) in den ontologischen
Scheol der unmöglichen Welten wandert, 

e) alle jene Kontexte (Äußerungskontexte), Äußerungsbedingungen
und Lebensformen verschwinden, die die Vitalität einer bestimmten
Sprache bzw. Sprachpraxis garantieren und in denen die elementa-
ren Begriffsschemata unserer Weltorientierung realisiert werden.

Vor allem der an letzter Stelle genannte Punkt geht über David Lewis
hinaus, insofern als Äußerungskontexte und Lebensformen im Sinne Witt-
gensteins17 präkonventionelle Gegebenheiten darstellen. Das heißt: Es liegt
nicht in unserem direkten Ermessen, Äußerungskontexte zu produzieren,
zu eliminieren, zu modifizieren bzw. Lebensformen zu erzeugen oder zum
Verschwinden zu bringen. Unser Einfluss darauf ist stark vermittelt – etwa
so wie wir durch gesunde Lebensweisen unser Lebensalter beeinflussen,
aber nicht vollständig kontrollieren können.

Schon auf den ersten Blick können wir jetzt sehen, wie und wo der
Atheismus erodierend auf die religiöse Sprache wirken kann: Es ist Punkt
(c); der Atheismus lässt tragende Überzeugungen fragwürdig werden. Aber
dieses Fragwürdigwerden hätte keine so umfassenden Auswirkungen,
wenn es nicht jene Sprachverlustfaktoren gäbe, die in den Punkten a, b, d
und e angesprochen wurden. Der neue Atheismus kann eigentlich nur des-
halb eine gewisse Kraft entfalten, weil es vor allem den Faktor (e) gibt,
nämlich den Zerfall der die Glaubenssprache prägenden Lebensformen –
ein Zerfallen, das von einer ganzen Reihe von kontingenten Faktoren be-
einflusst ist. 

Sprachphilosophisch ist dieser letzte Punkt noch einmal von ganz be-
sonderem Interesse; denn es macht sich an diesem Punkt (e) eine kultura -
listische Deutung fest. Für sie lieferte schon Wittgenstein einige inspirie-
rende Impulse, wenn er schreibt:



„vergleiche ei1nen Begriff MIF e1ner Aaflweise Ist enn auch HUT 347
HURNRNSere alweise willkürlich? ONNnen WIr ach eftlebden 21Ne wah
len? (Z. die der Agypter). der handelt sSich da HUT hübsch
Oder häßlich?)®

Wittgenstein geht ler Nıcht mehr 11UTr Ausdrücke und die (Gestalt
VOT Ausdrücken, Ondern die Begriffsschemata selbst, die WIr In 1156 -
er Welterfassung prägen und sprachlich 1n Dienst tellen ESs Sibt Iur diese
chemata keine, VOT Oben herabh verordnete ahsolute Kichtigkeit, eın Be
e8SSET akten, die uns 1n e1ner gewiissen Direktheit bestimmte Sche
mata aufnötigen würden und andere D nicht erst ZUuU Zuge kommen las
sen  19 Sicherlich bedingt uUNSeTeE MmMenschliiche alur diese Begriffsschemata
1n e1ner gewiissen Weise; aber dieses edingen Ist Nndıre WIEe der VeT-

nünftige Lebensstil e1nNe esunde körperliche Verfassung ‚bedingen‘ annn  ZU
E1IN anderer, 1M obigen /itat angesprochener un 1st ehbenfTfalls ntieres-
Sanl e1nNe Malweise Ist e1N kulturelles Gut. Ormalerweise können WIr 1E
uns Nıcht iınfach aussuchen, selhst WEl WITr andere Malweisen kennen
Ooder Imıtieren können Wenn WIr 1n uUuNSsSeTeTr Zeit verständlic leiben wWwol
len, en Wittgenstein, MUussen WIr den stilistischen Gepflogenhei-
ten der jeweiligen Zeit auch folgen. Analoges gelte Tüur die sprachliche Ver-
ständigung Was Wittgenstein sleichwohl Nıcht antızıplert atte, 1st die
Situation, die WIr 1M Uunstwor als Ostmoderne bezeichnen Diese S1tUa:
t10N, 1n der WIr uns religionsphilosophisch und religionspädagogisc ohne
allen /weilel efinden, ass als das seradezu Iröhliche und unbeschwerte
Nehbeneinander verschiedener prachen Ooder 1n Wittgensteins Bild VOT
verschiedenen ‚Malistilen‘ verstehen Wır sind 1n der Lage, den St1] wäh
len, we1l keinen vorgeschriebenen, Ominanten Stil seben scheint,
dem WITr AUS Verständlichkeitsgründen heraus folgen mussten Die Wahl
der Sprache Ist damıt 1rekier möglich, als Wittgenstein dies vorschwebte;
die Verbindung VONN prechen und der Evaluierung uNsSsSeTeTr Überzeugungen
1st nötiger seworden. Um EIWAas drastisch Tormulieren Die Situation
der Postmoderne 1st e1nNe Situation ohne Muttersprache.

18 Wittgenstein: IL, 11 S 1, 5/6)
19 IHes ISst hei Wittgenstein och tärker dort finden, die ‚Unabhängigkeit‘ der

Tammaı VON Fakten (Sachverhalten In der VWelt hetont. azu 'efer acker:
Wittgenstein: Mind and WWl Vol. f Analytical (ommentary the Philosophical
Investigations, Part ESSays. ()xford 2000, 74758

AÜ) Wittgenstein I1, XIl, 5/8 „Ich SdBC NIC VWären die aturtatsachen anders,
hätten die Menschen andere Begriffe (Im SINNe einer Hypothese ondern VWer ylaubt,
ZeWIlSSE Begriffe selen schlechtweg die richtigen, WT andere ätte, Sähe ehen z
NIC e1n, WAS WITr einsehen, der möge sSich ZEeWISSE csehr allgemeine Naturtatsachen
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18 Wittgenstein: PU II, xii (= WW, Bd. 1, 578).
19 Dies ist bei Wittgenstein noch stärker dort zu finden, wo er die ‚Unabhängigkeit‘ der

Grammatik von Fakten (Sachverhalten in der Welt) betont. Vgl. dazu Peter M. S. Hacker:
Wittgenstein: Mind and Will. Vol. 4 of an Analytical Commentary on the Philosophical
Investigations, Part I: Essays. Oxford 2000, 74–78.

20 Vgl. Wittgenstein PU II, xii, 578: „Ich sage nicht: Wären die Naturtatsachen anders, so
hätten die Menschen andere Begriffe (im Sinne einer Hypothese). Sondern: Wer glaubt,
gewisse Begriffe seien schlechtweg die richtigen, wer andere hätte, sähe eben etwas
nicht ein, was wir einsehen, – der möge sich gewisse sehr allgemeine Naturtatsachen an-
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341„Vergleiche einen Begriff mit einer Malweise: Ist denn auch nur
unsere Malweise willkürlich? Können wir nach Belieben eine wäh-
len? (z. B. die der Ägypter). Oder handelt sich’s da nur um hübsch
oder häßlich?18

Wittgenstein geht es hier nicht mehr nur um Ausdrücke und die Gestalt
von Ausdrücken, sondern um die Begriffsschemata selbst, die wir in unse-
rer Welterfassung prägen und sprachlich in Dienst stellen. Es gibt für diese
Schemata keine, von oben herab verordnete absolute Richtigkeit, kein Be-
messen an Fakten, die uns in einer gewissen Direktheit bestimmte Sche-
mata aufnötigen würden und andere gar nicht erst zum Zuge kommen las-
sen.19 Sicherlich bedingt unsere menschliche Natur diese Begriffsschemata
in einer gewissen Weise; aber dieses Bedingen ist so indirekt wie der ver-
nünftige Lebensstil eine gesunde körperliche Verfassung ‚bedingen‘ kann.20

Ein anderer, im obigen Zitat angesprochener Punkt ist ebenfalls interes-
sant: eine Malweise ist ein kulturelles Gut. Normalerweise können wir sie
uns nicht einfach so aussuchen, selbst wenn wir andere Malweisen kennen
oder imitieren können. Wenn wir in unserer Zeit verständlich bleiben wol-
len, so denkt Wittgenstein, so müssen wir den stilistischen Gepflogenhei-
ten der jeweiligen Zeit auch folgen. Analoges gelte für die sprachliche Ver-
ständigung. Was Wittgenstein gleichwohl nicht antizipiert hatte, ist die
Situation, die wir im Kunstwort als Postmoderne bezeichnen. Diese Situa-
tion, in der wir uns religionsphilosophisch und religionspädagogisch ohne
allen Zweifel befinden, lässt als das geradezu fröhliche und unbeschwerte
Nebeneinander verschiedener Sprachen – oder in Wittgensteins Bild – von
verschiedenen ‚Malstilen‘ verstehen. Wir sind in der Lage, den Stil zu wäh-
len, weil es keinen vorgeschriebenen, dominanten Stil zu geben scheint,
dem wir aus Verständlichkeitsgründen heraus folgen müssten. Die Wahl
der Sprache ist damit direkter möglich, als Wittgenstein dies vorschwebte;
die Verbindung von Sprechen und der Evaluierung unserer Überzeugungen
ist nötiger geworden. Um es etwas drastisch zu formulieren: Die Situation
der Postmoderne ist eine Situation ohne Muttersprache.



347 E1n Interessantes 17 1st die Weise, WIE der USdruc „Sprachspiel”
VOT ean-Francois Lyotard 1M egensa Wittgenstein gedeute wird Bel
Wittgenstein Ist Sprachspie e1nNe SiNNVolle sprachliche Tätigkeit, die VeT-
ständlıich 1St, WEl S1E Regeln entsprechend erfolgt. 1C ohne Tun be
utzt Wittgenstein Tätigkeitswörter, dies beschreiben.“ Sprach-
spiele können voneinander unabhängig se1n, ahber auch miteinander
verbunden werden (SO WIE Nan die Spielregeln VOT Volleyball und andlau:
len kombinileren ann und dann 1n neuartiges piel, nNämlich eaC
leyball, erhält). Sprachspiele können infach und komplex se1n, wobhbel die
komplexen ihren Wurzelgrun: 1n einfacheren Sprachspielen haben Der
Wechsel VOT Spielen Ist eın Problem, we1l die Sprache ja e1nNe Vielzahl VOT
verschiedenen Tätigkeiten Zulässt, ja benötigt.“ Für Lyotard jedoch
Sind Sprachspiele gegeneinander abgeriegelte Sinnbezirke,“ die Nan eire
ten und verlassen kann, die Nan aufsuchen und erkunden kann, die aber

gegeneinander abgeriegelt sind und er auch nicht miteinander
kombinilert werden können Dieses Bild VOT Sprache 1st nicht Wittgen-
STelNs Bild VONN Sprache Aber Ist 1n Bild VOT Sprache, das 1n die Post:
Mmoderne we1l eben diese kpoche dadurch sekennzeichnet SL, dass
selhst primıtıive sprachliche Tätigkeiten aUseiNaAaNderzudriften beginnen,
dass omplexe Sprachspiele als abriegelbar empfunden werden

Die religiöse Option und die ptionen

In sewisser Ee1sSE 1st die postmoderne Benutzung des Wortes „Sprach
plel”, die der Diagnose einer parzellierten Sprachsituation dienen SOllL, e1n
Vehikel, M1t dem die postmoderne S1ituation verstärkt, WenNnn N1IC her:
aulbeschworen werden kann Hans Joas hat 1n einer instruktiven vergleich-
aren Diagnose die ler sprachtheoretisch skizzierte S1ituation als 1tualon
einer Uptionsvermehrung beschrieben.“ Wenn sich ptionen
Oder alternativen religiösen Artikulatione oder (zum SO71A] weder
sanktionierten och begrüßten) erzic aul 1ese Artikulation auftun, dann
hat dies natürlich einen Einifluss aul die tradierten Sprachkonventionen und
Sprachmonopole, Joas Ma uUunNns aher auch, Welnn ScCNreli

ers vorstellen, als WITr C1E gewohnt Sind, und andere Begriffsbildungen als die gewohn-
ien werden ihm verständlich werden.“

Wittgenstein,
A Wittgenstein, SS 21,
A Jean-Francoits Lyotard. Das postmoderne VWissen. Fın Bericht, VWien 1999, 30-—41,

hes. 30—41
zx4 J0aS, (‚laube als ption, 14606
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ders vorstellen, als wir sie gewohnt sind, und andere Begriffsbildungen als die gewohn-
ten werden ihm verständlich werden.“

21 Vgl. Wittgenstein, PU § 23. 
22 Vgl. Wittgenstein, PU §§ 21, 24.
23 Vgl. Jean-Francois Lyotard: Das postmoderne Wissen. Ein Bericht, Wien 1999, 36–41,

bes. 39–41.
24 Vgl. Joas, Glaube als Option, 146 f.
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342 Ein interessantes Indiz ist die Weise, wie der Ausdruck „Sprachspiel“
von Jean-Francois Lyotard im Gegensatz zu Wittgenstein gedeutet wird: Bei
Wittgenstein ist Sprachspiel eine sinnvolle sprachliche Tätigkeit, die ver-
ständlich ist, wenn sie Regeln entsprechend erfolgt. Nicht ohne Grund be-
nutzt Wittgenstein Tätigkeitswörter, um dies zu beschreiben.21 Sprach-
spiele können voneinander unabhängig sein, aber auch miteinander
verbunden werden (so wie man die Spielregeln von Volleyball und Sandlau-
fen kombinieren kann und dann ein neuartiges Spiel, nämlich Beach-Vol-
leyball, erhält). Sprachspiele können einfach und komplex sein, wobei die
komplexen ihren Wurzelgrund in einfacheren Sprachspielen haben. Der
Wechsel von Spielen ist kein Problem, weil die Sprache ja eine Vielzahl von
verschiedenen Tätigkeiten zulässt, ja sogar benötigt.22 Für Lyotard jedoch
sind Sprachspiele gegeneinander abgeriegelte Sinnbezirke,23 die man betre-
ten und verlassen kann, die man aufsuchen und erkunden kann, die aber
u. U. gegeneinander abgeriegelt sind und daher auch nicht miteinander
kombiniert werden können. Dieses Bild von Sprache ist nicht Wittgen-
steins Bild von Sprache. Aber es ist ein Bild von Sprache, das in die Post-
moderne passt, weil eben diese Epoche dadurch gekennzeichnet ist, dass
selbst primitive sprachliche Tätigkeiten auseinanderzudriften beginnen,
dass komplexe Sprachspiele als abriegelbar empfunden werden. 

3. Die religiöse Option und die Optionen

In gewisser Weise ist die postmoderne Benutzung des Wortes „Sprach-
spiel“, die der Diagnose einer parzellierten Sprachsituation dienen soll, ein
Vehikel, mit dem die postmoderne Situation verstärkt, wenn nicht sogar her-
aufbeschworen werden kann. Hans Joas hat in einer instruktiven vergleich-
baren Diagnose die hier sprachtheoretisch skizzierte Situation als Situation
einer Optionsvermehrung beschrieben.24 Wenn sich Optionen zu neuen
oder alternativen religiösen Artikulationen oder sogar (zum sozial weder
sanktionierten noch begrüßten) Verzicht auf diese Artikulation auftun, dann
hat dies natürlich einen Einfluss auf die tradierten Sprachkonventionen und
Sprachmonopole. Joas mahnt uns aber auch, wenn er schreibt:



„WIr ollten uns deshalb VOT elner leichtfertigen kulturkritischen 255e üten, der 345
zufolge Optionsvermehrun und Pluralismus Hauptursachen TUr die Erschwerung
der Weltergabe des aubens co]en. DIie entsprechenden lagnosen machen ZWaT

mit eC darauf aufmerksam, ass die (‚efahr e1nes Eklektizismus Oder ‚DonJ]ua:
nismus‘ | auf dem (‚ehiet der Keligion 1DL, aber C1E irren, Wenn C1E diese (‚efahr
WE 1ne zwangsläufige olge schildern Solche Diagnosen verkennen, WE wenig die
(G(ewissheit In uUuNnNseTen Personen-, Wert-, und Glaubensbindungen Von der 1NSIC|
In die Entstehung 17ziler WITrd. Wır en In kontingenter G(ewissheit. Weil solche
Diagnosen 1e5 verkennen, resignieren hre Anhänger leicht gegenüber der Aufgabe,
die VonNn ihnen empfohlene ption elner lebendigen ption machen. DIie Ind]1:
Viduen Tlehben namlich N1IC alle verfügbaren Optionen als e  af, als wirklich Aal-
Taktıv TUr C1E uch NUur In einem potentiellen Sinn DIiese Lebendigkeit ang!
vIiIeImMenrT a Von den Fähigkeiten derer, die diese ption und vVorle-
ben 1...].#9
Joas benutzt ler die JTerminologie VOT 1llıam ames, der 1n seinem

Wl TO Believe zwischen verschiedenen Gattungen VOT ptionen er-
schieden hat.“% Deshalhb sich, dieser Stelle eiınen einen chritt
ber Joas hinaus und 1llıam James zurückzugehen. ames untersche!1l-
det zwischen und lebenden, zwingenden und verme1idbaren, be
eutsamen und trıvialen ptionen. Auf dieser LINIE annn UrCNaus lie
DE, dass Uurc e1Ne e1 VONN aktioren (gesellschaftliche Veränderungen)
die reine /Zahl VONN ptionen sich vermehrt hat, dass ahber die wenIigsten Tüur
e1N Individuum lebendige, bedeutsame und zwingende ptionen sind
1ne Option 1st lebendig dann, WEl S1E Tüur e1nNe Person e1Ne wirkliche,

nehmende, zugängliche Alternative arste  e SIE Ist edeutsam
dann, WEl SIE In e1ınen Zusammenhang mi1t den Präferenzen und Hand
lungszielen e1iner Person sStTe S1e Ist zwingend, WEl S1E nicht 1Ur e1Ne
VaBC theoretische Ööglichkei arste  e Ondern DallzZ pr  1SC. und DallzZ
konkret AUS der Perspektive dieses betroffenen Individuums auch realisiert
werden kann und WEl S1E sıch buchstählich aufdrängt. Das Uunte Ver-
mehren und 1Un aber chalffen VOT ptionen ann gerade dazu führen,
dass ptionen vermeıldbar werden auch und serade 1M Bereich des Reli
o10Ösen. Und beeinflusst die Vermehrung VOT ptionen das Problem der
Wahl des ‚Sprachspiels’ Sinne Lyotards, nicht Wittgensteins) vielleicht
doch EIWAas mehr, als Joas dies 1M genannten /itat zugeben mochte altur:
iıch hat ec WEl betont, dass Talsch wäre, die Vermeh:

A J0aS, (‚laube als Option, 148
20 WiHTam James: [I[he Will 10 Believe In Ders.:? VWritings 8-1 099, ed DYy

Burkhardt, Cambridge/New York 1992, 445-/04, ler 4A57 Dazu uch Ihomas
Schärt$tl: anrhei und ( ewissheit. /ur kigenart religiösen aubens, RKegensburg/ Keve-
laer 2004,
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25 Joas, Glaube als Option, 148.
26 Vgl. William James: The Will To Believe. In: Ders.: Writings 1878–1899, ed. by F. H.

Burkhardt, Cambridge/New York 1992, 445–704, hier 457 f. Dazu auch Thomas
Schärtl: Wahrheit und Gewissheit. Zur Eigenart religiösen Glaubens, Regensburg/Keve-
laer 2004, 22 f.
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343„Wir sollten uns deshalb vor einer leichtfertigen kulturkritischen These hüten, der
zufolge Optionsvermehrung und Pluralismus Hauptursachen für die Erschwerung
der Weitergabe des Glaubens seien. Die entsprechenden Diagnosen machen zwar
mit Recht darauf aufmerksam, dass es die Gefahr eines Eklektizismus oder ‚Donjua-
nismus‘ […] auf dem Gebiet der Religion gibt, aber sie irren, wenn sie diese Gefahr
wie eine zwangsläufige Folge schildern. Solche Diagnosen verkennen, wie wenig die
Gewissheit in unseren Personen-, Wert-, und Glaubensbindungen von der Einsicht
in die Entstehung affiziert wird. Wir leben in kontingenter Gewissheit. Weil solche
Diagnosen dies verkennen, resignieren ihre Anhänger leicht gegenüber der Aufgabe,
die von ihnen empfohlene Option zu einer lebendigen Option zu machen. Die Indi-
viduen erleben nämlich nicht alle verfügbaren Optionen als lebbar, als wirklich at-
traktiv für sie auch nur in einem potentiellen Sinn. Diese Lebendigkeit hängt
vielmehr ab von den Fähigkeiten derer, die diese Option vertreten und vorle-
ben […].“25

Joas benutzt hier die Terminologie von William James, der in seinem
Will To Believe zwischen verschiedenen Gattungen von Optionen unter-
schieden hat.26 Deshalb lohnt es sich, an dieser Stelle einen kleinen Schritt
über Joas hinaus und zu William James zurückzugehen. James unterschei-
det u. a. zwischen toten und lebenden, zwingenden und vermeidbaren, be-
deutsamen und trivialen Optionen. Auf dieser Linie kann es durchaus lie-
gen, dass durch eine Reihe von Faktoren (gesellschaftliche Veränderungen)
die reine Zahl von Optionen sich vermehrt hat, dass aber die wenigsten für
ein Individuum lebendige, bedeutsame und zwingende Optionen sind.
Eine Option ist lebendig dann, wenn sie für eine Person eine wirkliche,
ernst zu nehmende, zugängliche Alternative darstellt; sie ist bedeutsam
dann, wenn sie in einen Zusammenhang mit den Präferenzen und Hand-
lungszielen einer Person steht. Sie ist zwingend, wenn sie nicht nur eine
vage theoretische Möglichkeit darstellt, sondern ganz praktisch und ganz
konkret aus der Perspektive dieses betroffenen Individuums auch realisiert
werden kann und wenn sie sich buchstäblich aufdrängt. Das bunte Ver-
mehren und nun aber Schaffen von Optionen kann gerade dazu führen,
dass Optionen vermeidbar werden – auch und gerade im Bereich des Reli-
giösen. Und so beeinflusst die Vermehrung von Optionen das Problem der
Wahl des ‚Sprachspiels‘ (im Sinne Lyotards, nicht Wittgensteins) vielleicht
doch etwas mehr, als Joas dies im genannten Zitat zugeben mochte. Natür-
lich hat er Recht, wenn er betont, dass es falsch wäre, die bloße Vermeh-



344 rung VOT ptionen monokausal Tüur Irritationen und Unsicherheiten der
Wahl (des religiösen Sprachspiels) verantwortlich machen Aber die Ver:
mehrung kann dazu führen, dass die Lebenskraft e1ner HIis dato unbefragt
relevanten Option abnehmen kann, dass die Echtheit VOT ptionen VeT-

blassen, geradezu auUuszubleichen beginnt Und 1E wird dazu führen, dass
die Präsentation e1ner Option als e1ner ljebendigen und echten Option 1M
letzten Satz hat Joas dies angedeutet muhevoller wird und Och stärker
davon abhängt, dass überzeugende Individuen Sibt, die diese ebendig-
keit verkörpern. Das INUSS 1Un nicht als Ruf ach eiInem religiösen
Heroismus interpretiert werden Ooder als Hinweis aufT die steigende ach
rage ach charısmatischen Glaubensautoritäten 1es Mag e1N Teil davon
sein e1ltaus Ormaler prasentiert sich 1n der Vermehrung VOT Uptionen,
die dazu ÜUhrt, dass ehedem C und lebendige ptionen 1n ihrer Echt:
heit und Lebendigkeit befragt und bezweilelt werden können, e1nNe euUue€e

Notwendigkeit, Überzeugtsein miıt dem Überzeugen verbinden DZW.
begründen. ers gesagt Wo Selbstverständlichkeiten sehen, errsc
nicht sSsOfort relativistisches a0Ss Oder miıt 1C auf die relig1öse Sprache

e1nNe Art spiritueller Schürzenjägerel, aber stellt sıch e1nNe eUuee S1tUA-:-
107 VOT Begründungspflichten e1n, die 1n ihrer Feinporigkeit MUunNnsam
werden ro. we1l je MNEeUu ausgehandelt werden IMUSS, W2S als ITun: und
als Grundlage des Begründens gelten ann  27

Die ObenL sehr Tormal abgehandelten Gründe Tüur das /ur-
Fremdsprache-  erden der religlösen Sprache lassen sich UrCNaus Onkre
1sieren und miıt en Tüllen SO berichten die Punkte D]} His d} VOT allem
VOT eiInem Vertrauens- und Relevanzverlust, VOT eiInem Problematischwer-
den der den reibungslosen Sprachzusammenhang verantwortenden Über
ZEUZUNGEN. Diagnostisch kann und INUSS Nan Iragen dürfen, woher dieser
Vertrauens- und Relevanzverlust Der Sozlalphilosoph und SOZI1O-
loge Hans Joas SiDt darauf e1nNe Interessanteor

AF Verkompliziert WIrd die Options-Analyse och einmal, WenNnnNn INan ler e1n Okonomisti-
sches Deutungsraster In lHMenst nımmt. Vincent iller hat In seinen NstIru  1ven naly-
Sen herausgestellt, ass Religion In einer ‚post-fordistischen‘’ Konsumkultur selhst e1n
Konsumgut WwIird und amı marktrationalen Gesichtspunkten evaluljert werden
ann. Vincent Miller: Consuming Religion. ( .hnristian Faith and Practice In ( ONSU-
[NeTr Gulture, New York 2003, C He hen gena|l  e Überzeugungsarbeit und 1e5
ce1 ler als ese angedeutet ann theoretisch rein Okonomistisch erfolgen und wurde
amı uch Kationalitätsgesichtspunkten gehorchen. Wenn al1sSO darum geht, die BC
uın der eligion aNZEMESSECNE erzeugungsarbeit Jeisten, [NUSS gleichzeitig
uch dargelegt werden, WAS eligion ber jede Okonomistische asterung HINaus-
reicht.
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27 Verkompliziert wird die Options-Analyse noch einmal, wenn man hier ein ökonomisti-
sches Deutungsraster in Dienst nimmt. Vincent Miller hat in seinen instruktiven Analy-
sen herausgestellt, dass Religion in einer ‚post-fordistischen‘ Konsumkultur selbst ein
Konsumgut wird und damit unter marktrationalen Gesichtspunkten evaluiert werden
kann. Vgl. Vincent Miller: Consuming Religion. Christian Faith and Practice in a Consu-
mer Culture, New York 2003, 32–72. Die oben genannte Überzeugungsarbeit – und dies
sei hier als These angedeutet – kann theoretisch rein ökonomistisch erfolgen und würde
damit auch Rationalitätsgesichtspunkten gehorchen. Wenn es also darum geht, die ge-
nuin der Religion angemessene Überzeugungsarbeit zu leisten, so muss gleichzeitig
auch dargelegt werden, was an Religion über jede ökonomistische Rasterung hinaus-
reicht.
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344 rung von Optionen monokausal für Irritationen und Unsicherheiten der
Wahl (des religiösen Sprachspiels) verantwortlich zu machen. Aber die Ver-
mehrung kann dazu führen, dass die Lebenskraft einer bis dato unbefragt
relevanten Option abnehmen kann, dass die Echtheit von Optionen zu ver-
blassen, geradezu auszubleichen beginnt. Und sie wird dazu führen, dass
die Präsentation einer Option als einer lebendigen und echten Option – im
letzten Satz hat Joas dies angedeutet – mühevoller wird und noch stärker
davon abhängt, dass es überzeugende Individuen gibt, die diese Lebendig-
keit verkörpern. Das muss nun nicht als Ruf nach einem neuen religiösen
Heroismus interpretiert werden oder als Hinweis auf die steigende Nach-
frage nach charismatischen Glaubensautoritäten. Dies mag ein Teil davon
sein. Weitaus formaler präsentiert sich in der Vermehrung von Optionen,
die dazu führt, dass ehedem echte und lebendige Optionen in ihrer Echt-
heit und Lebendigkeit befragt und bezweifelt werden können, eine neue
Notwendigkeit, Überzeugtsein mit dem Überzeugen zu verbinden bzw. zu
begründen. Anders gesagt: Wo Selbstverständlichkeiten gehen, herrscht
nicht sofort relativistisches Chaos oder – mit Blick auf die religiöse Sprache
– eine Art spiritueller Schürzenjägerei, aber es stellt sich eine neue Situa-
tion von Begründungspflichten ein, die in ihrer Feinporigkeit mühsam zu
werden droht, weil je neu ausgehandelt werden muss, was als Grund und
als Grundlage des Begründens gelten kann.27

Die oben genannten, sehr formal abgehandelten Gründe für das Zur-
Fremdsprache-Werden der religiösen Sprache lassen sich durchaus konkre-
tisieren und mit Leben füllen. So berichten die Punkte b) bis d) vor allem
von einem Vertrauens- und Relevanzverlust, von einem Problematischwer-
den der den reibungslosen Sprachzusammenhang verantwortenden Über-
zeugungen. Diagnostisch kann und muss man fragen dürfen, woher dieser
Vertrauens- und Relevanzverlust stammt. Der Sozialphilosoph und Sozio-
loge Hans Joas gibt darauf eine interessante Antwort:



„Die entscheidende Dimension TUr die Erklärung VonNn Säkularisierungsprozessen 345
lautet zumıindest meine 2se Ist die Haltung VOoNn Tchen und anderen relig1Ö-

CceN (‚emeinschaften einigen zentiralen Fragen, namlich sogenannten nationa-
len Fragen, ZUrT SO7l1alen Tage, demokrtatischen Fragen, den ragen der Rechte
des Individuums und der Frage des religlösen Pluralismus DIie Wirkungen OkOonoO-
Mmischer Prozesse, WwWIisSsenNnschaftlicher Oder kultureller Entwicklungen auf eligion
werden ehenso WE die Impulse des religlösen WO1[e1Ss Oder die Erfahrung religlöser

Z2Ö(G(ewissheit iImmer Urc diese Spannungsfelder 1INdUTC| vermittelt.

0aS Bemerkungen Ist zweilellos 1e] ichtiges. Man könnte vieles Aa
VOT die In der katholischen Iheologie deutscher unge diskutierte
rage ach der iImmer och ausstehenden Rezeption der Moderne SUDSU-
mieren.“” Allerdings wecken diese Anmerkungen den indruck, dass e1Ne
fortschrittlichere, ‚liberalere‘ FOorm VOT Christentum und Glaube eigentlich
blühen musste Das 1st 1Un ahber serade nicht der Fall; und VO  = Zulauf, den
ETW ressentiment-geladene Versionen des Katholizismus derzeit aben,
wird diese ese sgeradezu Talsılizier Joas handelt die Relevanz: und Ver-
trauensfrage anhand e1Nes Katalogs VOT (durchaus wichtigen) sgesellschaftli-
chen Stellfragen ab Danehben stellt aber auch 1M SCNIUSS TNS
Iroeltsch eıInNnen Katalog VONN Ihemen, die ZUr Kernbotschaft des Isten
(UuMmMsSs sehören, die ahber die Verständlichkeit der christlich-religiösen 5Spra
che 1n der umgebenden Kultur extirem erschweren

„Als die hauptsächlichen ntellektuellen Herausforderungen TUr das Christentum be
achTLetie SC Troeltsch, T5 die wachsende Verständnislosigkeit gegenüber Vier
wesentlichen Gehalten der chrıistilchen Botschaft: dem EthOos der lebe, (2 dem
Person-Verständnis, (3 der (emeinschaftlichkeit des ults und (4 der Konzentration
aller Spiritualität auf esus Christus.  «SÜ

uch dieser Katalog und die damıit verbundene Diagnose Tienbart e1Ne
große Hellsichtigkeit, die beli Iroeltsch ihrer seradezu propheti-
SscChHen Uualıtal Och ogrößer 1st als bel Joas, der In Zeitgenossenscha
diesen Fragen und Problemen ebht. hne ler sofort eıInNnen kulturpessim1Ss-
ischen lon anzuschlagen, ass sich doch es  en, dass e1N hedomnisti-
SCHNES Lebensethos, e1N empiristisches PersonverständnIis, e1N indiıviduali
Jertes Heilsinteresse und e1N VO  = Personalen entkoppeltes spirituelles
Suchen die acC des Christentums erheblich erschweren und Uurc die

28 J03aS, (‚laube als ption,
zUu AUS Müller: e ernunft, die Moderne und der apst, InN: Stimmen der /eit A7T
}, 201306

A0 J0aS, (‚laube als Option, 2072 Mit ezug FANS Iroeltsch He Zukunftsmöglichkeiten
des Christentums, In ‚O20S { 0 ] 0/1 1), 165-—1
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28 Vgl. Joas, Glaube als Option, 70 f.
29 Vgl. Klaus Müller: Die Vernunft, die Moderne und der Papst, in: Stimmen der Zeit 227

(2009), 291–306.
30 Joas, Glaube als Option, 202 mit Bezug zu Ernst Troeltsch: Die Zukunftsmöglichkeiten

des Christentums, in: Logos 1 (1910/11), 165–185.
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345„Die entscheidende Dimension für die Erklärung von Säkularisierungsprozessen –
so lautet zumindest meine These – ist die Haltung von Kirchen und anderen religiö-
sen Gemeinschaften zu einigen zentralen Fragen, nämlich zu sogenannten nationa-
len Fragen, zur sozialen Frage, zu demokratischen Fragen, zu den Fragen der Rechte
des Individuums und der Frage des religiösen Pluralismus. Die Wirkungen ökono-
mischer Prozesse, wissenschaftlicher oder kultureller Entwicklungen auf Religion
werden ebenso wie die Impulse des religiösen Zweifels oder die Erfahrung religiöser
Gewissheit immer durch diese Spannungsfelder hindurch vermittelt.“28

An Joas’ Bemerkungen ist zweifellos viel Richtiges. Man könnte vieles da-
von unter die in der katholischen Theologie deutscher Zunge diskutierte
Frage nach der immer noch ausstehenden Rezeption der Moderne subsu-
mieren.29 Allerdings wecken diese Anmerkungen den Eindruck, dass eine
fortschrittlichere, ‚liberalere‘ Form von Christentum und Glaube eigentlich
blühen müsste. Das ist nun aber gerade nicht der Fall; und vom Zulauf, den
etwa ressentiment-geladene Versionen des Katholizismus derzeit haben,
wird diese These geradezu falsifiziert. Joas handelt die Relevanz- und Ver-
trauensfrage anhand eines Katalogs von (durchaus wichtigen) gesellschaftli-
chen Stellfragen ab. Daneben stellt er aber auch im Anschluss an Ernst 
Troeltsch einen Katalog von Themen, die zur Kernbotschaft des Christen-
tums gehören, die aber die Verständlichkeit der christlich-religiösen Spra-
che in der umgebenden Kultur extrem erschweren:

„Als die hauptsächlichen intellektuellen Herausforderungen für das Christentum be-
trachtete er [sc. Troeltsch, TS] die wachsende Verständnislosigkeit gegenüber vier
wesentlichen Gehalten der christlichen Botschaft: (1) dem Ethos der Liebe, (2) dem
Person-Verständnis, (3) der Gemeinschaftlichkeit des Kults und (4) der Konzentration
aller Spiritualität auf Jesus Christus.“30

Auch dieser Katalog und die damit verbundene Diagnose offenbart eine
große Hellsichtigkeit, die bei Troeltsch wegen ihrer geradezu propheti-
schen Qualität noch größer ist als bei Joas, der in Zeitgenossenschaft zu
diesen Fragen und Problemen lebt. Ohne hier sofort einen kulturpessimis -
tischen Ton anzuschlagen, lässt sich doch festhalten, dass ein hedonisti-
sches Lebensethos, ein empiristisches Personverständnis, ein individuali-
siertes Heilsinteresse und ein vom Personalen entkoppeltes spirituelles
Suchen die Sache des Christentums erheblich erschweren und durch die



346 damıit verbundenen Veränderungen des kulturellen Rahmens VOT allem 1n
1NSIC aul den Oben genannten Faktor e) dazu beitragen, dass die reli-
D1ÖSE Sprache des Christentums nicht mehr reifen ann

Aber diese Diagnose ware iImmer Och einselt1g, wüuürde nicht
auch versuchen, Faktoren 1M Sinne VOT D]} His C} enennen, die den Re
levanzverlust als Vertrauensverlust und den Vertrauensverlust als Überzeu-
gungsverlust versehen helfen Deshalh könnte dieser Stelle eiınen
Katalog VONN ti1eler liegenden, eyistentiellen und metaphysischen 1 hemen
Skizzieren, die 1n Mmodiliziertes Verständnis der Orsfen Joas-Ihese gestat-
ten Die Haltung der Kırchen und Religionsgemeinschaften nicht 1Ur
brennenden SsOz71alen Fragen, Oondern auch e1ner e1 VOT exyistentiel
len und metaphysischen Fragen hat Sakularisierungsprozessen und dAa-
miıt Relevanzverlusten und Tortior1 Sprachverlusten eführt. elche
1 hemen Sind dies? Wenn Nan die eigenartigen Gelegenheiten en 1n
enen westliche Weltbilder miıt enen In ihnen verkörperten Religions-
gemeinschaften Jjense1ts VOT gesellschaftlichen eHatten Mmiteinander
dieren, sind dies erstens Fragen ach der Anerkennung e1Nes naturalisti
schen Weltbildes, das e1nNe Rückkehr In vormoderne Formen der elthe
schreibung verbietet, Zzweıltens Fragen ach der Legitimität epistemischer
Ratifikation VOT Überzeugungen, die autorıtatıves etzen als Diskursver-
weigerung und Irrationalität brandmarkt, drittens die Anerkennung e1Nes
Ethos der tragischen Existenz, das die Revision ITundamentaler NIisSCHNEeI
dungen gestattet, serade dann WEl sich die dafur bereit liegenden ptio
NelNn vermehrt aben

In 1NSIC aufT die Anerkennung e1Nes naturalistischen Weltbildes {ut
sich das katholische Christentum Och 1e] eichtier als die evangelikalen
Geschwister. Allerdings 1st das Problem der lefe Och nicht epackt,
solange In der religiösen Praxis WIE 1n der theologischen Reflexion Refu:
ıen e1Nes Supranaturalismus Sibt, der LUL, als Darwin, Einstein
Oder Heisenberg nıe egeben. Das etahlierte Vokabular der Schöpfungs-
eologie Ist korrodiert und kann, WIEe sich se17 ZWEeI, drei Dekaden leider
auch ezeigt hat, nicht Uurc personalistische Platzhalterphrasen erseizt
werden ESs Mag philosophische Gründe sgeben, eıInNnen kalten metaphYysi-
schen Naturalismus verwerien, ahber als Grundüberzeugung 1st 1n der
Weltorientierung uUNSeTeTr Zeitgenossen etabliert.” Ja, selhst das iImMmer
wieder beobachtende Ausbrechen 1n esoterische Weltsichten ratiıliziert

ZUrTr begrifflichen ontologischen E1{ des roblems FAhOomas Schäartl. AÄArbei  Oser
Schöpfergott. In Patrick Becker/Ursula Diewald (Hg.) /Zukunftsperspektiven 1m theo-
Jogisch-naturwissenschaftlichen Dialog, Öttingen 701 1, 5—1
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31 Vgl. zur begrifflichen ontologischen Seite des Problems Thomas Schärtl: Arbeitsloser
Schöpfergott. In: Patrick Becker/Ursula Diewald (Hg.): Zukunftsperspektiven im theo-
logisch-naturwissenschaftlichen Dialog, Göttingen 2011, 5–19.
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346 damit verbundenen Veränderungen des kulturellen Rahmens vor allem in
Hinsicht auf den oben genannten Faktor e) dazu beitragen, dass die reli-
giöse Sprache des Christentums nicht mehr greifen kann.

Aber diese Diagnose wäre immer noch zu einseitig, würde man nicht
auch versuchen, Faktoren im Sinne von b) bis c) zu benennen, die den Re-
levanzverlust als Vertrauensverlust und den Vertrauensverlust als Überzeu-
gungsverlust versehen helfen. Deshalb könnte man an dieser Stelle einen
Katalog von tiefer liegenden, existentiellen und metaphysischen Themen
skizzieren, die ein modifiziertes Verständnis der ersten Joas-These gestat-
ten: Die Haltung der Kirchen und Religionsgemeinschaften nicht nur zu
brennenden sozialen Fragen, sondern auch zu einer Reihe von existentiel-
len und metaphysischen Fragen hat zu Säkularisierungsprozessen und da-
mit zu Relevanzverlusten und a fortiori zu Sprachverlusten geführt. Welche
Themen sind dies? Wenn man an die eigenartigen Gelegenheiten denkt, in
denen westliche Weltbilder mit denen in ihnen verkörperten Religions -
gemeinschaften jenseits von gesellschaftlichen Debatten miteinander kolli-
dieren, so sind dies erstens Fragen nach der Anerkennung eines naturalisti-
schen Weltbildes, das eine Rückkehr in vormoderne Formen der Weltbe-
schreibung verbietet, zweitens Fragen nach der Legitimität epistemischer
Ratifikation von Überzeugungen, die autoritatives Setzen als Diskursver-
weigerung und Irrationalität brandmarkt, drittens die Anerkennung eines
Ethos der tragischen Existenz, das die Revision fundamentaler Entschei-
dungen gestattet, gerade dann wenn sich die dafür bereit liegenden Optio-
nen vermehrt haben. 

In Hinsicht auf die Anerkennung eines naturalistischen Weltbildes tut
sich das katholische Christentum noch viel leichter als die evangelikalen
Geschwister. Allerdings ist das Problem an der Tiefe noch nicht gepackt,
solange es in der religiösen Praxis wie in der theologischen Reflexion Refu-
gien eines Supranaturalismus gibt, der so tut, als hätte es Darwin, Einstein
oder Heisenberg nie gegeben. Das etablierte Vokabular der Schöpfungs-
theologie ist korrodiert und kann, wie sich seit zwei, drei Dekaden leider
auch gezeigt hat, nicht durch personalistische Platzhalterphrasen ersetzt
werden. Es mag philosophische Gründe geben, einen kalten metaphysi-
schen Naturalismus zu verwerfen, aber als Grundüberzeugung ist er in der
Weltorientierung unserer Zeitgenossen etabliert.31 Ja, selbst das immer 
wieder zu beobachtende Ausbrechen in esoterische Weltsichten ratifiziert



dieses naturalistische Och einmal, we1l sich ler 1M esenu 34/
chen e1Ne Verlängerung des Physikalismus 1n eıInNnen Hinterwelts-Physi-
kalısmus handelt,”“ der serade In SEINer Absurdität und Unglaubwürdigkeit
e1N Schrei ach e1ner sgelingenden, we1l tragfähigen und überzeugenden
Versöhnung VONN Naturalismus und eligion ist.  53

Der ZWEITEe un etrifit die epistemologische Seite des Sprechens
ehben jene Nahtstelle, der sich Uurc die Vermehrung VOT ptionen
iImMmer mehr lose en auftun Charles JTaylor hat 1n seiINen instruktiven
kultur- und sozlal-,archäologischen Überlegungen arau aulmerksam X
mac Er identiliziert 1M Grunde die Reformation“ als eıInNnen Ort der Ent
windung er (Gewissheiten und eıInNnen ogen ZUr Aufklärung,”
der sich die individuelle Verantwortung VOT und Tüur Gewissheitsansprüche
Bahn bricht, auch WE sich ler Initialzündungen handelt, eren
Wirkungen erst 1e] spater, vielleicht euUic spater dem Hın
zukommen wellerer gesellschaftlicher Faktoren spürbar werden und inr 1N -
zwischen ekanntes und problematisiertes Ausmal erreichen Um
diesen Aspekt e1ner individuellen und unvertretbaren Letztverantwortlich:
keit auszumalen, ädt uns JTaylor e1iner Art Gedankenexperiment e1n

“\Nhat WOU he 1ke 11 had hbeen hborn 1Neren parents? Äs ahstract eXerCise,
thIis question Can he addressed | But 1T [ gel gr1p this, probing

l ldentity, the analogy with: what WOU he 1ke 1T [ hadn’t aken that job?
artMed that woman? and the like, then head egins SWIM. |
Ihe poin trying make 15 that In earlier SOCIeles this inability imagine the
celf ogutside l particular ONnTtexTt extende membership l OUrTr SoClety In Its 6 -

csen OTrder. Ihat this 15 longer wiıth US, that Many l these WOU il he
1ke 11 |werTre questions ATE nol only concelvahle hut arTlse burning practical 15-
SS | 15 the EA4SUTE l OUrTr disembedding.  250

Die SOZ71ale Un-Eingebundenheit (ein Konzept, das WIr AUS eutigen relig]-
ONsSsOzlologischen tudien dem Stichwort des /erlallens VOT Milieus
kennen), VOT der JTaylor spricht, 1n Jleilen e1ner sprachlichen Ent:
kontextualisierung, eINem Verlust des Selbstverständlichen Das WEe1-
leln übernimmt mi1t der Verantwortung Tüur die eigene Gewissheit e1Ne Jeg1i

C Fdmund Runggaldier: Philosophie der Sofer1 Stuttgart 1996; lerner uch
ernAarı (Grom: Hoffnungsträger Esoterik?, Kevelaer 20072

43 J0aS, (‚laube als Option, 191 Mit ezug Detlef PolHlack Sakularisierung e1n
moderner ythos?, übingen 2003

44 (harles faylor: ecular Apge, C ambridge/London 2007, 25809
4

40
ders., ecular Age, 146-158

Ders., ecular Apge, 149
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32 Vgl. Edmund Runggaldier: Philosophie der Esoterik. Stuttgart 1996; vgl. ferner auch
Bernhard Grom: Hoffnungsträger Esoterik?, Kevelaer 2002.

33 Vgl. Joas, Glaube als Option, 191 f mit Bezug zu Detlef Pollack: Säkularisierung – ein
moderner Mythos?, Tübingen 2003.

34 Vgl. Charles Taylor: A Secular Age, Cambridge/London 2007, 25–89.
35 Vgl. ders., Secular Age, 146–158.
36 Ders., Secular Age, 149.
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347dieses naturalistische Weltbild noch einmal, weil es sich hier im Wesentli-
chen um eine Verlängerung des Physikalismus in einen Hinterwelts-Physi-
kalismus handelt,32 der gerade in seiner Absurdität und Unglaubwürdigkeit
ein Schrei nach einer gelingenden, weil tragfähigen und überzeugenden
Versöhnung von Naturalismus und Religion ist.33

Der zweite Punkt betrifft die epistemologische Seite des Sprechens –
eben jene Nahtstelle, an der sich durch die Vermehrung von Optionen –
immer mehr lose Enden auftun. Charles Taylor hat in seinen instruktiven
kultur- und sozial-‚archäologischen  Überlegungen darauf aufmerksam ge-
macht. Er identifiziert im Grunde die Reformation34 als einen Ort der Ent-
windung alter Gewissheiten und spannt einen Bogen zur Aufklärung,35 in
der sich die individuelle Verantwortung vor und für Gewissheitsansprüche
Bahn bricht, auch wenn es sich hier um Initialzündungen handelt, deren
Wirkungen erst viel später, vielleicht sogar deutlich später unter dem Hin-
zukommen weiterer gesellschaftlicher Faktoren spürbar werden und ihr in-
zwischen bekanntes und problematisiertes Ausmaß erreichen. Um genau
diesen Aspekt einer individuellen und unvertretbaren Letztverantwortlich-
keit auszumalen, lädt uns Taylor zu einer Art Gedankenexperiment ein:

“What would I be like if I had been born to different parents? As abstract exercise,
this question can be addressed […]. But if I try to get a grip on this, probing my own
sense of identity, on the analogy with: what would I be like if I hadn’t taken that job?
married that woman? and the like, then my head begins to swim. […]
The point I am trying to make is that in earlier societies this inability to imagine the
self outside of a particular context extended to membership of our society in its es-
sential order. That this is no longer so with us, that many of these ‘what would it be
like if Iwere …?’ questions are not only conceivable but arise as burning practical is-
sues […], is the measure of our disembedding.”36

Die soziale Un-Eingebundenheit (ein Konzept, das wir aus heutigen religi-
onssoziologischen Studien unter dem Stichwort des Zerfallens von Milieus
kennen), von der Taylor spricht, führt in Teilen zu einer sprachlichen Ent-
kontextualisierung, zu einem Verlust des Selbstverständlichen. Das Zwei-
feln übernimmt mit der Verantwortung für die eigene Gewissheit eine legi-



3458 iime un  107 Wie sich dies aufT die acC der eligion auswirkt, dürifte
klar sein Autoritätsbeweise, ja jede Form VOT epistemischer Autorität
Rerhalhb der ‚erstpersönlichen‘ Letztinstanzlichkeit bleibt prekär. Und als
Selbstverständlichkeiten angesehene Geltungsansprüche geraten serade

ihrer vermeiıntlichen Selbstverständlichkei In das Kreuzleuer der
Kritik. In dem Maße WIEe sich sprachliche Autoritäten auch NeVARBI| margl-
nalısieren beginnen, Olnen sıch Leerstellen, die niemals Ohne Begrün-
dungsarbei efüllt werden können und auch dann noch, WE
auch die ber die Begründungspflicht befindende ernun In ihrem e1ge-
NelNn Anspruch marginalisiert worden 1ST.

Der eizte un grei unmittelbar aufT die egenwar und nähert
sich Och einmal dem edanken e1ner Uptionsvermehrung. Diese Vermeh
rung zugänglich emacht 1M Setting e1ner lobalen Gleichzeitigkeit und
e1iner sedächtnislosen ‚Jetzt-Zeitigkeit‘ konfrontiert uns miıt der dee e1Nes
iImmer wieder sewährten eustarts Die Sehnsucht ach eiInem Rehoot
VOT Lebensführung und Lebensentscheidung, VOT Weichenstellungen und
biographischen Verläufen, ickert iImMmer tieler In Alltagsbewusstsein
1n und gewinnt 1M zunehmenden Patchworkcharakter VOT Lebenskonstel
lationen mehr und mehr Plausibilität. 1ne eligion WIE das Christentum,
die der dee definitiver Entscheidungen und bruchloser Versprechen
festhält, {ut sich schwer, Tüur diese Konstellationen überhaupt Och
e1Ne Sprache DZW. AUS ihrer Sprachtradition e1nNe nicht bloß AUS- und
grenzende Benennung Iiinden

Schlussfolgerungen: Die atheistische Option

Nimmt diese verschiedenen akioren ZUSdIMMETN, die ZUr W:
chung der Verständlichkeit der religiösen Sprache beitragen können)] und
ddiert Nan dazu die Oben skizzierte UOptions-Analyse, ergibt sich das
olgende Interessante Bild Der eUuee Atheismus annn die religiöse Sprache
eigentlich 1Ur dort schwächen, ragende Überzeugungen angreift.
Per eligion und relig1öse Sprache Och auUsreichend viele
Stützungsmechanismen ZUr Verfügung. Erst Uurc eren Wegbrechen,
kann der Atheismus signifkant welleren Korrosionsprozessen beitra-:
gEeN

Der Atheismus Yıttelt dort, argumentatıv auftritt, den Über
ZEUZUNGENN, die e1Ne religiöse Sprache und e1nNe relig1öse Lebensferm {ra:
gEeN Dieses Rütteln erhöht eiINerseIlits den Begründungsdruck, der WIE
Oben SCHNON angedeutet wurde Uurc die (postmoderne]) Uptionsvermenh-
rung und Uptionsverwirrung Oohnedies hoch 1St. em stellt e1N artıkulier-
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348 time Funktion. Wie sich dies auf die Sache der Religion auswirkt, dürfte
klar sein: Autoritätsbeweise, ja jede Form von epistemischer Autorität au-
ßerhalb der ‚erstpersönlichen‘ Letztinstanzlichkeit bleibt prekär. Und als
Selbstverständlichkeiten angesehene Geltungsansprüche geraten gerade
wegen ihrer vermeintlichen Selbstverständlichkeit in das Kreuzfeuer der
Kritik. In dem Maße wie sich sprachliche Autoritäten auch sozial zu margi-
nalisieren beginnen, öffnen sich Leerstellen, die niemals ohne Begrün-
dungsarbeit gefüllt werden können – und zwar auch dann noch, wenn
auch die über die Begründungspflicht befindende Vernunft in ihrem eige-
nen Anspruch marginalisiert worden ist.

Der letzte Punkt greift unmittelbar auf die Gegenwart zu – und nähert
sich noch einmal dem Gedanken einer Optionsvermehrung. Diese Vermeh-
rung – zugänglich gemacht im Setting einer globalen Gleichzeitigkeit und
einer gedächtnislosen ‚Jetzt-Zeitigkeit‘ konfrontiert uns mit der Idee eines
immer wieder gewährten Neustarts. Die Sehnsucht nach einem Reboot
von Lebensführung und Lebensentscheidung, von Weichenstellungen und
biographischen Verläufen, sickert immer tiefer in unser Alltagsbewusstsein
ein und gewinnt im zunehmenden Patchworkcharakter von Lebenskonstel-
lationen mehr und mehr Plausibilität. Eine Religion wie das Christentum,
die an der Idee definitiver Entscheidungen und bruchloser Versprechen
festhält, tut sich enorm schwer, für diese Konstellationen überhaupt noch
eine Sprache bzw. aus ihrer Sprachtradition eine nicht bloß aus- und ab-
grenzende Benennung zu finden.

4. Schlussfolgerungen: Die atheistische Option

Nimmt man diese verschiedenen Faktoren zusammen, die zur Schwä-
chung der Verständlichkeit der religiösen Sprache beitragen (können) und
addiert man dazu die oben skizzierte Options-Analyse, so ergibt sich das
folgende interessante Bild: Der neue Atheismus kann die religiöse Sprache
eigentlich nur dort schwächen, wo er tragende Überzeugungen angreift.
Per se hätte Religion und hätte religiöse Sprache noch ausreichend viele
Stützungsmechanismen zur Verfügung. Erst durch deren Wegbrechen,
kann der Atheismus signifikant zu weiteren Korrosionsprozessen beitra-
gen.

Der Atheismus rüttelt dort, wo er argumentativ auftritt, an den Über-
zeugungen, die eine religiöse Sprache und eine religiöse Lebensform tra-
gen. Dieses Rütteln erhöht einerseits den Begründungsdruck, der – wie
oben schon angedeutet wurde – durch die (postmoderne) Optionsvermeh-
rung und Optionsverwirrung ohnedies hoch ist. Zudem stellt ein artikulier-



ter, argumentativer Atheismus den religiösen Überzeugungen, die 1n reli- 344
o10SeSs Lragen, e1N eigenes, inzwischen nicht selten neocdarwıinI1s-
tisch grundiertes, naturalistisches L das SE1INEerSEITSs viele
Züge e1iner Weltanschauung hat (und damıit auch jene Funktionen eriullen
kann, die Nan VOT Weltanschauungen erwartelt Ooder je ach Standpunkt

befürchtet). Wo der Atheismus nicht primar argumentatıv, Oondern el
risch auftritt, ann immerhin dadurch das Fremdwerden der Tammalı
christlicher oder überhaupt monotheistisch-religiös geprägter) Le
bensführung und Glaubensüberzeugung, den INAruc der Distanz und Ir
elevanz dieser relig1lösen Überzeugungen und die 1USCHE rage verschär-
fen, b relig1öse Überzeugungen überhaupt Och aufT der gora e1Nes
Offentlichen Diskurses artikuliert werden sollen

Allerdings Ist die Voraussetzung Tüur die Wirkung des Atheismus aufT die
Sprache VONN eligion und aufT die Lebenskraft religiöser Überzeugungen
die, dass die relig1öse Sprache bereits AUS anderen Grüunden eıInNnen
Tuc geraten 1ST. Der euUue€e Atheismus ewirkt nicht den Uusammenbruch
der relig1lösen Sprache, kann ahber KOrrosionsprozesse befördern, WEl 1E
SCNON AUS anderen Grüunden begonnen aben Auf der Basıs dieser OTrTO-
SIONenN ereignet sich aber dann auch EIWAas genumm eues und darın
könnte das Neue Atheismus estenen Er jlelert nicht 1Ur ÄArgu:

ZUr ptions-Enthaltung, Oondern ann die postmoderne Situation
der Uptionsverwirrung und der Options-Unübersichtlichkeit dazu Z}  L

sich selhst als genumn eigene, alternative Option darzustellen, die Ol
enu1ic SIC  ar werden ll und e1nNe Offentliche Stimme Tüur sich bean
sprucht. Dieser ufstieg ZUr senuln eigenen Uption, die sich nicht infach
dem pie religiöser Uptionsergreifung entzieht, Oondern aul dem Spielfeld
religiöser ptionen e1nNe eigene Alternative SeE1N vorgibt, 1st Nıcht bloß
1CU' Mit den iImMmer deutlicher werdenden Feinbestimmungen e1Nes
naturalistischen und humanıistischen Weltbildes verfügt der eUuee Atheis
INUS dann auch ber e1N ‚Glaubensangebot’, das inn als UOptionsalternative
auch inhaltlich füllt.” Im Gefüge vieler räfte, die der Glaubwürdigkeit
und Relevanz religiöser Sprache(n rütteln, kann sich der Atheismus als
e1nNe eigene, eUuee Glaubenssicht etablieren, die WIE jedes Glaubenssystem
Vordenker, Propheten und Zeloten enn

f hierzu Grayling: Ihe (‚0Od rgument. Ihe (ase Against eligion and Tor Hu:
manısm, London 2013
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349ter, argumentativer Atheismus den religiösen Überzeugungen, die ein reli-
giöses Weltbild tragen, ein eigenes, inzwischen nicht selten neodarwinis -
tisch grundiertes, naturalistisches Weltbild entgegen, das seinerseits viele
Züge einer Weltanschauung hat (und damit auch jene Funktionen erfüllen
kann, die man von Weltanschauungen erwartet oder – je nach Standpunkt
– befürchtet). Wo der Atheismus nicht primär argumentativ, sondern rheto-
risch auftritt, kann er immerhin dadurch das Fremdwerden der Grammatik
christlicher (oder sogar überhaupt monotheistisch-religiös geprägter) Le-
bensführung und Glaubensüberzeugung, den Eindruck der Distanz und Ir-
relevanz dieser religiösen Überzeugungen und die kritische Frage verschär-
fen, ob religiöse Überzeugungen überhaupt noch auf der Agora eines
öffentlichen Diskurses artikuliert werden sollen. 

Allerdings ist die Voraussetzung für die Wirkung des Atheismus auf die
Sprache von Religion und auf die Lebenskraft religiöser Überzeugungen
die, dass die religiöse Sprache bereits aus anderen Gründen unter einen
Druck geraten ist. Der neue Atheismus bewirkt nicht den Zusammenbruch
der religiösen Sprache, kann aber Korrosionsprozesse befördern, wenn sie
schon aus anderen Gründen begonnen haben. Auf der Basis dieser Korro-
sionen ereignet sich aber dann auch etwas genuin Neues – und darin
könnte das Neue am neuen Atheismus bestehen: Er liefert nicht nur Argu-
mente zur Options-Enthaltung, sondern kann die postmoderne Situation
der Optionsverwirrung und der Options-Unübersichtlichkeit dazu nutzen,
um sich selbst als genuin eigene, alternative Option darzustellen, die öf-
fentlich sichtbar werden will und eine öffentliche Stimme für sich bean-
sprucht. Dieser Aufstieg zur genuin eigenen Option, die sich nicht einfach
dem Spiel religiöser Optionsergreifung entzieht, sondern auf dem Spielfeld
religiöser Optionen eine eigene Alternative zu sein vorgibt, ist nicht bloß
Attitüde. Mit den immer deutlicher werdenden Feinbestimmungen eines
naturalistischen und humanistischen Weltbildes verfügt der neue Atheis-
mus dann auch über ein ‚Glaubensangebot‘, das ihn als Optionsalternative
auch inhaltlich füllt.37 Im Gefüge vieler Kräfte, die an der Glaubwürdigkeit
und Relevanz religiöser Sprache(n) rütteln, kann sich der Atheismus als
eine eigene, neue Glaubenssicht etablieren, die wie jedes Glaubenssystem
Vordenker, Propheten und Zeloten kennt.
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Reflexionen und ] heorien AUS unterschiedlichen Perspektiven ber die
Offentliche der eligion 1n der eutigen Welt, und 1n den S5kU-
lar gepragten, 1Dberalen Demokratien des Westens, sind sicherlich keine
Seltenheit. Die Überwindung der Ozlalen Marginalisierung der eligion,
die Modifizierung alterer Sakularisierungsparadigmen 1n ezug aul die
eblich zunehmende Privatisierung der eligion, der ge  W:  1ge Diskurs

die „Dostmetaphysische“ und „Dostsäkulare“ Situation (verstanden als
1USCHE Selbstreflexion ber die eigenen sakularıstischen Voraussetzun-
gEeN und Prinzipien), postmoderne und postkoloniale Theorieansätze, der
Einflluss religiöser een und Akteure aufT die Politik Ooder aufT andere Pro
je (Z ZUr Artikulierung e1ner Zivilgesellschaft), religlöse Wiederbele
bungsphänomene miıt starkem Offentlichem ar  er und eltere damıit
verbundene Entwicklungen aben 1n den etfzten Dekaden euUuilc X
Mac  e dass Religionen Nıcht infach ZU Aussterben verurteilt SiNd, SOT1-
dern dass S1E 1n Ee1107111€6585 und 1M Diskurs der Moderne als er-
SCHATLZTES Potential haben, das SIE gegebenenfalls eE1INsSeiIzen können, nicht
zuletzt 1M Olfentilchen aum Diese atsache wurde eltens (Qiverser S5kU-
larer Entscheidungsträger wahrgenommen, die teilweise Iur eıInNnen
Umgang mi1t Religionen plädierten. Auf der anderen Seite aben diese Jat:
SacCNe auch milıitante elsten ZUr Kenntnis 1es erklar 1e]-
leicht, efiztere AUS Furcht VOT e1iner zunehmenden Kevitalisierung

Vasıllos Makrides 1St Professor Iur Religionswissenschaflt (UOrthodoxes Christentum)
der Philosophischen Fakultät der Universität Erfurt.

62 (3/201 3) 25()1—-369

Orthodoxe Kirchen 
im öffentlichen Raum: 
Hintergrund, Probleme, 
Perspektiven

Vasilios N. Makrides1

1 Vasilios N. Makrides ist Professor für Religionswissenschaft (Orthodoxes Christentum)
an der Philosophischen Fakultät der Universität Erfurt.

ÖR 62 (3/2013), S. 350–369

1. Hinführung

Reflexionen und Theorien aus unterschiedlichen Perspektiven über die
öffentliche Rolle der Religion in der heutigen Welt, und sogar in den säku-
lar geprägten, liberalen Demokratien des Westens, sind sicherlich keine
Seltenheit. Die Überwindung der sozialen Marginalisierung der Religion,
die Modifizierung älterer Säkularisierungsparadigmen in Bezug auf die an-
geblich zunehmende Privatisierung der Religion, der gegenwärtige Diskurs
um die „postmetaphysische“ und „postsäkulare“ Situation (verstanden als
kritische Selbstreflexion über die eigenen säkularistischen Voraussetzun-
gen und Prinzipien), postmoderne und postkoloniale Theorieansätze, der
Einfluss religiöser Ideen und Akteure auf die Politik oder auf andere Pro-
jekte (z. B. zur Artikulierung einer Zivilgesellschaft), religiöse Wiederbele-
bungsphänomene mit starkem öffentlichem Charakter und weitere damit
verbundene Entwicklungen haben in den letzten Dekaden deutlich ge-
macht, dass Religionen nicht einfach zum Aussterben verurteilt sind, son-
dern dass sie ein enormes und im Diskurs der Moderne oftmals unter-
schätztes Potential haben, das sie gegebenenfalls einsetzen können, nicht
zuletzt im öffentlichen Raum. Diese Tatsache wurde seitens diverser säku-
larer Entscheidungsträger wahrgenommen, die teilweise für einen neuen
Umgang mit Religionen plädierten. Auf der anderen Seite haben diese Tat-
sache auch militante Atheisten zur Kenntnis genommen. Dies erklärt viel-
leicht, warum letztere aus Furcht vor einer zunehmenden Revitalisierung



Och vehementer Religionen vorgehen ESs erübrigt sich ler 3971
erwähnen dass diese emau notwendigerweise auch das TINOdOXeEe
Christentum und die Orthodoxen Kırchen unmittelbar etrifft die wich
Uge Akteure aufT vielen Handlungsfeldern der eutigen globalen Welt SE1I1M
wollen

ESs sollte ahber nicht WIE SCHNON Oft der Fall gEeWESENN 1ST übersehen
werden dass die gesamte Diskussion die Offentliche der eligion
grundsätzlic westeuropäischen DbZw westlichen Ursprungs 1ST ESs seht MI1
anderen Worten e111€ Entwicklung, die aufs Engste MI1 den Religions
politiken der Neuzeit und der Moderne Westeuropa und allgemein
Westen verbunden 1ST Arn g1118 Rahmen der Konfessionalisierung
(Pluralisierung des Christentums) und der Sakularisierung SInne der
SsOz71alen Ausdifferenzierung) die Begrenzung der Oflfentlichen der
eligion (insbesondere der Institution der Omisch katholischen Kirche)
und das TIriedliche /usammenleben VOT Anhängern (Qiverser Religionen

politischen staatliıchen Gebilde Die Betrachtung der eligion als
Privatsache des Individuums galt als Schutzmaßnahme Andersgläu
bige Ooder Individuen die VO  = religiösen Mainstream abwichen Der kon
stitutionelle Rechtsstaa 1C die Oberhand ber die Religionen

SEINEeNM Territorium und idealerweise religiös neutral
und Ooleran SE1I7 sollen die Rechte aller SEINEeTr Bürger/innen und
den Religionsirieden ohne jegliche Benachteiligungen x  1 UuSSeT
Die institutionelle eligion sollte sich dementsprechend die staatlichen
Angelegenheiten nicht einmischen, Oondern möglichst auf ihren C1ISCNHNEN
Bereich beschränkt leiben Die religiösen UÜberzeugungen der Bürger/in-
NelNn x  en prinzipie als Privatsache, die den Offentlichen Sektor Nıcht
bedingt betrelilfen Ollten Solche und aNnnlıche Postulate trafen aul die hef
Uge Reaktion insbesondere der OÖmisch katholischen Kıirche we1l S1€ Tüur
diese ernehHlichen Mac  erius bedeuteten jedoch wurden S1€E lang
fristig genere durchgese und lldeten e111€ wichtige aule der MoOoder
NelNn Sakularen und 1Dberalen Demokratien der westlichen Welt WIE dies
der entsprechenden rennung VOT ax und Kıirche euUic erkennen
1ST Hier handelt sich die langfristigen Konsequenzen der zugegebe
nermaßen schmerzhaflten Auseinandersetzung des lateinischen YIsten
(UuMmMsSs als (‚anzem m1L der Moderne mMI1 der sowohl die OÖmisch katholische
Kıirche als auch die protestantischen Kırchen sich SCHHEeBNC aufT eweils
e19ECHE Weise arFfallglerel konnten 1e$ MOdUS Vivend:ı
und operandı m1L nicht relig1lösen Akteuren Sakularen Gesellscha
ZUr olge eren Legitimität VOT diesen Kıirchen wesentlich akzeptiert
wurde Die eutigen Diskussionen ber die OTIeNTtilche der eligion
spiegeln BCWI1ISSEC Veränderungen diesen ruheren Positionen wider die
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351noch vehementer gegen Religionen vorgehen. Es erübrigt sich hier zu 
erwähnen, dass diese Thematik notwendigerweise auch das Orthodoxe
Chris tentum und die Orthodoxen Kirchen unmittelbar betrifft, die wich-
tige Akteure auf vielen Handlungsfeldern der heutigen globalen Welt sein
wollen.

Es sollte aber nicht, wie es schon oft der Fall gewesen ist, übersehen
werden, dass die gesamte Diskussion um die öffentliche Rolle der Religion
grundsätzlich westeuropäischen bzw. westlichen Ursprungs ist. Es geht mit
anderen Worten um eine Entwicklung, die aufs Engste mit den Religions-
politiken in der Neuzeit und der Moderne in Westeuropa und allgemein im
Westen verbunden ist. Damals ging es im Rahmen der Konfessionalisierung
(Pluralisierung des Christentums) und der Säkularisierung (im Sinne der
sozialen Ausdifferenzierung) um die Begrenzung der öffentlichen Rolle der
Religion (insbesondere der Institution der römisch-katholischen Kirche)
und um das friedliche Zusammenleben von Anhängern diverser Religionen
in einem politischen staatlichen Gebilde. Die Betrachtung der Religion als
Privatsache des Individuums galt als Schutzmaßnahme gegen Andersgläu-
bige oder Individuen, die vom religiösen Mainstream abwichen. Der kon-
stitutionelle Rechtsstaat hatte allmählich die Oberhand über die Religionen
in seinem Territorium gewonnen und hätte idealerweise religiös neutral
und tolerant sein sollen sowie die Rechte aller seiner Bürger/innen und
den Religionsfrieden ohne jegliche Benachteiligungen garantieren müssen.
Die institutionelle Religion sollte sich dementsprechend in die staatlichen
Angelegenheiten nicht einmischen, sondern möglichst auf ihren eigenen
Bereich beschränkt bleiben. Die religiösen Überzeugungen der Bürger/in-
nen galten prinzipiell als Privatsache, die den öffentlichen Sektor nicht un-
bedingt betreffen sollten. Solche und ähnliche Postulate trafen auf die hef-
tige Reaktion insbesondere der römisch-katholischen Kirche, weil sie für
diese einen erheblichen Machtverlust bedeuteten, jedoch wurden sie lang-
fristig generell durchgesetzt und bildeten eine wichtige Säule der moder-
nen säkularen und liberalen Demokratien der westlichen Welt, wie dies an
der entsprechenden Trennung von Staat und Kirche deutlich zu erkennen
ist. Hier handelt es sich um die langfristigen Konsequenzen der zugegebe-
nermaßen schmerzhaften Auseinandersetzung des lateinischen Christen-
tums als Ganzem mit der Moderne, mit der sowohl die römisch-katholische
Kirche als auch die protestantischen Kirchen sich schließlich auf jeweils 
eigene Weise arrangieren konnten. Dies hatte einen neuen modus vivendi
und operandi mit nicht-religiösen Akteuren in einer säkularen Gesellschaft
zur Folge, deren Legitimität von diesen Kirchen wesentlich akzeptiert
wurde. Die heutigen Diskussionen über die öffentliche Rolle der Religion
spiegeln gewisse Veränderungen in diesen früheren Positionen wider, die



392 äkulare (und nicht relig1Öse) Akteure 1n den letzten Dekaden zwangsläufig
VOTrgeNOMME haben Die wachsende /Zahl VOT 1M Westen ebenden us1ı
InelNn Wr anderem 1n ITun: dafür. ufgrun dieser Entwicklungen
wurde eutlich, dass die eligion keine ausschließliche Privatsache mehr
ISt, Oondern dass S1E OÖffentlich sehr i1rksam und einflussreich werden
kannn ESs seht alsSO darum, WIE Nan sich die üUnftige euUue€e Offentliche
der eligion vorstellt, ohne gleichzeitig die prinzipiellen Fundamente
derner säkular und lıberal ausgerichteter Demokratien und Gesellschaften
In rage tellen

Wie hinlänglich bekannt, betraftf die VOTalSeCSaANgZENE Entwicklung lang:
fristig auch andere e1lle der Welt Jjense1ts des Westens, zumal der moderne
Nationalstaat eute e1N mehr Oder weniger unıverselles ancomen dar-
stellt. Diese Prozesse wurden aber VOT diversen Spannungen und Proble
InelNn begleitet, Wall iImMmer die eweils besonderen politischen, kulturellen
und relig1lösen Voraussetzungen und Konstellationen, die miıt den entspre
henden westlichen nicht unbedingt deckungsgleich L ZU Iragen
amen Die rage 1st 1n diesem Zusammenhang, auf welche Art und Weise
das gesamte ema die Oorthodoxe Welt etrifft und beschäftigt,“ die sıch
VOT eiInem gewiissen historischen un anders als die lateinische Welt
entwickelte und ihre eigenen Besonderheiten aufweilst. Was sollte Nan
1Un ber die OTTeNTlche Präsenz und der Orthodoxie sagen? Wenn
WITr beispielsweise die Bundesrepublik Deutschlan 1n eirac ziehen,
dann stellt die Urthodoxie, als „Dritte 1M unde  &b nner der hiesigen
christlichen Kirchen, eıInNnen Olfentilchen eur dar, Oobwohl S1E als Olcher
nicht VOT entscheidender Bedeutung 1ST. Mit anderen Worten sind die VeT-
schiedenen „nNationalen” Orthodoxen Kırchen 1n Deutschlan: eigentlich
e1Ne Minderheit, die prasent und SIC  ar Sind SOWIE Offentlich 1n der
Form der „KOMMISSION der Orthodoxen Kırche 1n Deutschland“ 1D}
geme1insam auftreten, doch keineswegs ausschlaggebend Sind Ooder SeE1N
können 1n eINnem mehrheitlich andersartigen religiösen und kulturellen MI1
leu Daher wWware meıiın ädoyer, die OTTeNTlche der Orthodoxie Nıcht
anhand inres Minderheitsstatus In eINem bestimmten aa untersu-
chen, eiInem Zustand, der 1n der Welt reichlich vorzulinden Ist (in
Westeuropa, In den USA, In Australien USW.) In eINem Olchen Fall
sich die jeweilige TINOdOXe Kırche 1n der ege der Mehrheitsumwelt
und O1g dem etahblierten Mainstream, dass schwierig 1St, etwalge OT-
thodoxe esonderheiten erkennen Beispielsweise waren die Orthodo-

Fmmanuel CIapsis (Hg.) Ihe TINOCOX urches In Pluralistic 938 Feu:
enical (onversation, Geneva/Brookline, 2004
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352 säkulare (und nicht religiöse) Akteure in den letzten Dekaden zwangsläufig
vorgenommen haben. Die wachsende Zahl von im Westen lebenden Musli-
men war unter anderem ein Grund dafür. Aufgrund dieser Entwicklungen
wurde deutlich, dass die Religion keine ausschließliche Privatsache mehr
ist, sondern dass sie öffentlich sehr wirksam und einflussreich werden
kann. Es geht also darum, wie man sich die künftige neue öffentliche Rolle
der Religion vorstellt, ohne gleichzeitig die prinzipiellen Fundamente mo-
derner säkular und liberal ausgerichteter Demokratien und Gesellschaften
in Frage zu stellen. 

Wie hinlänglich bekannt, betraf die vorangegangene Entwicklung lang-
fristig auch andere Teile der Welt jenseits des Westens, zumal der moderne
Nationalstaat heute ein mehr oder weniger universelles Phänomen dar-
stellt. Diese Prozesse wurden aber von diversen Spannungen und Proble-
men begleitet, wann immer die jeweils besonderen politischen, kulturellen
und religiösen Voraussetzungen und Konstellationen, die mit den entspre-
chenden westlichen nicht unbedingt deckungsgleich waren, zum Tragen
kamen. Die Frage ist in diesem Zusammenhang, auf welche Art und Weise
das gesamte Thema die orthodoxe Welt betrifft und beschäftigt,2 die sich
von einem gewissen historischen Punkt an anders als die lateinische Welt
entwickelte und ihre eigenen Besonderheiten aufweist. Was sollte man
nun über die öffentliche Präsenz und Rolle der Orthodoxie sagen? Wenn
wir beispielsweise die Bundesrepublik Deutschland in Betracht ziehen,
dann stellt die Orthodoxie, als „Dritte im Bunde“ innerhalb der hiesigen
christlichen Kirchen, einen öffentlichen Akteur dar, obwohl sie als solcher
nicht von entscheidender Bedeutung ist. Mit anderen Worten sind die ver-
schiedenen „nationalen“ Orthodoxen Kirchen in Deutschland eigentlich
eine Minderheit, die zwar präsent und sichtbar sind sowie öffentlich in der
Form der „Kommission der Orthodoxen Kirche in Deutschland“ (KOKiD)
gemeinsam auftreten, doch keineswegs ausschlaggebend sind oder sein
können in einem mehrheitlich andersartigen religiösen und kulturellen Mi-
lieu. Daher wäre mein Plädoyer, die öffentliche Rolle der Orthodoxie nicht
anhand ihres Minderheitsstatus in einem bestimmten Staat zu untersu-
chen, einem Zustand, der in der ganzen Welt reichlich vorzufinden ist (in
Westeuropa, in den USA, in Australien usw.). In einem solchen Fall passt
sich die jeweilige Orthodoxe Kirche in der Regel der Mehrheitsumwelt an
und folgt dem etablierten Mainstream, so dass es schwierig ist, etwaige or-
thodoxe Besonderheiten zu erkennen. Beispielsweise wären die Orthodo-



XT Kırchen 1n den USA, die anderen Herausforderungen ausgesetzZL Sind 393
und andere Möglichkeiten 1M amerikanischen Juralen Umifeld haben,‘
nicht der aßstab, ber die OÖrthodoxe Präsenz In der Öffentlich-
keit und die Oorthodoxe Welt allgemein urteilen AaSsSelNe Silt Iur die Prä:;
SE117 VONN Orthodoxen Kıirchen 1n eiInem mehrheitlich muslimischen Kon
lexTi eute, WIEe 1M Falle der historischen Patriarchate VOT Konstantinopel,
Alexandrien und Anticchlen. Ahnliches Silt ehbenso Tüur die Meinungen VOT
Orthodoxen Iheologen und Denkern, die 1n eiInem nicht-mehrheitlich OT-
thodoxen 1lieu gearbeitet und reflektiert haben (Z die russische theo
lJogische Diaspora ach 191 1M esten). In diesem Fall begegne Oft-
mals progressiven een und Vorschlägen, die jedoch 1M Kontext der
ursprünglichen Herkunftsorte und Kırchen der jeweiligen Orthodoxen In
der ege nicht realisierbar AÄAus diesen Gründen Ist sicherlich All-

sebrachter, WE WIr e1nNe Situation die Lupe nehmen, 1n der e1Ne
TINOdOXe Kıirche die Mehrheitsreligion In eiInem aa arste und S1E X
WISSE „Privilegien” eltens des Staates Ooder der Gesellscha insgesamt X
nießt. Daraus lassen sıch die Besonderheiten der Orthodoxie besser wahr-
nehmen, anderem In ezug aul ihre tatsächliche Ooder angestrebte
OTIeNTtiche

Der besondere CXUS Von ad und Kirche IM orthodoxen Kontext
und dessen Konsequenzen

ige Bemerkungen lassen sich hbesten verdeutlichen, WEl
die historisch bekanntesten Orthodoxen Kırchen 1n mehrheitlich Orthodo-
XT Kontexten 1n e1irac zieht, WIEe ETW diejenigen VONN Griechenland,
ypern, Kussland, Kumänien, erbien Ooder ulgarien. In al] diesen en
handelt sich dominante Kirchen, die 1n vielfältiger Weise mi1t der Ge
schichte, Kultur und Ethnıizıtät der jeweiligen Völker In Verbindung
stehen Diese Verbindung 1st anderem Hand der Art und Weise
sichtbar, WIEe S1E VO  = jeweiligen ax behandelt werden In manchen F3l
len werden 1E 1M Unterschie den anderen Religionsgemeinschaften
des jeweiligen Staates euUic privilegiert. ESs Ist eın Zufall, dass
die Rede VOT „Nationalen“ Orthodoxen Kırchen 1St, Oobwohl dieser Begriff

Stanley Harakas. TINOCOX Christiani In ÄAmertican Public Life Ihe Challenges
and Opportunities f eligious Pluralism In the Iwenty-First Gentury, [I[he Tree TthoO-
OX Theological RKeview i} 3//-397/; IOMINIC in kErfahrungen MIt der
()rthodoxie In den Vereinigten Staaten, Religion und (‚esellsc In ()st und VWeost 417/3
J 2527
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353xen Kirchen in den USA, die anderen Herausforderungen ausgesetzt sind
und andere Möglichkeiten im amerikanischen pluralen Umfeld haben,3

nicht der ideale Maßstab, um über die orthodoxe Präsenz in der Öffentlich-
keit und die orthodoxe Welt allgemein zu urteilen. Dasselbe gilt für die Prä-
senz von Orthodoxen Kirchen in einem mehrheitlich muslimischen Kon-
text heute, wie im Falle der historischen Patriarchate von Konstantinopel,
Alexandrien und Antiochien. Ähnliches gilt ebenso für die Meinungen von
orthodoxen Theologen und Denkern, die in einem nicht-mehrheitlich or-
thodoxen Milieu gearbeitet und reflektiert haben (z. B. die russische theo-
logische Diaspora nach 1917 im Westen). In diesem Fall begegnet man oft-
mals progressiven Ideen und Vorschlägen, die jedoch im Kontext der
ursprünglichen Herkunftsorte und Kirchen der jeweiligen Orthodoxen in
der Regel nicht realisierbar waren. Aus diesen Gründen ist es sicherlich an-
gebrachter, wenn wir eine Situation unter die Lupe nehmen, in der eine
Orthodoxe Kirche die Mehrheitsreligion in einem Staat darstellt und sie ge-
wisse „Privilegien“ seitens des Staates oder der Gesellschaft insgesamt ge-
nießt. Daraus lassen sich die Besonderheiten der Orthodoxie besser wahr-
nehmen, unter anderem in Bezug auf ihre tatsächliche oder angestrebte
öffentliche Rolle.

2. Der besondere Nexus von Staat und Kirche im orthodoxen Kontext
und dessen Konsequenzen

Obige Bemerkungen lassen sich am besten verdeutlichen, wenn man
die historisch bekanntesten Orthodoxen Kirchen in mehrheitlich orthodo-
xen Kontexten in Betracht zieht, wie etwa diejenigen von Griechenland,
Zypern, Russland, Rumänien, Serbien oder Bulgarien. In all diesen Fällen
handelt es sich um dominante Kirchen, die in vielfältiger Weise mit der Ge-
schichte, Kultur und Ethnizität der jeweiligen Völker in enger Verbindung
stehen. Diese Verbindung ist unter anderem an Hand der Art und Weise
sichtbar, wie sie vom jeweiligen Staat behandelt werden. In manchen Fäl-
len werden sie im Unterschied zu den anderen Religionsgemeinschaften
des jeweiligen Staates deutlich privilegiert. Es ist kein Zufall, dass oftmals
die Rede von „nationalen“ Orthodoxen Kirchen ist, obwohl dieser Begriff



354 In der Orthodoxen E  esilologie nicht vorkommt In der ege spricht Nan
dort VOT „lokalen“ Kirchen, die alle ZUSaMmMmMen die unıverselle TINOdOXe
Kırche ausmachen Interessanterweise handelt sıch 1n diesen en
dem Prinzip ach äkulare Staaten, die westeuropäischen Einflüssen
zustande sekommen Sind und die teilweise e1Ne annliche Tuktur und Or
ganısation aulweisen (Nic zuletzt auch 1M Kontext der kuropäischen
nion. , der Manche davon angehören). Irotzdem lassen sich tliche
hänomene (Z e1nNe relig1öse Farbung des Staates und der Öffentlichkeit)
beobachten, die 1n den westlichen Demokratien nicht gerade aufT 1eselhe
Weise orkommen Betrachtet Nan ZU eispie die Beziehungen
zwischen der russischen politischen Führung und der Russischen Orthodo-
XT Kırche heutzutage,“ dann werden diese Orthodoxen Besonderheiten
mehr als euUui1c

ONkreier dargestellt: ESs Sibt e1nNe Ormelle rennung zwischen
ax und Kırche 1M Orthodoxen Kontext, denn €1 tellen ZWE1 klar
terschiedliche Institutionen dar. Irotzdem seht ler nicht die
ekannte Triedlichere (in Deutschland) Oder leindlichere (in rankreich)
rennung, die 1n den eutigen westlichen Demokratien eEyIistiert und die
eiınen anderen sOoziohistorischen Hintergrun: aufweist In der Oorthodoxen
Welt sind HIis eute tliche „Spuren VOT runeren historischen Odellen
VOT Staat-Kirche-Beziehungen lınden (Z VO  = byzantinischen 99 Sym
phonia-Modell”). ESs seht ler die dauerhafte „Aufeinanderbezogen-
heit“ VOT ax und Kırche und den Diskurs ihre Reziprozität und X
genseltige Unterstützung (OUVAaAANALO), die idealerweise kooperieren und
sich harmenisch erganzen ollten 1ne SEWISSE Sakularıtät des Staates 1st

egeben, jedoch Ist diese nicht mi1t der westlichen hundertprozentig
gleichzusetzen. Der äkulare ax In mehrheitlich Orthodoxen Ländern hat
e1Ne WIE auch iImmer geartete orthodoxe Farbung, die miıt der Jangen Ge
SCHICNTE VOT Staat-Kirche-Beziehungen 1M Orthodoxen stien ZUSaMmMmMmnMel-

hängt und die zutreflfenderweise als „symphonischer Sakularısmus  &b be
zeichnet wurde 1es unweigerlich e1iner Privilegierung der
Orthodoxen Kirchen, die sowohl offiziell Kontext des Staatsapparats
und -protokolls als auch inoflfiziell (inner der breiten Bevölkerung)
stattfinden annn

erd Stricker: Faktisch Staatskirche e ()rthodoxe Kirche 1m eutigen ussland, Het-
der-Korrespondenz 696 }, 43—4 7
Krisften (‚hodsee 5Symphonic Secularısm.: Fastern Tthodoxy, Fthnic dentity and Relti
Z10US Freedoms In (‚ontemporary Bulgarla, Anthropology f Fast Europe RKeview
,21757
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354 in der orthodoxen Ekklesiologie nicht vorkommt – in der Regel spricht man
dort von „lokalen“ Kirchen, die alle zusammen die universelle Orthodoxe
Kirche ausmachen. Interessanterweise handelt es sich in diesen Fällen um
dem Prinzip nach säkulare Staaten, die unter westeuropäischen Einflüssen
zustande gekommen sind und die teilweise eine ähnliche Struktur und Or-
ganisation aufweisen (nicht zuletzt auch im Kontext der Europäischen
Union/EU, der manche davon angehören). Trotzdem lassen sich etliche
Phänomene (z. B. eine religiöse Färbung des Staates und der Öffentlichkeit)
beobachten, die in den westlichen Demokratien nicht gerade auf dieselbe
Weise vorkommen. Betrachtet man zum Beispiel die engen Beziehungen
zwischen der russischen politischen Führung und der Russischen Orthodo-
xen Kirche heutzutage,4 dann werden diese orthodoxen Besonderheiten
mehr als deutlich. 

Konkreter dargestellt: Es gibt zwar eine formelle Trennung zwischen
Staat und Kirche im orthodoxen Kontext, denn beide stellen zwei klar un-
terschiedliche Institutionen dar. Trotzdem geht es hier nicht genau um die
bekannte friedlichere (in Deutschland) oder feindlichere (in Frankreich)
Trennung, die in den heutigen westlichen Demokratien existiert und die
einen anderen soziohistorischen Hintergrund aufweist. In der orthodoxen
Welt sind bis heute etliche „Spuren“ von früheren historischen Modellen
von Staat-Kirche-Beziehungen zu finden (z. B. vom byzantinischen „Sym-
phonia-Modell“). Es geht hier um die dauerhafte „Aufeinanderbezogen-
heit“ von Staat und Kirche und den Diskurs um ihre Reziprozität und ge-
genseitige Unterstützung (συναλληλία), die idealerweise kooperieren und
sich harmonisch ergänzen sollten. Eine gewisse Säkularität des Staates ist
zwar gegeben, jedoch ist diese nicht mit der westlichen hundertprozentig
gleichzusetzen. Der säkulare Staat in mehrheitlich orthodoxen Ländern hat
eine wie auch immer geartete orthodoxe Färbung, die mit der langen Ge-
schichte von Staat-Kirche-Beziehungen im orthodoxen Osten zusammen-
hängt und die zutreffenderweise als „symphonischer Säkularismus“ be-
zeichnet wurde.5 Dies führt unweigerlich zu einer Privilegierung der
Orthodoxen Kirchen, die sowohl offiziell (im Kontext des Staatsapparats
und -protokolls) als auch inoffiziell (innerhalb der breiten Bevölkerung)
stattfinden kann.



dies edeute ljetztendlich, dass die Orthodoxen Kırchen 1n den je 359
weiligen Staaten historisch esehen iImMmer 21Ne öffentliche X
spielt haben und ihre OTIeNTLUCchHe SIC  arkeit mehr als egeben WT (Z
beli der Vereidigung e1ner Regierung Oder beli der Eröffnung e1ner

parlamentarischen Periode). 1e die der Orthodoxie als
„Staatschristentum“ 1M zarıstischen Russland In den Vergleich miıt e1n,
dann 1st ihre Offentliche mehr als euUui1c ASSEeINE Silt auch Tüur die
mehrheitlich Orthodoxen er aul dem an Die CNMNSE Verknüpfung
VOT Orthodoxer Konfessionszugehörigkeit mi1t den jeweiligen Nationalis
InelNn Machte die Orthodoxie eiInem Schlüsself.  or In der Ge
sellschaft und 1n der Wahrnehmung der Bevölkerung. Die Orthodoxie
wurde zudem sehr Oft VOT diversen Regimes als Legitimationsfaktor be
utzt Ooder Tüur verschiedene /wecke instrumentalisiert (Z In Grlechen-
and während des en Krieges die Verbreitung des KOMMUNIS-
INUS Ooder ach 089 Iur die ONTakTte 1M orthodoxen (Ost: und
Südosteuropa’), W2S wiederum Nıcht 1Ur die hiesigen esonderheiten der
Staat-Kirche-Beziehungen unterstreicht, Oondern auch die starke Präsenz
der Orthodoxen Kırche 1M Offentlichem aum ESs seht hauptsächlich
e1nNe OTIeNTUCHe olle, die genere VO  = aa unterstützt und ZU großen
Teil VOT der Gesellscha selhst akzeptiert wurde, LFrOLZ der selhbstverständlı1:
chen E yistenz gegenseltiger Meinungen und entsprechender Kritik.

1ne Ausnahme davon ildete die Periode des KOMMUNISMUS 191 7/7-
1991 In der Sowjetunion SOWIE 1n einıgen ehemaligen Ostblockstaaten die
Zeit ach dem /weiten e  1e9, 1n enen historische und bedeutende OT-
thodoxe Mehrheitskirchen ansassıg (Z 1n Kumänien, Bulgarien,
Jugoslawien). Die eligionspoliti der kommunistischen Regimes WT ZWar
unterschiedlich entfaltet und varıllerte je ach Kontext und kpoche., Jedoch
1e der antireligiöse enor ber die ange auer rhalten und Tührte In
vielen en e1ner ernehHlichen Marginalisierung der jeweiligen
doxen Kırchen und eren Oftmals sewaltsamen Ausscheiden AUS dem Ol
Tentlichen en (Z Uurc Verbot, Kritik Oder Verfolgung). In manchen
Fällen selang esS aber den Orthodoxen Kirchen, e1nNe eingeschränkte Offent:
1C Präsenz erlangen (Z der Russischen Orthodoxen Kıirche ach

VAastIios akrides Ihe TtNOCOX C.hurch f Greece, In Fucian FTeustean (Hg.)
Fastern Christiani and the C old War, 1945-91, ondon/New York 701 Ü, 2537270
Vicfor Roudomeftof: Orthodoxy Public Religion In 0S Greece, InN: Vicfor Ron
dometof/Alexander Agadjanian/Jjerry Pankhurst (Hg.) Fastern Tthodoxy In (‚lobal
Age Tadıll1on Taces the Iwenty-First Gentury, alnut ree 2005, 4-1 Vas7t-
I10S Aakrtıdes. TINOCOXEe Kirche, Kultur und Politik In (‚riechenlanı In olge der
en! VON 1989, In OJZ Äanisevic (Hg.) RKe-bakralisierung des Offentlichen Kaums In
Südosteuropa ach der enı 1989, Tankiur! 2012, 1 7/9—7200
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355All dies bedeutet letztendlich, dass die Orthodoxen Kirchen in den je-
weiligen Staaten – historisch gesehen – immer eine öffentliche Rolle ge-
spielt haben und ihre öffentliche Sichtbarkeit mehr als gegeben war (z. B.
bei der Vereidigung einer neuen Regierung oder bei der Eröffnung einer
neuen parlamentarischen Periode). Zieht man die Rolle der Orthodoxie als
„Staatschristentum“ im zaristischen Russland in den Vergleich mit ein,
dann ist ihre öffentliche Rolle mehr als deutlich. Dasselbe gilt auch für die
mehrheitlich orthodoxen Länder auf dem Balkan. Die enge Verknüpfung
von orthodoxer Konfessionszugehörigkeit mit den jeweiligen Nationalis-
men machte die Orthodoxie oftmals zu einem Schlüsselfaktor in der Ge-
sellschaft und in der Wahrnehmung der Bevölkerung. Die Orthodoxie
wurde zudem sehr oft von diversen Regimes als Legitimationsfaktor be-
nutzt oder für verschiedene Zwecke instrumentalisiert (z. B. in Griechen-
land während des Kalten Krieges gegen die Verbreitung des Kommunis-
mus6 oder nach 1989 für die Kontakte im orthodoxen Ost- und
Südosteuropa7), was wiederum nicht nur die hiesigen Besonderheiten der
Staat-Kirche-Beziehungen unterstreicht, sondern auch die starke Präsenz
der Orthodoxen Kirche im öffentlichem Raum. Es geht hauptsächlich um
eine öffentliche Rolle, die generell vom Staat unterstützt und zum großen
Teil von der Gesellschaft selbst akzeptiert wurde, trotz der selbstverständli-
chen Existenz gegenseitiger Meinungen und entsprechender Kritik.

Eine Ausnahme davon bildete die Periode des Kommunismus (1917–
1991) in der Sowjetunion sowie in einigen ehemaligen Ostblockstaaten die
Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, in denen historische und bedeutende or-
thodoxe Mehrheitskirchen ansässig waren (z. B. in Rumänien, Bulgarien,
Jugoslawien). Die Religionspolitik der kommunistischen Regimes war zwar
unterschiedlich entfaltet und variierte je nach Kontext und Epoche. Jedoch
blieb der antireligiöse Tenor über die lange Dauer erhalten und führte in
vielen Fällen zu einer erheblichen Marginalisierung der jeweiligen Ortho-
doxen Kirchen und zu deren oftmals gewaltsamen Ausscheiden aus dem öf-
fentlichen Leben (z. B. durch Verbot, Kritik oder Verfolgung). In manchen
Fällen gelang es aber den Orthodoxen Kirchen, eine eingeschränkte öffent-
liche Präsenz zu erlangen (z. B. der Russischen Orthodoxen Kirche nach

´



350 dem /weiten eltkrieg), Oobwohl SIE wiederum Me1lIstens als Instrumente
der Regimes Iur eigene /wecke ausgenutzt wurden Irotzdem bedeutete
diese Periode insgesamt eiınen radı  en Tuc 1n der Jangen Iradition der
Offentlichen Präsenz der Orthodoxen Kirchen Das kann sehr SuL erklären,

diese Kıirchen 1M Postsozialismus mi1t allen Kraälten versuchten, die
verlorenen Jahre wiedergutzumachen und ihre OTTeNTlche Präsenz 1M
an MNEeUu ges  en und miıt allen Mitteln etablieren.“

Die Öffentlichkeit der Orthodoxie ass sich aber mutatıs MUFANdiS
auch In anderen mehrheitlich Orthodoxen Ländern beobachten, die nıe die
Konsequenzen des KOMMUNISMUS eigenen Leih eriuhren 1e$ etniit
ZUuU eispie die epubli ypern, In der die Orthodoxe Kıirche historisch
iImmer e1nNe prägende un  107 und die griechisch-orthodoxen
yprioten gegenüber politischen Instanzen vertrat (Z während der (Js
manenherrschaft, 1-1  ) Das diesbezügliche ancomen der thnar-
chie Ist aufTSs Engste mi1t der Geschichte dieser Nse verbunden Sehr cha:
rakteristisch 1st der Fall des Erzbischofs Aakarlos 111 (  0-1  ), e1Nes
Olchen narchen, der auch als ersier das Amt des Präsidenten der unab
hängigen Nse übernahm 0-1  )9 Das Phänomen etrifit ehbenso
Griechenland, den ersien mehrheitlich Orthodoxen Mitgliedsstaat der
se17 981 Hier WaTrel die OTTeNTlche und Präsenz der Orthodoxie
historisch mehr als offensichtlich, Oobwohl ach 974 der aa e1nNe orö
Rere Abkoppelung VOT der Kırche suchte und sgemäßigte Sakularisierungs-
maßnahmen einführte ÄAngesichts dieser Situation 1st sehr interessant

beobachten, WIE der populäre, sgleichwohl UumsirntLiene Erzbischof IS
OCdOUIOS {  Öö—2  } systematisch versuchte, die Orthodoxie mi1t e1ner

Offentlichen versehen, die ich Irüher als „eXpressiven Nnier
ventionismus  &b bezeichnet habe.“ ESs SINg dabel nicht die Offizielle
Übernahme politischer Amter eltens der Kıiırche und eren entsprechende
offenkundige und aktıve politische ESs SINg vielmehr den Ver:
such, die Orthodoxie eiInem Schlüsself.  or 1n der (Gesellsc m -

chen, auer 1n allen Bereichen des Staates und Offentilchen eHatten
intervenljeren und, WEl möglich, den ax implizı Ooder explizi VOT

ngeborg G(abriel/Cornelia Bystricky (Hg.) Kommunismus 1m Rückblick Ökumenische
Perspe  tiven AUS ()st und VWeost 989—-2009), ()stfildern 2010
A Sanf VEISSER [I[he Archbishop In the Beleaguered GIty: Än Analysis f the C onfllic-
ung Oles and ONUCA| OUOratory f MakarIi1os, Byzantine and Odern Tee tudies
{  }, 191—2172

10 Vastilios akrides Scandals, Secret ents and Corruption: Ihe TINOCOX ( .:hurch f
(‚reece during the 2005 ( TISIS Relation the atfe and Modernization, IN: Vicfor
Roudometof/ vVastlios akrtides (Hg.) TtNOCOX Christiani In 71st Gentury
(‚reece: [I[he Role f Religion In Culture, Ethnicity and olitics, Farnham 701 Ü, 01—-87

62 (3/201 3)

8 Ingeborg Gabriel/Cornelia Bystricky (Hg.): Kommunismus im Rückblick. Ökumenische
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356 dem Zweiten Weltkrieg), obwohl sie wiederum meistens als Instrumente
der Regimes für eigene Zwecke ausgenutzt wurden. Trotzdem bedeutete
diese Periode insgesamt einen radikalen Bruch in der langen Tradition der
öffentlichen Präsenz der Orthodoxen Kirchen. Das kann sehr gut erklären,
warum diese Kirchen im Postsozialismus mit allen Kräften versuchten, die
verlorenen Jahre wiedergutzumachen und ihre öffentliche Präsenz im
Lande neu zu gestalten und mit allen Mitteln zu etablieren.8

Die Öffentlichkeit der Orthodoxie lässt sich aber mutatis mutandis
auch in anderen mehrheitlich orthodoxen Ländern beobachten, die nie die
Konsequenzen des Kommunismus am eigenen Leib erfuhren. Dies betrifft
zum Beispiel die Republik Zypern, in der die Orthodoxe Kirche historisch
immer eine prägende Funktion hatte und sogar die griechisch-orthodoxen
Zyprioten gegenüber politischen Instanzen vertrat (z. B. während der Os-
manenherrschaft, 1571–1878). Das diesbezügliche Phänomen der Ethnar-
chie ist aufs Engste mit der Geschichte dieser Insel verbunden. Sehr cha-
rakteristisch ist der Fall des Erzbischofs Makarios III. (1950–1977), eines
solchen Ethnarchen, der auch als erster das Amt des Präsidenten der unab-
hängigen Insel übernahm (1960–1977).9 Das Phänomen betrifft ebenso
Griechenland, den ersten mehrheitlich orthodoxen Mitgliedsstaat der EU
seit 1981. Hier waren die öffentliche Rolle und Präsenz der Orthodoxie
 his torisch mehr als offensichtlich, obwohl nach 1974 der Staat eine grö-
ßere Abkoppelung von der Kirche suchte und gemäßigte Säkularisierungs-
maßnahmen einführte. Angesichts dieser Situation ist es sehr interessant
zu beobachten, wie der populäre, gleichwohl umstrittene Erzbischof Chris -
todoulos (1998–2008) systematisch versuchte, die Orthodoxie mit einer
neuen öffentlichen Rolle zu versehen, die ich früher als „expressiven Inter-
ventionismus“ bezeichnet habe.10 Es ging dabei nicht um die offizielle
Übernahme politischer Ämter seitens der Kirche und deren entsprechende
offenkundige und aktive politische Rolle. Es ging vielmehr um den Ver-
such, die Orthodoxie zu einem Schlüsselfaktor in der Gesellschaft zu ma-
chen, dauerhaft in allen Bereichen des Staates und öffentlichen Debatten
zu intervenieren und, wenn möglich, den Staat implizit oder explizit von



den Meinungen der Kırche abhängig machen Die Kıirche konnte SOMI1I 357
auch In den nicht-religiösen Bereichen alktıv werden (Z In der Außenpo
1tik) und entsprechend den Urs des Landes mithbestimmen und mitent:
scheiden Dieser Plan erklärt schließlich, Christodoulos vehemente
rYTıllker AUS menreren en und dass esS eiInem großen Konflikt
zwischen ax und Kıiırche bezüglich der Streichung der gaben ZUr Reli
sionszugehörigkeit AUS den Personalausweisen 1M Jahre 2000 kam Chr1i
StOdOouUlos wollte 1n diesem Fall die ogl des MoOodernen und STIrUkiIUure WIEe
auch TIunktione ausdıilferenzierten Sakularen Staates In rage tellen und
entsprechend agleren. Seine Reaktion WT aufT die ach 974 eingesetzten
milden Sakularisierungsmaßnahmen 1n der griechischen Gesellscha X
richtet, e1Ne Haltung, die einıges ber die esonderheiten der Orthodoxen
Welt Tenbart. Se1in Nachfolger, Erzbischof Hieronymos 11., hat aber e1Ne
andere Strategie 1n dieser 1NSIC und versteht die OTIenNnüche der
Orthodoxie grundsätzlic anders, “ Oobwohl mehrere Hierarchen und All-
dere TINOdOXe den SICHTEN VOT Christodoulos naner stehen ÄAhnliche
Schwierigkeiten miıt dem Öffentlichkeitsstatus 1M Postsozialismus
lassen sıch mutatiıs MUFAaNdıiIs bel anderen Orthodoxen Kırchen eobach
ten hne etwalge Entwicklungen eugnen wollen, Sind die esoNder-
heiten der Orthodoxen Kıirchen ETW 1n Kumäaänien, Georgien und erbien
ach der en: 1M Rahmen des Demokratisierungsprozesses und der NOLT:
wendigen PAassung das euUue€e SOzlopolitische Umfeld mehr als SIC  ar
seworden.

Das obige Bild zeigt mehrheitlich orthodoxe Staaten, die mehr Ooder
weniger den Prinzipien der Moderne folgen und entsprechend In allen F3l
len agleren, anderem 1M Bereich eligion, WEl auch e1
haltung bestimmter Eigentümlic  eiten. Auf der anderen Seite stehen Or
thodoxe Kirchen, die ihren eigenen Weg einschlagen mMmöchten und

Sabeittle Depret: Religion, nation, citoyennete (Jrece L’Eglise Orthodoxe ei le conflit
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und Südosteuropa. Vergleichende Perspektiven, Frankfurt 2005, 137/-1
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ern Tee tudies , 349—3 /4; Vasılos Aaktıdes e ()rthodoxe Kirche
(,Mechenlands und der ange Weg ZUrTr Modernisierung, (‚laube In der VWelt
}, 18—-21

13 Fucian Turcescu/Lavinia Stfan [I[he RKomanlan TINOCOX C.hurch and emocrtTatization:
wen! Years ater, International ournal Tor the UudYy f the TIısthian C.hurch
}, 144-1 59; famara Grdzelidze I he ()rthodox C.hurch f Georgla: Challenges
der Democracy and Freedom (1990—-2009)], ebd., 1601 /5; ojan Aleksov: Ihe erbian
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357den Meinungen der Kirche abhängig zu machen. Die Kirche konnte somit
auch in den nicht-religiösen Bereichen aktiv werden (z. B. in der Außenpo-
litik) und entsprechend den Kurs des Landes mitbestimmen und mitent-
scheiden. Dieser Plan erklärt schließlich, warum Christodoulos vehemente
Kritiker aus mehreren Ecken hatte und dass es zu einem großen Konflikt
zwischen Staat und Kirche bezüglich der Streichung der Angaben zur Reli-
gionszugehörigkeit aus den Personalausweisen im Jahre 2000 kam.11 Chri-
stodoulos wollte in diesem Fall die Logik des modernen und strukturell wie
auch funktionell ausdifferenzierten säkularen Staates in Frage stellen und
entsprechend agieren. Seine Reaktion war auf die nach 1974 eingesetzten
milden Säkularisierungsmaßnahmen in der griechischen Gesellschaft ge-
richtet, eine Haltung, die einiges über die Besonderheiten der orthodoxen
Welt offenbart. Sein Nachfolger, Erzbischof Hieronymos II., hat aber eine
andere Strategie in dieser Hinsicht und versteht die öffentliche Rolle der
Orthodoxie grundsätzlich anders,12 obwohl mehrere Hierarchen und an-
dere Orthodoxe den Ansichten von Christodoulos näher stehen. Ähnliche
Schwierigkeiten mit dem neuen Öffentlichkeitsstatus im Postsozialismus
lassen sich mutatis mutandis bei anderen Orthodoxen Kirchen beobach-
ten. Ohne etwaige Entwicklungen leugnen zu wollen, sind die Besonder-
heiten der Orthodoxen Kirchen etwa in Rumänien, Georgien und Serbien
nach der Wende im Rahmen des Demokratisierungsprozesses und der not-
wendigen Anpassung an das neue soziopolitische Umfeld mehr als sichtbar
geworden.13

Das obige Bild zeigt mehrheitlich orthodoxe Staaten, die mehr oder
weniger den Prinzipien der Moderne folgen und entsprechend in allen Fäl-
len agieren, unter anderem im Bereich Religion, wenn auch unter Beibe-
haltung bestimmter Eigentümlichkeiten. Auf der anderen Seite stehen Or-
thodoxe Kirchen, die ihren eigenen Weg einschlagen möchten und



6iete gegebenenfTalls den Konflikt mi1t dem aa wollen Der Tun hierfür sollte
In der mangelhaften Begegnung der gesamtorthodoxen Welt miıt der Mo
erne esucht werden Dieses Manko erscheint zunNächst AUS historischen
Grüunden nachvollziehbar, jedoch hat ZUr Olge, dass die Oorthodoxe Welt
sich 1n vielerlel 1NSIC Och 1n eiInem vormodernen Status eIinde S1e
hat bisher die Legitimität der Moderne nicht akzeptiert und traumt In der
ege VOT e1ner angeblich esseren Welt, die AUS e1ner vormodernen S1tUA-:-
107 AÄAus diesem lTehlenden Arrangement miıt der Moderne erklärt
sich zudem die atsache, dass die Orthodoxie Mmoderne Herausforderungen
und TrOoDleme (Z die individuellen Menschenrechte]) 1n der ege mi1t
eiInem stetigen Rückgriff aufT e1N vVvormodernes Instrumentarıum aCdres-
sı1eren Oder kritisieren versucht.

Wichtig erscheint überdies, dass die Orthodoxen Kırchen In den heut1i
gEeN eHatten ber die Offentliche der eligion keine wichtigen

Se1n können, serade we1l S1E die westlichen Erfahrungen In diesem
anmen weder Sut kennen Och richtig erleht aben Man kann ZWar sehr
ohl ber die OTTeNTlche der eligion allgemein und kontextunab
angıg sprechen und debattieren, doch 1st den wichtigsten Diskussions-
beteiligten klar, dass Nan beli diesem ema die westlichen TIanrun
gEeN und Entwicklungen nicht herumkommt. 1e$ ze1igt, WIEe 1n
vielen anderen Fällen, die Dominanz der relevanten westlichen Diskurse
Die besondere Unterscheidung zwischen dem aat, dem Öffentlichen und
dem Privaten seht nNämlich aul solche westliche Entwicklungen zurück.
1ne Offentliche eligion DZWw. Kıirche sollte emgemä. Teil e1ner Zivilge
sellschaft werden und entsprechend agleren, we1l S1E rühere autorıtare
Oder theokratische Herrsch  smodelle hinter sich gelassen hat. Das SEIZT
ahber bestimmte Bedingungen VOTaUS, WIE die Ozlale Ausdifferenzierung,
die Sakularisierung, die Liberalıtät des Individuums, die Neutralıität
ber unterschiedlichen Wertesystemen, Ideologien und Weltanschauun
DE, die Anerkennung der Diflferenz des Anderen und insbesondere die eT.-
lıziente rennung VOT ax und Kirche Die Orthodoxen Kırchen haben
ahber HIis eute TODlemMe miıt Konzepten, Prinzipien und Entwicklungen
dieser AI‘t 14 ESs stellt sich deswegen die rage, WAS diesen mstän
den der Oorthodoxe Beitrag ZUr Dehatte ber die Öffentlichkeit der eligion
überhaupt Se1n kannn

14 Vastilios Aakrtıdes. ()rthodox Christianity, oderni and POos  odernity: (UOverview,
Analysis and Assessment; eligion, Sftafe Society }, 2487285
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358 gegebenenfalls den Konflikt mit dem Staat wollen. Der Grund hierfür sollte
in der mangelhaften Begegnung der gesamtorthodoxen Welt mit der Mo-
derne gesucht werden. Dieses Manko erscheint zunächst aus historischen
Gründen nachvollziehbar, jedoch hat es zur Folge, dass die orthodoxe Welt
sich in vielerlei Hinsicht noch in einem vormodernen Status befindet. Sie
hat bisher die Legitimität der Moderne nicht akzeptiert und träumt in der
Regel von einer angeblich besseren Welt, die aus einer vormodernen Situa-
tion stammt. Aus diesem fehlenden Arrangement mit der Moderne erklärt
sich zudem die Tatsache, dass die Orthodoxie moderne Herausforderungen
und Probleme (z. B. die individuellen Menschenrechte) in der Regel mit 
einem stetigen Rückgriff auf ein vormodernes Instrumentarium zu adres-
sieren oder zu kritisieren versucht. 

Wichtig erscheint überdies, dass die Orthodoxen Kirchen in den heuti-
gen Debatten über die öffentliche Rolle der Religion keine wichtigen Ak-
teure sein können, gerade weil sie die westlichen Erfahrungen in diesem
Rahmen weder gut kennen noch richtig erlebt haben. Man kann zwar sehr
wohl über die öffentliche Rolle der Religion allgemein und kontextunab-
hängig sprechen und debattieren, doch ist es den wichtigsten Diskussions-
beteiligten klar, dass man bei diesem Thema um die westlichen Erfahrun-
gen und Entwicklungen nicht herumkommt. Dies zeigt, genau wie in
vielen anderen Fällen, die Dominanz der relevanten westlichen Diskurse.
Die besondere Unterscheidung zwischen dem Staat, dem Öffentlichen und
dem Privaten geht nämlich auf solche westliche Entwicklungen zurück.
Eine öffentliche Religion bzw. Kirche sollte demgemäß Teil einer Zivilge-
sellschaft werden und entsprechend agieren, weil sie frühere autoritäre
oder theokratische Herrschaftsmodelle hinter sich gelassen hat. Das setzt
aber bestimmte Bedingungen voraus, wie die soziale Ausdifferenzierung,
die Säkularisierung, die Liberalität des Individuums, die Neutralität gegen-
über unterschiedlichen Wertesystemen, Ideologien und Weltanschauun-
gen, die Anerkennung der Differenz des Anderen und insbesondere die ef-
fiziente Trennung von Staat und Kirche. Die Orthodoxen Kirchen haben
aber bis heute Probleme mit Konzepten, Prinzipien und Entwicklungen
dieser Art.14 Es stellt sich deswegen die Frage, was unter diesen Umstän-
den der orthodoxe Beitrag zur Debatte über die Öffentlichkeit der Religion
überhaupt sein kann.



Die öffentliche Präaäsenz und der Kirche 39
Orthodoxe Ansichten und Vorschläge
In diesem Zusammenhang Ist möglicherweise hilfreich, e1N Onkre

tes eispie naner die Lupe nehmen 1n Form der Russischen Or
thodoxen Kırche 1M Postsozlalismus ESs 1st Nıcht übertrieben behaup-
ten, dass diese Kıiırche e1nNe beeindruckende Entwicklung aufT menreren
Ebenen se1t 991 VOorwelsen kann, sowohl innerhalb der Russischen FOöde
ration als auch international alur genugt e1N 1C aufT die Wehsite des
OSkauer Patriarchats Ooch wichtiger 1st vielleicht, dass diese Kırche die
Orthodoxen Positionen manchen uellen I1hemen Offiziell Tormulierte
und infolgedessen festlegte. rTrwähnenswert Sind anderem die Doakıu

VOT 2000 ber die Sozialkonzeption SOWIE VOT 2008 ber die
Menschenwürde und die Menschenrechte an dieser Dokumente
ass sich zeigen, welche Vorstellung ber ihre OTIeNTLUCchHe heutzutage
1n ihrer Hierarchie dominiert.

Die Sozialkonzeption 1st ZzUerst e1N Jängeres okument, das In sech-
zehn apıteln e1Ne enge VOT 1 hemen und die Orthodo-
XT Positionen dazu artıkulieren versucht. ESs handelt sıch den
ersien systematischen und verbindlichen Versuch, die OÖrthodoxe 1C aul
die heutige (Gesellsc DZWw. die damıit verbundenen großen eraus-
forderungen und TODleMmMe insgesam Tormulieren Im egensa
ZUr römisch-katholischen Kıiırche und den protestantischen Kirchen,
die eweils ihre eigene SOozlaldoktrin DZW. SOozilalethik se17 vielen Jahr
zenhnten ausgearbeitet und Tormuliert hatten, Tand aul Orthodoxer
Seite HIis VOT kurzem eher e1N Schweigen diesen 1 hemen gegenüber,
mindest W2S die Form e1ner systematischen arlegung aufT der offiziellen
kırchlichen ene betrifft, abgesehen VONN diesbezüglichen nzykliken Ooder
selegentlichen kurzen Stellungnahmen. Dieses Fehlen 1st nicht 1n „ONTLO
logisches“, Oondern sollte bestimmten sOoziohistorischen Umständen ZUBE-
sprochen werden. ” Die Russische TINOdOXeEe Kırche betrat mi1t ihrer
Sozialkonzeption praktisch Neuland 1n der Orthodoxen Welt und sorgte
mi1t eren Veröffentlichung Tüur viele Diskussionen Dieser lext wurde als
e1N Kompromissversuch verstanden, da €1 konservative WIEe 1hberale
Kreise innerhalb der Kıirche zulriedenzustellen beabsichtigte. Bel näherer

15 VAastIios akrides. He SO 71ale Verantwortung In der 1C der ()rthodoxen Kirche,
In ANfon RKauscher of al (Hg.) andbuc der Katholischen Sozlallehre, Berlin 2008,
240754
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15 Vasilios N. Makrides: Die soziale Verantwortung in der Sicht der Orthodoxen Kirche,
in: Anton Rauscher et al. (Hg.): Handbuch der Katholischen Soziallehre, Berlin 2008,
249–254.
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3593. Die öffentliche Präsenz und Rolle der Kirche: 
Orthodoxe Ansichten und Vorschläge

In diesem Zusammenhang ist es möglicherweise hilfreich, ein konkre-
tes Beispiel näher unter die Lupe zu nehmen in Form der Russischen Or-
thodoxen Kirche im Postsozialismus. Es ist nicht übertrieben zu behaup-
ten, dass diese Kirche eine beeindruckende Entwicklung auf mehreren
Ebenen seit 1991 vorweisen kann, sowohl innerhalb der Russischen Föde-
ration als auch international. Dafür genügt ein Blick auf die Website des
Moskauer Patriarchats. Noch wichtiger ist vielleicht, dass diese Kirche die
orthodoxen Positionen zu manchen aktuellen Themen offiziell formulierte
und infolgedessen festlegte. Erwähnenswert sind unter anderem die Doku-
mente von 2000 über die Sozialkonzeption sowie von 2008 über die
Menschenwürde und die Menschenrechte. Anhand dieser Dokumente
lässt sich zeigen, welche Vorstellung über ihre öffentliche Rolle heutzutage
in ihrer Hierarchie dominiert.

Die Sozialkonzeption ist zuerst ein längeres Dokument, das in sech-
zehn Kapiteln eine ganze Menge von Themen behandelt und die orthodo-
xen Positionen dazu zu artikulieren versucht. Es handelt sich um den
 ersten systematischen und verbindlichen Versuch, die orthodoxe Sicht auf
die heutige Gesellschaft bzw. die damit verbundenen großen Heraus-
forderungen und Probleme insgesamt zu formulieren. Im Gegensatz
zur römisch-katholischen Kirche und zu den protestantischen Kirchen,
die jeweils ihre eigene Sozialdoktrin bzw. Sozialethik seit vielen Jahr -
zehnten ausgearbeitet und formuliert hatten, fand man auf orthodoxer
Seite bis vor kurzem eher ein Schweigen diesen Themen gegenüber, zu-
mindest was die Form einer systematischen Darlegung auf der offiziellen
kirchlichen Ebene betrifft, abgesehen von diesbezüglichen Enzykliken oder
gelegentlichen kurzen Stellungnahmen. Dieses Fehlen ist nicht ein „onto-
logisches“, sondern sollte bestimmten soziohistorischen Umständen zuge-
sprochen werden.15 Die Russische Orthodoxe Kirche betrat mit ihrer
 Sozialkonzeption praktisch Neuland in der orthodoxen Welt und sorgte
mit deren Veröffentlichung für viele Diskussionen. Dieser Text wurde als
ein Kompromissversuch verstanden, da er beide konservative wie liberale
Kreise innerhalb der Kirche zufriedenzustellen beabsichtigte. Bei näherer



360 Betrachtung wird jedoch eutlich, dass die Russische Kırche VONN Prinzi-
plen ausgeht, die 1n klarem] Gegensatz ZUr Moderne stehen, welche
srundsätzlic und inhaltlich e1iner teilweise SCHAarien Kritik unterworlifen
wird

ONkreier SEeSsagl. Der Pluralismus und die Liberalität MoOoderner westlIi-
cher Demokratien werden konsequenterweise sehr kritisiert, denn der
ax sollte den Ormen der christlichen und der natürlichen Moral nicht
widersprechen. Die dee e1Nes ber die Kırche SOUVeranen Staates, die
staatliche Regulierung der relig1lösen Landschaft Oder die äkulare DZW.
religionsneutrale Ausrichtung des Staates, WIE diese 1n der westlichen
Welt se1[t dem Beginn der Neuzeit MNEeUu artıkuliert worden Sind, ersche!1-
NelNn 1M Lichte der Sozialkonzeption aufT der ene der ] heorie eher als
‚wegig und verwerllich Selbst die Pluralıtät VOT Meinungen und politi-
schen SIıChAIenN wird Misstrauisch behandelt, denn die Sozialkonzeption
seht grundsätzlic VOT einheitlichen, nicht-pluralistischen Prinzipien 1n
len religlösen WIE auch anderen Bereichen aUuUs Natürlich Mac die SO
zialkonzeption 1n vielen Bereichen aufT pragmatische Weise eutlich, dass
die heutige politische Situation (Z die säkulare, religionsneutrale und
1Derale Demokratie) nolens Volens akzeptiert werden IMUSS, we1l
W  1 unrealistisch wäre, S1E eugnen Jedoch SiDt S1E Bewertun-
gEeN dieser Situation all, die eher abschlägig Sind Ooder eiınen negatıven Be1
seschmack aben 1e$ geschieht hauptsächlich miıt ezug auf e1nNe idealı
sıierte Vergangenheit (Z die theokratische Situation ZUr /Zeit der Richter
1M Alten Jestament), die als Richtschnur Tüur alle eutigen und künftigen
Entwicklungen, Me1lIstens eXplizit, Silt. Überdies OMmM die klare Über-
legenheit der Kıirche segenüber dem ax ZU USaruc Das Wichtigste
ISt, den Heilsauftrag der Kıirche miıt der Staatsgewalt 1n Einklang Brin-
gEeN Das 1st mi1t der politischen Offentlichen Aufgabe der Kırche aufs Engste
verbunden Die Sozialkonzeption erwähnt AaUSIUNFC viele Bereiche
Nation, Gesellschaft, Diakonie, Kultur, Moral USW.), In enen diese KO
Operation Urchaus VOrstellbar und möglich IStT. Die atsache, dass der
moderne aa nicht religlöse Verpfllichtungen gebunden 1St, edeute
demnach nicht, dass keine Kooperation zwischen ax und Kırche X
ben ann

E1n damıit verbundenes ema hat miıt der religiösen Legitimierung der
politischen Herrschaft Lun, WAS 1M Orthodoxen Kontext 1n der Vergan-
enheit sehr Oft der Fall Laut der Sozialkonzeption ann dies aup
SaCNC miıt der Verbindung und /usammenarbeit VOT Kıirche und
ax erklär werden, W2S wen1g aum Tüur die Verselbständigung der KIr-
che und ihre Entwicklung VO  = ax bletet. Die Kıirche sollte
der e1nNe Präferenz Tüur e1N politisches System Oder e1nNe politische ] heorie
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360 Betrachtung wird jedoch deutlich, dass die Russische Kirche von Prinzi-
pien ausgeht, die in (klarem) Gegensatz zur Moderne stehen, welche
grundsätzlich und inhaltlich einer teilweise scharfen Kritik unterworfen
wird. 

Konkreter gesagt: Der Pluralismus und die Liberalität moderner westli-
cher Demokratien werden konsequenterweise sehr kritisiert, denn der
Staat sollte den Normen der christlichen und der natürlichen Moral nicht
widersprechen. Die Idee eines über die Kirche souveränen Staates, die
staatliche Regulierung der religiösen Landschaft oder die säkulare bzw.
 religionsneutrale Ausrichtung des Staates, wie diese in der westlichen
Welt seit dem Beginn der Neuzeit neu artikuliert worden sind, erschei-
nen im Lichte der Sozialkonzeption auf der Ebene der Theorie eher als
 abwegig und verwerflich. Selbst die Pluralität von Meinungen und politi-
schen Ansichten wird misstrauisch behandelt, denn die Sozialkonzeption
geht grundsätzlich von einheitlichen, nicht-pluralistischen Prinzipien in al-
len – religiösen wie auch anderen – Bereichen aus. Natürlich macht die So-
zialkonzeption in vielen Bereichen auf pragmatische Weise deutlich, dass
die heutige politische Situation (z. B. die säkulare, religionsneutrale und
 liberale Demokratie) nolens volens akzeptiert werden muss, weil es
 gegenwärtig unrealistisch wäre, sie zu leugnen. Jedoch gibt sie Bewertun-
gen dieser Situation an, die eher abschlägig sind oder einen negativen Bei-
geschmack haben. Dies geschieht hauptsächlich mit Bezug auf eine ideali-
sierte Vergangenheit (z. B. die theokratische Situation zur Zeit der Richter
im Alten Testament), die als Richtschnur für alle heutigen und künftigen
Entwicklungen, meistens explizit, gilt. Überdies kommt die klare Über-
legenheit der Kirche gegenüber dem Staat zum Ausdruck. Das Wichtigste
ist, den Heilsauftrag der Kirche mit der Staatsgewalt in Einklang zu brin-
gen. Das ist mit der politischen öffentlichen Aufgabe der Kirche aufs Engste
verbunden. Die Sozialkonzeption erwähnt ausführlich viele Bereiche
 (Nation, Gesellschaft, Diakonie, Kultur, Moral usw.), in denen diese Ko-
operation durchaus vorstellbar und möglich ist. Die Tatsache, dass der
 moderne Staat nicht an religiöse Verpflichtungen gebunden ist, bedeutet
demnach nicht, dass es keine Kooperation zwischen Staat und Kirche ge-
ben kann.

Ein damit verbundenes Thema hat mit der religiösen Legitimierung der
politischen Herrschaft zu tun, was im orthodoxen Kontext in der Vergan-
genheit sehr oft der Fall war. Laut der Sozialkonzeption kann dies haupt-
sächlich mit der engen Verbindung und Zusammenarbeit von Kirche und
Staat erklärt werden, was wenig Raum für die Verselbständigung der Kir-
che und ihre autonome Entwicklung vom Staat bietet. Die Kirche sollte we-
der eine Präferenz für ein politisches System oder eine politische Theorie



zeigen Och Iur politische Unruhen und UuIlstande ZWECKS e1ner Änderung 367
1n der Herrschaftstiorm SOrgelN. Das odell, das ler propaglert wird, 1st das
des (G(ehorsams und der oyalität. Die einzige uUusnanme VOT der oyalitä
ZU ax besteht, WEl der aa sich die Kırche und die Orthodo:
Y1Ee A den echten Glauben üchtet Oder die enschen Sundhaften 1a
ten anleitet. In Olchen Fällen 1st der Kırche vorbehalten, dem aa ihre
oyalitä entziehen Wenn solche Gewissensfiragen sehe, dann E1

erlaubt, die Staatsgew: vorzugehen. 1e$ hat anderem ZUr

Olge, dass der ax nicht 11UTr die Kıirche gegenüber anderen Religions-
gemeinschaften präferiert und unterstutzt, Oondern auch, dass ihre
Wahrheitsansprüche teilt. Der aa sollte also srundsätzlic orge alur
Lragen, dass die wahre Kıirche und eligion In SEINeEemM Jlerritorium DZWw.
Zuständigkeitsbereic 1er und nicht hinterfragt wird Die rennung
VOT Kıirche und aa semäß dem westlichen Odell und eren ONSEe-
qUueENZEIN (Z Joleranz, Sakularıtät, Pluralismus, Multikulturalismus, Rela:
1vıtat der Wahrheitsfirage, Privatisierung der eligion) werden olglic VeT-
werfend betrachtet und kritisliert. Die Sozialkonzeption seht VOT dem
absoluten Wahrheitsanspruch der Orthodoxen Kıirche aus Das OÖrthodoxe
Odell VOT Staat-Kirche-Beziehungen 1M Sinne der gegenseltigen nNter:
stutzung SO die Offentliche Präsenz und der Kırche bestimmen Als
Offent:
liıches /iel der Kıirche wird die „Vergeistigung der (Gesellschaf als
(‚„anzes und eren „geistige Wiedergeburt“ angegeben. Das ıttel Zu
/iel dabel N8) e1nNe „LIEUE ymphonie“ mi1t dem ax sein Die Kıirche
erwartelt zudem, dass der moderne aa beli seiner eligionspoliti nicht
alle Religionen DZW. Religionsgemeinschaften 1n denselben Topf wirftt und
alle gleichermaßen Er Ne) aDel vielmehr die /Zahl der
hänger der jeweiligen Religionen SOWIE den Beitrag dieser Religionen Zu

historischen, kulturellen und geistigen Erbe DZW. ZUr staatsbürgerlichen
Haltung des Volkes berücksichtigen. Die ON kreien westlichen rrungen-
chaften 1n Sachen (Gewlssens- und Religionsfreiheit, Menschenrechte Ooder
Privatisierung der eligion werden ablehnend als Zeichen e1Nes VerfTalls
des geistigen Wertesystems des Westens, des mMassen  en Ahfalls VO  =
Glauben und des Verlustes des rTrehbens ach He1l kritisliert. Der moderne
aa E1 nicht mehr, WIE ursprünglich, e1N Instrument ZUr Durchsetzung
der göttlichen Gebote In der Gesellsc Er S11 irdisch, säkular und nicht

religiöse Verpfllichtungen sebunden. Die rage alsSO bleibt, WIE die KIr-
che In e1ner Olchen Umwelt en und agleren SO Diesbezüglich sieht
die Sozialkonzeption keine unüberwindlichen Trobleme Die eyıblen
pluralistischen und lıhberalen KRahmenbedingungen der MoOodernen eMmoO-
kratien Otfen der Kıirche die Möglichkei e1ner Passung die heutige
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361zeigen noch für politische Unruhen und Aufstände zwecks einer Änderung
in der Herrschaftsform sorgen. Das Modell, das hier propagiert wird, ist das
des Gehorsams und der Loyalität. Die einzige Ausnahme von der Loyalität
zum Staat besteht, wenn der Staat sich gegen die Kirche und die Orthodo-
xie (= den rechten Glauben) richtet oder die Menschen zu sündhaften Ta-
ten anleitet. In solchen Fällen ist der Kirche vorbehalten, dem Staat ihre
Loyalität zu entziehen. Wenn es um solche Gewissensfragen gehe, dann sei
es erlaubt, gegen die Staatsgewalt vorzugehen. Dies hat unter anderem zur
Folge, dass der Staat nicht nur die Kirche gegenüber anderen Religions-
gemeinschaften präferiert und unterstützt, sondern auch, dass er ihre
Wahrheitsansprüche teilt. Der Staat sollte also grundsätzlich Sorge dafür
tragen, dass die wahre Kirche und Religion in seinem Territorium bzw.
 Zuständigkeitsbereich etabliert und nicht hinterfragt wird. Die Trennung
von Kirche und Staat gemäß dem westlichen Modell und deren Konse-
quenzen (z. B. Toleranz, Säkularität, Pluralismus, Multikulturalismus, Rela-
tivität der Wahrheitsfrage, Privatisierung der Religion) werden folglich ver-
werfend betrachtet und kritisiert. Die Sozialkonzeption geht von dem
absoluten Wahrheitsanspruch der Orthodoxen Kirche aus. Das orthodoxe
Modell von Staat-Kirche-Beziehungen im Sinne der gegenseitigen Unter-
stützung solle die öffentliche Präsenz und Rolle der Kirche bestimmen. Als
öffent-
liches Ziel der Kirche wird die „Vergeistigung der Gesellschaft“ als
Ganzes und deren „geistige Wiedergeburt“ angegeben. Das Mittel zum
Ziel dabei solle eine „neue Symphonie“ mit dem Staat sein. Die Kirche
 erwartet zudem, dass der moderne Staat bei seiner Religionspolitik nicht
alle Religionen bzw. Religionsgemeinschaften in denselben Topf wirft und
alle gleichermaßen behandelt. Er solle dabei vielmehr die Zahl der An-
hänger der jeweiligen Religionen sowie den Beitrag dieser Religionen zum
 historischen, kulturellen und geistigen Erbe bzw. zur staatsbürgerlichen
Haltung des Volkes berücksichtigen. Die konkreten westlichen Errungen-
schaften in Sachen Gewissens- und Religionsfreiheit, Menschenrechte oder
Privatisierung der Religion werden ablehnend als Zeichen eines Verfalls
des geistigen Wertesystems des Westens, des massenhaften Abfalls vom
Glauben und des Verlustes des Strebens nach Heil kritisiert. Der moderne
Staat sei nicht mehr, wie ursprünglich, ein Instrument zur Durchsetzung
der göttlichen Gebote in der Gesellschaft. Er sei irdisch, säkular und nicht
an religiöse Verpflichtungen gebunden. Die Frage also bleibt, wie die Kir-
che in einer solchen Umwelt leben und agieren solle. Diesbezüglich sieht
die Sozialkonzeption keine unüberwindlichen Probleme. Die flexiblen
pluralistischen und liberalen Rahmenbedingungen der modernen Demo-
kratien böten der Kirche die Möglichkeit einer Anpassung an die heutige



362 Situation und garantiıerten zudem den egalen Status der Kırche SOWIE ihre
Unabhängigkeit VOT anders- Ooder nichtgläubigen Gruppen In der (Gesell
SC

1ne annliche Kichtung zeigt ehbenfTalls das klurzere Ookumen den
Menschenrechten VOT 2008, das interessanterwelse e1nNe interchristliche
Debhatte ausgelöst hat Der Hauptkritikpunkt lautete, die Russische Kırche
Mache die Menschenrechte VOT NOormatıyven Mmoralischen Prinzipien an
91g und verdrehe dadurch den eigentlichen SIinn der individuellen
Menschenrechte gesehen VONN der rage ach der Kichtigkeit der Argu:
mentation 1n diesem okument, bleibt VOT Bedeutung, dass die russisch-
Oorthodoxe Position Nıcht unbedingt als modern Oder zeitgemä cChHar  en
Ssıer werden kann, denn S1E ezieht sıch aul Autoritäten der Vergangenheit
und manifestiert 1n vielerlei 1NSIC e1nNe vormoderne ogl ESs SINg mi1t
anderen Worten e1nNe Menschenrechtskonzeption aul der Basıs SOIU:
tler und NOormatıver orthodoxer Prinzipien, die keine Abweichungen VOT
diesem Odell zuließen.

Was könnte die Bindung diese ogl Iur die OTIeNTtilche der Or
thodoxie 1M postsozlalistischen Russland bedeuten? Wirftt Nan eıInNnen 1C
aul den domıinanten Diskurs der Russischen Kıirche atlrlıarc Kirıil!l
ber die „traditionellen Werte“, die jeden Preis verteidigen selen,
und die charife Kritik Tast allen Errungenschaften der (westlichen Mo
erne, dann stellt sich unausweichlich die rage ach den Konsequenzen
dieser Olfentilchen Präsenz und Wirkung der Orthodoxie In vielerlel HIn
sicht geht ler die Bildung e1iner antıwestlichen und antımodernen
Ton und die UuC ach Allierten Jjense1ts der westlichen phäre (Z
1M eurasıschen Raum). “ dies seht miıt der Verteidigung tradıtioneller
antıwestlicher erte und der Etablierung VOT SsOz71alen Ormen e1N-

10 Thesing/Rudolf erfz (Hg.) He Grundlagen der SO71aldoktrin der Russisch-Or-
thodoxen Kirche Deutsche Übersetzung MIt Einführung und Kommentar, Sankt Augu:
STIN 2001, insbes. 72146 Vegl uch Vastilios Aakrtıdes. e politische Aufgabe der
Kirche Bemerkungen anhand der Sozialkonzeption der Russischen ()rthodoxen Kirche,
IN: Irene Dingel/Christiane Jefz (Hg.) He politische Aufgabe VON Religion. Perspekti-
vVen der Te1 monotheistischen Religionen, Öttingen 701 1, 02453

17 Rudolf Jertz/Lars efer Schmidtft (Hg.) He Grundlagen der TE der RKussischen ()7-
thodoxen Kirche ber die ürde, die Treinel und die Menschenrechte, oskau 2008

uch Vastilios Aaktıdes e Menschenrechte AUS orthodox-christlicher 1C
Evaluierung, Positionen und Reaktionen, InN: Martiano Delgado/ Volker Leppin/Daviı
Neuhold (Hg.) Schwierige Toleranz Der Umgang MIt Andersdenkenden und ÄAnders:
äubigen In der Christentumsgeschichte, Fribourg/Stuttgart 2012, 203—3720

18 erd Stricker: Fın abhstruses Programm. Ist die Russische ()rthodoxie auf dem Weg In
die antıwestliche Isolation?, Herder Korrespondenz i} 024-67209

62 (3/201 3)

16 Josef Thesing/Rudolf Uertz (Hg.): Die Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Or-
thodoxen Kirche. Deutsche Übersetzung mit Einführung und Kommentar, Sankt Augu-
stin 2001, insbes. 21–46. Vgl. auch Vasilios N. Makrides: Die politische Aufgabe der
Kirche: Bemerkungen anhand der Sozialkonzeption der Russischen Orthodoxen Kirche,
in: Irene Dingel/Christiane Tietz (Hg.): Die politische Aufgabe von Religion. Perspekti-
ven der drei monotheistischen Religionen, Göttingen 2011, 219–243.

17 Rudolf Uertz/Lars Peter Schmidt (Hg.): Die Grundlagen der Lehre der Russischen Or-
thodoxen Kirche über die Würde, die Freiheit und die Menschenrechte, Moskau 2008.
Vgl. auch Vasilios N. Makrides: Die Menschenrechte aus orthodox-christlicher Sicht:
Evaluierung, Positionen und Reaktionen, in: Mariano Delgado/Volker Leppin/David
Neuhold (Hg.): Schwierige Toleranz. Der Umgang mit Andersdenkenden und Anders-
gläubigen in der Christentumsgeschichte, Fribourg/Stuttgart 2012, 293–320.

18 Gerd Stricker: Ein abstruses Programm. Ist die Russische Orthodoxie auf dem Weg in
die antiwestliche Isolation?, Herder Korrespondenz 61 (2007), 624–629.
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362 Situation und garantierten zudem den legalen Status der Kirche sowie ihre
Unabhängigkeit von anders- oder nichtgläubigen Gruppen in der Gesell-
schaft.16

Eine ähnliche Richtung zeigt ebenfalls das kürzere Dokument zu den
Menschenrechten von 2008, das interessanterweise eine interchristliche
Debatte ausgelöst hat. Der Hauptkritikpunkt lautete, die Russische Kirche
mache die Menschenrechte von normativen moralischen Prinzipien abhän-
gig und verdrehe dadurch den eigentlichen Sinn der individuellen 
Menschenrechte. Abgesehen von der Frage nach der Richtigkeit der Argu-
mentation in diesem Dokument, bleibt von Bedeutung, dass die russisch-
orthodoxe Position nicht unbedingt als modern oder zeitgemäß charakteri-
siert werden kann, denn sie bezieht sich auf Autoritäten der Vergangenheit
und manifestiert in vielerlei Hinsicht eine vormoderne Logik. Es ging mit
anderen Worten um eine Menschenrechtskonzeption auf der Basis absolu-
ter und normativer orthodoxer Prinzipien, die keine Abweichungen von
diesem Modell zuließen.17

Was könnte die Bindung an diese Logik für die öffentliche Rolle der Or-
thodoxie im postsozialistischen Russland bedeuten? Wirft man einen Blick
auf den dominanten Diskurs der Russischen Kirche unter Patriarch Kirill I.
über die „traditionellen Werte“, die um jeden Preis zu verteidigen seien,
und die scharfe Kritik an fast allen Errungenschaften der (westlichen) Mo-
derne, dann stellt sich unausweichlich die Frage nach den Konsequenzen
dieser öffentlichen Präsenz und Wirkung der Orthodoxie. In vielerlei Hin-
sicht geht es hier um die Bildung einer antiwestlichen und antimodernen
Front und die Suche nach Alliierten jenseits der westlichen Sphäre (z. B.
im eurasischen Raum).18 All dies geht mit der Verteidigung traditioneller
antiwestlicher Werte und der Etablierung von neuen sozialen Normen ein-



her, WIE der Umgang mi1t der inzwischen sehr bekannten Punkband USS 61%
Riot 2012 zeigte. ” Diese Entwicklungen 1M postsowjetischen USSsIan:
wurden zutreifend mittels des analytischen Konzeptes der „Entsäkularisie-
rung  &b analysiert.“” Es handelt sich dabel eiınen Prozess, der sich PIINZI-
pie das westliche gesellschaftliche Odell insgesamt und die Offent:
1C der eligion darın ichtet.

gesehen VOT Olchen OiINzıJellen Stellungnahmen Sibt zudem 1N -
nerhalb der Oorthodoxen Welt e1Ne wellerer SICHIeN und Vorschläge
ber die Offentliche der Kirche, die INAIVIAUE vertreien werden und
die insolern nicht allgemein VerDbiInNndi1ic Sind

Die beiden Dokumente der Russischen Kıirche und insbesondere die
Sozialkonzeption wurden beispielsweise 1M Sinne des so  n „DOoL1
ischen Hesychasmus“ 1n eiInem neo-byzantinischen ahnmen interpretiert,
nNämlich mi1t ezug aufT die hesychastischen Streitigkeiten 1M yZzanz des

Jahrhunderts.“ enau WIEe die orthodoxen Byzantiner arn
die lateinische Scholastik, den Rationalismu: und den Humanısmus kämpf
ten, Tormulierte die Russische Kırche eute ihre Positionen den
westlichen Sakularısmus, Liberalismus und Multikulturalismus Der byzan
tinische Hesychasmus W1IeS eiInem gewilssen Zeitpunkt politische DIi
MmMensionen aufT und prägte die OÖstlich-orthodoxe Kultur insgesam auf ent
scheidende Weise 1ele Charakteristika des „Dolitischen Hesychasmus“
(Z Priorität der Kıirche gegenüber dem aat, Tundamentale AÄAutonomie
der Kirche, Missionierung, Unterstützung der Kıirche VO  = aat, ÖOkumeni-
zitat, Antiokzidentalismus) Sind hauptsächlich ehbenfTalls In der Soztalkon
zep-tion integriert, insbesondere WAS die Staat-Kirche-Beziehungen und
die Offentliche der Kırche eute etrilit. ESs seht dabel bermals
e1nNe umfassendere Herausforderung des säakularısierten Westens, die ab
zuwehren Silt. Die Orthodoxie bleibt e1Ne wichtige Uutze der russischen
Identität 1M Postsozialismus und kann die Unabhängigkeit und Eigenstän-
digkeit russischer Kultur die ansteckende westliche efahr garantle-
Te  - Obwohl obige Interpretation der Dokumente der Russischen Kıirche
und auch des byzantinischen Hesychasmus mehrere Einwände VEeTrTUTrSa-

19 Ihomas Bremer: Der Fall „FUSSY Kiot“ und die Russische ()rthodoxe Kirche, eligion
und (‚esellschaft In ()st und VWeost 41/3J 20—721

AÜ) VWacheslav KarpoV: Desecularization: Conceptual Framework, ournal f ( .:hurch and
ate }, 25770
adımiır Petrunin Pol:  Ki] iIsiıchazm CO tradic1 SsoCcilal’no) koncepcli Mos:

A
OVSKOg0O Patriarchata, ST Petersburg 20009
Krisftina StÖöCcCKk!: Political Hesychasm? ad1ımır Petrunin’s Neo-Byzantine Interpretation
f the OC]1. Doctrine f the RKussian TINOCOX Church, tudies In Fast European
Ihought }, 125—133
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19 Thomas Bremer: Der Fall „Pussy Riot“ und die Russische Orthodoxe Kirche, Religion
und Gesellschaft in Ost und West 41/3 (2013), 20–21.

20 Vyacheslav Karpov: Desecularization: A Conceptual Framework, Journal of Church and
State 52 (2010), 232–270.

21 Vladimir Petrunin: Političeskij isichazm i ego tradicii v social’noj koncepcii Mos-
kovskogo Patriarchata, St. Petersburg 2009.

22 Kristina Stöckl: Political Hesychasm? Vladimir Petrunin’s Neo-Byzantine Interpretation
of the Social Doctrine of the Russian Orthodox Church, Studies in East European
Thought 62 (2010), 125–133.
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363her, wie der Umgang mit der inzwischen sehr bekannten Punkband Pussy
Riot 2012 zeigte.19 Diese Entwicklungen im postsowjetischen Russland
wurden zutreffend mittels des analytischen Konzeptes der „Entsäkularisie-
rung“ analysiert.20 Es handelt sich dabei um einen Prozess, der sich prinzi-
piell gegen das westliche gesellschaftliche Modell insgesamt und die öffent-
liche Rolle der Religion darin richtet. 

Abgesehen von solchen offiziellen Stellungnahmen gibt es zudem in-
nerhalb der orthodoxen Welt eine Fülle weiterer Ansichten und Vorschläge
über die öffentliche Rolle der Kirche, die individuell vertreten werden und
die insofern nicht allgemein verbindlich sind. 

Die beiden Dokumente der Russischen Kirche und insbesondere die
Sozialkonzeption wurden beispielsweise im Sinne des sogenannten „poli-
tischen Hesychasmus“ in einem neo-byzantinischen Rahmen interpretiert,
nämlich mit Bezug auf die hesychastischen Streitigkeiten im Byzanz des
14. Jahrhunderts.21 Genau wie die orthodoxen Byzantiner damals gegen
die lateinische Scholastik, den Rationalismus und den Humanismus kämpf-
ten, so formulierte die Russische Kirche heute ihre Positionen gegen den
westlichen Säkularismus, Liberalismus und Multikulturalismus. Der byzan-
tinische Hesychasmus wies ab einem gewissen Zeitpunkt politische Di-
mensionen auf und prägte die östlich-orthodoxe Kultur insgesamt auf ent-
scheidende Weise. Viele Charakteristika des „politischen Hesychasmus“
(z. B. Priorität der Kirche gegenüber dem Staat, fundamentale Autonomie
der Kirche, Missionierung, Unterstützung der Kirche vom Staat, Ökumeni-
zität, Antiokzidentalismus) sind hauptsächlich ebenfalls in der Sozialkon-
zep-tion integriert, insbesondere was die Staat-Kirche-Beziehungen und
die öffentliche Rolle der Kirche heute betrifft. Es geht dabei abermals um
eine umfassendere Herausforderung des säkularisierten Westens, die es ab-
zuwehren gilt. Die Orthodoxie bleibt eine wichtige Stütze der russischen
Identität im Postsozialismus und kann die Unabhängigkeit und Eigenstän-
digkeit russischer Kultur gegen die ansteckende westliche Gefahr garantie-
ren. Obwohl obige Interpretation der Dokumente der Russischen Kirche
und auch des byzantinischen Hesychasmus mehrere Einwände verursa-



364 chen kann,“ seht daraus euUic ervor, dass die Strategie des „politi
schen Hesychasmus“ als wichtige Urilentierung Tüur die Präsenz und die

der Kıirche 1n der Offentilchen Sphäre eute vorgeschlagen wird.“
Andererseits werden diesem ema differenzierte, teilweise auch

Optimistische Meinungen geäußert, die VOT eiInem wichtigen Beitrag der
Orthodoxie den eutigen Diskussionen die OTIeNTtLche der
eligion ausgehen. pezlie ber die Russische Kırche wurde postuliert, S1E
könnte sowohl 1n institutioneller Partner Iur den aa (Hochkirche) als
auch e1Ne Tüur die Gläubigen (Volkskirche se1n, W2S zivilgesell-
schaftlich Urchaus relevant 1ST. Solche Urientierungen lassen sıch VOT dem
Hintergrun der Erfahrungen VONN totalıtärer Herrschalit, Verfolgung und
Emigration 1M Jahrhundert sehr ul beobachten ESs wird eiNerseIts
e1Ne Umorientierung VOT e1ner staatszentrierten e1iner gesellschaftszen-
tTertien Perspektive 1n vielen Bereichen erkennbar, andererseits auch e1nNe
staatszentrierte Perspektive des OSkauer Patriarchats VOT dem iınter.
srun des Vorrevoluticnären Zarısmus In diesem Zusammenhang SUC

ach zivilgesellschaftlichen Potential, ETW In der MOoNaASstTI-
schen Spiritualität des stens 1n Abgrenzung ZUuU westlichen zivilgesell-
SC  I1Ichen Engagement. Die russische theologische Reflexion hat bisher
diverse Modelle VOT Olchem Engagement e  an  e  e sowohl die SsO71alaktı-
Vel als auch die spirituellen.“ uch 1M Kontext der Diskussion die
möglichen „multiplen Modernitäten  &b wurden die Chancen der Orthodoxie
als OlfenTtlicher eligion dillerenzierter wahrgenommen. Obwohl AUS e1ner
zivilisationsvergleichenden Perspektive die Russische Kırche als andersar-
Ug In Europa erscheinen MaY, Ist die Orthodoxie AUS e1iner postsäkularen
Perspektive Teil der europäischen religiösen pluralen andscha Daher
Nnımm 1E dem Prozess die Bestimmung der europäaischen politi-
schen und kulturellen Integration akftıv teil.“

AÄAus dem Kontext der amerikanischen Orthodoxie linden WIr lerner
e1Ne DallZe enge VOT Vorschlägen zugunsten e1ner Wiederentde

A In ezug auf Welftere IHmensionen und Konsequenzen des Orthodoxen „politischen
Hesychasmus“”, Dantel ayne. Ihe Revival f OlN01CAa| esychasm In ( ontemporary
()rthodox Thought: I he Political Hesychasm f John Komanides and YSTOS Yanna-
raS, am 701

zx4 Kristina StOCKk!T.: SIEEI  I1rche und Diaspora: e ZW1 Erscheinungsformen VON Zivilge
sellschaft In der russischen UOrthodoxie, In Ind Bauerkämper/jürgen AUFZ (Hg.)
/wischen Fürsorge und Seelsorge. (.nhristliche Kirchen In den europäischen Zivilgesell-
ScCHaliten Se1It dem Jahrhundert, Tankiur! W York 2009, 23/-295/7; atja
ICHFers. e Russische ()rthodoxe Kirche 7zwischen EEI und ivilgesellschaft, Religion
und (‚esellschaft In ()st und VWeost 417/3 }, 11-13

A Kristina StOCKk!T.: kEkuropean Integration and RKussian Tthodoxy: [WO ultiple Modern]1:
t1es Perspectives, European ournal f ‚OC]1. eory (201 1), 717233
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23 In Bezug auf weitere Dimensionen und Konsequenzen des orthodoxen „politischen 
Hesychasmus“, s. Daniel P. Payne: The Revival of Political Hesychasm in Contemporary
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25 Kristina Stöckl: European Integration and Russian Orthodoxy: Two Multiple Moderni-
ties Perspectives, European Journal of Social Theory 14 (2011), 217–233.
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364 chen kann,22 geht daraus deutlich hervor, dass die Strategie des „politi-
schen Hesychasmus“ als wichtige Orientierung für die Präsenz und die
Rolle der Kirche in der öffentlichen Sphäre heute vorgeschlagen wird.23

Andererseits werden zu diesem Thema differenzierte, teilweise auch
optimistische Meinungen geäußert, die von einem wichtigen Beitrag der
Orthodoxie zu den heutigen Diskussionen um die öffentliche Rolle der
 Religion ausgehen. Speziell über die Russische Kirche wurde postuliert, sie
könnte sowohl ein institutioneller Partner für den Staat (Hochkirche) als
auch eine Hilfe für die Gläubigen unten (Volkskirche) sein, was zivilgesell-
schaftlich durchaus relevant ist. Solche Orientierungen lassen sich vor dem
Hintergrund der Erfahrungen von totalitärer Herrschaft, Verfolgung und
Emigration im 20. Jahrhundert sehr gut beobachten. Es wird einerseits
eine Umorientierung von einer staatszentrierten zu einer gesellschaftszen-
trierten Perspektive in vielen Bereichen erkennbar, andererseits auch eine
staatszentrierte Perspektive des Moskauer Patriarchats vor dem Hinter-
grund des vorrevolutionären Zarismus. In diesem Zusammenhang sucht
man nach neuem zivilgesellschaftlichen Potential, etwa in der monasti-
schen Spiritualität des Ostens in Abgrenzung zum westlichen zivilgesell-
schaftlichen Engagement. Die russische theologische Reflexion hat bisher
diverse Modelle von solchem Engagement behandelt, sowohl die sozialakti-
ven als auch die spirituellen.24 Auch im Kontext der Diskussion um die
möglichen „multiplen Modernitäten“ wurden die Chancen der Orthodoxie
als öffentlicher Religion differenzierter wahrgenommen. Obwohl aus einer
zivilisationsvergleichenden Perspektive die Russische Kirche als andersar-
tig in Europa erscheinen mag, ist die Orthodoxie aus einer postsäkularen
Perspektive Teil der europäischen religiösen pluralen Landschaft. Daher
nimmt sie an dem Prozess um die Bestimmung der europäischen politi-
schen und kulturellen Integration aktiv teil.25

Aus dem Kontext der amerikanischen Orthodoxie finden wir ferner
eine ganze Menge von neuen Vorschlägen zugunsten einer Wiederentde-



ckung und Reaktivierung des Oorthodoxen Potentials 1n eINem lıhberalen und 369
pluralistischen ahmen, WIEe dem der Vereinigten Staaten VOT Amerilka.“
Verschiedene, als genumn Tthodox geglaubte Grundannahmen (Z der
Personalismus und das Verständnis der Irinität ottes als Gemeiminschaft
VOT ersonen, die Synodalität und die Gemeinschaftlichkei als arakte
ustika der Oorthodoxen E  esiologie, die söttlich-menschliche eme1n-
SC  a die Teinel des Orthodoxen 0S] werden aul bestimmte Weise
gedeutet, dass S1E Iur die Bejahung e1iner demokratischen und 1Dberalen
SOzlopolitischen UOrdnung eingesetzt werden könnten Die imperiale Ver-
gangenheit der Orthodoxie wird nicht als inkompatibel miıt der MoOodernen
Demokratie angesehen. ESs wird postuliert, dass die Errungenschaften der
Moderne Nıcht ausschließlich säkular begründen selen, Oondern dass 1E
mi1t der Orthodoxie 1n der eutigen Offentilchen Sphäre UrCNaus 1n Ver-
bindung sgebrac werden könnten.“

Auf der anderen Seite ibt auch einıge 1USCHE Stimmen, die aul
die bestehenden Ee711Z1Te In Orthodoxen Kontexten und die Relevanz der
westlichen Entwicklungen Zu ema hinweisen, die die OÖrthodoxe Welt
nicht ignorileren urie In e1ner VONN eiInem breiten uBßBıkum gelesenen
populären griechischen theologischen Zeitschrift, wurde e1N thematisches
Heft VOT kurzem diesem ema sgewidmet. E1IN ohl bekannter lext
VOT Jürgen Hahbermas ber die eligion In der Öffentlichkeit wurde 1NSs
Griechische uDerse und dazu sab sieben OmMMentare AUS Orthodoxer
1C In manchen davon 1UsSCHEe Stimmen In ezug aul die S1tUa:
t10N In der Orthodoxie enthalten, AUS enen euUic wird, dass die Or
dOoxe Seite In e1N konstruktives espräc mi1t der westlichen Moderne ire
ten will.“® In anderen Positionierungen werden die bestehenden Ee17zZ1Te
Orthodoxer Gesellschaften und die araus resultierenden Schwierigkeiten
praziser lokalisiert und anschaulicher analysiert. 1ne Verbesserung der S1
uatlıon SETIZ7E VOTaUS, dass die Orthodoxen sıch eingehender miıt dem Erbe
der Moderne beschäftigen, Antworten aul die eigenen Dilemmata
Iiinden Die Kückbesinnung aufT die OÖrthodoxe Eschatologie wird SCHHEeBNC
als nüutzliches ıttel angesehen, die Wirren der Geschichte und die

20 Arisfotlie Papanikolaou/Elizabeth PrOodromou (Hg.) Ihinking rough al

AF
New Perspectives Irom TINOCOX ( hristian cholars, res  00d, 2008
FEHzZabeth Prodromaoau: Toward Understanding f Fastern Tthodoxy and Demo-

uilding In the 0S VWar Balkans, Mediterranean Quarterly }, 1 15—
138; Nikolas (VOosSsder: Emperors and Flections Keconciling the ()rthodox Iradition
with Oodern Politics, Huntington, Z000; 1STOTLIe Papanikolaou: Ihe ystical Po-
lıtical: Democracy and Non-RBRadical TthOodoxy, oftre Dame, 701

28 In der /Zeitschrift Zuvacn 124 {  (8)  er Dezember 2012}), S— L
zUu anfelis Kalaittzidis Oo0800d0o0ELia HCL NEwtEOLXOTNTO. II00AEYOLEVCO, en 2007,

17271 O1; ders.* Orthodoxy and OlN01CAa| Theology, (‚eneva 701 2, 8186
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26 Vgl. Aristotle Papanikolaou/Elizabeth H. Prodromou (Hg.): Thinking through Faith.
New Perspectives from Orthodox Christian Scholars, Crestwood, NY 2008.

27 Elizabeth H. Prodromou: Toward an Understanding of Eastern Orthodoxy and Demo-
cracy Building in the Post-Cold War Balkans, Mediterranean Quarterly 5 (1994), 115–
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28 In der Zeitschrift Σύναξη 124 (Oktober – Dezember 2012), 3–78.
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365ckung und Reaktivierung des orthodoxen Potentials in einem liberalen und
pluralistischen Rahmen, wie dem der Vereinigten Staaten von Amerika.26

Verschiedene, als genuin orthodox geglaubte Grundannahmen (z. B. der
Personalismus und das Verständnis der Trinität Gottes als Gemeinschaft
von Personen, die Synodalität und die Gemeinschaftlichkeit als Charakte-
ristika der orthodoxen Ekklesiologie, die göttlich-menschliche Gemein-
schaft, die Freiheit des orthodoxen Ethos) werden auf bestimmte Weise
 gedeutet, so dass sie für die Bejahung einer demokratischen und liberalen
soziopolitischen Ordnung eingesetzt werden könnten. Die imperiale Ver-
gangenheit der Orthodoxie wird nicht als inkompatibel mit der modernen
Demokratie angesehen. Es wird postuliert, dass die Errungenschaften der
Moderne nicht ausschließlich säkular zu begründen seien, sondern dass sie
mit der Orthodoxie in der heutigen öffentlichen Sphäre durchaus in Ver-
bindung gebracht werden könnten.27

Auf der anderen Seite gibt es auch einige kritische Stimmen, die auf
die bestehenden Defizite in orthodoxen Kontexten und die Relevanz der
westlichen Entwicklungen zum Thema hinweisen, die die orthodoxe Welt
nicht ignorieren dürfe. In einer von einem breiten Publikum gelesenen
 populären griechischen theologischen Zeitschrift, wurde ein thematisches
Heft vor kurzem genau diesem Thema gewidmet. Ein wohl bekannter Text
von Jürgen Habermas über die Religion in der Öffentlichkeit wurde ins
Griechische übersetzt und dazu gab es sieben Kommentare aus orthodoxer
Sicht. In manchen davon waren kritische Stimmen in Bezug auf die Situa-
tion in der Orthodoxie enthalten, aus denen deutlich wird, dass die ortho-
doxe Seite in ein konstruktives Gespräch mit der westlichen Moderne tre-
ten will.28 In anderen Positionierungen werden die bestehenden Defizite
orthodoxer Gesellschaften und die daraus resultierenden Schwierigkeiten
präziser lokalisiert und anschaulicher analysiert. Eine Verbesserung der Si-
tuation setze voraus, dass die Orthodoxen sich eingehender mit dem Erbe
der Moderne beschäftigen, um Antworten auf die eigenen Dilemmata zu
finden. Die Rückbesinnung auf die orthodoxe Eschatologie wird schließlich
als nützliches Mittel angesehen, die Wirren der Geschichte und die Rolle



366 der Kıirche darın aul e1Ne konstruktive Weise beurteilen.“
Fazit

Angesichts der VielTfalt unterschiedlicher Meinungen, Einschätzungen
und Vorschläge ZU ema, stellt sich zwangsläufig Ende die rage
ach dem realistischen Beitrag AUS Orthodoxer 1C ZUr Debhatte ber die
Offentliche Präsenz der eligion eute dieser Stelle sollte Me1nes Er
achtens e1nNe 1USCHE Distanz eingehalten werden, insbesondere
ber der als vorschnell postulierten positiven Korrelation zwischen
der Orthodoxie und dem eutigen Diskurs Offentliche Religionen. Irotz
der scheinbaren Verbindungen, dürien WITr die atsache nicht auber cht
lassen, dass vieles dabel AUS der Orthodoxen Geschichte und Iradition kon
STIrU1er und aul subjektive, ja arbiträre Weise interpretiert wird und

ohne die notwendige Berücksichtigung der historischen Oder emMpPIM-
schen Basıs In manchen Fällen verbergen sich hinter Olchen Versuchen
NOrmatıve OÖrthodoxe TNEeIts und Absolutheitsansprüche Oder SIC
ten, die westliche Moderne rückgängig MmMachen Ooder S1E tradıtionalı
sieren Die alur erwendeten Kriterien Sind In der ege sehr subjektiv,
einseltig und partelisch, daher erklär sich die atsache, dass Manche Or
thodoxe e1Ne und 1eselhe rundannahme Ooder Iur e1Ne moderne
Entwicklung benutzen; beispielsweise, den Oorthodoxen Personalismus
ohl vegen“” als auch zugunsten” der Konzeption der individuellen Men
schenrechte Im drangt sich Tast der 1INAruc auf, diesem
Gesichtspunkt S11 1n der Orthodoxie alles möglich und die bestehenden
Wachstumsschmerzen und TrOoDleme der Orthodoxie 1n Geschichte und
Gegenwart täuschten Jjediglich! dies unterstreicht NOcCcNMAals die srun
sätzliıchen Schwierigkeiten dieser orthodoxen Vorgehensweise und Argu:
mentationslogik.

Bevor alsSO ber die und den möglichen Beitrag der Orthodo-
XY1Ee In der Offentlichen phäre Spricht, und mi1t ezug aul die aktuel
len Diskussionen und eHatten 1M Westen, 1st e1nNe vorherige erns
Auseinandersetzung der Orthodoxie miıt der Moderne insgesam bsolut
notwendig, die bisher AUS verschiedenen sOziohistorischen und völlig
nNachvollziehhbaren Gründen ausgeblieben IStT. Diese Begegnung hat
aul bescheidene Weise angefangen, ahber eigentlich 1st S1E Och nicht e1N-
mal voll 1n Gang sekommen. Das ema der eligion 1n der Öffentlichkeit

A0 FISFOS Yannaras: Human Kights and the TtNOCOX Church, In Fmmanuel CIapsis
(Hg) I he TtNOCOX urches In Pluralistic (338 Än Fcumenical (onversation, (JE
neva/Brookline, 2004, 8359
Papanikolaou, [I[he Mystical Political, /-13
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30 Christos Yannaras: Human Rights and the Orthodox Church, in: Emmanuel Clapsis
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31 Papanikolaou, The Mystical as Political, 87–130.
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366 der Kirche darin auf eine konstruktive Weise zu beurteilen.29

4. Fazit

Angesichts der Vielfalt unterschiedlicher Meinungen, Einschätzungen
und Vorschläge zum Thema, stellt sich zwangsläufig am Ende die Frage
nach dem realistischen Beitrag aus orthodoxer Sicht zur Debatte über die
öffentliche Präsenz der Religion heute. An dieser Stelle sollte meines Er-
achtens eine kritische Distanz eingehalten werden, insbesondere gegen-
über der oftmals vorschnell postulierten positiven Korrelation zwischen
der Orthodoxie und dem heutigen Diskurs um öffentliche Religionen. Trotz
der scheinbaren Verbindungen, dürfen wir die Tatsache nicht außer Acht
lassen, dass vieles dabei aus der orthodoxen Geschichte und Tradition kon-
struiert und auf subjektive, ja sogar arbiträre Weise interpretiert wird und
zwar ohne die notwendige Berücksichtigung der historischen oder empiri-
schen Basis. In manchen Fällen verbergen sich hinter solchen Versuchen
normative orthodoxe Wahrheits- und Absolutheitsansprüche oder Absich-
ten, die westliche Moderne rückgängig zu machen oder sie zu traditionali-
sieren. Die dafür verwendeten Kriterien sind in der Regel sehr subjektiv,
einseitig und parteiisch, daher erklärt sich die Tatsache, dass manche Or-
thodoxe eine und dieselbe Grundannahme gegen oder für eine moderne
Entwicklung benutzen; beispielsweise, den orthodoxen Personalismus so-
wohl gegen30 als auch zugunsten31 der Konzeption der individuellen Men-
schenrechte. Im Endeffekt drängt sich fast der Eindruck auf, unter diesem
Gesichtspunkt sei in der Orthodoxie alles möglich und die bestehenden
Wachstumsschmerzen und Probleme der Orthodoxie in Geschichte und
Gegenwart täuschten lediglich! All dies unterstreicht nochmals die grund-
sätzlichen Schwierigkeiten dieser orthodoxen Vorgehensweise und Argu-
mentationslogik.

Bevor man also über die Rolle und den möglichen Beitrag der Orthodo-
xie in der öffentlichen Sphäre spricht, und zwar mit Bezug auf die aktuel-
len Diskussionen und Debatten im Westen, ist eine vorherige ernsthafte
Auseinandersetzung der Orthodoxie mit der Moderne insgesamt absolut
notwendig, die bisher aus verschiedenen soziohistorischen und völlig
nachvollziehbaren Gründen ausgeblieben ist. Diese Begegnung hat zwar
auf bescheidene Weise angefangen, aber eigentlich ist sie noch nicht ein-
mal voll in Gang gekommen. Das Thema der Religion in der Öffentlichkeit



1st aufTSs Engste miıt dem Projekt der Moderne verbunden und 367
ann lJosgelöst VON diesem N1IC ichtig nachvollzogen werden 1e$ IsSt e1ine
grundlegende Voraussetzung, über dieses ema überhaupt sachgemäß
Sprechen können Die Orthodoxen Kirchen en och srundsätzliche
TODIeEeMEeEe MIt Modernen liberalen und säkularen Prinzipien und tellen 1ese
eigentlich 1n rage ES IsSt kein Zufall, dass 1n den letzten Jahren e1n Dialog
zwischen Manchen orthodoxen TIheologen und Vertretern der Anglo-Katholi-
Sschen theologischen ewegung Radical T  (8}  O Iniıtlert wurde.” €€1!
Neliten aben iInteressante Gemeinsamkeiten, WIe die Negierung der egl
M1a der Moderne und die 10 politischen Liberalismus, die his
dessen Verwerfung reicht.“ All dies zeigt, dass die Orthodoxen Kirchen
och we1lit davon entiern sind, sich den gegenwartigen iskussionen
ernNnsStiInNa beteiligen. 1es ware hnehin mMit John aWwWls N1IC möglich,
der die der säkularen Akteure und die Sakulare OrMaAac 1n der heuti
gen Welt besonders betont und der die Übersetzung des religiösen Diskurses
1n einen säkularen als grundlegende Voraussetzung Iür einen gesellschaifitli-
chen Grundkonsens sieht.““ Das 1e sich aher auch N1IC mMit dem einiger-
MmMaben „religionsireundlicheren“ ] heorieansatz VON Jürgen aDermas reall-
sieren, der e1ine Komplementarität 11 Lernprozess sowohl eltens säkularer
als auch religiöser Akteure ordert.” Hier seht e aher einen möglichen
gegenseltigen Verständigungsprozess, unnötige Spannungen und KOon

AUS dem Weg sehen Die Grundannahmen des flreiheitlichen, Offe
nNen und säakularen Verfassungsstaates gelten aher Iür abermas weiterhin als
etabliert und unangefochten, und gerade ler en die Orthodoxen KIr-
chen TODliemMe auf der inhaltlichen, prinzipiellen ene Die ormelle, DIaS
Matische ene der OMModation und der Kompromisse IsSt jedoch e1ine
andere, aul der 1ese Schwierigkeiten MEISTENS N1IC spürbar Sind

Diese kritischen Bemerkungen Ollten keineswegs den 1INAaruc e '

wecken, westliche Gesellschaften hätten alle TODlemMe mi1t der eligion In
der Offentilchen phäre SCNON Jängst gelöst. Hier sind die TODlemMe jedoch

C Adrian Pabst/Christoph Schneider (Hg.) FEncounter hbetween Fastern Tthodoxy and
Radical Tthodoxy, Farnham 20009

43 In ezug auf RKadical rthodoXy, John #Hbank. Iheology and SOCc1a] eOTY: Beyond
44

ecular RKeason, ()xford 19090
John Ihe dea f Public Reason Kevisited, [I[he University f Chicago Law RKeview
i} /05-80/; ders.* 'ONLIC; Liberalism (expanded edition), New York 2005

4 Jürgen Habermas: Religion In der Öffentlichkeit. Kognitive Voraussetzungen Iur den „Öf-
Tentlichen Vernunftgebrauch”“ religiöser und sSäkularer Bürger, IN: ders.‘: /wischen atu:
ralismus und Religion, Tankiur! 2005, 119—154; ders.‘: eligion In the Public
Sphere, European ournal f Philosophy }, 1—25 uch ders.‘: Keconcihation
through the Public Use f RKeason: RKemarks John RKawls Political Liberalism, ournal
of Philosophy , 109—131
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32 Adrian Pabst/Christoph Schneider (Hg.): Encounter between Eastern Orthodoxy and
Radical Orthodoxy, Farnham 2009.

33 In Bezug auf Radical Orthodoxy, s. John Milbank: Theology and Social Theory: Beyond
Secular Reason, Oxford 1990.

34 John Rawls: The Idea of Public Reason Revisited, The University of Chicago Law Review
64 (1997), 765–807; ders.: Political Liberalism (expanded edition), New York 2005.

35 Jürgen Habermas: Religion in der Öffentlichkeit. Kognitive Voraussetzungen für den „öf-
fentlichen Vernunftgebrauch“ religiöser und säkularer Bürger, in: ders.: Zwischen Natu-
ralismus und Religion, Frankfurt a. M. 2005, 119–154; ders.: Religion in the Public
Sphere, European Journal of Philosophy 14 (2006), 1–25. S. auch ders.: Reconciliation
through the Public Use of Reason: Remarks on John Rawls’s Political Liberalism, Journal
of Philosophy 92 (1995), 109–131.
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367ist aufs Engste mit dem gesamten Projekt der Moderne verbunden und
kann losgelöst von diesem nicht richtig nachvollzogen werden. Dies ist eine
grundlegende Voraussetzung, um über dieses Thema überhaupt sachgemäß
sprechen zu können. Die Orthodoxen Kirchen haben noch grundsätzliche
Prob leme mit modernen liberalen und säkularen Prinzipien und stellen diese
eigentlich in Frage. Es ist kein Zufall, dass in den letzten Jahren ein Dialog
zwischen manchen orthodoxen Theologen und Vertretern der Anglo-Katholi-
schen theologischen Bewegung Radical Orthodoxy initiiert wurde.32 Beide
Seiten haben interessante Gemeinsamkeiten, wie die Negierung der Legiti-
mität der Moderne und die Kritik am politischen Liberalismus, die bis zu
dessen Verwerfung reicht.33 All dies zeigt, dass die Orthodoxen Kirchen
noch weit davon entfernt sind, sich an den gegenwärtigen Diskussionen
ernsthaft zu beteiligen. Dies wäre ohnehin mit John Rawls nicht möglich,
der die Rolle der säkularen Akteure und die säkulare Vormacht in der heuti-
gen Welt besonders betont und der die Übersetzung des religiösen Diskurses
in einen säkularen als grundlegende Voraussetzung für einen gesellschaftli-
chen Grundkonsens sieht.34 Das ließe sich aber auch nicht mit dem einiger-
maßen „religionsfreundlicheren“ Theorieansatz von Jürgen Habermas reali-
sieren, der eine Komplementarität im Lernprozess sowohl seitens säkularer
als auch religiöser Akteure fordert.35 Hier geht es aber um einen möglichen
gegenseitigen Verständigungsprozess, um unnötige Spannungen und Kon-
flikte aus dem Weg zu gehen. Die Grundannahmen des freiheitlichen, offe-
nen und säkularen Verfassungsstaates gelten aber für Habermas weiterhin als
etabliert und unangefochten, und gerade hier haben die Orthodoxen Kir-
chen Probleme auf der inhaltlichen, prinzipiellen Ebene. Die formelle, prag-
matische Ebene der Akkommodation und der Kompromisse ist jedoch eine
andere, auf der diese Schwierigkeiten meistens nicht spürbar sind. 

Diese kritischen Bemerkungen sollten keineswegs den Eindruck er-
wecken, westliche Gesellschaften hätten alle Probleme mit der Religion in
der öffentlichen Sphäre schon längst gelöst. Hier sind die Probleme jedoch



6iele anderer altur als beli den Orthodoxen Kırchen und ulturen, wWwohel die be
stehenden Diflferenzen zwischen ()st und West 1n dieser 1NSIC eT-
kennbar sind.“ ES ibt sicherlich spezilische religiöse Bindungen und Identi
Äizierungen mMit bestimmten Vorstellungen auch 1n westlichen
Gesellschaften, die Umständen dis  iminierend wirken können allı
en zeigen ZU eispliel, dass 1n Deutschlanı viele Politiker und änler
sehr nah christlichen Iraditionen sind, Oobwohl S1e sich NIC ausdrücklich
ZU christlichen Glauben ekennen DIie /Zanl der Kirchenbesucher kann
ohl zurückgehen, doch lauben viele, das I1stentum gehöre ZU ern
deutscher DZW. westlicher Kultur; 1NSOTern ZU eispiel, als politische Trei-
heitliche (Grundsätze über CArTrISTLUCchHe Fundamente 1n ezug aul die Uurde
des enschen verfügten.”” 1ese kulturelle Verankerung 11 I1stentum
kann vermutlich expliziten Oder impliziten Diskriminierungen NIC
christ
licher Bürger/innen iühren, WIe ETW 11 kirchlichen Arbeitsfeld, denn die
katholische und die evangelische Kirche bilden den zweitgrößten
Arbeitgeber 1n Deutschland.“® Auch die iskussionen und eDatten (wie
zwischen aDermas und awls über die Konstruktion und den £Drauc
VON DudÖlic reason) 11 Rahmen der Ermöglichung E1Nes Grundkonsenses
zwischen unterschiedlichen Akteuren 1n der Öffentlichkeit zeigen, dass dem
Sahzel ema kein definitiver un gesetzt werden kann Jedoch sehen
1ese gelegenheiten 1n den westlichen Gesellschaften aul eweils eue

Herausforderungen, eltere Reflexionen ZU ema oder auch amı VeT-
undene Korrekturbemühungen zurück, und NIC ETW aul die ehnung
des Sahzel Projektes der Moderne sich

enNnau dieser Stelle leg der große Unterschie ZUr Oorthodoxen
Welt, die hauptsächlich anderen Urientierungen den Vorzug Sibt. 1C
vergeSSsecN 1st allerdings, dass die Orthodoxen Kıirchen Och erhebliche
TODleMmMe miıt vielen spekten der Moderne aben, WIEe e{Iwa miıt dem
Erbe der Aufklärung, das HIis eute Me1lIstens negatıv beurteilt wird.” 1ne
Diskussion ber die eligion 1n der Öffentlichkeit 1st ohne dieses Erbe 1M

40 ngeborg Gabriel/Alexandros Papaderos/ Ulrich Körtner: Perspektiven OkKu:
menischer SO71ale Der Auftrag der Kirchen 1mM größeren Europa, Mainz Z2005; Inge
borg Gabriel (Hg.) Politik und Theologie In Europa. Perspe  tiven Okumenischer SO 71A]-
ethik, ()stfildern 2008

f Ihomas Poetersen: (.hristentum und Politik, In Frankfurter Allgemeine Zeitung,
September 2012,

40 ena Schipper/ GCorinna Budras Hauptsache Christ, InN: Frankfurter Allgemeine /el:
LUuNng, Dezember 2012, (1 (Beruf und ance)

U Vastilios Aakrtıdes. ()rthodoxes (.hristentum und westeuropäische Aufklärung: Fin
unvollendetes rojekt?, Ökumenische RKundschau }, 303—-318
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36 Ingeborg Gabriel/Alexandros K. Papaderos/Ulrich H. J. Körtner: Perspektiven öku-
menischer Sozialethik. Der Auftrag der Kirchen im größeren Europa, Mainz 2005; Inge-
borg Gabriel (Hg.): Politik und Theologie in Europa. Perspektiven ökumenischer Sozial-
ethik, Ostfildern 2008.

37 Thomas Petersen: Christentum und Politik, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 26.
September 2012, 8.
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39 Vasilios N. Makrides: Orthodoxes Christentum und westeuropäische Aufklärung: Ein
unvollendetes Projekt?, Ökumenische Rundschau 57 (2008), 303–318.
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368 anderer Natur als bei den Orthodoxen Kirchen und Kulturen, wobei die be-
stehenden Differenzen zwischen Ost und West in dieser Hinsicht unver-
kennbar sind.36 Es gibt sicherlich spezifische religiöse Bindungen und Identi-
fizierungen mit bestimmten Vorstellungen auch in westlichen
Gesellschaften, die unter Umständen diskriminierend wirken können. Stati-
stiken zeigen zum Beispiel, dass in Deutschland viele Politiker und Wähler
sehr nah an christlichen Traditionen sind, obwohl sie sich nicht ausdrücklich
zum christlichen Glauben bekennen. Die Zahl der Kirchenbesucher kann
wohl zurückgehen, doch glauben viele, das Christentum gehöre zum Kern
deutscher bzw. westlicher Kultur; insofern zum Beispiel, als politische frei-
heitliche Grundsätze über christliche Fundamente in Bezug auf die Würde
des Menschen verfügten.37 Diese kulturelle Verankerung im Christentum
kann vermutlich zu expliziten oder impliziten Diskriminierungen nicht-
christ-
licher Bürger/innen führen, wie etwa im kirchlichen Arbeitsfeld, denn die
katholische und die evangelische Kirche bilden zusammen den zweitgrößten
Arbeitgeber in Deutschland.38 Auch die Diskussionen und Debatten (wie
zwischen Habermas und Rawls über die Konstruktion und den Gebrauch
von public reason) im Rahmen der Ermöglichung eines Grundkonsenses
zwischen unterschiedlichen Akteuren in der Öffentlichkeit zeigen, dass dem
ganzen Thema kein definitiver Punkt gesetzt werden kann. Jedoch gehen
diese Angelegenheiten in den westlichen Gesellschaften auf jeweils neue
Herausforderungen, weitere Reflexionen zum Thema oder auch damit ver-
bundene Korrekturbemühungen zurück, und nicht etwa auf die Ablehnung
des ganzen Projektes der Moderne an sich. 

Genau an dieser Stelle liegt der große Unterschied zur orthodoxen
Welt, die hauptsächlich anderen Orientierungen den Vorzug gibt. Nicht zu
vergessen ist allerdings, dass die Orthodoxen Kirchen noch erhebliche
 Prob leme mit vielen Aspekten der Moderne haben, wie etwa mit dem
Erbe der Aufklärung, das bis heute meistens negativ beurteilt wird.39 Eine
Diskussion über die Religion in der Öffentlichkeit ist ohne dieses Erbe im



westlichen Kontext jedoch nicht denkbar. Selbstverständlich aben jede 369
Kırche und eligion das ec ber ihre OTIeNTUCHe Präsenz und all
gemeln reflektieren und entsprechende Strategien entwickeln Wenn
Nan ahber gleichzeitig den ezug den tonangebenden westlichen 1heo
rıen ber die eligion 1n der Offentlichen phäre SUC.  e dann sollte
diese ] heorieansätze nicht isoliert Oder Iragmentarisch betrachten, SOT[1-
dern 1M breiteren Kontext der westlichen Moderne S1Tuleren und deuten
ESs handelt sich aDel Erfahrungen und Entwicklungen, die die westl]1-
che Welt emacht hat, und die nicht problemlos aufT andere kulturelle Kon

übertragbar SiNd, enen auch diejenigen der Orthodoxen Welt Z7äN
len Irotz gewlsser Annäherungen Bereich der Politik, der Verwaltung,
der Wirtschalit, des Erziehungswesens USW. } estenen Och sgrundlegende
Unterschiede den Erfahrungen, die der Westen historisch emacht hat.
enau WIE 1M Westen 1st auch 1M stien die Entstehung des MoOodernen
Staates auf Sakularisierungsprozesse zurückzuführen,““ jedoch bleibt der
rad der Sakularıtät des Staates 1n ()st und West eweils e1N anderer“

Natürlich 1st das ema der eligion In der Öffentlichkeit eın Tabu,
weder Iur die Orthodoxen Och Iur andere nicht-westliche Akteure S1e
können sich onl damıit beschäftigen und ihren eigenen Weg einschlagen,
W2S einiıge, international ekannte OÖrthodoxe Überhäupter hbereits er-
LOINMEN haben.““ Wichtig Ist jedoch, aufT welche Weise miıt dem
ema umgeht und welche Voraussetzungen und lele Nan dabel hat Die
ausgebliebene produktive Interaktion der Orthodoxen Welt miıt der Mo
erne insgesamt darf nicht 1M Zuge der kırchlichen Diplomatie Oder e1ner
kompromissbereiten, versöhnlichen Annäherung VOT (Ost und West baga
tellisiert werden 1ne realistische, pragmatische und elhbstkritische Be
standsaufinahme der eutigen Situation der Orthodoxen Kırchen 1st er
dringendst vonnoten Nur diesen Bedingungen können diese E1NeT-
SE1ITS sich mi1t der westlichen JIradıition ZU ema aUseinNaNndersetzen und
andererseits ihre eigenen Handlungsvarilanten besser artikulieren, ihre
historisch exyistierende Offentliche die eutigen Anforderungen e '

A FAS: olfgang Böckenförde: e Entstehung des Sfaates als Vorgang der Säakularısa-
t10n, IN: ders.: eC.  9 aat, Te1iNnel tudien ZUrTr Kechtsphilosophie, Staatstheorie und
Verfassungsgeschichte, Tankiur 1991, U”—]
VAastIios akrides. Sind politische Voraussetzungen und Rahmenbedingungen Iur die
()rthodoxen Kirchen solut notwendig?, eligion Staat (‚esellschaft. /Zeitschr! Iur

A
(‚Jaubensformen und eltanschauungen 13/ }, 53—/709
Archbishop Anasfasios (Yannoulatos}: Facing the (338 TINOCOX ( hristian ESSays
(‚lobhal (‚oncerns, res  00d, 2003; Fcumenitical TAarc. Bartholomew: Fncoun-
tering the ystery: Understanding TtNOCOX Christiani OCQY, New York 2008; Kyrill,
TAarc. Von Ooskatı un der anzen Rus Treinel und Verantwortung 1mM inklang:
Zeugnisse TIur den Aufbruch einer VWeltgemeinschaft, reiburg, ChWEeI7Z 20009
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369westlichen Kontext jedoch nicht denkbar. Selbstverständlich haben jede
Kirche und Religion das Recht, über ihre öffentliche Präsenz und Rolle all-
gemein zu reflektieren und entsprechende Strategien zu entwickeln. Wenn
man aber gleichzeitig den Bezug zu den tonangebenden westlichen Theo-
rien über die Religion in der öffentlichen Sphäre sucht, dann sollte man
diese Theorieansätze nicht isoliert oder fragmentarisch betrachten, son-
dern im breiteren Kontext der westlichen Moderne situieren und deuten.
Es handelt sich dabei um Erfahrungen und Entwicklungen, die die westli-
che Welt gemacht hat, und die nicht problemlos auf andere kulturelle Kon-
texte übertragbar sind, zu denen auch diejenigen der orthodoxen Welt zäh-
len. Trotz gewisser Annäherungen (im Bereich der Politik, der Verwaltung,
der Wirtschaft, des Erziehungswesens usw.) bestehen noch grundlegende
Unterschiede zu den Erfahrungen, die der Westen historisch gemacht hat.
Genau wie im Westen ist auch im Osten die Entstehung des modernen
Staates auf Säkularisierungsprozesse zurückzuführen,40 jedoch bleibt der
Grad der Säkularität des Staates in Ost und West jeweils ein anderer.41

Natürlich ist das Thema der Religion in der Öffentlichkeit kein Tabu,
weder für die Orthodoxen noch für andere nicht-westliche Akteure. Sie
können sich wohl damit beschäftigen und ihren eigenen Weg einschlagen,
was einige, international bekannte orthodoxe Oberhäupter bereits unter-
nommen haben.42 Wichtig ist jedoch, auf welche Weise man mit dem
Thema umgeht und welche Voraussetzungen und Ziele man dabei hat. Die
ausgebliebene produktive Interaktion der orthodoxen Welt mit der Mo-
derne insgesamt darf nicht im Zuge der kirchlichen Diplomatie oder einer
kompromissbereiten, versöhnlichen Annäherung von Ost und West baga-
tellisiert werden. Eine realistische, pragmatische und selbstkritische Be-
standsaufnahme der heutigen Situation der Orthodoxen Kirchen ist daher
dringendst vonnöten. Nur unter diesen Bedingungen können diese einer-
seits sich mit der westlichen Tradition zum Thema auseinandersetzen und
andererseits ihre eigenen Handlungsvarianten besser artikulieren, um ihre
historisch existierende öffentliche Rolle an die heutigen Anforderungen er-
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l 1STDer 1te dieses ymposiums „Religion 1M Offentlichen aum
reich interessanten Anregungen und Denkanstößen Einige könnten
sich iragen, InwIewWweI der Begriff „Religion“ überhaupt ihre theologischen
Überzeugungen und ihre geistliche Wanderung wiedergibt. Andererseits
Ist der Gedanke e1Nes „OÖffentlichen Raums“”, 1n dem sich die eligion mi1t
einfügt, auch VOT em Interesse Die Vorstellung des „Öffentlichen“
ublicum) jegt den ezug Olk (DODULIUS ahe und Ist deshalb Tüur die
gesamte (Gesellsc interessant. Ursprünglich wurde das eutsche Wort
Öffentlichkeit 1M Jjuristischen Bereich angewendet, der Forderung AÄAus
rTuc geben, dass bestimmte gesetzliche Vorgänge alle ersonen betrefl.
ien, auch WE S1E selhst nicht diesen orgängen beteiligt sind /ur /Zeit
der Aufklärung wurde miıt dem „Öffentlichen“ Oft das bezeichnet, W2S WIr
eute als „Zivilgesellschaf bezeichnen würden, In Gegenüberstellung
ZUuU aa ach der ufklärung indessen wird Öffentlichkeit 1M Allgeme1i
NelNn als ynonym Iur aa benutzt: ESs ibt OTIeNTtiche Dienste, OTIeNTUCHe
üter, us  = Ist die „OÖffentliche“ Eigenschaft der Religionen dann gleich-
wertig mi1t dem staatlichen Charakter? Ist e1nNe eligion 1M Offentlichen
aum also 11UTr e1nNe 1n staatliche „Dienste“ und „Güter  &b miteingefügte Reli
9101

AÄAntonio (‚Onzalez ISst Professor für eologie en eologico Kenosis In adrıd.
ESs handelt sSich das VON der ()kumenischen RKundschau verans  ete 5ymposion „Re
igion 1m OMentlichen &.  Kaum welches und Febhruar In ugsburg, Deutsch:
Jand, stattfand.
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Der Titel dieses Symposiums „Religion im öffentlichen Raum“2 ist
reich an interessanten Anregungen und Denkanstößen. Einige könnten
sich fragen, inwieweit der Begriff „Religion“ überhaupt ihre theologischen
Überzeugungen und ihre geistliche Wanderung wiedergibt. Andererseits
ist der Gedanke eines „öffentlichen Raums“, in dem sich die Religion mit
einfügt, auch von hohem Interesse. Die Vorstellung des „Öffentlichen“
(publicum) legt den Bezug zu Volk (populus) nahe und ist deshalb für die
gesamte Gesellschaft interessant. Ursprünglich wurde das deutsche Wort
Öffentlichkeit im juristischen Bereich angewendet, um der Forderung Aus-
druck zu geben, dass bestimmte gesetzliche Vorgänge alle Personen betref-
fen, auch wenn sie selbst nicht an diesen Vorgängen beteiligt sind. Zur Zeit
der Aufklärung wurde mit dem „Öffentlichen“ oft das bezeichnet, was wir
heute als „Zivilgesellschaft“ bezeichnen würden, in Gegenüberstellung
zum Staat. Nach der Aufklärung indessen wird Öffentlichkeit im Allgemei-
nen als Synonym für Staat benutzt: Es gibt öffentliche Dienste, öffentliche
Güter, usw. Ist die „öffentliche“ Eigenschaft der Religionen dann gleich-
wertig mit dem staatlichen Charakter? Ist eine Religion im öffentlichen
Raum also nur eine in staatliche „Dienste“ und „Güter“ miteingefügte Reli-
gion?

Die Öffentlichkeit 
der christlichen Existenz jenseits
von vorhandenen Strukturen

Die Perspektive der Freikirchen

Antonio González1

1 Antonio González ist Professor für Theologie am Centro Teologico Kenosis in Madrid.
2 Es handelt sich um das von der Ökumenischen Rundschau veranstaltete Symposion „Re-

ligion im öffentlichen Raum“, welches am 22. und 23. Februar in Augsburg, Deutsch-
land, stattfand.
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31771
Die SEIsame Öffentlichkeit sraels

AÄAus biıblischer 1C WEeISs Israel e1nNe SEITISAME Eigenschaft aufl. Einer-
SE1ITS Ist Israel DallzZ eindeutig 1n Volk, das „Volk (Gottes Die CNMSUÜNCHE
Kirche, die 1n e1ner nicht einfachen Kontinuiltät Israel ste  e versteht
sich selhst auch als „Volk (Gottes Aber iInteressanterweIlse hat Israel die
meılste Zeit SEINer E yistenz keine richtige Staatsiorm aANSCHNOMMEN. Und
immer, WE Israel 1n ax gEeWESENN 1St, erga sıch SEINE Beschaffenheli
als solche als theologisc problematisch. Die Jlexte der hebräischen
teilen uns die wesentlichen Schwierigkeiten mıit, die die Einrichtung e1ner
Monarchie 1n Israel miıt sich bringt: E1IN Ollk mi1t eINem aa 1st eın VOT
Oott beherrschte Olk mehr.“ JTatsächlic bewerten die deuteronomisti-
SscChHen Historiker und die Propheten In Israel die staatliıche Zeitspanne ZW1-
SscChHen der Einrichtung der Monarchie mi1t Saul und der babylonischen Ge
fangenschaft als sehr negativ: Israel wollte eıInNnen Önig „wIle die anderen
Nationen  &b aben, und serade die Könige Sind die wichtigsten Verantwortlı
chen der Ozlalen Ungerechtigkeit und des GöÖtzen-dienstes, die Israel 1NSs
Unheil eführt haben  4

edeute dies, dass Israel keine „OÖffentliche“ un  107 hat? Im egen
teil (Gerade als 1n Olk ohne aat, als e1N direkt VOT Ott regiertes Volk,
als 1n Volk, In dem sich die In anderen Nationen UuBlichen Ungerechtigkei-
ten nicht WIedernolen sollen, als e1N Volk, das alleine ott verehrt, als 1n
VOT der eiligen „Anordnung“ ottes regiertes Volk, hat Israel
e1nNe csehr wichtige und wesentliche OTIeNTtiche un  107 Jedoch geschieht
diese „Öffentlichkeit“ sraels nicht „innerhalb“ e1Nes natiıonalen Staates,
Ooder „1M ezug au e1nNe bestimmte staatliche Form, WIEe beim SPanl-
SscChHen Oder deutschen ax der Fall SeE1N annn Die „Öffentlichkeit“ sraels
1st e1nNe Öffentlichkeit für alle Völker, enen S1E Zeugnis VOT dem Sibt,
W2S geschieht, WEl Ott direkt e1N Olk regiert. Diese Offentliche Funk-
t10N sraels 1st wichtig, dass die biblischen Propheten die /Zeite_
hen können, 1n der alle Völker miıt dem unsch, VO  = esetz ottes
oslert werden, ach 107 pilgern werden.”

Die Stellungnahme der Freikirchen hinsichtlich der „Religion 1M Ol
Tentlichen Raum  &b ann nicht VONN dieser sehr besonderen Eigenschaft Isra-
els werden S1e en die 1n der hehbräischen enthaltenen

RKichter 0,23; Samuel Ö,1-—22; ‚0-2Z0.
Norbert Lohfink: Das udische (.hristentum. He verlorene Dimension, reiburg

Bf.,
1C 4,1—-5; Jesaja 2,1—5; Zephanja 3,9,13; us  =
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3 Vgl. Richter 8,23; 1. Samuel 8,1–22; 12,6–26.
4 Vgl. Norbert Lohfink: Das Jüdische am Christentum. Die verlorene Dimension, Freiburg

i. Br., 21987.
5 Vgl. Micha 4,1–5; Jesaja 2,1–5; Zephanja 3,9‚13; usw.
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1. Die seltsame Öffentlichkeit Israels

Aus biblischer Sicht weist Israel eine seltsame Eigenschaft auf. Einer-
seits ist Israel ganz eindeutig ein Volk, das „Volk Gottes“. Die christliche
Kirche, die in einer nicht einfachen Kontinuität zu Israel steht, versteht
sich selbst auch als „Volk Gottes“. Aber interessanterweise hat Israel die
meiste Zeit seiner Existenz keine richtige Staatsform angenommen. Und
immer, wenn Israel ein Staat gewesen ist, ergab sich seine Beschaffenheit
als solche als theologisch problematisch. Die Texte der hebräischen Bibel
teilen uns die wesentlichen Schwierigkeiten mit, die die Einrichtung einer
Monarchie in Israel mit sich bringt: Ein Volk mit einem Staat ist kein von
Gott beherrschtes Volk mehr.3 Tatsächlich bewerten die deuteronomisti-
schen Historiker und die Propheten in Israel die staatliche Zeitspanne zwi-
schen der Einrichtung der Monarchie mit Saul und der babylonischen Ge-
fangenschaft als sehr negativ: Israel wollte einen König „wie die anderen
Nationen“ haben, und gerade die Könige sind die wichtigsten Verantwortli-
chen der sozialen Ungerechtigkeit und des Götzen-dienstes, die Israel ins
Unheil geführt haben.4

Bedeutet dies, dass Israel keine „öffentliche“ Funktion hat? Im Gegen-
teil: Gerade als ein Volk ohne Staat, als ein direkt von Gott regiertes Volk,
als ein Volk, in dem sich die in anderen Nationen üblichen Ungerechtigkei-
ten nicht wiederholen sollen, als ein Volk, das alleine Gott verehrt, als ein
von der heiligen „Anordnung“ Gottes (Torah) regiertes Volk, hat Israel
eine sehr wichtige und wesentliche öffentliche Funktion. Jedoch geschieht
diese „Öffentlichkeit“ Israels nicht „innerhalb“ eines nationalen Staates,
oder „in Bezug auf“ eine bestimmte staatliche Form, wie es beim spani-
schen oder deutschen Staat der Fall sein kann. Die „Öffentlichkeit“ Israels
ist eine Öffentlichkeit für alle Völker, denen sie Zeugnis von dem gibt,
was geschieht, wenn Gott direkt ein Volk regiert. Diese öffentliche Funk-
tion Israels ist so wichtig, dass die biblischen Propheten die Zeit vorausse-
hen können, in der alle Völker mit dem Wunsch, vom Gesetz Gottes re-
giert zu werden, nach Zion pilgern werden.5

Die Stellungnahme der Freikirchen hinsichtlich der „Religion im öf-
fentlichen Raum“ kann nicht von dieser sehr besonderen Eigenschaft Isra-
els getrennt werden. Sie haben die in der hebräischen Bibel enthaltenen



Y Schriften und die ussagen ber Israel wahrgenommen und Sind ihnen
auch eute verbunden Die aktUuelle Forschung ber den rsprung des
„Christentums“ und des „Judentums“ ze1igt iImmer mehr, dass diese beiden
Zweige desselben Olivenbaums (der Natürliche und der Aufgepfropfte, X
mAäß Paulus Metapher),“ definıiıtiv Jänger ZUr rennung gebraucht haben,
als Tüur sewöhnlich aM SCHOMME wurde Und gerade der Irennungs-
VOTrgallg, der dieser Vorstellung des Christentums und des Judentums als
„Religionen” und nicht mehr als Ollk eführt hat. Irgendwie liegen die
unden dieser rennung Och HIis eute olfen Die Ursache dazu Ist die
atsache, dass 1n sroßem Maße diese unden Och iImMmer €1 Gruppen
prägen Und diese unden beziehen sich serade aul das Verständnis des
„OÖffentlichen“ Charakters Israels, sowohl 1M Sinne der Beschaffenhe1li Isra-
els als e1N „ VOlk“ (mit Oder ohne aat), SOWIE 1M Sinne SeINer „Öffentlich-
keit“ 1M 1NDIIIC aufT andere Nationen

Die TODIeEeMe e1ner Beziehung

Natürlich geschieht die Interpretation der Beziehungen zwischen KIr-
che und Israel AUS e1ner christlichen Perspektive, und insbesondere AUS der
Perspektive der Freikirchen.“ Irotzdem 1st diese Perspektive zwangsläufig
Olfen Tüur eıInNnen Dialog, denn S1E deutet aufT dieses „Andere“ hin, das
e1Ne wesentliche Reiferenz Ist und auf die das Christentum nıe hat verzich-
ten wollen, In dem Maße, WIE die hebräische als Teil SEINer Identi
tat iImMmer beibehalten hat.

Das klassiısche Verständnis vieler YIsten 1M 1C aufT die Beziehung
zwischen Kırche und Israel 1st das e1Nes Ersatzes Ooder e1ner Ablösung X

AÄAus der 1C der „Substitutionslehre” hat die Kıirche das Olk Is
rael VOT dem Moment ersetztl, dem 1n ogroßer Teil dieses Volkes den
eigenen ess1aAs nicht entier hat.” Diese Position wird eute aum VeT-

teidigt Einerseits verstehen viele, dass die „Substitutionslehre” als 1deolo
ischer Grundstein Tüur die Verfolgung der jüdischen (‚emelnden In kuropa

Kömer 11,1/-19; 7571A24
Danitel Boyarın Border Lines. Ihe Partition f Judaeo-Christianity, Philadelphia

72004
Wir können N, ass sich e1nNe ausdrücklich „anabaptistische” Perspektive han-:
delt, zumındest In dem Sinne, ass viele Treie Kirchen, hbesonders 1m nordamerikanı-
schen Kontext, sSich selhst als Volkskirchen verstehen, und als Zersplitterte.

Jeremy en (ed.) Essential Papers Judaism and Christiani In C onflict: TOmM
Late Antiquity the Reformation, New York 19091
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6 Vgl. Römer 11,17–19; 23–24.
7 Vgl. Daniel Boyarin: Border Lines. The Partition of Judaeo-Christianity, Philadelphia

2004.
8 Wir können sagen, dass es sich um eine ausdrücklich „anabaptistische“ Perspektive han-

delt, zumindest in dem Sinne, dass viele freie Kirchen, besonders im nordamerikani-
schen Kontext, sich selbst als Volkskirchen verstehen, und zwar als Zersplitterte.

9 Vgl. Jeremy Cohen (ed.): Essential Papers on Judaism and Christianity in Conflict: From
Late Antiquity to the Reformation, New York 1991.

ÖR 62 (3/2013)

372 Schriften und die Aussagen über Israel wahrgenommen und sind ihnen
auch heute verbunden. Die aktuelle Forschung über den Ursprung des
„Christentums“ und des „Judentums“ zeigt immer mehr, dass diese beiden
Zweige desselben Olivenbaums (der Natürliche und der Aufgepfropfte, ge-
mäß Paulus’ Metapher),6 definitiv länger zur Trennung gebraucht haben,
als für gewöhnlich angenommen wurde. Und es war gerade der Trennungs-
vorgang, der zu dieser Vorstellung des Christentums und des Judentums als
„Religionen“ und nicht mehr als Volk geführt hat.7 Irgendwie liegen die
Wunden dieser Trennung noch bis heute offen. Die Ursache dazu ist die
Tatsache, dass in großem Maße diese Wunden noch immer beide Gruppen
prägen. Und diese Wunden beziehen sich gerade auf das Verständnis des
„öffentlichen“ Charakters Israels, sowohl im Sinne der Beschaffenheit Isra-
els als ein „Volk“ (mit oder ohne Staat), sowie im Sinne seiner „Öffentlich-
keit“ im Hinblick auf andere Nationen.

2. Die Probleme einer Beziehung

Natürlich geschieht die Interpretation der Beziehungen zwischen Kir-
che und Israel aus einer christlichen Perspektive, und insbesondere aus der
Perspektive der Freikirchen.8 Trotzdem ist diese Perspektive zwangsläufig
offen für einen Dialog, denn sie deutet genau auf dieses „Andere“ hin, das
eine wesentliche Referenz ist und auf die das Christentum nie hat verzich-
ten wollen, in dem Maße, wie es die hebräische Bibel als Teil seiner Identi-
tät immer beibehalten hat. 

Das klassische Verständnis vieler Christen im Blick auf die Beziehung
zwischen Kirche und Israel ist das eines Ersatzes oder einer Ablösung ge-
wesen. Aus der Sicht der „Substitutionslehre“ hat die Kirche das Volk Is-
rael von dem Moment an ersetzt, an dem ein großer Teil dieses Volkes den
eigenen Messias nicht akzeptiert hat.9 Diese Position wird heute kaum ver-
teidigt. Einerseits verstehen viele, dass die „Substitutionslehre“ als ideolo-
gischer Grundstein für die Verfolgung der jüdischen Gemeinden in Europa



edient hat. Andererseits Ist die „Ersetzungslehre” 1Ur schwer AUS e1ner 3738
biblischen 1C auiIrec erhalten Das Neue estamen spricht AUS-
TUucCKI1Cc VOT eiInem nıe sgebrochenen BUundnIıs zwischen Ott und Israel,
wobhbel aul den Teil sraels hingewiesen wird, der esus nicht als Mes
S1AS akzeptiert hat.'“

Hinsichtlich dieser tradıtionellen Vorstellung reden die christlichen
Theologen Oft VOT der E yistenz ZWeEeI1er „Völker Gottes“, Israel und die KIr-
che, Oder VOT der E y1istenz e1Nes einziıgen AUS ZWE1 verschiedenen Einheli
ten bestehenden Volkes ottes, Vertreiter ZWeIl]er unterschiedlicher, ahber
konverglerender Heilswege. Das Problem dieser Perspektive esteht In
dem Gedanken, dass die CNMSUÜNCHE Kıirche als e1nNe Einheit verstanden
werden könnte, die sıch VOT Israel unterscheiden und difllerenzieren kannn
enau dort, Paulus VOT eINem nNıe gebrochenen BUundnIıs spricht,
spricht clI, erstaunlicherweise, auch VOT den Y1sten als VOT jenen sraeli
ten, die ihre Nıe nicht VOT Baal ebeugt haben." ers gesagt enNnau
dort, die Kırche nicht das Ollk Israel erseizen will, wird die Kırche als
e1nNe Einheit, die Nıcht VONN Israel rennen 1St, esehen.

Um dies verstehen, Ollten WIr uns vielleicht den Ursprüngen der
christlichen ewegung zuwenden, WIEe 1n e1ner den Freikirchen e1ge-
NelNn Hermeneutik üblich 1ST.

Der ursprüngliche Wettbewerb

Der Kontext der Praxis Jesu VOT Nazareth und der ersien christlichen
(‚emeinschaften Ist nicht der e1Nes Ersatzes Israels, auch nicht der e1ner
parallelen KOexistenz ZWeEeI1er verschiedener keinheiten. Die ursprüngliche
Situation 1st vielmehr die e1Nes „Wettbewerbs“ hinsichtlich der wahren
Gestaltung sraels Im ersien Jahrhunder beteiligten sıch mehrere Grup
peN diesem Wettbewerb Pharisäer, Sadduzäer, Herodianer, Essener,
us  = ESs seht nicht infach e1nNe Diskussion, Oondern eıInNnen etthe
werb, 1n dem nicht 1Ur Argumente und unterschiedliche Auffassungen IOr
muliert werden, Ondern jede Gruppe sich auch arum bemüuht, ihre
Vorstellungen ber das, W2S S1E als die authentische Gestaltung sraels als
Olk versteht, In die Praxis umzusetzen

In e1ner Wettbewerbhbssituation können andere Gruppen als e1N Teil
desselben Volkes akzeptiert werden, während Nan sich gleichzeitig radıkal

10 Norbert Lohfink: Der niemals gekündigte Bund. Exegetische edanken ZU christ-
lich-jJüdischen espräch, reiburg 1989
Kömer 11,4 bezogen auf Könige 19,18
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10 Vgl. Norbert Lohfink: Der niemals gekündigte Bund. Exegetische Gedanken zum christ-
lich-jüdischen Gespräch, Freiburg 1989.

11 Römer 11,4 bezogen auf 1. Könige 19,18.
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373gedient hat. Andererseits ist die „Ersetzungslehre“ nur schwer aus einer
biblischen Sicht aufrecht zu erhalten. Das Neue Testament spricht aus-
drücklich von einem nie gebrochenen Bündnis zwischen Gott und Israel,
wobei genau auf den Teil Israels hingewiesen wird, der Jesus nicht als Mes-
sias akzeptiert hat.10

Hinsichtlich dieser traditionellen Vorstellung reden die christlichen
Theologen oft von der Existenz zweier „Völker Gottes“, Israel und die Kir-
che, oder von der Existenz eines einzigen aus zwei verschiedenen Einhei-
ten bestehenden Volkes Gottes, Vertreter zweier unterschiedlicher, aber
konvergierender Heilswege. Das Problem dieser Perspektive besteht in
dem Gedanken, dass die christliche Kirche als eine Einheit verstanden
werden könnte, die sich von Israel unterscheiden und differenzieren kann.
Genau dort, wo Paulus von einem nie gebrochenen Bündnis spricht,
spricht er, erstaunlicherweise, auch von den Christen als von jenen Israeli-
ten, die ihre Knie nicht vor Baal gebeugt haben.11 Anders gesagt: Genau
dort, wo die Kirche nicht das Volk Israel ersetzen will, wird die Kirche als
eine Einheit, die nicht von Israel zu trennen ist, gesehen.

Um dies zu verstehen, sollten wir uns vielleicht den Ursprüngen der
christlichen Bewegung zuwenden, so wie es in einer den Freikirchen eige-
nen Hermeneutik üblich ist.

3. Der ursprüngliche Wettbewerb

Der Kontext der Praxis Jesu von Nazareth und der ersten christlichen
Gemeinschaften ist nicht der eines Ersatzes Israels, auch nicht der einer
parallelen Koexistenz zweier verschiedener Einheiten. Die ursprüngliche
Situation ist vielmehr die eines „Wettbewerbs“ hinsichtlich der wahren
Gestaltung Israels. Im ersten Jahrhundert beteiligten sich mehrere Grup-
pen an diesem Wettbewerb: Pharisäer, Sadduzäer, Herodianer, Essener,
usw. Es geht nicht einfach um eine Diskussion, sondern um einen Wettbe-
werb, in dem nicht nur Argumente und unterschiedliche Auffassungen for-
muliert werden, sondern wo jede Gruppe sich auch darum bemüht, ihre
Vorstellungen über das, was sie als die authentische Gestaltung Israels als
Volk versteht, in die Praxis umzusetzen.

In einer Wettbewerbssituation können andere Gruppen als ein Teil
desselben Volkes akzeptiert werden, während man sich gleichzeitig radikal



374 VOT inhnen hinsichtlich der ONnkreien Gestaltung, die dieses Ollk haben
Soll, unterscheidet. Die anderen Gruppen werden dann als „Talsche”, 77ge-
fallene  “ „verführte”, „verirrte“ Ooder „sündige“ Gruppen verstanden, und
rotzdem ass nicht davon ab, SIE als e1lle desselben Volkes be
rachten, und sgerade deswegen STE Nan 1M Wetthbewerh miıt ihnen

Das Christentum und das rabbinische udentum Sind AUS dieser Weftt-
bewerbssituation 1M Innern sraels die konkrete Gestaltung erum enT:
standen, die dieses Olk 1M Kontext der römischen Herrschaft nehmen
sollte eSsus hat nNıe versucht, e1nNe euUue€e Einheit einzuführen, die Israel e '

Ooder paralle] Israel eyIstieren sollte Irotzdem esus sehr
ohl SEINE eigene Vorstellung VOT dem, W2S Israel Se1n sollte, manchmal
e1Ne euUuilc andere als die anderer en Wenn WIr die lebendigen
Iradıtionen anschließen, WIE 1E In der hebräischen lınden
SiNd, dann hat esus die Erkenntnis weitergegeben, dass die Herrschaft
ottes ber Israel e1Ne Wiederherstellung sraels als e1N Olk ohne ax
edeutet, anders als das Römische e1i1c und auch anders als die anderen
Nationen

Sehr präsent Sind die Hinweise aufT 1n vorstaatliches Israel 1n den VeT-
schiedenen symbolischen esten Jesu, WIEe die Unterwerfung beli der aufltfe
Uurc ohannes Oder die Auswahl der ZWOLIT „Gesandten e I Die Geschichte
der Versuchungen Jesu entlarvt die strukturell Ahnlichkeit zwischen den
Mmessianischen Versuchungen der jüdischen revolutionären Gruppen und
der Politik des römischen Imperiums, welches Reiche seinNnen treuen
Vasallen verteilt. ”“ Die Gewaltlosigkeit Jesu, verankert 1n der Iradition Isra-
els und In der Haltung vieler en SEINer Zeit, widerspricht dem esen
e1Nes jeden Staates als Monopol der Zwangsgewalt 1n SEINeEemM Einilussbe
reich ESs SINg nicht 1Ur die Entscheidung, welches das wahre Gesicht
sraels Seın sollte; beli dieser Entscheidung wurde auch entschieden, wel
che Alternativen Israel ZUr römischen Herrschaft wüuürde anbleten können
AÄAus der 1C Jesu USSTe Israel anders als die Nationen Se1n und aufT
sgewalttätigen Ausgleich, auf staatliıche Gestaltung und aul die Herrschaft
einzelner enschen ber andere verzichten.“ Der vielsagende 1(e „Men-
schenschn spielt den grundlegenden Unterschie zwischen den 1n
der gallzell Menschheitsgeschichte vorkommenden ‚13  e1IC des lieres  &b
15  an, und der Leitung eines, der wahrhaft menschlich 1ST. 1e$ wWware dann

12 Der Einzug der (‚esandten In das (‚elobte Land, Josua P
13 as 4,
14 as 22,24-30 Dafl.
15 Danitel
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12 Der Einzug der Gesandten in das Gelobte Land, vgl. Josua 2–3.
13 Vgl. Lukas 4,6.
14 Vgl. Lukas 22,24–30 par.
15 Vgl. Daniel 7.
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374 von ihnen hinsichtlich der konkreten Gestaltung, die dieses Volk haben
soll, unterscheidet. Die anderen Gruppen werden dann als „falsche“, „ge-
fallene“, „verführte“, „verirrte“ oder „sündige“ Gruppen verstanden, und
trotzdem lässt man nicht davon ab, sie als Teile desselben Volkes zu be-
trachten, und gerade deswegen steht man im Wettbewerb mit ihnen.

Das Christentum und das rabbinische Judentum sind aus dieser Wett-
bewerbssituation im Innern Israels um die konkrete Gestaltung herum ent-
standen, die dieses Volk im Kontext der römischen Herrschaft annehmen
sollte. Jesus hat nie versucht, eine neue Einheit einzuführen, die Israel er-
setzen oder parallel zu Israel existieren sollte. Trotzdem hatte Jesus sehr
wohl seine eigene Vorstellung von dem, was Israel sein sollte, manchmal
eine deutlich andere als die anderer Juden. Wenn wir an die lebendigen
Traditionen anschließen, so wie sie in der hebräischen Bibel zu finden
sind, dann hat Jesus die Erkenntnis weitergegeben, dass die Herrschaft
Gottes über Israel eine Wiederherstellung Israels als ein Volk ohne Staat
bedeutet, anders als das Römische Reich und auch anders als die anderen
Nationen. 

Sehr präsent sind die Hinweise auf ein vorstaatliches Israel in den ver-
schiedenen symbolischen Gesten Jesu, wie die Unterwerfung bei der Taufe
durch Johannes oder die Auswahl der zwölf „Gesandten“.12 Die Geschichte
der Versuchungen Jesu entlarvt die strukturelle Ähnlichkeit zwischen den
messianischen Versuchungen der jüdischen revolutionären Gruppen und
der Politik des römischen Imperiums, welches Reiche unter seinen treuen
Vasallen verteilt.13 Die Gewaltlosigkeit Jesu, verankert in der Tradition Isra-
els und in der Haltung vieler Juden seiner Zeit, widerspricht dem Wesen 
eines jeden Staates als Monopol der Zwangsgewalt in seinem Einflussbe-
reich. Es ging nicht nur um die Entscheidung, welches das wahre Gesicht
Israels sein sollte; bei dieser Entscheidung wurde auch entschieden, wel-
che Alternativen Israel zur römischen Herrschaft würde anbieten können.
Aus der Sicht Jesu musste Israel anders als die Nationen sein und auf
 gewalttätigen Ausgleich, auf staatliche Gestaltung und auf die Herrschaft
einzelner Menschen über andere verzichten.14 Der vielsagende Titel „Men-
schensohn“ spielt genau den grundlegenden Unterschied zwischen den in
der ganzen Menschheitsgeschichte vorkommenden „Reich des Tieres“
an,15 und der Leitung eines, der wahrhaft menschlich ist. Dies wäre dann



e1nNe Regierung aller Mitglieder des Volkes der eiligen des Allerhöchsten 375
eute erIrsc auch den Forschern iImMmer mehr Klarheit dar-

über, dass Paulus nNıe e1nNe NEUE, VOT Israel getirennte „Religion“ SchHallen
wollte  16 In dem Wetthbewerhbh das wahre Gesicht sraels WT Tüur Paulus
die Anerkennung anderer jüdischer Gruppen als Teil sraels DallzZ en
sichtlich Und gleichzeitig e1Ne srundsätzliche Meinungsverschieden-
heit ber die (Gestalt sraels ZUr Endzeit Iur innn UrcCchaus möglich, dann
nämlich, WEl e1NSs der ess1aAs kommen wird SO ann die eigentümliche
Stellungnahme VOT Paulus verstanden werden Einerseits versteht Paulus,
dass die uden, die den ess1aAs nicht akzeptiert haben, ihre Identität
eiInem nicht lIreien erusalem OMSs Joch testmachen Er behauptet
SORal, dass dieser Teil sraels SEINE Nıe VOT Baal eug ESs handelt sich
Offensichtlich nicht e1nNe Anspielung aul eıInNnen religlösen, Oondern aul
eıInNnen politischen GÖtzendienst, denn 1M Grunde ängen SIE e1ner Ozlalen
Urganisation Tüur Israel nach, die heidnisch 1ST. nen segenüber meın Pau
Jus, dass die entstehenden christlichen (‚emeinden 1n lreies Jerusalem
darstellen, das SEINE NIıe nicht VOT heidnischen ystemen eug und das
VOT eiInem ess1aASs regiert wird, der ZUr Rechten ottes sitzt.‘”

Der große errat

Der errat, den ich meıne, esteht Nıcht darın, dass die YIsten 1M
ersien Jahrhunder nicht den en Rom gegriffen haben, Tüur
die Unabhängigkeit des es sraels kämpfen. Der errat esteht auch
nicht darin, dass das rabbinische udentum beli der Urganisierung der
Uurc die Omer besiegten en seschü wurde, und dass die YIsten
sich beli dieser Urganisierung nicht beteiligt aben und aul diese Weise
den Rand des verbliebenen sraels edrängt wurden Der errat 1st auch
nicht 1n den rabbinischen Inıtlativen finden, die YIsten AUS den 5yn
agOBENN auszuschließen. latsächlich konnten sich ach den antı-römischen
Kriegen der ersten ZWE1 Jahrhunderte Chr. 1Ur ZWE1 s  en sraels
entwickeln, die ZU täglichen Überleben weder den JTempel Och den
aa brauchten das SyNagoga. die lorah Organisierte ra  1IN1ISCHE Ju
dentum und das YTCcNIC den ess1aASs Organisierte Christentum Diese
beiden Gruppen konnten sıch ber Jahrhunderte hinweg erhalten, WE1111-

10 James Dunn: I he New Perspective Paul, Tanı Rapids 2005 och radika-
Jer, Pamela Fisenbaum: Paul Was Not (.hristian: Ihe Original Message f Misunder-

17
STOON Apostle, San Francisco 20009

(‚alater v1_3v Kömer 11,4
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16 Vgl. James D. G. Dunn: The New Perspective on Paul, Grand Rapids 2005. Noch radika-
ler, Pamela Eisenbaum: Paul Was Not a Christian: The Original Message of a Misunder-
stood Apostle, San Francisco 2009.

17 Vgl. Galater 4,21–31; Römer 11,4.
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375eine Regierung aller Mitglieder des Volkes der Heiligen des Allerhöchsten.
Heute herrscht auch unter den Forschern immer mehr Klarheit dar-

über, dass Paulus nie eine neue, von Israel getrennte „Religion“ schaffen
wollte.16 In dem Wettbewerb um das wahre Gesicht Israels war für Paulus
die Anerkennung anderer jüdischer Gruppen als Teil Israels ganz offen-
sichtlich. Und gleichzeitig war eine grundsätzliche Meinungsverschieden-
heit über die Gestalt Israels zur Endzeit für ihn durchaus möglich, dann
nämlich, wenn einst der Messias kommen wird. So kann die eigentümliche
Stellungnahme von Paulus verstanden werden. Einerseits versteht Paulus,
dass die Juden, die den Messias nicht akzeptiert haben, ihre Identität an
 einem nicht freien Jerusalem unter Roms Joch festmachen. Er behauptet
sogar, dass dieser Teil Israels seine Knie vor Baal beugt. Es handelt sich
 offensichtlich nicht um eine Anspielung auf einen religiösen, sondern auf
einen politischen Götzendienst, denn im Grunde hängen sie einer sozialen
Organisation für Israel nach, die heidnisch ist. Ihnen gegenüber meint Pau-
lus, dass die entstehenden christlichen Gemeinden ein freies Jerusalem
darstellen, das seine Knie nicht vor heidnischen Systemen beugt und das
von einem Messias regiert wird, der zur Rechten Gottes sitzt.17

4. Der große Verrat

Der Verrat, den ich meine, besteht nicht darin, dass die Christen im
 ersten Jahrhundert nicht zu den Waffen gegen Rom gegriffen haben, um für
die Unabhängigkeit des Landes Israels zu kämpfen. Der Verrat besteht auch
nicht darin, dass das rabbinische Judentum bei der Organisierung der
durch die Römer besiegten Juden geschützt wurde, und dass die Christen
sich bei dieser Organisierung nicht beteiligt haben und auf diese Weise an
den Rand des verbliebenen Israels gedrängt wurden. Der Verrat ist auch
nicht in den rabbinischen Initiativen zu finden, die Christen aus den Syn-
agogen auszuschließen.Tatsächlich konnten sich nach den anti-römischen
Kriegen der ersten zwei Jahrhunderte n. Chr. nur zwei Gestalten Israels
entwickeln, die zum täglichen Überleben weder den Tempel noch den
Staat brauchten: das synagogal um die Torah organisierte rabbinische Ju-
dentum und das kirchlich um den Messias organisierte Christentum. Diese
beiden Gruppen konnten sich über Jahrhunderte hinweg erhalten, wenn-



3170 gleich miıt erneHllchen Differenzen, die aber rotzdem keinen vollständigen
Tuc bedeuteten In egensa dem, W2S zumel1lst aNSCHOMME wird,
bedeutete die „hohe“ CNMSUÜNCHE Christologie keinen endgültigen Tuc
miıt der anderen ewegung. Die rennung Tand DallzZ allmählich und
AUS csehr vielschichtigen Gründen

Allerdings EWIrkTie die Anerkennung der Messianıtät Jesu Tüur SEINE
Nachfolger e1Ne schwierige Position gegenüber der römischen OUbrigkeit,
die den jüdischen Kultus als religio legitima ehnten, die aber die revolu-
10naren Auswirkungen der erufung e1Nes ess1ASs kannten E1n heidn1
scher, ZU Christentum übergetretener Philosoph, Justinus, spiegelt
das Jahrhunder diese „messianischen“ Diskussionen 1n eINem 1ven
0g mi1t dem en ryphon wider. Dieser behauptet, dass sıch die Welt
verändert ätte, WEl esus der ess1ASs ware annn gäbe keine EW
Kriege, Hunger und Schmerzen mehr. Aber die Welt, stellt ryphon fest, 1st
unverändert seblieben. Der CNMSUÜNCHE Gesprächspartner behauptet, dass
die Zeichen der Mmessianischen /Zeit bereits wesend sind Das MEessS1aN-
sche Olk hat Schwerter icheln emacht und bereitet sich nicht mehr
Iur den rieg VOTL. nter den Jesus-Gläubigen ibt weder Armut Och
Hunger mehr. Der ess1aAs Ist also sekommen, und 1st Jesus. “

Diese Apologetik Justinus Ist also nicht 11UTr 1n theoretischer Vorgang,
worauf der aufT Justinus angewandte Begriff „HMäresie“ hinzudeuten
scheint.“ Die Grenzen hinsichtlich der Identität des ess1ASs Sind auch
DallzZ praktische Grenzen, In der Gütergemeinschaft, WIEe die
YIsten während der ersien Jahrhunderte praktiziert aben Irotzdem lın
den WIr auch Och 1M Jahrhundert Christen, die ihren 1SC mi1t den Ju
den teilen, Oder die 1ner rulen, damıit SIE ihnen ihre Felder segnen.““
Der entscheidende Tuc wird möglicherweise nicht VOT dem Zeitpunkt
seschehen se1n, dem das Christentum ZUr „Religion” wird, und diese
eligion VO  = Kalserreich OTINZIe eingeführt wird Die Omer verstanden
die eligio als eıInNnen „Kultus Tüur die (‚Otter cultus deorum). Das Ystien
Lum, das keinen Kultus atte, wurde als Aberglaube (superstitio e_
hen Um ihren gese  ichen Status verteidigen, schlugen die IY1sten
e1Ne andere Bedeutung Tüur religio VOTL, 1M Sinne e1ner „Religiösierung“
Ottes Anfänglich WT diese „Religiösierung“ die e1Nes Volkes SEINeEemM
Ott. Och 1M Jahrhunder spricht selhst Eusebius VOT aesarea VOT den

18 Justinus: Dialog MIt I!yphon, zweisprachige Ausgabe, IN: Rutiz Bueno: Padres
apologistas gr1eg0s, adrıd 1954, 300—548

19 RIn Le OUHUEer. La notion d’heresie ans la lıtterature BTECYUE, JTe-[[le siecles,
Parıis 1985

AÜ) fre. WiHTam Wintersiouw afe [I[he 5Synod f Elvira and ( .hnristian Life In the
Ourth Gentury, London 18872
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18 Vgl. Justinus: Dialog mit Tryphon, zweisprachige Ausgabe, in: D. Ruiz Bueno: Padres
apologistas griegos, Madrid 1954, 300–548.

19 Vgl. Alain Le Boulluec: La notion d’heresie dans la littérature grecque, IIe–IIIe siècles,
Paris 1985.

20 Vgl. Alfred William Winterslow Dale: The Synod of Elvira and Christian Life in the
Fourth Century, London 1882.
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376 gleich mit erheblichen Differenzen, die aber trotzdem keinen vollständigen
Bruch bedeuteten. In Gegensatz zu dem, was zumeist angenommen wird,
bedeutete die „hohe“ christliche Christologie keinen endgültigen Bruch
mit der anderen Bewegung. Die Trennung fand ganz allmählich statt und
aus sehr vielschichtigen Gründen.

Allerdings bewirkte die Anerkennung der Messianität Jesu für seine
Nachfolger eine schwierige Position gegenüber der römischen Obrigkeit,
die den jüdischen Kultus als religio legitima ablehnten, die aber die revolu-
tionären Auswirkungen der Berufung eines Messias kannten. Ein heidni-
scher, zum Christentum übergetretener Philosoph, Justinus, spiegelt um
das 2. Jahrhundert diese „messianischen“ Diskussionen in einem fiktiven
Dialog mit dem Juden Tryphon wider. Dieser behauptet, dass sich die Welt
verändert hätte, wenn Jesus der Messias wäre. Dann gäbe es keine Gewalt,
Kriege, Hunger und Schmerzen mehr. Aber die Welt, stellt Tryphon fest, ist
unverändert geblieben. Der christliche Gesprächspartner behauptet, dass
die Zeichen der messianischen Zeit bereits anwesend sind: Das messiani-
sche Volk hat Schwerter zu Sicheln gemacht und bereitet sich nicht mehr
für den Krieg vor. Unter den Jesus-Gläubigen gibt es weder Armut noch
Hunger mehr. Der Messias ist also gekommen, und er ist Jesus.18

Diese Apologetik Justinus ist also nicht nur ein theoretischer Vorgang,
worauf der auf Justinus angewandte Begriff „Häresie“ hinzudeuten
scheint.20 Die Grenzen hinsichtlich der Identität des Messias sind auch
ganz praktische Grenzen, z. B. in der Gütergemeinschaft, so wie es die
Christen während der ersten Jahrhunderte praktiziert haben. Trotzdem fin-
den wir auch noch im 4. Jahrhundert Christen, die ihren Tisch mit den Ju-
den teilen, oder die Rabbiner rufen, damit sie ihnen ihre Felder segnen.20

Der entscheidende Bruch wird möglicherweise nicht vor dem Zeitpunkt
geschehen sein, an dem das Christentum zur „Religion“ wird, und diese
Religion vom Kaiserreich offiziell eingeführt wird. Die Römer verstanden
die religio als einen „Kultus für die Götter“ (cultus deorum). Das Christen-
tum, das keinen Kultus hatte, wurde als Aberglaube (superstitio) angese-
hen. Um ihren gesetzlichen Status zu verteidigen, schlugen die Christen
eine andere Bedeutung für religio vor, im Sinne einer „Religiösierung“
Gottes. Anfänglich war diese „Religiösierung“ die eines Volkes zu seinem
Gott. Noch im 4. Jahrhundert spricht selbst Eusebius von Caesarea von den



I1sten als eiInem „Stamm  “ Aber die Verwandlung des Christentums In Y
die Offizielle eligion des Kalserreiches Mac.  e dass dieser CNMSUÜNCHE
„Stamm  &b ach und ach verschwindet. ESs sab eın christliches Ollk mehr,
denn das Kalserreich WT christlich Und wurde das Christentum
„Religion” e1nem Sinn, der His 1n uNnserTe /Zeit reicht Die Reli
S10N Ist Jjetzt 1n „Glaubenssystem

Das, W2S ich ler als „Verrat“ bezeichne, 1st Nıcht aufT die christlichen
Glaubensinhalte bezogen, auch nicht aufT die „hohe“ Christologie der
Christen, die bereits lange VOT dem Konzıil VOT Nizäa SCNON rec SuL ent
wickelt worden Das Entscheidende leg serade 1n dieser Umwand
lung des christlichen (messianischen)] „Stammes“ In e1nNe kaiserlich ber-
LOINMETIIE und verküuündete „Religion“. Dieser errat hat viele Dimensio-
e  - Erstens verlassen die rYı1sten ihre SEITISAME Mmessianische und gleich-
ze1t1g nichtstaatliche Jdentität, die Jdentität, die 1E gegenüber ande-
[elN jüdischen Gruppen des ersien Jahrhunderts charakterisierte /weitens
sehen die YIsten eıInNnen „LEUETNN Bund“ e1in, nicht miıt Ott und seinem
Messias, Oondern miıt dem alser 1n Rom, der Nıcht zufällig dem Konzil VOT
Nizäa vorsitzt. Drittens wird das alte „Ireie erusalem  &b miıt dem Kal
serreich verknüpft, welches ausgerechnet der /Zerstörer des „irdischen
Jerusalems geWESENN 1ST. Viertens übernehmen die christlichen eme1n-
chaften e1Ne staatliıche und Iur Israel völlig Iremde Gestalt, denn diese Ge
stalt Ist Nıcht mehr die der alten Königreiche sraels Oder udas, Oondern
die des Kaliserreiches 1n Rom Und Tuüuniter Stelle edeute der Bund der
I1sten mi1t dem Kalserreich 1n Rom e1nNe eUuee Haltung gegenüber den
jüdischen (G(emeinschaften Von dem Wettbewerb das wahre Gesicht
sraels seht Nan ZUr verfolgung ber.

Sehr bedeutungsvoll 1st die atsache, dass In dem ersien die CNMSUN
chen Kırchen serichteten Te Konstantins, ach dem Konzil VOT Nizäa,
der Kalser die christologischen Schlussfolgerungen des Konzils nicht e '

wähnt, Ondern 11UTr die Entscheidungen ber das Usterdatum, und dabel
die rYı1sten auffordert, nicht weilter den jüdischen alender benutzen
Das jüdische Ollk sgl nicht mehr eacnte werden, Sagl Konstantin, und
die YIsten „sollen miıt diesem sehr verhassten esinde Nichts mehr
gemeln aben“.“ Die wirklich wichtige rage 1st Nıcht die, WAann die Un
terscheidung zwischen den christlichen (‚emeiminschaften und dem a hbinı

Boyarıin ze1gl teilweise darauf hin, In “Rethinking Jewish Christianity: Än rgument Tor
Dismantling Dubious Category (tO 1C 15 ppende (‚oOrrection f Border
ines)  L Jewish Quarterly RKeview 1/909, 7306

A LLNÖEV TOLVUV COGT0)  g e  DULV HOLVOV LLETO TON} EYOLOTOU TV TouvuÖöcLimv OYAOU, Fusebius VON

Caesarea, Vifa C(Oonstfanftint IL,
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21 Boyarin zeigt teilweise darauf hin, in “Rethinking Jewish Christianity: An Argument for
Dismantling a Dubious Category (to which is Appended a Correction of my Border 
Lines)”, Jewish Quarterly Review 1/99 (2009), 7–36.

22 μηδὲν τοίνυν ἔστω ὑμῖν κοινὸν μετὰ τοῦ ἐχθίστου τῶν Ἰουδαίων ὄχλου, Eusebius von
Caesarea, Vita Constantini III, 18. 
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377Christen als einem „Stamm“. Aber die Verwandlung des Christentums in
die offizielle Religion des Kaiserreiches macht, dass dieser christliche
„Stamm“ nach und nach verschwindet. Es gab kein christliches Volk mehr,
denn das ganze Kaiserreich war christlich. Und so wurde das Christentum
„Religion“ in einem neuen Sinn, der bis in unsere Zeit reicht: Die Reli-
gion ist jetzt ein „Glaubenssystem“.21

Das, was ich hier als „Verrat“ bezeichne, ist nicht auf die christlichen
Glaubensinhalte bezogen, auch nicht auf die „hohe“ Christologie der
 Chris ten, die bereits lange vor dem Konzil von Nizäa schon recht gut ent-
wickelt worden war. Das Entscheidende liegt gerade in dieser Umwand-
lung des christlichen (messianischen) „Stammes“ in eine kaiserlich über-
nommene und verkündete „Religion“. Dieser Verrat hat viele Dimensio-
nen. Erstens verlassen die Christen ihre seltsame messianische und gleich-
zeitig nichtstaatliche Identität, genau die Identität, die sie gegenüber ande-
ren jüdischen Gruppen des ersten Jahrhunderts charakterisierte. Zweitens
gehen die Christen einen „neuen Bund“ ein, nicht mit Gott und seinem
Messias, sondern mit dem Kaiser in Rom, der nicht zufällig dem Konzil von
Nizäa vorsitzt. Drittens wird das alte „freie Jerusalem“ genau mit dem Kai-
serreich verknüpft, welches ausgerechnet der Zerstörer des „irdischen
 Jerusalems“ gewesen ist. Viertens übernehmen die christlichen Gemein-
schaften eine staatliche und für Israel völlig fremde Gestalt, denn diese Ge-
stalt ist nicht mehr die der alten Königreiche Israels oder Judas, sondern
die des Kaiserreiches in Rom. Und an fünfter Stelle bedeutet der Bund der
Christen mit dem Kaiserreich in Rom eine neue Haltung gegenüber den
 jüdischen Gemeinschaften: Von dem Wettbewerb um das wahre Gesicht
Israels geht man zur Verfolgung über.

Sehr bedeutungsvoll ist die Tatsache, dass in dem ersten an die christli-
chen Kirchen gerichteten Brief Konstantins, nach dem Konzil von Nizäa,
der Kaiser die christologischen Schlussfolgerungen des Konzils nicht er-
wähnt, sondern nur die Entscheidungen über das Osterdatum, und dabei
die Christen auffordert, nicht weiter den jüdischen Kalender zu benutzen.
Das jüdische Volk soll nicht mehr beachtet werden, sagt Konstantin, und
die Christen „sollen mit diesem sehr verhassten Gesindel nichts mehr
 gemein haben“.22 Die wirklich wichtige Frage ist nicht die, wann die Un-
terscheidung zwischen den christlichen Gemeinschaften und dem rabbini-



378 schen udentum vollzogen wurde ESs äang VOT den angewendeten Krite
ren ab, Wall die rennung dieser beiden Gruppen einordnet. Das
wirklich Entscheidende 1st die atsache, dass sich mi1t der Bindung das
Kaliserreich ZWE1 unvermeildliche Vorgänge ergeben. Einerseits wird ZUr

Unterscheidung VOT anderen Nıcht mehr aufT die letztendlic „Jüdischen“
Maßnahmen zurückgegriffen, WIEe der ehnung VOT gemeinschaftlichen
Mahlzeiten, gemeinsamen (Gebeten Oder „Mischehen“. Die Unterschel1i
dungsmer  ale Sind Jetz staatliche Maßnahmen Andererseits kann das
Christentum, einmal dem alsertum verbunden und VONN inhm ges  el,
nicht mehr das wahre Gesicht sraels konkurrieren und VOT rabbinı
ScChHher Seite verstanden werden Die sogenannte „Substitutionslehre“, die
versucht Israel „ZU ersetzen  “  » wird gleichzeitig „Jsrael“ unverständlich,
denn 1E hört auf, e1N öffentliches Olk sgegenüber den restlichen Natıio
NelNn sein Jetzt 1st die DallZe IKumene „Christlich”, denn das DallzZe Kal
serreich Ist christlich, aber Sibt keinen christlichen „Stamm  &b mehr.

Das große Paradoxon

AÄAus dem großen errat eNtIste e1N Paradoxon, das sich HIis In das 20
Jahrhunder ernalten hat. Das Paradoxon esteht darin, dass die VO  = rabbi
nNischen udentum inspirlerten Gemeinschaften, die 1n Europa e1nNe Mmanch-
mal prekäre E xyistenz führten, e1nNe (Gestalt übernommen aben, die dem,
W2S esus und Paulus (u a.) als das wahre Gesicht sraels der etfzten /Zeit
entworlien aben, csehr nNlich ist.  Z5 Die Kınder sraels 1n kuropa haben
sich als e1N Olk Ohne ax bewahrt, und 1n diesem Sinne WaTrel SIE wahr:
ich e1N anderes Ollk als alle Nationen der Erde Die Kınder sraels 1n
kuropa 1n Volk, das sıch nicht Iur den rieg vorbereitet hat, SOT1-
dern imstande Wal, SEINE Identität erhalten, ohne en reifen
mussen Die Kınder sraels 1n kuropa WaTrel auch imstande verschiedene
Formen interner wirtschaftlicher Solidarıitä Organıisieren, und aDel e1N
höheres Bildungsniveau als das des Mmieldes erreichen SO konnten S1E
sich Oft als e1nNe gleichzeitig bewunderte und beneidete „alternative (Gesell
schaf zeigen. Die Kınder sraels 1n kuropa konnten sıch öÖffentlich als e1N
Olk darstellen, welches 1n SEINer Verschiedenheit Zeugnis e1Nes Ottes
seben konnte, der anders Ist als alle Otter des Heidentums und als alle
Otzen des heidnisch gewordenen Christentums

Mit ihrer Unterscheidung den Nationen konnten die Kınder sraels

A |Heser Beitrag erscheint MIr csehr wichtig und ich habe ihn auilmerksam gelesen John
Oward er [I[he Jewish-Christian SchH1sm Kevisited, London 2003
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23 Dieser Beitrag erscheint mir sehr wichtig und ich habe ihn aufmerksam gelesen: John
Howard Yoder: The Jewish-Christian Schism Revisited, London 2003.
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378 schen Judentum vollzogen wurde. Es hängt von den angewendeten Krite-
rien ab, wann man die Trennung dieser beiden Gruppen einordnet. Das
wirklich Entscheidende ist die Tatsache, dass sich mit der Bindung an das
Kaiserreich zwei unvermeidliche Vorgänge ergeben. Einerseits wird zur
Unterscheidung von anderen nicht mehr auf die letztendlich „jüdischen“
Maßnahmen zurückgegriffen, wie der Ablehnung von gemeinschaftlichen
Mahlzeiten, gemeinsamen Gebeten oder „Mischehen“. Die Unterschei-
dungsmerkmale sind jetzt staatliche Maßnahmen. Andererseits kann das
Christentum, einmal dem Kaisertum verbunden und von ihm gestaltet,
nicht mehr um das wahre Gesicht Israels konkurrieren und von rabbini-
scher Seite verstanden werden. Die sogenannte „Substitutionslehre“, die
versucht Israel „zu ersetzen“, wird gleichzeitig „Israel“ unverständlich,
denn sie hört auf, ein öffentliches Volk gegenüber den restlichen Natio-
nen zu sein. Jetzt ist die ganze Oikumene „christlich“, denn das ganze Kai-
serreich ist christlich, aber es gibt keinen christlichen „Stamm“ mehr.

5. Das große Paradoxon

Aus dem großen Verrat entsteht ein Paradoxon, das sich bis in das 20.
Jahrhundert erhalten hat. Das Paradoxon besteht darin, dass die vom rabbi-
nischen Judentum inspirierten Gemeinschaften, die in Europa eine manch-
mal prekäre Existenz führten, eine Gestalt übernommen haben, die dem,
was Jesus und Paulus (u. a.) als das wahre Gesicht Israels der letzten Zeit
entworfen haben, sehr ähnlich ist.23 Die Kinder Israels in Europa haben
sich als ein Volk ohne Staat bewahrt, und in diesem Sinne waren sie wahr-
lich ein anderes Volk als alle Nationen der Erde. Die Kinder Israels in
Europa waren ein Volk, das sich nicht für den Krieg vorbereitet hat, son-
dern imstande war, seine Identität zu erhalten, ohne zu Waffen greifen zu
müssen. Die Kinder Israels in Europa waren auch imstande verschiedene
Formen interner wirtschaftlicher Solidarität zu organisieren, und dabei ein
höheres Bildungsniveau als das des Umfeldes zu erreichen. So konnten sie
sich oft als eine gleichzeitig bewunderte und beneidete „alternative Gesell-
schaft“ zeigen. Die Kinder Israels in Europa konnten sich öffentlich als ein
Volk darstellen, welches in seiner Verschiedenheit Zeugnis eines Gottes
 geben konnte, der anders ist als alle Götter des Heidentums und als alle
Götzen des heidnisch gewordenen Christentums.

Mit ihrer Unterscheidung zu den Nationen konnten die Kinder Israels



zeigen, dass der meonotheistische Glaube „einen Unterschied“ 1n der Welt 37
edeutet, denn Ist 1n Glaube, der die ächte dieser Welt fTreisetzt, und
e1N Glaube, der also notwendigerweise 1n öÖffentlich 1M Dialog Jatzier-
tes und 1n den anderen Völkern unterschiedlich stehendes Olk bildet.
arum 1st jene ekdote vollkckommen verständlich, ach der Friedrich der
TO e1ınen Philosophen bittet, inhm eıInNnen BeweIls der Eyistenz ottes
seben Im soldenen e1  er des Rationalismu: tworltel der Philosoph
nicht miıt eiInem kosmologischen Ooder ontologischen Argument, Oondern
mi1t eiInem einfachen Satz „Die uden, Majestät, die Juden  24 Das ZeugnIis
sraels esteht AUS dem, W2S das Olk ottes 1St, und nicht 1Ur AUS

dem, W2S das Olk ottes Sagl Vor der eher eichten „LEirenik“” Jener, die
angesichts der Substitutionslehre behaupten, gäbe ZWE1 Völker ottes
Ooder e1N In ZWE1 verschiedene Einheiten aufgeteiltes Olk ottes, mMmUusste
Nan L dass während e1Nes großen e11s der Geschichte Europas Oft
1Ur e1N Volk, 1Ur e1N „Stamm  &b Iur viele als das Ollk ottes erkennen
Wi das das Zeugnis VOT der dersartigkeit des ebenden ottes sab

Diese Uurc die Teinel SE1INES Volkes repräsentierte dersartigkeit
ottes Orte nıe auf, Uurc 1n Ollk repräsentiert werden, das SEINET-
SE1ITS nıe aulhören konnte, „das dere  &b sein er das Mittelalter
Och die Aufklärung, weder die Zeit der Nationalstaaten Och die Zeit des
SOzlalismus konnte miıt dieser Andersartigkeit chluss machen Wır stehen
VOT eiInem e1107TTNEeN Paradoxon, Ooder will, VOT e1iner Invertierten
„Substitutionslehre“, denn WaTrel nicht die SCHNON erloschenen, CNMSUN
chen (‚emeiminschaflften als solche, Oondern das jüdische Volk, das In sroßem
Maße das nNichtstaatliche und TIriedliche Ofenll. Jesu Tüur Israel realisiert
hat. Und das Ist das Auffälligste daran, denn die Kınder sraels verwirklich-
ten dieses Potential, ohne ber die „messianische“ Auslegung der lorah
(das „Neue Jestament“ ] verfügen, und ohne jemals aufT das deal e1Nes
Staates In dem Land Israel definıitiv verzichten, Oobwohl iImmer wieder
arau hingewilesen wurde, dass 11UTr der ess1aASs SeE1N kann, der wahre
Messias, der allein die Autorität hat, diesen aa ründen. AÄAus dieser
Perspektive heraus konnten einıge jüdische ntellektuelle In den Anfängen
des /Z1O0NISMUS die transzendentale Bedeutung denken, dass Israel sich als
e1N Ollk ohne ax wüuürde rhalten können.“

Angesichts dieser OÖffentlichen bxistenz des jüdischen Volkes als e1n
anderes Volk, ist C aum nötig, die bedauerliche der hristlı

zx4 [Heser Saf7z wurde Herder und anderen Persönlichkeiten dieser /eit zugeschrieben; uch
Pascal, 1m Kontext des Königshofes In Frankreich.

A Franz Rosenzweig: Der ern der rlösung { Y21), reiburg Br. 2002;, 304377
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24 Dieser Satz wurde Herder und anderen Persönlichkeiten dieser Zeit zugeschrieben; auch
Pascal, im Kontext des Königshofes in Frankreich.

25 Vgl. Franz Rosenzweig: Der Stern der Erlösung (1921), Freiburg i. Br. 2002, 364–372.
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379zeigen, dass der monotheistische Glaube „einen Unterschied“ in der Welt
bedeutet, denn es ist ein Glaube, der die Mächte dieser Welt freisetzt, und
ein Glaube, der also notwendigerweise ein öffentlich im Dialog platzier-
tes und ein zu den anderen Völkern unterschiedlich stehendes Volk bildet.
Darum ist jene Anekdote vollkommen verständlich, nach der Friedrich der
Große einen Philosophen bittet, ihm einen Beweis der Existenz Gottes zu
geben. Im goldenen Zeitalter des Rationalismus antwortet der Philosoph
nicht mit einem kosmologischen oder ontologischen Argument, sondern
mit einem einfachen Satz: „Die Juden, Majestät, die Juden.“24 Das Zeugnis
Israels besteht genau aus dem, was das Volk Gottes ist, und nicht nur aus
dem, was das Volk Gottes sagt. Vor der eher leichten „Eirenik“ jener, die
angesichts der Substitutionslehre behaupten, es gäbe zwei Völker Gottes
oder ein in zwei verschiedene Einheiten aufgeteiltes Volk Gottes, müsste
man sagen, dass während eines großen Teils der Geschichte Europas oft
nur ein Volk, nur ein „Stamm“ für viele als das Volk Gottes zu erkennen
war, das das Zeugnis von der Andersartigkeit des lebenden Gottes gab.

Diese durch die Freiheit seines Volkes repräsentierte Andersartigkeit
Gottes hörte nie auf, durch ein Volk repräsentiert zu werden, das seiner-
seits nie aufhören konnte, „das Andere“ zu sein. Weder das Mittelalter
noch die Aufklärung, weder die Zeit der Nationalstaaten noch die Zeit des
Sozialismus konnte mit dieser Andersartigkeit Schluss machen. Wir stehen
vor einem enormen Paradoxon, oder so man will, vor einer invertierten
„Substitutionslehre“, denn es waren nicht die schon erloschenen, christli-
chen Gemeinschaften als solche, sondern das jüdische Volk, das in großem
Maße das nichtstaatliche und friedliche Potential Jesu für Israel realisiert
hat. Und das ist das Auffälligste daran, denn die Kinder Israels verwirklich-
ten dieses Potential, ohne über die „messianische“ Auslegung der Torah
(das „Neue Testament“) zu verfügen, und ohne jemals auf das Ideal eines
Staates in dem Land Israel definitiv zu verzichten, obwohl immer wieder
darauf hingewiesen wurde, dass es nur der Messias sein kann, der wahre
Messias, der allein die Autorität hat, diesen Staat zu gründen. Aus dieser
Perspektive heraus konnten einige jüdische Intellektuelle in den Anfängen
des Zionismus die transzendentale Bedeutung denken, dass Israel sich als
ein Volk ohne Staat würde erhalten können.25

Angesichts dieser öffentlichen Existenz des jüdischen Volkes als ein
anderes Volk, ist es kaum nötig, an die bedauerliche Rolle der christli-



3O chen Kiırchen ıIn Europa erinnern s oeht N1IC NUr darum, a ll die
antisemitischen Verfolgungen der vVeErgaNSENEN Jahrhunderte en:
ken s 1st auch notwendig, die andere Dimension der christlichen
„Öffentlichkeit“ erinnern. Uurc SEINEe relative Treinel vgegenüber
den Staaten konnte sich das jüdische olk Vor en anderen Nationen
als e1n anderes olk Thalten In diesem Inne SEINeEe Offentlichkeit
SOZUSagEN universal. (‚erade deswegen die uden, LrOLZ inrer
Unterscheidung anderen Völkern, oftmals die Besten, die uUunıver-
cellen Interessen er enschen auszudrücken, die besonderen
Interessen Von Individuen, Gruppen und VOorT em Nationen DIie
christlichen Tchen wiederum, iImmer mehr als protestantische Olks
kirchen ges  el, oder als katholische Kiırchen „mit Volksnähe“”, hatten
e1ne cehr begrenzte Öffentlichkeit, enn 1ese Offentlichkeit erstreckte
sich iImmer Zzuerst auf die Beziehungen der Volkskirche einem kon:
eifen aat, der aat, der 1E Thielt und Nnanzierte och heute,
Wenn Von der „Religion 1M Ollenillchen Raum  + spricht, erscheint
Iur viele TISten N1IC Zzuerst die Gesamtheit der Völker, Oondern e1n
Onkreier nationaler aat, der aa inrer TC

Nach dem Paradoxon

Mit dem 20 Jahrhundert hat das jJahrhundertalte Paradoxon begonnen,
SeE1N Ende erreichen Der Holocaust WT Nıcht 1Ur infach das esulla
des „Neuheidentums”, auch nicht infach 1n Produkt des „Christen-
tums  “ €1 haben sich verMmMeNsSeEN mussen, damıiıt der Tuc mi1t dem VOT
Konstantın empliohlenen „Jüdischen esindel“ 1n eiınen systematischen
Vernichtungsversuch umschlagen konnte ach dem Holocaust hat Israel
sich wieder als aa sebilde und hat damıit aul wesentliche Weise jüdi
SCHES en und Denken überall aufT der Welt bestimmt. Die OTIeNTUCHe
E yistenz sraels 1st nicht mehr die E y1istenz e1Nes Volkes ohne aat, SOT1-
dern die Eyistenz e1Nes Staates Die Bedeutung des Wortes „Jsrael” ezieht
sich 1Un Tüur eıInNnen großen Jeil der Menschheit aul e1nNe konkrete atlion 1M
ahen stien und Nıcht mehr auf das universelle Olk der Kınder Jakobs
Vor der Ankunft oder Wiederkunft)} des ess1ASs hat e1N ogroßer Jeil des
Volkes Israel sich dafur entschieden, sich als 1n Nationen-Staa bilden,
nNlich den „anderen Nationen”, indem S1E die Uurc Saul und aVl
begründete Staatsgründung wiederholten Können die Kınder sraels WEe1-
terhıin das /Zeichen der Eyistenz ottes Se1N“ Ist 1n dieser S1tUA-:-
107 Och möglich „Die uden, Majestät, die Juden

Ihrerseits Sind In den AUS dem Konstantiniısmus eNnNtstandenen „Christli-
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380 chen Kirchen in Europa zu erinnern. Es geht nicht nur darum, all die
antisemitischen Verfolgungen der vergangenen Jahrhunderte zu beden-
ken. Es ist auch notwendig, an die andere Dimension der christlichen
„Öffentlichkeit“ zu erinnern. Durch seine relative Freiheit gegenüber
den Staaten konnte sich das jüdische Volk vor allen anderen Nationen
als ein anderes Volk erhalten. In diesem Sinne war seine Öffentlichkeit
sozusagen universal. Gerade deswegen waren die Juden, trotz ihrer
Unterscheidung zu anderen Völkern, oftmals die Besten, um die univer-
sellen Interessen aller Menschen auszudrücken, gegen die besonderen
Interessen von Individuen, Gruppen und vor allem Nationen. Die
christlichen Kirchen wiederum, immer mehr als protestantische Volks-
kirchen gestaltet, oder als katholische Kirchen „mit Volksnähe“, hatten
eine sehr begrenzte Öffentlichkeit, denn diese Öffentlichkeit erstreckte
sich immer zuerst auf die Beziehungen der Volkskirche zu einem kon-
kreten Staat, der Staat, der sie erhielt und finanzierte. Noch heute,
wenn man von der „Religion im öffentlichen Raum“ spricht, erscheint
für viele Christen nicht zuerst die Gesamtheit der Völker, sondern ein
konkreter nationaler Staat, der Staat ihrer Kirche.

6. Nach dem Paradoxon

Mit dem 20. Jahrhundert hat das jahrhundertalte Paradoxon begonnen,
sein Ende zu erreichen. Der Holocaust war nicht nur einfach das Resultat
des „Neuheidentums“, auch nicht einfach ein Produkt des „Christen-
tums“. Beide haben sich vermengen müssen, damit der Bruch mit dem von
Konstantin empfohlenen „jüdischen Gesindel“ in einen systematischen
Vernichtungsversuch umschlagen konnte. Nach dem Holocaust hat Israel
sich wieder als Staat gebildet und hat damit auf wesentliche Weise jüdi-
sches  Leben und Denken überall auf der Welt bestimmt. Die öffentliche
Existenz Israels ist nicht mehr die Existenz eines Volkes ohne Staat, son-
dern die  Existenz eines Staates. Die Bedeutung des Wortes „Israel“ bezieht
sich nun für einen großen Teil der Menschheit auf eine konkrete Nation im
Nahen Osten und nicht mehr auf das universelle Volk der Kinder Jakobs.
Vor der Ankunft (oder Wiederkunft) des Messias hat ein großer Teil des
Volkes Israel sich dafür entschieden, sich als ein Nationen-Staat zu bilden,
ähnlich den „anderen Nationen“, indem sie so die durch Saul und David
begründete Staatsgründung wiederholten. Können die Kinder Israels wei-
terhin das Zeichen der Existenz Gottes sein? Ist es in dieser neuen Situa-
tion noch möglich zu sagen „Die Juden, Majestät, die Juden“? 

Ihrerseits sind in den aus dem Konstantinismus entstandenen „christli-



chen  &b Staaten mehr Oder weniger iIntensive Sakularisierungsprozesse ent 301
standen, während erer die „Kirchen“ Oft widerwillig anfangen, sich
mi1t der Notwendigkeit auseinanderzusetzen, sich selhst als WwWirkliche KIr-
chen verstehen, und nicht 1Ur als e1lle e1Nes christlichen Staates Das
Christentum als „Religion“” konstantinischen SInne e1Nes „Glaubens-
systems”) beginnt eINem Christentum als „Volk“ oder als „Stamm  “ den
Vorrang sgeben, Oobwohl dieser Prozess Oft den ausdrücklichen
ıllen der IY1sten emacht wird, die ungerT ihre Privilegien aufgeben,
Ooder Sehnsucht ach e1ner schwerlich wiederkehrenden Vergangenheit ha-:
ben Die IY1sten senen sich ach sechzehn Jahrhunderten VOT die Mög
1chkel gestellt, sich wieder 1n e1N Olk ohne ax verwandeln, und
dies OÖOst vielleicht csehr große Angst aUuUs Oft sind der politische Aktivismus,
das pIie der Einflüsse, der KampI die „Rechte“ der Kırchen Ooder die
Verbindung des Christentums miıt den Geschicken Europas Oder den Vere!1l-
nıgten Staaten e1nNe Variante, der Angst VOT Veränderung AUS dem Weg
sehen Und rotzdem 1st dieser Prozess e1nNe wunderhbar Gelegenhei Tüur
das Christentum

Ooch In der ersien des 20 Jahrhunderts hielten jüdische Ge
lehrte WIEe Martın er den YIsten denselben Einwand VOTl, WIEe Iry
phon 1M 0g miıt Justinus Wenn der ess1ASs SCNON sekommen wäre,

sich die Welt verändert. Aber die christlichen Iheologen des Jahr
Uunderts konnten nicht mehr WIEe JustinusL indem S1E aul die
E y1istenz e1Nes Volkes wliesen, 1n dem Nan begonnen atte, die Verheißun
DE des Mmessianischen /Zeitalters verwirklichen, und MUussien sich miıt
e1ner eher allgemeinen und STIF.  en Neudeutung des Messianısmus
TIeden geben, Ohne ezug aufT die Öffentlichkeit e1Nes Volkes.“° E1IN kon
eier Messianısmus Ordert aber das estenen e1Nes Mmessianischen Vol
kes, auch WEl dieses Olk mi1t Schwierigkeiten, Begrenzungen und
Unklarheiten eladen IStT. Um „die uden, Majestät” WT nicht
nöLg, dass die en e1N perfektes Ollk SiNd, ber das Nan irgendeine Art
VOT „Merrlichkeitstheologie“ aussprechen kann, die die Grenzen des
menschlichen Pilgerns In dieser Welt jgnorlert. Damıiıt das Evangelium des
ohannes kann „kommet und sehet“,  6 47 WT nicht notwendig, dass
die ewegung der Anhänger Jesu erfekt IStT. ESs reicht schon, WEl die
hänger Jesu e1N Ollk bilden, das Uurc SEINE konstitutive ezugnahme aul

20 Jürgen Oltmann Jesus zwischen en und risten, IN: Evangelische T1heolo-
g1e J 4063 Moltmann meıint, ass der messianische Finwand ursprünglic VON
artın er ISt, den chalom Ben-Chorim ann übernommen en SOIl Totzdem ISst

erselhe Einwand, den WIT schon In Iryphon VON Justinus linden
AF Johannesn
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26 Vgl. Jürgen Moltmann: Jesus zwischen Juden und Christen, in: Evangelische Theolo-
gie 1 (1995), 49–63. Moltmann meint, dass der messianische Einwand ursprünglich von
Martin Buber ist, den Schalom Ben-Chorim dann übernommen haben soll. Trotzdem ist
es derselbe Einwand, den wir schon in Tryphon von Justinus finden.

27 Vgl. Johannes 1,39–40.
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381chen“ Staaten mehr oder weniger intensive Säkularisierungsprozesse ent-
standen, während derer die „Kirchen“ – oft widerwillig – anfangen, sich
mit der Notwendigkeit auseinanderzusetzen, sich selbst als wirkliche Kir-
chen zu verstehen, und nicht nur als Teile eines christlichen Staates. Das
Christentum als „Religion“ (im konstantinischen Sinne eines „Glaubens -
systems“) beginnt einem Christentum als „Volk“ (oder als „Stamm“) den
Vorrang zu geben, obwohl dieser Prozess oft gegen den ausdrücklichen
Willen der Christen gemacht wird, die ungern ihre Privilegien aufgeben,
oder Sehnsucht nach einer schwerlich wiederkehrenden Vergangenheit ha-
ben. Die Christen sehen sich nach sechzehn Jahrhunderten vor die Mög-
lichkeit gestellt, sich wieder in ein Volk ohne Staat zu verwandeln, und
dies löst vielleicht sehr große Angst aus. Oft sind der politische Aktivismus,
das Spiel der Einflüsse, der Kampf um die „Rechte“ der Kirchen oder die
Verbindung des Christentums mit den Geschicken Europas oder den Verei-
nigten Staaten eine Variante, der Angst vor Veränderung aus dem Weg zu
gehen. Und trotzdem ist dieser Prozess eine wunderbare Gelegenheit für
das Christentum.

Noch in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts hielten jüdische Ge-
lehrte wie Martin Buber den Christen denselben Einwand vor, wie Try-
phon im Dialog mit Justinus: Wenn der Messias schon gekommen wäre,
hätte sich die Welt verändert. Aber die christlichen Theologen des 20. Jahr-
hunderts konnten nicht mehr wie Justinus antworten, indem sie auf die
Existenz eines Volkes wiesen, in dem man begonnen hatte, die Verheißun-
gen des messianischen Zeitalters zu verwirklichen, und mussten sich mit
einer eher allgemeinen und abstrakten Neudeutung des Messianismus zu-
frieden geben, ohne Bezug auf die Öffentlichkeit eines Volkes.26 Ein kon-
kreter Messianismus fordert aber das Bestehen eines messianischen Vol-
kes, auch wenn dieses Volk mit Schwierigkeiten, Begrenzungen und
Unklarheiten beladen ist. Um zu sagen „die Juden, Majestät“ war es nicht
nötig, dass die Juden ein perfektes Volk sind, über das man irgendeine Art
von „Herrlichkeitstheologie“ aussprechen kann, die die Grenzen des
menschlichen Pilgerns in dieser Welt ignoriert. Damit das Evangelium des
Johannes sagen kann „kommet und sehet“,27 war es nicht notwendig, dass
die Bewegung der Anhänger Jesu perfekt ist. Es reicht schon, wenn die An-
hänger Jesu ein Volk bilden, das durch seine konstitutive Bezugnahme auf



300 die Treinel ottes anders als alle Nationen IStT.
Wenn die YIsten befürchten, dass der Verlust der politischen ac

In den westlichen Ländern der Verlust der gesellschaftlichen Relevanz be
deutet, S1E damıit auch, jeden Beweis, dass die E yistenz der
en In Europa Iur den Westen irrelevant geWESENN 1ST. Darüber hinaus be
STE das WwWirklich elevante uNnNsSseTeTr Welt nicht In den alten, mi1t den Staa-
ten verbundenen Institutionen Das WwWirklich Relevante einde sich eher
In jenen Bewegungen die imstande Sind, AUS ihren Wurzeln heraus die
MmMenschliiche Identität MNEeUu aufzuarbeiten und SOMI1I den SIinn des Lebens
anzubieten, den die Wirtschaft nicht bleten ann  Z6 Ebenso cheıint jeder,
der behauptet, dass die Vorstellung e1ner Kıirche „JeENSEItS des vorhandenen
Systems  &b unrealisierbar sel, gleichzeitig mussen, dass das en
der en In kuropa nicht möglich WAarfl. Und ler Ist CS, die „HMerrlich-
keitstheologie” eher e1nNe „1heologie des Kreuzes  &b 1St, denn das udentum
hat wahrlich 1n kuropa existiert, aber eEyIstierte Verdächtigungen,
Marginalisierung und Verfolgung. Und ehbenso WIE auch nicht vEesagl WET-
den kann, dass unmöglich 1St, Christ Jjenselts des Systems se1n, 1NUSS

auch davon ausgehen, dass e1nNe Eyistenz Jjense1ts des Systems die
Möglichkei des Leidens und der Verfolgung 1n eirac ziehen MNUuss

Einige I1sten haben behauptet, das Christentum S11 1n USCHAWI
gestorben. Und einıge en en eher vorsichtig gEeSsagT, dass „Ihr  &b Ju
dentum, das tradıtionelle udentum, In den Kriegen das palästinensi-
sche Olk 1M terben liegen könnte.“ Was das Christentum ange könnte
» dass In USCHWI der Höhepunkt VOT dem erreicht wurde,

W2S 1M Jahrhunder Chr. mi1t Konstantın begonnen hat. Wenn dies das
Christentum Wal, dann cheıint das Christentum In Europa Odlich verletzt

seıiın Irotzdem könnte se1n, dass 1es nicht das Christentum 1St, und
dass das ursprüngliche Christentum jetzt die Gelegenhei hat, SeE1N wahres
Gesicht zeigen, indem die lLiSsSChHeEe TBSCHa der hehbhräischen
und des hebräischen Volkes, Jesu, Paulus, der ersien christlichen emeln-
chaften und aller Keformationsbewegungen ber die letzten sechzehn
Jahrhunderte hinweg übernimmt. enn die wahre OTIeNTLUCchHe Bedeutung
des Christentums esteht weder AUS Offentilchen Erklärungen Och AUS
dem pIie der kEinilussnahme Die größte und höchste OTIeNTtiche Relevanz
der Kırche esteht darın, 1n Olk ottes, WIEe eruflen SL, e1N HNANIVeEr-
al öÖffentliches Olk se1n, das 1n SEINer Öffentlichkeit ze1igt, W2S be
deuten könnte, dass Ott Uurc seiINen ess1ASs errsc

28 Manuel Asfeis: La Era de la Informacion, vol. poder de la identidad, MeXxXiCcOo,
K, 72001

zUu Danitel Boyarıin Border Lines, CIt., XAIVM.
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28 Vgl. Manuel Castells: La Era de la Información, vol. 2: El poder de la identidad, México,
D. F., 2001.

29 Vgl. Daniel Boyarin: Border Lines, op. cit., S. XIV.
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382 die Freiheit Gottes anders als alle Nationen ist.
Wenn die Christen befürchten, dass der Verlust der politischen Macht

in den westlichen Ländern der Verlust der gesellschaftlichen Relevanz be-
deutet, sagen sie damit auch, gegen jeden Beweis, dass die Existenz der
 Juden in Europa für den Westen irrelevant gewesen ist. Darüber hinaus be-
steht das wirklich Relevante unserer Welt nicht in den alten, mit den Staa-
ten verbundenen Institutionen. Das wirklich Relevante befindet sich eher
in jenen Bewegungen die imstande sind, aus ihren Wurzeln heraus die
menschliche Identität neu aufzuarbeiten und somit den Sinn des Lebens
anzubieten, den die Wirtschaft nicht bieten kann.28 Ebenso scheint jeder,
der behauptet, dass die Vorstellung einer Kirche „jenseits des vorhandenen
Systems“ unrealisierbar sei, gleichzeitig sagen zu müssen, dass das Leben
der Juden in Europa nicht möglich war. Und hier ist es, wo die „Herrlich-
keitstheologie“ eher eine „Theologie des Kreuzes“ ist, denn das Judentum
hat wahrlich in Europa existiert, aber es existierte unter Verdächtigungen,
Marginalisierung und Verfolgung. Und ebenso wie auch nicht gesagt wer-
den kann, dass es unmöglich ist, Christ jenseits des Systems zu sein, muss
man auch davon ausgehen, dass eine Existenz jenseits des Systems die
Möglichkeit des Leidens und der Verfolgung in Betracht ziehen muss.

Einige Christen haben behauptet, das Christentum sei in Auschwitz
ge storben. Und einige Juden haben eher vorsichtig gesagt, dass „ihr“ Ju-
dentum, das traditionelle Judentum, in den Kriegen gegen das palästinensi-
sche Volk im Sterben liegen könnte.29 Was das Christentum angeht, könnte
man sagen, dass in Auschwitz der Höhepunkt von dem erreicht wurde,
was im 4. Jahrhundert n. Chr. mit Konstantin begonnen hat. Wenn dies das
Christentum war, dann scheint das Christentum in Europa tödlich verletzt
zu sein. Trotzdem könnte es sein, dass dies nicht das Christentum ist, und
dass das ursprüngliche Christentum jetzt die Gelegenheit hat, sein wahres
Gesicht zu zeigen, indem es die kritische Erbschaft der hebräischen Bibel
und des hebräischen Volkes, Jesu, Paulus, der ersten christlichen Gemein-
schaften und aller Reformationsbewegungen über die letzten sechzehn
Jahrhunderte hinweg übernimmt. Denn die wahre öffentliche Bedeutung
des Christentums besteht weder aus öffentlichen Erklärungen noch aus
dem Spiel der Einflussnahme. Die größte und höchste öffentliche Relevanz
der Kirche besteht darin, ein Volk Gottes, so wie es berufen ist, ein univer-
sal öffentliches Volk zu sein, das in seiner Öffentlichkeit zeigt, was es be-
deuten könnte, dass Gott durch seinen Messias herrscht.
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Religiöse Aanhrnei IM verruf?

/ZU Weihnachten 2006 präsentierte das 1n Hamburg erscheinende Wo
chenmagazin DER PIEGEL e1InNne Titelgeschichte, die sich 1n STar vergrö-
ernder (52 der Ihesen des Heidelberger Agyptologen Jan Assmann
ahm aDel War der UTOr der Geschichte 1n besonderer Ee1sSE arum
bemüht, die eligion des Alten lestaments als blutrünstig, ursprünglich
agyptisch und er VON „den Juden  L 1aSs Schulz „abgekupfert”
darzustellen DIie en hätten, das Fazit dieser StOTY, 1n plagiatorischer
e1sSe e1ine Theologie übernommen, die ursprünglich VON dem die onne, al
eine die onne verehrenden Pharao enophis LV, genannt „Echnaton“

11 Jahrhunder VOT der christlichen Zeitrechnung eriunden
worden sel

Die populärwissenschaftliche Verhunzung VOT SSMANNS Forschungen
ann Te1Ilc Nıcht verdecken, dass Assmann zumındest systematisch die
rundlegung e1ner Kritik des jüdisch-christlichen SOWIE des islamischen
Monotheismus vorgelegt hat, WIE S1E se17 /Zeiten der Aufklärung 1n die
SEr Radıikalıtät Nıcht mehr egeben hat In iImmer wieder läufen
1st Assmann den Nachweis bemüht, dass die auf der DZW. der b1
I1schen Iradition beruhenden Religionen sıch VOT allen anderen histo
risch ekanntien Religionen dadurch unterscheiden, dass S1E umfTassendes,
verehrendes eltverständnis miıt e1iner 1Ur Och binär verstehenden
Wahrheitsirage verbinden. Assmann verwendet In diesem Zusammenhang

1C Brumlik 1St Professor TIur Sozlologie und Religionswissenschaften der Johann
olfgang VON gethe-Universi Frankfurt MaiIin.
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Interreligiöser Dialog – 
Toleranz oder 
fruchtbare Kontroverse?

Micha Brumlik1

I. Religiöse Wahrheit im Verruf?

Zu Weihnachten 2006 präsentierte das in Hamburg erscheinende Wo-
chenmagazin DER SPIEGEL eine Titelgeschichte, die sich in stark vergrö-
bernder Weise der Thesen des Heidelberger Ägyptologen Jan Assmann an-
nahm. Dabei war der Autor der Geschichte in besonderer Weise darum
bemüht, die Religion des Alten Testaments als blutrünstig, ursprünglich
ägyptisch und daher von „den Juden“ – so Matthias Schulz – „abgekupfert“
darzustellen. Die Juden hätten, so das Fazit dieser Story, in plagiatorischer
Weise eine Theologie übernommen, die ursprünglich von dem die Sonne, al-
leine die Sonne verehrenden Pharao Amenophis IV, genannt „Echnaton“ –
er lebte im 12. Jahrhundert vor der christlichen Zeitrechnung – erfunden
worden sei. 

Die populärwissenschaftliche Verhunzung von Assmanns Forschungen
kann freilich nicht verdecken, dass Assmann zumindest systematisch die
Grundlegung einer Kritik des jüdisch-christlichen sowie des islamischen
Monotheismus vorgelegt hat, wie sie es seit Zeiten der Aufklärung in die-
ser Radikalität nicht mehr gegeben hat. In immer wieder neuen Anläufen
ist Assmann um den Nachweis bemüht, dass die auf der Bibel bzw. der bi-
blischen Tradition beruhenden Religionen sich von allen anderen histo-
risch bekannten Religionen dadurch unterscheiden, dass sie umfassendes,
verehrendes Weltverständnis mit einer nur noch binär zu verstehenden
Wahrheitsfrage verbinden. Assmann verwendet in diesem Zusammenhang

1 Micha Brumlik ist Professor für Soziologie und Religionswissenschaften an der Johann
Wolfgang von Goethe-Universität Frankfurt am Main.



l354 den Begriff der „MOsalischen Unterscheidung 7 und echnet diese ENtTtWICK:
lung damıit historisch-systematisch dem udentum Z entgeht dem Vorwurt
des Antijudaismus ahber dadurch, dass die Taktische enese dieser Art
des Denkens dem SCNON Ooben genannten Pharao „ECchnaton“ zurechnet,
VOT dem nicht 1Ur Sigmund TeUl der Auffassung Wi dass der Ur
SPruhg dessen Wi WAS Teul späater als „Jüdische Geistigkeit” bezeichnet
hat“ (Freus 1968

E1n zentraler religionshistorischer eleg Tüur die ese VOT der MOSAI-
schen Unterscheidung 1st der unbezweilelhare Umstand, dass die aul der
Hebräischen ibel, dem „Alten estament“ ubenden Religionen 1Ur Och
einen, eiınen einzigen ott kennen und ekennen, neDen dem sich alle
eren Otter als nichtig erwelsen SOWIE die mangelnde Bereitscha dieser
Religionen, transreligiöse Übersetzungsleistungen erbringen, ETW
festzustellen, dass der ott der 1M ern identisch mi1t dem VONN den
Griechen verehrten „Zeus  &b gEeWESENN se1 Aass die Geschichte der relig1Ö-
SET1 Entwicklung der Hand anders verlahren 1St, ass sich dem
keineswegs zufälligen Umstand EIMESSEN, dass das uns ekannte Weih
nachtsfest VOT alser Konstantın UrCNaus SEWUSST und ewollt auf den
es1c begangenen Geburtstag des VOT allem VONN Oldaten verehrten MI
thras sgelegt wurde ntgegen den alltagspraktischen Übersetzungs- und
passungsangeboten, die VOT em die katholische Kıiırche miıt ihrem Ma;
rMmen- und Heiligenkult vollzog, 1e jedoch das Ooffizielle Lehramt der
Kırche der einen, der lleine selig Mmachenden anrneli lest e1nNe
ahrheit, die S1E selhst während hunderter VOT ahren iImMmer wieder auch
sewaltsam und ru durchsetzte

Konzeptionen der Toleranz

Als sıch spatestens mi1t der Reformation der katholischen Kırche EWEe-
gUuNSEN entigegensetzten, die den Anspruch erhoben, der alschen CNMSTUN
chen anrneli des katholischen Dogmas e1Ne 1Un Wirklich wahre, alleine
dem Evangelium verpflichtete anrneı entigegenzusetzen, das rge
NS 1n Europa e1N Jahrhundert iImmer auch konfessionell begründeter, BIaU-
SAaINeTr Bürgerkriege. Als eren e1Nes esultal erfan: das neuzeitliche politi-
sche Denken sowoNnl die „l1oleranz“ als auch den laizistischen aa Rainer

Jan SSIMANN: He Mosaische Unterscheidung, München 2003
Sigmund FCH Der Mann Moses und die monotheistische Religion. In: Ders.*? (‚esam-
me erke AÄVI;, Frankfurt 1908, 101—-246
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den Begriff der „mosaischen Unterscheidung“2, und rechnet diese Entwick-
lung damit historisch-systematisch dem Judentum zu, entgeht dem Vorwurf
des Antijudaismus aber dadurch, dass er die faktische Genese dieser Art
des Denkens dem schon oben genannten Pharao „Echnaton“ zurechnet,
von dem nicht nur Sigmund Freud der Auffassung war, dass er der Ur-
sprung dessen war, was Freud später als „Jüdische Geistigkeit“ bezeichnet
hat3 (Freud 1968). 

Ein zentraler religionshistorischer Beleg für die These von der mosai-
schen Unterscheidung ist der unbezweifelbare Umstand, dass die auf der
Hebräischen Bibel, dem „Alten Testament“ fußenden Religionen nur noch
einen, einen einzigen Gott kennen und bekennen, neben dem sich alle an-
deren Götter als nichtig erweisen sowie die mangelnde Bereitschaft dieser
Religionen, transreligiöse Übersetzungsleistungen zu erbringen, d. h. etwa
festzustellen, dass der Gott der Bibel im Kern identisch mit dem von den
Griechen verehrten „Zeus“ gewesen sei. Dass die Geschichte der religiö-
sen Entwicklung unter der Hand anders verfahren ist, lässt sich an dem
keineswegs zufälligen Umstand ermessen, dass das uns bekannte Weih-
nachtsfest von Kaiser Konstantin durchaus gewusst und gewollt auf den
festlich begangenen Geburtstag des vor allem von Soldaten verehrten Mi-
thras gelegt wurde. Entgegen den alltagspraktischen Übersetzungs- und An-
passungsangeboten, die vor allem die katholische Kirche mit ihrem Ma-
rien- und Heiligenkult vollzog, hielt jedoch das offizielle Lehramt der
Kirche an der einen, der alleine selig machenden Wahrheit fest – eine
Wahrheit, die sie selbst während hunderter von Jahren immer wieder auch
gewaltsam und brutal durchsetzte.

II. Konzeptionen der Toleranz 

Als sich spätestens mit der Reformation der katholischen Kirche Bewe-
gungen entgegensetzten, die den Anspruch erhoben, der falschen christli-
chen Wahrheit des katholischen Dogmas eine nun wirklich wahre, alleine
dem Evangelium verpflichtete Wahrheit entgegenzusetzen, war das Ergeb-
nis in Europa ein Jahrhundert immer auch konfessionell begründeter, grau-
samer Bürgerkriege. Als deren eines Resultat erfand das neuzeitliche politi-
sche Denken sowohl die „Toleranz“ als auch den laizistischen Staat. Rainer

2 Jan Assmann: Die Mosaische Unterscheidung, München 2003.
3 Sigmund Freud: Der Mann Moses und die monotheistische Religion. In: Ders.: Gesam-

melte Werke XVI, Frankfurt a. M. 1968, 101–246.



Ors hat 1n SEINer bahnbrechenden e1 „l1oleranz 1M Konflikt““ histo 300
risch und systematisch 1er unterschiedliche Formen des JToleranzbegriffs
identiliziert:

Die SOR. „Erlaubniskonzeption”, die Minderheiten einraumt,
ange semä. ihren Vorstellungen eben, solange 1E die Vorherrschaft,
die Autorität der enrnel nicht nfrage stellen, ihr O1g

die SOR. „Koexistenzkonzeption”, die sich VOT der „Erlaubniskon-
zeption  &b dadurch unterscheidet, dass 1Un nicht mehr die Beziehun-
DE zwischen Minderheiten und Mehrheiten, Oondern die pragmatisc
kluge, konfliktvermeidende Regelung der Beziehung gleich starker Grup
peN oeht;

die VOT inhm bezeichnete „Respektkonzeption“” beruht aufT e1ner
„Moralisch begründeten Form der wechselseitigen Achtung der sich tole
rierenden Individuen DZWw. Gruppen Die JToleranzparteien respektieren
einander als ersonen DZWw. als gleichberechtigte Mitglieder ©1-
er rechtsstaatlich verfassten politischen Gemeinschaft“;”

Ors zumal 1M 1NDIIIC aufT multikulturelle Gesellschaften das
d. W2S als „Wertschätzungs-Konzeption” bezeichnet. ach diesem Be
or1 der loleranz geht nicht 1Ur darum, die Mitglieder anderer ultlure
ler Ooder religiöser (‚emeiminschaften als Staatsbürger 1n ihren subjektiven
Rechten respektieren, Oondern mehr och darum, „ihre Überzeugungen

“ Öund en als ethisch WETrTIVO chätzen
UuC Nan ach aktuellen Beispielen zeigt sich schnell, dass auch

Och eute die Mmeılsten islamischen Staaten mi1t der koranıschen KonzeDp-
t10N der „Dhimmitude“ dem ersten oleranzkonzept folgen; mi1t der EIN
schränkung reilich, dass 11UTr die „Völker des Buches”, alsSO en und
I1sten ihrem Glauben nachgehen dürfen, SOR. Renegaten, Konvertiten
Ooder 508 „GöÖötzendiener“ mehr Oder Mminder hart verfolgt werden.‘ Als alc-
uelles eispie Iur die Koexistenzkonzeption könnte ach Jahren des
Bürgerkrieges die Beziehungen zwischen Protestanten und Katholiken In
Nordirland NENNEN, während die USA 1n ihrem iIntensiıven religlösen,
kongregationalistischen Pluralismus dem dritten Iyp folgen. Das Silt gle1i
chermaßen W2S die Privatsphäre etniit Iur das lailzıstische rankreich,
das jedoch anders als Deutschland aum e1nNe öffentlich-politische Anerken:

Kainer OrS. Tloleranz 1m Konflikt. Geschichte, und Gegenwart e1nNnes Uumsirıtie
nNen Begrilis, Tankiur! 2003,
orst, loleranz 1m Konflikt,
orst, loleranz 1m Konflikt,
FeC Hauser: VWirklich eın Zwang 1m auben Religionsfreiheit und Menschen-
rechte AUS islamischer 1C e1InNe theologische Betrachtungsweise, ONN 2006
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Forst hat in seiner bahnbrechenden Arbeit „Toleranz im Konflikt“4 histo-
risch und systematisch vier unterschiedliche Formen des Toleranzbegriffs
identifiziert: 

1. Die sog. „Erlaubniskonzeption“, die es Minderheiten einräumt, so-
lange gemäß ihren Vorstellungen zu leben, solange sie die Vorherrschaft,
die Autorität der Mehrheit nicht infrage stellen, ihr folgt

2. die sog. „Koexistenzkonzeption“, die sich von der „Erlaubniskon-
zeption“ dadurch unterscheidet, dass es nun nicht mehr um die Beziehun-
gen zwischen Minderheiten und Mehrheiten, sondern um die pragmatisch
kluge, konfliktvermeidende Regelung der Beziehung gleich starker Grup-
pen geht;

3. die von ihm so bezeichnete „Respektkonzeption“ beruht auf einer
„moralisch begründeten Form der wechselseitigen Achtung der sich tole-
rierenden Individuen bzw. Gruppen. Die Toleranzparteien respektieren
einander als autonome Personen bzw. als gleichberechtigte Mitglieder ei-
ner rechtsstaatlich verfassten politischen Gemeinschaft“;5

4. führt Forst zumal im Hinblick auf multikulturelle Gesellschaften das
an, was er als „Wertschätzungs-Konzeption“ bezeichnet. Nach diesem Be-
griff der Toleranz geht es nicht nur darum, die Mitglieder anderer kulturel-
ler oder religiöser Gemeinschaften als Staatsbürger in ihren subjektiven
Rechten zu respektieren, sondern mehr noch darum, „ihre Überzeugungen
und Praktiken als ethisch wertvoll zu schätzen“.6

Sucht man nach aktuellen Beispielen so zeigt sich schnell, dass auch
noch heute die meisten islamischen Staaten mit der koranischen Konzep-
tion der „Dhimmitude“ dem ersten Toleranzkonzept folgen; mit der Ein-
schränkung freilich, dass nur die „Völker des Buches“, also Juden und
 Chris ten ihrem Glauben nachgehen dürfen, sog. Renegaten, Konvertiten
oder sog. „Götzendiener“ mehr oder minder hart verfolgt werden.7 Als ak-
tuelles Beispiel für die Koexistenzkonzeption könnte man nach Jahren des
Bürgerkrieges die Beziehungen zwischen Protestanten und Katholiken in
Nordirland nennen, während z. B. die USA in ihrem intensiven religiösen, 
kongregationalistischen Pluralismus dem dritten Typ folgen. Das gilt glei-
chermaßen – was die Privatsphäre betrifft – für das laizistische Frankreich,
das jedoch anders als Deutschland kaum eine öffentlich-politische Anerken-

4 Rainer Forst: Toleranz im Konflikt. Geschichte, Gehalt und Gegenwart eines umstritte-
nen Begriffs, Frankfurt a. M. 2003, 42 f. 

5 Forst, Toleranz im Konflikt, 45.
6 Forst, Toleranz im Konflikt, 48.
7 Albrecht Hauser: Wirklich kein Zwang im Glauben? Religionsfreiheit und Menschen-

rechte aus islamischer Sicht – eine theologische Betrachtungsweise, Bonn 2006.



330 NUuNg VONN Religionen enn Deutschlan: und Seın Staatskirchenrec stellt
aDel WIE auch die Prozesse das Kopftuch wieder zeigen,
eiınen instruktiven Sonderftfall dar. Auf jeden Fall scheinen 1beral verfasste
(westliche] Staaten In ihrer politischen Verfassung aum weitergehen
können als HIis ZU dritten Iypus uch ler Mac Deutschlan: e1nNe AÄAus
ahme

Telllc Ist mi1t diesen staatspolitischen, rec  I1Ichen Vorgaben Och
nichts Ooder doch 1Ur wenI1g ber SINn Ooder nsinn, Ooder Formen und
Wünschbarkeiten e1Nes interreligiösen Dialogs gesagt. Hier SCHWAaN die
Offentliche Meinung zwischen Positionen, die gemeinhin mi1t dem amen
„HMans KUng  &b verbunden SiNd, und die 1n eINem 1n Weltethos begründen-
den Religionsdialog auch den Schlüssel ZU Weltfrieden® sieht und der I‘ -

DPreSsSSIV lıhberalen Einstellung des Publizisten eNnrY! Broder, der UrZzZli1c
aul die rage „Was Ist dann Iur S1e der kulturelle Dialog?” Protokall sab
„1Im ( afe Ssıtzen ESs ibt keinen kulturellen 14108, den S1e organıisieren
können Der ergibt sich386  nung von Religionen kennt. Deutschland und sein Staatskirchenrecht stellt  dabei — wie auch die jüngsten Prozesse um das Kopftuch wieder zeigen,  einen instruktiven Sonderfall dar. Auf jeden Fall scheinen liberal verfasste  (westliche) Staaten in ihrer politischen Verfassung kaum weitergehen zu  können als bis zum dritten Typus. Auch hier macht Deutschland eine Aus-  nahme.  Freilich ist mit diesen staatspolitischen, rechtlichen Vorgaben noch  nichts oder doch nur wenig über Sinn oder Unsinn, oder sogar Formen und  Wünschbarkeiten eines interreligiösen Dialogs gesagt. Hier schwankt die  öffentliche Meinung zwischen Positionen, die gemeinhin mit dem Namen  „Hans Küng“ verbunden sind, und die in einem ein Weltethos begründen-  den Religionsdialog auch den Schlüssel zum Weltfrieden® sieht und der re-  pressiv liberalen Einstellung des Publizisten Henryk Broder, der kürzlich  auf die Frage „Was ist dann für Sie der kulturelle Dialog?“ zu Protokoll gab:  „Im Cafe sitzen. Es gibt keinen kulturellen Dialog, den Sie organisieren  können. Der ergibt sich ... Ich kann mich um keinen Dialog bemühen. Ich  gehe doch nicht extra irgendwo hin, um einen Dialog mit Moslems anzu-  fangen. Ich gehe gerne zu Hasir, weil es dort ordentliches türkisches Essen  gibt ...“°. Auf die Rückfrage der Interviewer, ob es nicht gerade angesichts  der Bedrohung durch radikalen Islamismus darauf ankäme, durch Dialog  Gegensätze zu entschärfen, antwortete Broder, dass eine Eindämmung der  Gefahr nur dadurch möglich sei, dass das BKA mehr Personen mit Kennt-  nissen des Arabischen einstelle und: „Weil es gibt Leute, mit denen will  ich keinen Dialog haben. Ich setze mich mit Metin Kaplan nicht an einen  Tisch, um mit dem zu diskutieren. Dann wiederum gibt es andere Leute,  mit denen brauche ich keinen Dialog zu haben, weil die mag ich sowieso.  Mit Necla Kelek und Bassam Tibi gehe ich sowieso essen, wenn ich sie  treffe. Aber ich mache das nicht, um einen deutsch-muslimischen oder  einen jüdisch-muslimischen Dialog zu führen.“'° Was in Broders Worten  wie eine Ansammlung persönlicher Geschmacksurteile wirkt, ist im Kern  ein massives und schroffes Plädoyer für die von Forst sogenannte „Respekt-  konzeption“ — verbunden mit der Maßgabe, dass jede religiöse Überzeu-  gung, die nicht ebenfalls bereit ist, diese Konzeption bedingungs- und vor-  behaltlos anzuerkennen, ihrerseits mit allen rechtmäßigen Mitteln an ihrer  Entfaltung zu hindern ist.  8  Hans Küng: Projekt Weltethos, München 2006.  9  Henryk Broder: Interview in der Berliner Zeitung v. 13./14. Januar 2007.  10  Ebd.  ÖR 62 (3/2013)Ich kann mich keinen Dialog emuühen Ich
sehe doch nicht irgendwo hin, eıInNnen 0g miıt Moslems ALLZU-

fangen. Ich sehe Hasir, we1l dort Ordentliches türkisches sSsen
ibt .  .  “>; Auf die ückfrage der Interviewer, b nicht sgerade angesichts
der Bedrohung Uurc radikalen Islamısmus arau ankäme, Uurc Dialog
Gegensätze entschärfen, Broder, dass e1Ne Eindiämmung der
efahr 1Ur dadurch möglich sel, dass das mehr ersonen miıt enn
NıSsen des Arabischen einstelle und „Weil ibt eute, mi1t enen ll
ich keinen 0g aben Ich SETIZ7E mich mi1t Metin Kaplan Nıcht eiınen
1SC miıt dem diskutieren annn wiederum Sibt esS andere eute,
miıt enen rauche ich keinen Dialog haben, we1l die Mag ich OW1eS0
Mit ecia ele und Bassam 11b1 osehe ich OWI1€eSO C  » WEl ich S1E
treife Aber ich Mache das nicht, eıInNnen deutsch-muslimischen Oder
eiınen jüdisch-muslimischen 0g führen.  «TU Was In Broders Worten
WIE e1nNe Sammlung persönlicher Geschmacksurteile wirkt, 1st 1M ern
1n MAasSsSıves und SCHFOTIes ädoyer Tüur die VOT Ors sogenannte „Respekt-
konzeption“ verbunden mi1t der aßgabe, dass jede relig1öse Überzeu-
gUuNg, die nichten bereit SL, diese Konzeption bedingungs- und VOT-
ÖS anzuerkennen, ihrerseits mi1t allen rec  äßigen Mitteln ihrer
Entfaltung hindern IStT.

Hans Küng. Projekt VWeltethos, Muüunchen 72006
Henryk Broder Interview In der Berliner Zeitung Januar 2007

10 Ebd
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nung von Religionen kennt. Deutschland und sein Staatskirchenrecht stellt
dabei – wie auch die jüngsten Prozesse um das Kopftuch wieder zeigen, 
einen instruktiven Sonderfall dar. Auf jeden Fall scheinen liberal verfasste
(westliche) Staaten in ihrer politischen Verfassung kaum weitergehen zu
können als bis zum dritten Typus. Auch hier macht Deutschland eine Aus-
nahme.

Freilich ist mit diesen staatspolitischen, rechtlichen Vorgaben noch
nichts oder doch nur wenig über Sinn oder Unsinn, oder sogar Formen und
Wünschbarkeiten eines interreligiösen Dialogs gesagt. Hier schwankt die
öffentliche Meinung zwischen Positionen, die gemeinhin mit dem Namen
„Hans Küng“ verbunden sind, und die in einem ein Weltethos begründen-
den Religionsdialog auch den Schlüssel zum Weltfrieden8 sieht und der re-
pressiv liberalen Einstellung des Publizisten Henryk Broder, der kürzlich
auf die Frage „Was ist dann für Sie der kulturelle Dialog?“ zu Protokoll gab:
„Im Café sitzen. Es gibt keinen kulturellen Dialog, den Sie organisieren
können. Der ergibt sich … Ich kann mich um keinen Dialog bemühen. Ich
gehe doch nicht extra irgendwo hin, um einen Dialog mit Moslems anzu-
fangen. Ich gehe gerne zu Hasir, weil es dort ordentliches türkisches Essen
gibt …“9. Auf die Rückfrage der Interviewer, ob es nicht gerade angesichts
der Bedrohung durch radikalen Islamismus darauf ankäme, durch Dialog
Gegensätze zu entschärfen, antwortete Broder, dass eine Eindämmung der
Gefahr nur dadurch möglich sei, dass das BKA mehr Personen mit Kennt-
nissen des Arabischen einstelle und: „Weil es gibt Leute, mit denen will
ich keinen Dialog haben. Ich setze mich mit Metin Kaplan nicht an einen
Tisch, um mit dem zu diskutieren. Dann wiederum gibt es andere Leute,
mit denen brauche ich keinen Dialog zu haben, weil die mag ich sowieso.
Mit Necla Kelek und Bassam Tibi gehe ich sowieso essen, wenn ich sie
treffe. Aber ich mache das nicht, um einen deutsch-muslimischen oder 
einen jüdisch-muslimischen Dialog zu führen.“10 Was in Broders Worten
wie eine Ansammlung persönlicher Geschmacksurteile wirkt, ist im Kern
ein massives und schroffes Plädoyer für die von Forst sogenannte „Respekt-
konzeption“ – verbunden mit der Maßgabe, dass jede religiöse Überzeu-
gung, die nicht ebenfalls bereit ist, diese Konzeption bedingungs- und vor-
behaltlos anzuerkennen, ihrerseits mit allen rechtmäßigen Mitteln an ihrer
Entfaltung zu hindern ist.

8 Hans Küng: Projekt Weltethos, München 2006.
9 Henryk Broder: Interview in der Berliner Zeitung v. 13./14. Januar 2007.
10 Ebd.



387HL elche ahrheit, weiche Toleranz?

ers als eNrY! Broder bın ich allerdings der grundsätzlichen Über-
ZCEUBUNG, dass e1N interreligiöser Dialog SINNVOI SL, MmMeiıne allerdings, dass
Nan sıch leicht Mac.  » WEl Nan WIEe nicht weni1ge Vertreter/in
NelNn islamischer Oder islamistischer Urganisationen sıch iImMmer wieder
werbend aufT Sure 2,250 des Korans bezieht, wonach eın Wwang 1M lau:
ben herrschen soll ÄAngesichts der innerislamiıischen Auslegungsgeschichte
und angesichts der Praxis In eute islamisch regierten Oder auch gepragten
Ländern Ist klar, dass der ezug aufT Sure 2,250 das nicht belegt einhal
telt S1E doch ndlıch nicht mehr als e1nNe stark eingeschränkte Varilante VOT
Forsts erster, sehr schwacher JToleranzkonzeption, die semäß der charla
ausdrücklich nicht Tüur Konvertiten, Apostaten, Renegaten Oder sogenannte
Polytheisten silt.” In 1beral verfassten Gesellschaften, 1n enen sich alle
Mitglieder vorbehaltlos aufT die Konzeption wechselseitigen espekts lest:
gelegt haben, kann sıch e1Ne SinnVvolle Form des Dialogs ber das X
WISS edeutsame und unverzichtbare wechselseitige Kennenlernen hın
AUS 11UTr 1M ahnmen der Konzeption wechselseitiger ertschätzung ab
spielen.

Im Folgenden interessiere ich mich Tüur die Bedingung der Öglichkei
e1ner Olchen Konzeption wechselseitiger ertschätzung SOWIE Tüur ihre
Grenzen, wobhbel ich sleich Anfang e1nNe zentrale Unterscheidung einfuh
[elN möchte em ich zwischen 1n e1iner eligion nthaltenen ethischen
anrneli ler und e1iner spezlifischen Heilswahrheit dort unterscheide, be
haupte ich, dass sich die VOT SSMANN enanntie „MOsSaische nNter:
scheidung“ eute 1Ur Och 1M Bereich der Heilswahrheiten lınden ässt,
und dass sich dort, 1M Bereich der Heilswahrheit die spezilische rage
ach dem esen e1ner religlösen Wahrheit lınden ass Das e1 aber
gleich, dass auch und serade e1N 1M Sinne der Konzeption des espekts X
üUuhrter 0g ler SEINE Grenzen STO Ooder anders dass spatestens
ler e1N möglicher ethischer und hoffentlich auch staatsbürgerlicher Kon
SETI15 1n Dissens umschlagen wird

/UVOr 1st jedoch 1n kurzer Exkurs ZU Begriff der anrneli 1UNM-

gänglic e1in, WEl nicht das philosophische Zentralproblem, aul das ler
natürlich nicht 1n aller Ausführlichkeit el  n werden kannn Ubli
cherweise Silt e1nNe Meinung, e1nNe Behauptung als „wahr“”, WEl der VOT
ihr unterstellte Sachverha utrıilft und WEl die behauptende Person ber
gute Gründe, Argumente verfügt, die aufgestellte Behauptung er-

Hauser, VWirklich eın ‚Wang 1m Glauben, 72006
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III. Welche Wahrheit, welche Toleranz?

Anders als Henryk Broder bin ich allerdings der grundsätzlichen Über-
zeugung, dass ein interreligiöser Dialog sinnvoll ist, meine allerdings, dass
man es sich zu leicht macht, wenn man – wie nicht wenige Vertreter/in-
nen islamischer oder islamistischer Organisationen – sich immer wieder
werbend auf Sure 2,256 des Korans bezieht, wonach kein Zwang im Glau-
ben herrschen soll. Angesichts der innerislamischen Auslegungsgeschichte
und angesichts der Praxis in heute islamisch regierten oder auch geprägten
Ländern ist klar, dass der Bezug auf Sure 2,256 das nicht belegt – beinhal-
tet sie doch endlich nicht mehr als eine stark eingeschränkte Variante von
Forsts erster, sehr schwacher Toleranzkonzeption, die gemäß der Scharia
ausdrücklich nicht für Konvertiten, Apostaten, Renegaten oder sogenannte
Polytheisten gilt.11 In liberal verfassten Gesellschaften, in denen sich alle
Mitglieder vorbehaltlos auf die Konzeption wechselseitigen Respekts fest-
gelegt haben, kann sich eine sinnvolle Form des Dialogs über das – ge-
wiss bedeutsame und unverzichtbare – wechselseitige Kennenlernen hin-
aus – nur im Rahmen der Konzeption wechselseitiger Wertschätzung ab-
spielen.

Im Folgenden interessiere ich mich für die Bedingung der Möglichkeit
einer solchen Konzeption wechselseitiger Wertschätzung sowie für ihre
Grenzen, wobei ich gleich zu Anfang eine zentrale Unterscheidung einfüh-
ren möchte: Indem ich zwischen in einer Religion enthaltenen ethischen
Wahrheit hier und einer spezifischen Heilswahrheit dort unterscheide, be-
haupte ich, dass sich die von Assmann so benannte „mosaische Unter-
scheidung“ heute nur noch im Bereich der Heilswahrheiten finden lässt,
und dass sich dort, im Bereich der Heilswahrheit die spezifische Frage
nach dem Wesen einer religiösen Wahrheit finden lässt. Das heißt aber zu-
gleich, dass auch und gerade ein im Sinne der Konzeption des Respekts ge-
führter Dialog hier an seine Grenzen stößt oder anders: dass spätestens
hier ein möglicher ethischer und hoffentlich auch staatsbürgerlicher Kon-
sens in Dissens umschlagen wird.

Zuvor ist jedoch ein kurzer Exkurs zum Begriff der Wahrheit unum-
gänglich – ein, wenn nicht das philosophische Zentralproblem, auf das hier
natürlich nicht in aller Ausführlichkeit eingegangen werden kann. Übli-
cherweise gilt eine Meinung, eine Behauptung als „wahr“, wenn der von
ihr unterstellte Sachverhalt zutrifft und wenn die behauptende Person über
gute Gründe, Argumente verfügt, die aufgestellte Behauptung zu unter-

11 Vgl. Hauser, Wirklich kein Zwang im Glauben, 2006.



380 aUuUeTT Die wissenschaftstheoretischen Debatten “ der letzten Jahrzehnte
haben sıch 1n unterschiedlicher Weise miıt dem Begriff der Jatsachen
wanrnel auseinandergesetzt und 1M Zuge der Diskussion das SOBE-

semantische Wahrheitskriterium behauptet, dass der Satz „Die
OSe Ist Fro dann und dann wahr 1St, WEl die OSe Frolt 1ST. Diese
1Ur aufT den ersien 1C tautologische Bestimmung stellt e1nNe Präzisierung
des so  n VOT em 1M Mittelalter aufgestellten Adäquationsbe-
oriffs der Wahrheit dar, semä. dessen e1Ne Art Nnnerer Übereinstim-
MUNg zwischen Behauptungen und /uständen 1n der Welt Sibt Te1lc 1st
die rage ach der Definıition VOT anrneli 1M SInne SaCNIC zutreifender
Behauptungen VONN der rage ach der Ermittlung dieses /utreififens er-
schlieden omplexe physikalische Behauptungen ber Prozesse 1M Mikro
ereich erfordern andere Beobachtungsmethoden als Behauptungen 1M
Mesobereich, „Die 1Ur 1st olfen  “ TODlemMe DallzZ eigener Art wirftt
dann die rage auf, b und 1n welchem SINN Jjense1ts der phäre mÖS;
licher JTatsachenbehauptungen VOT anrneı sprechen ann Lassen sıch
Mmoralische Prinzipien, Ausdruckswerte VOT Kunstwerken Ooder relig1öse Er
fahrungen 1M gleichen SIinn als „Wwahr  66 bezeichnen und Uurc intersubjek-
LV anerkannte er  ren In ihren Geltungsansprüchen begründen  ?13

Das cheıint jedenfalls nicht selhbstverständlich seın Aazu 1n aktuel
les eispie AUS dem Jahr 2003, als die ammer Tüur Theologie der EKD
tler dem nicht unproblematischen 1te „CAhristlicher Glaube und ANIC.
CAristiche Religionen“ Theologische Leitlinien verabschiedete, die
gläubigen evangelischen YIsten besser ermöglichen sollten, mi1t gehö
rigen anderer Religionen In Kontakt treien Dort e1 1M SCHANI

„Die Religionen und die ahrheit“

„Wahrhet iSst IM Verständnis des christlichen auDdens ANIC.
Orsf 21ne n Satzen formulierte Richtigkeit. Aanrnei iSst 21N reig:
NIS, In dem das geschieht, worauf HNan Sich schlechterdings verlas-
SNn kann. Nach christlichem Verständnis ereignet SICH die
Aanrnei n der eNDdarung des lebendigen, Von der un ef-

12 (Gunnar 1rDe. (Hg.) VWahrheitstheorien. 1ne Auswahl AUS den Dhiskussionen ber
VWahrheit 1m Jahrhundert, Tankiur Maın 1977

13 Hans-Georg (‚adamer: anrher und ethode, übingen 197/2; raffEÄAtas Jung.
(Quali  1Ves Frleben und artıkulierter Inn. 1ne pragmatische Hermeneutik religiöser
Erfahrung. In eEUTISCHE /Zeitschrift Iur Philosophie, eft 2, 239-2506; Jürgen Habermas:
He (Jrenze 7zwischen (‚lauben und VWissen. /ur Wirkungsgeschichte und aktuellen Be:
deutung VON Kants Religionsphilosophie. In Ders.: /wischen Naturalismus und Religion,
Tankiur! M., 2106-25/; Jürgen Habermas. Religion In der Öffentlichkeit. In: Ders.:
/wischen Naturalismus und Religion, Tankiur M., 119—-154
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mauern. Die wissenschaftstheoretischen Debatten12 der letzten Jahrzehnte
haben sich so in unterschiedlicher Weise mit dem Begriff der Tatsachen-
wahrheit auseinandergesetzt und im Zuge der Diskussion um das soge-
nannte semantische Wahrheitskriterium behauptet, dass z. B. der Satz „Die
Rose ist rot“ dann und genau dann wahr ist, wenn die Rose rot ist. Diese
nur auf den ersten Blick tautologische Bestimmung stellt eine Präzisierung
des sogenannten – vor allem im Mittelalter aufgestellten – Adäquationsbe-
griffs der Wahrheit dar, gemäß dessen es eine Art innerer Übereinstim-
mung zwischen Behauptungen und Zuständen in der Welt gibt. Freilich ist
die Frage nach der Definition von Wahrheit im Sinne sachlich zutreffender
Behauptungen von der Frage nach der Ermittlung dieses Zutreffens unter-
schieden: Komplexe physikalische Behauptungen über Prozesse im Mikro-
bereich erfordern andere Beobachtungsmethoden als Behauptungen im
Mesobereich, z. B. „Die Tür ist offen“. Probleme ganz eigener Art wirft
dann die Frage auf, ob und in welchem Sinn man jenseits der Sphäre mög-
licher Tatsachenbehauptungen von Wahrheit sprechen kann: Lassen sich
moralische Prinzipien, Ausdruckswerte von Kunstwerken oder religiöse Er-
fahrungen im gleichen Sinn als „wahr“ bezeichnen und durch intersubjek-
tiv anerkannte Verfahren in ihren Geltungsansprüchen begründen?13

Das scheint jedenfalls nicht selbstverständlich zu sein. Dazu ein aktuel-
les Beispiel aus dem Jahr 2003, als die Kammer für Theologie der EKD un-
ter dem nicht unproblematischen Titel „Christlicher Glaube und nicht-
christliche Religionen“ – Theologische Leitlinien verabschiedete, die es
gläubigen evangelischen Christen besser ermöglichen sollten, mit Angehö-
rigen anderer Religionen in Kontakt zu treten. Dort heißt es im Abschnitt
3.2. „Die Religionen und die Wahrheit“:

„Wahrheit ist im Verständnis des christlichen Glaubens nicht zu-
erst eine in Sätzen formulierte Richtigkeit. Wahrheit ist ein Ereig-
nis, in dem das geschieht, worauf man sich schlechterdings verlas-
sen kann. Nach christlichem Verständnis ereignet sich die
Wahrheit in der Offenbarung des lebendigen, von der Sünde erret-

12 Gunnar Skirbekk (Hg.): Wahrheitstheorien. Eine Auswahl aus den Diskussionen über
Wahrheit im 20. Jahrhundert, Frankfurt am Main 1977.

13 Vgl. Hans-Georg Gadamer: Wahrheit und Methode, Tübingen 1972; Matthias Jung:
Qualitatives Erleben und artikulierter Sinn. Eine pragmatische Hermeneutik religiöser
Erfahrung. In: Deutsche Zeitschrift für Philosophie, Heft 2, 239–256; Jürgen Habermas:
Die Grenze zwischen Glauben und Wissen. Zur Wirkungsgeschichte und aktuellen Be-
deutung von Kants Religionsphilosophie. In: Ders.: Zwischen Naturalismus und Religion,
Frankfurt a. M., 216–257; Jürgen Habermas: Religion in der Öffentlichkeit. In: Ders.:
Zwischen Naturalismus und Religion, Frankfurt a. M., 119–154.



teonden ottes In esus ristus, der Urc. das Irken des 1 309
gel Geistes den freimachenden Glauben schafft. Die Aanrnei reft
fef und 21 1ese Aanrnei bezeugt die CArISFfHche Kirche, auch
WenNnn SIE Sich auf andere Religionen ezieht Für SIE frefen FIS:
fen ein, WenNnn SIE enschen anderer Religionen begegnen. Üürden
die Kirche und die FTISsStien darauf verzichten, ann hatten SIE IM
Grunde aufgehört, Kirche Oder FIisten sSenm. Denn das Zeugnis
Von dieser Aanhrnei gehoört unabdingbar ZUuU christlichen Glauben
selbst. Nur Urc. das Zeugnis des auDens kann die TFISEUS
geschichte n der Welt ekannt gemacht werden. Nur UrCc. das
Zeugnis des auDdens vergegenwartigt Sich die reffende anrnei
SO, ass Glaube aufs Neue enftfste. “1d

Das ausführliche /itat AUS dieser Denkschrift wird dadurch gerechtfer-
Ugt, dass sich 1n inm beispie die unwahrscheinliche Verbindung ZW1-
SscChHen e1ner aul loleranz 1M Sinne wechselseitigen espekts aufT der Basıs
VOT Tun und Menschenrechten ler miıt e1iner Absolutheit, 1n dieser Sa
che DallzZ intoleranten Glaubensbekenntnis verbindet. Letzten es be
glaubigt die ammer Iur Theologie der EKD auch Och 1M Jahr 2003 die
unverbrüchliche Geltung des AUS dem Evangelium des aus abgeleite-
ten sogenannten Missionsbefehls, der implizı die ADSO|UTEe Wahrheit des
christlichen aubens VOraussetztl. Te1lIllc stellt sich dieser Aufruf Zu Be
ZeEUBENN e1ner anrneı Ende als weniger dramatisch dar, als auf den
ersien 1C scheinen könnte

„ES leg ANIC. n der and der Christenheit, den (G(egensatz der
Religionen mIiIt dem verstandenen Bezeugen der Aanhrnei AUS
der Welt SCHAFFeEN. Nach evangelischem Verständnis wird viel-
mehr, WenNnn z {nterreligiösen Dialog ommt, die Wahr-
heit, die Vertretbarkeit der eigenen Glaubenseinsicht und der

“a15anderen religiösen Meinung In Freinel SIreiten sSenm.

Das Bekenntnis der ammer Iur Theologie der EKD 1st 1M ern STIFU
turidentisch miıt Jleilen des islamischen aubens, semä. Sure 9,533 des KO
FallsS, In der e1 77Er, ott 1st CS, der seinNnen esandten miıt der Rechts
eitung und der eligion der Wahrheit gesandt hat, ihr die Oberhand

14 (.hristlicher (‚laube und Nichtchristliche Religionen Theologische Leitlinien. Fin Bei
Lrag der Kammer TIur eologie der Evangelischen Kirche In Deutschland, FEKD X{ 7T,
Hannover 2003,

15 Ebd.,
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tenden Gottes in Jesus Christus, der durch das Wirken des Heili-
gen Geistes den freimachenden Glauben schafft: Die Wahrheit ret-
tet und heilt. Diese Wahrheit bezeugt die christliche Kirche, auch
wenn sie sich auf andere Religionen bezieht. Für sie treten Chris -
ten ein, wenn sie Menschen anderer Religionen begegnen. Würden
die Kirche und die Christen darauf verzichten, dann hätten sie im
Grunde aufgehört, Kirche oder Christen zu sein. Denn das Zeugnis
von dieser Wahrheit gehört unabdingbar zum christlichen Glauben
selbst. Nur durch das Zeugnis des Glaubens kann die Christus -
geschichte in der Welt bekannt gemacht werden. Nur durch das
Zeugnis des Glaubens vergegenwärtigt sich die rettende Wahrheit
so, dass Glaube aufs Neue entsteht.“14

Das ausführliche Zitat aus dieser Denkschrift wird dadurch gerechtfer-
tigt, dass sich in ihm beispielhaft die unwahrscheinliche Verbindung zwi-
schen einer auf Toleranz im Sinne wechselseitigen Respekts auf der Basis
von Grund- und Menschenrechten hier mit einer Absolutheit, in dieser Sa-
che ganz intoleranten Glaubensbekenntnis verbindet. Letzten Endes be-
glaubigt die Kammer für Theologie der EKD auch noch im Jahr 2003 die
unverbrüchliche Geltung des aus dem Evangelium des Matthäus abgeleite-
ten sogenannten Missionsbefehls, der implizit die absolute Wahrheit des
christlichen Glaubens voraussetzt. Freilich stellt sich dieser Aufruf zum Be-
zeugen einer Wahrheit am Ende als weniger dramatisch dar, als es auf den
ersten Blick scheinen könnte: 

„Es liegt nicht in der Hand der Christenheit, den Gegensatz der
Religionen mit dem so verstandenen Bezeugen der Wahrheit aus
der Welt zu schaffen. Nach evangelischem Verständnis wird viel-
mehr, wenn es zum interreligiösen Dialog kommt, um die Wahr-
heit, um die Vertretbarkeit der eigenen Glaubenseinsicht und der
anderen religiösen Meinung in Freiheit zu streiten sein.“15

Das Bekenntnis der Kammer für Theologie der EKD ist im Kern struk-
turidentisch mit Teilen des islamischen Glaubens, gemäß Sure 9,33 des Ko-
rans, in der es heißt: „Er, Gott ist es, der seinen Gesandten mit der Rechts-
leitung und der Religion der Wahrheit gesandt hat, um ihr die Oberhand zu

14 Christlicher Glaube und nichtchristliche Religionen – Theologische Leitlinien. Ein Bei-
trag der Kammer für Theologie der Evangelischen Kirche in Deutschland, EKD Texte 77,
Hannover 2003, 14.

15 Ebd., 16.



6108 verleihen ber alle eligion, auch WE den Polytheisten zuwIider ist.“
Nimmt WEl ich das rec sehe die koranıschen Schriften 1M (‚an
ZeIN, ass sich araus jedenfalls eın ahbsoluter Missionsbefehl ableiten,
denn „Wenn dein Herr WO Sure 10,99 „würden die, die aufT der
Erde Sind, alle ZUSaAaMMmmnmen Jäubig werden Bist du esS eLwa, der die Men
schen zwingen kann, Jäubig werden  “

eligion, vernunft und Gewalt

diesen und anderen assagen wird eutlich, dass die VOT aps Be
nedikt XVI In der Regensburger Vorlesung wiedergegebene AÄußerung des
spätbyzantinischen Kalsers anue 11., der den islamischen Glauben
den kriegerischen Aktivyitäten VOT ahbern und Muslimen maß, eiNerseIts

ehbenso WIE die Kariıkaturen des Karıkaturenstreits In weltgesellschaftli-
cher 1NSIC eıInNnen krassen Verstoß e1nNe auf Respekt beruhende 10
jeranzkonzeption arste  » S1E jedoch andererseits e1iner aul allgemeinen
Menschenrechten und Demokratie beruhenden Weltkultur die einz1ıge
Form VOT 1SS10N vorgab, die S1E Och vertragen kannn die 1SS10N Uurc
authentische Praxis und vernünftiges Argumentieren Hier Och einmal
das Skan  Öse, das skandalisierte /Zitat:

„Zelg MIr doch, Was ONamme eues gebrac hat, und da WIFrS
au HUT Schlechtes und nhumanes finden WIE dies, Aass BeE-
schrieben hat, den (G‚lauden, den vertralt, Urc. das Schwert
verbreiten. Im Anschluss 1ese offenDdar Von HUF geringen
Kenntfnissen der koranischen Schriften getragene verurteilung
mm der Vvo  3 aDS zZzitierfe anuel ZUuU Wesentlichen „CGott
hat ern eJjaltien Blut, und ANIC. vernunftigemä. handeln,
ist dem esen ottes zuwider. Der Glaube iSst Frucht der eele,
ANIC. des Körpers. Wer also jemanden Zu. Glauben führen WIL,
raucht die Fähigkeit ZUF Rede und 21 rechtes Denken,
ANIC. aber G(Gewalt und Drohung390  verleihen über alle Religion, auch wenn es den Polytheisten zuwider ist.“  Nimmt man —- wenn ich das recht sehe — die koranischen Schriften im Gan-  zen, so lässt sich daraus jedenfalls kein absoluter Missionsbefehl ableiten,  denn „Wenn dein Herr wollte“ — so Sure 10,99 — „würden die, die auf der  Erde sind, alle zusammen gläubig werden. Bist du es etwa, der die Men-  schen zwingen kann, gläubig zu werden“.  IV. Religion, Vernunft und Gewalt  An diesen und anderen Passagen wird deutlich, dass die von Papst Be-  nedikt XVI. in der Regensburger Vorlesung wiedergegebene Äußerung des  spätbyzantinischen Kaisers Manuel II., der den islamischen Glauben an  den kriegerischen Aktivitäten von Arabern und Muslimen maß, einerseits  — ebenso wie die Karikaturen des Karikaturenstreits — in weltgesellschaftli-  cher Hinsicht einen krassen Verstoß gegen eine auf Respekt beruhende To-  leranzkonzeption darstellt, sie jedoch andererseits einer auf allgemeinen  Menschenrechten und Demokratie beruhenden Weltkultur die einzige  Form von Mission vorgab, die sie noch vertragen kann: die Mission durch  authentische Praxis und vernünftiges Argumentieren. Hier noch einmal  das skandalöse, das skandalisierte Zitat:  „Zeig mir doch, was Mohammed Neues gebracht hat, und da wirst  du nur Schlechtes und Inhumanes finden wie dies, dass er vorge-  schrieben hat, den Glauben, den er vertrat, durch das Schwert zu  verbreiten.“ Im Anschluss an diese offenbar von nur geringen  Kenntnissen der koranischen Schriften getragene Verurteilung  kommt der vom Papst zitierte Manuel II. zum Wesentlichen: „Gott  hat kein Gefallen am Blut, und nicht vernunftgemäß zu handeln,  ist dem Wesen Gottes zuwider. Der Glaube ist Frucht der Seele,  nicht des Körpers. Wer also jemanden zum Glauben führen will,  braucht die Fähigkeit zur guten Rede und ein rechtes Denken,  nicht aber Gewalt und Drohung ... Um eine vernünftige Seele zu  überzeugen, braucht man nicht seinen Arm, nicht Schlagwerk-  zeuge noch sonst eines der Mittel, durch die man jemanden mit  “l6  dem Tod bedrohen kann.  16  Benedikt XVI.: Glaube und Vernunft. Die Regensburger Vorlesung. Kommentiert von  Gesine Schwan, Adel Theodor und Karl Lehmann, Freiburg 2006, 16.  ÖR 62 (3/2013)Um 21Ne vernünftige egegile
Überzeugen, raucht Nan ANIC. SeiInen Arm, NIC. Schlagwerk-

och 21Nes der Ittel, Urc. die Nan jemanden mMIt
ldem TO0d Edronen ann.

10 enedi. (‚laube und ernun! He RKegensburger Vorlesung. Ommentiert VON
(‚esine Schwan, del I1heodor und Karl Lehmann, reiburg 20006,
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verleihen über alle Religion, auch wenn es den Polytheisten zuwider ist.“
Nimmt man – wenn ich das recht sehe – die koranischen Schriften im Gan-
zen, so lässt sich daraus jedenfalls kein absoluter Missionsbefehl ableiten,
denn „Wenn dein Herr wollte“ – so Sure 10,99 – „würden die, die auf der
Erde sind, alle zusammen gläubig werden. Bist du es etwa, der die Men-
schen zwingen kann, gläubig zu werden“.

IV. Religion, Vernunft und Gewalt

An diesen und anderen Passagen wird deutlich, dass die von Papst Be-
nedikt XVI. in der Regensburger Vorlesung wiedergegebene Äußerung des
spätbyzantinischen Kaisers Manuel II., der den islamischen Glauben an
den kriegerischen Aktivitäten von Arabern und Muslimen maß, einerseits
– ebenso wie die Karikaturen des Karikaturenstreits – in weltgesellschaftli-
cher Hinsicht einen krassen Verstoß gegen eine auf Respekt beruhende To-
leranzkonzeption darstellt, sie jedoch andererseits einer auf allgemeinen
Menschenrechten und Demokratie beruhenden Weltkultur die einzige
Form von Mission vorgab, die sie noch vertragen kann: die Mission durch
authentische Praxis und vernünftiges Argumentieren. Hier noch einmal
das skandalöse, das skandalisierte Zitat:

„Zeig mir doch, was Mohammed Neues gebracht hat, und da wirst
du nur Schlechtes und Inhumanes finden wie dies, dass er vorge-
schrieben hat, den Glauben, den er vertrat, durch das Schwert zu
verbreiten.“ Im Anschluss an diese offenbar von nur geringen
Kenntnissen der koranischen Schriften getragene Verurteilung
kommt der vom Papst zitierte Manuel II. zum Wesentlichen: „Gott
hat kein Gefallen am Blut, und nicht vernunftgemäß zu handeln,
ist dem Wesen Gottes zuwider. Der Glaube ist Frucht der Seele,
nicht des Körpers. Wer also jemanden zum Glauben führen will,
braucht die Fähigkeit zur guten Rede und ein rechtes Denken,
nicht aber Gewalt und Drohung … Um eine vernünftige Seele zu
überzeugen, braucht man nicht seinen Arm, nicht Schlagwerk-
zeuge noch sonst eines der Mittel, durch die man jemanden mit
dem Tod bedrohen kann.“16

16 Benedikt XVI.: Glaube und Vernunft. Die Regensburger Vorlesung. Kommentiert von
Gesine Schwan, Adel Theodor und Karl Lehmann, Freiburg 2006, 16.



ESs lediglich die aufT den ersien 1C antıslamische Stoßrichtung 307
dieser Aussage, die verdec hat, dass damıit auch e1Ne MAasSSIVe Se  ıU
der monotheistischen Religionen, zumal des Christentums verbunden Wi
das während langer Jahrhunderte sgewaltsame Ooder auch 1Ur mi1t unfairen
Mitteln werbende 1SS10N betriehben hat, einschließlich jener VOT er
sogenannten „ScCharfen Barmherzigkeit”, die den TZWUNSCHEN aubens
wechsel gerade des Seelenheils der Bekehrenden willen herbeifuüuh
[elN wollte Darüber hIiNAaus wurde übersehen, dass das damıit vollzogene
Bekenntnis e1ner vernünftigen (Gottheit keineswegs 1Ur e1ner islamı-
SscChHen Theologie des radikalen göttlichen Voluntarismus, Ondern MmMindes-
tens ehbenso dem In der Reformation entstandenen protestantischen Ottes
hild widerspricht. Andererseits nNne die Regensburger Rede Urchaus die
Möglichkei e1ner WEl auch vernünftige, argumentatiıve erfah:
[elN gebundenen 1S5S10N

Nachdem sich alsSO die Kırchen keineswegs 11UTr 1n Deutschlan erst
ach rund Tunfzehnhundert ahren 1n den 1980er Jahren auch Systema-
tisch miıt den Menschenrechten, der Demokratie und damıit e1ner loleranz
VO  = Iyp ‚13  &b abgefunden haben, erscheint esS eute S als seıien Isten
ium und die politische /ivilisation des estens SuL WIEe deckungsgleich.
Die empirische Stimmigkei dieser nahme sgl dieser Stelle nicht WEeI1-
tler überprüft werden, vielmehr sgl umgekehrt Och einmal die rage aul

werden, b 1hberale und demokratische Gesellschaften das
ec aben, segenüber ihren Bürgern den erz1ic aufT Zwang Oder Ver-
führung 1M Glauben ihnrerseits miıt Sanktionen durchzusetzen Das Ist
Jürgen Hahbermas bestimmten Bedingungen Urchaus mög
lich, nNämlich dann, WEl die Sakularen Bürger ihre Nichtübereinstimmung
auch mi1t ihrer Meinung ach überbordenden religiösen Ansprüchen als ©1-
NelNn „vernünftigerweise erwartenden Dissens  &b verstehen „Uhne diese
kognitive Voraussetzung“ Habermas „1St die NOormatıve Erwartung ©1-
116585 Offentlichen Vernunftgebrauchs nicht zumutbar, jedenfalls nicht 1n dem
Sinne, dass sıch äkulare Bürger auf e1nNe politische Diskussion des Inhalts
religiöser eiträge In der Absicht einlassen, vgegebenenfalls Mmoralisch ber-
zeugende Intuitionen und Gründe 1n e1Ne allgemein zugängliche Sprache

übersetzen „Diese Voraussetzung edeutet“ abermas chluss
folgerung „dass das demokratische Staatsbürgerethos 11UTr dann
sgleichmäßig allen Bürgern zugemuteL werden kann, WEl die religiösen

a 17und die Sakularen Bürger komplementäre Lernprozesse durchlaufen

17 Habermas, O., 146
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Es war lediglich die auf den ersten Blick antiislamische Stoßrichtung
dieser Aussage, die verdeckt hat, dass damit auch eine massive Selbstkritik
der monotheistischen Religionen, zumal des Christentums verbunden war,
das während langer Jahrhunderte gewaltsame oder auch nur mit unfairen
Mitteln werbende Mission betrieben hat, einschließlich jener von Luther
sogenannten „Scharfen Barmherzigkeit“, die den erzwungenen Glaubens-
wechsel gerade um des Seelenheils der zu Bekehrenden willen herbeifüh-
ren wollte. Darüber hinaus wurde übersehen, dass das damit vollzogene
Bekenntnis zu einer vernünftigen Gottheit keineswegs nur einer islami-
schen Theologie des radikalen göttlichen Voluntarismus, sondern mindes -
tens ebenso dem in der Reformation entstandenen protestantischen Gottes-
bild widerspricht. Andererseits öffnet die Regensburger Rede durchaus die
Möglichkeit zu einer – wenn auch an vernünftige, argumentative Verfah-
ren gebundenen – Mission. 

Nachdem sich also die Kirchen – keineswegs nur in Deutschland – erst
nach rund fünfzehnhundert Jahren in den 1980er Jahren auch systema-
tisch mit den Menschenrechten, der Demokratie und damit einer Toleranz
vom Typ „3“ abgefunden haben, erscheint es heute so, als seien Christen-
tum und die politische Zivilisation des Westens so gut wie deckungsgleich.
Die empirische Stimmigkeit dieser Annahme soll an dieser Stelle nicht wei-
ter überprüft werden, vielmehr soll umgekehrt noch einmal die Frage auf-
genommen werden, ob liberale und demokratische Gesellschaften das
Recht haben, gegenüber ihren Bürgern den Verzicht auf Zwang oder Ver-
führung im Glauben ihrerseits mit Sanktionen durchzusetzen. Das ist – so
Jürgen Habermas – unter genau bestimmten Bedingungen durchaus mög-
lich, nämlich dann, wenn die säkularen Bürger ihre Nichtübereinstimmung
auch mit ihrer Meinung nach überbordenden religiösen Ansprüchen als ei-
nen „vernünftigerweise zu erwartenden Dissens“ verstehen. „Ohne diese
kognitive Voraussetzung“ – so Habermas – „ist die normative Erwartung ei-
nes öffentlichen Vernunftgebrauchs nicht zumutbar, jedenfalls nicht in dem
Sinne, dass sich säkulare Bürger auf eine politische Diskussion des Inhalts
religiöser Beiträge in der Absicht einlassen, gegebenenfalls moralisch über-
zeugende Intuitionen und Gründe in eine allgemein zugängliche Sprache
zu übersetzen“. „Diese Voraussetzung bedeutet“ – so Habermas’ Schluss-
folgerung – „dass das demokratische Staatsbürgerethos (…) nur dann
gleichmäßig allen Bürgern zugemutet werden kann, wenn die religiösen
und die säkularen Bürger komplementäre Lernprozesse durchlaufen.“17

17 Habermas, a. a. O., 146.



397 Das edeute dann 1M 1NDIIIC aufT die Sakularen Bürger, einzusehen und
auch einzuräumen, dass die überlieflerten relig1lösen Semantiken Gehalte
aufweisen, eren „kognitiver Gehalt nicht abgegolten iSt“ 1 8.

Religiöse Rationalitat?

Die rage indes, die auch abermas unbeantwortet ässt, esteht
darın, b und WIEe diese Lernprozesse verlaufen sollen und VOT allem, mi1t
welchen kognitiven TNEe1Its und Geltungsansprüchen SIE eführt und
konfrontiert werden sollen ahbermas’ eigene Konzeption e1Nes WIE

„Nachmetaphysischen Denkens  &b bleibt ler eigentümlich
entschlossen Dieses Denken

„besteht auf der Differenz ZzwWISCHen G(laubensgewissheiten und
entlic kritisierbaren Geltungsansprüchen, ntThalt SICH aber der
rationalistischen nmaßung, scelhber entscheiden, Was In den r —-

ligiösen Lehren vernünftig und Was unvernünftig ISE. Die Gehalte,
die Sich die ernun UrCc. Übersetzung aneignet, MUSSEN dem
Glauben NIC verioren ber 2e1ne pologite des auDdens
MIF Dhilosophischen Mitteln iSst NIC acC. der agnostisch hblei
benden Philosophie, Bestenfalls UMKFeIis SIE den opaken Kern der
religiösen Erfahrung, WenNnn SIE aufdie Eigenar' der religiösen Rede
und den Eigensinn des 4AUDens reflektiert. Jeser Kern bleibt
dem diskursiven Denken abgründig fremd, WIE der Von der Dhl
losophischen eflexion auch HUF eingekreiste, aber undurchdring-

ilIC Kern der Aasthetischen Anschauung.
Mit dieser Feststellung, die sich sewissermaßen der umgangssprachli-
chen Wendung VOT der „religiösen Unmusikalität“ orientiert, wird ehben
dies bestritten, W2S die katholische Kirche, gENAUET der gegenwartige
aps behauptet: dass nämlich Tüur den Glauben gutle, überzeugende
Gründe angegeben werden können Ich elasse die rage, b und WE

ja WIE e1N gemeinsames Diskursuniversum zwischen e1isten und
Agnostikern ler SOWIE Gläubigen dort, das sich aufT mehr ezieht als „NUur  &b
aul e1nNe minımale politische Ethik, zunNächst aufT sich beruhen, und stelle
lediglich fest, dass sich diese VOT abermas behauptete Üpazität VOT allem

18 Habermas, O.; 140
19 Habermas, O.; 150

62 (3/201 3)

392

ÖR 62 (3/2013)

Das bedeutet dann im Hinblick auf die säkularen Bürger, einzusehen und
auch einzuräumen, dass die überlieferten religiösen Semantiken Gehalte
aufweisen, deren „kognitiver Gehalt nicht abgegolten ist“18.

V. Religiöse Rationalität? 

Die Frage indes, die auch Habermas unbeantwortet lässt, besteht
darin, ob und wie diese Lernprozesse verlaufen sollen und vor allem, mit
welchen kognitiven Wahrheits- und Geltungsansprüchen sie geführt und
konfrontiert werden sollen. Habermas’ eigene Konzeption eines – wie er
es nennt – „nachmetaphysischen Denkens“ bleibt hier eigentümlich un-
entschlossen. Dieses Denken

„besteht auf der Differenz zwischen Glaubensgewissheiten und öf-
fentlich kritisierbaren Geltungsansprüchen, enthält sich aber der
rationalistischen Anmaßung, selber zu entscheiden, was in den re-
ligiösen Lehren vernünftig und was unvernünftig ist. Die Gehalte,
die sich die Vernunft durch Übersetzung aneignet, müssen dem
Glauben nicht verloren gehen. Aber eine Apologie des Glaubens
mit philosophischen Mitteln ist nicht Sache der agnostisch blei-
benden Philosophie. Bestenfalls umkreist sie den opaken Kern der
religiösen Erfahrung, wenn sie auf die Eigenart der religiösen Rede
und den Eigensinn des Glaubens reflektiert. Dieser Kern bleibt
dem diskursiven Denken so abgründig fremd, wie der von der phi-
losophischen Reflexion auch nur eingekreiste, aber undurchdring-
liche Kern der ästhetischen Anschauung.“19

Mit dieser Feststellung, die sich gewissermaßen an der umgangssprachli-
chen Wendung von der „religiösen Unmusikalität“ orientiert, wird eben
dies bestritten, was z. B. die katholische Kirche, genauer der gegenwärtige
Papst behauptet: dass nämlich für den Glauben gute, überzeugende
Gründe angegeben werden können. Ich belasse die Frage, ob – und wenn
ja – wie es ein gemeinsames Diskursuniversum zwischen Atheisten und
Agnostikern hier sowie Gläubigen dort, das sich auf mehr bezieht als „nur“
auf eine minimale politische Ethik, zunächst auf sich beruhen, und stelle
lediglich fest, dass sich diese von Habermas behauptete Opazität vor allem

18 Habermas, a. a. O., 149.
19 Habermas, a. a. O., 150.
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drucksformen VOT Prinzipien e1Nes’ Lebens Sind, die sıch letztlich
nicht rational überprüfen lassen diese nahme richtig ISt, E1 ler
en dahingestellt.

inder dramatisch cheıint jedenfTalls aufT den ersien 1C die Dis
urslage zwischen Anhängern der drei uns bekannten monotheistischen
Religionen seın Aazu ZWE1 Stimmen AUS dem christlichen Bereich
Och einmal die „Leitlinien der“ 1n enen die Autoren/inne christ:
liıches Schöpfungsverständnis In eiInem besonderen Verhältnis ZUr Men
schenwuüurde senen

39  a  el werden TFIisten Angehörige anderer Religionen agen, b
und WIE SIE Von INnren Voraussetzungen her die Menschenwürde
und die Menschenrechte bejahen Oder zumindest anzuerkennen
vermögen. Im Verhältnis ZUuU udentum, In dessen biblischen
Grundlagen auch der CAFISEHCNe Schöpfungsglaube grü@det‚ dürfen
TFIisten SICH n dieser INSIC. einer großen UÜbereinstim
IHMUuNg DEWISS sSenm. uch IM Verhältnis ZUuU slam, der wesenfiiche
emenfe des jüdisch-christlichen Schöpfungsglaubens enthält,
ann der Glaube Ott als chöpfer er enschen tenden
ZIie zusammenstimmenden Stellungnahmen führen, WIE die MUSII-
mische Kritik terrorbereiten islamistischen Fundamentalismus
gerade gezeigt ha ie21)

Die Leitlinien der EKD argumentieren ler AUS der acC heraus, VeT-

schweigen indes den edeutsamen JTatbestand, dass udentum und T1sS
tentum ber Überzeugungen hinaus auch e1N gemeinsames Buch, WEl
auch 1n unterschiedlicher Interpretation teilen, nämlich das 50R „Alte le
stamen ESs jeg aufT der Hand, dass diesen Bedingungen wahrheits-
interessierte interreligiöse Diskurse aul den ersien 1C einfacher TIuh
[elN Sind wWwohel dann alles VOT den jeweiligen Auslegungsprinzipien
legori Literarık abhängt. Die katholische Kıirche sieht das Verhält-
NS zwischen udentum, Christentum und sam se1t dem I1 Vatikanum
schärfer, WIEe sich ETW 1n e1ner Rede Kardınal LehmaAannNs ZUr Regensburger
Vorlesung enNntIMeNmMen ass

„Die Kirche ist UrCc. 21 untrennbares Band mMIt dem udentum
verbunden. SIe wurzelt KOnsStitutiv IM udentum Die Herkun  esu

AÜ) (.hristlicher (‚laube und Nichtchristliche Religionen Theologische Leitlinien,
Hannover 2003,
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aus seiner Überzeugung erklärt, dass religiöse Einstellungen letztlich Aus-
drucksformen von Prinzipien eines „guten Lebens“ sind, die sich letztlich
nicht rational überprüfen lassen. Ob diese Annahme richtig ist, sei hier
ebenfalls dahingestellt.

Minder dramatisch scheint – jedenfalls auf den ersten Blick – die Dis-
kurslage zwischen Anhängern der drei uns bekannten monotheistischen
Religionen zu sein. Dazu zwei Stimmen aus dem christlichen Bereich.
Noch einmal die „Leitlinien der EKD“, in denen die Autoren/innen christ-
liches Schöpfungsverständnis in einem besonderen Verhältnis zur Men-
schenwürde sehen:

„Dabei werden Christen Angehörige anderer Religionen fragen, ob
und wie sie von ihren Voraussetzungen her die Menschenwürde
und die Menschenrechte bejahen oder zumindest anzuerkennen
vermögen. Im Verhältnis zum Judentum, in dessen biblischen
Grundlagen auch der christliche Schöpfungsglaube gründet, dürfen
Christen sich in dieser Hinsicht sogar einer großen Übereinstim-
mung gewiss sein. Auch im Verhältnis zum Islam, der wesentliche
Elemente des jüdisch-christlichen Schöpfungsglaubens enthält,
kann der Glaube an Gott als Schöpfer aller Menschen zu tenden-
ziell zusammenstimmenden Stellungnahmen führen, wie die musli-
mische Kritik am terrorbereiten islamistischen Fundamentalismus
gerade gezeigt hat.“20

Die Leitlinien der EKD argumentieren hier aus der Sache heraus, ver-
schweigen indes den bedeutsamen Tatbestand, dass Judentum und Chris -
tentum über Überzeugungen hinaus auch ein gemeinsames Buch, wenn
auch in unterschiedlicher Interpretation teilen, nämlich das sog. „Alte Te-
stament“. Es liegt auf der Hand, dass unter diesen Bedingungen wahrheits-
interessierte interreligiöse Diskurse auf den ersten Blick einfacher zu füh-
ren sind – wobei dann alles von den jeweiligen Auslegungsprinzipien –
Allegorik vs. Literarik – abhängt. Die katholische Kirche sieht das Verhält-
nis zwischen Judentum, Christentum und Islam seit dem II. Vatikanum
schärfer, wie sich etwa in einer Rede Kardinal Lehmanns zur Regensburger
Vorlesung entnehmen lässt:

„Die Kirche ist durch ein untrennbares Band mit dem Judentum
verbunden. Sie wurzelt konstitutiv im Judentum. Die Herkunft Jesu

20 A. a. O. Christlicher Glaube und nichtchristliche Religionen – Theologische Leitlinien,
Hannover 2003, 13.



394 AUS dem udentum ist NIC Zzufällig, sondern 2s5E1MM SEeINe und
amı auf bestimmte RIse auch der TFIisten Identitäat. Die ka
tholische Kirche ist eufe Hberzeugt, Aass der Bund ottes mMIt
dem Olk Israel Urc. den In FTISTUS begründeten „HEUE Bund“
NIC aufgehobden iSst394  aus dem Judentum ist nicht zufällig, sondern bestimmt seine - und  damit auf bestimmte Weise auch der Christen — Identität. Die ka-  tholische Kirche ist heute überzeugt, dass der Bund Gottes mit  dem Volk Israel durch den in Christus begründeten „neuen Bund“  nicht aufgehoben ist ... Ein solches Verwandtschaftsverhältnis be-  steht zwischen Christentum und Islam nicht ... Zwar gibt es eine  Nähe zwischen beiden Religionen ..., die schon daraus resultiert,  dass Mohammed seine Lehre in der Auseinandersetzung mit der  Kirche formulierte und dabei den Anspruch erhob, die Verkündi-  gung Jesu von Verfälschungen der Christen zu reinigen. Die Bezie-  hung zum Islam kann aber für die Kirche niemals eine konstitutive,  theologisch im eigentlichen Sinne grundlegende Bedeutung erlan-  gen  . “21  Kardinal Lehmann hat recht: Während sich das interreligiöse Gespräch  zwischen Christen und Juden seit der späten Antike um die angemessene  Auslegung desselben Buches dreht, geht es beim Gespräch zwischen Ju-  den, Christen und Muslimen nicht um die Auslegung einer gemeinsamen  Textgrundlage, sondern um den Anspruch, die richtige Offenbarung zu be-  sitzen. Als historisch zuletzt entstandene Religion hat der Islam von Anfang  an behauptet, dass die Textgrundlagen von Judentum und Christentum,  also der „Völker des Buches“, Ausfluss eines historischen Prozesses sind,  der die offenbarte religiöse Wahrheit Gottes Gnade und Offenbarung zum  Trotz systematisch verzerrt hat. „Aber wehe denen“, heißt es in Sure 2,79,  „die das Buch mit ihren Händen schreiben und dann sagen: Das ist von  Gott her, um es für einen geringen Preis zu verkaufen.“ Den Christen aber  wird gesagt: „Sprich: O ihr Leute des Buches, übertreibt nicht Eure Reli-  gion über die Wahrheit hinaus und folgt nicht den Neigungen von Leuten,  die früher irre gegangen sind und viele irre geführt haben und vom rechten  Weg abgeirrt sind“, so Sure 5,77.  VI. Formen des interreligiösen Dialogs  Bezüglich des interreligiösen Dialogs zwischen den monotheistischen  Religionen eröffnen sich demnach mindestens drei Optionen:  21  Karl Lehmann: Chancen und Grenzen des Dialogs zwischen den „abrahamitischen Reli-  gionen“. In: Benedikt XVI.: Glaube und Vernunft. Die Regensburger Vorlesung. Kom-  mentiert von Gesine Schwan, Adel Theodor und Karl Lehmann, Freiburg, 2006, 107 f.  ÖR 62 (3/2013)FBin Olches verwandtschaftfsverhältnis be
Sfe ZzwIiSCHhen Christentum und SIam NIC394  aus dem Judentum ist nicht zufällig, sondern bestimmt seine - und  damit auf bestimmte Weise auch der Christen — Identität. Die ka-  tholische Kirche ist heute überzeugt, dass der Bund Gottes mit  dem Volk Israel durch den in Christus begründeten „neuen Bund“  nicht aufgehoben ist ... Ein solches Verwandtschaftsverhältnis be-  steht zwischen Christentum und Islam nicht ... Zwar gibt es eine  Nähe zwischen beiden Religionen ..., die schon daraus resultiert,  dass Mohammed seine Lehre in der Auseinandersetzung mit der  Kirche formulierte und dabei den Anspruch erhob, die Verkündi-  gung Jesu von Verfälschungen der Christen zu reinigen. Die Bezie-  hung zum Islam kann aber für die Kirche niemals eine konstitutive,  theologisch im eigentlichen Sinne grundlegende Bedeutung erlan-  gen  . “21  Kardinal Lehmann hat recht: Während sich das interreligiöse Gespräch  zwischen Christen und Juden seit der späten Antike um die angemessene  Auslegung desselben Buches dreht, geht es beim Gespräch zwischen Ju-  den, Christen und Muslimen nicht um die Auslegung einer gemeinsamen  Textgrundlage, sondern um den Anspruch, die richtige Offenbarung zu be-  sitzen. Als historisch zuletzt entstandene Religion hat der Islam von Anfang  an behauptet, dass die Textgrundlagen von Judentum und Christentum,  also der „Völker des Buches“, Ausfluss eines historischen Prozesses sind,  der die offenbarte religiöse Wahrheit Gottes Gnade und Offenbarung zum  Trotz systematisch verzerrt hat. „Aber wehe denen“, heißt es in Sure 2,79,  „die das Buch mit ihren Händen schreiben und dann sagen: Das ist von  Gott her, um es für einen geringen Preis zu verkaufen.“ Den Christen aber  wird gesagt: „Sprich: O ihr Leute des Buches, übertreibt nicht Eure Reli-  gion über die Wahrheit hinaus und folgt nicht den Neigungen von Leuten,  die früher irre gegangen sind und viele irre geführt haben und vom rechten  Weg abgeirrt sind“, so Sure 5,77.  VI. Formen des interreligiösen Dialogs  Bezüglich des interreligiösen Dialogs zwischen den monotheistischen  Religionen eröffnen sich demnach mindestens drei Optionen:  21  Karl Lehmann: Chancen und Grenzen des Dialogs zwischen den „abrahamitischen Reli-  gionen“. In: Benedikt XVI.: Glaube und Vernunft. Die Regensburger Vorlesung. Kom-  mentiert von Gesine Schwan, Adel Theodor und Karl Lehmann, Freiburg, 2006, 107 f.  ÖR 62 (3/2013)/war 210 21Ne
Näahe ZzwWISCHen beiden Religionen ... die SCAON daraus resultiert,
Aass ONamme SEeINe FTe n der Auseinandersetzung mIiIt der
Kirche formulierte und 21 den NSPFUC erhob, die Arkundtı
DUg esu Von verfälschungen der FTISsStien reinigen. Die Bezie-
hungz SIam annn aber für die Kirche niemals 2e1ne konstitutive,
theologisc IM eigentlichen Inne grundlegende Bedeutung erfan-
gel “21

Kardınal Lehmann hat rec ährend sich das interreligiöse espräc
zwischen IY1sten und en se17 der späaten die aNSCMHMESSENE
Auslegung desselben Buches re geht beim espräc zwischen Ju
den, Y1sten und Muslimen nicht die Auslegung e1iner gemeinsamen
Jextgrundlage, Oondern den Anspruch, die richtige OUOffenbarung be
s1ıtzen Als historisch zuletzt enNtstandene eligion hat der siam VONN Anfang

behauptet, dass die Jextgrundlagen VOT udentum und Christentum,
alsSO der „Völker des Buches”, Ausfluss e1Nes historischen Prozesses Sind,
der die Offenhbarte relig1öse Wahrheit ottes Nade und OUOffenbarung ZU
Irotz systematisch hat. „Aber wehe denen“, e1 In Sure 2,79,
„die das Buch miıt ihren Händen schreiben und dann Das 1st VOT
Ott her, Tüur eiınen geringen Preis verkaufen  &b Den YIsten aber
wird gesagt „Sprich ihr eute des Buches, übertreibt nicht ure Reli
102 ber die anrneli hinaus und (010°4 nicht den Neigungen VOT Leuten,
die Irüher 1Irre SCRAaANSENN Sind und viele irre eführt en und VO  = echten
Weg abgeirrt sind“, Sure 5,77

Ormen des {nterreligiösen Dialogs

Bezüglich des interreligiösen Dialogs zwischen den monotheistischen
Religionen röffnen sich demnach mindestens drei ptionen:

arl Lehmann (.:hancen und Trenzen des Dialogs zwischen den „abrahamitischen Relti
gyionen”. In: enedt. (‚laube und ernun! He RKegensburger Vorlesung. KOm:-
mentiert VON (‚esine Schwan, del I1heodor und Karl Lehmann, reiburg, 20006, 107
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aus dem Judentum ist nicht zufällig, sondern bestimmt seine – und
damit auf bestimmte Weise auch der Christen – Identität. Die ka-
tholische Kirche ist heute überzeugt, dass der Bund Gottes mit
dem Volk Israel durch den in Christus begründeten „neuen Bund“
nicht aufgehoben ist … Ein solches Verwandtschaftsverhältnis be-
steht zwischen Christentum und Islam nicht … Zwar gibt es eine
Nähe zwischen beiden Religionen …, die schon daraus resultiert,
dass Mohammed seine Lehre in der Auseinandersetzung mit der
Kirche formulierte und dabei den Anspruch erhob, die Verkündi-
gung Jesu von Verfälschungen der Christen zu reinigen. Die Bezie-
hung zum Islam kann aber für die Kirche niemals eine konstitutive,
theologisch im eigentlichen Sinne grundlegende Bedeutung erlan-
gen.“21

Kardinal Lehmann hat recht: Während sich das interreligiöse Gespräch
zwischen Christen und Juden seit der späten Antike um die angemessene
Auslegung desselben Buches dreht, geht es beim Gespräch zwischen Ju-
den, Christen und Muslimen nicht um die Auslegung einer gemeinsamen
Textgrundlage, sondern um den Anspruch, die richtige Offenbarung zu be-
sitzen. Als historisch zuletzt entstandene Religion hat der Islam von Anfang
an behauptet, dass die Textgrundlagen von Judentum und Christentum,
also der „Völker des Buches“, Ausfluss eines historischen Prozesses sind,
der die offenbarte religiöse Wahrheit Gottes Gnade und Offenbarung zum
Trotz systematisch verzerrt hat. „Aber wehe denen“, heißt es in Sure 2,79,
„die das Buch mit ihren Händen schreiben und dann sagen: Das ist von
Gott her, um es für einen geringen Preis zu verkaufen.“ Den Christen aber
wird gesagt: „Sprich: O ihr Leute des Buches, übertreibt nicht Eure Reli-
gion über die Wahrheit hinaus und folgt nicht den Neigungen von Leuten,
die früher irre gegangen sind und viele irre geführt haben und vom rechten
Weg abgeirrt sind“, so Sure 5,77.

VI. Formen des interreligiösen Dialogs

Bezüglich des interreligiösen Dialogs zwischen den monotheistischen
Religionen eröffnen sich demnach mindestens drei Optionen: 

21 Karl Lehmann: Chancen und Grenzen des Dialogs zwischen den „abrahamitischen Reli-
gionen“. In: Benedikt XVI.: Glaube und Vernunft. Die Regensburger Vorlesung. Kom-
mentiert von Gesine Schwan, Adel Theodor und Karl Lehmann, Freiburg, 2006, 107 f.



E1IN anspruchsloser Dialog, der weilter keinem WEeC als dem wech- 395
selseitigen Kennenlernen dient und e1ner anspruchslosen lole
Lal gilt, die sich aul Nıcht mehr verpllichtet, als aul Formen gewaltsamer
Bekehrung verzichten.

E1IN aufT Respekt basierender und der gemeinsamen UuCcC ach
universalen Mmoralischen und politischen Prinzipien Iinteressierter Dialog,
1n dem arau ankommt, den Mmoralischen und menschenrechtlichen Ge
halt der historisch berkommenen monotheistischen Religionen entfal
ten AaDEel muß dann ahber auch möglich se1n, die eventuell unıversalen
Menschenrechten entgegenstehende Iradıtionen enennen und krı
1sıeren

E1IN Dialog, dem SCHHEeBNC Urchaus auch 1M 1NDIIC aufT die
eweils beanspruchte Wahrheit darum geht, mi1t systematischen Grüunden
die anrneli der eigenen Überzeugung kontroverstheologisch erortitern

Bel e1ner Bewertung dieser Dialogiormen OMmMMe ich dem Schluss,
dass die Form des Dialogs Kennenlernen und das anspruchslose Be
glaubigen VOT loleranz und Gewaltverzicht Nıcht 1Ur überflüssig, SOT[1-
dern seradezu schädlich ISt, suggeriert diese FOorm doch, dass e1Ne aul
ec und Demokratie basierende Lebensferm 1Ur VOT aublenL
nicht aber VOT innen ejah werden mUSsSe; die ZWEITEe FOorm des Dialogs
ur die der gegenwartigen Situation aMNgeMESSENE se1n, STEe ahber VOT
der Schwierigkeit, den 0g VOT dem Hintergrun: nicht automatisch AUS
der theologischen acC heraus resultierender orgaben Tuüuhren mussen

ichtig SeE1N MaY, dass der Begriff der „Menschenwürde“ historisch 1r-
endwie aul die 1n der bekundete Gottesebenbildlichkeit des Men
SscChHen zurückgeht, sehr Ist doch umgekehrt arau beharren, dass
Iruüuhestens die RKenaissance, spatestens die ufklärung Wi die eiınen WIrk-
iıch sgehaltvollen Begriff VOT „Menschenwürde“ und Demokratie en
hat. 1ne änzlich andere Schwierigkeit WwWirfit die anspruchsvollste Form
des Dialogs auf, nNämlich die miıt rationalen Argumenten unrende kon
troverstheologische Dehatte die anrneli des eweils behaupteten ()T[-
fenbarungskerns.

Ich SCHNEeBlE miıt eiInem eispiel: Q99 kam aufT dem Deutschen
kEvangelischen Kirchentag 1n uttgar ZUuU Eklat. Die angesehene und ira:
ditionsreiche „Arbeitsgemeinschaft en und Christen“ strich die
ihres Programms und drohte, ihre Mitarbeit DallzZ einzustellen, als SIE VOT
dem amaligen baden-württembergischen andesrabbiner Joel Berger dar-
ber informiert wurde, dass die württembergische Landeskirche e1Ne
Gruppe NAamneNsSs „Dienst srae Iinanziell unterstützte, die sich Zu
/iel emacht hat, VOT allem ethnisch-jüdische, dem udentum In SeINer reli-
s1Ösen Form weitestgehend en remdelie ersonen ZU Christentum be
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1. Ein anspruchsloser Dialog, der weiter keinem Zweck als dem wech-
selseitigen Kennenlernen dient und ansonsten einer anspruchslosen Tole-
ranz gilt, die sich auf nicht mehr verpflichtet, als auf Formen gewaltsamer
Bekehrung zu verzichten.

2. Ein auf Respekt basierender und an der gemeinsamen Suche nach
universalen moralischen und politischen Prinzipien interessierter Dialog,
in dem es darauf ankommt, den moralischen und menschenrechtlichen Ge-
halt der historisch überkommenen monotheistischen Religionen zu entfal-
ten. Dabei muß es dann aber auch möglich sein, die eventuell universalen
Menschenrechten entgegenstehende Traditionen zu benennen und zu kri-
tisieren.

3. Ein Dialog, dem es schließlich – durchaus auch im Hinblick auf die
jeweils beanspruchte Wahrheit – darum geht, mit systematischen Gründen
die Wahrheit der eigenen Überzeugung kontroverstheologisch zu erörtern.

Bei einer Bewertung dieser Dialogformen komme ich zu dem Schluss,
dass die erste Form des Dialogs – Kennenlernen und das anspruchslose Be-
glaubigen von Toleranz und Gewaltverzicht – nicht nur überflüssig, son-
dern geradezu schädlich ist, suggeriert diese Form doch, dass eine auf
Recht und Demokratie basierende Lebensform nur von außen ertragen,
nicht aber von innen bejaht werden müsse; die zweite Form des Dialogs
dürfte die der gegenwärtigen Situation angemessene sein, steht aber vor
der Schwierigkeit, den Dialog vor dem Hintergrund nicht automatisch aus
der theologischen Sache heraus resultierender Vorgaben führen zu müssen:
so richtig es sein mag, dass der Begriff der „Menschenwürde“ historisch ir-
gendwie auf die in der Bibel bekundete Gottesebenbildlichkeit des Men-
schen zurückgeht, so sehr ist doch umgekehrt darauf zu beharren, dass es
frühestens die Renaissance, spätestens die Aufklärung war, die einen wirk-
lich gehaltvollen Begriff von „Menschenwürde“ und Demokratie entfaltet
hat. Eine gänzlich andere Schwierigkeit wirft die anspruchsvollste Form
des Dialogs auf, nämlich die mit rationalen Argumenten zu führende kon-
troverstheologische Debatte um die Wahrheit des jeweils behaupteten Of-
fenbarungskerns.

Ich schließe mit einem Beispiel: 1999 kam es auf dem Deutschen
Evangelischen Kirchentag in Stuttgart zum Eklat. Die angesehene und tra-
ditionsreiche „Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen“ strich die Hälfte
ihres Programms und drohte, ihre Mitarbeit ganz einzustellen, als sie von
dem damaligen baden-württembergischen Landesrabbiner Joel Berger dar-
über informiert wurde, dass die württembergische Landeskirche eine
Gruppe namens „Dienst an Israel“ finanziell unterstützte, die es sich zum
Ziel gemacht hat, vor allem ethnisch-jüdische, dem Judentum in seiner reli-
giösen Form weitestgehend entfremdete Personen zum Christentum zu be-
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3U6 kehren Der andesrabbiner SINg arn welılt, diese Anstrengungen als
e1Ne Fortsetzung des Holocaust mi1t anderen Mitteln bezeichnen Aber
arum seht nicht seht, 1St, b sich mi1t theologischen, mi1t
rationalen Argumenten zeigen ässt, dass spezie diese Form der 1SS10N
nicht 1Ur unfair, Ondern der acC ach überflüssig IStT. Das zentrale Argu:
ment VOT dem deutsch-jüdischen Philosophen Franz Rosenzweig,
der 013 ezug aul das Johannesevangelium chrieb „ES OMmM NI1e-
mand ZUuU altler anders ahber WEl e1ner nicht mehr Zu alter kom
InelNn braucht, we1l SCHNON beli inm 1ST. Und dies Ist 1Un der Fall des Volkes
Israel (Nic des einzelnen Juden)“ 42 1es edeute nichts anderes, als dass
gebürtige ethnische en der christlichen Verkündigung nicht edurien
Dieser Auffassung vermochten sıch auch Och 2003 die Verfasser/innen
der theologischen Leitlinien nicht anzuschließen, e1 doch dort, dass
iıchtbar werde, dass

„andere Religionen aufgrun anderer religiöser Erfahrungen esus
NIC als reignis der Aanrnei anzuerkennen vermögen, In dem
SICH die Rettung der Zatizen Welt vollzogen hat und vollzieht. Die
210en schmerzende Urform dieses (‚egensatzes ist die
Nung jesu Christi als entscheidendes, enschen erreffendes reig:
NIS IM Judentum. “

1e sich mi1t rationalen Argumenten darüber streıten, dass ler nicht
Schmerz, Oondern Freude angebracht wäre, nNämlich darüber, dass sich der
VOT IY1sten ekannte Ott eiInem Olk bereits zugewandt hat? Ist der be
kundete chmerz USdruc e1ner psychischen Verunsicherung, also e1Nes
Identitätsproblems Oder USAdruc e1ner begründeten theologischen Meli1
nung? Diese rage ass sıch ler nicht mehr beantworten S1E sgl edig
ich illustrieren, dass sich aufT der Basıs e1Nes Mmoralisch und politisch aufT
Respekt hbasierenden loleranzverständnisses kontroverstheologische De
batten nicht 11UTr Tuüuhren Jassen, sondern, dass S1E womöglich der weılleren
Selbstaufklärung der Religionen dienen können

A Franz Rosenzweißg: He CHrIift. ufsätze, Übertragungen und Briefe, Königstein 19706,
Al

A (.hristlicher (‚laube und Nichtchristliche Religionen Theologische Leitlinien,
Hannover 2003,
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kehren. Der Landesrabbiner ging damals so weit, diese Anstrengungen als
eine Fortsetzung des Holocaust mit anderen Mitteln zu bezeichnen. Aber
darum geht es nicht – worum es geht, ist, ob sich mit theologischen, mit
rationalen Argumenten zeigen lässt, dass speziell diese Form der Mission
nicht nur unfair, sondern der Sache nach überflüssig ist. Das zentrale Argu-
ment stammt von dem deutsch-jüdischen Philosophen Franz Rosenzweig,
der 1913 unter Bezug auf das Johannesevangelium schrieb: „Es kommt nie-
mand zum Vater – anders aber wenn einer nicht mehr zum Vater zu kom-
men braucht, weil er schon bei ihm ist. Und dies ist nun der Fall des Volkes
Israel (nicht des einzelnen Juden)“.22 Dies bedeutet nichts anderes, als dass
gebürtige ethnische Juden der christlichen Verkündigung nicht bedürfen.
Dieser Auffassung vermochten sich auch noch 2003 die Verfasser/innen
der theologischen Leitlinien nicht anzuschließen, heißt es doch dort, dass
sichtbar werde, dass 

„andere Religionen aufgrund anderer religiöser Erfahrungen Jesus
nicht als Ereignis der Wahrheit anzuerkennen vermögen, in dem
sich die Rettung der ganzen Welt vollzogen hat und vollzieht. Die
bleibend schmerzende Urform dieses Gegensatzes ist die Ableh-
nung Jesu Christi als entscheidendes, Menschen errettendes Ereig-
nis im Judentum.23

Ließe sich mit rationalen Argumenten darüber streiten, dass hier nicht
Schmerz, sondern Freude angebracht wäre, nämlich darüber, dass sich der
von Christen bekannte Gott einem Volk bereits zugewandt hat? Ist der be-
kundete Schmerz Ausdruck einer psychischen Verunsicherung, also eines
Identitätsproblems oder Ausdruck einer begründeten theologischen Mei-
nung? Diese Frage lässt sich hier nicht mehr beantworten – sie soll ledig-
lich illustrieren, dass sich auf der Basis eines moralisch und politisch auf
Respekt basierenden Toleranzverständnisses kontroverstheologische De-
batten nicht nur führen lassen, sondern, dass sie womöglich der weiteren
Selbstaufklärung der Religionen dienen können. 

22 Franz Rosenzweig: Die Schrift. Aufsätze, Übertragungen und Briefe, Königstein 1976,
217.

23 A. a. O. Christlicher Glaube und nichtchristliche Religionen – Theologische Leitlinien,
Hannover 2003, 14.
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Im letzten Jahrhundert e1nNe Zeitlang die Rede davon, dass die Reli
S10N 1M europäaischen aum keine Bedeutung mehr und Dar auflhörte

exIistieren Während das 20 Jahrhundert, nicht zuletzt Uurc „Reli
SiONSKritik”, In erdac sStan  m das Jahrhundert des Schwindens der Reli
S10N se1n, 1st der Chwelle des 21 Jahrhunderts iImMmer stärker die
Rede VOT der „Wiederkehr der eligion”. Der Begriff „Wiederkehr“ e '
weckt den indruck, dass die eligion DallzZ verschwunden und 1Un 1M
Begriff 1St, Uurc ihr Erwachen enschen und Gesellschaften herauszuflor-
dern

Der Sakularisierungsprozess hat bewirkt, dass die Politik sich
nicht mehr dem Diktat der eligion unterwirtit, 1st aber e1nNe Verkennung
der Bedeutung der eligion, WEl Nan me1nt, dass die MoOodernen Men
SscChHen und MoOodernen Gesellschaften sich selhst enugen. (Gesellsc und
Politik stehen nicht 1M luftleeren Raum, S1E haben miıt enschen Lun,
und die enschen sind Individuen miıt persönlichen und sgemeinschaftli-
chen Interessen und Überzeugungen. Diese Sind entweder menschlicher
altur Ooder entstehen Uurc Lebensumstände er ensch hat das Be
duürfinis ach Sicherheit und und SUC ach Möglichkeiten, ohne
ständige Angst en können Er hat das Bedürtfnis ach e1ner gesicher-
ten lınanziellen Versorgung, die inhm e1N menschenwürdiges en ermög-
1C Er hat sewöhnlich das Bedürtfnis ach Gemeiminschaft und KOMMUnN-
katıon miıt anderen enschen und Mitgeschöpfen. Er SUC ach Halt und
Geborgenheit und erlangt Überzeugungen und Meinungen, die SEINE

Hamideh Mohaghe  4 ISst Mitbegründerin des islamischen Frauennetzwerkes Huda, ehe
malige Vorsitzende der Muslimischen ademıie In Deutschland und VWissenschaftliche
Mitarbeiterin /Zentrum Tur Komparative Theologie und Kulturwissenschaften Iur die
islamische Theologie der Universitäi Paderborn.
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Religion im öffentlichen Raum –
eine islamische Perspektive

Hamideh Mohagheghi1

1 Hamideh Mohagheghi ist Mitbegründerin des islamischen Frauennetzwerkes Huda, ehe-
malige Vorsitzende der Muslimischen Akademie in Deutschland und Wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Zentrum für Komparative Theologie und Kulturwissenschaften für die
islamische Theologie an der Universität Paderborn.

Im letzten Jahrhundert war eine Zeitlang die Rede davon, dass die Reli-
gion im europäischen Raum keine Bedeutung mehr hätte und gar aufhörte
zu existieren. Während das 20. Jahrhundert, nicht zuletzt durch „Reli-
gionskritik“, in Verdacht stand, das Jahrhundert des Schwindens der Reli-
gion zu sein, ist an der Schwelle des 21. Jahrhunderts immer stärker die
Rede von der „Wiederkehr der Religion“. Der Begriff „Wiederkehr“ er-
weckt den Eindruck, dass die Religion ganz verschwunden war und nun im
Begriff ist, durch ihr Erwachen Menschen und Gesellschaften herauszufor-
dern. 

Der Säkularisierungsprozess hat zwar bewirkt, dass die Politik sich
nicht mehr dem Diktat der Religion unterwirft, es ist aber eine Verkennung
der Bedeutung der Religion, wenn man meint, dass die modernen Men-
schen und modernen Gesellschaften sich selbst genügen. Gesellschaft und
Politik stehen nicht im luftleeren Raum, sie haben mit Menschen zu tun,
und die Menschen sind Individuen mit persönlichen und gemeinschaftli-
chen Interessen und Überzeugungen. Diese sind entweder menschlicher
Natur oder entstehen durch Lebensumstände: Jeder Mensch hat das Be-
dürfnis nach Sicherheit und Schutz und sucht nach Möglichkeiten, ohne
ständige Angst leben zu können. Er hat das Bedürfnis nach einer gesicher-
ten finanziellen Versorgung, die ihm ein menschenwürdiges Leben ermög-
licht. Er hat gewöhnlich das Bedürfnis nach Gemeinschaft und Kommuni-
kation mit anderen Menschen und Mitgeschöpfen. Er sucht nach Halt und
Geborgenheit und erlangt Überzeugungen und Meinungen, die seine



38 Handlungen begründen. Der ensch eht ständig In wechselseitigen Bezle-
hungen mi1t sıch selbst, mi1t anderen enschen, miıt anderen Lehbewesen
und miıt allem, W2S exIistiert. Für diese Beziehungen Sind Prinzipien und
Regeln notwendig, die teils Uurc Erkenntnisse und Erfahrungen entstehen
und teils erte und Prinzipien SiNd, die allen enschen ekannt und VeT-

Sind und auch transzendenten (Quellen entstammen Für viele
enschen Ist der Glaube unverzichtbarer SINNStTIfTtender Halt 1M eben,
ibt ihnen Kralft, /uversicht und Sicherheit, 1M en voranzukom-
nNe  - Diese Bedeutung des auDens Ist nicht verloren gEeRANSETN, auch
WE die sozlologische Betrachtung VOT eiInem Glaubensverlust spricht.
(GJewlss ibt und andlung 1n der Glaubenspraxis unterschied:
ich 1n den Religionen und ihre pPassung die Lebensrealıtät der
enschen; die Prinzipien und erte der Religionen estenen 1n der ege
weiterhin, auch WEl Nan nicht explizi VONN religiösen Werten spricht. S1e
Sind 1n den ulturen eingebunden und prägen enschen, ihre Haltungen
und Handlungen.

Die Beziehung der eligion Gesellscha DZWw. Staaten 1M AauTte
der Geschichte vielschichtig und multiambivalent. In Europa wurde nfolge
der Aufklärung 1n Prozess In Gang gesetZtT, der die ac der Kıiırche
mählich einschränkte und Uurc die Sakularisierung SCHHEeBNC die Bın
dung des Staates die eligion Oste Die Sakularisierung e1N Prozess
der Verhältnisbestimmung zwischen Kıirche und ax und Tuhrte dazu,
dass der ax nicht mehr die eligion als Sinnstilter und Begründungsin-

Tüur SEINE erte sah Dieser Prozess WT auch die olge VOT
Mach  1SSDrauc der Kırche und religiösem Fanatismus, die verheerende
Glaubenskriege 1n Europa verursachten Die dadurch entstandene ren-
NUuNg zwischen Kırche und ax Ist e1nNe klare Verhältnisbestimmung,
Uurc die die Kırche keine staatlichen Funktionen mehr übernimmt und
selbsthbestimmende Überzeugungen und Aufgabenbereiche hat, die S1E
selhst definiert, organisiert und auch OÖffentlich verkündet Der aa WIe-
erum ekennt sich keiner eligion, ewährt ahber die Religions- und
Weltanschauungsfreiheit SEINeEer Bürger und Bürgerinnen.

edeute diese rennung tatsächlic Bedeutungslosigkeit der Religion?
edeute die Privatisierung des aubens, die 1n diesem Zusammenhang e -
wähnt wird, dass die eligion 1Ur e1Ne private Angelegenheit der einzel-
NelNn enschen ISt, die Iur den Halt 1M en sich nicht aul die ernun
verlassen können und übernatürliche ra rauchen, glücklic.
werden? Wie we1ilit 1st das Konzept der rennung zwischen Kıirche und ax
aul andere Gesellschaften übertragbar, Tüur die die eligion nicht zwingend
Uurc e1nNe Institution vertreien wird? Hat die rennung zwischen Kırche
und ax bewirkt, dass die eligion DallzZ VO  = Offentilchen aum verdrängt
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Handlungen begründen. Der Mensch lebt ständig in wechselseitigen Bezie-
hungen mit sich selbst, mit anderen Menschen, mit anderen Lebewesen
und mit allem, was existiert. Für diese Beziehungen sind Prinzipien und
Regeln notwendig, die teils durch Erkenntnisse und Erfahrungen entstehen
und teils Werte und Prinzipien sind, die allen Menschen bekannt und ver-
traut sind und u. a. auch transzendenten Quellen entstammen. Für viele
Menschen ist der Glaube unverzichtbarer sinnstiftender Halt im Leben, er
gibt ihnen Kraft, Zuversicht und Sicherheit, um im Leben voranzukom-
men. Diese Bedeutung des Glaubens ist nicht verloren gegangen, auch
wenn die soziologische Betrachtung von einem Glaubensverlust spricht.
Gewiss gibt es Wandel und Wandlung in der Glaubenspraxis – unterschied-
lich in den Religionen – und ihre Anpassung an die Lebensrealität der
Menschen; die Prinzipien und Werte der Religionen bestehen in der Regel
weiterhin, auch wenn man nicht explizit von religiösen Werten spricht. Sie
sind in den Kulturen eingebunden und prägen Menschen, ihre Haltungen
und Handlungen.

Die Beziehung der Religion zu Gesellschaft bzw. Staaten war im Laufe
der Geschichte vielschichtig und multiambivalent. In Europa wurde infolge
der Aufklärung ein Prozess in Gang gesetzt, der die Macht der Kirche all-
mählich einschränkte und durch die Säkularisierung schließlich die Bin-
dung des Staates an die Religion löste. Die Säkularisierung war ein Prozess
der Verhältnisbestimmung zwischen Kirche und Staat und führte dazu,
dass der Staat nicht mehr die Religion als Sinnstifter und Begründungsin-
s tanz für seine Werte sah. Dieser Prozess war u. a. auch die Folge von
Machtmissbrauch der Kirche und religiösem Fanatismus, die verheerende
Glaubenskriege in Europa verursachten. Die dadurch entstandene Tren-
nung zwischen Kirche und Staat ist eine klare Verhältnisbestimmung,
durch die die Kirche keine staatlichen Funktionen mehr übernimmt und
selbstbestimmende Überzeugungen und Aufgabenbereiche hat, die sie
selbst definiert, organisiert und auch öffentlich verkündet. Der Staat wie-
derum bekennt sich zu keiner Religion, gewährt aber die Religions- und
Weltanschauungsfreiheit seiner Bürger und Bürgerinnen. 

Bedeutet diese Trennung tatsächlich Bedeutungslosigkeit der Religion?
Bedeutet die Privatisierung des Glaubens, die in diesem Zusammenhang er-
wähnt wird, dass die Religion nur eine private Angelegenheit der einzel-
nen Menschen ist, die für den Halt im Leben sich nicht auf die Vernunft
verlassen können und übernatürliche Kräfte brauchen, um glücklich zu
werden? Wie weit ist das Konzept der Trennung zwischen Kirche und Staat
auf andere Gesellschaften übertragbar, für die die Religion nicht zwingend
durch eine Institution vertreten wird? Hat die Trennung zwischen Kirche
und Staat bewirkt, dass die Religion ganz vom öffentlichen Raum verdrängt
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wurde und den gesellschaftlichen und politischen Diskussionen nichts 3UU
mehr hat?

In meınem Beitrag seht arum, diese Fragen 1M 1NDIIIC aufT den Is
lam erortitern /uerst 1st erwähnen, dass der aa Tüur SEINE Prinzipien
und erte aul enschen angewlesen 1St, die 1n diesem ax en Diese
Bedingtheit des Staates Ist 1M 1e] zil1erten Diktum des ehemaligen Bun
desverfassungsrichters Böckenförde einleuchtend ersic  1C

„Der freineitliche, säkularısierte aa eht VOT Voraussetzungen, die
selhst nicht garantieren ann Das 1st das große agnıs, das cl, der
Te1inel willen, el  n IStT. Als Treiheitlicher aa ann eiINerseIts
1Ur estehen, WEl sıch die Freiheit, die seiINen Bürgern sewährt, VOT
innen her, AUS der moralischen ubstanz des Einzelnen und der Homogen]-
tat der Gesellschaft, reguliert. Anderseits ann diese nneren Regulie
rungskräfte nicht VONN sich dUS, das el miıt den Mitteln des echtszwan
SCS und autorıtatıven (‚ebots garantieren versuchen, ohne SEINE
Freiheitlichkeit aufzugeben und auf säakularisierter ene In jenen lota:
litätsanspruch zurückzufallen, AUS dem 1n den konfessionellen Bürger-
kriegen herausgeführt hat.““

Die Te1inel des Staates, keiner eligion angehören müussen, 1st der
aran Tüur die Gewährung der Freiheiten der enschen, inhnen auch
der Religions- und Weltanschauungsfreiheit. /uUu diesem Grundrecht sehört
auch die usübung der eligion 1n der (G(emeinschaft und 1M Offentlichen
aum Damıiıt ann Nan meıinen, dass jegliche Diskussion ber die Präsenz
der Religiosität 1M Offentlichen aum sich erübrigt, we1l dies 1n Men
SCHEeN- und Grundrecht 1St, das nicht ausgehöhlt werden kannn Die ren-
NUuNg VONN Kırche und aa Ist nicht der USdaruc e1iner neigung Ooder
Anfeindung, vielmehr ermöglicht SIE beiden Uurc Selbstständigkeit und
Selbstdefinition, die eigenen Prinzipien bestimmen und AUS diesen her
AUS handeln

Das Neutralitätsprinzip des Staates efähigt ihn, die sroße 1e der
religiösen Deutungen und Verständnisse aufzunehmen und inhnen den Ofl1-
DE Freiraum sgewähren, ohne dass selhst die Religionen und
schauungen definiert und ihre Grundprinzipien bestimmt. Das el dass
der aa nicht 1Ur die Präsenz der eligion und Weltanschauung aUSsS  en
IMNUSS, Ist Uurc die Verfassung auch verpflichtet, mi1t allen Mitteln den
enschen ermöglichen, ach ihren Überzeugungen en können,
und 1M ahnmen der rechtsstaatlichen UOrdnung Die enschen
Sind Bürgerinnen und Bürger, die ihren alz 1n der (Gesellsc haben und

Ernst-Wolfgang Böckenförde: aat, Gesellschaft, reiheit, Frankfurt 19706,
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wurde und zu den gesellschaftlichen und politischen Diskussionen nichts
mehr zu sagen hat? 

In meinem Beitrag geht es darum, diese Fragen im Hinblick auf den Is-
lam zu erörtern. Zuerst ist zu erwähnen, dass der Staat für seine Prinzipien
und Werte auf Menschen angewiesen ist, die in diesem Staat leben. Diese
Bedingtheit des Staates ist im viel zitierten Diktum des ehemaligen Bun-
desverfassungsrichters Böckenförde einleuchtend ersichtlich: 

„Der freiheitliche, säkularisierte Staat lebt von Voraussetzungen, die er
selbst nicht garantieren kann. Das ist das große Wagnis, das er, um der
Freiheit willen, eingegangen ist. Als freiheitlicher Staat kann er einerseits
nur bestehen, wenn sich die Freiheit, die er seinen Bürgern gewährt, von
innen her, aus der moralischen Substanz des Einzelnen und der Homogeni-
tät der Gesellschaft, reguliert. Anderseits kann er diese inneren Regulie-
rungskräfte nicht von sich aus, das heißt, mit den Mitteln des Rechtszwan-
ges und autoritativen Gebots zu garantieren versuchen, ohne seine
Freiheitlichkeit aufzugeben und – auf säkularisierter Ebene – in jenen Tota-
litätsanspruch zurückzufallen, aus dem er in den konfessionellen Bürger-
kriegen herausgeführt hat.“2

Die Freiheit des Staates, keiner Religion angehören zu müssen, ist der
Garant für die Gewährung der Freiheiten der Menschen, unter ihnen auch
der Religions- und Weltanschauungsfreiheit. Zu diesem Grundrecht gehört
auch die Ausübung der Religion in der Gemeinschaft und im öffentlichen
Raum. Damit kann man meinen, dass jegliche Diskussion über die Präsenz
der Religiosität im öffentlichen Raum sich erübrigt, weil dies ein Men-
schen- und Grundrecht ist, das nicht ausgehöhlt werden kann. Die Tren-
nung von Kirche und Staat ist nicht der Ausdruck einer Abneigung oder
Anfeindung, vielmehr ermöglicht sie beiden durch Selbstständigkeit und
Selbstdefinition, die eigenen Prinzipien zu bestimmen und aus diesen her-
aus zu handeln. 

Das Neutralitätsprinzip des Staates befähigt ihn, die große Vielfalt der
religiösen Deutungen und Verständnisse aufzunehmen und ihnen den nöti-
gen Freiraum zu gewähren, ohne dass er selbst die Religionen und Weltan-
schauungen definiert und ihre Grundprinzipien bestimmt. Das heißt, dass
der Staat nicht nur die Präsenz der Religion und Weltanschauung aushalten
muss, er ist durch die Verfassung auch verpflichtet, mit allen Mitteln den
Menschen zu ermöglichen, nach ihren Überzeugungen leben zu können,
und zwar stets im Rahmen der rechtsstaatlichen Ordnung. Die Menschen
sind Bürgerinnen und Bürger, die ihren Platz in der Gesellschaft haben und

2 Ernst-Wolfgang Böckenförde: Staat, Gesellschaft, Freiheit, Frankfurt a. M. 1976, 60.



4A00 SOMI1I auch ihre Überzeugung ach ihrer Selbstdefinition die 1M en
lichen aum SIC  ar leiben annn und darf. er ensch 1st mehr Oder
weniger politisch, we1l irgendwie die Gesellscha mitgestaltet, und die
SEr ensch Ist eprägt VOT SEINer Überzeugung, eligion und Weltanschau:
ung, die In sıch und mi1t sich rag und nicht ablegen kann, WEl den
Offentlichen aum betritt.

Die Präsenz des SIam n der sakularen Welt Wahrnehmung,
TODIEMe und C’hancen

Die Rede VOT der Wiederkehr der eligion 1n kuropa Ist maßgeblich
miıt den negatıven Erscheinungsformen der eligion verbunden, die die Of:
lTentlichkeit und Politik herausfordern Allen STE der slam ZUr De

Er STE In erdacht, nicht kompatibel mi1t der MoOodernen Welt
se1n, dafur Sind Oft olgende Argumente oren

Der slam bestimmt alle Lebenshbereiche akrTıDISC und ass den
enschen keine Freiheit, selhst entscheiden Er chränkt die persönli-
chen Freiheiten, die Uurc Menschenrechte die Grundlage der Demokratie
und Rechtstaatlichkeit bilden, e1n

Er ann VONN seinem esen her e1ner rennung VOT ax und KIr-
che nicht zustiıummen

ufklärung 1st dem sam rem und diese 1st nicht möglich, we1l

der uran als Wort ottes Tüur alle /Zeiten gultig und WOFrTC verstehen
1ST

Die relig1öse Praxis 1st 1M Offentlichen aum SIC  ar und dies ze1igt,
dass die Muslime nicht fahig Sind, sıch der Moderne alzZUPDPaASSeEN, denn 1n
der Moderne Sind „Außerlichkeiten“, die relig1ös begründet werden, nicht
miıt ernun vereinbaren

Die Muslime können sich nicht VOT Zwängen befreien, die der Is
lam ihnen auferlegt.

1e$ kann In e1ner Wahrnehmung Ssubsumiert werden, die beschreibt,
dass die Muslime verpflichtet SiNd, sich Ott unterwerfen und Ohne
Wenn und Aber sıch den (Geboten beugen, die inr alltägliches en HIis
INSs eial bestimmen Diese und eltere Wahrnehmungen, erdächtigun-
gEeN und Vorurteile stehen 1M Raum, WEl die Präsenz des slam 1n der
westlichen Welt beohbachtet und diskutiert wird Er wird vorwiegend als
1n Problem gesehen, miıt dem die westliche Welt fertig werden INUSS,
WE S1E ihren Prinzipien nicht untireu werden ıll Diese Wahrnehmung
Ist ZUuU e1ınen 1n den historischen Begebenheiten eingebettet und ZUuU
eren Ist S1E die olge der aktuellen weltpolitischen Lage, die Me1lIstens dAa-
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somit auch ihre Überzeugung – nach ihrer Selbstdefinition –, die im öffent-
lichen Raum sichtbar bleiben kann und darf. Jeder Mensch ist mehr oder
weniger politisch, weil er irgendwie die Gesellschaft mitgestaltet, und die-
ser Mensch ist geprägt von seiner Überzeugung, Religion und Weltanschau-
ung, die er in sich und mit sich trägt und nicht ablegen kann, wenn er den
öffentlichen Raum betritt. 

Die Präsenz des Islam in der säkularen Welt – Wahrnehmung, 
Probleme und Chancen

Die Rede von der Wiederkehr der Religion in Europa ist maßgeblich
mit den negativen Erscheinungsformen der Religion verbunden, die die Öf-
fentlichkeit und Politik herausfordern. Allen voran steht der Islam zur De-
batte. Er steht in Verdacht, nicht kompatibel mit der modernen Welt zu
sein, dafür sind oft folgende Argumente zu hören: 

– Der Islam bestimmt alle Lebensbereiche akribisch und lässt den
Menschen keine Freiheit, selbst zu entscheiden. Er schränkt die persönli-
chen Freiheiten, die durch Menschenrechte die Grundlage der Demokratie
und Rechtstaatlichkeit bilden, ein. 

– Er kann von seinem Wesen her einer Trennung von Staat und Kir-
che nicht zustimmen.

– Aufklärung ist dem Islam fremd, und diese ist nicht möglich, weil
der Qur’an als Wort Gottes für alle Zeiten gültig und wörtlich zu verstehen
ist. 

– Die religiöse Praxis ist im öffentlichen Raum sichtbar und dies zeigt,
dass die Muslime nicht fähig sind, sich der Moderne anzupassen, denn in
der Moderne sind „Äußerlichkeiten“, die religiös begründet werden, nicht
mit Vernunft zu vereinbaren. 

– Die Muslime können sich nicht von Zwängen befreien, die der Is-
lam ihnen auferlegt.

Dies kann in einer Wahrnehmung subsumiert werden, die beschreibt,
dass die Muslime verpflichtet sind, sich Gott zu unterwerfen und ohne
Wenn und Aber sich den Geboten zu beugen, die ihr alltägliches Leben bis
ins Detail bestimmen. Diese und weitere Wahrnehmungen, Verdächtigun-
gen und Vorurteile stehen im Raum, wenn die Präsenz des Islam in der
westlichen Welt beobachtet und diskutiert wird. Er wird vorwiegend als
ein Problem gesehen, mit dem die westliche Welt fertig werden muss,
wenn sie ihren Prinzipien nicht untreu werden will. Diese Wahrnehmung
ist zum einen in den historischen Begebenheiten eingebettet und zum an-
deren ist sie die Folge der aktuellen weltpolitischen Lage, die meistens da-
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407hın gedeute wird, dass der siam e1N S1KOTAkTOr Tüur die Sicherheit der
Welt darstellt. Aass der sam e1Ne Weltreligion 1st und erte vermittelt,
die auch eute gültig und anwendbar Sind und sich teilweise nicht csehr
VOT den jüdisch-christlichen Werten unterscheiden, wird Me1Istens e_
lendet.

ESs 1st nicht verwunderlich, dass In den etfzten Jahren SORar die Polıti
ker nicht muüde werden, die christlich-Jüdischen Wurzeln Europas

erinnern Damıiıt 1st e1nNe Abgrenzung sgegenüber dem slam verzeich-
NETN, die sich auch In der Dehatte die Zugehörigkeit des slam
kuropa widerspiegelt. hne den Anspruch erheben, dass der slam kon
tinulerlich die europäaische Geschichte beeinflusst hat, Ist doch e1Ne YTIN-
NETUNS eıInNnen Teil der Geschichte Europas notwendig, darauf hinzu-
welsen, dass die heutige Wahrnehmung des slam e1N einschneidendes
Revidieren enötigt. 1e$ kann 1n Wegbereiter Tüur die Anerkennung des
siam als e1N positiver Teil der (Gesellsc se1n, der 1n der sgesellschaftli-
chen und politischen Mitgestaltung eıInNnen wertvollen Beitrag eisten annn

Das europäaische Mittelalter annte und chätzte die Wissenschaften,
die größtenteils mi1t den Muslimen ach Europa sekommenL In ho
hem Maße Obwohl die kEroberungskriege der Muslime und Kreuzzüge der
I1sten Iur die Spannungen 1n den Beziehungen sorgten, hinderten 1E
die Wissenschalfltler und Denker nicht e1ner konstruktiven Uusammenar-
beit Die naturwissenschaflftlichen Errungenschaften Europas waren ohne
muslimische Wissenschafltler des Mitte  ers nicht vorstellbar, ehbenso
ware e1nNe Aufklärung Ohne Rezeption der antıken Philosophie, die ohne
Mitwirkung der Muslime die mittelalterliche Denk. und Wissenschafts-
Teindlichkeit nicht uüuberie ätte, nicht enkbar. Die Erinnerung diese
Zeit kann uns helfen, das pOositive Ofenll. der Religionen erkennen,
wertzuschätzen und S1E als Grundlage gemeinsamer e1 einzubringen.
S1e kann e1N Ekxempel alur se1n, dass möglich 1St, ach eigener radı
t10N und kEigenar en und zugleic en Tüur andere Lebensfermen
se1n, 1E In ihrem Anderssein anzuerkennen und respektieren.

Was ann der Beitrag des SIam Sem:

E1IN sehr komprimierter Überblick ber die islamischen Prinzipien sgl
dieser Stelle verdeutlichen, 918 und WIE der sam Iur uNseTe heutige Ge

sellschaft eıInNnen Beitrag eisten kannn Der ensch 1st 1M islamischen Ver-
tändnıis Statthalter aufT der Erde, hat den Auftrag, seiINen Lehbzeiten
die Schöpfung verwalten Alles, W2S aufT dieser Welt besitzt, Ist e1nNe
Leihgabe ottes und vergänglich. Er 1st nicht der Eigentümer, Ondern Be
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hin gedeutet wird, dass der Islam ein Risikofaktor für die Sicherheit der
Welt darstellt. Dass der Islam eine Weltreligion ist und Werte vermittelt,
die auch heute gültig und anwendbar sind und sich teilweise nicht sehr
von den jüdisch-christlichen Werten unterscheiden, wird meistens ausge-
blendet. 

Es ist nicht verwunderlich, dass in den letzten Jahren sogar die Politi-
ker nicht müde werden, stets an die christlich-jüdischen Wurzeln Europas
zu erinnern. Damit ist eine Abgrenzung gegenüber dem Islam zu verzeich-
nen, die sich auch in der Debatte um die Zugehörigkeit des Islam zu
Europa widerspiegelt. Ohne den Anspruch zu erheben, dass der Islam kon-
tinuierlich die europäische Geschichte beeinflusst hat, ist doch eine Erin-
nerung an einen Teil der Geschichte Europas notwendig, um darauf hinzu-
weisen, dass die heutige Wahrnehmung des Islam ein einschneidendes
Revidieren benötigt. Dies kann ein Wegbereiter für die Anerkennung des
Islam als ein positiver Teil der Gesellschaft sein, der in der gesellschaftli-
chen und politischen Mitgestaltung einen wertvollen Beitrag leisten kann. 

Das europäische Mittelalter kannte und schätzte die Wissenschaften,
die größtenteils mit den Muslimen nach Europa gekommen waren, in ho-
hem Maße. Obwohl die Eroberungskriege der Muslime und Kreuzzüge der
Christen für die Spannungen in den Beziehungen sorgten, hinderten sie
die Wissenschaftler und Denker nicht an einer konstruktiven Zusammenar-
beit. Die naturwissenschaftlichen Errungenschaften Europas wären ohne
muslimische Wissenschaftler des Mittelalters nicht vorstellbar, ebenso
wäre eine Aufklärung ohne Rezeption der antiken Philosophie, die ohne
Mitwirkung der Muslime die mittelalterliche Denk- und Wissenschafts-
feindlichkeit nicht überlebt hätte, nicht denkbar. Die Erinnerung an diese
Zeit kann uns helfen, das positive Potential der Religionen zu erkennen,
wertzuschätzen und sie als Grundlage gemeinsamer Arbeit einzubringen.
Sie kann ein Exempel dafür sein, dass es möglich ist, nach eigener Tradi-
tion und Eigenart zu leben und zugleich offen für andere Lebensformen zu
sein, sie in ihrem Anderssein anzuerkennen und zu respektieren. 

Was kann der Beitrag des Islam sein? 

Ein sehr komprimierter Überblick über die islamischen Prinzipien soll
an dieser Stelle verdeutlichen, ob und wie der Islam für unsere heutige Ge-
sellschaft einen Beitrag leisten kann. Der Mensch ist im islamischen Ver-
ständnis Statthalter auf der Erde, er hat den Auftrag, zu seinen Lebzeiten
die Schöpfung zu verwalten. Alles, was er auf dieser Welt besitzt, ist eine
Leihgabe Gottes und vergänglich. Er ist nicht der Eigentümer, sondern Be-
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4AU2 SI{t7er aul /Zeit und hat die Pflicht, sorgfältig und edacht miıt diesem Besitz
umzugehen. Die Schöpfung Ist 1n „bester Form  &b erschaffen und der
ensch 1st angehalten, diese chützen und unversehrt den nachfolgen-
den (‚enerationen hinterlassen AÄAus diesem Verständnis heraus 1st
verplflichtet, achtsam, gewissen  i und sorgfältig mi1t den Ressourcen
zugehen. Diese Verpfllichtung sehört den Tundamentalen ufgaben des
enschen und kann Iur alle uellen gesellschaftlichen und politischen
Entscheidungen als indend betrachtet werden Der Einsatz Tüur Entfaltung,
acNsSIuUum und Fortschritt iImMmer mi1t dem 1C aufT das G(emeinwohl und
die Verantwortung VOT Ott und der Schöpfung Silt als Dienst Ott.

Ott bezeichnet 1M ur an die Welt als „HMaus des Friedens  &b (darussa-
lam, Sure 10,25 und verspricht, denjenigen, die „Gutes tun  “ e1N SCHENS-
eiches und heilsames en aufT dieser Welt und 1M ewigen en
ewähren. Als „Gute“ Handlung wird 1M ur an der Einsatz Iur Gerechtig-
keit und Frieden genannt, und wird menreren tellen 1n unterschied:
lıchem Kontext erläutert, W2S damıit gemeilnt Ist. der des Lebens,
uUute den Eltern, liebevoller und ürsorge den Kındern
über, e1lnNnaDbe Leid und chmerz der anderen, Einhaltung VOT und
Gleichgewicht 1n allen Bereichen Sind einıge der Maximen, die e1Ne gute
Jat edeuten, die der slam sehr hochschätzt dure 6,151—-156; Sure
17,533—39). Diese Maxımen des sam Sind erte, die die Grundlagen e1ner
(Gesellsc mitbestimmen können

Die Wahrnehmung des SIam und amı verbundene Stolpersteine auf
dem Weg ZUF aktiven Beteiligung der Muslime n der Gesellschaft

1ele Muslime Sind WIEe andere enschen auch politisch nteres-
Ssıer und senen als ihre Aufgabe all, 1n der Gesellscha akftıv MILZUWITF-
ken Die derzeitige Wahrnehmung des siam ass ahber vielen Muslimen
aum /Zeit und Raum, sich In den gesellschaftlichen und politischen Dis
Uurs einzubringen. Das aktuelle Islambild, das inn als Belastung und Prob
lem sieht, verdrängt die Muslime nicht selten In die der Erklärer der
Untaten anderer enschen, die 1M Namen des siam handeln Ooder eren
andlung dem sam zugeschrieben wird

Die Präsenz des slam 1M Offentlichen aum 1st se17 einıgen ahren mi1t
1 hemen verbunden, die der Gesellscha und Politik TrOoDleme bereiten
das opituc der muslimischen Frauen, Moscheebauten, Schächten, EIN:
führung des islamiıischen Religionsunterrichts, Teilnahme der muslimischen
Schülerinnen und chüler Sportunterricht und Klassenfahrten, Gebets
raume In den chulen und Hochschulen, Beschneidungsdebatte und nNatur-
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sitzer auf Zeit und hat die Pflicht, sorgfältig und bedacht mit diesem Besitz
umzugehen. Die Schöpfung ist in „bester Form“ erschaffen und der
Mensch ist angehalten, diese zu schützen und unversehrt den nachfolgen-
den Generationen zu hinterlassen. Aus diesem Verständnis heraus ist er
verpflichtet, achtsam, gewissenhaft und sorgfältig mit den Ressourcen um-
zugehen. Diese Verpflichtung gehört zu den fundamentalen Aufgaben des
Menschen und kann für alle aktuellen gesellschaftlichen und politischen
Entscheidungen als bindend betrachtet werden. Der Einsatz für Entfaltung,
Wachstum und Fortschritt – immer mit dem Blick auf das Gemeinwohl und
die Verantwortung vor Gott und der Schöpfung – gilt als Dienst an Gott. 

Gott bezeichnet im Qur’an die Welt als „Haus des Friedens“ (darussa-
lam, Sure 10,25) und verspricht, denjenigen, die „Gutes tun“, ein segens-
reiches und heilsames Leben auf dieser Welt und im ewigen Leben zu 
gewähren. Als „Gute“ Handlung wird im Qur’an der Einsatz für Ge rechtig-
keit und Frieden genannt, und es wird an mehreren Stellen in unterschied-
lichem Kontext erläutert, was damit gemeint ist: der Schutz des Lebens,
Güte zu den Eltern, liebevoller Umgang und Fürsorge den Kindern gegen-
über, Teilhabe an Leid und Schmerz der anderen, Einhaltung von Maß und
Gleichgewicht in allen Bereichen sind einige der Maximen, die eine gute
Tat bedeuten, die der Islam sehr hochschätzt (Sure 6,151–156; Sure
17,33–39). Diese Maximen des Islam sind Werte, die die Grundlagen einer
Gesellschaft mitbestimmen können. 

Die Wahrnehmung des Islam und damit verbundene Stolpersteine auf
dem Weg zur aktiven Beteiligung der Muslime in der Gesellschaft

Viele Muslime sind – wie andere Menschen auch – politisch interes-
siert und sehen es als ihre Aufgabe an, in der Gesellschaft aktiv mitzuwir-
ken. Die derzeitige Wahrnehmung des Islam lässt aber vielen Muslimen
kaum Zeit und Raum, sich in den gesellschaftlichen und politischen Dis-
kurs einzubringen. Das aktuelle Islambild, das ihn als Belastung und Prob -
lem sieht, verdrängt die Muslime nicht selten in die Rolle der Erklärer der
Untaten anderer Menschen, die im Namen des Islam handeln oder deren
Handlung dem Islam zugeschrieben wird. 

Die Präsenz des Islam im öffentlichen Raum ist seit einigen Jahren mit
Themen verbunden, die der Gesellschaft und Politik Probleme bereiten:
das Kopftuch der muslimischen Frauen, Moscheebauten, Schächten, Ein-
führung des islamischen Religionsunterrichts, Teilnahme der muslimischen
Schülerinnen und Schüler am Sportunterricht und Klassenfahrten, Gebets-
räume in den Schulen und Hochschulen, Beschneidungsdebatte und natür-



iıch auch der relig1öse Eytremismus und die damıit verbundenen Sicher.- 405
heitsiragen. Die Oflfentlichen e Datten ber diese 1 hemen könnten als 1n
normaler Prozess betrachtet werden, WEl e1nNe Gruppe VOT enschen
mi1t ihnrer Lebensweilse eıInNnen Prozess durchläuft, 1n dieser Gesellscha
einheimisch werden, damıit nicht ständig die Angst VOT e1ner
„schleichenden Islamisierung Europas  &b einher.

Für viele Muslime 1st der Glaube auch miıt ritualisierten Handlungen
verbunden ESs 1st evident, dass diese Überzeugung nicht das OTIenNnüche Le
ben Zu rliegen bringen darfT, dafur Sibt theologische Wege und Mög
lichkeiten Wie wichtig auch die täglichen (G‚ebete sind und die Möglich-
keit estenen sollte, 1E auch In eiInem Offentlichen aum verrichten,
1NUSS die Theologie die Möglichkeiten eruleren, e1nNe Varlierung der Ge
betszeiten anzubieten, WEl der Arbeitsablauf Uurc die nNOormalen le
sten Gebetszeiten erhebhlich beeinträchtigt wird Für die gesellschaftliche
und politische Debhatte darf die rage nicht VONN elang se1n, b das rege
mäßige eien In uUNSeTeTr /Zeit notwendig und zeitgemä Ist dies 1st die
rage, die die Person DZW. die Religionsgemeinschaft aren hat SOT[1-
dern welche Möglichkeiten können Iur enschen seschaffen werden, die
diese Überzeugung aben und auch danach en möchten Mit der Sak;  an
larisierung die Privatisierung des aubDbens begründen wollen, die
Erscheinungsformen der eligion AUS der Öffentlichkeit verbannen, 1st
e1N Versuch, der iImmer wieder VOT verschiedenen Seliten UNT  en
wird Ebenso Ist die Argumentation, die aume des neutralen Staates,
die staatlichen Schulen, MmMuUussten Irei SeE1N VONN religiösen „Symbolen“ SOWIE
Erscheinungsformen, die das Bekenntnis e1iner eligion ausdrücken,
Och Nıcht ausdiskutier Diesbezüglich hat die Diskussion das KTUuzilix
1n den Schulklassen und Och härter das Oopituc der muslimischen Leh
rerinnen hohe ellen seschlagen und serichtlichen Entscheidungen X
ÜUhrt, die unterschiedlich gedeute werden können und uns weiterhin be
schäftigen werden

kuropa 1st miıt ec STOLZ aul die rennung zwischen ax und Kirche,
allerdings erweIlst sich die Erwartung, dass dies e1N Vorbild Iur den slam
SeE1N Soll, als Missverständntı und Missdeutung. Wo keine Kıiırche und
kırchenähnliche Instituticn Sibt, ann weder ermischung Och ren-
NUuNg sgeben Die Deutung, dass der slam e1nNe politische eligion 1St, inl

In dem Sinne, dass der slam sich nicht als politisches System und Mo
dell versteht, Ondern als e1Ne Weisung und Urilentierung, die auch Tüur X
sellsc  tTliche und politische Entscheidungen erte und Prinzipien anble-
teLl. Im AauTte der islamischen Geschichte hat 1n den verschiedenen
eDleien und /Zeiten unterschiedliche Gesellschafts und Regierungsfor-
InelNn egeben, darunter auch zanlreiche äkulare Formen Der slam bletet
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lich auch der religiöse Extremismus und die damit verbundenen Sicher-
heitsfragen. Die öffentlichen Debatten über diese Themen könnten als ein
normaler Prozess betrachtet werden, wenn eine Gruppe von Menschen
mit ihrer Lebensweise einen Prozess durchläuft, um in dieser Gesellschaft
einheimisch zu werden, ginge damit nicht ständig die Angst vor einer
„schleichenden Islamisierung Europas“ einher.

Für viele Muslime ist der Glaube auch mit ritualisierten Handlungen
verbunden. Es ist evident, dass diese Überzeugung nicht das öffentliche Le-
ben zum Erliegen bringen darf, dafür gibt es theologische Wege und Mög-
lichkeiten. Wie wichtig auch die täglichen Gebete sind und die Möglich-
keit bestehen sollte, sie auch in einem öffentlichen Raum zu verrichten,
muss die Theologie die Möglichkeiten eruieren, eine Variierung der Ge-
betszeiten anzubieten, wenn z. B. der Arbeitsablauf durch die normalen fe-
sten Gebetszeiten erheblich beeinträchtigt wird. Für die gesellschaftliche
und politische Debatte darf die Frage nicht von Belang sein, ob das regel-
mäßige Beten in unserer Zeit notwendig und zeitgemäß ist – dies ist die
Frage, die die Person bzw. die Religionsgemeinschaft zu klären hat – son-
dern welche Möglichkeiten können für Menschen geschaffen werden, die
diese Überzeugung haben und auch danach leben möchten. Mit der Säku-
larisierung die Privatisierung des Glaubens begründen zu wollen, um die
Erscheinungsformen der Religion aus der Öffentlichkeit zu verbannen, ist
ein Versuch, der immer wieder von verschiedenen Seiten unternommen
wird. Ebenso ist die Argumentation, die Räume des neutralen Staates, z. B.
die staatlichen Schulen, müssten frei sein von religiösen „Symbolen“ sowie
Erscheinungsformen, die das Bekenntnis zu einer Religion ausdrücken,
noch nicht ausdiskutiert. Diesbezüglich hat die Diskussion um das Kruzifix
in den Schulklassen und noch härter das Kopftuch der muslimischen Leh-
rerinnen hohe Wellen geschlagen und zu gerichtlichen Entscheidungen ge-
führt, die unterschiedlich gedeutet werden können und uns weiterhin be-
schäftigen werden. 

Europa ist mit Recht stolz auf die Trennung zwischen Staat und Kirche,
allerdings erweist sich die Erwartung, dass dies ein Vorbild für den Islam
sein soll, als Missverständnis und Missdeutung. Wo es keine Kirche und
kirchenähnliche Institution gibt, kann es weder Vermischung noch Tren-
nung geben. Die Deutung, dass der Islam eine politische Religion ist, trifft
zu in dem Sinne, dass der Islam sich nicht als politisches System und Mo-
dell versteht, sondern als eine Weisung und Orientierung, die auch für ge-
sellschaftliche und politische Entscheidungen Werte und Prinzipien anbie-
tet. Im Laufe der islamischen Geschichte hat es in den verschiedenen
Gebieten und Zeiten unterschiedliche Gesellschafts- und Regierungsfor-
men gegeben, darunter auch zahlreiche säkulare Formen. Der Islam bietet



404 keine Oomogene Form Tüur e1Ne Regierung Oder Tüur die Führung e1Nes Staa-
teSs; Jegt Prinzipien und Maxımen fest, die 1n e1ner (G(emeinschaft be
achten und efolgen sind Die qur’anischen ussagen ber die (Gesell
schaftsordnung gehen Zzuerst VOT e1ner Stammesgesellschaft dUS, die 1n der
/Zeit und dem aum der OUOffenbarung e1nNe elebte ea110a WAarfl. Im uran
wird vorwiegend der Begriff GAaUum verwendet; damıit Ist e1nNe
„grobe enge VOT enschen gemelnt, die nner e1iner ach UuNgeE-
schriebenen, aber gültigen und unverletzlichen Regeln strukturierten
eMmMe1INsSC 1n gegenseltiger Abhängigkeit voneinander zusammenleben
S1e 1st e1nNe MMAaNentT verbundene Einheit“. Die ndividualität spielte 1n
dieser Gesellschaftstorm keine VWeiter verwendet der uran den Be
orı Umma (Gemeinschaft), WOM1 hauptsächlich die eMmMe1INsSC der
Gläubigen e1ner Religionsgemeinschaft gemeıint 1ST. Um UOrdnung und Frie-
den 1n e1ner (G(emeinschaft errichten und bewahren, wird der Begriff
hukm verwendet; er edeute „au[ e1snel eruntes Richten und Ent:
scheiden mi1t göttlichen Anweisungen“. Die Vorschriften, Bestimmungen,
Grundsätze und Regeln heißen ahkam und umfassen sottesdienstliche
Handlungen SOWIE die Regelung der zivilgesellschaftlichen Angelegenhei-
ten und der Beziehungen weılleren (emeinschaften und der Weltge-
meiinschaft uch die Orte Ha’kim (der Herrscher und der Regierende)
und Hukumaft (die Regierung) kommen AUS derselben urzel und Verwel-
SET1 araurf, dass die Führung e1Nes Staates In der Lage Seın IMNUSS, vernunf-
Uge und WE1ISe Entscheidungen relfen ulerdem 1st 1M ur an das
Prinzip der eratung 1n den Vordergrun gestellt, und der Prophet
UuNammMAY wurde dazu aufgefordert, sich 1n gesellschaftlichen gelegen-
heiten mi1t anderen beraten 3,159) Die qur’anischen ussagen bleten
1n undamen Tüur e1nNe gerechte und Triedliche Gesellschaft; 1st die Aurf:
gabe der enschen, dieses undamen ergründen und entsprechend
der Bedürfinisse der enschen und Realıtäten der jeweiligen /Zeit aUSZUTIOTF-
InelNn und lebensfähig machen

Der Prophet Muhammad hat bekanntlic auch als weltliches ber:
aup der eMmMe1InscC gehandelt. 1e$ WT nicht SEINE Hauptaufgabe;
WT auserwählt, die teilweise VeETrgESSECNE Beziehung der enschen
Ott wiederherzustellen und S1E ihre Verantwortung als Statthalter (7‚Ol:
tes aufT en erinnern Seine Aufgabe estand Nıcht darın, 1Ur 1E
ten und Frömmigkeit einzuführen, Oondern e1nNe Gesellschaftsordnung
chalfen Er kritisierte den erkömmlichen au der Ozlalen Verhält-
NISSE innerhalb e1Nes Stammes, die Ungerechtigkeiten Uuhrten Die

Djavad afafurıi. Aufsatz „Beitrag Grundzügen der islamischen Geschichte”,
wwwWwi.islamische-akademie.de, TUJanuar 701
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keine homogene Form für eine Regierung oder für die Führung eines Staa-
tes; er legt Prinzipien und Maximen fest, die in einer Gemeinschaft zu be-
achten und zu befolgen sind. Die qur’anischen Aussagen über die Gesell-
schaftsordnung gehen zuerst von einer Stammesgesellschaft aus, die in der
Zeit und dem Raum der Offenbarung eine gelebte Realität war. Im Qur’an
wird vorwiegend der Begriff qaum (Stamm) verwendet; damit ist eine
„große Menge von Menschen gemeint, die innerhalb einer nach unge-
schriebenen, stets aber gültigen und unverletzlichen Regeln strukturierten
Gemeinschaft in gegenseitiger Abhängigkeit voneinander zusammenleben.
Sie ist eine immanent verbundene Einheit“.3 Die Individualität spielte in
dieser Gesellschaftsform keine Rolle. Weiter verwendet der Qur’an den Be-
griff Umma (Gemeinschaft), womit hauptsächlich die Gemeinschaft der
Gläubigen einer Religionsgemeinschaft gemeint ist. Um Ordnung und Frie-
den in einer Gemeinschaft zu errichten und zu bewahren, wird der Begriff
hukm verwendet; er bedeutet „auf Weisheit beruhtes Richten und Ent-
scheiden mit göttlichen Anweisungen“. Die Vorschriften, Bestimmungen,
Grundsätze und Regeln heißen ahkam und umfassen gottesdienstliche
Handlungen sowie die Regelung der zivilgesellschaftlichen Angelegenhei-
ten und der Beziehungen zu weiteren Gemeinschaften und der Weltge-
meinschaft. Auch die Worte Ha’kim (der Herrscher und der Regierende)
und Hukumat (die Regierung) kommen aus derselben Wurzel und verwei-
sen darauf, dass die Führung eines Staates in der Lage sein muss, vernünf-
tige und weise Entscheidungen zu treffen. Außerdem ist im Qur’an das
Prinzip der Beratung in den Vordergrund gestellt, und sogar der Prophet
Muhammad wurde dazu aufgefordert, sich in gesellschaftlichen Angelegen-
heiten mit anderen zu beraten (3,159). Die qur’anischen Aussagen bieten
ein Fundament für eine gerechte und friedliche Gesellschaft; es ist die Auf-
gabe der Menschen, dieses Fundament zu ergründen und es entsprechend
der Bedürfnisse der Menschen und Realitäten der jeweiligen Zeit auszufor-
men und lebensfähig zu machen.

Der Prophet Muhammad hat bekanntlich auch als weltliches Ober-
haupt der Gemeinschaft gehandelt. Dies war nicht seine Hauptaufgabe; er
war auserwählt, um die teilweise vergessene Beziehung der Menschen zu
Gott wiederherzustellen und sie an ihre Verantwortung als Statthalter Got-
tes auf Erden zu erinnern. Seine Aufgabe bestand nicht darin, nur sakrale
Riten und Frömmigkeit einzuführen, sondern eine Gesellschaftsordnung zu
schaffen. Er kritisierte den herkömmlichen Aufbau der sozialen Verhält-
nisse innerhalb eines Stammes, die zu Ungerechtigkeiten führten. Die

3 Abdul Djavad Falaturi: Aufsatz „Beitrag zu Grundzügen der islamischen Geschichte“,
www.islamische-akademie.de, Abruf Januar 2013.



Enge des Stammes sollte zugunsten e1ner gerechten srößeren eme1n- 405
SC überwunden werden 1e$ 1st das /iel Zzanlreicher qur’anischer
Stellen, die sich vehement Iur den der Schwachen, 1l1Tl0sen Stam
mesangehörigen, der aisen, Sklaven, Frauen und anderer Bedürftiger e1N-
seizen

Der Begriff ‚13  e1IC. (‚ottes Oder „CGottes Staat” OMmM 1n der islamı-
SscChHen Jerminologie Nıcht VOTL. UuNammMAY als Ziel, e1nNe Gesell
schaftsform aufzubauen, die aufT Gerechtigkeit und Ethik basierte, hat
diesbezüglich nicht VONN eiInem (‚ottesstaa gesprochen. Der Begriff Gerech
tigkeit wird 1M uran „1INM ezug aul die menschlichen Beziehungen VeT-
wendet und Ist 1n weltlich-menschlicher vernünftiger Begriff | und 17N-
plizier mehr als e1N Mmoralisches Handeln anderen vgegenüber“.  “ 4 Der
ensch wird niemals dazu In der Lage se1n, eıInNnen aa 1n Vollkommener
Form aufT dieser Welt errichten, SCNON Dar nicht eiınen so  n
„CGottesstaa . auch die Staaten, die den Anspruch erheben, e1N islamischer
aa se1n, verstehen sıch selhst Nıcht 1M Sinne des Begriffs „CGottes-
taat“

Die letzte rage, b die rennung zwischen Kırche und aa ewirkt
hat, dass die eligion DallzZ VO  = Oflfentlichen aum verdrängt wurde und In
den gesellschaftlichen und politischen Diskussionen nichts mehr
hat, 1st mi1t eINem aren Nein beantworten Die einzelnen Kıirchen VOT

Urt, die eutsche Bischofkoniferenz und die EKD einıge Beispiele
neNnnNnelNn wirken mi1t Stellungnahmen, Handreichungen und auch persönli-
cher Präsenz beispielsweise In Ethik-, Uundiun und Fernsehräten alktıv
mıit, und dies Ist begrüßen, denn die eligion 1st nicht 1Ur Tur das See
enheil der einzelnen enschen zuständig, S1E hat auch die Aufgabe, die
(G(emeinschaft mitzugestalten.

Die komplexen Fragen In e1ner globalisierten Welt können nicht miıt
einfachen Erklärungen beantwortet werden Wır MUussen uns geme1insam
diesen Fragen hrlich stellen, verschiedene Erkenntnisse und In
eiInem ynamischen Prozess ständig ach Antworten und Ösungen
chen Hierfüur MUussen die enschen Vertrauen zueinander und e1Ne DC
Meiınsame Basıs haben E1IN Uusammenwachsen der Religionen 1st n_
dig, miteinander Iur die gemeinsamen erte eiINzutLreten alur
können die Religionen WEertvVolle erte und Prinzipien anbleten und dar-
ber hIiNAaus den einzelinen enschen Halt und Kraft ZUuU Handeln SDEN-

OnNnamma Shabestari Der siam und die Demokratie, Erfurt 2003,
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Enge des Stammes sollte zugunsten einer gerechten größeren Gemein-
schaft überwunden werden. Dies ist das Ziel zahlreicher qur’anischer 
Stellen, die sich vehement für den Schutz der Schwachen, hilflosen Stam-
mesangehörigen, der Waisen, Sklaven, Frauen und anderer Bedürftiger ein-
 setzen.

Der Begriff „Reich Gottes“ oder „Gottes Staat“ kommt in der islami-
schen Terminologie nicht vor. Muhammad hatte als Ziel, eine Gesell-
schaftsform aufzubauen, die auf Gerechtigkeit und Ethik basierte, er hat
diesbezüglich nicht von einem Gottesstaat gesprochen. Der Begriff Gerech-
tigkeit wird im Qur’an „in Bezug auf die menschlichen Beziehungen ver-
wendet und ist ein weltlich-menschlicher vernünftiger Begriff […] und im-
pliziert mehr als ein moralisches Handeln anderen gegenüber“.4 Der
Mensch wird niemals dazu in der Lage sein, einen Staat in vollkommener
Form auf dieser Welt zu errichten, schon gar nicht einen sogenannten
„Gottesstaat“; auch die Staaten, die den Anspruch erheben, ein islamischer
Staat zu sein, verstehen sich selbst nicht im Sinne des Begriffs „Gottes-
staat“. 

Die letzte Frage, ob die Trennung zwischen Kirche und Staat bewirkt
hat, dass die Religion ganz vom öffentlichen Raum verdrängt wurde und in
den gesellschaftlichen und politischen Diskussionen nichts mehr zu sagen
hat, ist mit einem klaren Nein zu beantworten. Die einzelnen Kirchen vor
Ort, die Deutsche Bischofkonferenz und die EKD – um einige Beispiele zu
nennen – wirken mit Stellungnahmen, Handreichungen und auch persönli-
cher Präsenz beispielsweise in Ethik-, Rundfunk- und Fernsehräten aktiv
mit, und dies ist zu begrüßen, denn die Religion ist nicht nur für das See-
lenheil der einzelnen Menschen zuständig, sie hat auch die Aufgabe, die
Gemeinschaft mitzugestalten.

Die komplexen Fragen in einer globalisierten Welt können nicht mit
einfachen Erklärungen beantwortet werden. Wir müssen uns gemeinsam
diesen Fragen ehrlich stellen, verschiedene Erkenntnisse vernetzen und in
einem dynamischen Prozess ständig nach Antworten und Lösungen su-
chen. Hierfür müssen die Menschen Vertrauen zueinander und eine ge-
meinsame Basis haben. Ein Zusammenwachsen der Religionen ist notwen-
dig, um miteinander für die gemeinsamen Werte einzutreten. Dafür
können die Religionen wertvolle Werte und Prinzipien anbieten und dar-
über hinaus den einzelnen Menschen Halt und Kraft zum Handeln spen-

4 Mohammad M. Shabestari: Der Islam und die Demokratie, Erfurt 2003, 22.
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Von der „Wiederkehr der (‚Otter 1st In den letzten Jahren 1e] die

Rede BCWESENN. aum e1nNe Pubhlikation ZU ema VOT eligion und Reli
gionen 1M Offentilchen aum kam ohne diese Reminiszenz die beruhm
ten Zeilen AUS ehbers Vortrag „Wissenschaft als Beruf“ aus Doch b die
Otter wirklich wiederkehren Oder b 1E infach wenngleich menrnel
ich unbeohbachtet nıe WBL Ist hbereits umstrıitten Für e1Ne Ant-:
WOrTt bedarf VOT allem der sOz1alwıissenschaftlichen Analyse und Diffe
renzlerung. Unstrittig Ist abei, dass sich die mediale Aulimerksamkeit
sgegenüber dem Phänomen des Religiösen gewandelt hat, und dies nicht
erst, ahber doch verstärkt se1t dem 11 September 2001 Das Mac selhst
VOT dem Wissenschafts- und Politikbetrieh nicht halt. Jedenfalls können
sich Theologen WIEe Religionswissenschaftlier eitdem nicht ber INall-

sgelnde Nachfrage wissenschaftlicher ExXDpertise beklagen em haben
sich die Erfolgsaussichten VONN Forschungsprojekten, die sıch mi1t der Ver:
echtung VOT eligion, Politik und kultureller Lebenswelt efassen, Uurc
AUS verbessert.“

Doch ungeachtet dieser teilweisen Verbesserung OlfenTtlicher anrneh

Dr (.hristian ISst wIissenschaftlicher Mitarbeiter Fachbereic Evangelische
Theologie der Universitäi Hamburg.

Friedrich WIiIhelm Graf: He VWiederkehr der (‚Oftter. eligion In der modernen Kul-:
LUTr, Muüunchen 72004 He eruhmte Formulierung 1St wiederzufinden In Max er
VWissenschaft als eruf, In Ders.: UTISaLzZze ZUrTr VWissenschaftslehre, hg. VON Winckel-
IIAann, übingen 005
Fin hbekanntes eispie alur 1St das Exzellenzeluster „Religion und Politik“ der
Münster.
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den.
Von der „Wiederkehr der Götter“ ist in den letzten Jahren viel die

Rede gewesen. Kaum eine Publikation zum Thema von Religion und Reli-
gionen im öffentlichen Raum kam ohne diese Reminiszenz an die berühm-
ten Zeilen aus Webers Vortrag „Wissenschaft als Beruf“ aus.2 Doch ob die
Götter wirklich wiederkehren oder ob sie einfach – wenngleich mehrheit-
lich unbeobachtet – nie weg waren, ist bereits umstritten. Für eine Ant-
wort bedarf es vor allem der sozialwissenschaftlichen Analyse und Diffe-
renzierung. Unstrittig ist dabei, dass sich die mediale Aufmerksamkeit
gegenüber dem Phänomen des Religiösen gewandelt hat, und dies nicht
erst, aber doch verstärkt seit dem 11. September 2001. Das macht selbst
vor dem Wissenschafts- und Politikbetrieb nicht halt. Jedenfalls können
sich Theologen wie Religionswissenschaftler seitdem nicht über man-
gelnde Nachfrage an wissenschaftlicher Expertise beklagen. Zudem haben
sich die Erfolgsaussichten von Forschungsprojekten, die sich mit der Ver-
flechtung von Religion, Politik und kultureller Lebenswelt befassen, durch-
aus verbessert.3

Doch ungeachtet dieser teilweisen Verbesserung öffentlicher Wahrneh-

Theologie 
vor neuen Herausforderungen?

Religion und Religionen 
im öffentlichen Raum

Christian Polke1

1 Dr. Christian Polke ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Fachbereich Evangelische
Theologie der Universität Hamburg.

2 Vgl. Friedrich Wilhelm Graf: Die Wiederkehr der Götter. Religion in der modernen Kul-
tur, München 2004. Die berühmte Formulierung ist wiederzufinden in: Max Weber:
Wissenschaft als Beruf, in: Ders.: Aufsätze zur Wissenschaftslehre, hg. von J. Winckel-
mann, Tübingen 61985, 605.

3 Ein bekanntes Beispiel dafür ist das Exzellenzcluster „Religion und Politik“ an der WWU
Münster.



MUNg VOT theologischer Forschung, auch In Wissenschaftskreisen, stellt AU/
sich die rage, 918 die Konsequenzen AUS der 50R „Rückkehr der Religio
nen  &b aul das politische WIE zivilgesellschaftliche Feld bereits hinreichen:
erfasst Sind Die Tur ange Zeit westlichen Elıten vorherrschende SA
kularisierungsgewissheit, WIEe S1E selhst VONN Theologen eteilt wurde, 1st
zunehmen nfirage geste worden Dabel seht Tüur die theologischen
Disziplinen als wissenschaftliche Reflexionsinstanzen religiöser TadıuUo
NelNn und (‚ememinschaften Nıcht ausschließlich Juristische Belange. Die
rechtliche Legitimität theologischer Fakultäten staatliıchen Universitäten
und ihre KOoexistenz neben religionswissenschaftlichen Einrichtungen Ist
obgleic se17 Ende der eiımarer epubli Nıcht mehr verfassungsrechtlich
verankert Uurc Staatskirchenverträge geregelt und aufT aADSeNDare Zeit
gesichert. Mehr noch, 1n den letzten ahren konnten deutliche Fortschritte
1n der Gleichbehandlung VOT jüdischen und Mmuslimischen Religionsge-
meinschaften erzielt werden, und dies mancher, Och nehmender
Hindernisse aufT Seliten VOT Gesetzgeber und Religionsverbänden. Die Of-
Tentlichkeit sollte jedenfTalls e1N starkes Interesse der staatlich Organıislier-
ten Ausbildung VONN Iheologen haben, WE inr weilterhin e1ner „ZIivili-
sierung der eligion Uurc Bildung  &b legL, ohne dass diese miıt dem
Neutralitätsgebot des Staates kollidiert.“

(Gravilerender Iur den gestiegenen Reflexionsbedart 1n Sachen „Reli
sio0N  &b dürifte der Umstand se1n, dass sich die religious Iteracy, das
1glöse Basıswissen VOT Bürgern und Entscheidungsträgern, 1M umgekehr-
ten er  15 ZUr Offentilchen ulmerksamkeit verhält. Das
diesbezügliche Erfordernis VOT vermehrter Sachexpertise AUS der leilneh
[NEeT- WIE AUS der Beobachterperspektive dürifte daher auber rage stehen
1ne Gefahr Tro hierbel iImMmer dann, WEl wird, als gabe
den religiösen Bürger Oder Gläubigen, DallzZ unabhängig VOT anderen den
Utatsmustern E1n esultal dieser Wahrnehmungsverzerrung 1st dann die
Überzeugung, wonach eligion alleiniges Kriterium Tüur die Ausprägung ©1-
116585 NOormatıyven Lebensplanes sel Daran hat SEWISS auch die Iheologie in
[elN eil, insolern 1E bisweilen den 1INAruc erweckt, als gebe die
eligion, den christlichen Glauben Oder das muslimische ec Diese
Kontextvergessenheit Mac nicht einfacher, das hnehıin iImMmer Och
schwierige Verhältnis zwischen bekenntnisgebundenen und nichtbekennt:
nisgebundenen religionsbezogenen Wissenschaften”? zugunsten VOT Nnier

Rolf Schieder: SiNnd Religionen gefährlich? Berlin 2008, 774 IT
Um der wIissenschaftstheoretisch problematischen Unterscheidun: VON Theologien und
Religionswissenschaften Uurc die ute VON „positionell” und „neutral” entkom-
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mung von theologischer Forschung, auch in Wissenschaftskreisen, stellt
sich die Frage, ob die Konsequenzen aus der sog. „Rückkehr der Religio-
nen“ auf das politische wie zivilgesellschaftliche Feld bereits hinreichend
erfasst sind. Die für lange Zeit unter westlichen Eliten vorherrschende Sä-
kularisierungsgewissheit, wie sie selbst von Theologen geteilt wurde, ist
zunehmend infrage gestellt worden. Dabei geht es für die theologischen
Disziplinen als wissenschaftliche Reflexionsinstanzen religiöser Traditio-
nen und Gemeinschaften nicht ausschließlich um juristische Belange. Die
rechtliche Legitimität theologischer Fakultäten an staatlichen Universitäten
und ihre Koexistenz neben religionswissenschaftlichen Einrichtungen ist –
obgleich seit Ende der Weimarer Republik nicht mehr verfassungsrechtlich
verankert – durch Staatskirchenverträge geregelt und auf absehbare Zeit
gesichert. Mehr noch, in den letzten Jahren konnten deutliche Fortschritte
in der Gleichbehandlung von jüdischen und muslimischen Religionsge-
meinschaften erzielt werden, und dies trotz mancher, noch zu nehmender
Hindernisse auf Seiten von Gesetzgeber und Religionsverbänden. Die Öf-
fentlichkeit sollte jedenfalls ein starkes Interesse an der staatlich organisier-
ten Ausbildung von Theologen haben, wenn ihr weiterhin an einer „Zivili-
sierung der Religion durch Bildung“ liegt, ohne dass diese mit dem
Neutralitätsgebot des Staates kollidiert.4

Gravierender für den gestiegenen Reflexionsbedarf in Sachen „Reli-
gion“ dürfte der Umstand sein, dass sich die religious literacy, d. h. das re-
ligiöse Basiswissen von Bürgern und Entscheidungsträgern, im umgekehr-
ten Verhältnis zur öffentlichen Aufmerksamkeit verhält. Das
diesbezügliche Erfordernis von vermehrter Sachexpertise aus der Teilneh-
mer- wie aus der Beobachterperspektive dürfte daher außer Frage stehen.
Eine Gefahr droht hierbei immer dann, wenn so getan wird, als gäbe es
den religiösen Bürger oder Gläubigen, ganz unabhängig von anderen Iden-
titätsmustern. Ein Resultat dieser Wahrnehmungsverzerrung ist dann die
Überzeugung, wonach Religion alleiniges Kriterium für die Ausprägung ei-
nes normativen Lebensplanes sei. Daran hat gewiss auch die Theologie ih-
ren Anteil, insofern sie bisweilen den Eindruck erweckt, als gebe es die
Religion, den christlichen Glauben oder das muslimische Recht. Diese
Kontextvergessenheit macht es nicht einfacher, das ohnehin immer noch
schwierige Verhältnis zwischen bekenntnisgebundenen und nichtbekennt-
nisgebundenen religionsbezogenen Wissenschaften5 zugunsten von Inter-

4 Vgl. Rolf Schieder: Sind Religionen gefährlich? Berlin 2008, 274 ff. 
5 Um der wissenschaftstheoretisch problematischen Unterscheidung von Theologien und

Religionswissenschaften durch die Attribute von „positionell“ und „neutral“ zu entkom-



408 disziplinarıtät verbessern Dabhbe!]l 1st der Bedarft interdisziplinärer Reli
sionsiorschung sroß Wenn dagegen iImMmer Och Stimmen Ooren Sind,
die der Theologie ihre Wissenschaftlichkei und SOMI1I ihren alz der
Universität bestreiten wollen, dann belegt dies 1Ur, WIE rückständig selhst
wissenschaftstheoretische eHatten SeE1N können.‘ hne die notwendige
Produktivität VONN Auseinandersetzungen 1n re stellen, dürien diese
nicht den 1INAruc bloßer „Erbschaftsstreitigkeiten“ erwecken

„Religion“ ass sich jedenfalls nicht als ingular begreifen, WAS nicht
heißen INUSS, dass keine „ramilienähnlichkeiten“ (Wittgenstein) ZW1-
schen religiösen Iraditionen gabe SO wichtig das symbolische Vokabular
der einzelnen Glaubensüberzeugungen ISt, wen1g ass sich eligion
unabhängig VO  = rad ihrer Institutionalisierung ohne ihre JIräger-
subjekte verstehen Woraus sıch e1N Glaube spelst, welche Gründe und
Motive ihn leiten, al] das Sind die Fragen, die Iur die Theologien als Instan:
Ze1) kritischer Selbstbeobachtung VOT Religionen ausschlaggebend Sind
eren gesellschaftliche Relevanz ass sich selhst religionskritischen Skepn
tikern aufzeigen.

fur religiösen Lage der Gegenwart 21Ne Bestandsaufnahme
1ne zeitgemäße Bestimmung der Aufgaben VOT theologischer Wissen-

SC und Forschung OMmM nicht ohne Charakterisierung der religiösen

MeN, ne ich mich Formulierungen des eutschen VWissenschalftsrates d} W/I1E
C1E In seinen Empfehlungen ZUr Weiterentwicklung Von T heologien un religionsbe-
ZOgeNen Wissenschaften deutschen Hochschulen gegeben hat. ahel ErTrSeIZE ich
das dort ZUT Kennzeichnung der LHfferenz verwendete T „bekenntnisneutral”
Uurc „Nichtbekenntnisgebunden”. Man könnte uch VON „theologischer“ und „Nicht-
theologischer” Religionsforschung sprechen. Wichtig ist, ass die Charakterisierungen
des VWissenschaftsratspapiers sSich auf die rechtliche Dimensionierung des Bekenntnis:
begriffs beziehen, WAS z anderes ISst als die theologische Frage, OD sSich die 1heo-
Jogie als e1nNe 1mM VWesentlichen e1in estimmtes und I1xjlertes Bekenntnis gebundene
VWissenschaft verstehen sollte /ur Problematik des eren AUS protestantischer 1C
ichael Moxter: Theologie als bekenntnisgebundene ((‚Jaubenswissenschaft Fın KOm:-
men(tar, In Urganisationsrechtliche Fragen der eologie 1m Kontext moderner eligl:
onsforschung, hg. VON Hans ichael Heinig/Hendrik Munsonitus/ Viola ogel, 1N-
vgen  n  33
(‚erade we1l unie spätmodernen Bedingungen e1Ne einzelne VWissenschaft keinen
spruch auf das Deutungsmonopol VON VWissenschalftlichkeli haben kann, ze1g! jedwedes
Bemuhen en olches die och ausstehende 1NS1IC in einen „Nnicht-absolutis
schen, depotenzierten VWissenschaftsbegriff”. Vel. Hans Baumgartner: EFrwartun-.
gen die Theologie als Universitätsdisziplin. Äus der 1C e1Nes Philosophen, In:
Albert Franz (Hg  S_ Bindung die Kirche der AÄAutonomie? 173), reiburg Br
1999, 30-43, 33.
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disziplinarität zu verbessern. Dabei ist der Bedarf an interdisziplinärer Reli-
gionsforschung groß. Wenn dagegen immer noch Stimmen zu hören sind,
die der Theologie ihre Wissenschaftlichkeit und somit ihren Platz an der
Universität bestreiten wollen, dann belegt dies nur, wie rückständig selbst
wissenschaftstheoretische Debatten sein können.6 Ohne die notwendige
Produktivität von Auseinandersetzungen in Abrede zu stellen, dürfen diese
nicht den Eindruck bloßer „Erbschaftsstreitigkeiten“ erwecken.

„Religion“ lässt sich jedenfalls nicht als Singular begreifen, was nicht
heißen muss, dass es keine „Familienähnlichkeiten“ (Wittgenstein) zwi-
schen religiösen Traditionen gäbe. So wichtig das symbolische Vokabular
der einzelnen Glaubensüberzeugungen ist, so wenig lässt sich Religion –
unabhängig vom Grad ihrer Institutionalisierung – ohne ihre Trä ger -
subjekte verstehen. Woraus sich ein Glaube speist, welche Gründe und
Motive ihn leiten, all das sind die Fragen, die für die Theologien als Instan-
zen kritischer Selbstbeobachtung von Religionen ausschlaggebend sind.
Deren gesellschaftliche Relevanz lässt sich selbst religionskritischen Skep -
tikern aufzeigen. 

1. Zur religiösen Lage der Gegenwart – eine Bestandsaufnahme

Eine zeitgemäße Bestimmung der Aufgaben von theologischer Wissen-
schaft und Forschung kommt nicht ohne Charakterisierung der religiösen

men, lehne ich mich an Formulierungen des Deutschen Wissenschaftsrates an, wie er
sie in seinen Empfehlungen zur Weiterentwicklung von Theologien und religionsbe-
zogenen Wissenschaften an deutschen Hochschulen gegeben hat. Dabei ersetze ich
das dort zur Kennzeichnung der Differenz verwendete Attribut „bekenntnisneutral“
durch „nichtbekenntnisgebunden“. Man könnte auch von „theologischer“ und „nicht-
theologischer“ Religionsforschung sprechen. Wichtig ist, dass die Charakterisierungen
des Wissenschaftsratspapiers sich auf die rechtliche Dimensionierung des Bekenntnis -
begriffs beziehen, was etwas anderes ist als die theologische Frage, ob sich die Theo-
logie als eine im Wesentlichen an ein bestimmtes und fixiertes Bekenntnis gebundene
Wissenschaft verstehen sollte. Zur Problematik des letzteren aus protestantischer Sicht:
Michael Moxter: Theologie als bekenntnisgebundene Glaubenswissenschaft? Ein Kom-
mentar, in: Organisationsrechtliche Fragen der Theologie im Kontext moderner Religi-
onsforschung, hg. von Hans Michael Heinig/Hendrik Munsonius/Viola Vogel, Tübin-
gen 2013, 23–33.

6 Gerade weil unter spätmodernen Bedingungen eine einzelne Wissenschaft keinen An-
spruch auf das Deutungsmonopol von Wissenschaftlichkeit haben kann, zeigt jedwedes
 Bemühen um ein solches die noch ausstehende Einsicht in einen „nicht-absolutisti-
schen, depotenzierten Wissenschaftsbegriff“. Vgl. Hans M. Baumgartner: Erwartun-
gen an die Theologie als Universitätsdisziplin. Aus der Sicht eines Philosophen, in:
Albert Franz (Hg.): Bindung an die Kirche oder Autonomie? (QD 173), Freiburg i. Br.
1999, 30–43, 33.
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betreiffen Nıcht 11UTr das Offentliche irken der Religionsgemeinschaften,
Oondern prägen eiInem Teil die theologische (und religionswissen-
schaftliche Agenda. Tel Gesichtspunkte scheinen MIır mi1t 1C aul
SETE mitteleuropäische Situation besonders relevant:'

fur Dialektik® der Sakularisterung. Das eizte rzehn hat 1n den
Sozlalwıissenschaften eiInem Paradigmenwechse eführt: die
kehr VONN der Überzeugung, mi1t zunehmender gesellschaftlicher Mo
dernisierung automatisch der Einflluss und die Plausibilität VOT

eligion aul die persönliche Lebensführung und 1M Offentlichen
aum zurück. Die damıt verbundenen Irritationen außern sich nicht
selten 1M erdacht, Europa, der angebliche /ivilisationsmotor, S11 In
Sachen eligion die große usnanme VO  = gegenläufigen „globalen
Irend“ „Die Welt wird iImMmer religlöser, 1Ur WITr nicht”, e1
dann uch hierzulande darf die atsache, dass die beiden großen
christlichen Kırchen weiterhin Mitgliederschwund lei
den, nicht darüber hinweg auschen, dass ihr Einflluss 1n Zivilgesell-
SC und Politik ach WIE VOT beachtlich 1st und als Olcher auch
wen1g nfirage geste wird Wie sich dies beli e1ner STAarkeren Gleich
behandlung muslimischer Urganisationen möglicherweise andern
würde, Ist e1Ne OTTeNe rage /uUu STAr Sind M1ıtunier die (politischen)
Verunsicherungen 918 e1Nes unverstellten, Offentilchen Bekenntnis
SE ZUr eligion.
Lebensweltlich. (‚lobalisterung. Globalisierung etrifit nicht 11UTr
die Interaktionen und Interdependenzen, die sich AUS weltweiter
Vernetzung religiöser Urganisationen ergeben und die 1n 1Nier-
religiösen Koalitionen beli Mmoralischen Fragen und 1n sgesellschaftli-
chen KonftTlikten iImMmer äuliger 1n den Vordergrun T1 lelimenr
Iindet sich die Pluralıtät VOT relig1lösen Lebensentwürien auch VeT-
stärkt 1n der eigenen Lebenswelt VOTL. Das wird 1M esentlichen
Uurc ZWE1 akioren bedingt, der /Zunahme VOT Migration und dem

In äahnlicher VWeise habe ich e1InNe religionssoziologische Zeitdiagnose VOTBeNOMMEN InN:
Chrisfian Öffentliche eligion In der emokratie 1ne Untersuchung ZUrTr WE
SCHauliıchen Neutralität des taates (ÖTh 24), Leipzig 2009, 72746
Von y  1ale der Sakularisierung” spreche ich dieser Stelle, we1l die Vielschichtig-
keit des Uurc den Sakularisierungsbegriff (‚emeiinten In vielen Kegionen einem NIC.
geringen Te1il VON gegenläufigen Tendenzen gekennzeichnet ISt: Hierunter die 65-51
uatıon MIt ihrer STT1  en Keligionsneutralität Se1Ifens des taates hel deutlicher OMenth
cher Präsenz der Religionen BENAUSO V1E das skandinavische odel]l VON sSäkularer Le
benseinstellung hel er Kirchenmitgliedschaft.
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Gegenwartslage aus. Die kulturellen und politischen Herausforderungen
betreffen nicht nur das öffentliche Wirken der Religionsgemeinschaften,
sondern prägen zu einem guten Teil die theologische (und religionswissen-
schaftliche) Agenda. Drei Gesichtspunkte scheinen mir mit Blick auf un-
sere mitteleuropäische Situation besonders relevant:7

1. Zur Dialektik8 der Säkularisierung. Das letzte Jahrzehnt hat in den
Sozialwissenschaften zu einem Paradigmenwechsel geführt: die Ab-
kehr von der Überzeugung, mit zunehmender gesellschaftlicher Mo-
dernisierung ginge automatisch der Einfluss und die Plausibilität von
Religion auf die persönliche Lebensführung und im öffentlichen
Raum zurück. Die damit verbundenen Irritationen äußern sich nicht
selten im Verdacht, Europa, der angebliche Zivilisationsmotor, sei in
Sachen Religion die große Ausnahme vom gegenläufigen „globalen
Trend“. „Die Welt wird immer religiöser, nur wir nicht“, heißt es
dann. Auch hierzulande darf die Tatsache, dass die beiden großen
christlichen Kirchen zwar weiterhin unter Mitgliederschwund lei-
den, nicht darüber hinweg täuschen, dass ihr Einfluss in Zivilgesell-
schaft und Politik nach wie vor beachtlich ist und als solcher auch
wenig infrage gestellt wird. Wie sich dies bei einer stärkeren Gleich-
behandlung muslimischer Organisationen möglicherweise ändern
würde, ist eine offene Frage. Zu stark sind mitunter die (politischen)
Verunsicherungen ob eines unverstellten, öffentlichen Bekenntnis-
ses zur Religion. 

2. Lebensweltliche Globalisierung. Globalisierung betrifft nicht nur
die Interaktionen und Interdependenzen, die sich aus weltweiter
Vernetzung u. a. religiöser Organisationen ergeben und die in inter-
religiösen Koalitionen bei moralischen Fragen und in gesellschaftli-
chen Konflikten immer häufiger in den Vordergrund tritt. Vielmehr
findet sich die Pluralität von religiösen Lebensentwürfen auch ver-
stärkt in der eigenen Lebenswelt vor. Das wird im Wesentlichen
durch zwei Faktoren bedingt, der Zunahme von Migration und dem

7 In ähnlicher Weise habe ich eine religionssoziologische Zeitdiagnose vorgenommen in:
Christian Polke: Öffentliche Religion in der Demokratie. Eine Untersuchung zur weltan-
schaulichen Neutralität des Staates (ÖTh 24), Leipzig 2009, 27–46.

8 Von „Dialektik der Säkularisierung“ spreche ich an dieser Stelle, weil die Vielschichtig-
keit des durch den Säkularisierungsbegriff Gemeinten in vielen Regionen zu einem nicht
geringen Teil von gegenläufigen Tendenzen gekennzeichnet ist: Hierunter fällt die US-Si-
tuation mit ihrer strikten Religionsneutralität seitens des Staates bei deutlicher öffentli-
cher Präsenz der Religionen genauso wie das skandinavische Modell von säkularer Le-
benseinstellung bei hoher Kirchenmitgliedschaft.



4A10 DSiegeszug digitaler edien einschließlich der dadurch verursachten,
räumlichen und zeitlichen Entgrenzung VOT Informationsquellen
und Kommunikationsschranken.” Somit wird die allgemeine Wahr-
nehmung VOT eligion vielfältiger, 1l1Uuser und zugleic bereitet
den gesellschaftlichen Steuerungsinstanzen VONN ec und Politik
eutilc mehr Schwierigkeiten, In den gesellschaftlichen Aushand
lungsprozessen konfliktvermeidend agleren und dabel die Ach
LUunNg der eigenen Neutralität In religiösen Fragen wahren
Individualisterung un Pluralisterung. Der Urc nierne und MI
gration i1tverursachte Pluralisierungsschub aul dem religiösen Feld

arüber hinaus hel den hbetrolfenen Handlungssubjekten
einer zunehmenden Individualisierung inrer religiösen Einstellungen
und Identitätsmuster. Mit den Stichworten VON Individualisierung
und Pluralisierung sollen ZWE1 Seiten e1Nes kulturellen und sO7lalen
Wandels beschrieben werden, der sich NIC UTr auf das „Religiöse“”
beschränkt Individualisierung er vornehmlich den religiösen
Aspekt der Identität VON enschen Häulig bleibt e hierbei
hel sporadischen Außerungen, die kaum mehr als e1n Patchwork-Mu:
STer aufwelsen Mancher spricht 1n diesem Zusammenhang EIWAaS 108
schätzig VON „Gafeteria-Religion” (I alferth). Was ©1 e IsSt
e1ine ernsthafte und ZE1IMUNC dauerhaflte Auseinandersetzung MIt reli-
s10sen Traditionen, der auch 1in gesellschaftlich relevantes, reli-
S10SES Basiswissen (religious literacy) gehört. Pluralisierung inge
gen zielt aul die Olentiliche „Vielspältigkeit” (Iroeltsch) und
Vieldeutigkeit historisch gewachsener WI1Ie NEeUu entstandener Kelig]l-
ONSkulturen Pluralismus erı als generelles Merkmal kulturellen
Lebens 1n Modernen Gesellschaften SallZ selhstverständlich auch das
Binnenleben der Keligionsgemeinschaften. Um des SO7lalen USam-
menlehbens willen bedartf e1n SOIC bunter Wertepluralismus eT-
ings eE1Nes minimalen, wenngleich harten echtsnormenkonsenses

Ende meıliner Überlegungen OMMe ich Och einmal aufT die ZUBE-
sgebenermaßen allgemein sehaltenen Bemerkungen zurück, mi1t ihrer

die inhaltliıchen und Organisatorischen Herausforderungen Iur 1 heolo
ıen und Religionswissenschaften 1M Jahrhunder verdeutlichen

In diesem Zusammenhang einschlägig Tur die Zeitdiagnose SINd die TrDelten VON Harft-
MuUuf Kosa VWeltbeziehungen 1mM /eitalter der Beschleunigung. MrTIisSse einer
Gesellschaftskritik, Berlin
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Siegeszug digitaler Medien einschließlich der dadurch verursachten,
räumlichen und zeitlichen Entgrenzung von Informationsquellen
und Kommunikationsschranken.9 Somit wird die allgemeine Wahr-
nehmung von Religion vielfältiger, diffuser und zugleich bereitet es
den gesellschaftlichen Steuerungsinstanzen von Recht und Politik
deutlich mehr Schwierigkeiten, in den gesellschaftlichen Aushand-
lungsprozessen konfliktvermeidend zu agieren und dabei die Ach-
tung der eigenen Neutralität in religiösen Fragen zu wahren. 

3. Individualisierung und Pluralisierung. Der durch Internet und Mi-
gration mitverursachte Pluralisierungsschub auf dem religiösen Feld
führt darüber hinaus bei den betroffenen Handlungssubjekten zu 
einer zunehmenden Individualisierung ihrer religiösen Einstellungen
und Identitätsmuster. Mit den Stichworten von Individualisierung
und Pluralisierung sollen zwei Seiten eines kulturellen und sozialen
Wandels beschrieben werden, der sich nicht nur auf das „Religiöse“
beschränkt. Individualisierung betrifft vornehmlich den religiösen
Aspekt der Identität von Menschen. Häufig genug bleibt es hierbei
bei sporadischen Äußerungen, die kaum mehr als ein Patchwork-Mu-
ster aufweisen. Mancher spricht in diesem Zusammenhang etwas ab-
schätzig von „Cafeteria-Religion“ (I. U. Dalferth). Was dabei fehlt, ist
eine ernsthafte und zeitlich dauerhafte Auseinandersetzung mit reli-
giösen Traditionen, zu der auch ein gesellschaftlich relevantes, reli-
giöses Basiswissen (religious literacy) gehört. Pluralisierung hinge-
gen zielt auf die öffentliche „Vielspältigkeit“ (Troeltsch) und
Vieldeutigkeit historisch gewachsener wie neu entstandener Religi-
onskulturen. Pluralismus betrifft als generelles Merkmal kulturellen
Lebens in modernen Gesellschaften ganz selbstverständlich auch das
Binnenleben der Religionsgemeinschaften. Um des sozialen Zusam-
menlebens willen bedarf ein solch bunter Wertepluralismus aller-
dings eines minimalen, wenngleich harten Rechtsnormenkonsenses.

Am Ende meiner Überlegungen komme ich noch einmal auf die zuge-
gebenermaßen allgemein gehaltenen Bemerkungen zurück, um mit ihrer
Hilfe die inhaltlichen und organisatorischen Herausforderungen für Theolo-
gien und Religionswissenschaften im 21. Jahrhundert zu verdeutlichen.

9 In diesem Zusammenhang einschlägig für die Zeitdiagnose sind die Arbeiten von Hart-
mut Rosa u. a.: Weltbeziehungen im Zeitalter der Beschleunigung. Umrisse einer neuen
Gesellschaftskritik, Berlin 2012.



Drei Ormen der Öffentlichkeit Fine Standortbestimmung 4717
Von T heologie

Der amerikanische Theologie AaVl: Facy hat hbereits Ende der 1960er
Jahre aul die Pluralität VOT Öffentlichkeitsforen ulmerksam emacht, In
die sich Theologien als elhbstkritische WIE wIissensaflline Reflexionsinstan-
ZeT) religiöser Iraditionen In pluralistischen Gesellschaften ineingestellt
senen ach Facy partizıplert Theologie mindestens drei Formen STIFU
turjlerter Öffentlichkeit:

S1e STE 1M Zusammenhang VOT Ausbildung religiöser Berufsgrup-
DeN und der (renerterung Von Expertenwissen für Kirchen und
Religionsgemeinschaften.
S1e lindet sich als akademische Theologie 1M ause der Wissen-
chaften wieder und INUSS sich damıit auch 1n den Wissenskosmos
des n der ege Universitäaten professionell erarbeiteten For-
SCHhUNgS- und Sachstandes einfügen. ”
€1 Kontexte kırchliche und unıversıtare bilden 1Ur eıInNnen
Ausschnitt e1ner größeren gesellschaftlichen Öffentlichkeit, die
sich der Uurc 1E mitlinanzierten Wissenschaflften Uurc Expertise
und Beratungskompetenz bedienen weiß 1e$ Silt nicht 1Ur In
politischer Hinsicht. ”

Theologie 1NUSS Iur Facy die (Gestalt e1Nes „Dublic discourse  &b All-

nehmen, DallzZ unabhängig davon, In welchem der drei Kontexte SIE aul
T1 1ne Ausrichtung aul weitestgehende Verständlichkeit und Iranspa-
[eNz Ist daher VOT oten hne dabel die VONN inm vorgeschlagene
Zuordnung VOT Fundamental-, historischer und praktischer Theologie aul
die drei Formen der Öffentlichkeit übernehmen wollen, zeigt sich doch,
dass Iheologien als Reflexionsinstanzen religiöser (‚emeiminschaften und
Iraditionen naturgemäß mi1t unterschiedlichen Verantwortlichkeiten und
Zumutungen verbunden sind ESs seht hierbeIl weniger INNAalLıcCcHeEe 5Spe
z1ilika als vielmehr Sprach- und Argumentationsweisen, die dem Jewel-
igen Ort des Verantwortens religiöser und theologischer Rede erecht
werden MNUuss Dabhbe!]l darf eın erdac e1Nes antı-demokratischen Obs
kurantismus auIkommen, bel dem Theologen 1Ur dann en und hrlich

10 (‚erade Qiese kEinbindung ISst Iur die Pluralismus: und Öffentlichkeitsfähigkeit moderner
Religionsforschung erforderlich, hierin wIisSssenschaftsintern die vgewichtigsten
Argumente Iur den staatlicher theologischer Fakultäten und Fachbereiche 1mM C
Samtunıversitären Zusammenhang Mit den anderen Disziplinen suchen SINCd.

FacYy. Ihe alogic Imagination. ( .hnristian Theology and the ( ulture f
Pluralism, New York 1987, 3—46
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2. Drei Formen der Öffentlichkeit – Eine Standortbestimmung 
von Theologie

Der amerikanische Theologie David Tracy hat bereits Ende der 1960er
Jahre auf die Pluralität von Öffentlichkeitsforen aufmerksam gemacht, in
die sich Theologien als selbstkritische wie wissensaffine Reflexionsinstan-
zen religiöser Traditionen in pluralistischen Gesellschaften hineingestellt
sehen. Nach Tracy partizipiert Theologie an mindestens drei Formen struk-
turierter Öffentlichkeit: 

• Sie steht im Zusammenhang von Ausbildung religiöser Berufsgrup-
pen und der Generierung von Expertenwissen für Kirchen und
Religionsgemeinschaften.

• Sie findet sich als akademische Theologie im Hause der Wissen-
schaften wieder und muss sich damit auch in den Wissenskosmos
des in der Regel an Universitäten professionell erarbeiteten For-
schungs- und Sachstandes einfügen.10

• Beide Kontexte – kirchliche und universitäre – bilden nur einen
Ausschnitt einer größeren gesellschaftlichen Öffentlichkeit, die
sich der durch sie mitfinanzierten Wissenschaften durch Expertise
und Beratungskompetenz zu bedienen weiß. Dies gilt nicht nur in
politischer Hinsicht.11

Theologie muss für Tracy stets die Gestalt eines „public discourse“ an-
nehmen, ganz unabhängig davon, in welchem der drei Kontexte sie auf-
tritt. Eine Ausrichtung auf weitestgehende Verständlichkeit und Transpa-
renz ist daher von Nöten. Ohne dabei die von ihm vorgeschlagene
Zuordnung von Fundamental-, historischer und praktischer Theologie auf
die drei Formen der Öffentlichkeit übernehmen zu wollen, zeigt sich doch,
dass Theologien als Reflexionsinstanzen religiöser Gemeinschaften und
Traditionen naturgemäß mit unterschiedlichen Verantwortlichkeiten und
Zumutungen verbunden sind. Es geht hierbei weniger um inhaltliche Spe-
zifika als vielmehr um Sprach- und Argumentationsweisen, die dem jewei-
ligen Ort des Verantwortens religiöser und theologischer Rede gerecht
 werden muss. Dabei darf kein Verdacht eines anti-demokratischen Obs-
kurantismus aufkommen, bei dem Theologen nur dann offen und ehrlich

10 Gerade diese Einbindung ist für die Pluralismus- und Öffentlichkeitsfähigkeit moderner
Religionsforschung erforderlich, weswegen hierin wissenschaftsintern die gewichtigsten
Argumente für den Erhalt staatlicher theologischer Fakultäten und Fachbereiche im ge-
samtuniversitären Zusammenhang mit den anderen Disziplinen zu suchen sind.

11 Vgl. David Tracy: The Analogical Imagination. Christian Theology and the Culture of
 Pluralism, New York 1987, 3–46.



4A17 sprechen, WE S1E sıch des Erfolgs Oder der Akzeptanz ihrer Position
sicher wähnen enn Öffentlichkeit „entste AUS dem Umstand, daß alle
Formen aSsSO7Z711erten Verhaltens weitreichende und andauernde Folgen ha:
ben können, welche andere auber den direkt 1n 1E Verwickelten e1N-
schließen

Die Vielzahl zivilgesellschaftlichen Öffentlichkeiten, die sich ber-
Jappen können und die darum der rec  i1chen und politischen KOoordina-
107 edürfen, etrifit demnach Religionsgemeinschaften, Iheologien WIE
die Religionswissenschaften gleichermaßen. fur Verantwortung VOT Reli
gionen und Wissenschaflften 1n pluralistischen Demokratien sehört eren
allırmative Positionierung 1n den unterschiedlichen gesellschaftlichen KOon
texien der Universität edeute das Tüur die religionsbezogenen Wissen-
chaften nachgerade die Pflicht ZU interdisziplinären Diskurs SOWIE die
Anerkennung ihrer gesamtgesellschaftlichen ufgaben ber den Bereich
der jeweiligen institutionellen Kontexte VOT Kırche und Forschungsbetrieb
hinaus aran knüpft sinngemäß SCNON Kant In SEINeEemM beruüuhmten „Streit
der Fakultäten“ all, WEl die theologische Fakultät aran erinnert, dass
S1E sich 1n ihrer Auslegungskunst und In ihren Argumentationspraktiken
der Einsichten anderer Disziplinen bedient, und WEl ihre Aufgabe 1n
der Ausbildung VONN Religionsgelehrten Tüur das relig1öse en der Bürger
sieht. ““

Die Ooben erwähnten zeitdiagnostischen Signaturen aul Herausforde:
FruNngel eireillen SOMI1I e1Ne Mehrzahl VOT Öffentlichkeiten, aufT die sıch
die religionsbezogenen Wissenschaften VOT Theologie und ReligionswIS-
SENSCHA 1n unterschiedlicher Weise beziehen haben 1e$ hat ÄUuswiır-
kungen nicht 11UTr aufT eren INNAalLlıche Agenda, Oondern Mmindestens ehben

csehr aul eren wissenschaftliches Selbstverständnis als auch aul die Ge
STA ihrer Institutionalisierung. Für die CNMSUÜNCHE Iheologie Ist dies 1n
eiInem Nachstien chritt zeigen.

12 John ey. He Öffentlichkeit und ihre rohbleme Äus dem Amerikanischen VON

Junghanns, Bodenheim 19906, Der Vorteil VON Deweyvs Öffentlichkeitsbegriff 1St der,
ass NIC MIt einer Invarlıanten truktur VON gesellschaftlichen Sphären arbelte und
SOMIT e1n prozedurales, weitgehend bestimmungsoffenes Verständnis VON Öffentlichkeit
Ylaubt.

13 (} OMM! ZU StTreit 7zwischen theologischer und philosophischer Fakultät die
etfhoden der Schriftauslegung. Man kann die Modell  tigkeit dieses Vorschlags WUÜTrdI-
peN, nNne das antısche Konzept VON „moralischer Vernunftreligion” der dessen Irans-
zendentalphilosophie übernehmen MmMussen. Immanuel anf: Der e1 der
Fakultäten }, InN: ants erke ademıle Jextausgabe VII;, Berlin 19068,

56-6
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sprechen, wenn sie sich des Erfolgs oder der Akzeptanz ihrer Position
 sicher wähnen. Denn Öffentlichkeit „entsteht aus dem Umstand, daß alle
Formen assoziierten Verhaltens weitreichende und andauernde Folgen ha-
ben können, welche andere außer den direkt in sie Verwickelten ein-
schließen“.12

Die Vielzahl an zivilgesellschaftlichen Öffentlichkeiten, die sich über-
lappen können und die darum der rechtlichen und politischen Koordina-
tion bedürfen, betrifft demnach Religionsgemeinschaften, Theologien wie
die Religionswissenschaften gleichermaßen. Zur Verantwortung von Reli-
gionen und Wissenschaften in pluralistischen Demokratien gehört deren 
affirmative Positionierung in den unterschiedlichen gesellschaftlichen Kon-
texten. An der Universität bedeutet das für die religionsbezogenen Wissen-
schaften nachgerade die Pflicht zum interdisziplinären Diskurs sowie die
Anerkennung ihrer gesamtgesellschaftlichen Aufgaben über den Bereich
der jeweiligen institutionellen Kontexte von Kirche und Forschungsbetrieb
hinaus. Daran knüpft sinngemäß schon Kant in seinem berühmten „Streit
der Fakultäten“ an, wenn er die theologische Fakultät daran erinnert, dass
sie sich in ihrer Auslegungskunst und in ihren Argumentationspraktiken
der Einsichten anderer Disziplinen bedient, und wenn er ihre Aufgabe in
der Ausbildung von Religionsgelehrten für das religiöse Leben der Bürger
sieht.13

Die oben erwähnten zeitdiagnostischen Signaturen auf Herausforde-
rungen betreffen somit eine Mehrzahl von Öffentlichkeiten, auf die sich
die religionsbezogenen Wissenschaften von Theologie und Religionswis-
senschaft in unterschiedlicher Weise zu beziehen haben. Dies hat Auswir-
kungen nicht nur auf deren inhaltliche Agenda, sondern mindestens eben
so sehr auf deren wissenschaftliches Selbstverständnis als auch auf die Ge-
stalt ihrer Institutionalisierung. Für die christliche Theologie ist dies in 
einem nächsten Schritt zu zeigen.

12 John Dewey: Die Öffentlichkeit und ihre Probleme. Aus dem Amerikanischen von W.-D.
Junghanns, Bodenheim 1996, 37. Der Vorteil von Deweys Öffentlichkeitsbegriff ist der,
dass er nicht mit einer invarianten Struktur von gesellschaftlichen Sphären arbeitet und
somit ein prozedurales, weitgehend bestimmungsoffenes Verständnis von Öffentlichkeit
erlaubt.

13 So kommt es zum Streit zwischen theologischer und philosophischer Fakultät um die
Methoden der Schriftauslegung. Man kann die Modellhaftigkeit dieses Vorschlags würdi-
gen, ohne das kantische Konzept von „moralischer Vernunftreligion“ oder dessen Trans -
zendentalphilosophie übernehmen zu müssen. Vgl. Immanuel Kant: Der Streit der 
Fakultäten (1798), in: Kants Werke. Akademie Textausgabe Bd. VII, Berlin 1968, v. a.
21f.36–67. 



T heologie als Wissenschaft Vo  3 Christentum 47158

Wenngleich die wissenschaftstheoretische Diskussion Aufgabe und
esen der Theologie verglichen mi1t anderen Fragestellungen Och csehr
Jung 1St, kann doch spatestens se1t Friedrich Schleiermachers berühmter
Uurzer Darstellung als weitergehender KONnsens gelten, dass Theologie als
„DOSILIVE Wissenschaft“ (vgl 1)“ nicht ohne ezug aul e1nNe „be
11mmte Glaubensweise“, aul eren Organisierte und institutienali
sıierte (Gestalt edacht werden kannn Als positionelle Reflexionsinstanz e '
wächst S1E AUS der Gegebenhei (Positivität) christlicher Kırchen und
Konfessionen Damıit Ist jedoch 11UTr teilweise ihr Proprium erfasst. enn
Theologie erforscht nicht 1Ur die historischen Bedingungen und egenwar-
tUigen es  en des Christentums; 1E leitet ZUr verantworitieien „Kirchen-
ljeitung  &b In Schule und Pfarramt (vgl SIS 3—5) und Tut dies 1M WIS-
senschaftlichen espräc (vgl O) miıt anderen Disziplinen
1NDIIC aul die Zukunftsmöglichkeiten des Christentums (Gerade die bei
den zuletzt Aspekte verweılisen aul die Relevanz der Binnenper-
spektive eigener religiöser Überzeugung und ermöglichen VOT er die
Unterscheidung gegenüber den komparatistisch Ooder analylısc verflfahren-
den Religionswissenschaften. ”

Doch ass sich Theologie als Wissenschaft VO  = Christentum Och
tler eiInem anderen Gesichtspunkt verstehen enn das, W2S sich 1n der Ge
SCNHNICNHNTE als theologische Wissenscha allmählich herausgebildet hat und
W2S SeE1N Profil 1M Rekurs aufT Philosophie und späater 1n der Form der FO-
Mischen Kanonistik auch aul Jurisprudenz SCWAaNT), 1NUSS 1n e1ner be
STIMMIEeN 1NSIC als spezifisch christlich W werden Das meın
keinen Überbietungsanspruch, Oondern verwelIlst aul die Brisanz, die 1n der
atsache legL, dass DSDW. 1n udentum und siam andere Tlechniken der
Selbstreflexion des Überlieferungsbestandes vorherrschen Solange
14 Friedrich Schleiermacher Kurze Darstellung des theologischen Uud1umMs ZUuU

einleitender Vorlesungen KD), hg. Heinrich O Darmstadt 19069,
15 /ur Unterscheidun: und Beziehung VON eologie und Religionswissenschaft vgl Keitf

Ner Anselm Beschreiben und Bestimmen. e [heorie des (.hristentums und der
Schwesternstreit 7zwischen Religionswissenschaflt und Theologie, InN: AUS fanner (Hg.)
(.hristentumstheorie Geschichtsschreibung und Kulturdeutung, Leipzig 2008, 131—
1409 1ne konstruktive Verhältnisbestimmung hbeider VWissenschaftsdisziplinen, welche
den Fehler vermeidet, die LHfferenz VON Beohbhachter- und JTeilnehmerperspektive Mit det-
enigen VON „Innen” und „Außen” gleichzusetzen, lindet sSich hei ichael Moxter:
VWO7ZuUu hbraucht Theologie Religionswissenschaft?, In Stefan Kier/ Hans-Günter Heim-
OC (Hg.) Evangelische eologie Staatlichen Universitäten: onzepte und Konstel:
ationen Evangelischer eologie und Religionsforschung, Öttingen 2011, 262701
Moxters orgehen wunschte INan sSich analog uch VON Se1iten der Religionswissenschaf-
ten, gemä.| der rage VWO7ZuUu hbrauchen Religionswissenschaften Theologien?
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3. Theologie als Wissenschaft vom Christentum

Wenngleich die wissenschaftstheoretische Diskussion um Aufgabe und
Wesen der Theologie verglichen mit anderen Fragestellungen noch sehr
jung ist, so kann doch spätestens seit Friedrich Schleiermachers berühmter
Kurzer Darstellung als weitergehender Konsens gelten, dass Theologie als
„positive Wissenschaft“ (vgl. KD § 1)14 nicht ohne Bezug auf eine „be-
stimmte Glaubensweise“, d. h. auf deren organisierte und institutionali-
sierte Gestalt gedacht werden kann. Als positionelle Reflexionsinstanz er-
wächst sie aus der Gegebenheit (Positivität) christlicher Kirchen und
Konfessionen. Damit ist jedoch nur teilweise ihr Proprium erfasst. Denn
Theologie erforscht nicht nur die historischen Bedingungen und gegenwär-
tigen Gestalten des Christentums; sie leitet zur verantworteten „Kirchen-
leitung“ in Schule und Pfarramt (vgl. KD §§ 3–5) an und tut dies im wis-
senschaftlichen Gespräch (vgl. KD § 6) mit anderen Disziplinen im
Hinblick auf die Zukunftsmöglichkeiten des Christentums. Gerade die bei-
den zuletzt genannten Aspekte verweisen auf die Relevanz der Binnenper-
spektive eigener religiöser Überzeugung und ermöglichen von daher die
Unterscheidung gegenüber den komparatistisch oder analytisch verfahren-
den Religionswissenschaften.15

Doch lässt sich Theologie als Wissenschaft vom Christentum noch un-
ter einem anderen Gesichtspunkt verstehen. Denn das, was sich in der Ge-
schichte als theologische Wissenschaft allmählich herausgebildet hat und
was sein Profil im Rekurs auf Philosophie und später – in der Form der rö-
mischen Kanonistik – auch auf Jurisprudenz gewann, muss in einer be-
stimmten Hinsicht als spezifisch christlich gewertet werden. Das meint
keinen Überbietungsanspruch, sondern verweist auf die Brisanz, die in der
Tatsache liegt, dass bspw. in Judentum und Islam andere Techniken der
Selbstreflexion des Überlieferungsbestandes vorherrschen. Solange man

14 Friedrich Schleiermacher: Kurze Darstellung des theologischen Studiums zum Behuf
einleitender Vorlesungen (=KD), hg. v. Heinrich Scholz, Darmstadt 1969, 1.

15 Zur Unterscheidung und Beziehung von Theologie und Religionswissenschaft vgl.: Rei-
ner Anselm: Beschreiben und Bestimmen. Die Theorie des Christentums und der
Schwesternstreit zwischen Religionswissenschaft und Theologie, in: Klaus Tanner (Hg.):
Christentumstheorie. Geschichtsschreibung und Kulturdeutung, Leipzig 2008, 131–
149. Eine konstruktive Verhältnisbestimmung beider Wissenschaftsdisziplinen, welche
den Fehler vermeidet, die Differenz von Beobachter- und Teilnehmerperspektive mit der-
jenigen von „Innen“ und „Außen“ gleichzusetzen, findet sich bei: Michael Moxter:
Wozu braucht Theologie Religionswissenschaft?, in: Stefan Alkier/Hans-Günter Heim-
brock (Hg.): Evangelische Theologie an Staatlichen Universitäten: Konzepte und Konstel-
lationen Evangelischer Theologie und Religionsforschung, Göttingen 2011, 262–291.
Moxters Vorgehen wünschte man sich analog auch von Seiten der Religionswissenschaf-
ten, gemäß der Frage: Wozu brauchen Religionswissenschaften Theologien?



4A74 sich 1Un In eINem kulturell elatıv homogenen aum befand und den gle1i
chen philosophischen Referenzrahmen teilte, tellte das Tüur interreligiöse
Dialoge eın Problem dar. Doch Ist uNnserTe heutige Situation davon radıkal
verschieden'® und wird die rage ach e1ner interreligiös angelegten
Wissenschaftstheorie religionsbezogener Wissenschalten akut.

DIie 1e hermeneutischen einoden VON Schrift-" und Rechtsaus
jegung SOWI1E VON philosophischer Argumentation erfordert CS, mMit der Un
erschiedlichkeit methodischer Vorgehensweisen N1IC bereits die Wissen-
schaftlichkeit bestimmter Keflexionspraktiken nirage tellen Was WIT 1n
mMmMeiInen ugen rauchen, IsSt e1nNne komparatistische Hermeneuti VON 1heo
ogie (und Keligionswissenschaften als einem Bündel VON Auslegungs- und
Argumentationsmethoden, die jedoch NIC TUr sich den Anspruch einer Me
tatheorie erhebt, Ondern sich inrer eigenen Positionalitä und amı Relati
V1Ta bewusst bleihbt Vor diesem Hintergrun bestätigt sich nochmals, WOTIN
das Ärgernis einer andauernden Frontstellung VON „bekenntnisgebundenen“
und „Nichtbekenntnisgebundenen“ Wissenschaften VON der eligion leg

welter über die Berechtigung theologischer Fakultäten debattieren,
Ollten religionsbezogene Wissenschaiften, jel tärker als bisher geschehen,
onzepte ZUTr interdisziplinären Forschung und ZUTr institutionellen Koopera
t10n erarbeiten 1es würde auch der Ausbildung VON theologischem W1€e I‘ -

ligionswissenschaftlichem Nachwuchs nachhaltig zugute kommen
Worin die zukünftigen Aufgaben und Herausforderungen liegen ONN-

ten, zeigen DallzZ diesseits der Möglichkei VOT „Departments OT Religious
Studies”, WIE S1E 1n den USAÄA oibt”“ Bemerkungen Oollhart Pannen-
ergs Bereits 07/77/ VerwIes er In SEINeEemM Buch Wissenschaftstheorie und
T heologie, e1N Werk, das 1M Übrigen His eute seinesgleichen SUC  e dar-
auf, 1M Zuge „des We  ewer»bs zwischen den verschiedenen ulturen und
Religionen der Menschheit äge es| In /ukunft UrCNaus auch pr  1SC
nahe]l, miıt entsprechenden Konsequenzen Iur die Wissenschaftsorganisa-

19107 der Iheologie auch In uNnNseTel Breiten echnen Wenn ‚13  abel

10 Deswegen 1St 'OTS1IC| geboten, WenNnnNn 1mM jüdisch-christlich-islamischen Dialog auf mittel-
alterliche Streitgespräche rekurriert wird und diese als unmıiıttelbar gegenwartsrelevan
präsentiert werden.

17 Finen informativen Überbhlick hierzu Yibt der ammelbanı olfgang einAarı (Hg.)
Sakrale ex{ie Hermeneutik und Lebenspraxis In den Schriftkulturen, München 20009

18 Darüber informiert: Robert Neville Theological and eligious tudies In the United
es, InN: Evangelische Theologie Staatlichen Universitäten (Anm. 15), 123—-131 In
den gelungenen Fällen vereinen sSich Divinity Cchools und Religious tudies Departe
enTts dem ach einer Fakultät, ihre wissenschaftlichen ufgaben kooperativ
und interdisziplinär hesser wahrnehmen können. IHes ersichtlich, gegenseltige
Vorurteile ahbzubauen.

19 Wolfhart Pannenberg: VWissenschaftstheorie und Theologie, Tankiur! 1977, 3728
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sich nun in einem kulturell relativ homogenen Raum befand und den glei-
chen philosophischen Referenzrahmen teilte, stellte das für interreligiöse
Dialoge kein Problem dar. Doch ist unsere heutige Situation davon radikal
verschieden16 und so wird die Frage nach einer interreligiös angelegten
Wissenschaftstheorie religionsbezogener Wissenschaften akut.

Die Vielfalt an hermeneutischen Methoden von Schrift-17 und Rechtsaus-
legung sowie von philosophischer Argumentation erfordert es, mit der Un-
terschiedlichkeit methodischer Vorgehensweisen nicht bereits die Wissen-
schaftlichkeit bestimmter Reflexionspraktiken infrage zu stellen. Was wir in
meinen Augen brauchen, ist eine komparatistische Hermeneutik von Theo-
logie (und Religionswissenschaften) als einem Bündel von Auslegungs- und
Argumentationsmethoden, die jedoch nicht für sich den Anspruch einer Me-
tatheorie erhebt, sondern sich ihrer eigenen Positionalität und damit Relati-
vität bewusst bleibt. Vor diesem Hintergrund bestätigt sich nochmals, worin
das Ärgernis einer andauernden Frontstellung von „bekenntnisgebundenen“
und „nichtbekenntnisgebundenen“ Wissenschaften von der Religion liegt.
Statt weiter über die Berechtigung theologischer Fakultäten zu debattieren,
sollten religionsbezogene Wissenschaften, viel stärker als bisher geschehen,
Konzepte zur interdisziplinären Forschung und zur institutionellen Koopera-
tion erarbeiten. Dies würde auch der Ausbildung von theologischem wie re-
ligionswissenschaftlichem Nachwuchs nachhaltig zugute kommen. 

Worin die zukünftigen Aufgaben und Herausforderungen liegen könn-
ten, zeigen – ganz diesseits der Möglichkeit von „Departments of Religious
Studies“, wie es sie in den USA gibt18 – Bemerkungen Wolfhart Pannen-
bergs. Bereits 1977 verwies er in seinem Buch Wissenschaftstheorie und
Theologie, ein Werk, das im Übrigen bis heute seinesgleichen sucht, dar-
auf, im Zuge „des Wettbewerbs zwischen den verschiedenen Kulturen und
Religionen der Menschheit [läge es] in Zukunft durchaus auch praktisch
[nahe], mit entsprechenden Konsequenzen für die Wissenschaftsorganisa-
tion der Theologie auch in unseren Breiten“19 zu rechnen. Wenn „dabei

16 Deswegen ist Vorsicht geboten, wenn im jüdisch-christlich-islamischen Dialog auf mittel-
alterliche Streitgespräche rekurriert wird und diese als unmittelbar gegenwartsrelevant
präsentiert werden.

17 Einen informativen Überblick hierzu gibt der Sammelband: Wolfgang Reinhard (Hg.):
Sakrale Texte. Hermeneutik und Lebenspraxis in den Schriftkulturen, München 2009.

18 Darüber informiert: Robert C. Neville: Theological and Religious Studies in the United
States, in: Evangelische Theologie an Staatlichen Universitäten (Anm. 15), 123–131. In
den gelungenen Fällen vereinen sich Divinity Schools und Religious Studies Departe-
ments unter dem Dach einer Fakultät, um ihre wissenschaftlichen Aufgaben kooperativ
und interdisziplinär besser wahrnehmen zu können. Dies hilft ersichtlich, gegenseitige
Vorurteile abzubauen.

19 Wolfhart Pannenberg: Wissenschaftstheorie und Theologie, Frankfurt a. M. 1977, 328.



der vergleichenden Religionswissenschaft ogrößerer aum gewähren 1st 4715
als das bisher der Fall SL, raucnte das, Talls die Religionswissenschaft
1M Ooben ski7z7zierten Sinne als Theologie der Religionen betriehben wird, kei
NESWECDS e1Ne Preisgabe des eigentlichen ] hemas der Iheologie eu
ten, lediglich SEINE Entkonfessionalisierung, WIE S1E 1M Interesse der Wis
senschaftlichkeit hnehıin wüunschen i St. «“ ZU

Pannenbergs Überlegungen verdienen Beachtung, serade we1l 1heo
ogie ach WIEe VOT als e1N NOrmatıves Unterfangen 1M Sinne des Wahrheits:
anspruches e1ner bestimmten religlösen Iradition versteht. Wenn In die
sSe  = Zusammenhang VOT „Entkonfessionalisierung“ spricht, zielt SEWISS
zuNÄächst aul die innerchristliche Ökumene, WAS ahber nicht ausschlie  e
den Bezugsrahmen stärker welten; und dann, WEl die Eigenbe
deutung der darın miteinbezogenen „KONnfessionen“ und „Religionen“ X
Uuhrend institutionell ewahrt bleibt. Doch leg aul der Fluc  1N1€e dieser
Überlegung och 1n Weiteres, nNämlich die rage, WIE die real eEyIstieren-
den Religionswissenschaften hierin einbezogen werden könnten, ohne
dass 1E gleichsam der Hand theologisch NOrmı1er wüuürden /Zum elt.
anschaulichen Pluralismus sehört jedenfalls nicht 1Ur e1nNe wachsende /Zahl
religiöser Iraditionen, Ondern ehbenso sehr e1nNe steigende Varlanz VOT S7-
kularen Überzeugungsgebilden.

Doch weder religiöse Pluralität Och aggressiver Weltanschauungs-
atheismus tellen gegenwärtig die größte efahr Tüur eıInNnen kultivierten

der Gesellscha miıt eligion dar. lelimenr Ist die schleichende,
relig1öse Indifferenz, das, W2S den Verlust e1ner elemMentTaren
„relig10uUs literacy“” 1n leijlen der Bevölkerung neNnenNn kannn ESs seht alsSO
nicht Miss1ions- Ooder Evangelisationsstrategien, Ondern die 1n
gUuNSeEN Iur e1nNe kluge relig1öse und politische Urteilskraft, gerade auch beli
den „relig1iös Unmusikalischen  “

Konsequenzen: T heologie Vor Herausforderungen

Wenn überhaupt zutrifft, dass Theologie VOT Herausforderun-
gel ste  e we1l sıch die gesellschaftliche Situation verändert, der kulturelle

verstärkt Oder wenl1gstens die Wahrnehmung beider Intensiıvier
hat, dann sollte S1E ihnen Offensiv begegnen. Das edeute iImmer ZWEI1eT-
le1 Prüfung des eigenen Selbstverständnisses und e1 der AÄAusrich
LUunNng der theologischen Agenda. Von Vorteil 1St, dass konfessionelle und
relig1öse „1heologien”, ahber auch Religionswissenschaften sich In der gle1i
AÜ) Ehd
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der vergleichenden Religionswissenschaft größerer Raum zu gewähren ist
als das bisher der Fall ist, so brauchte das, falls die Religionswissenschaft
im oben skizzierten Sinne als Theologie der Religionen betrieben wird, kei-
neswegs eine Preisgabe des eigentlichen Themas der Theologie zu bedeu-
ten, lediglich seine Entkonfessionalisierung, wie sie im Interesse der Wis-
senschaftlichkeit ohnehin zu wünschen ist.“20

Pannenbergs Überlegungen verdienen Beachtung, gerade weil er Theo-
logie nach wie vor als ein normatives Unterfangen im Sinne des Wahrheits-
anspruches einer bestimmten religiösen Tradition versteht. Wenn er in die-
sem Zusammenhang von „Entkonfessionalisierung“ spricht, zielt er gewiss
zunächst auf die innerchristliche Ökumene, was aber nicht ausschließt,
den Bezugsrahmen stärker zu weiten; und zwar dann, wenn die Eigenbe-
deutung der darin miteinbezogenen „Konfessionen“ und „Religionen“ ge-
bührend institutionell gewahrt bleibt. Doch liegt auf der Fluchtlinie dieser
Überlegung noch ein Weiteres, nämlich die Frage, wie die real existieren-
den Religionswissenschaften hierin einbezogen werden könnten, ohne
dass sie gleichsam unter der Hand theologisch normiert würden. Zum welt-
anschaulichen Pluralismus gehört jedenfalls nicht nur eine wachsende Zahl
religiöser Traditionen, sondern ebenso sehr eine steigende Varianz von sä-
kularen Überzeugungsgebilden.

Doch weder religiöse Pluralität noch aggressiver Weltanschauungs-
atheismus stellen gegenwärtig die größte Gefahr für einen kultivierten
 Umgang der Gesellschaft mit Religion dar. Vielmehr ist es die schleichende,
religiöse Indifferenz, d. h. das, was man den Verlust einer elementaren
 „religious literacy“ in Teilen der Bevölkerung nennen kann. Es geht also
nicht um Missions- oder Evangelisationsstrategien, sondern um die Bedin-
gungen für eine kluge religiöse und politische Urteilskraft, gerade auch bei
den „religiös Unmusikalischen“.

4. Konsequenzen: Theologie vor neuen Herausforderungen

Wenn es überhaupt zutrifft, dass Theologie vor neuen Herausforderun-
gen steht, weil sich die gesellschaftliche Situation verändert, der kulturelle
Wandel verstärkt oder wenigstens die Wahrnehmung beider intensiviert
hat, dann sollte sie ihnen offensiv begegnen. Das bedeutet immer zweier-
lei: Prüfung des eigenen Selbstverständnisses und Arbeit an der Ausrich-
tung der theologischen Agenda. Von Vorteil ist, dass konfessionelle und
 religiöse „Theologien“, aber auch Religionswissenschaften sich in der glei-

20 Ebd.



4716 chen Lage einden Obschon die Deutung bestimmter Prozesse und Kri
SET1 1n der religiösen Lage der egenwar unterschiedlich aUS  en wird
und VOT er unterschiedliche Antworten aufT eUuee Herausforderungen
egeben werden, zwingt dies doch gesteigerter Kooperation und ZU

wechselseitigen Austausch VOT Wissen und Kompetenz.“
Damıit re ich ZU Beginn meıliner Ausführungen zurück. In 1er

Punkten sgl abschließen! EIWAas gENAUET aufT den Handlungsbedarf einge-
gallgell werden

1. Religious literacy: Hierbe1l seht nicht 11UTr die Verbreiterung
des religiösen Basiswissens, WIEe innn Veriechter e1Nes überkonfessi0-
nellen Ooder interreligiösen Religions(kunde)unterrichts In Anschlag
bringen uch wlüurde die Kompetenzen und Ressourcen uUunıver-
ı1tarer Iheologie bel weıitem überschätzen, WEl ihr auch
och die Vermittlung elemMeNTarer Grundkenntnisse beli der Ausbhil
dung VOT theologischen Berulen auferlegen würde SO sehr jeder
dort enrende das Faktum weiß, dass iImMmer weniger Orkenn
NISSE AUS der Schule mitgebrac werden, wenI1g dar{i dies ZUUN-

gunsten der inübung wissenschaftlicher Se  ıu Tlühren Dem
gegenüber meın „religio0us literacy“” e1nNe 1e] hbreitere chärfung der
religiösen Urteilsbildung und Urteilskraft, enen alle Bürgerin-
NelN und Bürger, auch die säkularen, In multireligiösen Gesellschaf:
ten befähigt Seın mussen Mit Kant ann VO  = ermögen SPIE-
chen, sich 1n die Lage e1Nes Anderen verseizen können,“ auch
dann, WEl Nan Nıcht Oder anders slaubt. Seine Gründe VOT SEINeEemM
eigenen Wertehintergrund nachzuvollziehen, 1st die Bedingung Tüur
gute und weiterführende Kritik. 1e$ Silt verstärkt Tüur Geistliche
und Religionslehrer. Von ihnen 1NUSS Nan 1n 1ndes religl-
ONSSOZIologischer ExXDpertise ehbenso abverlangen können WIEe die
Lektüre ETW des orans Das zieht selhbstreden: Modiflikationen der
theologischen Ausbildungscurricula ach sich

2. Komparative Hermeneutik religionsbezogener Wissenschaften:
ine ärkung der „religio0us literacy” elingt nicht ohne die Ent:
wicklung e1ner komparativen Hermeneutik der verschiedenen Me
thodologien und Wissenschaftspraktiken VOT Religionsauslegung

Fin Bespiel Iur die Produktivität dieses VWissenstransiers In e1 Kichtungen SINd die BC
genwaärtigen Deutungen des Sakularisierungsbegrilis. Vegl Taig Calhoun, Mark uer-
gensmever und OoNnathan Van Antwerpen (eds.) Rethinking Secularism, ()xford/New
York 701

A die ZweIlte der Tel Maxiımen der vorurteilsfreien, erwelterten und konsequenten
Denkungsart gemä KaAU: mMmanuıel Kanf: Y der Urteilskraft, IN: Kan: erke
Akademische Jextausgabe, V, Berlin 1985, 704
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chen Lage befinden. Obschon die Deutung bestimmter Prozesse und Kri-
sen in der religiösen Lage der Gegenwart unterschiedlich ausfallen wird
und von daher unterschiedliche Antworten auf neue Herausforderungen
gegeben werden, zwingt dies doch zu gesteigerter Kooperation und zum
wechselseitigen Austausch von Wissen und Kompetenz.21

Damit kehre ich zum Beginn meiner Ausführungen zurück. In vier
Punkten soll abschließend etwas genauer auf den Handlungsbedarf einge-
gangen werden. 

1. Religious literacy: Hierbei geht es nicht nur um die Verbreiterung
des religiösen Basiswissens, wie ihn Verfechter eines überkonfessio-
nellen oder interreligiösen Religions(kunde)unterrichts in Anschlag
bringen. Auch würde man die Kompetenzen und Ressourcen univer-
sitärer Theologie bei weitem überschätzen, wenn man ihr auch
noch die Vermittlung elementarer Grundkenntnisse bei der Ausbil-
dung von theologischen Berufen auferlegen würde. So sehr jeder
dort Lehrende um das Faktum weiß, dass immer weniger Vorkennt-
nisse aus der Schule mitgebracht werden, so wenig darf dies zuun-
gunsten der Einübung wissenschaftlicher Selbstkritik führen. Dem-
gegenüber meint „religious literacy“ eine viel breitere Schärfung der
religiösen Urteilsbildung und Urteilskraft, zu denen alle Bürgerin-
nen und Bürger, auch die säkularen, in multireligiösen Gesellschaf-
ten befähigt sein müssen. Mit Kant kann man vom Vermögen spre-
chen, sich in die Lage eines Anderen versetzen zu können,22 auch
dann, wenn man nicht oder anders glaubt. Seine Gründe vor seinem
eigenen Wertehintergrund nachzuvollziehen, ist die Bedingung für
gute und weiterführende Kritik. Dies gilt verstärkt für Geistliche
und Religionslehrer. Von ihnen muss man ein Mindestmaß an religi-
onssoziologischer Expertise ebenso abverlangen können wie die
Lektüre etwa des Korans. Das zieht selbstredend Modifikationen der
theologischen Ausbildungscurricula nach sich.

2. Komparative Hermeneutik religionsbezogener Wissenschaften:
Eine Stärkung der „religious literacy“ gelingt nicht ohne die Ent-
wicklung einer komparativen Hermeneutik der verschiedenen Me-
thodologien und Wissenschaftspraktiken von Religionsauslegung

21 Ein Bespiel für die Produktivität dieses Wissenstransfers in beide Richtungen sind die ge-
genwärtigen Deutungen des Säkularisierungsbegriffs. Vgl. Craig Calhoun, Mark Juer-
gensmeyer und Jonathan Van Antwerpen (eds.): Rethinking Secularism, Oxford/New
York 2011. 

22 Vgl. die zweite der drei Maximen der vorurteilsfreien, erweiterten und konsequenten
Denkungsart gemäß § 40 KdU: Immanuel Kant: Kritik der Urteilskraft, in: Kants Werke.
Akademische Textausgabe, Bd. V, Berlin 1988, 294 f.



und Religionserforschung. Religionen tellen nicht 1Ur kulturelle A1/
Hybridgebilde dar, die ber die jeweiligen Iraditionsgrenzen hinweg
gemeinsame Mentalıtäten und shared values generieren.“ E1n DIO
Uuklıver Diskurs, ber thische Angelegenheiten dar{i zudem
nicht ausschließlich die 1chen Positionen und Differenzen
der Beteiligten kreisen, Oondern INUSS sıch das Verstehen der ar_

gumentatıven Wege, die dabel beschritten werden, emuühen ESs
seht e1nNe Hermeneutik der ogl der jeweiligen Überzeugungs-
bildung und ihrer Plausibilisierung. ine solche Hermeneutik meın
demnach keine schlichte Fortsetzung des interreligiösen Dialogs miıt
anderen Mitteln uch Ist S1E Nıcht verwechseln miıt dem Ansatz
e1ner komparativen DZW. komparatistischen Religionstheologie. 1e]
mehr greift 1E Jürgen abermas’ Forderung ach gegenseltiger
Übersetzungsbereitschaft VOT religiösen und Sakularen Stimmen 1M
Offentilchen Diskurs auf, ohne sich einseltig monolithischen
Dual VOT relig1Ös und säkular Orlienueren Theologien und Religi-
ONswIissenschalften kommen SOMI1I mehr denn je als hermeneutische
Vermittlerinstanzen nfirage
ISCHeEe Orientierung: In pluralistischen Gesellschaften, welche
kulturelle Dilferenzen sensihbel wahrzunehmen aben, wächst der
Bedartf ethischer Urientierung. Die Stabilisierung des emokrau
SscChHen Grundkonsenses wird e1ner der heikelsten Angelegenhei-
ten Allerdings Ist der Beitrag, den relig1öse Überzeugungen hierbeIl
eisten können, umstritten /war gilt, dass „WIF als uropäer Begriffe
WIEe Oralıta| und Sittlichkeit, Person und Individualität, Treinel
und kmanzipation InNicht] ernstlich verstehen können, ohne uns die
UDSTLanz des heilsgeschichtlichen Denkens jüdisch-christlicher Her
un anzue1gnen  6 Z4 doch bildet dies 1Ur e1N Ferment uUNSeTEes Wer:-
ekosmos, der /usammenleben bewusst Oder unbewusst

A |Hese Überlappungen HINsSIC|  1C kultureller Men  1taten erhalten sSich uch dann,
WenNnnNn (‚esellschaften 5Skular werden. Hans Joas spricht VON einer „Persistenz religiöser,

konfessionell geprägter Unterschiede ber e1nNe ZEeWISSE /eit hinweg“ Hans 04S.
(‚laube als ption Zukunftsmöglichkeiten des Christentums, reiburg Br. 2012, 50),
die als kulturelle erte selhst hei durchgreifender Sakularisierung überdauern.

zx4 Jürgen Habermas: Metaphysik ach Kant, In ders.: Nachmetaphysisches Denken Phi
Josophische Aufsätze, Frankfurt 1988, Aufschlussreich ISst der olgesatz: „Aber
Nnhne SsO71lalisatorische Vermittlung und nNne e1nNe philosophische Iransformation irgend-
ei1ner der großen Weltreligionen könnte e1Nes ages dieses semantische Potential NZU-

ygaänglich werden; dieses muß Ssich jede (‚eneration VON erschließen, WeNnNn NIC.
och der RKest des intersubjektiv geteilten Selbstverständnisses, welches einen humanen
Umgang miteinander ermöglicht, zerfallen so]1. “ (ebd.) SCOWEeIt ich sehe, hat Habermas
dieser Krisendiagnose festgehalten, C1E In den letzten Jahren eher och verstärkt.
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und Religionserforschung. Religionen stellen nicht nur kulturelle
Hybridgebilde dar, die über die jeweiligen Traditionsgrenzen hinweg
gemeinsame Mentalitäten und shared values generieren.23 Ein pro-
duktiver Diskurs, z. B. über ethische Angelegenheiten darf zudem
nicht ausschließlich um die inhaltlichen Positionen und Differenzen
der Beteiligten kreisen, sondern muss sich um das Verstehen der ar-
gumentativen Wege, die dabei beschritten werden, bemühen. Es
geht um eine Hermeneutik der Logik der jeweiligen Überzeugungs-
bildung und ihrer Plausibilisierung. Eine solche Hermeneutik meint
demnach keine schlichte Fortsetzung des interreligiösen Dialogs mit
anderen Mitteln. Auch ist sie nicht zu verwechseln mit dem Ansatz
einer komparativen bzw. komparatistischen Religionstheologie. Viel-
mehr greift sie Jürgen Habermas’ Forderung nach gegenseitiger
Übersetzungsbereitschaft von religiösen und säkularen Stimmen im
öffentlichen Diskurs auf, ohne sich einseitig am monolithischen
Dual von religiös und säkular zu orientieren. Theologien und Religi-
onswissenschaften kommen somit mehr denn je als hermeneutische
Vermittlerinstanzen infrage.

3. Ethische Orientierung: In pluralistischen Gesellschaften, welche
kulturelle Differenzen sensibel wahrzunehmen haben, wächst der
Bedarf an ethischer Orientierung. Die Stabilisierung des demokrati-
schen Grundkonsenses wird zu einer der heikelsten Angelegenhei-
ten. Allerdings ist der Beitrag, den religiöse Überzeugungen hierbei
leisten können, umstritten. Zwar gilt, dass „wir als Europäer Begriffe
wie Moralität und Sittlichkeit, Person und Individualität, Freiheit
und Emanzipation [nicht] ernstlich verstehen können, ohne uns die
Substanz des heilsgeschichtlichen Denkens jüdisch-christlicher Her-
kunft anzueignen“,24 doch bildet dies nur ein Ferment unseres Wer-
tekosmos, der unser Zusammenleben bewusst oder unbewusst

23 Diese Überlappungen hinsichtlich kultureller Mentalitäten erhalten sich auch dann,
wenn Gesellschaften säkular werden. Hans Joas spricht von einer „Persistenz religiöser,
d. h. konfessionell geprägter Unterschiede über eine gewisse Zeit hinweg“ (Hans Joas:
Glaube als Option. Zukunftsmöglichkeiten des Christentums, Freiburg i. Br. 2012, 50),
die als kulturelle Werte selbst bei durchgreifender Säkularisierung überdauern. 

24 Jürgen Habermas: Metaphysik nach Kant, in: ders.: Nachmetaphysisches Denken. Phi-
losophische Aufsätze, Frankfurt a. M. 1988, 23. Aufschlussreich ist der Folgesatz: „Aber
ohne sozialisatorische Vermittlung und ohne eine philosophische Transformation irgend-
einer der großen Weltreligionen könnte eines Tages dieses semantische Potential unzu-
gänglich werden; dieses muß sich jede Generation von neuem erschließen, wenn nicht
noch der Rest des intersubjektiv geteilten Selbstverständnisses, welches einen humanen
Umgang miteinander ermöglicht, zerfallen soll.“ (ebd.) Soweit ich sehe, hat Habermas an
dieser Krisendiagnose festgehalten, sie in den letzten Jahren eher noch verstärkt.



4718 Somit Silt CS, die verschiedenen sOz1almoralischen Ressourcen
1M Bewusstsein en und SIE nicht einseltig zugunsten e1Nes
scheinbar „neutralen”, Sakularen Vernunftethos vernachläs-
sıgen, das selhst aum ber ahstrakte Formeln hinauskommt. Die
1e Mmoralischen SICHTEN und ethischen Argumentations-
wWweIlsen 1NUSS SCNON demokratischen Gesichtspunkten 1M VOT-

politischen Bereich WIE In der aktıven Politikberatung repräsentiert
werden uch Ethikkommissionen Olfenhbaren ler dringenden
Lernbedarf, WIE zuletzt das Niveau der Beschneidungsdebatte 1M
veETrgalSCHNEN Jahr ezeigt hat. Kırchen und Religionsgemeinschaf-
ten, VOT allem ahber ihre reflexiven Instanzen, die Theologien, MUS-
SE sıch verstärkt nicht 1Ur die Darlegung der eigenen Positio:
NelN Fragen des und gerechten Lebens kümmern, Oondern
mehr Och der Verständigung ber die relig1ös-philosophisch-kultu-
re 1e Argumentations- und Begründungsiormen dienen
hre genulne Fachkompetenz annn helfen, dass der demokratische
ax SEINE Neutralıität In Fragen der Lebensführung In eiInem
OÖOCNSTIMM. iıchern und e1N tolerantes WIEe Tienes gesellschaftliches
1ma ermöglichen ann  Z
Gesteigerte Medienkompetenz: Der rasante VOT KOMMUNI-
kations und Öffentlichkeitsstrukturen 1M vergallgehel) rzehn
zwingt uns tärker als bisher, die edien als Vermittlungsinstanzen
VOT religious Iteracy und ethischen Urilentierungswissen nutzen
Digitale edien und SOZ71ale Netzwerke Oordern alle gesellschaftli-
chen Institutionen, insbesondere ahber Religionsgemeinschaften und
Wissenschalten heraus, ihre hermeneutischen eiNOoden und DIi
daktik-Konzepte überdenken Das edeute keinen schied VOT
den erkömmlichen edien und keineswegs den erzic aul leibli
che Kopräsenz, eren Gewicht aum unterschätzen 1ST. Aber
e1nNe zeitgemäße Mediendidaktik und Medienethik hat edenken,
dass DSDW. Diskussionen 1M Netz anders verlaufen als 1n kademı1
Schen Seminaren, dass andere rhetorische Stilmittel eingesetzt WET-
den und dass VOT allem die Wahrnehmung und das Wissen VOT Reli
102 insbesondere Jungen Gebildeten sich vornehmlich ber
nNnierne und Ozlale Netzwerke aufbaut. Bedeutende Religionsfor-
SCHer 1n Nordamerika, WIEe ellah, Berger, JTaylor

A I Hes ann hbestimmten verfassungsrechtlichen Bedingungen Mit der mple
mentierung rechtspluraler Strukturen verbunden SEIN. hierzu: Chrisfian
Kechtspluralismus e1in Weg ZUrTr Integration religiöser Pluralität?, In Hans-Peter ' roß
hans/ Ma IF Krüger (Hg.) Integration religiöser Pluralität. Philosophische und theolo-
gische eiträge ZU Religionsverständnis In der Moderne, Leipzig 701 Ü, 5/—/4
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prägt. Somit gilt es, die verschiedenen sozialmoralischen Ressourcen
im Bewusstsein zu halten und sie nicht einseitig zugunsten eines
scheinbar „neutralen“, d. h. säkularen Vernunftethos zu vernachläs-
sigen, das selbst kaum über abstrakte Formeln hinauskommt. Die
Vielfalt an moralischen Ansichten und ethischen Argumentations-
weisen muss schon unter demokratischen Gesichtspunkten im vor-
politischen Bereich wie in der aktiven Politikberatung repräsentiert
werden. Auch Ethikkommissionen offenbaren hier dringenden
Lernbedarf, wie zuletzt das Niveau der Beschneidungsdebatte im
vergangenen Jahr gezeigt hat. Kirchen und Religionsgemeinschaf-
ten, vor allem aber ihre reflexiven Instanzen, die Theologien, müs-
sen sich verstärkt nicht nur um die Darlegung der eigenen Positio-
nen zu Fragen des guten und gerechten Lebens kümmern, sondern
mehr noch der Verständigung über die religiös-philosophisch-kultu-
relle Vielfalt an Argumentations- und Begründungsformen dienen.
Ihre genuine Fachkompetenz kann helfen, dass der demokratische
Staat seine Neutralität in Fragen der Lebensführung in einem
Höchstmaß sichern und ein tolerantes wie offenes gesellschaftliches
Klima ermöglichen kann.25

4. Gesteigerte Medienkompetenz: Der rasante Wandel von Kommuni-
kations- und Öffentlichkeitsstrukturen im vergangenen Jahrzehnt
zwingt uns stärker als bisher, die Medien als Vermittlungsinstanzen
von religious literacy und ethischen Orientierungswissen zu nutzen.
Digitale Medien und soziale Netzwerke fordern alle gesellschaftli-
chen Institutionen, insbesondere aber Religionsgemeinschaften und
Wissenschaften heraus, ihre hermeneutischen Methoden und Di-
daktik-Konzepte zu überdenken. Das bedeutet keinen Abschied von
den herkömmlichen Medien und keineswegs den Verzicht auf leibli-
che Kopräsenz, deren Gewicht kaum zu unterschätzen ist. Aber
eine zeitgemäße Mediendidaktik und Medienethik hat zu bedenken,
dass bspw. Diskussionen im Netz anders verlaufen als in akademi-
schen Seminaren, dass andere rhetorische Stilmittel eingesetzt wer-
den und dass vor allem die Wahrnehmung und das Wissen von Reli-
gion insbesondere unter jungen Gebildeten sich vornehmlich über
Internet und soziale Netzwerke aufbaut. Bedeutende Religionsfor-
scher in Nordamerika, wie R. N. Bellah, P. L. Berger, Ch. Taylor u. a.

25 Dies kann unter bestimmten verfassungsrechtlichen Bedingungen sogar mit der Imple-
mentierung rechtspluraler Strukturen verbunden sein. Vgl. hierzu: Christian Polke:
Rechtspluralismus – ein Weg zur Integration religiöser Pluralität?, in: Hans-Peter Groß-
hans/Malte D. Krüger (Hg.): Integration religiöser Pluralität. Philosophische und theolo-
gische Beiträge zum Religionsverständnis in der Moderne, Leipzig 2010, 57–74.



nutzen hbereits ogs als wissenschaftliche ustauschform, die 4719
Urchaus e1N beachtliches ntellektuelles Niveau aufweisen.“ Hier-
aul überhaupt 1Ur aNnsatzweıise reaglert haben, 1M Sinne e1ner
Fortschreibung hermeneutischer Kompetenzen, Tut jeder Wissen-
SC SuL, allen OTa solchen, eren Inhalte mehr als 1Ur aufT Stel
BETUNS VOT Sachexpertise zielen, die als Urientierungshilfen die Sta:
111tÄät (Identität) und Verbesserung (Fortschritt) indiıvidueller WIEe
gesellschaftlicher Lebensoptionen befördern wollen

Die gesellschaftlichen Herausforderungen VOT Theologien, die ihrer
Verantwortung Tüur ihre /Zeit nicht ausweichen wollen, erfordern darüber
hinaus e1N mdenken In der Wissenschaftsorganisation, der Curricula, der
Einstellung der Kırchen und Religionsgemeinschaften ihren eigenen
wissenschaftlichenenWenn Kıirchen nicht closed OMMUNIFIES
werden und WE äubige nicht dem Irrtum erliegen wollen, ihre eigene
Überzeugung gliche e1iner nneren AC: DOX, dann wird die Weitergabe
VOT Glauben Nıcht ohne Sprachfähigkeit und Sprachfertigkeit 1n der e1ge-
NelNn JIradıition und sgegenüber ers und Nichtgläubigen gelingen. Hierzu
sehört auch e1N ETNOS des Sich-Infrage-Stellen-Lassen und der Revisionsbe-
reitschaft Uurc Iremde Iraditionen und ulturen Wenn CNrSLUICHE 1heo
ogie edeutet, 1M Wissen die eigene Überlieferung und 1M gesic
e1Nes lebensweltlichen WIEe wIissenschaftlichen Pluralismus reflektiert
der Zukunftsfähigkeit des Christentums arbeiten, und WEl dies sich
sinngemäß auch Tüur die Reflexionsinstanzen anderer Religionsgemeinschaf-
ten jeße, dann STE jedenfTalls tlest Diese Theologie INUSS, SCNON
ihres uftrages willen, OTIeNTtilche Theologie sein.“ S1e hat sıch aul das
S1kO und die ance der Selbstrevision hın der Offentilchen Auseinander-
setzung 1M Konzert der Meinungen tellen Damıiıt bezeugen 1E 1n e1ner
ljebendigen Demokratie, dass Religionen ihre gesamtgesellschaftliche
Verantwortung WISsSen und dass ZU Glauben selhst e1nNe Verpflichtung ZUr
1Larbel Gemeinwohl sgehört, und ber das eigene Seelenheil
und das der Anderen hinaus 1NM: mehr erweIlst sıch SOMI1I der alte
ITundsa einer „Tides intellectum  &b als ungeme1n aktı
ell, STEe doch ang allen Uuhens erständigung die Bereitscha
ZU Verstehen, serade ber die tieisten aubensunterschiede hinweg.
20 Man überzeuge sich selhst 1m Blog „lı1he Immanent Frame. Secularism, religion, and the

public sphere C6 http://blogs.ssrc.org/tif Ma 701 3)
AF Finen Überblick ber den AÄAnsatz OlMentlicher Theologie yiDt: eorg Tee

Mannn Mut ZUT Kooperation. Spannungsfelder und Zusammenhänge (Mientlicher T1heolo-
g1e, In Veronika Hoffmann/Ders./5Stefan Yalft: (Hg.) nier Hochspannung. He 1heo
ogie und ihre ontexte, Freiburg/ Br. 701 Z, 83—]
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nutzen bereits Blogs als wissenschaftliche Austauschform, die
durchaus ein beachtliches intellektuelles Niveau aufweisen.26 Hier-
auf überhaupt nur ansatzweise reagiert zu haben, im Sinne einer
Fortschreibung hermeneutischer Kompetenzen, tut jeder Wissen-
schaft gut, allen voran solchen, deren Inhalte mehr als nur auf Stei-
gerung von Sachexpertise zielen, die als Orientierungshilfen die Sta-
bilität (Identität) und Verbesserung (Fortschritt) individueller wie
gesellschaftlicher Lebensoptionen befördern wollen.

Die gesellschaftlichen Herausforderungen von Theologien, die ihrer
Verantwortung für ihre Zeit nicht ausweichen wollen, erfordern darüber
hinaus ein Umdenken in der Wissenschaftsorganisation, der Curricula, der
Einstellung der Kirchen und Religionsgemeinschaften zu ihren eigenen
wissenschaftlichen Praktiken. Wenn Kirchen nicht zu closed communities
werden und wenn Gläubige nicht dem Irrtum erliegen wollen, ihre eigene
Überzeugung gliche einer inneren black box, dann wird die Weitergabe
von Glauben nicht ohne Sprachfähigkeit und Sprachfertigkeit in der eige-
nen Tradition und gegenüber Anders- und Nichtgläubigen gelingen. Hierzu
gehört auch ein Ethos des Sich-Infrage-Stellen-Lassen und der Revisionsbe-
reitschaft durch fremde Traditionen und Kulturen. Wenn christliche Theo-
logie bedeutet, im Wissen um die eigene Überlieferung und im Angesicht
eines lebensweltlichen wie wissenschaftlichen Pluralismus reflektiert an
der Zukunftsfähigkeit des Christentums zu arbeiten, und wenn dies sich
sinngemäß auch für die Reflexionsinstanzen anderer Religionsgemeinschaf-
ten sagen ließe, dann steht jedenfalls fest: Diese Theologie muss, schon um
ihres Auftrages willen, öffentliche Theologie sein.27 Sie hat sich auf das Ri-
siko und die Chance der Selbstrevision hin der öffentlichen Auseinander-
setzung im Konzert der Meinungen zu stellen. Damit bezeugen sie in einer
lebendigen Demokratie, dass Religionen um ihre gesamtgesellschaftliche
Verantwortung wissen und dass zum Glauben selbst eine Verpflichtung zur
Mitarbeit am Gemeinwohl gehört, und zwar über das eigene Seelenheil
und das der Anderen hinaus. Einmal mehr erweist sich somit der alte
Grundsatz einer„fides quaerens intellectum“ (Anselm) als ungemein aktu-
ell, steht doch am Anfang allen Mühens um Verständigung die Bereitschaft
zum Verstehen, gerade über die tiefsten Glaubensunterschiede hinweg.

26 Man überzeuge sich selbst im Blog „The Immanent Frame. Secularism, religion, and the
public sphere“ unter: http://blogs.ssrc.org/tif (Stand: Mai 2013).

27 Einen guten Überblick über den Ansatz öffentlicher Theologie gibt: Georg M. Klee-
mann: Mut zur Kooperation. Spannungsfelder und Zusammenhänge öffentlicher Theolo-
gie, in: Veronika Hoffmann/Ders./Stefan Orth (Hg.): Unter Hochspannung. Die Theo-
logie und ihre Kontexte, Freiburg/Br. 2012, 83–103.



AA /ur UiSskussion

Okumenische Verstorungen'
Oder WOZzu MmMUuSSsSen Wır anelnander

-Ine Wasserstandsmeldung

Hinführung ZU  S Bbeitrag Okaumenische Verstörungen
Fin Jext, der EIWAS WI1IE e1NEe „Wasserstandsmeldung” 7U Okumenischen

espräc mMachen will und dabei gleich 1mM 1le VON „Ökumenischen Verstörungen”
spricht, MAacC neugleng. Man erwartel, dass hier einmal N1IC abgeklärt auf AÄAus
gleich hbedacht fTormuliert wird, ondern Fragen pointiert auf den un gebrac
und ToOoleme hbenannt werden, dass darüber 1n Zustimmung Oder er-
spruch 1Ins espräc kommen kann

Was Wolfgang Vogelmann, Ohberkirchenrat und Dezernent ür Mission, Oku:
TMEeNe und 1aKON1€ 1M Landeskirchenamt der Evangelisch-Lutherischen AaNdesKk1Ir-
che In Norddeutschlan: In Kiel, und Christoph ers, 1Tekior des Evangelischen
Missionswerks In Deutschland 1n Hamburg, Papier gebrac haben, VWa als (Ge
sprächsimpuls Tür Beratungen 1mM AÄusschuss Tür Kirchliche /Zusammenarbhbeit 1n MIis:
S10N und Dienst AKZMD der VELKD und des DNK/LWB entstanden ÄAusgangs
pun die 1M AÄusschuss Oft ausgesprochene Wahrnehmung, dass 1mM
OÖkumenischen espräc und der Okumenischen /Zusammenarbhbeit der tTchen
nehmend Spannungen und Konfliktpunkte Xibt, die elementarı Fragen nach der /uU:
kunftsfähigkeit des Okumenischen Gesprächs und der Okumenischen USammenar-
heit aul[werien Im 1C VWa €1 N1IC csehr das espräc zwischen der
katholischen und den evangelischen tTchen Oobwohl auch dazu viel
WATE ondern der Kontext OÖOkumenischer eizwerke und Welthünde WI1IE auch
die Partnerbeziehungen zwischen Kirchen 1M globalen en und tTchen In
Europa.

Der lext der heiden Autoren will e1ne abgewogene Oder umfassende Analyse
bieten, aher doch AduS subjektiver 1C Beobachtungen NENNEN, Fragen aulwerien
und Lösungsansätze deuten und €e1 das 1st hesonders wichtig auch N1IC
VOT Zuspitzungen zurückschrecken Vorgelegt 1st N1IC e1n wohl abgewogenes Kon:
senspapler, ondern e1n Impuls, der ZU welteren Nachdenken und espräc ANTe-

sch soll
Im AÄusschuss Tür Kirchliche /Zusammenarbhbeit 1n 1SS10N und Dienst, In dem

Tür 1SS10N und ÖOkumene verantwortliche Leitungspersonen AduSs Kirchenämtern
und Missionswerken der Mitgliedskirchen der FLKD und des DNK/LWB Verire-

/uerst abgedruckt In VELKD-Informationen Nr 139, Dezember 2013 His März 2013,
Amt der VELKD, Hannover, /—1 ()nline www velkd.de  wn loads/VELKD-Informa-
onen-Nr )_download.pdf.
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Zur Diskussion

Hinführung zum Beitrag „Ökumenische Verstörungen“

Ein Text, der so etwas wie eine „Wasserstandsmeldung“ zum ökumenischen
Gespräch machen will und dabei gleich im Titel von „ökumenischen Verstörungen“
spricht, macht neugierig. Man erwartet, dass hier einmal nicht abgeklärt auf Aus-
gleich bedacht formuliert wird, sondern Fragen pointiert auf den Punkt gebracht
und Probleme so benannt werden, dass man darüber – in Zustimmung oder Wider-
spruch – ins Gespräch kommen kann.

Was Wolfgang Vogelmann, Oberkirchenrat und Dezernent für Mission, Öku-
mene und Diakonie im Landeskirchenamt der Evangelisch-Lutherischen Landeskir-
che in Norddeutschland in Kiel, und Christoph Anders, Direktor des Evangelischen
Missionswerks in Deutschland in Hamburg, zu Papier gebracht haben, war als Ge-
sprächsimpuls für Beratungen im Ausschuss für Kirchliche Zusammenarbeit in Mis-
sion und Dienst (AKZMD) der VELKD und des DNK/LWB entstanden. Ausgangs-
punkt war die im Ausschuss oft ausgesprochene Wahrnehmung, dass es im
ökumenischen Gespräch und der ökumenischen Zusammenarbeit der Kirchen zu-
nehmend Spannungen und Konfliktpunkte gibt, die elementare Fragen nach der Zu-
kunftsfähigkeit des ökumenischen Gesprächs und der ökumenischen Zusammenar-
beit aufwerfen. Im Blick war dabei nicht so sehr das Gespräch zwischen der
katholischen und den evangelischen Kirchen – obwohl auch dazu viel zu sagen
wäre –, sondern der Kontext ökumenischer Netzwerke und Weltbünde wie auch
die Partnerbeziehungen zwischen Kirchen im globalen Süden und Kirchen in
Europa.

Der Text der beiden Autoren will keine abgewogene oder umfassende Analyse
bieten, aber doch aus subjektiver Sicht Beobachtungen nennen, Fragen aufwerfen
und Lösungsansätze andeuten und dabei – das ist besonders wichtig – auch nicht
vor Zuspitzungen zurückschrecken. Vorgelegt ist nicht ein wohl abgewogenes Kon-
senspapier, sondern ein Impuls, der zum weiteren Nachdenken und Gespräch anre-
gen soll.

Im Ausschuss für Kirchliche Zusammenarbeit in Mission und Dienst, in dem
für Mission und Ökumene verantwortliche Leitungspersonen aus Kirchenämtern
und Missionswerken der Mitgliedskirchen der VELKD und des DNK/LWB vertre-

Ökumenische Verstörungen1

Oder: Wozu müssen wir aneinander festhalten? 

Eine Wasserstandsmeldung

1 Zuerst abgedruckt in: VELKD-Informationen Nr. 139, Dezember 2013 bis März 2013,
Amt der VELKD, Hannover, 7–16. Online: www.velkd.de/downloads/VELKD-Informa-
tionen-Nr_139_download.pdf.



/ur UDISkussion A

ien Sind, hat der Impuls der heiden Autoren e1NEe ausgesprochen positive esSONANZ
gefunden und e1NEe JEWISSE Jefe und ualltät In UNSEPTE Diskussionen gebracht.
Aus diesem Kreis kam auch die VON den heiden Autoren ZUNACNANS 1Ur widerstre-
hbend aufgenommene nregung, den lext auch e1INeMm srößeren TEelIs zugänglich
mMmachen

Wir veröffentlichen diesen 1n e1INer Werkstattsituation entstandenen Jlext als
eINen Beitrag Tür die AUuUSs UNSEeTeEeTr 1C dringend notwendige NEeEUE Diskussion
den anı und die /Zukunft der Okumenischen (‚emeinschaft der tTchen Wenn die
mMmanchmal hewusst pointierten Formulierungen Widerspruc Oder Zustimmung
reizen, 1st der damit einhergehende Erkenntnisgewinn doch e1n eErfTreullches und
VON diesem lext angestrebtes rgebnis.

ASs Schäfer

(Dr. KIaus Schäfer IS tTrektor des entrums für ISSIO0ON und Olammene
der Evangelisch-Lutherischen irche In Norddeutschlani und Vorsitzende:

des Ausschussesfür Kirchliche /Zusammenarbeit In ISSION und JenstM
der KD und des Deutschen Nationalkomitees

des Lutherischen Welthundes

'ra

Wieder einmal 1st WE1T* Der ÖOjkumenische Rat der tTchen ädt 1M kto-
hber/November 2013 Mitgliedskirchen und weltere kirchenbezogene Akteure AUuUSs
der SahzeN Welt SEINeEer zehnten Vollversammlung nach Busan/S5üdkorea Bereits
Jetz ZeiIchne sich ab, dass 1M Vorfeld neDen rwartungen die ÖOkumene VorT-
hehalte gegenüber dem estehen, Wa die „CGrenfer ÖOkumene“ In den etzten ren
bewegt hat Sicher werden die ehnatien über den Stand der Okumenischen Bewe-
Sunhg und den Beitrag kirchlicher Akteure AUuUSs Deutschland Intensität gewinnen
und Tür eiINnen begrenzten e1traum auch Jenselts der Insider-Kreise auf Nnier-
SNE stoßen

Die folgenden Beobachtungen verstehen sich als Beitrag diesen Diskussio-
nen und resultieren AUuUSs Erfahrungen, die die Autoren auf unterschiedlichen Foren
gesammelt anpnen S1e konzentrieren sich ohne ÄAnmerkungen und Literaturhin-
WEeISE auf e1n begrenztes pektrum VON Entwicklungen, die allerdings we1ltre1-
chende Folgen Tür die OÖkumenische ewegung anen könnten Fine weltere
EWUSSTE Entscheidung der Autoren jeg arıin, sich AUuUSs 1nrer deutschen Perspek-;
iIve a1sSO eINem hestimmten Kulturell, theologisch und historisch geprägten KOn:
LexT Konstellationen In der internationalen ÖOkumene außern

Fine umfassende Analyse der Okumenischen Großwetterlage könnte sich hier
anschlelßen S1e auch das Miteinander mit der römisch-katholischen Kirche,
die Herausforderungen multireligiöser (‚esellschaften Tür das CNrTSTÜlCHE E IDSTVEeT-
tändnis und MAanc anderen Aspekt heleuchten und e1NEe auch andere ONTexie
einhbeziehende Perspektive wählen
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ten sind, hat der Impuls der beiden Autoren eine ausgesprochen positive Resonanz
gefunden und eine gewisse Tiefe und Qualität in unsere Diskussionen gebracht.
Aus diesem Kreis kam auch die von den beiden Autoren zunächst nur widerstre-
bend aufgenommene Anregung, den Text auch einem größeren Kreis zugänglich zu
machen. 

Wir veröffentlichen diesen in einer Werkstattsituation entstandenen Text als
einen Beitrag für die aus unserer Sicht dringend notwendige neue Diskussion um
den Stand und die Zukunft der ökumenischen Gemeinschaft der Kirchen. Wenn die
manchmal bewusst pointierten Formulierungen zu Widerspruch oder Zustimmung
reizen, ist der damit einhergehende Erkenntnisgewinn doch ein erfreuliches und
von diesem Text angestrebtes Ergebnis.

Klaus Schäfer

(Dr. Klaus Schäfer ist Direktor des Zentrums für Mission und Ökumene 
der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Norddeutschland und Vorsitzender 

des Ausschusses für Kirchliche Zusammenarbeit in Mission und Dienst [AKZMD] 
der VELKD und des Deutschen Nationalkomitees 

des Lutherischen Weltbundes [DNK/LWB].)

Vorab

Wieder einmal ist es so weit: Der Ökumenische Rat der Kirchen lädt im Okto-
ber/November 2013 Mitgliedskirchen und weitere kirchenbezogene Akteure aus
der ganzen Welt zu seiner zehnten Vollversammlung nach Busan/Südkorea. Bereits
jetzt zeichnet sich ab, dass im Vorfeld – neben Erwartungen an die Ökumene – Vor-
behalte gegenüber dem bestehen, was die „Genfer Ökumene“ in den letzten Jahren
bewegt hat. Sicher werden die Debatten über den Stand der ökumenischen Bewe-
gung und den Beitrag kirchlicher Akteure aus Deutschland an Intensität gewinnen
und – für einen begrenzten Zeitraum – auch jenseits der Insider-Kreise auf Inter-
esse stoßen. 

Die folgenden Beobachtungen verstehen sich als Beitrag zu diesen Diskussio-
nen und resultieren aus Erfahrungen, die die Autoren auf unterschiedlichen Foren
gesammelt haben. Sie konzentrieren sich – ohne Anmerkungen und Literaturhin-
weise – auf ein begrenztes Spektrum von Entwicklungen, die allerdings weitrei-
chende Folgen für die ökumenische Bewegung haben könnten. Eine weitere 
bewusste Entscheidung der Autoren liegt darin, sich aus ihrer deutschen Perspek-
tive – also einem bestimmten kulturell, theologisch und historisch geprägten Kon-
text – zu Konstellationen in der internationalen Ökumene zu äußern. 

Eine umfassende Analyse der ökumenischen Großwetterlage könnte sich hier
anschließen. Sie hätte auch das Miteinander mit der römisch-katholischen Kirche,
die Herausforderungen multireligiöser Gesellschaften für das christliche Selbstver-
ständnis und manch anderen Aspekt zu beleuchten und eine auch andere Kontexte
einbeziehende Perspektive zu wählen. 

Zur Diskussion
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Annäherungen
1.1 FEtwas 1ITMeTeN! und uneuphorisch fragend oMmMm der 1te er Aass

„Ökumenische Verstörungen” und e1NEe „Wasserstandsmeldung” ZU anı der
OÖkumenischen Gespräche nebeneinander stehen, deuten enschen Wasser als
e1n Krisenszenario (JeNauer‘: Wir nehmen die Tragfähigkeit der Basis weltweiter
kirchlicher (emeinschaften 1n den 1C enn die Beziehungen zwischen tTchen
In verschiedenen Weltgegenden Sind VIellacC Belastungsproben ausgeSsetTZzl. arn
Sind mehr als krisenhafte Finzelfälle erkennen, nämlich die Herausbildung HZW.
Verfestigung VON bedrohlichen, we1l potentiell Kirchengemeinschaften trennenden
Konstellationen Sicher In nahezu len Epochen der Ausbreitung des Christen:
LUMS hat neDen ertfreulichen Aufbrüchen auch Spannungen, handfeste ONTIlıkie
und Spaltungen gegeben SO SiNd auch eute Stimmen Ören, die Tür ufregung
wenig ass senen und dafür plädieren, angesichts sich akzentuilerender 1llieren:
Ze auf OÖkumenischen Welthühnen eher Verbindendes 1n den ittelpunkt stel-
len Wir halten solche Positionen deshalhbh Tür problematisch, we1l In 1nrer olge
dierenden lendenzen N1IC mehr die nötige Aufmerksamkeit geschenkt WwIrd
Solange e1ne dramatischen orgänge anliegen, ranglert die gemeinsame UC
nach Tsachen und Konsequenzen OÖOkumenischer Verstörungen eher auf den 1NTe:
Tren Plätzen kirchlicher Tagesordnungen. 1e5 1st AduSs UNSEeTeTr 1C mindestens F1S-
kant, we1l dem TNS der Lage N1IC entsprechend.

Die ErTSTE Weltmissionskonferenz 1n Edinburgh 1910 ilt als ehurtsstunde
der MmModernen ÖOkumenischen ewegung. Die beteiligten Akteure uchten nach
verbindlichen (‚emeinsamkeiten In der Mission, verortieien die bisherigen (Jrenzen
der Verbreitung des Tistentums und entwarfen optimistische /Zukunftsszenarien
Im UucC  1C auf das VETSANSENE Jahrhundert zeigt sich, dass entscheidende Irends
Jense1ts des amaligen rwartungshorizonts agen AaZzu 72 ETW die dynamische
Beharrungskraft der sroßen Weltreligionen, die Ausbreitung His 1n unbekannter
Formen des ristentums, die Herausbildung unabhängiger (Missions-)Kirchen und
e1n AÄAnwachsen nicht-religiöser Lebens und elitsichiten

eute konstatieren WIT die Verlagerung der (Gravitationszentren des
Christentums VO  = Norden 1n den OoDalen üden, hblicken auf adCikal veränderte
kirchliche Landschaften Unterschiedliche Entwicklungsdynamiken transformie:
Ten Weltchristenheit und Ökumenische ewegung erheblich und führen 1N-
zwischen arer erkennbaren Verschiedenheiten kirchlichen Lebens In den egio
Nen der Welt Dieser Umstand 1st sich N1IC NEeuU und kein Rückschri
gegenüber e1Nnem „Goldenen Zeitalter  64 Ökumenischer Gemeinsamkeit, das als
Olches NnIıe gegeben hat Allerdings SiINd eute die Möglichkeiten der eNNTINIS:
nNnahme VON Verschiedenheiten eullic vgewachsen. Vieles deutet darauf hin, dass
sich die ulmerksamkeit nNach Jahrzehnten der Profilierung weltweit verbinden:
der Fragestellungen nunmehr tärker auf die etonung der eweils eigenen Kon:

üchtet €1 drohen (GGemeinsamkeiten AdUuUSs dem 1C geraten, die N1IC
e1Nnen bestimmten Kontext gebunden SiINd und mi1t 1nnNnen der Wunsch,

Me1insam eIWAas mehr und nachhaltiger zu eil der Welt und dem Wohl der
enschen beitragen können
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1. Annäherungen

1.1 Etwas irritierend und uneuphorisch fragend kommt der Titel daher. Dass
„Ökumenische Verstörungen“ und eine „Wasserstandsmeldung“ zum Stand der
ökumenischen Gespräche nebeneinander stehen, deuten Menschen am Wasser als
ein Krisenszenario. Genauer: Wir nehmen die Tragfähigkeit der Basis weltweiter
kirchlicher Gemeinschaften in den Blick. Denn die Beziehungen zwischen Kirchen
in verschiedenen Weltgegenden sind vielfach Belastungsproben ausgesetzt. Darin
sind mehr als krisenhafte Einzelfälle zu erkennen, nämlich die Herausbildung bzw.
Verfestigung von bedrohlichen, weil potentiell Kirchengemeinschaften trennenden
Konstellationen. Sicher: In nahezu allen Epochen der Ausbreitung des Christen-
tums hat es neben erfreulichen Aufbrüchen auch Spannungen, handfeste Konflikte
und Spaltungen gegeben. So sind auch heute Stimmen zu hören, die für Aufregung
wenig Anlass sehen und dafür plädieren, angesichts sich akzentuierender Differen-
zen auf ökumenischen Weltbühnen eher Verbindendes in den Mittelpunkt zu stel-
len. Wir halten solche Positionen deshalb für problematisch, weil in ihrer Folge ero-
dierenden Tendenzen nicht mehr die nötige Aufmerksamkeit geschenkt wird.
Solange keine dramatischen Vorgänge anliegen, rangiert die gemeinsame Suche
nach Ursachen und Konsequenzen ökumenischer Verstörungen eher auf den hinte-
ren Plätzen kirchlicher Tagesordnungen. Dies ist aus unserer Sicht mindestens ris-
kant, weil dem Ernst der Lage nicht entsprechend. 

1.2 Die erste Weltmissionskonferenz in Edinburgh 1910 gilt als Geburtsstunde
der modernen Ökumenischen Bewegung. Die beteiligten Akteure suchten nach
verbindlichen Gemeinsamkeiten in der Mission, verorteten die bisherigen Grenzen
der Verbreitung des Christentums und entwarfen optimistische Zukunftsszenarien.
Im Rückblick auf das vergangene Jahrhundert zeigt sich, dass entscheidende Trends
jenseits des damaligen Erwartungshorizonts lagen. Dazu zählt etwa die dynamische
Beharrungskraft der großen Weltreligionen, die Ausbreitung bis dahin unbekannter
Formen des Christentums, die Herausbildung unabhängiger (Missions-)Kirchen und
ein Anwachsen nicht-religiöser Lebens- und Weltsichten.

1.3 Heute konstatieren wir die Verlagerung der Gravitationszentren des
 Chris tentums vom Norden in den Globalen Süden, blicken auf radikal veränderte
kirchliche Landschaften. Unterschiedliche Entwicklungsdynamiken transformie-
ren Weltchristenheit und Ökumenische Bewegung erheblich und führen zu in-
zwischen klarer erkennbaren Verschiedenheiten kirchlichen Lebens in den Regio-
nen der Welt. Dieser Umstand ist an sich nicht neu und kein Rückschritt
gegenüber einem „Goldenen Zeitalter“ ökumenischer Gemeinsamkeit, das es als
solches nie gegeben hat. Allerdings sind heute die Möglichkeiten der Kenntnis-
nahme von Verschiedenheiten deutlich gewachsen. Vieles deutet darauf hin, dass
sich die Aufmerksamkeit nach Jahrzehnten der Profilierung weltweit verbinden-
der Fragestellungen nunmehr stärker auf die Betonung der jeweils eigenen Kon-
texte richtet. Dabei drohen Gemeinsamkeiten aus dem Blick zu geraten, die nicht
an einen bestimmten Kontext gebunden sind – und mit ihnen der Wunsch, ge-
meinsam etwas mehr und nachhaltiger zum Heil der Welt und dem Wohl der
Menschen beitragen zu können.
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Darüber hinaus 1st beobachten, dass mi1t der etonung der eigenen KOn:
häufig Festschreibungen VON Fremdheiten verbunden werden, die auf

seltigen Zuschreibungen VON Stereotypen hberuhen (wie „aufklärerisch”“
über „vormodern”). Diese Zuschreibungen können geNutzt werden, hestimmte
politische und gesellschaftliche Positionen durchzusetzen, die aNdersSswo SCAHNON auf
dem Rückzug Sind. Derartige Erfahrungen und Frliehnisse VON Fremdheit könnten
dazu ühren, dass die cse1t Edinburgh 1910 gestellte rage nach dem, Wa die Kir-
chen weltweit „geme1insam iun könnten und müssten  “  9 Taft verller prengte
1E damals konfessionelle Engführung, WUNsSChHTIE sich eute e1n hartnäcki
SCH Werben ür das Festhalten verantworteier (‚emeinschaft

Vom ehren Vor der eigenen HaustürZur Diskussion  423  1.4 Darüber hinaus ist zu beobachten, dass mit der Betonung der eigenen Kon-  texte häufig Festschreibungen von Fremdheiten verbunden werden, die auf gegen-  seitigen Zuschreibungen von Stereotypen beruhen (wie z. B. „aufklärerisch“ gegen-  über „vormodern“). Diese Zuschreibungen können genutzt werden, um bestimmte  politische und gesellschaftliche Positionen durchzusetzen, die anderswo schon auf  dem Rückzug sind. Derartige Erfahrungen und Erlebnisse von Fremdheit könnten  dazu führen, dass die seit Edinburgh 1910 gestellte Frage nach dem, was die Kir-  chen weltweit „gemeinsam tun könnten und müssten“, an Kraft verliert. Sprengte  sie damals konfessionelle Engführung, so wünschte man sich heute ein hartnäcki-  ges Werben für das Festhalten an verantworteter Gemeinschaft.  2. Vom Kehren vor der eigenen Haustür ...  Die aktuellen Herausforderungen absorbieren auch in den Kirchen vor Ort im-  mer mehr Energien. Dies gilt weitreichend, selbst wenn Probleme in den Berei-  chen der Wirtschaft, des Sozialen und der Umwelt von Region zu Region (und in ih-  nen) erheblich differieren. Mit einigen Schlaglichtern versuchen wir dies anhand  von Beobachtungen zu ausgewählten Regionen und Kirchen zu illustrieren — auch  hier ohne einseitige Zuschreibungen vornehmen oder ein Gesamtbild der kirchli-  chen Lage vor Ort zeichnen zu wollen.  2.1 Am Beispiel von Tansania lässt sich zeigen, dass der Schuldenerlass 2000  mit dem daraus folgenden Aufbau von Bildungs- und Gesundheitswesen auch Kir-  chen in die Lage versetzte, Ausbildungsstätten und Krankenhäuser zu finanzieren.  Gegenwärtig kann allerdings etwa die Evangelisch-Lutherische Kirche in Tansania  (ELCT) diese Einrichtungen kaum mehr finanziell tragen. Dies zwingt die kirchli-  chen Träger zur Aufgabe des Engagements oder bindet Kräfte bei der Suche neuer  Finanzierungen. Gemeinden sind dann häufig enttäuscht und Rückschläge bringen  angesichts der Konkurrenzen zu anderen Denominationen und Religionen Begrün-  dungszwänge für Kirchenleitungen mit sich.  2.2 Wieder anders sind die Bedingungen in Brasilien, als einer der neuen „Ge-  staltungsmächte“ (BRICS). Dort herrschen post-neoliberale Vorstellungen, nach de-  nen staatlich gestützten Akteuren zentrale Verantwortung bei der Entwicklung der  Gesellschaft hin zu mehr Gerechtigkeit zukommt. Für Gemeinden der Evangeli-  schen Kirche lutherischen Bekenntnisses in Brasilien (IECLB), der größten lutheri-  schen Kirche Lateinamerikas, wirken sich die erreichten wirtschaftlichen Verbesse-  rungen bislang jedoch nur wenig aus. Sie ringen darum, ihre Position zu halten:  zwischen der traditionell starken römisch-katholischen Kirche und den massiv ge-  wachsenen (neo)pentekostalen „Mega-Kirchen“, die in ihrer breit gefächerten An-  gebotsstruktur partiell einem postmodernen Zeitgeist zu entsprechen scheinen.  2.3 In einigen asiatischen Ländern ist für die Kirchen als religiöse Minderhei-  ten das friedliche Zusammenleben mit den Mehrheitsreligionen von entscheiden-  der Bedeutung. Ihre gesellschaftliche Aufgabe wird vielfach in dem Nachweis gese-  hen, dass ihre Lebensvollzüge im Kontext einer „guten Religion“ dem friedlichen  Zusammenleben vor Ort förderlich sind.  ÖR 62 (3/2013)Die uellen Herausforderungen aPsorbleren auch In den tTchen VOT (Irt 1M-
INeTr mehr nergien. 1e$ ilt weitreichend, selhst WEn TODleme In den £eTE1-
chen der Wirtschaft, des Oz1lalen und der Umwelt VOoN Region Region (und 1n iN:
nen) erheblich differieren AMit einigen Schlaglichtern versuchen WITr dies anhand
VON Beobachtungen ausgewählten egionen und tTchen 1LLUuSIMeren auch
hier ohne einseltige Zuschreibungen vornehmen Oder e1n (‚esamtbhild der rTchli
chen Lage VOT (Irt ZeiIchnen wollen

7 1 eispie VON ansanıa ass sich zeigen, dass der Schuldenerlass 2000
mi1t dem daraus folgenden uflhau VOoN ildungs- und (Gesundheitswesen auch Kir-
chen In die Lage9Ausbildungsstätten und tTankenhäuser Nnanzieren
Gegenwärtig kann allerdings ETW die Evangelisch-Lutherische TC 1n Tansania
ELGT diese Einrichtungen kaum mehr Nnanziell 1e5 zwingt die rTchli
chen Träger ZUr Aufgabe des Engagements Oder hbindet Kräfte Hel der UC
Finanzierungen. (Jemeinden Sind dann häufig enttäuscht und Rückschläge bringen
angesichts der Konkurrenzen anderen Denominationen und Religionen Begrün-
ungszwänge ür Kirchenleitungen mi1t sich

Wieder anders Sind die Bedingungen 1n Brasilien, als e1INer der „GE-
staltungsmächte“ BRICS). ort herrschen post-neoliberale Vorstellungen, nach de:
nen staatlich gestützten teuren ZzeNtfrale Verantwortung Hel der Entwicklung der
(‚esellsc hin mehr Gerechtigkeit zukommt Für (Jemeinden der vangeli-
schen TC Iutherischen Bekenntnisses In Brasilien }, der srößten lutheri
schen Kirche Lateinamerikas, wirken sich die erreichten WIrtsc  ichen erDEesSseE-
ruhgen bislang jedoch 1Ur wenig AdUuSs S1e ringen arum, hre OS1110N en
zwischen der traditionell starken römisch-katholischen TC und den MASSTIV
wachsenen (neo)pentekostalen „Mega-Kirchen”, die In 1Nrer Te1l gefächerten ÄnN:
gebotsstruktur partie e1INem pbostmodernen Zeitgeist entsprechen SsChHEeEINeN

In einigen Aaslatlischen Ländern 1st Tür die tTchen als relig1Ööse Minderhel:
ien das Triedliche /Zusammenleben mi1t den Mehrheitsreligionen VOoN eNiIscheilden:
der Bedeutung. Ihre gesellschaftliche Aufgabe wIird VIiellac 1n dem acChwels SCHE-
hen, dass hre Lebensvollzüge 1mM Kontext elINer „guten eligion” dem Triedlichen
/Zusammenleben VOT (Irt Törderlich Sind.
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1.4 Darüber hinaus ist zu beobachten, dass mit der Betonung der eigenen Kon-
texte häufig Festschreibungen von Fremdheiten verbunden werden, die auf gegen-
seitigen Zuschreibungen von Stereotypen beruhen (wie z. B. „aufklärerisch“ gegen-
über „vormodern“). Diese Zuschreibungen können genutzt werden, um bestimmte
politische und gesellschaftliche Positionen durchzusetzen, die anderswo schon auf
dem Rückzug sind. Derartige Erfahrungen und Erlebnisse von Fremdheit könnten
dazu führen, dass die seit Edinburgh 1910 gestellte Frage nach dem, was die Kir-
chen weltweit „gemeinsam tun könnten und müssten“, an Kraft verliert. Sprengte
sie damals konfessionelle Engführung, so wünschte man sich heute ein hartnäcki-
ges Werben für das Festhalten an verantworteter Gemeinschaft.

2. Vom Kehren vor der eigenen Haustür …

Die aktuellen Herausforderungen absorbieren auch in den Kirchen vor Ort im-
mer mehr Energien. Dies gilt weitreichend, selbst wenn Probleme in den Berei-
chen der Wirtschaft, des Sozialen und der Umwelt von Region zu Region (und in ih-
nen) erheblich differieren. Mit einigen Schlaglichtern versuchen wir dies anhand
von Beobachtungen zu ausgewählten Regionen und Kirchen zu illustrieren – auch
hier ohne einseitige Zuschreibungen vornehmen oder ein Gesamtbild der kirchli-
chen Lage vor Ort zeichnen zu wollen.

2.1 Am Beispiel von Tansania lässt sich zeigen, dass der Schuldenerlass 2000
mit dem daraus folgenden Aufbau von Bildungs- und Gesundheitswesen auch Kir-
chen in die Lage versetzte, Ausbildungsstätten und Krankenhäuser zu finanzieren.
Gegenwärtig kann allerdings etwa die Evangelisch-Lutherische Kirche in Tansania
(ELCT) diese Einrichtungen kaum mehr finanziell tragen. Dies zwingt die kirchli-
chen Träger zur Aufgabe des Engagements oder bindet Kräfte bei der Suche neuer
Finanzierungen. Gemeinden sind dann häufig enttäuscht und Rückschläge bringen
angesichts der Konkurrenzen zu anderen Denominationen und Religionen Begrün-
dungszwänge für Kirchenleitungen mit sich.

2.2 Wieder anders sind die Bedingungen in Brasilien, als einer der neuen „Ge-
staltungsmächte“ (BRICS). Dort herrschen post-neoliberale Vorstellungen, nach de-
nen staatlich gestützten Akteuren zentrale Verantwortung bei der Entwicklung der
Gesellschaft hin zu mehr Gerechtigkeit zukommt. Für Gemeinden der Evangeli-
schen Kirche lutherischen Bekenntnisses in Brasilien (IECLB), der größten lutheri-
schen Kirche Lateinamerikas, wirken sich die erreichten wirtschaftlichen Verbesse-
rungen bislang jedoch nur wenig aus. Sie ringen darum, ihre Position zu halten:
zwischen der traditionell starken römisch-katholischen Kirche und den massiv ge-
wachsenen (neo)pentekostalen „Mega-Kirchen“, die in ihrer breit gefächerten An-
gebotsstruktur partiell einem postmodernen Zeitgeist zu entsprechen scheinen.

2.3 In einigen asiatischen Ländern ist für die Kirchen als religiöse Minderhei-
ten das friedliche Zusammenleben mit den Mehrheitsreligionen von entscheiden-
der Bedeutung. Ihre gesellschaftliche Aufgabe wird vielfach in dem Nachweis gese-
hen, dass ihre Lebensvollzüge im Kontext einer „guten Religion“ dem friedlichen
Zusammenleben vor Ort förderlich sind. 
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In Indien beispielsweise estenhnen die Kirchen jedoch vorwiegen AUuUSs gesell-
schaftlich marginalisierten Gruppen Sie Sind deshalhbh häufig mi1t pannungen kon:
frontiert, die sich AUuUSs der Infragestellung ungerechter gesellschaftlicher acC  (9)18
stellationen Urc die hefreiende Taft des Evangeliums ergeben Das
verfassungsmäßige ecC auf ungehinderte Religionsausübung INUSS hier IMMer
NEeu erstritten werden, die Situationen VON Bedrängung und Verfolgung nehmen Of-
fenbar

OCNMaIs anders Sind Situationen 1n Ländern UOsteuropas, heohachtet
wird, dass E1 aufgrun der eigenen Geschichte, E1 als Reaktion auf die
NeNMmMende passung wWwesiliche Lebensstile Manche (Gesellschaften den Weg

eINem Iyp der autorıtaäaren Oder gelenkten emokratie hbeschreiten 1e$ prägt
Offen bar auch die rchen, denn 1n lIutherischen tTchen (etwa 1mM Baltikum neh:
Men neDen dem Forthestehen e1iner Gruppen mi1t lıhberal Offenen theologischen
Prägungen stark hierarchisierte und dogmatisch Orthodoxe Strömungen 1mM (Ge
olge der Finflussnahme Tundamentalistischer Strömungen AUuUSs AÄAmerika NNer-
halh elINer Region lassen sich SOM1 verschiedene nNnLiwortien auf gesellschaftliche
Transformationsprozesse inden

In JTeilen Westeuropas 1st e1n ückgang des Finflusses VOoN christlichem
(‚:lauben und tTchen ichtbar geworden. €e1 werden fundamentale gesellSChait-
1C Veränderungen Oft mi1t Schlagworten WIE Individualisierung, Sakularisierung
und Bindungslosigkeit verbunden Im egensatz Positionen, die hierin TOZESSE
sehen, die auch anderen Weltregionen bevorstehen, mMmöchten WIT deutlich machen,
dass sich hier e1INEe spezielle und regional begrenzte Entwicklung handelt, die
aher zumindest einige westeuropäische tTchen hbesonders ange und engaglert.
Die differenzierten Konstellationen In Westeuropa Sind noch N1IC e1NM. modell:
haft Tür den „Globalen Norden”, ondern tellen gegenwärtig eher e1INen weltwe!l:
ien onderweg dar. Dieser etfordert jedoch spezifische Oonzepte, In Zzudem
auch multikulturell werdenden (Gesellschaften als relig1öse Institutionen neDen A1ll-
eren die enschen mi1t e1INer zeitgemäßen erkündigung der Frohen OTSCNAa|
weiliterhin erreichen können

1e$ ilt auch Tür die Entwicklungen In Deutschland In und Landes
kirchen wurden Reformprozesse inıtNert, die mi1t unterschiedlich profilierten VOT-
haben auf NEeEUE Herausforderungen einzugehen versuchen Im ern dominieren 1N-
stitutionelle ÄAspekte, mi1t dem Ziel, sich Urc ()ualitätszuwachs profilieren und
In komplexer gesellschaftlicher Gemengelage möglichst aufzustellen  “ Kir-
chensitieuern Tießen regionaler Unterschiede weiliterhin 1n nNennenNnswe
Umfang, Prozesse organisatorischer Umgestaltungen (Z usionen, Leitungsfra-
SECnN, Management;) sollen FEKD und Landeskirchen stärken ene theologische De
hatten werden seführt Der Dialog mi1t „Kirchenfernen“ und „Konfessionslosen”
WITd gesucht, ehbenso WIE mi1t den gesellschaftlichen Fliten Vieles 1st In ewegung.

ÄAndererseits nehmen irritierende Wahrnehmungen Konstant sich der
Mitgliederschwun Tort und SCAHWAC die eigene nanzielle Basis SOWIE die Tchli
che OS1110N gegenüber anderen politischen teuren (Parteien, (‚ewerkschaften
und sTaatlliıchen Stellen). Irotz hestehender Staatskirchenverträge werden VON poli
tischer und Juristischer e11e VOT allem die Staatsleistungen, arhbeitsrechtliche Rege
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In Indien beispielsweise bestehen die Kirchen jedoch vorwiegend aus gesell-
schaftlich marginalisierten Gruppen. Sie sind deshalb häufig mit Spannungen kon-
frontiert, die sich aus der Infragestellung ungerechter gesellschaftlicher Machtkon-
stellationen durch die befreiende Kraft des Evangeliums ergeben. Das
verfassungsmäßige Recht auf ungehinderte Religionsausübung muss hier immer
neu erstritten werden, die Situationen von Bedrängung und Verfolgung nehmen of-
fenbar zu.

2.4 Nochmals anders sind Situationen in Ländern Osteuropas, wo beobachtet
wird, dass – sei es aufgrund der eigenen Geschichte, sei es als Reaktion auf die zu-
nehmende Anpassung an westliche Lebensstile – manche Gesellschaften den Weg
zu einem Typ der autoritären oder gelenkten Demokratie beschreiten. Dies prägt
offenbar auch die Kirchen, denn in lutherischen Kirchen (etwa im Baltikum) neh-
men – neben dem Fortbestehen kleiner Gruppen mit liberal offenen theologischen
Prägungen – stark hierarchisierte und dogmatisch orthodoxe Strömungen im Ge-
folge der Einflussnahme fundamentalistischer Strömungen aus Amerika zu. Inner-
halb einer Region lassen sich somit verschiedene Antworten auf gesellschaftliche
Transformationsprozesse finden. 

2.5 In Teilen Westeuropas ist ein Rückgang des Einflusses von christlichem
Glauben und Kirchen sichtbar geworden. Dabei werden fundamentale gesellschaft-
liche Veränderungen oft mit Schlagworten wie Individualisierung, Säkularisierung
und Bindungslosigkeit verbunden. Im Gegensatz zu Positionen, die hierin Prozesse
sehen, die auch anderen Weltregionen bevorstehen, möchten wir deutlich machen,
dass es sich hier um eine spezielle und regional begrenzte Entwicklung handelt, die
aber zumindest einige westeuropäische Kirchen besonders angeht und engagiert.
Die differenzierten Konstellationen in Westeuropa sind noch nicht einmal modell-
haft für den „Globalen Norden“, sondern stellen gegenwärtig eher einen weltwei-
ten Sonderweg dar. Dieser erfordert jedoch spezifische Konzepte, um in zudem
auch multikulturell werdenden Gesellschaften als religiöse Institutionen neben an-
deren die Menschen mit einer zeitgemäßen Verkündigung der Frohen Botschaft
weiterhin erreichen zu können.

2.6 Dies gilt auch für die Entwicklungen in Deutschland. In EKD und Landes-
kirchen wurden Reformprozesse initiiert, die mit unterschiedlich profilierten Vor-
haben auf neue Herausforderungen einzugehen versuchen. Im Kern dominieren in-
stitutionelle Aspekte, mit dem Ziel, sich durch Qualitätszuwachs zu profilieren und
in komplexer gesellschaftlicher Gemengelage möglichst „gut aufzustellen“. Kir-
chensteuern fließen trotz regionaler Unterschiede weiterhin in nennenswertem
Umfang, Prozesse organisatorischer Umgestaltungen (z. B. Fusionen, Leitungsfra-
gen, Management) sollen EKD und Landeskirchen stärken. Offene theologische De-
batten werden geführt. Der Dialog mit „Kirchenfernen“ und „Konfessionslosen“
wird gesucht, ebenso wie mit den gesellschaftlichen Eliten. Vieles ist in Bewegung.

Andererseits nehmen irritierende Wahrnehmungen zu: Konstant setzt sich der
Mitgliederschwund fort und schwächt die eigene finanzielle Basis sowie die kirchli-
che Position gegenüber anderen politischen Akteuren (Parteien, Gewerkschaften
und staatlichen Stellen). Trotz bestehender Staatskirchenverträge werden von poli-
tischer und juristischer Seite vor allem die Staatsleistungen, arbeitsrechtliche Rege-
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Jungen und seelsorgerliche Verschwiegenheit als Privilegien wahrgenommen, N1IC
aber als Rechte aufgrun des Status als Körpersc  t. Gleichzeitig werden andere
Religionsgemeinschaften Körperschaften OÖffentlichen Rechts neDen den Kir-
chen Solche Irends welsen hin auf den Verlust VON gesellschaftlichen Zentralposi-
t1ionen und Sind verschiedentlic mi1t Kränkungserfahrungen verbunden

Finerseits a1sSO institutionelle Normalität andererseits 1n rage gestellte
sprüche, solche gegenläufigen lendenzen lassen unNns9 dass sich In
Deutschlan: die OSsS1110N der Kirchen verändert €e1 wIird N1IC über EeIevanz-
verlust Oder Relevanzgewinn eNiIschıeden och etfordert diese Veränderung, dass
die Kirchen sich N1IC 1Ur gegenüber den „weichen“”, sOzZziokulturellen Veränderun-
genh In der (‚esellschal positionieren, ondern auch gegenüber den 99  arten  66 eran-
erungen In Wirtschaft und Politik, die 21 gegenwärtig eftig MmM1ıteinander
Vorherrschal ringen.

WwWischenfazit Die hbeschriebenen komplexen Situationen 1mM /Zusammenspiel
VON Kultur, Wirtschaft und politischen Verfassungen gewinnen Dynamik und He
ti1mmen die Diskussionen In Gemeinden, 5Synoden und Kirchenleitungen. Sie Tüh:
Tren 1M rgebnis elINer Fokussierung auf die eigenen Probleme, eren her-
windung alle T3A} gebündelt werden Es T1 Z dass jede Kirche ohnehin 1Ur
e1NEe Provinz der Weltchristenheit aber scheint, dass viele Kirchen det-
7ze1t eher auf eigene Profilierungen und €e1 das sSs1 des Provinzialismus
1n auf nehmenZur Diskussion  425  lungen und seelsorgerliche Verschwiegenheit als Privilegien wahrgenommen, nicht  aber als Rechte aufgrund des Status als Körperschaft. Gleichzeitig werden andere  Religionsgemeinschaften zu Körperschaften öffentlichen Rechts neben den Kir-  chen. Solche Trends weisen hin auf den Verlust von gesellschaftlichen Zentralposi-  tionen und sind verschiedentlich mit Kränkungserfahrungen verbunden.  2.7 Einerseits also institutionelle Normalität — andererseits in Frage gestellte  Ansprüche, solche gegenläufigen Tendenzen lassen uns vermuten, dass sich in  Deutschland die Position der Kirchen verändert. Dabei wird nicht über Relevanz-  verlust oder Relevanzgewinn entschieden. Doch erfordert diese Veränderung, dass  die Kirchen sich nicht nur gegenüber den „weichen“, soziokulturellen Veränderun-  gen in der Gesellschaft positionieren, sondern auch gegenüber den „harten“ Verän-  derungen in Wirtschaft und Politik, die beide gegenwärtig heftig miteinander um  Vorherrschaft ringen.  Zwischenfazit: Die beschriebenen komplexen Situationen im Zusammenspiel  von Kultur, Wirtschaft und politischen Verfassungen gewinnen an Dynamik und be-  stimmen die Diskussionen in Gemeinden, Synoden und Kirchenleitungen. Sie füh-  ren im Ergebnis zu einer Fokussierung auf die eigenen Probleme, zu deren Über-  windung alle Kräfte gebündelt werden. Es trifft zu, dass jede Kirche ohnehin nur  eine Provinz der Weltchristenheit abbildet — aber es scheint, dass viele Kirchen der-  zeit eher auf eigene Profilierungen setzen und dabei das Risiko des Provinzialismus  in Kauf nehmen.  3. ... über den provozierten Blick in Nachbars Garten ...  3.1 Neben den Versuchen, sich auf komplexe eigene Hausaufgaben zu konzen-  trieren, kommt es immer wieder auch zu provozierten Blicken auf andere Kirchen.  Durch deren (synodale) Entscheidungen aufgrund ihrer Konstellationen und Tradi-  tionen reagieren andere Kirchen verärgert. Es kommt zu „Verstörungen“, ja hef-  tigen Auseinandersetzungen zwischen den, aber auch innerhalb der Konfessions-  familien. Gegenwärtig liegen die Schmerzpunkte bei unterschiedlichen Positionen  zu (sozialjethischen Fragen sowie Glaubens- und Frömmigkeitsformen. Beispiels-  weise werden Entwicklungen aus den Bereichen Sexualität und Lebensformen zur  Ursache für Spaltungstendenzen und Verwerfungen — unabhängig davon, dass an-  dere Stimmen darauf beharren, diese Themen würden die gemeinsamen Bekennt-  nisgrundlagen doch „eigentlich“ nicht tangieren.  3.2 Dabei geraten mit den ethischen Differenzen dann doch theologische  Grundsatzfragen, vor allem unterschiedliche Schriftverständnisse, in den Mittel-  punkt der Auseinandersetzungen. Hier lassen sich u. a. folgende Süd-Nord-Fremd-  zuschreibungen feststellen: Für „den Norden“ wird eine auch durch die historisch-  kritische Forschung induzierte, distanzierte Beliebigkeit im Umgang mit Bibel-  texten sowie eine Missachtung der Autorität der Heiligen Schrift konstatiert. Diese  wird häufig mit Dekadenz, Traditionsvergessenheit und falscher Anpassung an  einen destruktiven Zeitgeist konnotiert. Bisweilen kommen unter diesen Zuschrei-  bungen Allianzen mit Gruppen aus anderen Regionen zustande, um Vorstellungen  ÖR 62 (3/2013)über den provoziterten IC In aCHDars (JartenZur Diskussion  425  lungen und seelsorgerliche Verschwiegenheit als Privilegien wahrgenommen, nicht  aber als Rechte aufgrund des Status als Körperschaft. Gleichzeitig werden andere  Religionsgemeinschaften zu Körperschaften öffentlichen Rechts neben den Kir-  chen. Solche Trends weisen hin auf den Verlust von gesellschaftlichen Zentralposi-  tionen und sind verschiedentlich mit Kränkungserfahrungen verbunden.  2.7 Einerseits also institutionelle Normalität — andererseits in Frage gestellte  Ansprüche, solche gegenläufigen Tendenzen lassen uns vermuten, dass sich in  Deutschland die Position der Kirchen verändert. Dabei wird nicht über Relevanz-  verlust oder Relevanzgewinn entschieden. Doch erfordert diese Veränderung, dass  die Kirchen sich nicht nur gegenüber den „weichen“, soziokulturellen Veränderun-  gen in der Gesellschaft positionieren, sondern auch gegenüber den „harten“ Verän-  derungen in Wirtschaft und Politik, die beide gegenwärtig heftig miteinander um  Vorherrschaft ringen.  Zwischenfazit: Die beschriebenen komplexen Situationen im Zusammenspiel  von Kultur, Wirtschaft und politischen Verfassungen gewinnen an Dynamik und be-  stimmen die Diskussionen in Gemeinden, Synoden und Kirchenleitungen. Sie füh-  ren im Ergebnis zu einer Fokussierung auf die eigenen Probleme, zu deren Über-  windung alle Kräfte gebündelt werden. Es trifft zu, dass jede Kirche ohnehin nur  eine Provinz der Weltchristenheit abbildet — aber es scheint, dass viele Kirchen der-  zeit eher auf eigene Profilierungen setzen und dabei das Risiko des Provinzialismus  in Kauf nehmen.  3. ... über den provozierten Blick in Nachbars Garten ...  3.1 Neben den Versuchen, sich auf komplexe eigene Hausaufgaben zu konzen-  trieren, kommt es immer wieder auch zu provozierten Blicken auf andere Kirchen.  Durch deren (synodale) Entscheidungen aufgrund ihrer Konstellationen und Tradi-  tionen reagieren andere Kirchen verärgert. Es kommt zu „Verstörungen“, ja hef-  tigen Auseinandersetzungen zwischen den, aber auch innerhalb der Konfessions-  familien. Gegenwärtig liegen die Schmerzpunkte bei unterschiedlichen Positionen  zu (sozialjethischen Fragen sowie Glaubens- und Frömmigkeitsformen. Beispiels-  weise werden Entwicklungen aus den Bereichen Sexualität und Lebensformen zur  Ursache für Spaltungstendenzen und Verwerfungen — unabhängig davon, dass an-  dere Stimmen darauf beharren, diese Themen würden die gemeinsamen Bekennt-  nisgrundlagen doch „eigentlich“ nicht tangieren.  3.2 Dabei geraten mit den ethischen Differenzen dann doch theologische  Grundsatzfragen, vor allem unterschiedliche Schriftverständnisse, in den Mittel-  punkt der Auseinandersetzungen. Hier lassen sich u. a. folgende Süd-Nord-Fremd-  zuschreibungen feststellen: Für „den Norden“ wird eine auch durch die historisch-  kritische Forschung induzierte, distanzierte Beliebigkeit im Umgang mit Bibel-  texten sowie eine Missachtung der Autorität der Heiligen Schrift konstatiert. Diese  wird häufig mit Dekadenz, Traditionsvergessenheit und falscher Anpassung an  einen destruktiven Zeitgeist konnotiert. Bisweilen kommen unter diesen Zuschrei-  bungen Allianzen mit Gruppen aus anderen Regionen zustande, um Vorstellungen  ÖR 62 (3/2013)A ] en den Versuchen, sich auf omplexe eigene Hausaufgaben konzen-
trieren, oMmMm ImMmMmer wieder auch provozlerten Blicken auf andere tTtchen
Urc eren (synodale Entscheidungen aufgrun 1Nrer Konstellationen und TAadlı:
t1ionen reagleren andere Kirchen verärgert. Es OMmMm: „Verstörungen”, Ja hefl-
tigen Auseinandersetzungen zwischen den, aher auch nner der Konfessions-
amilien Gegenwärtig liegen die Schmerzpunkte Hel unterschiedlichen Positionen

(sozlaljethischen Fragen SOWIE auDens und Frömmigkeitsformen. Beispiels-
WEeISE werden Entwicklungen AUuUSs den Bereichen Sexualität und Lehbensformen ZUT
Ursache Tür Spaltungstendenzen und Verwerfungen unabhängi avon, dass
dere Stimmen darauf beharren, diese Ihemen würden die gemeinsamen Bekennt:
nisgrundlagen doch „eigentlich” N1IC tangleren.

€e1 geraten mi1t den ethischen Differenzen dann doch theologische
G:rundsatzfragen, VOT allem unterschiedliche Schriftverständnisse, In den Mittel
pun der Auseinandersetzungen. ler lassen sich olgende Uud-Nord-Fremd:
zuschreibungen feststellen Für „den orden“ WIrd e1INEe auch Urc die historisch:
1USCHE Forschung induzierte, distanzierte Beliebigkeit 1mM Umgang mi1t
lexien SOWIE e1NEe issachtung der Autorität der eiligen Schrift konstatier Diese
wIird häufig mi1t Dekadenz, Traditionsvergessenheit und alscher passung
e1INen destruktiven Zeitgeist konnotiert Bisweilen kommen diesen USCNTrel1-
bungen 1anzen mi1t Gruppen AduSs anderen egionen zustande, Vorstellungen
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lungen und seelsorgerliche Verschwiegenheit als Privilegien wahrgenommen, nicht
aber als Rechte aufgrund des Status als Körperschaft. Gleichzeitig werden andere
Religionsgemeinschaften zu Körperschaften öffentlichen Rechts neben den Kir-
chen. Solche Trends weisen hin auf den Verlust von gesellschaftlichen Zentralposi-
tionen und sind verschiedentlich mit Kränkungserfahrungen verbunden.

2.7 Einerseits also institutionelle Normalität – andererseits in Frage gestellte
Ansprüche, solche gegenläufigen Tendenzen lassen uns vermuten, dass sich in
Deutschland die Position der Kirchen verändert. Dabei wird nicht über Relevanz-
verlust oder Relevanzgewinn entschieden. Doch erfordert diese Veränderung, dass
die Kirchen sich nicht nur gegenüber den „weichen“, soziokulturellen Veränderun-
gen in der Gesellschaft positionieren, sondern auch gegenüber den „harten“ Verän-
derungen in Wirtschaft und Politik, die beide gegenwärtig heftig miteinander um
Vorherrschaft ringen. 

Zwischenfazit: Die beschriebenen komplexen Situationen im Zusammenspiel
von Kultur, Wirtschaft und politischen Verfassungen gewinnen an Dynamik und be-
stimmen die Diskussionen in Gemeinden, Synoden und Kirchenleitungen. Sie füh-
ren im Ergebnis zu einer Fokussierung auf die eigenen Probleme, zu deren Über-
windung alle Kräfte gebündelt werden. Es trifft zu, dass jede Kirche ohnehin nur
eine Provinz der Weltchristenheit abbildet – aber es scheint, dass viele Kirchen der-
zeit eher auf eigene Profilierungen setzen und dabei das Risiko des Provinzialismus
in Kauf nehmen. 

3. … über den provozierten Blick in Nachbars Garten …

3.1 Neben den Versuchen, sich auf komplexe eigene Hausaufgaben zu konzen-
trieren, kommt es immer wieder auch zu provozierten Blicken auf andere Kirchen.
Durch deren (synodale) Entscheidungen aufgrund ihrer Konstellationen und Tradi-
tionen reagieren andere Kirchen verärgert. Es kommt zu „Verstörungen“, ja hef-
tigen Auseinandersetzungen zwischen den, aber auch innerhalb der Konfessions -
familien. Gegenwärtig liegen die Schmerzpunkte bei unterschiedlichen Positionen
zu (sozial)ethischen Fragen sowie Glaubens- und Frömmigkeitsformen. Beispiels-
weise werden Entwicklungen aus den Bereichen Sexualität und Lebensformen zur
Ursache für Spaltungstendenzen und Verwerfungen – unabhängig davon, dass an-
dere Stimmen darauf beharren, diese Themen würden die gemeinsamen Bekennt-
nisgrundlagen doch „eigentlich“ nicht tangieren.

3.2 Dabei geraten mit den ethischen Differenzen dann doch theologische
Grundsatzfragen, vor allem unterschiedliche Schriftverständnisse, in den Mittel-
punkt der Auseinandersetzungen. Hier lassen sich u. a. folgende Süd-Nord-Fremd-
zuschreibungen feststellen: Für „den Norden“ wird eine auch durch die historisch-
kritische Forschung induzierte, distanzierte Beliebigkeit im Umgang mit Bibel-
texten sowie eine Missachtung der Autorität der Heiligen Schrift konstatiert. Diese
wird häufig mit Dekadenz, Traditionsvergessenheit und falscher Anpassung an
 einen destruktiven Zeitgeist konnotiert. Bisweilen kommen unter diesen Zuschrei-
bungen Allianzen mit Gruppen aus anderen Regionen zustande, um Vorstellungen
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1DI1SC begriffener Nachfolge mehr Nachdruck und Geltung verschaffen Diese
1anzen verstärken solche Urteile und Positionen

tTchen des Suüdens und des ()stens WITd umgekehrt e1INEe Tundamentalistisch:
gesetzliche Örtlichkeit 1M Umgang mi1t der Schrift unterstellt, die „voraufkläre-
üsch“ geblieben sel, sich mi1t konservativ-antimodernen Frömmigkeitsformen VET-

inde, SOWIE sich weitgehend reaktionären politischen Einstellungen VOT (Irt
aNDaASSE.

Es wIird gegenwärtig In der kirchlichen Öffentlichkeit wenig m1teln-
ander über die Implikationen dieser Differenzen diskutiert und gestritten, 910 und
1nWwWIeWwelt die sogenannten Tundamentalistischen Ansätze und Frömmigkeitsstile
(Z In Pfingstkirchen und evangelikalen Strömungen)] eINeTrseEeITtS und die als auf-
geklärt-postmodern und i1hberal verortieien Konstellationen andererseits eweils
UrcCchaus aNSEMESSCNE und nachvollziehhbare Reaktionen auf gesellschaftliche Prob:
lemlagen darstellen könnten

SO hieten In mManchen egionen die Kirchen mi1t einfachen NnLiwortien klare
(ethische rientierungen In elINer N1IC zuletzt Urc Globalisierungsfolgen
unübersichtlich gewordenen und er verunsichernden gesellschaftlichen Lage

In anderen egionen erwelst sich die theologische und kirchliche Aufnahme
VON „Wohlstand“ als Vorgeschmack e1INEeSs „Lebens 1n Fülle“ als Kompatibel mi1t
den Einstellungen e1INer Jungen, urban geprägten Mittelschicht, die (JU-:
lern teilhahben möchte, die NUun Urc die Globalisierung erreichbar SsChHEeEINeN Da-
Urc entsteht vIellacC e1n Selbstwertgefühl („empowerment” In Bevölke
ruhgSeTuppeh, die UVOo VON gesellschaftlicher e1lNaDe ausgeschlossen

Für andere egionen MaAacC UrChaus Sinn, e1INEe Theologie und kirchliche
TAaX1Ss pflegen, die sich dem/der einzelnen Gläubigen zuwendet, hm/ihr die
Gestaltung des aubens ZUTFaut und weitgehend überlässt Das entspricht der 51
uatıon In elINer hochkomplexen Gesellschaft, die sich Te1Nel OMentlert und ©1-
NeTr kirchlichen Verortung, die sich vorrang1g elINer kulturell-Äästhetisc sensiblen
Mittelschicht als Adressaten verpflichtet weiß

sich auf den zugegeben mühevollen Weg wechselseitigen Verstehen:
Ollens begeben, wIird überprüft, WEn (eistes ind die eweils andetren Sind 5Spe
ZI1e VonNn wachsenden Kirchen 1m en und dort V. A, In Afriıka wIird gegenüber den
Kirchen des Nortrdens über die historischen Dominanzvorwürtfe hinaus eren KIT-
chenprofil grundsätzlich In Trage gestellt. Neu sind dabei die veränderten Machtvert-
hältnisse In weltweiten kirchlichen emeinschaften. Sie führen dazu, dass Positio
Nen AUS dem Globalen en N1IC NUur mehrheitsfähig, ondern auch als biblischen
encher entsprechend angesehen werden. Vom Norden erfolgt reflexhaft der
Oorwurf, sich den Anforderungen der Moderne verweligern, STaltl sich Innen kon:
STIU  1V tellen. Versöhnte Verschiedenheit sollte anders aussehen, weniger M1SS-
trauisch aherkommen, abher achtverhältnisse klar enennen.

Gegenüber diesen Ihemen T1 die Brisanz der e1Den! N1IC UBberwunde-
NeN, klassischen Differenzen entlang VON Bekenntnis und ogmati. 1n den Hinter-
srun S1e stehen Koalitionen VON tTchen Hei gleichen Interessen 1n anderen Be
eichen N1IC 1mM Wege Die römisch-katholische und OTrINOCOXE näherung
verdan sich beispielsweise kaum gewachsenen dogmatischen UÜbereinstimmun-
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biblisch begriffener Nachfolge mehr Nachdruck und Geltung zu verschaffen. Diese
Allianzen verstärken solche Urteile und Positionen. 

Kirchen des Südens und des Ostens wird umgekehrt eine fundamentalistisch-
gesetzliche Wörtlichkeit im Umgang mit der Schrift unterstellt, die „voraufkläre-
risch“ geblieben sei, sich mit konservativ-antimodernen Frömmigkeitsformen ver-
binde, sowie sich weitgehend reaktionären politischen Einstellungen vor Ort
anpasse.

3.3 Es wird gegenwärtig in der kirchlichen Öffentlichkeit zu wenig mitein-
ander über die Implikationen dieser Differenzen diskutiert und gestritten, ob und
inwieweit die sogenannten fundamentalistischen Ansätze und Frömmigkeitsstile
(z. B. in Pfingstkirchen und evangelikalen Strömungen) einerseits und die als auf -
geklärt-postmodern und liberal verorteten Konstellationen andererseits jeweils
durchaus angemessene und nachvollziehbare Reaktionen auf gesellschaftliche Prob -
lemlagen darstellen könnten: 

So bieten in manchen Regionen die Kirchen mit einfachen Antworten klare
(ethische) Orientierungen an in einer – nicht zuletzt durch Globalisierungsfolgen –
unübersichtlich gewordenen und daher verunsichernden gesellschaftlichen Lage. 

In anderen Regionen erweist sich die theologische und kirchliche Aufnahme
von „Wohlstand“ – als Vorgeschmack eines „Lebens in Fülle“ – als kompatibel mit
den Einstellungen einer jungen, urban geprägten neuen Mittelschicht, die an Gü-
tern teilhaben möchte, die nun durch die Globalisierung erreichbar scheinen. Da-
durch entsteht vielfach ein neues Selbstwertgefühl („empowerment“) in Bevölke-
rungsgruppen, die zuvor von gesellschaftlicher Teilhabe ausgeschlossen waren. 

Für andere Regionen macht es durchaus Sinn, eine Theologie und kirchliche
Praxis zu pflegen, die sich dem/der einzelnen Gläubigen zuwendet, ihm/ihr die
Gestaltung des Glaubens zutraut und weitgehend überlässt. Das entspricht der Si-
tuation in einer hochkomplexen Gesellschaft, die sich an Freiheit orientiert und ei-
ner kirchlichen Verortung, die sich vorrangig einer kulturell-ästhetisch sensiblen
Mittelschicht als Adressaten verpflichtet weiß.

3.4 Statt sich auf den zugegeben mühevollen Weg wechselseitigen Verstehen-
Wollens zu begeben, wird überprüft, wes Geistes Kind die jeweils anderen sind. Spe-
ziell von wachsenden Kirchen im Süden und dort v. a. in Afrika wird gegenüber den
Kirchen des Nordens über die historischen Dominanzvorwürfe hinaus deren Kir-
chenprofil grundsätzlich in Frage gestellt. Neu sind dabei die veränderten Machtver-
hältnisse in weltweiten kirchlichen Gemeinschaften. Sie führen dazu, dass Positio-
nen aus dem Globalen Süden nicht nur mehrheitsfähig, sondern auch als biblischen
Maßstäben eher entsprechend angesehen werden. Vom Norden erfolgt reflexhaft der
Vorwurf, sich den Anforderungen der Moderne zu verweigern, statt sich ihnen kon-
struktiv zu stellen. Versöhnte Verschiedenheit sollte anders aussehen, weniger miss-
trauisch daherkommen, aber Machtverhältnisse klar benennen.

3.5 Gegenüber diesen Themen tritt die Brisanz der bleibend nicht überwunde-
nen, klassischen Differenzen entlang von Bekenntnis und Dogmatik in den Hinter-
grund. Sie stehen Koalitionen von Kirchen bei gleichen Interessen in anderen Be-
reichen nicht im Wege. Die römisch-katholische und orthodoxe Annäherung
verdankt sich beispielsweise kaum gewachsenen dogmatischen Übereinstimmun-
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gecn, ondern vergleic  aren Frontstellungen gegenüber negativen Finflüssen „der
Oderne0

Wir agen, 919 aufgrun dieser hbeschriehbenen Entwicklungen das Bewusst:
SeEIN elINer weltweiten zwischenkirchlichen Verbundenhei diffundiert und welche
Form e1INEe tragfähige kirchliche (‚emeinschaft eute haben kann

Die kirchlichen Welthünde haben dazu als historisch gewachsene tworten
unterschiedliche ÄAusgangspositionen, Je nachdem WI1IE Verbindalic (Jemein-
SC verstanden wird, welche Entscheidungsmodalitäten festgelegt Sind (Jleich:
wohl drängt sich der 1INATrUuC auf, dass 1E 1Ur begrenzt als Plattformen ür den
Austausch über stark divergierende Positionen dienen können enn 1E geraten In
kirchliche Auseinandersetzungen, die mi1t Hinweis auf Austritt, Geldentzug Oder
Diskussionsahbhbruch UrcCchaus Züge e1INer kirchlichen Machtpolitik annehmen In
dem Powerplay spielen Finanzen und Mitgliedstärke SOWIE Mehrheits HZW. Min:
derheitsposition In e1INer (Gesellscha: e1NEe erhehliche SO Sind N1IC 1Ur die
klassischen Okumenischen Kämpfe und Konkurrenzen, ondern ehen auch die 1N-
ternen pannungen gleichzeitig hearbeitenZur Diskussion  427  gen, sondern vergleichbaren Frontstellungen gegenüber negativen Einflüssen „der  Moderne“.  3.6 Wir fragen, ob aufgrund dieser beschriebenen Entwicklungen das Bewusst-  sein einer weltweiten zwischenkirchlichen Verbundenheit diffundiert und welche  Form eine tragfähige kirchliche Gemeinschaft heute haben kann.  Die kirchlichen Weltbünde haben dazu als historisch gewachsene Antworten  unterschiedliche Ausgangspositionen, z. B. je nachdem wie verbindlich Gemein-  schaft verstanden wird, welche Entscheidungsmodalitäten festgelegt sind. Gleich-  wohl drängt sich der Eindruck auf, dass sie nur begrenzt als Plattformen für den  Austausch über stark divergierende Positionen dienen können. Denn sie geraten in  kirchliche Auseinandersetzungen, die mit Hinweis auf Austritt, Geldentzug oder  Diskussionsabbruch durchaus Züge einer kirchlichen Machtpolitik annehmen. In  dem Powerplay spielen Finanzen und Mitgliedstärke sowie Mehrheits- bzw. Min-  derheitsposition in einer Gesellschaft eine erhebliche Rolle. So sind nicht nur die  klassischen ökumenischen Kämpfe und Konkurrenzen, sondern eben auch die in-  ternen Spannungen gleichzeitig zu bearbeiten.  4. ... zur illusionären Zufriedenheit im eigenen Vorgarten  4.1 Mit einer rechtlich abgesicherten und ausdifferenzierten Form von Kirche  sind die Landeskirchen in Deutschland und die EKD intern und weltweit profiliert.  Lebensbegleitung, gesellschaftlicher Diskurs und starke Präsenz durch Dienste und  Werke führen sie nahe zu den Menschen. Sie werden bei der Markierung von Fehl-  entwicklungen in der Gesellschaft durchaus aufmerksam gehört.  Zu ihrem Profil gehören zudem beachtliche Beiträge zu weltweit agierenden  ökumenischen Zusammenschlüssen (z. B. GEKE, KEK, ÖRK, LWB, WGRK), die de-  ren Strukturen stützen. Im Ergebnis ist eine deutliche Aufmerksamkeit und Kennt-  nis von Vorgängen in der weltweiten Christenheit in Teilen der deutschen Kirchen  anzutreffen. Personelle Ausstattung, inhaltliche Kompetenz und finanzielle Stärke  reichen aus, um auf internationalen Konferenzen markant zu agieren. Im eigenen  Land und weltweit genießen sie Vertrauen.  4.2 Gleichzeitig lässt sich jedoch beobachten, dass in Teilen von EKD und Lan-  deskirchen die Aufmerksamkeit für Vorgänge in anderen Regionen insgesamt ab-  nimmt. Warum? Politische Befreiungskämpfe, in die auch Kirchen oder kirchliche Ba-  sisbewegungen involviert sind, lassen sich seit geraumer Zeit kaum mehr ausmachen  — und internationale Debatten über die Legitimität rechtssichernder Gewalt gegen Un-  rechtsregimes zeitigen zwar Insiderkenntnisse, aber wenig Begeisterungspotential.  Prophetisch-anstößige theologische Entwürfe aus dem Globalen Süden sind  seit der Ausdifferenzierung der Befreiungstheologie kaum entstanden bzw. hier  nennenswert rezipiert worden. Ökumenische Stars, die früher Kirchentagshallen  gefüllt haben, sind in die Jahre gekommen und haben einstweilen offenbar keine  Nachfolger/innen.  Stattdessen verschaffen sich nunmehr theologisch-kirchliche Positionen inter-  nationales Gehör, die — wenigstens im volkskirchlichen Mainstream — als verstö-  ÖR 62 (3/2013)ZUF ilhustonaren Zufriedenheit IM eigenen Vorgarten

4 .1 Mit elINer rechtlich abgesicherten und ausdifferenzierten Form VON TC
Sind die Landeskirchen In Deutschlanı und die FEKD Intern und weltweit profiliert.
Lebensbegleitung, gesellschaftlicher Diskurs und STAarke Präsenz Urc Dienste und
erke Tühren 1E nahe den enschen Sie werden Hel der Markierung VOoN Fehl:
entwicklungen In der (‚esellsc UrcCchaus aufmerksam sehört.

/u 1nrem Profil sehören Zzudem HeacC  1C eiträge weltweit agierenden
Okumenischen /Zusammenschlüssen (Z GEKE, KEK, ÖRK, L WOGRK), die de:
Tren Strukturen tutzen Im rgebnis 1st e1NEe deutliche ulmerksamkei und enn
N1IS VON Vorgängen In der weltweiten Christenheit In Teilen der deutschen Kirchen
anzutreilen Personelle Ausstattung, INNaltlıche Kompetenz und nanzielle Stärke
eichen dUS, auf internationalen Konferenzen markant agleren. Im eigenen
Land und weltweit genießen 1E Vertrauen

Gleichzeitig ass sich jedoch beobachten, dass In Teilen VonN EKD und Lan-:
deskirchen die Aufmerksamkeit Tür orgänge In anderen egionen insgesamt An
nımm Warum? Politische Befreiungskämpfe, In die nauch Kirchen Oder kirchliche Ba-
sisbewegungen involviert sind, lassen sich se1t /Zeit kaum mehr ausmachen

und internationale enalten über die Legitimität rechtssichernder (‚ewalt Un:
rechtsregimes zeitigen ZWAT Insiderkenntnisse, aher weni1g Begeisterungspotential.

Prophetisch-anstößige theologische Fntwürfe AduSs dem Oohbalen en Sind
cse1t der Ausdifferenzierung der Befreiungstheologie kaum entstanden HZW. hier
TT reziplert worden ÖOkumenische Stars, die er Kirchentagshallen
sefüllt aben, Sind 1n die re sgekommen und anen einstweilen Offenbar e1ne
Nachfolger/innen.

Sta  essen verschaffen sich nunmehr theologisch-kirchliche Positionen 1nTIer-
nationales ehör, die wenigstens 1mM volkskirchlichen Mainstream als VEeTrSTO-

62 (3/201 3)

427

ÖR 62 (3/2013)

gen, sondern vergleichbaren Frontstellungen gegenüber negativen Einflüssen „der
Moderne“.

3.6 Wir fragen, ob aufgrund dieser beschriebenen Entwicklungen das Bewusst-
sein einer weltweiten zwischenkirchlichen Verbundenheit diffundiert und welche
Form eine tragfähige kirchliche Gemeinschaft heute haben kann.

Die kirchlichen Weltbünde haben dazu als historisch gewachsene Antworten
unterschiedliche Ausgangspositionen, z. B. je nachdem wie verbindlich Gemein-
schaft verstanden wird, welche Entscheidungsmodalitäten festgelegt sind. Gleich-
wohl drängt sich der Eindruck auf, dass sie nur begrenzt als Plattformen für den
Austausch über stark divergierende Positionen dienen können. Denn sie geraten in
kirchliche Auseinandersetzungen, die mit Hinweis auf Austritt, Geldentzug oder
Diskussionsabbruch durchaus Züge einer kirchlichen Machtpolitik annehmen. In
dem Powerplay spielen Finanzen und Mitgliedstärke sowie Mehrheits- bzw. Min-
derheitsposition in einer Gesellschaft eine erhebliche Rolle. So sind nicht nur die
klassischen ökumenischen Kämpfe und Konkurrenzen, sondern eben auch die in-
ternen Spannungen gleichzeitig zu bearbeiten.

4. … zur illusionären Zufriedenheit im eigenen Vorgarten 

4.1 Mit einer rechtlich abgesicherten und ausdifferenzierten Form von Kirche
sind die Landeskirchen in Deutschland und die EKD intern und weltweit profiliert.
Lebensbegleitung, gesellschaftlicher Diskurs und starke Präsenz durch Dienste und
Werke führen sie nahe zu den Menschen. Sie werden bei der Markierung von Fehl-
entwicklungen in der Gesellschaft durchaus aufmerksam gehört. 

Zu ihrem Profil gehören zudem beachtliche Beiträge zu weltweit agierenden
ökumenischen Zusammenschlüssen (z. B. GEKE, KEK, ÖRK, LWB, WGRK), die de-
ren Strukturen stützen. Im Ergebnis ist eine deutliche Aufmerksamkeit und Kennt-
nis von Vorgängen in der weltweiten Christenheit in Teilen der deutschen Kirchen
anzutreffen. Personelle Ausstattung, inhaltliche Kompetenz und finanzielle Stärke
reichen aus, um auf internationalen Konferenzen markant zu agieren. Im eigenen
Land und weltweit genießen sie Vertrauen.

4.2 Gleichzeitig lässt sich jedoch beobachten, dass in Teilen von EKD und Lan-
deskirchen die Aufmerksamkeit für Vorgänge in anderen Regionen insgesamt ab-
nimmt. Warum? Politische Befreiungskämpfe, in die auch Kirchen oder kirchliche Ba-
sisbewegungen involviert sind, lassen sich seit geraumer Zeit kaum mehr ausmachen
– und internationale Debatten über die Legitimität rechtssichernder Gewalt gegen Un-
rechtsregimes zeitigen zwar Insiderkenntnisse, aber wenig Begeisterungspotential. 

Prophetisch-anstößige theologische Entwürfe aus dem Globalen Süden sind
seit der Ausdifferenzierung der Befreiungstheologie kaum entstanden bzw. hier
nennenswert rezipiert worden. Ökumenische Stars, die früher Kirchentagshallen
gefüllt haben, sind in die Jahre gekommen und haben einstweilen offenbar keine
Nachfolger/innen. 

Stattdessen verschaffen sich nunmehr theologisch-kirchliche Positionen inter-
nationales Gehör, die – wenigstens im volkskirchlichen Mainstream – als verstö-
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rend remdartig festgestellt und Gegensatz rTrüheren „inspirierenden mpu!
SEN AduSs der weltweiten ()kumene als scChwertr anschlussfähig werden Fin
CORK der sich SE1T ren E1NE qualifizierte Mitwirkung „SPETITISET Orthodoxer
tTchen müht und zugleic „wel OÖkumenischen pektrum en wach
sendes 1telNander er kann Zudem kKomplex gewordenen eltlage

die prophetische Taft rTruNnerer Dekaden derzeit kaum mobilisieren Das
MaAancheror{is Kritik und istanzierungen

SO 1ST Weise folgerichtig, WEnnn Rahmen VOoN Reformpro
Zessen die Suchbewegungen nach S7zenarien ünftigen kirchlichen Lebens der
ege als hausinterne Veranstaltungen 9) werden „Stimmen VON auben
Sind Urc Vertreter/innen AUuUSs jesigen N1IC kirchlichen (Gesellschaftsfel
dern hesetzt Es drängt sich der FEindruck auf, dass viele Veränderungsprozesse Hei
unNns geplant und umgesetzt werden, ohne den 1  (O7M mi1t Akteuren AduSs der welt-
welten ()kumene suchen Oder die intendierten Veränderungen gezielt den
Kontext der Ooben cki7z7zierten Entwicklungen tellen Von UuNsSeTeN artinern WT-
den suhbstantielle eiträge ZUr kirchlichen Lage Hel unNns LFOTLZ anders lautender
etorik aktisch kaum erwaritiet Wenn SIE gleichwohl erfolgen (Z Hei Okume
nNischen Visitationen) werden 1E entweder euphorisch begrüßt Oder als Tun
1er HZW randständig angesehen heiden Fällen aber N1IC wirklich
NOMMEN

tworten die Kirchen anderen Kontexten auf die Veränderungen
1Inren (G‚esellschaften inden werden hierzulande NUur partie nämlich Ex
pertengruppen 1e5 hat -TUN! möglicherweise der verbreiteten
Einschätzung, dass UNSPETE TCNAI1C gesellschaftliche Lage kKomplex 1ST dass LÖ
sungsmodelle anderer ONTexie N1IC greifen könnten Gleichzeitig ahber SCHNEINEN
hier gefundene Ösungen wohl andere ONTexie exXxportliert werden
(wie die Diskussion die Professionalisierung VON J1eNnstien

er fragen WIIT 910 UuNsSeTeN Landeskirchen unterschwellig N1IC doch
den ererbien Konstellationen VON Mulrtter JTochter Kirchen gedacht und hisweilen
auch gehandelt wIird ohne ausreichend reallsieren dass UNSEPTE Geschwister
vielerorts theologisc kirchliche Vorgaben AduS Europa Jängst hinter sich gelassen
haben (Z ereichen der theologischen Ausbildung Könnte a1sSO SEIN dass
sich Kirchen Deutschlan: LFOTZ des hbekannten OÖkumenischen Engagements
tendentie selhstreferentiell ZUTÜC  J1ehnen und mögliche Erkenntnisgewinne AUuUSs
weltweiten Diskussionszusammenhängen ausblenden? In vielen Kirchenverfassun
sch WIrd ecC auf die Verbindung VOoN Kirchen untereinander hingewiesen
denn Kirche 1ST mehr als die regionale und EMe1InNnde Oder Kirchenprovinz
TC 1ST theologisc IN auf das Miteinander und die (‚emeinschaft der Kir
chen bezogen

WOoziu UuSSen Wr aneinander festhalten?
Wenn angesichts der angedeuteten 1TUalonNn N1IC VOT der Nnier

schiedlichkeit der Akteure der Interessen und der unterschiedlichen Perspektiven
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rend fremdartig festgestellt und im Gegensatz zu früheren „inspirierenden Impul-
sen aus der weltweiten Ökumene“ als schwer anschlussfähig gewertet werden. Ein
ÖRK, der sich seit Jahren um eine qualifizierte Mitwirkung „sperriger“ orthodoxer
Kirchen müht und zugleich im „weiteren ökumenischen Spektrum“ um ein wach-
sendes Miteinander ringt, er kann – in einer zudem komplex gewordenen Weltlage
– die prophetische Kraft früherer Dekaden derzeit kaum mobilisieren. Das führt
mancherorts zu Kritik und Distanzierungen.

4.3 So ist es in gewisser Weise folgerichtig, wenn im Rahmen von Reformpro-
zessen die Suchbewegungen nach Szenarien künftigen kirchlichen Lebens in der
Regel als hausinterne Veranstaltungen organisiert werden. „Stimmen von außen“
sind meist durch Vertreter/innen aus hiesigen nicht-kirchlichen Gesellschaftsfel-
dern besetzt. Es drängt sich der Eindruck auf, dass viele Veränderungsprozesse bei
uns geplant und umgesetzt werden, ohne den Dialog mit Akteuren aus der welt-
weiten Ökumene zu suchen oder die intendierten Veränderungen gezielt in den
Kontext der oben skizzierten Entwicklungen zu stellen. Von unseren Partnern wer-
den substantielle Beiträge zur kirchlichen Lage bei uns – trotz anders lautender
Rhetorik – faktisch kaum erwartet. Wenn sie gleichwohl erfolgen, (z. B. bei ökume-
nischen Visitationen) werden sie entweder euphorisch begrüßt oder als wenig fun-
diert bzw. randständig angesehen – in beiden Fällen aber nicht wirklich ernst ge-
nommen.

4.4 Antworten, die Kirchen in anderen Kontexten auf die Veränderungen in
ihren Gesellschaften finden, werden hierzulande nur partiell, nämlich meist in Ex-
pertengruppen rezipiert. Dies hat einen Grund möglicherweise in der verbreiteten
Einschätzung, dass unsere kirchlich-gesellschaftliche Lage so komplex ist, dass Lö-
sungsmodelle anderer Kontexte nicht greifen könnten. Gleichzeitig aber scheinen
hier gefundene Lösungen wohl geeignet, in andere Kontexte exportiert zu werden
(wie z. B. die Diskussion um die Professionalisierung von Diensten zeigt.). 

Daher fragen wir, ob in unseren Landeskirchen unterschwellig nicht doch in
den ererbten Konstellationen von Mutter-Tochter-Kirchen gedacht und bisweilen
auch gehandelt wird, ohne ausreichend zu realisieren, dass unsere Geschwister
 vielerorts theologisch-kirchliche Vorgaben aus Europa längst hinter sich gelassen
haben (z. B. in Bereichen der theologischen Ausbildung). Könnte es also sein, dass
sich Kirchen in Deutschland trotz des bekannten ökumenischen Engagements
 tendentiell selbstreferentiell zurückziehen und mögliche Erkenntnisgewinne aus
weltweiten Diskussionszusammenhängen ausblenden? In vielen Kirchenverfassun-
gen wird zu Recht auf die Verbindung von Kirchen untereinander hingewiesen –
denn Kirche ist mehr als die regionale und lokale Gemeinde oder Kirchenprovinz.
Kirche ist theologisch immer auf das Miteinander und die Gemeinschaft der Kir-
chen bezogen. 

5. Wozu müssen wir aneinander festhalten?

5.1 Wenn man angesichts der so angedeuteten Situation nicht vor der Unter-
schiedlichkeit der Akteure, der Interessen und der unterschiedlichen Perspektiven
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und Bewertungen pitulieren wIill, hesteht e1n Teil der OÖkumenischen Aufgabe
derzeit wohl arıin, die emühung präzise Wahrnehmungen verstärken und
die dann tärker konturierten Andersartigkeiten selhst ZU ema mMmachen
1e5 wurde dazu führen, die aufgrun theologisch-kirchlicher Entscheidungen
wechselseitig eNtistandenen und welter entstehenden „Verstörungen”, In geelgNne-
ler Weise Öffentlich, als solche diskutieren Das WIrd Mühe mMmachen denn die
verschiedenen ONTexie und eren Plausibilitäten Mussen aufeinander bezogen
werden;: INan wIird N1IC VON Beginn das rgebnis Olcher Diskussionen festlegen
können, a1sSO ordern 1E auch (Geduld Es wIird schmerzhaft se1n, die 1M eigenen
Kontext plausiblen Kirchenbilde VON anderen In 1Inren Begrenzungen gespiegelt
ekommen Und selhst Brüche hleiben €e1 möglicherweise N1IC AdUuSs Nischel
dungen VON 5Synoden AUuUSs Partnerkirchen werden N1IC kommentarlos ingenom-
IMen werden, WEn 1E 1mM eigenen Kontext als untragbar erscheinen

Wir senen drei ekklesiologische sumente Tür den „Mehrwert“” derartiger
Streitgespräche (Z 1M Lutherischen Weltbund): Frstens e1n pragmatisches und
Tunktional verwerthares Argument Fine OlIene Diskussion elINer aren,
nachhaltigen, kontextübergreifenden und international verständlichen evangeli
schen Profilierung. Das Zzwelte Argument jeg auf der emotionalen ene In der
strukturierten Diskussion Sind Verlässlichkeit und Verbindlichkeit die positiven ET-
trage. Das dritte Argument jeg auf institutionspolitischer ene selhs  ütische
ehDatten Tühren theologisch sgewichtigen FEinsichten In die Vorläufigkeit und Irr-
tumsfähigkeit des Je eigenen kirchlichen eges Fine JEWISSE nNstitutionelle emu:
als olge kritischer Diskussion Mag darüber hinaus gerade Hei jenen ür Aufmerk-
samkeit SOTSEN, die mi1t Kirche wenig Vertiraut Sind, aber Ehrlic  el 1n der UC
nach tworten und Wissen Begrenztheit chätzen

Fin Olches espräc mM1ıteinander MAacC allerdings 1Ur Sinn, WEnnn
auf die rage „VWOzu Mussen WIT aneinander festhalten?“ überzeugende tworten
findet, die über Tunktionale Bestimmungen {  itteltransfer Tür strukturelle und dia-
ONISCHE ilfe) hinausgehen.

Wir meıinen, als Nhristen/innen anen WIT VONelINander die gerade eSCNTIE-
enen TOZESSE ETWAarTli enn WIT wollen m1ıteinander 1n der komplexen Welt
Tür e1n en auch der OomMenden (‚enetration einstehen, sOzlalkulturellen Folgen
der Globalisierung egegnen und mM1ıteinander begründen können, WaTrum Kirchen
inr Zeugnis und Dienst elinNnerseIlts zeitgemäß verändern und andererseits mMmanchem
Zeitgeist gegenüber widerborstig hleiben

er der VOTa| festlegende Verweis arauf, WAdS kirchentrennend E1 und WAdS

NIC  $ noch e1INe Strategie des gezielten usklammerns und Verschweigens der KOn:
fliktthemen, noch Vorschnelle Kompromissformulierungen können aren Positio
nlerungen Von Kirchen iühren. bs 1st befürchten, dass der Hinweils auf die großen
Herausforderungen der Menschheit, die auch Von den Kirchen NUur gemeinsam aNSE-
Sahsen werden können (wie 1m Konziliaren Prozess für Gerechtigkeit, Frieden und
ewahrung der Schöpfung]), In olchen on(f(liktsituationen N1IC WITKIIC weillter

(JEeNAauUsO wenig aher die Versicherung, dass T1ISTUS uUunNns kinheit und Ge
meinschaft Immer SCHON vorgibt. 1es 1st als theologische Feststellung sicher Zu
fend, bleiht aber Tfür die umsitirıttene kirchliche TaXıs ZUrZeIt elativ folgenlos.
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und Bewertungen kapitulieren will, besteht ein Teil der ökumenischen Aufgabe
derzeit wohl darin, die Bemühung um präzise Wahrnehmungen zu verstärken und
die dann stärker konturierten Andersartigkeiten selbst zum Thema zu machen.
Dies würde dazu führen, die aufgrund theologisch-kirchlicher Entscheidungen
wechselseitig entstandenen und weiter entstehenden „Verstörungen“, in geeigne-
ter Weise öffentlich, als solche zu diskutieren. Das wird Mühe machen – denn die
verschiedenen Kontexte und deren Plausibilitäten müssen aufeinander bezogen
werden; man wird nicht von Beginn an das Ergebnis solcher Diskussionen festlegen
können, also fordern sie auch Geduld. Es wird schmerzhaft sein, die im eigenen
Kontext plausiblen Kirchenbilder von anderen in ihren Begrenzungen gespiegelt zu
bekommen. Und selbst Brüche bleiben dabei möglicherweise nicht aus. Entschei-
dungen von Synoden aus Partnerkirchen werden nicht kommentarlos hingenom-
men werden, wenn sie im eigenen Kontext als untragbar erscheinen.

5.2 Wir sehen drei ekklesiologische Argumente für den „Mehrwert“ derartiger
Streitgespräche (z. B. im Lutherischen Weltbund): Erstens ein pragmatisches und
funktional verwertbares Argument: Eine offene Diskussion führt zu einer klaren,
nachhaltigen, kontextübergreifenden und international verständlichen evangeli-
schen Profilierung. Das zweite Argument liegt auf der emotionalen Ebene: in der
strukturierten Diskussion sind Verlässlichkeit und Verbindlichkeit die positiven Er-
träge. Das dritte Argument liegt auf institutionspolitischer Ebene: selbstkritische
Debatten führen zu theologisch gewichtigen Einsichten in die Vorläufigkeit und Irr-
tumsfähigkeit des je eigenen kirchlichen Weges. Eine gewisse institutionelle Demut
als Folge kritischer Diskussion mag darüber hinaus gerade bei jenen für Aufmerk-
samkeit sorgen, die mit Kirche wenig vertraut sind, aber Ehrlichkeit in der Suche
nach Antworten und Wissen um Begrenztheit schätzen.

5.3 Ein solches Gespräch miteinander macht allerdings nur Sinn, wenn man
auf die Frage „Wozu müssen wir aneinander festhalten?“ überzeugende Antworten
findet, die über funktionale Bestimmungen (Mitteltransfer für strukturelle und dia-
konische Hilfe) hinausgehen.

Wir meinen, als Christen/innen haben wir voneinander die gerade beschrie-
benen Prozesse zu erwarten: Denn wir wollen miteinander in der komplexen Welt
für ein Leben auch der kommenden Generation einstehen, sozialkulturellen Folgen
der Globalisierung begegnen und miteinander begründen können, warum Kirchen
ihr Zeugnis und Dienst einerseits zeitgemäß verändern und andererseits manchem
Zeitgeist gegenüber widerborstig bleiben. 

Weder der vorab festlegende Verweis darauf, was kirchentrennend sei und was
nicht, noch eine Strategie des gezielten Ausklammerns und Verschweigens der Kon-
fliktthemen, noch vorschnelle Kompromissformulierungen können zu klaren Positio-
nierungen von Kirchen führen. Es ist zu befürchten, dass der Hinweis auf die großen
Herausforderungen der Menschheit, die auch von den Kirchen nur gemeinsam ange-
gangen werden können (wie im Konziliaren Prozess für Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schöpfung), in solchen Konfliktsituationen nicht wirklich weiter
führt. Genauso wenig aber hilft die Versicherung, dass Christus uns Einheit und Ge-
meinschaft immer schon vorgibt. Dies ist als theologische Feststellung sicher zutref-
fend, bleibt aber für die umstrittene kirchliche Praxis zurzeit relativ folgenlos. 
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Erst nach Oölchen Diskussionen wIird fragen se1N, welche „Verstörung”
WE  = zugemutet werden kann Das el dann gegebenenfalls auch, dass Synoden-
entscheidungen anderer entweder akzeptiert werden Oder die eindringliche

Korrektur estitehen hleibt Wenn daran festgehalten wird, dass eigene Nischel:
dungen ausschließlich den niernen Willensbildungsprozessen VON kirchenleiten:-
den Urganen unterliegen und e1INEe qualifizierte Infragestellung VON auben N1IC
vorgesehen ist, drohen Formen verbindlicher OÖOkumenischer eizwerke eTrOd1€e-
Tren

Wir erkennen In Deutschland e1INen Wahrnehmungs-, Diskussions- und and-:
Jungsbedar! 1n den tTchen Werden diese Ihemen N1IC angesprochen, hefürchten
WIT, e1n Sinken des rundwasserspiegels OÖOkumenischer Gemeinsamkeit; 1Ur 1n
eilter OÖOkumenischer Verbundenhei werden TISIeEeN 1n der globalen Welt e1n
diese Welt hetreffendes und 1E veränderndes Zeugnis austrichten können

Gelegenheiten Tür solche Diskussionen hieten sich neDen der Ooben erwähnten
ÖRK-Vollversammlung 1n den ommMmenden Jahren auch Hel der Vollversammlung
der KEK Darüber hinaus hieten Konsultationen, die 1M OfTzon des Reformations-
jubiläums 2017 nach den mpulsen Urc die Reformation weltweit agen, weltere
Anlässe, sich über die rage auszutauschen, 910 WITr Zeit, Energie und Taft NVEeSTIE-
Tren wollen, aneinander festzuhalten und „genügen! Wasser 1M Brunnen  66
eNnalten

CAristoph AÄAnders
olfgang vogelmann

a  € CAristoph AÄAnders Na tTrektor des Evangelischen Missionswerks In
Deutschlan Pastor olfgang vogelmann IS Oberkirchenrat und Dezernent für

MISSION, Ökumene, Entwicklungsdienst und HAaKONTIE IM Landeskirchenam
der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche In Norddeutfschland.)
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5.4 Erst nach solchen Diskussionen wird zu fragen sein, welche „Verstörung“
wem zugemutet werden kann. Das heißt dann gegebenenfalls auch, dass Synoden -
entscheidungen anderer entweder akzeptiert werden oder die eindringliche Bitte
um Korrektur bestehen bleibt. Wenn daran festgehalten wird, dass eigene Entschei-
dungen ausschließlich den internen Willensbildungsprozessen von kirchenleiten-
den Organen unterliegen und eine qualifizierte Infragestellung von außen nicht
vorgesehen ist, drohen Formen verbindlicher ökumenischer Netzwerke zu erodie-
ren. 

Wir erkennen in Deutschland einen Wahrnehmungs-, Diskussions- und Hand-
lungsbedarf in den Kirchen. Werden diese Themen nicht angesprochen, befürchten
wir, ein Sinken des Grundwasserspiegels ökumenischer Gemeinsamkeit; nur in ge-
teilter ökumenischer Verbundenheit werden Christen in der globalen Welt ein
diese Welt betreffendes und sie veränderndes Zeugnis ausrichten können.

Gelegenheiten für solche Diskussionen bieten sich neben der oben erwähnten
ÖRK-Vollversammlung in den kommenden Jahren auch bei der Vollversammlung
der KEK. Darüber hinaus bieten Konsultationen, die im Horizont des Reformations-
jubiläums 2017 nach den Impulsen durch die Reformation weltweit fragen, weitere
Anlässe, sich über die Frage auszutauschen, ob wir Zeit, Energie und Kraft investie-
ren wollen, um aneinander festzuhalten und „genügend Wasser im Brunnen“ zu
behalten. 

Christoph Anders 
Wolfgang Vogelmann 

(Pfarrer Christoph Anders ist Direktor des Evangelischen Missionswerks in
Deutschland. Pastor Wolfgang Vogelmann ist Oberkirchenrat und Dezernent für

Mission, Ökumene, Entwicklungsdienst und Diakonie im Landeskirchenamt 
der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche in Norddeutschland.)

Zur Diskussion
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ericht Uber dıe 10 Vollversammlung
der (jesamtafrıkanıschen Kırchenkonierenz

Vom S — Juni 2013 Tand 1n ampal  ganda die Vollversammlung der GE
samtafrikanischen Kirchenkonferenz (AACC) STATLı Der Tagungsort VWaTr gewählt
worden 1n Erinnerung die Törmliche ründung der AACIC VOT Jahren ehen-
Talls In Kampala. AMit 1Inren über 180 Mitgliedskirchen 1st 1E die srößte und e1INEe
der altesten regionalen Okumenischen Urganisationen. Die Jubiläums-Vollversamm:
lung stand dem ema „Crott des Lebens, WEeISE -  üka den Weg Frieden,
Gerechtigkeit und ürde“, 1n hewusster Parallele 7U ema der hbevorstehenden
Vollversammlung des ÖOkumenischen ates Nier den nahezu 1.000 Teilnehmen:
den neDen den offiziellen Delegierten der Mitgliedskirchen auch Vertreter
der afrikanischen laspora VOT allem 1n den USAÄA SOWIE VON Okumenischen Partnet-
oOrganisationen, und ehbenfalls Studierende, die e1INeMm begleitenden eologi-
schen Seminar teiilnnahmen Die Vollversammlung Vorberelite worden Urc
e1n fünftägiges 5Symposium 1n Nairohi 1mM e7zemDer 20172 dem ema: „Die
Kirche In -  S Chancen, Herausforderungen und Verantwortungen“, dessen Be
F1C der Versammlung VOoN Dr. gnes Ahuom vorgelegt wWwurde

Die ersien drei Tage des Juni begonnenen offiziellen rogramms walTlen
neDen den Eröffnungsformalitäten, WIE Grußhotschaften der Gastgeber und Berich:
ien des Präsidenten und des Generalsekretärs, ausgefüllt mi1t e1INer el VON grö:
eren eiträgen ZU Hauptthema der Versammlung. /u den Referenten gehörten
Mrs al Holland, itglie: der Regierung VON /imbabhbwe mi1t Verantwortung
nationale Versöhnung und Integration, und Prof. Lumumba AUuUSs en1a
€1! eionien die unauflösliche Zusammengehörigkeit VON Frieden und erechtig-
keit und die Hleibende Bedeutung der afrikanischen Uhbuntu- Iradition Prof John
iti, e1INer der hekanntesten afriıkanischen TIheologen, sprach ZU ema 99  €  en
1n Würde 1n -  üka theologische Perspektiven”. Er zeigte anı afrı  NIıSCHer
Schöpfungsmythen und Sprichwörter die CHEE Verbindung ZUT hiblischen Tradition,
welche die MmMenscnhliche Würde begründet In der Erschaffung des enschen ZU
en (‚ottes Der In SEINeEer Zeit als (‚eneralsekretär des ORK mi1t eSsSON-
ders verbundene Dr Konrad Raiser VWaTr eingeladen worden, „Ökumenische Pet-
spektiven” ZU ema „Die Verpflichtung Finheit 1mM 1C auf die Förderung
VON Frieden, Gerechtigkeit und üurde  66 cki7zzieren Er NUuTlzZie die Gelegenheit,
die Diskussionen 1mM Vorfeld der OomMenden Vollversammlung des ORK mi1t der
UC nach Frieden, Gerechtigkeit und urde 1n T1 verbinden

vierten Tag eilten sich die lTeilnehmenden auf In Arbeitsgruppen, de:
Tren Ihemen eiINnen UumfTfassenden Überblick über tuelle ToOoleme und ufgaben
TCNIIC Okumenischer Arhbeit Tür Frieden, Gerechtigkeit und Menschenwürde In
T1 geben Als Beispiele selen genannt die TODleme VON Menschenhandel, der
NKIUSION VON Behinderten, die Herausforderung VON HIV und Aids, (Genderbe7zo-
geNE Gewalt SOWIE wirtschaftliche Gerechtigkeit und mutsüberwindung, TANs-
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Vom 3.–9 Juni 2013 fand in Kampala/Uganda die 10. Vollversammlung der Ge-
samtafrikanischen Kirchenkonferenz (AACC) statt. Der Tagungsort war gewählt
worden in Erinnerung an die förmliche Gründung der AACC vor 50 Jahren eben-
falls in Kampala. Mit ihren über 180 Mitgliedskirchen ist sie die größte und eine
der ältesten regionalen ökumenischen Organisationen. Die Jubiläums-Vollversamm-
lung stand unter dem Thema „Gott des Lebens, weise Afrika den Weg zu Frieden,
Gerechtigkeit und Würde“, in bewusster Parallele zum Thema der bevorstehenden
Vollversammlung des Ökumenischen Rates. Unter den nahezu 1.000 Teilnehmen-
den waren neben den offiziellen Delegierten der Mitgliedskirchen auch Vertreter
der afrikanischen Diaspora vor allem in den USA sowie von ökumenischen Partner-
organisationen, und ebenfalls 85 Studierende, die an einem begleitenden theologi-
schen Seminar teilnahmen. Die Vollversammlung war vorbereitet worden durch
ein fünftägiges Symposium in Nairobi im Dezember 2012 unter dem Thema: „Die
Kirche in Afrika: Chancen, Herausforderungen und Verantwortungen“, dessen Be-
richt der Versammlung von Dr. Agnes Abuom vorgelegt wurde.

Die ersten drei Tage des am 4. Juni begonnenen offiziellen Programms waren
neben den Eröffnungsformalitäten, wie Grußbotschaften der Gastgeber und Berich-
ten des Präsidenten und des Generalsekretärs, ausgefüllt mit einer Reihe von grö-
ßeren Beiträgen zum Hauptthema der Versammlung. Zu den Referenten gehörten
Mrs. Sekai M. Holland, Mitglied der Regierung von Zimbabwe mit Verantwortung
nationale Versöhnung und Integration, und Prof. P. L. O. Lumumba aus Kenia.
Beide betonten die unauflösliche Zusammengehörigkeit von Frieden und Gerechtig-
keit und die bleibende Bedeutung der afrikanischen Ubuntu-Tradition. Prof. John
Mbiti, einer der bekanntesten afrikanischen Theologen, sprach zum Thema „Leben
in Würde in Afrika – theologische Perspektiven“. Er zeigte anhand afrikanischer
Schöpfungsmythen und Sprichwörter die enge Verbindung zur biblischen Tradition,
welche die menschliche Würde begründet in der Erschaffung des Menschen zum
Ebenbild Gottes. Der in seiner Zeit als Generalsekretär des ÖRK mit Afrika beson-
ders verbundene Dr. Konrad Raiser war eingeladen worden, „ökumenische Per-
spektiven“ zum Thema „Die Verpflichtung zu Einheit im Blick auf die Förderung
von Frieden, Gerechtigkeit und Würde“ zu skizzieren. Er nutzte die Gelegenheit,
die Diskussionen im Vorfeld der kommenden Vollversammlung des ÖRK mit der
Suche nach Frieden, Gerechtigkeit und Würde in Afrika zu verbinden. 

Am vierten Tag teilten sich die Teilnehmenden auf in 14 Arbeitsgruppen, de-
ren Themen einen umfassenden Überblick über aktuelle Probleme und Aufgaben
kirchlich ökumenischer Arbeit für Frieden, Gerechtigkeit und Menschenwürde in
Afrika geben. Als Beispiele seien genannt die Probleme von Menschenhandel, der
Inklusion von Behinderten, die Herausforderung von HIV und Aids, Genderbezo-
gene Gewalt sowie wirtschaftliche Gerechtigkeit und Armutsüberwindung, Trans-

Bericht über die 10. Vollversammlung 
der Gesamtafrikanischen Kirchenkonferenz
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DaTENZ und Haushalterschaf; 1mM Umgang mi1t Ressourcen, und SCHHNEeBblC die
der Kirchen Hel den emühungen Frieden 1M udan, die Ausbreitung VON
Kleinwaffen und Sicherheit 1n und Triedliche Koexistenz VOoN TISIeEeN und
uUuslımen 1n und darüber hinaus Die knappen und pointierten erichte der
Arbeitsgruppen wurden VON der Versammlung enigegengenommMen und das NEeu

sewählte (eneral Committtee überwiesen als Grundlage Tür die Formulierung des
Arbeitsprogramms der AACIC 1n den OomMenden Tfünf ren Die Wahl des
(eneral Committee VWa gul Vorberelite worden und vollzog sich In sroßem Finver-
nehmen uch der Präsident, der anglikanische FErzbischof VON Jansania, Valentine
Okiwa und der Generalsekretär, Dr. ÄAndre Karamaga, wurden Tür weltere fünf
Jahre In 1Inren Funktionen €es  1&

/Zum Ahschluss 1Nrer Beratungen nahm die Vollversammlung e1NEe Botschaft
die Kirchen und die afrmkanische Öffentlichkeit d. die 1mM men des Jubiläums:
festes etzten Tag felerlich verlesen wurde S1e beginnt mi1t eINem einleitenden
UC  1C auf die wichtigsten 10Nen der etzten re S1e seht dann über
elINer kritischen Analyse der gegenwärtigen Situation VOoN Kirche und (‚esellschal
In -  üka und SCHHE mi1t eINem auf den Schutz, die Vertiefung und die e1etT des
Lehbens ausgerichteten 1C In die /Zukunft Der letzte Tag VWa resetrviert Tür die
e1ler des 50-Jährigen Jubiläums der AÄACGC, die mi1t eINem festlichen (‚ottesdienst
egann Nnier den dann folgenden Zzanlreichen Änsprachen, Zeugnissen, und ruß:
hotschaften VWa auch e1INEe ede des Staatspräsidenten VON ganda Yowerli Muse-
wenl, der sich als e1n mi1t der Hiblischen Iradition UrcCchaus Vertirautier 1UsScCNHNer
Beobachter der der tTchen 1n T1 erwIes.

Die AACC hat sich der Leitung VON TE Karamaga konsolidiert und
(Geschlossenhel gefunden. Die tTchen Sind sich bewusst, dass 1E dieses

MmMe1nsame Instrument ringen Fauchen Tür die notwendige Rekonstruktion AÄAfr!
kas Hinter dem Stichwort der 99  ürde  66 1mM ema der Vollversammlung ommt,
WEn auch auf verhaltene Weise, e1n Vertrauen In die eigenen Kräfte der
afriıkanischen Kirchen ZU USCTruC Natürlich hleiben 1E auf die solidarische Un:
terstützung der Okumenischen Partner angewlesen. Ahber Erfahrungen WI1IE die Frie-
densvermittlung 1mM an tärken das Selbsthewusstsein und die Bereitschaft, den
Herausforderungen Tür e1n en In Frieden, erechtigkeit und Ur 1n eigener
Verantwortung egegnen. Besonderes (Jewicht jeg auf der AÄus: und Weiterhil:
dung VON kirchlichen Führungspersonen. Das Hettfift elNerseIts die theologische
Ausbildung, eren Bedeutung Urc e1n gerade erschienenes, umfangreiches and-:
huch über Theologische Ausbildung In unterstrichen wird, dem e1NEe
sroße /Zahl VON afrikanischen TIheologiedozenten mitgewirkt anpnen Es gilt ehbenso
Tür die Weiterbildung VOoN ersonen mi1t kirchenleitender Verantwortung mi1t dem
Ziel, die finanzielle kigenständigkeit SOWIE die OÖkumenische /Zusammenarbhbeit und
wechselseitige Unterstützung der Kirchen tärken In den etzten Jahren haben
nach Angaben des (‚eneralsekretärs hereits 400 ersonen Oölchen Weiterbildun:
sch teilgenommen und die Früchte dieser e1 werden allmählich erkennhbar. SO
1K0)  eie diese Jubiläums-Vollversammlung e1NEe NEeEUE und hoffnungsvolle Periode
der Okumenischen ewegung In

onrad Raiser
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parenz und Haushalterschaft im Umgang mit Ressourcen, und schließlich die Rolle
der Kirchen bei den Bemühungen um Frieden im Sudan, die Ausbreitung von
Kleinwaffen und Sicherheit in Afrika und friedliche Koexistenz von Christen und
Muslimen in Afrika und darüber hinaus. Die knappen und pointierten Berichte der
Arbeitsgruppen wurden von der Versammlung entgegengenommen und an das neu
gewählte General Committtee überwiesen als Grundlage für die Formulierung des
Arbeitsprogramms der AACC in den kommenden fünf Jahren. Die Wahl des neuen
General Committee war gut vorbereitet worden und vollzog sich in großem Einver-
nehmen. Auch der Präsident, der anglikanische Erzbischof von Tansania, Valentine
Mokiwa und der Generalsekretär, Dr. André Karamaga, wurden für weitere fünf
Jahre in ihren Funktionen bestätigt. 

Zum Abschluss ihrer Beratungen nahm die Vollversammlung eine Botschaft an
die Kirchen und die afrikanische Öffentlichkeit an, die im Rahmen des Jubiläums-
festes am letzten Tag feierlich verlesen wurde. Sie beginnt mit einem einleitenden
Rückblick auf die wichtigsten Stationen der letzten 50 Jahre. Sie geht dann über zu
einer kritischen Analyse der gegenwärtigen Situation von Kirche und Gesellschaft
in Afrika und schließt mit einem auf den Schutz, die Vertiefung und die Feier des
Lebens ausgerichteten Blick in die Zukunft. Der letzte Tag war reserviert für die
Feier des 50-jährigen Jubiläums der AACC, die mit einem festlichen Gottesdienst
begann. Unter den dann folgenden zahlreichen Ansprachen, Zeugnissen, und Gruß-
botschaften war auch eine Rede des Staatspräsidenten von Uganda Yoweri K. Muse-
weni, der sich als ein mit der biblischen Tradition durchaus vertrauter kritischer
Beobachter der Rolle der Kirchen in Afrika erwies. 

Die AACC hat sich unter der Leitung von André Karamaga konsolidiert und zu
neuer Geschlossenheit gefunden. Die Kirchen sind sich bewusst, dass sie dieses ge-
meinsame Instrument dringend brauchen für die notwendige Rekonstruktion Afri-
kas. Hinter dem Stichwort der „Würde“ im Thema der Vollversammlung kommt,
wenn auch auf verhaltene Weise, ein neues Vertrauen in die eigenen Kräfte der
afrikanischen Kirchen zum Ausdruck. Natürlich bleiben sie auf die solidarische Un-
terstützung der ökumenischen Partner angewiesen. Aber Erfahrungen wie die Frie-
densvermittlung im Sudan stärken das Selbstbewusstsein und die Bereitschaft, den
Herausforderungen für ein Leben in Frieden, Gerechtigkeit und Würde in eigener
Verantwortung zu begegnen. Besonderes Gewicht liegt auf der Aus- und Weiterbil-
dung von kirchlichen Führungspersonen. Das betrifft einerseits die theologische
Ausbildung, deren Bedeutung durch ein gerade erschienenes, umfangreiches Hand-
buch über Theologische Ausbildung in Afrika unterstrichen wird, an dem eine
große Zahl von afrikanischen Theologiedozenten mitgewirkt haben. Es gilt ebenso
für die Weiterbildung von Personen mit kirchenleitender Verantwortung mit dem
Ziel, die finanzielle Eigenständigkeit sowie die ökumenische Zusammenarbeit und
wechselseitige Unterstützung der Kirchen zu stärken. In den letzten Jahren haben
nach Angaben des Generalsekretärs bereits 400 Personen an solchen Weiterbildun-
gen teilgenommen und die Früchte dieser Arbeit werden allmählich erkennbar. So
eröffnete diese Jubiläums-Vollversammlung eine neue und hoffnungsvolle Periode
der ökumenischen Bewegung in Afrika. 

Konrad Raiser
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ISChOT eINZ Dachım Held zum 95 Geburtstag

Dr. e1Nz oachim eld eljerte 1M Ma 2013 In annOover SeINeEeN (eburts
Lag. Bischof eld 1st e1NEe prägende evangelische Persönlic  eit In der ÖOkumene
N1IC Ersti ce1f den 1970 ahren, der Urc SE1INE überzeugende theologische Irenik
1n vielen Kirchen weltweit hbekannt und seehrt wIird eld wuchs In FEssen-Rütten:
scheid In e1INer evangelischen Pfarrersfamilie auf: SeE1IN ater, Heinrich Held,
Mitbegründer der Bekennenden TC und e1NEe Üührende Persönlic  eit des
kirchlichen Widerstandes In der altpreußischen Kirche:; er wurde 19409 ZU erstien
Präses der Evangelischen Kirche 1M Rheinland nach der Shoa sewählt. Ee1INe Mult-
Ler, Hildegard Röhrig, Sahg mi1t 1Inren sechs Kindern täglich Choräle, dass e1Nz
oachim eld diese His eute auswendig kann In der Evangelischen TC In
Deutschlan: wirkte er cse1t 1975 als Präsident des Kirchlichen Außenamtes In
Frankfurt M.; SCANHNEBLC eitete er VON 1980 His 1903 als Präsident die Hauptab-
teilung ÖOkumene und Auslandsarbeit 1M NEeu gebildeten Kirchenamt der In
Hannover. 19091 wurde inhm die Amtsbezeichnung Bischof übertragen.

eld konnte 1n SEeINeEeM welten OÖkumenischen Wirken auf vielfältige TTAaNrTrunN:
genh 1n Deutschland und 1mM Ausland aufhauen: nach dem Studium der Theologie

der Stipendiat des ORK In Austin/ lexas/USA und wWwurde 1mM euen estamen
1n Heidelberg promovlert. Von 19064 His 1968 er Professor ür Systematische
Theologie der Lutherischen Hochschule In Jose Paz Hei Buenos Aires 1n AT-
gentinien und VON 1968 His 1974 Kirchenpräsident (Bischof der Evangelischen
Kirche La Plata mi1t den (‚emeinden deutscher Sprache und Herkunft In Argen
tinien, Paraguay und Uruguay. Aufgrund SEINeEer Erfahrungen auch als Bischof
wÄährend der Diktatur In rgentinien, er e1n gesuchter und anerkannter Dialog-
arın Tür die Orthodoxen Vertreter Hel den hilateralen lalogen der mit der
Russisch-Orthodoxen Kirche, dem ÖOkumenischen Patriarchat und der UumANnı1ıscNn-
()rthodoxen Kirche sowohl VOT 1989 als auch nach 1990 Die Okumene- und AÄus:
landsarbeit der FEKD en  eie sich während SEINES 1eNstes In voller UuTte und
Lrug maßgeblich ZU Bekanntwerden der FEKD 1mM Ausland hei

Fine Predigthilfereihe, die eld 1n den 19/0er ren mi1t herausgegeben
atte, rag den hbezeichnenden 1te „Hören und Fragen”. Bischof eld hat e1NEe
außerordentliche 1915 ZUZuUuNOren und SeEIN Gegenüber auch dank SeE1INer MehrT-
sprachigkeit agen, dass spürbar wird, wortrauf sich en und
(:lauben sründen

MUultos d  'g Hieber Bruder Hajo

Johann Schneider

(Propst Dr Johann Schneider Na
Regionalbischof des Propstsprengels ittenbderg.
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Dr. Heinz Joachim Held feierte im Mai 2013 in Hannover seinen 85. Geburts-
tag. Bischof Held ist eine prägende evangelische Persönlichkeit in der Ökumene
nicht erst seit den 1970 Jahren, der durch seine überzeugende theologische Irenik
in vielen Kirchen weltweit bekannt und geehrt wird. Held wuchs in Essen-Rütten-
scheid in einer evangelischen Pfarrersfamilie auf: sein Vater, Heinrich Held, war
Mitbegründer der Bekennenden Kirche und eine führende Persönlichkeit des
kirchlichen Widerstandes in der altpreußischen Kirche; er wurde 1949 zum ersten
Präses der Evangelischen Kirche im Rheinland nach der Shoa gewählt. Seine Mut-
ter, Hildegard Röhrig, sang mit ihren sechs Kindern täglich Choräle, so dass Heinz
Joachim Held diese bis heute auswendig kann. In der Evangelischen Kirche in
Deutschland wirkte er seit 1975 als Präsident des Kirchlichen Außenamtes in
Frankfurt a. M.; schließlich leitete er von 1986 bis 1993 als Präsident die Hauptab-
teilung Ökumene und Auslandsarbeit im neu gebildeten Kirchenamt der EKD in
Hannover. 1991 wurde ihm die Amtsbezeichnung Bischof übertragen. 

Held konnte in seinem weiten ökumenischen Wirken auf vielfältige Erfahrun-
gen in Deutschland und im Ausland aufbauen: nach dem Studium der Theologie
war der Stipendiat des ÖRK in Austin/Texas/USA und wurde im Neuen Testament
in Heidelberg promoviert. Von 1964 bis 1968 war er Professor für Systematische
Theologie an der Lutherischen Hochschule in José C. Paz bei Buenos Aires in Ar-
gentinien und von 1968 bis 1974 Kirchenpräsident (Bischof) der Evangelischen
Kirche am La Plata mit den Gemeinden deutscher Sprache und Herkunft in Argen-
tinien, Paraguay und Uruguay. Aufgrund seiner Erfahrungen v. a. auch als Bischof
während der Diktatur in Argentinien, war er ein gesuchter und anerkannter Dialog-
partner für die orthodoxen Vertreter bei den bilateralen Dialogen der EKD mit der
Russisch-Orthodoxen Kirche, dem Ökumenischen Patriarchat und der Rumänisch-
Orthodoxen Kirche sowohl vor 1989 als auch nach 1990. Die Ökumene- und Aus-
landsarbeit der EKD entfaltete sich während seines Dienstes in voller Blüte und
trug maßgeblich zum Bekanntwerden der EKD im Ausland bei. 

Eine Predigthilfereihe, die Held in den 1970er Jahren mit herausgegeben
hatte, trägt den bezeichnenden Titel „Hören und Fragen“. Bischof Held hat eine
 außerordentliche Gabe zuzuhören und sein Gegenüber auch dank seiner Mehr-
sprachigkeit so zu fragen, dass spürbar wird, worauf sich unser Leben und unser
Glauben gründen. 

Ad multos annos, lieber Bruder Hajo Held! 

Johann Schneider

(Propst Dr. Johann Schneider ist 
Regionalbischof des Propstsprengels Halle Wittenberg.)

Ökumenische Persönlichkeiten

Bischof i. R. Heinz Joachim Held zum 85. Geburtstag
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IN emorıam EMINO ( astro (  (-2  )

p 2013 STar! kurz VOT der Vollendung SEINES Lebensjahres Dr.
FEmilio (Castro 1n SEINeEer Heimat 1n Uruguay. Die Nachricht VON SEeINeEeM lod wurde In
der weltweiten Okumenischen (‚emeinschaft mi1t ewegung aufgenommen. J1ele
SeE1INer Freunde und Wegsefährten AUuUSs len Teilen der Welt würdigten ihn als e1NeEe
der sroßen Persönlichkeiten 1n SEI1INer Generation, die das Strehben nach CAMSTÜlcCNer
Finheit 1M gemeinsamen Zeugnis ür das Evangelium 1n Wort und Jat verkörperte.

FEmilio as wWwurde In e1INer heitetrfamilie Ma 1972 7/ In Montevideo
geboren on VON SEeINeEeM Lebensjahr er 1V 1mM en SeE1INer
distischen Kirche Von Q 5() studierte er Theologie der Evangelischen Fa-
kultät In Buenos 1Tes aran Cchloss sich e1NEe Zeit als methodistischer Pfar-
TeTr In T1IN1CA und Uruguay 1953/4 VWa er der Junge eologe AUuUSs

Lateinamerika, der Hei arl alr 1n Aase studierte In den folgenden drei ren
VWa er Pfarrer 1n La Paz, Ol1vIen 195 7/ wurde er ZU Pfarrer der ersien eiIN0d1S:
ischen £EMe1iInde In Montevideo herufen und wWwurde hald eINem der führenden
precher des Protestantismus 1n Lateinameri Das Tand SeINeEeN USCTruC In der
erufung 7U Koordinator der „provisorischen” Kommission Tür evangelische EIin:
heit 1n Lateinameri}, e1NEe Funktion, die er VOoN ausühbhte
In der Periode der nNniernen Ozilalen und politischen ONTIlıkie 1n SEeINeEeM Heimaft-
and Uruguay In den /Uer Jahren des letzten Jahrhunderts WwWirkte er als ittlier des
Dialogs ischen den verfeindeten Gruppen und Lrat Tür Frieden und erechtigkeit
e1n NMmM1ıLen VOoN Konflikt und (G(‚ewalt

Im Jahr 1973 wWwurde FEmilio as als Nachfolger VON Philip Potter 7U 1Te
LOT der Kommission Tür Weltmission und Evangelisation des ÖOkumenischen ates
der tTchen hberufen Was inn Tür diese Aufgabe prädestinierte, mi1t den Worten
VOoN Bischof Leslie ewbigin „die Begeisterung 1mM ertirauen auf das Evangelium
und das entsprechende erlangen, wellter geben; e1NEe hrennende Leiden:
schaf; Tür die pfer Offentlichen Unrechts; die pastorale Anteilnahme persönli-
chen en einzelner enschen und e1n übersprudelnder Sinn Tür Uumor  LL nier
SeE1INer Leitung Tand 19830 die Weltmissionskonferenz 1n Melhourne dem
ema „Dein e1i1c komme!”, e1n ema, das Tür SeE1IN Verständnis VOoN 1SS10N
zentral VT In SEINeEer 1984 VOoN der Theologischen AaKU| 1n AaUSAaNnNne aNSENOM-

1SSertTallon hat er SEINE Überzeugungen VON „Mission und Finheit 1mM 1C
auf das e1i1c (‚ottes en (S FEmilio (‚astro /Zur Sendung hefreit TaNnkiur

1956
Ee1INe Intensiven emühungen e1INEe OÖkumenische Verständigung mi1t FO-

misch-katholischen, Orthodoxen und evangelikalen artinern über die erufung
ZU gemeinsamen Zeugnis In 1SS10N und Evangelisation Tanden 1Inren Nieder-
schlag In der SEINeEer Leitung ausgearbeiteten Okumenischen Erklärung
„Mission und Evangelisation”, die 19872 VO  = Zentralausschuss des ÖOkumenischen
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Am 6. April 2013 starb kurz vor der Vollendung seines 86. Lebensjahres Dr.
Emilio Castro in seiner Heimat in Uruguay. Die Nachricht von seinem Tod wurde in
der weltweiten ökumenischen Gemeinschaft mit Bewegung aufgenommen. Viele
seiner Freunde und Weggefährten aus allen Teilen der Welt würdigten ihn als eine
der großen Persönlichkeiten in seiner Generation, die das Streben nach christlicher
Einheit im gemeinsamen Zeugnis für das Evangelium in Wort und Tat verkörperte.

Emilio Castro wurde in einer Arbeiterfamilie am 2. Mai 1927 in Montevideo
geboren. Schon von seinem 9. Lebensjahr an war er aktiv im Leben seiner Metho-
distischen Kirche. Von 1944–1950 studierte er Theologie an der Evangelischen Fa-
kultät in Buenos Aires. Daran schloss sich eine erste Zeit als methodistischer Pfar-
rer in Trinidad und Uruguay an. 1953/4 war er der erste junge Theologe aus
Lateinamerika, der bei Karl Barth in Basel studierte. In den folgenden drei Jahren
war er Pfarrer in La Paz, Bolivien. 1957 wurde er zum Pfarrer der ersten Metho dis -
tischen Gemeinde in Montevideo berufen und wurde bald zu einem der führenden
Sprecher des Protestantismus in Lateinamerika. Das fand seinen Ausdruck in der
Berufung zum Koordinator der „provisorischen“ Kommission für evangelische Ein-
heit in Lateinamerika (UNELAM), eine Funktion, die er von 1965–1973 ausübte.
In der Periode der internen sozialen und politischen Konflikte in seinem Heimat-
land Uruguay in den 70er Jahren des letzten Jahrhunderts wirkte er als Mittler des
Dialogs zwischen den verfeindeten Gruppen und trat für Frieden und Gerechtigkeit
ein inmitten von Konflikt und Gewalt. 

Im Jahr 1973 wurde Emilio Castro als Nachfolger von Philip Potter zum Direk-
tor der Kommission für Weltmission und Evangelisation des Ökumenischen Rates
der Kirchen berufen. Was ihn für diese Aufgabe prädestinierte, war mit den Worten
von Bischof Leslie Newbigin „die Begeisterung im Vertrauen auf das Evangelium
und das entsprechende Verlangen, es weiter zu geben; eine brennende Leiden-
schaft für die Opfer öffentlichen Unrechts; die pastorale Anteilnahme am persönli-
chen Leben einzelner Menschen und ein übersprudelnder Sinn für Humor“. Unter
seiner Leitung fand 1980 die Weltmissionskonferenz in Melbourne statt unter dem
Thema „Dein Reich komme!“, ein Thema, das für sein Verständnis von Mission
zentral war. In seiner 1984 von der Theologischen Fakultät in Lausanne angenom-
menen Dissertation hat er seine Überzeugungen von „Mission und Einheit im Blick
auf das Reich Gottes“ entfaltet (s. Emilio Castro: Zur Sendung befreit. Frankfurt
a. M. 1986). 

Seine intensiven Bemühungen um eine ökumenische Verständigung mit rö-
misch-katholischen, orthodoxen und evangelikalen Partnern über die Berufung
zum gemeinsamen Zeugnis in Mission und Evangelisation fanden ihren Nieder-
schlag in der unter seiner Leitung ausgearbeiteten ökumenischen Erklärung zu
„Mission und Evangelisation“, die 1982 vom Zentralausschuss des Ökumenischen
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ates aANSENOMME wWwurde SIie signalisierte den Beginn der Überwindung der 5Span
Nunhgen zwischen der OÖkumenischen und der evangeli  len ewegung, e1n Prozess
der In der issionserklärung des ÖOkumenischen ates „Gemeinsam Tür
das en 1SS10N und Evangelisation 1n sich wandelnden Kontexten  66 deutliche
Früchte hat.

ach der Vollversammlung des ORK In aNnCOUVer wWwurde er 1984, WIederum
als Nachfolger VOoN Philip Potter, ZU (‚eneralsekretär des ÖOkumenischen AaTles
gsewählt Er übte dieses höchste Leitungsamt 1n der Okumenischen ewegung His
ZU rTrreichen der Altersgrenze 1mM Jahr 19097 duSs on 1n SEeINeEeM ersien mts
jJahr konnte er den Zentralausschuss des ORK Hel SEINeEer Tagung In Buenos
Aires/Argentinien In SEeINeEeM heimatlichen Kontext Lateinameri egrüßen. Es

das Mal, dass e1n Leitungsgremium des ORK 1n Lateinametika Lagie
Argentinien 1983 ZUT eMOoKTAaEe zurückgekehrt und der demokra-

1SC EWa  € Präsident, aul Alfonsin, egrüßte den Zentralausschuss Das ema
der Tagung „Gottes Gerechtigkeit Verheißung und Herausforderung” gab FEmilio
(Castro Gelegenheit, SeEIN anges Engagement Tür erechtigkeit und eNnschen-
rechte In Lateinameri bekräftigen, Tür das er VON der chilenischen Regierung
mi1t dem rTden Bernando "Higeins ausgezeichnet wWwurde

In SEINE AÄAmtszeit el e1INEeTsel der OÖkumenische Aufbruch des konziliaren
Prozesses Tür Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung, der mit
der Weltversammlung 1n 1210101 19090 7U SCNIUSS kam Vergeblich hemühte sich
(Castro darum, den als Mitträger des konziliaren TOZESSES gewinnen.
ÄAndererseits waTen die letzten re SEINeEer AÄAmtszeit geprägt VON den Folgen des
politischen MDTruchns 1n Europa und der Ötigung, die OÖkumenische ewegung
nach dem FEnde des Kalten Krieges NEeu aUSZUTCHiIeN Das Tand SeINeEeN Niederschlag
1n der Initiative des Zentralausschusses Hei SEINeEer Tagung In Moskau 1mM Sommer
1959, a1sSO noch VOT dem Fall der erıner auer, eiınen Beratungsprozess
den Mitgliedskirchen des ORK 1n Gang sSeiIzen über e1n „geme1insames Verständ-:
N1IS und e1INEe gemeinsame Vision des ÖRK“, der Hei der Vollversammlung In arare
19098 ZU SCNIUSS kam

Höhepunkt SEINeEer AÄAmtszeit als (‚eneralsekretär VWa die Vollversammlung
des ÖOkumenischen ates In Canhberra 19091 dem ema „Komm, eiliger
£15 die Schöpfung”. Das ema hot inhm In SeEINeM Bericht
die Vollversammlung den men, SE1INE Leidenscha|l Tür Evangelisation, Finheit
und Gerechtigkeit In 1nrem unlösharen Zusammenhang noch einmal eindrücklich

Beweis tellen SO erklärte er FEnde SE1INES Berichts „Dies sollte die
letzte Vollversammlung mi1t elINer getirennten Fucharistie Se1N! Das 1st N1IC 1Ur
e1NEe Herzensangelegenheit; anıniler STEeE auch das EWUSSTISEIN der Gefahr, die Tür
UNSPETE Spiritualität besteht, WEn WIT welter eiınen Okumenismus ohne ( Mifenheit
Tür die Überraschungen des (J‚eistes pflegen Unsere gemeinsame Pilgerfahrt WIrd
ohne die orwegnahme des Reiches N1IC I7zu lange Bestand aben  66

FEmilio (Castro WAaIT, nach dem Zeugnis SEINES en TeunNndes Jose Miguez BoO-
n1no, 1n eErsier 1N1€ In der evangelistischen Iradition LateinametTikas verwurzelt
Er e1n „Iür das Evangelium Bekehrter“”, der Finheit NUur 1mM ZzeNntralen eZzug auf
das Evangelium verstehen konnte, e1INEeSs Evangeliums, das bekannt, bezeugt, In die
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Rates angenommen wurde. Sie signalisierte den Beginn der Überwindung der Span-
nungen zwischen der ökumenischen und der evangelikalen Bewegung, ein Prozess
der in der neuesten Missionserklärung des Ökumenischen Rates „Gemeinsam für
das Leben. Mission und Evangelisation in sich wandelnden Kontexten“ deutliche
Früchte getragen hat. 

Nach der Vollversammlung des ÖRK in Vancouver wurde er 1984, wiederum
als Nachfolger von Philip Potter, zum 4. Generalsekretär des Ökumenischen Rates
gewählt. Er übte dieses höchste Leitungsamt in der ökumenischen Bewegung bis
zum Erreichen der Altersgrenze im Jahr 1992 aus. Schon in seinem ersten Amts-
jahr konnte er den Zentralausschuss des ÖRK bei seiner Tagung in Buenos
Aires/Argentinien in seinem heimatlichen Kontext Lateinamerika begrüßen. Es
war das erste Mal, dass ein Leitungsgremium des ÖRK in Lateinamerika tagte. 

Argentinien war 1983 zur Demokratie zurückgekehrt und der erste demokra-
tisch gewählte Präsident, Raul Alfonsin, begrüßte den Zentralausschuss. Das Thema
der Tagung „Gottes Gerechtigkeit – Verheißung und Herausforderung“ gab Emilio
Castro Gelegenheit, sein langes Engagement für Gerechtigkeit und Menschen-
rechte in Lateinamerika zu bekräftigen, für das er von der chilenischen Regierung
mit dem Orden Bernando O’Higgins ausgezeichnet wurde.

In seine Amtszeit fiel einerseits der ökumenische Aufbruch des konziliaren
Prozesses für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung, der mit
der Weltversammlung in Seoul 1990 zum Abschluss kam. Vergeblich bemühte sich
 Castro darum, den Vatikan als Mitträger des konziliaren Prozesses zu gewinnen.
Andererseits waren die letzten Jahre seiner Amtszeit geprägt von den Folgen des
politischen Umbruchs in Europa und der Nötigung, die ökumenische Bewegung
nach dem Ende des Kalten Krieges neu auszurichten. Das fand seinen Niederschlag
in der Initiative des Zentralausschusses bei seiner Tagung in Moskau im Sommer
1989, also noch vor dem Fall der Berliner Mauer, einen Beratungsprozess unter
den Mitgliedskirchen des ÖRK in Gang zu setzen über ein „gemeinsames Verständ-
nis und eine gemeinsame Vision des ÖRK“, der bei der Vollversammlung in Harare
1998 zum Abschluss kam.

Höhepunkt seiner Amtszeit als Generalsekretär war die 7. Vollversammlung
des Ökumenischen Rates in Canberra 1991 unter dem Thema „Komm, Heiliger
Geist – erneuere die ganze Schöpfung“. Das Thema bot ihm in seinem Bericht an
die Vollversammlung den Rahmen, seine Leidenschaft für Evangelisation, Einheit
und Gerechtigkeit in ihrem unlösbaren Zusammenhang noch einmal eindrücklich
unter Beweis zu stellen. So erklärte er am Ende seines Berichts: „Dies sollte die
letzte Vollversammlung mit einer getrennten Eucharistie sein! Das ist nicht nur
eine Herzensangelegenheit; dahinter steht auch das Bewusstsein der Gefahr, die für
unsere Spiritualität besteht, wenn wir weiter einen Ökumenismus ohne Offenheit
für die Überraschungen des Geistes pflegen. Unsere gemeinsame Pilgerfahrt wird
ohne die Vorwegnahme des Reiches nicht allzu lange Bestand haben.“

Emilio Castro war, nach dem Zeugnis seines alten Freundes José Miguez Bo-
nino, in erster Linie in der evangelistischen Tradition Lateinamerikas verwurzelt.
Er war ein „für das Evangelium Bekehrter“, der Einheit nur im zentralen Bezug auf
das Evangelium verstehen konnte, eines Evangeliums, das bekannt, bezeugt, in die

435

ÖR 62 (3/2013)

Ökumenische Persönlichkeiten



456 Okumenische —bersonlchkeıten

Jat und verkündigt werden IHUSS Er konnte SEINE SeNuln „evangelische
Passion“ Tür Einheit, 1SS10N und Dienst N1IC anders denken als 1mM Verweils auf
das Werk des eiligen Geistes, der „bekehrt, heiligt und ‚NEUE Greschöpfe‘ SOWIE
e1INEe ‚NEUE Schöpfung‘ hervorbringt. Es 1st diese Leidenschaft, die unablässig dazu
nötigt, IMMer wieder VON e1INem pbersönlichen Glauben, VON ‚persönlicher TAaNsIOTr-
mation sprechen, und das Predigen e1INer ermanenten Einladung INa-
chen  “ FEmilio (Castro VWa e1n begnadeter rediger und mi1t SeE1INer Leidenschal Tür
die Predigt des Evangeliums WIrd er In dankhbharer Erinnerung hleiben

onrad KRaiser

0, Dr onrad Raiser War vVon 003 his 003
Generalsekretäar des Okumenischen Aaftfes der Iirchen.
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Tat umgesetzt und verkündigt werden muss. Er konnte seine genuin „evangelische
Passion“ für Einheit, Mission und Dienst nicht anders denken als im Verweis auf
das Werk des Heiligen Geistes, der „bekehrt, heiligt und ‚neue Geschöpfe‘ sowie
eine ‚neue Schöpfung‘ hervorbringt. Es ist diese Leidenschaft, die unablässig dazu
nötigt, immer wieder von einem persönlichen Glauben, von ‚persönlicher Transfor-
mation‘ zu sprechen, und so das Predigen zu einer permanenten Einladung zu ma-
chen“. Emilio Castro war ein begnadeter Prediger und mit seiner Leidenschaft für
die Predigt des Evangeliums wird er in dankbarer Erinnerung bleiben. 

Konrad Raiser

(Prof. Dr. Konrad Raiser war von 1993 bis 2003 
Generalsekretär des Ökumenischen Rates der Kirchen.)
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AST/(jestern euUte 1NOTgEN
Anlässlich des 40-jJährigen-JuDi- SuNngenN ZUT Gottesdienstgestaltung

aums der Leuenberger Konkordie zahlreiche Praxisbeispiele ZU Nach:
abDben die GEKE-Mitgliedskirchen esen und Nachmachen
(Gemeinschalt kvangelischer KIT- DIie Jahrestagung des Van-
chen In Europa) In Ungarn gelischen Arbeitskreises für Kon
März e1ne Festkonferenz veranstal- fessionskunde In Europa (LAKE)]
tet Im Mittelpunkt STAN! das heuti VO  = 18 HIS 21 Dr ZU

SC Verständnis der Kirchengemein- ema „Nachkonf{fessionelles 11sS
schaft tentum In Europa” In ensheim DIie

eutische Bischofskoniferenz, Rat Delegierten amen AUS Belgien, Da
der EKD und Bundesärztekammer nemark, Österreich, Deutschland,
eroörterten gemeinsam aktuelle FTra innland, talien, Liechtenstein, den
gEenNn ISCHE Aspekte ZUF Suizid: Niederlanden, Österreich, UmMäa-
eihilfe, Aakftfuelle Entwicklungen n nien, der Schweiz, AUS der SCNEeCNI:
der I[ransplantationsmedizin und Sschen epublik, der Ukraine und Un
medizinethische Fragen ZUr SOPE- Sarı DIie Jahrestagung lindet 17
hannten .13  1  € danac tanden 17 Mal 2014 a111 Einladung der e10T-
Mittelpunkt e1Nes trilateralen Spit Mierten ynode Dänemarks In KO
zengesprächs, das Dr ZW1- penhagen 3 2015 Lagl der FÄAK
Sschen Vertretern der Deutschen Bi a111 Einladung der Ischechosilowaki
schofskonferenz, des ates der Evan- Sschen Hussitischen IC 1n Prag
gelischen IC In Deutschlan:ı Vom HIS 21 Dr 2013 Ian

den 17 ahmen der Lutherdekade(EKD) und der Bundesärztekammer
In Berlin stattfand ZU Jahresthema eiOormalon und

DIie bundesweite OC für das loleranz die „Wormser Religionsge-
en VO  = HIS 20 Dr STAaNı! spräche  D Das Podiumsgespräc
ler dem ‚Engagiert Tür das Le M1t Profi. elier Steinacker, Profi. KhoTrT:-
ben Zusammenhalt vgestalten‘ und chide, Profi. Oorst, Landeshischof Profi.
wollte Denkanstöße geben, WI€e Men eber, ardına Lehmann und Lan
Sschen 1n elner zunehmen! komple- desra  lner 0Na Sieverst ETASSTE
xXxen (Gesellschaft selhst aktıv werden sich M1t dem ema „Dulden Oder
können, die Lebensumstände 1n verstehen?“
1nrem Umfeld verbessern SC Der EUFSCHE Evangelische
stUutzt und UNTerSTIULZ VON kirchli Kirchenftag In Hamburg (1 HIS
chen kEinrichtungen und anderen In Mal} eine starke OÖkumenische
SULULONeN EIN 1hemenheflt ZUrT Prägung DIie Losung „ 0 je] du
OC Tür das en 2013 hlietet n - Trauchst“ (2 Mose 16,18 hat den
ben Grundsatzbeiträgen und AÄAnre „Nerv der Zeit vgetroffen”. Der
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Anlässlich des 40-jährigen-Jubi-
läums der Leuenberger Konkordie
haben die GEKE-Mitgliedskirchen
(Gemeinschaft Evangelischer Kir-
chen in Europa) in Ungarn am 18.
März eine Festkonferenz veranstal-
tet. Im Mittelpunkt stand das heuti-
ge Verständnis der Kirchengemein-
schaft.

Deutsche Bischofskonferenz, Rat
der EKD und Bundesärztekammer
erörterten gemeinsam aktuelle Fra-
gen. Ethische Aspekte zur Suizid-
beihilfe, aktuelle Entwicklungen in
der Transplantationsmedizin und
medizinethische Fragen zur soge-
nannten „Pille danach“ standen im
Mittelpunkt eines trilateralen Spit-
zengesprächs, das am 10. April zwi-
schen Vertretern der Deutschen Bi-
schofskonferenz, des Rates der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland
(EKD) und der Bundesärztekammer
in Berlin stattfand. 

Die bundesweite Woche für das
Leben vom 13. bis 20. April stand un-
ter dem Motto ‚Engagiert für das Le-
ben: Zusammenhalt gestalten‘ und
wollte Denkanstöße geben, wie Men-
schen in einer zunehmend komple-
xen Gesellschaft selbst aktiv werden
können, um die Lebensumstände in
ihrem Umfeld zu verbessern – ge-
stützt und unterstützt von kirchli-
chen Einrichtungen und anderen In-
stitutionen. Ein Themenheft zur
Woche für das Leben 2013 bietet ne-
ben Grundsatzbeiträgen und Anre-

gungen zur Gottesdienstgestaltung
zahlreiche Praxisbeispiele zum Nach-
lesen und Nachmachen. 

Die 50. Jahrestagung des Evan-
gelischen Arbeitskreises für Kon-
fessionskunde in Europa (EAKE)
tagte vom 18. bis 21. April zum
Thema „Nachkonfessionelles Chris -
tentum in Europa“ in Bensheim. Die
Delegierten kamen aus Belgien, Dä-
nemark, Österreich, Deutschland,
Finnland, Italien, Liechtenstein, den
Niederlanden, Österreich, Rumä-
nien, der Schweiz, aus der Tschechi-
schen Republik, der Ukraine und Un-
garn. Die 51. Jahrestagung findet im
Mai 2014 auf Einladung der Refor-
mierten Synode Dänemarks in Ko-
penhagen statt, 2015 tagt der EAKE
auf Einladung der Tschechoslowaki-
schen Hussitischen Kirche in Prag. 

Vom 19. bis 21. April 2013 fan-
den im Rahmen der Lutherdekade
zum Jahresthema Reformation und
Toleranz die „Wormser Religionsge-
spräche“ statt. Das Podiumsgespräch
mit Prof. Peter Steinacker, Prof. Khor-
chide, Prof. Forst, Landesbischof Prof.
Weber, Kardinal Lehmann und Lan-
desrabbiner Jonah Sieverst befasste
sich mit dem Thema „Dulden oder
verstehen?“

Der 34. Deutsche Evangelische
Kirchentag in Hamburg (1. bis 5.
Mai) hatte eine starke ökumenische
Prägung. Die Losung „So viel du
brauchst“ (2. Mose 16,18) hat den
„Nerv der Zeit getroffen“. Der

Gestern – heute – morgen



4538 „Mar. der Möglichkeiten“, se1t über des Heidelberger Katechismus Vor
drei Jahrzehnten integraler Bestand 450 Jahren Das ehrbuch, 563 17
teil e1Nes kvangelischen Kirchentags, Auiftrag VON UTIurs Friedrich LLL
1st einem OÖOkumenischen Te VON der alz 1n Heidelberg verfasst,
pun vgeworden, denn N1IC NUTr die tellte erstmals die zentralen Glau
In der Arbeitsgemeinschaft Christli bensaussagen Tür die FeiIOTMATOTI-

Sschen Kirchen Bis eutecher Kirchen (ACK) ZUSaMMMENSE-
SCHNIOSSENEN CAhMSTUCHeN Kirchen 1st der In 129 Fragen und Antworten
SsTeIlten sich aul dem ar VOTL, SOT- vgegliederte Katechismus e1n weltweit
dern auch viele OÖkumenisch arDe1- genutztes Glaubensbuch
ende Gruppen und Initiativen Auch Die Konferenz Europäischer KITr-
die anderen großen Weltreligionen chen (KEK)} veranstaltete VO  = HIS

Mal In Helsinki das Jährliche Iref-
Die katholische Kirche fen der Generalsekretärinnen und

Deutschlan:ı hat Mal das -spkretäre der nationalen Kirchen
äahrige esienen 1nrer (Geden  iırche rate Europas Die Oolgende rage
990  arla egina Mar  um DL In Berlin: wurde diskutiert elche sple-

len die nNationalen Kirchenräte 17 OfT-Plötzensee gefeiert. S1e 1st der FTIN-
Nerung die christlichen Gegner lentlichen aum etrTichte AUS der
der ationalsozialisten gewidmet. hbeit der nationalen Kirchenräte
Die „Gedächtniskirche der deut: Machten eutlich, dass eren
Sschen Katholiken ren der Blut- 17 OlfenTilichen aum VON LAand

LAand verschieden 1st. Das SpektrumZeEUBEN Tür aubens und (Jewlssens-
Te1Nel AUS den Jahren 0353— 1945“ reicht VON elner USammMenNaAar-
wurde 9063 errichtet N1e STE 1n der hbeit zwischen nationalem Kirchenrat

und Politik HIS hin bewussten BeNähe des tTunNeren Hinrichtungsorts
Plötzensee, der eute eine staatliche strebungen der Politik, sowohl die
Gedenkstätte 1st. Kirchen als auch den nationalen KITr-

Über Entstehung und Oolgewir- chenrat AUS dem Offentlichen aum
kungen des VOT 450 Jahren verfassten verdrängen. In den zunehmen! SQA-
Heidelberger Katechismus 1sS kularen (G(esellschaften Europas wird
Herten Iheologen und Historiker e Offensichtlich zunehmenn_
VO  = DIis 11 Mal a111 einem Sympo dig, den ÄAnspruch der Keligionsge-
S10N der Universität Heidelberg. meinschaften, 17 Olfentilichen aum

Vom Mal HIS 15 September OTr iinden, NEeU begründen.
efasst sich eine Doppelausstellung Der gemeinsame Leitungskrei-
17 chloss und Kurpfälzischen Mu SCS der Evangelischen Kirche In
SEUTN 1n Heidelberg M1t der „Mac Deutschlan. und des eut-
des aubens  DL und Aufbrüchen der SCHenN Evangelischen Kirchentages
Reformationszeit In Kichtung Mo (DEKT) ZUr Vorbereitung des e1I0T-
erne ass 1st die Veröffentlichung mationsjubiläums 2017 Lagte anläss-
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„Markt der Möglichkeiten“, seit über
drei Jahrzehnten integraler Bestand-
teil eines Evangelischen Kirchentags,
ist zu einem ökumenischen Treff-
punkt geworden, denn nicht nur die
in der Arbeitsgemeinschaft Christli-
cher Kirchen (ACK) zusammenge-
schlossenen christlichen Kirchen
stellten sich auf dem Markt vor, son-
dern auch viele ökumenisch arbei-
tende Gruppen und Initiativen. Auch
die anderen großen Weltreligionen
waren vertreten. 

Die katholische Kirche in
Deutschland hat am 5. Mai das 50-
jährige Bestehen ihrer Gedenkkirche
„Maria Regina Martyrum“ in Berlin-
Plötzensee gefeiert. Sie ist der Erin-
nerung an die christlichen Gegner
der Nationalsozialisten gewidmet.
Die „Gedächtniskirche der deut-
schen Katholiken zu Ehren der Blut-
zeugen für Glaubens- und Gewissens-
freiheit aus den Jahren 1933– 1945“
wurde 1963 errichtet. Sie steht in der
Nähe des früheren Hinrichtungsorts
Plötzensee, der heute eine staatliche
Gedenkstätte ist. 

Über Entstehung und Folgewir-
kungen des vor 450 Jahren verfassten
Heidelberger Katechismus disku-
tierten Theologen und Historiker
vom 9. bis 11. Mai auf einem Sympo-
sion der Universität Heidelberg. 

Vom 12. Mai bis 15. September
befasst sich eine Doppelausstellung
im Schloss und Kurpfälzischen Mu-
seum in Heidelberg mit der „Macht
des Glaubens“ und Aufbrüchen der
Reformationszeit in Richtung Mo-
derne. Anlass ist die Veröffentlichung

des Heidelberger Katechismus vor
450 Jahren. Das Lehrbuch, 1563 im
Auftrag von Kurfürst Friedrich III.
von der Pfalz in Heidelberg verfasst,
stellte erstmals die zentralen Glau-
bensaussagen für die reformatori-
schen Kirchen zusammen. Bis heute
ist der in 129 Fragen und Antworten
gegliederte Katechismus ein weltweit
genutztes Glaubensbuch.

Die Konferenz Europäischer Kir-
chen (KEK) veranstaltete vom 14. bis
16. Mai in Helsinki das jährliche Tref-
fen der Generalsekretärinnen und 
-sekretäre der nationalen Kirchen-
räte Europas. Die folgende Frage
wurde diskutiert: Welche Rolle spie-
len die nationalen Kirchenräte im öf-
fentlichen Raum? Berichte aus der Ar-
beit der nationalen Kirchenräte
machten deutlich, dass deren Rolle
im öffentlichen Raum von Land zu
Land verschieden ist. Das Spektrum
reicht von einer guten Zusammenar-
beit zwischen nationalem Kirchenrat
und Politik bis hin zu bewussten Be-
strebungen der Politik, sowohl die
Kirchen als auch den nationalen Kir-
chenrat aus dem öffentlichen Raum
zu verdrängen. In den zunehmend sä-
kularen Gesellschaften Europas wird
es offensichtlich zunehmend notwen-
dig, den Anspruch der Religionsge-
meinschaften, im öffentlichen Raum
Gehör zu finden, neu zu begründen. 

Der gemeinsame Leitungskrei-
ses der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD) und des Deut-
schen Evangelischen Kirchentages
(DEKT) zur Vorbereitung des Refor-
mationsjubiläums 2017 tagte anläss-
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ich der konstituierenden Sitzung (Frankiur Main), der Ratsvorsit: 4A3
27 Mal erstmals In Berlin Dem Lei zende der EKD, Dr. h.c 1KOlAaUS
tungskreis ehören Vertreterinnen Schneider Berlin), der USIands und
und Vertreier der und des KIT- ÖOkumenebischof der EKD, Martin
chentages Darüber hinaus SINd 1N- Schindehütte (Hannover), und der
ternationale kirchliche Usammen- elitende Bischof der Ger:
schlüsse, die Arbeitsgemeinschaft hard Ulrich Kiel), SOWIE weltere Per-
Christlicher Kirchen SOWIE die AUS der EmK, der VELKD und
Wittenberg vertretiten 1ese gremlale der EKD teil Die Jleilnehmer vereıin-
/Zusammenarbeit WIrd ersiImMAaAals In der barten, sich In regelmäßigen Abhbhstän
(Geschichte VON EKD und Kirchentag den treffen, die /usammenar-
ewählt. einnNarı Höppner, der se1t heit n Fragen der I heologie, des
994 dem Präsidium des Kirchenta: Gottesdienstes und der Ausbildung
SCS angehört, 1st Vorsitzender des vertielen und die Kirchengemein-

schaft Oöch stärker 17 Bewusstseinremiums, das die gemelnsa-
IMenNn Veranstaltungen anlässlich des 1nrer (egemeinden verankern Eine
Keformationsjubiläums In Jer Jahren Arbeitsgruppe SO]] Vorschläge die

SECEN I1hemen unterbreitenegleite und teuert. /U stellvertre
tenden Vorsitzenden des eitungs- ertreier der Evangelischen KIT-
kreises wurden die Landesbischöfin che In Deutschlan:ı (EKD) und der alt-
der Evangelischen TC 1n ittel. Orentalischen IC trafen sich
deutschland, Ise Junkermann, und 29 und 30 Mal In alle und
der hannoversche Landesbischof Ralf Wittenberg, die Aaktftuellie HF
eister ewählt. HONn der FIsten Im en sien

/U einem Spitzengespräch und erortern Bei einem Okumeni-
ZUF eler EINes gemeinsamen Sschen Friedensgebet In der Witten:
Abendmahlsgottesdienstes amen berger Marktkirche gedachten S1E der

28 Mal Vertreier der Ekvange- Dpier militärischer und ziviler (G‚e
lisch-methodistischen IC (EmK), alt 11 en sten, „die weder
der Evangelischen TC 1n Deutsch enschen irgendeiner eligion Oöch
and (EKD) und der Vereinigten Evan- (Orte des (‚ehbetes VON risten, uden
gelisch-Lutherischen TC Deutsch Oder Uusimen Sschon In esonde
ands 11 Kirchenamt 1n TeTr e1se 1n die UrbDIitLie eingeschlos-
Hannover Das J]reflfen SECEN wurden die beiden sEe1IT über E1-
War 17 SCNIUSS das Z5-Jährige nNe  = ONa entführten Metropoliten
ubilaum der gegenseltigen rklärung VON eppo chluss des OkKkUumMe-
VON Kanzel: und Abendmahlsgemein- nNischen (‚ebetes STAN! die
schaft September 2012 VeT- den erzic aul (ewalt und die SUu
einbart worden An dem espräc. che ach elner Verhandlungslösung
und dem (‚ottesdienst nahmen die Bi Urc alle politischen Akteure des
chöfin der EmKK, OseMAaTIE Wenner Syrien-Konfliktes,
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lich der konstituierenden Sitzung am
27. Mai erstmals in Berlin. Dem Lei-
tungskreis gehören Vertreterinnen
und Vertreter der EKD und des Kir-
chentages an. Darüber hinaus sind in-
ternationale kirchliche Zusammen-
schlüsse, die Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen sowie die Stadt
Wittenberg vertreten. Diese gremiale
Zusammenarbeit wird erstmals in der
Geschichte von EKD und Kirchentag
gewählt. Reinhard Höppner, der seit
1994 dem Präsidium des Kirchenta-
ges angehört, ist Vorsitzender des
neuen Gremiums, das die gemeinsa-
men Veranstaltungen anlässlich des
Reformationsjubiläums in vier Jahren
begleitet und steuert. Zu stellvertre-
tenden Vorsitzenden des Leitungs-
kreises wurden die Landesbischöfin
der Evangelischen Kirche in Mittel-
deutschland, Ilse Junkermann, und
der hannoversche Landesbischof Ralf
Meister gewählt. 

Zu einem Spitzengespräch und
zur Feier eines gemeinsamen
Abendmahlsgottesdienstes kamen
am 28. Mai Vertreter der Evange-
lisch-methodistischen Kirche (EmK),
der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) und der Vereinigten Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche Deutsch-
lands (VELKD) im Kirchenamt in
Hannover zusammen. Das Treffen
war im Anschluss an das 25-jährige
Jubiläum der gegenseitigen Erklärung
von Kanzel- und Abendmahlsgemein-
schaft am 30. September 2012 ver-
einbart worden. An dem Gespräch
und dem Gottesdienst nahmen die Bi-
schöfin der EmK, Rosemarie Wenner

(Frankfurt am Main), der Ratsvorsit-
zende der EKD, Dr. h.c. Nikolaus
Schneider (Berlin), der Auslands- und
Ökumenebischof der EKD, Martin
Schindehütte (Hannover), und der
Leitende Bischof der VELKD, Ger-
hard Ulrich (Kiel), sowie weitere Per-
sonen aus der EmK, der VELKD und
der EKD teil. Die Teilnehmer verein-
barten, sich in regelmäßigen Abstän-
den zu treffen, um die Zusammenar-
beit in Fragen der Theologie, des
Gottesdienstes und der Ausbildung
zu vertiefen und die Kirchengemein-
schaft noch stärker im Bewusstsein
ihrer Gemeinden zu verankern. Eine
Arbeitsgruppe soll Vorschläge zu die-
sen Themen unterbreiten.

Vertreter der Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD) und der alt-
orientalischen Kirche trafen sich am
29. und 30. Mai in Halle (Saale) und
Wittenberg, um die aktuelle Situa-
tion der Christen im Nahen Osten
zu erörtern. Bei einem ökumeni-
schen Friedensgebet in der Witten-
berger Marktkirche gedachten sie der
Opfer militärischer und ziviler Ge-
walt im Nahen Osten, „die weder
Menschen irgendeiner Religion noch
Orte des Gebetes von Christen, Juden
oder Muslimen schont“. In besonde-
rer Weise in die Fürbitte eingeschlos-
sen wurden die beiden seit über ei-
nem Monat entführten Metropoliten
von Aleppo. Am Schluss des ökume-
nischen Gebetes stand die Bitte um
den Verzicht auf Gewalt und die Su-
che nach einer Verhandlungslösung
durch alle politischen Akteure des
 Syrien-Konfliktes. 
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4A4 Das reffen europäischer Re Vortrag ZUr rage „VWas hat sich In
lgionsführer 30 Mal In Brüssel Hamburg entwickelt?“
STAn thematisch 17 Zeichen des „EU elche Bedeutung hat die UC
ropäischen Jahres der Bürgerinnen ristie/das eNnNnama Tür die VeT-
und Bürger” 2013 An der egeO. schiedenen christlichen Irchen
NUuhg nahmen rund unrende Ver- Dieser rage gingen ertreier MeNre-

der Kirchen, des Judentums, TeTr Mitgliedskirchen der ACK
des SsSiam und des Hinduismus teil unı a111 einem Podium „IN der
N1Ie diskutierten a111 Einladung der EU: aufe geeint Im Mahl ET-
ropäischen KOMMIsSsSiON und des EU: ahrungen der einzelnen KON{Tessi0-
ropäischen Parlaments über die nen  DL 17 Rahmen des Eucharistit
rage, WIeE das Projekt der europäal- SCHenN Kongresses (5 DIis Juni,
Sschen Integration den Bürgern naner Köln) ach FÜr die evangelische KITr-
vgebrac werden kann che sprach Landesbischof Friedrich

Im ÖOkumenischen FOorum Ham er (Braunschweig), Tür die FO-
burg-HafenGity trafen sich unı Misch-katholische Kirche eihbi
Vertreter der Hamburger Evange- SC 1KOlAaUSs Schwerdtfeger (Hil
lisch-methodistischen Kirche des desheim)}. Die OÖrthodoxe OS1U1ON
zehnjährigen Jubiläums der Charta erliuterte Erzpriester Radu Constan
(ecumenica vgedenken und sich in 1ron (Brühl), die evangelisch-
der 1n der (Charta verbrieften OKUMEe- methodistische Auffassung TOTeSSO-
nNischen Selbstverpflichtungen e ' MN Ulrike chuler (Reutlingen).
innern Die der Iheologischen Moderator War Profi. Dr. Ooligang
Hochschule der Evangelisch-metho- Ihönissen Der Austausch zeigte eine
distischen Kirche In Keutlingen leh: große Nähe 17 Verständnis VON EU:

charistie und enamarende Theologin Ulrike chuler 1e
den Festvortrag über „John Wesleyvs Die Kirchen 1n Deutschlan:ı ha:
‚Öökumenische Gesinnung‘ e1n Vor- ben 25 Dr In einer geme1nsa-
bild TÜr die Kirchen heute /U den InenN rklärung ZU amp
ästen, die mpulse Tür mehr gC rechtsextremes und rassistisches
MEeINSAMES Handeln geben, gehörten Denken und Handeln aufgerufen. MIt
nehen dem Okumenedezernenten dieser rklärung aden die Kirchen
der Nordkirche, Oberkirchenrat ZUr „Interkulturellen 'oche  D ein,
Teas ade, auch die Okumenebeauf- die VO  = HIS September

des ErZzbistums Hamburg, Ber- lindet und dem STE
nadette Kuckho(i{f. DIie Orthodoxie „Wer IST, kann mehr erleben  D
WAar Urc den OÖkumeneerfahrenen ste /Zentrales ema 1st die Be
Erzpriester Constantin 1ron Vertre- ampfung VON Rassismus und OTUr-
ten DIie Hamburger andeskirchliche teilen atermalen Sind erhältlich
asTtorn artina Severin-Kailser ler www.interkulturellewoche.de
eitete die Rückschau e1in M1t einem content/bestellformular-20Ö
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Das 9. Treffen europäischer Re-
ligionsführer am 30. Mai in Brüssel
stand thematisch im Zeichen des „Eu-
ropäischen Jahres der Bürgerinnen
und Bürger“ 2013. An der Begeg-
nung nahmen rund 20 führende Ver-
treter der Kirchen, des Judentums,
des Islam und des Hinduismus teil.
Sie diskutierten auf Einladung der Eu-
ropäischen Kommission und des Eu-
ropäischen Parlaments über die
Frage, wie das Projekt der europäi-
schen Integration den Bürgern näher
gebracht werden kann.

Im Ökumenischen Forum Ham-
burg-HafenCity trafen sich am 1. Juni
Vertreter der Hamburger Evange-
lisch-methodistischen Kirche um des
zehnjährigen Jubiläums der Charta
Oecumenica zu gedenken und sich
der in der Charta verbrieften ökume-
nischen Selbstverpflichtungen zu er-
innern. Die an der Theologischen
Hochschule der Evangelisch-metho-
distischen Kirche in Reutlingen leh-
rende Theologin Ulrike Schuler hielt
den Festvortrag über „John Wesleys
‚ökumenische Gesinnung‘ – ein Vor-
bild für die Kirchen heute?“ Zu den
Gästen, die Impulse für mehr ge-
meinsames Handeln geben, gehörten
neben dem Ökumenedezernenten
der Nordkirche, Oberkirchenrat An-
dreas Flade, auch die Ökumenebeauf-
tragte des Erzbistums Hamburg, Ber-
nadette Kuckhoff. Die Orthodoxie
war durch den ökumeneerfahrenen
Erzpriester Constantin Miron vertre-
ten. Die Hamburger landeskirchliche
ACK-Pastorin Martina Severin-Kaiser
leitete die Rückschau ein mit einem

Vortrag zur Frage „Was hat sich in
Hamburg entwickelt?“ 

Welche Bedeutung hat die Eucha-
ristie/das Abendmahl für die ver-
schiedenen christlichen Kirchen?
Dieser Frage gingen Vertreter mehre-
rer Mitgliedskirchen der ACK am
6. Juni auf einem Podium „In der
Taufe geeint – im Mahl getrennt. Er-
fahrungen der einzelnen Konfessio-
nen“ im Rahmen des Eucharisti-
schen Kongresses (5. bis 9. Juni,
Köln) nach. Für die evangelische Kir-
che sprach Landesbischof Friedrich
Weber (Braunschweig), für die rö-
misch-katholische Kirche Weihbi-
schof Nikolaus Schwerdtfeger (Hil-
desheim). Die orthodoxe Position
erläuterte Erzpriester Radu Constan-
tin Miron (Brühl), die evangelisch-
methodistische Auffassung Professo-
rin Ulrike Schuler (Reutlingen).
Moderator war Prof. Dr. Wolfgang
Thönissen. Der Austausch zeigte eine
große Nähe im Verständnis von Eu-
charistie und Abendmahl.

Die Kirchen in Deutschland ha-
ben am 25. April in einer gemeinsa-
men Erklärung zum Kampf gegen
rechtsextremes und rassistisches
Denken und Handeln aufgerufen. Mit
dieser Erklärung laden die Kirchen
zur „Interkulturellen Woche“ ein,
die vom 22. bis 28. September statt-
findet und unter dem Motto steht
„Wer offen ist, kann mehr erleben“
steht. Zentrales Thema ist die Be-
kämpfung von Rassismus und Vorur-
teilen. Materialien sind erhältlich un-
ter www.interkulturellewoche.de/
content/bestellformular-2013.
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A4)\V'on ersonen
Hans Küng, übinger eologe, gendrats 1n Österreich ZUTr

hat pri die Leitung der S11[: Vorsitzenden ewählt worden N1e
LUNg Weltethos seinen Nachfolger sehört der Evangelisch-methodisti-
ernar {TZ, Präsident des aden: Sschen Kirche Als stellvertreten:
württembergischen Staatsgerichts- der Vorsitzender ungier Florian
hofs, übergeben. Be]l der Veranstal- ar VON der Evangelisch-reformier-
LUNg 1n der Universität Z08 auch tien Kirche Bisherige Vorsitzende
e1ine Bilanz SE1INES Lebens ET WUT- WarTr Syivia Lang VON der Katholi
igte die Hochschule als 13  este 1n Sschen Jugend

Alexander Gemeinhardt 1St ZUder elt”, S1e habe ihn 13 re g
Lragen und ertragen“. 31 Mal als Geschäftsiührer und Re

S5Sigurd Rink, Propst TUr SUud-Nas lerent Iür Publizisti des ONTEeSS1-
Sdll, wurde 26 pri VON der 5yn Oonskundlichen Instituts £eNnshneim
ode der Evangelischen Kirche 1n Hes ausgeschieden. ET LTrat unı als

Vorstandsvorsitzender der chader:SEN und asSSsSau (EKHN)] Iür eltere
SECNS re 1n seINemM Amt bestätigt. iftung 1n Darmstadt „Dialog ZW1-
Weiterhin beschloss die ynode, dass Sschen Gesellschaftswissenschaften
die bisherigen Frankfurter ekanate un Praxis “ die Nachfolge Von

Höchst, 1  €  ST, SUd und Ord Günther /eufel d eiInem der 15
Januar 2014 eiInem sroßen rigen stellvertretenden KUuratoriums-

Stadtdekanat [usionieren vorsitzenden, der die iftung bislang
Krystof ulec, Metropolit der kommissarisch eitete

griechisch-orthodoxen Kirche VON 145 [ürk, SEIT [01018 1lar-
Ischechien und der owakel, 1ST beiter 11 Päpstlichen Rat ZUTr Orde
ach Massıven Orwurien e1Nes rung der Einheit der YIsSten 1n
Morallischen Lebenswandels VON SE1- Kom, bleibt weiterhin 1n der elt
Ne  = Amt zurückgetreten und hat weiten ÖOkumene atlg. Bischof TIE:
sich 1n 1in Kloster zurückgezogen. helm Holmann verlängerte den
Der Erzbischof des sSlowakischen Pre Einsatz des Würzburger DiOzesan-
SOV, Rastistav Got, Sl als Favorit Iür priesters 1n Rom his Januar 201
SEINE Nachfolge. Der ö/-Jährige ErZ artmuft Riemenschneider, Pas
ischof VON (IlImüuütz (Olomouc), S57 LOr 1n Pinneberg, bleibt Präsident des
WEOTN, IsSt ZUTr /Zeit interimistisch Bundes Evangelisch-Freikirchlicher
Oberhaupt der tschechischen (emeinden BEFG Als Stellvertre
doxen ern bestätigte das NEeUu n_

Katherine (} e1nNne 25-Jährige Z Präsidium 1n Kassel Renate
Studentin, IsSt Juni hel der Voll Girlich-Buber.
versammlung des Ökumenischen Ju
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Hans Küng, Tübinger Theologe,
hat am 22. April die Leitung der Stif-
tung Weltethos an seinen Nachfolger
Eberhard Stilz, Präsident des baden-
württembergischen Staatsgerichts-
hofs, übergeben. Bei der Veranstal-
tung in der Universität zog er auch
eine Bilanz seines Lebens. Er wür-
digte die Hochschule als „beste in
der Welt“, sie habe ihn „50 Jahre ge-
tragen und ertragen“. 

Sigurd Rink, Propst für Süd-Nas-
sau, wurde am 26. April von der Syn-
ode der Evangelischen Kirche in Hes-
sen und Nassau (EKHN) für weitere
sechs Jahre in seinem Amt bestätigt.
Weiterhin beschloss die Synode, dass
die bisherigen Frankfurter Dekanate
Höchst, Mitte-Ost, Süd und Nord am
1. Januar 2014 zu einem großen
Stadtdekanat fusionieren.

Krystof Pulec, Metropolit der
griechisch-orthodoxen Kirche von
Tschechien und der Slowakei, ist
nach massiven Vorwürfen eines un-
moralischen Lebenswandels von sei-
nem Amt zurückgetreten und hat
sich in ein Kloster zurückgezogen.
Der Erzbischof des slowakischen Pre-
sov, Rastislav Got, gilt als Favorit für
seine Nachfolge. Der 87-jährige Erz-
bischof von Olmütz (Olomouc), Si-
meon, ist zur Zeit interimistisch
Oberhaupt der tschechischen Ortho-
doxen. 

Katherine Jolly, eine 25-jährige
Studentin, ist am 4. Juni bei der Voll-
versammlung des Ökumenischen Ju-

gendrats in Österreich zur neuen
Vorsitzenden gewählt worden. Sie
gehört der Evangelisch-methodisti-
schen Kirche an. Als stellvertreten-
der Vorsitzender fungiert Florian
Hartl von der Evangelisch-reformier-
ten Kirche. Bisherige Vorsitzende
war Sylvia Lang von der Katholi-
schen Jugend.

Alexander Gemeinhardt ist zum
31. Mai als Geschäftsführer und Re-
ferent für Publizistik des Konfessi-
onskundlichen Instituts Bensheim
ausgeschieden. Er trat am 1. Juni als
Vorstandsvorsitzender der Schader-
Stiftung in Darmstadt („Dialog zwi-
schen Gesellschaftswissenschaften
und Praxis“) die Nachfolge von
Günther Teufel an, einem der bishe-
rigen stellvertretenden Kuratoriums-
vorsitzenden, der die Stiftung bislang
kommissarisch leitete.

Matthias Türk, seit 1999 Mitar-
beiter im Päpstlichen Rat zur Förde-
rung der Einheit der Christen in
Rom, bleibt weiterhin in der welt-
weiten Ökumene tätig. Bischof Fried-
helm Hofmann verlängerte den 
Einsatz des Würzburger Diözesan-
priesters in Rom bis Januar 2019. 

Hartmut Riemenschneider, Pas-
tor in Pinneberg, bleibt Präsident des
Bundes Evangelisch-Freikirchlicher
Gemeinden (BEFG). Als Stellvertre-
terin bestätigte das neu zusammen-
gesetzte Präsidium in Kassel Renate
Girlich-Bubeck.
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1A4° Jeter Graumann, Präsident des Kirche 1n Deutschland, viele re
/Zentralrats der en 1n Deutsch Moderator und Herausgeber der
land, IsSt Vizepräsident des Jü Ökumenischen Rundschau SOWIE
ischen Weltkongresses (WIC) /ZU Vorsitzender der Arbeitsgemein-
gleich wurde hel der schaft Christlicher Kirchen 1n
Vollversammlung 1n udapes der Deutschland, 16 MaIi (S Uräal:
WICG-Präsident Ronald Lauder 1n SE1- Sung H., 4534);
Ne  = bestätigt.

Friedhelm Pieper, Pfarrer und das Lebensjahr:
derEuropabeauftragter vangeli- enedt Schwank OSB, Oku.:

Sschen Kirche 1n essen und asSSsSau Mmenisch engaglerter Benediktiner
EKHN), IsSt evangelischer Prä: und Neutestamentler, rTrunerer Do
sident des Deutschen Koordinie- zent der Jerusalemer Benedikter.
rungsrates der bundesweit mehr als €1 ormitio, 16 pri

Gesellschaften TUr christlich-jJüdi- Verstorben SInd.sche Zusammenarbeit Pieper, VON
90098 bIis 2004 (Generalsekretär des Lothar Ullrich, emeritierter Pro
Internationalen Rats der TI1sten lessor Iür Dogmatik 1n Erfurt, Tu
und uden, (0](°4 aul Pfarrer Ricklef TeTr itherausgeber der Okumeni-
Münnich, der ach sechsjähriger Sschen Kundschau, Berater der
Amtszeit NIC erneut kandidierte Ökumenischen Versammlung 1n der

Martin Heimbucher, SEIT 2007 DDR SOWI1E Delegierter hbei der EU
ropäischen Ökumenischen Ver-theologischer eleren 11 Amt der

Nnıon Evangelischer Kirchen 1n der sammlung 089 1n asel, 11 er
EKD (UEK), wurde ZU KIrT- VON 31 Jahren, Pril;

Tenatios rTrunererchenpräsidenten der Evangelisch-re- Galanakits,
lormierten Kirche ewählt. ET wird Metropolit der griechisch-orthodo-
Nachfolger VON Jann Schmidt, der 11 XelN Kirche VON Deutschlan: (197/ 1 —
()ktober 1n den Ruhestand seht 1979), 11 er VON 101 Jahren,

30 Pnil;
Jesudasan, rTrunerer Moderator

ESs Vollendefen und Bischof der Sudindischen KIrT-
che, VON 083 his 001 itglie: desdas Lebensjahr: Zentralausschusse. des Okumeni-

Paul-Werner Scheele, VON 0/9 Sschen ates der Kirchen, 11 er
bIis 2003 Bischof VON ürzburg, lel VON Jahren, Juni
teie D7 re die ÖOkumene-Kommis-
S10N der Deutschen Bischofskonfie:
rENZ, Pril;

Heinz Joachim Held, Trunerer
Auslandsbischof der Evangelischen
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Dieter Graumann, Präsident des
Zentralrats der Juden in Deutsch-
land, ist neuer Vizepräsident des Jü-
dischen Weltkongresses (WJC). Zu-
gleich wurde bei der
Vollversammlung in Budapest der
WJC-Präsident Ronald Lauder in sei-
nem Amt bestätigt.

Friedhelm Pieper, Pfarrer und
Europabeauftragter der Evangeli-
schen Kirche in Hessen und Nassau
(EKHN), ist neuer evangelischer Prä-
sident des Deutschen Koordinie-
rungsrates der bundesweit mehr als
80 Gesellschaften für christlich-jüdi-
sche Zusammenarbeit. Pieper, von
1998 bis 2004 Generalsekretär des
Internationalen Rats der Christen
und Juden, folgt auf Pfarrer Ricklef
Münnich, der nach sechsjähriger
Amtszeit nicht erneut kandidierte.

Martin Heimbucher, seit 2007
theologischer Referent im Amt der
Union Evangelischer Kirchen in der
EKD (UEK), wurde zum neuen Kir-
chenpräsidenten der Evangelisch-re-
formierten Kirche gewählt. Er wird
Nachfolger von Jann Schmidt, der im
Oktober in den Ruhestand geht.

Es vollendeten

das 85. Lebensjahr:

Paul-Werner Scheele, von 1979
bis 2003 Bischof von Würzburg, lei-
tete 27 Jahre die Ökumene-Kommis-
sion der Deutschen Bischofskonfe-
renz, am 6. April; 

Heinz Joachim Held, früherer
Auslandsbischof der Evangelischen

Kirche in Deutschland, viele Jahre
Moderator und Herausgeber der
Ökumenischen Rundschau sowie
Vorsitzender der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in
Deutschland, am 16. Mai (s. Würdi-
gung i. d. H., S. 434);

das 90. Lebensjahr:

P. Benedikt Schwank OSB, öku-
menisch engagierter Benediktiner
und Neutestamentler, früherer Do-
zent an der Jerusalemer Benedikter-
abtei Dormitio, am 16. April. 

Verstorben sind:

Lothar Ullrich, emeritierter Pro-
fessor für Dogmatik in Erfurt, frühe-
rer Mitherausgeber der Ökumeni-
schen Rundschau, Berater der
Ökumenischen Versammlung in der
DDR sowie Delegierter bei der 1. Eu-
ropäischen Ökumenischen Ver-
sammlung 1989 in Basel, im Alter
von 81 Jahren, am 16. April; 

Irenaios Galanakis, früherer
Metropolit der griechisch-orthodo-
xen Kirche von Deutschland (1971–
1979), im Alter von 101 Jahren, am
30. April; 

I. Jesudasan, früherer Moderator
und Bischof der Südindischen Kir-
che, von 1983 bis 1991 Mitglied des
Zentralausschusses des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen, im Alter
von 89 Jahren, am 16. Juni.
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Flisabeth Dieckmann, Les Con UDertus Schönemann, Mut
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le  les Le (Consell d’Eglises chre- cheseins, HerKorr 4/13, 18/-191
1ennes Allemagne, Nıte des Rüdiger uri Glaubensifest
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als Partner des Päpstlichen ates ZUrT Aaus für alle. Die Güter der Erde
Förderung der FEinheit der Christen?, gerecht teilen b Arbeitshilfe der
KNA-OKI Dokumentation 1— ACK-NERW (ZU bestellen über
VIL; info@ack-nrw.de, Z,— EUR Je EX.,

arl Heinz OIZT, Fortschri IsSt und nNnierne
möglich Baptistischer Ökumeniker: www.acknrw.de/downloads/20
Übereinstimmung hel Rechtierti: Arbeitshilfe_Lebenshaus.pdf.
gungslehre, KNA-OKI 13-14/13, /;
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lichkeiten  L Sind Katholiken lest inte- aus Von StoSCh, Tahams OD
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I. Aus der Ökumene

Elisabeth Dieckmann, Les Con-
seils d’Églises chrétiennes dans la 
diversité des cultures politiques et 
ecclésiales. Le Conseil d’Églises chré-
tiennes en Allemagne, Unité des
Chrétiens, No 170, 17–18;

Uwe Swarat, Baptisten im öku-
menischen Gespräch. Die jüngsten
zwischenkirchlichen Dialoge und
ihre Ergebnisse; In: Andrea Strü-
bind/Martin Rothkegel, Baptismus.
Geschichte und Gegenwart, V&R,
Göttingen 2012, 229–258;

Gunther Wenz, De libertate reli-
giosa. Glaubensgewissheit und Ge-
wissensfreiheit. UnSa 2/13, 82–90;

Bischof John Hind, „Stärke
deine Brüder“. Eine anglikanische
„Phantasie“ zum Petrusdienst, KNA-
ÖKI 18/13, Dokumentation I–X; 

Kurt Kardinal Koch, Unterschei-
dung der Geister. Die Pfingstkirchen
als Partner des Päpstlichen Rates zur
Förderung der Einheit der Christen?,
KNA-ÖKI 17/13, Dokumentation I–
VII; 

Karl Heinz Voigt, Fortschritt ist
möglich. Baptistischer Ökumeniker:
Übereinstimmung bei Rechtferti-
gungslehre, KNA-ÖKI 13-14/13, 7; 

K. Rüdiger Durth, Erprobtes Mit-
einander. Auf dem „Markt der Mög-
lichkeiten“ sind Katholiken fest inte-
griert, KNA-ÖKI 19/13, 7–8; 

Stefan Orth, All inclusive. Der
34. Deutsche Evangelische Kirchen-

tag in Hamburg, HerKorr 6/13, 282–
286;

Hubertus Schönemann, Mut
zum Experiment. Ein ökumenischer
Kongress sucht neue Wege des Kir-
cheseins, HerKorr 4/13, 187–191;

K. Rüdiger Durth, Glaubensfest
für Katholiken. Der Eucharistische
Kongress und die Abwesenheit der
Ökumene, KNA-ÖKI 24/13, 3–4.

II. Tag der Schöpfung

Arbeitsgemeinschaft Christli-
cher Kirchen in Deutschland (Hg.),
Gottesdienst- und Materialheft zum
ökumenischen Tag der Schöpfung,
Frankfurt 2013 (zu bestellen über:
info@ack-oec.de); 

Michael Kappes (Hg.), „Gottes
Schöpfung – Lebenshaus für alle. Die
Güter der Erde gerecht teilen“ (The-
menheft 3), Münster 2013;

„Gottes Schöpfung – Lebens-
haus für alle. Die Güter der Erde
gerecht teilen“, Arbeitshilfe der
ACK-NRW (zu bestellen über:
info@ack-nrw.de, zu 2,– EUR je Ex.,
und im Internet unter:
www.acknrw.de/downloads/2013/
Arbeitshilfe_Lebenshaus.pdf.

III. Interreligiöser Dialog

Klaus von Stosch, Abrahams Op-
fer. Eine Annäherung aus dem Ge-
spräch von Judentum, Christentum
und Islam, HerKorr 4/13, 191–196; 
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S10SE Feiern als Herausforderung, fahigkeit der Neuapostolischen KIrT-
HerKorr Spezlal, prl 2013, 49—52; che, ebd., 43-—44;

artmut Z  e, „Das CNTSTLUCHE EeiINNar Kiefer, Entstehung und
Intention des Katechismus der Neu:Zeugnis 1n einer multireligiösen

elt“ EiINn Kommentar, UnSa 2/13, apostolischen Kirche, ebd., 45—46;
141—-149; etfer Unch, FÜr die g

eorgvers, Im Horizont der Re Kirche Christi egeben
ligionen. Was die eologie 1n sien Tauftheologie und Kirchenverständ:
bewegt, Herkorr 0/13, 299305 NIS der Neuapostolischen Kirche 1n

Geschichte und Gegenwart, ebd.,
4/-—52;Iturgie Daniel Lenskt, Über das 1eS-

enedi Kranemann, Pointe SEITS hinaus Entschlafenenwesen
des Katholizismus Liturgiewissen- und Endzeitvorstellun 11
schaft angesichts des religiösen PIu: Neuapostolischen Katechismus,
FallSMUSs der Gegenwart, HerKorr ebd., 53-595;
Spezlal, prl 2013, 2-5); Volker Kühnle, Der Katechismus

Birgit Jeggle-Merz, Den euN der Neuapostolischen Kirche EWar-
gel enschen 11 1C Wie Kirche Lungen uUNSsSeTe Öökumenischen Ge
liturgiefähig wird, HerKorr Spezial, sprächspartner, ebd., 506-5/;
Apri „ 5—9; Kal Funkschmidt, Vom

Albert erhards, Die Asthetik Katechismus der Neuapostolischen
der iturgle. Wie CHhrisiUiche ottes Kirche ZUTr PraxIis, ebd., 5/—-59
dienste gestalten?, HerKorr Spezial,
April 2013, 9-13; VL eitere interessante eiträge»”  Ie  d un Finheit der Litur-
gie n der Evangelischen Kirche“, Fan GCrüsemann un aus
Zeitschri der Liturgischen ONITIe engst, 500 re Reformation
TeNz Iür (ottesdienst, UuSsS1 und Luther, die en und Wir, KNA-OKI
Uuns 1/13; 20—2 3, Dokumentation I_7

Job Geftcha, eleDrer l 1VTe la Benezet Bujo, (‚ottesdienst aTlr]-
liturgie dans MoOoNnNde secularise, kanisch lelern Die Bedeutung des
Ire  on 1/12, 2545 „Zairischen tUus  L und SEINE (Gren-

zell, HerKorr Spezlal, pri 2013,
5/-01;espräc. miIf der artmuft Lehmann, Die ChancenNeuapostolischen Kirche der Freikirchen 1n der religiösen

Friedrich Weber, Die Neuaposto- Welt Deutschlands 11 19 ahrhun
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Peter Ebenbauer, An den Bruch-
linien spätmoderner Lebenskultur.
Interreligiöses Beten und zivilreli-
giöse Feiern als Herausforderung,
HerKorr Spezial, April 2013, 49–52;

Hartmut Hilke, „Das christliche
Zeugnis in einer multireligiösen
Welt“. Ein Kommentar, UnSa 2/13,
141–149; 

Georg Evers, Im Horizont der Re-
ligionen. Was die Theologie in Asien
bewegt, Herkorr 6/13, 299–305.

IV. Liturgie

Benedikt Kranemann, Pointe
des Katholizismus. Liturgiewissen-
schaft angesichts des religiösen Plu-
ralismus der Gegenwart, HerKorr
Spezial, April 2013, 2–5;

Birgit Jeggle-Merz, Den heuti-
gen Menschen im Blick. Wie Kirche
liturgiefähig wird, HerKorr Spezial,
April 2013, 5–9;

Albert Gerhards, Die Ästhetik
der Liturgie. Wie christliche Gottes-
dienste gestalten?, HerKorr Spezial,
April 2013, 9–13;

„Vielfalt und Einheit der Litur-
gie in der Evangelischen Kirche“,
Zeitschrift der Liturgischen Konfe-
renz für Gottesdienst, Musik und
Kunst 1/13;

Job Getcha, Célébrer et vivre la
liturgie dans un monde sécularisé,
Irénikon 1/12, 25–45.

V. Gespräch mit der 
Neuapostolischen Kirche

Friedrich Weber, Die Neuaposto-

lische Kirche, MDKonfInst 3/13,
41–42; 

Helmut Obst, Zur Ökumene-
fähigkeit der Neuapostolischen Kir-
che, ebd., 43–44;

Reinhard Kiefer, Entstehung und
Intention des Katechismus der Neu-
apostolischen Kirche, ebd., 45–46;

Peter Münch, „… Für die ge-
samte Kirche Christi gegeben …“.
Tauftheologie und Kirchenverständ-
nis der Neuapostolischen Kirche in
Geschichte und Gegenwart, ebd.,
47–52;

Daniel Lenski, Über das Dies-
seits hinaus. Entschlafenenwesen
und Endzeitvorstellung im neuen
Neuapostolischen Katechismus,
ebd., 53–55;

Volker Kühnle, Der Katechismus
der Neuapostolischen Kirche – Ewar-
tungen an unsere ökumenischen Ge-
sprächspartner, ebd., 56–57;

Kai Funkschmidt, Vom neuen
Katechismus der Neuapostolischen
Kirche zur Praxis, ebd., 57–59.

VI. Weitere interessante Beiträge

Frank Crüsemann und Klaus
Wengst, 500 Jahre Reformation –
Luther, die Juden und Wir, KNA-ÖKI
20–21/13, Dokumentation I–X;

Bénézet Bujo, Gottesdienst afri-
kanisch feiern. Die Bedeutung des
„Zairischen Ritus“ und seine Gren-
zen, HerKorr Spezial, April 2013,
57–61; 

Hartmut Lehmann, Die Chancen
der Freikirchen in der religiösen
Welt Deutschlands im 19. Jahrhun-
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2/13, 99-109; Diskriminierung und Unterdrückung
weltweit, beleuchtet auf 180 SeitenStefan Orth, Des Papstes euUue€e die Lage 1n Ländern, hg VO  = 1N-Kleider, HerKorr 4/13, 1653-165; ternationalen katholischen HiliswerkMagnus Striet, Nachmetaphysi- „Kirche 1nsche Grundlegung. Jürgen abermas, Die eler des faufgedächtnis-die Gesellschaft und die eligion, SCSHerKorr 4/13, 196—-200; Agendarische Handreichung,
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eiInem TEe1Is VON 990 EURrIC.  ‚} HerKorr 0/13, 295—-299; 39 Seiten ELKD“, Magazinarl Heinz OIZT, Demokratisch

Weltkirche seıin Mefthodistische KIT- ZU O5-Jährigen estenen der
das die Geschichte,chenkoniferenz beriet Verfassungsän- 1 hemen und Arbeitsbereiche, EiInerungen, /- y

Ulrich Ruh, Neue Konkurrenz richtungen, Urgane und Gremien
darstellt. ES leg ZU Download bePfingstler und ( harismatiker als Her reit www.velkd.de/downausforderung TUr die katholische KIT-

che, HerKorr 0/13, 305—309; 02a re Seiten
2013.pdf.Gerard Stegwallt, Vatican ei andrau Der globale Kampf’enjeu de la catholicite; Ire  on

1/12, 5—-24; en fordert Opfer, Pu  OTUum
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techismus IsSt auch eute och ALTEe-
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dert, Freikirchenforschung, Jahrbuch
22 (2013), 177–188, Münster 2013;

Harald Suermann, Religionsfrei-
heit (der Christen) in Nahost, UnSa
2/13, 99–109; 

Stefan Orth, Des Papstes neue
Kleider, HerKorr 4/13, 163–165;

Magnus Striet, Nachmetaphysi-
sche Grundlegung. Jürgen Habermas,
die Gesellschaft und die Religion,
HerKorr 4/13, 196–200;

Wolfgang Michalke-Leicht, Ein
Schulfach an der Grenze. Schülerin-
nen und Schüler im Religionsunter-
richt, HerKorr 6/13, 295–299;

Karl Heinz Voigt, Demokratisch
Weltkirche sein. Methodistische Kir-
chenkonferenz beriet Verfassungsän-
derungen, KNA-ÖKI 23/13, 7–9;

Ulrich Ruh, Neue Konkurrenz.
Pfingstler und Charismatiker als Her-
ausforderung für die katholische Kir-
che, HerKorr 6/13, 305–309;

Gérard Siegwalt, Vatican II et
l’enjeu de la catholicité; Irénikon
1/12, 5–24;

Nikolaus Schneider, Die Macht
des Glaubens. Der Heidelberger Ka-
techismus ist auch heute noch anre-
gend, KNA-ÖKI 23/13, Dokumenta-
tion I–IV; 3–4.

VII. Dokumentationen

„Christen in großer Bedrängnis –
Dokumentation 2013“. Bericht über
Diskriminierung und Unterdrückung
weltweit, beleuchtet auf 180 Seiten
die Lage in 17 Ländern, hg. vom in-
ternationalen katholischen Hilfswerk
„Kirche in Not“. 

Die Feier des Taufgedächtnis-
ses. Agendarische Handreichung,
hg. v. Amt der VELKD, Hannover
2013. Zu bestellen unter: lvh@lvh.de
oder www.einfach-evangelisch.de zu
einem Preis von 9,90 EUR. 

„65 Seiten VELKD“, Magazin
zum 65-jährigen Bestehen der
VELKD, das u. a. die Geschichte,
Themen- und Arbeitsbereiche, Ein-
richtungen, Organe und Gremien
darstellt. Es liegt zum Download be-
reit unter: www.velkd.de/down-
loads/65_Jahre_VELKD_65_Seiten_
2013.pdf. 

Landraub. Der globale Kampf um
Boden fordert Opfer, Publik-Forum
Dossier, Bestell-Nr. 3022, 2,– EUR.

A. Laakmann, N. Arntz, H.
Meesmann (Hg.), Hoffnung und Wi-
derstand. Konziliare Versammlung
der kirchlichen Reformgruppen in
Frankfurt/Main, Publik-Forum, Best.-
Nr. 3021, EUR 12,90.
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IHEOLOGIE SCHNICHTE sraels und der Kirche Dem

HOCHSPANNUNG folgen die UTISATLZe VON Ingo FOer
(vgl 30-56] und Andrzej er-

Reraonika Hoffmann/ Georg Tee. ald (vgl 59—7/0), die der UDlicher-
MAann  eJan rtn Orth (Hg.), WEe1SeE der Systematischen Iheologie
ntier Hochspannung. DIie 1heo (genauer gesagt der Fundamenta
ogie und ihre Kontexte Herder eologie) zukommenden WISSEeN-
Verlag, reiburg Br. 2012 204 schaftstheoretischen Besinnung über
Seliten Kt EUR 1999 Aufgabe und olle, Bemerkungen AUS

„Unter Hochspannung“ cha: exegetischer 1C SOWI1€e AUS der Per-
rakterisiere die Herausgeber die spektive der Neuordnung der theolo
Lage der Theologie 11 Spannungsfeld ischen Wissenschaften 11 UuNn1ıversSs1-
VON Kirche, Universität und gesell- aren Kontext 1n olen ach 9090
schafltlicher Öffentlichkeit. In dem ZUTr €e1{e stehen
ler anzuzeigenden Band VEerSall- Eine €1 WwWwellerer Bel
meln sich unterschiedlichste St1mM.: trage seht den Herausiorderungen,
Inen AUS dem Bereich der katholi erer sich Theologie 1n einer weltan:
Sschen Iheologie, andort, schaulich pluralen Öffentlichkeit g
ufgaben und Herausforderungen genübergestellt si1e  ‚} ach. SO be
analysieren, die der Theologie als ass sich Reraonika Hoffmann MIt
Wissenschaft 1n der 1e inrer Be den Anforderungen VON Iheologie
zugspunkte zuiallen ass €1 als religionsbezogener Wissenschaft
Spannungen zwischen Lehramt und mMit (Christlicher) Bekenntnisbindung
Uuniversitärer Wissenschaft NIC 11 Miteinander und Gegenüber VON
erwähnt bleiben, kann NIC VeEeT- Jüdischen Studien, Islamischen StU:
schwiegen werden Dem nicht-ka dien und Keligionswissenschaften
tholischen eser wird adurch e1n (vgl /1-82 eorg eemann
1NATUC 1n die gegenwartige St1mM.: stellt danach das Konzept der 13
mungslage vermittelt. lentlichen Theologie“ (DuDOlic theo

Den Auftakt der eiträge Mac [02Yy) VOTL, WIe e VOT allem 1n den
Jürgen Werbick mMit Überlegungen, USA entwickelt und 1n Deutschlan:
WaSs die Einheit der Theologie al SE- Urc oligang er und EeINric
sichts des Methodenpluralismus und Bedford-Strohm vertireien wird (vgl
der unterschiedlichen ubjekte hel 3-1 Der Wirkung VON 1heolo
Ren könnte (vgl 15—-395). e1ine Ant: ie 1n der Öffentlichkeit, spezlie 1n
WOTrT lautet die pluriform-plurale der Politik und 1n den edien sehen
„Arbeit der en des T1SULL Daniel Bogner (vgl 118-132), Dag-
chen  L (1 /} 11 tudium der ottesge- Iar Mensink (vgl 104-117/) und
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THEOLOGIE 
UNTER HOCHSPANNUNG

Veronika Hoffmann/Georg M. Klee -
mann/Stefan Orth Orth (Hg.),
Unter Hochspannung. Die Theo-
logie und ihre Kontexte. Herder
Verlag, Freiburg i. Br. 2012. 204
Seiten. Kt. EUR 19,99.
„Unter Hochspannung“ – so cha-

rakterisieren die Herausgeber die
Lage der Theologie im Spannungsfeld
von Kirche, Universität und gesell-
schaftlicher Öffentlichkeit. In dem
hier anzuzeigenden Band versam-
meln sich unterschiedlichste Stim-
men aus dem Bereich der katholi-
schen Theologie, um Standort,
Aufgaben und Herausforderungen zu
analysieren, die der Theologie als
Wissenschaft in der Vielfalt ihrer Be-
zugspunkte zufallen. Dass dabei
Spannungen zwischen Lehramt und
universitärer Wissenschaft nicht un-
erwähnt bleiben, kann nicht ver-
schwiegen werden. Dem nicht-ka-
tholischen Leser wird dadurch ein
Eindruck in die gegenwärtige Stim-
mungslage vermittelt. 

Den Auftakt der Beiträge macht
Jürgen Werbick mit Überlegungen,
was die Einheit der Theologie ange-
sichts des Methodenpluralismus und
der unterschiedlichen Subjekte hei-
ßen könnte (vgl. 15–35). Seine Ant-
wort lautet: die pluriform-plurale
„Arbeit an der Identität des Christli-
chen“ (17) im Studium der Gottesge-

schichte Israels und der Kirche. Dem
folgen die Aufsätze von Ingo Broer
(vgl. 36–58) und Andrzej Ander-
wald (vgl. 59–70), die der üblicher-
weise der Systematischen Theologie
(genauer gesagt: der Fundamental-
theologie) zukommenden wissen-
schaftstheoretischen Besinnung über
Aufgabe und Rolle, Bemerkungen aus
exegetischer Sicht sowie aus der Per-
spektive der Neuordnung der theolo-
gischen Wissenschaften im universi-
tären Kontext in Polen nach 1990
zur Seite stehen. 

Eine ganze Reihe weiterer Bei-
träge geht den Herausforderungen,
derer sich Theologie in einer weltan-
schaulich pluralen Öffentlichkeit ge-
genübergestellt sieht, nach. So be-
fasst sich Veronika Hoffmann mit
den Anforderungen von Theologie
als religionsbezogener Wissenschaft
mit (christlicher) Bekenntnisbindung
im Miteinander und Gegenüber von
Jüdischen Studien, Islamischen Stu-
dien und Religionswissenschaften
(vgl. 71–82). Georg M. Kleemann
stellt danach das Konzept der „Öf-
fentlichen Theologie“ (public theo-
logy) vor, wie es vor allem in den
USA entwickelt und in Deutschland
durch Wolfgang Huber und Heinrich
Bedford-Strohm vertreten wird (vgl.
83–103). Der Wirkung von Theolo-
gie in der Öffentlichkeit, speziell in
der Politik und in den Medien gehen
Daniel Bogner (vgl. 118–132), Dag-
mar Mensink (vgl. 104–117) und
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1012 VaJn ellis (vgl 1353—142)] IMNMUNgEN erfolgen, alSO DSDW. die (G0t Ad/
ach Als 1in Problem stellt sich Iür tesgeschichte sraels und der TC
mehrere eiträge der zunehmende oder das Zeugnis der geschichtlichen
Verlust VON religious literac her- Offenbarung 1n eESUS T1STIUS Urc
aUus DIie Unbeholfenheit vieler g das Wort der chri{ift. SO csehr dies ©1-
sellschaftlicher Eliten 1n Kelig1ons- Ne  = Protestanten gefallen INag, die
dingen, 1n der Wissenschaft, (Gelfahr hierbei besteht, dass 1heolo
NıMM. und zwingt die Theologie sals nunmehr ZUTr schlechthinnigen
häufig 1n e1nNne Kechtfertigungs- Auslegungs- und Urteilsinstanz VeEeT-

bindlicher Christlichkeit 1n TCrolle, der die Wahrnehmung in
TeTr genuinen Aufigabe als Reflexions- und Gesellschaft wird ass die Au
nNnstanz religiösen 1SSens und dies NIC meinen, IsSt klar, aher
aubens zusehends leidet das Problem bleibt estenen Der

Der dritte OC VON lexten wid dere unerı das Verhältnis VON
MmeTl sich verstärkt den existentiellen (katholischem)] I1sStentum und
und pastoralen Dimensionen VON Moderne Hier zeigt sich einmal
Theologie. lerzu ehören Überle- mehr, WIe unterschiedliche Mentali
SuNSeEN, W1€e diejenigen VON Stefan tätsgeschichten VON Protestanten
Orth, die das Verhältnis VON 1 heolo und Katholiken entgegengesetzte
ie und Spiritualität beleuchten (vgl Problemwahrnehmungen generle-
171-183); e1n Feld, das WenNnn ich Te  S Während das evangelische
e rec sehe VOT allem 1n der eVall- I1stentum sich MIt den Folgen SE1-
gelischen eologie überhaupt och nerTr eigenen „Jelbstsäkularisierung”
N1IC hinsic  1cC sSeEINer wechselsei- (Wolfgang uber) herumschlagen
tigen Dynamik wissenschaftstheore INUSS, ringen 1n diesem Band die
1SC oder curricular erfasst wird terschiedlichen Autoren mMit der
er der eiträge verdiente CS, Möglichkei und (‚estalt einer

einzeln gewürdigt werden Doch ischen Moderne, besonders 11 EiIn
hier{ür der aum /wel srun ang MIt dem Lehramt des LL Vati

sätzliche Bemerkungen, die sich dem kanischen KOonzils (vgl dazu den
Verl. beim esen der lexte als EiIn Beitrag VON Martin Rohner, 1 806—
TUucC geste aben, MUSSenN er 202) Doch WaSs edeute dies TUr 1in
enügen: Zum einen wird die 5Span OÖkumenisches Verständnis VON Mo
Nung zwischen kirchlichem Aulftrag erne als der zeitgenössischen 1LUa:
und wissenschaftliche Positionie- U1OoN des ristentums VOT OUrt, 1n
rung hbei vielen Autoren (Werbick, Deutschlan: und 1n Europa,
Bogner, roer)] adurch einer Lösung eine Fragen wollen TUr die 61 -
zugeführt, dass INan sich aul einen Uualıven /Zwischentöne SENS1IDE m -

positiven gesamtchristlichen Ihe chen, die e wahrzunehmen Silt,
INEeN- Oder Kanonbestan: beruft, VON WenNnn e angesichts der wachsenden
dem AUS NOormative dentitätshbestim: religiösen Pluralität 1n Europa auch
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Viola van Melis (vgl. 133–142)
nach. Als ein Problem stellt sich für
mehrere Beiträge der zunehmende
Verlust von religious literacy her-
aus. Die Unbeholfenheit vieler ge-
sellschaftlicher Eliten in Religions-
dingen, sogar in der Wissenschaft,
nimmt zu und zwingt die Theologie
häufig genug in eine Rechtfertigungs-
rolle, unter der die Wahrnehmung ih-
rer genuinen Aufgabe als Reflexions-
instanz religiösen Wissens und
Glaubens zusehends leidet.

Der dritte Block von Texten wid-
met sich verstärkt den existentiellen
und pastoralen Dimensionen von
Theologie. Hierzu gehören Überle-
gungen, wie diejenigen von Stefan
Orth, die das Verhältnis von Theolo-
gie und Spiritualität beleuchten (vgl.
171–183); ein Feld, das – wenn ich
es recht sehe – vor allem in der evan-
gelischen Theologie überhaupt noch
nicht hinsichtlich seiner wechselsei-
tigen Dynamik wissenschaftstheore-
tisch oder curricular erfasst wird. 

Jeder der Beiträge verdiente es,
einzeln gewürdigt zu werden. Doch
fehlt hierfür der Raum. Zwei grund-
sätzliche Bemerkungen, die sich dem
Verf. beim Lesen der Texte als Ein-
druck gestellt haben, müssen daher
genügen: Zum einen wird die Span-
nung zwischen kirchlichem Auftrag
und wissenschaftlicher Positionie-
rung bei vielen Autoren (Werbick,
Bogner, Broer) dadurch einer Lösung
zugeführt, dass man sich auf einen
positiven gesamtchristlichen The-
men- oder Kanonbestand beruft, von
dem aus normative Identitätsbestim-

mungen erfolgen, also bspw. die Got-
tesgeschichte Israels und der Kirche
oder das Zeugnis der geschichtlichen
Offenbarung in Jesus Christus durch
das Wort der Schrift. So sehr dies ei-
nem Protestanten gefallen mag, die
Gefahr hierbei besteht, dass Theolo-
gie nunmehr zur schlechthinnigen
Auslegungs- und Urteilsinstanz ver-
bindlicher Christlichkeit in Kirche
und Gesellschaft wird. Dass die Au-
toren dies nicht meinen, ist klar, aber
das Problem bleibt bestehen. Der an-
dere Punkt betrifft das Verhältnis von
(katholischem) Christentum und 
Moderne. Hier zeigt sich einmal
mehr, wie unterschiedliche Mentali-
tätsgeschichten von Protestanten
und Katholiken entgegengesetzte
Problemwahrnehmungen generie-
ren: Während das evangelische
 Christentum sich mit den Folgen sei-
ner eigenen „Selbstsäkularisierung“
(Wolfgang Huber) herumschlagen
muss, ringen in diesem Band die un-
terschiedlichen Autoren mit der
Möglichkeit und Gestalt einer katho-
lischen Moderne, besonders im Ein-
klang mit dem Lehramt des II. Vati-
kanischen Konzils (vgl. dazu v. a. den
Beitrag von Martin Rohner, 186–
202). Doch was bedeutet dies für ein
ökumenisches Verständnis von Mo-
derne als der zeitgenössischen Situa-
tion des Christentums vor Ort, in
Deutschland und in Europa.

Meine Fragen wollen für die si-
tuativen Zwischentöne sensibel ma-
chen, die es wahrzunehmen gilt,
wenn es angesichts der wachsenden
religiösen Pluralität in Europa auch
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4458 arum geht, den lauter werdenden und 1St. Dazwischen wird die /ZuUu
Forderungen ach einer Neustruktu ordnung der den „LEUE
rmerung Uuniversitärer Ausbildung 1n zialen Bewegungen“” diskutiert (Kap
religionsbezogenen Wissenschaften 5} Eine ZusammenfTassung, das
erecht werden Hier gemelinsam (Quellen und Literaturverzeichnis

eiInem Strang ziehen, tate Ka; WIe csehr lohbenswert Biogramme
Ollken W1€e Protestanten SUuL, N1IC beschließen den gewichtigen Band
zuletzt, aher ehben auch als Okumeni- Wie wird 11 Einzelnen vorgegangen?
SCHES Zeichen Und allein deswegen Im Einleitungskapitel wird die
IsSt jedem dieser Band WAäarmstens ZUTr SaCNC Sinnvolle Einschränkung
Lektüre empiohlen. VOTSCHOIMIMMEN, wonach das Verhält:

Christian NIS der den Freikirchen ehbenso
ausgeblendet bleibt WIe das OM:
Inen der charismatischen ewegung.EVANGELIKÄALE Auch die DDR wird dem Buchtitel

(G(JESQa 5auer, Evangelikale ewegung entsprechend NIC berücksichtigt.
und evangelische Kirche 1n der Die (Geschichte der SL, e1ine
Bundesrepublik Deutschlan: Ge ese des Buches, als eren Wech:
SCHNICHTE e1Nes Grundsa  on selwirkung MIt den evangelischen

(1 045 his 1989 andenno: Landeskirchen estimmen, N1IC
eck uprecht, GÖttingen 2012 mMit der Gesellschaft der Bundes
/96 Seiten EUR3 republi insgesamt, Darzustellen IsSt
Die ler vorliegende Leipziger demzufolge e1ine innerprotestanti-

Habilitationsschrift untersucht 1n kir- sche Auseinandersetzung. Der SC
chenhistorischer Perspektive den lernde Begriff „evangelikal” wird 1n

zweilacher 1NSIC esumm alsWeg der evangelikalen ewegung
Folgenden EB} 1n der UnNndesre- „kirchenpolitisches ampfiwort”

publik Deutschlan: zwischen 0945 WIe als „Bezeichnung Iür e1ine FTOÖM-
und 089 Die Leitperspektive, AUS migkeitshaltung des erwecklichen
der 1ese Analyse erfolgt, IsSt die e1INes Iyps  L (30  — Der aul der Darstellung
„Grundkonflikts“ MIt den evangeli- des Grundkontflikts liegende uUus
Sschen Landeskirchen e1n bislang der €1 bringt e mMit sich, dass 1n
echer brachliegender Forschungsan- der welltleren Untersuchung der ersi-
Satz ach methodischen und begriff- Begriffsgehalt privilegier
lichen Klärungen (Kap 1} erfolgt wird, während das TUr die Frömmig
e1nNne phänomenologische na keit der ewegung Iypische 1n den
rung das ema (Kap 2) DIie Kap Hintergrun T1

und uUuntersuchen die orge In Kapite]l wird die Ausdifieren
SCHNICNTE der EB, eren eigentliche zierung des evangelikalen Lagers Aa-
Geschichte 1n den 19/0er und ezeigt und die 1n der Forschung VOT-
1980er Jahren Gegenstand der Kap geschlagenen Iypisierungen AUS
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darum geht, den lauter werdenden
Forderungen nach einer Neustruktu-
rierung universitärer Ausbildung in
religionsbezogenen Wissenschaften
gerecht zu werden. Hier gemeinsam
an einem Strang zu ziehen, täte Ka-
tholiken wie Protestanten gut, nicht
zuletzt, aber eben auch als ökumeni-
sches Zeichen. Und allein deswegen
ist jedem dieser Band wärmstens zur
Lektüre empfohlen.

Christian Polke 

EVANGELIKALE BEWEGUNG

Gisa Bauer, Evangelikale Bewegung
und evangelische Kirche in der
Bundesrepublik Deutschland. Ge-
schichte eines Grundsatzkon-
flikts (1945 bis 1989). Vandenho-
eck & Ruprecht, Göttingen 2012.
796 Seiten. Gb. EUR 119,95. 
Die hier vorliegende Leipziger

Habilitationsschrift untersucht in kir-
chenhistorischer Perspektive den
Weg der evangelikalen Bewegung
(im Folgenden EB) in der Bundesre-
publik Deutschland zwischen 1945
und 1989. Die Leitperspektive, aus
der diese Analyse erfolgt, ist die eines
„Grundkonflikts“ mit den evangeli-
schen Landeskirchen – ein bislang
eher brachliegender Forschungsan-
satz. Nach methodischen und begriff-
lichen Klärungen (Kap. 1) erfolgt
eine phänomenologische Annähe-
rung an das Thema (Kap. 2). Die Kap.
3 und 4 untersuchen die Vorge-
schichte der EB, deren eigentliche
Geschichte in den 1970er und
1980er Jahren Gegenstand der Kap.

6 und 7 ist. Dazwischen wird die Zu-
ordnung der EB zu den „neuen so-
zialen Bewegungen“ diskutiert (Kap.
5). Eine Zusammenfassung, das
Quellen- und Literaturverzeichnis so-
wie – sehr lobenswert – Biogramme
beschließen den gewichtigen Band.
Wie wird im Einzelnen vorgegangen? 

Im Einleitungskapitel wird die
sachlich sinnvolle Einschränkung
vorgenommen, wonach das Verhält-
nis der EB zu den Freikirchen ebenso
ausgeblendet bleibt wie das Aufkom-
men der charismatischen Bewegung.
Auch die DDR wird dem Buchtitel
entsprechend nicht berücksichtigt.
Die Geschichte der EB ist, so eine
These des Buches, als deren Wech-
selwirkung mit den evangelischen
Landeskirchen zu bestimmen, nicht
mit der Gesellschaft der Bundes-
republik insgesamt. Darzustellen ist
demzufolge eine innerprotestanti-
sche Auseinandersetzung. Der schil-
lernde Begriff „evangelikal“ wird in
zweifacher Hinsicht bestimmt: als
„kirchenpolitisches Kampfwort“ so-
wie als „Bezeichnung für eine Fröm-
migkeitshaltung des erwecklichen
Typs“ (30). Der auf der Darstellung
des Grundkonflikts liegende Fokus
der Arbeit bringt es mit sich, dass in
der weiteren Untersuchung der erst-
genannte Begriffsgehalt privilegiert
wird, während das für die Frömmig-
keit der Bewegung Typische in den
Hintergrund tritt. 

In Kapitel 2 wird die Ausdifferen-
zierung des evangelikalen Lagers auf-
gezeigt und die in der Forschung vor-
geschlagenen Typisierungen aus



historischen Gründen hinterfragt. In dern Britain, Tan Kapids 1989, 44U
der Chronologie der Viin beginnt die I1} annn die Geschichte e1Nes
Geschichte der deutschen evangeli- Grundsatzkonflikts VON der amı
alen ewegung erst der angesprochenen Frömmigkeitsge-
1 960er re Bis 1n Oonne MNUur SCHNICNTE weitgehend abgelös be
VON einer „Vorgeschichte“ der Tacnte werden?
gesprochen werden Ungeachtet des Das umfangreiche Kapitel zeich-
Facettenreichtums der enun nel die „Vorgeschichte“” der spateren
zier die Viin. e1ine e1 VON 1n (‚estalt der drei wichtigsten
typischen er  alen, WOZU e1InNne „Jrägergruppen“ ach. In der Dar-
Negativhaltung gegenüber der akade stellung der (Gemeinschaftsbewe
Mmischen Iheologie und die gren Sung als „traditionsreichster und
Zuhg VON der evangelischen TC stärkster Trägergruppe” wird primar
gehörten, aul die der Evangelikalis- die 1ale1nrer Anbindung und
INUS jedoch zugleic bezogen le Keibung mMit den Landeskirchen her-
diente S1e doch gewissermaßen als ausgearbeitet. Die Stärke des Buches
„Puffer“” zwischen den evangelikalen leg ler WIe auch später 1n der
TıIsten und der Welt Das Verhält- fangreichen Auswertung VON Ge
NIS der ZU Fundamentalismus sprächsprotokollen und TeIWeC
wird diflferenziert esSUuMmM: und seln der beteiligten Protagonisten. In

dem Ergebnis, dass der Evan- der Darstellung selhst wird das
gelikalismus e1ine indirekte In liegen der Evangelisation der Evan-

als zweliterder Moderne SL, 1NSOTern Tessa gelisationsbewegung
der 101 die Kirche ISt, während der „Jrägergruppe” zugeordnet, wäh
Fundamentalismus e1nNne ilrekte Kri rend doch dieses Anliegen nadauer,
tik der Modernen Gesellschaft IsSt Freikirchler und volksmissionarisch
(1 04) Dennoch bleibt iragen, wel gesinnte Landeskirchler 1n eiInem
che übergreifenden (harakteristika Kernmoment inrer aktivistischen
imMmer wieder dazu eführt aben, Frömmigkei einte Die Ormale Aulfl:
VON erwecklichen Kreisen Oder teilung des apitels verdeckt, dass
„Evangelicals” sSprechen und ZWAaTlT das Lebenszentrum der emeln-
11 angelsächsischen Bereich bereits schaftsbewegung N1IC die uflösung
11 1cC aul das 18 und 19 Jahr: VON Ambivalenzen 11 Verhältnis
hundert. Der Historiker avl Beb den Landeskirchen War 1ese ha:
bington hat als ( harakteristika der ben sich bekanntlic bIis 1n die Ge
Evangelikalen die etonung der DET- genwart ernalten Oondern 1n STar-

kem Maße diesSöNlichen Bekehrung, die ZU Akti Evangelisation.
VISMUS neigende Frömmigkeit, die Ahnliches Sl 11 1cC aul die Evan-
zentrale ellung der und die gelische Allianz als dritter „ Jräger-
Verkündigung des Kreuzestodes Jesu gruppe”, die SEIT dem zweiten Be
identifiziert (Evangelicalism 1n Mo such 111y Grahams 1n Deutschlan:
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historischen Gründen hinterfragt. In
der Chronologie der Vfin. beginnt die
Geschichte der deutschen evangeli-
kalen Bewegung erst Mitte der
1960er Jahre. Bis dahin könne nur
von einer „Vorgeschichte“ der EB 
gesprochen werden. Ungeachtet des
Facettenreichtums der EB identifi-
ziert die Vfin. eine Reihe von 
typischen Merkmalen, wozu eine
Negativhaltung gegenüber der akade-
mischen Theologie und die Abgren-
zung von der evangelischen Kirche
gehörten, auf die der Evangelikalis-
mus jedoch zugleich bezogen blieb,
diente sie doch gewissermaßen als
„Puffer“ zwischen den evangelikalen
Christen und der Welt. Das Verhält-
nis der EB zum Fundamentalismus
wird differenziert bestimmt und
führt zu dem Ergebnis, dass der Evan-
gelikalismus eine indirekte Kritik an
der Moderne ist, insofern Adressat
der Kritik die Kirche ist, während der
Fundamentalismus eine direkte Kri-
tik der modernen Gesellschaft ist
(104). Dennoch bleibt zu fragen, wel-
che übergreifenden Charakteristika
immer wieder dazu geführt haben,
von erwecklichen Kreisen oder
„Evangelicals“ zu sprechen und zwar
im angelsächsischen Bereich bereits
im Blick auf das 18. und 19. Jahr-
hundert. Der Historiker David Beb-
bington hat als Charakteristika der
Evangelikalen die Betonung der per-
sönlichen Bekehrung, die zum Akti-
vismus neigende Frömmigkeit, die
zentrale Stellung der Bibel und die
Verkündigung des Kreuzestodes Jesu
identifiziert (Evangelicalism in Mo-

dern Britain, Grand Rapids 1989,
2 ff). Kann die Geschichte eines
Grundsatzkonflikts von der damit
 angesprochenen Frömmigkeitsge-
schichte so weitgehend abgelöst be-
trachtet werden? 

Das umfangreiche Kapitel 3 zeich-
net die „Vorgeschichte“ der späteren
EB in Gestalt der drei wichtigsten
„Trägergruppen“ nach. In der Dar-
stellung der Gemeinschaftsbewe-
gung als „traditionsreichster und
stärkster Trägergruppe“ wird primär
die Dialektik ihrer Anbindung an und
Reibung mit den Landeskirchen her-
ausgearbeitet. Die Stärke des Buches
liegt hier wie auch später in der um-
fangreichen Auswertung von Ge-
sprächsprotokollen und Briefwech-
seln der beteiligten Protagonisten. In
der Darstellung selbst wird das An-
liegen der Evangelisation der Evan-
gelisationsbewegung als zweiter
„Trägergruppe“ zugeordnet, wäh-
rend doch dieses Anliegen Gnadauer,
Freikirchler und volksmissionarisch
gesinnte Landeskirchler in einem
Kernmoment ihrer aktivistischen
Frömmigkeit einte. Die formale Auf-
teilung des Kapitels verdeckt, dass
das Lebenszentrum der Gemein-
schaftsbewegung nicht die Auflösung
von Ambivalenzen im Verhältnis zu
den Landeskirchen war – diese ha-
ben sich bekanntlich bis in die Ge-
genwart erhalten –, sondern in star-
kem Maße die Evangelisation.
Ähnliches gilt im Blick auf die Evan-
gelische Allianz als dritter „Träger-
gruppe“, die seit dem zweiten Be-
such Billy Grahams in Deutschland
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4A5() Iür dessen Großevangelisationen VeEeT- Mmenischen ewegung unberührt, Ja,
antwortlich zeichnete, doch N1IC WIe die Parallelgründungen eigener
UTr TUr s1e, Ondern auch mMit den Na issionsorganisationen demonstrie-
Inen Wilhelm USC. (Gerhard Berg TenNn sollten, unberücksichtigt.
Iannn und Paul Deitenbeck 1n Ver- Kapite]l zeichnet 1n EEe1INAdaruUu-
bindung bringen 1St. Der Viin. IsSt Cken: Mmaterlalreicher Darstellung
zuzusummMen „FÜr die spatere @e Vall- die Kontroversen die Iheologie
gelikale ewegung allerdings IsSt be Rudol{i Bultmanns und ihre USWIT-
deutsam, dass sich dieser bun kungen ach In der Anlage der

hbeit sind 1ese Auseinandersetzun-ten Melange VON Evangelisten viele
inrer spateren Iührenden Ööpfe be gel Teil der „Vorgeschichte“” und
lIanden (197/) Evangelisation IsSt 1n maßgebliches katalytisches Moment
der Jat e1ine derjenigen Konstanten, Iür die Entstehung der 066
die sich die ler m_ Die Einteilung des ONMNKTS 1n Pha
LHEeTNE Unterscheidung VON „VOorge: SE rhellt VOT allem, WIe sich die
schichte  L und „Geschichte“ der Positionierung der Landeskirchen:
al 9066 Sperrt. leitungen 1n diesem Kontflikt 016

Im 1cC auf die Entwicklung der wickelte, WOTIN WIC  ige Erkenntnis
Evangelischen lianz urteilt die gewinne liegen. An der werden
Yiin., dass 1ese sich 11 auTte e1INes VOT allem die theologiefeindliche
Jahrhunderts VON 1nren Ursprüngen Grundhaltung und die lendenz ZUTr
einer Einheitsbewegung wegentwIl- wendung VON Kirche und Welt be

LONL. „‚[Diie enese des deutschenckelte und „evangelikal“ wurde, WaSs
ler heißen soll kirchenpolitisch Evangelikalismus“, die ese, E1
kämpferischer (Z31 hre ese la „als e1ine ewegung des Antiintellek-
tel Die Kritik der Uuniversitären tualismus vgegenüber der kademi
Iheologie wurde das eue ufgaben- Sschen Theologie verstehen, auf
leld der lianz, da Ihr die Oku TUN! einer Iundamenta empfunde-
LHEeTNE den Einheitsgedanken streitig nNen Enttäuschun: über die 1 heolo
Machte 231.237). Da die lianz gie  L (2/4) DIie rage, InwieweIlt die
aher VON Anfang „keinen KIrT- Iheologie dieser Enttäuschun
chenbund, Ondern einen Bund e1N- beigetragen aben könnte, bleibt Jje
zelner TI1sten bilden WO Hans doch unerortert. Dennoch sind die
Hauzenberger, Einheit aul evangeli- Ausführungen ZUTr ründung
ScCher Grundlage, (Aeßen/Züric 1SS10NS- und Bibelschulen SOWIE
19806, 142), und hinter diesem Gruppen W1€e dem Betheler TEe1Is
SIM e1ine kategorial andere Vorstel- außerst Informativ.
Jung davon STaN:  3 WeTr WITKIIC e1n Nachdem 11 Unfiten Kapite]l e1nNne
Christ SL, 1e das evangelistische allerdings NIC SallZ gla aufge
ernanliegen der Allianz 1n eren ©1- en Zuordnung der den

Wahrnehmung VON der Oku „LEUEN SsO7lalen Bewegungen“” VOT-
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für dessen Großevangelisationen ver-
antwortlich zeichnete, doch nicht
nur für sie, sondern auch mit den Na-
men Wilhelm Busch, Gerhard Berg-
mann und Paul Deitenbeck in Ver-
bindung zu bringen ist. Der Vfin. ist
zuzustimmen: „Für die spätere evan-
gelikale Bewegung allerdings ist be-
deutsam, dass sich unter dieser bun-
ten Melange von Evangelisten viele
ihrer späteren führenden Köpfe be-
fanden“ (197). Evangelisation ist in
der Tat eine derjenigen Konstanten,
die sich gegen die hier vorgenom-
mene Unterscheidung von „Vorge-
schichte“ und „Geschichte“ der EB
ab 1966 sperrt. 

Im Blick auf die Entwicklung der
Evangelischen Allianz urteilt die
Vfin., dass diese sich im Laufe eines
Jahrhunderts von ihren Ursprüngen
einer Einheitsbewegung wegentwi-
ckelte und „evangelikal“ wurde, was
hier heißen soll: kirchenpolitisch
kämpferischer (231). Ihre These lau-
tet: Die Kritik an der universitären
Theologie wurde das neue Aufgaben-
feld der Allianz, da ihr die Öku-
mene den Einheitsgedanken streitig
machte (231.237). Da die Allianz
aber von Anfang an „keinen Kir-
chenbund, sondern einen Bund ein-
zelner Christen bilden wollte“ (Hans
Hauzenberger, Einheit auf evangeli-
scher Grundlage, Gießen/Zürich
1986, 142), und hinter diesem An-
satz eine kategorial andere Vorstel-
lung davon stand, wer wirklich ein
Christ ist, blieb das evangelistische
Kernanliegen der Allianz in deren ei-
gener Wahrnehmung von der öku-

menischen Bewegung unberührt, ja,
wie die Parallelgründungen eigener
Missionsorganisationen demonstrie-
ren sollten, unberücksichtigt. 

Kapitel 4 zeichnet in beeindru-
ckend materialreicher Darstellung
die Kontroversen um die Theologie
Rudolf Bultmanns und ihre Auswir-
kungen nach. In der Anlage der Ar-
beit sind diese Auseinandersetzun-
gen Teil der „Vorgeschichte“ und
maßgebliches katalytisches Moment
für die Entstehung der EB um 1966.
Die Einteilung des Konflikts in Pha-
sen erhellt vor allem, wie sich die 
Positionierung der Landeskirchen-
leitungen in diesem Konflikt ent-
wickelte, worin wichtige Erkenntnis-
gewinne liegen. An der EB werden
vor allem die theologiefeindliche
Grundhaltung und die Tendenz zur
Abwendung von Kirche und Welt be-
tont. „[D]ie Genese des deutschen
Evangelikalismus“, so die These, sei
„als eine Bewegung des Antiintellek-
tualismus gegenüber der akademi-
schen Theologie zu verstehen, auf
Grund einer fundamental empfunde-
nen Enttäuschung über die Theolo-
gie“ (274). Die Frage, inwieweit die
Theologie zu dieser Enttäuschung
beigetragen haben könnte, bleibt je-
doch unerörtert. Dennoch sind die
Ausführungen zur Gründung neuer
Missions- und Bibelschulen sowie zu
Gruppen wie dem Betheler Kreis
 äußerst informativ. 

Nachdem im fünften Kapitel eine
allerdings nicht ganz glatt aufge-
hende Zuordnung der EB zu den
„neuen sozialen Bewegungen“ vor-



wird, Kapite]l SECNS Der Viin. IsSt TUr e1InNne umfangrei- 457
M1t dem Dortmunder Bekenntnistag che, materlalgesättigte und his aul
9066 1in und interpretiert ihn als die wenige Ausnahmen zurückhaltend
Stunde des UTIDruchnSs der deutschen wertende e1 einer ewegung
evangelikalen ewegung. DIie Leit: danken, eren Bedeutung Iür die
perspektive der Darstellung 1st WEe1- Kirchen und Frömmigkeitsgeschich-
terhin und jetzt Oöch verstärkt die Westdeutschlands eTrTSsT allmählich
des ONIMNKTS M1t den Landeskirchen 1NS Bewusstsein der Forschergemein-
Der Dortmunder Bekenntnistag 97016 schaft e1nir DIie Koniliktgeschich-
mMarkiere den Umschlagpunkt ZUr Ol- zwischen erwecklich-evangelika-
enen Kirchenkrtiti Im Prinzip, len Gruppen und den Landeskirchen,
die Viin., WAar die „Konferenz en eren Teilsystem S1Ee€ zugleic3
nender (‚emelnschaften  DL M1t der TIährt ler e1ine Aufarbeitung, die 1n
„Bekenntnisbewegung ‚Kein anderes vieler 1NSIC als instruktiv und

i &C spannen bezeichnen 1St. DIie FOkvangelium als stärkster JTräger-
SIUDDE die „organisatorische VerköÖr: kussierung der andeskirchlichen
DETUN® der evangelikalen ewegung Evangelikalen aul die eibungs-
In den 19/0er Jahren (592)} punkte mMit der Landeskirch: und 1in
Ende der siebziger re OSTEe ach amı zumindest partie einherge-
dieser Darstellung die Ekvangelische hender Verlust Weltwahrneh
lianz als Dachverbantı die Bekennt: INUNg ehören den wichtigen EiIn
nisbewegung mehr und mehr al ichten dieser Studie
(593) 1ese Entwicklung wird AaU- DIie implizite (‚rundentscheidun
erlich M1t der wachsenden Verhbhrei der Viin., den Begriff „evangelikal”
LUNg VON „1dea spektrum“ 1n Verhbin: allein 17 iınne elner „kirchenpoliti-
dung vgebrac 643.0648), während 1n schen  DL Bezeichnung 11 (‚rundsatz
der acC selhst e1ne wachsende Po konflikt M1t den Landeskirchen
Jarisierung zwischen den Aften verwenden, cheint MIr SCHON In der
einer elltaren Bekenntnishaltung SC Auswahl der (Quellen angelegt sSe1in
enüber den Landeskirchen einer- und dazu, dass die SCHON VOT
SEITS und den a111 die Durchdringung 966 präsenten Frömmigkeitsmerk-
der entkirchlichten Massen M1t dem mMmale In 1nrer KOontinui1tä) hintergrün-
kvangelium ausgerichteten Gruppen dig leiben Ausgeweriet wurden
andererseits ursächlich geWESECN se1l (‚esprächs- und Sitzungsprotokolle
DIie Evangelische ]ianz EeTWIeSs sich SOWIE Briefwechse Doch hatten die
In dieser Perspektive anpassungsfähli- Meilsten der evangelikalen Protago
DEr und hbesser gerüste Tür die acht: nısten 1nren Tätigkeitsschwerpunkt
ziger ahre, die als e1ne /Zeit der ET- eindeutig In der Wortverkündigung.
nüchterung, Veränderung und VOT Auf{f Glaubenskonfiferenzen WIeE der
allem Nnneren Pluralisierung ezeich- (‚erhard- lersteegen- Oder der lege
net WwIrd NeTr lNanzkonferenz versammelten
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genommen wird, setzt Kapitel sechs
mit dem Dortmunder Bekenntnistag
1966 ein und interpretiert ihn als die
Stunde des Aufbruchs der deutschen
evangelikalen Bewegung. Die Leit-
perspektive der Darstellung ist wei-
terhin und jetzt noch verstärkt die
des Konflikts mit den Landeskirchen.
Der Dortmunder Bekenntnistag 1966
markiere den Umschlagpunkt zur of-
fenen Kirchenkritik. Im Prinzip, so
die Vfin., war die „Konferenz beken-
nender Gemeinschaften“ mit der
„Bekenntnisbewegung ‚Kein anderes
Evangelium‘“ als stärkster Träger-
gruppe die „organisatorische Verkör-
perung der evangelikalen Bewegung
in den 1970er Jahren“ (592). Ab
Ende der siebziger Jahre löste nach
dieser Darstellung die Evangelische
Allianz als Dachverband die Bekennt-
nisbewegung mehr und mehr ab
(593). Diese Entwicklung wird äu-
ßerlich mit der wachsenden Verbrei-
tung von „idea spektrum“ in Verbin-
dung gebracht (643.648), während in
der Sache selbst eine wachsende Po-
larisierung zwischen den Kräften 
einer elitären Bekenntnishaltung ge-
genüber den Landeskirchen einer-
seits und den auf die Durchdringung
der entkirchlichten Massen mit dem
Evangelium ausgerichteten Gruppen
andererseits ursächlich gewesen sei.
Die Evangelische Allianz erwies sich
in dieser Perspektive anpassungsfähi-
ger und besser gerüstet für die acht-
ziger Jahre, die als eine Zeit der Er-
nüchterung, Veränderung und vor
allem inneren Pluralisierung gezeich-
net wird. 

Der Vfin. ist für eine umfangrei-
che, materialgesättigte und bis auf
wenige Ausnahmen zurückhaltend
wertende Arbeit zu einer Bewegung
zu danken, deren Bedeutung für die
Kirchen- und Frömmigkeitsgeschich-
te Westdeutschlands erst allmählich
ins Bewusstsein der Forschergemein-
schaft eintritt. Die Konfliktgeschich-
te zwischen erwecklich-evangelika-
len Gruppen und den Landeskirchen,
deren Teilsystem sie zugleich waren,
erfährt hier eine Aufarbeitung, die in
vieler Hinsicht als instruktiv und
spannend zu bezeichnen ist. Die Fo-
kussierung der landeskirchlichen
Evangelikalen auf die Reibungs-
punkte mit der Landeskirche und ein
damit zumindest partiell einherge-
hender Verlust an Weltwahrneh-
mung gehören zu den wichtigen Ein-
sichten dieser Studie. 

Die implizite Grundentscheidung
der Vfin., den Begriff „evangelikal“
allein im Sinne einer „kirchenpoliti-
schen“ Bezeichnung im Grundsatz-
konflikt mit den Landeskirchen zu
verwenden, scheint mir schon in der
Auswahl der Quellen angelegt zu sein
und führt dazu, dass die schon vor
1966 präsenten Frömmigkeitsmerk-
male in ihrer Kontinuität hintergrün-
dig bleiben. Ausgewertet wurden v. a.
Gesprächs- und Sitzungsprotokolle
sowie Briefwechsel. Doch hatten die
meisten der evangelikalen Protago-
nisten ihren Tätigkeitsschwerpunkt
eindeutig in der Wortverkündigung.
Auf Glaubenskonferenzen wie der
Gerhard-Tersteegen- oder der Siege-
ner Allianzkonferenz versammelten



4A52 sich über Jahrzehnte ausende Irom- DES WILLENS
INeT 1TIsSten. Die Irömmi  eits- und
kirchengeschichtliche Bedeutung Wolfgang Achtner, Willensifreiheit 1n
VON Bergmann und Deitenhbeck eologie und Neurowissenschaf{-
dürite VOT allem In 1nren überreg10- ten EIN historisch-systematischer
nalen Verkündigungsdiensten vgele Wegweiser. Wissenschaftliche
gch aben, Urc die viele enschen Buchgesellschaft, Darmstadt 201
In 1nrem (G‚lauben eprägt wurden 288 Neiten GD EUR 59,90
Bergmanns In en Auflagen e ' Der utor, Apl Professor der
schienene Bücher SINd en 17 da- Universität (‚leßen und Privatdozent
Iür. Auch die ese VON der 7!ge- Iür Systematische Iheologie der
schwundeneln und veschwächten| Universität rankfurt, publiziert SEIT
Identitä der Evangelischen lianz mehr als zehn Jahren Fragen 11
VOT 1nrem behaupteten Bedeutungs- Grenzbereich VON Neurowissen-
zuWwachs In den achtziger Jahren schaft und eologie., Sein
STE und M1t elner Untersu: Buch Nn1ıMmM. 11 Untertitel ec
chung der Aktivitäten 1n OÖrtlichen 1n Nspruc „Wegweiser” sSe1InNn 11
lianzen, a1SO dem Beteiligungsgrad schwierigen Feld der Urc die
der Jährlichen Gebetswoche, überge- NeueTe Hirnphysiologie ausgelösten
MeiIndlichen kvangelisationen us  = Determinismus- und Naturalismus-
In dieser schwer greifbaren orpho- ebatte In au ßerordentlich wohltu
ogie der evangelikalen ewegung endem Gegensatz den OTt MNUur
dürite eine wesentliche Schwierig- schrolffen Abgrenzungen zwischen
keit 1nrer Erforschung liegen. Das 1st Deterministen und Indeterministen
der Arbeit, die SCHNON umfangreich SUC der utor, der auch einen
ISL, zuzugestehen, aher Oöch Mastergrad 1n Mathematik iINnne hat,
deutlicher Markler werden können e1ine außerst diflferenzierte Analyse
SO nämlich wirken die VON der Viin des Freiheitsproblems, das 1STO
AUS den (Quellen herausgearbeiteten F1SC und philologisch EXakt reKkKON-
und AUS Mmeliner 1C ler gut eleg. STITUler Ö-2 SO behandelt
ien Identitätsmomente In der orge ato, Aristoteles, die StOAa 10-25),
SCHICHTE und (Geschichte der 1NSO- die biblische Anthropologie 20-49),
lern interpretatorisc die griechischen und lateinischen
überbeansprucht, als das Frömmig Kirchenväte 50—-91), die Schola
keits  ische, das die hbesser 17 P]u: Stik, den Nominalismus (92-1  ),
ral bezeichnenden evangelikalen die Humanisten und die Reformation
Bewegungen sEe1IT dem ahrhun- 137-207), die nNnachreformatorische
dert hel allem andel und aller P]u: Iheologie bIis hin ZUTr anthropolo-
ralisierung verbindet, In dieser Dar- ischen ende der ufklärung und
stellung hintergründig leiben ZUTr Lutherrenalssance Hans oachim

Christoph Raedel Iwands (202)
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sich über Jahrzehnte Tausende from-
mer Christen. Die frömmigkeits- und
kirchengeschichtliche Bedeutung
von G. Bergmann und P. Deitenbeck
dürfte vor allem in ihren überregio-
nalen Verkündigungsdiensten gele-
gen haben, durch die viele Menschen
in ihrem Glauben geprägt wurden.
Bergmanns in hohen Auflagen er-
schienene Bücher sind ein Indiz da-
für. Auch die These von der „ge-
schwundene[n] und geschwächte[n]
Identität“ der Evangelischen Allianz
vor ihrem behaupteten Bedeutungs-
zuwachs in den achtziger Jahren
steht und fällt mit einer Untersu-
chung der Aktivitäten in örtlichen Al-
lianzen, also dem Beteiligungsgrad an
der jährlichen Gebetswoche, überge-
meindlichen Evangelisationen usw.
In dieser schwer greifbaren Morpho-
logie der evangelikalen Bewegung
dürfte eine wesentliche Schwierig-
keit ihrer Erforschung liegen. Das ist
der Arbeit, die so schon umfangreich
ist, zuzugestehen, hätte aber noch
deutlicher markiert werden können.
So nämlich wirken die von der Vfin.
aus den Quellen herausgearbeiteten
und aus meiner Sicht hier gut beleg-
ten Identitätsmomente in der Vorge-
schichte und Geschichte der EB inso-
fern interpretatorisch
überbeansprucht, als das Frömmig-
keitstypische, das die – besser im Plu-
ral zu bezeichnenden – evangelikalen
Bewegungen seit dem 18. Jahrhun-
dert bei allem Wandel und aller Plu-
ralisierung verbindet, in dieser Dar-
stellung hintergründig bleiben. 

Christoph Raedel

FREIHEIT DES WILLENS

Wolfgang Achtner, Willensfreiheit in
Theologie und Neurowissenschaf-
ten. Ein historisch-systematischer
Wegweiser. Wissenschaftliche
Buchgesellschaft, Darmstadt 2010.
288 Seiten. Gb. EUR 59,90.
Der Autor, Apl. Professor an der

Universität Gießen und Privatdozent
für Systematische Theologie an der
Universität Frankfurt, publiziert seit
mehr als zehn Jahren zu Fragen im
Grenzbereich von Neurowissen-
schaft und Theologie. Sein neuestes
Buch nimmt im Untertitel zu Recht
in Anspruch „Wegweiser“ zu sein im
schwierigen Feld der durch die
neuere Hirnphysiologie ausgelösten
Determinismus- und Naturalismus-
debatte. In außerordentlich wohltu-
endem Gegensatz zu den oft nur
schroffen Abgrenzungen zwischen
Deterministen und Indeterministen
sucht der Autor, der auch einen
 Mastergrad in Mathematik inne hat,
eine äußerst differenzierte Analyse
des Freiheitsproblems, das er histo-
risch und philologisch exakt rekon-
struiert (16–208). So behandelt er
Plato, Aristoteles, die Stoa (16–25),
die biblische Anthropologie (26–49),
die griechischen und lateinischen
Kirchenväter (50–91), die Schola-
stik, den Nominalismus (92–136),
die  Humanisten und die Reformation
(137–207), die nachreformatorische
Theologie bis hin zur anthropolo-
gischen Wende der Aufklärung und
zur Lutherrenaissance Hans Joachim
Iwands (202). 
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(1) In der Ostkirchlichen radı Nachhaltig irksam 0€€  1US 455
10n E1Nes vergleichsweise eringe- 11 Rahmen der rage ach dem
TenNn Interesses SundentfTall (69] Ireien illen e1n wichtiges Argu
eNTIste dem 1NATUC MON- MmMent ZUTr LÖSUNg des Theodizeeprob-
ChISCHer Askese und 11 amp lems e1n (58 [}
die NOSIS und TUr die geschöpfliche (3) Die dritte Konzeption des
Uurde des enschen hel Klemens Ireien Willens wird vorbereitet Urc
VON Alexandrien, rigenes und (;as die paulinisch-augustinische Beto
S1an das Konzept VO  = Ireien illen Nung des Willens 1n sSeEINer gren
als asketisch trainierbarer „delbst- Zunhg gegenüber der 1NS1IC. W5äh
distanz 1n ezug aul die Alfe rend der als i1berum arbitrium
(9 Die Konzeption VO  = Ireien Wil seinen SInn 11 £NO0orsam gegenüber
len als Selbstdistanz Iindet der VT. 1n der ntellektuellen 1NSIC iindet,
der westlichen ystik weitertradiert verschwindet dieses ema 11 FTrei-
10/7-119) und klassifiziert diesen heitsdenken des William VON (Jck:
Freinheitstypus als „Entgrenzungsfrel- ham Der Franziskaner spricht
heit“ (209) dessen VON der vVolunftfas als dem u '

(2) DIie westliche Patristik betont sprünglichen Mmenschlichen ermoO-
11 Anschluss das biblische TUN! gen handelnder Selbstbestimmung
ema des enschen VOT dem esetz (121) Te1iNel wird als Spontaneität
ottes die Deutung des Ireien Wil und Ealive TeiNel des Einzelnen
lens als Entscheidungsfreiheit Iür das entdeckt, als „Autonomie des Wil
(‚ute und das OSE (liberum lens, der 1n sSeEINer Ich-Bindung kon
arbitrium). Dieser Tele wird iingente Akte 1n der Welt wirkt“
hel 19124  1US 1n neuplatonischer ITra (122) Dem Ireien enschen STE
dition als den Lebewesen gemä. dem der hsolut Tele (‚ott gegenüber, des
Maß inrer Vernunifteinsicht ZzUu kOom- SEN Dotentia ADSO MFEA auch Urc
mend edacht. Auf der Mmenschlichen SEINE (‚Uüte und Gerechtigkeit eine
ule der Te1iNel unterscheide Einschränkung erlieide (1 22)
0€€  1US drei Ta DIie Te1iNel (4) Die Reformation entidec M1t
NıMM. ab, absteigend VON der reinen der Erfahrung des aul die Te1lile ec
Kontemplation (a) über die Bindung fertigung Luther), rwählung (Gal

den Leib (b) bIis ZUTr Auslieferung vin) und Providenz (Zwingli ottes
das Leibliche (C) und Sal weliter angewlesenen enschen Te1iNel als

Laster und verderbliche Leidenscha göttliche Befreiung des enschen
tien (d ö/) (‚ott aher IsSt N1IC irel, AUS sSeEINer „Jelbstbezogenheit“
1NSOTern er sich Iür FEinzelnes Trei ent: (Z209) er Entgrenzungsfreiheit
schließt, Oondern indem er alles 1n och Entscheidungsireiheit, och
der absoluten, alltäglich OTft Verste selhstsetzende Autonomie sind AUS
tien anrneli SEINES ursprünglichen reformatorischer 1C TUr das Sein
e1NSs S1IMUltan schaut und enießt. des enschen VOT (‚ott relevant
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(1) In der ostkirchlichen Tradi-
tion eines vergleichsweise geringe-
ren Interesses am Sündenfall (89)
entsteht unter dem Eindruck mön-
chischer Askese und im Kampf gegen
die Gnosis und für die geschöpfliche
Würde des Menschen bei Klemens
von Alexandrien, Origenes und Cas-
sian das Konzept vom freien Willen
als asketisch trainierbarer „Selbst -
distanz in Bezug auf die Affekte“
(91). Die Konzeption vom freien Wil-
len als Selbstdistanz findet der Vf. in
der westlichen Mystik weitertradiert
(107–119) und klassifiziert diesen
Freiheitstypus als „Entgrenzungsfrei-
heit“ (209).

(2) Die westliche Patristik betont
im Anschluss an das biblische Grund-
thema des Menschen vor dem Gesetz
Gottes die Deutung des freien Wil-
lens als Entscheidungsfreiheit für das
Gute und gegen das Böse (liberum
 arbitrium). Dieser freie Wille wird
bei Boethius in neuplatonischer Tra-
dition als den Lebewesen gemäß dem
Maß ihrer Vernunfteinsicht zukom-
mend gedacht. Auf der menschlichen
Stufe der Freiheit unterscheidet
 Boethius drei Grade: Die Freiheit
nimmt ab, absteigend von der reinen
Kontemplation (a) über die Bindung
an den Leib (b) bis zur Auslieferung
an das Leibliche (c) und gar weiter an
Laster und verderbliche Leidenschaf-
ten (d / 87). Gott aber ist nicht frei,
insofern er sich für Einzelnes frei ent-
schließt, sondern indem er alles in
der absoluten, alltäglich oft verstell-
ten Wahrheit seines ursprünglichen
Seins simultan schaut und genießt.

Nachhaltig wirksam führt Boethius
so im Rahmen der Frage nach dem
freien Willen ein wichtiges Argu-
ment zur Lösung des Theodizeeprob -
lems ein (88 f).

(3) Die dritte Konzeption des
freien Willens wird vorbereitet durch
die paulinisch-augustinische Beto-
nung des Willens in seiner Abgren-
zung gegenüber der Einsicht: Wäh-
rend der Wille als liberum arbitrium
seinen Sinn im Gehorsam gegenüber
der intellektuellen Einsicht findet,
verschwindet dieses Thema im Frei-
heitsdenken des William von Ock-
ham: Der Franziskaner spricht statt
dessen von der voluntas als dem ur-
sprünglichen menschlichen Vermö-
gen handelnder Selbstbestimmung
(121). Freiheit wird als Spontaneität
und kreative Freiheit des Einzelnen
entdeckt, als „Autonomie des Wil-
lens, der in seiner Ich-Bindung kon-
tingente Akte in der Welt wirkt“
(122). Dem so freien Menschen steht
der absolut freie Gott gegenüber, des-
sen potentia absoluta auch durch
seine Güte und Gerechtigkeit keine
Einschränkung erleidet (122).

(4) Die Reformation entdeckt mit
der Erfahrung des auf die freie Recht-
fertigung (Luther), Erwählung (Cal-
vin) und Providenz (Zwingli) Gottes
angewiesenen Menschen Freiheit als
göttliche Befreiung des Menschen
aus seiner „Selbstbezogenheit“
(209). Weder Entgrenzungsfreiheit
noch Entscheidungsfreiheit, noch
selbstsetzende Autonomie sind aus
reformatorischer Sicht für das Sein
des Menschen vor Gott relevant.
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454 Hinsic  1cC SEINES e11S 1st N1IC die der Differenziertheit der Einzelun-
TeiNel des enschen, Ondern die tersuchungen NIC erecht. eMmMerT-
TeiNel des erwählenden ottes AUS- kenswert bleibt, dass en
schlaggebend (209) Frontstellungen innerhalb der

Der ZWEITE Teil der €1 (Z208— ischen Iheologie der VT. die
25/) koordinier die jer Iypen des TeNzZzenNn zwischen substanz-ontolog]l-
Freiheitsverständnisses ö2Ü} schem, Treiheitstheoretischem und
einer entwicklungspsychologischen mystischem Persondenken mMit 410
Ypologie VON praäautonomem Frei- Rer Leichtigkeit elegant Iür über-
heit als i1berum arbitrium), aUTONO- TUCKDar erachte Personsein impli
INEe  = (Freihei als voluntas) und zier eben Selbststand, SE  erden
LTans:  3 (Freihei als Selbst: und Selbsttranszendenz 2952-254).
distanz Freiheitsverständnis Das SO wenig hilfreich das integral-dy-
Ergebnis IsSt e1n „Integral-dynamisch- namisch-personale Odell VON Wil
personales Oodell VON Willensirei lensfreiheit Iür e1n ahbschließendes
heit“ 2191 1n das NMUunNn auch das theologisches Verständnis VON Frei-
Kantische Autonomieverständnis, heit SL, NUTLZIIC 1st die vierlache
Schleiermachers LTans:  INes Ich Ypologie der Freiheitsgeschichte,
und Kierkegaards Selbst 1n die „ZzeIt die Mehrdimensionalität des
lich-phasenhafte Erstreckung der Ich: Freiheitsthemas AUS theologischer
entwicklung“ hineinprojiziert WEeT- Perspektive erilassen und die SUu
den (220) Illustrier wird dieses che ach Anknüpfungspunkten TUr
Oodell Urc die graphische den Dialog MIt den Neurowissen-
dung ZWE1- und dreidimensionaler SCHailten strukturieren 230-—-250):
Gebilde, 1n enen eweils VON 1INks Die Iradition des Ilberum arbi-

TIUM aSSOZ1]Iiert der UTOTr MIt inde-ach rechts Ooben e1n altiger
Kichtungspieil eingetragen SL, der terministischen Interpretationen des
nonNn-verbal den erheblich normativen Libet-Experimentes 230-238), die
C harakter unterstreicht, den jede sich aul die Veto-Funktion des Neo0
Entwicklungspsychologie ergaunert, kortex stützen, aul die Fähigkeit des
indem S1e suggerlert: Was sich en Bewusstsein: also, wirksame Hand
sichtlich entwickelt, das 1L1USS und Jungsneigungen Bereitschaftspoten-
soll] sich auch imMmer entwickeln 1ale) unterbrechen 221-2268).
Auch aul die historische Rekonstruk: Den Denkern des lberum arbitrium
t10n wird DOSL das ahlate Mus attestiert der VT. e1n es Bewusst:
ler angewendet, das jedes Spätere sSein Iür die Taktischen Determiniert-
als Neine SCHON eshalhb wahrer be heiten des Menschseins, die S1e aher
Tachte Der energische Systemwille gerade den Modernen Na

Abschluss dieser bemerkenswer- turalisten NIC (letztlich metaphy:
ten Untersuchung ZUTr vielfältigen sisch) radikalisierten und als totale
Problemlage des Ireien Willens wird Determination interpretierten, SOT1-
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Hinsichtlich seines Heils ist nicht die
Freiheit des Menschen, sondern die
Freiheit des erwählenden Gottes aus-
schlaggebend (209). 

Der zweite Teil der Arbeit (208–
257) koordiniert die vier Typen des
Freiheitsverständnisses (208–210)
einer entwicklungspsychologischen
Typologie von präautonomem (Frei-
heit als liberum arbitrium), autono-
mem (Freiheit als voluntas) und
transautonomem (Freiheit als Selbst-
distanz) Freiheitsverständnis. Das 
Ergebnis ist ein „integral-dynamisch-
personales Modell von Willensfrei-
heit“ (219 f), in das nun auch das
Kantische Autonomieverständnis,
Schleiermachers transautonomes Ich
und Kierkegaards Selbst in die „zeit-
lich-phasenhafte Erstreckung der Ich-
entwicklung“ hineinprojiziert wer-
den (220). Illustriert wird dieses
Modell durch die graphische Abbil-
dung zwei- und dreidimensionaler
Gebilde, in denen jeweils von links
unten nach rechts oben ein kräftiger
Richtungspfeil eingetragen ist, der
non-verbal den erheblich normativen
Charakter unterstreicht, den jede
Entwicklungspsychologie ergaunert,
indem sie suggeriert: Was sich offen-
sichtlich entwickelt, das muss und
soll sich auch immer so entwickeln.
Auch auf die historische Rekonstruk-
tion wird so ex post das rabiate Mus -
ter angewendet, das jedes Spätere
als alleine schon deshalb wahrer be-
trachtet. Der energische Systemwille
am Abschluss dieser bemerkenswer-
ten Untersuchung zur vielfältigen
Problemlage des freien Willens wird

der Differenziertheit der Einzelun-
tersuchungen nicht gerecht. Bemer-
kenswert bleibt, dass entgegen alten
Frontstellungen innerhalb der katho-
lischen Theologie der Vf. die Diffe-
renzen zwischen substanz-ontologi-
schem, freiheitstheoretischem und
mystischem Persondenken mit gro-
ßer Leichtigkeit elegant für über-
brückbar erachtet: Personsein impli-
ziert eben Selbststand, Selbstwerden
und Selbsttranszendenz (252–254). 

So wenig hilfreich das integral-dy-
namisch-personale Modell von Wil-
lensfreiheit für ein abschließendes
theologisches Verständnis von Frei-
heit ist, so nützlich ist die vierfache
Typologie der Freiheitsgeschichte,
um die Mehrdimensionalität des
Freiheitsthemas aus theologischer
Perspektive zu erfassen und die Su-
che nach Anknüpfungspunkten für
den Dialog mit den Neurowissen-
schaften zu strukturieren (236–250):

Die Tradition des liberum arbi-
trium assoziiert der Autor mit inde-
terministischen Interpretationen des
Libet-Experimentes (236–238), die
sich auf die Veto-Funktion des Neo-
kortex stützen, auf die Fähigkeit des
Bewusstseins also, wirksame Hand-
lungsneigungen (Bereitschaftspoten-
tiale) zu unterbrechen (221–228).
Den Denkern des liberum arbitrium
attestiert der Vf. ein hohes Bewusst-
sein für die faktischen Determiniert-
heiten des Menschseins, die sie aber
gerade entgegen den modernen Na-
turalisten nicht (letztlich metaphy-
sisch) radikalisierten und als totale
Determination interpretierten, son-



dern als eterminanten innerhalb gelische Verlagsanstalt, Leipzig 455
der Iranszendenzeröffnung, die FTrei- 2010 248 Seiten. Br. EUR 28,—
heit denkbar Mac.  3 Oohne S1e bewe!l- Die 1n der €1 „Kirchenge-
SEN können (23/) Denkhbar aller- SCHNICNTE 1n Einzeldarstellungen“
ings wird TeinNnel innerhalb der (KGE) MNUunNn erschienene Geschichte
Naturwissenschalften auch, QUaM- des Protestantismus 1n der Undesre-
tenmechanisch und CNAOSTNEOTE publik Deutschlan: VON 0945 bIis
1SC die dee der Kausalität 2005 VON Martin reschat, höchst
1n rage geste wird (225) Die ITra lesefreundlich verfasst, IsSt Iür Mich
dition des Nominalismus IsSt ach e1n Glücksfall 1n der Darstellung
dem VT. anschlussfähig Iür solche hoch komplexer, dilferenzierter und
Forschungsrichtungen innerhalb der VON einer VON Begleitphänome-
Hirnphysiologie, die die Plastizität nNen bestimmter Prozesse Martin
des OUOrgans 1n den Vordergrun FU- Tescha elingt e vorzüglich, den
cken und aul neuronaler ene eserT, 1n diesem Fall einen, der 1ese
Te1iNel als Selbstbestimmung VOT- Zeit mehr Oder weniger als SEINE Le
STellDar machen Die mystische benszeit miterleht hat, Urc die
Selbstdistanz lindet ach dem VT. 1n konzentrierte, zugleic aber die WE -
der ypothese einer Reizunterbre- sentlichen Schwerpunkte erausar-
chung, die ZUTr Erklärung der Veto e1tTende Darstellung esseln Eine
UnkUon des Neokortex herangezo- Kirchengeschichte, die INan Oohne
gen wird, ihre Fortsetzung. Den sich langweilen 1n eiInem Urc
reformatorischen Iypus Te1iNel Salg esen kann, die kirchliche und
denken, hält der VT. SEINES theologische Entwicklungen 1n 1nrer
metaempirischen ( harakters Iür n - Kontextualität ZUTr Darstellung
turwissenschaftlich NIC anschluss- bringt, und ©1 das Beschriebene
ahig Das Buch 1St N1IC das letzte als selhsterlehte Jeweilige Gegenwart
Wort ZUTr Freiheitsthematik. ES IsSt NMUunNn 11 Ahstand der Zeit betrachten
aher e1ine höchst inTormative und 1N- äSsst, 1st selten Tescha erliegt hel
struktive Grundlegung des ] hemas der Darstellung N1IC der Gefahr, g
1n der Breite seiNer philosophischen, rade der zeitlichen ähe SE1-
theologischen und nNaturwissen- Nes Gegenstandes, starke eigene
schaftlichen Entfaltung. Bewertungen der Wege, die der Pro

Ra f Miggelbrink testantısmu: ach 045
hat, vorzunehmen ES elingt ihm
vielmehr, über die Beschreibung der

KIRCHLICHE ZEIT:! Nachkriegszeit, die 1n einer kriti
Sschen Betrachtung der Stuttgarter

Martin reschat, Der Protestantis Schulderklärung (10) oipfelt, e1ine
I11US 1n der Bundesrepublik Gesamtbeschreibung der Ara Aden
Deutschland.1945—-2005 Evan- 27-79 ZUTr Darstellung
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dern als Determinanten innerhalb
der Transzendenzeröffnung, die Frei-
heit denkbar macht, ohne sie bewei-
sen zu können (237). Denkbar aller-
dings wird Freiheit innerhalb der
Naturwissenschaften auch, wo quan-
tenmechanisch und chaostheore-
tisch die Idee der strengen Kausalität
in Frage gestellt wird (225). Die Tra-
dition des Nominalismus ist nach
dem Vf. anschlussfähig für solche
Forschungsrichtungen innerhalb der
Hirnphysiologie, die die Plastizität
des Organs in den Vordergrund rü-
cken und so auf neuronaler Ebene
Freiheit als Selbstbestimmung vor-
stellbar machen. Die mystische
Selbstdistanz findet nach dem Vf. in
der Hypothese einer Reizunterbre-
chung, die zur Erklärung der Veto-
Funktion des Neokortex herangezo-
gen wird, ihre Fortsetzung. Den
reformatorischen Typus Freiheit zu
denken, hält der Vf. wegen seines
metaempirischen Charakters für na-
turwissenschaftlich nicht anschluss-
fähig. Das Buch ist nicht das letzte
Wort zur Freiheitsthematik. Es ist
aber eine höchst informative und in-
struktive Grundlegung des Themas
in der Breite seiner philosophischen,
theologischen und naturwissen-
schaftlichen Entfaltung.

Ralf Miggelbrink

KIRCHLICHE ZEITGESCHICHTE

Martin Greschat, Der Protestantis-
mus in der Bundesrepublik
Deutschland.1945–2005. Evan-

gelische Verlagsanstalt, Leipzig
2010. 248 Seiten. Br. EUR 28,–.
Die in der Reihe „Kirchenge-

schichte in Einzeldarstellungen“
(KGE) nun erschienene Geschichte
des Protestantismus in der Bundesre-
publik Deutschland von 1945 bis
2005 von Martin Greschat, höchst
lesefreundlich verfasst, ist für mich
ein Glücksfall in der Darstellung
hoch komplexer, differenzierter und
von einer Fülle von Begleitphänome-
nen bestimmter Prozesse. Martin
Greschat gelingt es vorzüglich, den
Leser, in diesem Fall einen, der diese
Zeit mehr oder weniger als seine Le-
benszeit miterlebt hat, durch die
konzentrierte, zugleich aber die we-
sentlichen Schwerpunkte herausar-
beitende Darstellung zu fesseln. Eine
Kirchengeschichte, die man ohne
sich zu langweilen in einem Durch-
gang lesen kann, die kirchliche und
theologische Entwicklungen in ihrer
Kontextualität zur Darstellung
bringt, und dabei das Beschriebene
als selbsterlebte jeweilige Gegenwart
nun im Abstand der Zeit betrachten
lässt, ist selten. Greschat erliegt bei
der Darstellung nicht der Gefahr, ge-
rade wegen der zeitlichen Nähe sei-
nes Gegenstandes, zu starke eigene
Bewertungen der Wege, die der Pro-
testantismus nach 1945 genommen
hat, vorzunehmen. Es gelingt ihm
vielmehr, über die Beschreibung der
Nachkriegszeit, die in einer kriti-
schen Betrachtung der Stuttgarter
Schulderklärung (16) gipfelt, eine
Gesamtbeschreibung der Ära Aden-
auers (27–79) zur Darstellung zu
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456 bringen Die Beschreibung der Posi- e1InNne Ausführlichkeit, die diesem Pro
t10n UStaV Heinemanns 11 egen IN eigentlich, WaS SEINE eu:
über ZUTr Politik Adenauers, die Dar- LUNg angeht, NIC zusteht, e E1
stellung der Einwirkungen auch AUS denn, INan versteht e als e1ine VOor.-
dem stien Deutschlands aul den wegnahme VON iskussionen, die
Weg des Protestantismus (43), SOWI1E eventuell 1n naner /Zukunft das STAaTs

kirchenrechtliche Bild 1n der BUun:die Auseinandersetzungen die
Militärseelsorge und die alOMare Be desrepubli Deutschlan: och E1N-
walinung 60—-/2 lassen den Protes mal bestimmen werden ntier der
TtantıSsmus als e1ine Tra erkennen, Überschrift „Keiormen” werden 1n
die der Neugestaltung eE1INes de diesem Kapitel aher auch die Diskus
Mokratischen Deutschlands S10Nen die Schwangerschaftskon-
beteiligt SL, aDe1l aher auch eprägt I1  eratung SOWI1€e die Trage, Wann
wird VON Auseinandersetzungen ZW1- und WIe Kirchen sich gesellschaft-
Sschen Vertreterinnen und Vertretern lichen Fragen positionlieren sollen,
der bekennenden Kirche und ande- diskutiert Selbst die Ingmar
Ten TIraditionen Im anschliekenden Bergmanns Film „Das Schweigen“
sroßen Kapite]l ZU Jahrzehnt der AUS dem Jahr 064 aufgebrochenen
MmMbruche wird 1n der Darstellung Diskussionsprozesse werden aufge
der Auseinandersetzung „kein NOIMMNMEN und als e1n Aspekt be
anderes Evangelium“ 3-1 schrieben, W1€e sich christlic  Iıch
eindrucksvoller Ee1sSE UrcCcnNaus auch ich Jjegitimierte Moralvorstellungen
die arte der Diskussion verölfent- verändern DZW. W1€e S1E abgelös WEeT-
1C Der Studentenrebellion wird den. Sehr hilfreich iISt, dass gerade
aNsSEIMESSCNET aum geschenkt. Da hel Nachzeichnung dieser Diskussio-
hel wird imMmer wieder die EeSON- NEN, die g  W: auch Manche
dere Helmut Gollwitzers be KontfTliktlinie och bestimmen, die
LONL. Wünschenswert ware TUr dilferenzierten Positionen VON EKD,
diesen Zeitraum SCcWESEN, dass Neu: und auch UEK eingebrac
ansätze, die das /weite Vatikanum werden Im anzen zeichnet sich die
zumindest ar  uUullerte und die bIis aul Darstellung gerade 1n diesem Bereich
den eutigen Tag och ZUTr Diskus erneut adurch aUS, dass ler n1€e MNUur
S10N und Auseinandersetzung ass innerkirchlich theologische Prozesse
vgeben, tärker entfaltet worden W- beschrieben werden, Oondern dass
Te  S Der Ahsatz Dritte Welt und Oku S1e 1n inrer Vernetzung MIt dem g
LHEeTNE 115-119) der Über sellschaftlichen, politischen und
chrift „Unruhige Beruhigungen“ staatsrechtlichen Kontext gedeute
ass den e1traum VON 07/70Ö— werden 1es bestimmt auch das
089 Aus{führlic wird letzte Kapitel, 1n dem e das VeT-
das FDP-Kirchenpapier und SEINE eE1NTEe Deutschlan: oeht, e1ine Iıa
Entstehungsgeschichte dargestellt, sche Betrachtung der Entstehungsge-
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bringen. Die Beschreibung der Posi-
tion Gustav Heinemanns im Gegen-
über zur Politik Adenauers, die Dar-
stellung der Einwirkungen auch aus
dem Osten Deutschlands auf den
Weg des Protestantismus (43), sowie
die Auseinandersetzungen um die
Militärseelsorge und die atomare Be-
waffnung (60–72) lassen den Protes -
tantismus als eine Kraft erkennen,
die an der Neugestaltung eines de-
mokratischen Deutschlands kräftig
beteiligt ist, dabei aber auch geprägt
wird von Auseinandersetzungen zwi-
schen Vertreterinnen und Vertretern
der bekennenden Kirche und ande-
ren Traditionen. Im anschließenden
großen Kapitel zum Jahrzehnt der
Umbrüche wird in der Darstellung
der Auseinandersetzung um „kein
anderes Evangelium“ (93–103) in
eindrucksvoller Weise durchaus auch
die Härte der Diskussion veröffent-
licht. Der Studentenrebellion wird
angemessener Raum geschenkt. Da-
bei wird immer wieder die beson-
dere Rolle Helmut Gollwitzers be-
tont. Wünschenswert wäre für
diesen Zeitraum gewesen, dass Neu-
ansätze, die das Zweite Vatikanum
zumindest artikulierte und die bis auf
den heutigen Tag noch zur Diskus-
sion und Auseinandersetzung Anlass
geben, stärker entfaltet worden wä-
ren. Der Absatz Dritte Welt und Öku-
mene (115–119) unter der Über-
schrift „Unruhige Beruhigungen“
fasst den Zeitraum von ca. 1970–
1989 zusammen. Ausführlich wird
das FDP-Kirchenpapier und seine
Entstehungsgeschichte dargestellt,

eine Ausführlichkeit, die diesem Pro-
gramm eigentlich, was seine Bedeu-
tung angeht, nicht zusteht, es sei
denn, man versteht es als eine Vor-
wegnahme von Diskussionen, die
eventuell in naher Zukunft das staats-
kirchenrechtliche Bild in der Bun-
desrepublik Deutschland noch ein-
mal bestimmen werden. Unter der
Überschrift „Reformen“ werden in
diesem Kapitel aber auch die Diskus-
sionen um die Schwangerschaftskon-
fliktberatung sowie die Frage, wann
und wie Kirchen sich zu gesellschaft-
lichen Fragen positionieren sollen,
diskutiert. Selbst die um Ingmar
Bergmanns Film „Das Schweigen“
aus dem Jahr 1964 aufgebrochenen
Diskussionsprozesse werden aufge-
nommen und als ein Aspekt be-
schrieben, wie sich christlich-kirch-
lich legitimierte Moralvorstellungen
verändern bzw. wie sie abgelöst wer-
den. Sehr hilfreich ist, dass gerade
bei Nachzeichnung dieser Diskussio-
nen, die gegenwärtig auch manche
Konfliktlinie noch bestimmen, die
differenzierten Positionen von EKD,
VELKD und auch UEK eingebracht
werden. Im Ganzen zeichnet sich die
Darstellung gerade in diesem Bereich
erneut dadurch aus, dass hier nie nur
innerkirchlich theologische Prozesse
beschrieben werden, sondern dass
sie in ihrer Vernetzung mit dem ge-
sellschaftlichen, politischen und
staatsrechtlichen Kontext gedeutet
werden. Dies bestimmt auch das
letzte Kapitel, in dem es um das ver-
einte Deutschland geht, eine kriti-
sche Betrachtung der Entstehungsge-
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SCHNICHTE der Bundesrepublik, den INUSS, IsSt ihm wichtig und WE - 4A5 /
Kirchen:den Keligionsunterricht, entlich (22

STeUeEer und Militärseelsorge und Abschließend E1 MIt Hartmut
gleich e1ine WIC  ige Würdigung des Lehmann jestgehalten, dass e Gre
Kirche-Seins 1n der DDR leweIit SC vgelungen iISt, 1n Mmeisterlicher
eventuell auch e1ine rage der Neu: Darstellung und Interpretation die
ordnung des uftrags der Bun hoch difNferenzierten Entwicklungs-
eswehr ler 1n 1nrer erwobenheit des Protestantismus und
ZUTr Militärseelsorge vielleicht och zugleic politische und gesellschaifitli-
tärker gewichtet werden kön che Prozesse 1n der Bundesrepublik
NeEN, E1 dahingestellt. DIie aUSSESPTO- ach 0945 darzustellen, dass S1E
chen pOosILIve Beschreibung der sich jedem Interessierten ErsSC  1e-
ler dem AaDEe „Kirche der Teiheit“ Ben
stehenden Kefiormprozesse der Ge Friedrich er
Samt-EKD IsSt umfänglich. Wesentlich
aher erscheint, dass die Wirkungen GEMEINSAÄAME ZURdes Impulspapiers der AUS dem RECHTFERTIGUNGSLEHREre 2006 auch 1n inren Destruktio
nNen 11 1C aul die Selbstwahrne Pieter de Itte, octrine, Dynamic
INUuNg VON arrern und Pfarrerinnen and Difference 10 the ear OT
und hinsic  1cC der Bedeutung VON the Lutheran-Roman athollc DE
Landeskirchen Urc den Verlfasser lerentiate: (oNseNsSus ustii
1n kritischer Distanz ZU Impulspa- catlon 1&1 ar International,
pler erläutert werden Ihm IsSt wich- London/ New York 2012 251
L1g festzuhalten, dass ZWAaTlT Urc die Seiten. EUR 62,99
SEN e1nNne Dieses Buch 1st 1in außerst wich-Impuls Atmosphäre
geschafien wurde, die Mut Machte LLges Werk Iür die theologische Aulfl:
„nNach Orn licken  L (217), arbeitung der Gemeinsamen
gleich aher IsSt spürbar, dass dem Ver- PFUNS ZUr Rechtfertigungslehre. ESs
Tasser der OÖkonomische Ansatz des stellt e1ine 11 besten inne „ UMN-
Papiers der EKD NIC hinreichen: partelische” und außerst sorgfältige
SL, e1ine geistliche UOrientierungs- Evaluation der Ergebnisse dieses
1T1SE der TC überwinden Konsensdokumentes dar. Der Aus
(Z19) ES IsSt hoch erfreulich, dass gangspunkt IsSt e1ine überraschende
keinen Hehl daraus Mac.  3 dass 11 Fragestellung Kap.1) Die GER IOr
„Zutrauen ottes Wort und Ver- muliert ZWAaTlT einen Grundkonsens
iIrauen ZU Mitmenschen  L die wich- 11 Verständnis der Kechtfertigungs-
tigsten Aspekte linden sind, ehre, verzichtet aher darauf, auch
e1ine ljebendige, dem Evangelium VeT- die Grunddifferenz („Frundamenta
pflichtete Kirche gestalten. ass Difference”) enennen, die hinter
beides geschenkt und gewagt WEeT- den Differenzpunkten 1egL, die 1n
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schichte der neuen Bundesrepublik,
den Religionsunterricht, Kirchen-
steuer und Militärseelsorge und zu-
gleich eine wichtige Würdigung des
Kirche-Seins in der DDR. Wieweit
eventuell auch eine Frage der Neu-
ordnung des neuen Auftrags der Bun-
deswehr hier in ihrer Verwobenheit
zur Militärseelsorge vielleicht noch
stärker hätte gewichtet werden kön-
nen, sei dahingestellt. Die ausgespro-
chen positive Beschreibung der un-
ter dem Label „Kirche der Freiheit“
stehenden Reformprozesse der Ge-
samt-EKD ist umfänglich. Wesentlich
aber erscheint, dass die Wirkungen
des Impulspapiers der EKD aus dem
Jahre 2006 auch in ihren Destruktio-
nen im Blick auf die Selbstwahrneh-
mung von Pfarrern und Pfarrerinnen
und hinsichtlich der Bedeutung von
Landeskirchen durch den Verfasser
in kritischer Distanz zum Impulspa-
pier erläutert werden. Ihm ist wich-
tig festzuhalten, dass zwar durch die-
sen Impuls eine Atmosphäre
geschaffen wurde, die Mut machte
„nach vorn zu blicken“ (217), zu-
gleich aber ist spürbar, dass dem Ver-
fasser der ökonomische Ansatz des
Papiers der EKD nicht hinreichend
ist, um eine geistliche Orientierungs-
krise der Kirche zu überwinden
(219). Es ist hoch erfreulich, dass er
keinen Hehl daraus macht, dass im
„Zutrauen zu Gottes Wort und Ver-
trauen zum Mitmenschen“ die wich-
tigsten Aspekte zu finden sind, um
eine lebendige, dem Evangelium ver-
pflichtete Kirche zu gestalten. Dass
beides geschenkt und gewagt wer-

den muss, ist ihm wichtig und we-
sentlich (221). 

Abschließend sei mit Hartmut
Lehmann festgehalten, dass es Gre-
schat gelungen ist, in meisterlicher
Darstellung und Interpretation die
hoch differenzierten Entwicklungs-
prozesse des Protestantismus – und
zugleich politische und gesellschaftli-
che Prozesse in der Bundesrepublik –
nach 1945 so darzustellen, dass sie
sich jedem Interessierten erschlie-
ßen.

Friedrich Weber

GEMEINSAME ERKLÄRUNG ZUR
RECHTFERTIGUNGSLEHRE

Pieter de Witte, Doctrine, Dynamic
and Difference. To the heart of
the Lutheran-Roman Catholic Dif-
ferentiated Consensus on Justifi-
cation. T&T Clark International,
London/New York 2012. 251
Seiten. Gb. EUR 82,99. 
Dieses Buch ist ein äußerst wich-

tiges Werk für die theologische Auf-
arbeitung der Gemeinsamen Erklä-
rung zur Rechtfertigungslehre. Es
stellt eine im besten Sinne „un-
parteiische“ und äußerst sorgfältige
Evaluation der Ergebnisse dieses
Konsensdokumentes dar. Der Aus-
gangspunkt ist eine überraschende
Fragestellung (Kap.1). Die GER for-
muliert zwar einen Grundkonsens
im Verständnis der Rechtfertigungs-
lehre, verzichtet aber darauf, auch
die Grunddifferenz („Fundamental
Difference“) zu benennen, die hinter
den Differenzpunkten liegt, die in



458 Kap behandelt werden arum IsSt Das Buch SCHII1e mMit einer kur:
das und WOTIN esteht 1ese ZeN ZusammenfTassung. Hier wird
Grunddififerenz? Um 1ese rage aufigezeigt, WOTIN der Grunddissens
beantworten; untersucht zwischen Katholiken und Luthera:
nächst die Vorgeschichte der GER ern esteht Während die luther!
In Kap stellt er ZWE1 theologische sche Te das ola fide als e1n ITE
Konzeptionen VOT, die aul beiden fiducta interpretiert und Vertrauen
Seiten die Annäherung vorbereitet und (G(Gewlssheit allein aul dem be
en Auf katholischer £1{e IsSt das ruht, WaSs (‚ott innen LUL, unabh-

escC und SEINE Untersuchung hängig davon, W1€e sich das 1n 1nrem
ZUTr Iheologie 1homas VON Aquins en zeigt (simul 1USFEUS ofa.
und Luthers; aul lIutherischer £1{e for), spricht die katholische Te
die Nnnische Schule der Lutherinter.- VON einer 1rksamkel der rec  eT-
pretation (T, Mannermaa und SEINE tigenden nade, die 11 geschic  1_

chen en der TI1sten erfahrbarSchüler), auch WenNnn eren lrekiter
Einfluss aul die Entstehung der GER IsSt und dort ihre Trüchte zeigt; S1e
geringer War als der Peschs Kap hält arum bestimmten VOor.-
untersucht, welche Ergebnisse Tu aussetizungen Begriff des Meri-
TeTr katholisch:  erischer Dialoge Fum lest (Den Begrilf SCMINISFOFT-
hel der €1 der GER aufgenom- cal, den TUr 1ese Interpretation
Inen wurden. seht aDe1l VOT em der Kechtiertigungslehre wa 219
aul den amerikanischen Dialog {I], ich allerdings Iür unglück

lich Um einem GrundkonsensJustification Ö al das deut-
sche Okumen Lehrverurteilun gelangen, en 1: Neliten
gen kirchentrennend? und die CNrIitte auieinander Iun mussen,
tudien des internationalen Dialogs und ZWarlr ach Überzeugung VON

Evangelium und TC (Malta-Be- die lutherische €1{e tärker als die
T1IC 19/2)] und TC und ec katholische, die sich aber auch be
fertigung 1993 ein Usste Das aber IsSt eT-

Kap wendet sich dann der GER meidlich, Welnn INan VO  = OKUMEe-
selhst UnNnacAs wird e1n kurzer nischen Partner NIC UTr e1nNne /ZuUu
T1SS der Entstehungsgeschichte g stimmung ZUTr anrneli der eigenen
geben und der ( harakter des Doku Iradition erwartet

als ezeption der vorangehen- Insgesamt bletet e1ine TIUSC
den Dialoge herausgearbeitet. ann wohlwollende Analyse VON Ge
lelert e1ine csehr eingehende Ana: SCHNICHTE und Inhalt der GER, die de
lyse des entscheidenden apitels TenNn Schwächen, aher auch ihre
der GER, 1n dem KOonsens und DIis Stärke und Bedeutung aufzeigt. Am
SETI1S anhand VON sieben Schlüssel chluss stehen Vorschläge TUr e1nNne
themen der Diskussion die ec wendung dieser Ergebnisse TUr
fertigungslehre erläutert werden den weiteriührenden Dialog über das
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Kap. 4 behandelt werden. Warum ist
das so und worin besteht diese
Grunddifferenz? Um diese Frage zu
beantworten; untersucht W. zu-
nächst die Vorgeschichte der GER.
In Kap. 2 stellt er zwei theologische
Konzeptionen vor, die auf beiden
 Seiten die Annäherung vorbereitet
haben. Auf katholischer Seite ist das
O.H. Pesch und seine Untersuchung
zur Theologie Thomas von Aquins
und Luthers; auf lutherischer Seite
die finnische Schule der Lutherinter-
pretation (T. Mannermaa und seine
Schüler), auch wenn deren direkter
Einfluss auf die Entstehung der GER
geringer war als der Peschs. Kap. 3
untersucht, welche Ergebnisse frühe-
rer katholisch-lutherischer Dialoge
bei der Arbeit an der GER aufgenom-
men wurden. W. geht dabei vor allem
auf den amerikanischen Dialog
 Justification by Faith, das deut-
sche Dokument Lehrverurteilun-
gen – kirchentrennend? und die
Studien des internationalen Dialogs
Evangelium und Kirche (Malta-Be-
richt 1972) und Kirche und Recht-
fertigung (1993) ein. 

Kap. 4 wendet sich dann der GER
selbst zu. Zunächst wird ein kurzer
Abriss der Entstehungsgeschichte ge-
geben und der Charakter des Doku-
ments als Rezeption der vorangehen-
den Dialoge herausgearbeitet. Dann
liefert W. eine sehr eingehende Ana-
lyse des entscheidenden 4. Kapitels
der GER, in dem Konsens und Dis-
sens anhand von sieben Schlüssel-
themen der Diskussion um die Recht-
fertigungslehre erläutert werden. 

Das Buch schließt mit einer kur-
zen Zusammenfassung. Hier wird
aufgezeigt, worin der Grunddissens
zwischen Katholiken und Luthera-
nern besteht: Während die lutheri-
sche Lehre das sola fide als ein sola
fiducia interpretiert und Vertrauen
und Gewissheit allein auf dem be-
ruht, was Gott an ihnen tut, unab-
hängig davon, wie sich das in ihrem
Leben zeigt (simul iustus et pecca-
tor), spricht die katholische Lehre
von einer Wirksamkeit der rechtfer-
tigenden Gnade, die im geschichtli-
chen Leben der Christen erfahrbar
ist und dort ihre Früchte zeigt; sie
hält darum unter bestimmten Vor-
aussetzungen am Begriff des meri-
tum fest. (Den Begriff semihistori-
cal, den W. für diese Interpretation
der Rechtfertigungslehre wählt [219
ff], halte ich allerdings für unglück-
lich.) Um zu einem Grundkonsens
zu gelangen, haben beide Seiten
Schritte aufeinander tun müssen,
und zwar nach Überzeugung von W.
die lutherische Seite stärker als die
katholische, die sich aber auch be-
wegen musste. Das aber ist unver-
meidlich, wenn man vom ökume-
nischen Partner nicht nur eine Zu-
stimmung zur Wahrheit der eigenen
Tradition erwartet.

Insgesamt bietet W. eine kritisch-
wohlwollende Analyse von Ge-
schichte und Inhalt der GER, die de-
ren Schwächen, aber auch ihre
Stärke und Bedeutung aufzeigt. Am
Schluss stehen Vorschläge für eine
Anwendung dieser Ergebnisse für
den weiterführenden Dialog über das
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Verständnis VON Kirche N1e zeigen al un  em  e Uultfuren geschic.  l. 459
lerdings, WIe schwierig ler die Ver- che Perspektiven, gezeigt wird,
ständigung sSe1InNn wird W1€e unterschiedlich 1n der Ge

alter Klaiber SCHNICNTE der 1SS10N einheimische
uUulturen behandelt wurden
[ heologie un InterkulturalitäatINTERKULTURELLE TITHEOLOGILE systematische Perspektiven, ach

Henning Wrogemann, Interkultu-. MmMeinem 1INAruc der heterogenste
re Theologie und ermeneuU- Abschnitt des Buches Hier wird
tik Grundfragen, akTUelleEe Bel die rage des Synkretismus an:
spiele, theoretische Perspekti- delt (WOZU auch das Konzept des
Ve  S (G‚ütersloher Verlagshaus, Spiritual warfare 1n den USA rech-
(‚ütersloh 2012 409 Seliten Kt net), aher auch die Bedeutung der
EUR 29,99 ((Ikumene
Dieses Buch IsSt der Band Die Vorzüge des Buches wurden

e1INes dreibändigen Lehrbuchs In SCNON angedeutet: Informationen
terkulturelle [ heologie/ Missions- über WIC  ige Aspekte der ] heorie

Der (harakter alswissenschaft. bildung und eren Diskussion wech-
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Leserftfreundlichkeit des erkes aUus spielen Iür SallZ unterschiedliche
Begriffe werden erklärt, Entwick: Problemstellungen oder LÖSUNgSVET-
Jungen anscCNaullic dargeste und Suche Sehr wohltuend IsSt die e1te
Problemstellungen Urc EINATUCK- des Blicks scheut sich NIC.  3
1cC Beispiele eingeführt. auch Beispiele und Lösungsansätze

Das Buch IsSt klar vgegliedert. Auf AUS dem evangelikalen, charismati-
e1ine In terkulturelleEinleitung: Sschen oder plingstlerischen Bereich
[ heologie Was ist amıgemeint? 1n „teilnehmender Beobachtung“
folgen Jler Hauptteile: Interkultu-. beschreiben, dann aher auch kritisch
re Hermeneuti und der UILUrDe: evaluieren Sehr hilfreich sind 1n
ST ler werden Grundpositionen diesem Zusammenhang auch die
der Hermeneutik, Fragen VON sehr AaUSSECWOBENE Darstellung der
lisierung und Interkulturalität, verschiedenen Modelle M1SS1ONATI-
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er Iheologie AUS Alrika vorgeste WaS 1e] 1n das Buch epackt hat,
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Verständnis von Kirche. Sie zeigen al-
lerdings, wie schwierig hier die Ver-
ständigung sein wird.

Walter Klaiber

INTERKULTURELLE THEOLOGIE

Henning Wrogemann, Interkultu-
relle Theologie und Hermeneu-
tik. Grundfragen, aktuelle Bei-
spiele, theoretische Perspekti-
ven. Gütersloher Verlagshaus,
Gütersloh 2012. 409 Seiten. Kt.
EUR 29,99.
Dieses Buch ist der erste Band

 eines dreibändigen Lehrbuchs In-
terkulturelle Theologie/Missions-
wissenschaft. Der Charakter als
Lehrbuch wirkt sich positiv auf die
Leserfreundlichkeit des Werkes aus.
Begriffe werden erklärt, Entwick-
lungen anschaulich dargestellt und
Prob lemstellungen durch eindrück-
liche Beispiele eingeführt.

Das Buch ist klar gegliedert. Auf
eine Einleitung: Interkulturelle
Theologie – was ist damit gemeint?
folgen vier Hauptteile: I. Interkultu-
relle Hermeneutik und der Kulturbe-
griff; hier werden Grundpositionen
der Hermeneutik, Fragen von Globa-
lisierung und Interkulturalität,
Grundsatzfragen zur Inkulturation
der christlichen Botschaft, der Kul-
turbegriff und Fragen der Kulturse-
miotik behandelt. II. Zur Vielfalt
Kontextueller Theologie – Beispiel
Afrika, ein Abschnitt, in dem ganz
unterschiedliche Modelle kontextu-
eller Theologie aus Afrika vorgestellt
werden. III. Christliche Missionen

und fremde Kulturen – geschichtli-
che Perspektiven, wo gezeigt wird,
wie unterschiedlich in der Ge-
schichte der Mission einheimische
Kulturen behandelt wurden. IV.
Theologie und Interkulturalität –
systematische Perspektiven, nach
meinem Eindruck der heterogenste
Abschnitt des Buches. Hier wird u. a.
die Frage des Synkretismus behan-
delt (wozu W. auch das Konzept des
Spiritual warfare in den USA rech-
net), aber auch die Bedeutung der
Ökumene.

Die Vorzüge des Buches wurden
schon angedeutet: Informationen
über wichtige Aspekte der Theorie-
bildung und deren Diskussion wech-
seln sich ab mit eindrücklichen Bei-
spielen für ganz unterschiedliche
Problemstellungen oder Lösungsver-
suche. Sehr wohltuend ist die Weite
des Blicks: W. scheut sich nicht,
auch Beispiele und Lösungsansätze
aus dem evangelikalen, charismati-
schen oder pfingstlerischen Bereich
in „teilnehmender Beobachtung“ zu
beschreiben, dann aber auch kritisch
zu evaluieren. Sehr hilfreich sind in
diesem Zusammenhang auch die
sehr ausgewogene Darstellung der
verschiedenen Modelle missionari-
scher Auseinandersetzung mit hei-
mischen Kulturen und die Beobach-
tungen, was das Thema für Migran-
tengemeinden in Deutschland be-
deutet. Instruktiv sind auch einige
beigegebene Bilder. Kritisch zu fra-
gen wäre höchstens, ob W. nicht et-
was zu viel in das Buch gepackt hat,
sodass der rote Faden nicht immer
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4A60 euillc erkennbar 1st. Man dari alsSo Das Buch zeichnet sich Urc e1n
es Maß emotionaler Beteiliaul die Fortsetzung seıin In

zwischen IsSt auch SCNON Band e ' Sung eltens der Autoren aUus Eigene
schlenen: Missionstheologien der Erfahrungen, Begegnungen und Ana:
Gegenwart, (‚Uütersloh 20 ysen sind ehenso essentieller Be.

alter Klatber standteil der Veröffentlichung WIe
die Zzanlreichen Einschätzungen und

FRI  IEN PALASTINA Lebensgeschichten VON enschen
AUS Jayyous selbst Ergänzt wird die

Rudolf Hinz/Ekkehart rost, In SET multiperspektive Nsatz des BuU:
Jayyous achsen aume auch aul ches Urc ausführliche Auszüge AUS
Felsen Friedensdienst 1n einem Dokumentationen, Berichten und 1a
palästinensischen DorfT. aDriele gebucheinträgen VON Freiwilligen
Schäfer-Verlag, erne 2012 180 des EAPPI
Seliten EUR 23,— Im Zentrum stehen €1 die Ge
MIt dem Buch „1IN Jayyous wach- SCHNICHTE und die Geschichten VON

SE aume auch aul Felsen egen enschen AUS dem palästinensi-
Rudolft Hinz, Oberkirchenrat R., Sschen Dorf, das en und Über
ehemaliger 1TrekTOor der Abteilung en als ländliche (emeinschaft,
Weltdienst des Lutherischen Welt: Zugang 1nrem Land und
bundes 1n Genf und Koordinator des Teden und Autonomie kämpit. „In
Ökumenischen Begleitprogramms Jayyous achsen aume auch aul Fel.
Iür Palästina und Israel }, und sen  L TZAäNhlt 1ese Geschichte(n]
ar rOoSst, Lehrer und mittelbar und direkt eben, Alltag
Freiwilliger des LEAPPI 11 Jahr 201 1, und amp die existenzhbedro-
einen bewegenden, multiperspekti- en Sperranlage und die amı VeT-
vischen 1NDI1IC 1n das eben, Kämp undenen Konsequenzen Iür das
len und Holfen einer palästinensi- Überleben VON amılilien werden
Sschen Doribevölkerung VOT. In einem Urc zahlreiche Interviewteile
ersien Teil wird die Geschichte des WIe Urc nNarratıive ementTte VeT-
Dories Jayyous und der Widerstand euUuic

Sperranlagen und Landverlus (‚erade weil das Buch e1ine starke
1n den Jahren22VON Rudolft Ausrichtung aul das Alltags(er)leben
Hinz skizziert. EiINn zweiter Teil VON hat, werden Leserinnen und eser
arTOS konzentriert sich aul mithineingenommen 1n olinung
Entwicklungen VON / —2 Ein und Verzweillung einer Dorigemein-
ang verwelst aul diejenigen schaft, eren Lebens und EWEe-
palästinensischen und israelischen gungsspielräume Urc BauU der
Menschenrechtsorganisationen, die Sperranlage, Verwüstung VON ()liven:
integraler Bestandtei des gewaltlo- hainen, restriktivem Zugang Was
SE Widerstands SCWESEN sind SelT, Absperrung des Zugangs ZU
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deutlich erkennbar ist. Man darf also
auf die Fortsetzung gespannt sein. In-
zwischen ist auch schon Band 2 er-
schienen: Missionstheologien der
Gegenwart, Gütersloh 2013.

Walter Klaiber

FRIEDENSDIENST IN PALÄSTINA

Rudolf Hinz/Ekkehart Drost, In
Jayyous wachsen Bäume auch auf
Felsen – Friedensdienst in einem
palästinensischen Dorf. Gabriele-
Schäfer-Verlag, Herne 2012. 180
Seiten. Pb. EUR 25,–.
Mit dem Buch „In Jayyous wach-

sen Bäume auch auf Felsen“ legen
Rudolf Hinz, Oberkirchenrat i. R.,
ehemaliger Direktor der Abteilung
Weltdienst des Lutherischen Welt-
bundes in Genf und Koordinator des
Ökumenischen Begleitprogramms
für Palästina und Israel (EAPPI), und
Ekkehard Drost, Lehrer i. R. und
Freiwilliger des EAPPI im Jahr 2011,
einen bewegenden, multiperspekti-
vischen Einblick in das Leben, Kämp-
fen und Hoffen einer palästinensi-
schen Dorfbevölkerung vor. In einem
ersten Teil wird die Geschichte des
Dorfes Jayyous und der Widerstand
gegen Sperranlagen und Landverlust
in den Jahren 2002–2007 von Rudolf
Hinz skizziert. Ein zweiter Teil von
Ekkehard Drost konzentriert sich auf
Entwicklungen von 2007–2012. Ein
Anhang verweist u. a. auf diejenigen
palästinensischen und israelischen
Menschenrechtsorganisationen, die
integraler Bestandteil des gewaltlo-
sen Widerstands gewesen sind. 

Das Buch zeichnet sich durch ein
hohes Maß an emotionaler Beteili-
gung seitens der Autoren aus. Eigene
Erfahrungen, Begegnungen und Ana-
lysen sind ebenso essentieller Be-
standteil der Veröffentlichung wie
die zahlreichen Einschätzungen und
Lebensgeschichten von Menschen
aus Jayyous selbst. Ergänzt wird die-
ser multiperspektive Ansatz des Bu-
ches durch ausführliche Auszüge aus
Dokumentationen, Berichten und Ta-
gebucheinträgen von Freiwilligen
des EAPPI. 

Im Zentrum stehen dabei die Ge-
schichte und die Geschichten von
Menschen aus dem palästinensi-
schen Dorf, das um Leben und Über-
leben als ländliche Gemeinschaft,
um Zugang zu ihrem Land und um
Frieden und Autonomie kämpft. „In
Jayyous wachsen Bäume auch auf Fel-
sen“ erzählt diese Geschichte(n) un-
mittelbar und direkt. Leben, Alltag
und Kampf gegen die existenzbedro-
hende Sperranlage und die damit ver-
bundenen Konsequenzen für das
Überleben von Familien werden
durch zahlreiche Interviewteile so-
wie durch narrative Elemente ver-
deutlicht.

Gerade weil das Buch eine starke
Ausrichtung auf das Alltags(er)leben
hat, werden Leserinnen und Leser
mithineingenommen in Hoffnung
und Verzweiflung einer Dorfgemein-
schaft, deren Lebens- und Bewe-
gungsspielräume durch Bau der
Sperranlage, Verwüstung von Oliven-
hainen, restriktivem Zugang zu Was-
ser, Absperrung des Zugangs zum
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Land und Märkten und Ahsatz Pfarrer und (‚ottesdienstteilnehmen: 467
möglichkeiten, militärische nterven: den SOWI1E die vielfältigen Zeichen
L10N, Gefangennahme und Folter 11N- und es (Z KÖrDper-, Klangspra-
InerTr welter eingeschränkt werden che, Gerüche, extilien) ONSUTIU

aDel elingt e den Autoren, tieren den (‚ottesdienst als vielspra-
N1IC MNUur SO710-OkonNnomMische AÄAs chigen lext und eigensinnıgen /Zei
pe des M1t dem BauU der Sperran: chenprozess,
agen verbundenen Land 1ese SEMIOTSCHE Perspektive
verlustes skizzieren, ondern auch hat Jörg Neijenhuis, Privatdozent
aul das Land als e1ine spirituelle Enti der Uni Heidelberg und Abht des eVall-
tat einzugehen und die Sehnsucht gelischen Osters Lobenield, bereits
ach einem gerechten Tieden und 1n seiNer Habilitation „Gottesdienst
Iriedlicher, aUTONOMEeErTr Koexistenz als lext“ Z006 entfaltet.
imMmer wieder skizzieren Mefta: e1ine NEeUu erschienene iturgik

1st e1n lesenswerter praxisnaher EX-phorischer C harakter und die rage
ach Land als Überlebensgröße und Ta dieses erkes, der Studierende,
eimat werden aDe1l imMmMer wieder Vikarinnen, Berufsanfänger über die
1NS pie gebracht. Schwerpunkte inrer künftigen €1

Ausgehend VON der (Geschichte 1NIOrmleren ll In Schritten,
des 4000  enschen-Dorifes Jayyous hauptsächlich entlang des ottes
eroine die Veröffentlichung den lenstes, seht e Wahrnehmung
1C auf die Teltere (Konflikt-)Ge- und Reflexion des eigensinnıgen 11
SCHNICHTE zwischen Israel und alas turgischen „Jlextes”, „weil und da
tina, aul 1STAe11SCHE Siedlungspolitik MIt sich 1n der iturgie die Freude
und die Chancen und (Grenzen des des aubens zeigt”
gewaltireien Widerstande: €11S stehen die Kapite]l

Andrea Fröchtling theologischen und praktischen FTra
gestellungen der gottesdienstlichen
Praxis (Z „Kyrie eleison der Herr
1st groß und WIT Sind klein?“;
„Schriftlesungen WerTr Sagı ler ©1-

Jörg Nejenhuits, iturgik. ottes gentlic Wwas?”; „Christe, du Lamm
dienstelemente 11 Kontext. Van ottes 1L1USS INan das iIMMer S1IN-
ennNnoecC uprecht, GÖttingen gen?”), 118 sensibilisieren S1Ee€ Iür
2012 160 Seiten Kt. EUR 17,99 Konfliktthemen Oder eue Horizonte
Eigensinn IsSt e1n Wesensmerkmal des evangelischen (‚ottesdienstes

VON iturgie, der sich NIC Urc (Kasualisierung der Gottesdienste,
einzelne Bedeutungszuschreibungen Eucharistiegebet, Verhältnis Pre

gewissermaßen Schreibtisch digt endmahl, Liturgische Klei
kontrollieren Oder begrenzen ass dung, esten und ebärden, 1LUr:
Die Erwartungen und Haltungen der xjetheologie).
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Land und zu Märkten und Absatz-
möglichkeiten, militärische Interven-
tion, Gefangennahme und Folter im-
mer weiter eingeschränkt werden. 

Dabei gelingt es den Autoren,
nicht nur sozio-ökonomische As -
pekte des mit dem Bau der Sperran-
lagen verbundenen erneuten Land-
verlustes zu skizzieren, sondern auch
auf das Land als eine spirituelle Enti-
tät einzugehen und die Sehnsucht
nach einem gerechten Frieden und
friedlicher, autonomer Koexistenz
immer wieder zu skizzieren. Meta-
phorischer Charakter und die Frage
nach Land als Überlebensgröße und
Heimat werden dabei immer wieder
ins Spiel gebracht.

Ausgehend von der Geschichte
des 4000-Menschen-Dorfes Jayyous
eröffnet die Veröffentlichung den
Blick auf die breitere (Konflikt-)Ge-
schichte zwischen Israel und Paläs -
tina, auf israelische Siedlungspolitik
und die Chancen und Grenzen des
gewaltfreien Widerstandes. 

Andrea Fröchtling

LITURGIK

Jörg Neijenhuis, Liturgik. Gottes-
dienstelemente im Kontext. Van-
denhoeck & Ruprecht, Göttingen
2012. 160 Seiten. Kt. EUR 17,99.
Eigensinn ist ein Wesensmerkmal

von Liturgie, der sich nicht durch
einzelne Bedeutungszuschreibungen
– gewissermaßen am Schreibtisch –
kontrollieren oder begrenzen lässt.
Die Erwartungen und Haltungen der

Pfarrer und Gottesdienstteilnehmen-
den sowie die vielfältigen Zeichen
und Codes (z. B. Körper-, Klangspra-
che, Gerüche, Textilien) konstitu-
tieren den Gottesdienst als vielspra-
chigen Text und eigensinnigen Zei-
chenprozess.

Diese semiotische Perspektive
hat Jörg Neijenhuis, Privatdozent an
der Uni Heidelberg und Abt des evan-
gelischen Klosters Lobenfeld, bereits
in seiner Habilitation „Gottesdienst
als Text“ (2006) entfaltet. 

Seine neu erschienene Liturgik
ist ein lesenswerter praxisnaher Ex-
trakt dieses Werkes, der Studierende,
Vikarinnen, Berufsanfänger über die
Schwerpunkte ihrer künftigen Arbeit
informieren will. In 24 Schritten,
hauptsächlich entlang des Gottes-
dienstes, geht es um Wahrnehmung
und Reflexion des eigensinnigen li-
turgischen „Textes“, „weil und da-
mit sich in der Liturgie die Freude
des Glaubens zeigt“. 

Teils stehen die Kapitel unter
theologischen und praktischen Fra-
gestellungen der gottesdienstlichen
Praxis (z. B. „Kyrie eleison – der Herr
ist groß und wir sind klein?“;
„Schriftlesungen – wer sagt hier ei-
gentlich was?“; „Christe, du Lamm
Gottes – muss man das immer sin-
gen?“), teils sensibilisieren sie für
Konfliktthemen oder neue Horizonte
des evangelischen Gottesdienstes
(Kasualisierung der Gottesdienste,
Eucharistiegebet, Verhältnis Pre-
digt – Abendmahl, Liturgische Klei-
dung, Gesten und Gebärden, Litur-
gietheologie). 



4A62 Verbundenhei M1t der pluralen gefelerten (Glauben 1n vielen (estal:
evangelischen (Gottesdienstkultur, ten abzuspüren. 1esSe Freude steckt
este Verwurzelung 1n der CVaNSE- und Mac LUSst aul iturgie, eren
ischen Liturgietradition und OKUMEe- e1ler 1nrer Reflexion ZE1IMUNC und
nische e1te und ({ienheit charak- SaCNC vorausgeht. e1ler der
terisieren dieses Buch DIie iturgie IsSt TUr Ihr Verständnis srun
stantische (‚ottesdienstpraxis wird legend“
arın sorgfältig beohbachtet und SO1- es Kapitel kann csehr SuL E1N-
arisch reflektiert Neijenhuis plä zeln elesen werden und eignet sich
ler Iür einen liturgisch vielfältigen meiner Meinung ach auch TUr en:
und 1n sSEINer Vielsprachigkeit wahr- renamtiiche iturgen und nteres-
ECNOMMENEN und gestalteten @e Vall- sierte Gemeindeglieder, aher auch
gelischen (ottesdienst, ande- Iür Studienanfänger jeder eolog]-
1e  = auch eher nNndlire und Sschen Ausbildungsrichtung. Ebenso

E1 e auch Interessierten andererunaufdringlich Iür farbige iturgli
sche eidung, Iür e1ine häufige(re) Onflessione Oder liıturgiedistanzier-
Abendmahlsfeier, Iür das Eucharistie ten enschen ZUTr Lektüre empioh-

len Da das Buch aul uBNOotTenN undgebe
Die iturgle bedartf einer iIhr ausführliche Darstellung liturgiewis-

gEeEMESSCNEN sensiblen senschaftlicher iskussionen VeT-
anche Praxisbeobachtungen (Z zichtet, kann e 11 tudium MNUur e1n
der /Zettel AUS der Jackentasch TUr Einstieg se1n, dem die Lektüre M1N-
die Lesung) lassen ächeln, ohne 15- destens E1Nes liturgischen andar:'
CNerlic machen, und sensibilisie- werkes (0](°4 N1IC auch Nei
Ten die liturgische Wahrnehmung. jenhuis ODUS INa Uum „Gottesdienst

als lext“?Be]l aller gebotenen Sachlichkeit
IsSt dem UTOr die eigene Freude Florian sen
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Verbundenheit mit der pluralen
evangelischen Gottesdienstkultur,
 fes te Verwurzelung in der evange-
lischen Liturgietradition und ökume-
nische Weite und Offenheit charak-
terisieren dieses Buch. Die prote-
stantische Gottesdienstpraxis wird
darin sorgfältig beobachtet und soli-
darisch reflektiert. Neijenhuis plä-
diert für einen liturgisch vielfältigen
und in seiner Vielsprachigkeit wahr-
genommenen und gestalteten evan-
gelischen Gottesdienst, unter ande-
rem auch – eher indirekt und
unaufdringlich – für farbige liturgi-
sche Kleidung, für eine häufige(re)
Abendmahlsfeier, für das Eucharistie-
gebet. 

Die Liturgie bedarf einer ihr an-
gemessenen sensiblen Didaktik.
Manche Praxisbeobachtungen (z. B.
der Zettel aus der Jackentasche für
die Lesung) lassen lächeln, ohne lä-
cherlich zu machen, und sensibilisie-
ren die liturgische Wahrnehmung. 

Bei aller gebotenen Sachlichkeit
ist dem Autor die eigene Freude am

gefeierten Glauben in vielen Gestal-
ten abzuspüren. Diese Freude steckt
an und macht Lust auf Liturgie, deren
Feier ihrer Reflexion zeitlich und
sachlich vorausgeht. „(D)ie Feier der
Liturgie ist für ihr Verständnis grund-
legend“ (7).

Jedes Kapitel kann sehr gut ein-
zeln gelesen werden und eignet sich
meiner Meinung nach auch für eh-
renamtliche Liturgen und interes-
sierte Gemeindeglieder, aber auch
für Studienanfänger jeder theologi-
schen Ausbildungsrichtung. Ebenso
sei es auch Interessierten anderer
Konfessionen oder liturgiedistanzier-
ten Menschen zur Lektüre empfoh-
len. Da das Buch auf Fußnoten und
ausführliche Darstellung liturgiewis-
senschaftlicher Diskussionen ver-
zichtet, kann es im Studium nur ein
Einstieg sein, dem die Lektüre min-
destens eines liturgischen Standard-
werkes folgt – warum nicht auch Nei-
jenhuis’ opus magnum „Gottesdienst
als Text“?

Florian Ihsen
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/ diesem HeTt

1e Leserinnen und eser,

25 Januar 9059 richtete 1n des Übergangs“, VOT dem
nicht allZzu 1e] IWi  » olgende Orte SEINE Zuhörer „GEWISS 1n
wenI1g VOT ewegung zitternd, aber zugleic miıt demütiger Entschlossen
heit des Orsatizes spreche ich VOT EuchZu diesem Heft  %  Liebe Leserinnen und Leser,  am 25. Januar 1959 richtete ein „Papst des Übergangs“, von dem man  nicht allzu viel erwartete, folgende Worte an seine Zuhörer: „Gewiss ein  wenig vor Bewegung zitternd, aber zugleich mit demütiger Entschlossen-  heit des Vorsatzes spreche ich vor Euch ... den Vorschlag der ... feierlichen  Veranstaltung aus: ... eines allgemeinen Konzils für die Weltkirche“ — so  kündigte Johannes XXIII. seinen Entschluss an, ein neues Konzil für die  römisch-katholische Kirche einzuberufen. Bezeichnenderweise fand die  kurze Ansprache in der römischen Basilika St. Paul vor den Mauern nach  dem Abschlussgottesdienst der Weltgebetsoktav für die Einheit der Chris-  ten statt. Der Rest ist Geschichte wohlbekannt: Vom 11. Oktober 1962 bis  zum 8. Dezember 1965 tagte das Zweite Vatikanische Konzil in vier Sit-  zungsperioden. 16 Texte wurden durch die 2498 Konzilsväter verabschie-  det: vier Konstitutionen, neun Dekrete und drei Erklärungen. Vor allem das  Ökumenismusdekret Unitatis redintegratio, die Kirchenkonstitution Lu-  men gentium oder die Erklärung über die Religionsfreiheit Dignitatis hu-  manae öffneten der römisch-katholischen Kirche den Weg hin zu den an-  deren Kirchen und zur Welt in der Moderne.  Das 50. Jubiläum des Konzils bietet Anlass, sich erneut mit den Ent-  scheidungen, Errungenschaften, mutigen Weichenstellungen und uneinge-  lösten Hoffnungen des Zweiten Vatikanums auseinanderzusetzen. Die Öku-  menische Rundschau möchte dazu einen Beitrag leisten: „Katholisch und  ökumenisch. 50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil“ — lautet daher das  Thema dieser Ausgabe. Unter drei Blickrichtungen soll die Überschrift be-  leuchtet werden.  Zunächst schauen vier Autorinnen und Autoren von außen auf das Ver-  mächtnis des Konzils: Welche Folgen hatte das Konzil für die Ökumene?  Wie beurteilen die anderen Kirchen das Konzil und seine Texte und wel-  ÖR 62 (4/2013), S. 467-469den Vorschlag derZu diesem Heft  %  Liebe Leserinnen und Leser,  am 25. Januar 1959 richtete ein „Papst des Übergangs“, von dem man  nicht allzu viel erwartete, folgende Worte an seine Zuhörer: „Gewiss ein  wenig vor Bewegung zitternd, aber zugleich mit demütiger Entschlossen-  heit des Vorsatzes spreche ich vor Euch ... den Vorschlag der ... feierlichen  Veranstaltung aus: ... eines allgemeinen Konzils für die Weltkirche“ — so  kündigte Johannes XXIII. seinen Entschluss an, ein neues Konzil für die  römisch-katholische Kirche einzuberufen. Bezeichnenderweise fand die  kurze Ansprache in der römischen Basilika St. Paul vor den Mauern nach  dem Abschlussgottesdienst der Weltgebetsoktav für die Einheit der Chris-  ten statt. Der Rest ist Geschichte wohlbekannt: Vom 11. Oktober 1962 bis  zum 8. Dezember 1965 tagte das Zweite Vatikanische Konzil in vier Sit-  zungsperioden. 16 Texte wurden durch die 2498 Konzilsväter verabschie-  det: vier Konstitutionen, neun Dekrete und drei Erklärungen. Vor allem das  Ökumenismusdekret Unitatis redintegratio, die Kirchenkonstitution Lu-  men gentium oder die Erklärung über die Religionsfreiheit Dignitatis hu-  manae öffneten der römisch-katholischen Kirche den Weg hin zu den an-  deren Kirchen und zur Welt in der Moderne.  Das 50. Jubiläum des Konzils bietet Anlass, sich erneut mit den Ent-  scheidungen, Errungenschaften, mutigen Weichenstellungen und uneinge-  lösten Hoffnungen des Zweiten Vatikanums auseinanderzusetzen. Die Öku-  menische Rundschau möchte dazu einen Beitrag leisten: „Katholisch und  ökumenisch. 50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil“ — lautet daher das  Thema dieser Ausgabe. Unter drei Blickrichtungen soll die Überschrift be-  leuchtet werden.  Zunächst schauen vier Autorinnen und Autoren von außen auf das Ver-  mächtnis des Konzils: Welche Folgen hatte das Konzil für die Ökumene?  Wie beurteilen die anderen Kirchen das Konzil und seine Texte und wel-  ÖR 62 (4/2013), S. 467-469leierlichen
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ündigte ohannes XI seimnen Entschluss d. 1n Konzıil Tüur die
römisch-katholische Kırche einzuberufen Bezeichnenderweise Tand die
kurze sprache In der römischen asıl1ka ST Paul VOT den Mauern ach
dem Abschlussgottesdienst der Weltgebetsoktav Tüur die Einheit der T1sS
ten Der Rest 1st Geschichte WO  ekannt: Vom 11 (O)ktober 9062 His
ZU Dezember 9653 das /weite Vatikanische Konzil In 1er SI
zungsperioden. 16 lexte wurden Uurc die 2498 Konzilsväter verabschle-
det: 1er Konstitutionen, eun Dekrete und drei Erklärungen. Vor em das
Ökumenismusdekret ILatis redintegratio, die Kiırchenkonstitution Lu
en gentium Ooder die rklärung ber die Religionsfreiheit Dignitatis

OMInNetien der römisch-katholischen Kıirche den Weg hın den All-
eren Kırchen und ZUr Welt 1n der Moderne

Das ubı1laum des Konzils bletet ass, sich erneut mi1t den Ent
scheidungen, Errungenschaften, mutigen Weichenstellungen und uneinge-
lösten Hoffinungen des /weiten Vatikanums auseinanderzusetzen Die Oku
menische Rundschau mMmöchte dazu eıInNnen Beitrag eisten „Katholisch und
Öökumenisch re /weites Vatikanisches Konzil“ lautet daher das
ema dieser Ausgabe nter drei Blic  ichtungen sgl die Überschrift be
euchte werden

UNacCcASs chauen 1er Autorinnen und Autoren VOT aubden aufT das Ver-
Mmächtnis des Konzils elche Folgen das Konzil Iur die Ökumene?
Wie beurteilen die anderen Kıirchen das Konzil und SEINE lexte und wel

62 4/2013), 467-469

Zu diesem Heft

ÖR 62 (4/2013), S. 467–469

Liebe Leserinnen und Leser,

am 25. Januar 1959 richtete ein „Papst des Übergangs“, von dem man
nicht allzu viel erwartete, folgende Worte an seine Zuhörer: „Gewiss ein
wenig vor Bewegung zitternd, aber zugleich mit demütiger Entschlossen-
heit des Vorsatzes spreche ich vor Euch ... den Vorschlag der ... feierlichen
Veranstaltung aus: ... eines allgemeinen Konzils für die Weltkirche“ – so
kündigte Johannes XXIII. seinen Entschluss an, ein neues Konzil für die 
römisch-katholische Kirche einzuberufen. Bezeichnenderweise fand die
kurze Ansprache in der römischen Basilika St. Paul vor den Mauern nach
dem Abschlussgottesdienst der Weltgebetsoktav für die Einheit der Chris-
ten statt. Der Rest ist Geschichte wohlbekannt: Vom 11. Oktober 1962 bis
zum 8. Dezember 1965 tagte das Zweite Vatikanische Konzil in vier Sit-
zungsperioden. 16 Texte wurden durch die 2498 Konzilsväter verabschie-
det: vier Konstitutionen, neun Dekrete und drei Erklärungen. Vor allem das
Ökumenismusdekret Unitatis redintegratio, die Kirchenkonstitution Lu-
men gentium oder die Erklärung über die Religionsfreiheit Dignitatis hu-
manae öffneten der römisch-katholischen Kirche den Weg hin zu den an-
deren Kirchen und zur Welt in der Moderne.

Das 50. Jubiläum des Konzils bietet Anlass, sich erneut mit den Ent-
scheidungen, Errungenschaften, mutigen Weichenstellungen und uneinge-
lösten Hoffnungen des Zweiten Vatikanums auseinanderzusetzen. Die Öku-
menische Rundschau möchte dazu einen Beitrag leisten: „Katholisch und
ökumenisch. 50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil“ – lautet daher das
Thema dieser Ausgabe. Unter drei Blickrichtungen soll die Überschrift be-
leuchtet werden. 

Zunächst schauen vier Autorinnen und Autoren von außen auf das Ver-
mächtnis des Konzils: Welche Folgen hatte das Konzil für die Ökumene?
Wie beurteilen die anderen Kirchen das Konzil und seine Texte und wel-



4A68 che Relevanz haben diese AUS ihrer konfessionellen Sicht? Auf csehr er-
SCHIEÜdNCNE Weise wurden diese Fragen aufgegriffen. Die Anglikanerin
are Amos stellt dar, WIE die Uurc die Liturgiekonstitution an gestoO-
enen eiormen auch das sottesdienstliche en der Kırche VOT England
beeinflusst und verändert haben und wirftt die rage auf, 918 das /weite Va-
tikanische Konzıil nicht SORar die heutige (‚estalt des weltweiten Anglika-
NISMUS eprägt hat. AÄAus alt-katholischer Perspektive Nnımm Üünter Eßer
e1Ne Relecture VOT umen gentium VOTI. entirale assagen der Kırchen
konstitution werden kommentiert und die Tüur Alt-Katholiken vorhandenen
ekklesiologischen Spannungen herausgearbeitet. Der Oorthodoxe Beitrag
STamMmMTL AUS der er VOT Evgeny Pilipenko. Er stellt dar, welche sS5äfl7e
des Konzils ZUr weılleren Annäherung VOT Orthodoxie und Katholizismus
beitragen können und welche Punkte der Konzilstexte der Orthodoxie
Schwierigkeiten bereiten Der ennon1 Neal 5lough SCHNNEeBlC N1ıMM.:
die rklärung Dignitatis humanae ZU Anlass, die Geschichte der Te
VON der Keligionsfreiheit DZW. den Jangen Mangel einer Olchen 11 T1IS
tentum nachzuzeichnen

ESs folgen drei römisch-katholische Beiträge, die SOZUSARETNN VOT innen
das Konzıil betrachten AaSSıMO Faggioll hat das ema „Die ermeneu-
tik des /weiten Vatikanischen Konzils und die /ukunft des OÖkumenischen
Dialogs“” bearbeitet. Bran:  ue Sind aDel SEINE Überlegungen, WIE sıch
die bisherige Auslegung des Vatikanums Uurc enedi XVI 1M Pontifikat
VOT aps Franziıskus verändern könnte Um das Verhältnis VOT Konzilstex-
ten und Kırchenrech geht In dem Aufsatz VOT Myriam Wilens elche
gegenseltigen Herausforderungen ergeben sıch und WIEe können die Rechts
strukturen dazu beitragen, dass die römisch-katholische Kıirche 1n Überein-
stimmung miıt ihrer re en kann? Als drittes Och e1N F  eispiel:
'7Z0Iefa Adamiak sSki7zziert die Rezeption des /weiten Vatikanischen KOon
7118 1n uUNSeTeN Nachbarland olen Der Beitrag Mac exemplarisch deut-:
lich, WIEe csehr der jeweilige historisch-politische Kontext die eignung
der Konzilsergebnisse beeinflusst.

och können WIT ETIWAaS über den £1S des Konzils VON ersonen eria
ren, die Uunm1ıLLIelbar AUS persönlichem Erleben über die Konzilszeit berich:
ten können päteren ubılaen wird dies aufgrun: des sroßen zeitlichen
stands N1IC mehr möglich seıin er licken 1n einem dritten Teil
Zeitzeugen aul ihre eigenen Konzilserfahrungen zurück. 1esSe drei sehr DET-
Onlich gefärbten ETICNTE lassen einen Konzilshberichterstatter und spateren
römisch-katholischen Bischof (Paul-Werner Scheele), einen evangelischen
ÖOkumeniker Günter G(aßmann SOWI1E e1ine römisch-katholische eologin,
die sich bereits während des Konzils TUr die Zulassung VON Frauen 1NS 1T1eS-
teramıt eiNsetzte Vosefa eresia Unch), Wort kommen.
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che Relevanz haben diese aus ihrer konfessionellen Sicht? Auf sehr unter-
schiedliche Weise wurden diese Fragen aufgegriffen. Die Anglikanerin
Clare Amos stellt dar, wie z. B. die durch die Liturgiekonstitution angesto-
ßenen Reformen auch das gottesdienstliche Leben der Kirche von England
beeinflusst und verändert haben und wirft die Frage auf, ob das Zweite Va-
tikanische Konzil nicht sogar die heutige Gestalt des weltweiten Anglika-
nismus geprägt hat. Aus alt-katholischer Perspektive nimmt Günter Eßer
eine Relecture von Lumen gentium vor. Zentrale Passagen der Kirchen-
konstitution werden kommentiert und die für Alt-Katholiken vorhandenen
ekklesiologischen Spannungen herausgearbeitet. Der orthodoxe Beitrag
stammt aus der Feder von Evgeny Pilipenko. Er stellt dar, welche Ansätze
des Konzils zur weiteren Annäherung von Orthodoxie und Katholizismus
beitragen können und welche Punkte der Konzilstexte der Orthodoxie
Schwierigkeiten bereiten. Der Mennonit Neal Blough schließlich nimmt
die Erklärung Dignitatis humanae zum Anlass, die Geschichte der Lehre
von der Religionsfreiheit bzw. den langen Mangel an einer solchen im Chris-
tentum nachzuzeichnen.

Es folgen drei römisch-katholische Beiträge, die sozusagen von innen
das Konzil betrachten: Massimo Faggioli hat das Thema „Die Hermeneu-
tik des Zweiten Vatikanischen Konzils und die Zukunft des ökumenischen
Dialogs“ bearbeitet. Brandaktuell sind dabei seine Überlegungen, wie sich
die bisherige Auslegung des Vatikanums durch Benedikt XVI. im Pontifikat
von Papst Franziskus verändern könnte. Um das Verhältnis von Konzilstex-
ten und Kirchenrecht geht es in dem Aufsatz von Myriam Wijlens. Welche
gegenseitigen Herausforderungen ergeben sich und wie können die Rechts-
strukturen dazu beitragen, dass die römisch-katholische Kirche in Überein-
stimmung mit ihrer Lehre leben kann? Als drittes noch ein Fallbeispiel:
Elzbieta Adamiak skizziert die Rezeption des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils in unserem Nachbarland Polen. Der Beitrag macht exemplarisch deut-
lich, wie sehr der jeweilige historisch-politische Kontext die Aneignung
der Konzilsergebnisse beeinflusst.

Noch können wir etwas über den Geist des Konzils von Personen erfah-
ren, die unmittelbar aus persönlichem Erleben über die Konzilszeit berich-
ten können. Späteren Jubiläen wird dies aufgrund des großen zeitlichen Ab-
stands nicht mehr möglich sein. Daher blicken in einem dritten Teil
Zeitzeugen auf ihre eigenen Konzilserfahrungen zurück. Diese drei sehr per-
sönlich gefärbten Berichte lassen einen Konzilsberichterstatter und späteren
römisch-katholischen Bischof (Paul-Werner Scheele), einen evangelischen
Ökumeniker (Günter Gaßmann) sowie eine römisch-katholische Theologin,
die sich bereits während des Konzils für die Zulassung von Frauen ins Pries-
teramt einsetzte (Josefa Theresia Münch), zu Wort kommen. 
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Im „kleingedruckten Te1il“ des es wird das ema nNochmals aufge 469
riffen Uurc eiınen Bericht VOT Serena Noceti ber die internaticonale 1a
gulg „1heologinnen esen das /weite atlılkanum neu  &b SOWIE e1nNe Rezen-
S1ON und eltere Literaturhinweise Verwiesen S11 SCHHEeBNC Och aul
eıInNnen Beitrag VONN arostav Vokoun ZU Via-media-Konzept Newmans
und eiınen Bericht der letzten Tagung der Arbeitsgemeinschaft ÖOkumeni-
sche Forschung Ecumenical esearc Orum SOWIE aufT den Vortrag ‚13
Jahre Leuenberger Konkordie VOT Jeter Heidtmann

Im amen des Redaktionsteams Uunsche ich nen e1nNe anregende
Lektüre

Oliver Schuegraf
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469Im „kleingedruckten Teil“ des Heftes wird das Thema nochmals aufge-
griffen durch einen Bericht von Serena Noceti über die internationale Ta-
gung „Theologinnen lesen das Zweite Vatikanum neu“ sowie eine Rezen-
sion und weitere Literaturhinweise. Verwiesen sei schließlich noch auf
einen Beitrag von Jaroslav Vokoun zum Via-media-Konzept J. H. Newmans
und einen Bericht der letzten Tagung der Arbeitsgemeinschaft Ökumeni-
sche Forschung – Ecumenical Research Forum sowie auf den Vortrag „40
Jahre Leuenberger Konkordie“ von Dieter Heidtmann.

Im Namen des Redaktionsteams wünsche ich Ihnen eine anregende
Lektüre

Oliver Schuegraf



Das /welte Vatıkanısche KONZzII }
Und dIe ÄAnglıkanische Kırche

V

lare mos'

In den Räumen des Päpstlichen ates Iur den Interreliglösen Dialog
PCID) 1n Rom äang 1n Gemälde, dessen Anblick MIır e1nNe diebische
Freude bereitet. nter anderem we1l ich weiß, dass MmMeiıne römisch-ka-
tholischen ollegen In große Verlegenheit bringt! Ich vermute, das Ge
älde 1st e1nNe Auftragsarbeit und wurde ZUr Erinnerung die ründung
des PCGID ach dem /weiten allıkanum aufgehängt, Oobwohl der Rat NMatUr-
ich ursprünglic dem abschätzigen amen „dekretariat Tüur
icht-Christen“ ekannt WAarfl. Das Bild zeigt aps Paul VI INM1LIEN e1ner
1e17a religiöser Führungspersönlichkeiten, darunter der damalige Z
SC VOT anterbury. en anderen christlichen Überhäuptern 1n
dieser Versammlung religiöser Führer auch e1Ne beträchtliche 7a Ver:
tlreier nicht-christlicher Religionen wesend In vielen anderen S1ituatio
NelNn wWware dies Nıcht weilter ungewöhnlich: empfing der aps 1M
(Oktober 2011 beim JIreiffen 1n AÄAssis] e1nNe e1 christlicher Vertreiter (die

SEINer Rechten saßen und relig1öse Führer AUS anderen Religionen (die
SEINer Linken vgesetzt wurden). Aber WIE dieses Bild 1n den Räumen

des PGID aufgehängt SL, cheıint suggerieren, dass In römisch-ka-
tholischer 1C keinen wirklichen Unterschie zwischen „anderen“ IS
ten und ängern anderer Religionen Sibt Die Absicht des Bildes, 1InNtier-
relig1öse Offenheit zeigen, ewirkt zugleich, dass OÖkumenischen

Dr are AÄAmaos 1St Leiterin des ÖRK-Programms Iur Interreligiösen Dialog und interreli-
z10SE Zusammenarbeit; C1E VWIaT LHrektorin der teilung Iur Theologische tudien
1m Anglican ( ommunion ()ifice In London.
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In den Räumen des Päpstlichen Rates für den Interreligiösen Dialog
(PCID) in Rom hängt ein Gemälde, dessen Anblick mir eine diebische
Freude bereitet. Unter anderem weil ich weiß, dass es meine römisch-ka-
tholischen Kollegen in große Verlegenheit bringt! Ich vermute, das Ge-
mälde ist eine Auftragsarbeit und wurde zur Erinnerung an die Gründung
des PCID nach dem Zweiten Vatikanum aufgehängt, obwohl der Rat natür-
lich ursprünglich unter dem etwas abschätzigen Namen „Sekretariat für
Nicht-Christen“ bekannt war. Das Bild zeigt Papst Paul VI. inmitten einer
Vielzahl religiöser Führungspersönlichkeiten, darunter der damalige Erzbi-
schof von Canterbury. Neben anderen christlichen Oberhäuptern waren in
dieser Versammlung religiöser Führer auch eine beträchtliche Anzahl Ver-
treter nicht-christlicher Religionen anwesend. In vielen anderen Situatio-
nen wäre dies nicht weiter ungewöhnlich: so empfing der Papst z. B. im
Oktober 2011 beim Treffen in Assisi eine Reihe christlicher Vertreter (die
zu seiner Rechten saßen) und religiöse Führer aus anderen Religionen (die
zu seiner Linken gesetzt wurden). Aber so wie dieses Bild in den Räumen
des PCID aufgehängt ist, scheint es zu suggerieren, dass es in römisch-ka-
tholischer Sicht keinen wirklichen Unterschied zwischen „anderen“ Chris-
ten und Anhängern anderer Religionen gibt. Die Absicht des Bildes, inter-
religiöse Offenheit zu zeigen, bewirkt so zugleich, dass ökumenischen

Das Zweite Vatikanische Konzil
und die Anglikanische Kirche

Clare Amos1

1 Dr. Clare Amos ist Leiterin des ÖRK-Programms für Interreligiösen Dialog und interreli-
giöse Zusammenarbeit; sie war zuvor Direktorin der Abteilung für Theologische Studien
im Anglican Communion Office in London.



Empändlichkeiten aufT die Fuße wird Für mich spiegelt das Bild A f}
csehr Sut die Verhältnisse In der ersien /Zeit ach dem /weiten Vatikanum
wider. Der Uurc das Konzil erweckte (elst des TOLSMULTS traf manchmal
1n SEINeEemM Überschwang nicht rec das Ziel, WIE der (‚elst AUS der Flasche,
der, sohald In die Te1inel entlassen 1St, 1n unerwariteie Kichtungen Aa
vonfliegt.

In Wirklic  e1 nanmen die Anglikaner natürlich während des /weiten
Vatikanischen Konzils e1nNe außerst privilegierte und ehrenvolle ellung
e1n Die Anglikaner Sind tatsächlic die einzIge Kırche DZW. emeinsc  T,
die 1n ILatis redintegratio, dem ekre ber den Ökumenismus, 1n be
SONderer Weise hervorgehoben und Namentlich genannt wird ESs e1
dort In „Unter denjenigen VOT ihnen | Kırchen Ooder konfessi0-
nellen Gemeinschaften|, bel enen katholische Iradıtionen und Strukturen
ZU Teil fortbestehen, nımm die glikanische Gemeiminschaft eıInNnen be
SONderen Platz e1in  &b ESs WaTrel Iur das Konzil drei anglikanische Beobach
erplätze vergeben worden, VOT enen e1ner der als persönlicher Vertreiter
des Erzbischofs VOT Ganterbury geltende Bernard Pawley innehatte In der
Vorbereitungsphase des Konzils 1M Dezember 960 e1N Besuch VOT
Erzbischof eoffrey Fisher beli aps ohannes den Weg ZUr Ernennung VOT

Pawley als anglikanischem Verbindungsbeauftragten In Rom vorbereitet
und dieser ahm SEINE Stelle bereits VOT Beginn des Konzils e1in Da der Be
Such VOT Fisher der Besuch e1Nes Erzbischofs VONN Ganterbury bel ©1-
e  = aps 1n Rom se1[t 381 Wal, tellte dies hbereits eiınen sichthbaren
Durchbruch dar, aufT den das /weite Vatikanum und die späatere Begeiste-
ruhng vieler Anglikaner Tüur ehben dieses aulbauen konnten

SO e1N unbestrittenes Ergebnis des /weiten Vatikanums die
fung geregelter bılateraler ÖOkumenischer Beziehungen zwischen der FO-
Mmisch-katholischen Kıirche und der Anglikanischen (G(emeinschaft. Vor die
sSe  = STIO Uurc das Konzil waren Gespräche, In enen e1nNe Offizielle
römisch-katholische Delegation miıt Vertretern e1ner anderen westlichen
christlichen eMmMe1INsSC aul gleicher Augenhöhe ZUsammMeNKOMML,
denkhbar BCWESENN. Und der bıilaterale 0g kam ach dem Ende des Kon
Z118 1M Dezember 965 überraschen chnell In Gang Im März 966 STAT:
leie Michael amseYy, der damalige Erzbischof VOT anterbury, aps Paul

eiınen Besuch ährend dieses EeSUCNESs kam drei Eedeutsa:
InelNn kreignissen, VOT enen jedes Tüur sich SCHNON bahnbrechen Das

die Offizielle Einweihung des anglikanischen entirums 1n ROm,
das verschiedene ufgaben übernehmen sollte, VOT allem die römischen
Katholiken äner mi1t dem Anglikaniısmus bekannt machen Das ZWEITEe

das eschenk, das aps Paul VI Erzbischof Ramsey überreichte, Nam-
iıch den Bischofsring, den als Erzbischof VOT Mailand
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Empfindlichkeiten auf die Füße getreten wird. Für mich spiegelt das Bild
sehr gut die Verhältnisse in der ersten Zeit nach dem Zweiten Vatikanum
wider. Der durch das Konzil erweckte Geist des Großmuts traf manchmal
in seinem Überschwang nicht recht das Ziel, wie der Geist aus der Flasche,
der, sobald er in die Freiheit entlassen ist, in unerwartete Richtungen da-
vonfliegt.

In Wirklichkeit nahmen die Anglikaner natürlich während des Zweiten
Vatikanischen Konzils eine äußerst privilegierte und ehrenvolle Stellung
ein. Die Anglikaner sind tatsächlich die einzige Kirche bzw. Gemeinschaft,
die in Unitatis redintegratio, dem Dekret über den Ökumenismus, in be-
sonderer Weise hervorgehoben und namentlich genannt wird. Es heißt
dort in § 13: „Unter denjenigen von ihnen [d. h. Kirchen oder konfessio-
nellen Gemeinschaften], bei denen katholische Traditionen und Strukturen
zum Teil fortbestehen, nimmt die Anglikanische Gemeinschaft einen be-
sonderen Platz ein.“ Es waren für das Konzil drei anglikanische Beobach-
terplätze vergeben worden, von denen einer der als persönlicher Vertreter
des Erzbischofs von Canterbury geltende Bernard Pawley innehatte. In der
Vorbereitungsphase des Konzils hatte im Dezember 1960 ein Besuch von
Erzbischof Geoffrey Fisher bei Papst Johannes den Weg zur Ernennung von
Pawley als anglikanischem Verbindungsbeauftragten in Rom vorbereitet
und dieser nahm seine Stelle bereits vor Beginn des Konzils ein. Da der Be-
such von Fisher der erste Besuch eines Erzbischofs von Canterbury bei ei-
nem Papst in Rom seit 1381 war, stellte dies bereits einen sichtbaren
Durchbruch dar, auf den das Zweite Vatikanum und die spätere Begeiste-
rung vieler Anglikaner für eben dieses aufbauen konnten.

So war ein unbestrittenes Ergebnis des Zweiten Vatikanums die Schaf-
fung geregelter bilateraler ökumenischer Beziehungen zwischen der rö-
misch-katholischen Kirche und der Anglikanischen Gemeinschaft. Vor die-
sem Anstoß durch das Konzil wären Gespräche, in denen eine offizielle
römisch-katholische Delegation mit Vertretern einer anderen westlichen
christlichen Gemeinschaft auf gleicher Augenhöhe zusammenkommt, un-
denkbar gewesen. Und der bilaterale Dialog kam nach dem Ende des Kon-
zils im Dezember 1965 überraschend schnell in Gang. Im März 1966 stat-
tete Michael Ramsey, der damalige Erzbischof von Canterbury, Papst Paul
VI. einen Besuch ab. Während dieses Besuches kam es zu drei bedeutsa-
men Ereignissen, von denen jedes für sich schon bahnbrechend war. Das
erste war die offizielle Einweihung des anglikanischen Zentrums in Rom,
das verschiedene Aufgaben übernehmen sollte, vor allem die römischen
Katholiken näher mit dem Anglikanismus bekannt zu machen. Das zweite
war das Geschenk, das Papst Paul VI. Erzbischof Ramsey überreichte, näm-
lich den Bischofsring, den er als Erzbischof von Mailand getragen hatte.



A} Dieses eschen wurde VOT Ramsey und den nachfolgenden Erzbischöfen
VOT Ganterbury hoch geschätzt, und der King wird üblicherweise VO  =
Erzbischof beli eiInem Besuch In Rom Was iImmer den aps

diesem eschen bewogen haben Mag, die glikaner haben allge
meın als e1nNe stillschweigende Anerkennung der Gültigkeit der anglikani
schen Ordinationen VONN Seliten der römisch-katholischen Kıirche e_
hen LrOTZ der Aussage VONN Apostolicae C  » diese sei1en „nNull und
nichtig”.  &b Das dritte Ereignis WT die „Gemeinsame rklärung“ VOT aps
Paul VI und Erzbischof Ramsey VO  = März 966 ESs Ist darın die Rede
VOT e1ner „LIEUEIN tmosphäre“ und der Absicht „ZzWischen der Römisch:
katholischen Kıirche und der Anglikanischen eMmMe1INsSC eıInNnen ernsthafl-:
ten 0g einzuleiten, der, aufT das Evangelium und die en gemeinsamen
Überlieferungen gründend, jener Einheit In der anrneı Iuühren möge,
Iur die IT1S-LUS ebetet hat“.“ Im Dialog 1Un sollte sowohl theolog1i
sche WIE auch Fragen praktischer altur gehen Der Uurc diesen Besuch
und die Erklärung ausgelöste euUue€e Schwung Tührte dann ZUr ründung der
emeln-
SAaLNEeTN Anglikanisch/Römisch-katholischen Vorbereitungskommission, die
9068 eıInNnen Bericht vorlegte (den Malta-Bericht), und weiterhin ZUr GrUun-
dung der ARGIG (Anglikanisch/Römisch-katholische Internaticonale
Kommission), die 970 ihre e1 aulnahm und bislang drei euUuilc
unterschiedene Entwicklungsphasen durchlaufen hat. Das anfängliche Ent:
wicklungstempo jedenfalls ach kırchlichen d  S  en, die Fort:
chritt eher ach der aßgabe der Geschwindigkeit e1ner großen Schild
Ote e86SET] einahe atemberaubend Vor allem beeindruc mich der
ehrgeizige 1te des ericnNts VOT dem ersien Jlreffen der Vorbereitungs-
kommissicon 1M re 967 ITSTe CNrıtte ZUr Wiederherstellung der vol
len Einheit; Festlegung der Dialogthemen. Für mich als rwachsene

diese Iruüuhen 19/0er Jahre e1nNe aufregende Zeit. Ich WT beteiligt
OÖkumenischen JIreffen zwischen Anglikanern und römischen Katholiken

der Universität 1n CGambridge und studierte dann dank e1Nes Okumen\1-
schen Stipendiums e1ner römisch-katholischen Einrichtung (Ecole
quE de Jerusalem). ESs sicher MmMeine stillschweigende Erwartung, und
die vieler anderer, miıt enen ich iun atte, dass nner VOT zehn
Oder ZWaNZzlg Jahren irgendeine Form der Organisatorischen Einheit ZW1-
schen der römisch-katholischen Kırche und den anglikanischen Kırchen e '

Dokumente wachsender Übereinstimmung, Bad.l (DWU 1), hg. Harding Meyer, Hans
Jörg rban, as Vischer, Tankiur! 1983, 191
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Dieses Geschenk wurde von Ramsey und den nachfolgenden Erzbischöfen
von Canterbury stets hoch geschätzt, und der Ring wird üblicherweise vom
Erzbischof bei einem Besuch in Rom getragen. Was immer den Papst genau
zu diesem Geschenk bewogen haben mag, die Anglikaner haben es allge-
mein als eine stillschweigende Anerkennung der Gültigkeit der anglikani-
schen Ordinationen von Seiten der römisch-katholischen Kirche angese-
hen – trotz der Aussage von Apostolicae curae, diese seien „null und
nichtig“. Das dritte Ereignis war die „Gemeinsame Erklärung“ von Papst
Paul VI. und Erzbischof Ramsey vom 24. März 1966. Es ist darin die Rede
von einer „neuen Atmosphäre“ und der Absicht „zwischen der Römisch-
katholischen Kirche und der Anglikanischen Gemeinschaft einen ernsthaf-
ten Dialog einzuleiten, der, auf das Evangelium und die alten gemeinsamen
Überlieferungen gründend, zu jener Einheit in der Wahrheit führen möge,
für die Chris-tus gebetet hat“.2 Im Dialog nun sollte es sowohl um theologi-
sche wie auch Fragen praktischer Natur gehen. Der durch diesen Besuch
und die Erklärung ausgelöste neue Schwung führte dann zur Gründung der
Gemein-
samen Anglikanisch/Römisch-katholischen Vorbereitungskommission, die
1968 einen Bericht vorlegte (den Malta-Bericht), und weiterhin zur Grün-
dung der ARCIC (Anglikanisch/Römisch-katholische Internationale 
Kommission), die 1970 ihre Arbeit aufnahm und bislang drei deutlich 
unterschiedene Entwicklungsphasen durchlaufen hat. Das anfängliche Ent-
wicklungstempo war – jedenfalls nach kirchlichen Maßstäben, die Fort-
schritt eher nach der Maßgabe der Geschwindigkeit einer großen Schild-
kröte messen – beinahe atemberaubend. Vor allem beeindruckt mich der
ehrgeizige Titel des Berichts von dem ersten Treffen der Vorbereitungs-
kommission im Jahre 1967: Erste Schritte zur Wiederherstellung der vol-
len Einheit; Festlegung der Dialogthemen. Für mich als junge Erwachsene
waren diese frühen 1970er Jahre eine aufregende Zeit. Ich war beteiligt an
ökumenischen Treffen zwischen Anglikanern und römischen Katholiken
an der Universität in Cambridge und studierte dann dank eines ökumeni-
schen Stipendiums an einer römisch-katholischen Einrichtung (École Bibli-
que de Jérusalem). Es war sicher meine stillschweigende Erwartung, und
die vieler anderer, mit denen ich zu tun hatte, dass innerhalb von zehn
oder zwanzig Jahren irgendeine Form der organisatorischen Einheit zwi-
schen der römisch-katholischen Kirche und den anglikanischen Kirchen er-

2 Dokumente wachsender Übereinstimmung, Bd.1 (DWÜ 1), hg. v. Harding Meyer, Hans
Jörg Urban, Lukas Vischer, Frankfurt a. M. 1983, 191. 



reicht werden würde 4A73
eute, vierzig re späater, erscheint diese Vision 1M UuC  1C hoffT-

nungslos idealistisch Sicher, der bıilaterale theologische 0g der ARCGICG
hat einıge bedeutende Ergebnisse zustande sgebracht: Die VOT ARGIG
zwischen 970 und 0981 erarbeiteten Dokumente ber die kEucharistie,
das Amt und die Autorität wurden 1n der olge VOT beiden Kırchen OTINZIe
aNSCHOMME 1n einıgen Fällen ach weılleren ärungen und aben ©1-
NelNn beträc  I1Ichen und weitreichenden Einlluss ausgeübt. 1es WT beli
den VOT ARGIC (1 9806—-2005 vorgelegten Dokumenten weniger der Fall,
die e1Ne 1e VONN 1 hemen bearbeiteten, VOT enen Manche (Z die
ellung arlas) onl nicht Iur alle glikaner VONN TIundamentaler eu
LUunNng Waren Wır stehen jetzt Beginn der e1 VONN ARCGICG 3, die sich
ohl VOT allem Fragen der Anthropologie wWwWidmen wird /usätzlich wurde
2001, ach eINem Jlreffen VONN römisch-katholischen und anglikanischen
Bischöfen 1M Jahr 2000 1n MIisSS1ISSauga, Kanada, neDen der theologisch Or1-
entlierten ARGIG e1N hılaterales Gremium mi1t reprasentativen FO-
Mmisch-katholischen und anglikanischen Bischölfen als Mitgliedern eschaf-
len die Internationale Anglikanisch/ Römisch-katholische KOmmMiIission Tüur
Einheit und Sendung JARCGCGUM). Die Hauptaufgabe dieses Gremiums 1st
CS, die bereits erzielte theologische Übereinstimmung zwischen den bei
den Kırchen edenken und konkrete Vorschläge machen, WIEe die
beiden Kıirchen In ihrer 1SS10N Tüur die Welt zusammenarbeiten können
SO wird In dem ARCCGUM-Berich „Zusammenwachsen In Einheit und
Sendung  &b VOT 2007 argelegt. ESs 1st bemerkenswert, dass die ursprüngli-
che Versammlung 1n Mississauga die Kırchen aufgerufen atte, „1M e1Ne
euUue€e ase uNnNsSseTeTr Beziehungen einzutreten, die gekennzeichnet 1st
Uurc e1nNe (Gemeinschaft des gemeinsamen Engagements Tüur uNseTe X
Meiınsame 1SS10N 1n der Welt (vgl Joh 1/7,23)'”, dass aber als dann 2007
der Bericht veröffentlicht wurde, hieß, aufgrun der Kontroversen 1N -
nerhalb der glikanischen emeinsc  T, insbesondere ber Fragen der
SeXualität, E1 Jjetzt nicht der richtige Zeitpunkt, In diese vorgeschlagene
„LIEUE Phase“ einzutreten.“ Alles 1n em zeigt das JARGGUM-Modell, miıt
SEINer Fragestellung: Was können WITr bereits tun?, den mehr
praktisch und pragmatisc ausgerichteten /ustand der gegenwartigen Be
ziehungen mi1t dem römischen Katheolizismus

SO wichtig die Entwicklung Organisatorischer bılateraler Beziehungen
zwischen der römisch-katholischen Kırche und der Anglikanischen Ge

Growing ogether In Unity and 1SS10N. Än ree: Statement DYy the International
Anglican-Roman ( atholic ( ommission Unity and Mission, London 2007, SS 5— /
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reicht werden würde.
Heute, vierzig Jahre später, erscheint diese Vision im Rückblick hoff-

nungslos idealistisch. Sicher, der bilaterale theologische Dialog der ARCIC
hat einige bedeutende Ergebnisse zustande gebracht: Die von ARCIC 1
zwischen 1970 und 1981 erarbeiteten Dokumente über die Eucharistie,
das Amt und die Autorität wurden in der Folge von beiden Kirchen offiziell
angenommen – in einigen Fällen nach weiteren Klärungen – und haben ei-
nen beträchtlichen und weitreichenden Einfluss ausgeübt. Dies war bei
den von ARCIC 2 (1986–2005) vorgelegten Dokumenten weniger der Fall,
die eine Vielfalt von Themen bearbeiteten, von denen manche (z. B. die
Stellung Marias) wohl nicht für alle Anglikaner von fundamentaler Bedeu-
tung waren. Wir stehen jetzt am Beginn der Arbeit von ARCIC 3, die sich
wohl vor allem Fragen der Anthropologie widmen wird. Zusätzlich wurde
2001, nach einem Treffen von römisch-katholischen und anglikanischen
Bischöfen im Jahr 2000 in Mississauga, Kanada, neben der theologisch ori-
entierten ARCIC ein neues bilaterales Gremium mit repräsentativen rö-
misch-katholischen und anglikanischen Bischöfen als Mitgliedern geschaf-
fen: die Internationale Anglikanisch/Römisch-katholische Kommission für
Einheit und Sendung (IARCCUM). Die Hauptaufgabe dieses Gremiums ist
es, die bereits erzielte theologische Übereinstimmung zwischen den bei-
den Kirchen zu bedenken und konkrete Vorschläge zu machen, wie die
beiden Kirchen in ihrer Mission für die Welt zusammenarbeiten können.
So wird es in dem IARCCUM-Bericht „Zusammenwachsen in Einheit und
Sendung“ von 2007 dargelegt. Es ist bemerkenswert, dass die ursprüngli-
che Versammlung in Mississauga die Kirchen aufgerufen hatte, „in eine
neue Phase unserer Beziehungen einzutreten, die gekennzeichnet ist
durch eine ‚Gemeinschaft des gemeinsamen Engagements für unsere ge-
meinsame Mission in der Welt (vgl. Joh 17,23)‘“, dass aber als dann 2007
der Bericht veröffentlicht wurde, es hieß, aufgrund der Kontroversen in-
nerhalb der Anglikanischen Gemeinschaft, insbesondere über Fragen der
Sexualität, sei jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, in diese vorgeschlagene
„neue Phase“ einzutreten.3 Alles in allem zeigt das IARCCUM-Modell, mit
seiner Fragestellung: Was können wir bereits zusammen tun?, den mehr
praktisch und pragmatisch ausgerichteten Zustand der gegenwärtigen Be-
ziehungen mit dem römischen Katholizismus.

So wichtig die Entwicklung organisatorischer bilateraler Beziehungen
zwischen der römisch-katholischen Kirche und der Anglikanischen Ge-

3 Vgl. Growing Together in Unity and Mission. An Agreed Statement by the International
Anglican–Roman Catholic Commission on Unity and Mission, London 2007, §§ 5–7. 



A/d4A meinschaft auch geWESENN 1St, 1E stellt 1Ur eıInNnen einen Teil des Einflusses
des /weiten Vatikanums aul den Anglikanismus dar. Von wahrscheinlich
sehr 1e] sgrößerer Bedeutung Ist die Wirkung des Konzils aufT das innere Le
ben und den (‚ottesdienst verschiedener anglikanischer Kırchen In der
gallzell Welt Ich habe ler VOT allem die Kıirche VOT England 1M 1C aber

hat ahnliche, WEl auch vielleicht weniger dramatische Veränderungen
In e1ner e1 VONN anderen anglikanischen Kırchen egeben. /ur Zeit Me1-
er indheit, In den 1950er und Irüuhen 1960er ahren, sehörten ZU (7‚Ol:
tesdienst Sonntag 1n den (emelnden der Kıirche VOT England normaler-
WEe1SeEe die Matins (Morgengebet) und der Evensong (Abendgebet). Das

die Hauptgottesdienste diesem Tag, die VOT der Mehrzahl der
treuen (Gottesdienstteilnehmer regelmäßig esucht wurden Aazu kam e1N
„Irüh” (gewöhnlich Uhr) abgehaltener Gottesdienst, 1n dem die He1l
lige OMMUNICH ach der UOrdnung des Book OT Common Prayer gefeier
wurde und den die besonders Frommen vielleicht einmal 1M ONa be
uchten In e1ner Minderheit VOT Kirchen, die STOLZ aul ihre anglo-katholi-
sche Iradition Warel), die Heilige Kommunion, die sewöhnlich ler als
„Messe“ bezeichnet wurde, der Hauptsonntagsgottesdienst, der semä. der
besonderen Iradition der betreffenden Kıiırche und je ach OrlehDe des /Ze
enrantien entweder ach dem römischen tUus (in lateinischer Sprache
Oder dem English 1ssal gefeier wurde

Heutzutage Ist die iturgie des Sonntagsgottesdienstes In den Mmeılsten
(‚emelnden der Kıiırche VOT England e1Ne euUic andere Mit der AÄAus
ahme VOT einıgen entschlossen konservativen evangelikalen Gemeinden,
Iur die der e1VOT Morgen- und Abendgebet (entweder tradıtionell
ach dem Book OT Common Prayer Ooder mehr informell) Ehrensache 1St,
leiert die große enrnel der anglikanischen Kırchen 1n England WE

möglich die Heilige OMMUNICNH (heutzutage Oft als „LEucharistie“ ezeich:
net) als den Hauptsonntagsgottesdienst. Ich SaSc „WELINN möglich“ denn
die Umstrukturierungen der (emelnden und der relative Mangel Ordi-
nıerten Priestern Tuühren dazu, dass der Sonntagsgottesdienst manchmal
VOT Lalen geleite werden MUSS, WAS natürlich die Feiler der Kommunion,
auber 1M alle aulbewahrter Sakramente, unmöglich mac Auf jeden Fall
Ist die Kommunilen/kucharistiefeiler der weithıin anerkannte NOormatıve
tandard des anglikanischen Sonntagsgottesdienstes. ESs esteht 1Un e1nNe
sehr deutliche Verbindung zwischen der Erneuerung der Liturgie, WIE S1E
VO  = /weiten Vatikanischen Konzil In der Konstitution Sacrosanctum CON-
citum vorgeschlagen wurde und dieser liturgischen Erneuerung nner
der Kırche VONN England. ESs trınt Z dass die Diskussion ber das We
SET1 und den Vorrang der kEucharistie In einıgen anglikanischen Kreisen be
Fe1Its VOT dem /weiten Vatikanum begonnen die Veröffentlichung
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meinschaft auch gewesen ist, sie stellt nur einen kleinen Teil des Einflusses
des Zweiten Vatikanums auf den Anglikanismus dar. Von wahrscheinlich
sehr viel größerer Bedeutung ist die Wirkung des Konzils auf das innere Le-
ben und den Gottesdienst verschiedener anglikanischer Kirchen in der
ganzen Welt. Ich habe hier vor allem die Kirche von England im Blick, aber
es hat ähnliche, wenn auch vielleicht weniger dramatische Veränderungen
in einer Reihe von anderen anglikanischen Kirchen gegeben. Zur Zeit mei-
ner Kindheit, in den 1950er und frühen 1960er Jahren, gehörten zum Got-
tesdienst am Sonntag in den Gemeinden der Kirche von England normaler-
weise die Matins (Morgengebet) und der Evensong (Abendgebet). Das
waren die Hauptgottesdienste an diesem Tag, die von der Mehrzahl der
treuen Gottesdienstteilnehmer regelmäßig besucht wurden. Dazu kam ein
„früh“ (gewöhnlich um 8 Uhr) abgehaltener Gottesdienst, in dem die Hei-
lige Kommunion nach der Ordnung des Book of Common Prayer gefeiert
wurde und den die besonders Frommen vielleicht einmal im Monat be-
suchten. In einer Minderheit von Kirchen, die stolz auf ihre anglo-katholi-
sche Tradition waren, war die Heilige Kommunion, die gewöhnlich hier als
„Messe“ bezeichnet wurde, der Hauptsonntagsgottesdienst, der gemäß der
besonderen Tradition der betreffenden Kirche und je nach Vorliebe des Ze-
lebranten entweder nach dem römischen Ritus (in lateinischer Sprache)
oder dem English Missal gefeiert wurde.

Heutzutage ist die Liturgie des Sonntagsgottesdienstes in den meisten
Gemeinden der Kirche von England eine deutlich andere. Mit der Aus-
nahme von einigen entschlossen konservativen evangelikalen Gemeinden,
für die der Beibehalt von Morgen- und Abendgebet (entweder traditionell
nach dem Book of Common Prayer oder mehr informell) Ehrensache ist,
feiert die große Mehrheit der anglikanischen Kirchen in England wenn
möglich die Heilige Kommunion (heutzutage oft als „Eucharistie“ bezeich-
net) als den Hauptsonntagsgottesdienst. Ich sage „wenn möglich“, denn
die Umstrukturierungen der Gemeinden und der relative Mangel an ordi-
nierten Priestern führen dazu, dass der Sonntagsgottesdienst manchmal
von Laien geleitet werden muss, was natürlich die Feier der Kommunion,
außer im Falle aufbewahrter Sakramente, unmöglich macht. Auf jeden Fall
ist die Kommunion/Eucharistiefeier der weithin anerkannte normative
Standard des anglikanischen Sonntagsgottesdienstes. Es besteht nun eine
sehr deutliche Verbindung zwischen der Erneuerung der Liturgie, wie sie
vom Zweiten Vatikanischen Konzil in der Konstitution Sacrosanctum con-
cilium vorgeschlagen wurde und dieser liturgischen Erneuerung innerhalb
der Kirche von England. Es trifft zwar zu, dass die Diskussion über das We-
sen und den Vorrang der Eucharistie in einigen anglikanischen Kreisen be-
reits vor dem Zweiten Vatikanum begonnen hatte – die Veröffentlichung



des einflussreichen Buches des anglikanischen Mönches Gregory DIix 475
ape OT Liturgy” 1M Jahr 945 Wr ler e1N bedeutender Meilenstein
aber zweifellos die eiormen In der römisch-katholischen LItUur-
o1€ Uurc das /weite Vatikanum, die ermöglichten, dass die liturgischen
Einsichten Dix’ und anderer VOT den englischen anglikanischen Gläubigen

der Basıs bereitwillig aufgenommen wurden die Erneuerung der
römisch-katholischen iturgie 1n Gang sekommen miıt der Ermuti
gulg Zu e Brauc der Muttersprache, der ach Westen ausgerichteten
Zelebration, die die beidselitige Einbindung VONN Priester und Olk wider-
spiegelt, und dem häufigeren und vielfältigen eDBrauc der 1M Got
tesdienst erschien vielen Anglikanern nicht Jänger unstatthaft „DapSs
lich”, die wöchentliche KOommMuUunNnilonNTeier 1n den Mittelpunkt des
(‚ottesdienstes der anglikanischen (G(Gemeiminde tellen 1es wiederum
beflügelte den Prozess der liturgischen Erneuerung 1n der Kıirche VOT ENg
land, der In den spaten 1960er Jahren miıt den *Serles 1” und *Serles 2”
begann, 1n den 19/0er ahren mi1t der *Serles 3” fortgesetzt wurde und
9080 der Veröffentlichung des als Meilenstein anzusehenden Alterna
five Service Book Tührte und gegenwärtig seiINen etfzten an: mi1t der
Autorisierung des 1n menreren en vorliegenden OMMoOan Worship

Anfang des Jahrtausends erreicht hat. Diese kErneuerungen der
anglikanischen iturgie und die bilateralen Diskussionen ber die UuC
ristle, die Teil der e1 VOT ARGIG Warell, beeinflussten sich gegenNsel-
Ug eute, 1M re 20 3, wlüurde e1N Außerirdischer beli eiInem Besuch VIE -
ler anglikanischer und römisch-katholischer Kırchen eiInem Sonntag
beohbachten können, WIE hnlich und nicht WIEe unterschiedlich ihre
(‚ottesdienste sind

Dieser sgrundlegende und sehr bedeutsame andel des anglikanischen
(‚ottesdienstes zeıitigte e1nNe e1 VOT Folgen, VOT enen einıge eahbsich
Ugt, andere ingegen vielleicht unbeabsichtigt und nach Ansicht
cher eher negatıv

Die Veränderung etrnift den eDrauc der 1M Ottes
dienst. Um die 1e der 1M (‚ottesdienst erwendeten biblischen Jlexte

erweıtern, veröffentlichte die römisch-katholische Kıirche 969 1n
Sonntagslektionar miıt eiInem dreijährigen Turnus, dessen Hauptmerkmal
1St, dass jedes Kirchenjahr eiInem der synoptischen Evangelien als Leitevan
selium sewidme 1ST. 0981 erfolgte e1Ne geringfügige Revision dieses Lek.
1oNnars Die Kırche VOT England entwickelte gleichfalls, WIE auch andere
Kırchen In England, Lektionariıen Tüur den Sonntagsgottesdienst. ach VeT-
schliedenen Versuchen mi1t zweijährigen und vierjJährigen Lektionarien ©1-
nıgte sıch 1n der Kıirche VOT England SCHHNEeBlNC aul den eDBrauc ©1-
116585 dreijährigen Lektionars Das dreijJährige 10Nar der Kıirche VOT
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des einflussreichen Buches des anglikanischen Mönches Gregory Dix “The
Shape of Liturgy” im Jahr 1945 war hier ein bedeutender Meilenstein –
aber es waren zweifellos die Reformen in der römisch-katholischen Litur-
gie durch das Zweite Vatikanum, die es ermöglichten, dass die liturgischen
Einsichten Dix’ und anderer von den englischen anglikanischen Gläubigen
an der Basis bereitwillig aufgenommen wurden. Sobald die Erneuerung der
römisch-katholischen Liturgie in Gang gekommen war – mit der Ermuti-
gung zum Gebrauch der Muttersprache, der nach Westen ausgerichteten
Zelebration, die die beidseitige Einbindung von Priester und Volk wider-
spiegelt, und dem häufigeren und vielfältigen Gebrauch der Bibel im Got-
tesdienst – erschien es vielen Anglikanern nicht länger unstatthaft „päpst-
lich“, die wöchentliche Kommunionfeier in den Mittelpunkt des
Gottesdienstes der anglikanischen Gemeinde zu stellen. Dies wiederum
beflügelte den Prozess der liturgischen Erneuerung in der Kirche von Eng-
land, der in den späten 1960er Jahren mit den “Series 1” und “Series 2”
begann, in den 1970er Jahren mit der “Series 3” fortgesetzt wurde und
1980 zu der Veröffentlichung des als Meilenstein anzusehenden Alterna-
tive Service Book führte – und gegenwärtig seinen letzten Stand mit der
Autorisierung des in mehreren Bänden vorliegenden Common Worship
am Anfang des neuen Jahrtausends erreicht hat. Diese Erneuerungen der
anglikanischen Liturgie und die bilateralen Diskussionen über die Eucha-
ristie, die Teil der Arbeit von ARCIC 1 waren, beeinflussten sich gegensei-
tig. Heute, im Jahre 2013, würde ein Außerirdischer bei einem Besuch vie-
ler anglikanischer und römisch-katholischer Kirchen an einem Sonntag 
beobachten können, wie ähnlich – und nicht wie unterschiedlich – ihre
Gottesdienste sind.

Dieser grundlegende und sehr bedeutsame Wandel des anglikanischen
Gottesdienstes zeitigte eine Reihe von Folgen, von denen einige beabsich-
tigt, andere hingegen vielleicht unbeabsichtigt und (nach Ansicht man-
cher) eher negativ waren.

Die erste Veränderung betrifft den Gebrauch der Bibel im Gottes-
dienst. Um die Vielfalt der im Gottesdienst verwendeten biblischen Texte
zu erweitern, veröffentlichte die römisch-katholische Kirche 1969 ein
Sonntagslektionar mit einem dreijährigen Turnus, dessen Hauptmerkmal es
ist, dass jedes Kirchenjahr einem der synoptischen Evangelien als Leitevan-
gelium gewidmet ist. 1981 erfolgte eine geringfügige Revision dieses Lek-
tionars. Die Kirche von England entwickelte gleichfalls, wie auch andere
Kirchen in England, Lektionarien für den Sonntagsgottesdienst. Nach ver-
schiedenen Versuchen mit zweijährigen und vierjährigen Lektionarien ei-
nigte man sich in der Kirche von England schließlich auf den Gebrauch ei-
nes dreijährigen Lektionars. Das dreijährige Lektionar der Kirche von



A 76 England hasiert direkt aufT dem römisch-katholischen Lektionar, das VOT ©1-
er Arbeitsgemeinschaft protestantischer Kıirchen In Nordamerika leicht
überarbeitet wurde, mi1t dem Ergebnis des sogenannten “Revised Common
Lectionary”, welches dann wiederum weilter leicht überarbeitet wurde,
den esonderheiten der Kırche VOT England echnung Lragen. Im We
sentlichen aber seht der heutige eDrauc der 1M Sonntagsgottes-
dienst aufT Entwicklungen 1n der römisch-katholischen Kıirche ach dem
/weiten Vatikanischen Konzil zurück.

1e$ hat allerdings einıge Folgen. Da mittilerweile die Kommunilen/
Eucharistie 1n vielen anglikanischen Kırchen 1M Mittelpunkt des sonntägli-
chen (‚ottesdienstes ste  e wird 1Un csehr 1e] weniger AUS dem Alten
estamen elesen und VOT den Sonntagsgottesdienstbesuchern sgehört, als
dies Irüher der Fall und die Gläubigen In der Mehrzahl das Morgen-
Oder Abendgebet besuchten ESs Sibt auch csehr 1e] weniger Gelegenheiten,
die Psalmen Ooren und VOT em singen, da diese eute, auber 1e]-
leicht In Kathedralen und olleges, iImMmer weniger Aufnahme 1n den angli
kanıschen (‚ottesdienst Iiinden Obwohl das anglikanische dreijährige SONN-
tagslektionar neben eiInem lext AUS den Briefen Ooder AUS eiInem
Evangelium auch e1nNe alttestamentliche Lesung vorschlägt, wird diese
rec Oft AUS Zeitgründen wegoelassen. Und selhst WEl AUS inm elesen
wird, wird Normalerweise e1nNe Stelle AUS dem Alten Testament sewählt,
die „1INM Beziehung” dem Tagesthema AUS dem Evangelium sStTe 1e$
bringt unvermeildlich mi1t sich, dass das Alte estamen tendentie AUS
e1iner christologischen Perspektive verstanden wird, 1n SeINer
„Eigenständigkeit” würdigen WIE 1M Morgen- und Abendgebet
der Fall und 1ST. AÄAndererseits hat die Jährliche Verwendung eweils ©1-
116585 synoptischen Evangeliums als Leitevangelium bel anglikanischen WIE
auch anderen YIsten eiInem wachsenden Interesse den Evangeli
sten als kreativen TIheologen eführt, eren eigene theologische Anliegen

kennen
1ne eltere Konsequenz AUS dem Vorrang, den 1Un die kEucharistie 1M

anglikanischen (‚ottesdienst ekommen atte, Wr die Notwendigkeit,
ber die Formen des anglikanischen Amtes sowohl des Ordinilerten AÄAmtes
als auch des Laienamtes) MNEeUu nachzudenken SO ibt e1nNe wachsende
/Zahl VOT nebenberullichen ehrenamtlichen Priestern NSMs non-sStipen-
diary ministers), W2S sicher ZU Teil arau zurückzuführen SL, dass Pries-
tler enötigt werden, die der OMMUNICNH vorstehen können Und aul der
anderen Seite sind 1M ezug aufT das „historische” anglikanische LA1leNamt
des Lektors vormals Lalenlektor enannt einıge schwierige Fragen 16
se  - enn die ektioren konnten und können tradıitionellerweise das Mor:
sengebe und das Abendgebet en und predigen, ahber SIE können nicht
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England basiert direkt auf dem römisch-katholischen Lektionar, das von ei-
ner Arbeitsgemeinschaft protestantischer Kirchen in Nordamerika leicht
überarbeitet wurde, mit dem Ergebnis des sogenannten “Revised Common
Lectionary”, welches dann wiederum weiter leicht überarbeitet wurde, um
den Besonderheiten der Kirche von England Rechnung zu tragen. Im We-
sentlichen aber geht der heutige Gebrauch der Bibel im Sonntagsgottes-
dienst auf Entwicklungen in der römisch-katholischen Kirche nach dem
Zweiten Vatikanischen Konzil zurück.

Dies hat allerdings einige Folgen. Da mittlerweile die Kommunion/
Eucharistie in vielen anglikanischen Kirchen im Mittelpunkt des sonntägli-
chen Gottesdienstes steht, wird nun sehr viel weniger aus dem Alten 
Testament gelesen und von den Sonntagsgottesdienstbesuchern gehört, als
dies früher der Fall war und die Gläubigen in der Mehrzahl das Morgen-
oder Abendgebet besuchten. Es gibt auch sehr viel weniger Gelegenheiten,
die Psalmen zu hören und vor allem zu singen, da diese heute, außer viel-
leicht in Kathedralen und Colleges, immer weniger Aufnahme in den angli-
kanischen Gottesdienst finden. Obwohl das anglikanische dreijährige Sonn-
tagslektionar neben einem Text aus den Briefen oder aus einem
Evangelium auch eine alttestamentliche Lesung vorschlägt, wird diese
recht oft aus Zeitgründen weggelassen. Und selbst wenn aus ihm gelesen
wird, wird normalerweise eine Stelle aus dem Alten Testament gewählt,
die „in Beziehung” zu dem Tagesthema aus dem Evangelium steht. Dies
bringt es unvermeidlich mit sich, dass das Alte Testament tendentiell aus
einer christologischen Perspektive verstanden wird, statt es in seiner 
„Eigenständigkeit“ zu würdigen – so wie es im Morgen- und Abendgebet
der Fall war und ist. Andererseits hat die jährliche Verwendung jeweils ei-
nes synoptischen Evangeliums als Leitevangelium bei anglikanischen wie
auch anderen Christen zu einem wachsenden Interesse an den Evangeli-
sten als kreativen Theologen geführt, deren eigene theologische Anliegen
zu kennen lohnt.

Eine weitere Konsequenz aus dem Vorrang, den nun die Eucharistie im
anglikanischen Gottesdienst bekommen hatte, war die Notwendigkeit,
über die Formen des anglikanischen Amtes (sowohl des ordinierten Amtes
als auch des Laienamtes) neu nachzudenken. So gibt es eine wachsende
Zahl von nebenberuflichen ehrenamtlichen Priestern (NSMs – non-stipen-
diary ministers), was sicher zum Teil darauf zurückzuführen ist, dass Pries-
ter benötigt werden, die der Kommunion vorstehen können. Und auf der
anderen Seite sind im Bezug auf das „historische“ anglikanische Laienamt
des Lektors (vormals Laienlektor genannt) einige schwierige Fragen zu lö-
sen. Denn die Lektoren konnten und können traditionellerweise das Mor-
gengebet und das Abendgebet halten und predigen, aber sie können nicht



der OMMUNICNH vorstehen Innerhalb der Kırche VOT England cheıint sich Aff/
deshalb die rage stellen, b solche LAaleNlektoren aul lange 1C Och
e1nNe Existenzberechtigung aben, und viele ektioren betrachten 1n wach-
sendem Maße ihre Lektorentätigkeit als /wischenstufe aufT dem Weg ©1-
e  = nebenberufltlichen Priesteramt (NSM)

1ne weıtere, wenngleich Nıcht zahlenmäßig erfasshare olge des lıtur-
ischen Wandels der Kıiırche VONN England die Veränderung 1M Verhaält-
NS der Kırche VOT England dem Land England selbst, dessen „Staats-
kırche“ 1E 1ST. ass die OMMUNICNH 1Un die Norm beli den Sonntagsgottes-
diensten geworden 1St, stellt Tur die schwer ascshare Aasse der nominellen
glikaner, die die Kırche VOT England eın aufgrun ihres Englischseins
SCNON als „ihre  &b Kıirche betrachten (vorausgesetzt diese Oordert nicht
1e] VOT ihnen), e1nNe Herausforderung dar. Die VO einanme der He1l
igen OMMUNICH Oordert jedoch ihrem esen ach EIWAas Verbindliches
VOT den Gottesdienstbesuchern, WOomM1 einıge dieser YTCNIIC Nıcht Ver-
undenen ihre Schwierigkeiten en ESs 1st spürbar, dass sich die Kıirche
Uurc die Vorherrschaf der OMMUN1CN 1n e1nNe „Mitglieder”-UOrganisation
verwandelt hat, eher e1nNe umfassende relig1öse eimat Iur die EeWO
er Englands seıiın Damıiıt könnte zusammenhängen, dass 1n den letzten
zehn ahren die Mitgliederzahl der Kathedralgemeinden sewachsen IStT.
Die Kathedralen sind heutzutage die Hauptorte, Matins und besonders
der Evensong weilterhin regulär gefeiler werden S1e Sind deshalb Urte,
enschen, die VOT eiInem großen Engagement zurückscheuen, halbano

e1Nnem (‚ottesdienst teilnehmen können, ohne sıch unbedingt bın
den mussen

1ne eltere olge des /weiten Vatikanums paradoxerweise die
Schwächung der ellung des tradıitionellen Anglo-Katholizismus innerhalb
der Kıirche VONN England 1e$ trifft besonders aufT den anglikanischen Papa
lısmus Z der Irüher alle römischen Eigenheiten möglichst 17N1-
teren suchte Man hat den indruck, dass die römisch-katholische Kıirche
Uurc das Konzil viele Anglo-Katholiken hinter sich gelassen und ihre X1S-
tenzberechtigung untergraben hat WIEe können solche Anglo-Katholiken
aufT inr es  en allen römischen Eigenheiten sStOlZ se1n, WE Rom
selhst sich dieser inge entledigt und (‚ottesdienstiformen entwickelt hat,
die enen, die den Mmeılsten Sonntagen In vielen Kıirchen In England
gefeier werden, bemerkenswert hnlich sind? Man hat WwWirklich den
indruck, dass Uurc das /weite Vatikanum der Anglo-Katholizismus als
e1nNe eigenständige Kichtung nner der Kırche VOT England mpetus
verloren hat. Er hat 1n den letzten Jahren versucht, SeE1N Profil wiederzuge-
winnen, ahber größtenteils Uurc die Konzentration aul VOT anderen als
„negativ“” empIundenen jele, WIE ETW den Widerstand die Frauen-
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der Kommunion vorstehen. Innerhalb der Kirche von England scheint sich
deshalb die Frage zu stellen, ob solche Laienlektoren auf lange Sicht noch
eine Existenzberechtigung haben, und viele Lektoren betrachten in wach-
sendem Maße ihre Lektorentätigkeit als Zwischenstufe auf dem Weg zu ei-
nem nebenberuflichen Priesteramt (NSM).

Eine weitere, wenngleich nicht zahlenmäßig erfassbare Folge des litur-
gischen Wandels der Kirche von England war die Veränderung im Verhält-
nis der Kirche von England zu dem Land England selbst, dessen „Staats-
kirche“ sie ist. Dass die Kommunion nun die Norm bei den Sonntagsgottes-
diensten geworden ist, stellt für die schwer fassbare Masse der nominellen
Anglikaner, die die Kirche von England allein aufgrund ihres Englischseins
schon als „ihre“ Kirche betrachten (vorausgesetzt diese fordert nicht zu
viel von ihnen), eine Herausforderung dar. Die volle Teilnahme an der Hei-
ligen Kommunion fordert jedoch ihrem Wesen nach etwas Verbindliches
von den Gottesdienstbesuchern, womit einige dieser kirchlich nicht so Ver-
bundenen ihre Schwierigkeiten haben. Es ist spürbar, dass sich die Kirche
durch die Vorherrschaft der Kommunion in eine „Mitglieder“-Organisation
verwandelt hat, statt eher eine umfassende religiöse Heimat für die Bewoh-
ner Englands zu sein. Damit könnte zusammenhängen, dass in den letzten
zehn Jahren die Mitgliederzahl der Kathedralgemeinden gewachsen ist.
Die Kathedralen sind heutzutage die Hauptorte, wo Matins und besonders
der Evensong weiterhin regulär gefeiert werden. Sie sind deshalb Orte, wo
Menschen, die vor einem zu großen Engagement zurückscheuen, halbano-
nym an einem Gottesdienst teilnehmen können, ohne sich unbedingt bin-
den zu müssen.

Eine weitere Folge des Zweiten Vatikanums war paradoxerweise die
Schwächung der Stellung des traditionellen Anglo-Katholizismus innerhalb
der Kirche von England. Dies trifft besonders auf den anglikanischen Papa-
lismus zu, der früher alle römischen Eigenheiten möglichst genau zu imi-
tieren suchte. Man hat den Eindruck, dass die römisch-katholische Kirche
durch das Konzil viele Anglo-Katholiken hinter sich gelassen und ihre Exis-
tenzberechtigung untergraben hat: wie können solche Anglo-Katholiken
auf ihr Festhalten an allen römischen Eigenheiten stolz sein, wenn Rom
selbst sich dieser Dinge entledigt und Gottesdienstformen entwickelt hat,
die denen, die an den meisten Sonntagen in vielen Kirchen in England 
gefeiert werden, bemerkenswert ähnlich sind? Man hat wirklich den 
Eindruck, dass durch das Zweite Vatikanum der Anglo-Katholizismus als
eine eigenständige Richtung innerhalb der Kirche von England an Impetus
verloren hat. Er hat in den letzten Jahren versucht, sein Profil wiederzuge-
winnen, aber größtenteils durch die Konzentration auf von anderen als
„negativ“ empfundenen Ziele, wie etwa den Widerstand gegen die Frauen-



4A78 ordination
ESs Ist ler eın Raum, detailliert den vielfältigen egen nachzuge-

hen, Uurc die das /weite Vatikanum den Anglikaniısmus beeinflusst hat.
Ich möchte jedoch e1N eispie anführen, das miıt meılner eigenen beruftlı
chen Tätigkeit zusammenhängt. Und dies wird mich dann meılner
schließenden rage führen, b nicht das /weite Vatikanum (wenigstens
teilweise) verantwortlich Ist Tüur die Neugestaltung der Urganisationsstruk-
tur der Anglikanischen Kirche

Das eispiel: die rklärung Nostra Agefafe des /weiten Vatikanums
ber das er  15 der Kıirche den nNichtchristlichen Religionen, die
965 veröffentlicht wurde, WT VOT außerordentlichem Einflluss aufT die Be
ziehungen des Christentums anderen RKeligionen. S1e tellte SeWwIlsser-
maßen auch Tüur andere Christen, einschließlich Anglikanern (und CNMSTUN
chen Urganisationen WIEe dem e1nNe Legitimation dar, institutionelle
Beziehungen miıt enschen anderen auDens aufzubauen Man könnte
sehr ul aufzeigen, WIEe diese Entwicklung innerhalb des anglikanischen
Kontexts während der Jahrzehnte ach dem /weiten allıkanum VONsTaAatiten
SINg Interreligiöse Beziehungen Sind ihrer altur ach international e_
üchtet und darum eiraien diese Entwicklungen auch ehbenso die nterna-
10Nnale Anglikanische Gemeinschaft, WAS sich sehr SuL 1n dem Bericht The
Way Zalogue, der aul der am  Konferenz 088 vorgelegt wurde,
widerspiegelt.

Meine abschließkende rage 1st L1LU:  - Wie weitgehend hat Vatikanum
wirklich die Entwicklung und die Urganisation der Anglikanischen Ge
meinschaft beeinflusst? Ich habe dem vorliegenden Aufsatz bewusst den
1(e „Das /weite Vatikanische Konzıil und die Anglikanische Kırche“ BCHEC
ben, Oobwohl natürlich gegenwärtig eın Gebilde WIE „die Anglikanische
Kırche“ Sibt ESs ibt die Kıirche VOT England und Sibt die Anglikanische
emeinsc  T, der 38 selbstständige anglikanische Kıirchen angehören. Ge
SCNIC  1cC esehen 1st keineswegs sicher, dass die glikaner Irüher,
wenI1gstens die 1n der Kırche VOT England, die Aufgabe des Anglikanismus
darın esehen aben, e1Ne „Weltgemeinschaf bilden In eiInem 936
veröffentlichen Buch beschrieh der nachmalige Erzbischof VOT anterbury,
Michael Ramsey, e1nNe beeindruckende Vision der erufung des glikanis-
INUS

„UObwohl die Anglikanische Kıirche ihre Daseinsberechtigung Uurc
ihre Geschichte erweilst, Uurc ihr beeindruckend daUSBEWOBENES Zeugnis
VO  = kEvangelium, VONN der Kırche und VOT Olider Gelehrsamkeit, jeg ihre
rößere Daseinsberechtigung doch darin, dass S1E Uurc ihre eigene
Geschichte auf EIWAas verweilst, VOT dem S1E 1Ur e1N Bruchstück 1ST. hre
Legitimation jeg 1n ihrer Unvollständigkeit, miıt al] der spannung und
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ordination.
Es ist hier kein Raum, um detailliert den vielfältigen Wegen nachzuge-

hen, durch die das Zweite Vatikanum den Anglikanismus beeinflusst hat.
Ich möchte jedoch ein Beispiel anführen, das mit meiner eigenen berufli-
chen Tätigkeit zusammenhängt. Und dies wird mich dann zu meiner ab-
schließenden Frage führen, ob nicht das Zweite Vatikanum (wenigstens
teilweise) verantwortlich ist für die Neugestaltung der Organisationsstruk-
tur der Anglikanischen Kirche.

Das Beispiel: die Erklärung Nostra aetate des Zweiten Vatikanums
über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen, die
1965 veröffentlicht wurde, war von außerordentlichem Einfluss auf die Be-
ziehungen des Christentums zu anderen Religionen. Sie stellte gewisser-
maßen auch für andere Christen, einschließlich Anglikanern (und christli-
chen Organisationen wie dem ÖRK) eine Legitimation dar, institutionelle
Beziehungen mit Menschen anderen Glaubens aufzubauen. Man könnte
sehr gut aufzeigen, wie diese Entwicklung innerhalb des anglikanischen
Kontexts während der Jahrzehnte nach dem Zweiten Vatikanum vonstatten
ging. Interreligiöse Beziehungen sind ihrer Natur nach international ausge-
richtet und darum betrafen diese Entwicklungen auch ebenso die interna-
tionale Anglikanische Gemeinschaft, was sich sehr gut in dem Bericht The
Way of Dialogue, der auf der Lambeth-Konferenz 1988 vorgelegt wurde,
widerspiegelt.

Meine abschließende Frage ist nun: Wie weitgehend hat Vatikanum II
wirklich die Entwicklung und die Organisation der Anglikanischen Ge-
meinschaft beeinflusst? Ich habe dem vorliegenden Aufsatz bewusst den
Titel „Das Zweite Vatikanische Konzil und die Anglikanische Kirche“ gege-
ben, obwohl es natürlich gegenwärtig kein Gebilde wie „die Anglikanische
Kirche“ gibt. Es gibt die Kirche von England und es gibt die Anglikanische
Gemeinschaft, der 38 selbstständige anglikanische Kirchen angehören. Ge-
schichtlich gesehen ist es keineswegs sicher, dass die Anglikaner früher,
wenigstens die in der Kirche von England, die Aufgabe des Anglikanismus
darin gesehen haben, eine „Weltgemeinschaft“ zu bilden. In einem 1936
veröffentlichen Buch beschrieb der nachmalige Erzbischof von Canterbury,
Michael Ramsey, eine beeindruckende Vision der Berufung des Anglikanis-
mus:

„Obwohl die Anglikanische Kirche ihre Daseinsberechtigung durch
ihre Geschichte erweist, durch ihr beeindruckend ausgewogenes Zeugnis
vom Evangelium, von der Kirche und von solider Gelehrsamkeit, liegt ihre
größere Daseinsberechtigung doch darin, dass sie durch ihre eigene 
Geschichte auf etwas verweist, von dem sie nur ein Bruchstück ist. Ihre
Legitimation liegt in ihrer Unvollständigkeit, mit all der Anspannung und
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In ihrem nneren S1e 1st plump und unordentlich; 1E ass ufge 4/7Y
räumtheit und ogl vermıssen enn SIE Ist Nıcht gesandt, sich selhst
als die este Art des Christentums empfehlen, Oondern Uurc ihre
Gebrochenheit selhst aufT die Universa  rche hinzuweisen, 1n die alle hın
eingestorben sind.““

Diese Vision Ramseys Tand vielleicht ihren realen USdruc In den Oku
menischen Entwicklungen der spaten 1940er re In Sudindien, 1n enen
die Anglikaner e1nNe wichtige spielten und die SCHHEeBNC ZUr Entste
hung der Church OT South 1a Tührte ur dies der Weg des Anglika-
NISMUS seın In den 1950er und 1960er Jahren unabhängig geworden Lan
dern TIkas und SIens Fuß fassen, dann als unterscheidbare
Kırche abzusterben, als Teil e1ner OÖkumenischen nationalen keEinheit?

Und dann kam das /weite Vatikanische Konzıil und das Bestreben der
römisch-katholischen Kirche, weltweite CNrSLUICHE er finden, miıt
enen SIE In eıInNnen bılateralen Dialog eintreien konnte Dazu kam, dass
Rom das ziemlich zwiespältige esen des Anglikaniısmus nNnıe verstanden
hat. Die römisch-katholische Kırche enel1gt, den Beziehungen miıt der
Kırche VOT England (und dem Erzbischof VOT anterburYy) Vorrang IN ZU-
räumen, we1l S1E estireWi e1N Spiegelbil ihres international ausgerich-

aber zentralisierten Kiırchenmodells konstruieren, 1M Falle des
slikaniısmus e1Nes ebildes, das aul London und anterbury aufT Rom
konzentriert WAarl. Ich al aufschlussreich, dass die Erklärung ZU ET7TS-
ten JIreffen der (emelinsamen Anglikanisch/Römisch-katholischen or
reitungskommission In (GGazzada, Italien, 1967/, Uurz ach dem folgenrei-
chen Besuch Michael Ramseys In ROm, mi1t den Worten beginnt „Nach
40Ö ahren der rennung zwischen der römisch-katholischen Kıirche und
der glikanischen Kırche &i Als dann 1M Jahr darauf der die Gespräche
zusammenTassende Malta-Bericht veröffentlicht wurde, Wr die Bezeich
NUuNg „Anglikanische Kırche“ 1n „Anglikanische Gemeiminschaft“ korrigiert
worden ESs 1st dies 1n eispie Iur die Unsicherheit, die sowohl aul FO-
Misch-katholischer WIE aul anglikanischer Seite herrschte, WIE denn
dieses „WI  € lier  66 NAamneNsSs Anglikaniısmus begreifen E1 und WIE
denn 1Un die Beziehung zwischen der Kırche VOT England und der übrigen
anglikanischen Welt verstehen hab  D ESs 1st jedoch, glaube ich, eın /U:
fall, dass während des ersien Jahrzehnts ach dem /weiten auı kanum sgl
che entscheidenden Strukturen der anglikanischen Gemeiminschaft entstian
den sind WIE das Anglican Consultative CGouncil, und dass zanlreiche

ichael Ramsey: Ihe Gospel and the atNolic Church, Reissue edition, Peabody 2009,
188
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3 Michael Ramsey: The Gospel and the Catholic Church, Reissue edition, Peabody 2009,
188.

Mühsal in ihrem Inneren. Sie ist plump und unordentlich; sie lässt Aufge-
räumtheit und Logik vermissen. Denn sie ist nicht gesandt, um sich selbst
als die ‚beste Art des Christentums‘ zu empfehlen, sondern um durch ihre
Gebrochenheit selbst auf die Universalkirche hinzuweisen, in die alle hin-
eingestorben sind.“4

Diese Vision Ramseys fand vielleicht ihren realen Ausdruck in den öku-
menischen Entwicklungen der späten 1940er Jahre in Südindien, in denen
die Anglikaner eine wichtige Rolle spielten und die schließlich zur Entste-
hung der Church of South India führte. Würde dies der Weg des Anglika-
nismus sein: in den 1950er und 1960er Jahren unabhängig geworden Län-
dern Afrikas und Asiens Fuß zu fassen, um dann als unterscheidbare
Kirche abzusterben, als Teil einer ökumenischen nationalen Einheit?

Und dann kam das Zweite Vatikanische Konzil – und das Bestreben der
römisch-katholischen Kirche, weltweite christliche Partner zu finden, mit
denen sie in einen bilateralen Dialog eintreten konnte. Dazu kam, dass
Rom das ziemlich zwiespältige Wesen des Anglikanismus nie verstanden
hat. Die römisch-katholische Kirche war geneigt, den Beziehungen mit der
Kirche von England (und dem Erzbischof von Canterbury) Vorrang einzu-
räumen, weil sie bestrebt war, ein Spiegelbild ihres international ausgerich-
teten aber zentralisierten Kirchenmodells zu konstruieren, im Falle des An-
glikanismus eines Gebildes, das auf London und Canterbury statt auf Rom
konzentriert war. Ich finde es aufschlussreich, dass die Erklärung zum ers-
ten Treffen der Gemeinsamen Anglikanisch/Römisch-katholischen Vorbe-
reitungskommission in Gazzada, Italien, 1967, kurz nach dem folgenrei-
chen Besuch Michael Ramseys in Rom, mit den Worten beginnt: „Nach
400 Jahren der Trennung zwischen der römisch-katholischen Kirche und
der Anglikanischen Kirche …“ Als dann im Jahr darauf der die Gespräche
zusammenfassende Malta-Bericht veröffentlicht wurde, war die Bezeich-
nung „Anglikanische Kirche“ in „Anglikanische Gemeinschaft“ korrigiert
worden. Es ist dies ein Beispiel für die Unsicherheit, die sowohl auf rö-
misch-katholischer wie auf anglikanischer Seite herrschte, wie denn genau
dieses „wilde Tier“ namens Anglikanismus zu begreifen sei und wie man
denn nun die Beziehung zwischen der Kirche von England und der übrigen
anglikanischen Welt zu verstehen habe. Es ist jedoch, glaube ich, kein Zu-
fall, dass während des ersten Jahrzehnts nach dem Zweiten Vatikanum sol-
che entscheidenden Strukturen der anglikanischen Gemeinschaft entstan-
den sind wie das Anglican Consultative Council, und dass zahlreiche



4A80 selbstständige und eindeutig anglikanische Kıirchen 1n den unlängst unab
angıg gewordenen Ländern sSIens und TIkas gegründet wurden Das
Church OT South India-Modell als /iel des Anglikanismus 1st In Ungnade X
Tallen Und Ist damıit 1Un tatsächlic e1N Ergebnis der Hinwendung
der römisch-katholischen Kırche Zu ÖOkumenismus die Herausbildung
des Anglikanismus als e1Nes internationale e D1ldes 1n (Gestalt der Angli
kanıschen Gemeinschaft, damıit diese der sewunschte und passende ekkle
siologische Bettgenosse Tüur die größte und internationalste Kıirche uUuNSsSeTeTr
Welt se1?

Übersetzung AaUS dem Englischen: Dr olfgang eumann
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selbstständige und eindeutig anglikanische Kirchen in den unlängst unab-
hängig gewordenen Ländern Asiens und Afrikas gegründet wurden. Das
Church of South India-Modell als Ziel des Anglikanismus ist in Ungnade ge-
fallen. Und ist damit nun tatsächlich ein Ergebnis der neuen Hinwendung
der römisch-katholischen Kirche zum Ökumenismus die Herausbildung
des Anglikanismus als eines internationalen Gebildes in Gestalt der Angli-
kanischen Gemeinschaft, damit diese der gewünschte und passende ekkle-
siologische Bettgenosse für die größte und internationalste Kirche unserer
Welt sei?

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann
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AIt-Ka Kırche UNG
/weltes Vatıkanısches KONZII

/

(Unter er'

Vor dem Konzil. Vorsichtiger alt-katholischer Optimismus

Das Positive Zuerst: hne das /weite Vatikanische Konzıil und SEINE
Öffnung ZUr ÖOkumene hın auch keinen Dialog zwischen der RÖ
Mmisch-katholischen Kırche und den Alt-Katholischen Kıirchen der Utrechter
Union egeben. hne das /weite Vatikanische Konzil ware beim 15
rigen Nebeneinander und der damıit verbundenen Nic.  eachtung geblie-
ben enn Iur die Alt-Katholiken die römisch-katholische Kıirche
Uurc die Papstdogmen VOT 870 als Papstkirche den KONnsens mi1t re
und Tuktur der 1n ihrem Hauptstrom ungeteilten Kırche des ersien Jahr
ausends aufgegeben, und umgekehrt galten der römischen Kıiırche die Alt.
Katholiken als halbe Protestanten und Uurc die ehnung der apstdog-
InelNn als Häretiker. uberdem WaTrel S1E kleine Kırchen und VONN er e1Ne

vernachlässigende TO Die Kirche Von Utrecht, gewissermaßen die
alt-katholische Mutterkirche, zudem se17 Beginn des Schismas miıt
Rom 723 ihre eigene Geschichte Die Gründe, die ZUr rennung eführt
hatten, eher rec  i1cher atur. Se1it 723 wurde jede Wahl und jede
e1 e1Nes Erzbischofs VOT Utrecht und der anderen 1SCNOTEe Offi
ZI1e 1n Rom zel Die or OMSs Wr jedes die leiche: E
kommunikation.“ War alsSO VOT diesem Konzıil AUS alt-katholischer
1C WwWirklich eues erwarten?

Prof. Dr. (‚ünter Eßer 1St Se1It 19098 Lehrstuhlinhaber Iur t-Katholische Theologie und
l1rektor des Alt-Katholischen SeMINaAaTS der Universität ONn

1592, Iso Tel re ach ründung der Utrechter {Inion und NIC nNne TUC der
1SCNOTEe Fduard Herzog (Christkatholische Kirche der Schweiz und Joseph Hubert Rein-
ens (Bischo der eutschen Alt-Katholiken) wurde diese AÄnzeige unterlassen. Auf der
Sitzung der IBK 1592, ach derel VON Frzbischof Gul, teilte der Erzhbischof mit, dass

62 4/2013), 4815092ÖR 62 (4/2013), S. 481–502

Alt-Katholische Kirche und 
Zweites Vatikanisches Konzil

Günter Eßer1

1 Prof. Dr. Günter Eßer ist seit 1998 Lehrstuhlinhaber für Alt-Katholische Theologie und
Direktor des Alt-Katholischen Seminars der Universität Bonn.

2 Ab 1892, also drei Jahre nach Gründung der Utrechter Union und nicht ohne Druck der
Bischöfe Eduard Herzog (Christkatholische Kirche der Schweiz) und Joseph Hubert Rein-
kens (Bischof der deutschen Alt-Katholiken) wurde diese Anzeige unterlassen. Auf der
Sitzung der IBK 1892, nach der Weihe von Erzbischof Gul, teilte der Erzbischof mit, dass

I. Vor dem Konzil: Vorsichtiger alt-katholischer Optimismus

Das Positive zuerst: Ohne das Zweite Vatikanische Konzil und seine
Öffnung zur Ökumene hin hätte es auch keinen Dialog zwischen der Rö-
misch-katholischen Kirche und den Alt-Katholischen Kirchen der Utrechter
Union gegeben. Ohne das Zweite Vatikanische Konzil wäre es beim bishe-
rigen Nebeneinander und der damit verbundenen Nichtbeachtung geblie-
ben. Denn für die Alt-Katholiken hatte die römisch-katholische Kirche
durch die Papstdogmen von 1870 als Papstkirche den Konsens mit Lehre
und Struktur der in ihrem Hauptstrom ungeteilten Kirche des ersten Jahr-
tausends aufgegeben, und umgekehrt galten der römischen Kirche die Alt-
Katholiken als halbe Protestanten und durch die Ablehnung der Papstdog-
men als Häretiker. Außerdem waren sie kleine Kirchen und von daher eine
zu vernachlässigende Größe. Die Kirche von Utrecht, gewissermaßen die
alt-katholische Mutterkirche, hatte zudem seit Beginn des Schismas mit
Rom 1723 ihre eigene Geschichte. Die Gründe, die zur Trennung geführt
hatten, waren eher rechtlicher Natur. Seit 1723 wurde jede Wahl und jede
Weihe eines neuen Erzbischofs von Utrecht und der anderen Bischöfe offi-
ziell in Rom angezeigt. Die Antwort Roms war jedes Mal die gleiche: Ex-
kommunikation.2 War also von diesem neuen Konzil aus alt-katholischer
Sicht wirklich etwas Neues zu erwarten?



4A87 Überrascht und auch erührt zeigte sıch der alt-katholische Erzbischof
VOT Utrecht und Vorsitzende der Internatienalen Altkatholischen 1SCNOIS
konferenz (1BK), Andreas nkel, ber den Besuch des ekretärs des vatıka-
nNischen Einheitssekretarlats, ohannes Willebrands,” Jun1 962 Bel
diesem Besuch wurde auch die Möglichkei erörtert, Beobachter ZU KOon
711 entsenden.“ Die IBK ahm die Einladung

Die immung der Alt-Katholiken Orapen! des Konzils kann mi1t
abwartend, aber Nıcht ohne Hofnung aul Verbesserung der bilateralen Be
ziehungen charakterisiert werden Urs KÜrY, der damalige Bischof der
Christkatholischen Kırche der Schweiz, rachte diese immung 1n SEINeEemM
Wort ZUF Eröffnung des /weiten Vatikanischen Konzils, das kto
ber 9062 1n allen christkatholischen Kırchen der chweIliz verlesen wurde,
ohl reiflen! ZU USaruc Er sprach darın VONN der Einladung ZUr Ent:
sendung e1Nes eigenen alt-katholischen Beobhbachters ZUuU Konzıil 1es S11
USdruc alür, dass sıch das 1ma zwischen den beiden Kırchen WEeSsenT-
ich gebessert hab  D Gleichzeitig warnt ahber auch VOT e1ner uphorie, da
die Kurie menriac erklärt habe, das Konzıil werde Bestand der Dog;
InelNn und ler Sind natürlich AUS alt-katholischer 1C In ersier LINI1Ee die
Papstdogmen VOT 870 gemeıint nichts andern Die Alt-Katholiken seıien

e1n Tobtel der holländischen (‚eistlichkeit wünsche, ass die el dem aps als
„Mittelpunkt der Finheit“ angezeigt werden sollte Bischof Reinkens lehnte 1e5 an
MIt der Begründung, MIt einem Offentlichen er könne und uUurie INan als katholi
scher Bischof keine (‚emeiminschaft suchen, NIC den Anschein erwecken,
sympathisiere selhst Mit Olchen AÄAnsichten (vel. Fod SmniIF: He wWweltere Entwicklung der
Utrechter Union I der altkatholischen Bischöfe| VON 1889 His 1909, In IKZ 1989IJ,
104-135; ler 110 [) Das nNnderte sich ersti 19069, al1sSO hereits ach Fnde des Konzils
und ach ulnahme des Dialogs zwischen hbeiden Kirchen, als aps Paul afnus
Kok anlässlich SEeINer el ZU Erzbischof-Koadjutor VON Utrecht /7.172.1969 e1n
Glückwunschschreiben und e1n Weihegeschen überbringen 1eß uberdem ahm MIt
Bischof Oller VON Groningen erstmalig uch e1in römisch-katholischer Bischof einer
alt-katholischen Bischofsweihe teil (vel. IKZ 1970I1, 201)
Johannes Willebrands (1909—2000), 1960 VON aps Johannes XXII ZU Sekretär des
MNeu geschaffenen Sekretamats Iur die Finheit der Ysten berufen, —1 wurde

selhst als Nachfolger VON ardına| Hea dessen Präsident, 1969 rhebung ZU Kardı:
nal, 5—1 083 zusätzlich Frzbischof VON Utrecht.

fan Visser: He Beziehungen zwischen dem Vatikan und der echtier Union AUS
altkatholischer 1C. InN: Hans erny, Maja Weyermann (Hg.) He urzel aller 1 heolo-
g1e Sentfire CH, ecclesia. ZU Geburtstag VON Urs VON ArX, ern 2003, S0 0—
3293, ler 300

IKZ ,Z He Bischofskonferenz entsandte Dr. Maan, Kanonikus der
alt-katholischen (‚ertrudis-Kathedrale als OM ziellen Beobachter. Für die Konzilssession
1963 ahm Prof. VWerner Küppers AUS ONN und Iur die Konzilssession Pir. erwig
Aldenhoven AUS der ChWEeI7Z 1mM Auftrag der IBK die Aufgabe des alt-katholischen Beob-
chters wahr (vel. Angela Berlis Das /weite Vatikanische Konzil 1ne alt-katholische
Perspektive, In Bulletin 2000I], O/-77, ler: /0, Anm. Ö)
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ein Großteil der holländischen Geistlichkeit wünsche, dass die Weihe dem Papst als
„Mittelpunkt der Einheit“ angezeigt werden sollte. Bischof Reinkens lehnte dies strikt ab
mit der Begründung, mit einem öffentlichen Ketzer könne und dürfe man als katholi-
scher Bischof keine Gemeinschaft suchen, um nicht den Anschein zu erwecken, man
sympathisiere selbst mit solchen Ansichten (vgl. Fred Smit: Die weitere Entwicklung der
Utrechter Union [der altkatholischen Bischöfe] von 1889 bis 1909, in: IKZ 79 [1989],
104–135; hier: 110 f). – Das änderte sich erst 1969, also bereits nach Ende des Konzils
und nach Aufnahme des Dialogs zwischen beiden Kirchen, als Papst Paul VI. Marinus
Kok anlässlich seiner Weihe zum Erzbischof-Koadjutor von Utrecht am 7.12.1969 ein
Glückwunschschreiben und ein Weihegeschenk überbringen ließ. Außerdem nahm mit
Bischof Möller von Groningen erstmalig auch ein römisch-katholischer Bischof an einer
alt-katholischen Bischofsweihe teil (vgl. IKZ 60 [1970], 201).

3 Johannes Willebrands (1909–2006), 1960 von Papst Johannes XXIII. zum Sekretär des
neu geschaffenen Sekretariats für die Einheit der Christen berufen, 1969–1989 wurde
er selbst als Nachfolger von Kardinal Bea SJ dessen Präsident, 1969 Erhebung zum Kardi-
nal, 1975–1983 zusätzlich Erzbischof von Utrecht. 

4 Vgl. Jan Visser: Die Beziehungen zwischen dem Vatikan und der Utrechter Union aus
altkatholischer Sicht, in: Hans Gerny, Maja Weyermann (Hg.): Die Wurzel aller Theolo-
gie: Sentire cum ecclesia. FS zum 60. Geburtstag von Urs von Arx, Bern 2003, 309–
325, hier: 309.

5 Vgl. IKZ 52 (1962), 279. Die Bischofskonferenz entsandte Dr. Maan, Kanonikus an der
alt-katholischen Gertrudis-Kathedrale als offiziellen Beobachter. Für die 2. Konzilssession
1963 nahm Prof. Werner Küppers aus Bonn und für die 3. Konzilssession Pfr. Herwig 
Aldenhoven aus der Schweiz im Auftrag der IBK die Aufgabe des alt-katholischen Beob-
achters wahr (vgl. Angela Berlis: Das Zweite Vatikanische Konzil. Eine alt-katholische
Perspektive, in: Bulletin ET 17 [2006], 67–77, hier: 70, Anm. 6).

Überrascht und auch gerührt zeigte sich der alt-katholische Erzbischof
von Utrecht und Vorsitzende der Internationalen Altkatholischen Bischofs-
konferenz (IBK), Andreas Rinkel, über den Besuch des Sekretärs des vatika-
nischen Einheitssekretariats, Johannes Willebrands,3 am 13. Juni 1962. Bei
diesem Besuch wurde auch die Möglichkeit erörtert, Beobachter zum Kon-
zil zu entsenden.4 Die IBK nahm die Einladung an.5

Die Stimmung der Alt-Katholiken am Vorabend des Konzils kann mit
abwartend, aber nicht ohne Hoffnung auf Verbesserung der bilateralen Be-
ziehungen charakterisiert werden. Urs Küry, der damalige Bischof der
Christkatholischen Kirche der Schweiz, brachte diese Stimmung in seinem
Wort zur Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Konzils, das am 7. Okto-
ber 1962 in allen christkatholischen Kirchen der Schweiz verlesen wurde,
wohl treffend zum Ausdruck. Er sprach darin von der Einladung zur Ent-
sendung eines eigenen alt-katholischen Beobachters zum Konzil. Dies sei
Ausdruck dafür, dass sich das Klima zwischen den beiden Kirchen wesent-
lich gebessert habe. Gleichzeitig warnt er aber auch vor einer Euphorie, da
die Kurie mehrfach erklärt habe, das Konzil werde am Bestand der Dog-
men – und hier sind natürlich aus alt-katholischer Sicht in erster Linie die
Papstdogmen von 1870 gemeint – nichts ändern. Die Alt-Katholiken seien



deshalb ZUr reue gegenüber des Auftrages verplflichtet, die inhnen 1NNer- 483
halb der Christenheit übertragen worden sel, nNämlich WIE die
Orthodoxen und die glikaner „ [l der katholischen Wahrheit 1n ihrer u '

sprünglichen Gestalt, Glauben und der Verfassung der alten und ©1-
NelNn Kırche“ festzuhalten.®

Irotz dieser alt-katholischen Zurückhaltung Ist Bischof KUÜry ahber auch
nicht Ohne Hoffnung, da bel vielen Theologen und Lalen innerhalb der
römisch-katholischen Kırche den großen Uunsch ach eiormen erspurte,
„die DallzZ 1n der Kichtung derjenigen liegen, die In der altkatholischen KIr-
che weitgehend durchgeführt sSind“

ÄAngesichts dieser „erstaunlichen Entwicklung“ Oordert deshalb die
Gläubigen SEINer Kıirche auf, „den Verhandlungen des Konzils ihre volle,
WarMme, brüderliche Anteilnahme entgegenzubringen“. Er ma 1M gle1i
chen Atemzug VOT „voreiliger, abschätziger Kritik, VOT jeder alt-katholi-
schen]| Selbstzufriedenheit und Überheblichkeit“. Und hıttet den Se
DE ottes Tüur die Konzilsväter und besonders auch Tüur den apst, „dem
WIr ach WIE VOT en Bischöfen der Kırche den Primat der Ehre und
des Dienstes zuerkennendeshalb zur Treue gegenüber des Auftrages verpflichtet, die ihnen inner-  483  halb der gesamten Christenheit übertragen worden sei, nämlich wie die  Orthodoxen und die Anglikaner „an der katholischen Wahrheit in ihrer ur-  sprünglichen Gestalt, am Glauben und an der Verfassung der alten und ei-  nen Kirche“ festzuhalten.®  Trotz dieser alt-katholischen Zurückhaltung ist Bischof Küry aber auch  nicht ohne Hoffnung, da er bei vielen Theologen und Laien innerhalb der  römisch-katholischen Kirche den großen Wunsch nach Reformen erspürte,  „die ganz in der Richtung derjenigen liegen, die in der altkatholischen Kir-  che weitgehend durchgeführt sind“.  Angesichts dieser „erstaunlichen Entwicklung“ fordert er deshalb die  Gläubigen seiner Kirche auf, „den Verhandlungen des Konzils ihre volle,  warme, brüderliche Anteilnahme entgegenzubringen“. Er mahnt im glei-  chen Atemzug vor „voreiliger, abschätziger Kritik, vor jeder [alt-katholi-  schen] Selbstzufriedenheit und Überheblichkeit“. Und er bittet um den Se-  gen Gottes für die Konzilsväter und besonders auch für den Papst, „dem  wir nach wie vor unter allen Bischöfen der Kirche den Primat der Ehre und  des Dienstes zuerkennen ...  “.7  Vgl. Urs Küry: Ein Wort zur Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Konzils, in: IKZ  (1962), 277 £, hier: 277.  Vgl. a. a. O., 277 . Es ist wichtig zu betonen, dass die Alt-Katholischen Kirchen zwar  Universalprimat und Unfehlbarkeit des Papstes als unvereinbar mit der Lehre der Alten  Kirche ablehnen, aber ihm den Ehrenprimat als „primus inter pares“ zuerkennen. Dies  kommt im Gründungsdokument der Utrechter Union, der „Utrechter Erklärung“ vom  24. September 1889 zum Ausdruck. Dort heißt es in Punkt 2: „Als mit dem Glauben der  alten Kirche in Widerspruch stehend und die altkirchliche Verfassung zerstörend verwer-  fen wir die vatikanischen Dekrete vom 18. Juli 1870 über die Unfehlbarkeit und den  Universal-Episkopat oder die kirchliche Allgewalt des römischen Papstes. Das hindert  uns aber nicht, den historischen Primat anzuerkennen, wie denselben mehrere ökume-  nische Conzilien und die Väter der alten Kirche dem Bischof von Rom als dem primus in-  ter pares [dem ersten unter gleichen] zugesprochen haben mit Zustimmung der ganzen  Kirche des ersten Jahrtausends“ (hier zitiert nach: Statut der Internationalen Altkatholi-  schen Bischofskonferenz [IBK], Beiheft zur IKZ 91 [2001], 25 f). Ein erstes Modell, wie  eine Kirchengemeinschaft mit dem Bischof von Rom von alt-katholischer Seite aussehen  könnte, wurde im Bericht der Internationalen Römisch-Katholisch — Altkatholischen Dia-  logkommission „Kirche und Kirchengemeinschaft“ vorgelegt (vgl. Kirche und Kirchen-  gemeinschaft, Frankfurt/Paderborn ?2010, Abschn. 83-86).  ÖR 62 (4/2013)“ /

Irs KüÜrVY. Fin Wort ZUrTr Eröffnung des /welten Vatikanischen Konzils, In IKZ
}, AfT , ler: AT

O.; AfT ESs ISst wichtig betonen, ass die t-Katholischen Kirchen ZWOäaT

niversalprimat und Unfehlbarkeit des Papstes als unvereinbar Mit der TE der en
Kirche ablehnen, abher ihm den Ehrenprimat als „DIIMUS n fer Dares“ zuerkennen. I Hes
OomMm' 1m ründungsdokument der echtier Union, der „  frechter Erklärung“ VOTIN

September 1889 ZU USCTUC Ort e1 In un „Als MIt dem (‚lauben der
en Kirche In VWiderspruc. tehend und die altkirchliche Verfassung zerstörend eT7-
len WITr die vatikanischen Dekrete VOTIN Juli 1870 ber die Unfehlbarkeit und den
Universal-Episkopat der die kirchliche Allgewalt des römischen Papstes. Das hindert
uUuNns ber NIC. den historischen Primat anzuerkennen, W/I1E denselben mehrere Okume-
nische Conzilien und die ater der en Kirche dem Bischof VON Kom als dem prImus 1IN-
ler dem erstien gleichen| zugesprochen aben MIt Zustimmung der
Kirche des ersten Jahrtausends” ler zıliert ach: der Internationalen Altkathalji:
schen Bischofskonferenz , Beiheft ZUT IKZ 0 ] 2001], Fin EerTsStes odell, V1E
e1InNe Kirchengemeinschaft MIt dem Bischof VON Kom VON alt-katholischer E1{ aussehen
könnte, wurde 1m Bericht der Internationalen RKömisc  atholisc Altkatholischen [Ma-
logkommission „Kirche un Kirchengemeinschaft“ vorgelegt (vgl. Kirche und Kirchen:-
gemeinschaft, Frankfurt/ Paderborn Ahschn. 03-—60).
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6 Vgl. Urs Küry: Ein Wort zur Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Konzils, in: IKZ
(1962), 277 f, hier: 277.

7 Vgl. a. a. O., 277 f. Es ist wichtig zu betonen, dass die Alt-Katholischen Kirchen zwar
Universalprimat und Unfehlbarkeit des Papstes als unvereinbar mit der Lehre der Alten
Kirche ablehnen, aber ihm den Ehrenprimat als „primus inter pares“ zuerkennen. Dies
kommt im Gründungsdokument der Utrechter Union, der „Utrechter Erklärung“ vom
24. September 1889 zum Ausdruck. Dort heißt es in Punkt 2: „Als mit dem Glauben der
alten Kirche in Widerspruch stehend und die altkirchliche Verfassung zerstörend verwer-
fen wir die vatikanischen Dekrete vom 18. Juli 1870 über die Unfehlbarkeit und den
Universal-Episkopat oder die kirchliche Allgewalt des römischen Papstes. Das hindert
uns aber nicht, den historischen Primat anzuerkennen, wie denselben mehrere ökume-
nische Conzilien und die Väter der alten Kirche dem Bischof von Rom als dem primus in-
ter pares [dem ersten unter gleichen] zugesprochen haben mit Zustimmung der ganzen
Kirche des ersten Jahrtausends“ (hier zitiert nach: Statut der Internationalen Altkatholi-
schen Bischofskonferenz [IBK], Beiheft zur IKZ 91 [2001], 25 f). Ein erstes Modell, wie
eine Kirchengemeinschaft mit dem Bischof von Rom von alt-katholischer Seite aussehen
könnte, wurde im Bericht der Internationalen Römisch-Katholisch – Altkatholischen Dia-
logkommission „Kirche und Kirchengemeinschaft“ vorgelegt (vgl. Kirche und Kirchen-
gemeinschaft, Frankfurt/Paderborn 22010, Abschn. 83–86).

deshalb zur Treue gegenüber des Auftrages verpflichtet, die ihnen inner-
halb der gesamten Christenheit übertragen worden sei, nämlich wie die
Orthodoxen und die Anglikaner „an der katholischen Wahrheit in ihrer ur-
sprünglichen Gestalt, am Glauben und an der Verfassung der alten und ei-
nen Kirche“ festzuhalten.6

Trotz dieser alt-katholischen Zurückhaltung ist Bischof Küry aber auch
nicht ohne Hoffnung, da er bei vielen Theologen und Laien innerhalb der
römisch-katholischen Kirche den großen Wunsch nach Reformen erspürte,
„die ganz in der Richtung derjenigen liegen, die in der altkatholischen Kir-
che weitgehend durchgeführt sind“.

Angesichts dieser „erstaunlichen Entwicklung“ fordert er deshalb die
Gläubigen seiner Kirche auf, „den Verhandlungen des Konzils ihre volle,
warme, brüderliche Anteilnahme entgegenzubringen“. Er mahnt im glei-
chen Atemzug vor „voreiliger, abschätziger Kritik, vor jeder [alt-katholi-
schen] Selbstzufriedenheit und Überheblichkeit“. Und er bittet um den Se-
gen Gottes für die Konzilsväter und besonders auch für den Papst, „dem
wir nach wie vor unter allen Bischöfen der Kirche den Primat der Ehre und
des Dienstes zuerkennen …“.7



484 Das Herzstück des Konzils umen gentium
Unauflösbare DANNUNg ZzwIiSCHen WelI Ekklesiologien
Fine alt-katholische Relecture

Das Konzil hat viele 1hemen diskutiert und dazu WIC.  ige Dokumente
verabschiede Aazu gehört zweilellos das ÖOkumenismus-Dekret THFAatis
redintegratio ), das das Verhältnis der römisch-katholischen Kirche
den anderen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften aul 1in völlig
Fundament tellte und bilaterale OÖkumenische Dialoge überhaupt eTrTSsT mög
ich machte

en diesem wegweisenden Oöokumen War Iür die Alt-Katholiken aher
besonders die Dogmatische Konstitution über die Kirche Lumen gen
HUum (LG) VON Interesse aren e Ja hauptsächlich ekklesiologische Fragen,
die ZUTr rennung eführt hatten (‚ab e ler Änderungen 1n den bisherigen
dogmatischen Positionen, die olinung aul e1ine Annäherung Machen konn-
ten? Grundlage dieser alt-katholischen Relecture VON Lumen gentium 1st der
ausführliche und kenntnisreiche Kommentar des ehemaligen Bonner
tholischen Iheologen Werner Küppers 1n der Internationalen Irchiichen
Zeitschrl, )8 aDel 1st 11 Sahlzel lext e1ine N1IC aufgelöste oder N1IC
aulflöshbare pannung leststellbar. ES 1st die pannung zwischen ZWE1 ekkle
siologischen ntwürien, die gerade ler 1n der Kirchenkonstitution aufelinan-
derprallen, einmal die kirchenrechtlich lixierte „Mierarchologie”, W1€e Küp
DETS dies bezeichnet, und der „cChristologische Nsatz er legitimen
Ekklesiologie”, die aul das pastorale Anliegen des Konzils verweist.”

Doch zunächst auch ler Iür den alt-katholischen Betrachter e1InNne Über
raschung. enn ohne /weiflfel 1st SCNON der au VON Lumen gentium
e1nNne eine ekklesiologische Revolution DIie Konstitution beginnt NIC MIt
dem klassischen hierarchischen Bild der Kirche, Ondern LasteTt sich das
Mysterium eran, das die Kirche 1sSt. S1e IsSt SallzZ aul T1ISTUS bezogen, /Zei
chen, akramen und erkzeug, das der nneren Vereinigung mMit Gott, aher
auch der Einheit der enschen dienen so11. “ Zeichen und erkzeug m -
chen alsg 1n besonderer Ee1sSE den Dienstcharakter der TC euUlc Und
dieser Dienstcharakter IsSt aller hierarchische Ausfaltung vorgeordnet.

Werner Küppers. Das I Vatikanische Konzil und die TE VON der Kirche, IN: IKZ 55
, 9-1 159—1 YO; }, 05—-/4 Neu vgelesen und kommentiert werden
1 die erstien Tel Kapitel VON Fumen gentium.

Küppers, In IKZ , 71 Angela Berlis SCNTrel In diesem Zusammenhang
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8 Werner Küppers: Das II. Vatikanische Konzil und die Lehre von der Kirche, in: IKZ 55
(1965), 69–101; 159–196; 56 (1966), 65–74. Neu gelesen und kommentiert werden
dabei die ersten drei Kapitel von Lumen gentium.

9 Vgl. Küppers, in: IKZ 55 (1965), 71. Angela Berlis schreibt in diesem Zusammenhang
von der „konziliar-altkirchlichen und der hierarchisch-rechtlichen spätrömischen Deu-
tung des Papsttums“ (vgl. Angela Berlis, a. a. O., 74).

10 Vgl. LG 1.

II. Das Herzstück des Konzils: Lumen gentium
Unauflösbare Spannung zwischen zwei Ekklesiologien
Eine alt-katholische Relecture

Das Konzil hat viele Themen diskutiert und dazu wichtige Dokumente
verabschiedet. Dazu gehört zweifellos das Ökumenismus-Dekret Unitatis
redintegratio (UR), das das Verhältnis der römisch-katholischen Kirche zu
den anderen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften auf ein völlig neues
Fundament stellte und bilaterale ökumenische Dialoge überhaupt erst mög-
lich machte.

Neben diesem wegweisenden Dokument war für die Alt-Katholiken aber
besonders die Dogmatische Konstitution über die Kirche: Lumen gen-
tium (LG) von Interesse. Waren es ja hauptsächlich ekklesiologische Fragen,
die zur Trennung geführt hatten. Gab es hier Änderungen in den bisherigen
dogmatischen Positionen, die Hoffnung auf eine Annäherung machen konn-
ten? Grundlage dieser alt-katholischen Relecture von Lumen gentium ist der
ausführliche und kenntnisreiche Kommentar des ehemaligen Bonner alt-ka-
tholischen Theologen Werner Küppers in der Internationalen Kirchlichen
Zeitschrift (IKZ).8 Dabei ist im ganzen Text eine nicht aufgelöste oder nicht
auflösbare Spannung feststellbar. Es ist die Spannung zwischen zwei ekkle-
siologischen Entwürfen, die gerade hier in der Kirchenkonstitution aufeinan-
derprallen, einmal die kirchenrechtlich fixierte „Hierarchologie“, wie Küp-
pers dies bezeichnet, und der „christologische Ansatz aller legitimen
Ekklesiologie“, die auf das pastorale Anliegen des Konzils verweist.9

Doch zunächst auch hier für den alt-katholischen Betrachter eine Über-
raschung. Denn ohne Zweifel ist schon der Aufbau von Lumen gentium
eine kleine ekklesiologische Revolution. Die Konstitution beginnt nicht mit
dem klassischen hierarchischen Bild der Kirche, sondern tastet sich an das
Mysterium heran, das die Kirche ist: Sie ist ganz auf Christus bezogen, Zei-
chen, Sakrament und Werkzeug, das der inneren Vereinigung mit Gott, aber
auch der Einheit der Menschen dienen soll.10 Zeichen und Werkzeug ma-
chen also in besonderer Weise den Dienstcharakter der Kirche deutlich. Und
dieser Dienstcharakter ist aller hierarchischen Ausfaltung vorgeordnet.
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dentifizierung VON römisch-katholischer Kirche mMit der Kirche Jesu Christl,
Ondern pricht 11 berühmten Su3DSISHt VON „Ihrer ONkreien Existenzform
1n der katholischen Kirche 1es blietet aum Iür den edanken, dass auch
au ßerhalb der römischen TC „vielfältige ementTte der Heiligung und
anrneli Iinden sind, die als der Kirche eigene en aul die katholische
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VOT groß, hbei größeren /Zugeständnissen, die selhst beanspruchte katholische
anrneli preiszugeben. Aber das IsSt MNUur e1ne Vermutung.
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miniıkaner Ves Congar, “ die 1n der vorkonziliaren /Zeit ihrer Ollk
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Küppers, IKZ 905),
12 Alfredo VIanı (1890-1979)], 195%3 ardinal, 1950 ekretär des eiligen Offiziums,

danach ersier Präfekt der Glaubenskongregation, der Nachfolgebehörde. Er gehörte ZU
konservativen Flügel des Konzils Berühmt wurde SEINE Auseinandersetzung MIt ardl:
nal Frings die Aufstellung der Tageordnung des Konzils und der Zusammensetzung
der Konzilskommissionen.

13 Küppers, O.;
14 Yves ( ongar (1904-1 95), Dominikaner und Dozent der rdenshochschule Le Sayl-

choir hel Parıis. 4—]1 050 Lehrt- und Publikationsverbot, da sSich MIt Positionen, die
als EextIrem empfunden wurden, In der ewegung der Arbeiterpriester engaglerte. ach
SEINeTr Rehabilitierung VWIaT entscheidentı MIt hel der Vorbereitung des Vatikanischen
Konzils engaglert, dem —l als Experte eilnahnm. 19094 wurde VON Jo-
hannes Paul I1 ZU ardına| erNnNanntT.
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11 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 86.
12 Alfredo Ottaviani (1890–1979), 1953 Kardinal, 1959 Sekretär des Heiligen Offiziums,

danach erster Präfekt der Glaubenskongregation, der Nachfolgebehörde. Er gehörte zum
konservativen Flügel des Konzils. Berühmt wurde seine Auseinandersetzung mit Kardi-
nal Frings um die Aufstellung der Tageordnung des Konzils und der Zusammensetzung
der Konzilskommissionen. 

13 Vgl. Küppers, a. a. O., 87.
14 Yves Congar (1904–1995), Dominikaner und Dozent an der Ordenshochschule Le Saul-

choir bei Paris. 1954–1956 Lehr- und Publikationsverbot, da er sich mit Positionen, die
als extrem empfunden wurden, in der Bewegung der Arbeiterpriester engagierte. Nach
seiner Rehabilitierung war er entscheidend mit bei der Vorbereitung des Vatikanischen
Konzils engagiert, an dem er 1962–1965 als Experte teilnahm. 1994 wurde er von Jo-
hannes Paul II. zum Kardinal ernannt.

Bleibt dieser positive Ersteindruck? Werner Küppers, selbst für eine
Session Konzilsbeobachter, sieht allerdings trotz des sehr zu begrüßenden
Auftakts und der breiten biblisch-theologischen Fundierung der Kirche be-
reits in LG 8 einen ersten Stolperstein. Denn für den Betrachter ganz un-
vermittelt, wird hier der Primat Petri, das Weiterbestehen des petrinischen
Primats im jeweiligen Bischof von Rom und die Definition der Kirche als
eine verfasste und geordnete Gesellschaft, „die vom Nachfolger Petri und
den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird“, hervorgehoben.
D. h. mitten in den großartigen Überlegungen zum Mysterium der Kirche
taucht die „traditionelle hierarchologische Sicht“ auf, von der sich die Kon-
zilsväter dann doch nicht trennen konnten oder wollten.11

Ist die römisch-katholische Kirche nun die Kirche Jesu Christi, wie dies
konservative Kreise um Kardinal Ottaviani12 vehement vertraten? Wohl mit
Blick auf die angestrebte ökumenische Öffnung und die ökumenischen Ge-
sprächspartner formuliert das Konzil hier nicht ein est im Sinne einer Totali-
dentifizierung von römisch-katholischer Kirche mit der Kirche Jesu Christi,
sondern spricht im berühmten subsistit von „ihrer konkreten Existenzform
in der katholischen Kirche“. Dies bietet Raum für den Gedanken, dass auch
außerhalb der römischen Kirche „vielfältige Elemente der Heiligung und
Wahrheit zu finden sind, die als der Kirche eigene Gaben auf die katholische
Einheit hindrängen“.13 Das wirkt – mit Verlaub gesagt – fast schon wie ein
ökumenischer Eiertanz, denn einerseits wollten die Konzilsväter ökumeni-
sche Offenheit dokumentieren, andererseits war wohl die Angst nach wie
vor groß, bei größeren Zugeständnissen, die selbst beanspruchte katholische
Wahrheit preiszugeben. Aber das ist nur eine Vermutung.

Im zweiten Kapitel über die Kirche als Volk Gottes finden, so Küppers,
die „progressiven“ Konzilsväter Gehör. Theologen wie der französische Do-
minikaner Yves Congar,14 die in der vorkonziliaren Zeit wegen ihrer Volk
Gottes Theologie noch gemaßregelt, teilweise sogar mit Lehr- bzw. Publi-
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ach dem Konzıil Sind 1n der römisch-katholischen Kırche miıt den
Pfarrgemeinde- und DiöGzesanräten Gremien entstanden, die die Mitverant-
wortung aller (‚etauften ZU USdruc bringen sollen S1e haben allerdings
Me1s 1Ur beratenden C harakter und beinhalten nicht, WIE dies das
OllsSche Kiırchenverständnis fordert, e1Ne Wirkliche Entscheidungskompe-
tenz Die bleibt In der ege den seweihten Amtsträgern vorbehalten

Die Abschnitte und betrachtet Küppers als „das eigentliche
Schwergewicht dieses apıtels”, In e1 CS, dass das Ollk Ottes
e1 hat prophetischen Amt Christi Mitgedacht werden INUSS ler
immer Das Olk ottes In SEINeEer Gesamtheit, nicht 1Ur die Ordinierten

15 Küppers, O.,
10 In un 111 e1 „WIr erstrehben untie Mitwirkung der theologischen und CanonIStTI-

schen VWissenschaft e1InNe RKeform In der Kirche, welche 1m (‚eiste der en Kirche die
eutigen (‚ehrechen und Missbräuche en und inshbesondere die berechtigten VWÜn-
sche des katholischen Volkes auf verfassungsmäßig geregelte heilnahme den kirchlti
chen Angelegenheiten Yullt werde A ler zıliert ach: Friedrich Von Schulte. Der
Altkatholizismus (‚eschichte SE1INeTr Entwicklung, inneren Gestaltung und rechtlichen
tellung In Deutschland, Nachdruck der Ausgabe („eßen 1887/, alen 2002;, 23)

17 Vgl (Günfer ‚Ker:486  kationsverbot belegt wurden, waren jetzt die Wegbereiter einer neuen  Sicht der Kirche, die eben nicht die Hierarchie in den Vordergrund stellt,  sondern die Gemeinschaft aller Getauften. Nach Küppers konnte gerade  diese ekklesiologische Akzentverschiebung für die Zukunft und die Erneue-  rung der Kirche in mancher Hinsicht bedeutsamer und folgenschwerer  werden als andere, vertrautere Begriffe wie der vom Leib Christi.' Für ihn  als Alt-Katholiken hat diese Neuorientierung der Kirche auf das Volk Got-  tes hin aber auch ein echtes theologisches fundamentum in re, sind doch  die alt-katholischen Kirchenordnungen zutiefst von der Volk Gottes Theo-  logie geprägt. Bereits im Programm des Münchner Kongresses von 1871,  der ersten großen Versammlung der Katholiken, die gegen die Papstdog-  men von 1870 protestierten, wurde dies klar formuliert, gewissermaßen  als katholisches Gegengewicht zu den absolutistisch empfundenen Papst-  dogmen.'° Das Ergebnis nach langen Diskussionen war das, was Alt-Katho-  liken ihre Bischöflich-Synodale Ordnung nennen, eine Kirchenverfas-  sung also, in dem Entscheidungen synodal gefällt werden unter Beteiligung  des ganzen Volkes Gottes.'” Kirche als Volk Gottes war und ist also ein zu-  tiefst alt-katholisches Thema.  Nach dem Konzil sind in der römisch-katholischen Kirche z. B. mit den  Pfarrgemeinde- und Diözesanräten Gremien entstanden, die die Mitverant-  wortung aller Getauften zum Ausdruck bringen sollen. Sie haben allerdings  meist nur beratenden Charakter und beinhalten nicht, wie dies das alt-ka-  tholische Kirchenverständnis fordert, eine wirkliche Entscheidungskompe-  tenz. Die bleibt in der Regel den geweihten Amtsträgern vorbehalten.  Die Abschnitte 12 und 13 betrachtet Küppers als „das eigentliche  Schwergewicht dieses Kapitels“. In LG 12 heißt es, dass das Volk Gottes  Anteil hat am prophetischen Amt Christi. Mitgedacht werden muss hier  immer: Das Volk Gottes in seiner Gesamtheit, nicht nur die Ordinierten.  15  Vgl. Küppers, a. a. O., 89 f.  16  In Punkt III heißt es: „Wir erstreben unter Mitwirkung der theologischen und canonisti-  schen Wissenschaft eine Reform in der Kirche, welche im Geiste der alten Kirche die  heutigen Gebrechen und Missbräuche heben und insbesondere die berechtigten Wün-  sche des katholischen Volkes auf verfassungsmäßig geregelte Theilnahme an den kirchli-  chen Angelegenheiten erfüllt werde ...“ (hier zitiert nach: Friedrich von Schulte: Der  Altkatholizismus. Geschichte seiner Entwicklung, inneren Gestaltung und rechtlichen  Stellung in Deutschland, 2. Nachdruck der Ausgabe Gießen 1887, Aalen 2002, 23).  17  Vgl. Günter Eßer: ... Keinen „unfehlbaren Bischof“ an die Stelle des „unfehlbaren Pap-  stes“ ... — Die Alt-Katholische Kirche in Deutschland und ihre Synodal- und Gemeindeord-  nung, in: Rüdiger Althaus, Klaus Lüdicke und Matthias Pulte (Hg.): Kirchenrecht und  Theologie im Leben der Kirche. FS für Heinrich J. E Reinhardt zur Vollendung seines 65.  Lebensjahres, Beihefte zum Münsterschen Kommentar (BzMK), Essen 2007, 111-127.  ÖR 62 (4/2013)Keinen „un{fe  aren Bischof“ die Stelle des „unfehlbaren Pap-
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Nung, in Rüdiger Althaus, AUS Füdicke und 14a5 (Hg  S_ Kirchenrech: und
Theologie 1Im en der TC FS Tür Heinrich einnharı ZUL Vollendung SE1INES
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15 Vgl. Küppers, a. a. O., 89 f.
16 In Punkt III heißt es: „Wir erstreben unter Mitwirkung der theologischen und canonisti-

schen Wissenschaft eine Reform in der Kirche, welche im Geiste der alten Kirche die
heutigen Gebrechen und Missbräuche heben und insbesondere die berechtigten Wün-
sche des katholischen Volkes auf verfassungsmäßig geregelte Theilnahme an den kirchli-
chen Angelegenheiten erfüllt werde …“ (hier zitiert nach: Friedrich von Schulte: Der
Altkatholizismus. Geschichte seiner Entwicklung, inneren Gestaltung und rechtlichen
Stellung in Deutschland, 2. Nachdruck der Ausgabe Gießen 1887, Aalen 2002, 23).

17 Vgl. Günter Eßer: … Keinen „unfehlbaren Bischof“ an die Stelle des „unfehlbaren Pap-
stes“ … – Die Alt-Katholische Kirche in Deutschland und ihre Synodal- und Gemeindeord-
nung, in: Rüdiger Althaus, Klaus Lüdicke und Matthias Pulte (Hg.): Kirchenrecht und
Theologie im Leben der Kirche. FS für Heinrich J. F. Reinhardt zur Vollendung seines 65.
Lebensjahres, Beihefte zum Münsterschen Kommentar (BzMK), Essen 2007, 111–127.

kationsverbot belegt wurden, waren jetzt die Wegbereiter einer neuen
Sicht der Kirche, die eben nicht die Hierarchie in den Vordergrund stellt,
sondern die Gemeinschaft aller Getauften. Nach Küppers konnte gerade
diese ekklesiologische Akzentverschiebung für die Zukunft und die Erneue-
rung der Kirche in mancher Hinsicht bedeutsamer und folgenschwerer
werden als andere, vertrautere Begriffe wie der vom Leib Christi.15 Für ihn
als Alt-Katholiken hat diese Neuorientierung der Kirche auf das Volk Got-
tes hin aber auch ein echtes theologisches fundamentum in re, sind doch
die alt-katholischen Kirchenordnungen zutiefst von der Volk Gottes Theo-
logie geprägt. Bereits im Programm des Münchner Kongresses von 1871,
der ersten großen Versammlung der Katholiken, die gegen die Papstdog-
men von 1870 protestierten, wurde dies klar formuliert, gewissermaßen
als katholisches Gegengewicht zu den absolutistisch empfundenen Papst-
dogmen.16 Das Ergebnis nach langen Diskussionen war das, was Alt-Katho-
liken ihre Bischöflich-Synodale Ordnung nennen, eine Kirchenverfas-
sung also, in dem Entscheidungen synodal gefällt werden unter Beteiligung
des ganzen Volkes Gottes.17 Kirche als Volk Gottes war und ist also ein zu-
tiefst alt-katholisches Thema.

Nach dem Konzil sind in der römisch-katholischen Kirche z. B. mit den
Pfarrgemeinde- und Diözesanräten Gremien entstanden, die die Mitverant-
wortung aller Getauften zum Ausdruck bringen sollen. Sie haben allerdings
meist nur beratenden Charakter und beinhalten nicht, wie dies das alt-ka-
tholische Kirchenverständnis fordert, eine wirkliche Entscheidungskompe-
tenz. Die bleibt in der Regel den geweihten Amtsträgern vorbehalten.

Die Abschnitte 12 und 13 betrachtet Küppers als „das eigentliche
Schwergewicht dieses Kapitels“. In LG 12 heißt es, dass das Volk Gottes
Anteil hat am prophetischen Amt Christi. Mitgedacht werden muss hier
immer: Das Volk Gottes in seiner Gesamtheit, nicht nur die Ordinierten.
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nNannte objektive Unfehlbarkeit der (Gesamtheit der Gläubigen als Jräger
der Verheißung Christi “719 (Gerade hier, meın clI, wird das ngen des
Konzıils die ellung der Lalen euUui1c

ESs wiederum e1ner der Protagonisten der wieder entdeckten 1heo
ogie des Volkes oltes, Ves Congar, der den LAalen e1n, WEl auch nicht
naner umschriebenes Mitbestimmungsrecht 1n der re der Kırche IN ZU-
raumen bereit ist.  ZU Das Konzil (010°4 den küuhnen Vorstellungen Congars In
ezug aul die LAalen allerdings nicht. EinNzig der, WIEe Küppers das e
„weilte und unberechenbhbare Bereich der eistesgaben und Charısmen  &b
wird geNanntT, die mi1t Freude und Dank aNSCHOMME werden müssten.“'
Doch annn dies auch als e1N ekklesiales Trostpflaster verstanden werden,
zumal ja auch die Charismen, die alle getauften Christinnen und YIsten
ZU au der (‚emeinde einbringen sollen,“ der UISICc des
Lehramtes stehen Mit m Iun vielleicht, charısmatische AÄus
wlichse 1n der Kırche vermelden, aber die rage 1st doch, 918 e1N be
schnittenes prophetisches Element 1n der Kırche überhaupt Och SEINE
prophetische un  107 eriullen kann, WEl denn überhaupt Wort
OMmM und Nıcht als den Glauben verletzend reglementiert Oder
MmMundtot emacht wird

18 Arückt AUS: „Die (‚esamtheit der Gläubigen, welche die Salbung VON dem
eiligen en i} kann 1m (‚lauben N1IC 1rren. Und diese ihre hbesondere kigenschal
Mac. C1E Uurc den übernatürlichen (‚laubenssinn des Volkes (‚Otftes ann kund,
WenNnnNn C1E VON den ‚Bischöfen His den etzten gläubigen Laien ihre allgemeine hber-
einstimmung In Sachen des auDens und der Sitten außert. Uurc jenen (‚laubenssinn
nämlich, der VOTIN 215 der anrhei vgeweckt und genährt wird, hält das (‚ottesvolk
ler der Leitung des eiligen enramtes den einmal den eiligen übergebenen Jau:
hben (vel. Jud 3) unverlierbar Test.“

19 Küppers, IKZ 905),
AÜ) Küppers, IKZ 905), Y4, Anm. und

Küppers, ehı  O,
A Kor
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18 LG 12 drückt es so aus: „Die Gesamtheit der Gläubigen, welche die Salbung von dem
Heiligen haben (…), kann im Glauben nicht irren. Und diese ihre besondere Eigenschaft
macht sie durch den übernatürlichen Glaubenssinn des ganzen Volkes Gottes dann kund,
wenn sie von den ‚Bischöfen bis zu den letzten gläubigen Laien‘ ihre allgemeine Über-
einstimmung in Sachen des Glaubens und der Sitten äußert. Durch jenen Glaubenssinn
nämlich, der vom Geist der Wahrheit geweckt und genährt wird, hält das Gottesvolk un-
ter der Leitung des heiligen Lehramtes (…) den einmal den Heiligen übergebenen Glau-
ben (vgl. Jud 3) unverlierbar fest.“

19 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 93.
20 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 94, Anm. 42 und 43.
21 Vgl. Küppers, ebd.
22 Vgl. 1 Kor 12.

Das bedeutet dann aber eben auch, dass das Volk Gottes in seiner Gesamt-
heit Inhaber der von Christus seiner Kirche zugesprochenen Unfehlbarkeit
ist.18 Auch hier stellt die alt-katholische Theologie eine Spannung fest, die
unauflösbar scheint. Denn wie vereinbart sich die Verantwortung des gan-
zen Gottesvolkes für den Glauben und das Leben der Kirche, die ihm auf-
grund der von Christus verheißenen Infallibilität zusteht mit der herausge-
hobenen Stellung des Lehramtes, an dessen Spitze der durch die Dogmen
von 1870 abgesicherte Universalprimat und die Unfehlbarkeit des Papstes
stehen. Beide verpflichten alle Gläubigen zu Gehorsam. Ist also die Unfehl-
barkeit der Gesamtkirche, wie Küppers meint, nur eine „‚passive‘, soge-
nannte objektive Unfehlbarkeit der Gesamtheit der Gläubigen als Träger
der Verheißung Christi“?19 Gerade hier, so meint er, wird das Ringen des
Konzils um die Stellung der Laien deutlich. 

Es war wiederum einer der Protagonisten der wieder entdeckten Theo-
logie des Volkes Gottes, Yves Congar, der den Laien ein, wenn auch nicht
näher umschriebenes Mitbestimmungsrecht in der Lehre der Kirche einzu-
räumen bereit ist.20 Das Konzil folgt den kühnen Vorstellungen Congars in
Bezug auf die Laien allerdings nicht. Einzig der, wie Küppers das nennt,
„weite und unberechenbare Bereich der Geistesgaben und Charismen“
wird genannt, die mit Freude und Dank angenommen werden müssten.21

Doch kann dies auch als ein ekklesiales Trostpflaster verstanden werden,
zumal ja auch die Charismen, die alle getauften Christinnen und Christen
zum Aufbau der Gemeinde einbringen sollen,22 stets unter der Aufsicht des
Lehramtes stehen. Mit gutem Grund vielleicht, um charismatische Aus-
wüchse in der Kirche zu vermeiden, aber die Frage ist doch, ob ein so be-
schnittenes prophetisches Element in der Kirche überhaupt noch seine
prophetische Funktion erfüllen kann, wenn es denn überhaupt zu Wort
kommt und nicht als den Glauben verletzend reglementiert oder sogar
mundtot gemacht wird. 



488 Wie schwer sich die römisch-katholische Kıirche miıt prophetischen
Aufbrüchen Oft LUL, zeigt inr miıt der SOR. T heologie der Be
eiung und der mi1t dieser Theologie verbundenen Option für die rmen.
Und auch der 1M Prinzip DOSIUV bewertende Dialogprozess, der aufT In
11a ve des Freiburger Erzbischofs Robert Zollitsch angestoßen wurde, zeigt
doch auch beli allem offenkundigen Fortschritt 1n der KOommunikation
WIE schwer Nichtordinierte haben, sich und ihre Anliegen ZUr Gel
LUunNg bringen, dass sich 1n der Praxis des kırchlichen Lebens WwWirklich
W2S verändert. Das leg sicher nicht (Nur] der mangelnden Bereitsc
einzelner ischöfe, Oondern mehr och der TUKTIUrL. enn e1nNe WwWirk]ı-
che Mitbestimmung und Mitverantwortung aller Christinnen und IY1sten
Ist doch VOT einıgen Ausnahmen abgesehen iImMmer Och e1N Desiderat.
Für den alt-katholischen Theologen äang davon aber DallzZ entscheidend
ab, b die 1e] gepriesene Communio-Theologie, die ja In der Vorstel:
lung VOT der Kıirche als dem Olk ottes ihren Iun hat, WwWirklich ea110a
wird Tüur die Kıirche VOT MOTgEN. uch ler Ist e1nNe deutliche pannung
nicht übersehen

Wichtig Iur den alt-katholischen KOommentator VONN umen gentium
und dessen ussagen ZUr Kıirche als OlkK ottes Ist auch » 1n dem
der Konzilstext VOT der „Katholizität und Universalität des eıInNnen ottes
volkes  &b spricht. E1n sroßartiger Abschnitt, der das Band e1iner weltweiten
eMmMe1INsSC unterschiedlicher ulturen und Ausdrucksformen des lau:
bens knüpift Alt-Katholiken Tuüuhlen sich auch ler das Programm des
UnNnchAhnNner Kongresses VOT 871 erinnert, In dem neDen der Forderung
ach e1iner synodalen Kirchenordnung auch Tormuliert wurde, dass „unbe-
chadet der Einheit 1n der ehre, die nationalen Anschauungen und Be
dürinisse Berücksichtigung linden können“.  6“ 25 In der Sprache des Jahr
Uunderts WaTrel das die Nationalkirchen, enen Nan das ec aul e1nNe
eigene, In der Geschichte und Iradition des jeweiligen es eingewur-
zelte relig1öse Kultur zusprach, sicher als Reaktion, nicht als
ekklesialer Befreiungsschlag den römischen Zentralismus, der als e '
rucken! empfunden wurde Aber eben nicht 11UTr Protest, Oondern
1n Grundverständnis VOT Kirche

13 spricht VOT den ecclesiae particulares, also den Teilkirchen
1e$ 1st USdruc der römisch-katholischen E  esiologie, die, anders als
die alt-katholische, die iImmer VOT der Urtskirche, der ecclesia Ocalıs als
ekklesiologischer Basıs ausgeht,““ die Universa  rche In den Mittelpunkt

A Programm des Münchner Kongresses, un| I1I, ler ıtiert ach VoOoNn Schulte, O.,
zx4 Das Staftuf der Internationalen IHkatholischen Bischofskonferenz stellt in SE1-

NeTr Präambel, die die ekklesiologischen Grundlagen der ecntier Union definiert, dass
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23 Programm des Münchner Kongresses, Punkt III, hier zitiert nach von Schulte, a. a. O., 23.
24 Das Statut der Internationalen Altkatholischen Bischofskonferenz (IBK), stellt in sei-

ner Präambel, die die ekklesiologischen Grundlagen der Utrechter Union definiert, dass

Wie schwer sich die römisch-katholische Kirche mit prophetischen
Aufbrüchen oft tut, zeigt m. E. ihr Umgang mit der sog. Theologie der Be-
freiung und der mit dieser Theologie verbundenen Option für die Armen.
Und auch der im Prinzip positiv zu bewertende Dialogprozess, der auf In-
itiative des Freiburger Erzbischofs Robert Zollitsch angestoßen wurde, zeigt
doch auch – bei allem offenkundigen Fortschritt in der Kommunikation –
wie schwer es Nichtordinierte haben, sich und ihre Anliegen so zur Gel-
tung zu bringen, dass sich in der Praxis des kirchlichen Lebens wirklich et-
was verändert. Das liegt sicher nicht (nur) an der mangelnden Bereitschaft
einzelner Bischöfe, sondern mehr noch an der Struktur. Denn eine wirkli-
che Mitbestimmung und Mitverantwortung aller Christinnen und Christen
ist doch – von einigen Ausnahmen abgesehen – immer noch ein Desiderat.
Für den alt-katholischen Theologen hängt davon aber ganz entscheidend
ab, ob die so viel gepriesene Communio-Theologie, die ja in der Vorstel-
lung von der Kirche als dem Volk Gottes ihren Grund hat, wirklich Realität
wird für die Kirche von morgen. Auch hier ist eine deutliche Spannung
nicht zu übersehen.

Wichtig für den alt-katholischen Kommentator von Lumen gentium
und dessen Aussagen zur Kirche als Volk Gottes ist auch LG 13, in dem
der Konzilstext von der „Katholizität und Universalität des einen Gottes-
volkes“ spricht. Ein großartiger Abschnitt, der das Band einer weltweiten
Gemeinschaft unterschiedlicher Kulturen und Ausdrucksformen des Glau-
bens knüpft. Alt-Katholiken fühlen sich auch hier an das Programm des
Münchner Kongresses von 1871 erinnert, in dem neben der Forderung
nach einer synodalen Kirchenordnung auch formuliert wurde, dass „unbe-
schadet der Einheit in der Lehre, die nationalen Anschauungen und Be-
dürfnisse Berücksichtigung finden können“.23 In der Sprache des 19. Jahr-
hunderts waren das die Nationalkirchen, denen man das Recht auf eine
eigene, in der Geschichte und Tradition des jeweiligen Landes eingewur-
zelte religiöse Kultur zusprach, sicher als Reaktion, um nicht zu sagen als
ekklesialer Befreiungsschlag gegen den römischen Zentralismus, der als er-
drückend empfunden wurde. Aber es war eben nicht nur Protest, sondern
ein Grundverständnis von Kirche.

LG 13 spricht von den ecclesiae particulares, also den Teilkirchen.
Dies ist Ausdruck der römisch-katholischen Ekklesiologie, die, anders als
die alt-katholische, die immer von der Ortskirche, der ecclesia localis als
ekklesiologischer Basis ausgeht,24 die Universalkirche in den Mittelpunkt



ruc /uUu dieser universalkirchlichen E  esiologie sehört dann zwangsläu 489
fg der „Primat des tuhles Petri”, welcher der gesamten Liebesgemein-
SC gemeint Sind die Jeilkirchen] vorsteht Für KUppers erneut e1Ne
„Wwachturmartige Klausel”, die den alt-katholischen Theologen die
Papstdogmen VOT 870 erinnern MNuUuss Aber interpretiert diese petrin1-
sche Klausel ler erstaunlich moderat. Wenn beli dem HIinweis aul den
Primat des tuhles PetrI als Orsitz In der COMMUNIO carıtatis „Wirklich
1Ur die Orte des Jgnatius VONN Antiochien und SeE1N Verständnis 1n der
Alten Kıirche 1 Jäge verbatim 1M lext des zweılten apıtels der Konsti
tution auch Iur das alt-katholische Urteil eın Hindernis praktischer KIr-
cheneinheit ETW 1M Sinne der edanken Joh Möhnlers ber die Ord:
nend-schützende un  107 der VOT allen Jleilen 1M großen Urganismus der
(Gesamtkirche geiragenen Mitte c Klingt beli Küppers ler die Vision e1ner
möglichen Einheit zwischen den beiden katholischen Kırchen an? enn
e1nNe „ordnend-schützende Funktion  &b waren sicher auch Alt-Katholiken be
reit, dem Bischof VOT Rom als DFIMUS Iintfer und Jräger e1Nes VONN der
Alten Kırche anerkannten historischen Primats zuzuerkennen ESs MuUussien
Te1Ilc re 1NSs Land sehen, His e1nNe ach vielen en und liefen e '
eul aufT den Weg sgebrachte Dialogrunde Vorstellungen e1ner möglichen
Einheit der alt-katholischen Kırchen mi1t dem Bischof VONN Rom Tormulieren
konnte.“ diese Vorstellungen Vision Ooder eher Utopie SiNd, wird sich
zeigen mussen Das äang nicht zuletzt davon ab, INnWwWIeWweI nicht-römisch-
katholische Christinnen und IY1sten aul die Papstdogmen VOT 870 VeT-

pfllichte leiben Oder b ler eltens der römisch-katholischen 0gma:
t1ik und VOT allem des Kıiırchenrechts e1ner Öffnung omm Jedenfalls
bleibt auch ler e1nNe Spannung, die auch 5( Jahre ach dem Konzil und
ach eiInem angen OÖkumenischen Weg nicht ausgeraumt werden konnten

Wichtig Tüur Alt-Katholiken 1st weilterhin der SCHANI 15, der das
er  15 den nicht-römisch-katholischen Christinnen und YIsten be
handelt. Wichtig auch deshalb, we1l ler die Verbindung ZU Ökumenis-
MUusS-Dekre hergeste 1St, wWwohel sich, WIE Küppers ichtig anmerkt, die
Inhalte 1n beiden Konzilstexten nicht vollständig decken Das Ist verständ-
lich, da die ÖOkumene In umen gentium e1N nicht unwichtiger, aber ehben

die in der Union vereinten Kirchen und die C1E leitenden 1SCNOTe e1Nne hbestimmte IC
VON Kirche haben. Diese 1C VON Kirche „SeIZL VOTaUS, dass jede (‚emeinschaft VON KIr-
chen, die urc die Versöhnung in Jesus ristus, und urc die Sendung und das andau-
ernde VWerk des eiligen (‚eistes in einem ()rtskreis einen Bischof ZUrL FEinheit konst1
tuert 1st und in der Fucharistie ihre hat, e1ne vollständige und ihre Aufgaben VOT
(Irt eigenständig erfüllende TC 1st eb (IBK Statut 3.1, O., 13)

A Küppers, IKZ 905), I5; Hinweis auf Johann dam Onler ebd., Anm.
20 Kirche und Kirchengemeinschalt, O., Ahbhschn. 8385
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die in der Union vereinten Kirchen und die sie leitenden Bischöfe eine bestimmte Sicht
von Kirche haben. Diese Sicht von Kirche „setzt voraus, dass jede Gemeinschaft von Kir-
chen, die durch die Versöhnung in Jesus Christus, und durch die Sendung und das andau-
ernde Werk des Heiligen Geistes in einem Ortskreis um einen Bischof zur Einheit konsti-
tuiert ist und in der Eucharistie ihre Mitte hat, eine vollständige und ihre Aufgaben vor
Ort eigenständig erfüllende Kirche ist …“ (IBK Statut 3.1, a. a. O., 13).

25 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 95; Hinweis auf Johann Adam Möhler vgl. ebd., Anm. 45.
26 Vgl. Kirche und Kirchengemeinschaft, a. a. O., Abschn. 83–85.

rückt. Zu dieser universalkirchlichen Ekklesiologie gehört dann zwangsläu-
fig der „Primat des Stuhles Petri“, welcher der gesamten Liebesgemein-
schaft [gemeint sind die Teilkirchen] vorsteht. Für Küppers erneut eine
„wachturmartige Klausel“, die den alt-katholischen Theologen an die
Papstdogmen von 1870 erinnern muss. Aber er interpretiert diese petrini-
sche Klausel hier erstaunlich moderat. Wenn es bei dem Hinweis auf den
Primat des Stuhles Petri als Vorsitz in der communio caritatis „wirklich
nur um die Worte des Ignatius von Antiochien und sein Verständnis in der
Alten Kirche ginge, läge verbatim im Text des zweiten Kapitels der Konsti-
tution auch für das alt-katholische Urteil kein Hindernis praktischer Kir-
cheneinheit etwa im Sinne der Gedanken Joh. A. Möhlers über die ord-
nend-schützende Funktion der von allen Teilen im großen Organismus der
Gesamtkirche getragenen Mitte“.25 Klingt bei Küppers hier die Vision einer
möglichen Einheit zwischen den beiden katholischen Kirchen an? Denn
eine „ordnend-schützende Funktion“ wären sicher auch Alt-Katholiken be-
reit, dem Bischof von Rom als primus inter pares und Träger eines von der
Alten Kirche anerkannten historischen Primats zuzuerkennen. Es mussten
freilich 50 Jahre ins Land gehen, bis eine nach vielen Höhen und Tiefen er-
neut auf den Weg gebrachte Dialogrunde Vorstellungen einer möglichen
Einheit der alt-katholischen Kirchen mit dem Bischof von Rom formulieren
konnte.26 Ob diese Vorstellungen Vision oder eher Utopie sind, wird sich
zeigen müssen. Das hängt nicht zuletzt davon ab, inwieweit nicht-römisch-
katholische Christinnen und Christen auf die Papstdogmen von 1870 ver-
pflichtet bleiben oder ob es hier seitens der römisch-katholischen Dogma-
tik und vor allem des Kirchenrechts zu einer Öffnung kommt. Jedenfalls
bleibt auch hier eine Spannung, die auch 50 Jahre nach dem Konzil und
nach einem langen ökumenischen Weg nicht ausgeräumt werden konnten.

Wichtig für Alt-Katholiken ist weiterhin der Abschnitt LG 15, der das
Verhältnis zu den nicht-römisch-katholischen Christinnen und Christen be-
handelt. Wichtig auch deshalb, weil hier die Verbindung zum Ökumenis-
mus-Dekret hergestellt ist, wobei sich, wie Küppers richtig anmerkt, die 
Inhalte in beiden Konzilstexten nicht vollständig decken. Das ist verständ-
lich, da die Ökumene in Lumen gentium ein nicht unwichtiger, aber eben



AYÜ auch 1Ur e1N Jeilaspekt 1ST. Küppers stellt fest, dass die VOT Rom getirenn
ten (‚emeiminschaflften 1Ur einmal, 1n 15, als „Kirchen“ bezeichnet WET-
den Er 1n dieser Zurückhaltung die, WEl auch nicht dUSSESPIO-
chene, ahber doch latent ernoDene Forderung e1iner Rückkehr der
getirennten Kırchen ZUr katholischen Multterkirche Und Tüur inn ergibt sıch
diese Forderung ach e1iner Rückkehr-Okumene als logische Konsequenz
AUS Ö, selhst WEl dieser SCHANI auch außerhalb der FOMI1ISC  ath  o
ischen Kırche „vielfältige emente der Heiligung und der Wahrheit lın
den  &b glaubt, „die als der Kıirche Christi eigene aben auf die katholische
Einheit hindrängen“.

Von Rückkehr-Okumene spricht ach Jahren natürlich nNiıemand
mehr, ahber die ekklesiologischen TODlemMe Sind damıit angs nicht VO  =

1SC WIE die heftige protestantische Reaktion aufT die Erklärung Dominus
esus zeigte, die die Glaubenskongregation August 2000 veröflfent-
lichte Hierin werden die Kirchen, „die den gültigen piskopa . also das
Bischefsamt In apostolischer Sukzession und die „ursprüngliche und voll
ständige Wirklic  e1 des eucharistischen Mysteriums nicht bewahrt ha:
ben  &b als kirchliche Gemeinschaften und ehben nicht als Kırchen ezeich:
net.  27 Hat der aps ihnen damıit ihr Kıiırchesein abgesprochen? Der
damalige Leiter des Päpstlichen Einheitsrates, Kardınal Kasper, große
Mühe, die OÖkumenische Verstimmung berwinden inm dies miıt der
Bemerkung, die Kıirchen der Reformation seıien „Kirchen e1Nes anderen
Iyps  “ sgelungen 1St, Mag dahingestellt seıiın enn WE Kırchen „VETL-
schiedenen Iyps  &b Sibt, 1st damıit dann die ITcnliche Ofa ecclesiae, die
VOT der einen, eiligen, katholischen und apostolischen Kırche spricht, ad
absurdum, geführt? der e1 das, Sibt AUS römisch-katholischer 1C
doch e1Ne Art „Zweili-Klassen-Kirchlichkeit“? Damıiıt Nan die uße
rung der Glaubenskongregation VOT den „kirchlichen Gemeinschaften”,
die Tüur die evangelischen Christinnen und YIsten UrCNaus EIWAas WIE
1n ekklesiologischer darstellte, lediglich kirchendiplomatisch,
nicht aber theologisch aren versucht. Jedenfalls Tut sıch e1NOl
ScChHher Betrachter schwer, ler VOT e1ner Iur den 0g wichtigen gleichen
ekklesiologischen Augenhöhe sprechen, selhst WEl In den letzten Jah
[el 1e] Übereinstimmung erreicht wurde.“ Aber Tüur e1nNe Kirchenge-

AF rklärung „Dominus lesus“ her die Einzigkeit und die Heilsuniversalität Jesu Christi und der
Kirche, he. VON der Kongregation für die G(Giaubensiehre 0.6.2000, Nr 9 Jer ltiert
ach der Online-Ausgabe der valıkanıschen Dokumente wwW.i.Vatican.va/roman curla/
congregations/cfaith/documents/rc_con_cfaith_doc_20000806_dominus-iesus_ge.html
(aufgerufen }

28 (‚enannt selen ler hbesonders das VON einer hilateralen Arbeitsgruppe der Deutschen B:
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27 Erklärung „Dominus Iesus“ über die Einzigkeit und die Heilsuniversalität Jesu Christi und der
Kirche, hg. von der Kongregation für die Glaubenslehre am 6.8.2000, Nr. 17; hier zitiert
nach der Online-Ausgabe der vatikanischen Dokumente www.vatican.va/roman_curia/
congregations/cfaith/documents/rc_con_cfaith_doc_20000806_dominus-iesus_ge.html
(aufgerufen am 30.08.2013).

28 Genannt seien hier besonders das von einer bilateralen Arbeitsgruppe der Deutschen Bi-

auch nur ein Teilaspekt ist. Küppers stellt fest, dass die von Rom getrenn-
ten Gemeinschaften nur einmal, in LG 15, als „Kirchen“ bezeichnet wer-
den. Er vermutet in dieser Zurückhaltung die, wenn auch nicht ausgespro-
chene, aber doch latent erhobene Forderung einer Rückkehr der
getrennten Kirchen zur katholischen Mutterkirche. Und für ihn ergibt sich
diese Forderung nach einer Rückkehr-Ökumene als logische Konsequenz
aus LG 8, selbst wenn dieser Abschnitt auch außerhalb der römisch-katho-
lischen Kirche „vielfältige Elemente der Heiligung und der Wahrheit zu fin-
den“ glaubt, „die als der Kirche Christi eigene Gaben auf die katholische
Einheit hindrängen“.

Von Rückkehr-Ökumene spricht nach 50 Jahren natürlich niemand
mehr, aber die ekklesiologischen Probleme sind damit längst nicht vom
Tisch, wie die heftige protestantische Reaktion auf die Erklärung Dominus
Iesus zeigte, die die Glaubenskongregation am 6. August 2000 veröffent-
lichte. Hierin werden die Kirchen, „die den gültigen Episkopat“, also das
Bischofsamt in apostolischer Sukzession und die „ursprüngliche und voll-
ständige Wirklichkeit des eucharistischen Mysteriums nicht bewahrt ha-
ben“ als kirchliche Gemeinschaften und eben nicht als Kirchen bezeich-
net.27 Hat der Papst ihnen damit ihr Kirchesein abgesprochen? Der
damalige Leiter des Päpstlichen Einheitsrates, Kardinal Kasper, hatte große
Mühe, die ökumenische Verstimmung zu überwinden. Ob ihm dies mit der
Bemerkung, die Kirchen der Reformation seien „Kirchen eines anderen
Typs“, gelungen ist, mag dahingestellt sein. Denn wenn es Kirchen „ver-
schiedenen Typs“ gibt, ist damit dann die altkirchliche nota ecclesiae, die
von der einen, heiligen, katholischen und apostolischen Kirche spricht, ad
absurdum, geführt? Oder heißt das, es gibt aus römisch-katholischer Sicht
doch eine Art „Zwei-Klassen-Kirchlichkeit“? Damit hätte man die Äuße-
rung der Glaubenskongregation von den „kirchlichen Gemeinschaften“,
die für die evangelischen Christinnen und Christen durchaus so etwas wie
ein ekklesiologischer casus belli darstellte, lediglich kirchendiplomatisch,
nicht aber theologisch zu klären versucht. Jedenfalls tut sich ein alt-katholi-
scher Betrachter schwer, hier von einer für den Dialog wichtigen gleichen
ekklesiologischen Augenhöhe zu sprechen, selbst wenn in den letzten Jah-
ren viel an Übereinstimmung erreicht wurde.28 Aber für eine Kirchenge-
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fang der Eucharistie DZW. des Abendmahls reicht bisher ehben Nicht. Ist
ler der „andere Iyp  &b VOT Kıirche der Hinderungsgrund? ach altkirchli
cher re SEIZT Kommuniongemeinschaft VO Kirchengemeinschaft VOT-
aUuUs Und Kirchengemeinschaft SETZT wiederum e1nNe Übereinstimmung In
den katholischen Essentials VOTaUS, insbesondere e1nNe kompatible S  ts
eologie. Und da eichen €1 Positionen, bisher jedenfalls, we1ıt VONeEeIN-
ander

Für den alt-katholischen KOommentator VOT umen gentium esteht
aber Och e1nNe eltere pannung zwischen der hrlich sgewollten OKUuMe-
nischen Öffnung der römisch-katholischen Kırche eINerseIts und der rtch
liıchen Praxis, WIEe SIE das Oomnıprasente Kıiırchenrech estlegt, anderer-
SEe1ITs (Gemeimint Ist ler der mi1t den Konvertiten Hier STO die
römisch-katholische ÖOkumene DallzZ besonders ihre Grenzen und zeigt,
dass der Alleinanspruch Kıiırche Jesu Christi se1n, 1n keinster Weise ber-
wunden IStT. Besonders euUic ze1igt sich dies 1n anon 11 GIC Dort e1

‚13  urc reın kırchliche eEseize werden diejenigen verpflichtet, die In
der katholischen Kırche getaulft Oder In diese aufgenommen worden SiNd,
hinreichenden Vernuniftgebrauch besitzen und, Talls nicht ausdrücklich
W2S anderes 1M ec vorgesehen ISt, das s1ehente Lebensjahr vollendet
haben  “Z9 Im Klartext edeute dies, dass 1C e1nNe KONversion Dar
nicht möglich 1ST. 1NM: FOMI1ISC  atholisc etauft Oder 1n die Omisch-
katholische Kırche aufgenommen, edeute dies e1nNe bleibende itglied-
SC Sollte doch jeman: die Konfession wechseln, zieht Oder 1E sich
die atsiraife der ExXkommunikation Glaubensabhfalls (!) Das Mag
1Un sprödes Kirchenrech se1n, aber das Kiırchenrech hat ja auch e1nNe ek-
klesiologische Fundierung, und die cheıint zumındest 1n diesen Fragen VOT
dem WAS e1ner lTotalıdentilikation der römischen mi1t der Kıirche Jesu Chr1i
S11 betrilfft, auszugehen, denn könnte nicht e1nNe ExXkommunikation

Glaubensabhfalls automatisch In Kraft treten 1ne bisher nicht mög
1C Entlassung AUS der Jurisdiktion der römisch-katholischen Kırche Ist da
die e1nNe Seite der edaille, e1nNe nicht Saänzlic überwundene UCKKENT-
ÖOkumene die andere, selhst WEl dies römisch-katholische Ökumenike-
rinnen und ÖOkumeniker W2S ihnen hoch anzurechnen Ist anders

schofskonferenz und der Kirchenleitung der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen KIr-
che Deutschlands 1mM re 7000 veröffentlichte Okumen! (’OMMUNIO Sancftforum und
die (Jemeinsame Erklärung ZUr Rechtfertigungslehre, die VON einer hilateralen Dialog-
kommission des Lutherischen Welthundes und des Päpstlichen ates ZUrTr Förderung der
Finheit der TYısten erarbeitet und cl ()ktober 1990 In ugsburg Teierlich unfier-
zeichnet wurde.

zUu Hier ıtiert ach dem CX des Kanonischen Kechts, Kevelaer
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schofskonferenz und der Kirchenleitung der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kir-
che Deutschlands im Jahre 2000 veröffentlichte Dokument Communio Sanctorum und
die Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre, die von einer bilateralen Dialog-
kommission des Lutherischen Weltbundes und des Päpstlichen Rates zur Förderung der
Einheit der Christen erarbeitet und am 31. Oktober 1999 in Augsburg feierlich unter-
zeichnet wurde.

29 Hier zitiert nach dem Codex des Kanonischen Rechts, Kevelaer 62009, 5.

meinschaft oder wenigstens für eine Einladung zum gegenseitigen Emp-
fang der Eucharistie bzw. des Abendmahls reicht es bisher eben nicht. Ist
hier der „andere Typ“ von Kirche der Hinderungsgrund? Nach altkirchli-
cher Lehre setzt Kommuniongemeinschaft volle Kirchengemeinschaft vor-
aus. Und Kirchengemeinschaft setzt wiederum eine Übereinstimmung in
den katholischen Essentials voraus, insbesondere eine kompatible Amts-
theologie. Und da weichen beide Positionen, bisher jedenfalls, weit vonein-
ander ab.

Für den alt-katholischen Kommentator von Lumen gentium besteht
aber noch eine weitere Spannung zwischen der ehrlich gewollten ökume-
nischen Öffnung der römisch-katholischen Kirche einerseits und der kirch-
lichen Praxis, so wie sie das omnipräsente Kirchenrecht festlegt, anderer-
seits. Gemeint ist hier der Umgang mit den Konvertiten. Hier stößt die
römisch-katholische Ökumene ganz besonders an ihre Grenzen und zeigt,
dass der Alleinanspruch Kirche Jesu Christi zu sein, in keinster Weise über-
wunden ist. Besonders deutlich zeigt sich dies in Kanon 11 CIC. Dort heißt
es: „Durch rein kirchliche Gesetze werden diejenigen verpflichtet, die in
der katholischen Kirche getauft oder in diese aufgenommen worden sind,
hinreichenden Vernunftgebrauch besitzen und, falls nicht ausdrücklich et-
was anderes im Recht vorgesehen ist, das siebente Lebensjahr vollendet
haben.“29 Im Klartext bedeutet dies, dass letztlich eine Konversion gar
nicht möglich ist. Einmal römisch-katholisch getauft oder in die römisch-
katholische Kirche aufgenommen, bedeutet dies eine bleibende Mitglied-
schaft. Sollte doch jemand die Konfession wechseln, zieht er oder sie sich
die Tatstrafe der Exkommunikation wegen Glaubensabfalls (!) zu. Das mag
nun sprödes Kirchenrecht sein, aber das Kirchenrecht hat ja auch eine ek-
klesiologische Fundierung, und die scheint zumindest in diesen Fragen von
dem was einer Totalidentifikation der römischen mit der Kirche Jesu Chri-
sti betrifft, auszugehen, denn sonst könnte nicht eine Exkommunikation
wegen Glaubensabfalls automatisch in Kraft treten. Eine bisher nicht mög-
liche Entlassung aus der Jurisdiktion der römisch-katholischen Kirche ist da
die eine Seite der Medaille, eine nicht gänzlich überwundene Rückkehr-
Ökumene die andere, selbst wenn dies römisch-katholische Ökumenike-
rinnen und Ökumeniker – was ihnen hoch anzurechnen ist – anders se-



497 hen
Der OÖOkumenische Fortschritt sgl ler allerdings Nıcht kleıin eredet

werden Immerhin, esen WIr In 15, we1ilß sich die Kıirche „MiIt jenen,
die Uurc die aulte der Ehre des Christentums teilhaftig Sind, den vollen
Glauben ahber nicht ekennen Oder die OMMUNIONeEeINNeIit miıt dem ach
folger PeftrI Nıcht wahren AUS mehrfachen Gründen verbunden  “ Hervorge
en werden dann besonders die Heilige Schrift als aubDbens und Le
ensiorm, das trinitarische Bekenntnis, die aufe, und wörtlich, „Sle |
die VON der römisch-katholischen Kirche getirennten T1suUunnen und T1IS
ten| anerkennen und empfangen auch andere Sakramente 1n inren eigenen
Kirchen Oder kirchlichen (‚emeinschaften lele sind der Bischofifswürde teil:
haftig“ .“ Hier, Küppers, können sich mi1t ec auch die Alt-Katholiken
angesprochen fühlen, die nNamentlich 1n den offiziellen Konzilsdekumenten
nicht genannt werden, aber ohl miıt gemeilnt sind Er kann als Gewährs
INan eıInNnen der wichtigsten deutschen ÖOkumeniker dieser Epoche, den
späateren Kardınal LOorenz äger, Erzbischof VOT Paderborn, heranziehen,
der 1n e1ner Einführung ZUuU ÖOkumenismus-Dekret sgeschrieben hat „Auch
1M endliand SiDt Gemeinschaften, die 1M theologischen SIinn Kırchen
genannt werden können, WIEe beispielsweise die alt-katholischen KIr-
chen «31

en diesem Kapitel ber die Kırche als Ollk ottes 1st Tüur Alt:
Katholiken das drıitte Kapitel VOT umen gentium VOT besonderem Nnier
CSSC, seht doch ler das er  15 VO  = aps den Bischöfen, und

1M SINN der wieder entdeckten Kollegialität der 1SCHOTe Das Konzil
11l also VO  = 1C allein auf den aps WB und e1nNe theologische
Erweiterung erreichen 1e$ Te1iIlc der Voraussetzung der
Papstdogmen des Ersten Vatikanums, die den Gläubigen In 18 OcCcN-
mals als VerDBindalic haltende Glaubenssätze vorgelegt werden 1ne ek-
klesiologische ()uadratur des Kreises?

Alt-Katholiken Sind 1n diesem un außerst sensibel SO uıundert
nicht, dass Werner Küppers 1n SEINeEemM OmMMenTlar euUic darauf hin:
welst, dass miıt Ausnahme VOT 20, dem Abschnitt, der das Heiligungs-
amı der 1SCNOTEe behandelt, alle anderen elf Abschnitte dieses apıtels
päapstliche Rechte Zu aben, selhst WEl die Kollegialität
der 1SCNHNOTEe seht eUU=UlC stellt den Charakter des dritten apıtels her-
dUS, das sich lleine SCNON 1n SeINer Jjuristischen Sprache STAr VOT den be1i
den vorherigen apıteln unterscheidet. Für Werner KUppers erscheint dies

A0 Küppers, IKZ 55J 08
/itiert ler ach Küppers, IKZ 905), 99 Anm. 51

C Vegl. Küppers, IKZ 55J 161
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30 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 98 f.
31 Zitiert hier nach Küppers, IKZ 55 (1965), 99, Anm. 51.
32 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 161 f.

hen. 
Der ökumenische Fortschritt soll hier allerdings nicht klein geredet

werden. Immerhin, so lesen wir in LG 15, weiß sich die Kirche „mit jenen,
die durch die Taufe der Ehre des Christentums teilhaftig sind, den vollen
Glauben aber nicht bekennen oder die Kommunioneinheit mit dem Nach-
folger Petri nicht wahren aus mehrfachen Gründen verbunden“. Hervorge-
hoben werden dann besonders die Heilige Schrift als Glaubens- und Le-
bensform, das trinitarische Bekenntnis, die Taufe, und wörtlich, „sie [d. h.
die von der römisch-katholischen Kirche getrennten Christinnen und Chris-
ten] anerkennen und empfangen auch andere Sakramente in ihren eigenen
Kirchen oder kirchlichen Gemeinschaften. Viele sind der Bischofswürde teil-
haftig“.30 Hier, so Küppers, können sich mit Recht auch die Alt-Katholiken
angesprochen fühlen, die namentlich in den offiziellen Konzilsdokumenten
nicht genannt werden, aber wohl mit gemeint sind. Er kann als Gewährs-
mann einen der wichtigsten deutschen Ökumeniker dieser Epoche, den
späteren Kardinal Lorenz Jäger, Erzbischof von Paderborn, heranziehen,
der in einer Einführung zum Ökumenismus-Dekret geschrieben hat: „Auch
im Abendland gibt es Gemeinschaften, die im theologischen Sinn Kirchen
genannt werden können, wie beispielsweise die alt-katholischen Kir-
chen.“31

Neben diesem Kapitel über die Kirche als Volk Gottes ist für Alt-
Katholiken das dritte Kapitel von Lumen gentium von besonderem Inter-
esse, geht es doch hier um das Verhältnis vom Papst zu den Bischöfen, und
zwar im Sinn der wieder entdeckten Kollegialität der Bischöfe. Das Konzil
will also vom engen Blick allein auf den Papst weg und eine theologische 
Erweiterung erreichen. Dies freilich stets unter der Voraussetzung der
Papstdogmen des Ersten Vatikanums, die den Gläubigen in LG 18 noch-
mals als verbindlich zu haltende Glaubenssätze vorgelegt werden. Eine ek-
klesiologische Quadratur des Kreises?

Alt-Katholiken sind in diesem Punkt äußerst sensibel. So wundert es
nicht, dass Werner Küppers in seinem Kommentar deutlich darauf hin-
weist, dass mit Ausnahme von LG 26, dem Abschnitt, der das Heiligungs-
amt der Bischöfe behandelt, alle anderen elf Abschnitte dieses Kapitels
päpstliche Rechte zum Inhalt haben, selbst wenn es um die Kollegialität
der Bischöfe geht. Deutlich stellt er den Charakter des dritten Kapitels her-
aus, das sich alleine schon in seiner juristischen Sprache stark von den bei-
den vorherigen Kapiteln unterscheidet. Für Werner Küppers erscheint dies
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Aber vermerkt auch, und dies ec dass sich die Konzilsväter ehr
iıch emühten, neDen dieser doch sehr dominierend empIundenen ano-
nistisch-institutionellen E  esiologie iImMmer auch heilsgeschichtliche und
Sakramentale emente mi1t 1n den lext aufzunehmen erfen WIr eıInNnen
1C aufT einzelne, Tüur Alt-Katholiken wichtige Abschnitte

ach 19 berielT T1SLUS die Apostel miıt Petrus SEINer 1
„nNach Art e1Nes Kollegiums Ooder e1Nes lesten Kreises  “ 1es 1st e1Ne VOT-

sichtige Außerung, onl der atsache seschuldet, dass der Begriff der Kol-
legialität Tüur die katholische Theologie MNEeu War.  S53 Die Formulierung „nNach
Art e1Nes Kollegiums” Mac AUS alt-katholischer 1C wiederum e1Ne
Spannung euUic enn eiINerseIts SOl die Verbundenhei der 1SCNOTEe als
Nachfolger der Apostel untereinander euUuilc emacht werden S1E han
deln einzeln, als Jegitime Leiter ihrer Ortskirchen und ben gleichzeitig
ihre kolleglale Verantwortung Iur die esam Ooder Universa  rtche dUS,
das 1st gute alt-katholische Ekklesiologie;” andererseits aber INUSS der be
SONderen ellung des Petrus innerhalb des Apostelkollegiums echnung

werden enn das ogma VO  = Universalprimat des Papstes und
der araus rwachsenen Möglichkei In besonderen Fällen unifehlbare
Cathedra Entscheidungen treffen, beruht ja serade 1M petrinischen Pri
maLt, der sich 1n den Päpsten ortsetzt, WIEe dies die Konstitution Pastor
fernus VO  = 18 Juli 870 euUic emacht hat.” ätten die Konzilsväter
den Begriff der Kollegialität In SEINer erkömmlichen Bedeutung X
braucht, dann dies 1n Kollegium gleichrangiger 1SCNOTEe edeutet,
W2S der dogmatisch lixierten Sonderrolle des Papstes als Nachfolger des Pe
Irus nicht erecht wird Deshalhb die eher umschreibende und damıit etzt:
iıch wieder einschränkende 1C VONN Kollegialität. SO esehen 1st Werner
Küppers zuzustimmen, WEl bemerkt, dass die Oofa explecatica DFde-
VIa aps auls ZUr rage der Kollegilalität nichts WwWirklich eues
bringt.“ S1e Mac 1Ur Och einmal, und Tüur alt-katholische KOommentato

43 Küppers, IKZ , 1509 MIt Anm. 54,
44 Im Statut der IBK e1 4., Aass den Bischöfen die Aufgabe übertragen ist, „der

Bewahrung der Katholizität der TC in der FEinheit der Glaubensüberlieferung die
NnenNn, Hel sich aufdrängenden ragen tellung nehmen und 1Im 1INnDlic auf die
Beziehungen anderen Kirchen Beschlüsse Tassen. Denn S1E die Bischöfe| stehen 1Im
Schnittpunkt der primaren Zuordnung ihrer (Iris: der Nation:  tTche als Finzelne e1-
nerseits und der Erstverantwortung Tür die (‚emeinschaft der Tts- und Nationalkirchen

4
als Kollegium andererseits eb (vel Staftuf der [BK, O., 4.1)
Vel. Denzinger-Hünermann zitiert ach der Auflage), reiburg Br 1991, 30 50—
30/5

40 Küppers, IKZ 55J 170
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33 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 159 mit Anm. 54,
34 Im Statut der IBK heißt es unter 4., dass den Bischöfen die Aufgabe übertragen ist, „der

Bewahrung der Katholizität der Kirche in der Einheit der Glaubensüberlieferung zu die-
nen, bei sich aufdrängenden neuen Fragen Stellung zu nehmen und im Hinblick auf die
Beziehungen zu anderen Kirchen Beschlüsse zu fassen. Denn sie [die Bischöfe] stehen im
Schnittpunkt der primären Zuordnung zu ihrer Orts- oder Nationalkirche als Einzelne ei-
nerseits und der Erstverantwortung für die Gemeinschaft der Orts- und Nationalkirchen
als Kollegium andererseits …“ (vgl. Statut der IBK, a. a. O., 4.1).

35 Vgl. Denzinger-Hünermann (zitiert nach der 37. Auflage), Freiburg i. Br. 1991, 3050–
3075.

36 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 170 f.

„wie Vorübungen zu Paragraphen eines neunen Codex Juris Canonici“.32

Aber er vermerkt auch, und dies zu Recht, dass sich die Konzilsväter ehr-
lich bemühten, neben dieser doch sehr dominierend empfundenen kano-
nistisch-institutionellen Ekklesiologie immer auch heilsgeschichtliche und
sakramentale Elemente mit in den Text aufzunehmen. Werfen wir einen
Blick auf einzelne, für Alt-Katholiken wichtige Abschnitte:

Nach LG 19 berief Christus die Apostel mit Petrus an seiner Spitze
„nach Art eines Kollegiums oder eines festen Kreises“. Dies ist eine vor-
sichtige Äußerung, wohl der Tatsache geschuldet, dass der Begriff der Kol-
legialität für die katholische Theologie neu war.33 Die Formulierung „nach
Art eines Kollegiums“ macht aus alt-katholischer Sicht wiederum eine
Spannung deutlich. Denn einerseits soll die Verbundenheit der Bischöfe als
Nachfolger der Apostel untereinander deutlich gemacht werden: sie han-
deln einzeln, als legitime Leiter ihrer Ortskirchen und üben gleichzeitig
ihre kollegiale Verantwortung für die Gesamt- oder Universalkirche aus,
das ist gute alt-katholische Ekklesiologie;34 andererseits aber muss der be-
sonderen Stellung des Petrus innerhalb des Apostelkollegiums Rechnung
getragen werden. Denn das Dogma vom Universalprimat des Papstes und
der daraus erwachsenen Möglichkeit, in besonderen Fällen unfehlbare ex
cathedra Entscheidungen zu treffen, beruht ja gerade im petrinischen Pri-
mat, der sich in den Päpsten fortsetzt, wie dies die Konstitution Pastor ae-
ternus vom 18. Juli 1870 deutlich gemacht hat.35 Hätten die Konzilsväter
den Begriff der Kollegialität in seiner herkömmlichen Bedeutung ge-
braucht, dann hätte dies ein Kollegium gleichrangiger Bischöfe bedeutet,
was der dogmatisch fixierten Sonderrolle des Papstes als Nachfolger des Pe-
trus nicht gerecht wird. Deshalb die eher umschreibende und damit letzt-
lich wieder einschränkende Sicht von Kollegialität. So gesehen ist Werner
Küppers zuzustimmen, wenn er bemerkt, dass die nota explecatica prae-
via Papst Pauls VI. zur Frage der Kollegialität nichts wirklich Neues
bringt.36 Sie macht nur noch einmal, und für alt-katholische Kommentato-



4A94 [el 1n besonderer Weise, das Problem Oder die Spannung eutlich, 1n
der das Konzil STAN! und die S1E nicht aufllösen konnte ESs sich 1M
AauTte der Diskussionen ezelgt, dass der Begriff der Kollegilalität ZU Stol
perstein werden könnte, we1l e1nNe assable Minorität e1nNe Aufweichung
der Papstdogmen VOT 870 und damıit der besonderen päapstlichen utori
tat befürchtete Um e1nNe deutliche enrnel Tüur umen gentium ber-
aup iıchern können, entschloss sich der aps diesem außerge-
wöhnlichen orgehen und ZWi WIE 1n der Oofa el „seltens der
höheren Autorität“ SO wird gleich Beginn dieses wichtigen dritten Ka-
pitels VONN den ätern des Konzils e1Ne Weichenstellung VOrgeNöMMEN, die
dann als theologische Basıs alle anderen Abschnitte des apıtels bestimmt.
Die Oofa des Papstes, SuL geme1lnt, die Kolleglalität der ischöfe, auch
WE S1E 11UTr gebraucht wird, reiten, Mac dann aber auch
wieder Iur nNicht-römisch-katholische Betrachter das ekklesiologische
Dilemma euUui1c enn nicht die atsache, dass sich Paul als Bischof
VOT Rom der Diskussion umen gentium beteiligt, wird als Problem
wahrgenommen, Oondern In der Art WIE 1n die Diskussion eingreift,
eben nNämlich mi1t „höherer Autorität“”.

71 ärt dann e1nNe 1n der römisch-katholischen Theologie kontro
eTSs diskutierte rage, nämlich 918 die Bischofsweihe überhaupt 1n Sakra:
ment S11 und nicht eren Sakramentaler Charakter miıt der Priesterweihe
identisch sel Vorbereitet wurde diese Entscheidung Uurc Jestfragen, die
die Konzilsmoderatoren den ätern 30 (Oktober 963 geste hatten
SO definijerte das Konzıil schließlich, dass Uurc die Bischofsweihe „die

des Weihesakraments übertragen“ werde.”® Sowohl Iur dieOl
sche als auch Tüur die orthodoxe Theologie dies nNıe kontrovers €1
Kırchen Sind VO  = Bischeoefsamt als dem eigentlichen apostolischen
Amt dUSSCSANKEN und haben Priester und Diakone als eN1ılien Oder
veritreier des 1SCNOITS In den (emelnden verstanden.“” Für die Ol
sche Theologie lag 1n ITun: Iur diese eindeutige Positionierung zweilfellos

f Berlis, O.,
40 Küppers, IKZ , 171
U Verwiesen ce1 ler auf e1n Keferat, das VWerner Küppers anlässlich der Internationalen

Altkatholischen Iheologenwoche In Woudschoten/Niederlande gehalten Das Re:
era| den 1te „DIe apostolische Sukzession n dere un m 2ecC. der FO
misch  tholischen Kirche Küppers „Mit der TC hlickt das
Ollsche Verständnis der apostolischen Nachfolge auf die Verbindung des Bischofsamtes
MIt der Kirche In ihrer (‚esamtheit und zugleich der ‚lokalen (‚eghbundenhei und Vetl-
wurzelung des einzelnen i1schofs  A (Vgl Bericht ber die Internationale altkatholl1:
sche Iheologenkonferenz In Woudschotten/ Holland, In IKZ Y05l, 406-—03, ler: OÖ;

uch Küppers, IKZ 19065]1, 172, Anm. /0)
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37 Vgl. Berlis, a. a. O., 73.
38 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 171.
39 Verwiesen sei hier auf ein Referat, das Werner Küppers anlässlich der 9. Internationalen

Altkatholischen Theologenwoche in Woudschoten/Niederlande gehalten hatte. Das Re-
ferat hatte den Titel: „Die apostolische Sukzession in der Lehre und im Recht der rö-
misch-katholischen Kirche.“ Küppers sagte u. a.: „Mit der Ostkirche blickt das alt-ka-
tholische Verständnis der apostolischen Nachfolge auf die Verbindung des Bischofsamtes
mit der Kirche in ihrer Gesamtheit und zugleich der ‚lokalen‘ Gebundenheit und Ver-
wurzelung des einzelnen Bischofs.“ (Vgl. Bericht über die IX. Internationale altkatholi-
sche Theologenkonferenz in Woudschotten/Holland, in: IKZ 55 [1965], 46–63, hier: 60;
vgl. auch Küppers, IKZ 55 [1965], 172, Anm. 76).

ren in besonderer Weise, das Problem – oder die Spannung – deutlich, in
der das Konzil stand und die sie nicht auflösen konnte. Es hatte sich im
Laufe der Diskussionen gezeigt, dass der Begriff der Kollegialität zum Stol-
perstein werden könnte, weil eine passable Minorität eine Aufweichung
der Papstdogmen von 1870 und damit der besonderen päpstlichen Autori-
tät befürchtete. Um eine deutliche Mehrheit für Lumen gentium über-
haupt sichern zu können, entschloss sich der Papst zu diesem außerge-
wöhnlichen Vorgehen und zwar, wie es in der nota heißt, „seitens der
höheren Autorität“. So wird gleich zu Beginn dieses wichtigen dritten Ka-
pitels von den Vätern des Konzils eine Weichenstellung vorgenommen, die
dann als theologische Basis alle anderen Abschnitte des Kapitels bestimmt.
Die nota des Papstes, gut gemeint, um die Kollegialität der Bischöfe, auch
wenn sie nur synonym gebraucht wird, zu retten, macht dann aber auch
wieder für nicht-römisch-katholische Betrachter das ganze ekklesiologische
Dilemma deutlich. Denn nicht die Tatsache, dass sich Paul VI. als Bischof
von Rom an der Diskussion um Lumen gentium beteiligt, wird als Problem
wahrgenommen, sondern in der Art wie er in die Diskussion eingreift,
eben nämlich mit „höherer Autorität“37.

LG 21 klärt dann eine in der römisch-katholischen Theologie kontro-
vers diskutierte Frage, nämlich ob die Bischofsweihe überhaupt ein Sakra-
ment sei und nicht deren sakramentaler Charakter mit der Priesterweihe
identisch sei. Vorbereitet wurde diese Entscheidung durch Testfragen, die
die Konzilsmoderatoren den Vätern am 30. Oktober 1963 gestellt hatten.
So definierte das Konzil schließlich, dass durch die Bischofsweihe „die
Fülle des Weihesakraments übertragen“ werde.38 Sowohl für die alt-katholi-
sche als auch für die orthodoxe Theologie war dies nie kontrovers. Beide
Kirchen sind stets vom Bischofsamt als dem eigentlichen apostolischen
Amt ausgegangen und haben Priester und Diakone als Gehilfen oder Stell-
vertreter des Bischofs in den Gemeinden verstanden.39 Für die alt-katholi-
sche Theologie lag ein Grund für diese eindeutige Positionierung zweifellos



1n ihrem ekklesiologischen GrundverständnIs, das VOT der Ortskirche 495
ausgeht. Dementsprechend e1 esS SCHNON 1M UnNnchAhner Programm VOT
870 „Wir verwerlen jeden Versuch, die 1SCNHNOTEe AUS der unmittelbaren
und selbständigen Leitung der Einzelkirchen verdrängen.  6 4U Hier
das Konzil ZU altkirchlichen Grundverständni des apostolischen Amtes
zurückgefunden.

In wird die Spannung zwischen der Kollegialität der 1SCNOTEe
und dem päpstlichen Primat besonders euUui1c der zugespitzter OrMUuU-
liert zwischen den Bischöfen und dem Nachfolger des Petrus, der als B1
SC VOT Rom eiNerseIts itglie des Bischofskollegiums ISt, andererseits
als Inhaber des Primats ber dem Kollegium sStTe enn die eigentlich
arml0ose Charakterisierung, der aps S11 „ aupt“ des Kollegiums, ibt
die eigentliche der Vollmacht 1Ur unzureichend wieder. 1es beginnt
SCNON mi1t der Feststellung, dass Nan 1€' des Bischofskollegiums 11UTr
Uurc 1n ineinander verknüpftes Geschehen wird, nNämlich Uurc die B1
SCHNOISWEINE und die hierarchische Gemeiminschaft miıt aup und ledern
des Kollegiums. Wenn aDel berücksichtigt wird, dass die Beteiligung der
Ortskirchen beli der Wahl ihres ischofs, His aufT DallzZ wenige vernach-
Jässigende Ausnahmen nicht vorgesehen Ist das schwierige ema der
JTıtularhbischöfe E1 ler einmal DallzZ ausgeklammert, Oondern dass das
aup des Kollegiums Irei ber die Bischofsernennungen bestimmt und
die päapstliche Ernennungsurkunde ber die e1 Ooder Einsetzung e1Nes
1SCNOIS entscheidet, wird Iur den alt-katholischen KOommentator die aps
Jastigkeit der römisch-kathelisch verstandenen Kollegialität 1Ur allzu deut:
ich Aber WEl U, WIE 1n diesem SCHANI betont wird, Sakramentale
e1 und hierarchische eMmMe1INsSC mi1t dem aup und den ledern
ber die Zugehörigkeit ZUuU Bischofskollegium entscheidet, dann stellt sich
die rage ach den Bischöfen, die diese besondere Bindung den
aps nicht en Küppers ragl DallzZ ec Stehen diese 1SCNOTEe
dann „außerhalb des Bereichs der apostolischen Vollmacht und Sen

“741dung Dieses Problem erührt zutieifst ekklesiologische Grundfragen
und die Diskussionen die rage, 1st die Kırche Jesu Christi exIsten
Och einmal Werner Küppers dazu „FÜür die nicht mi1t Rom unjertien (Ost:
kırchen und die 1SCNOTEe der altkatholischen Kırchen wlüurde diese ONSEe-
q  » Talls S1E In aller Härte BEZOBEN würde, e1nNe wesentliche Vertieflung
des bestehenden Grabens bedeuten.  642 Die alt-katholischen 1SCNOTEe Sind
ja 1n e1ner eigenartigen Zwitterstellung. Folgen WITr Erzbischof Jägers KOm

A Münchner Programm, un I; ler ıtiert ach: Von Schulte, O.,
Küppers, IKZ 905), 173

A Küppers, eh  O,
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40 Münchner Programm, Punkt II; hier zitiert nach: von Schulte, a. a. O., 23.
41 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 173.
42 Vgl. Küppers, ebd.

in ihrem ekklesiologischen Grundverständnis, das stets von der Ortskirche
ausgeht. Dementsprechend heißt es schon im Münchner Programm von
1870: „Wir verwerfen jeden Versuch, die Bischöfe aus der unmittelbaren
und selbständigen Leitung der Einzelkirchen zu verdrängen.“40 Hier hatte
das Konzil zum altkirchlichen Grundverständnis des apostolischen Amtes
zurückgefunden.

In LG 22 wird die Spannung zwischen der Kollegialität der Bischöfe
und dem päpstlichen Primat besonders deutlich. Oder zugespitzter formu-
liert: zwischen den Bischöfen und dem Nachfolger des Petrus, der als Bi-
schof von Rom einerseits Mitglied des Bischofskollegiums ist, andererseits
als Inhaber des Primats über dem Kollegium steht. Denn die eigentlich
harmlose Charakterisierung, der Papst sei „Haupt“ des Kollegiums, gibt
die eigentliche Fülle der Vollmacht nur unzureichend wieder. Dies beginnt
schon mit der Feststellung, dass man Glied des Bischofskollegiums nur
durch ein ineinander verknüpftes Geschehen wird, nämlich durch die Bi-
schofsweihe und die hierarchische Gemeinschaft mit Haupt und Gliedern
des Kollegiums. Wenn dabei berücksichtigt wird, dass die Beteiligung der
Ortskirchen bei der Wahl ihres Bischofs, bis auf ganz wenige zu vernach-
lässigende Ausnahmen nicht vorgesehen ist – das schwierige Thema der 
Titularbischöfe sei hier einmal ganz ausgeklammert, sondern dass das
Haupt des Kollegiums frei über die Bischofsernennungen bestimmt und
die päpstliche Ernennungsurkunde über die Weihe oder Einsetzung eines 
Bischofs entscheidet, wird für den alt-katholischen Kommentator die Papst-
lastigkeit der römisch-katholisch verstandenen Kollegialität nur allzu deut-
lich. Aber wenn nun, wie in diesem Abschnitt betont wird, sakramentale
Weihe und hierarchische Gemeinschaft mit dem Haupt und den Gliedern
über die Zugehörigkeit zum Bischofskollegium entscheidet, dann stellt sich
die Frage nach all den Bischöfen, die diese besondere Bindung an den
Papst nicht haben. Küppers fragt ganz zu Recht: Stehen diese Bischöfe
dann „außerhalb des Bereichs der apostolischen Vollmacht und Sen-
dung“?41 Dieses Problem berührt zutiefst ekklesiologische Grundfragen
und die Diskussionen um die Frage, wo ist die Kirche Jesu Christi existent.
Noch einmal Werner Küppers dazu: „Für die nicht mit Rom unierten Ost-
kirchen und die Bischöfe der altkatholischen Kirchen würde diese Konse-
quenz, falls sie in aller Härte gezogen würde, eine wesentliche Vertiefung
des bestehenden Grabens bedeuten.“42 Die alt-katholischen Bischöfe sind
ja in einer eigenartigen Zwitterstellung. Folgen wir Erzbischof Jägers Kom-



4Y6 ZUuU Ökumenismus-Dekret, 1n dem die alt-katholischen Kırchen
als Kirchen
bezeichnet, dann edeute dies konsequenterweise auch nach OÖmisch-
rec  i1cher esart] ültige Bischofsweihen.” ESs bleibt aber die enlende
COommunio miıt dem Bischof VONN ROm, dass die alt-katholischen eihnen
ach dem römischen Kırchenrech als unerlaudt, „ber gültig cChHar  en
Ssıer werden Unerlaubt deshalb, we1l die eMmMe1NsSC mi1t dem Bischof
VOT Rom und VOT allem dessen Zustimmung diesen eıhen Des
halb Sind auch alle bischöflichen Akte e1Nes alt-katholischen 1SCNOIS HIis
aul die Frauenordination, die ja bekanntlic ach römisch-kathelischem
Verständnis nicht möglich 1St, unerlaubt, aber sültig. Dieser ekklesiologli-
sche ware 1Ur Uurc die Communio miıt Rom berwinden uch
ler hat der Bericht Kirche und Kirchengemeinschaft e1N erstes en
dell vorgelegt, das Te1Ilc erst verhandelt werden könnte, WEl die 1M Be
richt bezeichneten „UOffenen Fragen” gelöst sind.““

Und we1l das aup des Kollegiums e1nNe SOIC herausragende ellung
1M hierarchischen Gefüge besitzt, ann das Kollegium der 1SCNOTEe auch
1Ur dann SEINE apostolische Vollmacht wahrnehmen, WEl esS geme1insam
miıt SEINeEemM aup handelt. Das aup aber kann, unbeschadet SEINES EIN:
sebundenseins In das Bischofskollegium aufgrun: der 870 dogmatisierten
Vorrechte „uneingeschränkt die Inıtilative ergreifen Ooder bestimmte Akte
setzen  “ Werner Küppers dazu „Damit 1st der eigentliche Brennpunkt der
‚Ergänzung‘ des Vatikanums erreicht. und Tüur sich hat auch die
bischöfliche Vollmacht e1 der OÖOcNstien und vollen (Gewalt ber die

Kirche S1e kann jedoch SE1I individuell, S11 1M Konzil, S11
In bestimmten Gruppierungen In der Zerstreuung 1Ur ausgeu werden
miıt vorheriger Zustimmung, begleitender Mitwirkung Ooder nachträglicher

45Anerkennung VOT Seiten des römischen 1SCNOIS
uch betont Och einmal ausdrücklich diese Verbundenhei

zwischen den Bischöfen und dem aps als immerwährendes, sichthares

43 Inzwischen Yibt allerdings vereinzelte römisch-katholische Iheologen, die aufgrun:
der In den Mmelsten Mitgliedskirchen der echtier Union möglichen el VON Frauen
ZUuU priesterlichen Dienst, genere die eihen der 1SCNHOTEe In rage stellen, die uch
Frauen weihen. Sollte diese Meinung mehrheitsfähig werden, ergäbe sSich TIur den
tholisch römisch-katholischen 1  og e1nNne völlig eUe Situation. Denn hisher wurde die
Gültigkeit der eihen Nıe In rage gestellt. Der Bericht Kirche un Kirchengemein-
schaft der Internationalen RKömisch-Katholischen Altkatholischen Dialogkommission
konnte SOBar das, WAS die hbeiden Kirchen LreNNL, als „innerkatholisches Problem:'  A he
zeichnen (vel. Kirche un Kirchengemeinschaft, O., 13)

A's
Kirche un Kirchengemeinschaft, O.; Ahbhschn. 4087
Küppers, IKZ 55J 173
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43 Inzwischen gibt es allerdings vereinzelte römisch-katholische Theologen, die aufgrund
der in den meisten Mitgliedskirchen der Utrechter Union möglichen Weihe von Frauen
zum priesterlichen Dienst, generell die Weihen der Bischöfe in Frage stellen, die auch
Frauen weihen. Sollte diese Meinung mehrheitsfähig werden, ergäbe sich für den alt-ka-
tholisch – römisch-katholischen Dialog eine völlig neue Situation. Denn bisher wurde die
Gültigkeit der Weihen nie in Frage gestellt. Der Bericht Kirche und Kirchengemein-
schaft der Internationalen Römisch-Katholischen – Altkatholischen Dialogkommission
konnte sogar das, was die beiden Kirchen trennt, als „innerkatholisches Problem“ be-
zeichnen (vgl. Kirche und Kirchengemeinschaft, a. a. O., 13).

44 Vgl. Kirche und Kirchengemeinschaft, a. a. O., Abschn. 40–82.
45 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 173.

mentar zum Ökumenismus-Dekret, in dem er die alt-katholischen Kirchen
als Kirchen
bezeichnet, dann bedeutet dies konsequenterweise auch (nach römisch-
rechtlicher Lesart) gültige Bischofsweihen.43 Es bleibt aber die fehlende
Communio mit dem Bischof von Rom, so dass die alt-katholischen Weihen
nach dem römischen Kirchenrecht als unerlaubt, aber gültig charakteri-
siert werden. Unerlaubt deshalb, weil die Gemeinschaft mit dem Bischof
von Rom und vor allem dessen Zustimmung zu diesen Weihen fehlt. Des-
halb sind auch alle bischöflichen Akte eines alt-katholischen Bischofs bis
auf die Frauenordination, die ja bekanntlich nach römisch-katholischem
Verständnis nicht möglich ist, unerlaubt, aber gültig. Dieser ekklesiologi-
sche Makel wäre nur durch die Communio mit Rom zu überwinden. Auch
hier hat der Bericht Kirche und Kirchengemeinschaft ein erstes Denkmo-
dell vorgelegt, das freilich erst verhandelt werden könnte, wenn die im Be-
richt bezeichneten „Offenen Fragen“ gelöst sind.44

Und weil das Haupt des Kollegiums eine solch herausragende Stellung
im hierarchischen Gefüge besitzt, kann das Kollegium der Bischöfe auch
nur dann seine apostolische Vollmacht wahrnehmen, wenn es gemeinsam
mit seinem Haupt handelt. Das Haupt aber kann, unbeschadet seines Ein-
gebundenseins in das Bischofskollegium aufgrund der 1870 dogmatisierten
Vorrechte „uneingeschränkt die Initiative ergreifen oder bestimmte Akte
setzen“. Werner Küppers dazu: „Damit ist der eigentliche Brennpunkt der
‚Ergänzung‘ des I. Vatikanums erreicht. An und für sich hat (…) auch die
bischöfliche Vollmacht Anteil an der höchsten und vollen Gewalt über die
ganze Kirche. Sie kann jedoch – sei es individuell, sei es im Konzil, sei es
in bestimmten Gruppierungen in der Zerstreuung – nur ausgeübt werden
mit vorheriger Zustimmung, begleitender Mitwirkung oder nachträglicher
Anerkennung von Seiten des römischen Bischofs.“45

Auch LG 22 betont noch einmal ausdrücklich diese Verbundenheit
zwischen den Bischöfen und dem Papst als immerwährendes, sichtbares



„PINZID und Fundament Tüur die Einheit 1n der Vielfalt”, dann ahber AY/
doch die ellung der 1SCNOTEe als Nachfolger der Apostel euUic m -
chen 1ne ellung, die SIE nicht Uurc e1ınen papstlichen Ernennungsakt,
Oondern Jure divino, aufgrun der iftung Christi aben Deshalh
Sind S1E auch mehr als 1Ur „Vikare des Papstes“, die grundsätzlic VONN SE1-
er Weisung hängig SiNd, WIEe dies 1M außerst emoticonal seführten Kon
Tlikt In den ahren ach dem Ersten Vatikanum VOT alt-katholischer Selte
iImMmer wieder vesagl wurde Wie sich dann diese kraft göttlichen Rechts
abgesicherte ellung der 1SCNOTEe 1M er  15 ZU Universalprimat In
der kırchlichen Praxis ze1igt, Ist och einmal e1nNe DallzZ andere rage 1e$
wird auch VOT römisch-katholischen TIheologen Manchma kritisch DESE-
hen SO emängelt der übinger Dogmatiker ern Jochen 1lbera|
1n e1Nnem Interview Tüur die Herder Korrespondenz anlässlich des 50 Jahres

der röffnung des Konzils e1Ne mangelnde Eigeninitiative der B1
schöfe, die Kechte, die inhnen ach umen gentium zustehen, auch IN ZU-
ordern Or{iliıc SCHre1l „FÜür die Kırche gilt, W2S sich 1n jeder
Großorganisation beohbachten ass Die /Zentrale reglert, solange S1E nicht
aufT Widerstand trıfft. Derzeit Ist e1Ne Bischofsgeneration 1M Amt, die theo
logisch, lkırchenrechtlich und pastora. hinter dem zurüc  eibt, W2S dem
Bischofsam Uurc das Konzıil eigentlich zugesprochen wurde Wır haben
1n der katholischen Kırche ZUr /Zeit iNnsoflern e1nNe ekklesiologische Fehlent:
wicklung, als der aps Uurc die Kurie und mi1t der Nuntiaturen die
Kırche leitet, anstatt miıt den Bischöfen, WIEe In msetzung des Konzils
eboten ware Die Kurie Sibt nicht Treiwillig ac AUS der Hand Deshalh
Mussen die 1SCNOTEe der Weltkirche 1e] energischer ihre Rechte e1inTor-
dern &b Für den alt-katholischen KOommentator und Beobachter der rtch
liıchen Entwicklung wird dadurch 1Ur Och einmal mehr die Spannung
eutlich, die In diesem wichtigen dritten Kapitel VONN umen gentium
legL, die Nıcht 1Ur Nıcht aufgelöst 1St, Ondern die hat jedenfalls VOT
aubdßen esehen den schein den Gedanken der Kollegialität nicht selten
zugunsten e1ner zentralistischen E  esiologie e1ner theologisch-
theoretische TO werden ass Kirchen, Tüur die Kollegialität verbunden
mi1t Synodalität den Grundelementen ihres Kiırchenverständnisses sehö

40 Fın esSpräc. MIt dem übinger Dogmatiker ernJochen Hilberath, „In der Spur des

Af/
Konzils weitergehen”, In (201 1), 15-19, ler:
VWie sSich das Verhältnis VON Primat und Bischöfen, VON Kufrie und (OIrtskirchen In der /uU:
un entwickeln wird, [NUSS abgewartet werden. Dass aps Franziskus hei seinem
erstien Offentlichen Auftreten ach SEINeTr VWahl vermilieden atte, als aps auifzutretiten
und sich konsequent Bischof Von RKom hbezeichnet atte, wurde In der Okumenischen
Öffentlichkeit ausgesprochen DOSIUV aufgenommen. 1ele aben die Offnung, dass
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46 Ein Gespräch mit dem Tübinger Dogmatiker Bernd Jochen Hilberath, „In der Spur des
Konzils weitergehen“, in: HK 65 (2011), 15–19, hier: 17 f.

47 Wie sich das Verhältnis von Primat und Bischöfen, von Kurie und Ortskirchen in der Zu-
kunft entwickeln wird, muss abgewartet werden. Dass es Papst Franziskus bei seinem
ersten öffentlichen Auftreten nach seiner Wahl vermieden hatte, als Papst aufzutreten
und sich konsequent Bischof von Rom bezeichnet hatte, wurde in der ökumenischen
Öffentlichkeit ausgesprochen positiv aufgenommen. Viele haben die Hoffnung, dass

„Prinzip und Fundament für die Einheit in der Vielfalt“, um dann aber
doch die Stellung der Bischofe als Nachfolger der Apostel deutlich zu ma-
chen. Eine Stellung, die sie nicht durch einen päpstlichen Ernennungsakt,
sondern jure divino, d. h. aufgrund der Stiftung Christi haben. Deshalb
sind sie auch mehr als nur „Vikare des Papstes“, die grundsätzlich von sei-
ner Weisung abhängig sind, wie dies im äußerst emotional geführten Kon-
flikt in den Jahren nach dem Ersten Vatikanum von alt-katholischer Seite
immer wieder gesagt wurde. Wie sich dann diese kraft göttlichen Rechts
abgesicherte Stellung der Bischöfe im Verhältnis zum Universalprimat in
der kirchlichen Praxis zeigt, ist noch einmal eine ganz andere Frage. Dies
wird auch von römisch-katholischen Theologen manchmal kritisch gese-
hen. So bemängelt z. B. der Tübinger Dogmatiker Bernd Jochen Hilberath
in einem Interview für die Herder Korrespondenz anlässlich des 50. Jahres-
tages der Eröffnung des Konzils eine mangelnde Eigeninitiative der Bi-
schöfe, die Rechte, die ihnen nach Lumen gentium zustehen, auch einzu-
fordern. Wörtlich schreibt er: „Für die Kirche gilt, was sich in jeder
Großorganisation beobachten lässt: Die Zentrale regiert, solange sie nicht
auf Widerstand trifft. Derzeit ist eine Bischofsgeneration im Amt, die theo-
logisch, kirchenrechtlich und pastoral hinter dem zurückbleibt, was dem
Bischofsamt durch das Konzil eigentlich zugesprochen wurde. Wir haben
in der katholischen Kirche zur Zeit insofern eine ekklesiologische Fehlent-
wicklung, als der Papst durch die Kurie und mit Hilfe der Nuntiaturen die
Kirche leitet, anstatt mit den Bischöfen, wie es in Umsetzung des Konzils
geboten wäre. Die Kurie gibt nicht freiwillig Macht aus der Hand. Deshalb
müssen die Bischöfe der Weltkirche viel energischer ihre Rechte einfor-
dern …“ Für den alt-katholischen Kommentator und Beobachter der kirch-
lichen Entwicklung wird dadurch nur noch einmal mehr die Spannung
deutlich, die in diesem so wichtigen dritten Kapitel von Lumen gentium
liegt, die nicht nur nicht aufgelöst ist, sondern die – so hat es jedenfalls von
außen gesehen den Anschein – den Gedanken der Kollegialität nicht selten
zugunsten einer neuen zentralistischen Ekklesiologie zu einer theologisch-
theoretischen Größe werden lässt. Kirchen, für die Kollegialität verbunden
mit Synodalität zu den Grundelementen ihres Kirchenverständnisses gehö-



4Y8 rEeIN, senen e1Ne solche Entwicklung Urchaus mi1t einiger orge, hat dies
doch auch Auswirkungen aufT den OÖkumenischen Dialog.””

Werner Küppers hat aufT die verschiedenen E  esiologien hingewle-
Seln, die die Spannung, In der umen gentium ste  e euUuilc machen Für
inn wird dies 1n besonders euUic Während der Ahsatz ech
ten christologisch-pastoralen (‚elst atmet, Sind die Tunf Zeilen des zweılten
Abschnitts wieder 1n e1ner reıin Jjuristischen Sprache formuliert, mi1t dem
die praktische usübung des bischöflichen Dienstes dargestellt wird uch
ler wieder der Hinwels, dass die usübung des Bischofsamtes ohne die
eMmMe1INsSC miıt dem Bischof VOT Rom nicht ausgeu werden dürfe.“®
arum, rag sich der alt-katholische Beobachter, diese gebetsmühlenar-
Uge Wiederholung? atten die Konzilsväter Angst VOT den Konsequenzen
der eigenen Kollegialität? Wenn, WIEe weilter Oben hbereits erwähnt wurde,
HIis aul 26 alle Abschnitte dieses apıtels In irgendeiner Weise die kır-
chenrechtliche ellung des Hauptes des Kollegiums betonen, dann wirken
die chönen lexte ber die Kollegilalität der 1SCNOTEe doch csehr e_
bremst. Und 1n nicht-römisch-katholischer eser rag sich, W2S denn
1C echter Kollegialität bleibt, WEl das aup 1M E xtremfTall das
eizte und entscheidende Wort der anders und zugegeben
W2S zugespitzt Tormuliert: Müssen bel eiInem Olchen Verständnis VONN Kaol
Jeglalität die römisch-katholischen Ortskirchen (Teilkirchen nicht mi1t der
Situation eben, dass neben ihrem Urtsbischof, der Jure divino Leiter SE1-
er Kırche ISt, iImMmer auch Och e1N zweiıter Bischof, nämlich der Bischof
VOT ROm, als nhaber des petrinischen Universalprimats bischöfliche
Rechte 1n der Ortskirche wahrnimmt, zumındest 1M Konfliktfall wahrneh
InelNn annn Das cheıint Mır die praktische Seite der SCNON genannten ok.
klesiologischen O(Quadratur des Kreises Seın und solange nicht
e1Ne Neuinterpretation der Dogmen VOT 870 Sibt, 1st ler auch Iur die
OÖkumenischen Gespräche keine Lösung In 1C Aber vielleicht Ist S1E ja
auch nicht sgewollt!

Ahnlich schwierig Iindet der alt-katholische KOommentator auch den
SCHANI 25, 1n dem VOT der Teilnahme des bischöflichen Lehramtes

der Unfehlbarkeit die Rede 1ST. Küppers sieht darın seradezu eiınen

aps Franziskus der Kollegialität euUue mpulse Yibt, ce1 CD, ass den Bischofskonfe:
TeNzenNn mehr RKechte einraumt, ce1 CD, dass die Bischofssynoden aufwertet, die als e1InNe
pDostkonziliare Schöpfung der Kollegialität der 1SCNOTEe Sichthbaren USCTUC verleihen
sollen, die abher Jjediglic heratende Funktion aben und den aps! In seinen Ntischel
dungen unterstutzen sollen. VWären diese Bischofssynoden als „kleine Konzilien“ denk-
har?

48 Küppers mer diesem Abhbhschnitt d} ass sSich dieser letzte Abhschnitt auf NIC WeN1-
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Papst Franziskus der Kollegialität neue Impulse gibt, sei es, dass er den Bischofskonfe-
renzen mehr Rechte einräumt, sei es, dass er die Bischofssynoden aufwertet, die als eine
postkonziliare Schöpfung der Kollegialität der Bischöfe sichtbaren Ausdruck verleihen
sollen, die aber lediglich beratende Funktion haben und den Papst in seinen Entschei-
dungen unterstützen sollen. Wären diese Bischofssynoden als „kleine Konzilien“ denk-
bar? 

48 Küppers merkt zu diesem Abschnitt an, dass sich dieser letzte Abschnitt auf nicht weni-

ren, sehen eine solche Entwicklung durchaus mit einiger Sorge, hat dies
doch auch Auswirkungen auf den ökumenischen Dialog.47

Werner Küppers hat auf die verschiedenen Ekklesiologien hingewie-
sen, die die Spannung, in der Lumen gentium steht, deutlich machen: Für
ihn wird dies in LG 24 besonders deutlich. Während der erste Absatz ech-
ten christologisch-pastoralen Geist atmet, sind die fünf Zeilen des zweiten
Abschnitts wieder in einer rein juristischen Sprache formuliert, mit dem
die praktische Ausübung des bischöflichen Dienstes dargestellt wird. Auch
hier wieder der Hinweis, dass die Ausübung des Bischofsamtes ohne die
Gemeinschaft mit dem Bischof von Rom nicht ausgeübt werden dürfe.48

Warum, so fragt sich der alt-katholische Beobachter, diese gebetsmühlenar-
tige Wiederholung? Hatten die Konzilsväter Angst vor den Konsequenzen
der eigenen Kollegialität? Wenn, wie weiter oben bereits erwähnt wurde,
bis auf LG 26 alle Abschnitte dieses Kapitels in irgendeiner Weise die kir-
chenrechtliche Stellung des Hauptes des Kollegiums betonen, dann wirken
die schönen Texte über die Kollegialität der Bischöfe doch sehr ausge-
bremst. Und ein nicht-römisch-katholischer Leser fragt sich, was denn
letztlich an echter Kollegialität bleibt, wenn das Haupt im Extremfall das
letzte und entscheidende Wort behält. Oder anders und – zugegeben – et-
was zugespitzt formuliert: Müssen bei einem solchen Verständnis von Kol-
legialität die römisch-katholischen Ortskirchen (Teilkirchen) nicht mit der
Situation leben, dass neben ihrem Ortsbischof, der jure divino Leiter sei-
ner Kirche ist, immer auch noch ein zweiter Bischof, nämlich der Bischof
von Rom, als Inhaber des petrinischen Universalprimats bischöfliche
Rechte in der Ortskirche wahrnimmt, zumindest im Konfliktfall wahrneh-
men kann? Das scheint mir die praktische Seite der schon genannten ek-
klesiologischen Quadratur des Kreises zu sein und – solange es nicht
eine Neuinterpretation der Dogmen von 1870 gibt, ist hier auch für die
ökumenischen Gespräche keine Lösung in Sicht. Aber vielleicht ist sie ja
auch nicht gewollt!

Ähnlich schwierig findet der alt-katholische Kommentator auch den
Abschnitt LG 25, in dem von der Teilnahme des bischöflichen Lehramtes
an der Unfehlbarkeit die Rede ist. Küppers sieht darin geradezu einen



Kommentar ZU Kapitel der Konstitution Pastor des Ersten 4AYY
Vatikanums uch hier, auf, geht weniger die ischöfe, SOT[1-
dern den Papst.“” Denn, e1 CS, dass S1E die re Christi unifehl
bar verkünden, „solern SIE dabel das Gemeiminschaftsban: untereinander
und miıt dem Nachfolger PeftrI bewahren  “ ESs Mag der andere ekklesiologi-
sche Blickwinkel se1n, den e1N Nicht-römisc  atholischer Betrachter ler
ach dem „handelnden Subjek beli den kırchlichen Entscheidungen Ira:
DE ass e1nNe Entscheidung des Kollegiums mi1t SEINeEemM aup
seht Ooder e1nNe Entscheidung, die das aup eın aufgrun SEINeEer Uun1-
versalkırchlichen Vormachtstellung T1 Ist Nıcht iImMmer der aps „als
ObDersier Hirte und Lehrer er Gläubigen“, da inhm 1n diesem Amt „das der
Kırche selhst eigene Charısma der Unfehlbarkeit In einzigartiger Weise 1N -
newohnt“?“ Wie annn VOT dieser ekklesiologischen Position her VOT e1ner
Wirklichen Aufwertung des Bischofsamtes gesprochen werden? Für Alt-Ka:
tholiken 1st dies nicht 1Ur e1nNe ekklesiologische Randfrage.

Wie SCNON MmeNnriac vEesagl, Tallt 26 wohltuend AUS der Spannung
heraus, die ber diesem Kapitel jeg Hier seht das Heiligungs-
amı des 1SCNHOIS Küppers Sagl m dass dieser SCANI VOT der Altka:
tholischen Bischofskonferenz abgefass SeE1N können 1ne emerT-
kung, die In diesem Zusammenhang Urchaus als Kompliment aufgefasst
werden kannn enn ler geht den geistlichen Gehalt des 1SCNOTMNN
chen Dienstes

Dieser geistliche Tundion ing auch In 77 och all, Oobwohl der
lext dann hald wieder In e1nNe kırchenrechtliche Sprache umkippt Doch
zumındest wird ler betont, dass die 1SCNOTEe Nıcht Stellvertreter des B1
schofs VOT Rom 1n ihren Ortskirchen SiNd, Oondern „eine ihnen eigene Ge
walt 1iNNe  &b aben Und diese ihnen eigene apostolische (Gewalt werde „VON
der ObBerstien und allgemeinen EW nicht ausgeschaltet, Oondern 1M Ge

5 ]enteil bestätigt, gestär. und In
Fazıt Die Relecture der drei ersien Kapitel VOT umen gentium m -

chen AUS 1C des alt-katholischen KOommentators die omplexe Omisch-
katholische E  esiologie euUic Eindeutig DOSILIV bewerten Ist die
Neuorientierung In der rage der Grundlage e1Nes Nac  enkens ber die
Kirche Die Kırche dem Gesichtspunkt des Mysteriums etrach
ten und die Kıirche VOT e1ner Olk Ottes Theologie her betrachten, 1st

BETI als 150 Paragraphen des Ostkirchenrech: STUTZEe (vel. Küppers, IKZ 55 19065]1, 1706)
A4U (} Küppers, ehı  D,
(} Küppers, IKZ 905), 177

Hier ce1 och einmal auf Hilberaths Bemerkung hingewiesen. Denn Mag NIC. der
aps cselher se1n, wohl ber die Vertreter der Kurie, die ler inre eigene Lesatt der Kon:-:
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ger als 150 Paragraphen des Ostkirchenrechts stütze (vgl. Küppers, IKZ 55 [1965], 176).
49 So Küppers, ebd.
50 Vgl. Küppers, IKZ 55 (1965), 177.
51 Hier sei noch einmal auf Hilberaths Bemerkung hingewiesen. Denn es mag nicht der

Papst selber sein, wohl aber die Vertreter der Kurie, die hier ihre eigene Lesart der Kon-

Kommentar zum 4. Kapitel der Konstitution Pastor aeternus des Ersten
Vatikanums. Auch hier, so fällt auf, geht es weniger um die Bischöfe, son-
dern um den Papst.49 Denn, so heißt es, dass sie die Lehre Christi unfehl-
bar verkünden, „sofern sie dabei das Gemeinschaftsband untereinander
und mit dem Nachfolger Petri bewahren“. Es mag der andere ekklesiologi-
sche Blickwinkel sein, den ein nicht-römisch-katholischer Betrachter hier
nach dem „handelnden Subjekt“ bei den kirchlichen Entscheidungen fra-
gen lässt. Ob es um eine Entscheidung des Kollegiums mit seinem Haupt
geht oder um eine Entscheidung, die das Haupt allein aufgrund seiner uni-
versalkirchlichen Vormachtstellung trifft: Ist es nicht immer der Papst „als
oberster Hirte und Lehrer aller Gläubigen“, da ihm in diesem Amt „das der
Kirche selbst eigene Charisma der Unfehlbarkeit in einzigartiger Weise in-
newohnt“?50 Wie kann von dieser ekklesiologischen Position her von einer
wirklichen Aufwertung des Bischofsamtes gesprochen werden? Für Alt-Ka-
tholiken ist dies nicht nur eine ekklesiologische Randfrage.

Wie schon mehrfach gesagt, fällt LG 26 wohltuend aus der Spannung
heraus, die sonst über diesem Kapitel liegt. Hier geht es um das Heiligungs-
amt des Bischofs. Küppers sagt sogar, dass dieser Abschnitt von der Altka-
tholischen Bischofskonferenz hätte abgefasst sein können. Eine Bemer-
kung, die in diesem Zusammenhang durchaus als Kompliment aufgefasst
werden kann. Denn hier geht es um den geistlichen Gehalt des bischöfli-
chen Dienstes. 

Dieser geistliche Grundton klingt auch in LG 27 noch an, obwohl der
Text dann bald wieder in eine kirchenrechtliche Sprache umkippt. Doch
zumindest wird hier betont, dass die Bischöfe nicht Stellvertreter des Bi-
schofs von Rom in ihren Ortskirchen sind, sondern „eine ihnen eigene Ge-
walt inne“ haben. Und diese ihnen eigene apostolische Gewalt werde „von
der obersten und allgemeinen Gewalt nicht ausgeschaltet, sondern im Ge-
genteil bestätigt, gestärkt und in Schutz genommen“.51

Fazit: Die Relecture der drei ersten Kapitel von Lumen gentium ma-
chen aus Sicht des alt-katholischen Kommentators die komplexe römisch-
katholische Ekklesiologie deutlich: Eindeutig positiv zu bewerten ist die
Neuorientierung in der Frage der Grundlage eines Nachdenkens über die
Kirche. Die Kirche unter dem Gesichtspunkt des Mysteriums zu betrach-
ten und die Kirche von einer Volk Gottes Theologie her zu betrachten, ist



ÜÜ e1Ne wohltuende Akzentverschiebung WEeR VO  = His ZU Konzil vorherr-
SscChenden hierarchischen Verständnis VOT Kirche Schwierig 1st dabel
miıt dem Versuch, Uurc das SubsiIistit e1Ne Totalıdentifikation VOT OÖmisch-
katholischer Kırche miıt der Kırche Jesu Christi vermelilden Inwieweit
diese Differenzierung eute VOT e1ner enrnel römisch-katholischer
TITheologinnen und Theologen Och vertreien wird, WAarı spannend e '
lahren Da hat 1n Konzıil eben SEINE Wirkungsgeschichte.

Wesentlich schwieriger emplfindet der alt-katholische KOommentator
das drıitte Kapitel enriac wurde die Spannung hervorgehoben, die AUS
diesem Kapitel spricht. enn iImmer galt CS, die Kollegialität der 1SCNOTE
miıt dem Universalprimat des Papstes In Einklang bringen Das cheıint
aber, WIE vEesagl, e1nNe wirkliche O(Quadratur des Kreises und nicht AaUTlOS-
bar sein AÄAus 1C der alt-katholischen Theologie 1NUSS gesagt werden,
dass die Kollegialität der 1SCNOTEe und e1N dogmatisch herausgehobener
Primat des 1SCNOIS VONN Rom 1C nicht kompatibel sind Der Univer-
salprima) des Papstes 1st und bleibt e1N Stolperstein, WIE sıch auch ach
Jahren OÖkumenischen Kingens iImMmer wieder zeigt.”“

HL Nach Jahren Der Weg der kleinen CcCHÄhrittfe

Was hat das /weite alUıkanum eues Iur das alt-katholisc OÖmisch-
katholische Verhältnis gebracht? Vorsichtig Tormuliert: e1nNe OÖkumenische
Berg und Talfahrt. Der positive Aufbruch 1n der Konzilszeit und auch Och
danach sıch zunächst lort. Die Vision e1iner wirklichen Versöhnung
wurde VOT vielen eteilt. Großartige esten WIEe der gemeinsame ottes
dienst der beiden Erzhbischöfe VOT Utrecht, Kardınal Irınk und Andreas
nkel, In der alt-katholischen ST (Gertrudis-Kathedrale In Utrecht markier-
ten den Beginn e1Nes ersien Wirklichen Dialogs Bilaterale Gespräche 1n
Deutschlan: und 1n der chweiz begannen wen1g späater. /iel Wr e1Ne be
sSschrankte COMMUNICAFIO In SAacrıs In den Gesprächen WaTrel die 1 heolo
gEeN beider Kırchen we1ilit sekommen, dass beli eiInem Jlreffen der FO-
Mmisch-katholischen lalogpartner 9068 1n /ürich die Auffassung vertreien
und dies auch ach Rom hın kommuniziert wurde (SOg. /ürcher Nota),
dass möglich sel, die Alt-Katholiken den Orthodoxen gleichzustellen,

e1nNe beschränkte COomMMUNICAFIO In SACFIS zuzulassen egen edenken
der Glaubenskongregation und besonders auch der römisch-katholischen
Deutschen Bischoefskonferenz konnte dieses mutige OÖkumenische or

7ilstexte en und C1E In On kreie Praxis umseizen.
z He letzten hbeiden Ahschnitte des dritten apitels, und 29, enandeln die
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zilstexte haben und sie in konkrete Praxis umsetzen.
52 Die letzten beiden Abschnitte des dritten Kapitels, LG 28 und LG 29, behandeln die

eine wohltuende Akzentverschiebung weg vom bis zum Konzil vorherr-
schenden hierarchischen Verständnis von Kirche. Schwierig ist dabei LG 8
mit dem Versuch, durch das subsistit eine Totalidentifikation von römisch-
katholischer Kirche mit der Kirche Jesu Christi zu vermeiden. Inwieweit
diese Differenzierung heute von einer Mehrheit römisch-katholischer
Theologinnen und Theologen noch vertreten wird, wäre spannend zu er-
fahren. Da hat ein Konzil eben seine Wirkungsgeschichte.

Wesentlich schwieriger empfindet der alt-katholische Kommentator
das dritte Kapitel. Mehrfach wurde die Spannung hervorgehoben, die aus
diesem Kapitel spricht. Denn immer galt es, die Kollegialität der Bischöfe
mit dem Universalprimat des Papstes in Einklang zu bringen. Das scheint
aber, wie gesagt, eine wirkliche Quadratur des Kreises und nicht auflös-
bar zu sein. Aus Sicht der alt-katholischen Theologie muss gesagt werden,
dass die Kollegialität der Bischöfe und ein dogmatisch so herausgehobener
Primat des Bischofs von Rom letztlich nicht kompatibel sind. Der Univer-
salprimat des Papstes ist und bleibt ein Stolperstein, wie sich auch nach 50
Jahren ökumenischen Ringens immer wieder zeigt.52

III. Nach 50 Jahren: Der Weg der kleinen Schritte

Was hat das Zweite Vatikanum Neues für das alt-katholisch – römisch-
katholische Verhältnis gebracht? Vorsichtig formuliert: eine ökumenische
Berg- und Talfahrt. Der positive Aufbruch in der Konzilszeit und auch noch
danach setzte sich zunächst fort. Die Vision einer wirklichen Versöhnung
wurde von vielen geteilt. Großartige Gesten wie der gemeinsame Gottes-
dienst der beiden Erzbischöfe von Utrecht, Kardinal Alfrink und Andreas
Rinkel, in der alt-katholischen St. Gertrudis-Kathedrale in Utrecht markier-
ten den Beginn eines ersten wirklichen Dialogs. Bilaterale Gespräche in
Deutschland und in der Schweiz begannen wenig später. Ziel war eine be-
schränkte communicatio in sacris. In den Gesprächen waren die Theolo-
gen beider Kirchen so weit gekommen, dass bei einem Treffen der rö-
misch-katholischen Dialogpartner 1968 in Zürich die Auffassung vertreten
und dies auch nach Rom hin kommuniziert wurde (sog. Zürcher Nota),
dass es möglich sei, die Alt-Katholiken den Orthodoxen gleichzustellen, d.
h. eine beschränkte communicatio in sacris zuzulassen. Wegen Bedenken
der Glaubenskongregation und besonders auch der römisch-katholischen
Deutschen Bischofskonferenz konnte dieses mutige ökumenische Vorha-



ben nicht In die Jat werden Ooch 1980, anlässlich des ersien 507
EeSUCNESs aps ohannes auls I1 1n Deutschland, Nte der alt-katholi
sche Bischof Joseph Brinkhues die Klärung der Olfenen OÖkumenischen Fra:
DE d. aber AUS Rom kam keine Antwort. In den Niederlanden wurde
ZWar das espräc aul unierer ene fortgesetzt, e1N WiIirklicher Aurf:
TucC allerdings erst 1M Jahr 2000 möglich, als während des Besuchs
e1ner alt-katholischen Delegation beim Sekretarlat ZUr Förderung der EIN
heit der YIsten die Wiederaulinahme des Dialogs, diesmal aul internatio-
naler ene, vereinbart wurde . ESs also e1nNe ber -Jährige nNter:
rechung der 1n der Konzilszeit hoffnungsvol begonnenen Gespräche
egeben. 1sSser mehrere Gründe alur Sicher spielte der
Wechsel e1iner e1 römisch-katholischer Priester In den alt-katholischen
Kiırchendienst e1Ne Nıcht unwesentliche olle, e1N sowohl kırchenrechtl!:ı
ches als auch emotionales Problem Tüur viele römisch-katholische 1SCHOTe
Und das Kiırchenrech Ist 1Un einmal auch Tüur den OÖkumenischen 0g
e1N bedeutender aktor. Visser SCHre1l dazu „Nach dem Konzıil VeT-

folgte der Vatikan 1n praktischen Fragen weiterhin eiınen tradıitionellen kır
chenrechtlichen Uurs Die römische Jendenz, VOT allem 1n Fragen der
klesiologie kırchenrechtlich vorzugehen, hemmte die aufgeschlossenen

Wege des alUıkanum sowohl 1M 1NDIIIC aufT zwischenkirchliche
Annäherungen WIE auch aul den OÖkumenischen theologischen Konsens
Die nklarheit, WIEe die E  esiologie der altkatholischen Kırchen be
wertien sel, zeigte sich 1M Zögern, 1E der Orthodoxie gleichzustellen. Die
aufT dem auı kanum entschliedene Lehrautorität des Papstes Orderite e1Ne
Juridisierung der theologischen Auseinandersetzungen und des Okumen1-
SscChHen Gesprächs. Die papstlichen Dogmen Uuhrten welleren ONSEe-

au5dqUueENZEIN als 1Ur der Fragen ach der behördlichen Kompetenz.
W., das, W2S alt-katholische KOommentatoren VONN umen gentium als

Spannung zwischen ZWE1 E  esiologien charakterisiert hatten, wurde In
der Nachkonzilszeit zugunsten der hierarchisch-rechtlichen Seite hın VeT-
choben 1e$ zeigte sich besonders In den Konftlikten des alt-katholisch
römisch-katholischen Dialogs. ESs Wr deshalb ichtig und wichtig, dass 1n
römisch-katholischer Kırchenrechtle itglie der ersten Internationalen
Römisch-Katholischen Altkatholischen Dialogkommission wurde, die
Gespräche VOT ZU unrealistischen Höhenflügen ewahren

Der MmeNnriac Bericht dieser KOomMmMIssicNn Kirche und Kir-
chengemeinschaft hat allgemein positive Aufinahme gefunden. Er wurde
als 1n ersier chritt der Annäherung verstanden Und das sgl

Priester und IHakone 1E werden In diesem Zusammenhang NIC kommentiert.
%6 VISSEer, O., 300—318
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Priester und Diakone. Sie werden in diesem Zusammenhang nicht kommentiert.
53 Vgl. Jan Visser, a. a. O., 309–318.

ben nicht in die Tat umgesetzt werden. Noch 1980, anlässlich des ersten
Besuches Papst Johannes Pauls II. in Deutschland, mahnte der alt-katholi-
sche Bischof Joseph Brinkhues die Klärung der offenen ökumenischen Fra-
gen an, aber aus Rom kam keine Antwort. In den Niederlanden wurde
zwar das Gespräch auf unterer Ebene fortgesetzt, ein neuer wirklicher Auf-
bruch war allerdings erst im Jahr 2000 möglich, als während des Besuchs
einer alt-katholischen Delegation beim Sekretariat zur Förderung der Ein-
heit der Christen die Wiederaufnahme des Dialogs, diesmal auf internatio-
naler Ebene, vereinbart wurde.53 Es hatte also eine über 20-jährige Unter-
brechung der in der Konzilszeit so hoffnungsvoll begonnenen Gespräche
gegeben. Jan Visser führt mehrere Gründe dafür an. Sicher spielte der
Wechsel einer Reihe römisch-katholischer Priester in den alt-katholischen
Kirchendienst eine nicht unwesentliche Rolle, ein sowohl kirchenrechtli-
ches als auch emotionales Problem für viele römisch-katholische Bischöfe.
Und das Kirchenrecht ist nun einmal auch für den ökumenischen Dialog
ein bedeutender Faktor. Jan Visser schreibt dazu: „Nach dem Konzil ver-
folgte der Vatikan in praktischen Fragen weiterhin einen traditionellen kir-
chenrechtlichen Kurs. Die römische Tendenz, vor allem in Fragen der Ek-
klesiologie kirchenrechtlich vorzugehen, hemmte die aufgeschlossenen
neuen Wege des Vatikanum II sowohl im Hinblick auf zwischenkirchliche
Annäherungen wie auch auf den ökumenischen theologischen Konsens.
Die Unklarheit, wie die Ekklesiologie der altkatholischen Kirchen zu be-
werten sei, zeigte sich im Zögern, sie der Orthodoxie gleichzustellen. Die
auf dem Vatikanum I entschiedene Lehrautorität des Papstes förderte eine
Juridisierung der theologischen Auseinandersetzungen und des ökumeni-
schen Gesprächs. Die päpstlichen Dogmen führten zu weiteren Konse-
quenzen als nur der Fragen nach der behördlichen Kompetenz.“54

M. a. W., das, was alt-katholische Kommentatoren von Lumen gentium als
Spannung zwischen zwei Ekklesiologien charakterisiert hatten, wurde in
der Nachkonzilszeit zugunsten der hierarchisch-rechtlichen Seite hin ver-
schoben. Dies zeigte sich besonders in den Konflikten des alt-katholisch –
römisch-katholischen Dialogs. Es war deshalb richtig und wichtig, dass ein
römisch-katholischer Kirchenrechtler Mitglied der ersten Internationalen
Römisch-Katholischen – Altkatholischen Dialogkommission wurde, um die
Gespräche vor allzu unrealistischen Höhenflügen zu bewahren.

Der mehrfach genannte Bericht dieser Kommission Kirche und Kir-
chengemeinschaft hat allgemein positive Aufnahme gefunden. Er wurde
als ein erster Schritt der Annäherung verstanden. Und genau das soll er



U7 auch se1n, Nıcht mehr und Nıcht weniger, ESs ware atal, wlüurde VOT eiInem
Olchen Dialog e1N OÖkumenisches under erwartet Alle Beteiligten und
Alt-Katholiken besonders tellen sich aufT eıInNnen OÖkumenischen Weg der
einen CNrıtte e1in S1e iragen, und dies Nıcht Unrecht, ach den prak
ischen Konsequenzen des Dialogs. Was OMm aDel heraus auber ©1-
e  = Papier, das, ul auch SeE1N MaY, allenfalls 1n Daal Berufs
Okumeniker interessiert? 1bt eiınen Wirklichen Fortschritt 1M Verhältnis
uNnNseTeTr beiden Kırchen zueinander?

Sind solche Fragen unangemessen?‘ Ich MmMeiıne nicht! Fast SCNON ©1-
e  = seflügelten Wort Ist der Satz seworden: „HMinter die ÖOkumene ann
Niemand zurück!“ Aber viele Sind ungeduldig geworden und verlangen
OÖOkumenische aten Ooder praktizieren S1E infach 1n e1ner Art „Ökumene
VOT unten  “

Der Bericht der Internationalen Römisch-Katholisch Altkatholischen
Dialogkommission hat Nıcht 1Ur e1nNe alt-katholische Vision entwickelt, WIE
e1Ne Gemeimischaf miıt dem aps (Nic dem Papst!)] aUsSseNen
könnte Aber davor wurden 77 Offene Fragen $ formuliert,”” die 1M bılate
ralen espräc beantworten Silt SOWEeIT dies überhaupt möglich 1ST.
Von der Beantwortung dieser Fragen wird hängen, 918 0g e1N-
mal als erfolgreic 1n die Ökumene-Geschichte eingehen wird Ooder als ©1-
er der vielen gescheiterten ersuche

Was IsSt AUS dem „vorsichtigen alt-katholischen UOptimismus” geworden,
mMit dem die Kirchen der Utrechter Nl1o0N dem Konzil VOT Jahren
üÜüberstanden EInNs 1st sicher ES hat n1€e e1ine uphorie egeben. Ein nUüchter.
NerTr Pragmatismus War iIMMer vorherrschend, und das War sicher auch aM SE-
bracht. Wenn WIT Manche Dokumente, WIe die ler erneut kommentierte
Kirchenkonstitution Lumen gentium, AUS alt-katholischer 1C kritische An
DZW. Nachfragen aben, bleibt der £1S der Öffnung aul e1ine NEUE, g
segnete /Zukunft doch bestimmend Alt-Katholiken können sicher sehr jel
mMit dem Bild der Kirche als dem Pilgernden Gottesvolk (vgl O) anlan-
gen, mehr jedenfalls als MIt einem hierarchisch-rechtlich zemMentlerten Bild
VON Kirche, das Sal N1IC inrer Ekklesiologie entspricht,.

FÜr viele römisch-katholische Iheologinnen und Theologen IsSt das
/weite Vatikanum MNUur och Geschichte e ljebendige Geschichte ISt, die
den £1S des KOnZzils, die Öffnung ZUT Welt hin, die aps ohannes AI
wichtig Wal, Iür die TC VON INOTSEN Iruchtbar mMac.  3 wird sich zeigen.
w Ya VISSEeT, O.; CM
> Kirche un Kirchengemeinschaft: 6.3.1 ()l!fene Fragen ZUrTr Ekklesiologie (Abschn.

41—47/); 60.3 ( )lTene Fragen den Mariendogmen VON 1854 und 1950 (Abschn. 4 8—
54); 0.3 He rage der ()rdination VON Frauen ZUuU priesterlichen IHMenst Abschn. 5 0—
/3); 0.3 ()l!fene Fragen kirchenrechtlicher atur AUS römisch-katholischer 1C
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54 Vgl. Jan Visser, a. a. O., 323 f.
55 Vgl. Kirche und Kirchengemeinschaft: 6.3.1: Offene Fragen zur Ekklesiologie (Abschn.

41–47); 6.3.2: Offene Fragen zu den Mariendogmen von 1854 und 1950 (Abschn. 48–
54); 6.3.3: Die Frage der Ordination von Frauen zum priesterlichen Dienst (Abschn. 56–
73); 6.3.4: Offene Fragen kirchenrechtlicher Natur aus römisch-katholischer Sicht

auch sein, nicht mehr und nicht weniger. Es wäre fatal, würde von einem
solchen Dialog ein ökumenisches Wunder erwartet. Alle Beteiligten – und
Alt-Katholiken besonders – stellen sich auf einen ökumenischen Weg der
kleinen Schritte ein. Sie fragen, und dies nicht zu Unrecht, nach den prak-
tischen Konsequenzen des Dialogs. Was kommt dabei heraus – außer ei-
nem neuen Papier, das, so gut es auch sein mag, allenfalls ein paar Berufs-
ökumeniker interessiert? Gibt es einen wirklichen Fortschritt im Verhältnis
unserer beiden Kirchen zueinander? 

Sind solche Fragen unangemessen? Ich meine nicht! Fast schon zu ei-
nem geflügelten Wort ist der Satz geworden: „Hinter die Ökumene kann
niemand zurück!“ Aber viele sind ungeduldig geworden und verlangen
ökumenische Taten oder praktizieren sie einfach in einer Art „Ökumene
von unten“. 

Der Bericht der Internationalen Römisch-Katholisch – Altkatholischen
Dialogkommission hat nicht nur eine alt-katholische Vision entwickelt, wie
eine Gemeinschaft mit dem Papst (nicht unter dem Papst!) aussehen
könnte. Aber davor wurden „Offene Fragen“ formuliert,55 die es im bilate-
ralen Gespräch zu beantworten gilt – soweit dies überhaupt möglich ist.
Von der Beantwortung dieser Fragen wird abhängen, ob unser Dialog ein-
mal als erfolgreich in die Ökumene-Geschichte eingehen wird oder als ei-
ner der vielen gescheiterten Versuche.

Was ist aus dem „vorsichtigen alt-katholischen Optimismus“ geworden,
mit dem die Kirchen der Utrechter Union dem Konzil vor 50 Jahren gegen-
überstanden? Eins ist sicher: Es hat nie eine Euphorie gegeben. Ein nüchter-
ner Pragmatismus war immer vorherrschend, und das war sicher auch ange-
bracht. Wenn wir an manche Dokumente, wie die hier erneut kommentierte
Kirchenkonstitution Lumen gentium, aus alt-katholischer Sicht kritische An-
bzw. Nachfragen haben, so bleibt der Geist der Öffnung auf eine neue, ge-
segnete Zukunft doch bestimmend. Alt-Katholiken können sicher sehr viel
mit dem Bild der Kirche als dem Pilgernden Gottesvolk (vgl. LG 6) anfan-
gen, mehr jedenfalls als mit einem hierarchisch-rechtlich zementierten Bild
von Kirche, das so gar nicht ihrer Ekklesiologie entspricht.

Für viele junge römisch-katholische Theologinnen und Theologen ist das
Zweite Vatikanum nur noch Geschichte. Ob es lebendige Geschichte ist, die
den Geist des Konzils, die Öffnung zur Welt hin, die Papst Johannes XIII. so
wichtig war, für die Kirche von morgen fruchtbar macht, wird sich zeigen.
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2 S. ausführlicher in: Jennifer Wasmuth: Östliche Orthodoxien: Die Verbreitung des So-
bornost’-Konzeptes in den orthodoxen Kirchen, in: Europäische Geschichte Online
(EGO), hg. v. Leibniz-Institut für Europäische Geschichte (IEG), Mainz 2012; www.ieg-
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Vielleicht kann Papst Franziskus hier neue alte Akzente setzen. Das würde
der Kirche gut tun und auch der Ökumene, der wir alle verpflichtet sind.

Für die Orthodoxie ist „Konzil“ ein sehr wichtiges, ja beinahe sakrales
Wort. Im Kirchen-Slawischen wird eine seiner Konnotationen als nota ec-
clesiae im Glaubensbekenntnis verwendet: Der Terminus „Sobornost’“ be-
zeichnet die Katholizität der Kirche, währenddessen „Sobor“ zugleich
„Konzil“ bedeutet.2 In der orthodoxen Ekklesiologie kommt erst einem all-
gemeinen (ökumenischen) Konzil die primäre Funktion zu, die Stimme der
christlichen Wahrheit zu sein, die durch die Fülle des gemeinschaftlichen
Bewusstseins unter der Wirkung des Heiligen Geistes verkündet wird. Aus
diesem Grund ist es theologisch geboten, den Ausdruck „auf dem Konzil“
zu vermeiden, da in ihm eher die institutionelle Dimension der Versamm-
lung mitklingt, und zwar zugunsten des Gebrauchs von „Konzil“ selbst als
Subjekt dogmatischer oder ethischer Glaubensaussagen. 

In Bezug auf das Vatikanum II führt eine solche subtile Empfindung der
Konziliarität orthodoxerseits zur Frage, ob und inwiefern dieses dem ortho-
doxen Verständnis entspricht. Seine tiefere Bedeutung für die Ökumene
würde sich dann erweisen, wenn aufgezeigt werden kann, wo die Merk-



504 male e1Nes Konzils SIC  ar werden, das sich als irken des eiligen (7e1S-
tes erweIlst und SOMI1I 1n eiInem Oder anderen rad auch e1iner anderskirch
lichen, alsSO OÖkumenischen Rezeption” würdig IStT. hne L ler
ber diese nicht einfache Grundfrage endgültig urteilen, möchte ich aufT
einıge Entscheidungen, Denkrichtungen und Säfl7e des Vatikanischen
Konzils hinweisen, die meıliner Meinung ach Tüur die Oorthodoxe Kırche und
ihre Theologie eute Och VOT Bedeutung SiNd, e1nNe OÖkumenische Rele
Vall haben und weiterhin ZUr gegenseltigen Annäherung VOT Orthodo-
XY1Ee und Katholizismus beitragen können Gleichfalls werden jene Punkte
der Konzilstexte angedeutet, die Tüur die Orthodoxie problematisch und
miıt OÖkumenisch herausfordern: erscheinen

Die ISFOFISCHe Intuittion/Sensibilitäat des Konzils

Der positivste OÖkumenische LEillekt des Vatikanums esteht genere 1n
dem geseizten Zeichen der nneren Bereitschaft aul eues, 1n dem illen
ZU mdenken und 1n der dialogalen Rücksichtnahme aul die Welt, Gesell
schaft, aul andere Kirchen, Onflessione und Keligionen. ES 1st aDe1l wich-
Ug, die uallta des euen wahrzunehmen Im Gegensatz ZUTr Einführung
VON dogmatischen Lehren e1ine problematische Erneuerungsme-
ode, die Iür die (Orthodoxie SEIT der Kirchentrennung niemals akzeptabel
War hat das Konzil versucht, die eigene Überlieferung nNnuUuchtern ALLZUS®@-

hen, die chätze der en Kirche und des patristischen TDEes
wiederzulinden, TIUSC amı umzugehen und 1n einer verständlichen, der
Gegenwart aNSEMESSCNEN Sprache wliederzugeben. Das Konzil hat ezeigt,
dass katholische Entscheidungsträger 1MSTande sSein können, AUS einer ande-
Ten Perspektive aul die Kirchengeschichte, die iturgie und die kirchliche
Te licken mMit dem nliegen, daraus das Wichtigste, Unveränderliche,
Konstituierende, das Christ-Sein-Stiftende VON dem unterscheiden, WaSs
dem andel unterworien ist und VON marginalen Erscheinungen und KON-:
stellatione 1es eschah 1n einem langwierigen, diskussionsreichen konzi-
liaren Prozess, NIC Urc alleinige Entscheidungen des SEIT dem Ersten Va
ikanum als unifehlbar geltenden römischen Papstes

Dass die kirchliche ezeption en unabdingbarer Teil konzilarer Prozesse und e1n WIC
DCH Nd1z der ÖOkumenizität e1Nes Konzils ist, siehe In: Alekse] Stepanovic Chomjakov:
DIie FEinheit der rche, In: Nicolai Von Bubnoff (Hg  S_ Östliches C.hristentum Doku-.
e  e, München 1925, Z, 1—27 uch: olfgang Beinert (Hg  S_ (‚laube als /Zustim:
MUNg. Zur Interpretation kirchlicher Kezeptionsvorgänge, reiburg Br | 1901

Sacrosanctum concilium 71
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ges Indiz der Ökumenizität eines Konzils ist, siehe in: Aleksej Stepanovič Chomjakov:
Die Einheit der Kirche, in: Nicolai von Bubnoff (Hg.): Östliches Christentum: Doku-
mente, München 1925, Bd. 2, 1–27. S. auch: Wolfgang Beinert (Hg.): Glaube als Zustim-
mung. Zur Interpretation kirchlicher Rezeptionsvorgänge, Freiburg i. Br. [u. a.] 1991. 

4 Vgl. Sacrosanctum concilium 21.

male eines Konzils sichtbar werden, das sich als Wirken des Heiligen Geis-
tes erweist und somit in einem oder anderen Grad auch einer anderskirch-
lichen, also ökumenischen Rezeption3 würdig ist. Ohne zu wagen, hier
über diese nicht einfache Grundfrage endgültig zu urteilen, möchte ich auf
einige Entscheidungen, Denkrichtungen und Ansätze des Vatikanischen
Konzils hinweisen, die meiner Meinung nach für die orthodoxe Kirche und
ihre Theologie heute noch von Bedeutung sind, eine ökumenische Rele-
vanz haben und so weiterhin zur gegenseitigen Annäherung von Orthodo-
xie und Katholizismus beitragen können. Gleichfalls werden jene Punkte
der Konzilstexte angedeutet, die für die Orthodoxie problematisch und so-
mit ökumenisch herausfordernd erscheinen.

Die historische Intuition/Sensibilität des Konzils

Der positivste ökumenische Effekt des Vatikanums II besteht generell in
dem gesetzten Zeichen der inneren Bereitschaft auf Neues, in dem Willen
zum Umdenken und in der dialogalen Rücksichtnahme auf die Welt, Gesell-
schaft, auf andere Kirchen, Konfessionen und Religionen. Es ist dabei wich-
tig, die Qualität des Neuen wahrzunehmen: Im Gegensatz zur Einführung
von neuen dogmatischen Lehren – eine problematische Erneuerungsme-
thode, die für die Orthodoxie seit der Kirchentrennung niemals akzeptabel
war – hat das Konzil versucht, die eigene Überlieferung nüchtern anzuse-
hen, die Schätze der alten Kirche und des patristischen Erbes 
wiederzufinden, kritisch damit umzugehen und in einer verständlichen, der
Gegenwart angemessenen Sprache wiederzugeben. Das Konzil hat gezeigt,
dass katholische Entscheidungsträger imstande sein können, aus einer ande-
ren Perspektive auf die Kirchengeschichte, die Liturgie und die kirchliche
Lehre zu blicken mit dem Anliegen, daraus das Wichtigste, Unveränderliche,
Konstituierende, das Christ-Sein-Stiftende von dem zu unterscheiden, was
dem Wandel unterworfen ist4 und von marginalen Erscheinungen und Kon-
stellationen. Dies geschah in einem langwierigen, diskussionsreichen konzi-
liaren Prozess, nicht durch alleinige Entscheidungen des seit dem Ersten Va-
tikanum als unfehlbar geltenden römischen Papstes. 



In der Relativierung eigener theologischer sprüche beli der gleichzei- 505
tUigen Bereitscha ZUr Rezeption anderskonfessioneller Säfl7e und
Schwerpunkte (Z eucharistische E  esiologie, Kollegialität, Sakramen-
tale Epiklese, klar Markı;erte pneumatische Dimension kırchlichen Lebens
und Handelns, die Bedeutung des ortes] kam nfolge dieses Konzils e1Ne
Irüher aum e kannte Eigenscha des Katholizismus ZUuU Vorschein e1Ne
SEWISSE emut, die Tüur das rechte, aufrichtige OÖkumenische espräc 17N-
Iner notwendig 1ST. Aass diese Haltung nicht 1Ur Deklaration 1e€ bewie-
SET1 späater begonnene und His eute andauernde Offizielle und 1NOMMZIEeNlNEe
theologische Dialoge zwischen den Konfessionen, die inzwischen mehrere,
auch Tüur die ÖOkumene bemerkenswerte lexte hervorbrachten 1es wurde
möglich nicht zuletzt dank der Berücksichtigung der gegenwärtigen
i1schen und nichtkatholischen Theologie und der ber e1N halbes Jahrhun:
dert geleisteten theologisch-philosophischen Orarbeli Das Bemühen, alc-
tuelle theologische Strömungen SOWIE die reiche 1e der christlichen
JIradıition auflmerksam wahrzunehmen, Tührte ZUr wegweisenden NISCHNEeI
dung des Konzils, der thomistischen Scholastik keine Priorität verle1-
hen, die se17 der Neuzeit aktısch die einzige Offizielle Denk- und Rede
WE1ISe des Katholizismus gEeWESENN WT und welche die Verständigung miıt
der Orthodoxie aum Ordern konnte Die geringere Verwendung Jurist1-
SCHer Sprache In den Konzilstexten miıitsamt der lendenz ZUr NuAaNCIeErtenNn
Erschließung des I1Ichen Spektrums dogmatisch-theologischer 0ODOI
OMmM der Orthodoxen Wahrnehmung 1e] besser

Die katholische Kıirche hat, „die /Zeichen der Zeit erkennend“,” klar be
riffen und sich selhst SOWIE urbi Oof orbi vesagl, dass S1E sıch 1Un 1n e1ner
adikal veränderten Situation efindet, dass die eltlage und der ensch
VOT eute anders Sind und die CNrıisLuche Kırche 1n e1nNe eUuee kpoche e1N-

1St, In der S1E ZUr Welt e1nNe beac  1cC Distanz hat. Daher INUSS
S1E mi1t ihr wieder WIE 1n der Irüuhchristlichen /Zeit eıInNnen (apologeti-
schen) 0g führen, S1E (gemeint Ist die Kirche! mi1t ihrer A dere
ei1snel konfrontieren und ihr „das Geheimnis der verborgenen ei1snel
Gottes“® verkünden Der 1n den Konzilsdokumenten deklarierte
e1ner erneuerten 1SS10N der unaufgebbaren Voraussetzung der
Ur menschlicher Personalität, ernun und Freiheit‘ ZOR das sS1
mi1t sich, VONN dem Zeitgeist tiel getroffen, ja wahrscheinlich verletzt und

Unitatis redintegratio
Kor 2,

(‚audium ei SPCS 1517IN O O52 NSI 2 CO Sacrosanctum concilium
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5 Unitatis redintegratio 4.
6 1 Kor 2, 7.
7 Vgl. Gaudium et spes 15–17.
8 Vgl. Sacrosanctum concilium 1.

In der Relativierung eigener theologischer Ansprüche bei der gleichzei-
tigen Bereitschaft zur Rezeption anderskonfessioneller Ansätze und
Schwerpunkte (z. B. eucharistische Ekklesiologie, Kollegialität, sakramen-
tale Epiklese, klar markierte pneumatische Dimension kirchlichen Lebens
und Handelns, die Bedeutung des Wortes) kam infolge dieses Konzils eine
früher kaum bekannte Eigenschaft des Katholizismus zum Vorschein – eine
gewisse Demut, die für das rechte, aufrichtige ökumenische Gespräch im-
mer notwendig ist. Dass diese Haltung nicht nur Deklaration blieb, bewie-
sen später begonnene und bis heute andauernde offizielle und inoffizielle
theologische Dialoge zwischen den Konfessionen, die inzwischen mehrere,
auch für die Ökumene bemerkenswerte Texte hervorbrachten. Dies wurde
möglich nicht zuletzt dank der Berücksichtigung der gegenwärtigen katho-
lischen und nichtkatholischen Theologie und der über ein halbes Jahrhun-
dert geleisteten theologisch-philosophischen Vorarbeit. Das Bemühen, ak-
tuelle theologische Strömungen sowie die reiche Vielfalt der christlichen
Tradition aufmerksam wahrzunehmen, führte zur wegweisenden Entschei-
dung des Konzils, der thomistischen Scholastik keine Priorität zu verlei-
hen, die seit der Neuzeit faktisch die einzige offizielle Denk- und Rede-
weise des Katholizismus gewesen war und welche die Verständigung mit
der Orthodoxie kaum fördern konnte. Die geringere Verwendung juristi-
scher Sprache in den Konzilstexten mitsamt der Tendenz zur nuancierten
Erschließung des inhaltlichen Spektrums dogmatisch-theologischer Topoi
kommt der orthodoxen Wahrnehmung viel besser entgegen.

Die katholische Kirche hat, „die Zeichen der Zeit erkennend“,5 klar be-
griffen und sich selbst sowie urbi et orbi gesagt, dass sie sich nun in einer
radikal veränderten Situation befindet, dass die Weltlage und der Mensch
von heute anders sind und die christliche Kirche in eine neue Epoche ein-
getreten ist, in der sie zur Welt eine beachtliche Distanz hat. Daher muss
sie mit ihr wieder – wie in der frühchristlichen Zeit – einen (apologeti-
schen) Dialog führen, sie (gemeint ist die Kirche!) mit ihrer (= der Welt!)
Weisheit konfrontieren und ihr „das Geheimnis der verborgenen Weisheit
Gottes“6 verkünden. Der in den Konzilsdokumenten deklarierte Bedarf 
einer erneuerten Mission unter der unaufgebbaren Voraussetzung der
Würde menschlicher Personalität, Vernunft und Freiheit7 zog das Risiko
mit sich, von dem Zeitgeist tief getroffen, ja wahrscheinlich verletzt und



506 beschädigt werden, Ooder In der Freundsc mi1t der Welt und der
DaSSung das Zeitalter® 1e] we1ılit sgehen, W2S 1n sich e1nNe 1  1
efahr birgt.” Aber die Entschiedenheit, mi1t der das Konzil dazu aufrief,
den christlichen Glauben Uurc erke „der lebe, der Frömmigkeit und

1Udes Apostolates ekennen, eruhte aufT der Hoffnung auf die ellende
Kraft ottes und wurde VOT dem lesten Glauben den VOT T1SLUS der
Kırche geschenkten (‚elst der Sendung angetrieben, der 1n die erzen der
Gläubigen eingesenkt ist.  11 Nur dann kann „offenbar werden, dass die
Christgläubigen nicht VOT dieser Welt Sind, dass 1E ahber 1C der
Welt sind und den alter VOT den enschen verherrlichen

Das theologische Umfeld der ÖOkumene

Aass sich das Konzil Tüur die wissenschaftliche Te1inel der Theologie
und Tüur die „Anwendung auch Moderner Methoden und Hilfsmittel“ e1N-
setzte, “ ruft 1M dogmatisch-orthodoxen Bewusstsein ambivalente Reaktio
NelNn erIvor. Jedoch wird das Urteil eher DOSILIV ausfallen, WEl die
atsache 1M Auge behält, dass 1Ur e1nNe solche Einstellung objektive FOr:
schung begünstigen kann, der die Beseitigung VOT Vorurteilen und
Klischees seht. Damıiıt wird auch das wahre Wissen und Kennenlernen der
Tremden Iradıtionen gefördert. Die CNMNE Uusammenarbeit der vatiıkanı-
schen Konzilsväter mi1t den akademischen Iheologen (Derit{) emonN-
STIMerTte auberdem aul gute Weise, welchen hervorgehobenen Stellenwer
die Theologie 1M en der Kıiırche en sollte SO konnte ihre ahnbre
chende Iur das kırchliche en und Denken In der gegenwartigen
historischen kpoche wiederentdec werden. “

/Zum Verdienst des Konzils sehört CS, dass die katholische Theologie
WIE die gesamte Erziehung und Ausbildung grundsätzlich OÖkumenisch AUS-

serichtet wurden als Aufgabe der theologischen Fakultäten wird neDen
dem tieleren Verständnis der göttlichen OUOffenbarung und christlichen

Jak 4, „VWer al1sSO e1n Freund der VWelt SeINn will, der WwIird ZUuU 21 (‚Oottes
10 Sacrosanctum concilium

12
gentes

Sacrosanctum concilium
13 (Gravissımum educationis 10—1 (‚„audium ei SPCS
14 Be1i der großen theologischen Konfiferenz der RKussisch-Orthodoxen Kirche 1mM Jahr 72000

y  Tthodoxe eologie der CNhwWelle des dritten Jahrtausends  A wurde dieser (‚‚edanke
ZUuU Ausgangspunkt (S. den eitvortrag VON Metropolit Filaret VON 1Ns wurur theo
com.ru/uploaded/008-028.p TUuSS.| aufgerufen 20.08.2013]).
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9 Vgl. Jak 4, 4: „Wer also ein Freund der Welt sein will, der wird zum Feind Gottes.“
10 Sacrosanctum concilium 9.
11 Ad gentes 4.
12 Sacrosanctum concilium 9.
13 Gravissimum educationis 10–11. Vgl. Gaudium et spes 59.
14 Bei der großen theologischen Konferenz der Russisch-Orthodoxen Kirche im Jahr 2000

„Orthodoxe Theologie an der Schwelle des dritten Jahrtausends“ wurde dieser Gedanke
zum Ausgangspunkt (s. den Leitvortrag von Metropolit Filaret von Minsk: www.theol-
com.ru/uploaded/008-028.pdf [russ.] [aufgerufen am 20.08.2013]).

beschädigt zu werden, oder in der Freundschaft mit der Welt und der An-
passung an das Zeitalter8 viel zu weit zu gehen, was in sich eine geistige
Gefahr birgt.9 Aber die Entschiedenheit, mit der das Konzil dazu aufrief,
den christlichen Glauben durch Werke „der Liebe, der Frömmigkeit und
des Apostolates“10 zu bekennen, beruhte auf der Hoffnung auf die heilende
Kraft Gottes und wurde von dem festen Glauben an den von Christus der
Kirche geschenkten Geist der Sendung angetrieben, der in die Herzen der
Gläubigen eingesenkt ist.11 Nur dann kann „offenbar werden, dass die
Christgläubigen zwar nicht von dieser Welt sind, dass sie aber Licht der
Welt sind und den Vater vor den Menschen verherrlichen“.12

Das theologische Umfeld der Ökumene

Dass sich das Konzil für die wissenschaftliche Freiheit der Theologie
und für die „Anwendung auch moderner Methoden und Hilfsmittel“ ein-
setzte,13 ruft im dogmatisch-orthodoxen Bewusstsein ambivalente Reaktio-
nen hervor. Jedoch wird das Urteil eher positiv ausfallen, wenn man die
Tatsache im Auge behält, dass nur eine solche Einstellung objektive For-
schung begünstigen kann, der es um die Beseitigung von Vorurteilen und
Klischees geht. Damit wird auch das wahre Wissen und Kennenlernen der
fremden Traditionen gefördert. Die enge Zusammenarbeit der vatikani-
schen Konzilsväter mit den akademischen Theologen (periti) demon-
strierte außerdem auf gute Weise, welchen hervorgehobenen Stellenwert
die Theologie im Leben der Kirche haben sollte. So konnte ihre bahnbre-
chende Rolle für das kirchliche Leben und Denken in der gegenwärtigen
historischen Epoche wiederentdeckt werden.14

Zum Verdienst des Konzils gehört es, dass die katholische Theologie so-
wie die gesamte Erziehung und Ausbildung grundsätzlich ökumenisch aus-
gerichtet wurden: als Aufgabe der theologischen Fakultäten wird neben
dem tieferen Verständnis der göttlichen Offenbarung und christlichen



anrneli Uurc die gründliche Erforschung der verschiedenen Fächer der 5Ü /
Theologie auch die dadurch erfolgende Verpflichtung ZU espräc
„MiIt den getrennten Brüdern und den Nichtchristen“ genannt. ” Im Stu:
dium und der Behandlung theologischer Fragen „I1USS man den (‚elst und
die Sinnesart der getirennten Brüder kennen“.  «“ IO Der atsache, dass nfolge
dessen die ÖOkumenik den katholischen Fakultäten und Hochschulen
wissenschaftlich wird und miıt dem Fach ogmatı Urchaus VeT-
einbar ISt, Ollten OÖrthodoxe Lehreinrichtungen und Forschungszentren
nachgehen. annn wlüurde die Ernsthaftigkeit OÖOkumenischer Bemühungen
der Orthodoxie nicht 11UTr aufT der kirchlich-politischen ene eklarıer
und Uurc das Treundschaftliche Engagement VOT einzelnen Enthusiasten
erwiesen, Oondern auch eltens der Spezlalisten und Spezlalistinnen Tach
erecht unterstützt werden Allerdings Fraucnte dafur die (‚esamtorthodo-
Y1Ee e1nNe eindeutige konziliare Bewertung des Ökumenismus als Einheitshbe
WERUNS aufgrun: der christlichen und interreligiösen Solidarıitä SOWIE
e1nNe klare Vision SEINeEer Iur das en der Kırche und des
Menschengeschlechts 1n der Gegenwart, WIEe dies aufT dem Vatikanum
(besonders Uurc das ekre ber den Ökumenismus) seschehen IStT.

1ne bedeutende Grundlage Iur die orthodox-katholische ÖOkumene hat
das Konzil Uurc die Art und Weise seschaffen, WIE dogmatisch-theologi-
sche 1 hemen behandelt wurden In ersier LINIE OMmM der Orthodoxie
Ldass dem liturgischen Vollzug der Kıirche VO  = Konzil e1nNe un:
mentale Bedeutung zugewilesen wird ESs Ist bezeichnend, dass als
Frucht der konziliaren Tätigkeit die Konstitution ber die heilige iturgie
entstanden 1St, ber ihre „Erneuerung und Förderung c  1/ iturgie und KIr-
che wurden aufTSs engste Mmiteinander verknüpft und In der wechselseitigen
Beziehung als ZWE1 Seliten e1N und derselben Medaille betrachtet. Einer-
SE1ITS erfolgte miıt der Verschiebung des ents 1n der E  esiologie VOT
der institutionellen Auffassung hın ZUr Vorstellung der Kıirche als Sakra:
ment ottes also als Mysterium SeINer kraft- und hebevollen Prasenz,
„Zeichen und Werkzeug Tüur die innıgste Vereinigung miıt G Ott“ 18 zugleic
die rhöhung der olle, die den liturgisch-sakramentalen Akten und eSON-
ders der Feiler der kEucharistie des Pascha-Mysteriums ” zukommt.
dererseits wurde dank dem erneuerten lıturgisch-theologischen Ansatz des
Konzıils die mysteriale, kultische alur der Kıirche klarer hervorgehoben

15 (‚ravissımum educationIis 11
10 Unitatis redintegratio
17 Sacrosanctum concilum
18 Lumen gentium
19 Sacrosanctum concilium
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15 Gravissimum educationis 11.
16 Unitatis redintegratio 9.
17 Sacrosanctum concilium 14.
18 Lumen gentium 1.
19 Vgl. Sacrosanctum concilium 6.

Wahrheit durch die gründliche Erforschung der verschiedenen Fächer der
Theologie auch die dadurch zu erfolgende Verpflichtung zum Gespräch
„mit den getrennten Brüdern und den Nichtchristen“ genannt.15 Im Stu-
dium und der Behandlung theologischer Fragen „muss [man] den Geist und
die Sinnesart der getrennten Brüder kennen“.16 Der Tatsache, dass infolge-
dessen die Ökumenik an den katholischen Fakultäten und Hochschulen
wissenschaftlich behandelt wird und mit dem Fach Dogmatik durchaus ver-
einbar ist, sollten orthodoxe Lehreinrichtungen und Forschungszentren
nachgehen. Dann würde die Ernsthaftigkeit ökumenischer Bemühungen
der Orthodoxie nicht nur auf der kirchlich-politischen Ebene deklariert
und durch das freundschaftliche Engagement von einzelnen Enthusiasten
erwiesen, sondern auch seitens der Spezialisten und Spezialistinnen fach-
gerecht unterstützt werden. Allerdings bräuchte dafür die Gesamtorthodo-
xie eine eindeutige konziliare Bewertung des Ökumenismus als Einheitsbe-
wegung aufgrund der christlichen und interreligiösen Solidarität sowie
eine klare Vision seiner Rolle für das Leben der Kirche und des ganzen
Menschengeschlechts in der Gegenwart, wie dies auf dem Vatikanum II
(besonders durch das Dekret über den Ökumenismus) geschehen ist.

Eine bedeutende Grundlage für die orthodox-katholische Ökumene hat
das Konzil durch die Art und Weise geschaffen, wie dogmatisch-theologi-
sche Themen behandelt wurden. In erster Linie kommt der Orthodoxie
entgegen, dass dem liturgischen Vollzug der Kirche vom Konzil eine funda-
mentale Bedeutung zugewiesen wird. Es ist bezeichnend, dass als erste
Frucht der konziliaren Tätigkeit die Konstitution über die heilige Liturgie
entstanden ist, über ihre „Erneuerung und Förderung“.17 Liturgie und Kir-
che wurden aufs engste miteinander verknüpft und in der wechselseitigen
Beziehung als zwei Seiten ein und derselben Medaille betrachtet. Einer-
seits erfolgte mit der Verschiebung des Akzents in der Ekklesiologie von
der institutionellen Auffassung hin zur Vorstellung der Kirche als Sakra-
ment Gottes – also als Mysterium seiner kraft- und liebevollen Präsenz,
„Zeichen und Werkzeug für die innigste Vereinigung mit Gott“18 – zugleich
die Erhöhung der Rolle, die den liturgisch-sakramentalen Akten und beson-
ders der Feier der Eucharistie – des Pascha-Mysteriums19 – zukommt. An-
dererseits wurde dank dem erneuerten liturgisch-theologischen Ansatz des
Konzils die mysteriale, kultische Natur der Kirche klarer hervorgehoben



508 und die ursprüngliche 1  1 ege IOX orandı IOX credendt wieder aufT
allen Ebenen aktualisiert.

Die lıturgische Feiler verstanden als rituell-pneumatisches kEreignis, die
Geheimnisse Christi gemeinschaftlich begehen, wurde 1NSs Zentrum des

kırchlichen Lebens erückt. Die Konzilskonstitution erklärte S1E
ZUuU Werk Christi ce]lhst“” und deshalb ZU „Möhepunkt, dem das 1un der
Kırche zustrebt”, und zugleic ZUr „Uuelle, AUS der al] ihre Kraft strömt“ .“
Urc diese „Strömt Christi! en aufT die Gläubigen über  “ wird „au[ X
heimnisvolle und doch wirkliche Weise  &b die Vereinigung miıt T1SLIUS und
den heilsbringenden Mysterien SE1INES Lebens vollzogen, alsSO „das heilige
und organisch verflasste esen  &b der wahren Kırche selhst als priesterliche
eMmMe1INsSC der (‚etauften und Leih“ aktualisiert. Dieser Gedanke
STamMmMTL AUS der Liturgischen ewegung des 20 Jahrhunderts und wurde
auch VOT bedeutenden Orthodoxen TIheologen vertreten.“

ass dies N1IC bloß e1n formelles, Ondern vielmehr auch e1n ebendi
SCS Prinzip werden sollte, zeigt die Aufforderung des Vatikanums „ZU der

u24 allervollen, ewubten und tatıgen Teilnahme den liturgischen Feiern
Gläubigen, des Sahzel Volkes ottes aDel IsSt gemeint, dass sich das g
MmMeinschaftliche eien M1t der individuellen geistlichen Anstrengung und Jlat
verbindet ES wird unterstrichen, dass dies e1n wichtiges Element des Mess-
Opfers se1l er und jede Einzelne IsSt angesprochen, beim Dier der EesSsSE
ZU errn ehen, dass „die geistlichen aben annehme und sich uUunNns
selhst eiInem ewigen Opfier” vollende .“ amı wurde auch das alte MISS-
verständnis aufgehoben, M1t der Te über das ODUSu ehaupte
die katholische Sakramententheologie e1nNne automatische (‚nadenzueignung,
Oohne dass jegliches UtIun der Gläubigen alur VONNOTeEN ware

Diese liturgisch-theologische Ausrichtung, die 1n der Orthodoxie ZU

wichtigen theologischen Anknüpfungspunkt und Verilikationskriterium
Zd. auch e1nNe positive Wirkung aul die 1M ern eher at1onal STIFrU
urjerte katholische Theologie. SO konnte die katholische Seite Tast e1N
Vierteljahrhunde ach der Verabschiedung der Konstitution ACrTO-

AÜ) Sacrosanctum concilium
Sacrosanctum concilium,

A Lumen gentium 11, /; Sacrosanctum concilium
A DSDW. exander Schmemann: Introduction Liturgical T heology, Leighton Buz:
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(.nhrist unıon In ( hrist with (‚0Od the Holy Spirit, knowledge f the ru  9 UunIity, Jove,
BTACE, 9 sSalyvyatfion
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20 Sacrosanctum concilium 7.
21 Sacrosanctum concilium, 10.
22 Lumen gentium 11, 7; Sacrosanctum concilium 2.
23 Vgl. bspw. Alexander Schmemann: Introduction to Liturgical Theology, Leighton Buz-

zard 1966, 23: “Christian worship, by its nature, structure and content, is the revelation
and realization by the Church of her own real nature. And this nature is the new life in
Christ – union in Christ with God the Holy Spirit, knowledge of the Truth, unity, love,
grace, peace, salvation …”

24 Sacrosanctum concilium 14.
25 Sacrosanctum concilium 12. Vgl. Lumen gentium 10.

und die ursprüngliche geistige Regel lex orandi – lex credendi wieder auf
allen Ebenen aktualisiert. 

Die liturgische Feier verstanden als rituell-pneumatisches Ereignis, die
Geheimnisse Christi gemeinschaftlich zu begehen, wurde ins Zentrum des
gesamten kirchlichen Lebens gerückt. Die Konzilskonstitution erklärte sie
zum Werk Christi selbst20 und deshalb zum „Höhepunkt, dem das Tun der
Kirche zustrebt“, und zugleich zur „Quelle, aus der all ihre Kraft strömt“.21

Durch diese „strömt Christi Leben auf die Gläubigen über“, wird „auf ge-
heimnisvolle und doch wirkliche Weise“ die Vereinigung mit Christus und
den heilsbringenden Mysterien seines Lebens vollzogen, also „das heilige
und organisch verfasste Wesen“ der wahren Kirche selbst als priesterliche
Gemeinschaft der Getauften und Leib22 aktualisiert. Dieser Gedanke
stammt aus der Liturgischen Bewegung des 20. Jahrhunderts und wurde
auch von bedeutenden orthodoxen Theologen vertreten.23

Dass dies nicht bloß ein formelles, sondern vielmehr auch ein lebendi-
ges Prinzip werden sollte, zeigt die Aufforderung des Vatikanums II „zu der
vollen, bewußten und tätigen Teilnahme an den liturgischen Feiern“24 aller
Gläubigen, des ganzen Volkes Gottes. Dabei ist gemeint, dass sich das ge-
meinschaftliche Beten mit der individuellen geistlichen Anstrengung und Tat
verbindet. Es wird unterstrichen, dass dies ein wichtiges Element des Mess-
opfers sei: Jeder und jede Einzelne ist angesprochen, beim Opfer der Messe
zum Herrn zu flehen, dass er „die geistlichen Gaben annehme und sich uns
selbst zu einem ewigen Opfer“ vollende.25 Damit wurde auch das alte Miss-
verständnis aufgehoben, mit der Lehre über das opus operatum behaupte
die katholische Sakramententheologie eine automatische Gnadenzueignung,
ohne dass jegliches Zutun der Gläubigen dafür vonnöten wäre. 

Diese liturgisch-theologische Ausrichtung, die in der Orthodoxie zum
wichtigen theologischen Anknüpfungspunkt und Verifikationskriterium
zählt, hatte auch eine positive Wirkung auf die im Kern eher rational struk-
turierte katholische Theologie. So konnte die katholische Seite fast ein
Vierteljahrhundert nach der Verabschiedung der Konstitution Sacro-
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der 1NSIC unbefangen zustimmen, dass die liturgische Iradition die mal
sgebliche Auslegung der OUOffenbarung und der aßstah Tüur das Bekenntnis
des wahren aubDbens sel „latsächlic 1st 1M liturgischen USdruc des
aubDbens uNsSsSeTeTr Kırchen das Zeugnis der ater und der geme1insam gefel

OÖkumenischen Konzilien immMmerfort Tüur das gläubige Olk der iıchere
ZÖFührer 1M Glauben

Gleichwohl Ist AUS Orthodoxer 1C e1nNe 1UsSCHEe Beobachtung ezüg
iıch der liturgischen Experimentierfreudigkeit machen, die 1M katholı
SscChHen (‚ottesdienst HIis eute vorhanden 1ST. S1e eru sıch aul die uße
ruhng des Konzils, die dem unterworlfenen e1lle der iturgie
können und MuUussen sich ändern.“ Asthetisch strittige rıtuelle Formen, die
1n pPaNnnung Oder manchmal 1M egensa ZUr tradıtionellen (Gestalt
der christlichen iturgie stehen, SOWIE damıit verbundene Fehlerscheinun:
DE, WIE die oberflächlich, größtenteils außerlich verstandene tatıge leil
Nanme Oder e1N dogmatischer Reduktionismus, vermögen e1nNe moderne 11
turgische Feiler Oft aum ZU adäquaten USAdruc und Kriterium des
aubDbens machen Diese atsache ec das Problem der Kontinultät
auf, das nicht 1Ur die liturgische, Oondern auch die dogmatische ENtwICK-
lung“ 1M Katholizismus e{rn

Für 1n gunstiges OÖkumenisches 1ma aul dem ekklesiologischen Ge
blet Mag In besonderer Weise die VO  = alUıkanum {1 VOrgeNöMMENE tiefe
pneumatische Fundierung des kırchlichen Gefüges“ SOTrseN. In die
sSe  = Zusammenhang wird ahber 1e] davon abhängen, WIE we1ilt Nan meh
TeTre Konzeptionen der kırchlichen Einheit, die das Konzil nicht unproble-
Mmatisch nebeneinander stellt DZW. zwischen enen Oszilliert
Taufeinheit,”“ Geisteinheit,” petrinische DZW. päapstlich-episkopale EIN

20 Okumen! der Gemischten Internationalen KOommission für den theologischen Dialog
zwischen der Kömisch-Katholischen Kirche und der Orthodoxen Kirche (Barı 1987
Glaube, Sakramente und FEinheit der Kirche, In: Dokumente wachsender Übereinstim-
MUNg, { 2), ng Harding Meyer, Damaskinos Papandreou, Hans Jörg Fr-

AF
ban, LUkas vischer, Tankiur' aderborn 1992, 5342-553, ler: 545 m 8 14)
Sacrosanctum concilum 71

28 Del verbum
zUu

A0
Lumen gentium und

Unitatis redintegratio 3, I1 umen gentium 15 „Mit jenen, die urc dije aulfe der Fhre des
(.hristennamens e1ilhaft sind,sanctum concilium im offiziellen theologischen Dialog mit der Orthodoxie  509  der Einsicht unbefangen zustimmen, dass die liturgische Tradition die maß-  gebliche Auslegung der Offenbarung und der Maßstab für das Bekenntnis  des wahren Glaubens sei. „Tatsächlich ist im liturgischen Ausdruck des  Glaubens unserer Kirchen das Zeugnis der Väter und der gemeinsam gefei-  erten ökumenischen Konzilien immerfort für das gläubige Volk der sichere  «26  Führer im Glauben.  Gleichwohl ist aus orthodoxer Sicht eine kritische Beobachtung bezüg-  lich der liturgischen Experimentierfreudigkeit zu machen, die im katholi-  schen Gottesdienst bis heute vorhanden ist. Sie beruft sich auf die Äuße-  rung des Konzils, die dem Wandel unterworfenen Teile der Liturgie  können und müssen sich ändern.” Ästhetisch strittige rituelle Formen, die  in Spannung oder manchmal sogar im Gegensatz zur traditionellen Gestalt  der christlichen Liturgie stehen, sowie damit verbundene Fehlerscheinun-  gen, wie die oberflächlich, größtenteils äußerlich verstandene tätige Teil-  nahme oder ein dogmatischer Reduktionismus, vermögen eine moderne li-  turgische Feier oft kaum zum adäquaten Ausdruck und Kriterium des  Glaubens zu machen. Diese Tatsache deckt das Problem der Kontinuität  auf, das nicht nur die liturgische, sondern auch die dogmatische Entwick-  lung”® im Katholizismus betrifft.  Für ein günstiges ökumenisches Klima auf dem ekklesiologischen Ge-  biet mag in besonderer Weise die vom Vatikanum II vorgenommene tiefe  pneumatische Fundierung des ganzen kirchlichen Gefüges” sorgen. In die-  sem Zusammenhang wird aber viel davon abhängen, wie weit man meh-  rere Konzeptionen der kirchlichen Einheit, die das Konzil nicht unproble-  matisch nebeneinander stellt bzw. zwischen denen es Oszilliert  _  Taufeinheit,”” Geisteinheit,”' petrinische bzw. päpstlich-episkopale Ein-  26  Dokument der Gemischten Internationalen Kommission für den theologischen Dialog  zwischen der Römisch-Katholischen Kirche und der Orthodoxen Kirche (Bari 1987):  Glaube, Sakramente und Einheit der Kirche, in: Dokumente wachsender Übereinstim-  mung, Bd. 2 (DWÜ 2), hg. v. Harding Meyer, Damaskinos Papandreou, Hans Jörg Ur-  27  ban, Lukas Vischer, Frankfurt a. M./Paderborn 1992, 542-553, hier: 545 (= 814).  Sacrosanctum concilium 21.  28  Vgl. Dei verbum 8.  29  30  Vgl. Lumen gentium 4 und 7.  Unitatis redintegratio 3, Lumen gentium 15: „Mit jenen, die durch die Taufe der Ehre des  Christennamens teilhaft sind, ... weiß sich die Kirche aus mehrfachem Grunde verbun-  den.“  31  Ad gentes 4: „Der Heilige Geist eint die ganze Kirche alle Zeiten hindurch ...“. Unitatis  redintegratio 2: „Er [ist] das Prinzip der Einheit der Kirche.“  32  Lumen gentium 23: „Der Bischof von Rom ist als Nachfolger Petri das immerwährende,  sichtbare Prinzip und Fundament für die Einheit der Vielheit von Bischöfen und Gläubi-  ÖR 62 (4/2013)weiß sıch die Kirche AdUs mehrfachem (Grunde verbun-
den 84
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26 Dokument der Gemischten Internationalen Kommission für den theologischen Dialog
zwischen der Römisch-Katholischen Kirche und der Orthodoxen Kirche (Bari 1987):
Glaube, Sakramente und Einheit der Kirche, in: Dokumente wachsender Übereinstim-
mung, Bd. 2 (DWÜ 2), hg. v. Harding Meyer, Damaskinos Papandreou, Hans Jörg Ur-
ban, Lukas Vischer, Frankfurt a. M./Paderborn 1992, 542–553, hier: 545 (= §14).

27 Sacrosanctum concilium 21.
28 Vgl. Dei verbum 8.
29 Vgl. Lumen gentium 4 und 7.
30 Unitatis redintegratio 3, Lumen gentium 15: „Mit jenen, die durch die Taufe der Ehre des

Christennamens teilhaft sind, … weiß sich die Kirche aus mehrfachem Grunde verbun-
den.“

31 Ad gentes 4: „Der Heilige Geist eint die ganze Kirche alle Zeiten hindurch …“. Unitatis
redintegratio 2: „Er [ist] das Prinzip der Einheit der Kirche.“

32 Lumen gentium 23: „Der Bischof von Rom ist als Nachfolger Petri das immerwährende,
sichtbare Prinzip und Fundament für die Einheit der Vielheit von Bischöfen und Gläubi-

sanctum concilium im offiziellen theologischen Dialog mit der Orthodoxie
der Einsicht unbefangen zustimmen, dass die liturgische Tradition die maß-
gebliche Auslegung der Offenbarung und der Maßstab für das Bekenntnis
des wahren Glaubens sei. „Tatsächlich ist im liturgischen Ausdruck des
Glaubens unserer Kirchen das Zeugnis der Väter und der gemeinsam gefei-
erten ökumenischen Konzilien immerfort für das gläubige Volk der sichere
Führer im Glauben.“26

Gleichwohl ist aus orthodoxer Sicht eine kritische Beobachtung bezüg-
lich der liturgischen Experimentierfreudigkeit zu machen, die im katholi-
schen Gottesdienst bis heute vorhanden ist. Sie beruft sich auf die Äuße-
rung des Konzils, die dem Wandel unterworfenen Teile der Liturgie
können und müssen sich ändern.27 Ästhetisch strittige rituelle Formen, die
in Spannung oder manchmal sogar im Gegensatz zur traditionellen Gestalt
der christlichen Liturgie stehen, sowie damit verbundene Fehlerscheinun-
gen, wie die oberflächlich, größtenteils äußerlich verstandene tätige Teil-
nahme oder ein dogmatischer Reduktionismus, vermögen eine moderne li-
turgische Feier oft kaum zum adäquaten Ausdruck und Kriterium des
Glaubens zu machen. Diese Tatsache deckt das Problem der Kontinuität
auf, das nicht nur die liturgische, sondern auch die dogmatische Entwick-
lung28 im Katholizismus betrifft. 

Für ein günstiges ökumenisches Klima auf dem ekklesiologischen Ge-
biet mag in besonderer Weise die vom Vatikanum II vorgenommene tiefe
pneumatische Fundierung des ganzen kirchlichen Gefüges29 sorgen. In die-
sem Zusammenhang wird aber viel davon abhängen, wie weit man meh-
rere Konzeptionen der kirchlichen Einheit, die das Konzil nicht unproble-
matisch nebeneinander stellt bzw. zwischen denen es oszilliert –
Taufeinheit,30 Geisteinheit,31 petrinische bzw. päpstlich-episkopale Ein-



510 eit  S miıt der geistigen Tuktiur der Kıirche 1n Korrelation bringen und
dadurch pneumatologisc kontextualisieren würde

Die pneumatische Dimension Auswirkung auch aul einıge
Aspekte der theologischen Anthropologie, genauerhin aufT das enscnen-
hıld In ezug aul die Soteriologie. SO WEe1SsS das Konzıil arau hin, dass der
eigentliche WEeC der göttlichen OUOffenbarung 1n T1SLUS und SOMI1I das
He1l und der SIinn menschlichen Lebens 1M Zugang ZUuU ater, also 1n der
eMmMe1INsSC mi1t Ott estehen, eren Vollkommenheit His auf die Teil
habe der göttlichen altur 1Ur 1M eiligen (‚elst erreichbar wird AaDEel
Ist auch e1nNe Gegenleistung des enschen nötIg, indem er sich Nıcht 1Ur

„dem Oflfenharenden Ott mi1t ersian und iıllen voll unterwirft . WIE
dies e1N 1M Dei verbum angeführtes /itat AUS dem Ersten Vatikanischen
Konzil verlangt 3008),” Ondern auch der OUOffenbarung ottes „Willig
zustimmt“ .“ /uUu e1ner willentlichen Glaubensaktivität wird ahber der
ensch ehben Uurc den nneren Beistand des (‚elstes und die ständige
Austeilung SEINer aben befähigt. Diese Ausführungen eiInden sich 1M
Einklang mi1t dem soterlologischen rundzug der Oorthodoxen Theologie:
die zunehmende Vereinigung des enschen mi1t Ott (Vergöttlichung)
Uurc das Sich-Durchdringen-Lassen VO  = i1rken des eiligen Geistes,
Uurc das Oollen ZUuU geistigen ufstieg und das tatıge Frolgen des SÖLN-
chen ules (Synerglie).

/uUu den welleren positıven dogmatischen Dispositionen können die irn
nitätstheologischen und mariologischen Darlegungen des Vatikanums
sgezählt werden Hierbe1l Wirkt sıch aul Oorthodoxes Empfinden besonders
Uunstig dUS, W2S In ezug aufT diese raktate serade nicht gesagt DZWw. nicht
dogmatisiert wurde Die vorsichtige Behandlung des ] hemas der Mittler-
SC Marılas mi1t der stringenten Beibehaltung der hierin angebotenen
Oluten Christozentrik,” SOWIE die bewusste Vermeidung des BegrIiffs „Mit:
erlöserin”, welcher Tüur die Orthodoxen 1M Zusammenhang miıt den In den
letzten ZWE1 Jahrhunderten hbereits verküundeten marnanischen Dogmen”“
ZUuU Wirklichen Stein des stoßes würde, MUundetien etfzten es 1n die
eindringliche rmahnung der Konzilsväter, ne der unaufhörlichen
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gen.“ Sacrosanctum concilium 26: Die Kirche „ist nämlich das heilige Volk, geeint und
geordnet unter den Bischöfen“. 

33 Dei verbum 5.
34 Ebd.
35 Lumen gentium 60–62.
36 Vgl. die Bestätigung durch das Vatikanum II in: Lumen gentium 59.
37 Lumen gentium 67.

heit32 – mit der geistigen Struktur der Kirche in Korrelation bringen und
dadurch pneumatologisch kontextualisieren würde.

Die pneumatische Dimension hatte Auswirkung auch auf einige
Aspekte der theologischen Anthropologie, genauerhin auf das Menschen-
bild in Bezug auf die Soteriologie. So weist das Konzil darauf hin, dass der
eigentliche Zweck der göttlichen Offenbarung in Christus und somit das
Heil und der Sinn menschlichen Lebens im Zugang zum Vater, also in der
Gemeinschaft mit Gott bestehen, deren Vollkommenheit bis auf die Teil-
habe an der göttlichen Natur nur im Heiligen Geist erreichbar wird. Dabei
ist auch eine Gegenleistung des Menschen nötig, indem er sich nicht nur
„dem offenbarenden Gott mit Verstand und Willen voll unterwirft“, wie
dies ein im Dei verbum angeführtes Zitat aus dem Ersten Vatikanischen
Konzil verlangt (DH 3008),33 sondern auch der Offenbarung Gottes „willig
zustimmt“.34 Zu einer willentlichen Glaubensaktivität wird aber der
Mensch eben durch den inneren Beistand des Geistes und die ständige
Austeilung seiner Gaben befähigt. Diese Ausführungen befinden sich im
Einklang mit dem soteriologischen Grundzug der orthodoxen Theologie:
die zunehmende Vereinigung des Menschen mit Gott (Vergöttlichung)
durch das Sich-Durchdringen-Lassen vom Wirken des Heiligen Geistes,
durch das Wollen zum geistigen Aufstieg und das tätige Folgen des göttli-
chen Rufes (Synergie). 

Zu den weiteren positiven dogmatischen Dispositionen können die tri-
nitätstheologischen und mariologischen Darlegungen des Vatikanums II 
gezählt werden. Hierbei wirkt sich auf orthodoxes Empfinden besonders
günstig aus, was in Bezug auf diese Traktate gerade nicht gesagt bzw. nicht
dogmatisiert wurde. Die vorsichtige Behandlung des Themas der Mittler-
schaft Marias mit der stringenten Beibehaltung der hierin angebotenen ab-
soluten Christozentrik,35 sowie die bewusste Vermeidung des Begriffs „Mit-
erlöserin“, welcher für die Orthodoxen im Zusammenhang mit den in den
letzten zwei Jahrhunderten bereits verkündeten marianischen Dogmen36

zum wirklichen Stein des Anstoßes würde, mündeten letzten Endes in die
eindringliche Ermahnung der Konzilsväter, nebst der unaufhörlichen An-
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kommen.

Die mehrfache arlegung In den Konzilstexten der gesamten e11s
und (G(nNadenökonomie als gemeinsames Werk der drei ersonen der Dreije1-
nigkeit” st1mmt srundsätzlic miıt dem der Orthodoxen Theologie
grunde liegenden trinitarischen Folaus>” überein Später kam diese Überein-
stimmung 1M OiINzıJellen bilateralen 0g ZUuU Tragen.“”“ Darüber hinaus
1st bemerkenswert und Tüur das OÖOkumenische espräc nicht unbedeutend,
dass das Vatikanum die ilioquistische Irinitätsliehre mindestens explizi
nicht bekräftigen wollte Sta  essen wurde die Formel ber den Ausgang
des eiligen (‚elstes VO  = alter Uurc den Sohn verwendet,“” die 1n der OT-
thodoxen Überlieferung egitim ist.  4Z Das ema 1lioque wurde usfüuhr:
iıch aul der offiziellen ene des katholisch-o  Odoxen Dialogs och nicht
behandelt, ahber nicht zuletzt die trinitätstheologische Redeweise des Kon
Z118 1e[ß% die Katholiken den Orthodoxen bereits 1n der acC zugestehen,
dass der (elst ewl1g VO  = alter als der einziıgen OQuelle 1n der Dreifaltigkeit
ausgeht.““

Fine eUe Ökumenizität?

Die Vorsicht, ja I1scChHe Enthaltsamkeit des Vatikanums {1 In dogmati
SscChHen Fragen könnte der christlichen Ökumene, besonders der 1n dieser
Sphäre sehr empfindlichen Urthodoxie, aul dem Weg ZUr inigung 1e]

40 hbesonders: Lumen gentium P
U /ur Iradition und gegenwärtigen Problematik AfAhanastios VIetsis. He Drei-Einigkeit

als „Kreuz Iur den menschlichen Intellekt“? He Bedeutung der Irinitätstheologie Iur die
()rthodoxie eute, IN: ichael Böhnke, Assaad 14as Kattan, ern Oberdorfer (Hg.)
He Filioque-Kontroverse. Historische, Okumenische und dogmatische Perspe  tiven

A
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chen 1982 Das (‚eheimnIis der Kirche und der Fucharistie 1m 1C des (‚eheimnIisses
der eiligen Dreifaltigkeit, In DWU Z, O., 531-541, ler 541 (  = SS 1-3)

gentes
A hat ihrer Verwendung Uurc den eiligen Patriarchen Tarasıos das VMIT Okumeni-

sche Konzil zugestimm! (Mansi. AIIL;,
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Dreifaltigkeit, DWU IL, O., SS 3,
Der Umgang Mit den Me1lst umstrittenen Bestätigungen Uurc das Vatikanum ZUT Un:
le  arkelı des Papstes und SEINES universalen Primats (LG 22, 25, 45) wurde In diesem
Fall VON der hermeneutischen und Okumenischen RKezeptionsgeschichte des Vatikanı
schen Konzils abhängen.
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38 S. besonders: Lumen gentium 2–4.
39 Zur Tradition und gegenwärtigen Problematik s.: Athanasios Vletsis: Die Drei-Einigkeit

als „Kreuz für den menschlichen Intellekt“? Die Bedeutung der Trinitätstheologie für die
Orthodoxie heute, in: Michael Böhnke, Assaad Elias Kattan, Bernd Oberdorfer (Hg.):
Die Filioque-Kontroverse. Historische, ökumenische und dogmatische Perspektiven
1200 Jahre nach der Aachener Synode, 201–224.

40 Dokument der Gemischten Internationalen Kommission für den theologischen Dia-
log zwischen der Römisch-Katholischen Kirche und der Orthodoxen Kirche (Mün-
chen 1982): Das Geheimnis der Kirche und der Eucharistie im Licht des Geheimnisses
der Heiligen Dreifaltigkeit, in: DWÜ 2, a. a. O., 531–541, hier 541 f (= §§1–3).

41 Ad gentes 2.
42 U. a. hat ihrer Verwendung durch den heiligen Patriarchen Tarasios das VII. Ökumeni-

sche Konzil zugestimmt (Mansi. XII, 1122D).
43 Das Geheimnis der Kirche und der Eucharistie im Licht des Geheimnisses der Heiligen

Dreifaltigkeit, DWÜ II, a. a. O., §§ 3, 6.
44 Der Umgang mit den meist umstrittenen Bestätigungen durch das Vatikanum II zur Un-

fehlbarkeit des Papstes und seines universalen Primats (LG 22, 25, 45) würde in diesem
Fall von der hermeneutischen und ökumenischen Rezeptionsgeschichte des 1. Vatikani-
schen Konzils abhängen.

dacht zur Gottesmutter jeder mariologisch falschen Übertreibung zu ent-
kommen.37

Die mehrfache Darlegung in den Konzilstexten der gesamten Heils-
und Gnadenökonomie als gemeinsames Werk der drei Personen der Dreiei-
nigkeit38 stimmt grundsätzlich mit dem der orthodoxen Theologie zu-
grunde liegenden trinitarischen Fokus39 überein. Später kam diese Überein-
stimmung im offiziellen bilateralen Dialog zum Tragen.40 Darüber hinaus
ist bemerkenswert und für das ökumenische Gespräch nicht unbedeutend,
dass das Vatikanum II die filioquistische Trinitätslehre mindestens explizit
nicht bekräftigen wollte. Stattdessen wurde die Formel über den Ausgang
des Heiligen Geistes vom Vater durch den Sohn verwendet,41 die in der or-
thodoxen Überlieferung legitim ist.42 Das Thema Filioque wurde ausführ-
lich auf der offiziellen Ebene des katholisch-orthodoxen Dialogs noch nicht
behandelt, aber nicht zuletzt die trinitätstheologische Redeweise des Kon-
zils ließ die Katholiken den Orthodoxen bereits in der Sache zugestehen,
dass der Geist ewig vom Vater als der einzigen Quelle in der Dreifaltigkeit
ausgeht.43

Eine neue Ökumenizität?

Die Vorsicht, ja faktische Enthaltsamkeit des Vatikanums II in dogmati-
schen Fragen könnte es der christlichen Ökumene, besonders der in dieser
Sphäre sehr empfindlichen Orthodoxie, auf dem Weg zur Einigung viel



12 eichtier machen, dieses Konzil als Lokalsynode der römisch-katholischen
Kırche betrachten und gegebenenfalls anzuerkennen.“ In diesem Fall
wird die atsache AUS orthodoxer 1C nicht wundern, dass keine 98  L
Irüher unbekannten Dogmen Tormuliert wurden enn 1st e1Ne Norm
Iur das OÖrthodoxe Bewusstsein, dass e1Ne Ortskirche alleine keine dogmati
schen Entscheidungen MNEeUu entstandene Häresien igl währenddes
SET1 e1N Konzil aufT Okaler ene mi1t den pastoralen und strukturell-refor-
Mmatorischen /wecken enkbar und kirchengeschichtlich nNachweisbar ist.  45
Wiäre das nicht 1n Zeichen alür, dass die katholische Kirche, ungeachtet
aller Erklärungen ber die 1n inr subsistierende Universalität der iNdiıvis1-
blen Kırche Christi,”® sıch nicht mehr als die absolute, vollkommen ber
die Wahrheit verfügende der christlichen Kırchlichkeit versteht und
SOMI1I das Odell der ekklesialen Selbstgenügsamkeit relativiert DZW. be1i
SEITE eg fur hoffenden Bejahung dieser rage bewegt auch das konziliare
Bekenntnis ZU liturgischen Pluralismus, ZUr ewahrung theologischer,
gelistiger, ritueller, kanonischer und kultureller Eigenartigkeit 1n den christ-:
lichen Kirchen,“ kurzum ZUr „brüderlicheln] ertschätzung des außeren
und nneren Lebens der anderen“.  «“ 45 Damıiıt zeigte die katholische Kırche
ihre Lebendigkeit, ahigkei ZUr Änderung, ZUr Umkehr und inr Oftfenll.
Iur die Zukunft.

Die Ökumenizität des Vatikanums des 21 OÖOkumenischen Konzils
ach der katholischen Zählung sollte dann nicht 1M Sinne SeINer Allge
meinheit, Oondern In der Perspektive SeINer OÖkumenischen OUOffenheit,
Tauglichkeit und Akzeptabilitä edacht werden SO könnte sich Iur die
srundsätzlic konservativ BESONNENE Urthodoxie, die eute aul der UuC
ach den richtigen Zugängen ZUr Moderne Oft beträchtliche Schwierigkei-
ten hat, die Kreativität 1M wechselseitigen Umgang mi1t der Iradıition und
Inneovation als e1ner der vorbildhaften und rezeptionswürdigen vatiıkanı-
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45 Vgl. z. B. das Lokalkonzil 1917/1918 der Russischen Orthodoxen Kirche. Das sich seit
Jahrzehnten in Vorbereitung befindende Panorthodoxe Konzil hätte in vielem die gleiche
Themenpalette zur Diskussion (Verhältnis zur Welt, Mission, Kanones, Kalender, Öku-
mene), die im Unterschied zu den dogmatischen Problemen ohne die getrennten Brüder
und Schwestern gelöst werden können.

46 Vgl. LG. 8, 19, 23.
47 Sacrosanctum concilium 4; Orientalium ecclesiarum 5–6, 12; Unitatis redintegratio 3,

14–17.
48 Orientalium ecclesiarum 24.

leichter machen, dieses Konzil als Lokalsynode der römisch-katholischen
Kirche zu betrachten und gegebenenfalls anzuerkennen.44 In diesem Fall
wird die Tatsache aus orthodoxer Sicht nicht wundern, dass keine neuen,
früher unbekannten Dogmen formuliert wurden. Denn es ist eine Norm
für das orthodoxe Bewusstsein, dass eine Ortskirche alleine keine dogmati-
schen Entscheidungen gegen neu entstandene Häresien trifft, währenddes-
sen ein Konzil auf lokaler Ebene mit den pastoralen und strukturell-refor-
matorischen Zwecken denkbar und kirchengeschichtlich nachweisbar ist.45

Wäre das nicht ein Zeichen dafür, dass die katholische Kirche, ungeachtet
aller Erklärungen über die in ihr subsistierende Universalität der indivisi-
blen Kirche Christi,46 sich nicht mehr als die absolute, vollkommen über
die Wahrheit verfügende Fülle der christlichen Kirchlichkeit versteht und
somit das Modell der ekklesialen Selbstgenügsamkeit relativiert bzw. bei-
seite legt? Zur hoffenden Bejahung dieser Frage bewegt auch das konziliare
Bekenntnis zum liturgischen Pluralismus, zur Bewahrung theologischer,
geistiger, ritueller, kanonischer und kultureller Eigenartigkeit in den christ-
lichen Kirchen,47 kurzum: zur „brüderliche[n] Wertschätzung des äußeren
und inneren Lebens der anderen“.48 Damit zeigte die katholische Kirche
ihre Lebendigkeit, Fähigkeit zur Änderung, zur Umkehr und ihr Potential
für die Zukunft.

Die Ökumenizität des Vatikanums II – des 21. ökumenischen Konzils
nach der katholischen Zählung – sollte dann nicht im Sinne seiner Allge-
meinheit, sondern in der Perspektive seiner ökumenischen Offenheit,
Tauglichkeit und Akzeptabilität gedacht werden. So könnte sich für die
grundsätzlich konservativ gesonnene Orthodoxie, die heute auf der Suche
nach den richtigen Zugängen zur Moderne oft beträchtliche Schwierigkei-
ten hat, die Kreativität im wechselseitigen Umgang mit der Tradition und
Innovation als einer der vorbildhaften und rezeptionswürdigen vatikani-
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4 Vgl. Balthasar Hubmaier: On Heretics and Those Who Burn Them, in: H. Wayne Pip-
kin/John H. Yoder (eds.): Balthasar Hubmaier: Theologian of Anabaptism, Scottdale

Wie in vielen ökumenischen Dialogen spielte auch im bilateralen ka-
tholisch-mennonitischen Dialog zwischen 1998 und 2003 das Geschichts-
verständnis eine wichtige Rolle.2 Der vorliegende Aufsatz ist Ausdruck an-
erkennender Dankbarkeit eines mennonitischen Teilnehmers an diesem
Dialog für die Rolle, die das Zweite Vatikanum bei den Bemühungen um
eine Förderung der christlichen Einheit und für die Fortsetzung der Ge-
spräche gespielt hat.

Die Erklärung Dignitatis humanae über die Religionsfreiheit hat viel
zur Eröffnung neuer Möglichkeiten beigetragen.3 Es gibt kaum, wenn über-
haupt etwas, in diesem Dokument, dem Mennoniten nicht zustimmen
könnten. Vieles steht in völligem Einklang mit den Anliegen der Täufer
(Anabaptisten) des 16. Jahrhunderts und ihrer Nachfolger.4 Das Dokument



5714 stellt DallzZ klar fest, dass der Glaube nicht mi1t politischen Mitteln n_

gEeN werden darf. Und „anders erheht die anrneli nicht Anspruch als
kraft der anrnel selhst514  stellt ganz klar fest, dass der Glaube nicht mit politischen Mitteln erzwun-  gen werden darf. Und „anders erhebt die Wahrheit nicht Anspruch als  kraft der Wahrheit selbst ... religiöse Freiheit (bezieht sich) ... auf die Frei-  «5  heit von Zwang in der staatlichen Gesellschaft ...  „Das Vatikanische Konzil erklärt, daß die menschliche Person das Recht auf religiöse  Freiheit hat. Diese Freiheit besteht darin, daß alle Menschen frei sein müssen von  jedem Zwang sowohl von seiten Einzelner wie gesellschaftlicher Gruppen, wie jeg-  licher menschlichen Gewalt, so daß in religiösen Dingen niemand gezwungen wird,  gegen sein Gewissen zu handeln, noch daran gehindert wird, privat und öffentlich,  als einzelner oder in Verbindung mit anderen — innerhalb der gebührenden Gren-  zen — nach seinem Gewissen zu handeln.“°  Dies ist sehr deutlich die Position der katholischen Kirche seit dem Zwei-  ten Vatikanum und wir können uns darüber freuen. Eine der Behauptun-  gen des Dokuments jedoch ist geschichtlich gesehen schwer aufrechtzuer-  halten. Die Verfasser von Dignitatis humanae waren sich bewusst, dass  die Kirche nicht immer ihrer Lehre gerecht geworden ist:  „Gewiß ist bisweilen im Leben des Volkes Gottes auf seiner Pilgerfahrt — im Wech-  sel der menschlichen Geschichte — eine Weise des Handelns vorgekommen, die dem  Geist des Evangeliums wenig entsprechend, ja sogar entgegengesetzt war. «7  Nichtsdestotrotz wird der große geschichtliche Anspruch erhoben, dass  dies stets die Lehre der Kirche gewesen sei:  „... die Lehre der Kirche, daß niemand zum Glauben gezwungen werden darf, hat  dennoch die Zeiten überdauert.“®  In den einleitenden Bemerkungen zu Dignitatis humanae in der engli-  schen Textausgabe heißt es, dass diese Lehre von der Religionsfreiheit  nicht von geschichtlichen Umständen abhänge:  1989, 58-66. Pilgram Marpeck: Expose of the Babylonian Whore, in: Walter Klaas-  sen/Werner O. Packull/John Rempel (trans. and eds.): The Expose, a Dialogue and  Marpeck’s Response de Caspar Schwenckfeld, Later Writings by Pilgram Marpeck and  His Circle, vol. 2, Kitchener 1999, 4-44.  Dignitatis humanae 1.  Dignitatis humanae 2.  s N O  Dignitatis humanae 12.  Dignitatis humanae 12.  ÖR 62 (4/2013)relig1öse Te1inel (bezieht sich514  stellt ganz klar fest, dass der Glaube nicht mit politischen Mitteln erzwun-  gen werden darf. Und „anders erhebt die Wahrheit nicht Anspruch als  kraft der Wahrheit selbst ... religiöse Freiheit (bezieht sich) ... auf die Frei-  «5  heit von Zwang in der staatlichen Gesellschaft ...  „Das Vatikanische Konzil erklärt, daß die menschliche Person das Recht auf religiöse  Freiheit hat. Diese Freiheit besteht darin, daß alle Menschen frei sein müssen von  jedem Zwang sowohl von seiten Einzelner wie gesellschaftlicher Gruppen, wie jeg-  licher menschlichen Gewalt, so daß in religiösen Dingen niemand gezwungen wird,  gegen sein Gewissen zu handeln, noch daran gehindert wird, privat und öffentlich,  als einzelner oder in Verbindung mit anderen — innerhalb der gebührenden Gren-  zen — nach seinem Gewissen zu handeln.“°  Dies ist sehr deutlich die Position der katholischen Kirche seit dem Zwei-  ten Vatikanum und wir können uns darüber freuen. Eine der Behauptun-  gen des Dokuments jedoch ist geschichtlich gesehen schwer aufrechtzuer-  halten. Die Verfasser von Dignitatis humanae waren sich bewusst, dass  die Kirche nicht immer ihrer Lehre gerecht geworden ist:  „Gewiß ist bisweilen im Leben des Volkes Gottes auf seiner Pilgerfahrt — im Wech-  sel der menschlichen Geschichte — eine Weise des Handelns vorgekommen, die dem  Geist des Evangeliums wenig entsprechend, ja sogar entgegengesetzt war. «7  Nichtsdestotrotz wird der große geschichtliche Anspruch erhoben, dass  dies stets die Lehre der Kirche gewesen sei:  „... die Lehre der Kirche, daß niemand zum Glauben gezwungen werden darf, hat  dennoch die Zeiten überdauert.“®  In den einleitenden Bemerkungen zu Dignitatis humanae in der engli-  schen Textausgabe heißt es, dass diese Lehre von der Religionsfreiheit  nicht von geschichtlichen Umständen abhänge:  1989, 58-66. Pilgram Marpeck: Expose of the Babylonian Whore, in: Walter Klaas-  sen/Werner O. Packull/John Rempel (trans. and eds.): The Expose, a Dialogue and  Marpeck’s Response de Caspar Schwenckfeld, Later Writings by Pilgram Marpeck and  His Circle, vol. 2, Kitchener 1999, 4-44.  Dignitatis humanae 1.  Dignitatis humanae 2.  s N O  Dignitatis humanae 12.  Dignitatis humanae 12.  ÖR 62 (4/2013)aul die Fre1i-

“heit VOT Zwang 1n der staatlichen (Gesellsc514  stellt ganz klar fest, dass der Glaube nicht mit politischen Mitteln erzwun-  gen werden darf. Und „anders erhebt die Wahrheit nicht Anspruch als  kraft der Wahrheit selbst ... religiöse Freiheit (bezieht sich) ... auf die Frei-  «5  heit von Zwang in der staatlichen Gesellschaft ...  „Das Vatikanische Konzil erklärt, daß die menschliche Person das Recht auf religiöse  Freiheit hat. Diese Freiheit besteht darin, daß alle Menschen frei sein müssen von  jedem Zwang sowohl von seiten Einzelner wie gesellschaftlicher Gruppen, wie jeg-  licher menschlichen Gewalt, so daß in religiösen Dingen niemand gezwungen wird,  gegen sein Gewissen zu handeln, noch daran gehindert wird, privat und öffentlich,  als einzelner oder in Verbindung mit anderen — innerhalb der gebührenden Gren-  zen — nach seinem Gewissen zu handeln.“°  Dies ist sehr deutlich die Position der katholischen Kirche seit dem Zwei-  ten Vatikanum und wir können uns darüber freuen. Eine der Behauptun-  gen des Dokuments jedoch ist geschichtlich gesehen schwer aufrechtzuer-  halten. Die Verfasser von Dignitatis humanae waren sich bewusst, dass  die Kirche nicht immer ihrer Lehre gerecht geworden ist:  „Gewiß ist bisweilen im Leben des Volkes Gottes auf seiner Pilgerfahrt — im Wech-  sel der menschlichen Geschichte — eine Weise des Handelns vorgekommen, die dem  Geist des Evangeliums wenig entsprechend, ja sogar entgegengesetzt war. «7  Nichtsdestotrotz wird der große geschichtliche Anspruch erhoben, dass  dies stets die Lehre der Kirche gewesen sei:  „... die Lehre der Kirche, daß niemand zum Glauben gezwungen werden darf, hat  dennoch die Zeiten überdauert.“®  In den einleitenden Bemerkungen zu Dignitatis humanae in der engli-  schen Textausgabe heißt es, dass diese Lehre von der Religionsfreiheit  nicht von geschichtlichen Umständen abhänge:  1989, 58-66. Pilgram Marpeck: Expose of the Babylonian Whore, in: Walter Klaas-  sen/Werner O. Packull/John Rempel (trans. and eds.): The Expose, a Dialogue and  Marpeck’s Response de Caspar Schwenckfeld, Later Writings by Pilgram Marpeck and  His Circle, vol. 2, Kitchener 1999, 4-44.  Dignitatis humanae 1.  Dignitatis humanae 2.  s N O  Dignitatis humanae 12.  Dignitatis humanae 12.  ÖR 62 (4/2013)„Das Vatikanische KOonzıl er!  arl, da die MmMenscnliche Person das eC auf religlöse
Te1Nel hat. DIiese Te1Nel hesteht darın, daß alle enschen Trel sSe1n muüssen Von

jedem ‚Wang Ssowohl Von se1ten Einzelner WE geselischaftlicher Gruppen, WE Jeg.
lıcher menschlichen CeWi  $ da In religiösen Dingen n1ıemand wird,

se1in (Jewissen handeln, naoch daran gehindert wird, privat und Öffentlich,
als einzelner Oder In Verbindung mit anderen nner der gebührenden Ten-
Ze11 nach seinem (Jewissen handeln.  «Ö

1e$ Ist sehr eutilc die Position der katholischen Kırche se17 dem WEe1-
ten Vatikanum und WIr können uns darüber Ireuen ine der Behauptun-
gEeN des Dokuments jedoch Ist geschichtlich esehen schwer auirec  uer
en Die Verflasser VOT Dignitatis humanae WaTrel sıch bewusst, dass
die Kıirche nicht iImMmer ihrer re erecht geworden Ist.

45  eWI| i1st hiswelilen 1M en des Volkes (‚ottes auf se1lnNner Pilgerfahrt 1M Wech:
co| der menschlichen (Geschichte 1ne VWeise des Handelns vorgekommen, die dem
215 des Evangellums wenig entsprechend, Ja entgegengesetz WAar.  u“/

Nichtsdestotrotz wird der große seschichtliche Anspruch erhoben, dass
dies die re der Kıirche gEeWESENN sel

y die TE der rche, da n1iemand ZUum Glauben werden dar(l, hat
dennoch die /Zeiten ühberdauert. “*

In den einleitenden Bemerkungen Dignitatis humanae 1n der engli
schen Jextausgabe e1 CS, dass diese re VOT der Religionsfreiheit
nicht VOT geschichtlichen mstanden hänge:

1989, 568-66 Pilgram Marpeck. EXDOse f the Babylonian ore, InN: Aaltfer 2A4S:
sen/Werner Packu Rempel (trans. and eds.) Ihe EXDOSE, ialogue and
arpeck'’s RKesponse de C aspar Schwenckfeld, ater VWritings DYy Pilgram Marpeck and
His Gircle, vol 2, Kitchener 1999, 4—44
ignitatis humanae
ignitatis humanaeT e s ignitatis humanae
ignitatis humanae
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1989, 58–66. Pilgram Marpeck: Exposé of the Babylonian Whore, in: Walter Klaas-
sen/Werner O. Packull/John Rempel (trans. and eds.): The Exposé, a Dialogue and
Marpeck’s Response de Caspar Schwenckfeld, Later Writings by Pilgram Marpeck and
His Circle, vol. 2, Kitchener 1999, 4–44.

5 Dignitatis humanae 1.
6 Dignitatis humanae 2.
7 Dignitatis humanae 12.
8 Dignitatis humanae 12.

stellt ganz klar fest, dass der Glaube nicht mit politischen Mitteln erzwun-
gen werden darf. Und „anders erhebt die Wahrheit nicht Anspruch als
kraft der Wahrheit selbst … religiöse Freiheit (bezieht sich) … auf die Frei-
heit von Zwang in der staatlichen Gesellschaft …“5

„Das Vatikanische Konzil erklärt, daß die menschliche Person das Recht auf religiöse
Freiheit hat. Diese Freiheit besteht darin, daß alle Menschen frei sein müssen von
jedem Zwang sowohl von seiten Einzelner wie gesellschaftlicher Gruppen, wie jeg-
licher menschlichen Gewalt, so daß in religiösen Dingen niemand gezwungen wird,
gegen sein Gewissen zu handeln, noch daran gehindert wird, privat und öffentlich,
als einzelner oder in Verbindung mit anderen – innerhalb der gebührenden Gren-
zen – nach seinem Gewissen zu handeln.“6

Dies ist sehr deutlich die Position der katholischen Kirche seit dem Zwei-
ten Vatikanum und wir können uns darüber freuen. Eine der Behauptun-
gen des Dokuments jedoch ist geschichtlich gesehen schwer aufrechtzuer-
halten. Die Verfasser von Dignitatis humanae waren sich bewusst, dass
die Kirche nicht immer ihrer Lehre gerecht geworden ist:

„Gewiß ist bisweilen im Leben des Volkes Gottes auf seiner Pilgerfahrt – im Wech-
sel der menschlichen Geschichte – eine Weise des Handelns vorgekommen, die dem
Geist des Evangeliums wenig entsprechend, ja sogar entgegengesetzt war.“7

Nichtsdestotrotz wird der große geschichtliche Anspruch erhoben, dass
dies stets die Lehre der Kirche gewesen sei:

„… die Lehre der Kirche, daß niemand zum Glauben gezwungen werden darf, hat
dennoch die Zeiten überdauert.“8

In den einleitenden Bemerkungen zu Dignitatis humanae in der engli-
schen Textausgabe heißt es, dass diese Lehre von der Religionsfreiheit
nicht von geschichtlichen Umständen abhänge:



„DIie Kırche Veriraut N1IC irgendeinem Status, der iIhr aufgrun besonderer 5715
schichtlicher MstLande zulfallen Mag Sta:  essen SUC C1E die reihelt, die C1E
braucht, In elner Wirklichkeit verwurzeln, die N1IC| VonNn geschic  ichen und kKul-
urellen Wechselfaällen abhängig icf 4”

E1IN Olcher historischer Anspruch Ist zugleic auch theologischer atur
die „Kirche“ irrt Nicht. Die folgenden Ausführungen Sind e1nNeor dar-
aufT und versuchen zeigen, dass seschichtliche Umstände die re der
Kırche beeinflusst aben und dass die ‚13  e  re VOT der Religionsfreiheit”
nicht iImMmer elehrt worden 1ST.

Die geschichtliche Entwicklung der FC Von der Religionsfreiheit

Die Dokumente, die ber die ersten Jahrhunderte der Geschichte des
Christentums ernalten SiNd, stutzen die 1n der Erklärung über die Religt-
onsfreihet vertreiene Position. “ Die Y1sten 1ldeien 11UTr e1nNe kleine
Minderheit der Bevölkerung des Römischen Keiches, und Religionsfreiheit

Offensichtlich VOT Vorteil
ach /Zeiten Massıver Verfolgung 1M Kalserreich während des

dritten Jahrhunderts erlangten die YIsten miıt der KOoNnversion alser
Konstantıns ndlich die Anerkennung, die Jlertullian angestrebt Im
Jahr 313 trafen Konstantın und LICINIUS das Mailänder 1 das OTINZIe
das Christentum neDen anderen heidnischen Kulten anerkannte Die Chr1i
sten efanden sich 1Un 1n e1iner privilegierten Lage, denn Konstantın TOr-
erte 1M gallzell e1i1c das Christentum Uurc esetze, Kıiırchenhbau und
andere Vergünstigungen.

E1IN grundlegender andel kam mi1t der Amtszeit VONN Kalser 1 heodo
S1IUS (3 9—3  ), der das katholische Christentum ZUr OINzıiellen (und e1N-
zigen) eligion des Kaliserreiches machte.!' Die Gesetzgebung 1heo
dosius veränderte die Lage der Heiden radikal, denn 1Un eilanden diese
sich 1n derselben Lage WIEe die IY1sten 1Ur einhundert Jahre ZUVOr. “ He1l
den der Besitz religiöser Stätten nicht gestattet, ehbenso ihnen jed

Ihe ixteen Documents fVatican IL, O.; 485 (Einführung).
10 1ne gyute Übersicht ber die historischen ()uellen oibt Bernard Sesboüe Le magistere

l’epreuVve, Parıis 2001, 109—149 Kap. La doctrine de la i1berte religieuse: change-
ment continuite ans ise?].
Norbert BrOxX‘ History f the karly Church, London 1994,

12 CX I1heodoasianus XVI.I Z, csiehe das nterne ECQ1eVA| SOUTCEe Book:
wurur Tordham .edu/halsall/ SsOurce/codex-theod 1 d5Sp.
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9 The Sixteen Documents of Vatican II, a. a. O., 485 (Einführung).
10 Eine gute Übersicht über die historischen Quellen gibt Bernard Sesboüé: Le magistère à

l’épreuve, Paris 2001, 109–149 (= Kap. 4: La doctrine de la liberté religieuse: change-
ment ou continuité dans l’Eglise?).

11 Norbert Brox: A History of the Early Church, London 1994, 50. 
12 Codex Theodosianus XVI.1.2, siehe z. B. das Internet Medieval Source Book: 

www.fordham.edu/halsall/ source/codex-theod1.asp.

„Die Kirche vertraut nicht irgendeinem Status, der ihr aufgrund besonderer ge-
schichtlicher Umstände zufallen mag. Stattdessen sucht sie die Freiheit, die sie
braucht, in einer Wirklichkeit zu verwurzeln, die nicht von geschichtlichen und kul-
turellen Wechselfällen abhängig ist.“9

Ein solcher historischer Anspruch ist zugleich auch theologischer Natur:
die „Kirche“ irrt nicht. Die folgenden Ausführungen sind eine Antwort dar-
auf und versuchen zu zeigen, dass geschichtliche Umstände die Lehre der
Kirche beeinflusst haben und dass die „Lehre von der Religionsfreiheit“
nicht immer gelehrt worden ist.

Die geschichtliche Entwicklung der Lehre von der Religionsfreiheit

Die Dokumente, die über die ersten Jahrhunderte der Geschichte des
Christentums erhalten sind, stützen die in der Erklärung über die Religi-
onsfreiheit vertretene Position.10 Die Christen bildeten nur eine kleine
Minderheit der Bevölkerung des Römischen Reiches, und Religionsfreiheit
war offensichtlich von Vorteil.

Nach Zeiten massiver Verfolgung im ganzen Kaiserreich während des
dritten Jahrhunderts erlangten die Christen mit der Konversion Kaiser
Konstantins endlich die Anerkennung, die Tertullian angestrebt hatte. Im
Jahr 313 trafen Konstantin und Licinius das Mailänder Edikt, das offiziell
das Christentum neben anderen heidnischen Kulten anerkannte. Die Chri-
sten befanden sich nun in einer privilegierten Lage, denn Konstantin för-
derte im ganzen Reich das Christentum durch Gesetze, Kirchenbau und
andere Vergünstigungen. 

Ein grundlegender Wandel kam mit der Amtszeit von Kaiser Theodo-
sius I. (379–395), der das katholische Christentum zur offiziellen (und ein-
zigen) Religion des Kaiserreiches machte.11 Die Gesetzgebung unter Theo-
dosius veränderte die Lage der Heiden radikal, denn nun befanden diese
sich in derselben Lage wie die Christen nur einhundert Jahre zuvor.12 Hei-
den war der Besitz religiöser Stätten nicht gestattet, ebenso war ihnen jed-



5716 wede politische Begünstigung verwehrt. Arianısche I1sten duriten 1M
Kaliserreich keine Kırchen errichten Häretikern verboten, sich
versammeln, auch 1n Privathäusern, und sich privat Oder OÖffentlich 1n 1r-
sgendeiner dem katholischen Glauben Nıcht entsprechenden Weise AaU-
Bern anc der Häretiker, insbesondere die Manichäer, der Ver:
reibung ausgeSsetZt. Ihr und (Gut wurde beschlagnahmt, S1E konnten
weder erben Och ihren Famıilien und Kındern EIWAas vermachen ESs Sibt
keine seschichtlichen Zeugnisse AUS dieser kpoche ber rößere EiNnwände
VOT Seliten der Kirchenführer.

In dieser Zeit, 1M Jahr 417, verflasste Augustinus e1nNe theologische
Rechtifertigung der Verfolgung der Donatisten Der nordafrıkanısche Bi
SC unterschied zwischen ZWE1 Arten der Verfolgung: „ungerechte“ Ver:
folgung (von Y1sten Uurc Ungläubige) und „gerechte“ Verfolgung (durc
die Kıirche VOT Ungläubigen). Er zit1ert Uukas 14,23, ahber 1n eiInem völlig
anderen Kontext als dem des ersien Jahrhunderts 1n asuna: „Geh hinaus
aul die Landstraßen und die aune und nötige S1E hereinzukommen,
dass meın Haus voll werde.  «15 Augustinus sich auch Tüur gesetzliche
Maßnahmen Ungläubige e1n

Die Aberkennung des Rechtes aufT Religionsfreiheit sehört UrCNaus
ZUr „Christianisierung“ In Westeuropa und Nordafrika 1n diesen ahrhun
derten In vielen Regionen drängten die 1SCNOTEe die Landesherren dazu,
miıt den Nichtbekehrten „sprechen“”, 1E 1n die Kıirche bringen
„Sprechen“ konnte Drohungen, chwere Geldstrafen, Auspeitschen, Haare
abschneiden Oder In Ketten egen edeuten „Darauf wurde iImMmer wieder
In den Predigten und In den Kanones der Konzilien In rika, Spanien,
Tankreic und taliıen VO  = spaten vierten HIis 1NSs echste Jahrhunder X
rang

Das Königreich OM Dardel Lralt 1M jehbhten Jahrhundert VO  = Ärianısmus
ZUuU Katholizismus ber. Sehr hald danach, wurden die en 1M Ön1g:
reich rohung der lodesstrafe ZW  » YIsten werden. '

Sind diese Beispiele e1iner TZWUNSCHEN Christianisierung, die 1M Offe
NelNn Widerspruc den Lehren des /weiten Vatikanums stehen, Ausnah:
InelNn VOT der egel, die auch 1M Widerspruc der OMNzIellen kırchlichen
re ihrer /Zeit Standen ‘ der sab e1Ne CNMNSE Beziehung zwischen MI1t:

13

14
ean oMbdy. Our lire I” histoire de l’Eglise, lTome 1, Parıis 1984,
Ramsey MacMullen Christianity Shaped hrough 1tSs Mission, InN: Ian Kreider (ed.)
[I[he Origins f (.hristendom In the West, inbur: 2001, 103

15 Ebd., 100
10 ({ bert Dagron/Pierre Riche  re Vanuchez (eds.) Eveques, MO1Nes ei CIMDETEUS

0-1 054) Histoijre du christianisme, lTome 4, Parıis 1993, O37
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13 Jean Comby: Pour lire l’histoire de l’Eglise, Tome 1, Paris 1984, 80.
14 Ramsey MacMullen: Christianity Shaped through its Mission, in: Alan Kreider (ed.):

The Origins of Christendom in the West, Edinburgh 2001, 103.
15 Ebd., 100.
16 Gilbert Dagron/Pierre Riché/André Vauchez (eds.): Evêques, moines et empereurs

(610–1054): Histoire du christianisme, Tome 4, Paris 1993, 637.

wede politische Begünstigung verwehrt. Arianische Christen durften im
Kaiserreich keine Kirchen errichten. Häretikern war es verboten, sich zu
versammeln, auch in Privathäusern, und sich privat oder öffentlich in ir-
gendeiner dem katholischen Glauben nicht entsprechenden Weise zu äu-
ßern. Manche der Häretiker, insbesondere die Manichäer, waren der Ver-
treibung ausgesetzt. Ihr Hab und Gut wurde beschlagnahmt, sie konnten
weder erben noch ihren Familien und Kindern etwas vermachen. Es gibt
keine geschichtlichen Zeugnisse aus dieser Epoche über größere Einwände
von Seiten der Kirchenführer.

In dieser Zeit, im Jahr 417, verfasste Augustinus eine theologische
Rechtfertigung der Verfolgung der Donatisten. Der nordafrikanische Bi-
schof unterschied zwischen zwei Arten der Verfolgung: „ungerechte“ Ver-
folgung (von Christen durch Ungläubige) und „gerechte“ Verfolgung (durch
die Kirche von Ungläubigen). Er zitiert Lukas 14,23, aber in einem völlig
anderen Kontext als dem des ersten Jahrhunderts in Palästina: „Geh hinaus
auf die Landstraßen und an die Zäune und nötige sie hereinzukommen,
dass mein Haus voll werde.“13 Augustinus setzte sich auch für gesetzliche
Maßnahmen gegen Ungläubige ein.14

Die Aberkennung des Rechtes auf Religionsfreiheit gehört durchaus
zur „Christianisierung“ in Westeuropa und Nordafrika in diesen Jahrhun-
derten. In vielen Regionen drängten die Bischöfe die Landesherren dazu,
mit den Nichtbekehrten zu „sprechen“, um sie in die Kirche zu bringen.
„Sprechen“ konnte Drohungen, schwere Geldstrafen, Auspeitschen, Haare
abschneiden oder in Ketten legen bedeuten. „Darauf wurde immer wieder
in den Predigten und in den Kanones der Konzilien in Afrika, Spanien,
Frankreich und Italien vom späten vierten bis ins sechste Jahrhundert ge-
drängt.“15

Das Königreich Lombardei trat im siebten Jahrhundert vom Arianismus
zum Katholizismus über. Sehr bald danach, wurden die Juden im König-
reich unter Androhung der Todesstrafe gezwungen, Christen zu werden.16

Sind diese Beispiele einer erzwungenen Christianisierung, die im offe-
nen Widerspruch zu den Lehren des Zweiten Vatikanums stehen, Ausnah-
men von der Regel, die auch im Widerspruch zu der offiziellen kirchlichen
Lehre ihrer Zeit standen? Oder gab es eine enge Beziehung zwischen mit-



1/elalterlicher Kırche und aat, die solche OrkoemmnNISsSE sehr wahrscheiln-
iıch machte?

Die historische Forschung registriert e1Ne 77S  isierung“ der politi-
SscChHen aC die sich se1[t den /Zeiten Konstantins entwickelt und allzu Oft

heidnischen Vorbildern Orientiert atte, b diese 1Un römischen Ooder
germanischen Ursprungs Waren uch WEl die Kıirche hın und wieder
e1nNe lUsSCHeEe Haltung einnahm, befüurwortete und S1E doch auch
Oft die politische ac inhrem eigenen Vorteil Obwohl der alser nicht
Jänger als göttlic angesehen wurde, wirkte das alte ua des kaiserlichen
Kultes mehr Ooder weniger fort, In der Vorstellung, die kaiserliche ac E1
zugleic göttliche ac und der (Christliche) alser E1 der privilegierte
Diener göttlichen andelns 1n der Geschichte !” /uUu /Zeiten der Herrschaft
1 heodosius legten die Oldaten den ]reueid 1M amen der drei Per-

der Iriınıtät ab, aber auch 1M amen der ajestä des Kalsers, „der
aufgrun göttlichen (G‚ebots VOT allen enschen eliebt werden mUusse,
und dem, da den 1(e Ugustus innehabe, rechtmäßig die reue WIE ©1-
e  = Ott gegenüber ebühre

Sehr Iruh SCHNON Machte die westliche Kırche 1n ihrer re eıInNnen
theoretische Unterschie zwischen weltlicher und kırchlicher ac
Nichtsdestotrotz Ollten die beiden ächte küniftig CNg usammenarbeiten
Die kaiserliche ac sollte 1M Dienst der Kırche ausgeu werden 1e$

schwerwiegende Frolgen Tüur die Religionsfreiheit. In der Mitte des
Uuniten Jahrhunderts erklärte der Bischof VOT ROm, LeO der roße, da die
Kırche die Manichäer als areliiker verdammt habe, S11 die Pflicht des
Staates, dieses Urteil auszuführen.‘” aps (‚elas1ius 492-4906) versuchte,
1n der Nachfolge LeOs die Vorherrschaft der kırchlichen ber die weltliche
ac durchzusetzen

„n einem we1ithin zillieriten Te Tuührte die 1 heorTie dUS, ass Von den ZWE1 recht-
mäßigen Gewalten, die (‚ott ZUrT Herrschaft In der Welt geschalffen habe, die ge1stli-
che acC die Uurc den aps repräsentiert werde den Vorrang VOT der
weltlichen innehabe, WenNnnNn zwischen hbeiden einem Konflikt komme517  telalterlicher Kirche und Staat, die solche Vorkommnisse sehr wahrschein-  lich machte?  Die historische Forschung registriert eine „Sakralisierung“ der politi-  schen Macht, die sich seit den Zeiten Konstantins entwickelt und allzu oft  an heidnischen Vorbildern orientiert hatte, ob diese nun römischen oder  germanischen Ursprungs waren. Auch wenn die Kirche hin und wieder  eine kritische Haltung einnahm, so befürwortete und nutzte sie doch auch  oft die politische Macht zu ihrem eigenen Vorteil. Obwohl der Kaiser nicht  länger als göttlich angesehen wurde, wirkte das alte Ritual des kaiserlichen  Kultes mehr oder weniger fort, in der Vorstellung, die kaiserliche Macht sei  zugleich göttliche Macht und der (christliche) Kaiser sei der privilegierte  Diener göttlichen Handelns in der Geschichte.'” Zu Zeiten der Herrschaft  Theodosius’ I. z. B. legten die Soldaten den Treueid im Namen der drei Per-  sonen der Trinität ab, aber auch im Namen der Majestät des Kaisers, „der  aufgrund göttlichen Gebots von allen Menschen geliebt werden müsse,  und dem, da er den Titel Augustus innehabe, rechtmäßig die Treue wie ei-  «“ 18  nem Gott gegenüber gebühre  .  Sehr früh schon machte die westliche Kirche in ihrer Lehre einen  theoretischen Unterschied zwischen weltlicher und kirchlicher Macht.  Nichtsdestotrotz sollten die beiden Mächte künftig eng zusammenarbeiten.  Die kaiserliche Macht sollte im Dienst der Kirche ausgeübt werden. Dies  hatte schwerwiegende Folgen für die Religionsfreiheit. In der Mitte des  fünften Jahrhunderts erklärte der Bischof von Rom, Leo der Große, da die  Kirche die Manichäer als Häretiker verdammt habe, sei es die Pflicht des  Staates, dieses Urteil auszuführen.'” Papst Gelasius I. (492-496) versuchte,  in der Nachfolge Leos die Vorherrschaft der kirchlichen über die weltliche  Macht durchzusetzen.  „In einem weithin zitierten Brief führte er die Theorie aus, dass von den zwei recht-  mäßigen Gewalten, die Gott zur Herrschaft in der Welt geschaffen habe, die geistli-  che Macht — die durch den Papst repräsentiert werde —- den Vorrang vor der  weltlichen innehabe, wenn es zwischen beiden zu einem Konflikt komme ... Die  Darlegungen Gelasius’ übten einen starken Einfluss auf die Theorien über das Ver-  hältnis von Kirche und Staat aus, die dann für die Entwicklung der europäischen Ge-  sellschaft prägend werden sollten. «20  17  Pierre Pierrard: La christianisation de la France, Paris 1994, 41.  18  Ebd., 42.  19  20  Michel Rouche: Clovis, Paris 1996, 143.  Mark A. Noll: Turning Points: Decisive Moments in the History of Christianity, Grand  Rapids 2000, 113 f.  ÖR 62 (4/2013)DIie
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telalterlicher Kirche und Staat, die solche Vorkommnisse sehr wahrschein-
lich machte?

Die historische Forschung registriert eine „Sakralisierung“ der politi-
schen Macht, die sich seit den Zeiten Konstantins entwickelt und allzu oft
an heidnischen Vorbildern orientiert hatte, ob diese nun römischen oder
germanischen Ursprungs waren. Auch wenn die Kirche hin und wieder
eine kritische Haltung einnahm, so befürwortete und nutzte sie doch auch
oft die politische Macht zu ihrem eigenen Vorteil. Obwohl der Kaiser nicht
länger als göttlich angesehen wurde, wirkte das alte Ritual des kaiserlichen
Kultes mehr oder weniger fort, in der Vorstellung, die kaiserliche Macht sei
zugleich göttliche Macht und der (christliche) Kaiser sei der privilegierte
Diener göttlichen Handelns in der Geschichte.17 Zu Zeiten der Herrschaft
Theodosius’ I. z. B. legten die Soldaten den Treueid im Namen der drei Per-
sonen der Trinität ab, aber auch im Namen der Majestät des Kaisers, „der
aufgrund göttlichen Gebots von allen Menschen geliebt werden müsse,
und dem, da er den Titel Augustus innehabe, rechtmäßig die Treue wie ei-
nem Gott gegenüber gebühre“.18

Sehr früh schon machte die westliche Kirche in ihrer Lehre einen
theoretischen Unterschied zwischen weltlicher und kirchlicher Macht.
Nichtsdestotrotz sollten die beiden Mächte künftig eng zusammenarbeiten.
Die kaiserliche Macht sollte im Dienst der Kirche ausgeübt werden. Dies
hatte schwerwiegende Folgen für die Religionsfreiheit. In der Mitte des
fünften Jahrhunderts erklärte der Bischof von Rom, Leo der Große, da die
Kirche die Manichäer als Häretiker verdammt habe, sei es die Pflicht des
Staates, dieses Urteil auszuführen.19 Papst Gelasius I. (492–496) versuchte,
in der Nachfolge Leos die Vorherrschaft der kirchlichen über die weltliche
Macht durchzusetzen. 

„In einem weithin zitierten Brief führte er die Theorie aus, dass von den zwei recht-
mäßigen Gewalten, die Gott zur Herrschaft in der Welt geschaffen habe, die geistli-
che Macht – die durch den Papst repräsentiert werde – den Vorrang vor der
weltlichen innehabe, wenn es zwischen beiden zu einem Konflikt komme … Die
Darlegungen Gelasius’ übten einen starken Einfluss auf die Theorien über das Ver-
hältnis von Kirche und Staat aus, die dann für die Entwicklung der europäischen Ge-
sellschaft prägend werden sollten.“20



5718 uch WE die mittelalterliche Kırche die Auffasssung vertrat, ihre ac
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dienen, der Kückgriff aufT politische Machtausübung einschließlich
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Die Franken sgehörten den wenigen germanischen Stämmen, die das
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eiInem ersien Weihnachtstag irgendwann zwischen 496 und 500 getauft.
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WE C1E siıch wirklich abgespielt haben Ungefähr fünfzig Jahre nach der aufTte
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Se1Ner aulfe vgegangen. u

EiINn „LEUE Konstantin”, das mMmeilnte einen Neu ZU I1stentum bekehrten
Önig, der die Kirche begünstigen und beschützen würde Die auile
WIgs IInete den Weg einem Iraänkischen Königreich, eiInem

einheitlichen Gebiet, das sich ideologisc aul den CNTISTICHeN (lau
ben gründete. iner der ersien CNFNıLie 1n Kichtung dieser gebietsmäßigen
Einheit War die Eroberung des benachbarten westgotischen (und aranıl-
schen)] Königreiches.““ Das eUue€e Iränkische Königreich wurde als e1n Ge
schenk ottes betrachtet und e1nNne der ersten Verpflichtungen des Önigrei-
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Auch wenn die mittelalterliche Kirche die Auffasssung vertrat, ihre Macht
stehe über der politischen Macht im engeren Sinne und diese habe ihr zu
dienen, war der Rückgriff auf politische Machtausübung – einschließlich
Krieg im Namen der Kirche – eine übliche Praxis. Das wurde von Euse-
bius, Theodosius, Chlodwig, Pippin und Karl dem Großen vorangetrieben
und machte schließlich den Weg der gewaltsamen Christianisierung, der
Inquisition und der Kreuzzüge unvermeidlich.21 Es gibt sehr wenige Hin-
weise, dass die Kirche gegen diese Sakralisierung der kaiserlichen Macht
während des Mittelalters Einwände erhoben hat.22 Anwendung von Gewalt
gegen Häretiker und zum Vorteil der Kirche dagegen lässt sich sehr gut
z. B. für die Herrschaftszeit Chlodwigs und Karls des Großen aufzeigen.

Chlodwig: ein neuer Konstantin

Die Franken gehörten zu den wenigen germanischen Stämmen, die das
Christentum weder in seiner katholischen noch arianischen Form ange-
nommen hatten. Wie Konstantin auf Zeichen vertrauend, gelobte Chlod-
wig, an den christlichen Gott seiner Frau Chrodechild zu glauben, wenn er
die Schlacht von Zülpich gewinnen würde. Nach dem kaum für möglich ge-
haltenen Sieg, rief Chrodechild Bischof Remigius von Reims herbei, damit
er den neu bekehrten Krieger im Glauben unterweise. Chlodwig wurde an
einem ersten Weihnachtstag irgendwann zwischen 496 und 500 getauft.

„Die Art und Weise, wie Ereignisse dargestellt werden, ist manchmal wichtiger als
wie sie sich wirklich abgespielt haben. Ungefähr fünfzig Jahre nach der Taufe Chlod-
wigs, schrieb Bischof Gregor von Tours, Chlodwig sei als ein „neuer Konstantin“ zu
seiner Taufe gegangen.“23

Ein „neuer Konstantin“, das meinte einen neu zum Christentum bekehrten
König, der die Kirche begünstigen und beschützen würde. Die Taufe Chlod-
wigs öffnete den Weg zu einem neuen fränkischen Königreich, zu einem
neuen einheitlichen Gebiet, das sich ideologisch auf den christlichen Glau-
ben gründete. Einer der ersten Schritte in Richtung dieser gebietsmäßigen
Einheit war die Eroberung des benachbarten westgotischen (und ariani-
schen) Königreiches.24 Das neue fränkische Königreich wurde als ein Ge-
schenk Gottes betrachtet und eine der ersten Verpflichtungen des Königrei-
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Die Nachfolger Chlodwigs und die westliche Kirche verstärkten 11 ach
tien Jahrhunder ihre gegenseltigen Bindungen. aps Stephan LL und Rom
wurden 1n den Jahren /50 VON den benachbarten Langobarden edroht.
Um N1IC VON dem byzantinischen Kaiser abhängig se1n, wandte sich Ste
phan liehber Pippin den Kurzen Hilfe.“° Pippin übte die acC 11 Iran-
kischen Königreich aUS, Oohne den OMziellen 1te E1Nes Königs aben, der
imMmer och den „TO1S Tain  L der dahinschwindenden merowingischen
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anderen Prätendenten als „KONIS der Franken  L

Pippin hbereits VOT den Iränkischen Bischöfen ZUuU Önig rhoben
worden, bevor dann auch VOT aps Stephan gekrönt wurde ach dem
Verständnis des TIränkischen Klerus Pippıin Uurc die Krönung 1Un
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mi1t göttlichen Eigenschaften elehnt und damıit unverwundbar. Von die
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jellen Tkunden 1e[ß% Pippıin schriftlich niederlegen, dass Uurc SÖLN-
che Vorsehung ZUuU Önig esalbt worden se1  27

Zugleic tellte aps Stephan die Kıirche den Pippins und
SEINer ne und ernannte 1E „Beschützern oms  “ Im egenzug Tüur
diese kırchliche Anerkennung Tiel Pippin miıt SEINer ÄArmee In talıen e1n,
esiegte istulf, den Önig der Langobarden, und ZWallg inn ZU Schwur,
die Kıirche nicht Jänger bedrängen. Die VOT stulf erohberten Geblete
uberl1e Pippin dem aps Diese Übereignung, die sogenannte „P1ppiIN
sche Schenkung“, der zudem Uurc e1Ne zusätzliche, sgefälschte Urkunde
(die „konstantinsche Schenkung”) Och mehr Gewicht verliehen wurde,
STE ang des Kıiırchenstaate und der Konstitution der Kıirche als
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ches war es, den Auftrag der Kirche zur Evangelisation bis zu den Enden der
Welt mit Hilfe seiner christlichen Bevölkerung zu unterstützen und zu för-
dern.25

Karl der Große: ein „neues“ Römisches Reich

Die Nachfolger Chlodwigs und die westliche Kirche verstärkten im ach-
ten Jahrhundert ihre gegenseitigen Bindungen. Papst Stephan II. und Rom
wurden in den Jahren um 750 von den benachbarten Langobarden bedroht.
Um nicht von dem byzantinischen Kaiser abhängig zu sein, wandte sich Ste-
phan lieber an Pippin den Kurzen um Hilfe.26 Pippin übte die Macht im frän-
kischen Königreich aus, ohne den offiziellen Titel eines Königs zu haben, der
immer noch den „rois fainéants“ der dahinschwindenden merowingischen
Dynastie gehörte. Stephan unternahm die gefährliche Reise über die Alpen,
um Pippins Beistand gegen die Langobarden zu erflehen. Im Juli 754 krönte
ihn der Papst in Soissons zum König und erkannte ihn damit gegenüber allen
anderen Prätendenten als „König der Franken“ an.

Pippin war bereits von den fränkischen Bischöfen zum König erhoben
worden, bevor er dann auch von Papst Stephan gekrönt wurde. Nach dem
Verständnis des fränkischen Klerus war Pippin durch die Krönung nun
mehr als nur ein Staatsoberhaupt oder ein Krieger. Ihrer Ansicht nach war
er mit göttlichen Eigenschaften belehnt und damit unverwundbar. Von die-
ser Zeit an sahen sich die fränkischen Könige selbst als Erwählte Gottes,
d. h. sie glaubten, ihr Königtum beruhe auf göttlichem Recht. In den offi-
ziellen Urkunden ließ Pippin schriftlich niederlegen, dass er durch göttli-
che Vorsehung zum König gesalbt worden sei.27

Zugleich stellte Papst Stephan die Kirche unter den Schutz Pippins und
seiner Söhne und ernannte sie zu „Beschützern Roms“. Im Gegenzug für
diese kirchliche Anerkennung fiel Pippin mit seiner Armee in Italien ein,
besiegte Aistulf, den König der Langobarden, und zwang ihn zum Schwur,
die Kirche nicht länger zu bedrängen. Die von Aistulf eroberten Gebiete
überließ Pippin dem Papst. Diese Übereignung, die sogenannte „Pippin-
sche Schenkung“, der zudem durch eine zusätzliche, gefälschte Urkunde
(die „konstantinsche Schenkung“) noch mehr Gewicht verliehen wurde,
steht am Anfang des Kirchenstaates und der Konstitution der Kirche als
weltliche und geistliche Macht.
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schen Reiches  &b und als „HMerr  &b der westlichen Welt anerkannt. eitdem be
STAN! das mittelalterliche apsttum darauf, dass nNiıemand ohne die
Zustimmung des 1SCNOIS VOT Rom alser werden könne.“*

Den Teilnehmern diesen entscheidenden kEreignissen STAN! das Bild
Konstantins VOT ugen Im Jahr 778 chrieh aps Hadrıan Karl
und WIEeS darauf hin, dass der „LLIEUE Konstantiın  &b alle ac 1n Italiıen der
eiligen Kıirche des Apostelfürsten Petrus egeben habe.“” 1ne eUuee deo
ogie der „Christenheit“ etahlierte sich.”“ 795 chrieh Karl der TO
LeO 111 und tellte klar, dass SEINE Aufgabe sel, miıt engewa. die
heilige Kırche Christi die Angriffe der Heiden verteidigen und die
Grundsätze des christlichen aubDbens In SEINeEemM e1i1c chützen Die

des 1SCNHOIS das Tüur den Erfolg des eeres VOT Kar131
Karl der TO Machte die Bekehrung ZUuU Christentum ZUr notwendiıi

gEeN Bedingung der Einverleibung VOT e DIeten In das rTrankısche e1cC
Religiöse /Zeremonien begleiteten das militärische Vordringen der meen
Karls des Großen ach achsen In Vorbereitung aul den KampI astetien
die oldaten, besuchten die Esse und beteten der eitung VOT
Gelstlichen TSTMAISs In der Geschichte Westeuropas MUussien sich Heiden
zwischen aulte und 1od entscheiden.““

Wenn auch uln, der wichtigste geistliche Berater Karls, diese
rutalen „Missions”-Methoden protestierte, WT dies keineswegs auch bel
aps Hadrıan der Fall ach der Unterwerfung der achsen beglück:
wünschte der aps Karl, der „dank der des errn und des Eingrei
lens der Apostelfürsten Petrus und Paulus die erzen der achsen er-
Worlfen und SIE der eiligen (Quelle der aufltfe zugeführt E1IN
Dankgottesdienst wurde Tüur alle er der Christenheit angeordnet.”“
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Diese symbiotische Beziehung vertiefte sich noch unter der Herrschaft
von Pippins Sohn, Karl dem Großen, der von Papst Leo III. im Jahr 800 in
der Basilika St. Peter zum Kaiser gekrönt wurde. Mit Bezug auf die kon-
stantische Schenkung wurde Karl der Große nun als „Kaiser des Römi-
schen Reiches“ und als „Herr“ der westlichen Welt anerkannt. Seitdem be-
stand das mittelalterliche Papsttum darauf, dass niemand ohne die
Zustimmung des Bischofs von Rom Kaiser werden könne.28

Den Teilnehmern an diesen entscheidenden Ereignissen stand das Bild
Konstantins stets vor Augen. Im Jahr 778 schrieb Papst Hadrian I. an Karl
und wies darauf hin, dass der „neue Konstantin“ alle Macht in Italien der
heiligen Kirche des Apostelfürsten Petrus gegeben habe.29 Eine neue Ideo-
logie der „Christenheit“ etablierte sich.30 795 schrieb Karl der Große an
Leo III. und stellte klar, dass es seine Aufgabe sei, mit Waffengewalt die
heilige Kirche Christi gegen die Angriffe der Heiden zu verteidigen und die
Grundsätze des christlichen Glaubens in seinem Reich zu schützen. Die
Rolle des Bischofs: das Gebet für den Erfolg des Heeres von Karl.31

Karl der Große machte die Bekehrung zum Christentum zur notwendi-
gen Bedingung der Einverleibung von Gebieten in das Fränkische Reich.
Religiöse Zeremonien begleiteten das militärische Vordringen der Armeen
Karls des Großen nach Sachsen. In Vorbereitung auf den Kampf fasteten
die Soldaten, besuchten die Messe und beteten unter der Anleitung von
Geistlichen. Erstmals in der Geschichte Westeuropas mussten sich Heiden
zwischen Taufe und Tod entscheiden.32

Wenn auch Alkuin, der wichtigste geistliche Berater Karls, gegen diese
brutalen „Missions“-Methoden protestierte, war dies keineswegs auch bei
Papst Hadrian der Fall. Nach der Unterwerfung der Sachsen beglück-
wünschte der Papst Karl, der „dank der Hilfe des Herrn und des Eingrei-
fens der Apostelfürsten Petrus und Paulus die Herzen der Sachsen unter-
worfen und sie der heiligen Quelle der Taufe zugeführt hat“. Ein
Dankgottesdienst wurde für alle Länder der Christenheit angeordnet.33



Das Vierte Laterankonzilt eYA

In vieler 1NSIC repräsentiert die Amtszeit VOT aps Innozenz 111
(1 8-1 O) den Höhepunkt der politischen sprüche des Papsttums 1M
Mittelalter. Das 1n dieser Zeit 1215) abgehaltene jerte Laterankenz1ı
stellt e1nNe wichtige Etappe auf dem Weg der Festlegungen der Beziehung
zwischen Kıiırche und aa dar und 1st nicht sgerade e1N Höhepunkt der „Re
ligionsfreiheit”.

]} Konstitution Nr. Über die areliiker
Die Konstitution ber die Häretiker belegt alle Häretiker miıt om

munikation, die sıch den eiligen, katholischen, Orthodoxen lau:
ben stellen .“ Das Wr Nıcht 1Ur e1nNe theologische Aussage Von der Kıirche
verurteilte Häretiker Ollten der weltlichen Gerichtsbarkeit ZUr aNSCHLESSE-
NelNn Bestrafung übergeben werden Diese politische albsnanme wurde
Uurc die Ablegung e1Nes es ekräftigt: alle christlichen /Zivilbehörden
WaTrel aufgefordert, Offentlich schwören, dass 1E den Glauben verteid1-
DE würden, bereit wäaren, die VOT der Kırche verurteilten ersonen

bestrafen.” Alle politischen Instanzen, die diese Pflicht vernachlässig-
ten, Ollten ihrerseits exkommMUunNiZIert werden Wer den Häretikern
laubte, S1E aufnahm, verteidigte und begünstigte, unterlag ehbenfTfalls der
Exkommunikation Katholiken, e1 CS, die, „angetan miıt dem Zeichen
des Kreuzes  “  » sich ZUr Vertreibung der areliiker „gürten“”, „erhalten den
ass und emplangen asselDe heilige rivileg, das enen sewährt wird,
die dem eiligen Land kommen

2) Konstitutionen Nr. 068—-69 Über die en
/um ersien Mal taucht 1n eiInem christlichen lext e1N eEsetz auf, das

bestimmt, dass en sich 1n der eidung VOT YIsten unterscheiden
mussen, we1l vorgekommen sel, dass YIsten AUS ersenen miıt Jüdi
SscChHen Frauen und en miıt christlichen Frauen verkenr haben.“
Usterfeiertagen duriten en überhaupt nicht In der Öffentlichkeit e '

scheinen, beli Zuwiderhandlung Ollten SIE Uurc die weltlichen eNnNOoracden
estraft werden uch duriften en keinerlel Offentliche Amter ausüben,
die ihnen Amtsgewalt ber YIsten verlieh
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4 erz10, Gonciles, O.; 501
40 Ebd., 567
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34 Giuseppe Albergio (ed.): Les Conciles Œcuméniques, 2. Les Décrets de Nicée à Latran
V, Paris 1994, 500. (Siehe auch Dekrete der Ökumenischen Konzilien, Bd. 2, Konzilien
des Mittelalters, Paderborn u. a. 2000.)

35 Albergio, Conciles, a. a. O., 501.
36 Ebd., 567. 

Das Vierte Laterankonzil

In vieler Hinsicht repräsentiert die Amtszeit von Papst Innozenz III.
(1198–1216) den Höhepunkt der politischen Ansprüche des Papsttums im
Mittelalter. Das in dieser Zeit (1215) abgehaltene Vierte Laterankonzil
stellt eine wichtige Etappe auf dem Weg der Festlegungen der Beziehung
zwischen Kirche und Staat dar und ist nicht gerade ein Höhepunkt der „Re-
ligionsfreiheit“.

1) Konstitution Nr. 3: Über die Häretiker
Die Konstitution über die Häretiker belegt alle Häretiker mit Exkom-

munikation, die sich gegen den heiligen, katholischen, orthodoxen Glau-
ben stellen.34 Das war nicht nur eine theologische Aussage. Von der Kirche
verurteilte Häretiker sollten der weltlichen Gerichtsbarkeit zur angemesse-
nen Bestrafung übergeben werden. Diese politische Maßnahme wurde
durch die Ablegung eines Eides bekräftigt: alle christlichen Zivilbehörden
waren aufgefordert, öffentlich zu schwören, dass sie den Glauben verteidi-
gen würden, d. h. bereit wären, die von der Kirche verurteilten Personen
zu bestrafen.35 Alle politischen Instanzen, die diese Pflicht vernachlässig-
ten, sollten ihrerseits exkommuniziert werden. Wer den Häretikern
glaubte, sie aufnahm, verteidigte und begünstigte, unterlag ebenfalls der
Exkommunikation. Katholiken, so heißt es, die, „angetan mit dem Zeichen
des Kreuzes“, sich zur Vertreibung der Häretiker „gürten“, „erhalten den
Ablass und empfangen dasselbe heilige Privileg, das denen gewährt wird,
die dem Heiligen Land zu Hilfe kommen“.

2) Konstitutionen Nr. 68–69: Über die Juden
Zum ersten Mal taucht in einem christlichen Text ein Gesetz auf, das

bestimmt, dass Juden sich in der Kleidung von Christen unterscheiden
müssen, weil es vorgekommen sei, dass Christen aus Versehen mit jüdi-
schen Frauen und Juden mit christlichen Frauen verkehrt haben.36 An
Osterfeiertagen durften Juden überhaupt nicht in der Öffentlichkeit er-
scheinen, bei Zuwiderhandlung sollten sie durch die weltlichen Behörden
bestraft werden. Auch durften Juden keinerlei öffentliche Ämter ausüben,
die ihnen Amtsgewalt über Christen verlieh.



77 1e$ Sind keine Beispiele VOT politischen Instanzen, die allZzu ehrgeizig
» den christlichen Glauben aufzuzwingen (wie manchmal bel
odwig und Karl dem Großen der Fall war), Ondern Ist die Kırche
selbst, die politische und militärische ac einsetzt, icht-Christen

stigmatısieren, bestrafen und manchmal oten eljtere Beispiele
dieser Art ließen sich Tüur das DallZe Mittelalter His 1n die /Zeit der eNnals-
Sal1lC®e und der Reformation anführen uch lutherische und calyiınistische
Kırchen nahmen e1nNe solche Haltung ein, W2S hundertfünfzig Jahre lang
Religionskriegen zwischen Katholiken und Protestanten Tührte

bschließende Fragen und Bemerkungen

[} Historische MSTande Oder theologische Entscheidung?
Die 1M vierten Jahrhundert beginnende CNMNSE Beziehung zwischen KIr-

che und aa Iur Ungläubige während der /Zeit des Mittelal
tlers ausgesprochen negatıve Folgen. Die seschichtlichen Jlatsachen stutzen
nicht ohne VWeiteres olgende Behauptung:

„DIie TE VonNn der Keligionsfreiheit wurde ‚1m AauTte der Zeit bewahrt‘ und ‚hat den:
naoch die /Zeiten ühberdauert‘ “*

Der Iranzösische katholische Historiker ene Remeond hat sich sehr DOSIUV
ber die Erklärung ZUr Religionsfreiheit geäußert. Zugleic erkennt all,
dass die e  W:  1ge re VOT der Vergangenheit brückt und SOMI1I
eiınen Neubeginn darstellt.”®

E1n eindeutiges und einheitliches Urteil ber die Zeit des Mitte  ers
Ist nicht infach Die historische Situation, 1n der sich die YIsten VOT
Konstantın befanden, WT schrecklich und die kaiserliche Uuns konnte
VOT der Kırche 1Ur als e1nNe Art „Erlösung“ erleht werden Theodosius, Äu
SUSUNUS und odwig lehten 1n /Zeiten rößter politischer Instabilität 1n
olge der uflösung des Römischen Reiches und der Gewalttätigkeit der
amaligen enschen Die Zeit Karls des Großen WT sgekennzeichnet
Uurc auernde Kriege und die Bedrohung Uurc den slam Innozenz 111
und SEINE orgänger MuUussien die ersuche weltlicher Machthaber aDWe

f SC} [I[he ixteen Documents fVatican IL, O.; 484 (Einführung).
40 Kene Kemond: Religion ei Ociete Europe: la secularısation AdUX XAIXe ei XX® siecles,

Parıis 1998, 2557256
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37 So: The Sixteen Documents of Vatican II, a. a. O., 484 (Einführung).
38 René Rémond: Religion et Société en Europe: la sécularisation aux XIXe et XXe siècles,

Paris 1998, 235–236.

Dies sind keine Beispiele von politischen Instanzen, die allzu ehrgeizig
waren, den christlichen Glauben aufzuzwingen (wie es manchmal bei
Chlodwig und Karl dem Großen der Fall war), sondern es ist die Kirche
selbst, die politische und militärische Macht einsetzt, um Nicht-Christen
zu stigmatisieren, zu bestrafen und manchmal zu töten. Weitere Beispiele
dieser Art ließen sich für das ganze Mittelalter bis in die Zeit der Renais-
sance und der Reformation anführen. Auch lutherische und calvinistische
Kirchen nahmen eine solche Haltung ein, was hundertfünfzig Jahre lang zu
Religionskriegen zwischen Katholiken und Protestanten führte.

Abschließende Fragen und Bemerkungen

1) Historische Umstände oder theologische Entscheidung?

Die im vierten Jahrhundert beginnende enge Beziehung zwischen Kir-
che und Staat hatte für Ungläubige während der ganzen Zeit des Mittelal-
ters ausgesprochen negative Folgen. Die geschichtlichen Tatsachen stützen
nicht ohne Weiteres folgende Behauptung: 

„Die Lehre von der Religionsfreiheit wurde ‚im Laufe der Zeit bewahrt‘ und ‚hat den-
noch die Zeiten überdauert‘.“37

Der französische katholische Historiker René Rémond hat sich sehr positiv
über die Erklärung zur Religionsfreiheit geäußert. Zugleich erkennt er an,
dass die gegenwärtige Lehre von der Vergangenheit abrückt und somit 
einen Neubeginn darstellt.38

Ein eindeutiges und einheitliches Urteil über die Zeit des Mittelalters
ist nicht einfach. Die historische Situation, in der sich die Christen vor
Konstantin befanden, war schrecklich und die kaiserliche Gunst konnte
von der Kirche nur als eine Art „Erlösung“ erlebt werden. Theodosius, Au-
gustinus und Chlodwig lebten in Zeiten größter politischer Instabilität in
Folge der Auflösung des Römischen Reiches und der Gewalttätigkeit der
damaligen Menschen. Die Zeit Karls des Großen war gekennzeichnet
durch dauernde Kriege und die Bedrohung durch den Islam. Innozenz III.
und seine Vorgänger mussten die Versuche weltlicher Machthaber abweh-



reIN, Kontrolle ber kırchliche Belange ekommen E1IN ausgezeichnetes 758
katholisches Studiendokument warnt deshalb VOT allZzu lJeichtfertigen erur-
teilungen:

„Die Schwierigkeit, die sich abzeichnet, besteht In elner geNAUEN Beschreibung der
Suüunden der Vergangenheit 1M 1NDIIC VOT allem auf die Kriterien elner historischen
Urteilsbildung. Man [MUSS N unterscheiden zwischen der Verantwortung Oder
der Schuld, die TSsStien als dubigen ledern der TC zukommt, und den VefT-
fehlungen, die mit der christlich geprägten (Gesellschaftsftorm einiger Jahrhunderte
(der sogenannten cristianitad) zusammenhängen, als die Strukturen der weltlichen
und geistlichen acC ineinander verwohben
hne ıne WITKUC geschichtliche Hermeneutik, die zwischen dem Handeln der KIT-
che als Glaubensgemeinschaft und elner chrMstanisierten (Gesellschaft klar unter-
scheliden weIiß, omm hlier n1emand weiter.  u59

Das Problem esteht darın, dass dieses „Inaneinander verwoben  “  -Se1in miıt
der willentlichen Zustimmung der Kıirche zustande kam, W2S alsSO e1nNe be
WUSSTEe Entscheidung VOraussetztl. In der Einleitung ZUr Erklärung ZUF Re
Higionsfreiheit wird festgestellt:

„DIie Kırche Veriraut N1IC irgendeinem Status, der iIhr aufgrun besonderer
„ 4AUschichtlicher Mstiande zulallen Mag

Jedenfalls cheint dies während des Mittelalters nicht der Fall gEeWESENN
sein ischöfe, Konzile und Päpste entschieden sich nicht ZUr Kritik der
kaliserlichen Gesetzgebung, die areliilker (‚esetzlosen erklärte und 1E
verfolgte.“” S1e entschieden sıch vielmehr, die weltliche Ubrigkeit BIit.
ten, die Häresie AUS den christlichen £eDIileien verbannen und die Un
gläubigen bestrafen Der Gesetzgebung des 1 heodosius zuzustimmen,

e1nNe bewusste Entscheidung. Die Aufforderung weltliche eNnNOoracden
ZUr Ablegung e1Nes ides, Häresie nner christlicher (Geblete AUS-

zulöschen, e1nNe Konzilsentscheidung.

U Infernationale F heologische KOomMMIÄIsSSIOnN: FErinnern und Versöhnen. He Kirche und
die Verfehlungen In ihrer Vergangenheit. J1e wwWi.Vatican.va/roman_curia/congrega-
tions/cfailth/cti documents/rc CON cfaith AOC memory-reconc-itc_ge.html
(aufgerufen )

A Ihe ixteen Documents fVatican IL, O.; 485 (Einführung).
ean Delumeanu: Le (.hristianisme Va- mourirf, arıs 1977, 21,
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40 The Sixteen Documents of Vatican II, a. a. O., 485 (Einführung).
41 Jean Delumeau: Le Christianisme va-t-il mourir?, Paris 1977, 21, 43. 

ren, Kontrolle über kirchliche Belange zu bekommen. Ein ausgezeichnetes
katholisches Studiendokument warnt deshalb vor allzu leichtfertigen Verur-
teilungen:

„Die Schwierigkeit, die sich abzeichnet, besteht in einer genauen Beschreibung der
Sünden der Vergangenheit im Hinblick vor allem auf die Kriterien einer historischen
Urteilsbildung. Man muss genau unterscheiden zwischen der Verantwortung oder
der Schuld, die Christen als gläubigen Gliedern der Kirche zukommt, und den Ver-
fehlungen, die mit der christlich geprägten Gesellschaftsform einiger Jahrhunderte
(der sogenannten cristianità) zusammenhängen, als die Strukturen der weltlichen
und geistlichen Macht ineinander verwoben waren. 
Ohne eine wirklich geschichtliche Hermeneutik, die zwischen dem Handeln der Kir-
che als Glaubensgemeinschaft und einer christianisierten Gesellschaft klar zu unter-
scheiden weiß, kommt hier niemand weiter.“39

Das Problem besteht darin, dass dieses „Inaneinander verwoben“-Sein mit
der willentlichen Zustimmung der Kirche zustande kam, was also eine be-
wusste Entscheidung voraussetzt. In der Einleitung zur Erklärung zur Re-
ligionsfreiheit wird festgestellt: 

„Die Kirche vertraut nicht irgendeinem Status, der ihr aufgrund besonderer ge-
schichtlicher Umstände zufallen mag.“40

Jedenfalls scheint dies während des Mittelalters nicht der Fall gewesen zu
sein. Bischöfe, Konzile und Päpste entschieden sich nicht zur Kritik an der
kaiserlichen Gesetzgebung, die Häretiker zu Gesetzlosen erklärte und sie
verfolgte.41 Sie entschieden sich vielmehr, die weltliche Obrigkeit zu bit-
ten, die Häresie aus den christlichen Gebieten zu verbannen und die Un-
gläubigen zu bestrafen. Der Gesetzgebung des Theodosius zuzustimmen,
war eine bewusste Entscheidung. Die Aufforderung an weltliche Behörden
zur Ablegung eines Eides, um Häresie innerhalb christlicher Gebiete aus-
zulöschen, war eine Konzilsentscheidung.



5A4 „Aber VonNn der anderen 2112 her hetrachtet kann Man sicher NIC leugnen, ass das
moralische Urteil iImmer 1M pnie bleibt, schon allein auf TUN! der schlichten Tat-
sache, ass die anrhnelr (‚ottes und hre moralischen Forderungen iImmer Bestand
aben „ 4AZ

Natürlich, „Nicht jeder Akt kırchlicher Autoritäten hat 1M eigentlichen
SINn lehramtliche uallta Wenn e1ner Oder mehrere Iräger der kırchli
chen Autorität sich e1Nes Verhaltens schuldig emacht haben, das dem
Evangelium widerspricht, edeute das nicht DEr S dass darın das Cha:
MSsSmMa der bischöflichen Lehrvollmac verwickelt 1st524  „Aber von der anderen Seite her betrachtet kann man sicher nicht leugnen, dass das  moralische Urteil immer im Spiel bleibt, schon allein auf Grund der schlichten Tat-  sache, dass die Wahrheit Gottes und ihre moralischen Forderungen immer Bestand  haben.““  Natürlich, „nicht jeder Akt kirchlicher Autoritäten hat im eigentlichen  Sinn lehramtliche Qualität. Wenn einer oder mehrere Träger der kirchli-  chen Autorität sich eines Verhaltens schuldig gemacht haben, das dem  Evangelium widerspricht, bedeutet das nicht per se, dass darin das Cha-  risma der bischöflichen Lehrvollmacht verwickelt ist ... Deshalb kann als  Konsequenz der Vergebungsbitte des Papstes und vieler Bischöfe keines-  wegs die Rücknahme oder Relativierung früherer lehramtlicher Aussagen  verlangt werden“.“ Seit Theodosius lässt sich jedoch feststellen, dass die  Kirche staatliche Hilfe suchte, um Häresien zu eliminieren und Nicht-  Christen zu bestrafen. Das waren keine außergewöhnlichen oder gelegent-  lichen Vorkommnisse, sondern es bestand eine organische Beziehung zwi-  schen Kirche und Staat, die durch Bischöfe, Päpste und Konzile gerechtfer-  tigt wurde.““  2) Politische Macht und Christianisierung:  Die Gefahr der Paganisierung des Glaubens  Es wäre auch darauf hinzuweisen, dass die Entwicklungen im Mittelal-  ter sich nicht nur auf die politische Ebene beschränkten. Die erzwungene  Christianisierung hatte auch Auswirkungen darauf, welche Art von Kirche  sich im Laufe der Jahrhunderte in Westeuropa herausbildete. Die Zwangs-  maßnahmen hatten die massenhafte Konversion ganzer Bevölkerungen zur  Folge, die kaum ein echtes Bedürfnis hatten, „Christen“ zu werden. Römi-  sche, germanische und andere europäische heidnische Traditionen beein-  flussten in starkem Maße die christliche Frömmigkeit, das Glaubensleben  und die Theologie des Mittelalters.“” Jean Delumeau hat gute Gründe dafür  42  Erinnern und Versöhnen, 1.4.  43  Ebd., 6.2. Die Überlegungen Bernard Sesboües sind in dieser Hinsicht befriedigender:  „Die Kirche ist heilig, weil sie Trägerin der heiligen Gaben des Gottes ist, den sie ver-  kündet und durch ihre Sakramente vermittelt. Die Kirche ist auch Sünderin, weil sie  die Tat sündiger Menschen ist und immer sich in einer Bewegung der Konversion  befindet ... Die Theologie müsste sich über diesen delikaten Punkt deutlicher  44  äußern“ (meine Hervorhebung), a. a. O., 148.  Delumeau, Christianisme, a. a. O., 22.  45  Bredero, a. a. O., 356. Siehe auch James C. Russel: The Germanization of Early Medieval  Christianity. A Sociohistorical Approach to Religious Transformation, Oxford 1994, und  ÖR 62 (4/2013)Deshalhb annn als
Konsequenz der Vergebungsbitte des Papstes und vieler 1SCNOTEe keines-
WECDS die Rücknahme Ooder Relativierung runerer lehramtlicher ussagen
verlangt werden  “ 45 Se1it 1 heodosius ass sich jedoch feststellen, dass die
Kırche staatliche suchte, Häresien eliminileren und 1cC
YIsten bestrafen Das WaTrel keine außergewöhnlichen Ooder gelegent-
lichen orkommnisse, Ondern bestand e1nNe organische Beziehung ZW1-
schen Kıirche und aat, die Uurc ischöfe, Päpste und Konzile gerechtfer-
tgt wurde.““

Politische ac und Christianisterung:
Die Gefahr der Paganisierung des auDdens

ESs WAarı auch arau: hinzuweisen, dass die Entwicklungen 1M Mittelal
tler sich nicht 1Ur aufT die politische ene beschränkten Die TZWUNBENE
Christianisierung auch Auswirkungen darauf, welche Art VOT Kırche
sich 1M AauTte der Jahrhunderte 1n Westeuropa herausbildete Die ‚Wangs
maßnahmen hatten die Massen hafte KOoNnversion Bevölkerungen ZUr

Olge, die aum 1n echtes Bedürtfnis hatten, „Christen“ werden OM1-
sche, sgermanische und andere europäaische heidnische Iraditionen beein-
Iussten 1n starkem Maße die CNMSUÜNCHE Frömmigkeit, das Glaubensleben
und die Theologie des Mittelalters.” Jean eIumeau hat gute Gründe dafur

A Frinnern und Versöhnen,
43 Ebd., He Überlegungen Bernard SEesSsHOouUes SINd In dieser 1NSIC befriedigender:

„Die Kirche ISst heilig, weil C1E Irägerin der eiligen aDen des (‚Otftes ist, den C1E VOET-
kundet und Uurc ihre Sakramente vermittelt. Die Kirche isft uch Sünderin, el S71
die Faf sündiger Menschen isft un immMmer ich n ei1ner ewegung der Konversion
efinde524  „Aber von der anderen Seite her betrachtet kann man sicher nicht leugnen, dass das  moralische Urteil immer im Spiel bleibt, schon allein auf Grund der schlichten Tat-  sache, dass die Wahrheit Gottes und ihre moralischen Forderungen immer Bestand  haben.““  Natürlich, „nicht jeder Akt kirchlicher Autoritäten hat im eigentlichen  Sinn lehramtliche Qualität. Wenn einer oder mehrere Träger der kirchli-  chen Autorität sich eines Verhaltens schuldig gemacht haben, das dem  Evangelium widerspricht, bedeutet das nicht per se, dass darin das Cha-  risma der bischöflichen Lehrvollmacht verwickelt ist ... Deshalb kann als  Konsequenz der Vergebungsbitte des Papstes und vieler Bischöfe keines-  wegs die Rücknahme oder Relativierung früherer lehramtlicher Aussagen  verlangt werden“.“ Seit Theodosius lässt sich jedoch feststellen, dass die  Kirche staatliche Hilfe suchte, um Häresien zu eliminieren und Nicht-  Christen zu bestrafen. Das waren keine außergewöhnlichen oder gelegent-  lichen Vorkommnisse, sondern es bestand eine organische Beziehung zwi-  schen Kirche und Staat, die durch Bischöfe, Päpste und Konzile gerechtfer-  tigt wurde.““  2) Politische Macht und Christianisierung:  Die Gefahr der Paganisierung des Glaubens  Es wäre auch darauf hinzuweisen, dass die Entwicklungen im Mittelal-  ter sich nicht nur auf die politische Ebene beschränkten. Die erzwungene  Christianisierung hatte auch Auswirkungen darauf, welche Art von Kirche  sich im Laufe der Jahrhunderte in Westeuropa herausbildete. Die Zwangs-  maßnahmen hatten die massenhafte Konversion ganzer Bevölkerungen zur  Folge, die kaum ein echtes Bedürfnis hatten, „Christen“ zu werden. Römi-  sche, germanische und andere europäische heidnische Traditionen beein-  flussten in starkem Maße die christliche Frömmigkeit, das Glaubensleben  und die Theologie des Mittelalters.“” Jean Delumeau hat gute Gründe dafür  42  Erinnern und Versöhnen, 1.4.  43  Ebd., 6.2. Die Überlegungen Bernard Sesboües sind in dieser Hinsicht befriedigender:  „Die Kirche ist heilig, weil sie Trägerin der heiligen Gaben des Gottes ist, den sie ver-  kündet und durch ihre Sakramente vermittelt. Die Kirche ist auch Sünderin, weil sie  die Tat sündiger Menschen ist und immer sich in einer Bewegung der Konversion  befindet ... Die Theologie müsste sich über diesen delikaten Punkt deutlicher  44  äußern“ (meine Hervorhebung), a. a. O., 148.  Delumeau, Christianisme, a. a. O., 22.  45  Bredero, a. a. O., 356. Siehe auch James C. Russel: The Germanization of Early Medieval  Christianity. A Sociohistorical Approach to Religious Transformation, Oxford 1994, und  ÖR 62 (4/2013)Die Theologie MÜSsSfe ich ber diesen Adelikaten un deutlicher
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42 Erinnern und Versöhnen, 1.4. 
43 Ebd., 6.2. Die Überlegungen Bernard Sesboüés sind in dieser Hinsicht befriedigender:

„Die Kirche ist heilig, weil sie Trägerin der heiligen Gaben des Gottes ist, den sie ver-
kündet und durch ihre Sakramente vermittelt. Die Kirche ist auch Sünderin, weil sie
die Tat sündiger Menschen ist und immer sich in einer Bewegung der Konversion
befindet … Die Theologie müsste sich über diesen delikaten Punkt deutlicher 
äußern“ (meine Hervorhebung), a. a. O., 148.

44 Delumeau, Christianisme, a. a. O., 22.
45 Bredero, a. a. O., 356. Siehe auch James C. Russel: The Germanization of Early Medieval

Christianity. A Sociohistorical Approach to Religious Transformation, Oxford 1994, und

„Aber von der anderen Seite her betrachtet kann man sicher nicht leugnen, dass das
moralische Urteil immer im Spiel bleibt, schon allein auf Grund der schlichten Tat-
sache, dass die Wahrheit Gottes und ihre moralischen Forderungen immer Bestand
haben.“42

Natürlich, „nicht jeder Akt kirchlicher Autoritäten hat im eigentlichen
Sinn lehramtliche Qualität. Wenn einer oder mehrere Träger der kirchli-
chen Autorität sich eines Verhaltens schuldig gemacht haben, das dem
Evangelium widerspricht, bedeutet das nicht per se, dass darin das Cha-
risma der bischöflichen Lehrvollmacht verwickelt ist … Deshalb kann als
Konsequenz der Vergebungsbitte des Papstes und vieler Bischöfe keines-
wegs die Rücknahme oder Relativierung früherer lehramtlicher Aussagen
verlangt werden“.43 Seit Theodosius lässt sich jedoch feststellen, dass die
Kirche staatliche Hilfe suchte, um Häresien zu eliminieren und Nicht-
Christen zu bestrafen. Das waren keine außergewöhnlichen oder gelegent-
lichen Vorkommnisse, sondern es bestand eine organische Beziehung zwi-
schen Kirche und Staat, die durch Bischöfe, Päpste und Konzile gerechtfer-
tigt wurde.44

2) Politische Macht und Christianisierung: 
Die Gefahr der Paganisierung des Glaubens

Es wäre auch darauf hinzuweisen, dass die Entwicklungen im Mittelal-
ter sich nicht nur auf die politische Ebene beschränkten. Die erzwungene
Christianisierung hatte auch Auswirkungen darauf, welche Art von Kirche
sich im Laufe der Jahrhunderte in Westeuropa herausbildete. Die Zwangs-
maßnahmen hatten die massenhafte Konversion ganzer Bevölkerungen zur
Folge, die kaum ein echtes Bedürfnis hatten, „Christen“ zu werden. Römi-
sche, germanische und andere europäische heidnische Traditionen beein-
flussten in starkem Maße die christliche Frömmigkeit, das Glaubensleben
und die Theologie des Mittelalters.45 Jean Delumeau hat gute Gründe dafür



vorgebracht, dass die Vorstellung e1Nes „Christlichen“ Mittelalters 1M We 25
sentlichen 1n Mythos 1ST. Vorabend des 16 Jahrhunderts Europa
1Ur Oberflächlic christianisiert.“ Untersuchungen den mittelalterlı
chen Volkstraditionen zeigen, dass die Weltsicht In kuropa HIis 1NSs Jahr
hundert hinein weitgehend VOT anımistischen Vorstellungen eprägt
Das ländliche Christentum 1M Mittelalter WT 1M esentlichen e1N ua
System, das dem Verständnis der enschen ach dazu diente, reiche ern
ten hervorzubringen und Unglück, Krankheiten und 1od abzuwenden.“

Was vergallgell 1St, ann naturgemäß nicht mehr eändert werden ESs
1st SINNIOS, darüber diskutieren, b die inge anders hätten seschehen
können, Oobwohl esS hilfreich 1st zeigen, dass die „Zwänge  &b der ergan
enheit Oft das Ergebnis bewusster Entscheidungen Waren Kırchen
seschichtler arbeiten natürlich miıt gewlssen theologischen Voraussetzun-
gEeN Im alle der Erklärung über die Religionsfreiheit Ist das Bild e1ner
Kirche, die „Nicht irren kannn  &b DallzZ Olfensichtlich e1nNe Verzerrung der X
SCNIC  1C Teststellharen Jatsachen, die In eıInNnen Iragwürdigen theolog1i
SscChHen anmen eingepasst werden Als Historiker bın ich dankbar Tüur das
/weite Vatikanische Konzil und die Erklärung über die Religionsfreiheit,
selhst WEl die vorgebrachten theologischen Behauptungen alles andere
als evident Sind und wellerer OÖkumenischer Diskussionen edurien

BrungO Dumezil: Les Fracınes chretiennes de ı’ Europe. ( onversion ei 1berte ans les
harbares Ve-ITle siecles, Parıis 2005

40 ean Delumeanu: Le C atholicismı enfre Luther ei Voltaire, Parıis 197/1, z47
Af/ Ebd., 250, 57
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Bruno Dumézil: Les racines chrétiennes de l’Europe. Conversion et liberté dans les 
royaumes barbares Ve-IIIe siècles, Paris 2005.

46 Jean Delumeau: Le Catholicisme entre Luther et Voltaire, Paris 1971, 247.
47 Ebd., 250, 257.

vorgebracht, dass die Vorstellung eines „christlichen“ Mittelalters im We-
sentlichen ein Mythos ist. Am Vorabend des 16. Jahrhunderts war Europa
nur oberflächlich christianisiert.46 Untersuchungen zu den mittelalterli-
chen Volkstraditionen zeigen, dass die Weltsicht in Europa bis ins 17. Jahr-
hundert hinein weitgehend von animistischen Vorstellungen geprägt war.
Das ländliche Christentum im Mittelalter war im Wesentlichen ein Ritual-
system, das dem Verständnis der Menschen nach dazu diente, reiche Ern-
ten hervorzubringen und Unglück, Krankheiten und Tod abzuwenden.47

Was vergangen ist, kann naturgemäß nicht mehr geändert werden. Es
ist sinnlos, darüber zu diskutieren, ob die Dinge anders hätten geschehen
können, obwohl es hilfreich ist zu zeigen, dass die „Zwänge“ der Vergan-
genheit oft genug das Ergebnis bewusster Entscheidungen waren. Kirchen-
geschichtler arbeiten natürlich mit gewissen theologischen Voraussetzun-
gen. Im Falle der Erklärung über die Religionsfreiheit ist das Bild einer
Kirche, die „nicht irren kann“ ganz offensichtlich eine Verzerrung der ge-
schichtlich feststellbaren Tatsachen, die in einen fragwürdigen theologi-
schen Rahmen eingepasst werden. Als Historiker bin ich dankbar für das
Zweite Vatikanische Konzil und die Erklärung über die Religionsfreiheit,
selbst wenn die vorgebrachten theologischen Behauptungen alles andere
als evident sind und weiterer ökumenischer Diskussionen bedürfen.
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Die Entwicklung des ÖOkumenismus In den letzten ahren ach dem
/weiten Vatikanischen Konzıil WIE e1N lest Iur die Rezeption des KOon
7118 In der katholischen Kıirche selbst. eın under also, dass 1n den eiz
ten Jahren 1M 1C aul die OÖkumenischen Beziehungen aul Olffizieller
ene Oft VOT eiInem „Ökumenischen Winter“ die Rede Wi VOT eiInem
Stillstand Oder Schlimmerem, WIE ETW eiInem Mangel Vertrauen nicht
1Ur 1n die Möglichkeiten des Ökumenismus, Ondern SORar 1n die theolog1i
sche Notwendigkeit des ÖOkumenismus als Olchem der ja e1nNe der 4802
Ren Errungenschaften des /weiten Vatikanischen Konzıils und VOT aps Jo
annes XX gEeWESENN Das Jahr 2013 jedoch rachte uns die
edeutsame Nachricht des Rücktritts VOT aps enedi XVI 1n chritt
miıt großen Folgen Tüur die ÖOkumene aufgrun e1ner Olfensichtlichen Neu:
gestaltung des Amtes des 1SCNOIS VOT ROm, die In sgrößerem Einklang mi1t
den Lehren des /weiten Vatikanischen Konzils STe

Die Diskussion über Vatikanum IT Von enedi XVL
his aDS Franziskus

Der unerwariteie Rücktritt VOT aps ened1i ÄVI., der 11 Fe
ruar 2013 angekündigt und 28 Frebruar, 20:00 Uhr, ı1rksam
wurde, erölfnete e1Ne euUue€e ase In der neuzeitlichen Geschichte des
Papsttums. gesehen VOT der Notwendigkeit, eıInNnen aps wäh:

Dr Massımo Faggioli 1St Assistenzprofessor der Theologischen der University
f S{ I1homas (St. Paul, Minnesota, USA)
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Zweiten Vatikanischen Konzils
und die Zukunft 
des ökumenischen Dialogs

Massimo Faggioli1

1 Dr. Massimo Faggioli ist Assistenzprofessor an der Theologischen Fakultät der University
of St. Thomas (St. Paul, Minnesota, USA).

Die Entwicklung des Ökumenismus in den letzten 50 Jahren nach dem
Zweiten Vatikanischen Konzil war wie ein Test für die Rezeption des Kon-
zils in der katholischen Kirche selbst. Kein Wunder also, dass in den letz-
ten Jahren im Blick auf die ökumenischen Beziehungen auf offizieller
Ebene oft von einem „ökumenischen Winter“ die Rede war, von einem
Stillstand oder Schlimmerem, wie etwa einem Mangel an Vertrauen nicht
nur in die Möglichkeiten des Ökumenismus, sondern sogar in die theologi-
sche Notwendigkeit des Ökumenismus als solchem – der ja eine der gro-
ßen Errungenschaften des Zweiten Vatikanischen Konzils und von Papst Jo-
hannes XXIII. gewesen war. Das Jahr 2013 jedoch brachte uns die
bedeutsame Nachricht des Rücktritts von Papst Benedikt XVI. – ein Schritt
mit großen Folgen für die Ökumene aufgrund einer offensichtlichen Neu-
gestaltung des Amtes des Bischofs von Rom, die in größerem Einklang mit
den Lehren des Zweiten Vatikanischen Konzils steht.

1. Die Diskussion über Vatikanum II von Benedikt XVI. 
bis zu Papst Franziskus

Der unerwartete Rücktritt von Papst Benedikt XVI., der am 11. Fe-
bruar 2013 angekündigt und am 28. Februar, um 20:00 Uhr, wirksam
wurde, eröffnete eine neue Phase in der neuzeitlichen Geschichte des
Papsttums. Abgesehen von der Notwendigkeit, einen neuen Papst zu wäh-



len und der gleichzeitigen E y1istenz e1Nes Papstes und e1Nes „BIiSChofs VOT Af/
Rom emeritus“, sind die längerfristigen Folgen des Rücktritts och nicht
klar abzuschätzen Das Silt WIE ETW 1M 1NDIIIC aul e1nNe Neubestimmung
der ac des Papstes In der Kırche und aul die Leitungsstrukturen 1n ©1-
e  = klein gewordenen europäischen Katholizismus, eiInem Katholizismus,
der heutzutage 1e] mehr als VOT Ooder 100 Jahren „Bewegung“ als „ In
stitution  &b 1ST. Die Wahl des argentinischen Jesuiten ardına Bergoglio, der

13 März 2013 den amen Franziıskus wählte, stellt Tüur die Kırche ©1-
NelNn Neubeginn dar, miıt eiInem apst, der die Welt mi1t anderen ugen sieht
als e1N italienischer, polnischer Oder deutscher aps

Der Rücktritt VOT ened1i XVI und die Wahl SEINES amaligen
erbers In dem Konklave VOT 2005 sind zugleic e1Ne Herausforderung
und e1N lest Tüur e1Ne sich 1n e1ner kritischen Lage befindenden Kirche Der
Katholizismus 1n Europa 1st In der Krise nicht 1Ur des Priesterman-
gels, Ondern auch 1M 1C auf den Gottesdienstbesuch, ohne dass sich
ler e1N entscheidender andel ahbzeichnen wlüurde (jeden Sonntag gehen
1e] mehr aslatische als europäische Katholiken ZUr esse), und des
schwindenden Einflusses 1n der Öffentlichkeit. Der nordamerikanische Ka
tholizismus, der sich erst Och rholen 1NUSS VOT dem verheerenden
Imageschaden, den der Skandal die Fälle VOT sexuellem Missbrauch
Uurc Priester sowohl 1M Innern der Kırche als auch In der weılleren Of-
Tentlichkeit verursacht hat, Ist In verschiedene theologisch-politische Kul

und ethnisch-soziale Mitgliedergruppen zersplittert, SsOdass WIr Tal:
SaCNC VOT verschiedenen Katholizismen sprechen können, die sich
selhst voneinander abgeschieden en In Lateinamerika Sibt welter-
hın die angsame Abwanderung VOT katholischen Gläubigen hın den
evangelikalen und pfingstlerischen Kirchen, LrOTZ der ersuche Mmancher
katholischer (‚emeinden evangelikaler werden ine vergleichbare Dy-
nNamık ass sich In inl feststellen, der Konkurrenz den VeT-
schliedenen christlichen Denominationen Och die KonfTrontaticon zwischen
Chris-tentum und slam, insbesondere den 771 Breitengrad““ erum,
azukomm

Diese Krise sollte 1M Kontext der Geschichte der Kıirche betrachtet
werden, 1n Anbetracht der 5ÖO-Jahrifeier des /weiten Vatikanischen KONZIIS,
dem letzten Zeitpunkt e1ner wirklichen und Olfenen eratung 1M Katholi
ZISMUS 1n e1ner Welt, die 1n diesem en Jahrhunder sich mehr und
schneller verändert hat, als In den Jahren ach dem Konzıil VOT Irient

J1e 172 FISWO, Ihe Tenth aralle Dispatches Irom the au 1ne hbetween 115
t1anıty and slam, New York 2010
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len und der gleichzeitigen Existenz eines Papstes und eines „Bischofs von
Rom emeritus“, sind die längerfristigen Folgen des Rücktritts noch nicht
klar abzuschätzen. Das gilt wie etwa im Hinblick auf eine Neubestimmung
der Macht des Papstes in der Kirche und auf die Leitungsstrukturen in ei-
nem klein gewordenen europäischen Katholizismus, einem Katholizismus,
der heutzutage viel mehr als vor 50 oder 100 Jahren „Bewegung“ als „In-
stitution“ ist. Die Wahl des argentinischen Jesuiten Kardinal Bergoglio, der
am 13. März 2013 den Namen Franziskus wählte, stellt für die Kirche ei-
nen Neubeginn dar, mit einem Papst, der die Welt mit anderen Augen sieht
als ein italienischer, polnischer oder deutscher Papst.

Der Rücktritt von Benedikt XVI. und die Wahl seines damaligen Mitbe-
werbers in dem Konklave von 2005 sind zugleich eine Herausforderung
und ein Test für eine sich in einer kritischen Lage befindenden Kirche. Der
Katholizismus in Europa ist in der Krise nicht nur wegen des Priesterman-
gels, sondern auch im Blick auf den Gottesdienstbesuch, ohne dass sich
hier ein entscheidender Wandel abzeichnen würde (jeden Sonntag gehen
viel mehr asiatische als europäische Katholiken zur Messe), und wegen des
schwindenden Einflusses in der Öffentlichkeit. Der nordamerikanische Ka-
tholizismus, der sich erst noch erholen muss von dem verheerenden
Imageschaden, den der Skandal um die Fälle von sexuellem Missbrauch
durch Priester sowohl im Innern der Kirche als auch in der weiteren Öf-
fentlichkeit verursacht hat, ist in verschiedene theologisch-politische Kul-
turen und ethnisch-soziale Mitgliedergruppen zersplittert, sodass wir tat-
sächlich von verschiedenen Katholizismen sprechen können, die sich
selbst voneinander abgeschieden haben. In Lateinamerika gibt es weiter-
hin die langsame Abwanderung von katholischen Gläubigen hin zu den
evangelikalen und pfingstlerischen Kirchen, trotz der Versuche mancher
katholischer Gemeinden evangelikaler zu werden. Eine vergleichbare Dy-
namik lässt sich in Afrika feststellen, wo zu der Konkurrenz unter den ver-
schiedenen christlichen Denominationen noch die Konfrontation zwischen
Chris-tentum und Islam, insbesondere um den „10. Breitengrad“2 herum,
dazukommt. 

Diese Krise sollte im Kontext der Geschichte der Kirche betrachtet
werden, in Anbetracht der 50-Jahrfeier des Zweiten Vatikanischen Konzils,
dem letzten Zeitpunkt einer wirklichen und offenen Beratung im Katholi-
zismus in einer Welt, die in diesem halben Jahrhundert sich mehr und
schneller verändert hat, als in den 50 Jahren nach dem Konzil von Trient



578 (1 5451 503), das den eigentlichen Bezugspun und Vorläufler des I1 afl
anums darstellt.“ In diesem Sinne der Rücktritt enedi XVI auch
e1Ne Anerkenntnis der Unfähigkeit, die drängenden TODlemMe der eutigen
Kırche miıt jener eingeschränkten und zögerlichen Lesart VONN alUıkanum
anzugehen, WIEe S1E Uurc das Pontifikat des „theologischen Papstes  &b Jo
seph atzinger vertreien wurde aps Paul VI., 1n dessen Amtszeit ZU ©1-
NelNn die Fortsetzung des KONZIIS, ZUuU anderen ahber auch die /Zeit
ach dem SCNIUSS des Konzils fel, eltete eiINerseIlits zulasten e1ner
Neuausrichtung tiefgreifender eiormen (insbesondere das apstam
und die Autorität des geistlichen AÄAmtes bewahren). Andererseits Wr

zugleic ahber auch der apst, der nichtsdestotrotz ach dem Konzil als „Re
lormer handelte und e1Ne e1 der VOT diesem Konzil angestoßenen Re
Tormen und Beschlüsse verwirklichen konnte (u Liturgiereform). Er WI1-
erstian (und dies nicht 11UTr AUS Oflfensichtlichen biografischen Gründen
den grifien aul die Rechtmäßigkeit des /weiten Vatikanums VONN Seliten
e1Nes Traditionalismus, der amals och In eiınen Nischen isoliert

ach dem kurzen Zwischenspie der 33-tägigen Amtszeit VONN 1NO
LUCc1AaN1 aps ohannes Paul aps ohannes Paul I1 während der
77 re SE1INES Pontilikats der tonangebende Interpret des /weiten Vatika-
nNischen Konzils, miıt SEINeEemM einzigartigen persönlichen Charısma und SE1-
e  = geringen Interesse institutionellen Fragen der Kirchenleitung und

dem Verhältnis VOT Kıiırche und MoOoderner Welt. Diese ischung AUS

Personalisierung und Fokussierung aufT e1nNe „sinnliche“ und emoticonale
Wahrnehmung (sta e1ner theologischen und intellektuellen) der er
sprüche und Brüche e1Nes Katholizismus angesichts der Komplexitä und
Pluralität der uellen politischen Verhä  1SSe Tuhrte dazu, dass die Lehr-

des Papstes In ezug aufT Fragen ad InNnfIra konservatıv ausfielen
(die der Frauen In der Kirche, SeXualität, E  esiologie), In Fragen ad

ahber Olfener Warell, wobhbel das „zeichensetzende Magisterium” (das
interreligiöse Jlreffen 1n Assısı 1980, 1n Jerusalem 2000 und 1n AamasSskus
2001 OÖffentlich csehr 1e] wirksamer als das Offizielle Magisterium VOT
Seiten der Kongregationen der römischen Kurie ohannes Paul I1 „stellte“
die OTSC des /weiten Vatikanischen Konzils aul verschiedene Weise
„dar  LL je ach der gegebenen 1hemen und Problemstellung, ahber VeT-

eidigte nicht 1Ur die Rechtmäßigkeit des Konzils sich (und nicht
1Ur die SEINer Dokumente), Oondern auch dessen als „KOompass” Tüur
die Kıirche der Gegenwart.“

J1e John Malley: Tren VWhat appene al the Council, Cambridge 2013
J1e Massıimao aggioll: Vatican I I he Tor Meaning, New York 701
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(1545–1563), das den eigentlichen Bezugspunkt und Vorläufer des II. Vati-
kanums darstellt.3 In diesem Sinne war der Rücktritt Benedikt XVI. auch
eine Anerkenntnis der Unfähigkeit, die drängenden Probleme der heutigen
Kirche mit jener eingeschränkten und zögerlichen Lesart von Vatikanum II
anzugehen, wie sie durch das Pontifikat des „theologischen Papstes“ Jo-
seph Ratzinger vertreten wurde. Papst Paul VI., in dessen Amtszeit zum ei-
nen die Fortsetzung des Konzils, zum anderen aber auch die erste Zeit
nach dem Abschluss des Konzils fiel, leitete es einerseits zulasten einer
Neuausrichtung tiefgreifender Reformen (insbesondere um das Papstamt
und die Autorität des geistlichen Amtes zu bewahren). Andererseits war er
zugleich aber auch der Papst, der nichtsdestotrotz nach dem Konzil als „Re-
former“ handelte und eine Reihe der von diesem Konzil angestoßenen Re-
formen und Beschlüsse verwirklichen konnte (u. a. Liturgiereform). Er wi-
derstand (und dies nicht nur aus offensichtlichen biografischen Gründen)
den Angriffen auf die Rechtmäßigkeit des Zweiten Vatikanums von Seiten
eines Traditionalismus, der damals noch in kleinen Nischen isoliert war.

Nach dem kurzen Zwischenspiel der 33-tägigen Amtszeit von Albino
Luciani – Papst Johannes Paul I. – war Papst Johannes Paul II. während der
27 Jahre seines Pontifikats der tonangebende Interpret des Zweiten Vatika-
nischen Konzils, mit seinem einzigartigen persönlichen Charisma und sei-
nem geringen Interesse an institutionellen Fragen der Kirchenleitung und
an dem Verhältnis von Kirche und moderner Welt. Diese Mischung aus
Personalisierung und Fokussierung auf eine „sinnliche“ und emotionale
Wahrnehmung (statt einer theologischen und intellektuellen) der Wider-
sprüche und Brüche eines Katholizismus angesichts der Komplexität und
Pluralität der aktuellen politischen Verhältnisse führte dazu, dass die Lehr-
aussagen des Papstes in Bezug auf Fragen ad intra konservativ ausfielen
(die Rolle der Frauen in der Kirche, Sexualität, Ekklesiologie), in Fragen ad
extra aber offener waren, wobei das „zeichensetzende Magisterium“ (das
interreligiöse Treffen in Assisi 1986, in Jerusalem 2000 und in Damaskus
2001) öffentlich sehr viel wirksamer war als das offizielle Magisterium von
Seiten der Kongregationen der römischen Kurie. Johannes Paul II. „stellte“
die Botschaft des Zweiten Vatikanischen Konzils auf verschiedene Weise
„dar“, je nach der gegebenen Themen- und Problemstellung, aber er ver-
teidigte nicht nur stets die Rechtmäßigkeit des Konzils an sich (und nicht
nur die seiner Dokumente), sondern auch dessen Rolle als „Kompass“ für
die Kirche der Gegenwart.4



Idealtypen der Hermeneutik des /weiten Vatikanischen Konzils U
In der katholischen Kirche

ährend des Pontilikats VOT ohannes Paul I1 entwickelten sich 1er
Sichtweisen hier idealtypisch dargestellt) des /weiten Vatikanischen Kon
Z1Lls

alUıkanum als e1N tragischer Irrtum Oder als e1nNe aresie (die {ra:
ditionalistische Auffassung, WIE 1E VOT den ängern Lefehvres In
der Piusbruderschaft [FSSPX) vertreien wird);
alUıkanum als 1n Dier irrtuüumlicher und VOI‘€iI'Ig€I'IOIIIIIIQI'IQI‘
schauungen (die konservative Auffassung);
Vatikanum als e1N notwendiges Moment des Wandels, der Reform
und der Versöhnung zwischen Kırche und MoOoderner Welt (die Aurf:
fassung des 1Dberalen Katholizismus);
alUıkanum als verratene Revolution (die ultra-liberale Oder radı-
kale Auffassung).”

In dieser Situation oriff das Pontilfikat ened1i XVI e1n, indem das
Konklave VO  = pri 2005 als e1N Iur „KOoNtinultäa verstand Konti
nultat nicht 1Ur mi1t dem vorherigen angen Pontifikat während dessen
atzinger der unrende eologe geWESENN Wi als Kardinalpräfekt der
Kongregation Tüur die Glaubenslehre VOT 0981 HIis Zu 1od ohannes Paul
11.), Oondern auch miıt e1ner statisch aufgefassten „Jradition”, W2S e1ner
e1 VOT Entscheidungen führte, die die Bedeutung des /weiten aUkanı
SscChHen Konzıils 1M en und 1n der Theologie der Kıirche mindern VeT-
uchten

In SEINer sprache Dezember 2005 der aps zwischen
e1ner „mMermeneutik der Kontinuiltät und der Reform und e1ner „Merme-
neutik der Diskontinuität und des Bruches  &b unterschieden.® Diese spra
che e1nNe direkte or aul verschiedene eiträge In der WISSEeN-
SCHAILlCcCHenN Diskussion, insbesondere aul die Darstellung des Konzils In
der In Tunf Bänden VOT ulseppe Alberigo herausgegebenen „Geschichte
des /weiten Vatikanischen Konzils  &b (deren letzter Band 2001 erschien und
die In sieben prachen uUuDerse wurde; e1nNe Neuedition erschien

J1e efer Steinfels: People Adrift: I he (MSIS f the RKoman ( atholic C.hurch In ÄAme
N1Ca, New York 2003
J1e sprache VON ened1 das Kardinalskollegium und die Mitglieder der rO-
mMischen Kurie eım Weihnachtsempfang, Donnerstag, Dezember 2005 WW Vafl1-
can.va/holy_father/benedict_xvi/speeches/2005/december/documents/hf_ben_xvi_s
pe_2005 2_roman-curla_ge.html (aufgerufen 18.08.720 3)
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2. Idealtypen der Hermeneutik des Zweiten Vatikanischen Konzils 
in der katholischen Kirche

Während des Pontifikats von Johannes Paul II. entwickelten sich vier
Sichtweisen (hier idealtypisch dargestellt) des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils:

1. Vatikanum II als ein tragischer Irrtum oder als eine Häresie (die tra-
ditionalistische Auffassung, wie sie von den Anhängern Lefebvres in
der Piusbruderschaft [FSSPX] vertreten wird);

2. Vatikanum II als ein Opfer irrtümlicher und voreingenommener An-
schauungen (die konservative Auffassung);

3. Vatikanum II als ein notwendiges Moment des Wandels, der Reform
und der Versöhnung zwischen Kirche und moderner Welt (die Auf-
fassung des liberalen Katholizismus);

4. Vatikanum II als verratene Revolution (die ultra-liberale oder radi-
kale Auffassung).5

In dieser Situation griff das Pontifikat Benedikt XVI. ein, indem es das
Konklave vom April 2005 als ein Mandat für „Kontinuität“ verstand: Konti-
nuität nicht nur mit dem vorherigen langen Pontifikat (während dessen
Ratzinger der führende Theologe gewesen war, u. a. als Kardinalpräfekt der
Kongregation für die Glaubenslehre von 1981 bis zum Tod Johannes Paul
II.), sondern auch mit einer statisch aufgefassten „Tradition“, was zu einer
Reihe von Entscheidungen führte, die die Bedeutung des Zweiten Vatikani-
schen Konzils im Leben und in der Theologie der Kirche zu mindern ver-
suchten.

In seiner Ansprache am 22. Dezember 2005 hatte der Papst zwischen
einer „Hermeneutik der Kontinuität und der Reform“ und einer „Herme-
neutik der Diskontinuität und des Bruches“ unterschieden.6 Diese Anspra-
che war eine direkte Antwort auf verschiedene Beiträge in der wissen-
schaftlichen Diskussion, insbesondere auf die Darstellung des Konzils in
der in fünf Bänden von Guiseppe Alberigo herausgegebenen „Geschichte
des Zweiten Vatikanischen Konzils“ (deren letzter Band 2001 erschien und
die in sieben Sprachen übersetzt wurde; eine Neuedition erschien



3Ü )7und auch e1nNe or aufT den TIheologischen OmMMenTar
ZUuU /weiten Vatikanischen Konzil, der VOT den übinger TIheologen eler
unermann und ern: Jochen 1lDbera 1n Tunf Bänden — her-
ausgegeben worden War. Diese esar des Vatikanums 1e während
des Pontilikats VONN aps enedi XVI His hın SEINer letzten OTIeNTu
chen AÄußerung unverändert. Fehbruar 2013 1e enedi XVI
e1Ne lange, Rede VOT dem Klerus der DiOzese Rom, 1n der mi1t
1C aufT SEINE r  rung des Vatikanums und die des Konzils 1n
der Kirchengeschichte der letzten re DallzZ klar e1nNe konservative
Auffassung des Konzils beibehlelt. ened1 WIeS wiederum aul den
egensa zwischen ZWE1 verschiedenen „Vatikanum II &b hin das „wahre
atlılkanum II“ der Konzilsväter 1M Gegensatz dem „virtuellen Vatika-
1U II“, das Uurc die Massenmedien und die 1Dberalen ntellektuellen
und Theologen seschaffen worden sel

In ihnrer (G(esamtheit zeigen die AÄußerungen und Handlungen VOT Be
nedikt XVI zwischen 2005 und 2013 die deutliche Absicht, nicht 1Ur die
Rezeption des /weiten Vatikanums In rage stellen, Oondern manchmal
das Konzil selbst, e1N Novum In der Geschichte nachkonzilarer Pontilfi
kate enedi Machte sich ZUr Aufgabe, die Ergebnisse der histori
schen und theologischen tudien Zu /weiten Vatikanischen Konzil, die
se17 den 1980er ahren In der Wissenschaftsgemeinde publiziert worden
» In rage tellen /um eıInNnen Machte ened1 chluss miıt je
er Art VOT Tüur ohannes Paul I1 typischem „konziliaren Nominalismus”,
die das /weite Vatikanische Konzil dazu benutzte, klementen 1M
en der Kıirche (wie den „LIEUEIN katholischen Bewegungen“), die nicht
unmiıttelbar e1nNe olge VOT Vatikanum L Legitimität verleihen.
/Zum anderen egann ened1i XVI systematisch, jene Einsichten des afl
anums die dann VOT ohannes Paul I1 weiıter entwickelt worden W A-
[el zurückzudrängen, WIEe jene hinsichtlich des Ver  1SSeSs ZU

udentum und ZU sam Oder hinsichtlich e1ner liturgischen Inkultura:
107 Nan ann aum jeugnen, dass die ewegung die liturgische
Reform des /weiten Vatikanischen Konzils e1N Produkt des Pontilikats Be

J1e 1useppe erigo (ed.) History f Vatican I1, volume — Englische Ausgabe hg.
VON Joseph Komonchak, Maryknoll, 57 in Italienisch MNeu hg. VON Al-
Rerfo Melloniti, Bologna 2-2'  ) J1e uch: (‚eschichte des /weiten Vatikanischen
Konzils 05 0—] J05) Bde., Mainz O0—2
J1e Herders Iheologischer Kommentar ZUuU /weiten Vatikanischen KOnzil, hg.
Bern  ochen Hilberath und efer Hünermann, Bde., reiburg Br. A4—7
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7 Siehe Giuseppe Alberigo (ed.): History of Vatican II, volume I–V. Englische Ausgabe hg.
von Joseph A. Komonchak, Maryknoll, NY 1995–2006 (in Italienisch neu hg. von Al-
berto Melloni, Bologna 2012–2014). Siehe auch: Geschichte des Zweiten Vatikanischen
Konzils (1959–1965). 5 Bde., Mainz 2000–2007.

8 Siehe Herders Theologischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil, hg. v.
Bernd Jochen Hilberath und Peter Hünermann, 5 Bde., Freiburg i. Br. 2004–2005.

2012–2014)7 und auch eine Antwort auf den Theologischen Kommentar
zum Zweiten Vatikanischen Konzil, der von den Tübinger Theologen Peter
Hünermann und Bernd Jochen Hilberath in fünf Bänden 2004–2005 her-
ausgegeben worden war.8 Diese Lesart des Vatikanums II blieb während
des Pontifikats von Papst Benedikt XVI. bis hin zu seiner letzten öffentli-
chen Äußerung unverändert. Am 14. Februar 2013 hielt Benedikt XVI.
eine lange, spontane Rede vor dem Klerus der Diözese Rom, in der er mit
Blick auf seine Erfahrung des Vatikanums II und die Rolle des Konzils in
der Kirchengeschichte der letzten 50 Jahre ganz klar eine konservative
Auffassung des Konzils beibehielt. Benedikt XVI. wies wiederum auf den
Gegensatz zwischen zwei verschiedenen „Vatikanum II“ hin: das „wahre
Vatikanum II“ der Konzilsväter im Gegensatz zu dem „virtuellen Vatika-
num II“, das durch die Massenmedien und die liberalen Intellektuellen
und Theologen geschaffen worden sei.

In ihrer Gesamtheit zeigen die Äußerungen und Handlungen von Be-
nedikt XVI. zwischen 2005 und 2013 die deutliche Absicht, nicht nur die
Rezeption des Zweiten Vatikanums in Frage zu stellen, sondern manchmal
das Konzil selbst, ein Novum in der Geschichte nachkonziliarer Pontifi-
kate. Benedikt XVI. machte es sich zur Aufgabe, die Ergebnisse der histori-
schen und theologischen Studien zum Zweiten Vatikanischen Konzil, die
seit den 1980er Jahren in der Wissenschaftsgemeinde publiziert worden
waren, in Frage zu stellen. Zum einen machte Benedikt XVI. Schluss mit je-
ner Art von für Johannes Paul II. typischem „konziliaren Nominalismus“,
die das Zweite Vatikanische Konzil dazu benutzte, um neuen Elementen im
Leben der Kirche (wie den „neuen katholischen Bewegungen“), die nicht
unmittelbar eine Folge von Vatikanum II waren, Legitimität zu verleihen.
Zum anderen begann Benedikt XVI. systematisch, jene Einsichten des Vati-
kanums II – die dann von Johannes Paul II. weiter entwickelt worden wa-
ren – zurückzudrängen, wie z. B. jene hinsichtlich des Verhältnisses zum
Judentum und zum Islam oder hinsichtlich einer liturgischen Inkultura-
tion – man kann kaum leugnen, dass die Bewegung gegen die liturgische
Reform des Zweiten Vatikanischen Konzils ein Produkt des Pontifikats Be-



nedikt XVI ist. Die lehramtliche Ausrichtung enedi XVI 1n ezug aul 531
das /weite Vatikanische Konzil ZUr Olge, dass sıch die Auffassung
e1Nes ausschließlichen Gegensatzes zwischen „KOontinultät und 1SKONU
nultät“ eichtier durchsetzen konnte und damıt die Gleichsetzung VOT

„absoluter Kontinuntät“ mi1t „Katholizität”. Dieser Ansatz ljegitimierte die
Anschauungen tradıtionalistischer Katholiken, die In den historischen und
hermeneutischen tudien ZU /weiten atlılkanum eıInNnen „ 1raditions-
bruch“ sahen und Uurc Übertragung auf den Gegenstand dieser Studien,
1n ihre aMNatıo das Konzil, insbesondere SEINE seschichtliche Dimen-
S1ON, mi1t einbezogen

Wenn dies auch das Erbe 1St, das aps Franziıskus VOT SEINeEemM orgän
gCer hinsichtlich des /weiten Vatikanums hinterlassen worden SL, ZE1B-
ten die ersien Ochen SE1INES Amtes jedoch e1nNe VO und eindeutige Re
zeption des /weiten Vatikanums die etonung des papstlichen Amtes als
e1Nes Dienstes des 1SCNOITS VOT Rom (mit eiInem sehr bedeutsamen ekkle
siologischen Nachdruck), e1N Verständnis des amens „rranziskus”, In der
sich die Hoffnung aul e1nNe „ArMeE Kıirche Iur die Armen  &b artikulierte, die
Begegnung mi1t Vertretern anderer Religionen, In enen der aps das Kon
ziılsdokument Nostra gefaftfe ansprach, der St1l der liturgischen Felern des

Papstes, miıt eiInem aschen Ablegen jener arocken emente, die
während der Zeit enedi XVI csehr 1n Mode gEeWESENNL die ersien
Predigten mi1t ihrem OKUS aufT die 1 hemen Barmherzigkeit und die Not:
wendigkeit, die institutionellen Aspekte der katholischen Kıirche relatı
vieren (wenn nicht grundlegen verändern), die Notwendigkeit Tüur die
Kirche, den „Randgebieten“ der Welt sehen Von besonderer eu
LUunNng Tüur das Verständnis der 1C die aps Franziıskus VO  = /weiten all
kanıschen Konzıil hat, 1st die Ernennung (die Ankündigung erfolgte
eıInNnen ONa ach SEINer VWahl, pril) e1Nes Sonderkomitees AUS
acht ardınalen (auUs allen Kontinenten, darunter 1Ur ZWE1 AUS Europa) ZUr
Reform der römischen Kurle 1e$ 1st e1N beispielloser chritt 1n der Ge
SCNHNICNHNTE der ersuche ZUr Reformierung der zentralen Leitung der Kirche,

WIEe 1E 1M spaten 16 Jahrhunder ach dem Konzil VOT Irient eschaf-
len worden aps Franziıskus ündigte e1nNe Reform der Kurie Uurc
die Beauftragung VONN Prälaten d. bel enen sich residierende B1
schOöfe handelt, die Nıcht der römischen Kurie angehören. Er SUC den Rat
VOT rälaten, die hbereits als Vorsitzende VOT Bischofskonferenzen ungier
aben, und umgeht, zumındest gegenwärtig, die UBlichen Wege e1Nes

J1e Massimo aggioll: Irue RKeform. Liturgy and Ecclesiology In Sacrosanctum (ONc]I-
lium, Gollegeville 20172
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9 Siehe Massimo Faggioli: True Reform. Liturgy and Ecclesiology in Sacrosanctum Conci-
lium, Collegeville MN 2012.

nedikt XVI. ist.9 Die lehramtliche Ausrichtung Benedikt XVI. in Bezug auf
das Zweite Vatikanische Konzil hatte zur Folge, dass sich die Auffassung
eines ausschließlichen Gegensatzes zwischen „Kontinuität und Diskonti-
nuität“ leichter durchsetzen konnte – und damit die Gleichsetzung von
„absoluter Kontinuität“ mit „Katholizität“. Dieser Ansatz legitimierte die
Anschauungen traditionalistischer Katholiken, die in den historischen und
hermeneutischen Studien zum Zweiten Vatikanum einen „Traditions-
bruch“ sahen und durch Übertragung auf den Gegenstand dieser Studien,
in ihre damnatio das Konzil, insbesondere seine geschichtliche Dimen-
sion, mit einbezogen. 

Wenn dies auch das Erbe ist, das Papst Franziskus von seinem Vorgän-
ger hinsichtlich des Zweiten Vatikanums hinterlassen worden ist, so zeig-
ten die ersten Wochen seines Amtes jedoch eine volle und eindeutige Re-
zeption des Zweiten Vatikanums: die Betonung des päpstlichen Amtes als
eines Dienstes des Bischofs von Rom (mit einem sehr bedeutsamen ekkle-
siologischen Nachdruck), ein Verständnis des Namens „Franziskus“, in der
sich die Hoffnung auf eine „arme Kirche für die Armen“ artikulierte, die
Begegnung mit Vertretern anderer Religionen, in denen der Papst das Kon-
zilsdokument Nostra aetate ansprach, der Stil der liturgischen Feiern des
neuen Papstes, mit einem raschen Ablegen jener barocken Elemente, die
während der Zeit Benedikt XVI. sehr in Mode gewesen waren, die ersten
Predigten mit ihrem Fokus auf die Themen Barmherzigkeit und die Not-
wendigkeit, die institutionellen Aspekte der katholischen Kirche zu relati-
vieren (wenn nicht grundlegend zu verändern), die Notwendigkeit für die
Kirche, zu den „Randgebieten“ der Welt zu gehen. Von besonderer Bedeu-
tung für das Verständnis der Sicht, die Papst Franziskus vom Zweiten Vati-
kanischen Konzil hat, ist die Ernennung (die Ankündigung erfolgte genau
einen Monat nach seiner Wahl, am 13. April) eines Sonderkomitees aus
acht Kardinälen (aus allen Kontinenten, darunter nur zwei aus Europa) zur
Reform der römischen Kurie. Dies ist ein beispielloser Schritt in der Ge-
schichte der Versuche zur Reformierung der zentralen Leitung der Kirche,
so wie sie im späten 16. Jahrhundert nach dem Konzil von Trient geschaf-
fen worden war. Papst Franziskus kündigte eine Reform der Kurie durch
die Beauftragung von Prälaten an, bei denen es sich um residierende Bi-
schöfe handelt, die nicht der römischen Kurie angehören. Er sucht den Rat
von Prälaten, die bereits als Vorsitzende von Bischofskonferenzen fungiert
haben, und umgeht, zumindest gegenwärtig, die üblichen Wege eines



32 Papstes ZU au SEINer Kurie, WIEe ETW die Ernennung
ardınale als Präfekte der Kongregationen der römischen Kurle Das Gre
Mıum AUS acht Kardınalen Nnımm (bewusst Ooder unbewusst) eiınen der u '

sprünglichen Vorschläge des /weiten Vatikanischen Konzils Jahre
1963 ZUr C  ung e1Nes „Zentralrates der ischöfe”, lateinisch oetus
SCH Consilium entrale, auf, ZUr Leitung der Universalkirche 1n emeln-
SC mi1t dem aps und ber der römischen Kurie. “

Das Pontifikat Von aDS Franziskus und die Themen
des /weiten Vatikanums

Die ersten wenigen Monate VOT aps Franziıskus haben LFrOTZ aller
OrSıic der Außergewöhnlichkeit e1Nes Pontilikats, das mi1t der
KOexistenz e1Nes Vorgängers einhergeht, der als „Zurückgetretener Bischof
VOT Rom  &b Och eht einıge deutliche Unterschiede zwischen aps Rat-
zınger und aps Bergoglio ezelgt: nicht 1Ur W2S den St1] angeht, Oondern
auch hinsichtlich der Vision VOT der Kırche und der theologischen und
pastoralen Prioritäten

Dieser andere lon hat Auswirkungen nicht 1Ur Tüur das en der KIr-
che und die Wahrnehmung des gegenwärtigen Pontilikats, Oondern auch
deutliche Folgen Iur das Erbe VOT aps enedi ÄVI., besonders 1NSIC
ich des antras VOT der „KOoNtinultäa als der eINZIg möglichen Option
e1iner 1C aul das /weite auUkanum aps Franziıskus hat aul das /weite
Vatikanische Konzıil 1n den ersien Ochen SE1INES Pontilikats 1Ur beli ESON-
eren lässen ezug (SO anlässlich des reifens miıt Vertretern
anderer Religionen und des JIreffens miıt der Päpstlichen Bibelkommission)
und hat sorgfältig vermieden, sich direkt den umstrıttenen Darlegungen
Joseph KRatzingers ZU /weiten Vatikanum außern Die praktische 1heo
ogie jedoch, die der eUuee aps verkörpert, STAaMMT direkt VOT allıkanum
1L, WIE VOT eiInem lateinamerikanischen, 969 Ordinierten Jesuiten e '
warten kann, der das Konzil nicht eigens erwähnen Oder rechtfertigen
braucht, we1l dieses Ereignis In der Kirchengeschichte e1N untrennbarer
Teil des eutigen Katholizismus 1St, und besonders auch des außereuropäi-
schen Katholizismus

Der „konziliare Charakter VOT aps Franziıskus 1rg jedoch auch Un
gewissheiten, W2S die Art und Weise der Rezeption und wendung VOT
atlılkanum 1M Pontifikat anbelangt. 1ne Unsicherheit be

10 J1e Massimo aggioll: VEeESCOVO 11 cCONCIHNO Modello episcopale agglornamento ]
Vaticano IL, Bologna 2005
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10 Siehe Massimo Faggioli: Il vescovo e il concilio. Modello episcopale e aggiornamento al
Vaticano II, Bologna 2005.

neuen Papstes zum Aufbau seiner Kurie, wie etwa die Ernennung neuer
Kardinäle als Präfekte der Kongregationen der römischen Kurie. Das Gre-
mium aus acht Kardinälen nimmt (bewusst oder unbewusst) einen der ur-
sprünglichen Vorschläge des Zweiten Vatikanischen Konzils (im Jahre
1963) zur Schaffung eines „Zentralrates der Bischöfe“, lateinisch Coetus
seu Consilium Centrale, auf, zur Leitung der Universalkirche in Gemein-
schaft mit dem Papst – und über der römischen Kurie.10

3. Das Pontifikat von Papst Franziskus und die Themen 
des Zweiten Vatikanums

Die ersten wenigen Monate von Papst Franziskus haben – trotz aller
Vorsicht wegen der Außergewöhnlichkeit eines Pontifikats, das mit der 
Koexistenz eines Vorgängers einhergeht, der als „zurückgetretener Bischof
von Rom“ noch lebt – einige deutliche Unterschiede zwischen Papst Rat-
zinger und Papst Bergoglio gezeigt: nicht nur was den Stil angeht, sondern
auch hinsichtlich der Vision von der Kirche und der theologischen und 
pastoralen Prioritäten.

Dieser andere Ton hat Auswirkungen nicht nur für das Leben der Kir-
che und die Wahrnehmung des gegenwärtigen Pontifikats, sondern auch
deutliche Folgen für das Erbe von Papst Benedikt XVI., besonders hinsicht-
lich des Mantras von der „Kontinuität“ als der einzig möglichen Option 
einer Sicht auf das Zweite Vatikanum. Papst Franziskus hat auf das Zweite
Vatikanische Konzil in den ersten Wochen seines Pontifikats nur bei beson-
deren Anlässen Bezug genommen (so anlässlich des Treffens mit Vertretern
anderer Religionen und des Treffens mit der Päpstlichen Bibelkommission)
und hat sorgfältig vermieden, sich direkt zu den umstrittenen Darlegungen
Joseph Ratzingers zum Zweiten Vatikanum zu äußern. Die praktische Theo-
logie jedoch, die der neue Papst verkörpert, stammt direkt von Vatikanum
II, wie man von einem lateinamerikanischen, 1969 ordinierten Jesuiten er-
warten kann, der das Konzil nicht eigens erwähnen oder zu rechtfertigen
braucht, weil dieses Ereignis in der Kirchengeschichte ein untrennbarer
Teil des heutigen Katholizismus ist, und besonders auch des außereuropäi-
schen Katholizismus.

Der „konziliare Charakter“ von Papst Franziskus birgt jedoch auch Un-
gewissheiten, was die Art und Weise der Rezeption und Anwendung von
Vatikanum II im neuen Pontifikat anbelangt. Eine erste Unsicherheit be-



zieht sich aufT die Ihemen, die stärksten VOT der Unterbrechung der 533
Zielsetzungen VOT Vatikanum betroffen e1ner Uurc das Pontili
kat ened1i XVI verursachten Unterbrechung. ÖOkumenismus und nterre-
ligiöser 0g Sind integrale Bestandteile e1Nes Verständnisses des Verhaält-
N1ISSEeSs VOT „Buchstabe“ und „Geist“ des /weiten Vatikanischen Konzils
und des notwendigen „Surplus” e1ner Interpretation SEINer lexte e1ner
Interpretation VOT Jexten, die VOT 5( ahren entworfen, sgeschrieben und
verabschiedet worden Sind, kulturellen und geistigen Bedingungen,
die sich VOT enen des 21 Jahrhunderts stark unterscheiden Wenn das
Pontifikat ened1i auch die Erklärung Nostra Agefafe ZU er  15
der Kırche den nNichtchristlichen Religionen begrüßt hat, insbesondere
W2S das er  15 ZUuU udentum ange hat andererseits doch DallzZ
sicherlich die Möglichkeiten e1ner Hermeneutik der übrigen 1 hemen des
Konzıils beschränkt.

1ne andere Zielrichtung der konziliaren Kirche, die Uurc das Pontili
kat VOT ened1i unterbrochen worden 1St, 1st die Globalisierung des
Katholizismus, nicht 1Ur W2S die Internationalisierung der Mitgliedschaft
1n der römischen Kurie (Ratzinger besonders S1E und das Kardınals
kollegium re-italienisiert) betrifft, Oondern VOT allem auch die „Inkultura-
t1on  &b des Katholizismus 1n nicht-europäischen ulturen, wobhbel die europäal-
sche Kultur, W2S die demographischen Verhä  1S5Se ange nner der
weltweiten Christenheit und insbesondere des weltweiten Katholizismus
inzwischen e1iner Minderheit sgehört. beiden Fronten Ökumenis-
INUS und interreligiöser Dialog, Inkulturation des Katholizismus Sarı
aps Franziıskus ermutigende Zeichen der VOT der ruheren Hal
LUNg W2S das er  15 den nicht-katholischen Kirchen, ZUuU udentum
und den nicht-christlichen Religionen betrifft, Bergoglio In Argentinien
Tüur Seın Verhältnis ZU ortigen udentum bekannt (eine wichtige
Region In der Geschichte des eutigen Judentums). Was die Globalisierung
des Katholizismus betrifft, hat 1n apst, der AUS dem en LAateiname-
rikas ommt, e1nNe geopolitische und kulturelle Weltsicht, die sich sicher
VOT der e1Nes bayerischen Papstes unterscheidet und mehr 1M Einklang miıt
dem Perspektivwechse ste  e den das /weite Vatikanische Konzil nicht
künstlich, Oondern aufgrun historischer und theologischer Erfordernisse
vollzogen Wenn auch wahr SeE1N MaY, dass die treibende Kraft VOT
Vatikanum iImmer och VOT e1ner kırchlichen 1(€e und ntellektuellen
des europäischen Katholizismus ausging, rührte doch die geistliche und
politische Kraft ihrer Entscheidungen AUS ihnrer Frähigkeit ZUr Wahrneh:
MUNg der Ausbreitung die nicht 11UTr de ACLO Oondern auch de Jure ALLEeT-
annn wurde der katholischen Theologie ber die Grenzen des ıttel.
eRe7es hIiNAaus sgeschichtlich, sprachlich und kulturell

62 (4/201 3)

533

ÖR 62 (4/2013)

zieht sich auf die Themen, die am stärksten von der Unterbrechung der
Zielsetzungen von Vatikanum II betroffen waren – einer durch das Pontifi-
kat Benedikt XVI. verursachten Unterbrechung. Ökumenismus und interre-
ligiöser Dialog sind integrale Bestandteile eines Verständnisses des Verhält-
nisses von „Buchstabe“ und „Geist“ des Zweiten Vatikanischen Konzils
und des notwendigen „Surplus“ einer Interpretation seiner Texte – einer
Interpretation von Texten, die vor 50 Jahren entworfen, geschrieben und
verabschiedet worden sind, unter kulturellen und geistigen Bedingungen,
die sich von denen des 21. Jahrhunderts stark unterscheiden. Wenn das
Pontifikat Benedikt XVI. auch die Erklärung Nostra aetate zum Verhältnis
der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen begrüßt hat, insbesondere
was das Verhältnis zum Judentum angeht, so hat es andererseits doch ganz
sicherlich die Möglichkeiten einer Hermeneutik der übrigen Themen des
Konzils beschränkt. 

Eine andere Zielrichtung der konziliaren Kirche, die durch das Pontifi-
kat von Benedikt XVI. unterbrochen worden ist, ist die Globalisierung des
Katholizismus, nicht nur was die Internationalisierung der Mitgliedschaft
in der römischen Kurie (Ratzinger hatte besonders sie und das Kardinals-
kollegium re-italienisiert) betrifft, sondern vor allem auch die „Inkultura-
tion“ des Katholizismus in nicht-europäischen Kulturen, wobei die europäi-
sche Kultur, was die demographischen Verhältnisse angeht, innerhalb der
weltweiten Christenheit und insbesondere des weltweiten Katholizismus
inzwischen zu einer Minderheit gehört. An beiden Fronten – Ökumenis-
mus und interreligiöser Dialog, Inkulturation des Katholizismus – sandte
Papst Franziskus ermutigende Zeichen der Abkehr von der früheren Hal-
tung: was das Verhältnis zu den nicht-katholischen Kirchen, zum Judentum
und den nicht-christlichen Religionen betrifft, war Bergoglio in Argentinien
für sein gutes Verhältnis zum dortigen Judentum bekannt (eine wichtige
Region in der Geschichte des heutigen Judentums). Was die Globalisierung
des Katholizismus betrifft, so hat ein Papst, der aus dem Süden Lateiname-
rikas kommt, eine geopolitische und kulturelle Weltsicht, die sich sicher
von der eines bayerischen Papstes unterscheidet und mehr im Einklang mit
dem Perspektivwechsel steht, den das Zweite Vatikanische Konzil nicht
künstlich, sondern aufgrund historischer und theologischer Erfordernisse
vollzogen hatte. Wenn es auch wahr sein mag, dass die treibende Kraft von
Vatikanum II immer noch von einer kirchlichen Elite und Intellektuellen
des europäischen Katholizismus ausging, so rührte doch die geistliche und
politische Kraft ihrer Entscheidungen aus ihrer Fähigkeit zur Wahrneh-
mung der Ausbreitung – die nicht nur de facto sondern auch de jure aner-
kannt wurde – der katholischen Theologie über die Grenzen des Mittel-
meeres hinaus – geschichtlich, sprachlich und kulturell.



h34 E1n zweilter Oblembereich der Interpretation VOT Vatikanum be
trınt die ewige rage der Leitungsinstitutionen der katholischen Kirche
Auf der eıInNnen Seite aben WITr die (’ TUX e1ner Reform der römischen Kurie,
e1Ne Aufgabe, die Vatikanum anzugehen versuchte, W2S aber VOT dersel
ben Kurie verhindert wurde, die allıkanum logistisch organıisieren

und die HIis ZUuU Ende des Konzils (und darüber hinaus) nıe die KOon
trolle des institutionellen Status QUO verlor. Diese Streitirage erfordert
Maßnahmen, die nicht 1Ur darauf abzielen, die Nebenwirkungen der Re
Torm der Kurie VOT aps Paul VI abzumildern (insbesondere die Ämterbpa-
Lronage und die Internationalisierung der Kurie mehr auf der Basıs e1Nes
„richtigen“ Passes als e1iner persönlichen und professionellen Uuallika:
t10N), Oondern auch die Einsichten des Konzils hinsichtlich e1ner mehr kol
ljegial und synodal ausgerichteten Kırche wieder aufzunehmen aps Fran-
Z1SkUus 1st augenscheinlich weniger verängstigt als SeE1N Vorgänger VOT der
Erinnerung die postkonziliare Kolleglalität und weniger beeinflusst VOT
der Vorstellung, dass „Kirchenreform“” miıt Unordnung, Bürokratisierung,
und Schwächung des gegen-kulturellen Charakters des Katholizismus
gleichzusetzen se1 Die ZWEITEe Streitirage etniit das er  15 VOT Zen
irum und Peripherie der Kirche, zwischen Rom und den Ortskirchen
Während der Amtszeiten VOT ohannes Paul I1 und ened1i XVI die
Kırche ange dem rTuc ZUr Dezentralisation AUS der ersien nachkoenzilia-
[el /Zeit ausgewichen (wie In den Fragen der liturgischen Reform und der
Machtbefugnisse der natıionalen Bischofkonferenzen), und esteht eın
Zweifel, dass das Konklave VOT 201 den Preis, den Nan Tüur e1nNe entral
Saf10n der Kırche zanlen musste, die der wachsenden Globalisierung des
Katholizismus DallzZ und Dar nicht entsprach, mitbedacht hat: die entral
sierung der letzten Jahre außerte sich nicht 1Ur In der Zentralisation der
Abläufe 1n Rom (ungeachtet der Oflfensichtlichen Unfähigkeit VOT ROm, die
Akten der mehr als 5000 eute tatıgen 1SCNOTEe verwalten), Oondern
auch 1n e1ner „Romanisierung“, die jener gleicht, der der nicht-europäi-
sche Katholizismus In der Mitte des Jahrhunderts dem Pontifikat
Pius ausgesetzZL WAarl. aps Franziıskus hat bislang 1n Gespür Tüur die
TOD-leme der Kırche ezelgt, das sich VOT den OMNzIellen konservativen
Klischees des letzten Jahrzehnts Die AÄußerungen Bergoglios 1n den
Versammlungen VOT dem Konklave und In SeINer Predigt Gründenners-
Lag ber die Notwendigkeit Iur die Kirche, den „Randgebieten“ der Welt
hinauszugehen und die Verantwortung der Kirche, AUS sıch herauszuge-
hen, eröffnet eUuee Perspektiven. 1es hat nachhaltige Auswirkungen aufT
die Vorstellung VONN e1ner Wiederannäherung (rapprochement), e1Nes Aurf:
rules ZUr Einheit, WIE 1n den grundlegenden Dokumenten des /weiten
Vatikanischen Konzils Zu USdruc omm Rapprochement und NIrc:
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Ein zweiter Problembereich der Interpretation von Vatikanum II be-
trifft die ewige Frage der Leitungsinstitutionen der katholischen Kirche.
Auf der einen Seite haben wir die Crux einer Reform der römischen Kurie,
eine Aufgabe, die Vatikanum II anzugehen versuchte, was aber von dersel-
ben Kurie verhindert wurde, die Vatikanum II logistisch zu organisieren
hatte und die bis zum Ende des Konzils (und darüber hinaus) nie die Kon-
trolle des institutionellen Status quo verlor. Diese Streitfrage erfordert
Maßnahmen, die nicht nur darauf abzielen, die Nebenwirkungen der Re-
form der Kurie von Papst Paul VI. abzumildern (insbesondere die Ämterpa-
tronage und die Internationalisierung der Kurie mehr auf der Basis eines
„richtigen“ Passes als einer persönlichen und professionellen Qualifika-
tion), sondern auch die Einsichten des Konzils hinsichtlich einer mehr kol-
legial und synodal ausgerichteten Kirche wieder aufzunehmen. Papst Fran-
ziskus ist augenscheinlich weniger verängstigt als sein Vorgänger von der
Erinnerung an die postkonziliare Kollegialität und weniger beeinflusst von
der Vorstellung, dass „Kirchenreform“ mit Unordnung, Bürokratisierung,
und Schwächung des gegen-kulturellen Charakters des Katholizismus
gleichzusetzen sei. Die zweite Streitfrage betrifft das Verhältnis von Zen-
trum und Peripherie der Kirche, zwischen Rom und den Ortskirchen.
Während der Amtszeiten von Johannes Paul II. und Benedikt XVI. war die
Kirche lange dem Druck zur Dezentralisation aus der ersten nachkonzilia-
ren Zeit ausgewichen (wie in den Fragen der liturgischen Reform und der
Machtbefugnisse der nationalen Bischofkonferenzen), und es besteht kein
Zweifel, dass das Konklave von 2013 den Preis, den man für eine Zentrali-
sation der Kirche zahlen musste, die der wachsenden Globalisierung des
Katholizismus ganz und gar nicht entsprach, mitbedacht hat: die Zentrali-
sierung der letzten Jahre äußerte sich nicht nur in der Zentralisation der
Abläufe in Rom (ungeachtet der offensichtlichen Unfähigkeit von Rom, die
Akten der mehr als 5000 heute tätigen Bischöfe zu verwalten), sondern
auch in einer „Romanisierung“, die jener gleicht, der der nicht-europäi-
sche Katholizismus in der Mitte des 19. Jahrhunderts unter dem Pontifikat
Pius IX. ausgesetzt war. Papst Franziskus hat bislang ein Gespür für die
Prob-leme der Kirche gezeigt, das sich von den offiziellen konservativen
Klischees des letzten Jahrzehnts abhebt. Die Äußerungen Bergoglios in den
Versammlungen vor dem Konklave und in seiner Predigt am Gründonners-
tag über die Notwendigkeit für die Kirche, zu den „Randgebieten“ der Welt
hinauszugehen und die Verantwortung der Kirche, aus sich herauszuge-
hen, eröffnet neue Perspektiven. Dies hat nachhaltige Auswirkungen auf
die Vorstellung von einer Wiederannäherung (rapprochement), eines Auf-
rufes zur Einheit, wie er in den grundlegenden Dokumenten des Zweiten
Vatikanischen Konzils zum Ausdruck kommt. Rapprochement und Entrö-



misierung des Katholizismus Sind integrale Bestandteile der zukünftigen 539
OÖkumenischen Reise

E1IN dritter Fragenbereich In der Verhältnisbestimmung VOT Kırche und
Vatikanum erı die des /weiten Vatikanischen Konzils 1M en
der Kırche eute 1M 1C aufT Fragen, ber die das Konzıil wen1g Ooder
nichts ausdrücklich vesagl hat. Im ern seht verschiedene Ihemen,
die schwer voneimmander rennen sind UNaCANS einmal Sind da Fragen
der Ethik, insbesondere der Sexualmoral 9068 „ScChloss“ die Enzyklika
UuMAanNnae VIfaAe VOT aps Paul die Diskussion, die VO  = /weiten Vatika:
1U angestoßen worden Wal, aber die Diskussion hat innerhalb der Kıirche
eitdem Nıcht aufgehört, S1E 1st auch verbunden miıt e1ner anderen rage,
nNämlich der der Frauen In der Kırche und der rage des Ordinilerten
Amtes Frauen als Diakone und Priester und die Einbeziehung VOT Frauen
1n die Leitung der Kirche). Diesen Fragenkomplex das /weite Vatika:
nische Konzıil nicht behandelt: das Konzil Tand VOT ahren und die
euUue€e römung e1iner Temiministischen katholischen Kultur Machte sich erst
einıge Jahre spater emerkbar. Aber Sind diese Fragen Sexuali
tat, Frauen, kırchliches Amt die Tüur maßgebliche e1lle des Weltkatholi
ZISMUS den ersien und wichtigsten lest des „konziliaren Charakters“ des
Papstes darstellen Das trınt insbesondere aul die westliche Welt Z
jenen Teil des Katholizismus, der ZWAT überall demographisch eiıner wird,
aber iImmer Och große Anteile der Entscheidungsmac und der WITT-
SCHAILlCcCHenN ac der katholischen Kırche hat. ESs 1st arum Olfensicht:
lich, dass das Verhältnis VONN aps Franziıskus ZUuU /weiten Vatikanischen
Konzil nicht 1Ur aran werden wird, WIEe die kırchliche re
die Konzilstexte verwendet Ooder welche Entscheidungen getroffen WET-

den, die Rezeption dieses Ereignisses abzuschließen, Oondern auch aul
srun der AUS Rom OmMMenden Signale ZUr Bereitschaft, die Kırche 1n @1-
e  = „konziliaren Prozess  &b Tüur diese Fragen en der sich eINem
„allgemeinen Konzil“ (ZU dem alle 1SCNOTEe der Kıirche eingeladen wären)]
entwickeln könnte, Oder „Plenarkonzilien“ (auf e1ner kontinentalen Ba-
S15 e1Nes Tüur rika, e1Nes Iur Asien etc.), Oder e1ner Art VOT „DBi
schofssynoden“ (wirklichen Synoden, nicht WIE die 1n den etfzten Jahren
abgehaltenen, die Me1s 1Ur dekorativ waren)

Der St17 e1ner konziliaren Kirche und die rage der ÖOkumene

Die hbesten eiträge katholischer Theologie ZU /weiten Vatikanischen
Konzil haben In den letzten zehn ahren die rage des „Stils” betont, als ©1-
116585 Schlüssels ZUuU Verständnis der Besonderheit der Botschaft des I all

62 (4/201 3)

535

ÖR 62 (4/2013)

misierung des Katholizismus sind integrale Bestandteile der zukünftigen
ökumenischen Reise.

Ein dritter Fragenbereich in der Verhältnisbestimmung von Kirche und
Vatikanum II betrifft die Rolle des Zweiten Vatikanischen Konzils im Leben
der Kirche heute im Blick auf Fragen, über die das Konzil wenig oder
nichts ausdrücklich gesagt hat. Im Kern geht es um verschiedene Themen,
die schwer voneinander zu trennen sind. Zunächst einmal sind da Fragen
der Ethik, insbesondere der Sexualmoral: 1968 „schloss“ die Enzyklika 
Humanae vitae von Papst Paul VI. die Diskussion, die vom Zweiten Vatika-
num angestoßen worden war, aber die Diskussion hat innerhalb der Kirche
seitdem nicht aufgehört, sie ist auch verbunden mit einer anderen Frage,
nämlich der Rolle der Frauen in der Kirche und der Frage des ordinierten
Amtes (Frauen als Diakone und Priester und die Einbeziehung von Frauen
in die Leitung der Kirche). Diesen Fragenkomplex hatte das Zweite Vatika-
nische Konzil nicht behandelt: das Konzil fand vor 50 Jahren statt und die
neue Strömung einer feministischen katholischen Kultur machte sich erst
einige Jahre später bemerkbar. Aber es sind genau diese Fragen – Sexuali-
tät, Frauen, kirchliches Amt –, die für maßgebliche Teile des Weltkatholi-
zismus den ersten und wichtigsten Test des „konziliaren Charakters“ des
Papstes darstellen. Das trifft insbesondere auf die westliche Welt zu, d. h.
jenen Teil des Katholizismus, der zwar überall demographisch kleiner wird,
aber immer noch große Anteile an der Entscheidungsmacht und der wirt-
schaftlichen Macht der katholischen Kirche hat. Es ist darum offensicht-
lich, dass das Verhältnis von Papst Franziskus zum Zweiten Vatikanischen
Konzil nicht nur daran gemessen werden wird, wie die kirchliche Lehre
die Konzilstexte verwendet oder welche Entscheidungen getroffen wer-
den, um die Rezeption dieses Ereignisses abzuschließen, sondern auch auf-
grund der aus Rom kommenden Signale zur Bereitschaft, die Kirche in ei-
nem „konziliaren Prozess“ für diese Fragen zu öffnen – der sich zu einem
„allgemeinen Konzil“ (zu dem alle Bischöfe der Kirche eingeladen wären)
entwickeln könnte, oder zu „Plenarkonzilien“ (auf einer kontinentalen Ba-
sis: eines für Afrika, eines für Asien etc.), oder zu einer neuen Art von „Bi-
schofssynoden“ (wirklichen Synoden, nicht wie die in den letzten Jahren
abgehaltenen, die meist nur dekorativ waren).

4. Der Stil einer konziliaren Kirche und die Frage der Ökumene

Die besten Beiträge katholischer Theologie zum Zweiten Vatikanischen
Konzil haben in den letzten zehn Jahren die Frage des „Stils“ betont, als ei-
nes Schlüssels zum Verständnis der Besonderheit der Botschaft des II. Vati-



536 anums aps Franziskus hat 1n den ersien Ochen eıInNnen Weg gefunden,
seiINen Stil, der sich sehr VOT dem SE1INES Vorgängers unterscheidet, damıit
In Einklang bringen ESs bleibt ahber abzuwarten, welche Interpretation
des /weiten Vatikanums aps Franziıskus wählen wird Die Herausforde:
rung esteht darın, das Stillschweigen des Konzils 1 hemen interpre-
tleren, die 1n der Kırche und 1n der MoOodernen Welt 1n den letzten Jah
[el ktuell geworden sind. “ Aber esteht aum Zweifel, dass die
ekklesiologische Vision VOT aps Franziskus derjenigen des /weiten afl
anums entspricht und nicht 1Ur dem „Buchstaben“ nach, Oondern auch
dem „Geist”

Die atsache, dass die E  esiologie VOT aps Franziıskus aum je
plizit sich als Vatikanum-1]1-Ekklesiologie artikuliert, sehört den Stärken
dieses Pontifikats, das eher bemuht 1St, Vatikanum verkörpern,
als bloß rhetorische 1gur benutzen In diesem SInne haben die NAaCNS-
ten Jahre Offensichtlich e1N großes OÖkumenisches Potential, ach e1ner De
kade, 1n der viele 1n der katholischen Kıirche dachten, dass Vatikanum
entweder wurde und In das 1V mi1t den „gescheiterten Okı
menischen Konzilien“ abgelegt worden sel, Oder 1M Gegenteil, dass Vatika-
1U {1 SeE1N andat we1ılit überschritten und darum der kırchlichen Ge
meinschaft geschadet hab  D Diese beiden SICHIeN uUuDers.  en
Oder jgnorlerten die Errungenschaften des ÖOkumenismus 1n den ersien
Jahren ach dem /weiten Vatikanum: *“ nicht 1Ur aul der OINzıiellen ene
der hılateralen Dialoge, Oondern auch auf der ene des „spirituellen Oku
MEeNISMUS  &b und der OÖkumenischen /Zusammenarbeit der Basıs ESs 1st
eınu dass 11UTr e1nNe selbstbezogene und „institutionalistische“ Auffas
SUuNg des Katholizismus In diesen letzten wenigen ahren den Ökumenis-
INUS als e1nNe ZUr Disposition STeNeNde „Uption  &b Iur die /ukunft der Kırche
und der Kırche betrachten konnte

Übersetzung AaUS dem Englischen: Dr olfgang eumann

J1e John ()' Ma lley. VWhat appene al can IL, Cambridge 2008; Christoph
20 Le (.hristianiısme style Une maniere de Taire de la theologie DOST-

12
modernite, Bde., Parıis 2007
J1e Aaltfer Kasper: arvesting the TUl AasS1ıC Aspects f ( .hnristian al In kcumen1I1-
cal ialogue, Continuum, London 2009, deutsche Ausgabe He Früchte ernten: TUN!
agen christlichen aubens 1mM Okumenischen Dialog, Paderborn/ Leipzig Z011; Albert
Dena ux/ Peter De Mey (eds.) [I[he Fcumenical Legacy f Johannes ( ardıinal VWillehbrands
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11 Siehe John W. O’Malley: What Happened at Vatican II, Cambridge MA 2008; Christoph
Theobald: Le Christianisme comme style. Une manière de faire de la théologie en post-
modernité, 2 Bde., Paris 2007.

12 Siehe Walter Kasper: Harvesting the Fruits: Basic Aspects of Christian Faith in Ecumeni-
cal Dialogue, Continuum, London 2009, deutsche Ausgabe: Die Früchte ernten: Grund-
lagen christlichen Glaubens im ökumenischen Dialog, Paderborn/Leipzig 2011; Albert
Denaux/Peter De Mey (eds.): The Ecumenical Legacy of Johannes Cardinal Willebrands
(1909–2006), Leuven 2012.

kanums. Papst Franziskus hat in den ersten Wochen einen Weg gefunden,
seinen Stil, der sich sehr von dem seines Vorgängers unterscheidet, damit
in Einklang zu bringen. Es bleibt aber abzuwarten, welche Interpretation
des Zweiten Vatikanums Papst Franziskus wählen wird: Die Herausforde-
rung besteht darin, das Stillschweigen des Konzils zu Themen zu interpre-
tieren, die in der Kirche und in der modernen Welt in den letzten 50 Jah-
ren aktuell geworden sind.11 Aber es besteht kaum Zweifel, dass die
ekklesiologische Vision von Papst Franziskus derjenigen des Zweiten Vati-
kanums entspricht – und nicht nur dem „Buchstaben“ nach, sondern auch
dem „Geist“.

Die Tatsache, dass die Ekklesiologie von Papst Franziskus kaum je ex-
plizit sich als Vatikanum-II-Ekklesiologie artikuliert, gehört zu den Stärken
dieses Pontifikats, das eher bemüht ist, Vatikanum II zu verkörpern, statt es
als bloß rhetorische Figur zu benutzen. In diesem Sinne haben die nächs-
ten Jahre offensichtlich ein großes ökumenisches Potential, nach einer De-
kade, in der viele in der katholischen Kirche dachten, dass Vatikanum II
entweder verraten wurde und in das Archiv mit den „gescheiterten öku-
menischen Konzilien“ abgelegt worden sei, oder im Gegenteil, dass Vatika-
num II sein Mandat weit überschritten und darum der kirchlichen Ge-
meinschaft geschadet habe. Diese beiden extremen Ansichten übersahen
oder ignorierten die Errungenschaften des Ökumenismus in den ersten 50
Jahren nach dem Zweiten Vatikanum:12 nicht nur auf der offiziellen Ebene
der bilateralen Dialoge, sondern auch auf der Ebene des „spirituellen Öku-
menismus“ und der ökumenischen Zusammenarbeit an der Basis. Es ist
kein Zufall, dass nur eine selbstbezogene und „institutionalistische“ Auffas-
sung des Katholizismus in diesen letzten wenigen Jahren den Ökumenis-
mus als eine zur Disposition stehende „Option“ für die Zukunft der Kirche
und der Kirche betrachten konnte.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann



KONZzII Und Rechtsstrukturen

mlels erlorderliche gegenseltige
Heraustorderung r!

Myriam IJl

Wenn großartigen Einsichten aten folgen, prägen 1E die eme1n-
SC nachhaltig. Frolgen S1E nicht, Tro e1nNe Wirkungslosigkeit. „Pa
pler 1st sgeduldig”, wird dann gesagt. In e1iner Gemeinschaf; Sind Institutio
NETN, Strukturen und Regeln alur da, dass die eMmMe1INsSC sich die

Einsichten ane1gnen ann S1e fördern, dass e1nNe Erkenntnis
e1ner selebten eala wird Im Umkehrschluss kann auch vEesagl werden,
dass die msetzung der intendierten SICHTIEN Obstrulert wird, WEl
Strukturen Oder (‚esetzen andere Einsichten zugrunde gelegt werden als
die, welche eigentlich verfolgt DZW. gelebt werden ollten Die eme1n-
SC wird dann Nıcht Ooder 1Ur ZU Teil 1n Übereinstimmung miıt ihren
Einsichten en (esetze und Strukturen Lragen deswegen ZUr msetzung
der gEeEWONNENEN Überzeugungen bel, können diese aber auch be-, ja
verhindern

Das /weite Vatikanische Konzil hat SEINE großartigen Einsichten In
sechzehn Dokumenten Papier gebracht. ach dem Konzil galt CS, diese
VOT allem In den Urtskirchen, dort der Glaube gelebt wird, UmMZzZUuSseTl-
ze  - Strukturen und Rechtsinstitutionen können und werden aDel helfen,
WEl Uurc S1E festgelegt wird, WIE die vorhandenen theologischen EIN
iıchten Handlungen ach sich ziehen, die die eignung dieser ermögli-
chen Oder nachdrücklich betreiben Kırchenrechtliche Institutionen die
NelNn dann als ıttel ZUr Übersetzung der re 1NSs en

kEntsprechen kırchenrechtliche Strukturen nicht den Einsichten
Ooder Sind 1E verfasst, dass der ONkreien eMmMe1INsSC unmöglich 1st
S1E umzusetzen, we1l ihr die erforderlichen Ressourcen fehlen,

Prof. Dr. yriam VWijlens ISst Univ. Prof. Iur Kirchenrech!: der Katholisch-I1heologi-
schen der Universitäti Erfurt und Honorarprofessorin TIur „Ecumenism and (9-
NON Law  6n der University f Durham, England.
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Konzil und Rechtsstrukturen

Eine erforderliche gegenseitige 
Herausforderung

Myriam Wijlens1

1 Prof. Dr. Myriam Wijlens ist Univ. Prof. für Kirchenrecht an der Katholisch-Theologi-
schen Fakultät der Universität Erfurt und Honorarprofessorin für „Ecumenism and Ca-
non Law“ an der University of Durham, England.

Wenn großartigen Einsichten Taten folgen, prägen sie die Gemein-
schaft nachhaltig. Folgen sie nicht, so droht eine Wirkungslosigkeit. „Pa-
pier ist geduldig“, wird dann gesagt. In einer Gemeinschaft sind Institutio-
nen, Strukturen und Regeln dafür da, dass die Gemeinschaft sich die
gewonnen Einsichten aneignen kann. Sie fördern, dass eine Erkenntnis zu
einer gelebten Realität wird. Im Umkehrschluss kann auch gesagt werden,
dass die Umsetzung der intendierten Absichten obstruiert wird, wenn
Strukturen oder Gesetzen andere Einsichten zugrunde gelegt werden als
die, welche eigentlich verfolgt bzw. gelebt werden sollten. Die Gemein-
schaft wird dann nicht oder nur zum Teil in Übereinstimmung mit ihren
Einsichten leben. Gesetze und Strukturen tragen deswegen zur Umsetzung
der gewonnenen Überzeugungen bei, können diese aber auch be-, ja sogar
verhindern. 

Das Zweite Vatikanische Konzil hat seine großartigen Einsichten in
sechzehn Dokumenten zu Papier gebracht. Nach dem Konzil galt es, diese
vor allem in den Ortskirchen, dort wo der Glaube gelebt wird, umzuset-
zen. Strukturen und Rechtsinstitutionen können und werden dabei helfen,
wenn durch sie festgelegt wird, wie die vorhandenen theologischen Ein-
sichten Handlungen nach sich ziehen, die die Aneignung dieser ermögli-
chen oder nachdrücklich betreiben. Kirchenrechtliche Institutionen die-
nen dann als Mittel zur Übersetzung der Lehre ins Leben. 

Entsprechen kirchenrechtliche Strukturen nicht den neuen Einsichten
oder sind sie so verfasst, dass es der konkreten Gemeinschaft unmöglich ist
sie umzusetzen, z. B. weil ihr die erforderlichen Ressourcen fehlen, so



536 wird die eignung der re Uurc die Gemeiminschaft erschwert, WE
nicht SORar unmöglich emacht. 1ne TUuktiur DZWw. Gesetzesänderung
wWware dann geboten.“

Mit der Ankündigung des /weiten Vatikanischen Konzils hat aps Jo
annes XX 1n eiInem Atemzug en e1nNe Reform des (Gese  uches
VOT 191 angekündigt.“ Die e1 der während des Konzils einberufenen
KOmMmMIsSsicN ZUr Reform des eX VOT 191 wurde erst ach dem Konzil
aufgenommen, damıit dessen Ergebnisse berücksichtigt werden konnten
Bel der romulgation des (Gese  uches Iur die lateinische Kırche 1M Jahre
1983, des eX Iuris Canonici, sprach aps ohannes Paul I1 deswegen
auch VOT eiInem Bemühen (NISUS), die re des Konzils 1n die kanonisti-
sche Sprache Hngua Canonistica} übersetzen (convertire).“ Der aps
INUSS sich bewusst geWESENN se1n, WIE schwierig e1nNe derartige Überset-
ZUNg 1St, da eiNerseIts VOT eiInem „Bemühen“ übersetzen sprach und
andererseits davon, dass der Urientierungspunkt Tüur das Übersetzte iImMmer
die konziliare re SeEIN würde Der aps WIEeS implizı arau hin, dass
auch die Konzilslehre selhst nicht iImMmer infach lestzustellen sel, denn
emerkte, dass 1M Konzil Altes und eues aufgenommen wurde Das Neue
1M KONZIL, der apst, MUSSE 1Un auch das Neue 1M eX INa-
chen

Von den Elementen 1M Konzil nNannte olgende 1er eXplizit,
die Iur das Kirchenrech besonders elevant sind

die Einsicht, dass die Kırche Olk ottes und die hierarchische uto
MLa Dienst SINd;
die ehre, die die Kıirche als Communio AUSWEIS und VOT dort her
die Beziehungen zwischen Tts und Universalkirche, zwischen Kaol
Jeglalität und Primat bestimmt;

He Nicht-Rezeption e1nNnes (‚esetzes ann ihren TUN! 1m Inhalt der In der gewählten
alı des (‚esetzes linden Entspricht der dem (‚esetz zugrunde liegenden 1NSIC
NIC. das, Wwirklich geschü und vgefördert werden soll, INUSS das EsSEe geänder'
werden. VWird das, WAS inhaltlich geschü und gefördert wird, VON der (Gemeinschalt,
Iur die das EsSEe erlassen wurde, NIC ANBENOMMEN, [NUSS auf der erkündigungs-
ehene reaglert werden. Wird das EsSEe NIC. befolgt, we1l e1nNe Modalität hat, welche
Iur die hbetreffende (‚emeinschaft ungeeignet ISt, weil lNinanziellen der O-
nellen RKessourcene der we1l AUS kulturellen der zi vilrechtlichen (‚,ründen NIC
kompatibel ISt, INUSS die alı geänder werden. Hier ISst ann e1InNe Reaktion auf der
jegislativen ene gefragt.
aDS Johannes XKAÄHT. OCULO ues festiva, In , 0569 DE her-
Setzung In Herder Korrespondenz 13 1958/1 959), 267/-3858
aDS Johannes arl IL Apostolische Konstitution SAaCTAE disciplinae eges, In CX
Iuris Canonici, CX des kanonischen Rechtes Ausgabe MIt Sachverzeichnis,
1m Auftrag der eutschen Bischofskonferenz d. y Kevelaer XÄIX
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wird die Aneignung der Lehre durch die Gemeinschaft erschwert, wenn
nicht sogar unmöglich gemacht. Eine Struktur- bzw. Gesetzesänderung
wäre dann geboten.2

Mit der Ankündigung des Zweiten Vatikanischen Konzils hat Papst Jo-
hannes XXIII. in einem Atemzug ebenfalls eine Reform des Gesetzbuches
von 1917 angekündigt.3 Die Arbeit der während des Konzils einberufenen
Kommission zur Reform des Codex von 1917 wurde erst nach dem Konzil
aufgenommen, damit dessen Ergebnisse berücksichtigt werden konnten.
Bei der Promulgation des Gesetzbuches für die lateinische Kirche im Jahre
1983, des Codex Iuris Canonici, sprach Papst Johannes Paul II. deswegen
auch von einem Bemühen (nisus), die Lehre des Konzils in die kanonisti-
sche Sprache (lingua canonistica) zu übersetzen (convertire).4 Der Papst
muss sich bewusst gewesen sein, wie schwierig eine derartige Überset-
zung ist, da er einerseits von einem „Bemühen“ zu übersetzen sprach und
andererseits davon, dass der Orientierungspunkt für das Übersetzte immer
die konziliare Lehre sein würde. Der Papst wies implizit darauf hin, dass
auch die Konzilslehre selbst nicht immer einfach festzustellen sei, denn er
bemerkte, dass im Konzil Altes und Neues aufgenommen wurde. Das Neue
im Konzil, so der Papst, müsse nun auch das Neue im neuen Codex ausma-
chen.

Von den neuen Elementen im Konzil nannte er folgende vier explizit,
die für das Kirchenrecht besonders relevant sind:

• die Einsicht, dass die Kirche Volk Gottes und die hierarchische Auto-
rität Dienst sind;

• die Lehre, die die Kirche als Communio ausweist und von dort her
die Beziehungen zwischen Orts- und Universalkirche, zwischen Kol-
legialität und Primat bestimmt;

2 Die Nicht-Rezeption eines Gesetzes kann ihren Grund im Inhalt oder in der gewählten
Modalität des Gesetzes finden. Entspricht der dem Gesetz zugrunde liegenden Einsicht
nicht das, was wirklich geschützt und gefördert werden soll, muss das Gesetz geändert
werden. Wird das, was inhaltlich geschützt und gefördert wird, von der Gemeinschaft,
für die das Gesetz erlassen wurde, nicht angenommen, muss auf der Verkündigungs-
ebene reagiert werden. Wird das Gesetz nicht befolgt, weil es eine Modalität hat, welche
für die betreffende Gemeinschaft ungeeignet ist, weil es z. B. an finanziellen oder perso-
nellen Ressourcen fehlt, oder weil es aus kulturellen oder zivilrechtlichen Gründen nicht
kompatibel ist, muss die Modalität geändert werden. Hier ist dann eine Reaktion auf der
legislativen Ebene gefragt.

3 Papst Johannes XXIII.: Allocutio Questa festiva, in: AAS 51 (1959), 65−69. Dt. Über-
setzung in: Herder Korrespondenz 13 (1958/1959), 387−388.

4 Papst Johannes Paul II.: Apostolische Konstitution Sacrae disciplinae leges, in: Codex
Iuris Canonici, Codex des kanonischen Rechtes. Lat.-Dt. Ausgabe mit Sachverzeichnis,
im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz u. a., Kevelaer 52001, XIX.
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die ehre, ach der alle Gülieder des Volkes ottes dreifachen 39
Amt Christi el  en Hieraus ergibt sich auch die ehre, die die
I1chten und Rechte der Gläubigen, VOT allem der Lalen betrifft;
den Jlier Tüur den Ökumenismus.”

Mit diesen ussagen ber Altes und eues 1M Konzil, ber das Konzıil
als Bezugspun Iur die Übersetzung 1n Rechtsstrukturen deutete der aps
hbereits auf e1nNe Schwierigkeit hin, welche 1n den darauffolgenden Jahren
zunehmen eiInem ema wurde UNaCANS wurde VOT vielen eher
als e1N theoretisches,‘ 1M aute der Zeit aber, insbesondere 1n der USe1IN-
andersetzung miıt den Piusbrüdern, als e1N ernsthaftes Problem wahrge-
NOomMmMelN Spätestens miıt der Weihnachtsansprache die Römische Kurie
VOT aps ened1 XVI 1M Jahr 2005, 1n der die Begriffe „mMermeneutik
der Diskentinuität DZW. des Bruches  &b ablehnte und sich Tüur e1Ne „Merme-
neutik der Reform aussprach,‘ 1st dieser Begriff lester Bestandteli der Kon
zilsforschung sgeworden. Der aps hat sich übrigens nNnıe Iur e1nNe „Merme-
neutik der Kontinuntät“ ausgesprochen; dies wurde VOT den edien
interpretiert!”

Die Konzilsiorschung hat inzwischen ezelgt, dass die Dokumente des
Konzıils nicht 1Ur In ihrer Endfassung studiert werden dürfen, Oondern
auch ihre Entwicklung 1n eirac BEZOBEN werden INUSS, da ber das,

apDs: Johannes A SAaCTAE disciplinae eges, XÄIX ESs 1St davon auszugehen, dass
des Kirchenrechtes ler NUurTr auf ler Punkte AUS dem Bereich der Ekklesiologie

verwiesen WITrd. Das Konzil hat darüber hinaus natürlich andere WIC.  ige  : „neue“ Lehren
hervorgehoben, W/I1E die Religionsfreiheit.
He außerordentliche Bischofssynode VON 1985 VWFaTtr der I1hematik der Konzilshermeneu-
tik und der Verbindlichkeit des Konzils gewidmet. ekreiar VWIaT der amalige Bischof VON

RKottenburg-Stuttgart, er Kasper. Vegl azZu: /ukunft AUS der Ta| des Konzils e Äu:
Rerordentliche Bischofssynode '8 He Dokumente MIt einem Kommentar VON alter
Kasper. reiburg Br. 1985 /u dieser /eit kam die Diskussion ber die Konzilsherme-
neu Eersi auf, enn damals Zing VOT lem die rage der Bedeutung der pastora-
len Ausrichtung des Konzils 1985 die Konzilsakten 1UT teilweise veröffentlicht,
Jagebücher VON Konzilsteilnehmern aum zugänglich.
apDs: enedt. Ansprache das Kardinalskollegium und die Mitglieder der FrOM1-
schen Kufrie eiım Weihnachtsempfang Dezember 2005, InN: www vafican . va/
holy_father/benedict_xvi/speeches/2005/december/documents/hf_ben_xvi_spe_200
1222_roman-curila_ge.htm! (Zugrilf:)
Erzbischof arcel Lefehvre hat vermutlich den Begriff „Hermeneutik der LHSkontinuiltäı
DZW. des Bruches“ eingeführt. Für e1InNe ausgezeichnete Darlegung des Finflusses VON Le
Vr auf die Dehatte Her die Konzilshermeneutik Hermeneutik der Kontinuität, HS:
kontinuiltät der der RKeform und die diesbezügliche Position VON aps ened1
siehe: (GiHes O  jer: He Hermeneutik der RKeform als Aufgabe Iur die Theologie el
1), InN: Theologie der Gegenwart }, 72537268 und el I]), In eologie der (Je
genwart J 4456
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• die Lehre, nach der alle Glieder des Volkes Gottes am dreifachen
Amt Christi teilhaben. Hieraus ergibt sich auch die Lehre, die die
Pflichten und Rechte der Gläubigen, vor allem der Laien betrifft;

• den Eifer für den Ökumenismus.5

Mit diesen Aussagen über Altes und Neues im Konzil, über das Konzil
als Bezugspunkt für die Übersetzung in Rechtsstrukturen deutete der Papst
bereits auf eine Schwierigkeit hin, welche in den darauffolgenden Jahren
zunehmend zu einem Thema wurde. Zunächst wurde es von vielen eher
als ein theoretisches,6 im Laufe der Zeit aber, insbesondere in der Ausein-
andersetzung mit den Piusbrüdern, als ein ernsthaftes Problem wahrge-
nommen. Spätestens mit der Weihnachtsansprache an die Römische Kurie
von Papst Benedikt XVI. im Jahr 2005, in der er die Begriffe „Hermeneutik
der Diskontinuität bzw. des Bruches“ ablehnte und sich für eine „Herme-
neutik der Reform“ aussprach,7 ist dieser Begriff fester Bestandteil der Kon-
zilsforschung geworden. Der Papst hat sich übrigens nie für eine „Herme-
neutik der Kontinuität“ ausgesprochen; dies wurde von den Medien so
interpretiert!8

Die Konzilsforschung hat inzwischen gezeigt, dass die Dokumente des
Konzils nicht nur in ihrer Endfassung studiert werden dürfen, sondern
auch ihre Entwicklung in Betracht gezogen werden muss, da so über das,

5 Papst Johannes Paul II.: Sacrae disciplinae leges, XIX. Es ist davon auszugehen, dass
wegen des Kirchenrechtes hier nur auf vier Punkte aus dem Bereich der Ekklesiologie
verwiesen wird. Das Konzil hat darüber hinaus natürlich andere wichtige „neue“ Lehren
hervorgehoben, wie z. B. die Religionsfreiheit. 

6 Die außerordentliche Bischofssynode von 1985 war der Thematik der Konzilshermeneu-
tik und der Verbindlichkeit des Konzils gewidmet. Sekretär war der damalige Bischof von
Rottenburg-Stuttgart, Walter Kasper. Vgl. dazu: Zukunft aus der Kraft des Konzils. Die Au-
ßer ordentliche Bischofssynode ’85. Die Dokumente mit einem Kommentar von Walter
Kasper. Freiburg i. Br. 1985. Zu dieser Zeit kam die Diskussion über die Konzilsherme-
neutik erst auf, denn damals ging es vor allem um die Frage der Bedeutung der pastora-
len Ausrichtung des Konzils. 1985 waren die Konzilsakten nur teilweise veröffentlicht,
Tagebücher von Konzilsteilnehmern waren kaum zugänglich.

7 Papst Benedikt XVI.: Ansprache an das Kardinalskollegium und die Mitglieder der römi-
schen Kurie beim Weihnachtsempfang am 22. Dezember 2005, in: www.vatican.va/
holy_father/benedict_xvi/speeches/2005/december/documents/hf_ben_xvi_spe_200
51222_roman-curia_ge.html (Zugriff: 13.08.2013).

8 Erzbischof Marcel Lefebvre hat vermutlich den Begriff „Hermeneutik der Diskontinuität
bzw. des Bruches“ eingeführt. Für eine ausgezeichnete Darlegung des Einflusses von Le-
febvre auf die Debatte über die Konzilshermeneutik – Hermeneutik der Kontinuität, Dis-
kontinuität oder der Reform – und die diesbezügliche Position von Papst Benedikt XVI.
siehe: Gilles Routhier: Die Hermeneutik der Reform als Aufgabe für die Theologie (Teil
I), in: Theologie der Gegenwart 55 (2012), 253–268 und (Teil II), in: Theologie der Ge-
genwart 56 (2013), 44–56.



540 W2S bewusst hinzugefügt, wegoelassen, nicht aufgenommen Oder erseizt
wurde, aufgezeigt werden kann, W2S intendiert WAarl. tudien der ONZIIS:
ten werden zeigen, WIEe die Konzilsdokumente sıch inhaltliıch zueiNnander
verhalten und welche Konsequenzen dies Iur das Verständnis der Konzils
re en wird.” Ebenso Silt CS, den run weshalb das Konzil ber-
aup zusammeNngerufen wurde, und SEINE Eigenart mitzubedenken SO
kann auch der besondere St1] des Konzils berücksichtigt werden. ““ Nur 1n
der (G(esamtschau wird ersic  1C werden, W2S die Kırche 1M Konzil lehren
wollte Klar wird dann, dass das Alte und das Neue nicht infach nebenein-
ander stehen, sondern, dass das Alte, indem In eıInNnen Kontext X
stellt wurde, auch selhst e1nNe eUuee Bedeutung erhält. ” en wird
helfen, Ihemen, die amals Och nicht Oder nicht 1n dem Maße virulent
» Jjetzt aber Sind, 1M Sinne des Konzils enNnandeln DZW. enT:
scheiden Das Konzil wird ZUuU Urientierungspunkt, WIE 1n bisher Och
unklaren Punkten sowoNnl methodisch als auch inhaltlıch V}  I WET-
den könnte

Wird einmal akzeptiert, dass das Konzil sich 1M Grunde aul die DallZe
postkonziliare Gesetzgebung niederschlagen MUuSS, “ wird klar, dass die

In einer Iruüuheren StTucCcie wurde aufgezeigt, eiINerseIts die Interpretation der
Kirchenkonstitution Fumen gentium VOT allem AUS der Perspektive des ekretfes ber
den ÖOkumenismus NIFAafFıs redintegratio erfolgen INUSS und WaTrTumnm andererseits L
Men gentium Iur die Interpretation des ekretfes ber das Bischofsam FISEUS DOomi-
NUS entscheidentı 1St. Vegl Myriam Wijlens: /ur Verhältnisbestimmung VON Konzil und
nachkonziliarer RKechtsordnung. 1ne theologisch-kanonistische RKeflexion, In efer Hd
NeFrMaAann, (Hg.) Das /weite Vatikanische Konzil und die /eichen der /eit eute,
reiburg Br. 20006, 331—-3309 ehbenfalls Myriam Wijlens. He Konzilshermeneutik
und das Kirchenrecht, In Dominikus Mefiter, (Hg.) Kezeption des /weiten Vatikanl]l:
schen Konzils In eologie und Kirchenrech eute, Festschr Iur aus Lüdicke ZUrTr

Vollendung SEINES Lebensjahres, £1Neite ZU 55, Fssen 2008, 71 1—/770
10 Joseph ameree (ed.) Vatican style Lhermeneutique theologique du COT-

cile, Parıis 20172
Hermann-Josef Pottmevyer hat Tür das Nehbeneinanderstehen VoOoNn Altem und Neuem 1Im
Konzil als eiıner der ersien den Begrilf „Juxtaposition ” verwendet. ES edeutet, dass 21
ınTfach nehbeneinander stehen, hne dass C1E miteinander in Einklang vgebrac wurden.
DIie Konzilsforschung argumentiert, dass das ]te dadurch, ass in einem anderen KOon:-:
[exT aufgenommen wurde, cselhst jedoch e1Nne eUue Bedeutung erhalten hat. Diese herme-
neutischen Überlegungen kommen voll zu Iragen De1i der Interpretation des Jurisdikti:
ONSsprimates und der Unfehlbarkeitslehre, WI1e dargelegt in Vatikanum und atıkanum I
hne d1ese hermeneutische Sichtweise, die VOT lem ottmeyer in der Studie der Gruppe
VoOoNn arla abına vorgestellt hat, waren deren Ergebnisse undenkbar BEWESECN. Vel. Gruppe
Von ara Sabina (‚emeIminschafi der tchen und eirusamı 1 utherisch-katholische AÄAnnä-
herungen, Tankiur' ZO10; vgl azu: Myriam Wijlens: (‚emeIminschafi der tchen
und eirusamı 1 utherisc  atholische Annäherungen. kErläuterungen ZUrL Stucie der
Gruppe Von arfa Sabina, In: ÖOkumenische Rundschau 93| 2012}, 478405

12 |Hese Sichtwelse wird VON den deutschen Kanonisten eorg Bier und Norbert FTüdecke
NIC. geteilt. 1E argumentieren, ass der CX das Okumen des Konzils und,
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was bewusst hinzugefügt, weggelassen, nicht aufgenommen oder ersetzt
wurde, aufgezeigt werden kann, was intendiert war. Studien der Konzilsak-
ten werden zeigen, wie die Konzilsdokumente sich inhaltlich zueinander
verhalten und welche Konsequenzen dies für das Verständnis der Konzils-
lehre haben wird.9 Ebenso gilt es, den Grund, weshalb das Konzil über-
haupt zusammengerufen wurde, und seine Eigenart mitzubedenken. So
kann auch der besondere Stil des Konzils berücksichtigt werden.10 Nur in
der Gesamtschau wird ersichtlich werden, was die Kirche im Konzil lehren
wollte. Klar wird dann, dass das Alte und das Neue nicht einfach nebenein-
ander stehen, sondern, dass das Alte, indem es in einen neuen Kontext ge-
stellt wurde, auch selbst eine neue Bedeutung erhält.11 Ebenfalls wird es
helfen, Themen, die damals noch nicht oder nicht in dem Maße virulent
waren, es jetzt aber sind, im Sinne des Konzils zu behandeln bzw. zu ent-
scheiden. Das Konzil wird so zum Orientierungspunkt, wie in bisher noch
unklaren Punkten sowohl methodisch als auch inhaltlich vorgegangen wer-
den könnte. 

Wird einmal akzeptiert, dass das Konzil sich im Grunde auf die ganze
postkonziliare Gesetzgebung niederschlagen muss,12 so wird klar, dass die

9 In einer früheren Studie wurde aufgezeigt, warum einerseits z. B. die Interpretation der
Kirchenkonstitution Lumen gentium vor allem aus der Perspektive des Dekretes über
den Ökumenismus Unitatis redintegratio erfolgen muss und warum andererseits Lu-
men gentium für die Interpretation des Dekretes über das Bischofsamt Christus Domi-
nus entscheidend ist. Vgl. Myriam Wijlens: Zur Verhältnisbestimmung von Konzil und
nachkonziliarer Rechtsordnung. Eine theologisch-kanonistische Reflexion, in: Peter Hü-
nermann, u. a. (Hg.): Das Zweite Vatikanische Konzil und die Zeichen der Zeit heute,
Freiburg i. Br. 2006, 331–339. Vgl. ebenfalls Myriam Wijlens: Die Konzilshermeneutik
und das Kirchenrecht, in: Dominikus Meier, u. a. (Hg.): Rezeption des Zweiten Vatikani-
schen Konzils in Theologie und Kirchenrecht heute, Festschrift für Klaus Lüdicke zur
Vollendung seines 65. Lebensjahres, Beihefte zum MKCIC 55, Essen 2008, 711–729.

10 Vgl. Joseph Famerée (ed.): Vatican II comme style. L’herméneutique théologique du con-
cile, Paris 2012.

11 Hermann-Josef Pottmeyer hat für das Nebeneinanderstehen von Altem und Neuem im
Konzil als einer der ersten den Begriff „Juxtaposition“ verwendet. Es bedeutet, dass beide
einfach nebeneinander stehen, ohne dass sie miteinander in Einklang gebracht wurden.
Die Konzilsforschung argumentiert, dass das Alte dadurch, dass es in einem anderen Kon-
text aufgenommen wurde, selbst jedoch eine neue Bedeutung erhalten hat. Diese herme-
neutischen Überlegungen kommen voll zum Tragen bei der Interpretation des Jurisdikti-
onsprimates und der Unfehlbarkeitslehre, wie dargelegt in Vatikanum I und Vatikanum II.
Ohne diese hermeneutische Sichtweise, die vor allem Pottmeyer in der Studie der Gruppe
von Farfa Sabina vorgestellt hat, wären deren Ergebnisse undenkbar gewesen. Vgl. Gruppe
von Farfa Sabina: Gemeinschaft der Kirchen und Petrusamt. Lutherisch-katholische Annä-
herungen, Frankfurt a. M. 2010; vgl. dazu: Myriam Wijlens: Gemeinschaft der Kirchen
und Petrusamt. Lutherisch-katholische Annäherungen. Erläuterungen zur Studie der
Gruppe von Farfa Sabina, in: Ökumenische Rundschau 61 (2012), 478–493.

12 Diese Sichtweise wird von den deutschen Kanonisten Georg Bier und Norbert Lüdecke
nicht geteilt. Sie argumentieren, dass der Codex das letzte Dokument des Konzils und,



rage ach der Hermeneutik des Konzils MMeEeNSseEe Konsequenzen Iur das 547
ec 1n der Kırche ach sich zieht und ZWar Nıcht 1Ur aufT der ene der
Gesetzgebung, Ondern auch und VOT allem 1M Bereich der Interpretation
und esetzesanwendung. ährend In der Interpretation das esetz selhst
interpretiert wird und dies Me1lIstens 1n Kommentaren erfolgt, 1NUSS beli der
wendung des Rechtes ZzUuerst der Sachverhalt, 1n der das ec SEINE
wendung lınden IMNUSS, Tormuliert werden Diese Formulierung sollte In
Übereinstimmung mi1t dem, W2S das Konzıil ausmachte, VOTrgeNOMME WET-
den deswegen die Beantwortung e1ner rage Oder das Osen e1Nes
TODlems d. dann INUSS der beschriebene Sachverhalt, 1n dem das ec
anzuwenden 1St, ZzUuUuerst aufT die inhm zugrunde liegende Theologie DZW.
klesiologie eprüft werden, anschließend gegebenenfalls dem Konzıil
entsprechende Korrekturen vorzunehmen. “ Da Silt die vorher VOT aps
ohannes Paul I1 genannten 1er Aspekte der re des Konzils berück:
sichtigen. S1e Sind als e1nNe Art übergeordnete Oder vorgeordnete
re senen S1e beinhalten Aspekte des KONZIIS, die den ITundsa
ausrichtungen der E  esiologie ehören und SOMI1I die Kıirche als solche
prägen sollen und nicht 11UTr bestimmte konkrete Detailbereiche Diese
Lehren MuUussen den Körper durchdringen und das beginnt miıt der
Fragestellung. E1IN eispie möge dies erläutern E1IN Pfarrer fIragte, b das
eEsetz inn verplflichte, den Kırchenvorstand und/oder den Pfarrgemeinde-
rat anzugehen, den pfarreigenen Kindergarten schließen ONNe
nicht allein entscheiden? USSsSe die Gremien konsultieren? Die rage
stellung verrät, WIEe der Pfarrer die Gremien wahrnimmt: S1E werden eher
als nicht hilfreich tfahren Die aulte und die Firmung, das Sich-Beteiligen

en der Kırche wird nicht als relevant wahrgenommen. ur
VOT sıch AUS die Einsichten und Kenntnisse der Pfarrangehörigen schätzen,

wlüurde die rage überhaupt Nıcht auikommen Die Aufgabe des Kırchen
rechtlers esteht 1Un darın, dies erstmals verdeutlichen DZWw. dies dem

da VOTIN aps promulgiert wurde, uch In gewisser VWeise das Wort ZUuU Kon:-:
711 Ssel Ter AÄAnsicht ach gebieten die Interpretationsregeln des odeX, dass die NoTr-
Men Nnhne den konziliaren Kontext interpretieren selen, da dieser 1UT hei Unklarhe!l:
ten der (‚esetzeslücken Kate BEZOBEN werden urje C 17) Ihr gemeinsames Buch
„Das römisch-katholische Kirchenrech!: 1ne kEinführung“ (Stuttgart 2012 STO 1m
deutschsprachigen Kaum VOT em auf Befremden (vgl. efer Kramer: „Das rO-
mMisch katholische Kirchenrecht  &. Yische Anmerkungen einem Studienbuch, InN:
Irierer Theologische /Zeitschr 1727 2013], 165-—1 /3) und WIrd 1m Iremdsprachigem

13
Ausland 1m (‚runde NIC. WIrkKlIc wahrgenommen.
J1e uch: Myriam Wijlens. Das /weite atıkanum als Fundament TIur die Anwendung
des Rechtes Hermeneutische Reflexionen und praktische Konsequenzen, InN: eologie
der Gegenwart i}71
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Frage nach der Hermeneutik des Konzils immense Konsequenzen für das
Recht in der Kirche nach sich zieht und zwar nicht nur auf der Ebene der
Gesetzgebung, sondern auch und vor allem im Bereich der Interpretation
und Gesetzesanwendung. Während in der Interpretation das Gesetz selbst
interpretiert wird und dies meistens in Kommentaren erfolgt, muss bei der
Anwendung des Rechtes zuerst der Sachverhalt, in der das Recht seine An-
wendung finden muss, formuliert werden. Diese Formulierung sollte in
Übereinstimmung mit dem, was das Konzil ausmachte, vorgenommen wer-
den. Steht deswegen die Beantwortung einer Frage oder das Lösen eines
Problems an, dann muss der beschriebene Sachverhalt, in dem das Recht
anzuwenden ist, zuerst auf die ihm zugrunde liegende Theologie bzw. Ek-
klesiologie geprüft werden, um anschließend gegebenenfalls dem Konzil
entsprechende Korrekturen vorzunehmen.13 Da gilt es die vorher von Papst
Johannes Paul II. genannten vier Aspekte der Lehre des Konzils zu berück-
sichtigen. Sie sind m. E. als eine Art übergeordnete oder vorgeordnete
Lehre zu sehen: Sie beinhalten Aspekte des Konzils, die zu den Grundsatz-
ausrichtungen der Ekklesiologie gehören und somit die Kirche als solche
prägen sollen und nicht nur bestimmte konkrete Detailbereiche. Diese
Lehren müssen den ganzen Körper durchdringen und das beginnt mit der
Fragestellung. Ein Beispiel möge dies erläutern. Ein Pfarrer fragte, ob das
Gesetz ihn verpflichte, den Kirchenvorstand und/oder den Pfarrgemeinde-
rat anzugehen, um den pfarreigenen Kindergarten zu schließen. Könne er
nicht allein entscheiden? Müsse er die Gremien konsultieren? Die Frage-
stellung verrät, wie der Pfarrer die Gremien wahrnimmt: sie werden eher
als nicht hilfreich erfahren. Die Taufe und die Firmung, das Sich-Beteiligen
am Leben der Kirche wird nicht als relevant wahrgenommen. Würde er
von sich aus die Einsichten und Kenntnisse der Pfarrangehörigen schätzen,
so würde die Frage überhaupt nicht aufkommen. Die Aufgabe des Kirchen-
rechtlers besteht nun darin, dies erstmals zu verdeutlichen bzw. dies dem

da es vom Papst promulgiert wurde, so auch in gewisser Weise das letzte Wort zum Kon-
zil sei. Ihrer Ansicht nach gebieten die Interpretationsregeln des Codex, dass die Nor-
men ohne den konziliaren Kontext zu interpretieren seien, da dieser nur bei Unklarhei-
ten oder Gesetzeslücken zu Rate gezogen werden dürfe (c. 17). Ihr gemeinsames Buch
„Das römisch-katholische Kirchenrecht. Eine Einführung“ (Stuttgart 2012) stößt im
deutschsprachigen Raum vor allem auf Befremden (vgl. z. B. Peter Krämer: „Das rö-
misch katholische Kirchenrecht“: Kritische Anmerkungen zu einem Studienbuch, in:
Trierer Theologische Zeitschrift 122 [2013], 165–173) und wird im fremdsprachigem
Ausland im Grunde nicht wirklich wahrgenommen. 

13 Siehe auch: Myriam Wijlens: Das Zweite Vatikanum als Fundament für die Anwendung
des Rechtes. Hermeneutische Reflexionen und praktische Konsequenzen, in: Theologie
der Gegenwart 50 (2007), 2−14.



547 Pfarrer spiegeln, bevor anschließend e1nNe rechtskundige or e '

(010°4 E1IN anderes eispiel: E1IN Di6özesanbischof hat die Pfarreien HIis
eiInem bestimmten lTermin e1nNe Kückmeldung SEINeEemM Konzept ZUr

Zusammenlegung der Pfarreien ebeten. Ooch bevor der lermiıin abgelau-
len ISt, veröffentlicht der Bischof SEINE Entscheidung. Die enschen Brin-
gEeN ihre mpörung ZUuU usdruck, denn S1E haben das Gefühl, dass die
„KONsultation“” e1nNe Farce sel; der Bischof S11 nicht wirklich ihrer 1C
WEe1SeEe interessier S1e Tuüuhlen sich nicht und iragen U,
b und W2S 1E rechtlich dagegen iun können Der Bischof Ist empört, dass
die Gläubigen sich aufregen, sıch die Presse ewandt aben und erklärt,
dass SEINE Handlung rechtsgültig sel 1C 11UTr wird der Rechtsweg ler
nicht helfen, 1e] ernsthalfter 1st die rage, b Bischof und äubige sıch

nehmen DZW. sich Tuüuhlen und nicht aul der
emotionalen, Oondern aul der ekklesiologischen ene Einerseits hat der
Gesetzgeber e1nNe Konsultation der Gläubigen DZW. des Diözesanpastoralra-
tes Tüur die Gültigkeit Oder Erlaubtheit der darauffolgenden Rechtshandlung
nicht verpllichtend festgelegt, jedoch dem Bischof andererseits auch
nicht verboten, die Gläubigen konsultieren Entscheidend Ist SOMLUL, WIE
der Bischof mi1t der re des Konzils, miıt der msetzung dieser re 1n
den (‚esetzen weilche sicherlich expliziter Seın können umgeht
DZWw. WIEe das ec 1n der inhm an Vı eMmMe1INsSC srundsätzlic
umsetzt. Mit 1NDIIC auf die ehre, die das Olk ottes und die hierarchı1-
sche Autorität als Dienst'“ betont, und die re der e1lnNnaDbe aller (‚etaurf:
ten dreifachen Amt Christi edeute dies VOT allem, dass SIE
In eirac BEZOBEN werden, dass nicht 1Ur Beratungsgremien Tüur
1SCNOTEe und Pfarrer Sibt, Oondern dass diese Amtspersonen sich en und
bereitwillig VOT ihren Mitbrüdern und -Sschwestern 1M Glauben In wichti-
gEeN Angelegenheiten beraten Jassen, dass 1E eren Argumente und 1C
welsen versuchen verstehen, serade we1l S1E als ırten ZU USdruc
bringen wollen, dass der (elst auch 1n den anderen Gläubigen wirkt.
1ne solche eratung wlüurde dann erfolgen, nicht we1l eEseize dies VOT-

schreiben, Ondern we1l die re VO  = irken des (‚elstes In allen Ge
tauften WE auch aufT verschiedene Weise 1n e1ner gelebten ea110a

wird. ”

14 Für einıge Reflexionen ber die Implikationen dieser Te Iur das Kirchenrech siehe:
Myriam Wijlens. [I[he Doctrine f the People f (‚0od and Hierarchic. uthori Se!-
1CEe In atın C.hurch Legislation the Local Church, IN: Ihe Jurist }, 328—-340

15 He TE der SEANSIIS idelium und SEASUSel WwIird In der postkonziliaren esetzge-
bung NIC Wwirklich reziplert. He ezeption ann NUurTr Draeter egem stattfinden, WAS a]-
jerdings NIC. verboten WAare. Vegl Myriam Wijlens: Sensus idelium uthority: Pro-
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Pfarrer zu spiegeln, bevor anschließend eine rechtskundige Antwort er-
folgt. Ein anderes Beispiel: Ein Diözesanbischof hat die Pfarreien bis zu 
einem bestimmten Termin um eine Rückmeldung zu seinem Konzept zur
Zusammenlegung der Pfarreien gebeten. Noch bevor der Termin abgelau-
fen ist, veröffentlicht der Bischof seine Entscheidung. Die Menschen brin-
gen ihre Empörung zum Ausdruck, denn sie haben das Gefühl, dass die
„Konsultation“ eine Farce sei; der Bischof sei nicht wirklich an ihrer Sicht-
weise interessiert. Sie fühlen sich nicht ernst genommen und fragen nun,
ob und was sie rechtlich dagegen tun können. Der Bischof ist empört, dass
die Gläubigen sich aufregen, sich an die Presse gewandt haben und erklärt,
dass seine Handlung rechtsgültig sei. Nicht nur wird der Rechtsweg hier
nicht helfen, viel ernsthafter ist die Frage, ob Bischof und Gläubige sich
ernst nehmen bzw. sich ernst genommen fühlen und zwar nicht auf der
emotionalen, sondern auf der ekklesiologischen Ebene. Einerseits hat der
Gesetzgeber eine Konsultation der Gläubigen bzw. des Diözesanpastoralra-
tes für die Gültigkeit oder Erlaubtheit der darauffolgenden Rechtshandlung
nicht verpflichtend festgelegt, es jedoch dem Bischof andererseits auch
nicht verboten, die Gläubigen zu konsultieren. Entscheidend ist somit, wie
der Bischof mit der Lehre des Konzils, mit der Umsetzung dieser Lehre in
den Gesetzen – welche sicherlich expliziter hätte sein können – umgeht
bzw. wie er das Recht in der ihm anvertrauten Gemeinschaft grundsätzlich
umsetzt. Mit Hinblick auf die Lehre, die das Volk Gottes und die hierarchi-
sche Autorität als Dienst14 betont, und die Lehre der Teilhabe aller Getauf-
ten am dreifachen Amt Christi bedeutet dies vor allem, dass sie zusammen
in Betracht gezogen werden, dass es z. B. nicht nur Beratungsgremien für
Bischöfe und Pfarrer gibt, sondern dass diese Amtspersonen sich offen und
bereitwillig von ihren Mitbrüdern und -schwestern im Glauben in wichti-
gen Angelegenheiten beraten lassen, dass sie deren Argumente und Sicht-
weisen versuchen zu verstehen, gerade weil sie als Hirten zum Ausdruck
bringen wollen, dass der Hl. Geist auch in den anderen Gläubigen wirkt.
Eine solche Beratung würde dann erfolgen, nicht weil Gesetze dies vor-
schreiben, sondern weil die Lehre vom Wirken des Hl. Geistes in allen Ge-
tauften – wenn auch auf verschiedene Weise – in einer gelebten Realität
umgesetzt wird.15

14 Für einige Reflexionen über die Implikationen dieser Lehre für das Kirchenrecht siehe:
Myriam Wijlens: The Doctrine of the People of God and Hierarchical Authority as Ser-
vice in Latin Church Legislation on the Local Church, in: The Jurist 68 (2008), 328–349.

15 Die Lehre der sensus fidelium und sensus fidei wird in der postkonziliaren Gesetzge-
bung nicht wirklich rezipiert. Die Rezeption kann nur praeter legem stattfinden, was al-
lerdings nicht verboten wäre. Vgl. Myriam Wijlens: Sensus fidelium – Authority: Pro-



Mit 1INDIIIC aul den Jier Iur den ÖOkumenismus edeute dies B., 545
dass sich das Engagement nicht 1Ur aul 1SC. OÖkumenische 1 hemen WIEe
Petrusdienst, kEucharistiegemeinschaft mi1t anderen rYı1sten Oder 1SC
ehen beschränken darf, Ondern dass alle AÄußerungen, Entscheidungen
und Handlungen VO  = Bemüuhen die Wiederherstellung der Einheit der
Kırche eprägt sind Mmer wieder INUSS die rage geste werden welche
Auswirkungen hat diese Handlung, diese Aussage aufT die keEinheit? Wird 1E
dadurch gefördert, erschwert und/oder sefährdet? Damıiıt Ist letztendlic
die erforderliche innere Bekehrung gemeilnt: ESs geht Selbstverleug-
Nuhg, emu und geduldigen Dienst (UR 7). ©

In der wendung des Rechts, WEl also der Sachverhalt ZzUerst IOr
muliert werden INUSS, sollen VOT allem diese Lehren e1nNe entscheidende

spielen. Bemerkenswert 1St, dass sowoNnl In der Ausbildung
VOT Kanonisten als auch In der Praxis sgerade die Formulierung des Sach
ver  es aum His X nicht thematisiert, elehrt Ooder elernt wird Für
die Rezeption des Konzils Ist aber VOT IMMINeNter Relevanz, dass dies
seschieht. ESs 1st allerdings keine eichte Aufgabe dies praktizieren, da
gute theologische Kenntnisse voraussetzt. ””

tecting and Promoting the Ecclesiology f Vatican 11 with the AÄAssistance f Institutions
In Vicfor George D’SOU7Z72 (ed.) In the SErTrVICE f TU and Justice Festschrift In Ho
OUrTr f Prof. Augustine Mendonca, Bangalore 2008, 475445 Fbenso veröffentlich: InN:
efer De Mey, (ed.) Believing In (Community. kFcumenical Reflections the
Church, Bibliotheca Ephemeridum Theologicarum LOovanıensium 201, Leuven 2013,
207778

10 aps ohannes Paul I erklärte, ass das Engagement der katholischen Kirche ZUrTr VWie
derherstellung der Finheit der Ysten unwiderrullich sSel Papst Johannes arl En:
zyklika Ut NUum SINt, In J Y21-982, Nr. Än anderer Stelle habe ich
dieses hermeneutische Prinzip und die Konsequenzen Iur den RKechtsbereich menNnriac
und detaillierter reflektiert. Myriam Wijlens: /wischen eologie und Kirchen:-
rec /ur Verhbindlichkeit des ÖOkumenismusdekrets, In olfgang FThAhönissen (Hg.)
NILaiSs redintegratio‘: re Ökumenismusdekret Frbe und Auftrag, KonfessI1i-
onskundliche Schriften 23, Paderborn/ Frankfurt 2005, 47/-70Ö; Myriam Wijlens.

all IMaYy he ON 17:21 I he Lord’s Prayer In the Work f ( anon Lawyers:
Mere Option?, InN: [I[he Jurist J 181—-7204

17 Fın klassisches eispiel: Das Konzil entschlie sSich bewusst, N1IC mehr VON Mitglied-
schaft membrum) In der katholischen Kirche reden, sondern VON voller Zugehörig-
keit (coniungere DZW. COMMUNIO pDiena 14) Das Konzil sprach aufgrun| SEINeTr
Finsichten ezüglic. der Okumene ber getaufte Nichtkatholiken als „Mit der kathaoll:
schen Kirche In (‚emeinschaft tehend“ VWird e1n getaufter Nichtkatholik Iso katho-
1SC.  9 „konvertiert” NIC mehr, sondern WwIird In die VO (‚emeiminschaft MIt der ka-
tholischen Kirche aufgenommen. e rage stellen, OD Frere oger Schutz VON
[al7e als Nicht-Mitglied der katholischen Kirche die Kommunion eım RKequiem Iur Jo-
hannes Paul I1 gespendet werden durfte, 1St deswegen ekklesiologisch Talsch Tormuliert.
CWATre ragen, OD ihm als getauftem, In (‚emeiminschaft MIt der katholischen KIr-
che stehendem (.nrist WeNnNn uch NIC. In voller (‚emeiminschaft und untie Beachtung
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Mit Hinblick auf den Eifer für den Ökumenismus bedeutet dies z. B.,
dass sich das Engagement nicht nur auf typisch ökumenische Themen wie
Petrusdienst, Eucharistiegemeinschaft mit anderen Christen oder Misch-
ehen beschränken darf, sondern dass alle Äußerungen, Entscheidungen
und Handlungen vom Bemühen um die Wiederherstellung der Einheit der
Kirche geprägt sind. Immer wieder muss die Frage gestellt werden: welche
Auswirkungen hat diese Handlung, diese Aussage auf die Einheit? Wird sie
dadurch gefördert, erschwert und/oder gefährdet? Damit ist letztendlich
die erforderliche innere Bekehrung gemeint: Es geht um Selbstverleug-
nung, Demut und geduldigen Dienst (UR 7).16

In der Anwendung des Rechts, wenn also der Sachverhalt zuerst for-
muliert werden muss, sollen vor allem diese Lehren eine entscheidende
Rolle spielen. Bemerkenswert ist, dass oftmals sowohl in der Ausbildung
von Kanonisten als auch in der Praxis gerade die Formulierung des Sach-
verhaltes kaum bis gar nicht thematisiert, gelehrt oder gelernt wird. Für
die Rezeption des Konzils ist es aber von imminenter Relevanz, dass dies
geschieht. Es ist allerdings keine leichte Aufgabe dies zu praktizieren, da es
gute theologische Kenntnisse voraussetzt.17

tecting and Promoting the Ecclesiology of Vatican II with the Assistance of Institutions?
in: Victor George D’Souza (ed.): In the Service of Truth and Justice: Festschrift in Ho-
nour of Prof. Augustine Mendonca, Bangalore 2008, 425–448. Ebenso veröffentlicht in:
Peter De Mey, e. a. (ed.): Believing in Community. Ecumenical Reflections on the
Church, Bibliotheca Ephemeridum Theologicarum Lovaniensium 261, Leuven 2013,
207–228.

16 Papst Johannes Paul II. erklärte, dass das Engagement der katholischen Kirche zur Wie-
derherstellung der Einheit der Christen unwiderruflich sei. Papst Johannes Paul II.: En-
zyklika Ut unum sint, in: AAS 87 (1995), 921–982, Nr. 4. An anderer Stelle habe ich
dieses hermeneutische Prinzip und die Konsequenzen für den Rechtsbereich mehrfach
und detaillierter reflektiert. Z. B. Myriam Wijlens: Zwischen Theologie und Kirchen-
recht: Zur Verbindlichkeit des Ökumenismusdekrets, in: Wolfgang Thönissen (Hg.):
‚Unitatis redintegratio‘: 40 Jahre Ökumenismusdekret − Erbe und Auftrag, Konfessi-
onskundliche Schriften 23, Paderborn/Frankfurt a. M. 2005, 47−70; Myriam Wijlens:
‘That all may be one …’ (John 17:21). The Lord’s Prayer in the Work of Canon Lawyers:
A Mere Option?, in: The Jurist 65 (2005), 181−204.

17 Ein klassisches Beispiel: Das Konzil entschied sich bewusst, nicht mehr von Mitglied-
schaft (membrum) in der katholischen Kirche zu reden, sondern von (voller) Zugehörig-
keit (coniungere bzw. communio plena – LG 14). Das Konzil sprach aufgrund seiner
Einsichten bezüglich der Ökumene über getaufte Nichtkatholiken als „mit der katholi-
schen Kirche in Gemeinschaft stehend“. Wird ein getaufter Nichtkatholik also katho-
lisch, „konvertiert“ er nicht mehr, sondern wird in die volle Gemeinschaft mit der ka-
tholischen Kirche aufgenommen. Die Frage zu stellen, ob z. B. Frère Roger Schutz von
Taizé als Nicht-Mitglied der katholischen Kirche die Kommunion beim Requiem für Jo-
hannes Paul II. gespendet werden durfte, ist deswegen ekklesiologisch falsch formuliert.
Richtig wäre zu fragen, ob ihm als getauftem, in Gemeinschaft mit der katholischen Kir-
che stehendem Christ – wenn auch nicht in voller Gemeinschaft –, und unter Beachtung



544 Erst nachdem der Sachverhalt theologisch ichtig Tormuliert wurde,
können die relevanten eEsetze VOT dem Hintergrun: des Sachverhaltes
sewandt werden ©1 1NUSS das, W2S das ec als (‚anzes beinhaltet
alsSO nicht 1Ur die einzelnen (‚esetze! In eirac BEZOBEN werden neDen
den direkt auf den Fall bezogenen Oormen MuUussen die allgemeinen Nnier
pretations- und Kechtsprinzipien, SOWIE Dispensen, kanonische Billigkeit
(2eguitfas Canonica), ECCIesSIAa supplet und das Seelenheil (Salus aNıma-
PU  - SUDTEIMA [eX) berücksichtigt werden

Die bisherigen Überlegungen beziehen sich übrigens nicht 11UTr aul das
sogenannte Universalrecht, Oondern auch aufT sogenannte partikularrechtli-
che esetze, die VOT Bischofskoenferenzen Ooder Di6Gzesanbischöflen erlassen
wurden. ® Bel der wendung des Rechtes darf das Gewohnheitsrecht
nicht vergeSsecll werden Gewohnheiten können (G‚esetzeskrafit erlangen,
WE S1E 3Ü Jahre ununterbroeochen VOT e1ner wenI1gstens DAaSSIV vgesetzesfä-
igen (G(emeinschaft miıt der Absicht, ec einzuführen, ausgel. werden
Da der aktuelle eX November 083 1n Kraft Lral, dar{i davon AUS-

werden, dass a Ende 2013 menreren Trien Gewohnheiten
(G(esetzeskraft erlangen werden. ”

Die bisherigen Überlegungen mögen aufgezeigt aben, dass re und
Rechtsstrukturen Mmiteinander 1n e1ner Iruc  aren pPaNnnung stehen die
re sgl die INNAalllıche Grundlage Tüur die Strukturen bilden Ist das der
Fall, werden die Strukturen dazu beitragen, dass die Gemeimischaf In Über
einstimmung miıt der re en DZW. sich die re aneignen annn
Wenn Strukturen die re unzureichend umseizen Ooder fördern, wird
INSO entscheidender se1n, die re ZUr Kenntnis nehmen und nachzu-
sehen, InwIewWweIlt die Strukturen dennoch entsprechend interpretiert WET-

SEINEeS auDens In der Fucharistie die Kommunion verweigert werden durifte e theo-
ogische Anerkennung, ass die auilie auf die Fucharistie ausgerichtet ist, impliziert e1n
ec auf akramentenempfang C 213), welches 1UT ach hbestimmten Kriterien einge-
SCANTan werden darf (vel. YO, Z205, 043-644). (} ergibt sSich NIC die rage, b INan
ihm das Sakrament spenden, sondern, b DZW. untie welchen Voraussetzungen INan

18
ihm verweigern Aurifte der MuUusste_
Fin weiterführendes ema WATre die Frage ach der Kezeption des CX In den ()rts:
kirchen. J1e azu Rüdiger AIFthaus. He Kezeption des CX Iuris ( anonIicI VON
1983 In der Bundesrepublik Deutschland besonderer Berücksichtigung der oten
der gemeinsamen 5Synode der Bistumer In der Bundesrepublik Deutschland, Paderborn
72000

19 1ne spannende rage efir: die Position VON ÄAmterübertragung auf Laien VOT dem Hin:
tergrun: des (‚‚ewohnheitsrechtes J1e azu Helmuftfh Pree: Das (‚ewohnheitsrec
Fin Weg ZUT Etablierung VON Laienämtern?, In enedt. Kranemann, Myriam Wijlens
(Hg.) esende 1m einberg des Herrn: Laien In der katholischen Kirche eute und
IMOTgeN, YTIurtier Theologische Schriften 35, ürzburg 701 Ü, 1721 —140
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Erst nachdem der Sachverhalt theologisch richtig formuliert wurde,
können die relevanten Gesetze vor dem Hintergrund des Sachverhaltes an-
gewandt werden. Dabei muss das, was das Recht als Ganzes beinhaltet –
also nicht nur die einzelnen Gesetze! – in Betracht gezogen werden: neben
den direkt auf den Fall bezogenen Normen müssen die allgemeinen Inter-
pretations- und Rechtsprinzipien, sowie Dispensen, kanonische Billigkeit
(aequitas canonica), ecclesia supplet und das Seelenheil (salus anima-
rum suprema lex) berücksichtigt werden.

Die bisherigen Überlegungen beziehen sich übrigens nicht nur auf das
sogenannte Universalrecht, sondern auch auf sogenannte partikularrechtli-
che Gesetze, die von Bischofskonferenzen oder Diözesanbischöfen erlassen
wurden.18 Bei der Anwendung des Rechtes darf das Gewohnheitsrecht
nicht vergessen werden. Gewohnheiten können Gesetzeskraft erlangen,
wenn sie 30 Jahre ununterbrochen von einer wenigstens passiv gesetzesfä-
higen Gemeinschaft mit der Absicht, Recht einzuführen, ausgeübt werden.
Da der aktuelle Codex am 27. November 1983 in Kraft trat, darf davon aus-
gegangen werden, dass ab Ende 2013 an mehreren Orten Gewohnheiten
Gesetzeskraft erlangen werden.19

Die bisherigen Überlegungen mögen aufgezeigt haben, dass Lehre und
Rechtsstrukturen miteinander in einer fruchtbaren Spannung stehen: die
Lehre soll die inhaltliche Grundlage für die Strukturen bilden. Ist das der
Fall, werden die Strukturen dazu beitragen, dass die Gemeinschaft in Über-
einstimmung mit der Lehre leben bzw. sich die Lehre aneignen kann.
Wenn Strukturen die Lehre unzureichend umsetzen oder fördern, wird es
umso entscheidender sein, die Lehre zur Kenntnis zu nehmen und nachzu-
gehen, inwieweit die Strukturen dennoch entsprechend interpretiert wer-

seines Glaubens in der Eucharistie die Kommunion verweigert werden dürfte. Die theo-
logische Anerkennung, dass die Taufe auf die Eucharistie ausgerichtet ist, impliziert ein
Recht auf Sakramentenempfang (c. 213), welches nur nach bestimmten Kriterien einge-
schränkt werden darf (vgl. cc. 96, 205, 843–844). So ergibt sich nicht die Frage, ob man
ihm das Sakrament spenden, sondern, ob bzw. unter welchen Voraussetzungen man es
ihm verweigern dürfte oder müsste. 

18 Ein weiterführendes Thema wäre die Frage nach der Rezeption des Codex in den Orts-
kirchen. Siehe dazu z. B. Rüdiger Althaus: Die Rezeption des Codex Iuris Canonici von
1983 in der Bundesrepublik Deutschland unter besonderer Berücksichtigung der Voten
der gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland, Paderborn
2000.

19 Eine spannende Frage betrifft die Position von Ämterübertragung auf Laien vor dem Hin-
tergrund des Gewohnheitsrechtes. Siehe dazu Helmuth Pree: Das Gewohnheitsrecht:
Ein Weg zur Etablierung von Laienämtern?, in: Benedikt Kranemann, Myriam Wijlens
(Hg.): Gesendet im Weinberg des Herrn: Laien in der katholischen Kirche heute und
morgen, Erfurter Theologische Schriften 35, Würzburg 2010, 121−140.
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DZW. den Sachverha aufT der ihr zugrundeliegenden Theologie überprü
len DZW. diese 1n Übereinstimmung miıt dem Konzil MNEeUu Tormulieren
Das Konzil bildet SOMI1I die theologische Basıs Iur das ec 1n der Kirche
Umgekehrt ahber können Rechtsstrukturen ZUr Rezeption des Konzils bei
Lragen. Fünfzig re ach SCNIUSS des Konzils zeigen sich deswegen
Konzil und ec als gegenseltige Herausforderung.
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den können. Bei der Anwendung des Rechtes gilt es vor allem die Frage
bzw. den Sachverhalt auf der ihr zugrundeliegenden Theologie zu überprü-
fen bzw. diese in Übereinstimmung mit dem Konzil neu zu formulieren.
Das Konzil bildet somit die theologische Basis für das Recht in der Kirche.
Umgekehrt aber können Rechtsstrukturen zur Rezeption des Konzils bei-
tragen. Fünfzig Jahre nach Abschluss des Konzils zeigen sich deswegen
Konzil und Recht als gegenseitige Herausforderung.



AÄndere elichen der Zell

kizzen ZUT Rezeption des
welten Vatıkanıschen KONZIIS In olen

Äd —.

Zielsetzung dieses eitrags Ist CS, die Hauptlinien der Rezeption des
/weiten Vatikanischen Konzils innerhalb der römisch-katholischen Kırche
In Olen und der polnischen Theologie ski7z7zieren SOWEeIT dies In eiInem
appen Überblick, e1ner ZZe, möglich 1ST. Dabel werde ich die Be
sonderheiten des Rezeptionsprozesses 1M polnischen Kontext 1M Vergleich

anderen Ländern beschreiben In eiInem Nachstien chritt osehe ich Tol.
genden Fragen ach elche Bedeutung OMm dem /weiten Vatikanı
schen Konzıil 1M eutigen olen ZUu?® elche 1 hemen und Fragestellungen
bestimmen 1n Olen die derzeitige Diskussion anlässlich des 50-Jährigen
Jubiläums des /weiten Vatikanischen Konzils?

Um die Rezeption des I1 Vatikanischen Konzils 1M polnischen Kontext
verstehen, INUSS zuNÄächst die historisch-politische Situation berücksich

tgt werden Olen ehörte ach dem /weiten e  jeg dem sogenannten
S  OC  m der sowjetischen Einflusszone 1e$ bedeutete be
11mmte Ausprägungen der Bekämpfung der eligion sıch und der atig
keit der römisch-katholischen Kıirche 1M Besonderen In der negatıven
LUunNg gegenüber religiöser und kırchlicher Praxis VOT Seliten des Staates
können verschiedene Phasen ausgemacht werden, STarkstien ausgeprägt
WT die Konfrontation zwischen ax und Kırche Ende der AUer und

AÄAsSs Prof. Dr habıil FElZzbhieta Adamıiak Se1It 19098 der Theologischen Fakultät der
dam Mickiewicz Universität Poznan Polen) 1E ISst itglie der kEuropäischen (JE
sellschaft Iur Theologische Forschung VON Frauen (ESWIR; 1m Vorstand 9—2  },
der kEuropäischen (‚esellschaft TIur Katholische eologie, der Polnischen (‚esellschaft der
Dogmatiker, der Polnischen (‚esellschaft der Mariologen und Mitorganisatorin der mittel-
und osteuropäischen ‚W IR-Regionalkonferenzen. In —7 eilnahme dem
Projekt der Europäischen Kommission: „Religions and Values In ( entral and Fastern
Europe. C6
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Zielsetzung dieses Beitrags ist es, die Hauptlinien der Rezeption des
Zweiten Vatikanischen Konzils innerhalb der römisch-katholischen Kirche
in Polen und der polnischen Theologie zu skizzieren – soweit dies in einem
knappen Überblick, einer Skizze, möglich ist. Dabei werde ich v. a. die Be-
sonderheiten des Rezeptionsprozesses im polnischen Kontext im Vergleich
zu anderen Ländern beschreiben. In einem nächsten Schritt gehe ich fol-
genden Fragen nach: Welche Bedeutung kommt dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil im heutigen Polen zu? Welche Themen und Fragestellungen
bestimmen in Polen die derzeitige Diskussion anlässlich des 50-jährigen 
Jubiläums des Zweiten Vatikanischen Konzils?

Um die Rezeption des II. Vatikanischen Konzils im polnischen Kontext
zu verstehen, muss zunächst die historisch-politische Situation berücksich-
tigt werden: Polen gehörte nach dem Zweiten Weltkrieg dem sogenannten
Ostblock, d. h. der sowjetischen Einflusszone an. Dies bedeutete be-
stimmte Ausprägungen der Bekämpfung der Religion an sich und der Tätig-
keit der römisch-katholischen Kirche im Besonderen. In der negativen Hal-
tung gegenüber religiöser und kirchlicher Praxis von Seiten des Staates
können verschiedene Phasen ausgemacht werden, am stärksten ausgeprägt
war die Konfrontation zwischen Staat und Kirche am Ende der 40er und

Andere Zeichen der Zeit 

Skizzen zur Rezeption des 
Zweiten Vatikanischen Konzils in Polen

Elzbieta Adamiak1

1 Ass. Prof. Dr. habil. Elzbieta Adamiak lehrt seit 1998 an der Theologischen Fakultät der
Adam Mickiewicz Universität Poznań (Polen). Sie ist u. a. Mitglied der Europäischen Ge-
sellschaft für Theologische Forschung von Frauen (ESWTR; im Vorstand 1999–2003),
der Europäischen Gesellschaft für Katholische Theologie, der Polnischen Gesellschaft der
Dogmatiker, der Polnischen Gesellschaft der Mariologen und Mitorganisatorin der mittel-
und osteuropäischen ESWTR-Regionalkonferenzen. In 2007–2009 Teilnahme an dem
Projekt der Europäischen Kommission: „Religions and Values in Central and Eastern
Europe.“



Anfang der 50er Jahre des letzten Jahrhunderts.“ In dieser Zeit wurde Kar- 4 /
dinal Stefan Wyszynski, der Erzbischof VOT (‚NIieznNnO Gnesen] und Wars-
ZAaWA (Warschau), Vorsitzender der polnischen Bischeoefskonferenz SOWIE
Primas VOT Olen Wal, Uurc die kommunistischen Machthaber ver
und drei Jahre lang In Haft ehalten VO  = 25 September 953 His Zu
26 (Oktober 956 WÄährend dieser Zeit gelang diesem arn wichtigs-
ten Vertreiter der römisch-katholischen Kırche In Olen rotzdem e1ltre1-
chende Pläne Iur die Seelsorge serade angesichts dieser Situation ent
wickeln

C harakteristisch Tüur vszynski ZUuU eıInNnen das große Interesse
den Sozlalwıissenschaften 1M 1NDIIC aufT das sich daraus ergebende Enga:
gement der Kirche, ZUuU anderen die lebendige Marienverehrung. Beides
verband In der dee der Erneuerung der (‚elübde der polnischen atıon
VOT der Marienikone VOT CGzestochowa (Ischenstochau) 300 Jahre ach
den S  n Lemberger elIubden des polnischen KÖNI1gS Johann I
Kasımıir Wasa, die dieser während des Kriegs zwischen chweden und Po
len abgelegt Diese (G(‚elübde wurden 26 August 956 VOT Bischof
iıchal Klepacz In CGzestochowa 1n Anwesenheit VONN e{Iwa e1ner Million
Gläubigen vorgelesen. Altar STAN! e1N leerer u. aufT dem e1N OSseN-
strauß lag, ymbo Iur den Och inhalftierten ardına Wyszynski.”

1ne nHächste große dee des Primas WT die Vorbereitung aul das 000
ährige ub1laum der aufTtfe Polens, das 966 gefeier wurde direkt ach
dem Ende des /weiten Vatikanischen KONZIIS, W2S dieser Zeit allerdings
ja Och Nıcht ahbsehbar Dieses Segelsorgeprogramm wurde ‚13  To. NO
vene  &b genannt,. Das Tüur eiınen Zeitraum VOT eunNn ahren konzipierte Pro
STaIN beinhaltete die Beschäftigung mi1t den wichtigsten 1 hemen des
christlichen Lebens und Wr auUuberdem verbunden miıt der anderscha
e1ner ople der Ischenstochauer ONne Uurc alle Pfarreien In olen Diese
Aktıivyitäten vollzogen sich 1n der KonfTrontaticon Ooder 1M amp ZW1-
SscChHen den Staatsorganen der Volksrepublik Polens und der Kirche,
wurde ZUuU eispie die opile der ONne beschlagnahmt, das Vorhaben
ihrer anderscha: nner der Pfarreien Polens unterbinden Als
Form des Protestes In der Folgezeit dann der eere ahnmen der ONne

1ne hreiter gefasste 1C des I1hemas siehe Keligion und Kirche In Ost(Mittel)-
Europa: Ischechien, Kroatien, olen, hg. arl HIieAhner ()stfildern Z001; Theo
Mechtenberg: Polens römisch-katholische Kirche Ihr religiöses Frbe und ihre
wartige Herausforderung, In Lasst uUuNns 1C SEIN. een und Informationen. Arbeitshefit
ZU VWeltgebetstag, hg. Weltgebetstag der Frauen Deutsches Komitee e.V., Red.
etra eilig, eın 2004;, 1071
Mehr azu csiehe Andrzej ICEeWSKT Stefan ardına| Vvszynski, Primas VON olen. 1ne
Biographie, Mainz/Munchen 19090
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Anfang der 50er Jahre des letzten Jahrhunderts.2 In dieser Zeit wurde Kar-
dinal Stefan Wyszyński, der Erzbischof von Gniezno (Gnesen) und Wars-
zawa (Warschau), Vorsitzender der polnischen Bischofskonferenz sowie
Primas von Polen war, durch die kommunistischen Machthaber verhaftet
und drei Jahre lang in Haft gehalten – vom 25. September 1953 bis zum
26. Oktober 1956. Während dieser Zeit gelang es diesem damals wichtigs-
ten Vertreter der römisch-katholischen Kirche in Polen trotzdem weitrei-
chende Pläne für die Seelsorge gerade angesichts dieser Situation zu ent-
wickeln. 

Charakteristisch für Wyszyński war zum einen das große Interesse an
den Sozialwissenschaften im Hinblick auf das sich daraus ergebende Enga-
gement der Kirche, zum anderen die lebendige Marienverehrung. Beides
verband er in der Idee der Erneuerung der Gelübde der polnischen Nation
vor der Marienikone von Częstochowa (Tschenstochau) 300 Jahre nach
den sogenannten Lemberger Gelübden des polnischen Königs Johann II.
Kasimir Wasa, die dieser während des Kriegs zwischen Schweden und Po-
len abgelegt hatte. Diese Gelübde wurden am 26. August 1956 von Bischof
Michał Klepacz in Częstochowa in Anwesenheit von etwa einer Million
Gläubigen vorgelesen. Am Altar stand ein leerer Stuhl, auf dem ein Rosen-
strauß lag, Symbol für den noch inhaftierten Kardinal Wyszyński.3

Eine nächste große Idee des Primas war die Vorbereitung auf das 1000-
jährige Jubiläum der Taufe Polens, das 1966 gefeiert wurde – direkt nach
dem Ende des Zweiten Vatikanischen Konzils, was zu dieser Zeit allerdings
ja noch nicht absehbar war. Dieses Seelsorgeprogramm wurde „Große No-
vene“ genannt. Das für einen Zeitraum von neun Jahren konzipierte Pro-
gramm beinhaltete die Beschäftigung mit den wichtigsten Themen des
christlichen Lebens und war außerdem verbunden mit der Wanderschaft
einer Kopie der Tschenstochauer Ikone durch alle Pfarreien in Polen. Diese
Aktivitäten vollzogen sich in der Konfrontation oder sogar im Kampf zwi-
schen den Staatsorganen der Volksrepublik Polens und der Kirche, so
wurde zum Beispiel die Kopie der Ikone beschlagnahmt, um das Vorhaben
ihrer Wanderschaft innerhalb der Pfarreien Polens zu unterbinden. Als
Form des Protestes war in der Folgezeit dann der leere Rahmen der Ikone

2 Eine breiter gefasste Sicht des Themas siehe z. B.: Religion und Kirche in Ost(Mittel)-
Europa: Tschechien, Kroatien, Polen, hg. v. Paul Zulehner u. a., Ostfildern 2001; Theo
Mechtenberg: Polens römisch-katholische Kirche. Ihr religiöses Erbe und ihre gegen-
wärtige Herausforderung, in: Lasst uns Licht sein. Ideen und Informationen. Arbeitsheft
zum Weltgebetstag, hg. v. Weltgebetstag der Frauen – Deutsches Komitee e.V., Red.
Petra Heilig, Stein 2004, 107–112.

3 Mehr dazu siehe Andrzej Micewski: Stefan Kardinal Wyszyński, Primas von Polen. Eine
Biographie, Mainz/München 1990.



5458 TWi e1N sichtbarer USAdruc staatlicher Repressionen aber
gleich auch 1n Akt des Widerstands

Die ‚13  ro. Ovene  &b als Vorbereitung aul die Feiler des 10  -Jährigen
Jubiläums der aultfe Polens auch e1nNe klare politische Dimension,
denn die kommunistische Regierung veranstaltete ZUr gleichen /Zeit und

gleichen Ort das 1 000-Jährige ubı1laum des polnischen Staates In die
SEr VOT grundsätzlichen Spannungen zwischen Kırche und ax gepräagten
/Zeit und Atmosphäre wurden 1n Olen dann stuflenweise die eiormen des
Konzils eingeführt.

Diese Uurz sSkizzlierte Situation der Kıirche 1n olen stellt den historisch
politischen Kontext des Konzils und SEINeEer Rezeption dar. Der große nter
schied zwischen der Rezeption des Konzils 1n Oolen und derjenigen 1M
westlichen Teil Europas estand darin, dass die Auseinandersetzung mi1t
dem Konzıil 1n Olen In e1ner staatlicherseits kırchen und religionsfeindli-
chen mgebung Sa  an  m In e1ner Situation der Verteidigung und
des Kampfes mi1t Kräflten, die die E yistenz der Kırche und damıit ihre Wirk-
möglichkeiten bedrohten Damıiıt lag 1n Olen keine Situation VOTl, In der
selhbstverständlich e1nNe Öffnung aul die sıch 1n der Welt ereignenden Ver:
anderungen hın vollzogen werden konnte elche „Zeichen der /Zeit“
konnten AUS polnischer Perspektive 1n der unmittelbar repressIiVv eriehnten
Welt erkannt werden?

Zugleic ahber ermöglichte serade diese VOT Repressionen S1
uatıon auch konkrete Entwicklungen 1M kırchlichen Kontext, die 1n
Olen undenkbar gEeWESENN wäaren, WIE 1M weltesten SInne e1Ne Art
„Kirchenasyl“: Wer anders dachte, als die LINIE der Arbeiterparte!i VOT-

sah, wurde VOT den amaligen achthabern aul verschiedene Weise be
kämpft In dieser Situation sab e1Ne deutliche lendenz dazu, Kırche als
eiınen Ort der reinel ges  en Das ZUr Olge, dass regime-
1USCHE Intellektuelle, die anderen Universitäten und Hochschulen
ihre tellen verloren hatten, Oft der einzıgen Katholischen Universität
„hinter dem Eisernen Vorhang”, nNämlich der Katholischen Universität 1n
Lublin e1nNe Anstellung en und ihnen ermöglicht wurde, wellter-
hın Orschen und lehren 1ne besondere Situation entstand ach der
Einführung des Kriegsrechts 1n Olen (15 Dezember 0981 His Juli
1983 In dieser /Zeit sab viele Schauspieler und Schauspielerinnen Oder
andere Kunstschaffende, die als ihre Form des Wiederstands den Boykott
der Öffentlichen, mi1t dem Regime kooperierenden edien wählten
Kırchen wurden dann Urte, enen Theateraufführungen
Tlanden und esungen VOT lexten Uurc die /Zensur verbotener Autorinnen
und Autoren In diesem Zusammenhang mMmöchte ich VOT em eıInNnen
Aspekt dieser Ereignisse hervorheben Hier kam sehr Oft e1ner
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unterwegs – ein sichtbarer Ausdruck staatlicher Repressionen aber zu-
gleich auch ein Akt des Widerstands. 

Die „Große Novene“ als Vorbereitung auf die Feier des 1000-jährigen
Jubiläums der Taufe Polens hatte auch eine klare politische Dimension,
denn die kommunistische Regierung veranstaltete zur gleichen Zeit und
am gleichen Ort das 1000-jährige Jubiläum des polnischen Staates. In die-
ser von grundsätzlichen Spannungen zwischen Kirche und Staat geprägten
Zeit und Atmosphäre wurden in Polen dann stufenweise die Reformen des
Konzils eingeführt. 

Diese kurz skizzierte Situation der Kirche in Polen stellt den historisch-
politischen Kontext des Konzils und seiner Rezeption dar. Der große Unter-
schied zwischen der Rezeption des Konzils in Polen und derjenigen im
westlichen Teil Europas bestand darin, dass die Auseinandersetzung mit
dem Konzil in Polen in einer staatlicherseits kirchen- und religionsfeindli-
chen Umgebung stattfand, in einer Situation der Verteidigung gegen und
des Kampfes mit Kräften, die die Existenz der Kirche und damit ihre Wirk-
möglichkeiten bedrohten. Damit lag in Polen keine Situation vor, in der
selbstverständlich eine Öffnung auf die sich in der Welt ereignenden Ver-
änderungen hin vollzogen werden konnte. Welche „Zeichen der Zeit“
konnten aus polnischer Perspektive in der unmittelbar repressiv erlebten
Welt erkannt werden? 

Zugleich aber ermöglichte gerade diese von Repressionen geprägte Si-
tuation auch konkrete Entwicklungen im kirchlichen Kontext, die zuvor in
Polen undenkbar gewesen wären, wie z. B. im weitesten Sinne eine Art
„Kirchenasyl“: Wer anders dachte, als es die Linie der Arbeiterpartei vor-
sah, wurde von den damaligen Machthabern auf verschiedene Weise be-
kämpft. In dieser Situation gab es eine deutliche Tendenz dazu, Kirche als
einen Ort der Freiheit zu gestalten. Das hatte u. a. zur Folge, dass regime-
kritische Intellektuelle, die an anderen Universitäten und Hochschulen
ihre Stellen verloren hatten, oft an der einzigen Katholischen Universität
„hinter dem Eisernen Vorhang“, nämlich der Katholischen Universität in
Lublin eine Anstellung fanden und es ihnen so ermöglicht wurde, weiter-
hin zu forschen und zu lehren. Eine besondere Situation entstand nach der
Einführung des Kriegsrechts in Polen (13. Dezember 1981 bis 22. Juli
1983). In dieser Zeit gab es viele Schauspieler und Schauspielerinnen oder
andere Kunstschaffende, die als ihre Form des Wiederstands den Boykott
der öffentlichen, d. h. mit dem Regime kooperierenden Medien wählten.
Kirchen wurden dann zu Orte, an denen z. B. Theateraufführungen statt-
fanden und Lesungen von Texten durch die Zensur verbotener Autorinnen
und Autoren. In diesem Zusammenhang möchte ich vor allem einen
Aspekt dieser Ereignisse hervorheben: Hier kam es sehr oft zu einer engen

548

ÖR 62 (4/2013)



/Zusammenarbeit miıt enschen, die Nıcht unbedingt EIWAas mi1t der Kıirche 54Y
und dem Glauben anfangen konnten In e1ner Art Selbstverständlichkei e '

sab sıch e1nNe Situation des gelebten Dialogs zwischen YIsten und
Agnostikern Ooder e1isten 1n Sewlsser Weise WT dies auch e1Ne
renzierte Öffnung aufT die Welt hın 1M Sinne des Konzils

ESs sab Och eiınen weıteren, sehr charakteristischen Aspekt der großen
Vision WY:  Nskis SEINE Frömmigkeit und een Mmarianisch X

Er selhst ehörte den Konzilsvätern, die Tüur e1N Marien-
ogma plädier hatten Mit der Entscheidung, keine eUuee Dogmen VeT-

künden, SOWIE eın getrenntes Mariendokument anzunehmen, Oondern
die Mariologie In die E  esiologie einzubeziehen, WaTrel die allgemein-
kırchlichen lendenzen anders als 1M Land der eichse

In den O0er Jahren des letzten Jahrhunderts und 1M Verlauf des Konzils
selhst Lralt die ZWEITEe (Gestalt des kırchlichen Lebens 1n Olen In Erscheli
Nuhg, die 1n den Nachstien Jahrzehnten die Rezeption des Konzils In diesem
Land bestimmen sollte der Weli  1SCHO VOT Krakow Krakau), Karol
Ojtyla Er wurde während der Konzilszeit 19064) ZU Erzbischof dieser

ernannt und 96 7/ ZUuU Kardinal Bel den Konzilsgesprächen CNMNQd-
glerte sich VOT allem In der rage der Religionsfreiheit. Er Wr auch
der gemeinsamen Inıtilative beteiligt, dank erer die polnischen und deut:
SscChHen 1SCNOTEe Versöhnungsschreiben austauschten, die dem 1te
„Wir vergeben und bıtten Vergebung“ 1n die Geschichte el  n
sind E1IN Daal Jahre ach dem Konzıil sollte Karol Oltyta 1n programmaltı-
SCHNES Buch 1M 1NDIIIC aufT die Rezeption der Kirchenreformen erausge-
ben Und 1Ur SECNS Jahre ach der Publikation dieses Buches wurde Seın
Uultlor ZU aps sewählt. Se1it 90978 wurde damıit die Rezeption des WEe1-
ten Vatikanums CNg mi1t der Rezeption der re VOT aro Ojtyla verbun-
den gesehen davon, WIEe tieigehend diese Rezeption Wr und SL, hat
sich 1n Olen e1nNe einzigartige Situation entwickelt Wenn die rTundtien
denz des Konzils „Zurück den (Quellen  &b andernorts ZUr Vertieflung
der biblischen und liıturgischen Aspekte der Theologie eführt hat, wuchs
1n Oolen euUic die Bedeutung des Papstamtes aul e1ner DallzZ anderen,
existentiellen, volkskirchlichen und politisch-gesellschaftlichen Ebene
Obwohl 1n Olen e1nNe Vielzahl VOT Büchern ON kreien ehrthemen des
Konzıils veröffentlicht wurden, 1st die theologische Literatur verschiede-
NelNn spekten der re VOT ohannes Paul I ohl umfangreicher IN ZU-
chätzen Wenn tudien ZUr Rezeption des /weiten Vatika:
UumMs 1n Olen vornehmen würde, MmMuUussten die Mmeılsten Analysen der

aro, Wojtytla Dodstaw OdNOWY. tudium realizac]i Vaticanum I1, Krakow 19772
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Zusammenarbeit mit Menschen, die nicht unbedingt etwas mit der Kirche
und dem Glauben anfangen konnten. In einer Art Selbstverständlichkeit er-
gab sich so eine Situation des gelebten Dialogs zwischen Christen und
Agnostikern oder Atheisten – in gewisser Weise war dies auch eine diffe-
renzierte Öffnung auf die Welt hin – im Sinne des Konzils. 

Es gab noch einen weiteren, sehr charakteristischen Aspekt der großen
Vision Wyszyńskis: seine Frömmigkeit und Ideen waren marianisch ge-
prägt. Er selbst gehörte zu den Konzilsvätern, die für ein neues Marien-
dogma plädiert hatten. Mit der Entscheidung, keine neue Dogmen zu ver-
künden, sowie kein getrenntes Mariendokument anzunehmen, sondern
die Mariologie in die Ekklesiologie einzubeziehen, waren die allgemein-
kirchlichen Tendenzen anders als im Land an der Weichsel. 

In den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts und im Verlauf des Konzils
selbst trat die zweite Gestalt des kirchlichen Lebens in Polen in Erschei-
nung, die in den nächsten Jahrzehnten die Rezeption des Konzils in diesem
Land bestimmen sollte: der Weihbischof von Kraków (Krakau), Karol
Wojtyła. Er wurde während der Konzilszeit (1964) zum Erzbischof dieser
Stadt ernannt und 1967 zum Kardinal. Bei den Konzilsgesprächen enga-
gierte er sich vor allem in der Frage der Religionsfreiheit. Er war auch an
der gemeinsamen Initiative beteiligt, dank derer die polnischen und deut-
schen Bischöfe Versöhnungsschreiben austauschten, die unter dem Titel
„Wir vergeben und bitten um Vergebung“ in die Geschichte eingegangen
sind. Ein paar Jahre nach dem Konzil sollte Karol Wojtyła ein programmati-
sches Buch im Hinblick auf die Rezeption der Kirchenreformen herausge-
ben.4 Und nur sechs Jahre nach der Publikation dieses Buches wurde sein
Autor zum Papst gewählt. Seit 1978 wurde damit die Rezeption des Zwei-
ten Vatikanums eng mit der Rezeption der Lehre von Karol Wojtyła verbun-
den. Abgesehen davon, wie tiefgehend diese Rezeption war und ist, hat
sich in Polen eine einzigartige Situation entwickelt: Wenn die Grundten-
denz des Konzils „Zurück zu den Quellen“ andernorts v. a. zur Vertiefung
der biblischen und liturgischen Aspekte der Theologie geführt hat, wuchs
in Polen deutlich die Bedeutung des Papstamtes auf einer ganz anderen,
existentiellen, volkskirchlichen und politisch-gesellschaftlichen Ebene.5

Obwohl in Polen eine Vielzahl von Büchern zu konkreten Lehrthemen des
Konzils veröffentlicht wurden, ist die theologische Literatur zu verschiede-
nen Aspekten der Lehre von Johannes Paul II. wohl umfangreicher einzu-
schätzen. Wenn man genauere Studien zur Rezeption des Zweiten Vatika-
nums in Polen vornehmen würde, müssten die meisten Analysen der

4 Karol Wojtyła: U podstaw odnowy. Studium o realizacji Vaticanum II, Kraków 1972.



H5(} papstlichen re mitberücksichtigt werden, we1l diese eben sehr Oft
Konzilstexte anknüpften.‘ uch ler ass sich miıt 1C aul Olen e1nNe
Kichtung feststellen, die VOT der allgemeinkirchlichen abweicht nicht der
Konzilsaussage ber die gemeinsame erufung aller In der Kırche galt das
Hauptaugenmerk, Oondern der wichtigsten (Gestalt des polnischen Katholi
ZISMUS 1M 20 Jahrhundert Ooder we1ilit darüber Ninaus aps ohannes
Paul I

Die Betrachtung der Zusammenhänge der Rezeptionspro-
des Konzils In Olen WE1sS ahber auch aufT Bereiche auber der be

Fe1Its ausgeführten kirchenpolitischen, Marien- und papstzentrierten len
denzen hin SO hat Kardınal Stefan vszynski 1n der /usammenarbeit
miıt anderen Bischöfen dazu beigetragen, dass 1n Olen das Theologiestu-
dium Iur Ordensfirauen und Lalen hbereits 1M Jahr 095 / möglich wurde
Och bevor auch das /weite Vatikanische Konzıil diese Möglichkei erÖflT-
eie Hervorzuheben 1st ler das Anliegen des Kardıinals, Ordens
Irauen e1nNe gute theologische Ausbildung ermöglichen, e1nNe NIisSCHNEeI
dung, die 1n einıgen der betrefifenden Urdensgemeinschaften selhst nicht
unumstritten WAarfl. /ur msetzung dieses Beschlusses wurden aul d167esa-
er ene spezielle Institute gegründet, 1n enen ach einıgen Jahren auch
1n vierjJähriges tudium absolviert werden konnte Hier Kardınal WYysS
zynski In SEINeEemM 1rken dem Konzıil VOTaus

Die hbereits skizzierte Rezeptionsgeschichte sgl Och eiınen Aspekt
ergänzt werden Die historisch-politische Situation bedeutete gleichzeitig
auch Isolation Die Auslandsaufenthalte der Bevölkerung überhaupt, aber
mehr och die der kırchlichen Persönlichkeiten, begrenzt, gENAUSO
der aktıve edien WIE Bücher, Zeitschriften, adıo und Fernse-
hen 1e$ bedeutete, dass die kommunistischen Machthaber die Teilnahme
der polnischen 1SCNOTEe Konzıil kontrollierten uberdem wurde dAa-
Uurc auch die Bekanntmachung der Konzilsdokumente und ihre KOm
mentierung Uurc verschiedene theologische eiträge außerst erschwert.
1ne der Folgen dieser S1ituation Wal, dass die Mmeılsten Theologieprofesso-
[el und -Studierenden keinen den erken der „nouvelle eOl0
gie  &b hatten, ja diese theologischen AÄAnsätze eher Turchteten und dAa-
her VOT der Ausrichtung des Konzils überrascht wurden.‘

Mehr azu siehe: JanuszZ Pontewierski: Pontylikat. ö-2  9 Krakow ders.:
Versuch einer Bilanz ohannes Paul I1 Politiker der rophet?, InN: (51-WES|[_ Europäl
sche Perspektiven , 2692771
J1e Lucjan Balter: 1938 Watykanski OdCZY'  any Jana awia I1, InN: VWier-
NOSC agglornamento. recepc]l SODOTU Watykanskiego IL, hg. GrzegorZ KucZa,
Katowice 20006, 065872
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päpstlichen Lehre mitberücksichtigt werden, weil diese eben sehr oft an
Konzilstexte anknüpften.6 Auch hier lässt sich mit Blick auf Polen eine
Richtung feststellen, die von der allgemeinkirchlichen abweicht: nicht der
Konzilsaussage über die gemeinsame Berufung aller in der Kirche galt das
Hauptaugenmerk, sondern der wichtigsten Gestalt des polnischen Katholi-
zismus im 20. Jahrhundert oder sogar weit darüber hinaus: Papst Johannes
Paul II. 

Die genauere Betrachtung der Zusammenhänge der Rezeptionspro-
zesse des Konzils in Polen weist aber auch auf Bereiche außerhalb der be-
reits ausgeführten kirchenpolitischen, Marien- und papstzentrierten Ten-
denzen hin. So hat Kardinal Stefan Wyszyński z. B. in der Zusammenarbeit
mit anderen Bischöfen dazu beigetragen, dass in Polen das Theologiestu-
dium für Ordensfrauen und Laien bereits im Jahr 1957 möglich wurde –
noch bevor auch das Zweite Vatikanische Konzil diese Möglichkeit eröff-
nete. Hervorzuheben ist hier v. a. das Anliegen des Kardinals, Ordens-
frauen eine gute theologische Ausbildung zu ermöglichen, eine Entschei-
dung, die in einigen der betreffenden Ordensgemeinschaften selbst nicht
unumstritten war. Zur Umsetzung dieses Beschlusses wurden auf diözesa-
ner Ebene spezielle Institute gegründet, in denen nach einigen Jahren auch
ein vierjähriges Studium absolviert werden konnte. Hier war Kardinal Wys-
zyński in seinem Wirken dem Konzil voraus.

Die bereits skizzierte Rezeptionsgeschichte soll noch um einen Aspekt
ergänzt werden: Die historisch-politische Situation bedeutete gleichzeitig
auch Isolation. Die Auslandsaufenthalte der Bevölkerung überhaupt, aber
mehr noch die der kirchlichen Persönlichkeiten, waren begrenzt, genauso
der aktive Zugang zu Medien wie Bücher, Zeitschriften, Radio und Fernse-
hen. Dies bedeutete, dass die kommunistischen Machthaber die Teilnahme
der polnischen Bischöfe am Konzil kontrollierten. Außerdem wurde da-
durch auch die Bekanntmachung der Konzilsdokumente und ihre Kom-
mentierung durch verschiedene theologische Beiträge äußerst erschwert.
Eine der Folgen dieser Situation war, dass die meisten Theologieprofesso-
ren und -studierenden keinen Zugang zu den Werken der „nouvelle théolo-
gie“ hatten, ja diese theologischen Ansätze sogar eher fürchteten und da-
her von der Ausrichtung des Konzils überrascht wurden.7

5 Mehr dazu siehe: Janusz Poniewierski: Pontyfikat. 1978–2005, Kraków 32005; ders.:
Versuch einer Bilanz: Johannes Paul II. – Politiker oder Prophet?, in: OST-WEST. Europäi-
sche Perspektiven 6 (2005), 262–271. 

6 Siehe: Lucjan Balter: Sobór Watykański II odczytywany przez Jana Pawła II, in: Wier-
ność i aggiornamento. Wokół recepcji Soboru Watykańskiego II, hg. v. Grzegorz Kucza,
Katowice 2006, 66–82.
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derseits sab auch SCNON Iruüuh Bewegungen innerhalb der römisch-katho
i1schen Kırche 1n olen, die weniger vVolkskirchlic ausgerichtet Warell,
Oondern vielmehr das gesellschaftliche 1lieu der Sut Ausgebildeten, der
ntellektuellen 1M 1C hatten Diese Milieus g  1 sich die Mo
natszeitschriften „ WICZ“ In Warszawa und ” nak“ 1n raköw, SOWIE
die Wochenzeitschrift „ 1ygodni Powszechny”, besonders der Lei
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Im ortgang der Geschichte, ach der en: 1989, amen wichtige Polıti
ker, WIE der Ministerpräsident ladeusz Mazowilecki, sgerade AUS diesen
Grupplerungen. Die 1n diesen Kreisen engaglerten katholischen Lalen be
rußten die eiormen des Konzils als Bestätigung zahlreicher, VOT ihnen
geäußerter een, WIEe die Anerkennung der erufung aller (etauften
1n der Kıirche und die sich daraus ergebende Verantwortung: die Befüurwor:-
LUunNng der ÖOkumene und des Engagements 1M OÖkumenischen 1410g; den
Dialog miıt den Religionen, miıt dem udentum In diesen Kreisen ent
stand auch die dee der Urganisation VOT e7Z7zenlr. stattfindenden „WOo
chen der christlichen Kultur“, SOWIE viele re späater, VONN 2000 His
eute, die „Gnesener /Zusammenkünfte (pol Jazı Gnieznienski). Bel die
SET1 handelt esS sich große JIreffen, die den 0g zwischen den
reIN, Religionen und christlichen Konfessionen Ordern sollen Urt,
Namensgebung und FOorm up dabel ZWE1 wichtige historische reig-
NISSE /um eıInNnen den ulen VONN Kalser tto 111 In nesen 1M
Jahr 1000, bel dem dieser OLesiaw ZU Ön1g VOT Olen OnTte und die
eigenständige Kirchenprovinz nesen gründete. /um anderen eZ0g
sich aufT die 09 / stattgefundene Versammlung anlässlich des ]  igl
DE Jubiläums des Märtyrertods VOT ojclec (  albert). 09 / hatten
aps ohannes Paul I1 und siehben Staatspräsidenten mittel und OSTeUrO-
aischer LÄänder (Deutschland, Litauen, owake!l, Ischechien, Ukraine,
Ungarn und olen) dieser Versammlung teilgenommen.

Diese Ooben ausgeführten Kreise und Gruppierungen nner der KIr-
che Polens werden den Begriff „offene Kiırche“ efasst. Aass miıt
e1ner Olchen Bezeichnung Missverständnisse einhergehen können, eLwa,
WEl andere Kichtungen entsprechend als „geschlossen“ gelten, hat Piotr

nter diesem CNAWOT! präsentie Remigiusz Sobanski SEINE kErinnerungen AUS dieser
Zeit; ders.: /askoczen]! Oborem. Retrospektywne O7Z7wWwazanılıa recepc]I SODOTU Waty-
kanskiego IL, In WÄernOosSCc agglornamento, O.; 13726
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In dieser Situation war das Seelsorgeprogramm von Kardinal Wys-
zyński, das auf große Kirchenversammlungen setzte, um so wichtiger. An-
derseits gab es auch schon früh Bewegungen innerhalb der römisch-katho-
lischen Kirche in Polen, die weniger volkskirchlich ausgerichtet waren,
sondern vielmehr das gesellschaftliche Milieu der gut Ausgebildeten, der
Intellektuellen im Blick hatten. Diese Milieus gruppierten sich um die Mo-
natszeitschriften „Więź“ in Warszawa und „Znak“ in Kraków, sowie um
die Wochenzeitschrift „Tygodnik Powszechny“, besonders unter der Lei-
tung des Chefredakteurs Jerzy Turowicz. Auch die in der Folge der politi-
schen Lockerungen (Polnischer Oktober) nach 1956 gegründeten „Klubs
der Katholischen Intelligenz“ führten gezielt katholische Laien zusammen.
Im Fortgang der Geschichte, nach der Wende 1989, kamen wichtige Politi-
ker, wie der Ministerpräsident Tadeusz Mazowiecki, gerade aus diesen
Gruppierungen. Die in diesen Kreisen engagierten katholischen Laien be-
grüßten die Reformen des Konzils als Bestätigung zahlreicher, von ihnen
geäußerter Ideen, wie z. B. die Anerkennung der Berufung aller Getauften
in der Kirche und die sich daraus ergebende Verantwortung; die Befürwor-
tung der Ökumene und des Engagements im ökumenischen Dialog; den
Dialog mit den Religionen, v. a. mit dem Judentum. In diesen Kreisen ent-
stand auch die Idee der Organisation von dezentral stattfindenden „Wo-
chen der christlichen Kultur“, sowie viele Jahre später, von 2000 an bis
heute, die „Gnesener Zusammenkünfte“ (pol. Zjazd Gnieźnieński). Bei die-
sen handelt es sich um große Treffen, die den Dialog zwischen den Kultu-
ren, Religionen und christlichen Konfessionen fördern sollen. Ort, 
Namensgebung und Form knüpft dabei an zwei wichtige historische Ereig-
nisse an: Zum einen an den Aufenthalt von Kaiser Otto III. in Gnesen im
Jahr 1000, bei dem dieser Boleslaw zum König von Polen krönte und die
eigenständige Kirchenprovinz Gnesen gründete. Zum anderen bezog es
sich auf die 1997 stattgefundene Versammlung anlässlich des 1000-jähri-
gen Jubiläums des Märtyrertods von Wojciech (Adalbert). 1997 hatten
Papst Johannes Paul II. und sieben Staatspräsidenten mittel- und osteuro-
päischer Länder (Deutschland, Litauen, Slowakei, Tschechien, Ukraine,
Ungarn und Polen) an dieser Versammlung teilgenommen. 

Diese oben ausgeführten Kreise und Gruppierungen innerhalb der Kir-
che Polens werden unter den Begriff „offene Kirche“ gefasst. Dass mit 
einer solchen Bezeichnung Missverständnisse einhergehen können, etwa,
wenn andere Richtungen entsprechend als „geschlossen“ gelten, hat Piotr

7 Unter diesem Stichwort präsentiert Remigiusz Sobański seine Erinnerungen aus dieser
Zeit; ders.: Zaskoczeni Soborem. Retrospektywne rozważania o recepcji Soboru Waty-
kańskiego II, in: Wierność i aggiornamento, a. a. O., 13–26.
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und habilitierter Religionsphilosoph, aufgezeigt. Zugleic ahber erläutert clI,
dass dieser Begriff UrCNaus weilterhin verwendet werden kann, denn SE1-
e  = Verständnis ach beschreihbt e1nNe Haltung und Ist ehben serade nicht
als Abgrenzung edacht.

diesem eispie wird ahber auch eutlich, dass 1n der OÖmisch-
katholischen Kırche 1n Olen SCHNON se17 angem unterschiedliche Gruppie
FruNngel sab und eute Och Sibt Vor der politischen ende, angesichts der
Notwendigkeit, die Kıirche verteidigen mussen, galt aber, sıch nicht

einander ausspielen lassen Deswegen wurden Unterschiede eher
In den Hintergrun: edrängt und aum OÖffentlich diskutiert. Umso sicht-
und Orbarer werden diese Unterschiede ach 089 S1e Sind auch CNg
die tielen Polarisierungen nner der Gesellscha geknüptft, W2S erklärt
werden kann mi1t der SCNON angesprochenen Verbindung zwischen kırchli
chem und politischem Engagement. gesic dieser Herausforde:
FruNngel ware nöLg, dass diejenigen, die eute In der Kırche Polens
Führungsverantwortung Lragen, Einheit Ordern die beschriebenen Pola-
risierungen zeigen sich ahber auch ihnen.”

In diesem tikel sgl die unterschiedliche Einstellung dem WEe1-
ten Vatikanischen Konzıil segenüber sSki7zziert werden, die die verschiede-
NelNn Gruppen charakterisiert. Dafüur sehe ich aul drei Publikationen änher
e1in, die sıch direkt aufT das Konzıil beziehen Beginnen ll ich miıt eiInem
Buch, dem ich selhst mitgearbeitet habe und das dem 1(e „Die
Kınder des Konzils tellen Fragen. Gespräche ZU /weiten Vatıkanum  &b
ZUuU 30 restag der Schlusssitzung des Konzils erschienen ist.  10 Die dee
dieses Buches Wi ZWE1 (‚enerationen miteinander INSs espräc Brin-
gEN; Jjene, die erst Konzilszeiten eboren und damıit 1n der nachkoenzilia-
[el Kıirche aufgewachsen SL, und diejenige (‚eneration der „Zeitzeugen“”
des Konzils die üngeren befragten die Expertengeneration ach en
Konzilsdokumenten Das Redaktionsteam Wr interdisziplinär besetzt, aber

Je tO0fr Sikora TEe: atol1ka OLwartego, in „ 1ygodni. Powszechny” VO  =

Z, http://tygodnik.onet.pl/32,0,/81 Y5,credo_katolika_otwartego,artykul.htm
(aufgerufen Jund wWweltere dieser Zeitschrift, die ach diesem Aurf-
Satz VON S1kora veröffentlich! wurden.
Darauf hat e1in Jangjähriger Deelsorger, der Dominikaner Ludwık Wisniewski, In
einem e den Nuntius In olen, den Frzbischof (‚elestino Migliore, hingewiesen.
|Heser TIe VWIaT NIC ZUrTr Veröffentlichung estimmt, wurde her ann Nne VWissen des
Autors 7 701 publiziert. J1e ttp://wyborcza.pl/1 ‚/55 5,06 3484;,
ozbity_Kosciol_swiete_frazesy.htm)! (aufgerufen ] |Hese Publikation
Tührte In der olge einer heftigen DHiskussion.

10 IgniewW OSOWSKI (Hg.) Dziecı SODOTU zadaja pytanla. KOZMOWY Oborze Waty-
kanskim I1, VWarszawa 1906
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Sikora, einer der gegenwärtigen Publizisten von „Tygodnik Powszechny“
und habilitierter Religionsphilosoph, aufgezeigt. Zugleich aber erläutert er,
dass dieser Begriff durchaus weiterhin verwendet werden kann,8 denn sei-
nem Verständnis nach beschreibt er eine Haltung und ist eben gerade nicht
als Abgrenzung gedacht. 

An diesem Beispiel wird aber auch deutlich, dass es in der römisch-
katholischen Kirche in Polen schon seit langem unterschiedliche Gruppie-
rungen gab und heute noch gibt. Vor der politischen Wende, angesichts der
Notwendigkeit, die Kirche verteidigen zu müssen, galt aber, sich nicht 
gegen einander ausspielen zu lassen. Deswegen wurden Unterschiede eher
in den Hintergrund gedrängt und kaum öffentlich diskutiert. Umso sicht-
und hörbarer werden diese Unterschiede nach 1989. Sie sind auch eng an
die tiefen Polarisierungen innerhalb der Gesellschaft geknüpft, was erklärt
werden kann mit der schon angesprochenen Verbindung zwischen kirchli-
chem und politischem Engagement. Angesicht dieser neuen Herausforde-
rungen wäre es nötig, dass diejenigen, die heute in der Kirche Polens 
Führungsverantwortung tragen, Einheit fördern – die beschriebenen Pola-
risierungen zeigen sich aber auch unter ihnen.9

In diesem Artikel soll v. a. die unterschiedliche Einstellung dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil gegenüber skizziert werden, die die verschiede-
nen Gruppen charakterisiert. Dafür gehe ich auf drei Publikationen näher
ein, die sich direkt auf das Konzil beziehen. Beginnen will ich mit einem
Buch, an dem ich selbst mitgearbeitet habe und das unter dem Titel „Die
Kinder des Konzils stellen Fragen. Gespräche zum Zweiten Vatikanum“
zum 30. Jahrestag der Schlusssitzung des Konzils erschienen ist.10 Die Idee
dieses Buches war, zwei Generationen miteinander ins Gespräch zu brin-
gen; jene, die erst zu Konzilszeiten geboren und damit in der nachkonzilia-
ren Kirche aufgewachsen ist, und diejenige Generation der „Zeitzeugen“
des Konzils: die Jüngeren befragten die Expertengeneration nach allen
Konzilsdokumenten. Das Redaktionsteam war interdisziplinär besetzt, aber

8 Siehe: Piotr Sikora: Credo katolika otwartego, in: „Tygodnik Powszechny“ vom
05.10.2012, http://tygodnik.onet.pl/32,0,78195,credo_katolika_otwartego,artykul.html
(aufgerufen am 15.08.2013) und weitere Artikel dieser Zeitschrift, die nach diesem Auf-
satz von Sikora veröffentlicht wurden. 

9 Darauf hat u. a. ein langjähriger Seelsorger, der Dominikaner Ludwik M. Wiśniewski, in
einem Brief an den Nuntius in Polen, den Erzbischof Celestino Migliore, hingewiesen.
Dieser Brief war nicht zur Veröffentlichung bestimmt, wurde aber dann ohne Wissen des
Autors am 14.12.2010 publiziert. Siehe http://wyborcza.pl/1,75515,8813484,
Rozbity_Kosciol_swiete_frazesy.html (aufgerufen am 15.08.2013). Diese Publikation
führte in der Folge zu einer heftigen Diskussion. 

10 Zbigniew Nosowski (Hg.): Dzieci Soboru zadają pytania. Rozmowy o Soborze Waty-
kańskim II, Warszawa 1996. 
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i1ve es Konzilsdekument wurde zunNächst 1M Redaktionskreis diskutiert.
araus entstanden die Fragen, die den Xperten In Interviews geste WUrLT-
den In der Einführung des Buches wurde erläutert, dass der Begriff „die
Kınder des Konzils  &b e1nNe „Generationsbezeichnung” SeE1N kann, dass

1n dieser (eneration aber UrCNaus sehr verschiedene Einstellungen In
ezug aufT das Konzıil Sibt. Hier linden sich enschen, die die Kıirche
protestieren Oder S1E verlassen ere wenden sich bewusst
das Konzil als katholische Iraditionalisten nner der Kırche Oder als
Lefehbvristen VOT ihr Diese Unterschiedlichkeit, ja Gegensätzlich-
keit hat sich 1M Verlauf der e1 diesem Buch als iImMmer bedeutsamer
erwiesen, dass e1N Grundthema des Buches wurde, WIE die UrchIiu
ruhng der Konzilsreformen 1n Olen weilter vorangetrieben werden könnte
euUic wurde auch, WIEe notwendig ISt, weilterhin ach ihrer Realisie
ruhng iragen, n., das Buch SINg VONN der Voraussetzung dUS, dass die
Konzilsrefermen Och nicht vollständig eingeführt worden WaTrel und dass
daran weitergearbeitet werden MNuUuss

Konzilsthemen Sind auch Tüur diejenigen Autoren wichtig, die sich
als Iradıitionalisten verstehen, werden VOT ihnen aber anders behandelt.
kxemplarisc Tüur diese Den  ichtung SOl e1N Vertreiter kommentiert WET-

den, der aufgrun: SEINer vielfältigen Medientätigkeit csehr bekannt 1st: 10
INasz Jerlikowsk]1, Pubhlizist und promovierter Philosoph. Anlässlich des
Jährigen Jubiläums des Konzıils hat e1N Buch miıt eINem vielsagenden
1te veröffentlicht: „Das trojJanische en 1n der Ottes E1IN halbes
Jahrhundert ach dem Konzıil &b e1nNe bewusste ehnung das 96 7/
VOT 1e{irıc VOT Hildebrand veröffentlichte, gleichnamige Buch. “ SO WIEe
der eutsche Philosoph VOT Hildebrand sich Urz ach dem Konzıil kritisch

den Entwicklungen außerte, 1st auch lerlikowsk1 der Meinung, dass
sich die „Krankheiten 1n der Kırche“ 1n der nachkeoenziliaren Zeit VeT-
schlimmert hätten Im Grunde diskutiert lTerlikowsk]ı ahber nicht „MIit“” dem
Konzil selbst, Ondern versucht zeigen, welche Veränderungen, die In
der römisch-katholischen Kıirche 1M Namen „des (‚elstes des Konzils  &b e1N-
eführt worden Warell, 1M Widerspruc den Verlautbarungen des Kon

TOMAaSZ Terlikowskt Kon trojanski jescie Boga. Pot wieku DO Oborze Krakdw
20172 Dietrich Von Hildebrand. Irojan Horse In the Gity f GOd, Chicago 1967 Das
Buch VON Terlikowsk 1i soll ler NIC als e1in methodologisch durchdachtes VWerk hetrach:
tel werden. SEINe Zielsetzung ISst vielmehr e1InNe publizistische. (} auf, ass der
utor hbestimmte Meinungen NIC mittels eigener Argumentation kritisiert, sondern
vielmehr ange dafüur einsetzt, die allerdings ar NIC. iImmer AUS Konzilstexten
stammen, sondern VON Päpsten, uch VON vorkonziliaren. Das Buch MuUusste uch In
Einzelfragen auf SEINE VWidersprüchlichkeit hin überprüft werden.
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alle waren katholische Laien und stellten ihre Fragen aus dieser Perspek-
tive. Jedes Konzilsdokument wurde zunächst im Redaktionskreis diskutiert.
Daraus entstanden die Fragen, die den Experten in Interviews gestellt wur-
den. In der Einführung des Buches wurde erläutert, dass der Begriff „die
Kinder des Konzils“ zwar eine „Generationsbezeichnung“ sein kann, dass
es in dieser Generation aber durchaus sehr verschiedene Einstellungen in
Bezug auf das Konzil gibt: Hier finden sich Menschen, die gegen die Kirche
protestieren oder sie sogar verlassen. Andere wenden sich bewusst gegen
das Konzil – als katholische Traditionalisten innerhalb der Kirche oder als
Lefebvristen von ihr getrennt. Diese Unterschiedlichkeit, ja Gegensätzlich-
keit hat sich im Verlauf der Arbeit an diesem Buch als immer bedeutsamer
erwiesen, so dass ein Grundthema des Buches wurde, wie die Durchfüh-
rung der Konzilsreformen in Polen weiter vorangetrieben werden könnte.
Deutlich wurde auch, wie notwendig es ist, weiterhin nach ihrer Realisie-
rung zu fragen, d. h., das Buch ging von der Voraussetzung aus, dass die
Konzilsreformen noch nicht vollständig eingeführt worden waren und dass
daran weitergearbeitet werden muss. 

Konzilsthemen sind zwar auch für diejenigen Autoren wichtig, die sich
als Traditionalisten verstehen, werden von ihnen aber anders behandelt.
Exemplarisch für diese Denkrichtung soll ein Vertreter kommentiert wer-
den, der aufgrund seiner vielfältigen Medientätigkeit sehr bekannt ist: To-
masz Terlikowski, Publizist und promovierter Philosoph. Anlässlich des 50-
jährigen Jubiläums des Konzils hat er ein Buch mit einem vielsagenden
Titel veröffentlicht: „Das trojanische Pferd in der Stadt Gottes. Ein halbes
Jahrhundert nach dem Konzil …“ – eine bewusste Anlehnung an das 1967
von Dietrich von Hildebrand veröffentlichte, gleichnamige Buch.11 So wie
der deutsche Philosoph von Hildebrand sich kurz nach dem Konzil kritisch
zu den Entwicklungen äußerte, ist auch Terlikowski der Meinung, dass
sich die „Krankheiten in der Kirche“ in der nachkonziliaren Zeit ver-
schlimmert hätten. Im Grunde diskutiert Terlikowski aber nicht „mit“ dem
Konzil selbst, sondern versucht zu zeigen, welche Veränderungen, die in
der römisch-katholischen Kirche im Namen „des Geistes des Konzils“ ein-
geführt worden waren, im Widerspruch zu den Verlautbarungen des Kon-

11 Tomasz Terlikowski: Koń trojański w mieście Boga. Pół wieku po Soborze …, Kraków
2012. Dietrich von Hildebrand: Trojan Horse in the City of God, Chicago 1967. Das
Buch von Terlikowski soll hier nicht als ein methodologisch durchdachtes Werk betrach-
tet werden. Seine Zielsetzung ist vielmehr eine publizistische. So fällt z. B. auf, dass der
Autor bestimmte Meinungen nicht mittels eigener Argumentation kritisiert, sondern
vielmehr lange Zitate dafür einsetzt, die allerdings gar nicht immer aus Konzilstexten
stammen, sondern von Päpsten, u. a. auch von vorkonziliaren. Das Buch müsste auch in
Einzelfragen auf seine Widersprüchlichkeit hin überprüft werden. 



554 7118 selhst stehen lTerlikowsk]ı seht davon dUS, dass „IMall e1N es Jahr
hundert ach dem Konzil iImmer besser sieht, W2S dieses 1n anrnel Wal,
und WIE die Häresien ekämpifen IMUSS, die Folgen SEINeEer alschen In
terpretation sind“.'“ In den sieben apıteln des Buches geht eweils
1n ema, dem ach Jlerlikowsk]ı1 Fehlinterpretationen und ihre Folgen
aufgezeigt werden können ESs handelt sıch dabel teilweise Hauptthe-
InelNn des KONZIIS, VOT em ekklesiologischer Art, WIE die der
LAalen 1n der Kirche, “ die Krise der priesterlichen Identität (einschließlich
der Debhatte den Zölibat), das Verhältnis zwischen Theologen und
kırchlichem Lehramt, ÖOkumene und Liturgiereform. Anderseits seht
ahber auch Problemfielder der Moraltheologie und Ethik, WIE die
rage der Empfängnisverhütung und das Verhältnis Homosexualität.
/war WEe1SsS die 1 hemen(Tfülle arau: hin, dass inhm nicht e1nNe jeferge-
en: Auseinandersetzung mi1t der Wirkungsgeschichte des Konzils oeht,
doch Terlikowskis allgemeine Perspektive 1st aufschlussreich Er diskutiert
nämlich VOT em miıt ausländischen, Me1s westlichen Autoren und be
rTrachnte die polnischen Diskussionen als Nachahmung der Entwicklungen
In den Herkunftsländern SEINer Gesprächspartner. diese Analogie aber
zutrifft, bleibt e1nNe nicht überprüfte und daher csehr fragliche ypothese.

/Zum chluss soll Och e1nNe wissenschaftlich-theologische e1
Wort kommen, die des 1SCNOIS VOT pole Oppeln), Andrze] Zzala, der
auch Dogmatikprofessor Ist und ZUr Zeit die un  107 des Vorsitzenden der
KOmMmMIsSsicN Iur Glaubenslehre In der polnischen Bischoefskonferenz InNnNne
hat In eiInem Sammelband mi1t dem 1te ‚13  reue und Aggiornamento“, der
2006 anlässlich des 40 Jahrestags der Schlusssitzung des Konzils erschie-
NelNn ISt, hat der utor, der 2009 ZU Bischof ernannt wurde, e1nNe eindeu-
Uge Meinung Tormuliert: „DOgar die üchtige yse des Funktionierens
der Kırche eute, ihres alltäglichen Lebens, ihres Daseins In der Welt und
der Welt gegenüber, nthüullt e1N ständiges Fehlen der auUsreichenden
Kenntnis der Konzilsiehre und ihrer tiefgehenden Rezeption.  «14 Zugleic
hält fest, dass tiefergehender tudien edarf, 1n volilständigeres
Bild der Konzilsrezeption 1n ekklesiologischen Publikationen om
men zaja rag wesentlich dazu bel, In der sgerade Tüur die Konzilstheolo

12

13
terlikowskÄ, Kon trojanski 1escie BOoga, O.;
Terlikowski ISst hbekannt Iur SE1INE polemischen Spitzen. Deswegen wundert NIC.
WenNnnNn das Kapite]l Laien In der Kirche V1E olg| titelt: „Klerikalisierung der
Laien der ZUrTr Protestantisierung des Katholizismus“ EM O.; 133-156).

14 Andrzej ‚Zaja Aktualnose  F soborowe] nauki Kosciele, InN: VWIiernosc agglornamento,
O.;

15 J1e Andrzej ‚Zaja, AktualnosSc SOborowe] aukı Kosciele, In WiernosSc aggl0orna-
ento, O., I Hes ISst LTOLZ aller, In regelmäßigen Ahbhständen erscheinenden Pu:
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zils selbst stehen. Terlikowski geht davon aus, dass „man ein halbes Jahr-
hundert nach dem Konzil immer besser sieht, was dieses in Wahrheit war,
und wie man die Häresien bekämpfen muss, die Folgen seiner falschen In-
terpretation sind“.12 In den sieben Kapiteln des Buches geht es jeweils um
ein Thema, an dem nach Terlikowski Fehlinterpretationen und ihre Folgen
aufgezeigt werden können. Es handelt sich dabei teilweise um Hauptthe-
men des Konzils, vor allem ekklesiologischer Art, wie z. B. die Rolle der
Laien in der Kirche,13 die Krise der priesterlichen Identität (einschließlich
der Debatte um den Zölibat), das Verhältnis zwischen Theologen und
kirchlichem Lehramt, Ökumene und Liturgiereform. Anderseits geht es
aber auch um Problemfelder der Moraltheologie und Ethik, wie z. B. die
Frage der Empfängnisverhütung und das Verhältnis zu Homosexualität.
Zwar weist die Themenfülle darauf hin, dass es ihm nicht um eine tieferge-
hende Auseinandersetzung mit der Wirkungsgeschichte des Konzils geht,
doch Terlikowskis allgemeine Perspektive ist aufschlussreich: Er diskutiert
nämlich vor allem mit ausländischen, meist westlichen Autoren und be-
trachtet die polnischen Diskussionen als Nachahmung der Entwicklungen
in den Herkunftsländern seiner Gesprächspartner. Ob diese Analogie aber
zutrifft, bleibt eine nicht überprüfte und daher sehr fragliche Hypothese. 

Zum Schluss soll noch eine wissenschaftlich-theologische Arbeit zu
Wort kommen, die des Bischofs von Opole (Oppeln), Andrzej Czaja, der
auch Dogmatikprofessor ist und zur Zeit die Funktion des Vorsitzenden der
Kommission für Glaubenslehre in der polnischen Bischofskonferenz inne
hat. In einem Sammelband mit dem Titel „Treue und Aggiornamento“, der
2006 anlässlich des 40. Jahrestags der Schlusssitzung des Konzils erschie-
nen ist, hat der Autor, der 2009 zum Bischof ernannt wurde, eine eindeu-
tige Meinung formuliert: „Sogar die flüchtige Analyse des Funktionierens
der Kirche heute, ihres alltäglichen Lebens, ihres Daseins in der Welt und
der Welt gegenüber, enthüllt ein ständiges Fehlen der ausreichenden
Kenntnis der Konzilslehre und ihrer tiefgehenden Rezeption.“14 Zugleich
hält er fest, dass es tiefergehender Studien bedarf, um ein vollständigeres
Bild der Konzilsrezeption in ekklesiologischen Publikationen zu bekom-
men.15 Czaja trägt wesentlich dazu bei, in der gerade für die Konzilstheolo-

12 Terlikowski, Koń trojański w mieście Boga, a. a. O., 13. 
13 Terlikowski ist bekannt für seine polemischen Spitzen. Deswegen wundert es nicht,

wenn er z. B. das Kapitel zu Laien in der Kirche wie folgt titelt: „Klerikalisierung der
Laien oder zur Protestantisierung des Katholizismus“ (a. a. O., 133–156). 

14 Andrzej Czaja: Aktualność soborowej nauki o Kościele, in: Wierność i aggiornamento,
a. a. O., 53.

15 Siehe Andrzej Czaja, Aktualność soborowej nauki o Kościele, in: Wierność i aggiorna-
mento, a. a. O., 56. Dies ist – trotz aller, in regelmäßigen Abständen erscheinenden Pu-
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ben  “ Dazu ehören SEINer Meinung ach das grundsätzliche Nachdenken

Sinn, Entstehung und Wert der Kirche, die theandrische, söttlich-
MmMenschliche Tuktur der Kırche SOWIE Gleichheit und Unterschiedlichkeit
nner des Volkes ottes 1ne wichtige Dimension edeute Tüur innn
ler auch die UusammMmenaAarbeit zwischen Gelistlichen und Lalen Er
liert die Notwendigkeit, den LAalen das Bewusstsein wecken, KIr-
che Se1n und die daraus olgende Verantwortung Iur die Kırche mMI1tzu-
Lragen. Zugleic sieht die Notwendigkeit, dass Priester LAalen gegenüber
e1nNe OTTeNe und vertrauensvolle Haltung einnehmen e1nNe Aufgabe, die
Och verwirklichen oilt. ”®

Wie beli Skizzen üblich, ergibt meın Beitrageneın vollständiges
Bild Aber zeichnet auch eın Bild 1n schwarz-weiß: In der römisch-ka-
tholischen Kıirche 1n Olen können, W2S die Rezeption des Konzils eln  e
csehr unterschiedliche Gruppierungen ausgemacht werden VOT der VO
DE Akzeptanz und den entsprechenden Bemühungen, die Einführung der
eiormen weilter voranzutreiben, ber difllerenzierte 1UsSCHEe Ansichten,
His hın bewusster ehnung. Die historisch-politisc anderen Wege der
Rezeption haben 1M Vergleich ZUr eutigen Situation der Kıiırche 1n westl]1-
chen Gesellschaften dazu eführt, dass In Olen radıkale theologische Rich
Lungen seltienNer vertreien sind Charakteristisch Tur die eizte Dekade WT

allerdings die Verstärkung tradıtionalistischer Tendenzen Die AÄAuseinan-
dersetzung mi1t der Konzilsrezeption dazu, dass ich mich dem Chor
derjenigen anschließe, die Iur mehr Wissen ber die Konzilsrefermen plä
dieren SOWIE mehr Bewusstsein und mehr Umsetzung der Konzilsreformen
Trholfen und dies als eıInNnen Jangen Weg wahrnehmen, der och VOT uns

jeg

blikationen e1n Oft wiederkehrendes Motiv In en theologischen Disziplinen, siehe
azu Lucjan Balter (Hg.) eklezjologii SODOTU Watykanskiego I1, VWarszawa 1983;

Homerskt, Franciszka { ZUEC (Hg.) dwudziestolecie SODOTU Watykanskiego I1
ecepc]a, doswiadczenla, perspektywy, Lublin 1987/; Andrzej ‚Zaja, TLeonard Oorka,
ZO0leffa Kmiecik (Hg.) KOSCIO4 dialog. ateria}! SYyMDOZ]Jum zorgan1zowanegoO
Okazjı FrOCZNICY promulgacji „Lumen gentium ” „Unitatis redintegratio”, Lublin, A1—

listopada 7004 roku, Lublin Z2005; Kazımierz 'Offora (Hg.) ecepcja SODOTU: jek-
tOre wYyzwanla wobec ZycCla d7ziatanıa Kosciota lat Oborze Watykanskim IL, S7C7@-
CIN 2007; Konrad Glombik, enedi Kranemann (Hg.) He Kezeption des /weiten
Vatikanischen Konzils kErfahrungen der polnischen Volkskirche und der ()st- und ittel.
deutschen Diasporakirche. Äus der wissenschaftlichen /usammenarbeit der eologi-
schen Fakultäten der Universitäten Erfurt und Oppeln SOWIE des Theologischen FOor-
schungskollegs der Universitäi Erfurt, Dnole 701 JanuszZ ufa 1938 Watykanski
11 Jego reformYy Quzlefle hermeneutyki Claglosci Benedykta AÄVI;, SZ7C7ZeCIN 2013

10 Der 5Sammelband, In dem dieser Artikel erschienen ist, umfasst ausschließlich eiträge
VON Iheologen, die uch Priester SINd.
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gie so wichtigen Ekklesiologie die Hauptideen des Konzils „einzuschrei-
ben“. Dazu gehören seiner Meinung nach das grundsätzliche Nachdenken
zu Sinn, Entstehung und Wert der Kirche, die theandrische, d. h. göttlich-
menschliche Struktur der Kirche sowie Gleichheit und Unterschiedlichkeit
innerhalb des Volkes Gottes. Eine wichtige Dimension bedeutet für ihn
hier auch die Zusammenarbeit zwischen Geistlichen und Laien. Er postu-
liert die Notwendigkeit, unter den Laien das Bewusstsein zu wecken, Kir-
che zu sein und die daraus folgende Verantwortung für die Kirche mitzu-
tragen. Zugleich sieht er die Notwendigkeit, dass Priester Laien gegenüber
eine offene und vertrauensvolle Haltung einnehmen – eine Aufgabe, die es
noch zu verwirklichen gilt.16

Wie bei Skizzen üblich, ergibt mein Beitrag ebenfalls kein vollständiges
Bild. Aber er zeichnet auch kein Bild in schwarz-weiß: In der römisch-ka-
tholischen Kirche in Polen können, was die Rezeption des Konzils betrifft,
sehr unterschiedliche Gruppierungen ausgemacht werden – von der völli-
gen Akzeptanz und den entsprechenden Bemühungen, die Einführung der
Reformen weiter voranzutreiben, über differenzierte kritische Ansichten,
bis hin zu bewusster Ablehnung. Die historisch-politisch anderen Wege der
Rezeption haben im Vergleich zur heutigen Situation der Kirche in westli-
chen Gesellschaften dazu geführt, dass in Polen radikale theologische Rich-
tungen seltener vertreten sind. Charakteristisch für die letzte Dekade war
allerdings die Verstärkung traditionalistischer Tendenzen. Die Auseinan-
dersetzung mit der Konzilsrezeption führt dazu, dass ich mich dem Chor
derjenigen anschließe, die für mehr Wissen über die Konzilsreformen plä-
dieren sowie mehr Bewusstsein und mehr Umsetzung der Konzilsreformen
erhoffen – und dies als einen langen Weg wahrnehmen, der noch vor uns
liegt.

blikationen – ein oft wiederkehrendes Motiv in allen theologischen Disziplinen, siehe
dazu z. B. Lucjan Balter (Hg.): Z eklezjologii Soboru Watykańskiego II, Warszawa 1983;
Józef Homerski, Franciszka Szulc (Hg.): W dwudziestolecie Soboru Watykańskiego II.
Recepcja, doświadczenia, perspektywy, Lublin 1987; Andrzej Czaja, Leonard Górka,
Violetta Kmiecik (Hg.): Kościół i dialog. Materiały z sympozjum zorganizowanego z
okazji 40. rocznicy promulgacji „Lumen gentium“ i „Unitatis redintegratio“, Lublin, 21–
22 listopada 2004 roku, Lublin 2005; Kazimierz Półtorak (Hg.): Recepcja Soboru: niek-
tóre wyzwania wobec życia i działania Kościoła 40 lat po Soborze Watykańskim II, Szcze-
cin 2007; Konrad Glombik, Benedikt Kranemann (Hg.): Die Rezeption des Zweiten
Vatikanischen Konzils. Erfahrungen der polnischen Volkskirche und der Ost- und Mittel-
deutschen Diasporakirche. Aus der wissenschaftlichen Zusammenarbeit der theologi-
schen Fakultäten der Universitäten Erfurt und Oppeln sowie des Theologischen For-
schungskollegs an der Universität Erfurt, Opole 2011; Janusz Bujak: Sobór Watykański
II i jego reformy w świetle hermeneutyki ciągłości Benedykta XVI, Szczecin 2013. 

16 Der Sammelband, in dem dieser Artikel erschienen ist, umfasst ausschließlich Beiträge
von Theologen, die auch Priester sind.
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Als ohannes XX Ende der Weltgebetsoktav Tüur die Einheit der
YIsten 25 Januar 9059 das Konzil ankündigte, WT ich 1M Pries-
terjJahr ar und Berufsschullehrer. Bel der leierlichen röffnung
11 (Oktober 9062 Wr ich Assistent des Dogmatikers Fritz Hofimann der
Universität ürzburg. ogleic konnte ich VO  = Konzıil profitieren, da meın
„Chef” als theologischer Berater VOT Bischof Ose Stang]l diesen ach Rom
begleitete und MIır dadurch e1N SewIlsser Freiraum geschenkt wurde Gern
erinnere ich mich seiINen Taszınıerenden Bericht ber die Konzils
esSs10nN Arn ahnte ich nicht, dass ich 1n Jahr arau das Konzil als Jour
nalıst AUS nNachstier Nähe rleben würde Als einzige eutsche Zeitung
das „EChO der /Zeit“ eiınen eigenen theologischen Xperten engaglert, der
wöchentlich AUS Rom berichten und kommentieren Unverse-
ens ich e1N mi1t eINem entsprechenden ÄUusweis versehener Journalist
seworden.

ich MIır e1nNe der 1er Sessionen des Konzils 1M Wissen eren
Beratungen und Entscheidungen Tüur MmMeine Berichterstattung auUssuchen
können, ware MmMeine Wahl eindeutig aul die VOT Mır rYrlehte dritte Session
efallen. S1e 1M KOonzilsprozess VOT herausragender Bedeutung. Mit
uUusnanme der beiden Ende der zweıten Konzilsperiode publizierten
lexte ber die iturgie und ber die SsOz71alen KOommMunıiıkationsmittel lca-
InelNn alle äalligen 1 hemen ZUr Sprache und weitgehend ZUr abschliekenden

Prof. Dr Paul-Werner cheele ISst emerttierter Bischof VON ürzburg. Bis seinem Ru:
hestand Vorsitzender der ÖOkumenekommission der eutfschen Bischofskonferenz
und itglie' der Kommission TIur (‚lauben und Kirchenverfassung des Ökumenischen
ates der Kirchen. uch ach seinem Ruhestand ISst wWwelter Mitglied des Päpstlichen
ates ZUrTr Förderung der Finheit der Yısten.
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Konzilserfahrungen

Paul-Werner Scheele1

1 Prof. Dr. Paul-Werner Scheele ist emeritierter Bischof von Würzburg. Bis zu seinem Ru-
hestand war er Vorsitzender der Ökumenekommission der Deutschen Bischofskonferenz
und Mitglied der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung des Ökumenischen
Rates der Kirchen. Auch nach seinem Ruhestand ist er weiter Mitglied des Päpstlichen
Rates zur Förderung der Einheit der Christen.

Als Johannes XXIII. am Ende der Weltgebetsoktav für die Einheit der
Christen am 25. Januar 1959 das Konzil ankündigte, war ich im 7. Pries-
terjahr Vikar und Berufsschullehrer. Bei der feierlichen Eröffnung am
11. Oktober 1962 war ich Assistent des Dogmatikers Fritz Hofmann an der
Universität Würzburg. Sogleich konnte ich vom Konzil profitieren, da mein
„Chef“ als theologischer Berater von Bischof Josef Stangl diesen nach Rom
begleitete und mir dadurch ein gewisser Freiraum geschenkt wurde. Gern
erinnere ich mich an seinen faszinierenden Bericht über die erste Konzils-
session. Damals ahnte ich nicht, dass ich ein Jahr darauf das Konzil als Jour-
nalist aus nächster Nähe erleben würde. Als einzige deutsche Zeitung hatte
das „Echo der Zeit“ einen eigenen theologischen Experten engagiert, der
wöchentlich aus Rom zu berichten und zu kommentieren hatte. Unverse-
hens war ich ein mit einem entsprechenden Ausweis versehener Journalist
geworden.

Hätte ich mir eine der vier Sessionen des Konzils im Wissen um deren
Beratungen und Entscheidungen für meine Berichterstattung aussuchen
können, wäre meine Wahl eindeutig auf die von mir erlebte dritte Session
gefallen. Sie war im Konzilsprozess von herausragender Bedeutung. Mit
Ausnahme der beiden am Ende der zweiten Konzilsperiode publizierten
Texte über die Liturgie und über die sozialen Kommunikationsmittel ka-
men alle fälligen Themen zur Sprache und weitgehend zur abschließenden



Behandlung. Das sab Mır die Möglichkeit, eren OÖkumenische Bedeutung 557
erfassen und edenken
Im Orwort ZUr Liturgiekonstitution bekannten die ischöfe, dass 1E

sich dem /iel verplflichtet wIssen, „ZU fördern, WAS iImmer ZUr Einheit aller,
2die T1SLUS Jauben, beitragen kann E1IN His ZUr Stunde Och nicht

hinreichen: sewurdigter Beitrag dazu Sind eren ussagen ber die VeT-
schliedenen Weisen der egenwar Christi 1n SEINer Kirche S1e eschrän
ken sich nicht aul SEINE Präsenz In der kEucharistie Darüber hinaus e1

„Gegenwärtig 1st miıt SEINer ra In den \amentenBehandlung. Das gab mir die Möglichkeit, deren ökumenische Bedeutung  557  zu erfassen und zu bedenken.  Im Vorwort zur Liturgiekonstitution bekannten die Bischöfe, dass sie  sich dem Ziel verpflichtet wissen, „zu fördern, was immer zur Einheit aller,  “ 2  die an Christus glauben, beitragen kann  .  Ein bis zur Stunde noch nicht  hinreichend gewürdigter Beitrag dazu sind deren Aussagen über die ver-  schiedenen Weisen der Gegenwart Christi in seiner Kirche. Sie beschrän-  ken sich nicht auf seine Präsenz in der Eucharistie. Darüber hinaus heißt  es: „Gegenwärtig ist er mit seiner Kraft in den Sakramenten ... Gegenwär-  tig ist er in seinem Wort ... Gegenwärtig ist er schließlich, wenn die Kir-  che betet und singt, er, der versprochen hat: ‚Wo zwei oder drei versam-  melt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen‘ (Mt 18,20)  .“3  Mit dem Bekenntnis zur vielfältigen Gegenwart Christi ist Wesentliches  über das Kirchesein aller Getauften ausgesagt. Unsere Gläubigen haben die  ökumenische Bedeutung der ersten Konstitution des Konzils vor allem bei  der Feier der Eucharistie in der Muttersprache erlebt, in der ein wichtiges  Anliegen der Reformation aufgegriffen wurde. Im Blick auf die Einheit der  Christen hat mich beeindruckt, was Tag für Tag praktiziert wurde, aber von  den wenigsten zur Kenntnis genommen wurde: Jedes Plenum begann mit  dem Bekenntnis: „Hier sind wir, mit ungeheueren Sünden beladen.“ An-  schließend wurde ein kostbares Evangelienbuch feierlich durch den Peters-  dom getragen und sodann inthronisiert. Das entsprach dem Appell Pauls  VI. an seine Mitbrüder: „Suchen wir keine andere Wahrheit als das Wort  des Herrn, unseres einzigen Lehrers!“  Das Handeln in diesem Geist führte zu einer vielstimmigen, nicht sel-  ten kontroversen Diskussion. Alle Konzilsväter waren in einen dynami-  schen Prozess des Lernens, der Umkehr und des neuen pastoralen Ansat-  zes einbezogen. Im Blick auf das Ökumenismusdekret hat der friedliche  Kardinal Bea einen militärischen Begriff aufgenommen, der für das gesamte  Konzil gilt. Er sprach von einer „Generalmobilmachung der ganzen Kir-  che“.* Dass diese die Einheit aller Christen betrifft, konnten die 76 Beob-  achter bewusst machen, die 23 Kirchen vertraten. Im Petersdom waren sie  nicht zu übersehen. Sie waren näher am Altar und am Präsidium als die  meisten Bischöfe. Der Präsident des Einheitsrates sagte von ihnen: „Die  Gegenwart nicht-katholischer Beobachter in der Konzilsaula, beim Gebet  und bei allen Diskussionen, die ihnen in die Hände gegebenen Entwürfe  Liturgiekonstitution n. 1  A.a.O.,n.7.  Augustin Bea: Der Ökumenismus im Konzil. Öffentliche Etappen eines überraschenden  Weges, Freiburg i. Br. 1969, 198.  ÖR 62 (4/2013)Gegenwär:
ug 1st 1n seinem WortBehandlung. Das gab mir die Möglichkeit, deren ökumenische Bedeutung  557  zu erfassen und zu bedenken.  Im Vorwort zur Liturgiekonstitution bekannten die Bischöfe, dass sie  sich dem Ziel verpflichtet wissen, „zu fördern, was immer zur Einheit aller,  “ 2  die an Christus glauben, beitragen kann  .  Ein bis zur Stunde noch nicht  hinreichend gewürdigter Beitrag dazu sind deren Aussagen über die ver-  schiedenen Weisen der Gegenwart Christi in seiner Kirche. Sie beschrän-  ken sich nicht auf seine Präsenz in der Eucharistie. Darüber hinaus heißt  es: „Gegenwärtig ist er mit seiner Kraft in den Sakramenten ... Gegenwär-  tig ist er in seinem Wort ... Gegenwärtig ist er schließlich, wenn die Kir-  che betet und singt, er, der versprochen hat: ‚Wo zwei oder drei versam-  melt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen‘ (Mt 18,20)  .“3  Mit dem Bekenntnis zur vielfältigen Gegenwart Christi ist Wesentliches  über das Kirchesein aller Getauften ausgesagt. Unsere Gläubigen haben die  ökumenische Bedeutung der ersten Konstitution des Konzils vor allem bei  der Feier der Eucharistie in der Muttersprache erlebt, in der ein wichtiges  Anliegen der Reformation aufgegriffen wurde. Im Blick auf die Einheit der  Christen hat mich beeindruckt, was Tag für Tag praktiziert wurde, aber von  den wenigsten zur Kenntnis genommen wurde: Jedes Plenum begann mit  dem Bekenntnis: „Hier sind wir, mit ungeheueren Sünden beladen.“ An-  schließend wurde ein kostbares Evangelienbuch feierlich durch den Peters-  dom getragen und sodann inthronisiert. Das entsprach dem Appell Pauls  VI. an seine Mitbrüder: „Suchen wir keine andere Wahrheit als das Wort  des Herrn, unseres einzigen Lehrers!“  Das Handeln in diesem Geist führte zu einer vielstimmigen, nicht sel-  ten kontroversen Diskussion. Alle Konzilsväter waren in einen dynami-  schen Prozess des Lernens, der Umkehr und des neuen pastoralen Ansat-  zes einbezogen. Im Blick auf das Ökumenismusdekret hat der friedliche  Kardinal Bea einen militärischen Begriff aufgenommen, der für das gesamte  Konzil gilt. Er sprach von einer „Generalmobilmachung der ganzen Kir-  che“.* Dass diese die Einheit aller Christen betrifft, konnten die 76 Beob-  achter bewusst machen, die 23 Kirchen vertraten. Im Petersdom waren sie  nicht zu übersehen. Sie waren näher am Altar und am Präsidium als die  meisten Bischöfe. Der Präsident des Einheitsrates sagte von ihnen: „Die  Gegenwart nicht-katholischer Beobachter in der Konzilsaula, beim Gebet  und bei allen Diskussionen, die ihnen in die Hände gegebenen Entwürfe  Liturgiekonstitution n. 1  A.a.O.,n.7.  Augustin Bea: Der Ökumenismus im Konzil. Öffentliche Etappen eines überraschenden  Weges, Freiburg i. Br. 1969, 198.  ÖR 62 (4/2013)Gegenwärtig 1st schließlich, WEl die KIr-
che ete und SINgT, cl, der versprochen hat: ‚WOo ZWE1 Oder drei VerSall-
elt Sind In meınem Namen, da bın ich miıtten ihnen 186,20 65
Mit dem Bekenntnis ZUr vielfältigen Gegenwart Christi 1st esentliches
ber das Kırchesein aller (‚etauften ausgesagt. Nsere Gläubigen en die
OÖkumenische Bedeutung der ersten Konstitution des Konzils VOT allem beli
der Feiler der kEucharistie 1n der Muttersprache erlebt, In der 1n wichtiges
Anliegen der Reformation aufgegriffen wurde Im 1C aufT die Einheit der
I1sten hat mich beeindruckt, W2S Tag Tur Jag praktiziert wurde, aber VOT
den wenigsten ZUr Kenntnis wurde es Plenum begann miıt
dem Bekenntnis „HMier Sind WIrF, mi1t ungeheueren Sunden eladen  &b
schließend wurde 1n OSTDaAares Evangelienbuch Tejerlich Uurc den Peters
dom und sodann inthronisiert. Das entsprach dem Appell auls

SEINE Mitbrüder „Suchen WITr keine andere anrnel als das Wort
des errn, uUuNSeTES einzigen ehrers!“

Das Handeln 1n diesem (elst Tührte e1iner vielstimmigen, nicht se]
ten kontroversen Diskussion Alle Konzilsvaäter In eıInNnen dynami
SscChHen Prozess des Lernens, der Umkehr und des pastoralen Ansat:
765 einbezogen Im 1C aul das Ökumenismusdekret hat der Triedliche
Kardınal Bea eiınen militärischen Begriff aufgenommen, der Tüur das gesamte
Konzil Silt. Er sprach VOT e1ner „Generalmobilmachung der KIr-
che  “ 4 Aass diese die Einheit aller YIsten betrifft, konnten die Beob
achter bewusst machen, die 23 Kırchen vertraten Im Petersdom 1E
nicht übersehen S1e äher Altar und Präsidium als die
Mmeılsten 1SChHhOTe Der Präsident des Einheitsrates VOT ihnen „Die
egenwar nicht-katholischer Beobhbachter In der Konzilsaula, beim
und beli allen Diskussionen, die ihnen 1n die Hände gegebenen Entwürfe

Liturgiekonstitution

ugustin Bea Der ÖOkumenismus 1mM Konzil. Öffentliche Etappen e1Nes überraschenden
eges, reiburg Br. 19069, 198
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Behandlung. Das gab mir die Möglichkeit, deren ökumenische Bedeutung
zu erfassen und zu bedenken.

Im Vorwort zur Liturgiekonstitution bekannten die Bischöfe, dass sie
sich dem Ziel verpflichtet wissen, „zu fördern, was immer zur Einheit aller,
die an Christus glauben, beitragen kann“.2 Ein bis zur Stunde noch nicht
hinreichend gewürdigter Beitrag dazu sind deren Aussagen über die ver-
schiedenen Weisen der Gegenwart Christi in seiner Kirche. Sie beschrän-
ken sich nicht auf seine Präsenz in der Eucharistie. Darüber hinaus heißt
es: „Gegenwärtig ist er mit seiner Kraft in den Sakramenten … Gegenwär-
tig ist er in seinem Wort … Gegenwärtig ist er schließlich, wenn die Kir-
che betet und singt, er, der versprochen hat: ‚Wo zwei oder drei versam-
melt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen‘ (Mt 18,20).“3

Mit dem Bekenntnis zur vielfältigen Gegenwart Christi ist Wesentliches
über das Kirchesein aller Getauften ausgesagt. Unsere Gläubigen haben die
ökumenische Bedeutung der ersten Konstitution des Konzils vor allem bei
der Feier der Eucharistie in der Muttersprache erlebt, in der ein wichtiges
Anliegen der Reformation aufgegriffen wurde. Im Blick auf die Einheit der
Christen hat mich beeindruckt, was Tag für Tag praktiziert wurde, aber von
den wenigsten zur Kenntnis genommen wurde: Jedes Plenum begann mit
dem Bekenntnis: „Hier sind wir, mit ungeheueren Sünden beladen.“ An-
schließend wurde ein kostbares Evangelienbuch feierlich durch den Peters-
dom getragen und sodann inthronisiert. Das entsprach dem Appell Pauls
VI. an seine Mitbrüder: „Suchen wir keine andere Wahrheit als das Wort
des Herrn, unseres einzigen Lehrers!“

Das Handeln in diesem Geist führte zu einer vielstimmigen, nicht sel-
ten kontroversen Diskussion. Alle Konzilsväter waren in einen dynami-
schen Prozess des Lernens, der Umkehr und des neuen pastoralen Ansat-
zes einbezogen. Im Blick auf das Ökumenismusdekret hat der friedliche
Kardinal Bea einen militärischen Begriff aufgenommen, der für das gesamte
Konzil gilt. Er sprach von einer „Generalmobilmachung der ganzen Kir-
che“.4 Dass diese die Einheit aller Christen betrifft, konnten die 76 Beob-
achter bewusst machen, die 23 Kirchen vertraten. Im Petersdom waren sie
nicht zu übersehen. Sie waren näher am Altar und am Präsidium als die
meisten Bischöfe. Der Präsident des Einheitsrates sagte von ihnen: „Die
Gegenwart nicht-katholischer Beobachter in der Konzilsaula, beim Gebet
und bei allen Diskussionen, die ihnen in die Hände gegebenen Entwürfe

2 Liturgiekonstitution n. 1
3 A. a. O. , n. 7.
4 Augustin Bea: Der Ökumenismus im Konzil. Öffentliche Etappen eines überraschenden

Weges, Freiburg i. Br. 1969, 198.



elels (‚>chemata’), die mannigfachen Kontakte und Aussprachen miıt den KOon
zilsvätern, auch außerhalb der Konzilsaula, aben558  (‚Schemata‘), die mannigfachen Kontakte und Aussprachen mit den Kon-  zilsvätern, auch außerhalb der Konzilsaula, haben ... einen entscheiden-  den Beitrag zum Zustandekommen der ökumenischen Atmosphäre und  Ausrichtung des Konzils und damit zum Zustandekommen des Ökumenis-  musdekrets geliefert.“°  In ihm hat sich die katholische Kirche verpflichtet, zusammen mit al-  len, die an Christus glauben, zu tun was eint. Dazu gehören die Grundent-  scheidungen des Christen Umkehr und Glaube. Das erfordert nicht weni-  ger als eine tiefgehende Erneuerung des christlichen Lebens, ein Leben  gemäß dem Evangelium fördert nicht nur die Einheit der Christen, „es übt  “ 6  sie ein  .  „Diese Bekehrung des Herzens und die Heiligkeit des Lebens ist  in Verbindung mit dem privaten und öffentlichen Gebet für die Einheit der  Christen als die Seele der ganzen ökumenischen Bewegung anzusehen; sie  kann mit Recht geistlicher Ökumenismus genannt werden.“” Zu diesem  geistlichen Ökumenismus kann und soll jeder Christgläubige beitragen.  Über die christliche Ökumene hinaus hat das Konzil seine Aufmerk-  samkeit der Ökumene im ursprünglichen Sinne des Wortes zugewandt,  dem ganzen bewohnten Erdkreis. Angesichts der dort anstehenden Aufga-  ben fordert es die Intensivierung der Zusammenarbeit aller Christen. Mich  haben besonders die Bemühungen um das Judentum und um die nicht-  christlichen Religionen interessiert. Sie haben die Herausforderung der ge-  samten Christenheit in den Blick gerückt, die seither immer dringender ge-  worden ist. Vom Verhältnis zum Gottesvolk des Ersten Bundes hängt viel  auch für die christliche Ökumene ab. Erleben konnte ich, dass der endgül-  tige Text manche schwierige Klippe meistern musste. Das mindert seine  Bedeutung nicht, steigert sie vielmehr. In neuer Weise wird gesehen, dass  die Judenfrage eine Christenfrage ist, dass es sozusagen um eine Frage in-  nerhalb des Gottesvolkes geht. Hier sind noch wichtige theologische und  katechetische Aufgaben zu bewältigen.  Die beiden letzten Sätze meiner journalistischen Berichterstattung lau-  teten: „Zunehmend ist man sich darüber klar, dass die besten Erklärungen  nichts nützen, wenn sie nicht im Leben der Christen Fleisch und Blut ge-  winnen. Außergewöhnliche Gnaden fordern außergewöhnlichen Einsatz!“®  Das ist ein Hinweis auf den Dauerauftrag, der bis zur Stunde gilt. Die Wir-  kung eines Konzils hängt entscheidend davon ab, ob und wie seine Im-  pulse in den Blutkreislauf der Kirche gelangen. Alle Christen sind dafür  mitverantwortlich.  A. a. O., 250.  Ökumenismusdekret n. 7.  A.a.O., n. 8.  s N O  Paul-Werner Scheele: Als Journalist beim Konzil, Würzburg 2010, 151.  ÖR 62 (4/2013)eıInNnen entscheiden
den Beitrag ZU /Zustandekommen der OÖkumenischen osphäre und
Ausrichtung des Konzils und damıit ZU /Zustandekommen des Ökumenis-
musdekrets geliefert.“

In inhm hat sich die katholische Kıirche verplflichtet, ZUSaAaMMmmnmen miıt
len, die T1SLUS Jauben, iun WAS e1nt. Aazu ehören die Tunden
scheidungen des YIsten Umkehr und Glaube Das erfordert nicht WenN1-
DEr als e1nNe tieigehende Erneuerung des christlichen Lebens, e1N en
semäß dem Evangelium Ordert nicht 1Ur die Einheit der Christen, „C5S üubt

“ ÖS1E e1N „Diese Bekehrung des Herzens und die Heiligkeit des Lebens 1st
In Verbindung miıt dem privaten und Offentilchen Iur die Einheit der
YIsten als die eele der OÖkumenischen ewegung anzusehen; S1E
kann miıt ec geistlicher ÖOkumenismus genannt werden.  “/ /u diesem
geistlichen ÖOkumenismus kann und sgl jeder Christgläubige beitragen.

Über die CNMSUÜNCHE ÖOkumene hinaus hat das Konzıil SEINE Aufimerk-
samkeit der ÖOkumene 1M ursprünglichen Sinne des Wortes zugewandt,
dem bewohnten Erdkreis ÄAngesichts der dort anstehenden ufga
ben Oordert die Intensivierung der /Zusammenarbeit aller Isten Mich
haben besonders die Bemühungen das udentum und die nicht:
christlichen Religionen interessier S1e haben die Herausforderung der X

Christenheit 1n den 1C erückt, die seither iImMmer dringender X
worden 1St. Vom er  15 ZU (Gottesvolk des Ersten Bundes äang 1e]
auch Iur die CNMSUÜNCHE ÖOkumene ab Erleben konnte ich, dass der endgül-
Uge lext manche schwierige Klippe MmMeılstern Uusste Das Mmindert SEINE
Bedeutung nicht, steigert S1E vielmehr. In Weise wird gesehen, dass
die Judenfrage e1nNe Christenfrage 1St, dass esS SOZUSdRETN e1nNe rage 1N-
nerhalb des Ottesvolkes seht. Hier Sind Och wichtige theologische und
katechetische ufgaben bewältigen.

Die beiden letzten Satze meıliner journalistischen Berichterstattung lau:
„Zunehmend 1st sich darüber klar, dass die besten Erklärungen

nichts nutzen, WE 1E nicht 1M en der YIsten Fleisch und Blut X
wınnen Außergewöhnliche (‚naden ordern außergewöhnlichen Einsatz!“®
Das 1st 1n Hinweis aul den auerauftrag, der HIis ZUr Stunde Silt. Die Wir-
kung e1Nes Konzils hängt entscheidend davon ab, 918 und WIE SEINE Im:
pulse In den Blutkreislauf der Kırche elangen. Alle YIsten Sind dafur
mitverantwortlich

A. a. O., 250.
Okumenismusdekret
a.  „Nn.T e s P2 ul-Werner Scheele Als Journalist eiım Konzil, ürzburg 701 Ü, 151
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(‚Schemata‘), die mannigfachen Kontakte und Aussprachen mit den Kon-
zilsvätern, auch außerhalb der Konzilsaula, haben … einen entscheiden-
den Beitrag zum Zustandekommen der ökumenischen Atmosphäre und
Ausrichtung des Konzils und damit zum Zustandekommen des Ökumenis-
musdekrets geliefert.“5

In ihm hat sich die katholische Kirche verpflichtet, zusammen mit al-
len, die an Christus glauben, zu tun was eint. Dazu gehören die Grundent-
scheidungen des Christen Umkehr und Glaube. Das erfordert nicht weni-
ger als eine tiefgehende Erneuerung des christlichen Lebens, ein Leben
gemäß dem Evangelium fördert nicht nur die Einheit der Christen, „es übt
sie ein“.6 „Diese Bekehrung des Herzens und die Heiligkeit des Lebens ist
in Verbindung mit dem privaten und öffentlichen Gebet für die Einheit der
Christen als die Seele der ganzen ökumenischen Bewegung anzusehen; sie
kann mit Recht geistlicher Ökumenismus genannt werden.“7 Zu diesem
geistlichen Ökumenismus kann und soll jeder Christgläubige beitragen.

Über die christliche Ökumene hinaus hat das Konzil seine Aufmerk-
samkeit der Ökumene im ursprünglichen Sinne des Wortes zugewandt,
dem ganzen bewohnten Erdkreis. Angesichts der dort anstehenden Aufga-
ben fordert es die Intensivierung der Zusammenarbeit aller Christen. Mich
haben besonders die Bemühungen um das Judentum und um die nicht-
christlichen Religionen interessiert. Sie haben die Herausforderung der ge-
samten Christenheit in den Blick gerückt, die seither immer dringender ge-
worden ist. Vom Verhältnis zum Gottesvolk des Ersten Bundes hängt viel
auch für die christliche Ökumene ab. Erleben konnte ich, dass der endgül-
tige Text manche schwierige Klippe meistern musste. Das mindert seine
Bedeutung nicht, steigert sie vielmehr. In neuer Weise wird gesehen, dass
die Judenfrage eine Christenfrage ist, dass es sozusagen um eine Frage in-
nerhalb des Gottesvolkes geht. Hier sind noch wichtige theologische und
katechetische Aufgaben zu bewältigen.

Die beiden letzten Sätze meiner journalistischen Berichterstattung lau-
teten: „Zunehmend ist man sich darüber klar, dass die besten Erklärungen
nichts nützen, wenn sie nicht im Leben der Christen Fleisch und Blut ge-
winnen. Außergewöhnliche Gnaden fordern außergewöhnlichen Einsatz!“8

Das ist ein Hinweis auf den Dauerauftrag, der bis zur Stunde gilt. Die Wir-
kung eines Konzils hängt entscheidend davon ab, ob und wie seine Im-
pulse in den Blutkreislauf der Kirche gelangen. Alle Christen sind dafür
mitverantwortlich.

5 A. a. O., 250.
6 Ökumenismusdekret n. 7.
7 A. a. O., n. 8.
8 Paul-Werner Scheele: Als Journalist beim Konzil, Würzburg 2010, 151.
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Gunther (aßmann

Mein persönlicher OÖOkumenischer Hintergrun

Im tudium der evangelischen Theologie der Universität Heidelberg
1-1 wurde MmMeiıne lLiSsSChHeEe Einstellung gegenüber dem Katholizis
INUS wiIissenschaftlich rLe1M ergleichen evangelischer aubens
überzeugungen miıt katholischen dogmatischen Standpunkten. Gleichzeitig
wurde das 1n meılner DDR-Jugend erweckte Interesse der OÖkumenischen
ewegung als USDIIIC aufT die weltweite Gemeinschaf; der IY1sten 1M
tudium zunehmen: gefördert Uurc uNnNseTel Professor Edmund chlink.
In seiINen Seminaren Machte uns mi1t seiINen OÖkumenischen Erfahrungen
(Z Faıth and er In Lund 1952 bekannt. Meiın angeregtes OKUuMe-
nisches Interesse richtete sich zunNächst aufT die anglikanische Iradition miıt
(späteren)] tudien und Veröffentlichungen ZUr anglikanischen Theologie.

Die Erfahrung des /weiten Vatikanischen Konzils

9062 wurde ich Assıistent der TIheologischen aku (OÖkumeni-
SCHNES Institut) der Universität Heidelberg und damıit Mitarbeiter Me€1-
116585 ruheren Doktorvaters Edmund chlink. Damıiıt erga sich e1N
Schwerpunkt meıliner OÖkumenischen Interessen chlink uns SCHNON

Pfarrer Dr. e0| (‚ünther (‚aßmann VWIaT ach wissenschaftlichen und leitenden
Funktionen In Heidelberg (Iheol. akultät), aßburg Unstitu Iur Ökumenische FOor-
schung) und Hannover (Präsident des Kirchenamtes der Vereinigten vang.-Luth. Kirche
Deutschlands) zuletzt (1954-1995) lrektor der Kommission Iur (‚lauben und Kirchen:-
verfassung 1m Okumenischen Kat der Kirchen In en[l.
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Das Zweite Vatikanische Konzil

Persönliche Erfahrungen 
und Reaktionen

Günther Gaßmann1

1 Pfarrer Dr. theol. habil. Günther Gaßmann war nach wissenschaftlichen und leitenden
Funktionen in Heidelberg (Theol. Fakultät), Straßburg (Institut für Ökumenische For-
schung) und Hannover (Präsident des Kirchenamtes der Vereinigten Evang.-Luth. Kirche
Deutschlands) zuletzt (1984–1995) Direktor der Kommission für Glauben und Kirchen-
verfassung im Ökumenischen Rat der Kirchen in Genf. 

1. Mein persönlicher ökumenischer Hintergrund 

Im Studium der evangelischen Theologie an der Universität Heidelberg
1951–1956 wurde meine kritische Einstellung gegenüber dem Katholizis-
mus wissenschaftlich untermauert im Vergleichen evangelischer Glaubens-
überzeugungen mit katholischen dogmatischen Standpunkten. Gleichzeitig
wurde das in meiner DDR-Jugend erweckte Interesse an der ökumenischen
Bewegung als Ausblick auf die weltweite Gemeinschaft der Christen im
Studium zunehmend gefördert durch unseren Professor Edmund Schlink.
In seinen Seminaren machte er uns mit seinen ökumenischen Erfahrungen
(z. B. Faith and Order in Lund 1952) bekannt. Mein so angeregtes ökume-
nisches Interesse richtete sich zunächst auf die anglikanische Tradition mit
(späteren) Studien und Veröffentlichungen zur anglikanischen Theologie.

2. Die Erfahrung des Zweiten Vatikanischen Konzils 

1962 wurde ich Assistent an der Theologischen Fakultät (Ökumeni-
sches Institut) der Universität Heidelberg und damit enger Mitarbeiter mei-
nes früheren Doktorvaters Edmund Schlink. Damit ergab sich ein neuer
Schwerpunkt meiner ökumenischen Interessen. Schlink hatte uns schon



560 vorher 1M tudium aul eUuee OÖkumenische Perspektiven 1M Denken wichti-
DEr katholischer TIheologen CGongar, KÜüng, ahner, Fries, Schillebeeckx,
a.) ulmerksam emacht. Mit der Einberufung des /weiten Vatikanischen
Konzils ergab sich e1nNe euUue€e und Iur uns spannende Situation. Meiın
„Chef” Edmund chlink wurde VOT der EKD ZUuU OMNzIellen OÖkumenischen
Beobachter beim Konzil delegiert. Er ahm allen 1er Sitzungsperioden
teil, berichtete dem Rat der EKD eingehend ber das Konzilsgeschehen
und sprach mi1t MIır und anderen AUSTIUNTFC ber SEINE Erfahrungen und
Beurteilungen.

Urc die Spiegelung des Konzilsgeschehens und sSEINer Ergebnisse 1n
den OMziellen und persönlichen Berichten CNAUINKS wurde ich aulmerksam
emacht aul veränderte Grundstrukturen (ein Lieblingswort chlinks) 1n den
Konzilstexten, W1€e Die ekklesiologischen Grundaussagen sefzfen
NIC mehr n traditioneller eIise hei der hierarchischen, juridischen
TUuktur der Kirche ein, sondern hei eren christologischer DZW. TiInIta-
rischer Grundorientierung (L 1—-4  — Die 1n katholischen lexten vorherr-
SscChenden Iraditionsverweise wurden zugunsten biblischer Verweise Zzurück-
gedrängt. Die Anerkennung einzelner gläubiger Nichtkatholiken wurde
erwellter ZUTr positiven Beurteilung wichtiger ementTte 11 Glauben und Le
ben nicht-katholischer (G(Gemeinschaften 3, 19-23). Das STarre eNnarren
aul der Unveränderbarkei rTrunerer theologischer Positionen, 1n der bis
herigen ehnung der OÖkumenischen ewegung (u 1n Mortahlum Anı
ITIOS VON 19268), wurde überwunden Urc die Anerkennung der OÖOkumen\-
Sschen ewegung als Werk des eiligen (‚elstes 4)

Darüber hinaus beeindruckten mich viele andere Veränderungen lca-
tholischen Denkens In den Konzilstexten, Zu eispie die 1e] tärkere
Würdigung der Lalen 1M en der Kirche; das gemeinsame Priestertum
der Gläubigen; die Tüur die Menschheit Oflfene umfassende Katholizıi
tat der Kirche; die Hinordnung der 1cC Ooder dersgläubigen ZUuU (7‚Ol:
tesvolk; die Forderung ach Ozlaler /Zusammenarbeit und theologischen
Dialogen mi1t den anderen Kirchen; die hillreiche (und auch aufT andere Ge
Mmeinschalten anwendbare] Formulierung, dass die Kırche Jesu Christi 1n
der katholischen Kırche „subsistiert“ (L Ö, „verwirklicht ist”); die Kırche
als „Jakrament“, als /Zeichen und Werkzeug (L 1); die Tüur mich 1Ur
schwer nachvellziehhbare Olfene Einbeziehung der anderen Religionen 1n
das Heilsgeschehen; die nachdrückliche etonung des MissieoNnNariıschen
uftrags der Kirche

Mir wurde damıit bewusst, dass ler e1Ne Kıirche WIEe keine andere 1M
20 Jahrhunder e1nNe tiefgreifende Reform ihrer Gestalt, inres Denkens und
inres andelns eingeleitet uch WEl 1e] „nNachgeholt‘ werden
musste, die Radikalıtä und geistliche Kraft, mi1t der e1nNe Kıirche ihre
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vorher im Studium auf neue ökumenische Perspektiven im Denken wichti-
ger katholischer Theologen (Congar, Küng, Rahner, Fries, Schillebeeckx, u.
a.) aufmerksam gemacht. Mit der Einberufung des Zweiten Vatikanischen
Konzils ergab sich eine neue und für uns spannende Situation. Mein
„Chef“ Edmund Schlink wurde von der EKD zum offiziellen ökumenischen
Beobachter beim Konzil delegiert. Er nahm an allen vier Sitzungsperioden
teil, berichtete dem Rat der EKD eingehend über das Konzilsgeschehen
und sprach mit mir und anderen ausführlich über seine Erfahrungen und
Beurteilungen.

Durch die Spiegelung des Konzilsgeschehens und seiner Ergebnisse in
den offiziellen und persönlichen Berichten Schlinks wurde ich aufmerksam
gemacht auf veränderte Grundstrukturen (ein Lieblingswort Schlinks) in den
Konzilstexten, wie z. B.: Die ekklesiologischen Grundaussagen setzten
nicht mehr in traditioneller Weise bei der hierarchischen, juridischen
Struktur der Kirche ein, sondern bei deren christologischer bzw. trinita-
rischer Grundorientierung (LG 1–4). Die in katholischen Texten vorherr-
schenden Traditionsverweise wurden zugunsten biblischer Verweise zurück-
gedrängt. Die Anerkennung einzelner gläubiger Nichtkatholiken wurde
erweitert zur positiven Beurteilung wichtiger Elemente im Glauben und Le-
ben nicht-katholischer Gemeinschaften (UR 3, 19–23). Das starre Beharren
auf der Unveränderbarkeit früherer theologischer Positionen, z. B. in der bis-
herigen Ablehnung der ökumenischen Bewegung (u. a. in Mortalium Ani-
mos von 1928), wurde überwunden durch die Anerkennung der ökumeni-
schen Bewegung als Werk des Heiligen Geistes (UR 1 & 4). 

Darüber hinaus beeindruckten mich viele andere Veränderungen ka-
tholischen Denkens in den Konzilstexten, zum Beispiel die viel stärkere
Würdigung der Laien im Leben der Kirche; das gemeinsame Priestertum
der Gläubigen; die für die ganze Menschheit offene umfassende Katholizi-
tät der Kirche; die Hinordnung der Nicht- oder Andersgläubigen zum Got-
tesvolk; die Forderung nach sozialer Zusammenarbeit und theologischen
Dialogen mit den anderen Kirchen; die hilfreiche (und auch auf andere Ge-
meinschaften anwendbare) Formulierung, dass die Kirche Jesu Christi in
der katholischen Kirche „subsistiert“ (LG 8, „verwirklicht ist“); die Kirche
als „Sakrament“, als Zeichen und Werkzeug (LG 1); die für mich nur
schwer nachvollziehbare offene Einbeziehung der anderen Religionen in
das Heilsgeschehen; die nachdrückliche Betonung des missionarischen
Auftrags der Kirche.

Mir wurde damit bewusst, dass hier eine Kirche wie keine andere im
20. Jahrhundert eine tiefgreifende Reform ihrer Gestalt, ihres Denkens und
ihres Handelns eingeleitet hatte. Auch wenn viel „nachgeholt“ werden
musste, waren die Radikalität und geistliche Kraft, mit der eine Kirche ihre
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eigene Erneuerung angepackt atte, einzigartıg. SO E{IWas 1st also möglich 567
das die Ermutigung, die Iur mich VO  = Konzıil ausging! Ich spurte, dass
ich euge e1Nes bedeutsamen, einzigartigen kirchengeschichtlichen reig-
N1ISSEeSs Diese r  rung hat mich eiıtdem als Kontext 1n meınen Bezle-
hungen ZUr römisch-katholischen Kıiırche und Theologie begleitet. Und
auch 1n den Reaktionen Edmund chlinks, e1Nes Och unmittelbarer bete1i
ligten Zeugen, spurte ich, WIE tiel innn das Konzilsgeschehen erunritie und
SEINE lUsSCHeEe Haltung sgegenüber der katholischen Kıirche veränderte.“
Das Konzil hat Nıcht 11UTr katholische Theologen und ihre Kıiırche verändert,
Oondern auch viele Nicht-Katholiken

Die bleibende Bedeutung des Konzils

uch ach SCNIUSS des Konzils en mich dessen Ergebnisse und
Auswirkungen Och unmittelbarer als vorher begleitet und beschäftigt.
1es geschah zuNÄächst se17 meılner 1tarbe1l 969 Institut Tüur Oku
menische Forschung In IX  urg, das der Lutherische un miıt dem
/iel der Interpretation des Konzils 963 sgegründet Von —1

ich als OÖOkumenischer Beobhbachter In der Internatienalen glikanisch-
Katholischen KOomMmMIssicNn ARCGIC) direkt e1ner der Wirkungen des Kon
Z118 1n der (Gestalt der bıilateralen theologischen Gespräche beteiligt. Ooch

wurden solche Beziehungen 084 als ich 1rekitor der OÖORK-Kom
M1SSION Tüur Glauben und Kirchenverfassung In enf wurde (bis 1995 Die
katholische Kırche WT se17 9068 Offiziell miıt Mitgliedern In dieser
KOomMmMIssicon vertretiten Das bedeutete Iur mich CNSE Arbeitsbeziehungen
zwischen enf und ROm, gemeinsame Studien, ständige katholische Prä-;
SE117 1n ber 40 Konsultationen His hın ZUr eltkonferenz Tüur Glauben und
Kirchenverfassung 9093 1n antiago de GCompostela, Iur die ich VO  = aps
eıInNnen USCNUSS VOT Dollar rhielt. Als itglie der (emeinsamen
Arbeitsgruppe zwischen dem Ökumenischen Rat der Kırchen und der RO
Mmisch-katholischen Kıirche VOT 084 His 90995 YTlehte ich auch In dieser
Gruppe die Uurc das Konzil eroimelte Intensive OÖkumenische /usammen-
arbeit.

uch 1M UunNesitan: (seit 1995 hat mich die kirchengeschichtliche Be
deutung des Konzils weiterhin bewegt, und ich habe mich bemüht, diese

vermitteln 1n ber 20 (‚astsemestern den Universitäten KRiga/ Lett-

uch Fdmund Schlink ach dem Konzil, München/Hamburg 19006, jetzt IN:
mMmund Schlink Schriften Okumene und Bekenntnis, Band 1, Öttingen 2004, IT
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eigene Erneuerung angepackt hatte, einzigartig. So etwas ist also möglich –
das war die Ermutigung, die für mich vom Konzil ausging! Ich spürte, dass
ich Zeuge eines bedeutsamen, einzigartigen kirchengeschichtlichen Ereig-
nisses war. Diese Erfahrung hat mich seitdem als Kontext in meinen Bezie-
hungen zur römisch-katholischen Kirche und Theologie begleitet. Und
auch in den Reaktionen Edmund Schlinks, eines noch unmittelbarer betei-
ligten Zeugen, spürte ich, wie tief ihn das Konzilsgeschehen berührte und
seine kritische Haltung gegenüber der katholischen Kirche veränderte.2

Das Konzil hat nicht nur katholische Theologen und ihre Kirche verändert,
sondern auch viele Nicht-Katholiken.

3. Die bleibende Bedeutung des Konzils

Auch nach Abschluss des Konzils haben mich dessen Ergebnisse und
Auswirkungen noch unmittelbarer als vorher begleitet und beschäftigt.
Dies geschah zunächst seit meiner Mitarbeit ab 1969 am Institut für Öku-
menische Forschung in Straßburg, das der Lutherische Weltbund mit dem
Ziel der Interpretation des Konzils 1963 gegründet hatte. Von 1970–1994
war ich als ökumenischer Beobachter in der Internationalen Anglikanisch-
Katholischen Kommission (ARCIC) direkt an einer der Wirkungen des Kon-
zils in der Gestalt der bilateralen theologischen Gespräche beteiligt. Noch
enger wurden solche Beziehungen ab 1984 als ich Direktor der ÖRK-Kom-
mission für Glauben und Kirchenverfassung in Genf wurde (bis 1995). Die
katholische Kirche war seit 1968 offiziell mit 12 Mitgliedern in dieser
Kommission vertreten. Das bedeutete für mich enge Arbeitsbeziehungen
zwischen Genf und Rom, gemeinsame Studien, ständige katholische Prä-
senz in über 40 Konsultationen bis hin zur Weltkonferenz für Glauben und
Kirchenverfassung 1993 in Santiago de Compostela, für die ich vom Papst
einen Zuschuss von 80.000 Dollar erhielt. Als Mitglied der Gemeinsamen
Arbeitsgruppe zwischen dem Ökumenischen Rat der Kirchen und der Rö-
misch-katholischen Kirche von 1984 bis 1995 erlebte ich auch in dieser
Gruppe die durch das Konzil eröffnete intensive ökumenische Zusammen-
arbeit.

Auch im Ruhestand (seit 1995) hat mich die kirchengeschichtliche Be-
deutung des Konzils weiterhin bewegt, und ich habe mich bemüht, diese
zu vermitteln in über 20 Gastsemestern an den Universitäten Riga/Lett-

2 Vgl. auch Edmund Schlink: Nach dem Konzil, München/Hamburg 1966, jetzt in: Ed-
mund Schlink: Schriften zu Ökumene und Bekenntnis, Band 1, Göttingen 2004, 3 ff.



5672 land, ale  m Gettysburg/ USA, Angelicum/ Rom, Bratislava/Slowakel
und zuletzt 1M Maı 2013 1n JTartu (Dorpat)/Estland. Das Konzil hat In MIır
die Hoffnung eweckt, dass die katholische Kırche Och eltere CNrıtte
aul OÖkumenische (G(emeinschaft hın unternenmen könnte und uUNSeTeE IU
therische Kıirche Och JTiener als bisher arau reagleren sollte
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land, Yale/USA, Gettysburg/USA, Angelicum/Rom, Bratislava/Slowakei
und zuletzt im Mai 2013 in Tartu (Dorpat)/Estland. Das Konzil hat in mir
die Hoffnung geweckt, dass die katholische Kirche noch weitere Schritte
auf ökumenische Gemeinschaft hin unternehmen könnte und unsere lu-
therische Kirche noch offener als bisher darauf reagieren sollte.
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Erinnerungen das KONZzII

ÄUS der Per  IV eINner
romısch-katholischen Zeitzeugıin XN

\
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Josefa Munch!'

Als Junges Mädchen Orte ich iImMmer wieder die age der Kirche Wır
aben wen1g Priester. Ich habe aufend Priesterberufe ebetet,
WIEe WIr aufgefordert worden Sind In Predigten und In Hirtenbriefen ine
besondere Betstunde sab eweils Donnerstag VOT dem Herz-Jesu-Frei-
Lag 1n der „Meiligen Stunde E1iINes ages habe ich edacht, b ich jel-
leicht nicht bloß eien sollte 918 ich vielleicht auch EIWAas iun sollte Da-
Uurc bın ich aufT das Priesteramt der Frau sekommen. Aber ich wurde miıt

vielen Schwierigkeiten konfrontiert: Wie sollte ich das Unanzieren?
Ollte ich riskieren, mich AUS dem sicheren Beamtenverhältnis entlas
SET1 lassen? Durfte ich meınen etagten Eltern diese orge Iur mich
muten? Deshalhb Wr ich Olters rau und dran, diesen edanken aufzuge-
ben Aass ich inn nicht Tallen ließ, kam uNsSsSeTeTr Kıiırchentüur sah ich
e1N Plakat, aul dem 1n kreuztragender T1SLUS abgebildet WAarfl. In seiINen
Mund die Orte gelegt: „Hilf MIır und werde Priester.  &b ach diesem
TIeDPNIS konnte ich nicht mehr Nein meılner erufung L iImMmer
WEl ich rau und dran WT aufzugeben, kam die Erinnerung dieses
Plakat wieder. Ich 1e[ß% mich dann AUS dem Schuldiens entlassen, In
Muünchen Philosophie und Theologie studieren; 960 Machte ich das

Josefa 1 heresia Uunc (Dipl.-theol. VWFaTtr als Volksschullehrerin tatıg, hbevor C1E Katholi
sche Theologie und Philosophie studierte ach dem Diplom unterrichtete C1E wieder
Volksschulen SOWIE RKealschulen. Von 1970 His 1987 C1E RKealschulrektorin In
aupheim. VWShrend des Konzils hat C1E siehben Konzilseingaben erstellt, die sSich Mit der
ulassung VON Frauen ZU Priesteramt, einer Irauenfreundlichen iturgie und
übersetzung SOWIE dem andernden Kirchenrech!: efassten.
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Erinnerungen an das Konzil

Aus der Perspektive einer 
römisch-katholischen Zeitzeugin

Josefa Theresia Münch1

Als junges Mädchen hörte ich immer wieder die Klage der Kirche: Wir
haben zu wenig Priester. Ich habe laufend um Priesterberufe gebetet, so
wie wir aufgefordert worden sind in Predigten und in Hirtenbriefen. Eine
besondere Betstunde gab es jeweils am Donnerstag vor dem Herz-Jesu-Frei-
tag in der „Heiligen Stunde“. Eines Tages habe ich gedacht, ob ich viel-
leicht nicht bloß beten sollte – ob ich vielleicht auch etwas tun sollte. Da-
durch bin ich auf das Priesteramt der Frau gekommen. Aber ich wurde mit
so vielen Schwierigkeiten konfrontiert: Wie sollte ich das finanzieren?
Wollte ich es riskieren, mich aus dem sicheren Beamtenverhältnis entlas-
sen zu lassen? Durfte ich meinen betagten Eltern diese Sorge für mich zu-
muten? Deshalb war ich öfters drauf und dran, diesen Gedanken aufzuge-
ben. Dass ich ihn nicht fallen ließ, kam so: An unserer Kirchentür sah ich
ein Plakat, auf dem ein kreuztragender Christus abgebildet war. In seinen
Mund waren die Worte gelegt: „Hilf mir und werde Priester.“ Nach diesem
Erlebnis konnte ich nicht mehr Nein zu meiner Berufung sagen; immer
wenn ich drauf und dran war aufzugeben, kam die Erinnerung an dieses
Plakat wieder. Ich ließ mich dann aus dem Schuldienst entlassen, um in
München Philosophie und Theologie zu studieren; 1960 machte ich das

1 Josefa Theresia Münch (Dipl.-theol.) war als Volksschullehrerin tätig, bevor sie Katholi-
sche Theologie und Philosophie studierte. Nach dem Diplom unterrichtete sie wieder an
Volksschulen sowie an Realschulen. Von 1970 bis 1987 war sie Realschulrektorin in 
Laupheim. Während des Konzils hat sie sieben Konzilseingaben erstellt, die sich mit der
Zulassung von Frauen zum Priesteramt, einer frauenfreundlichen Liturgie und Bibel-
übersetzung sowie dem zu ändernden Kirchenrecht befassten.



564 Diplom. Die Berufsangebote der Kıirche miserabel, dass ich ach
dem tudium 1n den Volksschuldienst zurückkehrte, Oobwohl das zuNÄächst
1Ur 1M Angestelltenverhältnis möglich WAarfl.

Ooch In meılner Studienzeit 1e[ß% ich 95 7/ anlässlich e1ner Romreise
aps Pius XII e1nNe TMeikarite zukommen mi1t der Bitte chenkt MIır
Dispens VOT anon 9068 Mit ottes mMmöchte ich Priesterin WET-
den  &b Als dann 9059 die Nachricht kam, dass e1nNe Revision des Kırchen
rechts eplant sel, beantragte ich In Kurzform zunächst, dass 1n anon 9068

nicht mehr einseltig Tormuliert wüuürde „Solus VIr baptizatus” („NUr e1N
getaufter Mann  &b ann die e1 gültig empfangen), Ondern „Solus OMO
baptizatus” („NUr 1n getaufter eNSC  ); späater beantragte ich die OrMU-
lerung „sola DEeTSOTLd baptizata” („NUur e1nNe getaufte Person”).

Ich CIWOR mehrmals, b ich nicht e1nNe ausführliche Konzilseingabe mi1t
theologischer Begründung das Frauenpriestertum einreichen sollte Ich
nahm ahber STan: davon, we1l ich fürchtete, „Schlafende unde  &b
cCken und 11UTr das Gegenteil bewirken Doch 1M September 9062 kam
1n Te VOT meınem ruheren Studentenseelsorger In München, alter
eorg Waldmann 5J, der 1n der chweIliz Ferien Machen durifte Just 1n die
SEr /Zeit entdeckte 1M „Vaterland“, e1ner Schweizer Zeitung, die ach
richt, dass e1Ne Frau Dr. Heinzelmann e1nNe Eingabe das Hohe Vatikanı
sche Konzil gerichtet habe mi1t der Bitte die Zulassung VOT Frauen ZU
Priesteramt. Die Schweizer Juristin begründete ihre Forderung hauptsäch-
ich mi1t der Gleichberechtigung der Frau. SO Sut und wichtig das Anliegen
WT ich Turchtete nicht NUTr, dass mi1t der spektakulären Eingabe und der
einseltig Irauenrechtlichen Begründung „Schlafende unde  &b eweckt WUr-
den, die Tüur das Erreichen des Gegenteils SOTrgeENN würden, Oondern ich VeT-
Misste e1nNe bessere theologische Begründung und och mehr das pastorale
Anliegen die Not der priesterlosen, verwalsten Gemeinden, das Mır
wichtig gEeWESENN Wr und VOT dem ich (0)  e, dass eher als Teministi-
sche ONne dazu helfen könnte, sutwillige Konzilsväter Tüur 1n weibliches
Amtspriestertum gewinnen.

Die /Zeit drängte. In 1er Ochen sollte das Konzil beginnen. Also VeT-
Tasste ich neben dem Schuldiens In wenigen agen und Nächten MmMeiıne
Eingabe das Hohe Vatikanische Konzıil Auf l DIN e1ten VOTIerte
ich Iur das Amtspriestertum der Frau. anon 9068 sollte künftig Desa-
DE, dass 11UTr e1Ne getaufte Person sultig die Priesterweihe emplangen
kannn Auf ZWE1 weılleren Seliten beantragte ich, dass die Frauen beim (7‚Ol:
tesdienst ausdrücklich miıt angerede werden, In der Esse MmMinıstrieren
dürien und dass theologisch sgebildete Frauen beim Konzil vertreien SeE1N
dürfen Und ich ETASSTE mich Och miıt Tunf anderen Fragen, die die Stel
lung der Frau 1n Kırche und (Gesellsc betreffen Ich chrieh dazu eiınen
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Diplom. Die Berufsangebote der Kirche waren so miserabel, dass ich nach
dem Studium in den Volksschuldienst zurückkehrte, obwohl das zunächst
nur im Angestelltenverhältnis möglich war.

Noch in meiner Studienzeit ließ ich 1957 anlässlich einer Romreise
Papst Pius XII. eine Briefkarte zukommen mit der Bitte: „… schenkt mir
Dispens von Canon 968 § 1! Mit Gottes Hilfe möchte ich Priesterin wer-
den.“ Als dann 1959 die Nachricht kam, dass eine Revision des Kirchen-
rechts geplant sei, beantragte ich in Kurzform zunächst, dass in Canon 968
§ 1 nicht mehr einseitig formuliert würde „solus vir baptizatus“ („nur ein
getaufter Mann“ kann die Weihe gültig empfangen), sondern „solus homo
baptizatus“ („nur ein getaufter Mensch“); später beantragte ich die Formu-
lierung „sola persona baptizata“ („nur eine getaufte Person“). 

Ich erwog mehrmals, ob ich nicht eine ausführliche Konzilseingabe mit
theologischer Begründung um das Frauenpriestertum einreichen sollte. Ich
nahm aber Abstand davon, weil ich fürchtete, „schlafende Hunde“ zu we-
cken und nur das Gegenteil zu bewirken. Doch im September 1962 kam
ein Brief von meinem früheren Studentenseelsorger in München, Pater
Georg Waldmann SJ, der in der Schweiz Ferien machen durfte. Just in die-
ser Zeit entdeckte er im „Vaterland“, einer Schweizer Zeitung, die Nach-
richt, dass eine Frau Dr. Heinzelmann eine Eingabe an das Hohe Vatikani-
sche Konzil gerichtet habe mit der Bitte um die Zulassung von Frauen zum
Priesteramt. Die Schweizer Juristin begründete ihre Forderung hauptsäch-
lich mit der Gleichberechtigung der Frau. So gut und wichtig das Anliegen
war – ich fürchtete nicht nur, dass mit der spektakulären Eingabe und der
einseitig frauenrechtlichen Begründung „schlafende Hunde“ geweckt wür-
den, die für das Erreichen des Gegenteils sorgen würden, sondern ich ver-
misste eine bessere theologische Begründung und noch mehr das pastorale
Anliegen: die Not der priesterlosen, verwaisten Gemeinden, das mir so
wichtig gewesen war und von dem ich hoffte, dass es – eher als feministi-
sche Töne – dazu helfen könnte, gutwillige Konzilsväter für ein weibliches
Amtspriestertum zu gewinnen.

Die Zeit drängte. In vier Wochen sollte das Konzil beginnen. Also ver-
fasste ich neben dem Schuldienst in wenigen Tagen und Nächten meine
Eingabe an das Hohe Vatikanische Konzil. Auf elf DIN A4-Seiten votierte
ich für das Amtspriestertum der Frau. Canon 968 § 1 sollte künftig besa-
gen, dass nur eine getaufte Person gültig die Priesterweihe empfangen
kann. Auf zwei weiteren Seiten beantragte ich, dass die Frauen beim Got-
tesdienst ausdrücklich mit angeredet werden, in der Messe ministrieren
dürfen und dass theologisch gebildete Frauen beim Konzil vertreten sein
dürfen. Und ich befasste mich noch mit fünf anderen Fragen, die die Stel-
lung der Frau in Kirche und Gesellschaft betreffen. Ich schrieb dazu einen
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Begleitbrief den apst, eıInNnen Turs Konzil und einen, den ich allen 565
kxemplaren eilegte, die ich die deutschen 1SCNOTEe verschickte

11 (Oktober 9062 egann das /weite Vatikanische Konzıil Da
wollte ich 1n Rom sein Von meıliner Dienstverpflichtung her mög
lich, we1l In Neukirch, ich als Lehrerin wirkte, die Schulkinder Irei hat:
ten Zu Hopfenpflücken. Ich betrachtete als FÜgung, dass ich Uurc Be
kannte 1n diesem Dorf eıInNnen Salvatorianerpater kennengelernt habe, der In
Rom Wirkte und der Mır e1nNe Eintrittskarte Zu Tejerlichen Eröffnungsgot-
tesdienst des Konzils esorgen 1eß Urc innn kam ich auch ZUr ersien
deutschsprachigen Konzilspressekonferenz 1M Haus der Salvatorlaner. Be
VOT S1E Offiziell begann, erzanlte ater General Schweizer 1n e1ner Ge
sprächsrunde, dass die (Generaloberen der Männerorden beharrliıch

ihre Teilnahme beim Konzil kämpfen mussten Er selhst WUSSTEe erst
se17 ETW zehn agen, dass als Konzilsvater eingeladen Ich selhst

ja SCNON vorher den rag gestellt, dass auch Frauen zugelassen WET-
den Diese Ausführungen VONN alter General aben mich dazu bewogen,
dass ich dann 1M OINzıiellen Teil der Konzilspressekonferenz ei1nbi
SC ampe e1nNe „rrage  &b richtete Ich WUSSTEe natürlich, dass keine Frauen
eingeladenLwollte aber arau auimerksam machen, dass die Frauen
überhaupt keine Vertretung beim Konzıil hatten Deshalhb nutzte ich die Ge
legenheit, „Iragen“ „Wurden auch Frauen ZU Konzıil seladen?” ESs
wurde mucksmäuschenstill „Vielleicht beim Dritten Vatikanischen Kon
ZU”, erwiderte Wei  1SCNO ampe geschickt.

Ende dieser Pressekonilerenz wurde ich VOT eiInem Benediktiner
angesprochen. alter AaCI1IdUS Jordan wollte mich aul die Konzilseingabe
VOT Frau Dr. Heinzelmann auflmerksam machen Ich dass ich diese
SCNON enne und überreichte inhm e1nNe ople meıliner eigenen Konzilsein-
vabe Och ahrelang Trhielt ich WEerTIVOlle Informationen VOT altler acı
dus den I1hemen Priesterinnen, Frau und Kırche und andere EAC
che Hilfen Eerst als Nıcht mehr e  e, kam ich aul die Idee, dass SEINE

Auszüge AUS den Konzilseingaben VON Josefa [ heresia Uunc SINd veröffentlich:! In (Jer-
Frud Heinzelmann (Hg.) Wir schweigen NIC änger! VWo won’t keep Silence an y lon:
ger!, /Uürich 1904,;, A5—-57 Fın ausführlicher autobiographischer Bericht lindet sSich In
Ida Raming (Hg.) /ur Priesterin herufen. gott S1e NIC auf das (‚eschlecht. Zeug:
N1ISSE römisch-katholischer Frauen, Wien/Muüuünchen 19985, 53—-/7
/um ema Katholikinnen und Konzil insgesamt vgl Margit ECckhaoli  askıa endel
(Hg.) Aggiornamento eute LHversität als Horizont einer eologie der Welt, ()stfildern
2Z2012; Marta Prieler-Woldan Das Konzil und die Frauen. Pionierinnen Iur (eschlechter-
gerechtigkeit In der katholischen Kirche, 1Nz 2013; Theologische KOommission des
DFERB (Hg.) He 1Ur ISst veöffnet. Das /weite Vatikanische Konzil Leseanleitungen AUS

Frauenperspektive, Muüunster

62 (4/201 3)

565

ÖR 62 (4/2013)

2 Auszüge aus den Konzilseingaben von Josefa Theresia Münch sind veröffentlicht in: Ger-
trud Heinzelmann (Hg.): Wir schweigen nicht länger! – We won’t keep silence any lon-
ger!, Zürich 1964, 45–57. Ein ausführlicher autobiographischer Bericht findet sich in
Ida Raming u. a. (Hg.): Zur Priesterin berufen. Gott sieht nicht auf das Geschlecht. Zeug-
nisse römisch-katholischer Frauen, Wien/München 1998, 53–77.
Zum Thema Katholikinnen und Konzil insgesamt vgl. Margit Eckholt/Saskia Wendel
(Hg.): Aggiornamento heute. Diversität als Horizont einer Theologie der Welt, Ostfildern
2012; Maria Prieler-Woldan: Das Konzil und die Frauen. Pionierinnen für Geschlechter-
gerechtigkeit in der katholischen Kirche, Linz 2013; Theologische Kommission des
KDFB (Hg.): Die Tür ist geöffnet. Das Zweite Vatikanische Konzil – Leseanleitungen aus
Frauenperspektive, Münster 2012.

extra Begleitbrief an den Papst, einen fürs Konzil und einen, den ich allen
Exemplaren beilegte, die ich an die deutschen Bischöfe verschickte.

Am 11. Oktober 1962 begann das Zweite Vatikanische Konzil. Da
wollte ich in Rom sein. Von meiner Dienstverpflichtung her war es mög-
lich, weil in Neukirch, wo ich als Lehrerin wirkte, die Schulkinder frei hat-
ten zum Hopfenpflücken. Ich betrachtete es als Fügung, dass ich durch Be-
kannte in diesem Dorf einen Salvatorianerpater kennengelernt habe, der in
Rom wirkte und der mir eine Eintrittskarte zum feierlichen Eröffnungsgot-
tesdienst des Konzils besorgen ließ. Durch ihn kam ich auch zur ersten
deutschsprachigen Konzilspressekonferenz im Haus der Salvatorianer. Be-
vor sie offiziell begann, erzählte Pater General Schweizer in einer Ge-
sprächsrunde, dass die Generaloberen der neuen Männerorden beharrlich
um ihre Teilnahme beim Konzil kämpfen mussten. Er selbst wusste erst
seit etwa zehn Tagen, dass er als Konzilsvater eingeladen war. Ich selbst
hatte ja schon vorher den Antrag gestellt, dass auch Frauen zugelassen wer-
den. Diese Ausführungen von Pater General haben mich dazu bewogen,
dass ich dann im offiziellen Teil der Konzilspressekonferenz an Weihbi-
schof Kampe eine „Frage“ richtete. Ich wusste natürlich, dass keine Frauen
eingeladen waren, wollte aber darauf aufmerksam machen, dass die Frauen
überhaupt keine Vertretung beim Konzil hatten. Deshalb nützte ich die Ge-
legenheit, um zu „fragen“: „Wurden auch Frauen zum Konzil geladen?“ Es
wurde mucksmäuschenstill. – „Vielleicht beim Dritten Vatikanischen Kon-
zil“, erwiderte Weihbischof Kampe geschickt. 

Am Ende dieser Pressekonferenz wurde ich von einem Benediktiner
angesprochen. Pater Placidus Jordan wollte mich auf die Konzilseingabe
von Frau Dr. Heinzelmann aufmerksam machen. Ich sagte, dass ich diese
schon kenne und überreichte ihm eine Kopie meiner eigenen Konzilsein-
gabe.2 – Noch jahrelang erhielt ich wertvolle Informationen von Pater Placi-
dus zu den Themen Priesterinnen, Frau und Kirche und andere beachtli-
che Hilfen. Erst als er nicht mehr lebte, kam ich auf die Idee, dass es seine



566 Uusammenarbeit miıt e1ner amerikanischen Presseagentur geWESENN SeE1N
könnte, die MmMeine Eingabe ekannt machte, dass ich darauf Reaktionen,

AUS Tankreic und T1 ekam, wohin ich meınen lext nıe X
chickt Ihm habe ich sicher verdanken, dass ich mehrere Be1
trage In Zeitungen und Kadiosendungen anbringen konnte Man 1e mich
ach der Pressekonferenz Tüur e1Ne Journalistin Damıiıt ich /Zutritt ZUr

’  ampa”,  “ dem vatikanischen Pressezentrum, und konnte während Me1ines
Aufenthalts jeden Abend den Pressekonferenzen mi1t Monsignore Ger
hard Fittkau teilnehmen Ich erfuhr, W2S 1M Konzil los und konnte die
koplerten lexte mitnehmen (Gertrud Heinzelmann habe ich Och 9062
persönlich kennengelernt, hald danach auch Icda aming und Irs üller.

eiInem JIreffen der ST Joan International liance” nahm ich Zu ET7TS-
ten 963 1n reiburg teil Hier erfuhr ich VOT e1iner we1ılit teren Dame,
dass S1E sich SCNON als DallzZ Junges Mädchen ZU Priestertum erufen X

hat.
Urc MmMeine rage das Defizit, dass keine Frauen eingeladen W A-

rEeIN, immerhin einıgen bewusst seworden, und ich WT 1Un bekannt „WIE
1n bunter Hund“ Als ich 1M Nachstien Jahr wieder während der opfenfe-
ren ach Rom fuhr, wurde ich ach der offiziellen Pressekonferenz mi1t
sroßem begruüßt Ich serade dem Jag ach Rom sekommen,
als MOÖTgENS der erunmte Kardınal Suenens, der als Dapabile gegolten
atte, In der Konzilsaula vesagl „Die Frauen Machen die der
Menschheit aUuUs Wo Sind ler die Frauen?“

/wischen 963 und 965 chrieh ich SECNS eltere Konzilseingaben,
VOT enen ich gleichzeitig iImmer e1N kxemplar den apst, Me1s auch

alle deutschsprachigen 1SCNOTEe Oder die zuständige KOmMMIssion
richtete Als bekannt wurde, dass e1nNe einheitliche kırchenamtlich:
deutschsprachige Übersetzung der seben sollte, habe ich arum sebe
ten, aufT e1nNe Irauenfreundliche Sprache achten Bel der Liturgieeingabe
VOT 964 SINg esS MIır nicht 1Ur Irauenfreundliche Sprache, Oondern
auch e1nNe Irauenfreundliche Textauswa Tüur die esungen In den (7‚Ol:
tesdiensten Ich tellte zudem den rag, dass bel den Pauluslesungen
Brüder und Schwestern angesprochen werden und die ebetsaufforderung

S{ Joan  M  S International Alliance, gegründet 1911 In London dem Namen (9-
Ol1C VWoman’s Sulfrage Society”. e ST Joan  M  S International Alllance hat 1mM Vorfeld des
Konzils e1InNe kEingabe ZUuU IHMakonat der Tau gemacht; während des Konzils Torderten die
Generalversammlungen die ulassung VON Frauen ZU Konzil selhst SOWIE ZU Priester-
amı und e1nNe RKevision des Kirchenrechts Vegl http://stjoansinternationalalliance.org/
history/in-depth-history (aufgerufen 70 08.70 3)
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3 St. Joan’s International Alliance, gegründet 1911 in London unter dem Namen “The Ca-
tholic Woman’s Suffrage Society”. Die St. Joan’s International Alliance hat im Vorfeld des
Konzils eine Eingabe zum Diakonat der Frau gemacht; während des Konzils forderten die
Generalversammlungen die Zulassung von Frauen zum Konzil selbst sowie zum Priester-
amt und eine Revision des Kirchenrechts. Vgl. http://stjoansinternationalalliance.org/
history/in-depth-history (aufgerufen am 29.08.2013).

Zusammenarbeit mit einer amerikanischen Presseagentur gewesen sein
könnte, die meine Eingabe so bekannt machte, dass ich darauf Reaktionen,
z. B. aus Frankreich und Südafrika bekam, wohin ich meinen Text nie ge-
schickt hatte. Ihm habe ich es sicher zu verdanken, dass ich mehrere Bei-
träge in Zeitungen und Radiosendungen anbringen konnte. Man hielt mich
nach der Pressekonferenz für eine Journalistin. Damit hatte ich Zutritt zur
„Stampa“, dem vatikanischen Pressezentrum, und konnte während meines
Aufenthalts jeden Abend an den Pressekonferenzen mit Monsignore Ger-
hard Fittkau teilnehmen. Ich erfuhr, was im Konzil los war und konnte die
kopierten Texte mitnehmen. – Gertrud Heinzelmann habe ich noch 1962
persönlich kennengelernt, bald danach auch Ida Raming und Iris Müller.
An einem Treffen der St. Joan’s International Alliance3 nahm ich zum ers-
ten Mal 1963 in Freiburg teil. Hier erfuhr ich von einer weit älteren Dame,
dass sie sich schon als ganz junges Mädchen zum Priestertum berufen ge-
fühlt hat.

Durch meine Frage war das Defizit, dass keine Frauen eingeladen wa-
ren, immerhin einigen bewusst geworden, und ich war nun bekannt „wie
ein bunter Hund“. Als ich im nächsten Jahr wieder während der Hopfenfe-
rien nach Rom fuhr, wurde ich nach der offiziellen Pressekonferenz mit
großem Hallo begrüßt. Ich war gerade an dem Tag nach Rom gekommen,
als morgens der berühmte Kardinal Suenens, der als papabile gegolten
hatte, in der Konzilsaula gesagt hatte: „Die Frauen machen die Hälfte der
Menschheit aus. Wo sind hier die Frauen?“ 

Zwischen 1963 und 1965 schrieb ich sechs weitere Konzilseingaben,
von denen ich gleichzeitig immer ein Exemplar an den Papst, meist auch
an alle deutschsprachigen Bischöfe oder an die zuständige Kommission
richtete. Als bekannt wurde, dass es eine einheitliche kirchenamtliche
deutschsprachige Übersetzung der Bibel geben sollte, habe ich darum gebe-
ten, auf eine frauenfreundliche Sprache zu achten. Bei der Liturgieeingabe
von 1964 ging es mir nicht nur um frauenfreundliche Sprache, sondern
auch um eine frauenfreundliche Textauswahl für die Lesungen in den Got-
tesdiensten. Ich stellte zudem den Antrag, dass bei den Pauluslesungen
Brüder und Schwestern angesprochen werden und die Gebetsaufforderung



„Urate Tatres  &b In „Urate Tratres i Orores  &b eändert wird.“ In Rom WT 67/
ich dann enNTiseizt darüber, dass 1n Missionsbischo AUS ina, der MIır 1M
Jahr eigentlich rec aufgeschlossen erschienen Wal, erklärte Die
Gebetseinladung ONNe nicht anders Tormuliert werden, denn Frauen
könnten und dürften Ott eın Dpier darbringen, S1E selilen nicht u  18

uch beli den Konzilstexten selhst USsste ich leider feststellen, dass
lexte herauskamen, die e1Ne reın Mmännerrechtliche Sprache und 1C
WE1ISe enthielten und ich beantragte, dass das besser emacht werden
müusste, ehbenso 1n liıturgischen Jexten, In Predigten, 1M Religionsunterricht
und In Religionsbüchern. Auf MmMeiıne Vorschläge ZUr Reform des Kırchen
rechts konkrete Formulierungsvorschläge Tüur insgesamt 26 C(anones e '
1e ich VOT Kardınal Bea eiınen rief, 1n dem MIır Nıcht 1Ur dankte, SOT[1-
dern auch versicherte „Ich werde beli den entsprechenden itzungen
uUuNSsSeTeTr KOmMmMIsSsicN Iur die Reform des Kiırchenrechtes davon eDrauc
mMmachen Er neNnme Och eltere Anregungen

964 wurden die ersten LAleNaudıiıtorınnNen ZU Konzıil eingeladen,
aber WaTrel Nıcht die ernomMNten TIheologinnen aDe1l Als ich Peters
platz die ausgehängten OTOS der Auditorinne sah, amen Mır die rTranen
serade jene Frauen, die sich Tüur diesen Gedanken Mmeılsten eingesetzt
hatten, nicht ZU Konzıil eingeladen worden uch Belgien tellte
keine Vertreterin, Oobwohl sich der belgische ardına Suenens bahnhbre
en: dafur eingesetzt

087 SINg ich 1n Pension Ich Tuhr 1n den folgenden ahren anlässlich
menrerer Bischofssynoden ach ROm, die rage des Priesteramts Tüur
Frauen weilter wach halten und habe iImmer verschiedene 1SCNHNOTEe All-

gesprochen. Die Reaktionen reichten VOT Aufgeschlossenheit HIis Ableh
NUuNg. Mehrere 1SCNOTEe SORar e1ner AUS inl befüurworteten WIE ich
die e1 VOT Frauen Einem indischen Bischof, der späater VOT sich AUS
den Kontakt MIır esucht hat, ich ‚13 alter Bischof, WE ich S1e
doch SCNON Konzilszeiten kennengelernt Er hat Mır geantwortet:
„Da hätten SIE keine Freude Mır sgehabt.“ /uUu Konzilszeiten Och

das Priestertum der Frau SECWESENN.

Bis ZUrTr Liturgiereform die Gebetsaufforderung die Gläubigen gelautet: „Urate,
Tatres uL INeumMm VestIrum Sactılicium acceptabile Nat apud Deum Patrem Omn1poten-
tem”;  &. die (‚emeinde anLtworteie „DUusCIplat Domine Sactılicium de manıbus TUu1s a lau:
dem ei gloriam NOMINIS SUul, adl utilitatem UQUOGUE nostram, tot1usque FEecclesiae SÜAe
sanctae .“ In der deutschsprachigen iturgie e1 die Aufforderung eute „Betet, Brüder
und Schwestern, ass me1in und eUeTr Dier Gott, dem allmächtigen ater, gefalle  A He
(‚emeinde „Der Herr nehme das pfer AUS deinen Händen, ZUuU LOoD und
me SEINES Namens, ZU egen Iur unNns und SEINE BaNzZe heilige Kirche.“
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4 Bis zur Liturgiereform hatte die Gebetsaufforderung an die Gläubigen gelautet: „Orate,
fratres: ut meum ac vestrum sacrificium acceptabile fiat apud Deum Patrem omnipoten-
tem“; die Gemeinde antwortete: „Suscipiat Domine sacrificium de manibus tuis ad lau-
dem et gloriam nominis sui, ad utilitatem quoque nostram, totiusque Ecclesiae suae
sanctae.“ In der deutschsprachigen Liturgie heißt die Aufforderung heute: „Betet, Brüder
und Schwestern, dass mein und euer Opfer Gott, dem allmächtigen Vater, gefalle.“ Die
Gemeinde antwortet: „Der Herr nehme das Opfer an aus deinen Händen, zum Lob und
Ruhme seines Namens, zum Segen für uns und seine ganze heilige Kirche.“

„Orate fratres“ in „Orate fratres et sorores“ geändert wird.4 – In Rom war
ich dann entsetzt darüber, dass ein Missionsbischof aus China, der mir im
Jahr zuvor eigentlich recht aufgeschlossen erschienen war, erklärte: Die
Gebetseinladung könne nicht anders formuliert werden, denn Frauen
könnten und dürften Gott kein Opfer darbringen, sie seien nicht kultfähig.

Auch bei den Konzilstexten selbst musste ich leider feststellen, dass
Texte herauskamen, die eine rein männerrechtliche Sprache und Sicht-
weise enthielten und ich beantragte, dass das besser gemacht werden
müsste, ebenso in liturgischen Texten, in Predigten, im Religionsunterricht
und in Religionsbüchern. Auf meine Vorschläge zur Reform des Kirchen-
rechts – konkrete Formulierungsvorschläge für insgesamt 26 Canones – er-
hielt ich von Kardinal Bea einen Brief, in dem er mir nicht nur dankte, son-
dern auch versicherte: „Ich werde bei den entsprechenden Sitzungen
unserer Kommission für die Reform des Kirchenrechtes davon Gebrauch
machen.“ Er nehme gerne noch weitere Anregungen entgegen.

1964 wurden die ersten Laienauditorinnen zum Konzil eingeladen,
aber es waren nicht die erhofften Theologinnen dabei. Als ich am Peters-
platz die ausgehängten Fotos der Auditorinnen sah, kamen mir die Tränen:
gerade jene Frauen, die sich für diesen Gedanken am meisten eingesetzt
hatten, waren nicht zum Konzil eingeladen worden. Auch Belgien stellte
keine Vertreterin, obwohl sich der belgische Kardinal Suenens bahnbre-
chend dafür eingesetzt hatte.

1987 ging ich in Pension. Ich fuhr in den folgenden Jahren anlässlich
mehrerer Bischofssynoden nach Rom, um die Frage des Priesteramts für
Frauen weiter wach zu halten und habe immer verschiedene Bischöfe an-
gesprochen. Die Reaktionen reichten von Aufgeschlossenheit bis Ableh-
nung. Mehrere Bischöfe – sogar einer aus Afrika – befürworteten wie ich
die Weihe von Frauen. Einem indischen Bischof, der später von sich aus
den Kontakt zu mir gesucht hat, sagte ich: „Oh Vater Bischof, wenn ich Sie
doch schon zu Konzilszeiten kennengelernt hätte!“ Er hat mir geantwortet:
„Da hätten sie keine Freude an mir gehabt.“ Zu Konzilszeiten war er noch
gegen das Priestertum der Frau gewesen.



568 Die Einladung, mich anno 2002 miıt anderen katholischen Frauen aufT
eiInem Donauschti ZUr Priesterin weıihen lassen, lehnte ich ab, denn ich
habe 1e] Tur die Einheit der Kıirche ebetet und wollte keiner WEeE171e-
[el paltung mitschuldig werden Ich Teue mich mächtig, dass die ‚13  ku
menische Rundschau  &b das ema Konzil SOWIE die Anliegen der Frauen 1n
der Kıirche aufgreift und wieder INSs Bewusstsein ruc Ich Uunsche und
bete, dass S1e dadurch beitragen, dass diese Anliegen möglichst hald Wirk-
1cC  e1 werden
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Die Einladung, mich (anno 2002) mit anderen katholischen Frauen auf
einem Donauschiff zur Priesterin weihen zu lassen, lehnte ich ab, denn ich
habe so viel für die Einheit der Kirche gebetet und wollte an keiner weite-
ren Spaltung mitschuldig werden. Ich freue mich mächtig, dass die „Öku-
menische Rundschau“ das Thema Konzil sowie die Anliegen der Frauen in
der Kirche aufgreift und wieder ins Bewusstsein rückt. Ich wünsche und
bete, dass Sie dadurch beitragen, dass diese Anliegen möglichst bald Wirk-
lichkeit werden.
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IN eınem nderen
Iheologinnen esen das /welte Vatıkanum NeVu

en agen

„Jede Epoche hat eidegger zufolge e1INEe aC ‚.bedenken‘. Nur e1Ne
Die SEXU@ElE Differenz 1st wahrscheinlich diejenige UNSEeTeTr Zeit “ Diese OTrTe VOoN
Luce rigaray heschreiben mi1t sroßer arhnel die tiefgreifenden sozlalen, ulture
len und OÖkonomischen Veränderungen des etzten Jahrhunderts, die elINer VOT-
her N1IC dagewesenen Präsenz VON Frauen In der OTfentilichen phäre sgeführt ha-
hben und e1NEe umfassende ellex10n über die Kategorien des Nac  enkens über den
enschen und die odelle der Geschlechterbeziehungen anleıten Dieses Nnier-
pretationsmodell begleitete und ermöglichte die Veränderung der Ozilalen Lebens
Tormen und Institutionen, die Uurc die aktive Präsenz VOoN Frauen, ihr als maßgeb-
ich anerkanntes Wort und hre 1mM Vergleich mi1t der Iradition und dem
allgemeinen Brauch „andere” TaXxIls, NEeu geformt wurden uch die Institution der
OÖmisch-
katholischen Kirche wWwurde unzweifelhaft VOoN dieser epochalen Veränderung
ZeiIchne und ZU Nachdenken herausgefordert, das Theologie und kirchliches
Handeln, Strukturen und Wege christlicher Spiritualitä gleichermaßen herührt hat

Der Teil der internationalen JTagung „Jeologhe rilegsonoO 11 AalCANO I1
SSUMeEeTE una StOra, DTEDAaTaTE 11 Tuturo ( Iheologinnen esen das /weite Vatika-
U: NEeU:® Sich (Geschichte eigen machen, die /Zukunft vorbereiten VO  = His

()ktober 20172 1n Rom wWwidmete sich der Rekonstruktion der srundlegenden DYy-
namiken und Faktoren In diesem tiefgreifenden Wandel, der über die „Frrauen-
frage  66 we1lt hinausgeht und e1NEe umfassende ellex10n über TISTIeNTUM und Kir-
che herausfordert der Tagung, die VO  = Dordinamento eologhe taliane
(Italienischer Theologinnenrat) organisiert wurde, nahmen TÜ Theologinnen

UCeEe Tigaray: der sexuellen Differenz, Frankfurt 19091 (Erstveröffentlichung
auf TIranzösisch 1984), 11
Das (‚ oordinamento eologhe allane wWwidmete dem ema „rrauen und /weites Vatika-
num  A außerdem ZWE1 Veröffentlichungen: He erste, VON der Historikerin Adriana Afe
FIO. Le madrı de] C oncIilio (Caroccli, Koma 2012}), wendet sSich e1InNe hreitere Öffent-
1chke1 und rekonstruijert die Biographien der Z Hörerinnen, die Konzil
teilnahmen, und zeichnet nach, jede VON ihnen ZUuU Konzil beitrug. He Erzählung
WwIird Uurc ekdoten bereichert, die VON einem 1ma der Neugier, abher uch
VON ererhten VWiderständen, Stereotypen und Vorurteilen erzählen, die den Kon:
zilsvätern verbreitet He ZweIlte Veröffentlichung, antum AUTOTa esL. Donne
Concilio Vaticano 11 (hg. VON Marinella Perronit, Atlberto Mellont, Serena oceti, Muün:
STter 2012)}), ISst als Beitrag ZUrTr wissenschaftlichen, akademischen IHsSkussion ber das
Konzil gedacht. 1E untersucht In Beiträgen VON Historiker/innen und Theolog/innen
den el VON vielen Frauen (Hörerinnen der nicht) ZUrTr Arbeit des Konzils und analy-
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I. (Neu) Sagen

„Jede Epoche hat – Heidegger zufolge – eine Sache zu ‚bedenken‘. Nur eine.
Die sexuelle Differenz ist wahrscheinlich diejenige unserer Zeit.“1 Diese Worte von
Luce Irigaray beschreiben mit großer Klarheit die tiefgreifenden sozialen, kulturel-
len und ökonomischen Veränderungen des letzten Jahrhunderts, die zu einer vor-
her nicht dagewesenen Präsenz von Frauen in der öffentlichen Sphäre geführt ha-
ben und eine umfassende Reflexion über die Kategorien des Nachdenkens über den
Menschen und die Modelle der Geschlechterbeziehungen anleiten. Dieses Inter-
pretationsmodell begleitete und ermöglichte die Veränderung der sozialen Lebens-
formen und Institutionen, die durch die aktive Präsenz von Frauen, ihr als maßgeb-
lich anerkanntes Wort und ihre im Vergleich mit der Tradition und dem
allgemeinen Brauch „andere“ Praxis, neu geformt wurden. Auch die Institution der
römisch-
katholischen Kirche wurde unzweifelhaft von dieser epochalen Veränderung ge-
zeichnet und zum Nachdenken herausgefordert, das Theologie und kirchliches
Handeln, Strukturen und Wege christlicher Spiritualität gleichermaßen berührt hat.

Der erste Teil der internationalen Tagung „Teologhe rileggono il Vaticano II.
Assumere una storia, preparare il futuro“ (Theologinnen lesen das Zweite Vatika-
num neu: Sich Geschichte zu eigen machen, die Zukunft vorbereiten) vom 4. bis
6. Oktober 2012 in Rom widmete sich der Rekonstruktion der grundlegenden Dy-
namiken und Faktoren in diesem tiefgreifenden Wandel, der über die „Frauen-
frage“ weit hinausgeht und eine umfassende Reflexion über Christentum und Kir-
che herausfordert. An der Tagung, die vom Coordinamento teologhe italiane
(Italienischer Theologinnenrat) organisiert wurde, nahmen ca. 270 Theologinnen

In einem anderen Licht:
Theologinnen lesen das Zweite Vatikanum neu

1 Luce Irigaray: Ethik der sexuellen Differenz, Frankfurt a. M. 1991 (Erstveröffentlichung
auf französisch 1984), 11.

2 Das Coordinamento Teologhe Italiane widmete dem Thema „Frauen und Zweites Vatika-
num“ außerdem zwei Veröffentlichungen: Die erste, von der Historikerin Adriana Vale-
rio: Le madri del Concilio (Carocci, Roma 2012), wendet sich an eine breitere Öffent-
lichkeit und rekonstruiert die Biographien der 23 Hörerinnen, die am Konzil
teilnahmen, und zeichnet nach, was jede von ihnen zum Konzil beitrug. Die Erzählung
wird durch lebhafte Anekdoten bereichert, die von einem Klima der Neugier, aber auch
von ererbten Widerständen, Stereotypen und Vorurteilen erzählen, die unter den Kon-
zilsvätern verbreitet waren. Die zweite Veröffentlichung, Tantum aurora est. Donne e
Concilio Vaticano II (hg. von Marinella Perroni, Alberto Melloni, Serena Noceti, Mün-
ster 2012), ist als Beitrag zur wissenschaftlichen, akademischen Diskussion über das
Konzil gedacht. Sie untersucht in 20 Beiträgen von Historiker/innen und Theolog/innen
den Beitrag von vielen Frauen (Hörerinnen oder nicht) zur Arbeit des Konzils und analy-



/Ü Okumente Diale Erichtie

und Theologen AUuUSs Ländern teil“ Die e1etT des Jahrestages der röffnung
des /weiten Vatikanischen Konzils hot die Gelegenheit WIE Tür viele andere Kon:
erenzen und Seminare, die 20172 STAaTlLIanden e1NEe 1USCHE 11A7 der nach-
konziliaren Aase ziehen und mM1  erwelle vollzogene Veränderungen ehenso
WIE die vielen Äspekte, die noch der Zustimmung, Akzeptanz und lebendigen
Realisierung harren, erMnnern Ungewöhnlic VWa jedoch die Perspektive dieser
ellex10n auf die RKezeption des Konzils Die Veränderung des etzten Jahrhunderts
In der Subjektivität der Frauen auf SOZ1aler und kultureller ene WI1IE auch In den
tTchen wurde ZUr wertvollen hermeneutischen Perspektive Tür e1NEe Relecture des
Ereignisses 1M anzen, der verschiedenen Phasen des Konzils und der promulgier-
ien Okumente SO wurden hre wichtigsten Züge erfasst, ütisch die Offenen Fra
sch herausgeschält (im zweılten Teil der Tagung) und einige Perspektiven Tür die
/Zukunft eröffnet (dritter Jeil

In SEeINeEeM Eröffnungsvortrag Tasste erIve Legrand die rage nach den Verände
ruhgen In der Situation der Frau 1M men jener „langen Geschichte“ des T1IS:
LeNLUMS, die hre urzeln eINeTrseEeITtS 1mM Fehlen VON patriarchalen und aNdrozZzentrI1-
scChen Logiken Hei esus und andererseits 1n der UÜbernahme VON häuslichen es
und der zunehmenden Marginalisierung VOoN Frauen 1mM OÖffentlichen und Tchli
chen en hat Der Tranzösische eologe konstatierte ZUNACNANS die (Geschicht:
1C  el der christlichen Anthropologie und arneltetie dann den Ozilalen und
kulturellen Faktoren diejenigen heraus, die die christliche 1C der Frauen en  —+
scheidend geprägt anpnen Lohnarbeit, Zugang höherer Bildung, Verlängerung
der Lebenserwartung, Wahlrecht, manzipation VON der Autorität VON atler und
Ehemann, Verhütung. Schließlic wandte er sich den nachkonziliaren lehramtli:
chen Okumenten ZU ema und dem Verhältnis zwischen der In Ihnen VETWEI-
eien 5Symbolik und SO7Z1Aalen Formen Im SCNIUSS WICMeEeTiIeEeN sich drei Ur7z-
vorträge drei spezifischen Ihemenbereichen, die die Zeit nach dem Konzil
hbesonders geprägt haben Die Theologie VON Frauen und inr Beitrag ZUr kirchlichen
und ekklesiologischen Erneuerung mi1t hbesonderer ulmerksamkei Tür die (9)18
struktion des androzentrischen und patriarchalen Imaginären (Gettina Militello);
die auch ambivalenten ynamiken, 1n enen sich weibliche Subjektivität ZUNEeN-
mend behauptet, und die Entwicklungen auf der ene der Kategorien angesichts
des Forthbestehen: VON Geschlechterstereotypen {  ercedes Navarro Puerto); der
RKückeriff auf das Konzept VON (Jender 1n der kulturellen Öffentlichkeit und die DIis
kussion über SEINE mögliche RKezeption als analytisch-kritische und politisch-trans-
Tormative Kategorie, die Tür Theologie und Kirchen notwendig 1st derena Noceti).

en enken

Aus dieser Verortung (im Selbsthewusstsein und dem Offentlichen Sub:

SIert die Dhiskussionen In der Aula, die anımadversiones sScriptae der Konzilsväter, die
el der Konzilskommissionen, die dem ema der TauU gewidme SiInd SOWIE den Fra-
peN, die unmittelbarsten Mit der VWelt der Frauen verbunden SINCd.
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und Theologen aus 22 Ländern teil.2 Die Feier des 50. Jahrestages der Eröffnung
des Zweiten Vatikanischen Konzils bot die Gelegenheit – wie für viele andere Kon-
ferenzen und Seminare, die 2012 stattfanden –, um eine kritische Bilanz der nach-
konziliaren Phase zu ziehen und an mittlerweile vollzogene Veränderungen ebenso
wie an die vielen Aspekte, die noch der Zustimmung, Akzeptanz und lebendigen
Realisierung harren, zu erinnern. Ungewöhnlich war jedoch die Perspektive dieser
Reflexion auf die Rezeption des Konzils: Die Veränderung des letzten Jahrhunderts
in der Subjektivität der Frauen auf sozialer und kultureller Ebene wie auch in den
Kirchen wurde zur wertvollen hermeneutischen Perspektive für eine Relecture des
Ereignisses im Ganzen, der verschiedenen Phasen des Konzils und der promulgier-
ten Dokumente. So wurden ihre wichtigsten Züge erfasst, kritisch die offenen Fra-
gen herausgeschält (im zweiten Teil der Tagung) und einige Perspektiven für die
Zukunft eröffnet (dritter Teil).

In seinem Eröffnungsvortrag fasste Hervé Legrand die Frage nach den Verände-
rungen in der Situation der Frau im Rahmen jener „langen Geschichte“ des Chris-
tentums, die ihre Wurzeln einerseits im Fehlen von patriarchalen und androzentri-
schen Logiken bei Jesus und andererseits in der Übernahme von häuslichen Codes
und der zunehmenden Marginalisierung von Frauen im öffentlichen und kirchli-
chen Leben hat. Der französische Theologe konstatierte zunächst die Geschicht-
lichkeit der christlichen Anthropologie und arbeitete dann unter den sozialen und 
kulturellen Faktoren diejenigen heraus, die die christliche Sicht der Frauen ent-
scheidend geprägt haben: Lohnarbeit, Zugang zu höherer Bildung, Verlängerung
der Lebenserwartung, Wahlrecht, Emanzipation von der Autorität von Vater und
Ehemann, Verhütung. Schließlich wandte er sich den nachkonziliaren lehramtli-
chen Dokumenten zum Thema und dem Verhältnis zwischen der in ihnen verwen-
deten Symbolik und sozialen Formen zu. Im Anschluss widmeten sich drei Kurz-
vorträge drei spezifischen Themenbereichen, die die Zeit nach dem Konzil
besonders geprägt haben: Die Theologie von Frauen und ihr Beitrag zur kirchlichen
und ekklesiologischen Erneuerung mit besonderer Aufmerksamkeit für die Dekon-
struktion des androzentrischen und patriarchalen Imaginären (Cettina Militello);
die auch ambivalenten Dynamiken, in denen sich weibliche Subjektivität zuneh-
mend behauptet, und die Entwicklungen auf der Ebene der Kategorien angesichts
des Fortbestehens von Geschlechterstereotypen (Mercedes Navarro Puerto); der
Rückgriff auf das Konzept von Gender in der kulturellen Öffentlichkeit und die Dis-
kussion über seine mögliche Rezeption als analytisch-kritische und politisch-trans-
formative Kategorie, die für Theologie und Kirchen notwendig ist (Serena Noceti). 

II. (Neu) Denken

Aus dieser neuen Verortung (im Selbstbewusstsein und dem öffentlichen Sub-

siert die Diskussionen in der Aula, die animadversiones scriptae der Konzilsväter, die
Arbeit der Konzilskommissionen, die dem Thema der Frau gewidmet sind sowie den Fra-
gen, die am unmittelbarsten mit der Welt der Frauen verbunden sind.
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jektsein der Frauen) hetrachtete die Tagung das Konzil und Uuntiersuchte kritisch
SEINE Diskussionen und Dokumente, auf der ene der anthropologischen Dis
kussion und der kirchlichen Beziehungen und Strukturen einige “points Of [E-
turn  K finden, die Frauen Tür iNnre eigene, spezifische kirchliche Identität, die
VO  = Konzil selhst möglich gemacht und estätigt wurde, ewahnren

Wie hekannt wWwidmen die Konzilstexte NUurTr wenige, sSscChnelle assagen den
Frauen, urze, konzentrierte 1NWEe1Sse Zzu ToLltiel In der Pastoralkonstitution
Gaudium ef SDES und In den ekteien Apostolicam acftuositatem und genltes. In
diesen Jexten, Inren eiträgen In der ula und den Diskussionen In den KOommıis-
S10Nen erinnern die Konzilsväter den Dienst der Üürsorge, die und demü-
tige Präsenz Von LAalinnen und Ordensfrauen In den arrelen und die Wahrung der
Tamiliären Harmonie und Erziehung der jJungen (‚eneration. SO wird der Rahmen
gesteckt, In dem die Situation der Frauen nach einem traditionellen, se1t Jahrhun:
derten hestehenden Modell der dentität und der Beziehung zwischen Mann und
Frau interpretiert wird, das Urc einen ode der nterordnung HZW. Komplemen-
tarıtat auf religiöser Basis gerechtfertigt WITrd DIie abschließende Botschaft die
Frauen ist (Ssprachlich und konzeptuell) unzweilfelhaft patriarchal und drozen-
trisch geprägt. Ahber das /weite atllkanum stellt Tfür die Frauen In der katholischen
Kirche einen TUC dar Vor lem die Vision e1Ner Kirche, die Olk (‚ottes ist, 1mM
Dienst der (Geschichte und voll teilhabend Werden der ulturen und die AÄAner-
kennung der alkalen Subjekthaftigkeit auf Basis der aulfe eröffneten NEeEUE Möglich-
keiten DIie Relecture, die Frauen nach dem Konzil angeregt aben, ermöglichte
Rerdem die eingehende Behandlung und Klärung der sprachlichen und
konzeptuellen Implikationen, VOT allem In 1NDlIIC auf den entscheidenden un
e1INner anscheinend neutralen und undifferenzierten menschlichen Identität, die In
den lexten des atiıkanums In Funktion e1INes menschlichen, geschlechtslosen Sub
jekts bekräftigt WUurde. In der großen nachkonziliaren kirchlichen andlung hatten
Frauen die Möglichkeit sprechen und sich selhst ZUrTr Sprache bringen, SOWIE
den Raum, ichtbar und maßgebend SE1N. lina Beattie und Lucia Vantini In Inrer
eaktion auf ea{0es Beitrag analysierten kritisch die symbolisch-kulturellen Fle:

der Geschlechterdifferenz In den lexten des Konzils und der nachkonziliaren
Aase His UHeFis Dignitatem. Darüber hinaus zeigten S1€ auf, WIEe Z\ATAT e1n
„Gleichheitsmodell” auf Ozialer ene erklärtermaßen vorausgesetzt wIird Dieses
korreliere jedoch auf epistemologischer ene miıt eInNnem biologistischen Fssentialis
INUS und e1ner ymbolik, die wesentlich auf enNnellche und Mmutterliche es und auf
das „Komplementaritätsmodell” In der Interpretation der Differenz verwelst.

HL en Konstruieren

/Zweifellos ziehen die FeNOvVatıo und Reform, die VO  = /weiten all  Nnum ET-
hofft wurden, die Enthüllung, klage und Dekonstru  107 VOoN Ändrozentrismus
und Androkratie nach sich, die die kirchliche Institution prägen, und enthüllen die
Entwicklungsdynamiken und aktoren, die dazu beitragen, dass e1n klerikales,
Frauen ausschließendes System, das e1INem stark hierarchisierten NSex-(Gendert-
Modell OMentlert ISt, weiliterbesteht enn WI1IE 1cChHhelle Rosaldo SCNre199die Posi-
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jektsein der Frauen) betrachtete die Tagung das Konzil und untersuchte kritisch
seine Diskussionen und Dokumente, um auf der Ebene der anthropologischen Dis-
kussion und der kirchlichen Beziehungen und Strukturen einige “points of no re-
turn” zu finden, die Frauen für ihre eigene, spezifische kirchliche Identität, die
vom Konzil selbst möglich gemacht und bestätigt wurde, bewahren.

Wie bekannt widmen die Konzilstexte nur wenige, schnelle Passagen den
Frauen, kurze, konzentrierte Hinweise zum Großteil in der Pastoralkonstitution
Gaudium et spes und in den Dekreten Apostolicam actuositatem und Ad gentes. In
diesen Texten, ihren Beiträgen in der Aula und den Diskussionen in den Kommis-
sionen erinnern die Konzilsväter an den Dienst der Fürsorge, die treue und demü-
tige Präsenz von Laiinnen und Ordensfrauen in den Pfarreien und die Wahrung der
familiären Harmonie und Erziehung der jungen Generation. So wird der Rahmen ab-
gesteckt, in dem die Situation der Frauen nach einem traditionellen, seit Jahrhun-
derten bestehenden Modell der Identität und der Beziehung zwischen Mann und
Frau interpretiert wird, das durch einen Code der Unterordnung bzw. Komplemen-
tarität auf religiöser Basis gerechtfertigt wird. Die abschließende Botschaft an die
Frauen ist (sprachlich und konzeptuell) unzweifelhaft patriarchal und androzen-
trisch geprägt. Aber das Zweite Vatikanum stellt für die Frauen in der katholischen
Kirche einen Bruch dar: Vor allem die Vision einer Kirche, die Volk Gottes ist, im
Dienst der Geschichte und voll teilhabend am Werden der Kulturen und die Aner-
kennung der laikalen Subjekthaftigkeit auf Basis der Taufe eröffneten neue Möglich-
keiten. Die Relecture, die Frauen nach dem Konzil angeregt haben, ermöglichte au-
ßerdem die eingehende Behandlung und Klärung der sprachlichen und
konzeptuellen Implikationen, vor allem in Hinblick auf den entscheidenden Punkt
einer anscheinend neutralen und undifferenzierten menschlichen Identität, die in
den Texten des Vatikanums in Funktion eines menschlichen, geschlechtslosen Sub-
jekts bekräftigt wurde. In der großen nachkonziliaren kirchlichen Wandlung hatten
Frauen die Möglichkeit zu sprechen und sich selbst zur Sprache zu bringen, sowie
den Raum, sichtbar und maßgebend zu sein. Tina Beattie und Lucia Vantini in ihrer
Reaktion auf Beatties Beitrag analysierten kritisch die symbolisch-kulturellen Ele-
mente der Geschlechterdifferenz in den Texten des Konzils und der nachkonziliaren
Phase bis Mulieris Dignitatem. Darüber hinaus zeigten sie auf, wie zwar ein
„Gleichheitsmodell“ auf sozialer Ebene erklärtermaßen vorausgesetzt wird. Dieses
korreliere jedoch auf epistemologischer Ebene mit einem biologistischen Essentialis-
mus und einer Symbolik, die wesentlich auf eheliche und mütterliche Codes und auf
das „Komplementaritätsmodell“ in der Interpretation der Differenz verweist. 

III. (Neu) Konstruieren 

Zweifellos ziehen die renovatio und Reform, die vom Zweiten Vatikanum er-
hofft wurden, die Enthüllung, Anklage und Dekonstruktion von Androzentrismus
und Androkratie nach sich, die die kirchliche Institution prägen, und enthüllen die
Entwicklungsdynamiken und Faktoren, die dazu beitragen, dass ein klerikales,
Frauen ausschließendes System, das an einem stark hierarchisierten Sex-Gender-
Modell orientiert ist, weiterbesteht. Denn wie Michelle Rosaldo schreibt, „die Posi-
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t10Nn der Frau 1mM menschlichen SOzlallehben 1st N1IC direkt das esullal dessen, Wa
1E LUTt oder noch weniger dessen, Wa 1E biologisch ist), ondern der euU:-:
LUNg, die iNnre Handlungen Uurc konkrete sO7zlale Interaktionen erlangen“.  “ 5 erard
Mannion, auf dessen Vortrag aureen Uull1ıvan antwortele, Uuntiersuchte eiınen der
kritischsten Punkte Das Modell der Autorität und die Formen der usübung des
Lehramtes Wer hat 1n der TC das or elches agisterium können WIT den
alen und VOT lem den Frauen zuerkennen? 1bht aum Tür das Wort VON

Frauen, dass als maßgeblicher und notwendiger Beitrag ZUr Kommunikation
des auDens und ZU ufhau der Kirche aANSENOMME WIT Wie kann In der ira
IO ecclesiae wirklich die Gender-Perspektive garantiert werden?

Te1 JTagungsbeiträge analysierten SCHHNEeBbllC kritisch die strukturellen MO
der kirchlichen Beziehungen Zzwischen Anerkennung der Subjektivität und In

stitution, WI1IE 1E VO  = Konzil vorgeschlagen wurden 1Nem historischen Zugang
(Massimo Fagg10l11), der die reale Anerkennung VON Frauen In der Kirche und ihr
theologischer Beitrag als Lackmustext der effektiven RKezeption des /weiten all
1UMS darstellte, chloss sich e1NEe sozlologisch-ekklesiologische Interpretation
Ausgehend VON e1INer kritischen Analyse des Unbehagens und der Aphasie, die die
katholische Kirche nach dem KOonzil Charakterisieren, und VON der N1IC realisier-
ien Überwindung des pyramidischen Autorlätsmodells des Iridentinums, zeigte
Stella Orra die Notwendigkeit der UÜbernahme e1INer Neuformulierung des Tchli
chen ubjekts 1mM Ausgang VON „praxisbezogenen (‚emeinschaften (“communities
Of practic  »  9 Ftienne Wenger), 1n enen Bedeutung, Identität und Zugehörigkeit
hre Bekräftigun und progressive Realisierung inden würden uch In diesem Fall
stellt die rfahrung VON Frauen, die sich Odellen orlentierten, die sich In elINer
gesprächsförmigen Dynamik 1n Kommunikationen multidirektional entwickeln und
Iheorie und TAaXls m1ıteinander verhbinden können, e1NEe WiC  ige  . Perspektive und
gleichzeitig eiINnen der Ra ktioren Tür diese erwünschte Veränderung dar. Schließlic
erwelterte e1n kirchenrechtlicher Beitrag VON elen ostigane mi1t eINem detaillier-
ien Kommentar der eute unNns vorliegenden ('anones des Kirchenrechts, die den
Frauen gewidme Sind, die ellex1ion auf eiınen Forschungsbereich hin, der viel-
leicht VON fTeministischen TIheologinnen weniger wahrgenommen und selten 1n der
Perspektive e1INeEes HIS condendum entwickelt wird, ahber unzweifelhaft notwendig
ISt, den geschehenen Veränderungen Konsistenz, Konsolidierung und reale,
dauerhafte Anerkennung veschaffen

en Schaffen
egen der kirchlichen und ekklesiologischen Vision, die das /weite all

U: hinterlässt, und der hesonderen Rezeptionsdynamik, die verlangt und her-
vorruft, wIird als e1n Offenes Frbe verstanden, das INan sich eigen mMmachen und
en MUSS, VOT em In 1NDI1C auf e1INEe konfessionelle und kulturelle OIKUMeEeNe

RKosaldo [I[he Uses and the AÄAhuses f nthropology, InN: Signs 980), 369—417/,
ler: 400 (Übersetzung
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tion der Frau im menschlichen Sozialleben ist nicht direkt das Resultat dessen, was
sie tut (oder sogar noch weniger dessen, was sie biologisch ist), sondern der Bedeu-
tung, die ihre Handlungen durch konkrete soziale Interaktionen erlangen“.3 Gerard
Mannion, auf dessen Vortrag Maureen Sullivan antwortete, untersuchte einen der
kritischsten Punkte: Das Modell der Autorität und die Formen der Ausübung des
Lehramtes. Wer hat in der Kirche das Wort? Welches Magisterium können wir den
Laien und vor allem den Frauen zuerkennen? Gibt es Raum für das Wort von
Frauen, so dass es als maßgeblicher und notwendiger Beitrag zur Kommunikation
des Glaubens und zum Aufbau der Kirche angenommen wird? Wie kann in der tra-
ditio ecclesiae wirklich die Gender-Perspektive garantiert werden?

Drei Tagungsbeiträge analysierten schließlich kritisch die strukturellen Mo-
delle der kirchlichen Beziehungen zwischen Anerkennung der Subjektivität und In-
stitution, wie sie vom Konzil vorgeschlagen wurden. Einem historischen Zugang
(Massimo Faggioli), der die reale Anerkennung von Frauen in der Kirche und ihr
theologischer Beitrag als Lackmustext der effektiven Rezeption des Zweiten Vatika-
nums darstellte, schloss sich eine soziologisch-ekklesiologische Interpretation an.
Ausgehend von einer kritischen Analyse des Unbehagens und der Aphasie, die die
katholische Kirche nach dem Konzil charakterisieren, und von der nicht realisier-
ten Überwindung des pyramidischen Autoriätsmodells des Tridentinums, zeigte
Stella Morra die Notwendigkeit der Übernahme einer Neuformulierung des kirchli-
chen Subjekts im Ausgang von „praxisbezogenen Gemeinschaften“ (“communities
of practice”, Etienne Wenger), in denen Bedeutung, Identität und Zugehörigkeit
ihre Bekräftigung und progressive Realisierung finden würden. Auch in diesem Fall
stellt die Erfahrung von Frauen, die sich an Modellen orientierten, die sich in einer
gesprächsförmigen Dynamik in Kommunikationen multidirektional entwickeln und
Theorie und Praxis miteinander verbinden können, eine wichtige Perspektive und
gleichzeitig einen der Faktoren für diese erwünschte Veränderung dar. Schließlich
erweiterte ein kirchenrechtlicher Beitrag von Helen Costigane mit einem detaillier-
ten Kommentar der heute uns vorliegenden Canones des Kirchenrechts, die den
Frauen gewidmet sind, die Reflexion auf einen Forschungsbereich hin, der viel-
leicht von feministischen Theologinnen weniger wahrgenommen und selten in der
Perspektive eines ius condendum entwickelt wird, aber unzweifelhaft notwendig
ist, um den geschehenen Veränderungen Konsistenz, Konsolidierung und reale,
dauerhafte Anerkennung zu veschaffen.

IV. (Neu) Schaffen

Wegen der kirchlichen und ekklesiologischen Vision, die das Zweite Vatika-
num hinterlässt, und der besonderen Rezeptionsdynamik, die es verlangt und her-
vorruft, wird es als ein offenes Erbe verstanden, das man sich zu eigen machen und
leben muss, vor allem in Hinblick auf eine konfessionelle und kulturelle oikumene

3 M. Z. Rosaldo: The Uses and the Abuses of Anthropology, in: Signs 5 (1980), 389–417,
hier: 400 (Übersetzung S.K.).
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(Beitrag VOoN Laurent illemin). Finerseits erwelst sich die Weitergabe der MNNE-
ruhg das Konzil e1INEe NEeEUE (‚enetation VON erwachsenen Katholik/innen, die
eginnen, verantwortliche Positionen In den tTchen übernehmen, als scChwIie-
Mg ÄAndererseits oMmMm 1n der Kirche 1n olge rapider SO 7Z1Aler Iransformationen
(DSäkularisierung und Laizität, kulturelle Globalisierung und religiöser Pluralismus

Veränderungen. Beides bedingt eiınen Zugang ZUT Vision der FEinheit der
Kirche 1n 1nrer 1e SOWIE der Katholizität In Anerkennung und ertschätzung
VON Unterschieden 1e$ Sind es Perspektiven (mit 1Inren entsprechenden rTchli
chen odellen), die eute als unterscheiden!ı 1mM 1NDI1C auf e1NEe signifikante Pr3-
SE117 der TC In der Öffentlichkeit und e1NEe „Nachhaltige” 1INNere Entwicklung
angesehen werden (Beiträge VON Simona Borello und T1SLINA Simonelli). Die TIa
ruhgen VOoN Frauen, die itionen, die 1E geprägt apnen und die 1E selhst prä;
gecn, und die Strategien der e1lNaDe und Emanzipation, die sich 1M Verlauf der etz:
ien re als eINlNzien erwIesen aben, hilden e1INEe kosthare Ressource Tür die
notwendigen kirchlichen Reformprozesse, die VO  = /weiten Vatikanum gefordert
und wurden, ehbenso WI1IE eiınen 1sSCHen Vorbehalt gegenüber hegemo-
nialen Versuchungen, e1INen Pol ZU acntel VON anderen hetonen Oder e1INEe
OSsS1110N bestätigen, ohne dass der notwendige Pluralismus geschützt würde In
dieser 1NSI1C VWa der Beitrag der rumänischen TIheologin Simona e1ea 1  .  eich,
die die Jlangsamen, mühseligen nachkonziliaren Entwicklungen Tür Frauen In
den rTrchen und die spezifischen eiträge der en OÖstlichen Iraditionen ZUT
Iateinischen Kirche erinnerte Wichtig VWaTr VOT em die ki7zze der implizierten
Okumenischen Horizonte Das /weite Vatikanum übertrug der rFrömisch-katholi
schen Kirche die Notwendigkeit und Dringlichkeit des Engagements In und der
Auseinandersetzung mi1t der ÖOkumene. Die Formen aktiver Präsenz und e1INEeSs Spre
CcCNeNs mi1t ulor1 VON NSeiten der Frauen In den reformierten Kirchen, SOWIE die
Entscheidung einiger dieser Kirchen, Frauen als Pastorinnen Ordinieren e1INEe
„legitime Entwicklung des traditionellen is In der TC und e1NEe notwendige,
prophetische or auf die Situationen”, „notwendige Konsequenz der
TeuUEe ZU Evangelium  «4 Sind e1n Flement In der Auseinandersetzung, dem
sich N1IC entziehen kann Gleichzeitig „prägt die OÖkumenische TAaXls der Frauen,
die unermüdlich Okumenisch und amı dialogisch engaglert Sind, vielen Trien
das (Jesicht der römisch-katholischen Kirche Frauen Sind 919 sich die Amtskir-
che dessen wohl hewusst st? Botschafterinnen der Glaubwürdigkeit der OÖmisch-
katholischen tTche  66 Angela Berlis).

Seinen abschließenden Beitrag etzten Tag begann AÄAntonio Autiero mit
dem Foto e1INEeSs Konzilsvaters, WI1IE er mi1t e1INeMm ernNnronr 1n die erne schaut Fin
Bild, das NEeEUE Zenamnen assozllert, die damals als we1lt entliern und doch OTr1-
ZONT erahnen wahrgenommen wurden, und unNns eute zweifellos nahe sekom
IMen Sind, dank der eingetretenen Veränderungen In den westlichen (Gesellschaften

IHes ISst die Position der lutheranischen Kirche In Kanada; vgl Dialogo cattolici-Iuferanit
n ( anada IHMchlarazione conglunta, Dialogo S11] M1inıstero, 1T Übers., InN: NC
Fidion Cecumenicum vol. , 270-279, ler: 770 (Übersetzung
Tigaray, der sexuvellen Differenz, 11
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(Beitrag von Laurent Villemin). Einerseits erweist sich die Weitergabe der Erinne-
rung an das Konzil an eine neue Generation von erwachsenen Katholik/innen, die
beginnen, verantwortliche Positionen in den Kirchen zu übernehmen, als schwie-
rig. Andererseits kommt es in der Kirche in Folge rapider sozialer Transformationen
(Säkularisierung und Laizität, kulturelle Globalisierung und religiöser Pluralismus)
zu Veränderungen. Beides bedingt einen neuen Zugang zur Vision der Einheit der
Kirche in ihrer Vielfalt sowie der Katholizität in Anerkennung und Wertschätzung
von Unterschieden. Dies sind alles Perspektiven (mit ihren entsprechenden kirchli-
chen Modellen), die heute als unterscheidend im Hinblick auf eine signifikante Prä-
senz der Kirche in der Öffentlichkeit und eine „nachhaltige“ innere Entwicklung
angesehen werden (Beiträge von Simona Borello und Cristina Simonelli). Die Erfah-
rungen von Frauen, die Ambitionen, die sie geprägt haben und die sie selbst prä-
gen, und die Strategien der Teilhabe und Emanzipation, die sich im Verlauf der letz-
ten 50 Jahre als effizient erwiesen haben, bilden eine kostbare Ressource für die
notwendigen kirchlichen Reformprozesse, die vom Zweiten Vatikanum gefordert
und erwartet wurden, ebenso wie einen kritischen Vorbehalt gegenüber hegemo-
nialen Versuchungen, einen Pol zum Nachteil von anderen zu betonen oder eine
Position zu bestätigen, ohne dass der notwendige Pluralismus geschützt würde. In
dieser Hinsicht war der Beitrag der rumänischen Theologin Simona Zetea hilfreich,
die an die langsamen, mühseligen nachkonziliaren Entwicklungen für Frauen in
den Ostkirchen und an die spezifischen Beiträge der alten östlichen Traditionen zur
lateinischen Kirche erinnerte. Wichtig war vor allem die Skizze der implizierten
ökumenischen Horizonte. Das Zweite Vatikanum übertrug der römisch-katholi-
schen Kirche die Notwendigkeit und Dringlichkeit des Engagements in und der
Auseinandersetzung mit der Ökumene. Die Formen aktiver Präsenz und eines Spre-
chens mit Autorität von Seiten der Frauen in den reformierten Kirchen, sowie die
Entscheidung einiger dieser Kirchen, Frauen als Pastorinnen zu ordinieren – eine
„legitime Entwicklung des traditionellen Amts in der Kirche und eine notwendige,
prophetische Antwort auf die neuen Situationen“, „notwendige Konsequenz der
Treue zum Evangelium“4 – sind ein Element in der Auseinandersetzung, dem man
sich nicht entziehen kann. Gleichzeitig „prägt die ökumenische Praxis der Frauen,
die unermüdlich ökumenisch und damit dialogisch engagiert sind, an vielen Orten
das Gesicht der römisch-katholischen Kirche. Frauen sind so – ob sich die Amtskir-
che dessen wohl bewusst ist? – Botschafterinnen der Glaubwürdigkeit der römisch-
katholischen Kirche“ (Angela Berlis).

Seinen abschließenden Beitrag am letzten Tag begann Antonio Autiero mit
dem Foto eines Konzilsvaters, wie er mit einem Fernrohr in die Ferne schaut. Ein
Bild, das neue Szenarien assoziiert, die damals als weit entfernt und doch am Hori-
zont zu erahnen wahrgenommen wurden, und uns heute zweifellos nahe gekom-
men sind, dank der eingetretenen Veränderungen in den westlichen Gesellschaften

4 Dies ist die Position der lutheranischen Kirche in Kanada; vgl. Dialogo cattolici-luterani
in Canada: Dichiarazione congiunta, Dialogo sul ministero (1992), it. Übers., in: Enchi-
ridion Oecumenicum vol. 4 (1996), 276–279, hier: 276 (Übersetzung S.K.).

5 Irigaray, Ethik der sexuellen Differenz, 11.
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und den Kirchen Ahbher das ema der Frauen, „ständig verdeckt, IMMer hehafrrtl}i-
cher 1M Verborgenen sehalten”, WUrde „den Orzon elINer noch unbekannten
Fruchtbarkeit eröffnenD uch In der katholischen TC seht NUun darum,
Jahre nach dem Konzil das enschenhil: hinterfragen und AUuUSs der Interpreta-
t10Nn und Neuaktivierung SEI1INer Versinnbildlichungen e1INer Idee des
Menschlichen gelangen, damit der drozentrismus weltweit überwunden
werde Des elteren 1st Aufgabe, diese Bilder ZUr Sprache bringen, e1INEe dia-
logische, relationale Konzeptualität en  en, SOWIE die pastorale TAaXls und die
kirchlichen Strukturen reformieren, amı 1E e1INEe Kirche hervorbringen kön:
NeN, In der „NiC Mannn und Frau gibt|; denn ihr alle se1i1d ‚einer‘ 1n esus T1IS:
tus  66 (Cral 3,206) uch das 1st e1n Teil des TDESs des /weiten Vatikanums, das darauf
artel, dass WIT JlÖöchter und nNne des atıkanums und amı SE1INE TDINNEN
und en unNns eigen machen, 1n Freiheit und mi1t el  1C

Serena O0CE.:

0, Dr Serena 'Oceti enr Systematische I heologite der T heologischen
OFrenzZz und Na Gründungsmitglied des Italienischen I heologinnenra feS.)}

Übersetzung Au dem Italtenischen efanie Nal
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und den Kirchen. Aber das Thema der Frauen, „ständig verdeckt, immer beharrli-
cher im Verborgenen gehalten“, würde „den Horizont einer noch unbekannten
Fruchtbarkeit eröffnen“.5 Auch in der katholischen Kirche geht es nun darum, 50
Jahre nach dem Konzil das Menschenbild zu hinterfragen und aus der Interpreta-
tion und Neuaktivierung seiner Versinnbildlichungen zu einer neuen Idee des
Menschlichen zu gelangen, damit der Androzentrismus weltweit überwunden
werde. Des Weiteren ist es Aufgabe, diese Bilder zur Sprache zu bringen, eine dia-
logische, relationale Konzeptualität zu entfalten, sowie die pastorale Praxis und die
kirchlichen Strukturen zu reformieren, damit sie eine Kirche hervorbringen kön-
nen, in der es „nicht Mann und Frau [gibt]; denn ihr alle seid ‚einer‘ in Jesus Chris-
tus“ (Gal 3,28). Auch das ist ein Teil des Erbes des Zweiten Vatikanums, das darauf
wartet, dass wir – Töchter und Söhne des Vatikanums und damit seine Erbinnen
und Erben – es uns zu eigen machen, in Freiheit und mit Weitblick.

Serena Noceti

(Prof. Dr. Serena Noceti lehrt Systematische Theologie an der Theologischen
Fakultät Florenz und ist Gründungsmitglied des Italienischen Theologinnenrates.)

Übersetzung aus dem Italienischen: Stefanie Knauß
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Vielfaltig Und spannen
„DIE bedeutung der akulariısierung IUr (Ie Okumene UNd
Ihre Äuswirkungen lur lls Irchen In Europa TagungsberI  1
der AOF Jahresversammlung 2012

Die Jahresversammlung der AOF-ERF (Arbeitsgemeinschaft ÖOkumenische
Forschung Fcumenical EesEeAaIrC orum) 1n Hamburg VO  = 16.-18 Ovember
20172 e1NeEe vielfältige und spannende Angelegenheit.

Die 1e zeigte sich 1n den Tast Nachwuchsforschenden, die sich AUuUSs VEOET-
schiedenen Ländern Europas versammel hatten, dem Hauptthema „Die
Bedeutung der Sakularisierung Tür die ÖOkumene und hre Auswirkungen Tür die
Kirchen In kEuropa” miteinander 1Ins espräc kommen Verschiedene prachen
waTen Ören, unterschiedliche Reiserouten zurückzulegen. Und Hel näherem
1NnNOoren VWaTr auch e1n huntes Durcheinander Konfessionen erkennhar FO-
misch-katholisch, baptistisch, evangelisch-reformiert, OrthodoxX, mennonitisch,
evangelisch-lutherisch, unlert. Wir anen die Tage In Hamburg auf vielfältige Art
und Weise mM1ıteinander verbracht Wir anen unNns ntellektuell und akademisch MmM1t:
einander auseinandergesetzt, WIT anen ZUSamMmmMmMen9WIT Sind geme1insam
spazleren SECSAaNSEN, anen und gebetet und mM1ıteinander angestoßen und
gelacht Die 1e VWa durchwegs e1n GEWINN, N1Ee wurde 1E e1INer scChwer
überwindenden Herausforderung.

Die Jahresversammlung N1IC NUur vielfältig, ondern auch spannend. Wir
anen ZWE]1 Impulsreferate ZU ema sehört Freitagabend und Samstag;
vormi1  S,

Parush Parushev AUuUSs Ofia, ulgarien an der Gradujertenschule und DI
rektor des NSTUTIUTS Tür systematische Forschung der Kontextuellen Theologie
Internationalen Baptistischen Theologischen Seminar 1n Prag dachte 1n SeEINeM
Referat In stark biographischen Perspektiven über eligion nach Parushev 1st cel.
her 1n eINem kommunistischen Land aufgewachsen, er 1st N1IC 1Ur baptistischer
eologe, ondern auch Naturwissenschaftler und In Mathematik habilitier Diese
Prägungen hat er 1n SEeINeEeM Referat hervorgehoben und erläutert Parushev He
9 dass auch Säkularısmus und Kommunismus als eligion gesehen werden
können uch 1E STarten mi1t elINer sroßen Vision 1S10Nen sehen aber In den OT’Sa-
NısIıerten Formen des G:Jaubenslebens Zu chnell verloren 1S10Nen Mussen 1M-
INeTr wieder werden, amı 1E lebendig bleiben, amı N1IC 1Ur die mate-
Mallsıerten CNTTLiIE e1INer Ideologie bleiben Wenn die Kirche, empfiehlt
arushev, sich VO  = aat, VON Nstitutionellen Urganisationen, entferne, Minorität
sel, dann hleihe 1E lebendig. Dan ONNne 1E sich arau konzentrieren, Wa gelebt
wird, dann können die 1S1O0Nen ImMmMmer wIieder werden Und WEn e1INEe
lingua anca, e1INEe Sprache des gemeinsamen Bezeugens, ausgearbeitet werden
ÖNnne, dann ONNe die Kirche und hre Glaubensüberzeugungen auch 1n /Zukunft
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Die 24. Jahresversammlung der AÖF–ERF (Arbeitsgemeinschaft Ökumenische
Forschung – Ecumenical Research Forum) in Hamburg vom 16.–18. November
2012 war eine vielfältige und spannende Angelegenheit.

Die Vielfalt zeigte sich in den fast 20 Nachwuchsforschenden, die sich aus ver-
schiedenen Ländern Europas versammelt hatten, um unter dem Hauptthema „Die
Bedeutung der Säkularisierung für die Ökumene und ihre Auswirkungen für die
Kirchen in Europa“ miteinander ins Gespräch zu kommen. Verschiedene Sprachen
waren zu hören, unterschiedliche Reiserouten zurückzulegen. Und bei näherem
Hinhören war auch ein buntes Durcheinander an Konfessionen erkennbar – rö-
misch-katholisch, baptistisch, evangelisch-reformiert, orthodox, mennonitisch,
evangelisch-lutherisch, uniert. Wir haben die Tage in Hamburg auf vielfältige Art
und Weise miteinander verbracht. Wir haben uns intellektuell und akademisch mit-
einander auseinandergesetzt, wir haben zusammen gegessen, wir sind gemeinsam
spazieren gegangen, haben gesungen und gebetet und miteinander angestoßen und
gelacht. Die Vielfalt war durchwegs ein Gewinn, nie wurde sie zu einer schwer zu
überwindenden Herausforderung. 

Die Jahresversammlung war nicht nur vielfältig, sondern auch spannend. Wir
haben zwei Impulsreferate zum Thema gehört am Freitagabend und am Samstag-
vormittag.

Parush Parushev aus Sofia, Bulgarien – Dekan der Graduiertenschule und Di-
rektor des Instituts für systematische Forschung der Kontextuellen Theologie am
Internationalen Baptistischen Theologischen Seminar in Prag – dachte in seinem
Referat in stark biographischen Perspektiven über Religion nach. Parushev ist sel-
ber in einem kommunistischen Land aufgewachsen, er ist nicht nur baptistischer
Theologe, sondern auch Naturwissenschaftler und in Mathematik habilitiert. Diese
Prägungen hat er in seinem Referat hervorgehoben und erläutert. Parushev be-
tonte, dass auch Säkularismus und Kommunismus als Religion gesehen werden
können. Auch sie starten mit einer großen Vision. Visionen gehen aber in den orga-
nisierten Formen des Glaubenslebens allzu schnell verloren. Visionen müssen im-
mer wieder erneuert werden, damit sie lebendig bleiben, damit nicht nur die mate-
rialisierten Schritte einer Ideologie bleiben. Wenn die Kirche, so empfiehlt
Parushev, sich vom Staat, von institutionellen Organisationen, entferne, Minorität
sei, dann bleibe sie lebendig. Dann könne sie sich darauf konzentrieren, was gelebt
wird, dann können die Visionen immer wieder erneuert werden. Und wenn eine
lingua franca, eine Sprache des gemeinsamen Bezeugens, ausgearbeitet werden
könne, dann könne die Kirche und ihre Glaubensüberzeugungen auch in Zukunft
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Vielfältig und spannend

„Die Bedeutung der Säkularisierung für die Ökumene und 
ihre Auswirkungen für die Kirchen in Europa“ – Tagungsbericht
der AÖF Jahresversammlung 2012
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e1INEe Chance haben
Ihomas Bremer Professor Tür ÖOkumenik und Friedensforschung der

Katholisch-Iheologischen AaKU| In Münster, mi1t den Forschungsschwerpunkten
()rthodoxie In USSIanNnı und Serbien, OÖkumenische Beziehungen zwischen west]1:
chen und OÖstlichen rchen, tTchen und Religionsgemeinschaften In Konfliktsitua:
t1ionen hat 1n Tfünf Schritten über die der Kirchen 1M Sakularen Europa nach-
gedacht /uerst entfaltete er drei Möglichkeiten der der Kirche 1M aat, die
VON e1INer sehr Beziehung Zzwischen Kirche und Staat (die Kirche 1n elINer
VO  = Staat privilegierten tellung) über e1INEe ockere indung (die Kirche als Teil
der Zivilgesellschaft) His elINer tarken Abgrenzung (die Kirche als eiliger Rest
sehen In eINem zwelılten Schritt dachte er darüber nach, 919 sich e1INEe Kirche
Oder Kirchen handelt Bremer fragte, Wa notwendig ISt, amı Hel unterschied-
lichem Kirchenverständnis gemelinsames politisches Handeln möglich WITrd. In ©1-
Ne  = dritten Schritt wurde das säkulare Europa thematisiert, Bremer 1n den letz:
ien Jahren e1NeEe en! hbeobachtete religions malfters. hber die Kirchlichkeit
Nn1ımmMm a lertens kreisten SEINE edanken und die rage, Wa Europa überhaupt
1st Fine Chiffre, e1n Kontinent des religiösen Pluralismus istorische, geographi-
sche, Kulturologische Grenzen, die N1IC greifen? Fin gemeinsames Wertesystem?
/uletzt fragte er nach der Ökumene, nach dem Ziel der Okumenischen ewegung
sibt Parallelen ZUr europäischen Einigung? Besonders 1n Erinnerung 1e MIr
der Verweils Bremers auf G(audium ef Spes 1n eZug auf das ema Säkularısmus
Der 5atz In G(audium ef Spes zeigt, die Interpretation Bremers, dass die
Welt der TC N1IC egal 1st Freude und Hoffnung, Irauer und ngs der Men:
scChen In der Welt Sind auch Freude und Hoffnung, Irauer und ÄAngst der Kirche).
Bremer Tührte welter dUS, dass Uurc die individualistische Art glauben Selhst-
verständlichkeiten wegsefallen Sind. Das WIederum dazu, dass jedes Indivi:
duum selher eNtischeilden MUSS, Wa uUuN$s Identitätsfragen bringt.

Samstag standen nach dem Referat Projektvorstellungen 1m Vordergrund.
ec rojekte wutrden während Je e1lner Stunde vorgestellt und diskutiert. kin /Ziel
der ÄArbeitsgemeinschaft Ökumenische Frorschung 1st CD, den USTLTauscC über lauU-
ende Oder geplante Forschungsvorhaben 1m Bereich Oökumenischer Iheologie
pflegen. Frorschung 1st e1In außerst individualisiertes, manchmal e1INsames beld DIie
Arbeitsgemeinschaft hildet dazu einen egenpol. Das ema Ökumene und Missj’-
ONswissenschaft wIird fın den reformierten Fakultäten der Schwei7z NUur
ande Nur ase dem 1le Außereuropäisches C’hristentum
einen
eigenen bac  erTe1lc dazu. MMSO wichtiger Sind also auch etzwerke, die sich akade
M1SC miıt Öökumenischen und missionswissenschaftlichen Fragen auseinandersetzen.

Die Projektvorstellungen anen eiınen Forumscharakter. Projekte mi1t Sanz
terschiedlichen Fragestellungen und methodischen Ansätzen können vorgestellt
werden Ökumenisch-geschichtliche, interkonfessionelle aber auch nterkulturelle
Perspektiven können und sollen eingebracht werden Es sehr spannend, wel
che Ihemen und Forschungsbereiche den 5Sammelbegri „Ökumenisches For-
schen  66 en on ersien Ahbend wurde eutlich, dass ÖOkumene 1mM 1NNe VON

Kirchenbeziehungen zwischen (Jst- und Westeuropa 1mM s jeg Fin Zzwelter
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eine Chance haben.
Thomas Bremer – Professor für Ökumenik und Friedensforschung an der 

Katholisch-Theologischen Fakultät in Münster, mit den Forschungsschwerpunkten
Orthodoxie in Russland und Serbien, ökumenische Beziehungen zwischen westli-
chen und östlichen Kirchen, Kirchen und Religionsgemeinschaften in Konfliktsitua-
tionen – hat in fünf Schritten über die Rolle der Kirchen im säkularen Europa nach-
gedacht. Zuerst entfaltete er drei Möglichkeiten der Rolle der Kirche im Staat, die
von einer sehr engen Beziehung zwischen Kirche und Staat (die Kirche in einer
vom Staat privilegierten Stellung) über eine lockere Anbindung (die Kirche als Teil
der Zivilgesellschaft) bis zu einer starken Abgrenzung (die Kirche als heiliger Rest)
gehen. In einem zweiten Schritt dachte er darüber nach, ob es sich um eine Kirche
oder um Kirchen handelt. Bremer fragte, was notwendig ist, damit bei unterschied-
lichem Kirchenverständnis gemeinsames politisches Handeln möglich wird. In ei-
nem dritten Schritt wurde das säkulare Europa thematisiert, wo Bremer in den letz-
ten Jahren eine Wende beobachtete: religions matters. Aber die Kirchlichkeit
nimmt ab. Viertens kreisten seine Gedanken und die Frage, was Europa überhaupt
ist. Eine Chiffre, ein Kontinent des religiösen Pluralismus? Historische, geographi-
sche, kulturologische Grenzen, die nicht greifen? Ein gemeinsames Wertesystem?
Zuletzt fragte er nach der Ökumene, nach dem Ziel der ökumenischen Bewegung –
gibt es Parallelen zur europäischen Einigung? Besonders in Erinnerung blieb mir
der Verweis Bremers auf Gaudium et Spes in Bezug auf das Thema Säkularismus.
Der erste Satz in Gaudium et Spes zeigt, so die Interpretation Bremers, dass die
Welt der Kirche nicht egal ist (Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Men-
schen in der Welt sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Kirche).
Bremer führte weiter aus, dass durch die individualistische Art zu glauben Selbst-
verständlichkeiten weggefallen sind. Das wiederum führt dazu, dass jedes Indivi-
duum selber entscheiden muss, was uns zu Identitätsfragen bringt.

Am Samstag standen nach dem Referat Projektvorstellungen im Vordergrund.
Sechs Projekte wurden während je einer Stunde vorgestellt und diskutiert. Ein Ziel
der Arbeitsgemeinschaft Ökumenische Forschung ist es, den Austausch über lau-
fende oder geplante Forschungsvorhaben im Bereich ökumenischer Theologie zu
pflegen. Forschung ist ein äußerst individualisiertes, manchmal einsames Feld. Die
Arbeitsgemeinschaft bildet dazu einen Gegenpol. Das Thema Ökumene und Missi-
onswissenschaft wird z. B. an den reformierten Fakultäten der Schweiz nur am
Rande behandelt. Nur Basel führt unter dem Titel Außereuropäisches Christentum
einen 
eigenen Fachbereich dazu. Umso wichtiger sind also auch Netzwerke, die sich akade-
misch mit ökumenischen und missionswissenschaftlichen Fragen auseinandersetzen. 

Die Projektvorstellungen haben einen Forumscharakter. Projekte mit ganz un-
terschiedlichen Fragestellungen und methodischen Ansätzen können vorgestellt
werden. Ökumenisch-geschichtliche, interkonfessionelle aber auch interkulturelle
Perspektiven können und sollen eingebracht werden. Es war sehr spannend, wel-
che Themen und Forschungsbereiche unter den Sammelbegriff „ökumenisches For-
schen“ fallen. Schon am ersten Abend wurde deutlich, dass Ökumene im Sinne von
Kirchenbeziehungen zwischen Ost- und Westeuropa im Fokus liegt. Ein zweiter
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Schwerpunkt llcdeien OÖkumenische Beziehungen auf G emeindeebene, Hei enen
sich mehrheitlich emühungen ischen der römisch-katholischen und

evangelischen Christenheit handelt Die We  e1fe Christenheit kaum 1M
1C auch N1IC In der Vorstellungsrunde der Forschungsprojekte.

Spannend die Jahresversammlung auch auf der ene der Begegnungen.
Die Gespräche mi1t den JTeilnehmenden, die gemeinsamen Mahlzeiten und das

Feiern walTlen sehr lehrreich auch 1n eZug auf die eigene Iradition 5Span
nend erleben, WI1IE viel WIT VON den eigenen Iraditionen ErTst In der Be
SCRNUNg mi1t dem Fremden lernen Beispielsweise wWwurde MIr das AÄAmtsverständn] :
1n der evangelisch-reformierten Kirche und die tärkere Abgrenzung ZUT kathaoli:
schen Kirche während der einahme evangelisch-lutherischen (‚ottesdienst
Sonntagmorgen richtig bewusst Im Frliehben des Fremden entschlüsselte sich Tür
mMich das Eigene. Was ich theoretisc und ahstrakt 1mM Studium gelernt habe, wWwurde
eullic Urc das Frieben Im (‚ottesdienst konnten WIT die ÖOkumene N1IC 1Ur
diskutieren und vielleicht auch SCHON reden, ondern lJeibhaftig erleben Es
sehr eindrücklich, zwischen Katholikinnen, Mennoniten, Reformierten und Baptis-
ien singen, eien und T1 Se1IN

Auf der Jahresversammlung 20172 habe ich VOT lem gelernt, dass viel 15
terte Ihemen WIE Säkularismus und Kirche 1n den unterschiedlichen Kontexten
UNSEeTeTr Welt verschiedene Ofien ekommen Akulariısmus VOT dem Hintergrun
e1INeEes kommunistischen Regimes verstehen, hat SEINE Sanz eigenen Inhalte
Beim Begriff Kirche schwingt AUuUSs katholischem Mund aNnderes mi1t als AUuUSs baptisti
scChem Sich gegenseltig verstehen, etfordert viel Übersetzungsarbeit. Und üÜber-
Sseizen mein dann N1IC einfach 1Ur Or{te 1n e1INEe andere Sprache übertragen,
ondern sich mit Tremden Denksystemen und Kategorien mMmachen und
sich aUseiNanderzusetzen 1er csche ich die srößte Herausforderung und den sröß
ien (Jewinn Olcher Arbeitsgemeinschaften.

Neit 1988 bringt die Arbeitsgemeinschaft ÖOkumenische orschung Studie
rende und Forschende 1M Bereich der Okumene- und Missionswissenschaft-
19913  - Und ZNATAT AUuUSs Sahz uropa, mMmanchmal SOSar AduSs Ühbersee. €es Jahr Iindet
diese Jahresversammlung ‘9 die eweils eINem hestimmten ema ste.
das 1mM Jahr UVI VON den Teilnnehmenden vorgeschlagen und VON eINem vierköpfi-
genh Komitee ausgearbeitet WIrd

Der Arbeitsgemeinschaft Okumenisches Forschung wünsche ich Tür die kom:
mende Jahresversammlung, ihr Z5-Jähriges ubiläum, vielfältige und spannende
Omente Und zahlreiche Jeilnehmende, die sich VO  = 8.—1 Ovempber 2013 In
Hamburg In der 1ssioNsakademie versammeln Das ema „Der Beitrag der Oku
IEeNe In der theologischen Ausbildung“ verspricht interessante Diskussionshe:i-
traäge

ı1dia Hoffmann

(Pfarrerin (‚Taıutdia Hoffmann ist wissenschaftliche Assistentftin der eologti-
SCHen der {Üniversita ASEC. M Fachbereic Außereuropäisches Fristfen
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Schwerpunkt bildeten ökumenische Beziehungen auf Gemeindeebene, bei denen
es sich mehrheitlich um Bemühungen zwischen der römisch-katholischen und
evangelischen Christenheit handelt. Die weltweite Christenheit war kaum im
Blick, auch nicht in der Vorstellungsrunde der Forschungsprojekte. 

Spannend war die Jahresversammlung auch auf der Ebene der Begegnungen.
Die Gespräche mit den Teilnehmenden, die gemeinsamen Mahlzeiten und das zu-
sammen Feiern waren sehr lehrreich auch in Bezug auf die eigene Tradition. Span-
nend war es zu erleben, wie viel wir von den eigenen Traditionen erst in der Be-
gegnung mit dem Fremden lernen. Beispielsweise wurde mir das Amtsverständnis
in der evangelisch-reformierten Kirche und die stärkere Abgrenzung zur katholi-
schen Kirche während der Teilnahme am evangelisch-lutherischen Gottesdienst am
Sonntagmorgen richtig bewusst. Im Erleben des Fremden entschlüsselte sich für
mich das Eigene. Was ich theoretisch und abstrakt im Studium gelernt habe, wurde
deutlich durch das Erleben. Im Gottesdienst konnten wir die Ökumene nicht nur
diskutieren und vielleicht auch schön reden, sondern leibhaftig erleben. Es war
sehr eindrücklich, zwischen Katholikinnen, Mennoniten, Reformierten und Baptis-
ten zu singen, zu beten und still zu sein.

Auf der Jahresversammlung 2012 habe ich vor allem gelernt, dass viel disku-
tierte Themen wie Säkularismus und Kirche in den unterschiedlichen Kontexten
unserer Welt verschiedene Noten bekommen. Säkularismus vor dem Hintergrund
eines kommunistischen Regimes zu verstehen, hat seine ganz eigenen Inhalte.
Beim Begriff Kirche schwingt aus katholischem Mund anderes mit als aus baptisti-
schem. Sich gegenseitig zu verstehen, erfordert viel Übersetzungsarbeit. Und über-
setzen meint dann nicht einfach nur Worte in eine andere Sprache zu übertragen,
sondern sich mit fremden Denksystemen und Kategorien vertraut zu machen und
sich auseinanderzusetzen. Hier sehe ich die größte Herausforderung und den größ-
ten Gewinn solcher Arbeitsgemeinschaften. 

Seit 1988 bringt die Arbeitsgemeinschaft Ökumenische Forschung Studie-
rende und Forschende im Bereich der Ökumene- und Missionswissenschaft zusam-
men. Und zwar aus ganz Europa, manchmal sogar aus Übersee. Jedes Jahr findet
diese Jahresversammlung statt, die jeweils unter einem bestimmten Thema steht,
das im Jahr zuvor von den Teilnehmenden vorgeschlagen und von einem vierköpfi-
gen Komitee ausgearbeitet wird.

Der Arbeitsgemeinschaft Ökumenisches Forschung wünsche ich für die kom-
mende Jahresversammlung, ihr 25-jähriges Jubiläum, vielfältige und spannende
Momente. Und zahlreiche Teilnehmende, die sich vom 8.–10. November 2013 in
Hamburg in der Missionsakademie versammeln. Das Thema „Der Beitrag der Öku-
mene in der theologischen Ausbildung“ verspricht interessante Diskussionsbei-
träge.

Claudia Hoffmann

(Pfarrerin Claudia Hoffmann ist wissenschaftliche Assistentin an der Theologi-
schen Fakultät der Universität Basel im Fachbereich Außereuropäisches Christen-
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Vıa Mmedia
Zur Iradıtion UNd ukunftt eINeS Newmans

arosSIav Vokoun‘
When profess OFr VIa edia, Fthe veryv FÜ of Fthe ‚DOostIeSs, SC

Oystanders he Mere antiquarians nedanis, amusing ourselves wWItN UÜlustons
earned subtleties, and ıinable grapple wWItN Fhings fhey AdT®e. Ihey A0 HSNE of
fendering 00 ShOwW Fhat OFr VIieW IS NOf self-contradictory, and f Sef In
motion, WOL not fall DIECES, OFr off In ifferen directions af ONCE. Learned
divines, fhey 5SdY, IMayV have propounded I, fhey haVve; controversialists INaYy have
used if advantage when supported 2 Fthe CIVL SWON agailnst Papists OFr uritans;
Dut, wnhafever IFS merits, SENH, when left itself, INE a Jamiliar tierm, It IMayV NOf
work.

John Henry ewman, ECtIures Fthe Prophetica Öffice of Fthe Church
Via 12 Volume 1,17/

/wei Iraditionen vVon einem Konzept
Das Konzept der Via media, dessen Bedeutung und Niedergang gegenwärtig

sewOhnlich mi1t Newman verbunden wird, begleitet die anglikanische TAd1:
t10Nn cse1t 1Inren Anfängen, Wa Tür SE1INE Realisierbarkeit des Newmanschen
/itats Anfang Me1nes eitrages sprechen ürfte, Treilich ZUSamMmmMmMen mi1t len
Wendepunkten und Kompromissen, die historisch mi1t diesem Konzept verbunden
werden Die Bezeichnung „ Vla media  66 1st dagegen VON diesem Konzept elativ
abhängig und wIird VOoN den Historikern ZIEMINC 1STOT1ISC 1n die änge der Re
Tormation 1n England zurückprojiziert.

Die Geschichte dieses Konzepts hat Timothy McAlhaney hbeim Evangelical
Iheologivcal Society (EIS) al10Na Meeting 27006 dem 1Te “Defining Via
1217 and John Henry Newman  .24 1mM Überblick dargelegt. cAlhaney
Ss1e ZWe1eTlel Iraditionen des Begriffs Primär E1 das Strehben Martıin UCers nach
der Finheit der kontinentalen Reformation, nach der Via media zwischen AalVIN1S-
INUS (und hbesonders Zwinglianismus und Luthertum Die andere uelle 1st das Be
mMmuNhnen VON FElisaheth die Kircheneinhei 1n England. Wie AduSs den hbeiden
angeführten ()uellen ETSIC  1C ISt, e1 Bestrebungen e1nNne Fein eologi-

Jaroslav Vokoun (Univ.-Doz. Mag. ei aß.,  } 1St Leiter des Zentrums Iur OÖkumeni-
sche eologie Fdmund-Schlink-Institut der Theologischen der SUC0DOh-
mMischen Universitäti ONMISC Budwelis (Gzechien) und Studentenpfarrer der ‚vangeli-
schen Kirche In der Ischechischen epubli. (ehrenamtlich).
J1e www.mcalhaney.com/tim ’'s desk.
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When we profess our Via Media, as the very truth of the Apostles, we seem to
bystanders to be mere antiquarians or pedants, amusing ourselves with illusions or
learned subtleties, and unable to grapple with things as they are. They accuse us of
tendering no proof to show that our view is not self-contradictory, and if set in 
motion, would not fall to pieces, or start off in different directions at once. Learned
divines, they say, may have propounded it, as they have; controversialists may have
used it to advantage when supported by the civil sword against Papists or Puritans;
but, whatever its merits, still, when left to itself, to use a familiar term, it may not –
work.

John Henry Newman, Lectures on the Prophetical Office of the Church
Via Media Volume 1,17

1. Zwei Traditionen von einem Konzept

Das Konzept der Via media, dessen Bedeutung und Niedergang gegenwärtig
gewöhnlich mit J. H. Newman verbunden wird, begleitet die anglikanische Tradi-
tion seit ihren Anfängen, was für seine Realisierbarkeit – trotz des Newmanschen
Zitats am Anfang meines Beitrages – sprechen dürfte, freilich zusammen mit allen
Wendepunkten und Kompromissen, die historisch mit diesem Konzept verbunden
werden. Die Bezeichnung „Via media“ ist dagegen von diesem Konzept relativ un-
abhängig und wird von den Historikern ziemlich a-historisch in die Anfänge der Re-
formation in England zurückprojiziert. 

Die Geschichte dieses Konzepts hat Timothy M. McAlhaney beim Evangelical
Theologivcal Society (ETS) National Meeting 2006 unter dem Titel “Defining Via
Media: Elizabeth I. and John Henry Newman”2 im Überblick dargelegt. McAlhaney
sieht zweierlei Traditionen des Begriffs: Primär sei das Streben Martin Bucers nach
der Einheit der kontinentalen Reformation, nach der Via media zwischen Calvinis-
mus (und besonders Zwinglianismus) und Luthertum. Die andere Quelle ist das Be-
mühen von Elisabeth I. um die Kircheneinheit in England. Wie aus den beiden 
angeführten Quellen ersichtlich ist, waren beide Bestrebungen keine rein theologi-

Via media

Zur Tradition und Zukunft eines Konzepts J. H. Newmans

Jaroslav Vokoun1

1 Jaroslav Vokoun (Univ.-Doz. Mag. et Mag.,Th.D.) ist Leiter des Zentrums für Ökumeni-
sche Theologie am Edmund-Schlink-Institut an der Theologischen Fakultät der Südböh-
mischen Universität Böhmisch Budweis (Czechien) und Studentenpfarrer der Evangeli-
schen Kirche A. B. in der Tschechischen Republik (ehrenamtlich).

2 Siehe: www.mcalhaney.com/tim’s desk.
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sche Angelegenheit, ondern auch e1INEe praktisch-politische. ZWE]1 Stellen SeE1INESs
lextes deutet McAlhaney noch eine, ursprünglichere uelle d. nämlich das
Strehben VON e1INTcCc IIl nach elINer Via media Zzwischen Rom und Protestantis
mus, doch 1mM lext selhst hefasst sich McAlhaney N1IC mi1t dieser uelle als e1INer
selbstständigen Vorstellung. Die aC erscheint ihm wohl D dass diese Version
der Via media mi1t e1INTcCc egraben worden 1st und e1nNne eigene Iradition He
sründet hat Nichtsdestoweniger In or auf Newmans antizıplerten FEin:
wand, dass die Via media 1n der Geschichte N1IC realisierhar SeEIN collte 1st He
9 dass sich e1INEe Realisierung dieser Möglichkeit handelt falls
N1IC noch tiefer 1n der Geschichte suchen möchte und den Weg der englischen
Kirche SCAHNON VOT der Reformation als Z1IEeMIIC selbstständig und unabhängig auffas-
SEeN möchte ohne diese TAad1ıLiOoN WAre Offenhbhar EeINTICc N1IC möglich, die
Unabhängigkeit der TC nglands erklären).

cAlhaney S1e also die Realisierung der Via med1a Ersti In der Zeit nach
einrich, der geduldige Reformator Ihomas Cranmer VOT der Möglichkeit und
gleichzeitig Notwendigkeit stand, SeE1IN RKeformprogramm reallsieren uch Tan-
INeTr Verirı SCAHNON das anglokatholische €e3| elINer „Katholizität ohne Rom”, doch
er Ss1e den authentischen USCArucC des katholischen aubens In der reformatori-
schen Te Die Reformation 1st Treilich 1n ZWE]1 ager geteilt, Wa hre Katholizität
diskreditiert und e1INEe Überwindung 1nrer Irennung WUrde In der 1C ('tfanmers
hre Katholizität bestätigen. eswegen SUC er jeman auf dem Kontinent, der
ynthese und Finheit VON heiden Strömungen, der calyvinistischen und der lutheri
schen, anbleien könnte auch mi1t dem Interesse, dass sich der Konflikt innerhalhb
der kontinentalen Reformation N1IC nach England hin aushbreitet Auf SeE1INer UC
hat er sich eiINnen anderen, ihm annlich geduldigen Reformator gewandt den
Straßburger TIheologen Martıin uUcer. Die Via med1a der anglikanischen Kirche ZW1-
schen /ürich und Wittenberg WIrd dann realisiert als rgebnis der /Zusammenarbhbeit
heider änner, Oobwohl auch ersonen WI1IE eier Martyr ermigli und Jan Laski
(2 aSCO) FEinfluss auUusSsUubien In dieser Version 1st die Via media e1NEe Realität N1IC
1Ur 1mM politischen und theologischen en der TC Englands, ondern noch
viel tiefer und geschichtsmächtiger 1M Book Of Common Prayer dessen Revisionen
1n der anglikanischen (Geschichte übrigens auch die Veränderungen 1mM Verständnis
der Via med1a widerspiegeln).

Die Via med1a hat sich nach cAlhaney Urc Cranmer weiterentwickelt,
doch SE1INE VOoO Realisierung 1mM Anglikanismus Tand das Konzept, und In
e1INer anderen Form und In e1INer anderen Situation, Ersti 15. 1556-—
1603 Die elisabethanische Via media SOl ursprünglic alle Positionen, a1sSO auch
die römisch-katholische, In elINer englischen TC einschließen 1SaDe hat
ZNAFAT den königlichen 1te hinsic  1C der Beziehung ZUT TC Urc die eran-
derung des ursprünglichen Titels 1n „obere Verwalterin“ gemildert, doch die FONMNN-

el, the CONCceDL f cutting pDath hbetween RKoman ( atholiciısm PoperYy) and Trotestan:
t1sm WAS NnOoL N&  _ Newman, Tor 1t WAS something King Henry VIIT (1491-1547/)] had
sough Irom political-religious perspective during his reign.”
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sche Angelegenheit, sondern auch eine praktisch-politische. An zwei Stellen seines
Textes deutet McAlhaney noch eine, sogar ursprünglichere Quelle an, nämlich das
Streben von Heinrich VIII. nach einer Via media zwischen Rom und Protestantis-
mus,3 doch im Text selbst befasst sich McAlhaney nicht mit dieser Quelle als einer
selbstständigen Vorstellung. Die Sache erscheint ihm wohl so, dass diese Version
der Via media mit Heinrich begraben worden ist und keine eigene Tradition be-
gründet hat. Nichtsdestoweniger – in Antwort auf Newmans antizipierten Ein-
wand, dass die Via media in der Geschichte nicht realisierbar sein sollte – ist zu be-
tonen, dass es sich um eine erste Realisierung dieser Möglichkeit handelt (falls man
nicht noch tiefer in der Geschichte suchen möchte und den Weg der englischen
Kirche schon vor der Reformation als ziemlich selbstständig und unabhängig auffas-
sen möchte – ohne diese Tradition wäre es offenbar Heinrich nicht möglich, die
Unabhängigkeit der Kirche Englands zu erklären). 

McAlhaney sieht also die erste Realisierung der Via media erst in der Zeit nach
Heinrich, wo der geduldige Reformator Thomas Cranmer vor der Möglichkeit und
gleichzeitig Notwendigkeit stand, sein Reformprogramm zu realisieren. Auch Cran-
mer vertritt schon das anglokatholische Ideal einer „Katholizität ohne Rom“, doch
er sieht den authentischen Ausdruck des katholischen Glaubens in der reformatori-
schen Lehre. Die Reformation ist freilich in zwei Lager geteilt, was ihre Katholizität
diskreditiert – und eine Überwindung ihrer Trennung würde in der Sicht Cranmers
ihre Katholizität bestätigen. Deswegen sucht er jemand auf dem Kontinent, der
Synthese und Einheit von beiden Strömungen, der calvinistischen und der lutheri-
schen, anbieten könnte – auch mit dem Interesse, dass sich der Konflikt innerhalb
der kontinentalen Reformation nicht nach England hin ausbreitet. Auf seiner Suche
hat er sich an einen anderen, ihm ähnlich geduldigen Reformator gewandt an den
Straßburger Theologen Martin Bucer. Die Via media der anglikanischen Kirche zwi-
schen Zürich und Wittenberg wird dann realisiert als Ergebnis der Zusammenarbeit
beider Männer, obwohl auch Personen wie Peter Martyr Vermigli und Jan Laski 
(à Lasco) Einfluss ausübten. In dieser Version ist die Via media eine Realität nicht
nur im politischen und theologischen Leben der Kirche Englands, sondern noch
viel tiefer und geschichtsmächtiger im Book of Common Prayer (dessen Revisionen
in der anglikanischen Geschichte übrigens auch die Veränderungen im Verständnis
der Via media widerspiegeln).

Die Via media hat sich nach McAlhaney durch Cranmer weiterentwickelt,
doch seine volle Realisierung im Anglikanismus fand das Konzept, und zwar in 
einer anderen Form und in einer anderen Situation, erst unter Elisabeth I. (1558–
1603). Die elisabethanische Via media soll ursprünglich alle Positionen, also auch
die römisch-katholische, in einer englischen Kirche einschließen. Elisabeth hat
zwar den königlichen Titel hinsichtlich der Beziehung zur Kirche durch die Verän-
derung des ursprünglichen Titels in „obere Verwalterin“ gemildert, doch die rom-

3 “Yet, the concept of cutting a path between Roman Catholicism (Popery) and Protestan-
tism was not new to Newman, for it was something King Henry VIII. (1491–1547) had
sought from a political-religious perspective during his reign.”
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1SCNOTE haben den geforderten ScChwur TOLZdem abgelehnt. Sie werden
a1sSO Urc andere 1SCNOTE ersetZl, enen SCAHNON die ehemaligen Xulantien
vVertireien Sind Dadurch wIird Treilich die Via media e1nNne calvinistische ichtung
einschlagen. FElisabeth rotzdem eiınen Kompromiss urc.  9 der die katholi
scChen emente auf den anı VOT 15572 hin erweitert, näher ZUr Version VON
BCP AUuUSs dem Jahre 1549, die den anglokatholischen (‚emeinschaften His eute
nahe Hleibt. Das /Ziel der Königin e1NEe Kirchenreform, die Tür die eNnrhnel der
englischen (‚esellschal annehmbar WATE und 1n diesem 1INNe konnte 1E das
Frbe Tanmers und Bucers anknüpfen und hat auch wirklich daran angeknüpift

Die OS1110N Newmans Ss1e cAlhaney als unterschieden VON uUucer und nahe
der OS1L110N VOoN Flisahbeth Er eIMNNer selhstverständlich auch den /usammen-
hang der XTOTCder ewegung mi1t den dealen der High Church des ahrhun:
erts Newman nach McAlhaney auch Urc e1INen Aufsatz beeinflusst, der
ZNATAT den Begriff „Via media'  66 N1IC beinhaltet, doch die arn ausgedrückte Kon:
zeption: ecullar (Character Of the Church Of England Äs Distinguished hoth
Trom er Branches Of the Reformation and Trom the Modern Church Of Rome  K
VON John Jebb {  —_  9 publiziert 1815, VOoN Newman wohl Ersti 1834 gele
sen) 1838 publizierte ewMmMan SE1INE ECIUures Justification, er den Mittel:
WCE zwischen reformatorischer und rFrömisch-katholischer OS1110N In der rage der
Rechtfertigung SUC diese emühung eWMAanNns wurde übrigens In UNSEeTeTr Zeit

Fnde geführt, N1IC NUur Urc e1NEe el VOoN öÖkumenisch-theologischen STU-
dien, ondern auch Uurc das offizielle Konsensdokument Zzwischen Rom und
(womi WIT SCAHNON das ema des Schlussteils dieses eitrags, nämlich heutige Re2
Äisterungen der Via MmMedia berühren).

Aus der angeführten Begriffsgeschichte dürfte ETsSIC  1C se1n, dass das /Ziel des
ONnzepts der Via media die FEinheit der TC W, 910 hereits In der (‚estalt der
Finheit des reformierten und lutherischen Zweigs der kontinentalen Reformation
Oder In der (‚estalt der Finheit der englischen Christen 1n elINer einzigen Church Of
England. In der Perspektive der folgenden Ausführungen über die Auffassung
Newmans können WIT vorausschicken, dass die un  107 dieses Konzepts Hei
ewMmMan vollkommen anders ist, und INan könnte 1E vielleicht 1n die eINTAcCHE
rage umformulieren, WI1IE katholisch SeE1IN kann außerhalhb der FOM1IsSschen Kir-
che, speziell: WIE Orthodoxer Christ nner der anglikanischen Kirche SeEIN
kann Das Konzept der Via media, das se1Nnerzeıt Newman ver{ral, WIrd Treilich In
UNSeTeN Jlext 1M CNHhatien des ekannien Ausgangs dargestellt, nämlich des Zuge
STANANISSES ewmans, dass ihm das Konzept e1INer auf diese Weise aufgefassten
OÖkumenischen Rechtgläubigkeit Pulver zerfallen 1st (Dulverized). eswegen
möchten WIT hier auch den anderen möglichen Ausgang der (Geschichte andeuten,
nämlich, dass sich doch IMMer noch e1n einigermaßen tragbares Konzept
handelt, und dass Newman selher In SEeINeEeM römisch-katholischen Lebens.  schni
dieses Konzept aktisch realisiert hat
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treuen Bischöfe haben den geforderten Schwur trotzdem abgelehnt. Sie werden
also durch andere Bischöfe ersetzt, unter denen schon die ehemaligen Exulanten
vertreten sind. Dadurch wird freilich die Via media keine calvinistische Richtung
einschlagen. Elisabeth setzt trotzdem einen Kompromiss durch, der die katholi-
schen Elemente sogar auf den Stand vor 1552 hin erweitert, näher zur Version von
BCP aus dem Jahre 1549, die den anglokatholischen Gemeinschaften bis heute
nahe bleibt. Das Ziel der Königin war eine Kirchenreform, die für die Mehrheit der
englischen Gesellschaft annehmbar wäre – und in diesem Sinne konnte sie an das
Erbe Cranmers und Bucers anknüpfen und hat auch wirklich daran angeknüpft.

Die Position Newmans sieht McAlhaney als unterschieden von Bucer und nahe
der Position von Elisabeth. Er erinnert selbstverständlich auch an den Zusammen-
hang der Oxforder Bewegung mit den Idealen der High Church des 17. Jahrhun-
derts. Newman war – nach McAlhaney – auch durch einen Aufsatz beeinflusst, der
zwar den Begriff „Via media“ nicht beinhaltet, doch die darin ausgedrückte Kon-
zeption: “The Peculiar Character of the Church of England: As Distinguished both
from Other Branches of the Reformation and from the Modern Church of Rome”
von John Jebb (1775–1833; publiziert 1815, von Newman wohl erst 1834 gele-
sen). 1838 publizierte Newman seine Lectures on Justification, wo er den Mittel-
weg zwischen reformatorischer und römisch-katholischer Position in der Frage der
Rechtfertigung sucht – diese Bemühung Newmans wurde übrigens in unserer Zeit
zu Ende geführt, nicht nur durch eine Reihe von ökumenisch-theologischen Stu-
dien, sondern auch durch das offizielle Konsensdokument zwischen Rom und LWB
(womit wir schon das Thema des Schlussteils dieses Beitrags, nämlich heutige Rea-
lisierungen der Via media berühren).

Aus der angeführten Begriffsgeschichte dürfte ersichtlich sein, dass das Ziel des
Konzepts der Via media die Einheit der Kirche war, ob bereits in der Gestalt der
Einheit des reformierten und lutherischen Zweigs der kontinentalen Reformation
oder in der Gestalt der Einheit der englischen Christen in einer einzigen Church of
England. In der Perspektive der folgenden Ausführungen über die Auffassung
Newmans können wir vorausschicken, dass die Funktion dieses Konzepts bei
Newman vollkommen anders ist, und man könnte sie vielleicht in die einfache
Frage umformulieren, wie man katholisch sein kann außerhalb der römischen Kir-
che, speziell: wie man orthodoxer Christ innerhalb der anglikanischen Kirche sein
kann. Das Konzept der Via media, das seinerzeit Newman vertrat, wird freilich in
unserem Text im Schatten des bekannten Ausgangs dargestellt, nämlich des Zuge-
ständnisses Newmans, dass ihm das Konzept einer auf diese Weise aufgefassten
ökumenischen Rechtgläubigkeit zu Pulver zerfallen ist (pulverized). Deswegen
möchten wir hier auch den anderen möglichen Ausgang der Geschichte andeuten,
nämlich, dass es sich doch immer noch um ein einigermaßen tragbares Konzept
handelt, und dass Newman selber in seinem römisch-katholischen Lebensabschnitt
dieses Konzept faktisch realisiert hat.
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Via MmMedia In der Auffassung eWMAanNns

Nier dem 1te Via media ammelte ewMmMan SEINE orträge und Iraktate ZUT
Problemati der anglikanischen rche, dem gleichen 1Te vereinigte er auch
die Iraktate und 41 der Iracts for IMes 18530 und veröffentlichte 1E 1mM ZWE1-
ien Band der erwanntien Sammlung.“ In UNSEeTeEeTr Auslegung sehen WIT VOoN
den ZWE1 letztgenannten Iraktaten duSs In der Form e1INEeSs 1ven Gr esprächs, das
IRiCcCUS und CIReFTcCUuSs führen, wIird die anglokatholische OSsS1110N dargestellt und VEOET-

teidigt. Das espräc unterscheide sich 1mM anzen N1IC viel VON G esprächen, die
auch eute 1n den protestantischen tTchen geführt werden zwischen enen, die
gegenüber der katholischen Überlieferung Offen Sind, und enen, die 1E „katholi-
Sscher lendenzen und des Ahfalls VON den reformatorischen Positionen EZ71C
gen alog 1st auch die tische 1C des /ustands des gegenwärtigen Protestan:
11SsSmus Die Entstellung der Kirche wIird als ür alle Epochen der Kirchengeschichte
symptomatisc gesehen, CIRFTcCUSs NuLZ jedoch diese EVIdentTte atsache ZUr rage, 910
auch die reformatorische Kirche N1IC e1NEe „zwelte Reformation  66 nötig Die
Verschiebungen der nachreformatorischen Zeit veranlassen den CIReFTcCUuSs der
Meinung, dass die Entfernung der Anglikanischen und Römischen Kirche NUun grö:
Rer als 1n der Reformationszeit E1 (und eswegen erjenige, der den reformatori-
schen Positionen LFeu bleibt, 1n der protestantischen Kirche Tür papalis-tisch seha
ien WIrd auch e1n dauerhaftes Motiv VON innerevangelischen Streitigkeiten His
eute) Die rFeformatorische TC hat sich 1n Kichtung Calvinismus bewegt und
dadurch VO  = FOM1IsSschen Katholizismus entfernt, dem 1E eigentlich ursprünglic
viel näher STAN! LAaicus argumentiert hbezeichnendetrweise: “We have Articles;
have Liturgy” Talls die noch IMMer bindenden (G:Jaubensartikel und die noch 1M-
INeTr gefeierte iturgie In UOrdnung Sind, dann sibt keinen TUN:! e1INer
Reformation, sehr die ehebung VOoN verschiedenen Missständen NOTt LU Die
Wortverbindung „Via media  66 kam ZNAFAT noch N1IC VOT, inr wWwurde aber SCANON
geNanntT. Der Anglikanismus wIird VON ZWE]1 ellern9VOoN enen elINer die
katholische liturgische radition, der andere aber die reformatorischen aubens
lehren Sind ZWE]1 Pfeiler, die sich 1n elINer hbestimmtem Dpannung eInden ( Cal
VINISTIC ariiclies and popish liturgy”, 534), die In der TAaX1Ss Urc unterschiedliche
Hermeneutiken überwunden WIrd e1NEe mögliche anglokatholische Hermeneutik
hat ewMmMan 1mM Iraktat der TIFacts for Fthe IMes: Remarks certain aSSageES
of Fthe [ hirty-nine FticCIes (1 641} vorgeführt.

Wie SCAHNON SESagT, das Problem der anglikanischen TC jeg nach angloka
tholischer 1C 1mM übermäßigen Finfluss des kontinentalen Protestantismus die:
SETr Vorwurtf oMmMm 1M Dialog IMmmer wieder VOT und In diesem Kontext en dann
die hberühmten OrTte über die anglikanische Kirche als Via media Zzwischen TOTes
aNnuısMmMuUus und Katholizismus

1La1 ach der Ausgabe VOIN 1908, zugänglic. aul: www.newmanreader.org/works/
viamedia/volume?2 /index_html
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2. Via media in der Auffassung Newmans

Unter dem Titel Via media sammelte Newman seine Vorträge und Traktate zur
Problematik der anglikanischen Kirche, unter dem gleichen Titel vereinigte er auch
die Traktate 38 und 41 der Tracts for Times (1836) und veröffentlichte sie im zwei-
ten Band der erwähnten Sammlung.4 In unserer Auslegung gehen wir zuerst von
den zwei letztgenannten Traktaten aus. In der Form eines fiktiven Gesprächs, das
laicus und clericus führen, wird die anglokatholische Position dargestellt und ver-
teidigt. Das Gespräch unterscheidet sich im Ganzen nicht viel von Gesprächen, die
auch heute in den protestantischen Kirchen geführt werden zwischen denen, die
gegenüber der katholischen Überlieferung offen sind, und denen, die sie „katholi-
scher Tendenzen“ und des Abfalls von den reformatorischen Positionen bezichti-
gen. Analog ist auch die kritische Sicht des Zustands des gegenwärtigen Protestan-
tismus. Die Entstellung der Kirche wird als für alle Epochen der Kirchengeschichte
symptomatisch gesehen, clericus nützt jedoch diese evidente Tatsache zur Frage, ob
auch die reformatorische Kirche nicht eine „zweite Reformation“ nötig hätte. Die
Verschiebungen der nachreformatorischen Zeit veranlassen den clericus zu der
Meinung, dass die Entfernung der Anglikanischen und Römischen Kirche nun grö-
ßer als in der Reformationszeit sei (und deswegen derjenige, der den reformatori-
schen Positionen treu bleibt, in der protestantischen Kirche für papalis-tisch gehal-
ten wird – auch ein dauerhaftes Motiv von innerevangelischen Streitigkeiten bis
heute). Die reformatorische Kirche hat sich in Richtung Calvinismus bewegt und
dadurch vom römischen Katholizismus entfernt, dem sie eigentlich ursprünglich
viel näher stand. Laicus argumentiert bezeichnenderweise: “We have Articles; we
have a Liturgy” – falls die noch immer bindenden Glaubensartikel und die noch im-
mer gefeierte Liturgie in Ordnung sind, dann gibt es keinen Grund zu einer neuen
Reformation, so sehr die Behebung von verschiedenen Missständen not tut. Die
Wortverbindung „Via media“ kam zwar noch nicht vor, ihr Inhalt wurde aber schon
genannt: Der Anglikanismus wird von zwei Pfeilern getragen, von denen einer die
katholische liturgische Tradition, der andere aber die reformatorischen Glaubens-
lehren sind – zwei Pfeiler, die sich in einer bestimmtem Spannung befinden (“cal-
vinistic articles and popish liturgy”, 34), die in der Praxis durch unterschiedliche
Hermeneutiken überwunden wird – eine mögliche anglokatholische Hermeneutik
hat Newman im Traktat 90 der Tracts for the Times: Remarks on certain Passages
of the Thirty-nine Articles (1841) vorgeführt. 

Wie schon gesagt, das Problem der anglikanischen Kirche liegt nach angloka-
tholischer Sicht im übermäßigen Einfluss des kontinentalen Protestantismus – die-
ser Vorwurf kommt im Dialog immer wieder vor und in diesem Kontext fallen dann
die berühmten Worte über die anglikanische Kirche als Via media zwischen Protes-
tantismus und Katholizismus: 

4 Zitat nach der Ausgabe vom 1908, zugänglich auf: www.newmanreader.org/works/
viamedia/volume2/index.html.
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FAaicus: YOH then Vour CFree: and from fhat of the ejorme.
UrCcHes of the (‚,ontinent? (25)}

ericCus. Not altogether; huftf protest agatnst eing brought NO fhat CIose alli
ANCEe wWIFN them WRNIC Fthe WOori nNOoW-a-days would force UÜUDON}N 115. The glory of Fthe
English Church IS, Fthat It has en Fthe V/A D  L4 It has hbeen called. It Hies
hbetween Fthe [SO called) Reformers and Fthe Romanists

LAaicus (!) selher dann die Spezifika der anglokatholischen Position, NAam-
ich die Behauptung, dass die TC e1INEe selbstständige, VO  = PE unabhängige
X1ISTENZ hat, dass der aa In InnNnere Angelegenheiten der Kirche N1IC eingreifen
darf, dass die Hischöfliche ()rdination ZUT usübung des kirchlichen 1eNstes NOT:
wendig 1st und speziell, dass die euchartistische Konsekration den Priestern und B:
chöfen anvertiraut 1st

Die Spannung zwischen der katholischen iturgie und den calyinistischen TtI1:
kein interpretiert dann CIReFICHS zugunstien der katholischen OSsS1110N iturgie
Common Book Of Prayer auf dem (Grunde des altertümlichen Salisbury/Sarum-
Ritus drückt DOSI1tIV e1INen eichtium (‚:lauben dUS, wÄährend die (:Jaubensartikel
(und die hre TE entfaltenden nNnormatıven omilien) polemisch zugespitzt Sind,
Wa auch edeutet, dass 1E SC und Uurc Missstände der Zeit, die 1E
sich wenden, bedingt Sind.

Im zwelten Teil des apitels, a1sSO ursprünglich 1M zwelten Iraktat, versprach
Clericus, die Kritik der puritanischen Position (deren Kritik Treilich 1M glikanis-
INUS traditione 1st und a1sSO e1nNne spezie anglokatholische Angelegenheit arstellt)
Urc e1INEe Kritik der römisch-katholischen Positionen auUsZzubalancieren Diese
Parallelisierung VON heiden ermöglicht dem Clericus, noch einmal ausdrücklich
behaupten, dass die anglikanische Kirche e1NEe Via med1a zwischen Protestantismus
und “P0pefy” sewählt hat In der Schlussphase des Gesprächs Heruft sich CIRFICHS
NOochMals auf die Bedeutung der iturgie Tür e1INEe theologische Argumentation:
iturgie wIird auch In 1Nrer hermeneutischen Bedeutung hetont e1NEe Übereinstim-
MUuNng mi1t den liturgischen lexten spricht Tür e1NEe richtige Interpretation VON ]au-
hbensartikeln (42)

Der SCANON erwähnte Iraktat Nr. 90,” der Newmans ÄAnmerkungen einzel-
nen (:Jaubensartikeln beinhaltet, 1st e1n AduSs der 1C der eutigen Okumenischen
Diskussion über diese Fragen zweifellos interessanter Jext; WIT wollen unNns hier Je
doch NUur auf die hermeneutische Methode ECWMANS begrenzen, die unNns als
Schlüssel ZU Verständnis der anglokatholischen OS1L10N erscheint (Jleich einfüh:
rend können WIT9 dass sich e1INEe Hermeneutik handelt, die Hei der Lek-
ture VON Bekenntnisdokumenten der reformatorsch-innerkirchlichen Strömungen
1SC. ISt, nämlich e1INEe Hermeneutik des VpUS Hign Church Sie wWwurde auch In
der erstien Aase des OÖkumenischen Dialogs geNutzt (WO 1E sich TEe1l1c als He
grenzt zeigte, Wa übrigens auch die spätere Entwicklung Newmans mi1t erklären
dürfte). Das Prinzip der Hermeneutik, die Newman 1mM Iraktat testen will, 1st

/itat ach der Ausgabe VON 1901, zugänglich aul: www.newmanreader.org/works/
viamedia/volume /index.html, (aufgerufen 0.09 201 3)
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Laicus: You separate then your creed and cause from that of the Reformed
Churches of the Continent? (28)

Clericus: Not altogether; but I protest against being brought into that close alli-
ance with them which the world now-a-days would force upon us. The glory of the
English Church is, that it has taken the VIA MEDIA, as it has been called. It lies
between the (so called) Reformers and the Romanists …

Laicus (!) selber nennt dann die Spezifika der anglokatholischen Position, näm-
lich die Behauptung, dass die Kirche eine selbstständige, vom Staat unabhängige
Existenz hat, dass der Staat in innere Angelegenheiten der Kirche nicht eingreifen
darf, dass die bischöfliche Ordination zur Ausübung des kirchlichen Dienstes not-
wendig ist und speziell, dass die eucharistische Konsekration den Priestern und Bi-
schöfen anvertraut ist. 

Die Spannung zwischen der katholischen Liturgie und den calvinistischen Arti-
keln interpretiert dann clericus zugunsten der katholischen Position – Liturgie
(Common Book of Prayer auf dem Grunde des altertümlichen Salisbury/Sarum-
Ritus) drückt positiv einen Reichtum an Glauben aus, während die Glaubensartikel
(und die ihre Lehre entfaltenden normativen Homilien) polemisch zugespitzt sind,
was auch bedeutet, dass sie eklektisch und durch Missstände der Zeit, gegen die sie
sich wenden, bedingt sind. 

Im zweiten Teil des Kapitels, also ursprünglich im zweiten Traktat, versprach
clericus, die Kritik der puritanischen Position (deren Kritik freilich im Anglikanis-
mus traditionell ist und also keine speziell anglokatholische Angelegenheit darstellt)
durch eine Kritik der römisch-katholischen Positionen auszubalancieren. Diese 
Parallelisierung von beiden ermöglicht dem clericus, noch einmal ausdrücklich zu
behaupten, dass die anglikanische Kirche eine Via media zwischen Protestantismus
und “Popery” gewählt hat. In der Schlussphase des Gesprächs beruft sich clericus
nochmals auf die Bedeutung der Liturgie für eine theologische Argumentation: 
Liturgie wird auch in ihrer hermeneutischen Bedeutung betont – eine Übereinstim-
mung mit den liturgischen Texten spricht für eine richtige Interpretation von Glau-
bensartikeln (42).

Der schon erwähnte Traktat Nr. 90,5 der Newmans Anmerkungen zu einzel-
nen Glaubensartikeln beinhaltet, ist ein aus der Sicht der heutigen ökumenischen
Diskussion über diese Fragen zweifellos interessanter Text; wir wollen uns hier je-
doch nur auf die hermeneutische Methode Newmans begrenzen, die uns als
Schlüssel zum Verständnis der anglokatholischen Position erscheint. Gleich einfüh-
rend können wir sagen, dass es sich um eine Hermeneutik handelt, die bei der Lek-
türe von Bekenntnisdokumenten der reformatorisch-innerkirchlichen Strömungen
typisch ist, nämlich eine Hermeneutik des Typus High Church. Sie wurde auch in
der ersten Phase des ökumenischen Dialogs genutzt (wo sie sich freilich als be-
grenzt zeigte, was übrigens auch die spätere Entwicklung Newmans mit erklären
dürfte). Das Prinzip der Hermeneutik, die Newman im Traktat 90 testen will, ist

5 Zitat nach der Ausgabe von 1901, zugänglich auf: www.newmanreader.org/works/
viamedia/volume1/index.html, (aufgerufen am 10.09.2013).
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die esp dass möglich 1ST die des anglikanischen Bekenntnisses
katholischen 1NNe auszulegen Jedenfalls Fauchen die nach Newman E1INE

Interpretation und selher N1IC welche Auslegungsmethode Oder welche
Nstanz Ihnen aNSEMESSEN 1ST sich die anglikanische Kirche als en Teil der
katholischen Kirche dann 1ST 1Ur ogisch die Artikel der Übereinstimmung
M1 der allgemeinen Kirche interpretieren und N1IC Widerspruc inr
Athanasius IMDTOSIUS und ÄAugustinus Sind eWÄährsmänner dieses aubens
gleich WIE alle OkTioren und Heilige und die TIesier der anglikanischen TC
können Nichts anderes lehren als Wa SEHMDET ef ubiqgue ef ah OMNIDIS (ZO2
2095) geglaubt worden 1ST SIE können auch gegenüber der TE der römischen Kir
che N1IC aberenzend feststellen inwiefern diese katholisch 1ST (Z02Z) und SIE INUS
SEeN der Fintracht m1T der einhelligen TE der atler und der Kirche des ()stens
und des estens lehren

Diese Behauptung, ogisch SIE auch ingen Mag, 1ST Treilich gleich dem Fin
wand ausgesetzt dass der der Artikel Offensichtlich m1T dieser allgemeinen
Lehre Widerspruc 1ST Newman stellt sich a1sSO die Aufgabe belegen dass
dieser FEinwand Talsch 1ST (Bei der Analyse einzelner VersucC er dann SC
WONNIIC ZEISEN übrigens Urc auch VO  = eutigen ()kumenismus He
kannten Vorgang dass der gof vorhandene Widerspruch sich N1IC auf die
thentische Ömisch katholische Version hezieht ondern auf populäre Version

und WIE der eutigen TAaXls auch S1e Newman dann en dass diese Me
N1IC überall adäquat 1ST

Newmans OÖkumenische Hermeneutik seht VOoN der Voraussetzung AUuUSs dass die
Verpflichtung gegenüber dem (,lauben der allgemeinen Kirche er STE als der
Respekt gegenüber dem Anliegen der Verfasser der Artikel theologisc 1ST dem
sicher } nNichts esTIO WEN18ET MM hier Newman aktisch die Sanz pbostmoderne
Hermeneutik des eadersxOTaus anen e1nNne Verpflichtung
über 1Inren Verfassern”, 344) In der abschließenden Konklusion (344 ff} belegt er

jedoch, dass die katholische Auslegung pbaradoxerweise mi1t dem nliegen der uto
Tren übereinstimm: Die Artikel lassen aDSIC  1C aum Tür die Auslegung VON He

Kontroversifragen enen N1IC gelang, Übereinstimmung
len Es 1ST nNnamentlich N1IC die Theologie detrer ausgeschlossen die die Theologie
der Alten TC der Theologie der Reformatoren vorziehen Urc die /itate VOoN
Vätern WE1ISEeN die Artikel auf e1NE€E Autorität hin der SIE eigentlich unterge
Oordnet SEeEIN ollten Die katholische Interpretation der 1ST Urc hre Verfas
SETr hewusst zugelassen auch WEn N1IC die CISEeNE Interpretation der Verfasser

VaT“ wohl N1IC möglich ZUr ereinkun kommen Die ÄNn
glokatholiken Sind Nachfahren gemäßigten Reformatoren und hre OS1L110N

tTaham ings wer{iel den Newmans folgendermaßen “MAItTN that ast phrase
Newman SO VUN the seeds f OUr current postmodern approval GT reader the
U1n f the uthors nNnOoL paramou: vgl Graham Ings Bishop f Sherborne) Ihe
Ambiguous Legacy f John Henry Newman Reflections the Papal 151 2010 Fulecerum
Newsletter ()ctober 201

62 (4/201 3)

583Zur Diskussion

ÖR 62 (4/2013)

die These, dass es möglich ist, die 39 Artikel des anglikanischen Bekenntnisses im
katholischen Sinne auszulegen. Jedenfalls brauchen die Artikel nach Newman eine
Interpretation und sagen selber nicht, welche Auslegungsmethode oder welche 
Instanz ihnen angemessen ist. Fühlt sich die anglikanische Kirche als ein Teil der
katholischen Kirche, dann ist es nur logisch, die Artikel in der Übereinstimmung
mit der allgemeinen Kirche zu interpretieren und nicht im Widerspruch zu ihr. 
Athanasius, Ambrosius und Augustinus sind Gewährsmänner dieses Glaubens,
gleich wie alle Doktoren und Heilige, und die Priester der anglikanischen Kirche
können nichts anderes lehren, als was semper et ubique et ab omnibus (262 u.
265) geglaubt worden ist; sie können auch gegenüber der Lehre der römischen Kir-
che nicht abgrenzend feststellen, inwiefern diese katholisch ist (262), und sie müs-
sen in der Eintracht mit der einhelligen Lehre der Väter und der Kirche des Ostens
und des Westens lehren. 

Diese Behauptung, so logisch sie auch klingen mag, ist freilich gleich dem Ein-
wand ausgesetzt, dass der Inhalt der Artikel offensichtlich mit dieser allgemeinen
Lehre im Widerspruch ist. Newman stellt sich also die Aufgabe zu belegen, dass
dieser Einwand falsch ist. (Bei der Analyse einzelner Artikel versucht er dann ge-
wöhnlich zu zeigen – übrigens durch einen auch vom heutigen Ökumenismus be-
kannten Vorgang –, dass der ggf. vorhandene Widerspruch sich nicht auf die au-
thentische römisch-katholische Version bezieht, sondern auf seine populäre Version
– und, wie in der heutigen Praxis auch, sieht Newman dann ein, dass diese Me-
thode nicht überall adäquat ist.)

Newmans ökumenische Hermeneutik geht von der Voraussetzung aus, dass die
Verpflichtung gegenüber dem Glauben der allgemeinen Kirche höher steht als der
Respekt gegenüber dem Anliegen der Verfasser der 39 Artikel – theologisch ist dem
sicher so, nichts desto weniger nimmt hier Newman faktisch die ganz postmoderne
Hermeneutik des reader’s response voraus („Wir haben keine Verpflichtung gegen-
über ihren Verfassern“, 344).6 In der abschließenden Konklusion (344 ff) belegt er
jedoch, dass die katholische Auslegung paradoxerweise mit dem Anliegen der Auto-
ren übereinstimmt: Die Artikel lassen absichtlich Raum für die Auslegung von be-
stimmten Kontroversfragen, in denen es nicht gelang, Übereinstimmung zu erzie-
len. Es ist namentlich nicht die Theologie derer ausgeschlossen, die die Theologie
der Alten Kirche der Theologie der Reformatoren vorziehen, durch die Zitate von
Vätern weisen die Artikel sogar auf eine Autorität hin, der sie eigentlich unterge-
ordnet sein sollten. Die katholische Interpretation der Artikel ist durch ihre Verfas-
ser bewusst zugelassen, auch wenn es nicht die eigene Interpretation der Verfasser
war – sonst wäre es wohl gar nicht möglich, zur Übereinkunft zu kommen. Die An-
glokatholiken sind Nachfahren jener gemäßigten Reformatoren, und ihre Position

6 Graham Kings wertet den Zugang Newmans folgendermaßen: “With that last phrase,
Newman sows the seeds of our current postmodern approval of reader response: the inten-
tion of the authors is not paramount …” vgl. Graham Kings (Bishop of Sherborne): The
Ambiguous Legacy of John Henry Newman: Reflections on the Papal Visit 2010, Fulcrum
Newsletter October 2010. 
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WIrd In den Artikeln antizıplert. Die protestantische Konfession wurde mi1t dem
Ziel ausgearbeitet, die Katholiken In die Kirche einzubeziehen, und Jetzt chützt 1E
1E a1sSO VOT dem Ausschluss AUuUSs der Kirche (348) en dieser Argumentation 1st
In der Okumenischen Hermeneutik ECWMANS auch e1INEe liturgisch-theologische
gumentation enthalten Wenn die Anglokatholiken die Artikel katholisch ausle-
SECnN, Tühren 1E 1E ZU Einklang mi1t dem katholischen arakier der anglikani-
scChen iturgie nach dem Book Of Common Prayer, über dessen (laubenslehre e1NeEe
Übereinstimmung herrscht

en diesen Iraktaten, In wesentlichen Manifesten, wIird die Newmansche
Auffassung der Via med1a systematischer In der ortragssammlung über das prophe
tische Amt der Kirche dargestellt. Wir begrenzen unNns hier auf das Vorwort ZUT PE7S-
ien Ausgabe, das Tür UNSPETE /wecke VOT allem eswegen geeignet ISt, we1l hier die
Via med1a 1mM Rahmen der Auslegung VOoN Newmans /Zielen kommentiert wird, und
dieser Tunktionale Kontext dem Tunktionalen (Charakter des Begriffs selhst en  —+
spricht. (Der Begriff selher etrscheint hier siebenmal, WEn den späteren /uU:
SATZ Newmans 1n den ulßNOoten N1IC mitrechnet.)

ach den einleitenden Absätzen, Newman die Lage der ahrheit 1n SEINeEer
Zeit, hbesonders 1n den religiösen Fragen auf e1NEe Weise schildert, dass der heu-:
Lige eser sich kaum den FEindruck wehren kann, dass die Postmoderne
SCHNON die des Jahrhunderts esL1IMM: hat, seht er ZUr kirchlichen
emalı über. Diese E1 1mM Protestantismus vernachlässigt und 1mM Katholizismus
durchgearbeitet, eswegen E1 nötig, sich mi1t der römisch-katholischen TE
über die Kirche auseinanderzusetzen; reicht NIC 1E OSS kritisieren, WIE

protestantischerseits üblich ist, ondern 1st e1INEe eigene positive Ekklesiologie
entwickeln (establish fruth, O) Diejenigen, die e1nNne „Romanis-ten“ Sind und

rotzdem die Wichtigkeit der TC sehen, Mussen nach ewMmMan 9 VWarum
1E e1ne Romanisten Sind und WOTIN 1E sich VON Ihnen unterscheiden (5) £e1Ne
Auslegungen Sind eswegen SE1INeEeTr Meinung nach Rom gerichtet, doch 1st
das /Ziel e1ne Kontroverse, ondern e1INEe Konstruktion e1INer Orrekien TE über
die Funktionen der Kirche duties and office, /) Es seht darın e1INEe rechte AÄAus
legung des (:laubensartikels „Ich glaube564  Zur Diskussion  wird in den 39 Artikeln antizipiert. Die protestantische Konfession wurde mit dem  Ziel ausgearbeitet, die Katholiken in die Kirche einzubeziehen, und jetzt schützt sie  sie also vor dem Ausschluss aus der Kirche (348). Neben dieser Argumentation ist  in der ökumenischen Hermeneutik Newmans auch eine liturgisch-theologische Ar-  gumentation enthalten: Wenn die Anglokatholiken die 39 Artikel katholisch ausle-  gen, führen sie sie zum Einklang mit dem katholischen Charakter der anglikani-  schen Liturgie nach dem Book of Common Prayer, über dessen Glaubenslehre eine  Übereinstimmung herrscht.  Neben diesen Traktaten, in wesentlichen Manifesten, wird die Newmansche  Auffassung der Via media systematischer in der Vortragssammlung über das prophe-  tische Amt der Kirche dargestellt. Wir begrenzen uns hier auf das Vorwort zur ers-  ten Ausgabe, das für unsere Zwecke vor allem deswegen geeignet ist, weil hier die  Via media im Rahmen der Auslegung von Newmans Zielen kommentiert wird, und  dieser funktionale Kontext dem funktionalen Charakter des Begriffs selbst ent-  spricht. (Der Begriff selber erscheint hier siebenmal, wenn man den späteren Zu-  satz Newmans in den Fußnoten nicht mitrechnet.)  Nach den einleitenden Absätzen, wo Newman die Lage der Wahrheit in seiner  Zeit, besonders in den religiösen Fragen auf so eine Weise schildert, dass der heu-  tige Leser sich kaum gegen den Eindruck wehren kann, dass die Postmoderne  schon die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts bestimmt hat, geht er zur kirchlichen  Thematik über. Diese sei im Protestantismus vernachlässigt und im Katholizismus  durchgearbeitet, deswegen sei es nötig, sich mit der römisch-katholischen Lehre  über die Kirche auseinanderzusetzen; es reicht nicht, sie bloss zu kritisieren, wie  es protestantischerseits üblich ist, sondern es ist eine eigene positive Ekklesiologie  zu entwickeln (establish truth, 6). Diejenigen, die keine „Romanis-ten“ sind und  trotzdem die Wichtigkeit der Kirche sehen, müssen nach Newman sagen, warum  sie keine Romanisten sind und worin sie sich von ihnen unterscheiden (5). Seine  Auslegungen sind deswegen seiner Meinung nach gegen Rom gerichtet, doch ist  das Ziel keine Kontroverse, sondern eine Konstruktion einer korrekten Lehre über  die Funktionen der Kirche (dutfies and office, 7). Es geht darin um eine rechte Aus-  legung des Glaubensartikels „Ich glaube ... die heilige katholische Kirche“, die kon-  sistent mit der Theorie und auch durch die Geschichte der anglikanischen Kirche  gerechtfertigt wäre, eine Auslegung, die weder protestantisch noch römisch wäre,  sondern auf der Via media schreite (hier erscheint der Begriff das erste Mal, 7);  eine Auslegung, die jener ursprünglichen Wahrheit nahe wäre, die die Freude von  Ignatius und Polykarp war und vom neunzehnten Jahrhundert an faktisch verloren  War.  Zuerst verweist uns Newman auf den Kontext des anglokatholischen Kampfes:  er sieht die gegenwärtige Lage in England als ein Experiment, in dem es um eine  totale Unterordnung der Kirche unter den Staat geht, und gegen die vom Staat  schon faktisch verlassene Verfassungsordnung möchte er ein anderes, altkirchliches  Modell stellen (vgl. 10 und 12) - im Unterschied zum kontinentalen und amerika-  nischen Liberalismus, der um die Trennung des Staates von der Kirche bemüht war,  ist der anglokatholische „antiliberale“ Kampf keine rein theoretische Bemühung,  sondern ein Kampf um die Befreiung der Kirche aus der Unterjochung durch den  ÖR 62 (4/2013)die heilige katholische irche”, die kon:
lstent mi1t der Iheorie und auch Urc die Geschichte der anglikanischen Kirche
gerechtfertigt wäre, e1NEe Auslegung, die weder protestantisch noch OÖmisch wäre,
ondern auf der Via med1a SCHNre1Tfe hier etrscheint der egri das M /3;
e1INEe Auslegung, die jener ursprünglichen anrheı nahe wäre, die die Freude VON

gnatius und Polykarp und VO  = NeuNzeNnien Jahrhundert aktisch verloren
VWalT

/uerst verwelst uUuN$s Newman auf den Kontext des anglokatholischen Kampfes:
er S1e die gegenwärtige Lage 1n England als e1n Experiment, In dem e1NEe
totale Unterordnung der Kirche den Staat geht, und die VO  = aa
SCANON aktisch verlassene Verfassungsordnung möchte er e1n anderes, altkirchliches
Modell tellen (vel und 12) 1M Unterschie ZU kontinentalen und amertrika-
nNischen Liberalismus, der die rennung des Staates VON der Kirche hbemüht WAaLT,
1st der anglokatholische „antiliberale” amp e1nNne Fein theoretische emühung,
ondern e1n amp die Befreiung der Kirche AUuUSs der Unterjochung Urc den
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wird in den 39 Artikeln antizipiert. Die protestantische Konfession wurde mit dem
Ziel ausgearbeitet, die Katholiken in die Kirche einzubeziehen, und jetzt schützt sie
sie also vor dem Ausschluss aus der Kirche (348). Neben dieser Argumentation ist
in der ökumenischen Hermeneutik Newmans auch eine liturgisch-theologische Ar-
gumentation enthalten: Wenn die Anglokatholiken die 39 Artikel katholisch ausle-
gen, führen sie sie zum Einklang mit dem katholischen Charakter der anglikani-
schen Liturgie nach dem Book of Common Prayer, über dessen Glaubenslehre eine
Übereinstimmung herrscht. 

Neben diesen Traktaten, in wesentlichen Manifesten, wird die Newmansche
Auffassung der Via media systematischer in der Vortragssammlung über das prophe-
tische Amt der Kirche dargestellt. Wir begrenzen uns hier auf das Vorwort zur ers-
ten Ausgabe, das für unsere Zwecke vor allem deswegen geeignet ist, weil hier die
Via media im Rahmen der Auslegung von Newmans Zielen kommentiert wird, und
dieser funktionale Kontext dem funktionalen Charakter des Begriffs selbst ent-
spricht. (Der Begriff selber erscheint hier siebenmal, wenn man den späteren Zu-
satz Newmans in den Fußnoten nicht mitrechnet.)

Nach den einleitenden Absätzen, wo Newman die Lage der Wahrheit in seiner
Zeit, besonders in den religiösen Fragen auf so eine Weise schildert, dass der heu-
tige Leser sich kaum gegen den Eindruck wehren kann, dass die Postmoderne
schon die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts bestimmt hat, geht er zur kirchlichen
Thematik über. Diese sei im Protestantismus vernachlässigt und im Katholizismus
durchgearbeitet, deswegen sei es nötig, sich mit der römisch-katholischen Lehre
über die Kirche auseinanderzusetzen; es reicht nicht, sie bloss zu kritisieren, wie
es protestantischerseits üblich ist, sondern es ist eine eigene positive Ekklesiologie
zu entwickeln (establish truth, 6). Diejenigen, die keine „Romanis-ten“ sind und
trotzdem die Wichtigkeit der Kirche sehen, müssen nach Newman sagen, warum
sie keine Romanisten sind und worin sie sich von ihnen unterscheiden (5). Seine
Auslegungen sind deswegen seiner Meinung nach gegen Rom gerichtet, doch ist
das Ziel keine Kontroverse, sondern eine Konstruktion einer korrekten Lehre über
die Funktionen der Kirche (duties and office, 7). Es geht darin um eine rechte Aus-
legung des Glaubensartikels „Ich glaube … die heilige katholische Kirche“, die kon-
sistent mit der Theorie und auch durch die Geschichte der anglikanischen Kirche
gerechtfertigt wäre, eine Auslegung, die weder protestantisch noch römisch wäre,
sondern auf der Via media schreite (hier erscheint der Begriff das erste Mal, 7);
eine Auslegung, die jener ursprünglichen Wahrheit nahe wäre, die die Freude von
Ignatius und Polykarp war und vom neunzehnten Jahrhundert an faktisch verloren
war.

Zuerst verweist uns Newman auf den Kontext des anglokatholischen Kampfes:
er sieht die gegenwärtige Lage in England als ein Experiment, in dem es um eine
totale Unterordnung der Kirche unter den Staat geht, und gegen die vom Staat
schon faktisch verlassene Verfassungsordnung möchte er ein anderes, altkirchliches
Modell stellen (vgl. 10 und 12) – im Unterschied zum kontinentalen und amerika-
nischen Liberalismus, der um die Trennung des Staates von der Kirche bemüht war,
ist der anglokatholische „antiliberale“ Kampf keine rein theoretische Bemühung,
sondern ein Kampf um die Befreiung der Kirche aus der Unterjochung durch den
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PE
Das, Wa INan nglokatholizismus “what IS called Anglo-Gatholicism,

Fthe religion of Andrewes, Laud, Hammond, Butler, and Wilson”; 17),; 1st e1NEe Offen-
sichtliche ea111la Die anglikanische TC hat nach ewMmMan drei Hauptbestand-
eile, e1INen apostolischen, e1INen Treidenkerischen und eINen puritanischen (Ehree
principal Darties In Fthe Church of England, Fthe Apostolical, Fthe Latitudinarian, and
Fthe Puritan; 19), wohel die ZWE1 letztgenannten 1Ur e1INEe englische Version VOoN SO
ZIN1aNnern und Calvinisten darstellen, und und VwWann 1E dazu Trei sich
mi1t Ihnen gleich dentifizierten Dagegen 1st der Anglokatholizismus als e1INEe dDOS-
OllsSsCHe römung In der anglikanischen Kirche N1Ee mit der römischen Kirche
sammengeflossen, und ZNAFAT auch In der Zeit N1IC als er e1n wichtiger Mac  or
W, und auch dann N1IC.  ‘9 als er 1Ns Exil sehen USSTE Oder In England Urc den
PE verfolgt wWwurde Das zeigt SEINE kigenständigkeit, die Newman auch als SEINE
1SS10N 1mM Rahmen des Yistentums S1e Er 1st Träger der Hisher UNeTullten
Sendung der Englischen rche, e1NEe katholische, jedoch e1ne FOMIScChHe Kirche
SeEIN ( ” Gatholic huf OT oMan  » ZÜU) Fben eute, „Deutschlan rationalistisch
und enf SOZ1N1AN1ISC wurde  66 und auf diese Weise sich der G:Jaubensverlust des
ausländischen Protestantismus gezelgt hat, so]] die Englische Kirche e1INEe Möglich-
keit zeigen, WIE Nan apostolisc und katholisch, aher N1IC Ömisch SeEIN kann Was
hietet sich dem Urc SeEIN System überdrüssig gewordenen Protestanten anderes

als Rom, Talls die Englische Kirche auf hre charakteristischen Prinzipien VEOET-
Zzichtie

Und endlich kann NUTLZl1ICc se1n, e1INEe praktische Applizierung der Via media
Urc ewMmMan selbst, WIE 1E gleich In der erstien Vorlesung über das prophe
tische der Kirche SIC  ar ISt, untersuchen ‘ Das ema der Vorlesung ist
protestantische Argumentation mit der Schrift allein und katholische gumenta-
t10Nn mi1t und Iradition Kennzeichnender Weise werden reilich “Indepen
ents, Baptists, Unittarians, OFr Presbyterians, Wesleyans, 2 any er
itie” geNanntT; ewMmMan erwäann a1sSO N1IC Lutheraner, Hei enen die Pro
blematik 1n eINem anderen Lichte ertscheinen würde, denn auch die lutherische Po-
S1110 wurde e1INEe Via media darstellen Nachdem er die Unmöglichkeit des Ärgu;
mentierens mi1t der Schrift allein demonstrierte (die Unmöglichkeit, die dadurch
gegeben ISt, dass die Schrift und hre utor1 e1n Teil der Iradition Sind, die a1sSO
jeder, der mi1t der Schrift argumentiert, respektieren muss), zeigt Newman, dass
Rom und der Anglikanismus (in SEINeEer Auffassung, a1sSO nglokatholizismus)
mMe1ınsam die Argumentation aufgrun VON und Iradition teilen, der Streit
zwischen Rom und Anglokatholizismus a1sSO N1IC In eINem Prinzip, ondern 1n SE1-
NeTr Geltendmachung jeg Der Anglokatholizismus INUSS sich a1sSO mi1t Rom auf
dem Feld der Iradition a3UseiINaNndersetzen und zeigen, dass sich hestimmte FOM1-
sche Lehren Unrecht auf die Überlieferung berufen; Sind Innovationen, deren

Lecture Ihe Nature and (,round f RKoman and Protestant Errors, Via media 1, 26-46
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Staat.
Das, was man Anglokatholizismus nennt (“what is called Anglo-Catholicism,

the religion of Andrewes, Laud, Hammond, Butler, and Wilson”; 17), ist eine offen-
sichtliche Realität. Die anglikanische Kirche hat nach Newman drei Hauptbestand-
teile, einen apostolischen, einen freidenkerischen und einen puritanischen (three
principal parties in the Church of England, the Apostolical, the Latitudinarian, and
the Puritan; 19), wobei die zwei letztgenannten nur eine englische Version von So-
zinianern und Calvinisten darstellen, und – wo und wann sie dazu frei waren – sich
mit ihnen gleich identifizierten. Dagegen ist der Anglokatholizismus als eine apos-
tolische Strömung in der anglikanischen Kirche nie mit der römischen Kirche zu-
sammengeflossen, und zwar auch in der Zeit nicht, als er ein wichtiger Machtfaktor
war, und auch dann nicht, als er ins Exil gehen musste oder in England durch den
Staat verfolgt wurde. Das zeigt seine Eigenständigkeit, die Newman auch als seine
Mission im Rahmen des Christentums sieht: Er ist Träger der bisher unerfüllten
Sendung der Englischen Kirche, eine katholische, jedoch keine römische Kirche zu
sein (“Catholic but not Roman”, 20). Eben heute, wo „Deutschland rationalistisch
und Genf sozinianisch wurde“ und auf diese Weise sich der Glaubensverlust des
ausländischen Protestantismus gezeigt hat, soll die Englische Kirche eine Möglich-
keit zeigen, wie man apostolisch und katholisch, aber nicht römisch sein kann. Was
bietet sich dem durch sein System überdrüssig gewordenen Protestanten anderes
an als Rom, falls die Englische Kirche auf ihre charakteristischen Prinzipien ver-
zichtet? 

Und endlich kann es nützlich sein, eine praktische Applizierung der Via media
durch Newman selbst, wie sie z. B. gleich in der ersten Vorlesung über das prophe-
tische Amt der Kirche sichtbar ist, zu untersuchen.7 Das Thema der Vorlesung ist:
protestantische Argumentation mit der Schrift allein und katholische Argumenta-
tion mit Schrift und Tradition. Kennzeichnender Weise werden freilich “Indepen-
dents, or Baptists, or Unitarians, or Presbyterians, or Wesleyans, or by any other
title” genannt; Newman erwähnt also nicht Lutheraner, bei denen die ganze Pro-
blematik in einem anderen Lichte erscheinen würde, denn auch die lutherische Po-
sition würde eine Via media darstellen. Nachdem er die Unmöglichkeit des Argu-
mentierens mit der Schrift allein demonstrierte (die Unmöglichkeit, die dadurch
gegeben ist, dass die Schrift und ihre Autorität ein Teil der Tradition sind, die also
jeder, der mit der Schrift argumentiert, respektieren muss), zeigt Newman, dass
Rom und der Anglikanismus (in seiner Auffassung, also Anglokatholizismus) ge-
meinsam die Argumentation aufgrund von Schrift und Tradition teilen, der Streit
zwischen Rom und Anglokatholizismus also nicht in einem Prinzip, sondern in sei-
ner Geltendmachung liegt: Der Anglokatholizismus muss sich also mit Rom auf
dem Feld der Tradition auseinandersetzen und zeigen, dass sich bestimmte römi-
sche Lehren zu Unrecht auf die Überlieferung berufen; es sind Innovationen, deren

7 Lecture 1. The Nature and Ground of Roman and Protestant Errors, Via media 1, 26–46.
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Entstehung auf 1Inren rsprung zurückzuverfolgen Sind
ach ewMmMan WIrd der e1 mi1t Rom Fakten, der Streit mi1t dem Protes

aNnlsSsmus Prinzipien geführt.“
Im Schlusstei des ortrags mein Newman freilich, dass der FOMIScCHe Katholi

Z1SMUS 1Ur prinzipiell, strakt und STAalLlSC DOSI1tIV senen ISt, dagegen „1IN
der 107566  Zur Diskussion  Entstehung auf ihren Ursprung zurückzuverfolgen sind.  Nach Newman wird der Streit mit Rom um Fakten, der Streit mit dem Protes-  tantismus um Prinzipien geführt.”  Im Schlussteil des Vortrags meint Newman freilich, dass der römische Katholi-  zismus nur prinzipiell, abstrakt und statisch so positiv zu sehen ist, dagegen —- „in  der Aktion ... und in seinen Anhängern ist er nur eine von vielen Denominationen,  die eine Schande unserer Zeit und unseres Landes sind“.°  Aus dem angeführten Beispiel dürfte es offensichtlich sein, wie Newmans  Applizierung des Prinzips Via media in der Praxis aussieht — zusammen mit den  schwachen Seiten der Anwendung: “We Anglo-Catholics do not profess a different  religion from that of Rome, we profess their Faith all but their corruptions” (42).  Via media schwenkt hier sehr zum römischen Pol. Im Zugang zur römischen Posi-  tion werden jedoch Bereitschaft und Fähigkeit sichtbar, katholische Elemente unter  der Überlagerung durch Deformationen zu sehen; in der Beziehung zum Protestan-  tismus äußert er diese Bereitschaft und Fähigkeit nicht.  3. Ein Kollaps des Konzepts?  Newmans Apologia pro vita sua präsentiert das vielzitierte Narrativ von  Newmans Abschied vom Konzept Via media, literarisch im Stile der großen Bekeh-  rungsgeschichten bearbeitet. Die Anmerkung zur ursprünglichen Einleitung der  Vorträge über das prophetische Amt der Kirche verweist sachlich angemessener auf  die Ausführung über Gründe des Verlassens des Konzepts Via media, die Newman  anschließend in Difficulties of Anglicans im Jahre 1850 dargelegt hat, besonders im  letzten Vortrag Lecture 12. Ecclesiastical History No Prejudice to the Apostolicity  of the Church.'° Das Ziel der Schrift ist freilich ein anderes: es geht darum, die  Identität der antiken und modernen römisch-katholischen Kirche zu zeigen, wozu  das Konzept der Dogmenentwicklung dient. Die Via media wird hier als ein For-  malprinzip aufgefasst und als solches abgelehnt, was freilich keine schwierige Auf-  gabe darstellt: Newman bringt Beispiele aus der arianischen und monophysitischen  Krise und beweist, dass die Mittelposition häretisch war, und appliziert das auf die  Stellung des Anglikanismus zwischen Protestantismus und römischen Katholizis-  “Our controversy with Rome, I have said, turns more upon facts than upon first prin-  ciples; with Protestant sectaries it is more about principles than about facts” (40), vgl.  auch: “We conceive that Romanism is far more faulty in its details than in its formal prin-  ciples” (42).  “In conclusion I would observe, that in what I have been saying of the principles and  doctrines of Romanism, I have mainly regarded it, not as an existing political sect among  us, but in itself, in its abstract system, and in a state of quiescence. Viewed indeed in  action, and as realized in its present partisans, it is but one out of the many denominati-  ons which are the disgrace of our age and country” (44).  10  John Henry Newman, Certain difficulties felt by anglicans in catholic teaching, Vol. 1,  363-399, Zitat nach der Ausgabe von 1901.  ÖR 62 (4/2013)und In sSeINeN ängern 1st er 1Ur e1INEe VON vielen Denominationen,
die e1NEe Schande UNSEeTeEeTr Zeit und UNSEeTES Landes sind“ ”

Aus dem angeführten eispie Ur Offensichtlich se1n, WIE ECWMANS
Applizierung des TINZzips Via med1a In der TAaXls AaUSSIE mi1t den
schwachen NSeiten der ÄAnwendung: “We Anglo-GCatholics Ado NO profess e ifferen
religion from fhat of Rome, profess er AT afl huftf er corruptions”
Via media SChHhWeEeN hier csehr ZU römischen Pol Im ZUT FOM1IsSschen Posi-
t10Nn werden jedoch Bereitsc und Fähigkeit sichtbar, katholische emente
der Überlagerung Urc Deformationen sehen; 1n der Beziehung ZU TOTEesTAaN:
t1sSmus außert er diese Bereitschaft und ahigkeit N1IC

Fin Kollaps des Konzepfts?
ECWMANS Apologia DFO VIFEA WF präsentiert das vielzitierte Aarralıv VON

Newmans schied VO  = Konzept Via media, lıterarisch 1mM Stile der sroßen
rungsgeschichten hearbeitet Die Anmerkung ZUT ursprünglichen Einleitung der
Vorträge über das prophetische der Kirche verwelst SAaCNIIC aNSEMESSECNET auf
die Ausführung über (,ründe des Verlassens des ONnzepts Via media, die Newman
anschließend In Difficulties of Anglicans 1M re 1850 argelegt hat, hbesonders 1mM
letzten Vortrag Lecture Eeclestiastical History NO Prejudice Fthe Apostolicti
of Fthe Church. ‘“ Das /Ziel der 1st TEe1l1c e1n anderes: seht darum, die
Identität der antiken und MmModernen römisch-katholischen Kirche zeigen, WOZU
das Konzept der Dogmenentwicklung 1en Die Via media WIrd hier als e1n For-
malprinzip aufgefasst und als Olches gelehnt, Wa TEe1l1c e1nNne schwierige Aulf-
gabe darstellt: Newman bringt Beispiele AUuUSs der arlanischen und monophysitischen
Krise und beweist, dass die Mittelposition häretisch WAaLT, und appliziert das auf die
tellung des Anglikanismus Zzwischen Protestantismus und FOM1IsSschen Katholizis

“(Jur CONLrFOVerSY with Kome, Aave sald, urns INOTE uUDON Tacts than uUupDOoN 1rS) prin-
ciples; with Protestant sectarıies 1T 15 INOTE OU principles than OU! Tacts  7 (40),
uch VWa CONCE1IVE that RKomanism 15 lar INOTE au. In 1tSs details than In 1ts (938188 prin-
ciples” (42)
“In conclusion WOUL observe, that In what Aave een Sayıng f the principles and
doctrines f Komanism, Aave mainly regarde it, nOoTl existing politic: SecCTt 308
Us, hut In 1  e In 1tSs anstrac system, and In STa{le f qulescence. Viewed indeed In
acti1on, and realized In 1tSs present partisans, 1t 15 hut ON OUuL f the Manı denominati-
ONS 1C ALC the disgrace f OUTr d and country” (44)

10 John Henry Newman, ( ertain difficulties Telt DYy anglicans In CaLNOlC eaching, Vol. 1,
303-399, 1Ca1l ach der Ausgabe VON 1901
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Entstehung auf ihren Ursprung zurückzuverfolgen sind. 
Nach Newman wird der Streit mit Rom um Fakten, der Streit mit dem Protes-

tantismus um Prinzipien geführt.8

Im Schlussteil des Vortrags meint Newman freilich, dass der römische Katholi-
zismus nur prinzipiell, abstrakt und statisch so positiv zu sehen ist, dagegen – „in
der Aktion … und in seinen Anhängern ist er nur eine von vielen Denominationen,
die eine Schande unserer Zeit und unseres Landes sind“.9

Aus dem angeführten Beispiel dürfte es offensichtlich sein, wie Newmans 
Applizierung des Prinzips Via media in der Praxis aussieht – zusammen mit den
schwachen Seiten der Anwendung: “We Anglo-Catholics do not profess a different
religion from that of Rome, we profess their Faith all but their corruptions” (42).
Via media schwenkt hier sehr zum römischen Pol. Im Zugang zur römischen Posi-
tion werden jedoch Bereitschaft und Fähigkeit sichtbar, katholische Elemente unter
der Überlagerung durch Deformationen zu sehen; in der Beziehung zum Protestan-
tismus äußert er diese Bereitschaft und Fähigkeit nicht. 

3. Ein Kollaps des Konzepts?

Newmans Apologia pro vita sua präsentiert das vielzitierte Narrativ von
Newmans Abschied vom Konzept Via media, literarisch im Stile der großen Bekeh-
rungsgeschichten bearbeitet. Die Anmerkung zur ursprünglichen Einleitung der
Vorträge über das prophetische Amt der Kirche verweist sachlich angemessener auf
die Ausführung über Gründe des Verlassens des Konzepts Via media, die Newman
anschließend in Difficulties of Anglicans im Jahre 1850 dargelegt hat, besonders im
letzten Vortrag Lecture 12. Ecclesiastical History No Prejudice to the Apostolicity
of the Church.10 Das Ziel der Schrift ist freilich ein anderes: es geht darum, die
Identität der antiken und modernen römisch-katholischen Kirche zu zeigen, wozu
das Konzept der Dogmenentwicklung dient. Die Via media wird hier als ein For-
malprinzip aufgefasst und als solches abgelehnt, was freilich keine schwierige Auf-
gabe darstellt: Newman bringt Beispiele aus der arianischen und monophysitischen
Krise und beweist, dass die Mittelposition häretisch war, und appliziert das auf die
Stellung des Anglikanismus zwischen Protestantismus und römischen Katholizis-

8 “Our controversy with Rome, I have said, turns more upon facts than upon first prin-
ciples; with Protestant sectaries it is more about principles than about facts” (40), vgl.
auch: “We conceive that Romanism is far more faulty in its details than in its formal prin-
ciples” (42). 

9 “In conclusion I would observe, that in what I have been saying of the principles and
doctrines of Romanism, I have mainly regarded it, not as an existing political sect among
us, but in itself, in its abstract system, and in a state of quiescence. Viewed indeed in 
action, and as realized in its present partisans, it is but one out of the many denominati-
ons which are the disgrace of our age and country” (44).

10 John Henry Newman, Certain difficulties felt by anglicans in catholic teaching, Vol. 1,
363–399, Zitat nach der Ausgabe von 1901.
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INUS e1INEe Argumentation, die des sroßen annes unwürdig ist, doch In den
Polemiken auch N1IC selten VOorkomm Der eser der Via med1a weiß
freilich, dass die anglokatholische sumentation N1Ee NAa1lV WAaI, und dass, Wa
Newman Rom vorwarf, N1IC das W, dass e1ne Mittelstellung einn1ımmt, SOT-
dern dass das ertum(N1IC eachte wird, sich a1sSO VOoN der Urkirche
entliern hat

Die Via med1a nach dem späaten ewMmMan hat e1INEe lendenz ZU Liberalismus,
we:il der aa sich e1NEe Kirche wünscht, die WEn möglich e1nNne TE hat sagt
Newman geistreich 1n Difficulties, 397/) Verwunderlich, hesonders 1n UNSEeTeEeTr Zeit,
1st auch Newmans Nichtbeachtung der S  rche, die Ja 1n den Darstellungen der
Kirche sgewÖhnlich e1INEe Mittelstellung ischen den Ausführungen über den FOM1-
schen Katholizismus und Protestantismus eINNIMM Die Berücksichtigung des
CNTISTIchen ()stens (wie Hei den böhmischen Utraquisten: Seht ZUr Ustkirche!)
wurde SEINE Argumentation ZIEMIIC9da er 1E 1n sroßem Ma auf die
Funktion des Papsttums richtete; jedenfalls 1st die VON ewMmMan In der gumenta-
t10Nn edacnte hypothetische Möglichkeit SE Athanastlus SE Ambrose
COMEeE suddenl!y ll_fe da (307/), dann würden 1E sich eindeutig 1n der römischen Kir-
che Hause fühlen kaum überzeugend, hbesonders 1mM VON Athanasius Wie
reilich King bemerkt, nahm ewMmMan den Unterschie zwischen den Vätern
des ()stens und des estens 1n e1INer el VON dogmatischen Fragen noch N1IC
wahr: dieses EWUSSTISEIN 1st Ersti Tür die Historiographie FEnde des Jahrhunderts
1SC.

Konstruktion und Kollaps des ONnzepts der Via media wurden sründlich VOoN

Stephen I1homas 1n SeEINeM Buchs beleuchtet ' Der VON Ihomas sewählte Kontext
der lebenslangen Auseinandersetzung Newmans mi1t den altkirchlichen Häresien
hietet e1INen hbesonders geelgneten Gresichtspunkt ür die Untersuchung dieser Pro  x
ematik, da WIT wIissen, dass Newman selhst mi1t dem Zeitahstand die Geschichte
VON dem Kollaps dieses Konzeptes als e1INEe Art Bekehrung hbeim Studium der IMONO-

physitischen Häresie erzählt hat. In UNSEeTeTr Zeit VON Entmythologisierungen und
Dekonstruktionen überrascht Kaum, dass die Authentizität dieser Erzählung VOoN
Ihomas hbezweifelt wird, und ZNAFAT AUuUSs e1INsSEe  aren (G‚ründen

Bedeutender als außere Impulse waTen Offensichtlich INNere Widersprüche In
Newmans Konzeption, die ewMmMan 1n SEINeEer ntellektuellen Redlic  el wahrnen-
IMen usste, und die sich In der Polemik die Argumentation SEINeEer OÖmisch-
katholischen Widersacher offenharte '“ Newmans Konstruktion der Via media en  —+
1e nach Ihomas e1NEe el VON problematischen Flementen S1e SINg VOoN der
antisektiererischen Polemik des Jahrhunderts AUuUSs und ihr Konzept der ()rthodo-
X1E VWaTr STAalLlSC der rechte (:Jaube 1st unveränderlich und e1n Konzept 1nrer Ent:
wicklung erschıien als unannehmbar Innovation glic Häresie (Orthodoxie E1 A]-

Stephan Ihomas Newman and Heresy. Ihe Anglican Years, ambridge 1991; hbeson-
ers 171256

12

13
[ homas, 701
[ homas, 171
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mus – eine Argumentation, die des so großen Mannes unwürdig ist, doch in den
Polemiken auch sonst nicht selten vorkommt. Der Leser der Schrift Via media weiß
freilich, dass die anglokatholische Argumentation nie so naiv war, und dass, was
Newman Rom vorwarf, nicht das war, dass es keine Mittelstellung einnimmt, son-
dern dass das Altertum (antiquity) nicht beachtet wird, sich also von der Urkirche
entfernt hat. 

Die Via media nach dem späten Newman hat eine Tendenz zum Liberalismus,
weil der Staat sich eine Kirche wünscht, die wenn möglich keine Lehre hat (sagt
Newman geistreich in Difficulties, 397). Verwunderlich, besonders in unserer Zeit,
ist auch Newmans Nichtbeachtung der Ostkirche, die ja in den Darstellungen der
Kirche gewöhnlich eine Mittelstellung zwischen den Ausführungen über den römi-
schen Katholizismus und Protestantismus einnimmt. Die Berücksichtigung des
christlichen Ostens (wie bei den böhmischen Utraquisten: Seht zur Ostkirche!)
würde seine Argumentation ziemlich entwerten, da er sie in großem Maß auf die
Funktion des Papsttums richtete; jedenfalls ist die von Newman in der Argumenta-
tion bedachte hypothetische Möglichkeit – “did St. Athanasius or St. Ambrose
come suddenly to life” (367), dann würden sie sich eindeutig in der römischen Kir-
che zu Hause fühlen – kaum überzeugend, besonders im Falle von Athanasius. Wie
freilich King (22) bemerkt, nahm Newman den Unterschied zwischen den Vätern
des Ostens und des Westens in einer Reihe von dogmatischen Fragen noch nicht
wahr; dieses Bewusstsein ist erst für die Historiographie Ende des 19. Jahrhunderts
typisch. 

Konstruktion und Kollaps des Konzepts der Via media wurden gründlich von
Stephen Thomas in seinem Buchs beleuchtet.11 Der von Thomas gewählte Kontext
der lebenslangen Auseinandersetzung Newmans mit den altkirchlichen Häresien
bietet einen besonders geeigneten Gesichtspunkt für die Untersuchung dieser Prob-
lematik, da wir wissen, dass Newman selbst mit dem Zeitabstand die Geschichte
von dem Kollaps dieses Konzeptes als eine Art Bekehrung beim Studium der mono-
physitischen Häresie erzählt hat. In unserer Zeit von Entmythologisierungen und
Dekonstruktionen überrascht es kaum, dass die Authentizität dieser Erzählung von
Thomas bezweifelt wird, und zwar aus einsehbaren Gründen.

Bedeutender als äußere Impulse waren offensichtlich innere Widersprüche in
Newmans Konzeption, die Newman in seiner intellektuellen Redlichkeit wahrneh-
men musste, und die sich in der Polemik gegen die Argumentation seiner römisch-
katholischen Widersacher offenbarte.12 Newmans Konstruktion der Via media ent-
hielt nach Thomas eine Reihe von problematischen Elementen. Sie ging von der
antisektiererischen Polemik des 17. Jahrhunderts aus und ihr Konzept der Orthodo-
xie war statisch – der rechte Glaube ist unveränderlich und ein Konzept ihrer Ent-
wicklung erschien als unannehmbar.13 Innovation glich Häresie. Orthodoxie sei äl-

11 Stephan Thomas: Newman and Heresy. The Anglican Years, Cambridge 1991; beson-
ders 171–256.

12 Thomas, 201 f. 
13 Thomas, 171 n.
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ler als Häresie und E1 dogmatisch NOTMALIV. Diese 1C hat hre urzeln Hei Ire
NAauUs und JTertullian und wurde Erst 1mM Jahrhundert Urc er auer
erschüttert, der die Häresie als ursprünglicher und die (Orthodoxie als Innovation
aufgefasst hat  14 Das Problem wWwurde reilich SCNON 1mM Jahrhundert empfunden,
und Newman mpfte mi1t ihm auf ZWEeI1IeTIel VWeise: Der rechte (,laube ist, 1mM Un:
erschle: ZUT Häresie, eINZIS und unwandelbar, wandelt sich NUur SeE1IN sprachli-
cher USCTruC Unwandelhbhar Sind die Tundamentalen emente, wandelbar Sind die
aktuell Tormulierten (,laubensartikel e1 Prinzipien, WI1IE ewMmMan später 1n S@E1-
NeTr römisch-katholischen Zeit bestätigte, Sind 1n der TAaX1Ss kaum reallsierbDar und
widersprechen dem historischen Material. ! “Heresy has driven the C,hristian e
Ower evVe of existence, fransforming him from noelt grammarian”, Tasste 1 ho-
INas eizvoll die nostalgische, die Abschwächung des aubens beklagende Ärgu-:
Mmentatlion Newmans zdsammen.m Die Vornizänische TC hahbhe die Lehre In der
Atmosphäre des Gottesdienstes, des (‚eheimnisses und der Arkandisziplin hbewahrt.
Die dogmatische Entwicklung E1 e1NEe beklagenswerte Verschiebung WE VO  = (e1
CTE der Doxologie hin ZUr Systematisierung des aubens, sich DOSI1LIV se1 1E kel:
NESWESS

Die Via media der Anglikanischen Kirche, WIE 1E Newman aufgefasst hat,
SPEI7Z{E Treilich die Priorität der ()rthodoxie VOT der Häresie und die Normativitä: der
altkirchlichen Überlieferung OTaus Die Problematisierung dieser Voraussetzung
hedeutete a1sSO e1INEe Problematisierung des gesamten Onzepts. 1C weniger Tatal
zeigte sich auch die Asymmetrie VON Newmans Osition, die der eser wohl SCAHNON
Hei UuNseTeN Ausführungen Newmans Konzept aufgrun SEINeEer Schriften He
mer hat Die Via med1a collte ZNATAT e1INen Weg Zzwischen apismus und TOTEesTAaN:

14 /u dem och immer aktuellen espräc ber Bauer and CO siehe: Andreas Osfeber-
ger an ichael Kruger: Ihe Heresy f Tthodoxy: HOow Contemporary ulture  EN
Fascination with Diversity Has eshape: (J)ur Understanding f karly Christianity, VWhea-
ONn 2010

15 die Monophysiten keine Neuerer, sondern konservative Traditionalisten, vgl
[ homas, O.; 207 1ne enge VOIN historischen aterial, aufgrund dessen sich
Newman ZW) sah, SEINE tellung ändern, hbeinhaltete das Buch FEcclestastical
History, dessen Verfasser hbe Fleury VWFaTtr Newman ahm SEeINer Übersetzung Än:-:
fang vierziger Jahre teil, [ homas, O., VM

10

17
Ebd., 181
Newmans Argumentation ing| ler einigermaßen MIt chlinks Okumenischer ethode
ZUSaMMeEN, die primäre und sekundäre Strukturen unterscheidet, wohbel die ersten Au:
Berungen des auDens und kte des (‚Ottesdienstes SINd (wie ZUuU eispie Doxologie
und Schuldbekenntnis), und die anderen ihre Reflexionen Z ber die ibute, die
WITr In der OxXologie Oft zuschreiben, der darüber, WAS Schuld und Vergebung ist)
chlink g1ing davon dUS, ass 1m Allgemeinen e1nNe hreitere Finheit TYısten In den
primären Strukturen als In ihrer dogmatischen Reflexion hesteht. Vegl azu arosia Vo:
Doun Fdmund chlinks Okumenische Methode und ihr hleibender Beitrag ZUT Lösung
der Okumenischen robleme, In (‚atholica 4/2003), 300—3724 Für chlink Je‘
doch die sekundären Strukturen NIC sSich Negativeres.
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ter als Häresie und sei dogmatisch normativ. Diese Sicht hat ihre Wurzeln bei Ire-
näus und Tertullian und wurde erst im 20. Jahrhundert durch Walter Bauer 
erschüttert, der die Häresie als ursprünglicher und die Orthodoxie als Innovation
aufgefasst hat.14 Das Problem wurde freilich schon im 19. Jahrhundert empfunden,
und Newman kämpfte mit ihm auf zweierlei Weise: Der rechte Glaube ist, im Un-
terschied zur Häresie, einzig und unwandelbar, es wandelt sich nur sein sprachli-
cher Ausdruck. Unwandelbar sind die fundamentalen Elemente, wandelbar sind die
aktuell formulierten Glaubensartikel. Beide Prinzipien, wie Newman später in sei-
ner römisch-katholischen Zeit bestätigte, sind in der Praxis kaum realisierbar und
widersprechen dem historischen Material.15 “Heresy has driven the Christian to a
lower level of existence, transforming him from poet to grammarian”, fasste Tho-
mas reizvoll die nostalgische, die Abschwächung des Glaubens beklagende Argu-
mentation Newmans zusammen.16 Die vornizänische Kirche habe die Lehre in der
Atmosphäre des Gottesdienstes, des Geheimnisses und der Arkandisziplin bewahrt.
Die dogmatische Entwicklung sei eine beklagenswerte Verschiebung weg vom Gei-
ste der Doxologie hin zur Systematisierung des Glaubens, an sich positiv sei sie kei-
neswegs.17

Die Via media der Anglikanischen Kirche, wie sie Newman aufgefasst hat,
setzte freilich die Priorität der Orthodoxie vor der Häresie und die Normativität der
altkirchlichen Überlieferung voraus. Die Problematisierung dieser Voraussetzung
bedeutete also eine Problematisierung des gesamten Konzepts. Nicht weniger fatal
zeigte sich auch die Asymmetrie von Newmans Position, die der Leser wohl schon
bei unseren Ausführungen zu Newmans Konzept aufgrund seiner Schriften be-
merkt hat: Die Via media sollte zwar einen Weg zwischen Papismus und Protestan-

14 Zu dem noch immer aktuellen Gespräch über Bauer and Co. siehe: Andreas J. Kösteber-
ger and Michael J. Kruger: The Heresy of Orthodoxy: How Contemporary Culture’s 
Fascination with Diversity Has Reshaped Our Understanding of Early Christianity, Whea-
ton 2010.

15 Z. B. die Monophysiten waren keine Neuerer, sondern konservative Traditionalisten, vgl.
Thomas, a. a. O., 207. Eine Menge vom historischen Material, aufgrund dessen sich
Newman gezwungen sah, seine Stellung zu ändern, beinhaltete das Buch Ecclesiastical
History, dessen Verfasser Abbé Fleury war – Newman nahm an seiner Übersetzung An-
fang vierziger Jahre teil, vgl. Thomas, a. a. O., 222–224.

16 Ebd., 181.
17 Newmans Argumentation klingt hier einigermaßen mit Schlinks ökumenischer Methode

zusammen, die primäre und sekundäre Strukturen unterscheidet, wobei die ersten Äu-
ßerungen des Glaubens und Akte des Gottesdienstes sind (wie zum Beispiel Doxologie
und Schuldbekenntnis), und die anderen ihre Reflexionen (z. B. über die Attribute, die
wir in der Doxologie Gott zuschreiben, oder darüber, was Schuld und Vergebung ist).
Schlink ging davon aus, dass im Allgemeinen eine breitere Einheit unter Christen in den
primären Strukturen als in ihrer dogmatischen Reflexion besteht. Vgl. dazu Jaroslav Vo-
koun: Edmund Schlinks ökumenische Methode und ihr bleibender Beitrag zur Lösung
der ökumenischen Probleme, in: Catholica 57 (4/2003), 309–324. Für Schlink waren je-
doch die sekundären Strukturen nichts an sich Negativeres.
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t1SmMUuSs darstellen, doch 1n des Wegs S1e ewMmMan e1INen VO  = (‚:lauben total ah
gefallenen Protestantismus, rechts des Wegs e1INen römischen Katholizismus, Hel
dem der rechte (,laube ZNAFAT Urc Innovationen überdeckt, aher doch hbewahrt
wurde: und In Tundamentalen Punkten hesteht zwischen Rom und Newmans Angli
aNnısmus e1NeEe Einigkeit, Wa TEe1l1c ECWMANS Antwort auf die rage estimmt,
welche denn die Fundamentalpunkte Sind. Fin Olches Verfahren kann Treilich
N1IC anders enden, als aktisch auch geendet hat, nämlich als e1NEe Verschiebung
auf römisch-katholische Positionen, die SCHNON 1n dieser Zeit unausgesprochen die
Via med1a hestimmt anpnen

och sehen WIT noch zurück der oben erwähnten Geschichte Newmans
VO  = Scheitern des OoNnNzepts der Via media anlässlich des Ud1UMSs der monophYysi-
ischen Häresie, sich als rechtgläubig N1IC der goldene Mittelweg erwIesenN hat,
ondern e1INeEes der Fxtreme entgeht ihm Sahz offensichtlich, dass auch die alt-
kirchlichen rechtgläubigen Aaler auf der Via media schreiten, WEn 1E N1IC selten
polare Fxtreme verurtiellen und gleichzeitig den Mittelweg Zzwischen 1Innen FecC
gläubig finden. ® Das Einzige, Wa ewMmMan heim Schauen In den Spiegel des MO
nophysitismus erhlicken konnte, VWa also, dass e1NEe Fein Oormale Applizierung des
TiINZzips Via med1a keinen Weg ZUr Feststellung der (Orthodoxie darstellt. Das
WUSSTE er Treilich SCNON Jängst vorher.

Der Kollaps der Via media, 1st UNSEPTE Schlussfolgerung AUuUSs der gumenta-
t10Nn VON Ihomas, 1st also N1IC In 1nrem esen begründet, ondern hesteht 1n hrer
asymmetrischen wendung und In den araus resultierenden Folgen, und N1IC
zuletzt auch In elINer statischen Auffassung VON Rechtgläubigkeit, die die Konzep-
t10Nn ECWMANS geformt hat WÄäre möglich, e1 Mängel beseitigen, dann
WAre auch möglich, das Konzept ewaNnren (Was dem Verfasser dieses TUKels
AUuUSs mehreren (Gründen wünschenswert erscheint). olgende Bemerkungen, eSsSON-
ders die der anglikanischen Theologie gewidmete Passage, sollen diese Möglichkeit
SOWIE hre Taktischen Realisierungen VO  = Konzept der Via media AduS der gegeENWÄär-
tigen Pilgersc des (‚ottesvolkes belegen

Newmans Via MmMedia In der romisch-katholischen irche

Oderic Strange, Rektor des Pontifikalkollegs ST Beda 1n Rom und edeuten:
der Newmanforscher, omMm In SEeINeEeM Aufsatz Newmans Middle Wa y19 dem
Schluss, dass eWMAans Instinct for the VIia media, exploring middle groundZur Diskussion  589  tismus darstellen, doch links des Wegs sieht Newman einen vom Glauben total ab-  gefallenen Protestantismus, rechts des Wegs einen römischen Katholizismus, bei  dem der rechte Glaube zwar durch Innovationen überdeckt, aber doch bewahrt  wurde; und in fundamentalen Punkten besteht zwischen Rom und Newmans Angli-  kanismus eine Einigkeit, was freilich Newmans Antwort auf die Frage bestimmt,  welche denn die Fundamentalpunkte sind. Ein solches Verfahren kann freilich  Nnicht anders enden, als es faktisch auch geendet hat, nämlich als eine Verschiebung  auf römisch-katholische Positionen, die schon in dieser Zeit unausgesprochen die  Via media bestimmt haben.  Doch gehen wir noch zurück zu der oben erwähnten Geschichte Newmans  vom Scheitern des Konzepts der Via media anlässlich des Studiums der monophysi-  tischen Häresie, wo sich als rechtgläubig nicht der goldene Mittelweg erwiesen hat,  sondern eines der Extreme — es entgeht ihm ganz offensichtlich, dass auch die alt-  kirchlichen rechtgläubigen Väter auf der Via media schreiten, wenn sie nicht selten  polare Extreme verurteilen und gleichzeitig den Mittelweg zwischen ihnen recht-  gläubig finden. '“ Das Einzige, was Newman beim Schauen in den Spiegel des Mo-  nophysitismus erblicken konnte, war also, dass eine rein formale Applizierung des  Prinzips Via media keinen Weg zur Feststellung der Orthodoxie darstellt. Das  wusste er freilich schon längst vorher.  Der Kollaps der Via media, so ist unsere Schlussfolgerung aus der Argumenta-  tion von Thomas, ist also nicht in ihrem Wesen begründet, sondern besteht in ihrer  asymmetrischen Anwendung und in den daraus resultierenden Folgen, und nicht  zuletzt auch in einer statischen Auffassung von Rechtgläubigkeit, die die Konzep-  tion Newmans geformt hat. Wäre es möglich, beide Mängel zu beseitigen, dann  wäre es auch möglich, das Konzept zu bewahren (was dem Verfasser dieses Artikels  aus mehreren Gründen wünschenswert erscheint). Folgende Bemerkungen, beson-  ders die der anglikanischen Theologie gewidmete Passage, sollen diese Möglichkeit  sowie ihre faktischen Realisierungen vom Konzept der Via media aus der gegenwär-  tigen Pilgerschaft des Gottesvolkes belegen.  4. Newmans Via media in der römisch-katholischen Kirche  Roderick Strange, Rektor des Pontifikalkollegs St. Beda in Rom und bedeuten-  der Newmanforscher, kommt in seinem Aufsatz Newmans Middle Way‘” zu dem  Schluss, dass Newmans instinct for the via media, exploring middle ground ... was  not something confined to his Anglican years but continued after his reception into  the Catholic Church. Nach Strange hat die Via media als ein ekklesiologisches Kon-  zept Newman enttäuscht, diese Enttäuschung war ihm zufolge aber kein Grund für  einen Übertritt zum römischen Katholizismus; schwerwiegender soll die Ableh-  18  Thomas bemerkt, dass Newman diese Tatsache beim Schreiben von The Monophysite  Heresy registriert hat, vgl. 7homas, 210.  19  wwwi.thepastoralreview.org/cgi-bin/archive_db.cgi?priestsppl-00178  (aufgerufen am  03.09.2013).  ÖR 62 (4/2013)Was
OT something confined his nglican huftf continued after hiIs reception NFO
Fthe AENOUC Church ach Strange hat die Via med1a als e1n ekklesiologisches KOn:
zept ewMmMan enttäuscht, diese Enttäuschung VWa ihm zufolge aber kein TUN:! Tür
eINen Übertritt ZU römischen Katholizismus; schwerwiegender so]] die Ahbleh:

18 OMaAas bemerkt, ass Newman Qiese Tatsache eiım Schreiben VON The Monophysite
eresy registriert hat, vgl [ homas,

19 wwWwi.thepastoralreview.org/cgi-bin/archive_db.cgi?priestsppl-00 (aufgerufen
]
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tismus darstellen, doch links des Wegs sieht Newman einen vom Glauben total ab-
gefallenen Protestantismus, rechts des Wegs einen römischen Katholizismus, bei
dem der rechte Glaube zwar durch Innovationen überdeckt, aber doch bewahrt
wurde; und in fundamentalen Punkten besteht zwischen Rom und Newmans Angli-
kanismus eine Einigkeit, was freilich Newmans Antwort auf die Frage bestimmt,
welche denn die Fundamentalpunkte sind. Ein solches Verfahren kann freilich
nicht anders enden, als es faktisch auch geendet hat, nämlich als eine Verschiebung
auf römisch-katholische Positionen, die schon in dieser Zeit unausgesprochen die
Via media bestimmt haben. 

Doch gehen wir noch zurück zu der oben erwähnten Geschichte Newmans
vom Scheitern des Konzepts der Via media anlässlich des Studiums der monophysi-
tischen Häresie, wo sich als rechtgläubig nicht der goldene Mittelweg erwiesen hat,
sondern eines der Extreme – es entgeht ihm ganz offensichtlich, dass auch die alt-
kirchlichen rechtgläubigen Väter auf der Via media schreiten, wenn sie nicht selten
polare Extreme verurteilen und gleichzeitig den Mittelweg zwischen ihnen recht-
gläubig finden.18 Das Einzige, was Newman beim Schauen in den Spiegel des Mo-
nophysitismus erblicken konnte, war also, dass eine rein formale Applizierung des
Prinzips Via media keinen Weg zur Feststellung der Orthodoxie darstellt. Das
wusste er freilich schon längst vorher.

Der Kollaps der Via media, so ist unsere Schlussfolgerung aus der Argumenta-
tion von Thomas, ist also nicht in ihrem Wesen begründet, sondern besteht in ihrer
asymmetrischen Anwendung und in den daraus resultierenden Folgen, und nicht
zuletzt auch in einer statischen Auffassung von Rechtgläubigkeit, die die Konzep-
tion Newmans geformt hat. Wäre es möglich, beide Mängel zu beseitigen, dann
wäre es auch möglich, das Konzept zu bewahren (was dem Verfasser dieses Artikels
aus mehreren Gründen wünschenswert erscheint). Folgende Bemerkungen, beson-
ders die der anglikanischen Theologie gewidmete Passage, sollen diese Möglichkeit
sowie ihre faktischen Realisierungen vom Konzept der Via media aus der gegenwär-
tigen Pilgerschaft des Gottesvolkes belegen.

4. Newmans Via media in der römisch-katholischen Kirche

Roderick Strange, Rektor des Pontifikalkollegs St. Beda in Rom und bedeuten-
der Newmanforscher, kommt in seinem Aufsatz Newmans Middle Way19 zu dem
Schluss, dass Newmans instinct for the via media, exploring middle ground … was
not something confined to his Anglican years but continued after his reception into
the Catholic Church. Nach Strange hat die Via media als ein ekklesiologisches Kon-
zept Newman enttäuscht, diese Enttäuschung war ihm zufolge aber kein Grund für
einen Übertritt zum römischen Katholizismus; schwerwiegender soll die Ableh-

18 Thomas bemerkt, dass Newman diese Tatsache beim Schreiben von The Monophysite
Heresy registriert hat, vgl. Thomas, 210.

19 www.thepastoralreview.org/cgi-bin/archive_db.cgi?priestsppl-00178 (aufgerufen am
03.09.2013).
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Nung des Iraktates Urc anglikanische 1SCNOTE SECWESEN SeIN Der Übertritt In
die römisch-katholische TC tellte das Konzept der Via media Oder eher
Newmans SIN dafür In NEeEUE Zusammenhänge. Es gab hier andere Umstände
als In der anglikanischen Kirche WÄährend dort das ogma der allgemeinen Kirche
Urc 1Derale Auslegungen hbedrohNht WAaLT, WUrde 1M römischen Katholizismus UMSE-

die Dogmeninterpretation 1n hestimmten einflussreichen Kreisen VO  = €S-
S1ven, engherzigen £15 bedroht, der gegenüber alternativen SICHTIEN unduldsam
VWa und eigene Änschauungen 7U ogma erheben wollte Als O1 vertel-
igte Newman Te1Nel 1n der Theologie, da er sich der eianren e1INEeSs dogmati
scChen Fundamentalismus wohl hewusst Der Kampf Irrtum und hber-
treibung (error and EXCESS), der die emühungen ECWMANS 1n den Vorträgen über
das prophetische Amt der TC char:  erisiert hat, wiederholt sich 1n anderer (Ge
STA| In Newmans rFrömisch-katholischer Zeit. Das hetrifft N1IC 1Ur Nierne Fragen
der römisch-katholischen Kirche, ondern auch die Kontroverse mi1t useYy über
Mariologie 1506 und (‚Jadstone über das päpstliche Primat 187/4). Newman VET-

teidigt die römisch-katholische ehre, distanziert sich jedoch VOoN Katholiken, die
Nnverantwortlich versuchen, die Formulierungen und Anwendungen 1n Fxtreme
und Paradoxien reiben Wild WOrds and overbearing eeds), und die die aup
schuld daran Lragen, dass sich OMmMmme anner WIE (:Jadstone dem römischen
Katholizismus entfremden Fine solche eior wurde Treilich N1IC VON allen gul
seheißen; rFrömisch:  tholische 1SCNOTEe 1n England, heeinflusst VON Manning, Sal -
hen 1n ewMmMan The old nglican Datrıistic, literarYy, Oxford fone, fransplanted NO
Fthe Church Benjamin John King‘ urteilt SOSalr, dass ewMmMan sOwohl nach der Ver-
öffentlichung VON Iraktat Nr 1mM März 1841 e1NEe wachsende Entfremdung VON
der anglikanischen Hierarchie als auch nach der Veröffentlichung des uUu[Isatzes On
GConsulting Fthe Faitthful In 'affers of Octrine 1mM Juli 1859 e1INEe wachsende Fnt-
fremdung VON der römischen Hierarchie empfinden begann, und dass
diese heiden aten N1IC 1Ur Newmans persönliche, ondern auch SEINE eologi-
sche Entwicklung In drei Perioden teilen Eindeutig belegt dies King Tür die Wand-:
Jlungen VON Newmans Interpretation der Kirchenväter.

uch avı Brown S1e In SEeINer Besprechung der 1sSCHen Ausgabe VON
The VIa 12 of Fthe nglican Church Von 1900) den Weg eWMAanNns In der FO-
misch-katholischen irche als EiINe Artanfe SeiIner Via Media In der anglikanischen
Zeit“ eser der ursprünglichen Version VON 1877 angeblic dadurch SCHO-
ckiert, dass ewMmMan auch als römischer O1 weiterhin VON Aberglaube und
Deformationen 1n der römisch-katholischen Kirche sprach, ‘9 WIE INan amals
VON e1INeMm Kirchenhistoriker9 die ahrheit 1mM Interesse SEINeEer
Denomination darzustellen Die Motivation hält er Tür klar „Newman WUNSCHTIE
sich, die Via media nner des römischen Schafstalls selher etablieren, mi1t
Theologie als prophetischem der Kirche, das SOWohNl ultramontane sprüche

das königliche als auch 1Derale ersuche, e1INEe a hlate imaginative AÄAus

AÜ) Benjamin KiIng. Newman and the Alexandrian Fathers Shaping Doctrine In Nine-
teen  -Gentury England, ()xford 2009,
Literature and Iheology 4/1 VO2), 407
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nung des 90. Traktates durch anglikanische Bischöfe gewesen sein. Der Übertritt in
die römisch-katholische Kirche stellte das Konzept der Via media – oder eher
Newmans Instinkt dafür – in neue Zusammenhänge. Es gab hier andere Umstände
als in der anglikanischen Kirche: Während dort das Dogma der allgemeinen Kirche
durch liberale Auslegungen bedroht war, wurde im römischen Katholizismus umge-
kehrt die Dogmeninterpretation in bestimmten einflussreichen Kreisen vom aggres-
siven, engherzigen Geist bedroht, der gegenüber alternativen Ansichten unduldsam
war und eigene Anschauungen zum Dogma erheben wollte. Als Katholik vertei-
digte Newman Freiheit in der Theologie, da er sich der Gefahren eines dogmati-
schen Fundamentalismus wohl bewusst war. Der Kampf gegen Irrtum und Über-
treibung (error and excess), der die Bemühungen Newmans in den Vorträgen über
das prophetische Amt der Kirche charakterisiert hat, wiederholt sich in anderer Ge-
stalt in Newmans römisch-katholischer Zeit. Das betrifft nicht nur interne Fragen
der römisch-katholischen Kirche, sondern auch die Kontroverse mit Pusey über
Mariologie (1866) und Gladstone über das päpstliche Primat (1874). Newman ver-
teidigt die römisch-katholische Lehre, distanziert sich jedoch von Katholiken, die
unverantwortlich versuchen, die Formulierungen und Anwendungen in Extreme
und Paradoxien zu treiben (wild words and overbearing deeds), und die die Haupt-
schuld daran tragen, dass sich so fromme Männer wie Gladstone dem römischen
Katholizismus entfremden. Eine solche Rhetorik wurde freilich nicht von allen gut-
geheißen; römisch-katholische Bischöfe in England, beeinflusst von Manning, sa-
hen in Newman The old Anglican, patristic, literary, Oxford tone, transplanted into
the Church. Benjamin John King20 urteilt sogar, dass Newman sowohl nach der Ver-
öffentlichung von Traktat Nr. 90 im März 1841 eine wachsende Entfremdung von
der anglikanischen Hierarchie als auch nach der Veröffentlichung des Aufsatzes On
Consulting the Faithful in Matters of Doctrine im Juli 1859 eine wachsende Ent-
fremdung von der römischen Hierarchie zu empfinden begann, und dass sogar
diese beiden Daten nicht nur Newmans persönliche, sondern auch seine theologi-
sche Entwicklung in drei Perioden teilen. Eindeutig belegt dies King für die Wand-
lungen von Newmans Interpretation der Kirchenväter.

Auch David Brown sieht in seiner Besprechung der kritischen Ausgabe von
The Via Media of the Anglican Church von 1990 den Weg Newmans in der rö-
misch-katholischen Kirche als eine Variante seiner Via media in der anglikanischen
Zeit.21 Leser der ursprünglichen Version von 1877 waren angeblich dadurch scho-
ckiert, dass Newman auch als römischer Katholik weiterhin von Aberglaube und
Deformationen in der römisch-katholischen Kirche sprach, statt, wie man damals
von einem Kirchenhistoriker erwartete, die Wahrheit im Interesse seiner neuen
Denomination darzustellen. Die Motivation hält er für klar: „Newman wünschte
sich, die Via media innerhalb des römischen Schafstalls selber zu etablieren, mit
Theologie als prophetischem Amt der Kirche, das sowohl ultramontane Ansprüche
an das königliche Amt als auch liberale Versuche, eine rabiate imaginative Aus-

20 Benjamin J. King: Newman and the Alexandrian Fathers: Shaping Doctrine in Nine-
teenth-Century England, Oxford 2009, 4.

21 Literature and Theology 6 (4/1992), 402 f.
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übung des priesterlichen Amtes zähmen, emmt.“
Als achwels dafür, dass ECWMANS tellung 1n der römisch-katholischen Kir-

che auch e1NEe Via media eigener Art darstellt, kann wohl auch der Prozess der Re
zeption VOoN ECWMANS Werk zwischen dem Frsten und /weiten Vatikanum dienen:
Newman hat sich sicher ZUT Iridentinischen TC hekehrt und danach ZNAFAT als
unpassend, doch dogmatisch korrekt, die rklärung der päpstlichen Unfehlharkei
auf dem Frsten Vatikanum aNSECNOMMENN. och wirkte SeE1IN Werk WI1IE e1NEe or
reitung auf das /weite Vatikanische Konzil, dass am ings, anglikanischer
Bischof VON Sherborne, die Entwicklung des römischen Katholizismus pointiert als
e1INen Weg VON der Bekehrung ECWMANS Rom His ZUr Bekehrung OMSs
Newman Tormulieren konnte “

eitere Entwicklungen der Via Media In der anglikanischen Iradition

Um die Folgegeschichte VON ECWMANS Konzept nach SEINeEer Konversion ZU
römischen Katholizismus verstehen, INUSS sich VOT lem VON der Vorstel-
lung verabschieden, dass Newman die Hauptfigur der XIOTder ewegung WAaLT, dass
diese ewegung mi1t anglikanischer High Church (Anglokatholizismus) identisch

und es mi1t Newmans Übertritt e1n FEnde nahm  Z5 Nockles, der das bestreitet,
1st römisch-katholisch, er el Newmans theologische Kritik der anglikanischen
Osition, doch den Iraktatsti des ämpfers e1INEe Urc Freidenker dOom1i-
n]erte Kirche er a Das Hauptproblem der XTOTCder ewegung VWa der KOn:
Tlikt mi1t dem alteren und zeitgenössischen Anglokatholizismus: Iraktarianische /ZuU:
spitzung der katholischen OS1110N und traktarianische Kritik des evangelikalen
Flügels tOriten die bisherige Koalition VON Anglokatholiken mi1t Evangelikalen, die
kirchenpolitisch die Ambitionen des liberalen Flügels eliminiert

Newmans etonung der Besonderhei des Anglikanismus und die amı
sammenhängende Distanzierung VO  = Protestantismus hat sich hald durchgesetzt,
und N1IC 1Ur kirchenpolitisch und kulturell 1n England, eINem SOT-
erbaren Zusammenklang des anglokatholischen und des Viktorianischen KOonserva-
1V1SMUS Kkam, ondern auch global e1n sichthares Zeichen VWa die Beseiti
Sunhg des UTtSs „protestant” AUuUSs dem amen VOoN vielen Episkopalkirchen. Als

A "Newman’s time, however, Camne nearly cCenLury ater, where the influence f hIis WfTI1T-
Ings the Second Vatican Council 1962-065) iImmense. Perhaps 1T 1S worth asking
question in the 19 f this, and f the papal 151 In the SCONOIMMY f GOd, 1CWa [MOTE

pO: Newman cConverting LO Rome Rome cConverting LO Newman?”, Fulecerum
Newsletter, ()ctober 201 In diesem Zusammenhan: 1st N1IC uninteressant, dass Iho

schon 1Im Jahre 1901 schrieb, ass ewmMmMans Heiligsprechung e1n Iriumph VON LiDe:

A
ralen und Iraditionalisten gleichzeitig edeuten würde; vgl [ homas, O., 255
Den Kontext der XTIOTCer ewegung hbeschrieh efer Nockles In SEINeTr Cambridger
I MsSsertation The Oxford Ovemen n Confext: nglican High Churchmanship
/(— 17 aV auUsTIUNrlic (Cambridge 1994
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übung des priesterlichen Amtes zu zähmen, hemmt.“
Als Nachweis dafür, dass Newmans Stellung in der römisch-katholischen Kir-

che auch eine Via media eigener Art darstellt, kann wohl auch der Prozess der Re-
zeption von Newmans Werk zwischen dem Ersten und Zweiten Vatikanum dienen:
Newman hat sich sicher zur Tridentinischen Kirche bekehrt und danach zwar als
unpassend, doch dogmatisch korrekt, die Erklärung der päpstlichen Unfehlbarkeit
auf dem Ersten Vatikanum angenommen. Doch wirkte sein Werk wie eine Vorbe-
reitung auf das Zweite Vatikanische Konzil, so dass Graham Kings, anglikanischer
Bischof von Sherborne, die Entwicklung des römischen Katholizismus pointiert als
einen Weg von der Bekehrung Newmans zu Rom bis zur Bekehrung Roms zu
Newman formulieren konnte.22

5. Weitere Entwicklungen der Via media in der anglikanischen Tradition

Um die Folgegeschichte von Newmans Konzept nach seiner Konversion zum
römischen Katholizismus zu verstehen, muss man sich vor allem von der Vorstel-
lung verabschieden, dass Newman die Hauptfigur der Oxforder Bewegung war, dass
diese Bewegung mit anglikanischer High Church (Anglokatholizismus) identisch
war und alles mit Newmans Übertritt ein Ende nahm.23 Nockles, der das bestreitet,
ist römisch-katholisch, er teilt Newmans theologische Kritik an der anglikanischen
Position, doch den Traktatstil des Kämpfers gegen eine durch Freidenker domi-
nierte Kirche lehnt er ab. Das Hauptproblem der Oxforder Bewegung war der Kon-
flikt mit dem älteren und zeitgenössischen Anglokatholizismus: Traktarianische Zu-
spitzung der katholischen Position und traktarianische Kritik des evangelikalen
Flügels störten die bisherige Koalition von Anglokatholiken mit Evangelikalen, die
kirchenpolitisch die Ambitionen des liberalen Flügels eliminiert hatte. 

Newmans Betonung der Besonderheit des Anglikanismus und die damit zu-
sammenhängende Distanzierung vom Protestantismus hat sich bald durchgesetzt,
und zwar nicht nur kirchenpolitisch und kulturell in England, wo es zu einem son-
derbaren Zusammenklang des anglokatholischen und des viktorianischen Konserva-
tivismus kam, sondern auch global – ein sichtbares Zeichen war z. B. die Beseiti-
gung des Attributs „protestant“ aus dem Namen von vielen Episkopalkirchen. Als

22 “Newman’s time, however, came nearly a century later, where the influence of his writ-
ings on the Second Vatican Council (1962–65) was immense. Perhaps it is worth asking a
question in the light of this, and of the papal visit. In the economy of God, which was more
important: Newman converting to Rome or Rome converting to Newman?”, Fulcrum
Newsletter, October 2010. In diesem Zusammenhang ist nicht uninteressant, dass D. Tho-
mas schon im Jahre 1991 schrieb, dass Newmans Heiligsprechung ein Triumph von Libe-
ralen und Traditionalisten gleichzeitig bedeuten würde; vgl. Thomas, a. a. O., 255.

23 Den Kontext der Oxforder Bewegung beschrieb Peter B. Nockles in seiner Cambridger
Dissertation The Oxford Movement in Context: Anglican High Churchmanship
1760–1857 ausführlich (Cambridge 1994).
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e1INEe
eigene, N1IC einfach protestantische Bildung wurde der Anglikanismus auch VON
den vatikanischen Konzilsdokumenten gesehen und asselDe gilt mindestens His
ZUT Einführung der Frauenordination auch VO  = römischen Finheitsra und der
Ostkirchlichen ()rthodoxie Fhbenso WATE irreführend, das Konzept der Via med1a
mi1t Anglokatholizismus identifizieren, WIE ewMmMan selher hat, EevVvor

In den Kontflikt über das Verständnis der Dogmenentwicklung gerlet.
ichael Ramsey, der 100 Frzbischof VON CanterburYy, ußp. wohlwollend

die anglokatholische OS1110N und Newmans Schrifttum 1n SEeINeEeM Buch The Gospel
and Fthe AENOUC Church 24 Er Verstite die Via media sehr weit, also N1IC 1Ur
als e1INEe römung 1M Anglikanismus, ondern als die e1te des glikanis-
INUS zwischen Rom und Protestantismus Katholische und evangelische Positionen
tellen nach SEINeEer Konzeption N1IC EIWAS dar, Wa 1Ur schwierig Uurc OMDpro:
MI1IsSse zusammenzuhalten wAare Es seht darum, die 1J1e{fe Finheit VON Katholizi
und Evangelizität begreifen. Die Anglikanische Kirche kann 1Ur voll katholisch
se1n, WEn 1E dem Evangelium vollkommen LFeu SeE1IN WwIrd Die Katholizität gilt
als e1NEe Dimension des Evangeliums selher entdecken, N1IC als e1INEe avon
terschiedene ache; das Evangelium verstehen edeutet, mi1t len eiligen
teilen: die TC verstehen edeutet, 1E als e1INen USCTruC des Evangeliums

verstehen Selhbstverständlich werden hestimmte ersonen und es1MMTLE Grup
DEN VON dem e1INen Oder anderen Aspekt der anrhnel mehr angesprochen; Tür den
eiınen 1st pbersönlich das individuelle eil und ür den anderen die (‚emeinschaft
der Kirche wichtig, doch kann hier die comprehensiveness kein Freidenkertum AUuUSs
den Viktormanischen Zeiten edeuten, das meinte, dass e1n echt 1Deraler Zugang
heiden ermöglicht, das e1INEe mi1t dem anderen kombinieren Die FEinheit 1st
verstehen, dass hier e1n Evangelium ISt, das individuelle eil SOWIE UOrdnung und
Ssakramentales en der Kirche einschließt, und ehbenso e1INEe wahre Te1Nel des
Denkens, der unNns Chrstus hefreit hat Die Aufgabe der 1SCNOTEe 1st N1IC
Gleichgewicht halten, ondern dem eiınen Evangelium und der eiınen NIvers.
TC Oohne Bevorzugung dieser Oder jener e1{€e dienen

en ewMmMan zil1ert amseY auch ECWMANS Zeitgenossen rTrederic enl1-
SOM Maurice, der urteilte, dass e1INEe WITkKlche (Orthodoxie VON parteilichen Bindun:
sch befreit, auch VON der Parteilichkeit, der die Verfechter der (Orthodoxie selher
Oft vVer  en Wie RamseYy aufgrun SEINeEer Ausführungen anschließend zelgt, kann
e1n selhsthewusstes ertireien der katholischen Position den 1J1eleren Sinn VON Ka-
tholizität vollkommen verfehlen, ehbenso WI1IE e1n selhsthewusster Evangelikalismus
das Evangelium verfehlen und e1n selhsthewusster Lihberalismus Intoleranz und 1N-
tellektuelle 1gi1dität unterstutzen kann

uch Jeremy Morris meint, dass Newmans Konzept der Via med1a 1mM eln

zx4

A
ichael Ramsey: Ihe Gospel and the ( atholic Church, kugene 2008, 2087216
Jeremy Morris: Newman and aurice the Via 1a GT the Anglican C.hurch: (On:-:
Lras  + and inities, Anglican Theologica| Keview, Fall Z003, ıtiert ach http://Tindartic-
les.com/p/articles/mi_ga38115 0ai n9306404/ (aufgerufen 019048 3)
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eine 
eigene, nicht einfach protestantische Bildung wurde der Anglikanismus auch von
den vatikanischen Konzilsdokumenten gesehen und dasselbe gilt – mindestens bis
zur Einführung der Frauenordination – auch vom römischen Einheitsrat und der
ostkirchlichen Orthodoxie. Ebenso wäre es irreführend, das Konzept der Via media
mit Anglokatholizismus zu identifizieren, wie es Newman selber getan hat, bevor
es in den Konflikt über das Verständnis der Dogmenentwicklung geriet.

Michael Ramsey, der 100. Erzbischof von Canterbury, knüpft wohlwollend an
die anglokatholische Position und Newmans Schrifttum in seinem Buch The Gospel
and the Catholic Church an.24 Er versteht die Via media sehr weit, also nicht nur
als eine Strömung im Anglikanismus, sondern als die ganze Weite des Anglikanis-
mus zwischen Rom und Protestantismus. Katholische und evangelische Positionen
stellen nach seiner Konzeption nicht etwas dar, was nur schwierig durch Kompro-
misse zusammenzuhalten wäre. Es geht darum, die tiefe Einheit von Katholizität
und Evangelizität zu begreifen. Die Anglikanische Kirche kann nur voll katholisch
sein, wenn sie dem Evangelium vollkommen treu sein wird. Die Katholizität gilt es
als eine Dimension des Evangeliums selber zu entdecken, nicht als eine davon un-
terschiedene Sache; das Evangelium zu verstehen bedeutet, es mit allen Heiligen zu
teilen; die Kirche zu verstehen bedeutet, sie als einen Ausdruck des Evangeliums
zu verstehen. Selbstverständlich werden bestimmte Personen und bestimmte Grup-
pen von dem einen oder anderen Aspekt der Wahrheit mehr angesprochen; für den
einen ist persönlich das individuelle Heil und für den anderen die Gemeinschaft
der Kirche wichtig, doch kann hier die comprehensiveness kein Freidenkertum aus
den viktorianischen Zeiten bedeuten, das meinte, dass ein echt liberaler Zugang zu
beiden ermöglicht, das eine mit dem anderen zu kombinieren. Die Einheit ist so zu
verstehen, dass hier ein Evangelium ist, das individuelles Heil sowie Ordnung und
sakramentales Leben der Kirche einschließt, und ebenso eine wahre Freiheit des
Denkens, zu der uns Christus befreit hat. Die Aufgabe der Bischöfe ist es nicht,
Gleichgewicht zu halten, sondern dem einen Evangelium und der einen Universal-
kirche ohne Bevorzugung dieser oder jener Seite zu dienen.

Neben Newman zitiert Ramsey auch Newmans Zeitgenossen Frederick Deni-
son Maurice, der urteilte, dass eine wirkliche Orthodoxie von parteilichen Bindun-
gen befreit, auch von der Parteilichkeit, der die Verfechter der Orthodoxie selber
oft verfallen. Wie Ramsey aufgrund seiner Ausführungen anschließend zeigt, kann
ein selbstbewusstes Vertreten der katholischen Position den tieferen Sinn von Ka-
tholizität vollkommen verfehlen, ebenso wie ein selbstbewusster Evangelikalismus
das Evangelium verfehlen und ein selbstbewusster Liberalismus Intoleranz und in-
tellektuelle Rigidität unterstützen kann. 

Auch Jeremy Morris meint, dass Newmans Konzept der Via media im Anglika-

24 Michael Ramsey: The Gospel and the Catholic Church, Eugene OR 2008, 208–216.
25 Jeremy N. Morris: Newman and Maurice on the Via Media of the Anglican Church: Con-

trasts and Affinities, Anglican Theological Review, Fall 2003, zitiert nach http://findartic-
les.com/p/articles/mi_qa3818/is_200310ai_n9306404/ (aufgerufen am 10.09.2013).
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NISMUS In e1INer Synthese mi1t dem VON AauUrıce weiterleht.“ AauUrıice 1st viel Ooffe:
NeTr gegenüber dem Protestantismus Man kann die Katholizität 1n den melsten DTO:
testantischen Kirchen finden, urtellte Maurice, Oobwohl hre Prinzipien Oft verdun-
kelt Sind Protestantismus stellt das Flement der Nationalität dar, komplementär ZUT
Katholizität. AauUrıice trehte N1IC nach e1INer Rekonstruktion der anglikanischen
Theologie, ondern nach elINeror auf die rage Was berechtigt unNns 9
dass die anglikanische Kirche e1n Teil der katholischen Kirche 1st Maurtrice konstru
ert e1ne 1 heorie des Anglikanismus sich, ondern S1e 1n der Kirche Englands
11 WEe1ISeEe auf e1INEe srößere Wirklic  el der Kirche Für den eutigen Anglikanis-
INUS 1st nach Morris e1INEe Synthese VON heiden Viktorianischen esen der 1heolo:
g1€ 1SC. Anglikanismus WIrd als e1n Weg zwischen Fxtremen aufgefasst und
gleichzeitig als e1INEe Realisierung des Prinzips der comprehensiveness (Einbezie-
hung VO  = Verschiedenen In e1n eINzZISES anze) e1 Prinzipien widersprechen
sich reilich In der TaXxIls, und auch das anglikanische Festhalten antigul 1st
zweischneidig. Die Iheorie des anglikanischen Mittelwegs entwickelt sich nach
Morris stetig, erwähnte Widersprüche Ösen, doch 1E rag His eute das S1e
gel elINer gegensätzlichen Methodologie 1nrer heiden srößten Proponenten.““

Via MmMedia 2in auerna fragfähiges Konzept?
Via media 1st ursprünglic e1n Konzept VON gesundem Menschenver-

stand, elINer Lebensweisheit, fronesis, die WIT wohl Ersti wIieder entdecken He
sinnen. Als Konzept des gesunden Menschenverstands 1st 1E 1mM hestimmten Maße
auch theologisc nützlich, e1NM. abgesehen VON 1nrer hbesonderen Bedeutung Tür
die ogmatik. Allgemeine rfahrung rat wohl, In der Wirklic  el des Lebens und
der Welt alle FExtreme vermeiden und den goldenen Mittelweg wählen Wich:
U1g ISt, dass sich Lehbenswirklichkeit handelt, N1IC e1NEe theoretische Fest.
legung, Wa Fxtreme und Wa selen. EerselDe gesunde Menschenverstand
und 1eselDe Tugend rat Offensichtlich auch, dieses Prinzip 1n der TAaXls VON Kir-
chenleitung anzuwenden, eren Aufgabe In dem eiınen Oder anderen Maße 1M-
INeTr ISt, die FEinheit der Gruppierung bewahren, die 1E leiten HZW. leiten
glauben. Man kann die Konzeption e1INer „preiten, ynamischen Mitte“ (die 1M
tschechischen römisch-katholischen Milieu mi1t dem amen VON (J)to Madr, e1INeMm
unrenden tschechischen Theologen, verbunden War) kritisieren, doch INan kann
scChwertr9 welche Alternative 1E dann anen sollte, aulber der elINer Oonopoli-
sierung VON e1INem Kirchenflüge Oder auber eINem agressiven 1C.  -Dialog ZW1-
schen dem progressiven und traditionalistischen Flügel.

Der Begriff „ Vla media  66 kann entweder rogramm und Ziel Oder eiınen

20 Als wWweltere Beispiele VON der n  ung des Konzeptes VON Via media 1m Anglikanismus
der Gegenwart ann INan den schon klassiıschen Text VON FBFIC Fionel ascall Via
media: Än SSaYy In Theological Synthesis, London EeIC 19506, und das Buch VON Ian
ar Passionate Balance Ihe Anglican Tradition, Marykno 2007, anfüuhren.
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nismus in einer Synthese mit dem von Maurice weiterlebt.25 Maurice ist viel offe-
ner gegenüber dem Protestantismus. Man kann die Katholizität in den meisten pro-
testantischen Kirchen finden, urteilte Maurice, obwohl ihre Prinzipien oft verdun-
kelt sind. Protestantismus stellt das Element der Nationalität dar, komplementär zur
Katholizität. Maurice strebte nicht nach einer Rekonstruktion der anglikanischen
Theologie, sondern nach einer Antwort auf die Frage: Was berechtigt uns zu sagen,
dass die anglikanische Kirche ein Teil der katholischen Kirche ist. Maurice konstru-
iert keine Theorie des Anglikanismus an sich, sondern sieht in der Kirche Englands
Hinweise auf eine größere Wirklichkeit der Kirche. Für den heutigen Anglikanis-
mus ist nach Morris eine Synthese von beiden viktorianischen Riesen der Theolo-
gie typisch. Anglikanismus wird als ein Weg zwischen Extremen aufgefasst und
gleichzeitig als eine Realisierung des Prinzips der comprehensiveness (Einbezie-
hung vom Verschiedenen in ein einziges Ganze). Beide Prinzipien widersprechen
sich freilich in der Praxis, und auch das anglikanische Festhalten an antiquity ist
zweischneidig. Die Theorie des anglikanischen Mittelwegs entwickelt sich nach
Morris stetig, um erwähnte Widersprüche zu lösen, doch sie trägt bis heute das Sie-
gel einer gegensätzlichen Methodologie ihrer beiden größten Proponenten.26

6. Via media – ein dauerhaft tragfähiges Konzept?

Via media aurea ist ursprünglich ein Konzept von gesundem Menschenver-
stand, einer Lebensweisheit, fronesis, die wir wohl erst wieder zu entdecken be-
ginnen. Als Konzept des gesunden Menschenverstands ist sie im bestimmten Maße
auch theologisch nützlich, einmal abgesehen von ihrer besonderen Bedeutung für
die Dogmatik. Allgemeine Erfahrung rät wohl, in der Wirklichkeit des Lebens und
der Welt alle Extreme zu vermeiden und den goldenen Mittelweg zu wählen. Wich-
tig ist, dass es sich um Lebenswirklichkeit handelt, nicht um eine theoretische Fest-
legung, was Extreme und was Mitte seien. Derselbe gesunde Menschenverstand
und dieselbe Tugend rät offensichtlich auch, dieses Prinzip in der Praxis von Kir-
chenleitung anzuwenden, deren Aufgabe in dem einen oder anderen Maße es im-
mer ist, die Einheit der Gruppierung zu bewahren, die sie leiten bzw. zu leiten
glauben. Man kann die Konzeption einer „breiten, dynamischen Mitte“ (die im
tschechischen römisch-katholischen Milieu mit dem Namen von Oto Madr, einem
führenden tschechischen Theologen, verbunden war) kritisieren, doch man kann
schwer sagen, welche Alternative sie dann haben sollte, außer der einer Monopoli-
sierung von einem Kirchenflügel oder außer einem agressiven Nicht-Dialog zwi-
schen dem progressiven und traditionalistischen Flügel.

Der Begriff „Via media“ kann entweder Programm und Ziel oder einen fakti-

26 Als weitere Beispiele von der Entfaltung des Konzeptes von Via media im Anglikanismus
der Gegenwart kann man z. B. den schon klassischen Text von Eric Lionel Mascall: Via
media: An Essay in Theological Synthesis, London etc. 1956, und das Buch von Alan
Bartlett: A Passionate Balance: The Anglican Tradition, Maryknoll 2007, anführen.
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scChen /ustand hbezeichnen /Zur Bezeichnung des Taktischen USTandes cheint er

geelgnet se1N; einige er!  Ten tellen einfach eiınen Mittelweg ischen XITE:
Men dar, ohne dass damit gesagl worden wäre, dass 1E dogmatisch korrekter
Oder hesser als die Polaritäten Sind SO tellen In der Iradition der böhmischen
Reformation die Böhmischen Brüder e1NEe Via media 1n e1INer el VON

Standpunkten dart, die die Reformation In Europa haben, einschließlich der
Schlüsselfrage nach der Beziehung ischen (:lauben und Werken Fine Okumen1i:-
sche Lösung dieser rage Zzwischen der römisch-katholischen und lIutherischen Po-
S1t10N, WI1IE 1E In der (‚emeinsamen Erklärung ZUr Rechtfertigungslehre geboten
wird, kommentierten methodistische TIheologen als e1INEe Osition, die 1E IMMer
SCHNON traditionell vertreien anpnen ler 1st daran erinnern, dass das Konzept der
Via media entweder eiınen Weg ischen XIremMen Oder aher e1INEe Art VON

comprehensiveness hbezeichnen kann, die anac strebt, e1NEe e1te VON tellung-
nNnahmen e1INeMm ach vereinen Das erwähnte OÖkumenische Okumen
stellt den zwelten Iypus dar, da SEINE ethode N1IC die Erfindung e1INer geme1nsa-
Men Position, ondern VersoNntTte urverschiedener Positionen ISt, die welter-
hin unterschiedlich hleiben

ÄAndererseits WITd der Begriff als Programm gebraucht, wohel er Fein formal als
gemeinsamer Kompromiss verschiedener Kichtungen aufgefasst werden kann
och Via media kann auch, WI1IE Hel Newman 1n SEINeEer anglikanischen Zeit der
Fall W, Urc den Inhalt definiert werden Der anglokatholische Inhalt hbefand
sich In Übereinstimmung mit der Urkirche und mit der patristischen Theologie und
TAaX1s Das 1st a1sSO e1n dogmatisches 11erum. Das ilt gemein VON Bewegungen
des Iypus Hig Church (Hochkirche), und als Programm stellt sich His eute als
tragfähig dar. In NEeU€EeTeTr Zeit mMm Via Media 1M deutschen Sprachgebiet mehr
Oder weniger mi1t dem Begriff der evangelischen Katholizitä überein Heiler,
Schlink, Irüher Hans Küng AÄus der 1C tschechischer Theologie 1st erwÄäh-
NeN, dass e1NEe solche Via med1a auch der Inhalt VO  = CX In Egra CO  US ist,
der selNnerzeIıt der vereinharte TUN:! ür Gespräche Zzwischen Rom und Utraquisten
VaTl. Via media, inhaltlich definiert, VWa auch rogramm des traditionellen Alt-
Katholizismus und 1st eute rogramm des konservativeren Flügels 1M Luthertum
FEtwas verschoben, a1sSO mi1t der Anerkennung des päpstlichen Primats, 1st die Via
med1a In den Unionskirchen Rom S1e darın N1IC mehr e1n OÖOkumenisches Modell
Tür die FEinheit mi1t der Orthodoxie uch anglikanische Gemeinschaften, die mi1t
Rom Oder Konstantinopel Hei der Wahrung 1Nrer liturgischen Iradition vereıint Sind,
tellen e1NEe hestimmte Realisierung der Via med1a dar, 1mM zweılten SCNON mi1t
elINer ehrwürdigen, mehr als e1NEe Jahrhundert en TAad1LON

eutiges TISTeNTUM 1st TEe1l1c SCAHNON nach anderen Bruc  1N1en9
die querT Urc eINZEINE Kirchen mi1t 1Inren SCAHNON ZIEMINC agmentierten konfes
sionellen Identitäten verlaufen, deshalhbh kann auch heutige OÖkumenische Theologie
e1nNne Fein komparative Konfessionskunde se1n, ondern 1E INUSS sich mi1t den heu-:
tigen, sewÖhnlich eher ethischen und fundamentaltheologischen CAN1ISMeEnNn eTas
SE  - Der Verfasser konzentriert SEINE Studien cse1t ren auf die rennung der Kir-
che In der Bruchlinie VON Liberalismus/ Fundamentalismu: und mögliche Wege ZUr

kEkinbeziehung VON berechtigten nliegen heider FExtreme In e1INEe Via media, die
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schen Zustand bezeichnen. Zur Bezeichnung des faktischen Zustandes scheint er
geeignet zu sein; einige Verfahren stellen einfach einen Mittelweg zwischen Extre-
men dar, ohne dass es damit gesagt worden wäre, dass sie dogmatisch korrekter
oder besser als die Polaritäten sind. So stellen z. B. in der Tradition der böhmischen
Reformation die Böhmischen Brüder eine Via media in einer ganzen Reihe von
Standpunkten dar, die die Reformation in Europa getrennt haben, einschließlich der
Schlüsselfrage nach der Beziehung zwischen Glauben und Werken. Eine ökumeni-
sche Lösung dieser Frage zwischen der römisch-katholischen und lutherischen Po-
sition, wie sie in der Gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre geboten
wird, kommentierten methodistische Theologen als eine Position, die sie immer
schon traditionell vertreten haben. Hier ist daran zu erinnern, dass das Konzept der
Via media entweder einen engen Weg zwischen Extremen oder aber eine Art von
comprehensiveness bezeichnen kann, die danach strebt, eine Weite von Stellung-
nahmen unter einem Dach zu vereinen. Das erwähnte ökumenische Dokument
stellt den zweiten Typus dar, da seine Methode nicht die Erfindung einer gemeinsa-
men Position, sondern versöhnte Pluralität verschiedener Positionen ist, die weiter-
hin unterschiedlich bleiben.

Andererseits wird der Begriff als Programm gebraucht, wobei er rein formal als
gemeinsamer Kompromiss verschiedener Richtungen aufgefasst werden kann.
Doch Via media kann auch, wie es bei Newman in seiner anglikanischen Zeit der
Fall war, durch den Inhalt definiert werden. Der anglokatholische Inhalt befand
sich in Übereinstimmung mit der Urkirche und mit der patristischen Theologie und
Praxis. Das ist also ein dogmatisches Kriterium. Das gilt allgemein von Bewegungen
des Typus High Church (Hochkirche), und als Programm stellt es sich bis heute als
tragfähig dar. In neuerer Zeit stimmt Via media im deutschen Sprachgebiet mehr
oder weniger mit dem Begriff der evangelischen Katholizität überein (Heiler,
Schlink, früher Hans Küng). Aus der Sicht tschechischer Theologie ist zu erwäh-
nen, dass eine solche Via media auch der Inhalt vom Iudex in Egra compactatus ist,
der seinerzeit der vereinbarte Grund für Gespräche zwischen Rom und Utraquisten
war. Via media, so inhaltlich definiert, war auch Programm des traditionellen Alt-
Katholizismus und ist heute Programm des konservativeren Flügels im Luthertum.
Etwas verschoben, also mit der Anerkennung des päpstlichen Primats, ist die Via
media in den Unionskirchen. Rom sieht darin nicht mehr ein ökumenisches Modell
für die Einheit mit der Orthodoxie. Auch anglikanische Gemeinschaften, die mit
Rom oder Konstantinopel bei der Wahrung ihrer liturgischen Tradition vereint sind,
stellen eine bestimmte Realisierung der Via media dar, im zweiten Falle schon mit
einer ehrwürdigen, mehr als eine Jahrhundert alten Tradition. 

Heutiges Christentum ist freilich schon nach anderen Bruchlinien getrennt,
die quer durch einzelne Kirchen mit ihren schon ziemlich fragmentierten konfes-
sionellen Identitäten verlaufen, deshalb kann auch heutige ökumenische Theologie
keine rein komparative Konfessionskunde sein, sondern sie muss sich mit den heu-
tigen, gewöhnlich eher ethischen und fundamentaltheologischen Schismen befas-
sen. Der Verfasser konzentriert seine Studien seit Jahren auf die Trennung der Kir-
che in der Bruchlinie von Liberalismus/Fundamentalismus und mögliche Wege zur
Einbeziehung von berechtigten Anliegen beider Extreme in eine Via media, die
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hre Truchthare Koexistenz 1n e1INer TC ermöglichen würde .“ 1Nes der LÖ-
sungsmodelle 1n den achtziger Jahren die Konzeption VOoN George indbeck,
die VON den Kulturanthropologischen Odellen ausg1ng. Diese wurde inzwischen
Urc hre einstigen Vertreter Eeullic modifiziert, jedoch, WI1IE WIT anderswo

des Streites Zzwischen der historisch-kritischen und traditionellen
ture zeigen versuchten, passable Ösungen 1n der Art e1INEeSs „exegetischen tra-
quismus” anbietet, a1sSO wieder e1NEe Art VON comprehensiver Via media darstellt.

ScCHhHISS

Newman hat nach UuNsSsSeTeN Schlussfolgerungen das Konzept der Via media
N1Ee verlassen, ondern als e1n Denkparadigma bewahrt, das INan auf NEUE Pro  x
eme wenden kann Er EeWAaNrie auch das, Wa SeE1IN Inhalt WAaI, nämlich die Be
LONUNg VON antiqui(y, die patristische Grundlage der Theologie. Was er verlassen
hat, VWaTr e1INEe statische Auffassung VOoN patristischer Tradition, und Wa er W  9

e1NEe dynamische Auffassung der Iradition als e1INEe Via media zwischen TAadlı:
tionalismus und Modernismus Im Kampf diese dynamische Auffassung VOoN

Überlieferung und hrer Identität ischen der altkirchlichen Epoche und UNSEeTeTr

Gegenwart, ischen antiqgut und modernity, kann INan auch das ermächtnis
VON Newmans Bestrebungen senen

AF Dasselbe /iel hat sSich Jungst uch der Religionssoziologe efer Berger (ed} Between
Relativism and Fundamentalism: eligous RKesources Tor 1ddie Position, Tanı Ra-
pids/Cambridge 2010, ZEeSETZL. Der Beitrag VON (race Davie In diesem Buch ISst charak-
teristisch: Än English Example: Exploring the Via 1a In the Iwenty-First Gentury
(ebd., 35—55).
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ihre fruchtbare Koexistenz in einer Kirche ermöglichen würde.27 Eines der Lö-
sungsmodelle war in den achtziger Jahren die Konzeption von George Lindbeck,
die von den kulturanthropologischen Modellen ausging. Diese wurde inzwischen
durch ihre einstigen Vertreter deutlich modifiziert, jedoch, wie wir anderswo am
Falle des Streites zwischen der historisch-kritischen und traditionellen Schriftlek-
türe zu zeigen versuchten, passable Lösungen in der Art eines „exegetischen Utra-
quismus“ anbietet, also wieder eine Art von comprehensiver Via media darstellt.

Schluss

J. H. Newman hat nach unseren Schlussfolgerungen das Konzept der Via media
nie verlassen, sondern es als ein Denkparadigma bewahrt, das man auf neue Prob-
leme anwenden kann. Er bewahrte auch das, was sein Inhalt war, nämlich die Be-
tonung von antiquity, die patristische Grundlage der Theologie. Was er verlassen
hat, war eine statische Auffassung von patristischer Tradition, und was er gewann,
war eine dynamische Auffassung der Tradition als eine Via media zwischen Tradi-
tionalismus und Modernismus. Im Kampf um diese dynamische Auffassung von
Überlieferung und ihrer Identität zwischen der altkirchlichen Epoche und unserer
Gegenwart, zwischen antiquity und modernity, kann man auch das Vermächtnis
von Newmans Bestrebungen sehen.

27 Dasselbe Ziel hat sich jüngst auch der Religionssoziologe Peter L. Berger (ed): Between
Relativism and Fundamentalism: Religous Resources for a Middle Position, Grand Ra-
pids/Cambridge 2010, gesetzt. Der Beitrag von Grace Davie in diesem Buch ist charak-
teristisch: An English Example: Exploring the Via Media in the Twenty-First Century
(ebd., 35–55).
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A0 L_Konkordie
Dieter Heidtmann

Vor ren März 1973 wurde auf dem Leuenberg Hel Aase der endgül
Uge lext der Konkordie reformatorischer Kirchen Europa verabschiedet Ait der
Unterzeichnung der Leuenberger Konkordie erklarien lutherische FeIOrmMlerTtie
UuNn1lerte und die vorreformatorischen Kirchen der Waldenser und Böhmischen Brü
der einander Kirchengemeinschaft Inzwischen haben 107 tTchen AUuUSs uropa und
Lateinamerika die Konkordie unterzeichne ulberdem wurde die Konkordie ZU
Vorbild vergleichbarer Vereinbarungen, ahen sSTten Kirchengemein-
schaf; 1INNe der Leuenberger Konkordie edeutet, 99 tTchen verschiedenen
Bekenntnisstandes aufgrun der eWONNENEN UÜbereinstimmung Verständnis
des Evangeliums eINAaNder (‚emeinschaft Wort und Sakrament gewähren und
E1INE möglichst sroße (‚emeinsamkeit Zeugnis und Dienst der Welt ersirehen

29} Das SCNUHE nach Art der Leuenberger Konkordie die gegensellige
Anerkennung der ()rdination und die Ermöglichung der Interzelehration en

Die fheologische edeutung der Leuenberger Konkordie

Die Leuenberger Konkordie SCHII1e sich 1nrem Verständnis VON Kirche
das Augsburger ekenntnis wonach TC die Versammlung der Gläubigen dar
stellt der „das Evangelium Tein gepredigt und die eiligen Aakramente AaUTS des
vangelii gereic werden /) Die ONKO  1€ heschreibt deshalhbh ZUNACNANS das
EMEINSAME Verständnis des Evangeliums (Art 12) und der Aakramente

16) Die Signatarkirchen kommen dann auf der Grundlage dieses EMEINSAMEN
Verständnisses dem Schluss dass die gegenselligen Lehrverurteilungen AduSs der
Reformationszei e1nNne kirchentrennende Bedeutung mehr en Das theologisc
eue der Konkordie 1ST demnach dass Kirchen m1T unterschiedlichem Bekenntnis
STAN! und eweils CISENET Urganisationsform mM1ıteinander E1NE Kirchengemein
schaf; eingehen die ekklesiale ( )ualität hat Die Signatarkirchen der Leuenberger
Konkordie hilden theologisc gesehen E1NE SEMEINSAME TC we:il SIE ern
hestand 1Nrer Lehre 1nrer Amtshandlungen und 1nres Zeugnisses übereinstim
Men und die Unterschiede keinen kirchentrennenden (Charakter mehr haben!

Dieses Konzept „Einheit versöhnter Verschiedenheit“ WIE spater
gekennzeichnet wWwurde die Formulierung Iindet sich N1IC der Leuenberger

Vortrag, gehalten hei der Mitgliederversammlung des Evangelischen Bundes aden
ürttemberg Juli 2013 uttgar
Pfarrer Dr ] Meter Heidtmann 1SL Stucjenleiter TIur Wirtsc.  tspolitik und VWirtschaftsethik

der Evangelischen ademie Bad Boll
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Vor 40 Jahren, im März 1973, wurde auf dem Leuenberg bei Basel der endgül-
tige Text der Konkordie reformatorischer Kirchen in Europa verabschiedet. Mit der
Unterzeichnung der Leuenberger Konkordie erklärten lutherische, reformierte,
unierte und die vorreformatorischen Kirchen der Waldenser und Böhmischen Brü-
der einander Kirchengemeinschaft. Inzwischen haben 107 Kirchen aus Europa und
Lateinamerika die Konkordie unterzeichnet. Außerdem wurde die Konkordie zum
Vorbild vergleichbarer Vereinbarungen, z. B. im Nahen Osten. Kirchengemein-
schaft im Sinne der Leuenberger Konkordie bedeutet, „daß Kirchen verschiedenen
Bekenntnisstandes aufgrund der gewonnenen Übereinstimmung im Verständnis
des Evangeliums einander Gemeinschaft an Wort und Sakrament gewähren und
eine möglichst große Gemeinsamkeit in Zeugnis und Dienst an der Welt erstreben“
(Art. 29). Das schließt nach Art. 33 der Leuenberger Konkordie die gegenseitige
Anerkennung der Ordination und die Ermöglichung der Interzelebration ein.

Die theologische Bedeutung der Leuenberger Konkordie

Die Leuenberger Konkordie schließt sich in ihrem Verständnis von Kirche an
das Augsburger Bekenntnis an, wonach Kirche die Versammlung der Gläubigen dar-
stellt, in der „das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sakramente lauts des
Evangelii gereicht werden“ (CA 7). Die Konkordie beschreibt deshalb zunächst das
gemeinsame Verständnis des Evangeliums (Art. 6–12) und der Sakramente (Art.
13–16). Die Signatarkirchen kommen dann auf der Grundlage dieses gemeinsamen
Verständnisses zu dem Schluss, dass die gegenseitigen Lehrverurteilungen aus der
Reformationszeit keine kirchentrennende Bedeutung mehr haben. Das theologisch
Neue der Konkordie ist demnach, dass Kirchen mit unterschiedlichem Bekenntnis-
stand und jeweils eigener Organisationsform miteinander eine Kirchengemein-
schaft eingehen, die ekklesiale Qualität hat. Die Signatarkirchen der Leuenberger
Konkordie bilden theologisch gesehen eine gemeinsame Kirche, weil sie im Kern-
bestand ihrer Lehre, ihrer Amtshandlungen und ihres Zeugnisses übereinstim-
men – und die Unterschiede keinen kirchentrennenden Charakter mehr haben!

Dieses Konzept einer „Einheit in versöhnter Verschiedenheit“, wie es später
gekennzeichnet wurde – die Formulierung findet sich nicht in der Leuenberger
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40 Jahre Leuenberger Konkordie1

Dieter Heidtmann2

1 Vortrag, gehalten bei der Mitgliederversammlung des Evangelischen Bundes Baden-
Württemberg am 10. Juli 2013 in Stuttgart.

2 Pfarrer Dr. Dieter Heidtmann ist Studienleiter für Wirtschaftspolitik und Wirtschaftsethik
an der Evangelischen Akademie Bad Boll.



/ur UDISkussion /

Konkordie edeute dass verschiedene Kirchen hleihben und doch e1INEe TC
werden“, WIE die VELKD einmal In chöner Hegelscher festgestellt
hat Im UC  1C auf Jahre Leuenberger Konkordie 1st festzustellen, dass sich
diese dem evangelischen Einheitskonzept 1mM OÖkumenischen 1  (O7M überhaupt
entwickelt hat, 1mM Unterschie ZUr Rückkehr-Ökumene des Vatikans und ZU 11{UT-
gischen Finheitsverständnis der Orthodoxen Kirchen

G(elebhte Kirchengemeinschaft: 1E  a als Bbereicherung
Der ehemalige Präsident des Päpstlichen AaTles ZUr Förderung der Finheit der

risten, er Kardinal Kasper, pflegte die Leuenberger ONKO  1€ als
„Schummel-ÖOkumene“ beschreiben, Hei der es bleibe, WI1IE amı
übersieht Kardinal Kasper allerdings, dass die Leuenberger ONKO  1€ 1n vielen
evangelischen Kirchen NIEeNSIV gelebt WIrd Dan der Leuenberger Konkordie fel
ETrn ZU eispie die württembergischen Lutheraner In vielen (Jemeinden N1IC
1Ur mi1t den methodistischen Geschwistern regelmäßig gemeinsame (‚ottesdienste
mi1t anze und Abendmahlsgemeinschaft, ondern mi1t den unl]erien Bade
nern! Sie können dazu 1n verschiedenen prachen gleichzeitig AUuUSs dem geme1n-
Samnen evangelischen europäischen Gesangbuch „Colours Of (race  66 singen. /Zur
e1etT des gemeinsamen Ahbendmahls INUSS der konfessionsverschiedene Ehepartner
1M evangelischen Bereich N1IC Erst Konvertieren, und lutherische er erhalten
Sanz selhstverständlich Religionsunterricht Urc e1INen Pfarrer der reformierten
Kirche hne die Leuenberger Konkordie WAre die FEKD NUur e1n Urganisationsver-
hand VON theologisc unverbundenen Kirchen Die Leuenberger Konkordie hildet
die theologische Grundlage Tür die „Möbelwagen-Ökumene“ In der EKD, nach der
jeder, der nner Deutschlands den oNhnnort wechselt, automatisch itglie:
e1INer anderen evangelischen Kirche WIrd Die Konkordie hilft NSOIern auch
konfessionelle Schizophrenie, WEnnn als lutherische eologe Uurc mzug
itglie e1INer reformierten Kirche WwIrd

()uer Urc Europa apnen sich auf der Grundlage der Leuenberger Konkordie
1n den VeErSaNSENEN ren evangelische tTchen zusammengeschlossen: ethodi
STenNn und Waldenser In Italien, Reformierte und Lutheraner 1n Tankreic und den
Niederlanden, Unierte und Lutheraner 1n Mitteldeutschland,Zur Diskussion  597  Konkordie — bedeutet  dass verschiedene Kirchen bleiben und doch eine Kirche  ım  werden“, wie es die VELKD einmal in schöner Hegelscher Dialektik festgestellt  hat.” Im Rückblick auf 40 Jahre Leuenberger Konkordie ist festzustellen, dass sich  diese zu dem evangelischen Einheitskonzept im ökumenischen Dialog überhaupt  entwickelt hat, im Unterschied zur Rückkehr-Ökumene des Vatikans und zum litur-  gischen Einheitsverständnis der orthodoxen Kirchen.  Gelebte Kirchengemeinschaft: Vielfalt als Bereicherung  Der ehemalige Präsident des Päpstlichen Rates zur Förderung der Einheit der  Christen, Walter Kardinal Kasper, pflegte die Leuenberger Konkordie gerne als  „Schummel-Ökumene“ zu beschreiben, bei der alles so bleibe, wie es war. Damit  übersieht Kardinal Kasper allerdings, dass die Leuenberger Konkordie in vielen  evangelischen Kirchen intensiv gelebt wird. Dank der Leuenberger Konkordie fei-  ern zum Beispiel die württembergischen Lutheraner in vielen Gemeinden nicht  nur mit den methodistischen Geschwistern regelmäßig gemeinsame Gottesdienste  mit Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft, sondern sogar mit den unierten Bade-  nern! Sie können dazu in 16 verschiedenen Sprachen gleichzeitig aus dem gemein-  samen evangelischen europäischen Gesangbuch „Colours of Grace“ singen. Zur  Feier des gemeinsamen Abendmahls muss der konfessionsverschiedene Ehepartner  im evangelischen Bereich nicht erst konvertieren, und lutherische Kinder erhalten  ganz selbstverständlich Religionsunterricht durch einen Pfarrer der reformierten  Kirche. Ohne die Leuenberger Konkordie wäre die EKD nur ein Organisationsver-  band von theologisch unverbundenen Kirchen. Die Leuenberger Konkordie bildet  die theologische Grundlage für die „Möbelwagen-Ökumene“ in der EKD, nach der  jeder, der innerhalb Deutschlands den Wohnort wechselt, automatisch Mitglied  einer anderen evangelischen Kirche wird. Die Konkordie hilft insofern auch gegen  konfessionelle Schizophrenie, wenn man als lutherischer Theologe durch Umzug  Mitglied einer reformierten Kirche wird.  Quer durch Europa haben sich auf der Grundlage der Leuenberger Konkordie  in den vergangenen Jahren evangelische Kirchen zusammengeschlossen: Methodi-  sten und Waldenser in Italien, Reformierte und Lutheraner in Frankreich und den  Niederlanden, Unierte und Lutheraner in Mitteldeutschland, ... Die Leuenberger  Konkordie ist das einzige Einheitskonzept in der Ökumene, das tatsächlich zur Ver-  einigung von Kirchen geführt hat und das deshalb das einzig realistische überhaupt  für die weltweite Einheit der Kirchen darstellt.  Dass sich die Leuenberger Konkordie zum einzigen funktionierenden kirchli-  chen Einheitsmodell entwickelt hat, hat zwei Gründe: Zum einen definiert die Kon-  Kundgebung der Bischofskonferenz der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche  Deutschlands. In: Friedrich-Otto Scharbau (Hg.): Einheit der Kirche. Klausurtagung der  Bischofskonferenz der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands  (VELKD) 1984, Hannover 1985, 12.  ÖR 62 (4/2013)Die Leuenberger
Konkordie 1st das einzige Einheitskonzept In der Ökumene, das tatsÄäc  1C ZUT VeT-
ein1gung VON Kirchen seführt hat und das deshalhbh das eINZIg realisTische überhaupt
Tür die W  e1te Finheit der Kirchen darstellt

Aass sich die Leuenberger ONKO  1€ ZU einzigen Iun  1oONjierenden rTchli
chen inheitsmode entwickelt hat, hat ZWE]1 (G‚ründe /Zum eiınen definiert die KOn:

Kundgebung der Bischofskonferenz der Vereinigten kEvangelisch-Lutherischen Kirche
Deutschlands In: Friedrich-Of$ttfo CHharbau (Hg.) Finheit der Kirche Klausurtagung der
Bischofskonferenz der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands

1984;, Hannover 1985,
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Konkordie – bedeutet, „dass verschiedene Kirchen bleiben und doch eine Kirche
werden“, wie es die VELKD einmal in schöner Hegelscher Dialektik festgestellt
hat.3 Im Rückblick auf 40 Jahre Leuenberger Konkordie ist festzustellen, dass sich
diese zu dem evangelischen Einheitskonzept im ökumenischen Dialog überhaupt
entwickelt hat, im Unterschied zur Rückkehr-Ökumene des Vatikans und zum litur-
gischen Einheitsverständnis der orthodoxen Kirchen.

Gelebte Kirchengemeinschaft: Vielfalt als Bereicherung

Der ehemalige Präsident des Päpstlichen Rates zur Förderung der Einheit der
Christen, Walter Kardinal Kasper, pflegte die Leuenberger Konkordie gerne als
„Schummel-Ökumene“ zu beschreiben, bei der alles so bleibe, wie es war. Damit
übersieht Kardinal Kasper allerdings, dass die Leuenberger Konkordie in vielen
evangelischen Kirchen intensiv gelebt wird. Dank der Leuenberger Konkordie fei-
ern zum Beispiel die württembergischen Lutheraner in vielen Gemeinden nicht
nur mit den methodistischen Geschwistern regelmäßig gemeinsame Gottesdienste
mit Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft, sondern sogar mit den unierten Bade-
nern! Sie können dazu in 16 verschiedenen Sprachen gleichzeitig aus dem gemein-
samen evangelischen europäischen Gesangbuch „Colours of Grace“ singen. Zur
Feier des gemeinsamen Abendmahls muss der konfessionsverschiedene Ehepartner
im evangelischen Bereich nicht erst konvertieren, und lutherische Kinder erhalten
ganz selbstverständlich Religionsunterricht durch einen Pfarrer der reformierten
Kirche. Ohne die Leuenberger Konkordie wäre die EKD nur ein Organisationsver-
band von theologisch unverbundenen Kirchen. Die Leuenberger Konkordie bildet
die theologische Grundlage für die „Möbelwagen-Ökumene“ in der EKD, nach der
jeder, der innerhalb Deutschlands den Wohnort wechselt, automatisch Mitglied 
einer anderen evangelischen Kirche wird. Die Konkordie hilft insofern auch gegen
konfessionelle Schizophrenie, wenn man als lutherischer Theologe durch Umzug
Mitglied einer reformierten Kirche wird. 

Quer durch Europa haben sich auf der Grundlage der Leuenberger Konkordie
in den vergangenen Jahren evangelische Kirchen zusammengeschlossen: Methodi-
sten und Waldenser in Italien, Reformierte und Lutheraner in Frankreich und den
Niederlanden, Unierte und Lutheraner in Mitteldeutschland, … Die Leuenberger
Konkordie ist das einzige Einheitskonzept in der Ökumene, das tatsächlich zur Ver-
einigung von Kirchen geführt hat und das deshalb das einzig realistische überhaupt
für die weltweite Einheit der Kirchen darstellt. 

Dass sich die Leuenberger Konkordie zum einzigen funktionierenden kirchli-
chen Einheitsmodell entwickelt hat, hat zwei Gründe: Zum einen definiert die Kon-
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3 Kundgebung der Bischofskonferenz der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche
Deutschlands. In: Friedrich-Otto Scharbau (Hg.): Einheit der Kirche. Klausurtagung der
Bischofskonferenz der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands
(VELKD) 1984, Hannover 1985, 12.
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kordie en N1IC Urc Abgrenzung, ondern Urc die positive Bestimmung
e1INEeSs gemeinsamen (‚:Jaubenskern /Zum anderen 1st 1E das einzige kirchliche EIin:
heitskonzept, das 1e N1IC als Bedrohung, ondern als Bereicherung wahr-
Nn1ımmMm Deshalh el das evangelische europäische Gesangbuch auch „Colours Of
Grace”, nach der mannigfaltigen Nade (‚ottes 1n eir 4,10.”

anıniler verbirgt sich auch e1INEe Zukunftsirage Tür jene rchen, die e1nNne Fu:
SiONSsSAahsichten anpnen Deutschland 1st e1INEe der STar  en internationalisierten
egionen weltweit In Baden-Württemberg ZU eispie en derzeit Tast Pro
ZenTt igranten, In wenigen Jahren wIird die Hälfte der Bevölkerung eiınen Ntierna-
lonalen Hintergrun anpnen Die melsten VON 1Innen Sind TISIeEeN Wenn N1IC
gelingt, diese enschen und hre (Jemeinden In die Landeskirche integrieren,
WIrd die TC In ren 1mM Verhältnis ZUr Bevölkerung 1Ur noch halh sroß
SeIN Die Leuenberger Konkordie hildet die theologische Grundlage Tür die Integra
t10Nn VON Christen AUuUSs anderen evangelischen Kirchen und Tür den /usammen-
chluss mit (Jemeinden anderer Herkunft und Sprache Sie 1st damit VOoN EXISTeEN-
Jjeller Bedeutung Tür e1NEe Volkskirche, die auch In /Zukunft Tür alle enschen da
SeE1IN will

Evangelische INMe In Europa
Die Leuenberger Kirchengemeinschaft hat sich 2003 In „Gemeinschaft Fvan-:

gelischer Kirchen In Europa” (GEKE) umbenannt, auf europäischer ene als
politische Vertretung der evangelischen tTchen hesser wahrgenommen WT-
den Im Prinzip widerspricht diese Umbenennung dem ÄAnspruch, dass das Konzept
der Leuenberger ONKO  1€ das srundsätzliche evangelische Modell ür die welt-
Welte kirchliche Finheit darstellt. Fin universeller Greltungsanspruch 1st mi1t der
politischen Selbstbeschränkung auf eiINnen Kontinent N1IC wirklich vereinbar.
Gleichzeitig hildete die Selbstbeschränkung auf Europa aber e1NEe WesenNntliliche VOT-
ausseizZung afür, In ethischen und politischen Fragen auf europäischer ene als
kirchliche Vertretung wahrgenommen werden

Im Hintergrun: der Umbenennung STAN! die Forderung der Vollversammlung
der Leuenberger Kirchengemeinschaft 1M Jahr 2001 In Belfast „Die Leuenberger
Kirchengemeinschaft ol 1n die Lage werden, profilierter und 7e1  aner als
hisher In aktuellen wichtigen Fragen der Politik, der (Gesellscha: und der ÖOkumene
e1n deutliches evangelisches Zeugnis zulegen und inshbesondere die Präsenz der
evangelischen Kirchen auf europäischer ene As7zubauen .“ Von er stellt sich
die rage, 910 auf der Grundlage der Leuenberger Konkordie eiINnen hbesonderen

(olours f (Jrace. esangbuc| der (‚emeinschaft Evangelischer Kirchen In Europa, Mun:-:
chen 72006
Ahbschlussbericht der Vollversammlung der Leuenberger Kirchengemeinschalft, In Vetl-
söhnte Verschiedenheit der Auftrag der evangelischen Kirchen In Europa. CX{ der
Vollversammlung der Leuenberger Kirchengemeinschaft In Belfast, 19 —25 Juni 2001,
hg. Wilhelm U  eier ChAhristine-Ruth Müller, Tankiur 2007, 3680
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kordie Identität nicht durch Abgrenzung, sondern durch die positive Bestimmung
eines gemeinsamen Glaubenskerns. Zum anderen ist sie das einzige kirchliche Ein-
heitskonzept, das Vielfalt nicht als Bedrohung, sondern als Bereicherung wahr-
nimmt. Deshalb heißt das evangelische europäische Gesangbuch auch „Colours of
Grace“, nach der mannigfaltigen Gnade Gottes in 1Petr 4,10.4

Dahinter verbirgt sich auch eine Zukunftsfrage für jene Kirchen, die keine Fu-
sionsabsichten haben. Deutschland ist eine der am stärksten internationalisierten
Regionen weltweit. In Baden-Württemberg zum Beispiel leben derzeit fast 30 Pro-
zent Migranten, in wenigen Jahren wird die Hälfte der Bevölkerung einen interna-
tionalen Hintergrund haben. Die meisten von ihnen sind Christen. Wenn es nicht
gelingt, diese Menschen und ihre Gemeinden in die Landeskirche zu integrieren,
wird die Kirche in 20 Jahren im Verhältnis zur Bevölkerung nur noch halb so groß
sein. Die Leuenberger Konkordie bildet die theologische Grundlage für die Integra-
tion von Christen aus anderen evangelischen Kirchen und für den Zusammen-
schluss mit Gemeinden anderer Herkunft und Sprache. Sie ist damit von existen-
tieller Bedeutung für eine Volkskirche, die auch in Zukunft für alle Menschen da
sein will.

Evangelische Stimme in Europa

Die Leuenberger Kirchengemeinschaft hat sich 2003 in „Gemeinschaft Evan-
gelischer Kirchen in Europa“ (GEKE) umbenannt, um auf europäischer Ebene als
politische Vertretung der evangelischen Kirchen besser wahrgenommen zu wer-
den. Im Prinzip widerspricht diese Umbenennung dem Anspruch, dass das Konzept
der Leuenberger Konkordie das grundsätzliche evangelische Modell für die welt-
weite kirchliche Einheit darstellt. Ein universeller Geltungsanspruch ist mit der 
politischen Selbstbeschränkung auf einen Kontinent nicht wirklich vereinbar.
Gleichzeitig bildete die Selbstbeschränkung auf Europa aber eine wesentliche Vor-
aussetzung dafür, in ethischen und politischen Fragen auf europäischer Ebene als
kirchliche Vertretung wahrgenommen zu werden. 

Im Hintergrund der Umbenennung stand die Forderung der Vollversammlung
der Leuenberger Kirchengemeinschaft im Jahr 2001 in Belfast: „Die Leuenberger
Kirchengemeinschaft soll in die Lage versetzt werden, profilierter und zeitnaher als
bisher in aktuellen wichtigen Fragen der Politik, der Gesellschaft und der Ökumene
ein deutliches evangelisches Zeugnis abzulegen und insbesondere die Präsenz der
evangelischen Kirchen auf europäischer Ebene auszubauen.“5 Von daher stellt sich
die Frage, ob es auf der Grundlage der Leuenberger Konkordie einen besonderen
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4 Colours of Grace. Gesangbuch der Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa, Mün-
chen 2006.

5 Abschlussbericht der 5. Vollversammlung der Leuenberger Kirchengemeinschaft, in: Ver-
söhnte Verschiedenheit – der Auftrag der evangelischen Kirchen in Europa. Texte der 5.
Vollversammlung der Leuenberger Kirchengemeinschaft in Belfast, 19.–25. Juni 2001,
hg. v. Wilhelm Hüffmeier u. Christine-Ruth Müller, Frankfurt a. M. 2007, 386.



/ur UDISkussion YY

Beitrag der evangelischen Kirchen politischen und ethischen Fragen 1n uropa
Sibt

Fin politisches Engagement der Signatarkirchen 1st VON Anfang In der Leu:
enberger Konkordie angelegt. SO el In Art 11 der Konkordie „SIE (die T1IS
ten) erkennen, dass (Jotftes Tordernder und gebender die Welt umfasst
Sie Lreien e1n Tür Tdische Gerechtigkeit und Frieden zwischen den einzelnen Men:
schen und den Völkern.“ mgesetzt wWwurde diese Selbstverpflichtung der Kir-
chen ZUr gesellschaftlichen Mitverantwortung allerdings Erst nach der Vollvet-
sammlung 1n Belfast mi1t der Einrichtung e1INEeSs eigenen AÄArbeitshbereichs ür 1SCHE
und politische Fragen und der Entsendung e1INeEes Vertreters der GE  z In die KOm:
M1SS1O0N Kirche und (esellsc der Konferenz Europäischer tTchen In Brüssel .
ahbel tellte sich VON ang die rage, 910 auf der Grundlage der ONKO  1€
e1INen spezifischen Beitrag der evangelischen Kirchen ZUr /Zukunft Europas Sibt, den
andere N1IC eisten können

DIie Leuenberger Konkordie als europäisches Einigungsmodell
Ich csche e1INen spezifischen Beitrag der Leuenberger Konkordie 7U europäl-

schen Einigungsprozess In drei Bereichen
Das Einheitskonzept der uropäischen N10N 1st „Einheit In Jjelfalt“ Das KOn:

zept e1INer „Einheit 1n versöhnter Verschiedenheit“ hietet demgegenüber e1n ande:
| SN Finheitsverständnis ers als e1NEe „Einheit In lelfalt“ Tür die GE
meinschaft eiINnen gemeinsamen (Grundkonsens OTaus ach Auffassung der GE  z
hilden die Menschenrechte, emokratie und Rechtsstaatlichkeit die notwendige
Voraussetzung Tür das /Zusammenleben VON enschen unterschiedlicher Herkunft,
Kultur Oder eligion In e1INer (Gesellscha: hne eINen Olchen gemeinsamen ern
wIird der europäische Einigungsprozess N1IC Tunktionieren Deshalh hat sich die
FEKF IMMer wieder diesen Fragen In die politischen ehatlten Europas einge-
Hracht

Das SEI7ZT e1n anderes erständnis VON Te1Nel VOTauUs, als derzeit In uropa
gelebt WwIrd Wir FTauchen den gesellschaftlichen Diskurs darüber, WI1IE viel (Jemein-
samkeit UNSPETE (Gesellschaften als Grundlage FTauchen und WI1IE viel Verschieden:-:
heit WIT unNns darüber hinaus eisten können Verschiedenheit, die dann die (Jemein-
SC N1IC gefährdet, ondern hbereichert Europa und ZNATAT Sanz Europa, N1IC
1Ur die Europäische N10N 1st derzeit Urc starke zentrifugale Kräfte geprägt, die
das 1NZeINe und N1IC die (‚emeinschaft stärken AazZu sehören die zunehmende
Individualisierung In der Gesellschaft, die Orientierung selbstbezogenen Werten
1n der Bildung Oder der Wirtschaft, das TsSeizen VON solidarischen Sicherungskon-
zepten Urc individuelle Vorsorgekonzepte und N1IC zuletzt der wieder ETSTAT-

ZUrTr politischen Arbeit der EKE den Sammelband Evangelisc. In Europa: SO71alethi
sche Beiträge, hg. ichael Bünker, Fran  zefer Fischbach un Dieftfer Heidtmann,
Leuenberger CX{ 1 Leipzig 2013
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Beitrag der evangelischen Kirchen zu politischen und ethischen Fragen in Europa
gibt.

Ein politisches Engagement der Signatarkirchen ist von Anfang an in der Leu-
enberger Konkordie angelegt. So heißt es in Art. 11 der Konkordie: „Sie (die Chris-
ten) erkennen, dass Gottes fordernder und gebender Wille die ganze Welt umfasst.
Sie treten ein für irdische Gerechtigkeit und Frieden zwischen den einzelnen Men-
schen und unter den Völkern.“ Umgesetzt wurde diese Selbstverpflichtung der Kir-
chen zur gesellschaftlichen Mitverantwortung allerdings erst nach der Vollver-
sammlung in Belfast mit der Einrichtung eines eigenen Arbeitsbereichs für ethische
und politische Fragen und der Entsendung eines Vertreters der GEKE in die Kom-
mission Kirche und Gesellschaft der Konferenz Europäischer Kirchen in Brüssel.6

Dabei stellte sich von Anfang an die Frage, ob es auf der Grundlage der Konkordie
einen spezifischen Beitrag der evangelischen Kirchen zur Zukunft Europas gibt, den
andere nicht leisten können. 

Die Leuenberger Konkordie als europäisches Einigungsmodell 

Ich sehe einen spezifischen Beitrag der Leuenberger Konkordie zum europäi-
schen Einigungsprozess in drei Bereichen:

Das Einheitskonzept der Europäischen Union ist „Einheit in Vielfalt“. Das Kon-
zept einer „Einheit in versöhnter Verschiedenheit“ bietet demgegenüber ein ande-
res Einheitsverständnis. Anders als eine „Einheit in Vielfalt“ setzt es für die Ge-
meinschaft einen gemeinsamen Grundkonsens voraus. Nach Auffassung der GEKE
bilden die Menschenrechte, Demokratie und Rechtsstaatlichkeit die notwendige
Voraussetzung für das Zusammenleben von Menschen unterschiedlicher Herkunft,
Kultur oder Religion in einer Gesellschaft. Ohne einen solchen gemeinsamen Kern
wird der europäische Einigungsprozess nicht funktionieren. Deshalb hat sich die
GEKE immer wieder zu diesen Fragen in die politischen Debatten Europas einge-
bracht.

Das setzt ein anderes Verständnis von Freiheit voraus, als es derzeit in Europa
gelebt wird. Wir brauchen den gesellschaftlichen Diskurs darüber, wie viel Gemein-
samkeit unsere Gesellschaften als Grundlage brauchen und wie viel Verschieden-
heit wir uns darüber hinaus leisten können. Verschiedenheit, die dann die Gemein-
schaft nicht gefährdet, sondern bereichert. Europa – und zwar ganz Europa, nicht
nur die Europäische Union – ist derzeit durch starke zentrifugale Kräfte geprägt, die
das Einzelne und nicht die Gemeinschaft stärken. Dazu gehören die zunehmende
Individualisierung in der Gesellschaft, die Orientierung an selbstbezogenen Werten
in der Bildung oder der Wirtschaft, das Ersetzen von solidarischen Sicherungskon-
zepten durch individuelle Vorsorgekonzepte und nicht zuletzt der wieder erstar-
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5 Vgl. zur politischen Arbeit der GEKE den Sammelband Evangelisch in Europa: Sozialethi-
sche Beiträge, hg. v. Michael Bünker, Frank-Dieter Fischbach und Dieter Heidtmann,
Leuenberger Texte 15, Leipzig 2013. 
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en Nationalismus 1n der der europäischen Gesellschaften In diesen Fra
sch können die evangelischen Kirchen auf der Grundlage der Konkordie ihr Spezl-
1SC evangelisches Verständnis VON Te1Nel einbringen. Te1Nel 1st demnach NI1e-
mals bindungslos, ondern IMMer mi1t Verantwortung verbunden 99  €s 1st erlaubt,
aher N1IC es 1en ZU Guten”, SCNre1 Paulus Das Entscheidungskriterium
len 1schen andelns 1st demnach die rage, Wa der (‚emeinschaft 1en „Nie
mand suche das eine, ondern Wa dem anderen dient“ 1Kor 10,23 ff}

/u der rage, Wa UNSPETE (‚esellschal hält, sehört auch die rage
nach der des Staates AÄus evangelischer 1C 1st Teil der staatlichen Ver-
‚9 den enschen e1NeEe gleichberechtigte e1lNaDe In der (Gesellscha:
ermöglichen. Das seht zurück auf die lutherische Lehre VON den ZWE]1 RKegimenten
und die FeIOrmMlerie Zuordnung VON TISTeEN: und Bürgergemeinde und hat ZUr

KOonsequenz, den Staat sehr viel tärker In die Verantwortung nehmen als In der
katholischen Oder Orthodoxen SOz1lallehre Diese ESONderTre Bedeutung STaalliıcher
Verantwortung 1st e1n Teil des europäischen Sozlalmodells, der sich His In die Kir-
chenordnungen der Reformation zurückverfolgen ass und den die evangelischen
tTchen 1n Europa welter pflegen und entwickeln ollten

Die Leuenberger Konkordie. Rine der großen verschnungsgeschichten Europas
Schließlic jeg e1n spezifischer Beitrag der evangelischen tTchen ZUT EUTO-

päischen inigung In 1Nrer hbesonderen TTS: und Menschennähe Dazu sehört e1NeEe
hbesondere orge Tür Minderheiten und sSO71al] ÄAusgegrenzte, N1IC zuletzt deshalb,
we1l sich die melsten evangelischen Kirchen 1n Europa In elINer Minderheitensitua-
t10Nn ellnden Die EKE hat ZU restag der Römischen erträge festgestellt:
„FÜür die evangelischen Kirchen 1st Teil 1nrer reformatorischen Kompetenz,
Institutionen Kritik üben, die sich we1lt VOoN den enschen entfernen . ““ Das
ollten 1E auch In uropa einbringen.

Blickt INan auf die bisherige Wirkungsgeschichte der Leuenberger Konkordie
zurück, 1st 1E e1INEe der sroßen Versöhnungsgeschichten Europas „Aus elINer
Jahrhunderte langen Geschichte der ehnung und Verwerfung 1st e1NEe (Jemein-
schaf; VOoN Kirchen geworden, die Versöhnung gefunden hat AMit den Frfahrun-
sch AduSs diesem Weg der Versöhnung können und Oollten die evangelischen tTchen

5ZUT /Zukunft Europas beitragen.

Fünf Giück-Wünsche für die Zukunft Europas. e (‚emeinschaft Evangelischer KIr-
chen In Europa ZU ahrestag der Kömischen Verträge. kErklärung des PräsIi-
diums der EKE ien, März 2007), In Evangelisc) In Europa, O.; 7206
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kende Nationalismus in der Mitte der europäischen Gesellschaften. In diesen Fra-
gen können die evangelischen Kirchen auf der Grundlage der Konkordie ihr spezi-
fisch evangelisches Verständnis von Freiheit einbringen. Freiheit ist demnach nie-
mals bindungslos, sondern immer mit Verantwortung verbunden. „Alles ist erlaubt,
aber nicht alles dient zum Guten“, schreibt Paulus. Das Entscheidungskriterium al-
len ethischen Handelns ist demnach die Frage, was der Gemeinschaft dient: „Nie-
mand suche das Seine, sondern was dem anderen dient“ (1Kor 10,23 ff).

Zu der Frage, was unsere Gesellschaft zusammen hält, gehört auch die Frage
nach der Rolle des Staates. Aus evangelischer Sicht ist es Teil der staatlichen Ver-
antwortung, den Menschen eine gleichberechtigte Teilhabe in der Gesellschaft zu
ermöglichen. Das geht zurück auf die lutherische Lehre von den zwei Regimenten
und die reformierte Zuordnung von Christen- und Bürgergemeinde und hat zur
Konsequenz, den Staat sehr viel stärker in die Verantwortung zu nehmen als in der
katholischen oder orthodoxen Soziallehre. Diese besondere Bedeutung staatlicher
Verantwortung ist ein Teil des europäischen Sozialmodells, der sich bis in die Kir-
chenordnungen der Reformation zurückverfolgen lässt und den die evangelischen
Kirchen in Europa weiter pflegen und entwickeln sollten.

Die Leuenberger Konkordie: eine der großen Versöhnungsgeschichten Europas

Schließlich liegt ein spezifischer Beitrag der evangelischen Kirchen zur euro-
päischen Einigung in ihrer besonderen Orts- und Menschennähe. Dazu gehört eine
besondere Sorge für Minderheiten und sozial Ausgegrenzte, nicht zuletzt deshalb,
weil sich die meisten evangelischen Kirchen in Europa in einer Minderheitensitua-
tion befinden. Die GEKE hat zum 50. Jahrestag der Römischen Verträge festgestellt:
„Für die evangelischen Kirchen ist es Teil ihrer reformatorischen Kompetenz, an
Institutionen Kritik zu üben, die sich zu weit von den Menschen entfernen.“7 Das
sollten sie auch in Europa einbringen.

Blickt man auf die bisherige Wirkungsgeschichte der Leuenberger Konkordie
zurück, so ist sie eine der großen Versöhnungsgeschichten Europas. „Aus einer
Jahrhunderte langen Geschichte der Ablehnung und Verwerfung ist eine Gemein-
schaft von Kirchen geworden, die zu Versöhnung gefunden hat. Mit den Erfahrun-
gen aus diesem Weg der Versöhnung können und sollten die evangelischen Kirchen
zur Zukunft Europas beitragen.“8
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7 Fünf Glück-Wünsche für die Zukunft Europas. Die Gemeinschaft Evangelischer Kir-
chen in Europa (GEKE) zum 50. Jahrestag der Römischen Verträge. Erklärung des Präsi-
diums der GEKE (Wien, 20. März 2007), in: Evangelisch in Europa, a. a. O., 296.

8 A. a. O. 
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Juli erinnerte die erel1- 1te „In sich verstrickte reiheit“ I‘ -

nigte Evangelische IC Deutsch erlerite Prof. Dr. 1sUunNe t-Pisca:
ands M1t einer leierlichen Andacht lar (Göttingen) ZU Verständnis der
In 1senac ihre ründung VOT 05 un hel Kierkegaard und Luther.
Jahren (8 Juli 1948 In seINer Pre Der Leiter des INTes der VELKD, Dr.
digt hob Propst StaWwWenNnOW das e1N- MedtiICc Hauschildt (Hannover),
heitsstiftende irken der sprach über die Bedeutung der Ethik
und die (Qualität 1nrer kontinulerli- Tür den Glauben eitere Vorträge
chen Grundlagenarbeit eIVorL. befassten sich M1t der Sprache des

31 August 20153 gab e 1n aubens, M1t dem Begriff der Wahr-
Bern/Schweiz eine Tagung ZU heit SOWIE M1t „Humor und Ironie
ema „Heimatlen}? Migration aAUS hel Kierkegaard. Die eiträge des
ftheologischer Sicht“, veranstalte 5Symposiums sollen In einem Aufsatz
VO  = ÖOkumenischen Rat der Kirchen, band publiziert werden

EIN Seminar des ÖOkumenischenSchweizerischen kvangelischen KIT-
chenbDun: und den Reformierte KIT- aftfes der Kirchen (ÖRK) Sep
chen Bern-Jura-Solothurn. DIie aup tembhber 1n Genf M1t Vertreter/innen

des und des OoDalen 1SUlreierate der Tagung hielten Amele
aMavı-Aho Ekue, Professorin Tür chen FOrums (GCGF) SOWIE Mitglieder
OÖkumenische Ethik ÖOkumeni- anderer internationaler Okumeni-
Sschen NSUTU In BOSSeY, und e1In- Scher OUOrganisationen ezeugte die
hold Bernhardt, Professor TÜr yste Stärkung der Beziehungen zwischen

dem und dem GCOGF und bekräf-Malische Theologie (Dogmatik
der Universität asel, die 1grations- igte ihre unterschiedliche, aher kom:
themen theologisc. e  erten plementäre beim treben ach

Anlässlich des 200 Geburtstages CAMSTUCHeETr Eeinheit. Die Bedeutung
des dänischen Iheologen, Keligions- der christlichen Finheit spiegele
philosophen und Schriftstellers gren sich Salz besonders 11 ema der

Kierkegaard (  —1  } n_ OMMenden ÖRK-Vollversammlung
STAlTeTie die Vereinigte Ekvangelisch- 1n Usan WwIlider: „Gott des Lebens,
Lutherische TC Deutschlands WE1SE unNns den Weg Gerechtigkeit
(VELKD) VO  = August DIis ZU und Frieden”, erkläarte ÖRK-General-

September 17 Logumkloster, sSEkreiar ()lav Ykse Ivelt In der
en wissenschaftlichesänemark, ÖRK-Erklärung ZUrT Einheit, die der

‚ymposium Tür Nachwuchswissen- Vollversammlung 1n Usan vorgelegt
schaftlerinnen und Nachwuchswis- werden soll, WITrd betont, dass „die
senschaftler ZU ema „CAristli- FEinheit der Kirche, die Einheit der
che Existenz heute  ““ nier dem mMmenschlichen (‚emelinschaft und die
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Am 8. Juli erinnerte die Verei-
nigte Evangelische Kirche Deutsch-
lands mit einer feierlichen Andacht
in Eisenach an ihre Gründung vor 65
Jahren (8. Juli 1948). In seiner Pre-
digt hob Propst Stawenow das ein-
heitsstiftende Wirken der VELKD
und die Qualität ihrer kontinuierli-
chen Grundlagenarbeit hervor.

Am 31. August 2013 gab es in
Bern/Schweiz eine Tagung zum
Thema „Heimat(en)? Migration aus
theologischer Sicht“, veranstaltet
vom Ökumenischen Rat der Kirchen,
Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbund und den Reformierten Kir-
chen Bern-Jura-Solothurn. Die Haupt-
referate der Tagung hielten Amélé
Adamavi-Aho Ekué, Professorin für
ökumenische Ethik am Ökumeni-
schen Institut in Bossey, und Rein-
hold Bernhardt, Professor für Syste-
matische Theologie (Dogmatik) an
der Universität Basel, die Migrations-
themen theologisch reflektierten. 

Anlässlich des 200. Geburtstages
des dänischen Theologen, Religions-
philosophen und Schriftstellers Søren
A. Kierkegaard (1813–1855) veran-
staltete die Vereinigte Evangelisch-
Lutherische Kirche Deutschlands
(VELKD) vom 30. August bis zum
1. September im Løgumkloster, 
Dänemark, ein wissenschaftliches
Symposium für Nachwuchswissen-
schaftlerinnen und Nachwuchswis-
senschaftler zum Thema „Christli-
che Existenz heute“. Unter dem

Titel „In sich verstrickte Freiheit“ re-
ferierte Prof. Dr. Christine Axt-Pisca-
lar (Göttingen) zum Verständnis der
Sünde bei Kierkegaard und Luther.
Der Leiter des Amtes der VELKD, Dr.
Friedrich Hauschildt (Hannover),
sprach über die Bedeutung der Ethik
für den Glauben. Weitere Vorträge
befassten sich mit der Sprache des
Glaubens, mit dem Begriff der Wahr-
heit sowie mit „Humor und Ironie“
bei Kierkegaard. Die Beiträge des
Symposiums sollen in einem Aufsatz-
band publiziert werden.

Ein Seminar des Ökumenischen
Rates der Kirchen (ÖRK) am 11. Sep-
tember in Genf mit Vertreter/innen
des ÖRK und des Globalen Christli-
chen Forums (GCF) sowie Mitglieder
anderer internationaler ökumeni-
scher Organisationen bezeugte die
Stärkung der Beziehungen zwischen
dem ÖRK und dem GCF und bekräf-
tigte ihre unterschiedliche, aber kom-
plementäre Rolle beim Streben nach
christlicher Einheit. Die Bedeutung
der christlichen Einheit spiegele
sich ganz besonders im Thema der
kommenden ÖRK-Vollversammlung
in Busan wider: „Gott des Lebens,
weise uns den Weg zu Gerechtigkeit
und Frieden“, erklärte ÖRK-General-
sekretär Olav Fykse Tveit. In der
ÖRK-Erklärung zur Einheit, die der
Vollversammlung in Busan vorgelegt
werden soll, wird betont, dass „die
Einheit der Kirche, die Einheit der
menschlichen Gemeinschaft und die

Gestern – heute – morgen



502 Einheit der Schöpfung chulen  DL In Deutschlan:ı und EnNg:
and 11 Rahmen dieser Partner-sammengehören“. Das GCOGF wurde In

den 1990er Jahren 17 SCNIUSS schaftsarbeit lerwerden
einen Aufruf der ORK-Vollver- Kirchenleitende AUS yrien, USS-
sammlung 1n Harare vgegründet, Jand, den USA und europäischen LäN:
einen aum schaffen, In dem Oöch dern bezeichnen eine politische LO
NIC ZUrT truktur des sehö SUuNg als einzigen Weg ZU Frieden
rende Kirchen und OUOrganisationen In Syrien. 1ese Haltung wurde In
M1t jenen zUusamMenNkomMMenN kÖöN-: einem Kommunique ach 1nrem ]rTefl-
NeEN, die hereits Kirchenräten aNSE- len M1t Koli Annan vgeäußert, dem
oren Inzwischen VerIn das GCOGF tTunNeren (‚eneralsekretär der ere1n-
unterschiedliche Kirchen und christ: en ationen, und Lakhdar Brahimi,
1cC OUOrganisationen und OÖOrdert dem gemeinsamen Vertreter VON
JIreffen zwischen Kirchen und Tadı UNÖO und Arabischer Liga Tür Syrien
lonen, die e1ine Kontakte MT Be]l dem Treffen, das Septem-
eiINander hatten ber VO  = ÖOkumenischen Rat der KITr-

Die Jahrestagung der MeiS- chen (ÖRK) 11 ÖOkumenischen NSTU:
SCHhN KOommission der EKD und der LUt In BOssey (Schweiz organıisiert
Kirche Von England WAar VO  = HIS wurde, Ing e die der KITr-

September In radford, der un chen, alle artelen In yrien E1-
orößten Englands M1t einer NnNe  = FrMedensabkommen Iühren
SallzZ besonderen multikulterellen Die echste verbundene lagung
Gesellschaft Die Tagung stand SallzZ der 5Synode der Evangelischen
17 Zeichen der Lutherdekadı M1t Kirche n Deutschlan (E lindet
dem diesjährigen ema „Refiorma- In der /eit VO  = HIS November
Hon und Toleranz  «“ en den e ' In Düsseldorf STatl. Das Schwerpunkt-
greifenden thematischen und era ema lautet „ES ist für alle
rungsbezogenen Jeilen bot die da“ Welternährung und nachhal-
diesjährige Kommissionssitzung auch fige Landwirtschaft.
je] Gelegenhei ZU gemeinsamen Die Jahrestagung der Ar-
vgeistlichen eben, ZU Austausch beitsgemeinschaft Okumenische
über den an: der jebendigen Part: Forschung lindet VO  =
nerschaftsarbeit und ZUr Entwicklung HIS 10 November In der 1SS10NS-

gemeinsamer een aul dem akademie, Universität Hamburg, ZU

Weg „ZU voller, sSichtharer Kirchenge- ema „Der Beitrag der ÖOkumene
meinschaft”, WIeE 1E die Kirche VON In der fheologischen Ausbildung“
England und die In der Meisse- STatl. Hauptredner Sind Profi. Dr. Gr
nNeT kErklärung VON 9091 vereinbart JOF10S Larentzakis und Profi. Dr. Ivyana
aben Insbesondere die Uusammen- Das Tagungsthema entstand
arhbeit 11 SCANUNSCHenN Bereich S] AUS dem Bewusstsein, dass die
welter ausgebaut und „Meissen- nehmende uft zwischen dem Be
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Einheit der gesamten Schöpfung zu-
sammengehören“. Das GCF wurde in
den 1990er Jahren im Anschluss an
einen Aufruf der 8. ÖRK-Vollver-
sammlung in Harare gegründet, um
einen Raum zu schaffen, in dem noch
nicht zur Struktur des ÖRK gehö-
rende Kirchen und Organisationen
mit jenen zusammenkommen kön-
nen, die bereits Kirchenräten ange-
hören. Inzwischen vertritt das GCF
unterschiedliche Kirchen und christ-
liche Organisationen und fördert
Treffen zwischen Kirchen und Tradi-
tionen, die zuvor keine Kontakte mit-
einander hatten.

Die 23. Jahrestagung der Meis-
sen Kommission der EKD und der
Kirche von England war vom 12. bis
15. September in Bradford, der fünft-
größten Stadt Englands mit einer
ganz besonderen multikulterellen
Gesellschaft. Die Tagung stand ganz
im Zeichen der Lutherdekade mit
dem diesjährigen Thema „Reforma-
tion und Toleranz“. Neben den er-
greifenden thematischen und erfah-
rungsbezogenen Teilen bot die
diesjährige Kommissionssitzung auch
viel Gelegenheit zum gemeinsamen
geistlichen Leben, zum Austausch
über den Stand der lebendigen Part-
nerschaftsarbeit und zur Entwicklung
neuer gemeinsamer Ideen auf dem
Weg „zu voller, sichtbarer Kirchenge-
meinschaft“, wie sie die Kirche von
England und die EKD in der Meisse-
ner Erklärung von 1991 vereinbart
haben. Insbesondere die Zusammen-
arbeit im schulischen Bereich soll
weiter ausgebaut und „Meissen-

Schulen“ in Deutschland und Eng-
land im Rahmen dieser Partner-
schaftsarbeit etabliert werden. 

Kirchenleitende aus Syrien, Russ-
land, den USA und europäischen Län-
dern bezeichnen eine politische Lö-
sung als einzigen Weg zum Frieden
in Syrien. Diese Haltung wurde in 
einem Kommuniqué nach ihrem Tref-
fen mit Kofi Annan geäußert, dem
früheren Generalsekretär der Verein-
ten Nationen, und Lakhdar Brahimi,
dem gemeinsamen Vertreter von
UNO und Arabischer Liga für Syrien.
Bei dem Treffen, das am 18. Septem-
ber vom Ökumenischen Rat der Kir-
chen (ÖRK) im Ökumenischen Insti-
tut in Bossey (Schweiz) organisiert
wurde, ging es um die Rolle der Kir-
chen, um alle Parteien in Syrien zu ei-
nem Friedensabkommen zu führen.

Die sechste verbundene Tagung
der 11. Synode der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD) findet
in der Zeit vom 7. bis 13. November
in Düsseldorf statt. Das Schwerpunkt-
thema lautet: „Es ist genug für alle
da“ – Welternährung und nachhal-
tige Landwirtschaft.

Die 25. Jahrestagung der Ar-
beitsgemeinschaft Ökumenische
Forschung (AÖF-ERF) findet vom 8.
bis 10. November in der Missions-
akademie, Universität Hamburg, zum
Thema „Der Beitrag der Ökumene
in der theologischen Ausbildung“
statt. Hauptredner sind Prof. Dr. Gri-
gorios Larentzakis und Prof. Dr. Ivana
Noble. Das Tagungsthema entstand
aus dem Bewusstsein, dass die zu-
nehmende Kluft zwischen dem Be-



Freic der „akademischen Theologie“ präsidenten Pirn arın urstrad, 905
und dem .13  e  en der Ortskirche“ den (Schweden] und Metropolit EMMA-
Auiftrag der IC In der Welt uel VON Tankreic (UOrthodoxes
nehmend erschwert DIie Tagung sol] ÖOkumenisches Patriarchat).
VOT allem Diplomandınnen und DIis Mehr Leidenschaft Tür die ewa
SserlaniInnen, IheologInnen und runNng der Schöpfung Orcderte die
ÖOkumenikerInnen ansprechen, die beitsgemeinschaft Christlicher KIT-
sich M1t der aktuellen Situation und chen (ACK)] In Deutschland hbei der
den zukünftigen Möglichkeiten theo zentralen eler des „Ökumenischen
Jogischer Ausbildung In Okumeni- [a25 der Schöpfung“ Septem-
Sschen Kontexten auUseinandersetzen ber In Hamburg, Angesichts der dro:

DIie Vollversammlung der onje henden Klimakatastrophe selen die
PeNnzZ Europäischer Kirchen Kirchen dazu aufgerufen, AUS der
Tand VO  = HIS Juli dem bi 1e ottes Schöpfung kon

kret handeln und der eobachI1schen „Nun, Was zögerst
H In udapes STatl. DIie elegier- tenden rmüdung Fragen des
en der In der KEK ZUSaMMENSE - Umweltschutzes wehren der

Feiler irkten neDen Bischoöfin KIr-SCHIOSSENeN rund 120 Mi  ledskir-
chen abDben über e1ne eUue sten rs (Bischöfin der vange
Verfassung abgestimmt, die mehr lısch-Lutherischen Kırche 1n ord.
Eifizienz und strafferen Strukturen deutschland) auch Bischof Karl
beitragen soll Die entTtrale des KIT- He1nz Wiesemann, Vorsitzender der
chenbundes wird VON Genf ach ACK Deutschland, SOWIE die ACK
Brüssel verlegt MIt den eiormen Vorstandsmitglieder Pastor Heinrich
sol] die der In Europa SC Lüchtenborg und kErzpriester Radu
stärkt werden Dem OÖOkumenischen Constantin Miron mI1t.
Dachverbantı ehören anglikanische, Vom DIis September Tand
OÖrthodoxe und protestantische KIT- die Jährliche Aktionswoche zu.  3
chen dl N1IC jedoch die römisch-ka- ema Fairer Handel DIie 990
tholische Kirche DIie Russische Or tionsleitfäden  DL Otfen Anregungen
hodoxe Kirche ass sEe1IT Tüunf Jahren und Hilfestellungen Tür die Planun
ihre Mitgliedschaft 1n der regionalen gech und enthielten Informationen
Ökumene-Organisation ruhen Der ZU thematischen Hintergruns der

alren OC 2013bisherige Zentralausschuss M1t 40
Mitgliedern WIrd In einen Verwal: Die Mitgliederversammmlung

M1t 20 Mitgliedern uMNngeE- (MV) der Arbeitsgemeinschaft
Inwandelt (Mitglieder AUS Deutschland Christlicher Kirchen

Pirn Christine USC. EKD/EKIK; Deutschland Lagte 18 und 19
Pirn OSC. EvV. Freikirchen), September In reising. MIt einem

Präsident wurde Bischof 11sS Studientag M1t den (G‚e
topher Hill Church OT England), Vize- chäftsiührern/innen der regionalen
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reich der „akademischen Theologie“
und dem „Leben der Ortskirche“ den
Auftrag der Kirche in der Welt zu-
nehmend erschwert. Die Tagung soll
vor allem DiplomandInnen und Dis-
sertantInnen, TheologInnen und
ÖkumenikerInnen ansprechen, die
sich mit der aktuellen Situation und
den zukünftigen Möglichkeiten theo-
logischer Ausbildung in ökumeni-
schen Kontexten auseinandersetzen.

Die Vollversammlung der Konfe-
renz Europäischer Kirchen (KEK)
fand vom 3. bis 8. Juli unter dem bi-
blischen Motto „Nun, was zögerst
du?“ in Budapest statt. Die Delegier-
ten der in der KEK zusammenge-
schlossenen rund 120 Mitgliedskir-
chen haben über eine neue
Verfassung abgestimmt, die zu mehr
Effizienz und strafferen Strukturen
beitragen soll. Die Zentrale des Kir-
chenbundes wird von Genf nach
Brüssel verlegt. Mit den Reformen
soll die Rolle der KEK in Europa ge-
stärkt werden. Dem ökumenischen
Dachverband gehören anglikanische,
orthodoxe und protestantische Kir-
chen an, nicht jedoch die römisch-ka-
tholische Kirche. Die Russische Or-
thodoxe Kirche lässt seit fünf Jahren
ihre Mitgliedschaft in der regionalen
Ökumene-Organisation ruhen. Der
bisherige Zentralausschuss mit 40
Mitgliedern wird in einen Verwal-
tungsrat mit 20 Mitgliedern umge-
wandelt (Mitglieder aus Deutschland:
Pfrn. Christine Busch, EKD/EKiR;
Pfrn. Silke Tosch, Ev. Freikirchen),
neuer Präsident wurde Bischof Chris-
topher Hill (Church of England), Vize-

präsidenten Pfrn. Karin Burstrad,
(Schweden) und Metropolit Emma-
nuel von Frankreich (Orthodoxes
Ökumenisches Patriarchat).

Mehr Leidenschaft für die Bewah-
rung der Schöpfung forderte die Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen (ACK) in Deutschland bei der
zentralen Feier des „Ökumenischen
Tags der Schöpfung“ am 6. Septem-
ber in Hamburg. Angesichts der dro-
henden Klimakatastrophe seien die
Kirchen dazu aufgerufen, aus der
Liebe zu Gottes guter Schöpfung kon-
kret zu handeln und der zu beobach-
tenden Ermüdung an Fragen des
Umweltschutzes zu wehren. An der
Feier wirkten neben Bischöfin Kir-
sten Fehrs (Bischöfin der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche in Nord-
deutschland) auch Bischof Karl-
Heinz Wiesemann, Vorsitzender der
ACK Deutschland, sowie die ACK-
Vorstandsmitglieder Pastor Heinrich
Lüchtenborg und Erzpriester Radu
Constantin Miron mit. 

Vom 13. bis 27. September fand
die jährliche Aktionswoche zum
Thema Fairer Handel statt. Die „Ak-
tionsleitfäden“ boten Anregungen
und Hilfestellungen für die Planun-
gen und enthielten Informationen
zum thematischen Hintergrund der
Fairen Woche 2013.

Die Mitgliederversammmlung
(MV) der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen (ACK) in
Deutschland tagte am 18. und 19.
September in Freising. Mit einem
Studientag zusammen mit den Ge-
schäftsführern/innen der regionalen



604 ACKS INg 1E den Fragen ach Wel- Die Okumenische FriedensDe
che Modelle kirchlicher Finheit kade wird In diesem Jahr dem
Sind fragfähig? Wie Iautet die Er- „solidarisch?“ VO  = DIis
Jahrung aAUS Jahrzehnte langer Er- November begangen FÜr die
Jahrung mit unterschiedlichen MO che Vorbereitung STE Jetz eine AÄAus
dellen? Der (‚eneralsekretär der Jjegung des Mottos „Solidarisch?“ ZUr
Gemeinschaft kvangelischer Kirchen Verfügung, die VON Marina Kiroudi,
In Europa (GEKE), Bischof Michael der Orthodoxen Reiferentin 1n der
Bünker Wien), tellte die TIaNrTruUunNn: ÖOkumenischen entrale, verfasst

wurde Der lext 1st In Nr.gch AUS Jahren Leuenberger KOnN:
kordie dar und hat 1E als tragfähiges 30-3 1/2013 erschienen aterallien
Oodell eliner Kirchengemeinschaft können S1e hbestellen Mate-
bekenntnisverschiedener Kirchen be 1al@friedensdekade.de
zeichnet. uberdem ZO@ die Bi Die Gebetswoche 201dÄ STE
Ianz Von chn Jahren C,harta ()ecu- ler dem „Ist enn FTISEUS
MeNnNica (den Vortrag dazu 1e Profi. zerteilt?“ (1 KOT 1,1-17 N1e wird Je-
Dr. OTrotiNea Sattler, Münster). Das des Jahr VO  = 18 HIS 25 Januar Ooder

zwischen Christi Himmelfahr undVON der Konfiferenz Europäischer KITr-
chen (KEK)} und dem Rat der Europäi Pfingsten gefeiert. Die VON der (G‚e
Sschen Bischofskonferenzen GCGEL) betswoche 2014 geförderten Pro:
gemeinsam erarbeiteie Oökumen je SInd Projekt (Spendenvor-
hatten die Mitgliedskirchen der ACK schlag 1akon1e Austria):
Deutschlan:ı 20053 beim ersten Oku Westjordan Berufsbildung Jfür u
menischen Kirchentag In Berlin gendliche mit ntellektueller INn

und gemeinsam eT- derung; Projekt (Spendenvor-
zeichnet. Weiterhin TMCcCNHTeTe die schlag Garitas): Tadschikistan
den 1C a111 die Vollversammlung Verbesserung der Lebenssituation
des OÖOkumenischen aftfes der Kifr- Von Kindern und eren amitien In
chen VO  = 30 ()ktober HIS Novem- Khorog; Projekt (Spendenvor-
ber 1n USsSan schlag Brot Tür die Welt Uruguay

„Wer IST, kann mehr erle- Schulbildung für Jugendliche Im
hben  D nier diesem begann Armenvierte Barrio OFTO Der /Zen:
die Interkulturelle OC /IKW) OfT- Tale (‚ottesdienst ZUr (G(‚ebetswoche

Tür die Einheit der TIsten lindetizlell September. Der BUun-:
desweite Auftakt ZUT IKW 20153 Tand Juni 2014 1n Wieshaden STatl. Wei

71 September In Kiel Vor E1- lere Informationen ZU OWN103
NnNe  = OÖkumenischen (‚ottesdienst gab www.gebetswoche.de
e einen interkulturellen mzug
WI€e eine Bauaktion M1t Jugendlichen
ZU ema „Kassismus eNTIsSte 17
Kopf Offenheit auch“
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ACKS ging sie den Fragen nach: Wel-
che Modelle kirchlicher Einheit
sind tragfähig? Wie lautet die Er-
fahrung aus Jahrzehnte langer Er-
fahrung mit unterschiedlichen Mo-
dellen? Der Generalsekretär der
Gemeinschaft Evangelischer Kirchen
in Europa (GEKE), Bischof Michael
Bünker (Wien), stellte die Erfahrun-
gen aus 40 Jahren Leuenberger Kon-
kordie dar und hat sie als tragfähiges
Modell einer Kirchengemeinschaft
bekenntnisverschiedener Kirchen be-
zeichnet. Außerdem zog die MV Bi-
lanz von zehn Jahren Charta Oecu-
menica (den Vortrag dazu hielt Prof.
Dr. Dorothea Sattler, Münster). Das
von der Konferenz Europäischer Kir-
chen (KEK) und dem Rat der Europäi-
schen Bischofskonferenzen (CCEE)
gemeinsam erarbeitete Dokument
hatten die Mitgliedskirchen der ACK
Deutschland 2003 beim ersten Öku-
menischen Kirchentag in Berlin an-
genommen und gemeinsam unter-
zeichnet. Weiterhin richtete die MV
den Blick auf die Vollversammlung
des Ökumenischen Rates der Kir-
chen vom 30. Oktober bis 8. Novem-
ber in Busan (Korea). 

„Wer offen ist, kann mehr erle-
ben“. Unter diesem Motto begann
die Interkulturelle Woche (IKW) of-
fiziell am 22. September. Der bun-
desweite Auftakt zur IKW 2013 fand
am 21. September in Kiel statt. Vor ei-
nem ökumenischen Gottesdienst gab
es einen interkulturellen Umzug so-
wie eine Bauaktion mit Jugendlichen
zum Thema „Rassismus entsteht im
Kopf. Offenheit auch“.

Die Ökumenische FriedensDe-
kade wird in diesem Jahr unter dem
Motto „solidarisch?“ vom 10. bis 20.
November begangen. Für die inhaltli-
che Vorbereitung steht jetzt eine Aus-
legung des Mottos „solidarisch?“ zur
Verfügung, die von Marina Kiroudi,
der orthodoxen Referentin in der
Ökumenischen Centrale, verfasst
wurde. Der Text ist in KNA-ÖKI Nr.
30-31/2013 erschienen. Materialien
können Sie bestellen unter mate-
rial@friedensdekade.de.

Die Gebetswoche 2014 steht un-
ter dem Motto „Ist denn Christus
zerteilt?“ (1 Kor 1,1–17). Sie wird je-
des Jahr vom 18. bis 25. Januar oder
zwischen Christi Himmelfahrt und
Pfingsten gefeiert. Die von der Ge-
betswoche 2014 geförderten Pro-
jekte sind: Projekt 1: (Spendenvor-
schlag - Diakonie Austria):
Westjordan – Berufsbildung für Ju-
gendliche mit intellektueller Behin-
derung; Projekt 2: (Spendenvor-
schlag – Caritas): Tadschikistan –
Verbesserung der Lebenssituation
von Kindern und deren Familien in
Khorog; Projekt 3: (Spendenvor-
schlag – Brot für die Welt): Uruguay
– Schulbildung für Jugendliche im
Armenviertel Barrio Borro. Der Zen-
trale Gottesdienst zur Gebetswoche
für die Einheit der Christen findet am
7. Juni 2014 in Wiesbaden statt. Wei-
tere Informationen zum Download
unter www.gebetswoche.de
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605\V'on ersonen
DIie (esamtsynode der Ekvange- mMmeinde Brockel 17 Kirchenkreis RO

lisch-reformierten TC wählte tenburg. Uüller (0)(°4 aranne Orka
Martin Heimbucher, se1t 2007 1heo 1n der E1 17 Predigerseminar, die
Jogischer eleren der Nl1o0N Ekvange- sEe1IT August als Lan: esposaunenO0D-
ischer Kirchen (UEK) 17 Kirchenamt Irau Tür das Posaunenwerk der Lan
der E 21 Juni aul 1Nrer 1a eskirche tatig 1St.
gun In en ZU Nachfolger des Hans-Jürgen romeilt, Bischof
amtTlerenden Kirchenpräsidenten der Pommerschen Evangelischen KIT-
ann ScChmidt, der 17 ()ktober In den che, kann voraussichtlich HIS 2018
Uunestan: seht Heimbucher wird 11 leiben Das Kirchengericht
sSe1in voraussichtlic No der kvangelisch-Lutherischen IC
vember In Leer 1n Norddeutschland WIEeS Au

Nach dem überraschenden Rück: ZUSL In Hamburg Klagen die
Inl der bisherigen Heilsarmee-Gene- Verlängerung sSeINer Amltszeit als
raln INn Bond 17 Juni wurde An zulässig ab
dre (‚OX ZU 20 General und amı Gerhard Ulrich 1st In sSe1in als
ZU Leiter der internationalen e11s ersier Landeshbhischof der Evangelisch-

ewählt. (OX War zuletzt Lutherischen IC In Norddeutsc
SC Internationalen aup and (Nordkirche} August M1t
quartier In London Der eUeE (General einem Festgottesdienst 17 chwerl
hat sowohl die britische als auch die NeTr Dom leierlich eingeführt worden
schweizerische Staatsbürgerschaft. Ulrich 1st zugleic auch Leitender

Bischof derFElizabetnh aton, bisher Bischöfin
Tür Nordost-  10, 1st als FTrau Jochen Cornelius-Bundschuh
ZUr el1tenmn der Ekvangelisch- wird Landeshischof der EVan-
Lutherischen IC In Amerika gelischen Landeskirche In aden ET
ELGAÄ ewählt worden S1e N WArZ O1g aul den amtTlerenden Bischof Ul
sich Mark Hanson urc. der rich Fischer, der 17 Juni 2014 In den
die M1t Jer Millionen (‚etauften Ruhestand 1{t Derzeit leitet er die
größte lutherische Gemeinschaft der Abteilung Theologische Ausbildung
USA M1t S1{tZ In Chicago se1t 2001 und Prüfungsam In der badischen
Iührte Hanson War VON 2003 HIS Landeskirche
201 zugleic Präsident des Luther ern Densky 1st sEe1IT Juli
Sschen unds Freikirchenreiferent In der

Aarco üller 1st tudien ÖOkumenischen enftrale der heits
inspektor Predigerseminar der vgemeinschaft Christlicher Kirchen In
kvangelisch-lutherischen Landeskir- Deutschlan: ET sehört dem Bund
che Hannovers 17 Kloster Loccum ET kvangelisch-Freikirchlicher emeln-
War bisher Pastor 1n der irchenge- den und War In den etzten Jahren
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Die Gesamtsynode der Evange-
lisch-reformierten Kirche wählte
Martin Heimbucher, seit 2007 Theo-
logischer Referent der Union Evange-
lischer Kirchen (UEK) im Kirchenamt
der EKD, am 21. Juni auf ihrer Ta-
gung in Emden zum Nachfolger des
amtierenden Kirchenpräsidenten
Jann Schmidt, der im Oktober in den
Ruhestand geht. Heimbucher wird
sein Amt voraussichtlich am 1. No-
vember in Leer antreten.

Nach dem überraschenden Rück-
tritt der bisherigen Heilsarmee-Gene-
ralin Linda Bond im Juni wurde An-
dre Cox zum 20. General und damit
zum Leiter der internationalen Heils-
armee gewählt. Cox war zuletzt
Stabschef am Internationalen Haupt-
quartier in London. Der neue General
hat sowohl die britische als auch die
schweizerische Staatsbürgerschaft.

Elizabeth Eaton, bisher Bischöfin
für Nordost-Ohio, ist als erste Frau
zur neuen Leiterin der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Amerika
(ELCA) gewählt worden. Sie setzte
sich gegen Mark Hanson durch, der
die mit vier Millionen Getauften
größte lutherische Gemeinschaft der
USA mit Sitz in Chicago seit 2001
führte. Hanson war von 2003 bis
2010 zugleich Präsident des Lutheri-
schen Weltbunds. 

Marco Müller ist neuer Studien-
inspektor am Predigerseminar der
Evangelisch-lutherischen Landeskir-
che Hannovers im Kloster Loccum. Er
war bisher Pastor in der Kirchenge-

meinde Brockel im Kirchenkreis Ro-
tenburg. Müller folgt Marianne Gorka
in der Arbeit im Predigerseminar, die
seit 1. August als Landesposaunenob-
frau für das Posaunenwerk der Lan-
deskirche tätig ist.

Hans-Jürgen Abromeit, Bischof
der Pommerschen Evangelischen Kir-
che, kann voraussichtlich bis 2018
im Amt bleiben. Das Kirchengericht
der Evangelisch-Lutherischen Kirche
in Norddeutschland wies am 16. Au-
gust in Hamburg Klagen gegen die
Verlängerung seiner Amtszeit als un-
zulässig ab.

Gerhard Ulrich ist in sein Amt als
erster Landesbischof der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Norddeutsch-
land (Nordkirche) am 25. August mit
einem Festgottesdienst im Schweri-
ner Dom feierlich eingeführt worden.
Ulrich ist zugleich auch Leitender 
Bischof der VELKD. 

Jochen Cornelius-Bundschuh
wird neuer Landesbischof der Evan-
gelischen Landeskirche in Baden. Er
folgt auf den amtierenden Bischof Ul-
rich Fischer, der im Juni 2014 in den
Ruhestand tritt. Derzeit leitet er die
Abteilung Theologische Ausbildung
und Prüfungsamt in der badischen
Landeskirche.

Bernd Densky ist seit 1. Juli
neuer Freikirchenreferent in der
Ökumenischen Centrale der Arbeits-
gemeinschaft Christlicher Kirchen in
Deutschland. Er gehört dem Bund
Evangelisch-Freikirchlicher Gemein-
den an und war in den letzten Jahren
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506 (‚emeindepastor In München-Per- Landeskirche Hannovers, VON 093
ach HIS 999 Leitender Bischof der

Marc Witzenbacher, bisher VELKD SOWIE Vorsitzender des Deut:
TIheologischer OTSTan: yangeli- Sschen afionalkomitee des Lutheri
Sschen Diakoniekrankenhaus und De Sschen Weltbundes (DNK/LWB), gC
kansstellvertreter 17 Kirchenhbezirk W 1st des OSTEeTrs
Freiburg-Stadt, 1st se1t September LOCCUM, September;
eleren In der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen das Lebensjahr:
Deutschlan:ı (ACK), Geschäftsstelle Johann Baptist MefTZ, katholi
ÖOkumenische entrale, In Frankifurt Scher Fundamentaltheologe, Initiator

Main ET 1st verantwortlich Tür die elner „1heologie ach Auschwitz“
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit und Mitbegründer der „Neuen Politi
WI€e Tür das 1 hemenfeld „  1410@, MI Sschen TIheologie“, August.
gration und Kultur Weiterhin üÜber-
N1MM er die Kedaktionsleitung der Verstorben SINd.ÖOkumenischen Rundschau

Prakali Nontawasee, Präsidentin

Es Volilendeftfen der San Conierence OT Asla In
den OUer Jahren, TuNeres itglie

das Lebensjahr: des Zentralausschusses des Okumeni-
Sschen ates der Kirchen und derBäarbel artenberg-Potter, KOMMIission Tür (G‚lauben und KITr-Bischöfin des Sprengels OlISTe1IN: chenverfassung, Juli;Lübeck der Nordelbischen Evange- Brother Jeffrey Gros, der zehn1SC  utherischen Kirche, Tühere

Geschäftsiührerin der Arbeitsgemein- re Jang als 1rekiTOor der KOMMIS-

schaft Christlicher Kirchen S10N Tür (G‚lauben und Kirchenverfas-
SUuNg des Nationalen Kirchenrates derDeutschlan:ı und Schriftleiterin der

ÖOkumenischen Kundschau, christlichen Kirchen In den USAÄA
Wirkte und AÄAss 1lrekTior des ekreSeptember; MAaTts Tür ÖOkumenische und Interreli
J10SE gelegenheiten der Konferenzdas Lebensjahr: der Katholischen 1SCNHNOTE In den USAÄA

Robert Zollitsch, Erzbischof VON Wal, 11 Alter VON /5 Jahren,
reiburg und Vorsitzender der Deut: August;
Sschen Bischofskonferenz, Au Gerhard Schmoll, Jangjähriger
DUSL; Prälat Tür udDaden und Vorsitzender

der Arbeitsgemeinschaft Christlicherdas Lebensjahr: Kirchen In Baden-Württemberg, 17
OFrS. Hirschler, Landesbischof Alter VON Jahren, 28 August.

1.R der Evangelisch-lutherischen
62 (4/201 3)

Gemeindepastor in München-Per-
lach.

Marc Witzenbacher, bisher
Theologischer Vorstand am Evangeli-
schen Diakoniekrankenhaus und De-
kansstellvertreter im Kirchenbezirk
Freiburg-Stadt, ist seit 1. September
EKD-Referent in der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in
Deutschland (ACK), Geschäftsstelle
Ökumenische Centrale, in Frankfurt
am Main. Er ist verantwortlich für die
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit so-
wie für das Themenfeld „Dialog, Mi-
gration und Kultur“. Weiterhin über-
nimmt er die Redaktionsleitung der
Ökumenischen Rundschau.

Es vollendeten

das 70. Lebensjahr:

Bärbel Wartenberg-Potter, em.
Bischöfin des Sprengels Holstein-
Lübeck der Nordelbischen Evange-
lisch-Lutherischen Kirche, frühere 
Ge schäftsführerin der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in
Deutschland und Schriftleiterin der
Ökumenischen Rundschau, am 16.
September; 

das 75. Lebensjahr:

Robert Zollitsch, Erzbischof von
Freiburg und Vorsitzender der Deut-
schen Bischofskonferenz, am 9. Au-
gust;

das 80. Lebensjahr:

Horst Hirschler, Landesbischof
i. R. der Evangelisch-lutherischen

Landeskirche Hannovers, von 1993
bis 1999 Leitender Bischof der
VELKD sowie Vorsitzender des Deut-
schen Nationalkomitees des Lutheri-
schen Weltbundes (DNK/LWB), ge-
genwärtig ist er Abt des Klosters
Loccum, am 4. September; 

das 85. Lebensjahr:

Johann Baptist Metz, katholi-
scher Fundamentaltheologe, Initiator
einer „Theologie nach Auschwitz“
und Mitbegründer der „Neuen Politi-
schen Theologie“, am 5. August. 

Verstorben sind:

Prakai Nontawasee, Präsidentin
der Christian Conference of Asia in
den 90er Jahren, früheres Mitglied
des Zentralausschusses des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen und der
Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung, am 4. Juli;

Brother Jeffrey Gros, der zehn
Jahre lang als Direktor der Kommis-
sion für Glauben und Kirchenverfas-
sung des Nationalen Kirchenrates der
christlichen Kirchen in den USA
wirkte und Ass. Direktor des Sekreta-
riats für Ökumenische und Interreli-
giöse Angelegenheiten der Konferenz
der Katholischen Bischöfe in den USA
war, im Alter von 75 Jahren, am 12.
August;

Gerhard Schmoll, langjähriger
Prälat für Südbaden und Vorsitzender
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen in Baden-Württemberg, im
Alter von 79 Jahren, am 28. August.

606

ÖR 62 (4/2013)



6Ü /Zeitschriften UNG Dokumentationen
Aus der OÖkumenischen ewe Konzil an? ema

ZUN£8 der oche,
FIan Farrell, Keport the Acti

VILIeSs OT the Pontilfical Council IOr HIL Aus der Orthodoxie

Promoting Christian Unity during Barbara allensieben, EiINn Pan
2012, (atholica 2/13, ö1—96; OÖorthodoxes Konzil ohne die ()rthodo

xen? Bericht über e1n InternationalesMatthias Haudel, Das 1li0que-
Problem 11 Kontext VON ottes und Kolloquium 1n arls, (;‚atholica 3
Kirchenverständni Ein 1N1ITLAaTlsS /-1
theologischer LÖsSUunNgsansatz, ebd., Noel Ruffieux, Das Panorthodoxe
121-142; Konzil Vorbereitung, Durchführung

Jutta Koslowskt, Was ewe die und Kezeption, ebd., 101-120
OÖkumenische Bewegung? Eine Refle
10N über die Motivation Okumen\i- Spannungsfeld zwischen Kir-Sschen andelns, ebd., 1453-160; chenleitung, [ heologie und ASIsRainer Burkart, ÖOkumeni-
sche Notfallseelsorge 11 TEe1Is Neu: ern Jochen Hilberath, Das
wied, Un$Sa 3/13, 230-233; Spannungsverhältnis zwischen KIr-

OrOotneQa Sa Etler, Voner OÖku chenleitung, Iheologie, AaSI1Ss und
Mmenischer Relevanz? Zur Debhatte geistlichen (G(Gemeinschaften AUS
über die EKD-Orientierungshilfe römisch-katholischer Perspektive,
ZU ema Familie, Her OTT Y/13, UnSa 3/13, 195—-205;
461-466 TIom e  ann, Das Verhältnis

VON Kirchenleitung, Iheologie und
emennde 1n evangelischer PerspekIL. Vatikanisches Konzil tive, ebd., 200-217/;

urt ardına Koch, EiINn ONSE- Christoph Raedel, Freikirchliche
quenter aps des Konzils Joseph Identitätssuche 11 Spannungsfeld
Katzinger enedi und das VON Leitungsdienst, Iheologie und
/weite Vatikanum, IKZ OMMUNILO emeinde, ebd., 218-2209
3/13, 379-400;

Jan-Heiner F[ück, Postkonziliare
Interpretationskonilikte. achtrag eitere interessante eiträge
ZUTr Dehatte die Verbindlichkeit Holger schmann, Spiritualität
des Konzils, StimdZ Y/13, 5/9-5860; und Gesundheit. Überlegungen AUS

ONANNeES chelhas, Haltung der theologischer und humanwissen-
Anerkennung, Was seht Wittenberg SCHAaIllicher 1C IhGespr 3/13,
und Berlin das /weite Vatikanische 10/7-120;
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I. Aus der ökumenischen Bewe-
gung

Brian Farrell, Report on the Acti-
vities of the Pontifical Council for
Promoting Christian Unity during
2012, Catholica 2/13, 81–96;

Matthias Haudel, Das Filioque-
Problem im Kontext von Gottes- und
Kirchenverständnis. Ein trinitäts-
theologischer Lösungsansatz, ebd.,
121–142;

Jutta Koslowski, Was bewegt die
ökumenische Bewegung? Eine Refle-
xion über die Motivation ökumeni-
schen Handelns, ebd., 143–160;

Rainer W. Burkart, Ökumeni-
sche Notfallseelsorge im Kreis Neu-
wied, UnSa 3/13, 230–233; 

Dorothea Sattler, Von hoher öku-
menischer Relevanz? Zur Debatte
über die EKD-Orientierungshilfe
zum Thema Familie, Her Korr 9/13,
461–466.

II. Vatikanisches Konzil

Kurt Kardinal Koch, Ein konse-
quenter Papst des Konzils. Joseph
Ratzinger – Benedikt XVI. und das
Zweite Vatikanum, IKZ Communio
3/13, 379–400; 

Jan-Heiner Tück, Postkonziliare
Interpretationskonflikte. Nachtrag
zur Debatte um die Verbindlichkeit
des Konzils, StimdZ 9/13, 579-586;

Johannes Schelhas, Haltung der
Anerkennung, Was geht Wittenberg
und Berlin das Zweite Vatikanische

Konzil an?, KNA-ÖKI 34/13, Thema
der Woche, I-VIII.

III. Aus der Orthodoxie

Barbara Hallensleben, Ein Pan-
orthodoxes Konzil ohne die Orthodo-
xen? Bericht über ein Internationales
Kolloquium in Paris, Catholica 2/13,
97–100;

Noël Ruffieux, Das Panorthodoxe
Konzil: Vorbereitung, Durchführung
und Rezeption, ebd., 101–120.

IV. Spannungsfeld zwischen Kir-
chenleitung, Theologie und Basis

Bernd Jochen Hilberath, Das
Spannungsverhältnis zwischen Kir-
chenleitung, Theologie, Basis und
geistlichen Gemeinschaften aus 
römisch-katholischer Perspektive,
UnSa 3/13, 195–205;

Tom Kleffmann, Das Verhältnis
von Kirchenleitung, Theologie und
Gemeinde in evangelischer Perspek-
tive, ebd., 206–217; 

Christoph Raedel, Freikirchliche
Identitätssuche im Spannungsfeld
von Leitungsdienst, Theologie und
Gemeinde, ebd., 218–229. 

V. Weitere interessante Beiträge

Holger Eschmann, Spiritualität
und Gesundheit. Überlegungen aus
theologischer und humanwissen-
schaftlicher Sicht, ThGespr 3/13,
107–120;

Zeitschriften und Dokumentationen
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2/13, 337 157; Evangelische ademie Ihüringen
Ulrich Ruh, Interessante Pre Fachleute und Zeitzeugen eingela-

mliere aps Franziskus und der den. Die überarbeiteten Beiträge ZUTr

Weltjugendtag 1n KIO, HerKorr Y/13, Tagung (30 November his De
45/7?401; zember 201 2} sind 1n dieser Ausgabe

Thomas Von Mitschke-Collan dokumentiert, epd-Dok 1 4-1
de, Mentalitätswechsel notwendig. Eine sechsteilige Arbeitshilfe Pil-
Überlegungen ZUTr Reform der FOMMN- gerreise nach Busan Iine Okume-
Sschen urle, ebd., 4437>7 448 nische eise UrCı das FTisten

Fum wWeitweit 5ädt (‚emeinden und

VL Dokumentationen Kirchen dazu ein, sich 11 Vorield der
10 ÖRK-Vollversammlung (30

„JTradition“ Okumenischen er his ovember) mMit den Ihe
espräch. Von konfessionellen K Inen Einheit der risten, Gerech
schees und inrer Durchbrechung. tigkeit und Teden beschäftigen.
Dokumentation e1INes Studientages S1e kann TUr (esprächsgruppen,
der ACK 1n Deutschlanı 11 Jahr beitskreise oder e1nNne eintägige KIrT-
2012 /ZU bestellen einem TEeIs chen{freizeit verwendet werden Jede
VON EUR Z,— info@ack-oec.de; der SECNS Einheiten Oder „Stationen“

Versammlung der onfe stellt den Jleilnnehmenden e1ine SDEZI-
PTenz Europäischer Kirchen, Buda: lische S1ituation VOT (zum eispie.
Dest 2013, epd-Dok diejenige der orthodoxen Kirchen 1n

Wasser. eschen der chöp Usteuropa oder der christlichen alı
fung, (Quelle des Lebens eiträge 1n Indien] und legt den Schwerpunkt
ZUTr Strategischen Konsultation des aul e1n wesentliches ema der Oku
Ökumenischen Wassernetzwerks LEeNe (Einheit, MiIssion, Frieden, Ge
(EWN)] VO  = 10 bIis Juni 2013 1n rechtigkeit, ebet, Nachfolge).
Berlin, epd-Dok Download http://wcec2013.

Flüchtlinge n Not Kirchen info/de/de/resources/ pilgrimage-
frefen für esseren Schutz 21n Bel o-busan
trage ZU eriiner ymposium
ZU Flüchtlingsschutz, epd-Dok
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Ottmar Fuchs, Pneumatopraxie
in der Frömmigkeit des Volkes, UnSa
3/13, 162–178; 

Jörg Splett, Transfiguration. Ver-
klärung zur Kenntlichkeit, IKZ Com-
munio 3/13, 401–414;

Rüdiger Lux, Das Bild Gottes und
die Götterbilder im Alten Testament,
ZThuK 2/13, 133?157;

Ulrich Ruh, Interessante Pre-
miere. Papst Franziskus und der
Weltjugendtag in Rio, HerKorr 9/13,
457?461; 

Thomas von Mitschke-Collan-
de, Mentalitätswechsel notwendig.
Überlegungen zur Reform der römi-
schen Kurie, ebd., 443?448.

VI. Dokumentationen

„Tradition“ im ökumenischen
Gespräch. Von konfessionellen Kli-
schees und ihrer Durchbrechung.
Dokumentation eines Studientages
der ACK in Deutschland im Jahr
2012. Zu bestellen zu einem Preis
von EUR 2,– unter info@ack-oec.de; 

14. Versammlung der Konfe-
renz Europäischer Kirchen, Buda-
pest 2013, epd-Dok 37/13; 

Wasser: Geschenk der Schöp-
fung, Quelle des Lebens. Beiträge
zur Strategischen Konsultation des
Ökumenischen Wassernetzwerks
(EWN) vom 10. bis 12. Juni 2013 in
Berlin, epd-Dok 35/13; 

Flüchtlinge in Not – Kirchen
treten für besseren Schutz ein. Bei-
träge zum 13. Berliner Symposium
zum Flüchtlingsschutz, epd-Dok
33/13; 

Kirchengeschichte. Die evange-
lischen Kirchen in der DDR aus der
Perspektive des Westens. Unter
dem Titel „Leben in der Vision des
Urchristentums oder alimentierte
Autarkie im Unrechtsstaat? Die evan-
gelischen Kirchen in der DDR aus der
Perspektive des Westens“ hatte die
Evangelische Akademie Thüringen
Fachleute und Zeitzeugen eingela-
den. Die überarbeiteten Beiträge zur
Tagung (30. November bis 1. De-
zember 2012) sind in dieser Ausgabe
dokumentiert, epd-Dok 14–15/13.

Eine sechsteilige Arbeitshilfe Pil-
gerreise nach Busan: Eine ökume-
nische Reise durch das Christen-
tum weltweit lädt Gemeinden und
Kirchen dazu ein, sich im Vorfeld der
10. ÖRK-Vollversammlung (30. Ok-
tober bis 8. November) mit den The-
men Einheit der Christen, Gerech-
tigkeit und Frieden zu beschäftigen.
Sie kann für Gesprächsgruppen, Ar-
beitskreise oder eine eintägige Kir-
chenfreizeit verwendet werden. Jede
der sechs Einheiten oder „Stationen“
stellt den Teilnehmenden eine spezi-
fische Situation vor (zum Beispiel
diejenige der orthodoxen Kirchen in
Osteuropa oder der christlichen Dalit
in Indien) und legt den Schwerpunkt
auf ein wesentliches Thema der Öku-
mene (Einheit, Mission, Frieden, Ge-
rechtigkeit, Gebet, Nachfolge).
Download unter http://wcc2013.
info/de/de/resources/pilgrimage-
to-busan.



KÜYNeue Bucher
ZUM ZWEITEN VATIIGCANUM Der eser spurt e1{e Tür eite,

WIeE 1 hönissen bemuht SL, uren Tür
olfgang [’hönissen, E1IN Konzil Iur den zwischenkirchlichen Dialog

e1N OÖkumenisches Zeıltalter. Ölfnen Seinen protestantischen Part:
Schlüsselthemen des /weiten NeTr S1e vorwiegend In der 1heo
Vaticanums Evangelische Ver- ogie und TAaxXls der lutherischen
lagsanstalt/Bonifatius, Leipzig/ Kirche, WaSs dem Bild des TOTesSTAN.
Paderborn 2013 260 Se1iten 11SMUS eine JewIlsse Einseitigkeit VeT-
EUR 24,90 el aher sowohl VO  = Ansatz

üscher Theologie sowohl als auch
Dem engaglerten 1TrekTOor des VON der Möglichkei e1Nes verbindli

Paderborner Johann-Adam-Möhler- chen Dialogs verständlich 1st. DIie
Instituts, oligang Ihönissen, 1st e Vereinigte Evangelische-Lutherische
gelungen, e1nNne übersichtlich struktu Kirche 1st e1in gewichtiger (‚esprächs-
rerte Studie 1n das gegenwartige pariner M1t elner entsprechenden
OÖkumenische espräc einzubrin- Kommission, während EKD, e10T-
SEn In sieben 1n sich geschlossenen Mierte und Unierte bisher eine 1N-
apiteln greift arın Fragen aufl, nerdeutschen UOrgane eingesetzt
die dem OÖkumenischen Denker und abDben scheinen, die verbindlichen
Pragmatiker imMmer wieder geste Verhandlungen berechtigt SInd
werden Das ibt dem Buch e1nNne Hi Eine herausragende Bedeutung
reiche /ielbestimmung gerade Iür gewinnt die Pubhlikation dadurch,
den Dialog mMit interessierten Protes dass der UTtOor sich NIC darauftf be
Lanten ] hönissen behandelt (1) Die schränkt, die OÖkumene-relevanten
Entdeckung der ÖOkumene 1n der ka Konzilshbeschlüsse aul die /Zukunft
tholischen Kirche, (2) Offenbarung hin interpretieren. ET entwickelt
und Kechtfertigung, (3) Sein, EXIS- imMmer wieder eigene Vorstellungen,
Tenz und Sendung der rche, (4) KIT- die ZUTr Diskussion über weiteriüh
che und Kirchengemeinschaft, (5) rende CNFNıLie aul dem Weg ZUTr EiIn
Amt und Amter 1n der Kirche, (Ö) heit einladen Solche Überlegungen
Te1iNel und Person (Religionsfrel- Sind SallZ unterschiedlichen, auch
heit) und zusammenfTassend (/) Die his eute strittigen Ihemen, e_
Kirche dem Wort ottes 1ese legt. ] hönissen wird NIC 1n allen
Ooffensichtlich AUS Vorträgen EeTVOT- seinen ]1hesen die uneingeschränkte
geSahNSCNEN Kapite]l werden verbun- Zustimmung innerhalb sSeEINer TC
den Urc e1ine Einführung}, iinden Man spurt seINnen Ormulle-
die gleichsam die Klammer TUr die IuNgeEN ab, W1€e er1: Dialogseiten,
folgenden Kapite]l bildet. alSO NIC MNUur die Protestanten, Iür
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ZUM ZWEITEN VATICANUM

Wolfgang Thönissen, Ein Konzil für
ein ökumenisches Zeitalter.
Schlüsselthemen des Zweiten
Vaticanums. Evangelische Ver-
lagsanstalt/Bonifatius, Leipzig/
Paderborn 2013. 260 Seiten. Pb.
EUR 24,90.

Dem engagierten Direktor des 
Paderborner Johann-Adam-Möhler-
Instituts, Wolfgang Thönissen, ist es 
gelungen, eine übersichtlich struktu-
rierte Studie in das gegenwärtige
ökumenische Gespräch einzubrin-
gen. In sieben in sich geschlossenen
Kapiteln greift er darin Fragen auf,
die dem ökumenischen Denker und
Pragmatiker immer wieder gestellt
werden. Das gibt dem Buch eine hilf-
reiche Zielbestimmung gerade für
den Dialog mit interessierten Protes-
tanten. Thönissen behandelt: (1) Die
Entdeckung der Ökumene in der ka-
tholischen Kirche, (2) Offenbarung
und Rechtfertigung, (3) Sein, Exis-
tenz und Sendung der Kirche, (4) Kir-
che und Kirchengemeinschaft, (5)
Amt und Ämter in der Kirche, (6)
Freiheit und Person (Religionsfrei-
heit) und zusammenfassend: (7) Die
Kirche unter dem Wort Gottes. Diese
offensichtlich aus Vorträgen hervor-
gegangenen Kapitel werden verbun-
den durch eine Einführung (14?43),
die gleichsam die Klammer für die
folgenden Kapitel bildet.

Der Leser spürt Seite für Seite,
wie Thönissen bemüht ist, Türen für
den zwischenkirchlichen Dialog zu
öffnen. Seinen protestantischen Part-
ner sieht er vorwiegend in der Theo-
logie und Praxis der lutherischen 
Kirche, was dem Bild des Protestan-
tismus eine gewisse Einseitigkeit ver-
leiht, aber sowohl vom Ansatz luthe-
rischer Theologie sowohl als auch
von der Möglichkeit eines verbindli-
chen Dialogs verständlich ist. Die 
Vereinigte Evangelische-Lutherische
Kirche ist ein gewichtiger Gesprächs-
partner mit einer entsprechenden
Kommission, während EKD, Refor-
mierte und Unierte bisher keine in-
nerdeutschen Organe eingesetzt zu
haben scheinen, die zu verbindlichen
Verhandlungen berechtigt sind.

Eine herausragende Bedeutung
gewinnt die Publikation dadurch,
dass der Autor sich nicht darauf be-
schränkt, die ökumene-relevanten
Konzilsbeschlüsse auf die Zukunft
hin zu interpretieren. Er entwickelt
immer wieder eigene Vorstellungen,
die zur Diskussion über weiterfüh-
rende Schritte auf dem Weg zur Ein-
heit einladen. Solche Überlegungen
sind zu ganz unterschiedlichen, auch
bis heute strittigen Themen, vorge-
legt. Thönissen wird nicht in allen
seinen Thesen die uneingeschränkte
Zustimmung innerhalb seiner Kirche
finden. Man spürt seinen Formulie-
rungen ab, wie er beide Dialogseiten,
also nicht nur die Protestanten, für

Neue Bücher



610 e1nNne Gesprächsoffenheit über kon Ernesti (Ökumene 11 Dritten e1IC
efe 1 hemeni{felder gewinnen be 2007) 1n nspruch,. Mir MM e
Uht 1St. VOT, als würde das (Gebäude einer

Wer einem theologischen Dia Weltkirche aul der ach g
10g interessiert ISt, der über die DO richteten Spitze e1INes TeleCKSs STE
pulären, OÖffentlich iIMMer wieder SC hen Was werden die Lateinamerika-
hörten Forderungen ach der NET, WaS die Alrikaner und Asiaten
Gewährung VON Eucharistiegemein- diesen okalen, NIC iImmer aUtOTI-
schaft hinausgeht, lindet ler Iun: lerten Begegnungen 1n einzelnen
dierte Anregungen. In Arbeitsge- deutschen tädten sagen? Ich werde
MmMeinschaflften Christlicher Kirchen das (eIfühl NIC 10S, dass der g
Oder 1n OÖökumenisch ausgerichteten schätzte UTOr das Haus einer elt
theologischen Arbeitsgemeinschaf- we1it agierenden Kirche Urc das
ten kann e Oöhnend se1n, Kapitel TUr eutische Fenster betrachtet, ESON-

ders Welnn ich die OMziellenKapite]l diskutieren Integrierte
I1hesen Iür weiteriührende (GESDrä- päpstlichen Stellungnahmen und
che MIt allen Onflessione werden selhst die Verhbote ZUTr Teilnahme VON

Priestern und Ordensleuten TUr Amsreichlich eboten.
Natürlich SCNTE1I 1 hönissen AUS terdam 9048 und Evanston 054

katholischer Perspektive, Das 1L1USS enke
er auch, Welnn e einen lebhaften Besonders kongregationalistisch
Dialog geben soll anchma wirtt OrMenTHerte Freikirchler werden sich
Urc poilntierte Standpunkt auch über das Kapite]l ZUT Keligionsfreiheit
Fragen aul In sSEINer historischen und besonders eren emühung
Einordnung 1St CT, W1€e SCNON 1n Irü die Interpretation VETBANSENET /Zei

ten undern Aber S1Ee€ werden aucheren Publikationen, bemüht, den
Beitrag der römisch-katholischen KIrT- Fragen tellen Der ÖOkumeniker 1h6
che der Okumene nachzuweisen NnıSSeN legt leider eispie der
Wenn SchNre1i „Die OKUMEe- ACK 1n Baden-Württemberg und
nische ewegung der ersten Hälfte N1IC der jel wichtigeren agde
des Jahrhunderts 1st katholi burger rklärung VON 2007 dar,
scherseits VON einigen Pionieren MT dass e einer vollen gegenseitigen

und mitgestaltet worden  L Anerkennung der FIife vollzogenen
48), dann IsSt das e1n sehr We1t- JTaufen gekommen 1St. Das erı

gehender nspruch, der ernartie TINOdOXe Kirchen, die Selbständige
wird, indem der UTOr die Okumeni- Kirche SELK), die
sche ewegung als e1ine „weithin disten und die Landeskirchler. altur:
marginale Vorgeschichte ZU /We]l- ich werlen söolche Öökumenischen
ten Vatikanischen Konzil“ interpre- Fortschritte auch euUue€e Fragen aul.
l1er ] hönissen NıMM. die ET- Wenn die gegenseitige Anerkennung
gebnisse einer Studie VON Jörg „Über einen OÖkumenischen Höfllich:
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eine Gesprächsoffenheit über kon-
krete Themenfelder zu gewinnen be-
müht ist. 

Wer an einem theologischen Dia-
log interessiert ist, der über die po-
pulären, öffentlich immer wieder ge-
hörten Forderungen z. B. nach der
Gewährung von Eucharistiegemein-
schaft hinausgeht, findet hier fun-
dierte Anregungen. In Arbeitsge-
meinschaften Christlicher Kirchen
oder in ökumenisch ausgerichteten
theologischen Arbeitsgemeinschaf-
ten kann es lohnend sein, Kapitel für
Kapitel zu diskutieren. Integrierte
Thesen für weiterführende Gesprä-
che mit allen Konfessionen werden
reichlich geboten. 

Natürlich schreibt Thönissen aus
katholischer Perspektive. Das muss
er auch, wenn es einen lebhaften
Dialog geben soll. Manchmal wirft er
durch pointierte Standpunkt auch
Fragen auf. In seiner historischen
Einordnung ist er, wie schon in frü-
heren Publikationen, bemüht, den
Beitrag der römisch-katholischen Kir-
che an der Ökumene nachzuweisen.
Wenn er z. B. schreibt: „Die ökume-
nische Bewegung der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts ist katholi-
scherseits von einigen Pionieren mit-
getragen und mitgestaltet worden“
(46, 48), dann ist das ein sehr weit-
gehender Anspruch, der erhärtet
wird, indem der Autor die ökumeni-
sche Bewegung als eine „weithin
marginale Vorgeschichte zum Zwei-
ten Vatikanischen Konzil“ interpre-
tiert. Thönissen nimmt u. a. die Er-
gebnisse einer Studie von Jörg

Ernesti (Ökumene im Dritten Reich,
2007) in Anspruch. Mir kommt es
vor, als würde das Gebäude einer
Weltkirche auf der nach unten ge-
richteten Spitze eines Dreiecks ste-
hen. Was werden die Lateinamerika-
ner, was die Afrikaner und Asiaten zu
diesen lokalen, nicht immer autori-
sierten Begegnungen in einzelnen
deutschen Städten sagen? Ich werde
das Gefühl nicht los, dass der ge-
schätzte Autor das Haus einer welt-
weit agierenden Kirche durch das
deutsche Fenster betrachtet, beson-
ders wenn ich an die offiziellen
päpstlichen Stellungnahmen und
selbst die Verbote zur Teilnahme von
Priestern und Ordensleuten für Ams-
terdam 1948 und Evanston 1954
denke. 

Besonders kongregationalistisch
orientierte Freikirchler werden sich
über das Kapitel zur Religionsfreiheit
und besonders deren Bemühung um
die Interpretation vergangener Zei-
ten wundern. Aber sie werden auch
Fragen stellen. Der Ökumeniker Thö-
nissen legt – leider am Beispiel der
ACK in Baden-Württemberg und
nicht an der viel wichtigeren Magde-
burger Erklärung von 2007 – dar,
dass es zu einer vollen gegenseitigen
Anerkennung der rite vollzogenen
Taufen gekommen ist. Das betrifft
Orthodoxe Kirchen, die Selbständige
Ev.-Luth. Kirche (SELK), die Metho-
disten und die Landeskirchler. Natür-
lich werfen solche ökumenischen
Fortschritte auch neue Fragen auf.
Wenn die gegenseitige Anerkennung
„über einen ökumenischen Höflich-
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e17sa hinausgeht und | e1ine A Rom AaAUSs eführt werden“? (49] 6717
klesiologische Grundaussage dar- der Sind Dialoge, die DAr CH.  z

WIe e Bezugnahme Darıi als Begegnung Gleichgestellter
aul die nzyklika 13  t uUuNnNUumm sint“ (Jo „ZwWischen der katholischen Kıirche
hannes Paul IL., 19095) Sagl (159), und den getrennten Kırchen und
dann stellt sich die theologische Gemeinschaft“ eführt werden?
rage, 910 die Iraglos Fife vollzogenen ine andere Sprachregelung hat
Jaufen Olcher Kirchen, die der Mag mehr eıInNnen grundsätzlichen Charak:
eburger rklärung AUS Iür S1e srun ter. ESs Sibt nicht wenige Totestian
legenden theologischen Gründen ten, die sıch als Teil der eiınen „Ka
N1IC beitreten konnten, einseltig tholischen Kırche verstehen und
anerkannt werden muUussten Die ül auch daran interessier waren, 1M
L1g 1n den Gemeinden, welche die re entsprechend ekennen
Glaubenstaufe praktizieren, VOllzoge- Solange ahber Uurc den eDrauc

VOT „katholisch“ die „römisch-ka-nNen Taufhandlungen MuUussten TUr die
Anerkennung enuügen. DIie Ollsche Kıirche“ als e1nNe einzelne
seitige Anerkennung kann 11 Ver- Konfesssionskirche gemeıint ISt,

bleibt dieser zentrale OÖOkumenischegleich mMit der aule NIC er
gewichtet werden Man 1L1USS en Begriff konfessionell hbesetzt und
ken, dass auch die anderen Kirchen, SCHIIEe wÜünschenswerte Entwick.
eren Jlaufen VON der FOM1SC  ath: Jungen aus
ischen Kirche SEIT 2007 als vollgültig Insgesamt wiederhole ich das
Offiziell anerkannt werden, 1ese An anregende Buch ibt reichlich Im
erkennung 11 inne einer verwirk- pulse Iur e1N weiterführendes theo
ichten Kirchengemeinschaft Ja auch lJogisches espräch, WIE Tüur die
noch) N1IC zuerkannt ekommen eltere OÖkumenische Entwicklung
aben unverzichtbar 1ST.

Dieses eispie. zeigt, W1€e e arl Heinz Olg
Engführungen kommen kann, WenNnn
INan 1n einer protestantischen Kon
ess1ion das gesamte protestantische EITERE BUCHER ZUM IHEMA

Gegenüber Ss1e ES zeigt aher auch, 0Sse irnbeck, Anstoß 1n Rom: SO
dass e weiterführende Modelle WarTr das mMit dem KonzIil re
punktueller Anerkennung geben LL Vatikanisches KOnzil Tyrolia
können NUSS Verlag, Innsbruck 270 104 Sel

Schließlic Och e1N beispielhaf- ten EUR 12,95
tler HIinweilis aul sprachliche Gewich OMAas Franz/Hanjo Sauer, (Glaube
Lungen. Entspricht der histor1i 1n der Welt VON eute Theologie
SscChHen und gegenwärtigen Wirk- und TC ach dem /weiten Va
lichkeit, WEl die zwischenkirchli tikanischen Konzil Band TON
chen Dialoge „rund die Welt Von lierungen. Band Diskursielder
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keitsakt hinausgeht und […] eine ek-
klesiologische Grundaussage dar-
stellt“ – wie es unter Bezugnahme
auf die Enzyklika „Ut unum sint“ (Jo-
hannes Paul II., 1995) sagt (159),
dann stellt sich die theologische
Frage, ob die fraglos rite vollzogenen
Taufen solcher Kirchen, die der Mag-
deburger Erklärung aus für sie grund-
legenden theologischen Gründen
nicht beitreten konnten, einseitig
anerkannt werden müssten. Die gül-
tig in den Gemeinden, welche die
Glaubenstaufe praktizieren, vollzoge-
nen Taufhandlungen müssten für die
Anerkennung genügen. Die gegen-
seitige Anerkennung kann im Ver-
gleich mit der Taufe nicht höher 
gewichtet werden. Man muss beden-
ken, dass auch die anderen Kirchen,
deren Taufen von der römisch-katho-
lischen Kirche seit 2007 als vollgültig
offiziell anerkannt werden, diese An-
erkennung im Sinne einer verwirk-
lichten Kirchengemeinschaft ja auch
(noch) nicht zuerkannt bekommen
haben. 

Dieses Beispiel zeigt, wie es zu
Engführungen kommen kann, wenn
man in einer protestantischen Kon-
fession das gesamte protestantische
Gegenüber sieht. Es zeigt aber auch,
dass es weiterführende Modelle
punktueller Anerkennung geben
können muss.

Schließlich noch ein beispielhaf-
ter Hinweis auf sprachliche Gewich-
tungen. Entspricht es der histori-
schen und gegenwärtigen Wirk-
lichkeit, wenn die zwischenkirchli-
chen Dialoge „rund um die Welt von

Rom aus geführt werden“? (49)
Oder sind es Dialoge, die par cum
pari als Begegnung Gleichgestellter
„zwischen der katholischen Kirche
und den getrennten Kirchen und
Gemeinschaft“ geführt werden?
Eine andere Sprachregelung hat
mehr einen grundsätzlichen Charak-
ter. Es gibt nicht wenige Protestan-
ten, die sich als Teil der einen „ka-
tholischen“ Kirche verstehen und
auch daran interessiert wären, es im
Credo entsprechend zu bekennen.
Solange aber durch den Gebrauch
von „katholisch“ die „römisch-ka-
tholische Kirche“ als eine einzelne
Konfesssionskirche gemeint ist,
bleibt dieser zentrale ökumenische
Begriff konfessionell besetzt und
schließt wünschenswerte Entwick-
lungen aus.

Insgesamt wiederhole ich: das
anregende Buch gibt reichlich Im-
pulse für ein weiterführendes theo-
logisches Gespräch, wie es für die
weitere ökumenische Entwicklung
unverzichtbar ist.

Karl Heinz Voigt

WEITERE BÜCHER ZUM THEMA: 

Josef Dirnbeck, Anstoß in Rom: So
war das mit dem Konzil. 50 Jahre
II. Vatikanisches Konzil. Tyrolia
Verlag, Innsbruck 22012. 104 Sei-
ten. Pb. EUR 12,95.

Thomas Franz/Hanjo Sauer, Glaube
in der Welt von heute. Theologie
und Kirche nach dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil. Band 1 Profi-
lierungen. Band 2 Diskursfelder:
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612 (Glaube 1n der Welt VON eute /weiten Vatikanums 1aSs
Echter Verlag, ürzburg 2006, Grünewald Verlag, Mainz
Bde.,, 50909 554 Selten EUR 208 Seiten. Kt EUR 17,99
/8,— Martin Stuflesser (Hg.), AaCTO-

ardına urt Koch, Das /weite Va anctium Comc1ilium Eine elec
tikanische KonzIil Die erme- iure der Liturgiekonstitution des
neutik der Keform, Verlag an LL Vatikanischen KonzIil Verlag
Ulrich, ugsburg 2012 160 SEl Friedrich Pustet, Kegensburg

2011 130 Seliten EURten Gb EUR 19,95
Martin Leitg0D, Dem Konzil egeo 24,95

Ne  S rägende Persönlichkeiten Jan-Heiner Tück (Hg.), Erinnerung
des LL Vatikanischen Konzils 10 die Zukuntit. Das /weite Vati
DOS Verlag, Kevelaer 2012 1972 anısche KonzIil Erweiterte und
Seliten Kt EUR Y,90 aktualisierte Auflage. Verlag Her-

Ralf Miggelbrink, re ach der, reiburg Br. 2013 /60 SEl
dem KonzIil Die /Zukunft der e ten EUR 24,99
tholischen Kirche Verlag Schö
ningh, Paderborn 2012 220 SEl
ten Kt EUR 29,90 GEMEINSAÄAME ERKLARUNG ZUR

$to ermann esch, Das /weite RECHTFERTIGUNGSLEHRE
Vatikanische Konzil orge
SCHNICHTE Verlauf Ergebnisse alter Klatber (Hg), Biblische
Wirkungsgeschichte, Verlag 10 Grundlagen der KRechtfertigungs-

re 1ne OÖkumenische StudieDOS, Kevelaer 2011 451 Seliten
Kt. EUR 12,90 ZUr (emelinsamen Erklärung ZUr

arl Rahner,  erber' Vorgrimler, RKechtfertigungslehre. Evangeli
Kleines scheKonzilskompendium: Verlagsanstalt/ Bonifatius
Samtliche lexte des /weiten Vati Verlag, Leipzig/Paderborn 20
kanischen Konzils, Verlag Herder, 175 Se1iten Kt. EUR 19,90
reiburg Br. 552008 775 SEl
ten EUR 22,— Bel der Unterzeichnung der Ge

Joseph Ra fzZinger, (G(Gesammelte meiInsamen rklärung ZUr ec  er
Schriften Zur Te des /weiten tigungslehre (GER] wurde OrMU-
Vatikanischen Konzils OTMUlNe- liert, „die beiden lalogpartner
rung Vermittlung Deutung, verpflichten sich, das tudium der
e1lban: Verlag Herder, reiburg biblischen Grundlagen der re

Br. 2012 040 Selten EUR VOT der Rechtfertigung Tortzuführen
00,— und vertieflen  &b (Offizielle Fest-

Theodor Schneider (Hg.), Die aufge stellung 3) In der GER selhst
gebene Reform Vergessene Im: die biblische Begründung sehr
pulse und bleibender Aulftrag des knapp geblieben, stutzte sıch
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Glaube in der Welt von heute.
Echter Verlag, Würzburg 2006, 2
Bde., 599 + 554 Seiten. Gb. EUR
78,–.

Kardinal Kurt Koch, Das Zweite Va-
tikanische Konzil. Die Herme-
neutik der Reform, Verlag Sankt
Ulrich, Augsburg 2012. 160 Sei-
ten. Gb. EUR 19,95.

Martin Leitgöb, Dem Konzil begeg-
nen: Prägende Persönlichkeiten
des II. Vatikanischen Konzils. To-
pos Verlag, Kevelaer 2012. 192
Seiten. Kt. EUR 9,90.

Ralf Miggelbrink, 50 Jahre nach
dem Konzil. Die Zukunft der ka-
tholischen Kirche. Verlag Schö-
ningh, Paderborn 2012. 220 Sei-
ten. Kt. EUR 29,90.

Otto Hermann Pesch, Das Zweite
Vatikanische Konzil: Vorge-
schichte – Verlauf – Ergebnisse –
Wirkungsgeschichte, Verlag To-
pos, Kevelaer 2011. 451 Seiten.
Kt. EUR 12,90.

Karl Rahner/Herbert Vorgrimler,
Kleines Konzilskompendium:
Sämtliche Texte des Zweiten Vati-
kanischen Konzils, Verlag Herder,
Freiburg i. Br. 352008. 775 Sei-
ten. TB. EUR 22,–.

Joseph Ratzinger, Gesammelte
Schriften: Zur Lehre des Zweiten
Vatikanischen Konzils: Formulie-
rung ? Vermittlung – Deutung, 2.
Teilband. Verlag Herder, Freiburg
i. Br. 2012. 640 Seiten. Gb. EUR
60,–.

Theodor Schneider (Hg.), Die aufge-
gebene Reform. Vergessene Im-
pulse und bleibender Auftrag des

Zweiten Vatikanums. Matthias
Grünewald Verlag, Mainz 22012.
208 Seiten. Kt. EUR 17,99.

Martin Stuflesser (Hg.), Sacro-
sanctum Comcilium: Eine Relec-
ture der Liturgiekonstitution des
II. Vatikanischen Konzil. Verlag
Friedrich Pustet, Regensburg
2011. 136 Seiten. Pb. EUR
24,95.

Jan-Heiner Tück (Hg.), Erinnerung
an die Zukunft. Das Zweite Vati-
kanische Konzil. Erweiterte und
aktualisierte Auflage. Verlag Her-
der, Freiburg i. Br. 2013. 760 Sei-
ten. Gb. EUR 24,99.

GEMEINSAME ERKLÄRUNG ZUR
RECHTFERTIGUNGSLEHRE

Walter Klaiber (Hg), Biblische
Grundlagen der Rechtfertigungs-
lehre. Eine ökumenische Studie
zur Gemeinsamen Erklärung zur
Rechtfertigungslehre. Evangeli-
sche Verlagsanstalt/Bonifatius
Ver lag, Leipzig/Paderborn 2012.
175 Seiten. Kt. EUR 19,90.

Bei der Unterzeichnung der Ge-
meinsamen Erklärung zur Rechtfer-
tigungslehre (GER) wurde formu-
liert, „die beiden Dialogpartner
verpflichten sich, das Studium der
biblischen Grundlagen der Lehre
von der Rechtfertigung fortzuführen
und zu vertiefen“ (Offizielle Fest-
stellung 3). In der GER selbst war
die biblische Begründung sehr
knapp geblieben, man stützte sich
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aufT einschlägige exegetische nNter: Dieses Ookumen (010°4 den 6713
Leitlinien: ESs SEIZT nicht beli densuchungen und die vielfältigen Dia-:

logdokumente, die die Basıs Tüur die Kontroversen des 16 Jahrhunderts,
gemeinsame Aussage lldeten Oondern beli den biblischen Büchern
Doch WT offensichtlich, dass die beider lestamente 1n ihren je e1ge-
biblische Begründung vertielt WET- NelN Kontexten ESs stellt das nNeutes-

tamentliche 11185den musste, nicht zuletzt der ChristuszeugnI1s
Rezeption 1n den (emelnden WwWIl: Zentrum der Überlegungen und VeT-
len STEe die paulinischen ussagen ZUr

Als diese e1 kırchen. Rechtfertigung VOT der Miss1o0nssI1-
mitlich 1n Angriff nahm, WT die uatlıon des Völkerapostels her. Die
Basıs erer, die die GER ırugen, biblischen ussagen ZUr Gerechtig-
hbreiter seworden. 2006 sich keit ottes sollen Möglichkeiten Tüur
der Weltrat Mefthodistischer KIr- eıInNnen jüdisch-christlichen 0g
chen der GER angeschlossen. Und eröffnen, 1E werden ZUr e1cC
auch die Reformierten Kirchen, die tes-Botschaft als der Mitte der Ver-
1n voller Kirchengemeinschaft miıt kündigung Jesu 1n Beziehung X
den Lutherischen Kıirchen stehen, SEeTZL. Die diachrone und Synıchrone
Uunlten sich herausgefordert. SO ha-: 1e der biblischen Zeugnisse
ben der Lutherische e  un  m der VOT ottes Gerechtigkeit und der
Päpstliche Rat Tüur die Einheit der Oftfscha VO  = e1i1c ottes 1n esus
Christen, die Weltgemeinschaft Re dem T1SLUS Mac eiınen 1C aul
Tormierter Kırchen und der Weltrat die hermeneutischen Fragestellun-
Mefthodistischer Kırchen EeSCNIOS gel der Schriftauslegung und damıit
Sel, e1N gemeinsames Ookumen aufT das er  15 VOT chrift und
ber die biblischen Grundlagen der Iradition notwendig.
KRechtfertigungslehre und ihre ach e1ner kurzen Einführung
Mmatischen Implikationen erstel: 1n die Entstehung des lextes WET-
len Die internaticonale heits: den 1n den Abschnitten und
eruppE der Leitung des hermeneutische Fragen O_
emerıitierten 1SCNOIS der Evange- chen Während unterschiedliche
lısch-methodistischen Kırche 1n Formen der Schriftauslegung 1n der
Deutschland, Dr. alter Klaiber, Reformationszeit und In den Kon

lessionskirchen sich einfachhın Indrei Mal 1M Plenum 2008 1n
ROm, 2010 In Louisville, Kentucky, Übereinstimmung miıt der Schrift
2011 In Wittenberg). Das erstellte sahen, wurde Uurc die neuzeitli-
Ookumen wird VOT en Mitglie- che Exegese die 1e der
dern der Arbeitsgruppe geme1insam Schen Iheologien ehbenso unabweils-
verantwortet, wurde aber nicht 1n bar WIEe die Erkenntnis, dass die
der Weise VOT den Kıirchen Fre71- jeweiligen konfessionellen ‚13  radı
plert, WIE die GER t1onen Nıcht infach und vollständig
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auf einschlägige exegetische Unter-
suchungen und die vielfältigen Dia-
logdokumente, die die Basis für die
gemeinsame Aussage bildeten.
Doch es war offensichtlich, dass die
biblische Begründung vertieft wer-
den musste, nicht zuletzt um der
Rezeption in den Gemeinden wil-
len. 

Als man diese Arbeit kirchen-
amtlich in Angriff nahm, war die
Basis derer, die die GER trugen,
breiter geworden. 2006 hatte sich
der Weltrat Methodistischer Kir-
chen der GER angeschlossen. Und
auch die Reformierten Kirchen, die
in voller Kirchengemeinschaft mit
den Lutherischen Kirchen stehen,
fühlten sich herausgefordert. So ha-
ben der Lutherische Weltbund, der
Päpstliche Rat für die Einheit der
Christen, die Weltgemeinschaft Re-
formierter Kirchen und der Weltrat
Methodistischer Kirchen beschlos-
sen, ein gemeinsames Dokument
über die biblischen Grundlagen der
Rechtfertigungslehre und ihre syste-
matischen Implikationen zu erstel-
len. Die internationale Arbeits-
gruppe unter der Leitung des
emeritierten Bischofs der Evange-
lisch-methodistischen Kirche in
Deutschland, Dr. Walter Klaiber,
tagte drei Mal im Plenum (2008 in
Rom, 2010 in Louisville, Kentucky,
2011 in Wittenberg). Das erstellte
Dokument wird von allen Mitglie-
dern der Arbeitsgruppe gemeinsam
verantwortet, wurde aber nicht in
der Weise von den Kirchen rezi-
piert, wie die GER.

Dieses Dokument folgt den
Leitlinien: Es setzt nicht an bei den
Kontroversen des 16. Jahrhunderts,
sondern bei den biblischen Büchern
beider Testamente in ihren je eige-
nen Kontexten. Es stellt das neutes-
tamentliche Christuszeugnis ins
Zentrum der Überlegungen und ver-
steht die paulinischen Aussagen zur
Rechtfertigung von der Missionssi-
tuation des Völkerapostels her. Die
biblischen Aussagen zur Gerechtig-
keit Gottes sollen Möglichkeiten für
einen jüdisch-christlichen Dialog 
eröffnen, sie werden zur Reich-Got-
tes-Botschaft als der Mitte der Ver-
kündigung Jesu in Beziehung ge-
setzt. Die diachrone und synchrone
Vielfalt der biblischen Zeugnisse
von Gottes Gerechtigkeit und der
Botschaft vom Reich Gottes in Jesus
dem Christus macht einen Blick auf
die hermeneutischen Fragestellun-
gen der Schriftauslegung und damit
auf das Verhältnis von Schrift und
Tradition notwendig. 

Nach einer kurzen Einführung
in die Entstehung des Textes wer-
den in den Abschnitten 2 und 3
hermeneutische Fragen angespro-
chen. Während unterschiedliche
Formen der Schriftauslegung in der
Reformationszeit und in den Kon-
fessionskirchen sich einfachhin in
Übereinstimmung mit der Schrift
sahen, wurde durch die neuzeitli-
che Exegese die Vielfalt der bibli-
schen Theologien ebenso unabweis-
bar wie die Erkenntnis, dass die
jeweiligen konfessionellen „Tradi-
tionen nicht einfach und vollständig
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614 die Bedeutung der biblischen lexte tellen anschließen Gen 15,6,
wiedergeben“ (48  — DIie Jeweiligen 2, und Jes 26,10 (S7/ Von ihnen
Schwerpunktsetzungen können sich her entwickelt besonders Paulus die
aher als gegenseltige Bereicherung OTSC VOT der KRechtfertigung
und Weiterentwicklung des des Uunders
schen Zeugnisses verstehen und E1n SCANI thematisiert

die ntl Botschaft VOT der Rechtfertierkennen, SIE können als „Mehr
wert Bedeutung“ (surplus OT gUuNg, WIE 1E Paulus 1n G: Phil
meaning) reziplert werden (47  _ (In und Röm Tormuliert. Hier ann sıch
dieser Aussage trifft sich das Doaku. der lext aufT eingehende WI1ISSE@eN-
ment miıt der Studie Von schaftliche Untersuchungen sTUT:
Ott aNSCHOMME 1n T1SLUS zell, die aber UrCNaus er-
verwandelt. Die KRechtifertigungs- schiedlichen Ergebnissen sekom
re 1M multilateralen Okumen\1- InelNn sind 1es wird 1n Beziehung
schen Dialog, ng ‚warat/ ] vgesetzt ZUr Soteriologie 1n den deu
Oeldemann/D Heller (Beihelt ZUr teropaulinischen Schriften, 1M Mat-

/8l, Frankfurt 20006 Das be thäus-Evangelium, 1n den johan
deutet nicht, dass jegliche Interpre- neischen CNrıften und 1M Jakobus
tatıon der chrift mi1t der biblischen r1e Bel allen Olfensichtlichen DIr-
Botschaft 1n Einklang sStTe Um Kri lerenzen OMmM das Ookumen
terlen gewinnen, SETI7ZT sich das dem Ergebnis, dass „eine tiefe
Ookumen das Ziel, In Okumen\1- Übereinstimmung zwischen der
ScChHher Verantwortung „eIn geme1ln- paulinischen Theologie und dem
SAaL11€8 Verständnis der biblischen grundlegenden Evangelium Jesu
Botschaft VOT der Gerechtigkeit Christi“ esteht (155 [), WIEe 1n
ottes und der KRechtfertigung des den verschiedenen ntl Iheologien
enschen sewinnen“ (50  — repräsentiert wird, und dass sıch

E1n SCHANI untersucht die ©1 „die RKechtfertigungslehre als
rage ach ottes Gerechtigkeit 1M ‚Herz und Leitstern Iur uNseTe AÄAus

sedaqah] und zieht aDel e1nNe jegung des Evangeliums“” erweılisen
e1 VOT Begriffen AUS dem 1M kann (157) Die KRechtfertigungs-
Kontext VOT Gerechtigkeit ottes re erschließt damıit, wird 1M
und Gerechtigkeit des Volkes eran abschliekenden SCHANI festge-
(Ireue, Güte, ec ilfe, Wahr- halten, „das soteriologische Herz-
heit Die Studie OomMm dem Er STUC der biblischen Botschaf
sgebnIis, dass IY1sten AUS dem (1062)

Das Ookumen versteht sich als„viel ber Gerechtigkeit lernen und
verstehen können (S0  — NSDEeSON- exegetische Besinnung 1M OkKkUume-
dere wird eutlich, dass sich die nNischen Rahmen Aass e1nNe solche
ntl ussagen ber die Rechtfierti möglich wurde, überrascht
gung drei atl lexte als Schlüssel nHächst Och nicht. ESs 1st weithıin
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die Bedeutung der biblischen Texte
wiedergeben“ (48). Die jeweiligen
Schwerpunktsetzungen können sich
aber als gegenseitige Bereicherung
und Weiterentwicklung des bibli-
schen Zeugnisses verstehen und an-
erkennen, sie können als „Mehr-
wert an Bedeutung“ (surplus of
meaning) rezipiert werden (47). (In
dieser Aussage trifft sich das Doku-
ment mit der DÖSTA Studie: Von
Gott angenommen – in Christus
verwandelt. Die Rechtfertigungs-
lehre im multilateralen ökumeni-
schen Dialog, hg. v. U. Swarat/J.
Oeldemann/D. Heller [Beiheft zur
ÖR 78], Frankfurt 2006.) Das be-
deutet nicht, dass jegliche Interpre-
tation der Schrift mit der biblischen
Botschaft in Einklang steht. Um Kri-
terien zu gewinnen, setzt sich das
Dokument das Ziel, in ökumeni-
scher Verantwortung „ein gemein-
sames Verständnis der biblischen
Botschaft von der Gerechtigkeit
Gottes und der Rechtfertigung des
Menschen zu gewinnen“ (50).

Ein 4. Abschnitt untersucht die
Frage nach Gottes Gerechtigkeit im
AT (sedaqah) und zieht dabei eine
Reihe von Begriffen aus dem im
Kontext von Gerechtigkeit Gottes
und Gerechtigkeit des Volkes heran
(Treue, Güte, Recht, Hilfe, Wahr-
heit). Die Studie kommt zu dem Er-
gebnis, dass Christen aus dem AT
„viel über Gerechtigkeit lernen und
verstehen können“ (80). Insbeson-
dere wird deutlich, dass sich die
ntl. Aussagen über die Rechtferti-
gung an drei atl. Texte als Schlüssel-

stellen anschließen: Gen 15,6, Hab
2,4 und Jes 28,16 (87 f). Von ihnen
her entwickelt besonders Paulus die
Botschaft von der Rechtfertigung
des Sünders.

Ein 5. Abschnitt thematisiert
die ntl. Botschaft von der Rechtferti-
gung, wie sie Paulus in Gal, Phil
und Röm formuliert. Hier kann sich
der Text auf eingehende wissen-
schaftliche Untersuchungen stüt-
zen, die aber zu durchaus unter-
schiedlichen Ergebnissen gekom-
men sind. Dies wird in Beziehung
gesetzt zur Soteriologie in den deu-
teropaulinischen Schriften, im Mat-
thäus-Evangelium, in den johan-
neischen Schriften und im Jakobus-
brief. Bei allen offensichtlichen Dif-
ferenzen kommt das Dokument zu
dem Ergebnis, dass „eine tiefe
Übereinstimmung zwischen der
paulinischen Theologie und dem
grundlegenden Evangelium Jesu
Christi“ besteht (155 f), wie es in
den verschiedenen ntl. Theologien
repräsentiert wird, und dass sich
dabei „die Rechtfertigungslehre als
‚Herz und Leitstern‘ für unsere Aus-
legung des Evangeliums“ erweisen
kann (157). Die Rechtfertigungs-
lehre erschließt damit, so wird im
abschließenden 6. Abschnitt festge-
halten, „das soteriologische Herz-
stück der biblischen Botschaft“
(162).

Das Dokument versteht sich als
exegetische Besinnung im ökume-
nischen Rahmen. Dass eine solche
möglich wurde, überrascht zu-
nächst noch nicht. Es ist weithin
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anerkannt, dass Diflferenzen 1n der METHODISTISCH-ROMISCH 6715
Schriftauslegung aum Och enT:
lang der konfessionellen Irennlı
1en verlaufen Gewichtiger e ' Christoph Raecdel (Hg), Als Be
cheıint CS, dass 1n diesem lext auch SCHEeNkTeEe Miteinander
die hermeneutischen Überlegun- Methodistisch-katholische Bezie-
DE, einschließlich der Problemste hungen aul Weltebene Edition
lung VOT chrift und Tradition, X uprecht, GÖttingen 2011 252
MmMeinsam Tormuliert werden Seiten. 23.090Ö EUR.
konnten In diesem Zusammenhang
1st VOT besonderer Bedeutung, dass Die katholische Kırche hat sich
die ussagen der GER ber die 1n ihren OÖkumenischen Bemühun
re VONN der Rechtifertigung als gel auf bılaterale Dialoge konzen-
Kriterium evangeliumsgemäßer Ver- trıert. 1e$ hat Vor: und Nachteile

Einerseits können S1E eichlier rtchkündigung, der sich viele der
Kontroversen entzunde hatten, 1C Anerkennung linden und
ler AUS exegetischer 1C e1Ne Be praktische Konsequenzen zeitigen
staätigung inden Diese Konzentra- als multilaterale Gespräche. Ande
t10N der Soteriologie aufT die re FerseIits haben die Aktıivyitäten
VOT der Rechtfertigung ÜUhrt, WIEe des 1n der katholischen Kıirche
das Ookumen festhält, nicht @1- weniger Gewicht gefunden. em
er Abschottung der christlichen esteht die Gefahr, dass die kleine-
OTSC  e Oondern nNne die Mög reIN, eventuell regional begrenzten
1chkel Iur das Jjüdisch-christliche Kıirchen und kırchlichen eme1n-
espräc ehbenso WIE Tüur den 0g chaflten nicht aANSEMESSEN eacnte

werden Faktisch Sind 1n der Okumi1t anderen Glaubensüberzeugun-
DE, we1l SIE die „bedingungslose menischen Diskussion VOT allem die
Nade (Gottes Tüur alle enschen Dialogpapiere miıt den (bei uns) 4802
verkündet. Ren Kırchen präsent: die Dialoge

Diese exegetisch-Okumenische mi1t den Orthodoxen Kirchen, die
Studie kann dazu beitragen, dass (  -Papiere miıt der glikanı!-
die befreiende bıblische OTSC Schen emeinsc  T, die Dialoge
erneut 1n das Zentrum der kırchli mi1t den utheranern und ler VOT
chen Verkündigung igl  e we1l S1E Ol- allem die (G(Gemelnsame Erklärung
fenkundig Mac  e „dass auch 1n ZUr RKechtfertigung (GER) ere
uUuNSsSeTeTr /Zeit die Rechtifertigungsbot- Dialoge Sind ZWar sorgfältig doku:
SC VOT entscheidender eu: mentiert, werden aber In der Of-
LUunNng Iur die enschen i1st“ (1 606) Tentlichkeit und auch 1n der 2010

eftfer Neuner ischen e1 wesentlich weniger
eachte
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anerkannt, dass Differenzen in der
Schriftauslegung kaum noch ent-
lang der konfessionellen Trennli-
nien verlaufen. Gewichtiger er-
scheint es, dass in diesem Text auch
die hermeneutischen Überlegun-
gen, einschließlich der Problemstel-
lung von Schrift und Tradition, ge-
meinsam formuliert werden
konnten. In diesem Zusammenhang
ist von besonderer Bedeutung, dass
die Aussagen der GER über die
Lehre von der Rechtfertigung als
Kriterium evangeliumsgemäßer Ver-
kündigung, an der sich viele der
Kontroversen entzündet hatten,
hier aus exegetischer Sicht eine Be-
stätigung finden. Diese Konzentra-
tion der Soteriologie auf die Lehre
von der Rechtfertigung führt, wie
das Dokument festhält, nicht zu ei-
ner Abschottung der christlichen
Botschaft, sondern öffnet die Mög-
lichkeit für das jüdisch-christliche
Gespräch ebenso wie für den Dialog
mit anderen Glaubensüberzeugun-
gen, weil sie die „bedingungslose
Gnade Gottes“ für alle Menschen
verkündet. 

Diese exegetisch-ökumenische
Studie kann dazu beitragen, dass
die befreiende biblische Botschaft
erneut in das Zentrum der kirchli-
chen Verkündigung tritt, weil sie of-
fenkundig macht, „dass auch in 
unserer Zeit die Rechtfertigungsbot-
schaft von entscheidender Bedeu-
tung für die Menschen ist“ (166).

Peter Neuner

METHODISTISCH–RÖMISCH-
KATHOLISCHER DIALOG

Christoph Raedel (Hg), Als Be-
schenkte miteinander unterwegs.
Methodistisch-katholische Bezie-
hungen auf Weltebene. Edition
Ruprecht, Göttingen 2011. 252
Seiten. Pb. 23.90 EUR.

Die katholische Kirche hat sich
in ihren ökumenischen Bemühun-
gen auf bilaterale Dialoge konzen-
triert. Dies hat Vor- und Nachteile.
Einerseits können sie leichter kirch-
liche Anerkennung finden und
praktische Konsequenzen zeitigen
als multilaterale Gespräche. Ande-
rerseits haben so die Aktivitäten
des ÖRK in der katholischen Kirche
weniger Gewicht gefunden. Zudem
besteht die Gefahr, dass die kleine-
ren, eventuell regional begrenzten
Kirchen und kirchlichen Gemein-
schaften nicht angemessen beachtet
werden. Faktisch sind in der öku-
menischen Diskussion vor allem die
Dialogpapiere mit den (bei uns) gro-
ßen Kirchen präsent: die Dialoge
mit den Orthodoxen Kirchen, die
ARCIC-Papiere mit der Anglikani-
schen Gemeinschaft, die Dialoge
mit den Lutheranern und hier vor
allem die Gemeinsame Erklärung
zur Rechtfertigung (GER). Andere
Dialoge sind zwar sorgfältig doku-
mentiert, werden aber in der Öf-
fentlichkeit und auch in der theolo-
gischen Arbeit wesentlich weniger
beachtet.
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5716 on darum 1st egruü S1E sıch als Iur die Verkündigung
ßen, dass 1M vorliegenden Band die der OTSC und die Heiligung der
Gespräche der methodistischen Gläubigen als hilfreich erwelsen
Kırche mi1t der römisch-katheoli Als Iur das Kırchesein VerDBindalic
schen Kıirche aul Weltebene BE- werden erartige Strukturen dage
stellt, sewurdigt und In eiInem gEeN nicht erachte

1ne Besonderheit stellt die Jat:wichtigen Zwischenergebnis doku:
menduer werden Diese Gespräche SaCNe dar, dass der Methodismus
Sind In mehrfacher 1NSIC emer- nicht AUS eiInem Konftlikt miıt der
kenswert. Die methodistischen KIr- katholischen Tradition, Oondern als
chen ehören auf europäischer Reformbewegung AUS dem Anglika-
ene der ERKE all, also jenen NISMUS hervorgegangen 1ST. olglic
evangelischen Kirchen, die aul der wurde nıe VOT Rom verworien,
Basıs der „Leuenberger Konkordie SiDt keine atnemata Oder
VO gegenseltige Kirchengemein- Lehrverwerfungen, die üÜBberwun-
SC erklar und aufgenommen ha-: den Ooder als nicht mehr) reflfend
ben NsOoIern Sind 1n den lalogen Oder als Nıcht kiırchentrennen! e '
miıt den Mefthodisten auch die ande wıesen werden mussten arum
[el evangelischen Kırchen mi1t 1M konnten e1 Seliten weilithıin nhbe-
Boot. lastet ihre (Gemeinsamkeiten enT:
em hat der Weltrat Mefthodisti decken und Fortschritte aul dem
ScChHher Kırchen (WMC) den Beitritt Weg ZUr Einheit Tormulieren
ZUr GER erklärt. 1e$ 1st iNnsolern Die Dialoge zwischen beiden
edeutsam, als der Methodismus Kırchen en inzwischen e1nNe
der Heiligung und darın dem aktı mehr als -Jährige Geschichte
Vel Engagement SEINer Mitglieder Diese wird 1M vorliegenden Band
und SEINeEer (‚emelnden und dem VOT allen In den Beiträgen VOT
Einsatz In Ozlalen Belangen sroßes Christoph Raedel AUS methodisti-
Gewicht beimisst und iNsolern dem SCHer und ohannes elidemann AUS
katholischen Ansatz naner STE als katholischer Perspektive eleuch
das klassısche uthertum Im vorlie- teLl. Geolfrey Wainwright Sibt e1nNe
genden Band wird 1n den Beiträgen Einführung 1n die Hermeneutik die
VOT ManfTfred Marquardt und Burk- SEr Gespräche, während I1homas
hard eumann die OÖkumenische Gerold Überlegungen Tüur das kon
Bedeutung dieser Entscheidung des efe /usammenleben anstellt und
WMCG umrıssen In den Fragen der Anregungen Tüur praktische CNrıtte
Kiırchenstrukturen und des Amtes Tormuliert.
Ist der Methodismus offen, we1l Diese eiträge zielen aufT die Er-
sich selhst weilithıin pragmatisc OT- äarung der Dialogkommission VOT

ganısiert hat und katholische Vor: 70108 2000)] dem 1(e „Die
stellungen akzeptieren kann, WE nade, die euch 1n T1SLIUS BCHEC
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Schon darum ist es zu begrü-
ßen, dass im vorliegenden Band die
Gespräche der methodistischen 
Kirche mit der römisch-katholi-
schen Kirche auf Weltebene vorge-
stellt, gewürdigt und in einem
wichtigen Zwischenergebnis doku-
mentiert werden. Diese Gespräche
sind in mehrfacher Hinsicht bemer-
kenswert. Die methodistischen Kir-
chen gehören auf europäischer
Ebene der GEKE an, also jenen
evangelischen Kirchen, die auf der
Basis der „Leuenberger Konkordie“
volle gegenseitige Kirchengemein-
schaft erklärt und aufgenommen ha-
ben. Insofern sind in den Dialogen
mit den Methodisten auch die ande-
ren evangelischen Kirchen mit im
Boot. 
Zudem hat der Weltrat Methodisti-
scher Kirchen (WMC) den Beitritt
zur GER erklärt. Dies ist insofern
bedeutsam, als der Methodismus
der Heiligung und darin dem akti-
ven Engagement seiner Mitglieder
und seiner Gemeinden und dem
Einsatz in sozialen Belangen großes
Gewicht beimisst und insofern dem
katholischen Ansatz näher steht als
das klassische Luthertum. Im vorlie-
genden Band wird in den Beiträgen
von Manfred Marquardt und Burk-
hard Neumann die ökumenische
Bedeutung dieser Entscheidung des
WMC umrissen. In den Fragen der
Kirchenstrukturen und des Amtes
ist der Methodismus offen, weil er
sich selbst weithin pragmatisch or-
ganisiert hat und katholische Vor-
stellungen akzeptieren kann, wenn

sie sich als für die Verkündigung
der Botschaft und die Heiligung der
Gläubigen als hilfreich erweisen.
Als für das Kirchesein verbindlich
werden derartige Strukturen dage-
gen nicht erachtet.

Eine Besonderheit stellt die Tat-
sache dar, dass der Methodismus
nicht aus einem Konflikt mit der 
katholischen Tradition, sondern als
Reformbewegung aus dem Anglika-
nismus hervorgegangen ist. Folglich
wurde er nie von Rom verworfen,
es gibt keine Anathemata oder
Lehrverwerfungen, die überwun-
den oder als nicht (mehr) treffend
oder als nicht kirchentrennend er-
wiesen werden müssten. Darum
konnten beide Seiten weithin unbe-
lastet ihre Gemeinsamkeiten ent-
decken und Fortschritte auf dem
Weg zur Einheit formulieren.

Die Dialoge zwischen beiden
Kirchen haben inzwischen eine
mehr als 40-jährige Geschichte.
Diese wird im vorliegenden Band
vor allen in den Beiträgen von 
Christoph Raedel aus methodisti-
scher und Johannes Oeldemann aus
katholischer Perspektive beleuch-
tet. Geoffrey Wainwright gibt eine
Einführung in die Hermeneutik die-
ser Gespräche, während Thomas
Gerold Überlegungen für das kon-
krete Zusammenleben anstellt und
Anregungen für praktische Schritte
formuliert.

Diese Beiträge zielen auf die Er-
klärung der Dialogkommission von
Seoul (2006) unter dem Titel „Die
Gnade, die euch in Christus gege-
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ben ist“ Dieses Okumen wird kırchlicher Einheit und eme1n- 617
ler erstmalig 1n deutscher Sprache SC  a Petrusamt. Dabhbe!]l emuüuhte
veröffentlicht 154-242), VeT- Nan sich, Nıcht eın die en
STE sich als Ertrag der csehr prazise SIC  I1Ichen Kontroversen
strukturierten Dialogbemühung. schreiben, Oondern das anınler

DIie (‚esprächsrunden ErTSITeCK- STeNeNde Anliegen und den SIinn
en sich eweils aul Tüunf re und der jeweiligen Position verdeutli-
wurden M1t ZzUsamMeNTASsenden chen
Berichten abgeschlossen Denver Diese Offenheit Tührte e1ner
1971, Dublin 1976, ONOIUIU 1981, dritten ase, die mi1t der Erklärung
Nairobi 1980, ingapur 1991, RIO de VOT eou 2000)] röffnet 1St. Hier
anelro 19906, righton ZUO1, eou bemuht sich, die gEeWONNENEN
Z000 Erkenntnisse In die Praxis UmMZzZUuSseTl-

Die erstien dieser erichte Ze1S- ze  - Die Dilferenzen zwischen den
beiden Iradıtionen werden nichtten die emühung, sich X  1U

kennen lernen, insbesondere bestritten, aber S1E werden als
verstehen, dass der Methodismus terschiedliche en des eiligen
mehr Uurc konkrete Lebensvoaoll: (‚elstes die Kıirchen verstanden
zuge und SEINE FrömmigkeitspraxIis Was bisher die rennung Jegiti-
bestimmt ISt, als Uurc theoretische mierte, SollL, WIEe AUS der Enzyklika
Konzeptionen und dass persönliche UF LU SINF VOT aps ohannes
Erfahrungen e1nNe Prävalenz haben Paul I1 zıl1ert wird, eINem
segenüber dogmatisch verbindlı „wechselseitigen, Iruc  aren ‚AUS-
chen Lehren Das ebet, das KIr- tausch VONN (‚aben‘ zwischen uns  &b
chenlle Sind wichtige (QQuellen der werden (Nr. 14) arın wird die
OTSC und der Missionarischen Erklärung rec konkret. Die Me
Verkündigung. Das edingte e1nNe Od1ısten können ach ussagen
große 1e 1n der (‚estalt und 1n dieses Dokuments die römisch-ka-
den Strukturen methodistischer Ge Ollsche Kırche „als e1nNe wahre
meinden Kıirche anerkennen (Nr. 107), de

In e1ner zweılten ase der Ge [elN Ordinilerte Amtsträger „als Be
spräche amen mehr und mehr die vollmächtigte (‚ottes sehen, die
klassıschen 1 hemen OÖkumenischer „einen authentischen Dienst

Wort und Sakrament aUusuüuben  &bTheologie aul die Jagesordnung: die
rage ach der Kıirche und ihren (1 08), S1E können aufTtfe und UuC
Strukturen, Amt, Urdination, B1 rıistie als (nadenmitte verstehen,
SCNOISAM und Sukzession, chrift 1n enen Ott gegenwärtig und
und Tradition, die ellung der i1rksam 1st (109) S1e können die
Lalen, die Theologie der Sakra: Kıirche auch als unıversale TO
» kEucharistie und Eucharistie sehen, 1n der episkope und 1n Uun1-
gemeinschaft, Realpräsenz, Modelle versaler Petrusdienst als Zentrum

62 (4/201 3)

ben ist“. Dieses Dokument wird
hier erstmalig in deutscher Sprache
veröffentlicht (154–242), es ver-
steht sich als Ertrag der sehr präzise
strukturierten Dialogbemühung.

Die Gesprächsrunden erstreck-
ten sich jeweils auf fünf Jahre und
wurden mit zusammenfassenden 
Berichten abgeschlossen (Denver
1971, Dublin 1976, Honolulu 1981,
Nairobi 1986, Singapur 1991, Rio de
Janeiro 1996, Brighton 2001, Seoul
2006). 

Die ersten dieser Berichte zeig-
ten die Bemühung, sich gegenseitig
kennen zu lernen, insbesondere zu
verstehen, dass der Methodismus
mehr durch konkrete Lebensvoll-
züge und seine Frömmigkeitspraxis
bestimmt ist, als durch theoretische
Konzeptionen und dass persönliche
Erfahrungen eine Prävalenz haben
gegenüber dogmatisch verbindli-
chen Lehren. Das Gebet, das Kir-
chenlied sind wichtige Quellen der
Botschaft und der missionarischen
Verkündigung. Das bedingte eine
große Vielfalt in der Gestalt und in
den Strukturen methodistischer Ge-
meinden. 

In einer zweiten Phase der Ge-
spräche kamen mehr und mehr die
klassischen Themen ökumenischer
Theologie auf die Tagesordnung: die
Frage nach der Kirche und ihren
Strukturen, Amt, Ordination, Bi-
schofsamt und Sukzession, Schrift
und Tradition, die Stellung der
Laien, die Theologie der Sakra-
mente, Eucharistie und Eucharistie-
gemeinschaft, Realpräsenz, Modelle

kirchlicher Einheit und Gemein-
schaft, Petrusamt. Dabei bemühte
man sich, nicht allein die offen-
sichtlichen Kontroversen zu um-
schreiben, sondern das dahinter
stehende Anliegen und den Sinn
der jeweiligen Position zu verdeutli-
chen. 

Diese Offenheit führte zu einer
dritten Phase, die mit der Erklärung
von Seoul (2006) eröffnet ist. Hier
bemüht man sich, die gewonnenen
Erkenntnisse in die Praxis umzuset-
zen. Die Differenzen zwischen den
beiden Traditionen werden nicht
bestritten, aber sie werden als un-
terschiedliche Gaben des Heiligen
Geistes an die Kirchen verstanden.
Was bisher die Trennung legiti-
mierte, soll, wie aus der Enzyklika
Ut unum sint von Papst Johannes
Paul II. zitiert wird, zu einem
„wechselseitigen, fruchtbaren ‚Aus-
tausch von Gaben‘ zwischen uns“
werden. (Nr. 14). Darin wird die 
Erklärung recht konkret. Die Me-
thodisten können nach Aussagen
dieses Dokuments die römisch-ka-
tholische Kirche „als eine wahre
Kirche anerkennen“ (Nr. 107), de-
ren ordinierte Amtsträger „als Be-
vollmächtigte Gottes“ sehen, die
„einen authentischen Dienst an
Wort und Sakrament ausüben“
(108), sie können Taufe und Eucha-
ristie als Gnadenmittel verstehen,
in denen Gott gegenwärtig und
wirksam ist (109). Sie können die
Kirche auch als universale Größe
sehen, in der episkopé und ein uni-
versaler Petrusdienst als Zentrum
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6718 der Einheit ihren Platz haben kön migkeit erweıltern In menreren
e  - Die Mefthodisten ihrerseits läufen werden die 1n diesem AÄAus
bringen als aben e1N die eu tausch Wirksamen aben und Mög
LUunNg VOT Lalen, die e1 haben lichkeiten In konkrete Anregungen
der Leitung der Gemeinden, die Or Iur die Praxis uDerse (Nr.
dination VOT Frauen und annern 148152 und Öfter).

Der methodistisch/römisch-ka:Iur alle Aufgaben 1n der Kirche, die
Vorläufigkeit und Veränderlichkeit OllsSche 14108, WIEe ler darge
VOT Kirchenordnungen, die eu stellt wird, Nnımm 1n der KONtiNul-
LUunNg der persönlichen Erfahrung, tat und Zielgerichtetheit SeINer
die Offenheit Iur die Gegenwart des eit, 1n den Fortschritten 1M X
eiligen (‚elstes In unterschiedli genseltigen Verstehen und 1n der
chen kırchlichen Formen, die Be Konkretheit SEINeEer praktischen Vor:
deutung des Wortes, der Andacht, schläge e1nNe Sonderstellung
der iturgie neben dem Sakrament, den bılateralen Dialogen e1n Ge
der Kiırchenlieder als (Quellen prak rade das Ookumen VONN 70108
ischer Theologie, die Verwirkli könnte sich auch Iur andere Dialoge

als TUuC erwelsen Die 1M VOT-chung kırchlicher E xyistenz 1n klei
NelNn Gruppen und Hauskreisen liegenden Band diesem lext VOTAaUS-

AÄAus katholischer Perspektive geschickten tudien Sind bestens
wird 1M Ookumen VOT eou Test. geeignet, diesen Ertrag e1Nes mehr
sehalten, dass die methodistischen als 50-Jährigen iIntensıven (01°%

PDITOZESSES rec esen und 1n SE1-Kırchen als ıttel des 2118 SEWUr-
digt werden, Katholiken könnten er ynamı würdigen.
die Bedeutung VOT Kleingruppen efer Neuner
und ihre Ozlale Verpflichtung
nehmen, sich verstärkt der OkKkUume- MESSIAÄANISCHEnNischen Verpflichtung 9)  en, 1n L1
turgle, Schriftlesung, Kırchenlie John Howard Yoder, DIie Politik Jesu
e1Ne reale Gegenwart des (‚elstes Neufeld Verlag, Schwarzenfeld
ottes erkennen Katholiken ihnrer- 2012 309 Seliten EUR
SE1ITS aben, wird betont, e1nNe 1990
ausgearbeitete E  esiologie und Dieses Buch des amerikanı-
1n Verständnis VOT Bischofsamt, SscChHen mennonitischen TIheologen
Ordination und Petrusdienst ble John OwWwar! er (  /-1  ),
ten, die die methodistische 1 heolo dessen eutsche Übersetzung
o1€ bereichern könnten E1IN echtes 0981 erschien, eigentlich
Verständnis der Sakramente, e1N- keiner würdigenden Besprechung
SCHNEeBllC VOT Realpräsenz und mehr. ESs Ist In den vierzig ahren
UOpfercharakter der kEucharistiefeler se17 SEINeEemM ersien Erscheinen 1n
könnten die methodistische FrÖöM- den USAÄA 197/2]) Nıcht 1Ur 1n der
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der Einheit ihren Platz haben kön-
nen. Die Methodisten ihrerseits
bringen als Gaben ein die Bedeu-
tung von Laien, die Anteil haben an
der Leitung der Gemeinden, die Or-
dination von Frauen und Männern
für alle Aufgaben in der Kirche, die
Vorläufigkeit und Veränderlichkeit
von Kirchenordnungen, die Bedeu-
tung der persönlichen Erfahrung,
die Offenheit für die Gegenwart des
Heiligen Geistes in unterschiedli-
chen kirchlichen Formen, die Be-
deutung des Wortes, der Andacht,
der Liturgie neben dem Sakrament,
der Kirchenlieder als Quellen prak-
tischer Theologie, die Verwirkli-
chung kirchlicher Existenz in klei-
nen Gruppen und Hauskreisen.

Aus katholischer Perspektive
wird im Dokument von Seoul fest-
gehalten, dass die methodistischen
Kirchen als Mittel des Heils gewür-
digt werden, Katholiken könnten
die Bedeutung von Kleingruppen
und ihre soziale Verpflichtung ernst
nehmen, sich verstärkt der ökume-
nischen Verpflichtung öffnen, in Li-
turgie, Schriftlesung, Kirchenlied
eine reale Gegenwart des Geistes
Gottes erkennen. Katholiken ihrer-
seits haben, so wird betont, eine
ausgearbeitete Ekklesiologie und
ein Verständnis von Bischofsamt,
Ordination und Petrusdienst zu bie-
ten, die die methodistische Theolo-
gie bereichern könnten. Ein rechtes
Verständnis der Sakramente, ein-
schließlich von Realpräsenz und
Opfercharakter der Eucharistiefeier
könnten die methodistische Fröm-

migkeit erweitern. In mehreren An-
läufen werden die in diesem Aus-
tausch wirksamen Gaben und Mög-
lichkeiten in konkrete Anregungen
für die Praxis übersetzt (Nr.
148–152 und öfter).

Der methodistisch/römisch-ka-
tholische Dialog, wie er hier darge-
stellt wird, nimmt in der Kontinui-
tät und Zielgerichtetheit seiner
Arbeit, in den Fortschritten im ge-
genseitigen Verstehen und in der
Konkretheit seiner praktischen Vor-
schläge eine Sonderstellung unter
den bilateralen Dialogen ein. Ge-
rade das Dokument von Seoul
könnte sich auch für andere Dialoge
als fruchtbar erweisen. Die im vor-
liegenden Band diesem Text voraus-
geschickten Studien sind bestens
geeignet, diesen Ertrag eines mehr
als 50-jährigen intensiven Dialog-
prozesses recht zu lesen und in sei-
ner Dynamik zu würdigen.

Peter Neuner

MESSIANISCHE ETHIK

John Howard Yoder, Die Politik Jesu.
Neufeld Verlag, Schwarzenfeld
2012. 309 Seiten. Pb. EUR
19,90.
Dieses Buch des amerikani-

schen mennonitischen Theologen
John Howard Yoder (1927–1997),
dessen erste deutsche Übersetzung
1981 erschien, bedarf eigentlich
keiner würdigenden Besprechung
mehr. Es ist in den vierzig Jahren
seit seinem ersten Erscheinen in
den USA (1972) nicht nur in der
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englischsprachigen Welt, Oondern ese vertritt, dass das en und 619
auch 1n der deutschen Diskussion die Te Jesu relevant sind Iür die
Jängst eiInem Klassıker OT- sozlalpolitische Gestaltung der Ge
den Allerdings Sind die ersien AÄus sellschaft Wer T1ISTUS ekennt
saben inzwischen vergriffen und und die anrneli des Hereinhbre-
hat sich John er 994 enT: chens SEINES Reiches glaubt, Iindet
schlossen, e1nNe überarbeitete Neu: 1n den Zeugnissen des euen esta
ausgabe vorzulegen. S1e Ist 1M 7e11- einen euilc vorgezeichne-
ralen lexthbestan: csehr weitgehend tien
identisch miıt der ersien Ausgabe Aufruf ZU en einer entspre
Allerdings hat der UTtOr jedem der henden ‚messlanischen Ethik‘

Kapitel eıInNnen ang zugefügt, ET scl Yoder| behauptet SCNUIC
1n dem aufT TlUker „Das Evangelium VON esus T1STIUS
und die inzwischen weıltergegan- 1st e1ine FEinladung ZUTr e1lnaDe

eic ottes Die Annahme diesergEeNE Forschung aufiniımmt. Sehr
hilfreich Ist auch die Ende des Einladung verwirklicht sich 1n der
Buches abgedruckte Liste der VO  = ONkreien Nachfolge Christi, die
Uultlor verwendeten Literatur, 1n die sich 1n jedem gegebenen und VOT-
auch NeUeTe Publikationen aufge Iindlichen politischen Kontext
LOINMEN wurden ESs Ist diese VO  = eTrTSsT VON dieser TO ausgerichtet
Uultlor selhst bearhbeitete eUauUS- weiß Das lindet SEINE Entfaltung 1n
gabe, die Jjetzt 1n der deutschen der aktiven (!]} Gewaltfreiheit, der
Übersetzung WIE SCHNON 981 Kelativierung aller politischen
VOT Woligang rau vorliegt. /U: und ächte SOWIE einer kriti
Aätzlıch den SCHNON 1n der ersien Sschen Solidaritä vgegenüber jeder
Ausgabe enthaltenen Orworien FOorm VON Keglerung“ “—
VO  = UTtOr selhst und VOT Jürgen 1ele der VOT er die
Ooltmann Sind dieser Neuausgabe SeINer /Zeit vorherrschende exegetl-
e1N ZwWweIltes Orwort des utors und sche und theologische Iradition IOr
e1Nes VOT Seiten des deutschen mulherten Interpretationen der 5
mennonitischen Theologen Fer- optischen Evangelien und der
Nando NNS beigegeben. Paulus-Briefe Sind inzwischen

einer ausführlichen Dar- Uurc die sozlalgeschichtliche AÄus
stellung und Würdigung der nNTter- jegung der biblischen Schriften be
suchung VON John er E1 ler stätigt und vertielt worden Was
die Einschätzung zitiert, die FerT- Seın Buch auch eute Och e1ner
Nando ENnNs 1n seInNem Orwort TOrT- anregenden und herausfordernden
muliert. ET S1e den TUnN! TUr den Lektüre Mac.  » Ist Seın Versuch, die
tarken Einfluss, den dieses Buch bIis Grundlinien e1ner „messianischen
eute ausübt, arin, „dass er 1n Ethik“ als Praxis der Nachfolge Jesu
unvergleichlicher Einlac  e1 die auszuziehen Die Kapitel ber „die
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englischsprachigen Welt, sondern
auch in der deutschen Diskussion
längst zu einem Klassiker gewor-
den. Allerdings sind die ersten Aus-
gaben inzwischen vergriffen und so
hat sich John H. Yoder 1994 ent-
schlossen, eine überarbeitete Neu-
ausgabe vorzulegen. Sie ist im zen-
tralen Textbestand sehr weitgehend
identisch mit der ersten Ausgabe.
Allerdings hat der Autor jedem der
12 Kapitel einen Anhang zugefügt,
in dem er auf Kritiker antwortet
und die inzwischen weitergegan-
gene Forschung aufnimmt. Sehr
hilfreich ist auch die am Ende des
Buches abgedruckte Liste der vom
Autor verwendeten Literatur, in die
auch neuere Publikationen aufge-
nommen wurden. Es ist diese vom
Autor selbst bearbeitete Neuaus-
gabe, die jetzt in der deutschen
Übersetzung – wie schon 1981 –
von Wolfgang Krauß vorliegt. Zu-
sätzlich zu den schon in der ersten
Ausgabe enthaltenen Vorworten
vom Autor selbst und von Jürgen
Moltmann sind dieser Neuausgabe
ein zweites Vorwort des Autors und
eines von Seiten des deutschen
mennonitischen Theologen Fer-
nando Enns beigegeben. 

Statt einer ausführlichen Dar-
stellung und Würdigung der Unter-
suchung von John H. Yoder sei hier
die Einschätzung zitiert, die Fer-
nando Enns in seinem Vorwort for-
muliert. Er sieht den Grund für den
starken Einfluss, den dieses Buch bis
heute ausübt, darin, „dass Yoder in
unvergleichlicher Einfachheit die

These vertritt, dass das Leben und
die Lehre Jesu relevant sind für die
sozialpolitische Gestaltung der Ge-
sellschaft. Wer Christus bekennt
und die Wahrheit des Hereinbre-
chens seines Reiches glaubt, findet
in den Zeugnissen des Neuen Testa-
ments einen deutlich vorgezeichne-
ten 
Aufruf zum Leben einer entspre-
chenden ‚messianischen Ethik‘“…
Er [scl. Yoder] behauptet schlicht:
„Das Evangelium von Jesus Christus
ist eine Einladung zur Teilhabe am
Reich Gottes. Die Annahme dieser
Einladung verwirklicht sich in der
konkreten Nachfolge Christi, die
sich in jedem gegebenen und vor-
findlichen politischen Kontext zu-
erst von dieser Größe ausgerichtet
weiß. Das findet seine Entfaltung in
der aktiven (!) Gewaltfreiheit, der
Relativierung aller politischen Kräfte
und Mächte sowie einer stets kriti-
schen Solidarität gegenüber jeder
Form von Regierung“ (IX).

Viele der von Yoder gegen die
seiner Zeit vorherrschende exegeti-
sche und theologische Tradition for-
mulierten Interpretationen der syn-
optischen Evangelien und der
Paulus-Briefe sind inzwischen
durch die sozialgeschichtliche Aus-
legung der biblischen Schriften be-
stätigt und vertieft worden. Was
sein Buch auch heute noch zu einer
anregenden und herausfordernden
Lektüre macht, ist sein Versuch, die
Grundlinien einer „messianischen
Ethik“ als Praxis der Nachfolge Jesu
auszuziehen. Die Kapitel über „die
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RA Möglichkei SEW:  reien er aulte sehört den zentralen mul
1llater. und bılateral diskutiertenstands (5), ber „Christus und

acht“ (86), ber „revolutionäre lalogthemen und 1st olglic auch
Unterordnung” (9), SOWIE ber den Bestandteli der interkeonfessionellen
97 rieg des LAaMMeEeSs (12] haben und internaticonalen Lernsituation
Aktualität Tüur die heutige kırchliche In BOSSEeY. Der Rezensent hat mi1t
und OÖkumenische Diskussion nichts Freude ZUr Kenntnis INMEN,
verloren S1e bleten ach WIEe VOT dass Dagmar Heller SeE1N Buch ber
die überzeugendste Formulierung die aultfe (Okumenische tudien:
der rTIiedenskirchlichen ethischen D, Göttingen 1996 hilfreich
Position, eren Bedeutung Iur die Tand und arau aufbaut. Die seither
OÖOkumenische UuC ach Grundla: weitergeführten Dialoge und viele
gEeN e1iner politischen Ethik dank eltere Aspekte lelert das Buch
der mpulse VOT er unübersenNn- ESs Ist ehbenso infach WIE kon
bar geworden 1St. sequent-logisch 1n Tunf apıteln aul-

Konrad Raiser gebaut. ach Orwort und kurzer
Einführung kommen 1M ersien Ka-

DISKUSSION pite die unterschiedlichen konfes

ZUR Ssionellen Positionen ZUr Sprache
(1—42) Dabhbe!]l unterscheidet die Äu

Dagmar Heller, aptize nto Christ. orn zwischen Kirchen, die der
Ul! the Ecumenical DIis Sauglingstaufe den Vorzug seben

CUSS1ION Baptism WOCC (Daedobaptist churches) und Sal
Catl1ons, Genf 2013 SBN 0/8-2 chen, die 11UTr die Gläubigentaufe
8254-157/77-1 275 Seiten. praktizieren (credobaptist chur-
Um gleich mi1t eiInem Wort ches und rag anschließend ach

agmar Heller hat e1N den Konsequenzen Iur e1nNe
sehr chönes Buch geschrieben. ESs se1itige Anerkennung der autfe
Ist entstanden AUS dem ademı1ı Diese gegenseltige Anerkennung 1st
schen Unterricht Ökumeni- Iur S1E „eines der wichtigsten lele
schen Institut 1n BOSSEeY, das dem des OÖkumenischen Dialogs“” AI
Ökumenischen Rat der Kırchen Im zweılten Kapitel 3-1 hbe
geordne 1ST. Hier kommen Jährlich SC  12 SIE sich mi1t der aulte 1n h1
Studierende der unterschiedlichen storischer Perspektive, wWwohel S1E
kırchlichen Iradıtionen und AUS Tunf Unterkapite]l bletet: die e_
len Kontinenten ZUSaMMMEN, stamentliche Zeit, die Alte Kirche,
sich miıt den OÖkumenischen Fragen das Mittelalter, die Reformationszeit

beschäftigen. Für viele Ist das die und die Entwicklungen HIis ZUr Ge
Erstbegegnung miıt konfessionellen sgenwart
esonderheiten, die S1E AUS ihren Das dritte Kapitel Ist der Okı
Heimatländern nicht kennen Die menischen Diskussion 1n multilate
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Möglichkeit gewaltfreien Wider-
stands“ (5), über „Christus und
Macht“ (8), über „revolutionäre
Unterordnung“ (9), sowie über den
„Krieg des Lammes“ (12) haben an
Aktualität für die heutige kirchliche
und ökumenische Diskussion nichts
verloren. Sie bieten nach wie vor
die überzeugendste Formulierung
der friedenskirchlichen ethischen
Position, deren Bedeutung für die
ökumenische Suche nach Grundla-
gen einer politischen Ethik dank
der Impulse von Yoder unüberseh-
bar geworden ist.

Konrad Raiser

ÖKUMENISCHE DISKUSSION 
ZUR TAUFE

Dagmar Heller, Baptized Into Christ.
A Guide to the Ecumenical Dis-
cussion on Baptism. WCC Publi-
cations, Genf 2013. ISBN: 978-2-
8254-1577-1. 275 Seiten. Pb. 
Um es gleich mit einem Wort

zu sagen: Dagmar Heller hat ein
sehr schönes Buch geschrieben. Es
ist entstanden aus dem akademi-
schen Unterricht am Ökumeni-
schen Institut in Bossey, das dem
Ökumenischen Rat der Kirchen zu-
geordnet ist. Hier kommen jährlich
Studierende der unterschiedlichen
kirchlichen Traditionen und aus al-
len Kontinenten zusammen, um
sich mit den ökumenischen Fragen
zu beschäftigen. Für viele ist das die
Erstbegegnung mit konfessionellen
Besonderheiten, die sie aus ihren
Heimatländern nicht kennen. Die

Taufe gehört zu den zentralen mul-
tilateral und bilateral diskutierten
Dialogthemen und ist folglich auch
Bestandteil der interkonfessionellen
und internationalen Lernsituation
in Bossey. Der Rezensent hat mit
Freude zur Kenntnis genommen,
dass Dagmar Heller sein Buch über
die Taufe (Ökumenische Studien-
hefte 5, Göttingen 1996) hilfreich
fand und darauf aufbaut. Die seither
weitergeführten Dialoge und viele
weitere Aspekte liefert das Buch.

Es ist ebenso einfach wie kon-
sequent-logisch in fünf Kapiteln auf-
gebaut. Nach Vorwort und kurzer
Einführung kommen im ersten Ka-
pitel die unterschiedlichen konfes-
sionellen Positionen zur Sprache
(1–42). Dabei unterscheidet die Au-
torin zwischen Kirchen, die der
Säuglingstaufe den Vorzug geben
(paedobaptist churches) und sol-
chen, die nur die Gläubigentaufe
praktizieren (credobaptist chur-
ches) und fragt anschließend nach
den Konsequenzen für eine gegen-
seitige Anerkennung der Taufe.
Diese gegenseitige Anerkennung ist
für sie „eines der wichtigsten Ziele
des ökumenischen Dialogs“ (XIII).
Im zweiten Kapitel (43–101) be-
schäftigt sie sich mit der Taufe in hi-
storischer Perspektive, wobei sie
fünf Unterkapitel bietet: die neute-
stamentliche Zeit, die Alte Kirche,
das Mittelalter, die Reformationszeit
und die Entwicklungen bis zur Ge-
genwart.

Das dritte Kapitel ist der öku-
menischen Diskussion in multilate-
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ralen Dialogen und In internationa- Nan gEIT mi1t Dagmar Heller das 527
len bilateralen Gesprächen sewl espräc auinehnmen enn ihre
metTlt 103—-159). Das vierte Kapitel zutrelfende Beobachtung, dass der
beleuchtet die aule innerhalb theo konfessionelle Standpunkt auch die
Jogischer Kontroverse /Zur Sprache Exegese der chrift beeinflussen
kommen: die Sauglingstaufe, die Tau vVeErMaS, T1 auch aul S1E Z WEl
e zwischen Orthodoxen und NIC 1E DE1ISPDW. AaUSIUNFC und ZUSTM-
OÖrthodoxen Kirchen, die Geisttaule, mend Edmund chlink mi1t SEINer
die Taufformulare, die rage der Im: geradezu positivistisch anmutenden
mersIion, Alfusieon Oder Bespren Verteidigung der Sauglingstaufe 71-
gUuNg, die „neue  &b Kontroverse ber 1er
die Inkulturation der aulte und die ass der Kontroverse die
„neue  &b Herausforderung der aulte aulilorm e1N unterschiedliches Ver-
als Eingang 1n die Urtsgemeinde. tändnıiıs der Uun: (Urschuld, eErb
Im Tunften Kapitel seht die sunde ] zugrunde legL, deutet
Möglichkeiten der gegenseltigen aufT die ti1eler liegende rage des
Anerkennung der aufe, WIE 1E lreien unfireien Willens hin /uUu
sich AUS multilateralen SOWIE bıilate infach cheıint die Behauptung, beli
ralen Entwicklungen ergeben und der Bekenntnistaufe spiele die KIr-
SCHHEeBNC Perspektiven Iur che/Gemeinde e1nNe geringere
e1nNe weiterführende e1 dem als bel der Sauglingstaufe. hre pEN
ema ine Bibliographie, e1N tekostale OQuelle alur AUS dem
(;lossar und e1N X beschließen Jahre 017 (!) nicht; denn X
das Buch rade 1M Iruüuhen Baptismus die

Diese appe Übersicht zeligt, „wahre“ aufTtfe der Eingang 1n die
dass das Buch alle wesentlichen h1 „wahre“ Kirche, W2S umgekehrt be
storischen und OÖkumenischen Fra:- deutet, dass die „Talsche“ aufe, als
DE 1M Zusammenhang miıt der die die Sauglingstaufe galt, 1n die
aulte en AaDEel 1st besonders „Talsche“ Kıirche Der JTaufaurf-
die arnel der Gedankenführung SC In der Alten Kıirche (Beispiel:
und die 1e17a der Perspektiven alser Konstantin) Wr weniger AUS
hervorzuheben Urc Hellers Dar- Furcht VOT Verlust der Taufgnade
legungen rhalten die Leser(innen) aufgrun postbaptismaler Sunden
Einblicke In die lefe und Brisanz als vielmehr AUSbedingt (S0),
des OÖkumenischen Gesprächs ber Furcht VOT angen und unbarmher-
die autfe Zugleic wird eutlich, zigen Kıiırchenstralen bel TNenkun
dass die aulffrage 1e] komplexer igen Sunden die hohe Saug:
1St, als esS die Pioniere der Okumen1- lingssterblichkeit die Sauglingstaufe
SscChHen ewegung und och die ZUr vorherrschenden, ja mMOoNOopoli-
Lima-Erklärun wanrhaben wollten Jlerten Jlaufart hat werden lassen,

dieser Oder jener Stelle wlüurde Mag e1nNe gespie aben, WT
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ralen Dialogen und in internationa-
len bilateralen Gesprächen gewid-
met (103–159). Das vierte Kapitel
beleuchtet die Taufe innerhalb theo-
logischer Kontroversen. Zur Sprache
kommen: die Säuglingstaufe, die Tau -
fe zwischen orthodoxen und nicht-
orthodoxen Kirchen, die Geisttaufe,
die Taufformulare, die Frage der Im-
mersion, Affusion oder Bespren-
gung, die „neue“ Kontroverse über
die Inkulturation der Taufe und die
„neue“ Herausforderung der Taufe
als Eingang in die Ortsgemeinde.
Im fünften Kapitel geht es um die
Möglichkeiten der gegenseitigen
Anerkennung der Taufe, wie sie
sich aus multilateralen sowie bilate-
ralen Entwicklungen ergeben und
schließlich um Perspektiven für
eine weiterführende Arbeit an dem
Thema. Eine Bibliographie, ein
Glossar und ein Index beschließen
das Buch.

Diese knappe Übersicht zeigt,
dass das Buch alle wesentlichen hi-
storischen und ökumenischen Fra-
gen im Zusammenhang mit der
Taufe entfaltet. Dabei ist besonders
die Klarheit der Gedankenführung
und die Vielzahl der Perspektiven
hervorzuheben. Durch Hellers Dar-
legungen erhalten die Leser(innen)
Einblicke in die Tiefe und Brisanz
des ökumenischen Gesprächs über
die Taufe. Zugleich wird deutlich,
dass die Tauffrage viel komplexer
ist, als es die Pioniere der ökumeni-
schen Bewegung und noch die
Lima-Erklärung wahrhaben wollten.
An dieser oder jener Stelle würde

man gern mit Dagmar Heller das
Gespräch aufnehmen. Denn ihre
zutreffende Beobachtung, dass der
konfessionelle Standpunkt auch die
Exegese der Schrift zu beeinflussen
vermag, trifft auch auf sie zu, wenn
sie beispw. ausführlich und zustim-
mend Edmund Schlink mit seiner
geradezu positivistisch anmutenden
Verteidigung der Säuglingstaufe zi-
tiert.

Dass der Kontroverse um die
Taufform ein unterschiedliches Ver-
ständnis der Sünde (Urschuld, Erb-
sünde) zugrunde liegt, deutet m. E.
auf die tiefer liegende Frage des
freien vs. unfreien Willens hin. Zu
einfach scheint die Behauptung, bei
der Bekenntnistaufe spiele die Kir-
che/Gemeinde eine geringere Rolle
als bei der Säuglingstaufe. Ihre pen-
tekostale Quelle dafür aus dem
Jahre 1912 (!) taugt nicht; denn ge-
rade im frühen Baptismus war die
„wahre“ Taufe der Eingang in die
„wahre“ Kirche, was umgekehrt be-
deutet, dass die „falsche“ Taufe, als
die die Säuglingstaufe galt, in die
„falsche“ Kirche führt. Der Taufauf-
schub in der Alten Kirche (Beispiel:
Kaiser Konstantin) war weniger aus
Furcht vor Verlust der Taufgnade
aufgrund postbaptismaler Sünden
bedingt (80), als vielmehr aus
Furcht vor langen und unbarmher-
zigen Kirchenstrafen bei offenkun-
digen Sünden. Ob die hohe Säug-
lingssterblichkeit die Säuglingstaufe
zur vorherrschenden, ja monopoli-
sierten Taufart hat werden lassen,
mag eine Rolle gespielt haben, war
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527 ahber sicher Nıcht der entscheidende pro wlüurde ahber euUue€e Mög
aktor. 1e menr ler das VOT lichkeiten röffnen Nan Te1Ilc
allem VOT ugustin aufgrun e1ner je darın übereinstimmen wird, dass
Fehlinterpretation VOT Röm 5,12 Sauglinge eiınen eigenen Glauben
entwickelte ogma der TBPSUNde aben, WIE agmar Heller überra-
verantwortlich (gegen öl; vgl schend aufT 1172 Anm 20 feststellt,

INUSS bezweilelt werden AÄAus CYTedO-100), und auUuberdem die Saug:
lingstaufe vorzüglich dem KOon baptistischer 1C INUSS je
zept e1ner Oder Staatskirche doch feststellen, dass das Neue le

TamentT und WEE17(1€e e1lle der AltenTelllc edeute das nicht,
dass credobaptist CAUFCNes VOT Kirche, dass die JTaufformulare aller
Fehlentwicklungen gefeit sind Die Kırchen HIis 1n die uUungste Zeit und
ou  ern Baptist Convention Ist auch WEE171€e e1lle der TITheologen-
alur das estTe eispiel. S1e hat aul SC darın übereinstimmen, dass

das Odell der aufTtfe die Bekennt:srun ihrer en Mitgliederzahlen
In manchen sudlichen Kegionen der nistaufe IStT. Irotz aller hehren Be
USA quasi-volkskirchliche Züge teuerungen der kırchlichen ertre
INMEN, W2S sich nicht zuletzt tler der Sauglingstaufe zeigt die
darın ausdrückt, dass das au  er Statistik 1n Ländern, 1n enen diese
iImmer weiıter Sinkt, dass SCNON Taufform monopolartig vorherrscht,
Kınder 1M Kindergartenalter etauft dass die überwiegende /Zahl der Ge
werden, WAS schwerlich der aptı tauften wenI1g Interesse kırchli
stischen Iradition entspricht. Was chen en ekunde und dass dAa-

jedoch auch Testhalten sollte, her das Problem Tüur die Mmeılsten der
Ist die atsache, dass e1nNe e1 als Sauglinge getauften enschen
baptistischer Theologen der Neu Olfen bleibt, WIE sich der „persönli-
Z7e11 und Gegenwart die äange che Glaube der etauften  &b und das
1M Jahrhundert anknüpft und „lebenslange Hineinwachsen
die Bekenntnistaufe als „dakra Christus“ der erfolgten Saug:
ment“ definiert. Das 1st jedoch DIs lingstaufe ver  en
her nicht 1n OINzıiellen lalogen ET - FIC. acC.
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aber sicher nicht der entscheidende
Faktor. Vielmehr war hier das vor
allem von Augustin aufgrund einer
Fehlinterpretation von Röm 5,12
entwickelte Dogma der Erbsünde
verantwortlich (gegen 81; vgl.
100), und außerdem passt die Säug-
lingstaufe vorzüglich zu dem Kon-
zept einer Volks- oder Staatskirche.

Freilich bedeutet das nicht,
dass credobaptist churches vor
Fehlentwicklungen gefeit sind. Die
South-ern Baptist Convention ist
dafür das beste Beispiel. Sie hat auf-
grund ihrer hohen Mitgliederzahlen
in manchen südlichen Regionen der
USA quasi-volkskirchliche Züge an-
genommen, was sich nicht zuletzt
darin ausdrückt, dass das Taufalter
immer weiter sinkt, so dass schon
Kinder im Kindergartenalter getauft
werden, was schwerlich der bapti-
stischen Tradition entspricht. Was
man jedoch auch festhalten sollte,
ist die Tatsache, dass eine Reihe
baptistischer Theologen der Neu-
zeit und Gegenwart an die Anfänge
im 17. Jahrhundert anknüpft und
die Bekenntnistaufe als „Sakra-
ment“ definiert. Das ist jedoch bis-
her nicht in offiziellen Dialogen er-

probt, würde aber m. E. neue Mög-
 lichkeiten eröffnen. Ob man freilich
je darin übereinstimmen wird, dass
Säuglinge einen eigenen Glauben
haben, wie Dagmar Heller überra-
schend auf 112 Anm. 20 feststellt,
muss bezweifelt werden. Aus credo-
baptistischer Sicht muss man je-
doch feststellen, dass das Neue Te-
stament und weite Teile der Alten
Kirche, dass die Taufformulare aller
Kirchen bis in die jüngste Zeit und
auch weite Teile der Theologen-
schaft darin übereinstimmen, dass
das Modell der Taufe die Bekennt-
nistaufe ist. Trotz aller hehren Be-
teuerungen der kirchlichen Vertre-
ter der Säuglingstaufe zeigt die
Statistik in Ländern, in denen diese
Taufform monopolartig vorherrscht,
dass die überwiegende Zahl der Ge-
tauften wenig Interesse am kirchli-
chen Leben bekundet und dass da-
her das Problem für die meisten der
als Säuglinge getauften Menschen
offen bleibt, wie sich der „persönli-
che Glaube der Getauften“ und das
„lebenslange Hineinwachsen in
Christus“ zu der erfolgten Säug-
lingstaufe verhalten.

Erich Geldbach
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